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BeiahardstSitner  (C.  y.)»  Theorotiscli  - praktlsebe  Grammatik  der 
italieiL  Sprache  a.  8.  w.  Müncbeo,  Lindaaer,  1869.  ancrez.  t.  A. 
Mnssafia.  8.  470.  471. 

Beinhartstöttner  (C.  ?.)t  Vocabolario ^stematico  eOuida  deUa  con- 
Tersasione  italiana.  Berlin,  fierbig,  1868.  angex.  ▼.  A.  Mnssafia. 

&  471-478. 

Bemacl  j  (H.  J.\  deotaches  Lesebuch  f.  d.  uBieren  und  mittleren  Classen 
höherer  Lehranstalten.  Bonn,  Habicht,  1868.  angez.  y.  K.  Toma- 
ichek.  8.  762-766. 

Benaclj  (H.  J.)  nnd  Pttts  (W.),  Deutsches  Lesebuch  f.d.  oberen  Clas- 
sen höherer  Lehranstalten.  8.  Aufl.  Bonn,  Habicht^  1867.  angez. 
y.  K.  Tomasch ek.  8.  766.  766. 

Sehauen  barg  (Dr.  Ed.)  nnd  Ho  che  (Dr.  R),  Deutsches  Lesebuch  f.  d. 
oberen  (Flamen  höherer  Schulen.    2.  ThL  Essen,  Bftdeker,  1868. 

8.  768.  769. 

Schiller  in  Marbach,  s.  Egger. 

Schmidt  (Carl).    Lateinische  Bchulgrammatik.    Wien.  1869.    angez.  y. 
.  L.  Vielhaber.  8.  889-865. 

Schulz  (Dr.  Beruh.),  Die  Rechtschreibung  im  Deutschen.  Paderborn, 
Schöningh,  1868.    angez.  y.  W.  Scherer.  8.  754—757. 

Sekira  (A.),  Schneekrystalle  Wien,    angez.  y.  H.  Pick.        8.  898.  899. 

8ophoel%8  tragoediae.  Ed.  Aug.  Nauck,  Berlin,  Weidmann,  1867. 
angez.  y.  Dr.  K.  Schenkl.  8.  580-540. 

Stamm  (Fr.  C.)  und  Heyne  (M.),  Ulfilas  oder  die  uns  erhaltenen 
Denamaler  der  gothiscnen  Sprache.  4.  Aufl.  Paderborn ,  Schöningh, 
1869.    angez.  y.  W.  8  eher  er.  8.  757.  758. 

Steiner  (J.),  Geometrische  Constructionen ,  s.  Frischauf. 

Stiel  er  (A.),  Jubelausgabe  seines  Handathis.  25.-28.  Lfg.  Gotha,  Per- 
thes, 1868.    aneez.  y.  A.  Steinhäuser.  8.  479—485. 

Tertullian*8  Yerhiftnis  zu  Minutius  Felix,  s.  Ebert  (Adolph). 

These ion  (Die  antiken  Bildwerke  im),  zu  Athen,  bespr.  y.  Reinh. 
Kekul^    Leipzig,  W.  Engelmann,  1869.    angez.  y.  A.  Conze. 

8.  741. 

VoUbrecbt  (F.),  Wörterbuch  zu  Xenophon^s  Anabasis ,  s.  Xenophon's 
Anabasis. 

Weltgeschichte  in  Biographien.  Herausffegeben  yon  Lehrern  der 
Realschulen  zu  Annaborg.  2.  Aufl.  Hildburghausen,  L.  Nonne, 
1869.    angez.  y.  J.  Ptaschnik.  8.  610.  611. 

Willmann  (Dr.  Gtto),  Die  Odyssee  im  erziehenden  Unterrichte,  beyorw. 
y.  Prof.  Dr.  Ziller.    Leipzig,  Grftbner,  186a  angez.  y.  Th.  Vogi 

8.  872-878. 

Will  mann  (Dr.  Otto)  Pndagogische  Vorträge  u.  s.  w.  Leipzig,  Grftbner, 
1869.    angez.  y.  ThTVogt  8.  878-880. 

I«nophon,  Anabasis,  recogn.  et  ed.  Lud.  Breitenbach.  Halle, 
Waisenhausbuchhandlung,  1867.    angez.  y.  Dr.  K.  Schenkl. 

8.  446—462. 

leuophon,  Anabasis,  erkl.  y.  C.  Rehdants.  1.  Bd.,  Buch  I— III. 
2.  Aufl.,  Berlin,  Waidmann,  1867.    angez.  y.  Dr.  K.  Schenkl. 

*^  8.  441-446. 

lenophon^s  Anabasis,  Wörterbuch  zu  — ,  y.  F.  Vollbrecht.  Leip- 
zig, Teubner,  1866.    angez.  y.  Dr.  K.  Schenkl.  8.  452.  468. 

Zeitung  (archäologische),  unter  Mitwirkung  y.  E.  Curtius  u.  C.  Friede- 
richs, von  £.  Httbner.    Berlin,  Reiner,    bespr.  y.  A.  Conze. 

8.  740. 

Ziller,  (Prof.  Dr.),  Jahrbuch  des  Vereines  für  wissenschaftl.  Pedagogik. 
Leipzig,  Grftbner,  1869.    angez.  v.  Th.  Vogt.  8.  380-998. 
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Dritte  Abtbelluiig. 

Zur  Didaktik  und  Fgcdagogik. 

Zur  philosophischen  Propsdeatik.    Von  Theodor  Vogt  S.  26—46. 

Bun<uchreihen  des  kdn.  nag.  Ministers  ftkr  CnUns  und  UpAerrichi  vom 

8.  Octob.  1867,  mit  welchem  die  Grandzüge  su  eintr  ueaen  Orga- 

nisiition  der  k.  ong.  Gymnasien  kundgegeben  werden.  S.  270— £)0. 
Ueber  Disciplinargeeetze.    Von  Karl  Werner.  $.400—409. 

Die  Classification  und  die  Zeugnisse.  Von  Dr.  J.  Parth^  S.  48£h-494. 
Ueber  dip  Beform  des  naturwissenschaftlichen  Unterricbtas  an  Mittelscha- 

len.    Von  Dr.  Matth.  Wretschko.  ^,  636-^664. 

Die  Fortschritte  des  Schalwe^ens  in  den  Cultorstaaten  £u)x>pa'8  (XI.). 

Solland.  (Fortsetzung.)   Von  Adolf  Beer  und  Franz  Hochegger. 

S.  874-ÖW. 


Vierte  Abtheilaiig. 

MiaceUen. 

Bericht  über  die  Verhandlungen  der  XXVI.  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen und  Scnulm&nner  in  W&rzburg  vom  80.  September  bis 
3.  October  1868.  S.  47-78.  133-237. 

Statuten  der  Schülerlade  des  k.  k.  akademischen  Gyninasiams.         S.  78* 

Lehrbücher  und  Lehrmittel  (Zulässigkeitserklärung   oder  Anempfehlung). 

S.  317-318.  409.  495,  655-6Ö6.  806.  892. 

Die  Beformbestrebungeu  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Orthographie. 
Voi^  A.  Egger.  S.  781-806. 

Zwei  Concurs-Programme  des  zur  Förderung  der  griechischen  Studien  ge- 
gründeten Vereines  in  Athen.  (1.  Programm  des  CJoncnrses  über 
die  Erziehung  und  die  geistige  Bildung  in  Griechenland.  -  2.  Pro- 
gramm des  Concurses  über  die  griechische  Sprache).    S.  806—809. 

Wachspräparate,  die  pflanzliche  Entwicklungsgeschichte  darstellend,  von 
Vi.  A.  Ziegler  in  Freiburg  im  Breisgau.  bespr.  y.  Dr.  M. 
Wretschko.  S.  89L  892. 

Beleuchtung  der  Roesler'schen  Kritik  über  Kanltz  -Serbien**.  Von  F. 
Kanitz.  Beil.  zum  II.  und  III.  Hft.  des  XX  Jahrgangs.    S.  1-8. 

Erwiderung  auf  diese  Beleuchtung.  Von  Dr.  Robert  Boesler.  Beilage 
zum  IL  und  III.  Hft.  des  XX  Jahrgangs.  S.  9— ß. 


Fümiht  Abtbeilung. 

Verordmungen  für  die  österreickischen  Gymnasien  und  Bealschiden; 
FersonainoUzen;  StatisHk, 

Verordnung  des  Ministers  für  Cnltos  und  Unterricht  Tom  26.  Juli  1868, 
Z.  833,  betreffend  die  fiesttmmungeii  für  die  Verleiknng  Ton  Un- 
terstützungen an  Candidaten  des  Lehramtes  an  nautischen  Schulen. 

S.  319^»L 

Mittisterialerbkss  vom  2.  Februar  1869,  Z.  10.700  ex  1868,  in  Qstr^ff  der 
Berechtigung  der  öffentlichen  und  der  mit  dem  Rechte  der  Oef- 
fentlichkeit  ausgestatteten  Privat-Hauptschnlen  zur  Vornahme  ?on 
Privatprüfungen.  S.  321-322. 
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Miinsterialerlai»  Tom  25.  Februar  186H,  Z.  1866,  über  den  Vorffang  bei 
der  Prfifiiiig  jener  Gymnasial-Lebraiutiicandidaten,  welcbe  ihre  Be- 
fähigung sum  Vortrage  unter  Gebra;uch  einer  bestimmten  Unter* 
richta^prache  auch  aal  diß  Lehrbefäbigung  mit  dem  Vortrag  in  einer 
audeittn  Sprache  anszndehnen  wtnsehen.  S.  323. 

Mioisteriairerordnong  vom  7,  März  1869,  Z.  1521,  betreffend  die  Benrlau- 
bnog  der  als  Hilfslehrer  an  Mittelschulen  in  Verwendung  stehenden 
Lehramta-Candidaten  zur  Ablegiing  der  Clausnr-  und  mündlichen 
Prüfung.  S.  323. 

Mimaterialerlass  vom  30.  März  1869,  Z.  2457,  womit  in  Erinnerung  ge- 
bracht wird,  dass  die  Prüfung  aus  der  deutschen  oder  irgend  einer 
Landessprache  nicht  aulaer  Verbindung  mit  jener  aus  der  lateini- 
schen oder  griechischen  Sprache  abgelegt  werden  kann.         8.  323. 

Verordnung  des  k.  jk.  Beichs-Kriegsniinisteriums  vom  1.  April  1869,  Abthei- 
lung 2,  ad  Nr.  1923,  betreffend  die  Uebergangsmal^regeln  in  Bezug 
auf  diejenigen  in  der  Präsenzdienstleistung  im  streitbaren  Stande 
stehenden  einjährig  Freiwilligen,  welche  ihre  Studien  forteetsen 
wollen.  S.  824. 

Ministerialerlaas  ?om  27.  Mai  1869,  Z.  11.887  ex  1869,  betreffend  die  Ab- 
haltung von  Maturitätsprüfungen  an  Oberrcalschulen.   S.  410.  411. 

Anszug  aus  der  Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht 
?om  11.  Juli  1869,  Z.  322,  Praea.,  womit  eine  Instruction  für  die 
k.  k.  Landesschul-Inspectoren  erlassen  wird.  S.  496—4^. 

Auszug  aus  der  Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  vom 
12.  Juli  1869,  Z.  6299,  womit  Uebergangsbestimmungen  zur  Duroh- 
fühmng  des  Volksschulgesetzes  erlassen  werden.  S.  498.  499. 

Verordnung  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  8.  August 
1869  (enth.  im  R.  G.  BL  1869,  Nr.  141),  betreffend  die  Befähigung 
für  das  Lehramt  der  italienischen,  französischen  und  englischen 
Sprache  an  Bealscholen.  8.  667.  658. 

Vrrerdnune  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  vom  3.  December 
1869.  Z.  11.234,  wegen  Anwendung  des  Miniaterialerlasses  vom 
26.  Mai  1868,  Z.  1402,  in  Betreff  der  Supplierungen  durch  nicht 
geprüfte  Lehramtscandidaten  an  k.  k.  Bealschulen,  auch  für  Gym- 
nasien. S.  893. 


Statistik. 

Statistische  Uebersicht  über  die  Österreich ischen  Gymnasien  und  Real- 
sckulen  ana  Schiasse  des  Schuljahres  186£^.  Heft  XII  der  Zeitschrift  für 
<Ü6  österreichischen  Gymnasien  1869. 


Personal-  und  Schulnatizen. 

(MH  Eiobexog  der  Personen-  und  Ortsnamen  in  den  Miecellen.) 

Acbtn^r,  Mich.  810.  Ackermann,  Dr.  K.  228.  Adam,  Vinz.  327. 
Agostini,  Dom.  327.  Aguirre,  Joaquin  505.  Ahrens,  Dr.  67.  68.  Aichhorn, 
I^.  Sigm.  328.  Albrecht,  Geh.  Ueg,  Rath.  81.  AHpranti,  Andr.  660. 
Alle,  Dr.  Moria.  329.  Alter,  Wilh.  811.  Ambros,  Dr.  Aug.  Wilh.  662. 
Andi^,  Juks.  666.  Andreatto,  Benjamin.  813.  Andreis,  Dr.  Silvu).  503. 
Andriewisz,  Constantin.  662.  Aninger,  Jos.  326.  Anton,  Dr.  81.  Arndts, 
Dr.  Ludw.  500.  Aprent,  Job.  326.  414  Arneth,  Alfr.  Bitter  v.  240.  500. 
ATTvold,  Dr.  Aug.  665.  Arnold,  Dr.  Bernh.  50.  Arnold,  Eman.  82. 
Anwld,  Prof.  228.    Arsaky,  897.    Ascherson,  Dr.  Frd.  208.     Aaohne?. 
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Tbeod.  415.  Aner  v.  Welsbach,  Dr.  Alois  Ritter.  505.  Anerhabn,  ftt. 
819.  Anspitz,  Jos.  411.  Aufserer,  Karl  662.  Habanek,  Wenzel.  810. 
Baber,  H.  H.  334.  ßabader,  Jak.  413.  Bacb,  A.  W.  334.  Bacberl,  Frz. 
665.  Baebr,  Job.  E.  Ulr.  817.  BabDson,  Dr.  228.  230.  234.  236.  237. 
Baracb.  Dr.  Moriz.  240.  Barack,  Dr.  216.  217.  Baricb,  Ant.  812.  Bartal, 
Rnd.  814.  Barteltnas,  Rad.  239.  Barth,  Dr.  Ad.  Ambros.  666.  Barth, 
Job.  897.  Bartba,  Adalb.  329.  BartoS,  Frz.  499.  Bandid,  Wilb.  812. 
Baner,  Alex.  239.  Bauer,  Dr.  Andr.  813.  Bauer,  Franz,  80.  Bauer,  Job. 
'659.  Bauer,  W.  50.  Bause,  Theopbil.  813.  Bayer,  Dr.  Job.  Bapt  898. 
Beck.  Dr.  Adolf.  813.  Beck,  Wilb.  Ludw.  243.  Becke,  Ant.  328.  Becker 
Dr.  49.  212.  227.  Becker,  L.  Hugo.  81.  Becker.  Dr.  Moriz.  Ritter  v* 
411.  500.  Beer,  Dr.  Ad.  662.  Behnsch.  Dr.  Ottokar.  333  Bebringer,  Dr 
210.  216.  219.  Beierle,  Alois.  813.  Bemisch,  Job.  814.  Bendella,  Theo- 
pbil. 413.  Benedikt,  Dr.  Mor.  239.  Benedikter,  Peter.  659.  Beniscb, 
Job.  659.  814.  Benussi,  Beruh.  894.  Beraz,  Dr.  Jos.  503.  Beyer,  Ant. 
661.  Berg,  0.  F.  240.  Berger,  Jos.  326.  Berger,  Othmar,  659.  Berger, 
Prof.  818.  Bergenroth,  Georg.  243.  Bergmann,  Eduard.  812.  Bergmann, 
Prof.  211.  225.  Berlioz,  Hector.  331.  Bemadiö,  Ferd.  499.  Bernhard, 
Paul.  326.  Bertoloni,  Ant.  334.  Bialloblotzky,  Dr.  Christ.  Heinr.  Fidr. 
332.  Bianchi,  Brunone.  242.  Bianchi,  Karl  Frdr.  413.  Biba,  Vincenz. 
811.  Bichler ,  Ant.  659.  Bicbl,  Wilb.  660.  Billek,  Job.  326.  Billroth, 
Dr.  Tbeod.  501.  Bindewald,  Otto.  216.  Bindocci,  Antonio.  898* 
Birckenstock,  s.  Schöff.  Böhm,  Alb.  326.  Böhm,  Frz.  327.  Bdbm,  Job.  811. 
Bdbm,  Dr.  Jos.  414.  Böhm,  Dr.  Ludw.  664.  Blaas,  Karl  240.  Blanche, 
Aug.  80.  Blauda,  Frz.  814.  Bleyer,  Simon.  504.  Blöder,  Frz.  659.  Blum, 
Dr.  Karl.  Ludwig.  504.  Blumberg,  Heinrich.  895.  Blume,  Wilb.  243. 
Bobies,  Frz.  326.  Bolander,  Sophie.  50.  Boleman  v.  Deszer,  Stepb.  240. 
Boller,  Dr.  Ant.  242.  Boltzmann.  Dr.  Ludw.  500.  Bolza,  J.  P.  Conte. 
242.  Bonibard,  Dr.  Gbrisi  Aug.  505.  Bonucci,  Franc.  332.  Bopp,  Prof. 
228.  229.  230.  234.  237.  Bossler,  Dr.  L.  216.  Bouilhet,  Louis.  506.  Bou- 
terweck,  Dr.  P.  W.  81.  Boza,  Gregor.  500.  Bozdech,  Dr.  Gust.  412. 
Brauhäuser,  Jos.  334.  Brandl,  Dr.  Jos.  659.  813.  Braun,  Dr.  Julius. 
506.  Braun,  Wilb.  658.  Bresztyenszky ,  Dr.  Alex.  r.  814.  Brinkmann,  H. 
216.  Brittinger,  Christ.  241.  Broeck,  Dr.  818.  Bruce,  John ,  818.  Brühl, 
Dr.  K.  Beruh.  895.  Brücke,  Dr.  Ernst.  338.  815,  Brunn,  Dr.  Heinr. 
49.  62.  170-190.  211.  224.  Brunius,  Prof.  897.  Buchacber.  Beruh.  659. 
Buchbinder,  49.  228.  230-233.  237.  Buchenau,  Dr.  G.  216.  Büchner, 
Max.  329.  Bücher,  Adalb.  Bruno  Dr.  329.  Buchtel,  Ant.  812.  Budan, 
Frz.  659.  Bnderus,  Dr.  228.  Bülau,  Dr.  F.  A.  216.  Bunte,  Job.  659. 
Bürger,  William,  s.  Thor^.  Bürkel,  Heinr.  503.  Burg,  Adam  Frhr.  v. 
240.  Burger.  Dr.  Job.  413.  Burzy^ski,  Dr.  Ed.  814.  Calamattl.  Luigi. 
331.  Calvanr,  ßuchbdlg.  162. 237.  Capellmann,  Jos.  333.  Carmouche.  944. 
Carus,  Dr.  Karl  Gust  5Ö5.  Castck,  Frz.  812.  Cattaneo,  Carlo.  243.  Cebin, 
Peter,  327.  Cerbara,  Nicola.  503.  Cemitzky,  Aug.  812.  Cbarwas,  Frz. 
660.  Cberbuliez,  Ant.  Elis^.  333.  Cherubini,  Louis  Salvador.  506.  Cbiu- 
dina,  Dr.  Jak.  660.  Chednidek,  Jos.  661.  Cbolava,  Stepb.  894.  Chrastina, 
Dr.  Job.  815.  Christ,  Dr.  Wilb.  49.  141—1,55.  212.  225.  226.  Cbristanell, 
Jos.  327.  Cizek,  Frz.  811.  Classen,  49.  Claudius,  Frdr.  Matth.  24L 
Cleveland,  Charles  Dexter.  817.  Coglievina,  Dr.  Frz.  330.  815.  Conington, 
John.  818.  Conradi,  Alex.  334.  Conze,  Dr.  Alex.  501.  Cooper,  Abraham. 
81.  Cordes,  Wilb.  665.  Corsolo,  Dr.  Gius.  504.  Creizenach,  Dr.  210.  216. 
Czyhlarz,  Dr.  K.  239.  Dahn,  Dr.  62.  216.  217.  218.  Dantan,  J.  Piere. 
660.  Danton,  898.  Dantscher,  Dr.  Karl.  500.  Dantzenberg,  J.  M.  243. 
Daum,  Jos.  326.  Dechet,  Wilb.  32a  813.  Delitzsch,  49.  Dellabona, 
Dr.  Job.  412.  415.  Deroattio ,  Dr.  Fortunat.  327.661.  Demgar,  Karl  327. 
Demutb,  P.  Ant.  240.  Depolo,  Dominik.  660.  Derby,  Graf  v.  817.  De- 
schamp,  Antony.  818.  Dessaner,  Jos.  330.  Diebitsch.  ▼.  503.  Dieliti, 
Prof.  Tbeod.  242.  Diemer,  Dr.  J.  .503.  Dietsch,  Dr.  237.  Dietz,  216. 
Dingelstedt,  Dr.  Frz.  r.  329.  330.  500.  Dittel ,  Heinr.  818.    Dittes,  Dr. 
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Mr.  82G.  Diennatm,  Dr.  Ang,  505.  D5llingfer,  8.  Hocbw.  Dr.  Job.  Jos. 
501.  Dollhopf,  Gast  499.  Dominkuacb,  Job.  813.  Donatin,  Dr.  Wilb. 
818.  Dorn,  Ign.  333.  Dom,  Rom,  b.  Wuscbanska.  Drbal,  Dr.  Mattb. 
W.  asa  Draller.  Pbilipp  Frbr.  y.  Cariii.  80.  Draffoni,  Jak.  412. 
Dredisel,  Alex.  661.  Drefeler,  Dr.  Wenzel.  81.  Dreyschock,  Alex.  383. 
Drejachoek,  Baim.  243.  Drogli,  Job.  660.  Drozdziewicz,  Dr.  Job.  662. 
Damreicber,  Job.  Frbr.  y.  240.  DnDcker.  Karl.  505.  Durege,  Dr.  Heinr. 
325i  Darig,  Jos.  326.  DYofak,  Jos.  328.  894.  Dwohik ,  Leop.  324.  Dvorskj, 
P.  Prokop.  830.  Dyce,  Alex.  418.  Ebersberg,  Frz.  240.  Eckmayer,  Dr. 
Aug.  814.  Eckstein,  Dr.  Fr.  A.  49.  63.  65.  68.  191.  205.  208.  209.  Eden, 
Emely.  666.  Egger,  Aloys.  326.  Egger,  Dr.  Jos.  499.  660.  Ebrenfeld, 
Dr.  L.  A.  24L    Ebrlich,  Adolf.  79.  238.   Eibl,  Karl.  414.    Eisenlobr,  Dr. 

665.  Eitelberger,  Dr.  Bad.  y.  895.  Ellis,  Henri.  242.  Ecklom,  Cbr.  Fr. 
241.  Elsensobn,  Jos.  813.  Eisner.  J.  G.  503.  Embacber,  Aug.  412. 
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mermannf  dem.  v.  242.  Zimmermann,  Joh.  Aug.  332.  Zimmermann,  Dr. 
Bob.  600.  Zingerle,  Ant.  327. 499.  Zingerle,  Ign.  327.  Zink,  Dr.  Mich.  51. 


Digitized  by  VjOOQIC 
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DieNamettfvämmtlieherösterreichigistaorOjinnaviemiind 
&eal»ekml«n  (mit  Angabe  der  Zahl  der  Lehrer  und  Sohüler,  der  Ergeh* 
Jiuw  der  Cla88ifira/tio&,  der  Mattuit&taprftfangen  u.  s.  w.)  erscheinen  in  der 
itatiBtis^iem^UeherBiehi  wekhe  das  XIL  Heft  dieses  Jahrgange»  bildel  — 
Aflena.  659.  -^  Agram,  OG.  449.  OB.  449.,  adeliges  Conv.  3^,  Rechte- 
abad.  390.  814  —  Altenhnrg  (Ung.),  LandwirtllBGhatftl.  Lehranst.  79.  -^ 
Ajipeiie,  Schnlbez.  499.  —  Arad,  Qn  or.  Sem.  500.  -^  Arnfel»,  8chol- 
bes.  669.  —  Asch,  Scholhez.  810.  —  Aassee,  Sehulhes.  659.  —  Anssig" 
Behttihes.  810.  —  Baden,  Landes-Ba  3^.  660.  -  Belleyar,  UR.  89^ 
~  Beneseluui,  Sdiiübes.  810.  ^  Beofto^ar,  660.  —  Bereg.  Com.  814J 
-fiergreidiensteiti,  ÜB.  811.  —  Birkfeid,  669;  —  Bisehofbeinifl,  Schvibezi 
8MX  —  BlAtaa,  Soholbdz.  810.  —  Blndenz,  Sehalbez.  660.  —  Böhmen. 
ÖÜL  660.  —  BOhmisch-Biod  Sohnlhes.  810.  —  Böhmisch-Leipa,  Scholbes. 
810;  Ö.  661  j  810.  813.  OB.  WO.  8ia  —  Bonn,  Wir.  ßül.  —  Borgo: 
ifebnlbea.  499.  —  Bozeik  4U;  Bftrgersch.  414.  499.  —  Btaanau,  Schalbez. 
ÖIO.  —  Br^rens.  412.  658.  66di  --  Bvixea,  Hpt  u.  Ua  414.  -  Bmbk 
k  M.  659.  Hsch.  499.  -^  Brttnn,  41^;  deutsch.  G.  79.  327.  328.  509.  663. 
m,;  ahv.  G.  241.  499;  OB.  32T.  328.  411;  416.  661.  994.  —  Brttx, 
Sdioibex.  dlO;  ÜB.  81L  —  Bmneck.  414^  —  Brecan.  331.  --  Baotacz. 
9^  "  Badweis,  iSchalbes.  810;  OR.  810;  Lehrerbildgssch.  810.  —  Bako- 
wina.  660.  —  C^  d^Istria.  23a  415;  Hchnlbez.  81^.  894.  -  Csttaro. 
m  -*  Chfadim,  Schalbez.  810.  —  GiHi,  79>.  288.  414.  502.  659.  894; 
ga  663.  --  Carzobu  660;  BG.  813.  —  Ozaslaa,  Sehulbez.  810.  —  Czer- 
MinU.  79.  4fi.  413.  414.  416.  50a  660.  894.  896.;  gr.  or.  OR.  894.;  gr. 
9t  tkeoL  iieirnnstalt  662.  —  0aimafiien;  413.  660.  -  Datschitz,  8ehal- 
biz.  813.  —  Danba,  Schalbez.  810.  —  Deatsehhiod,  240.  499:  Schalhez. 
810.  -^  Drachenborg,  Schalbez.  659.  —  £ger.  238.  06$.  810.  816;  Schal- 
Wt.  810.  —  Bibiswald,  Schulbez.  659.  —  Iltsenerz,  Schalbez.  659.  — 
flbogen,  GR.  810. 813.  —  Falkenaa,  Schultnez.  810;  —  Fehring,  Schalbez. 
m  —  Flsldbaoh,  Schalbez;  659.  813.  —  Feldkirch,  288.  325.  412.  413. 
iie.  502.  660.  816.  —  Flame,  Marine -Akad.  502.;  Coü.  Cap.  663.  - 
Mn,  Sdralbez.  812.  —  Ftanz,  Schtübez.  659.  —  Freistadt,  326.  499. 
(HU.  813.  —  Friedan,  Schalbez.  659.  —  Friedberg,  Schalbez.  659.  ^ 
friedland,  ÜB.  810;  Schalbez.  810.  -  Frohnleiten,  Schalbez.  659;  — 
fiibel,  Schalbez.  811.  —  Gablonz,  Schalbez.  811.  —  Galizien,  fö8.  -- 
Qfefien  St.;  659.  —  Gaya,  Schalbez.  bia  —  Gleisdorf,  Schalbez.  659. 

-  Qörz,  28a  412;  413.  499.  501.  659.  660.  661.  664.  894;  OB.  413.  Sei- 
^banversuchsstat  79.  —  Göttingen,  Univ.  501;  —  Gonobitz,  Schalbez. 
6S9.  ~  Gradisca,  Schalbez.  65i^.  660.  —  Grasütk,  Schalbe»  811.  -- 
Qiaz.  79.  280.  412.  413.  ^9.  659.  660.;  H.  G.  4^,  502.  661.  813.;  CR. 
3S8.  659.  663;  Lehrerbildongssch.  659;  techn.  Hochsch.  328;.  Unir.  325. 
<äb.  416.  502;  Uniy.  Bibl.  328.  413.  500.  584.  894,  Prüfangscommiss.  f. 
Bach.  241.  328.  329.  814^  —  Grdbming,  Schulbez.  659.  --  Urofs-Snzers- 
^  Schalbez.  414.  894.  —  HaU,  Schalbez.  813.  --  Hartberg',  Schalbez. 
659.  •«  Heidelberg.  814:  -«  Hermagor,  Schalbez.  659.  -•  Hermannstadt, 
499.  813.  —  Hohenolbe,  Scholbes«.  811.  ^  Hohenems,  Schalbez.  658.  ^ 
Bohenmaath,  Schalböz.  811.  —  Hollabrann  (Ober-),  Landes^fiG.  326.  6^. 

-  HofoTic,  Schalbez.  ^1.  —  Hradisch,  BG.  327.  -  Iglau,  79:  327.  660. 
m.  -.  Imoscfai^  Schalbez.  660.  -  fiinsbrack,  826.  327.  412.  658.  600: 
8li  896;  OE.  326.  327.  499.,  Lehrerbildgssch.  326;  Unit.  327;  415.  500. 
6*  öOi  6«X.  WS,  -  rrdtring,  Schoibea.  659;  -  *öin,  238.  812^,  ÜB^ 
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811;  Schnlbez.  811.  —  Joachimstbal,  IIB.  811 ;  Scholbez.  811..  -  Jobann 
St.,  Scbulbez.  660.  —  Jndenburg,  Scbnibez.  669.  --  Kaaden,  Schulbez. 

811.  —  Kärntea;  bOl.  (i59.  660.  —  Kaplitz,  Scbnibez.  810.  —  Kaposyar, 
G.  815.  -  Karlsbad,  Scbulbez.  811.  —  Karolinentbai,  Scboibez.  811.  — 
Kastelrath,  Scbulbez.  414.  ~  Kimpolung,  Scbulbez.  660.  —  Jündberg, 
Scbulbez.  659.  —  Kircbbacb,  Scbulbez.  6ö9.  —  Klagenfurt;  412.  413. 
659;  OR.  413.  659.  664;  Lebrerbildgsanst.  569.  813.  814;  Studienblbl.  80. 
325.  —  Klattau,  Scbulbez.  811.  —  Klausen,  Scbulbez.  414.  —  Klausen- 
burff,  med.  Akad.  243.  —  Kniitelfeld,  Scbulbea.  659.  —  Ktoig^rlits, 
cbnibez.  811;  Lebrerbildgascb.  811.  —  K6niginbof,  Scbulbez.  811.  —  Kolin, 
Scbnibez.  811.  —  Koinotan,  ÜB.  810;  Scbulbez.  811.  —  Komeubnrg, 
Lebrerbdgsscb.  326.  813.  —  Kotzroann,  Scbnibez.  660.  —  Krain,  SchiU- 
bes.  327.  —  Krainburg.  79.  241.  499.  813.  896.  —  Krakau,  Uniy.  325. 
662 ;  Univ.  Bibl.  891.  896.  -  Kralovic,  Schulbez.  811.  —  Krassoer  Cooi. 
600.  —  Krems»  OB.  236.  813.  —  Kronstadt,  Scbulbez.  811.  —  Krumau, 
ÜB.  811;  Schulbez.  810.  811.  -  Kuttenberg,  OR.  811;  Schulbez.  811.  — 
Laibacb.  79.  412.  414;  OB.  896;  tbeol.  Lehranbt.  327.  895.  -^  Landsberg 

ßmtsch),  Schulbez.  659.  -  Landskron,  ÜB.  811;  Scbulbez.  811.  — 
nn,  Schulbez.  811.  812.  -*  Leded,  Schulbez.  811.  -  Leibnitz,  Schnlbei. 
669.  —  Leipzig,  üniv.  325.  —  Leitmeritz.  503.  810.  811.  818.  897;  GR. 
499;  Schulbez.  811;  Lehrerbldgssch.  811.  Taubstummen-Inst  340.  -- 
Leitomiscbl  288;  OB.  504.  811;  Schulbez.  811.  —  Lemberg,  techn.  Ak. 
816;  Univ.  894,  898;  üniv.  Bibl.  80.  414.  662.  814.  ^  Leoben.  BG.602. 

660.  813.  Schulbez.  659.  —  Leonhard,  St.,  Schulbez.  659.  --  Lesina, 
Scbnibez.  660.  —  I^entscbau,  ev.  Staats-G.  239.  ~  Lichtenwald,  Schnlbei. 
669.  —  Liezen,  Schulbez.  659.  —  Linz.  32&  331.  412.  660;  OB.  414; 
bisch.  Sem.  82.  —  Littau,  Schulbez.  660.  —  Lndiz,  Schulbez.  811.  — 
Lussin^  Scbulbez.  812.  —  Luttenberg,  Scbulbez.  659.  —  Mähren.  Schulbes. 
327.  —  Mahrenberg,  Schulbez.  659.  —  Marburg.  499.  65a  661 ;  Lehrer- 
bldgBSoh.  659.  813.  —  Marein,  St,  Scbulbez.  669.  —  Mariabrunn,  k.  k. 
Forsthochsch.  416.  662.  —  Mariazell,  Schulbez.  659.  —  Mauteni,  Schnl- 
bez.  659.  -  Melnik,  Schulbez.  811.  —  Mies,  Scbulbez.  811.  -^  Moldaa- 
thein,  Scbulbez.  810.  —  Mühlhausen,  Schulbez.  811.  ~  München,  üniv. 
501.  —  Münchengraz,  Schulbez.  810.  811.  —  Mürzzuschlag ,  Schnlbes. 
659.  -^  Murau,  Schulbez.  659.  ~  Mureck,  Schulbez.  669.  —  Nagy-Enyed, 
ref.  CoU.  415.  —  Naszod,  vom  G.  501.  —  Neubydzov,  Schulbez.  811.  — 
Neuern,  Schulbez.  811.  ~  Nenhaus,  Schulbez.  239.  813;  Schulbez.  811. 

812.  —  Neumarkt,  Schulbez.  669.  —  Neu-Beisch,  Schulbez.  663.  — 
Neustadt  (Wiener-),  Landes-OB.  239.  326.  332;  Schulbez.  810.  811; 
Mil.  Akad.  663.  —  Nenstadtl,  s.  Budolfswerth.  —  Nieder -Oester- 
reicb,  Schulbez.  326.  501.  895.  —  Obdach,  Schulbez.  659.  —  Ober- 
burg, Schulbez.  659.  —  Ober-Hollabrunn,  s.  Hollabrunn.  —  Ober-Oester- 
reich,  Schulbez.  326.  501.  —  Ober-Wölz,  Schulbez.  659.  —  Ober-Zevring, 
Schulbez.  659.  —  Oesterreich  (Nieder-),  s.  Niedor*Oesterreich ,  ((5ber-), 
s.  Ober-Oesterreich.  —  Ofen,  üniv.  415.  -  Olmütz,  327.  328.  414;  deutsch. 
G.  894.  slav.  G.  894;  OB.  239.  328.  813;  Lehrerbldgssch.  414;  medic 
Facult.  81;  896;  tbeol.  Fac  325.  -  Pardubitz,  OB.  812;  Scbulbez.  812. 

—  Parenzo,  Schulbez.  812.  —  Pest,  Ung.  Minist  f.  C.  u.  ü.  239;  üniv. 
79.  325.  326.  329.  662.  663.  818.,  Akad.  der  Wissenschaften  79;  Akad. 
z.  Yerbr.  d.  Naturw.  666;  Nat  Mus.  239.  -*  Pettau ,  Scbnibez.  669.  — 
Pilgram,  Schulbez,  812.  —  Pilsen,  810;  OB.  812.,  Schulbez.  812.  —  Pisek, 
414.  810.  812.  813;  OB.  811;  Schulbez.  812.  -  Pisino,   Schulbes.  8L2. 

—  Plan,  Schulbez.  812.  -  Pod^brad,  Schulbez.  812.  —  Podersam.  Scbul- 
bez. 812.  -  Pölland,  Schulbez.  659.  -  Polten,  St,  Landes-Bsch.  326; 
Lehrerbldgssch.  326. 8ia  —  Pola,  Marine-ÜB  50 ;  Schulbez.  812.  ~  PoliikA, 
Schulbez.  811.  —  Polna,  Schulbez.  810.  —  Prag.  412;  &leinseitner-G. 

661,  813;  deutsche  OB.  661.  811.  812.  8i4;  bdhm.  OB.  811 :  Altstädter 
Volks-  u.  ÜB.  811;  Altstädter  bdbm.  OB.  411.  412.  499;  Hpt  u.  ÜB. 
240;  j^hrerbldgsanst.  414.  810.  811.  814.  894;  deutsch,  polytecbn.  Inat 
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38&  Sai.  416.  502.  668.  661  810  816.  818:  bölun.  pohteeh.  Imt  416. 
5Q2;  ÜBiT.  81.  239.  240.  241.  242.  325.  330.  33L  414.  500.  504.  505.  662. 
663.  814.  815;  Uniy.  BibL  239.  418;  Kunst- Akad.  240.,  Piaristen-Goll. 
m  —  Pnchttiz,  Scfaolbez.  812.  —  Pr&Tali,  Schnlbei.  659.  —  Pre/bburff. 
er.  Ljcenm.  240,  Bechts-Akad.  329.  663.  814.  —  Pfestic,  Scholbei.  812. 

-  Pfibram,  ÜB.  812;  Sohulbei.  812.  —  Prodomo,  Schulbes.  812.  — 
Pnemysl,  Schnlbez.  664.  —  Radanz,  Scbulbez.  660.  812.  —  Radkerabnrff 
(Ober-),  Schnlbex.  659.  —  Bagusa,  502.  660.  664.  •>  Rakonic,  OB.  812. 
S«halbez.  812.  —  Bann,  Scbnlbez.  650.  -  Baudniz,  Schulbes.  811. 
Beiehenberg,  Handelssch.  502;  Schnlbez.  812.  —  Beutte,  Schulbez.  499. 

-  Riva,  Scbulbez.  894.  —  Bobitsch,  Scbnlbez.  659.  ~  Bottenmann, 
Sdiolbez.  659.  —  BoYeredo,  331.  813;  Bscb.  327.  894.  —  Boyigno,  Lebrer* 
bldi^sanst.  239.  413.  812.  —  Budolfswertb  (Nenstadtl),  G.  334.  —  Bnm- 
bug,  Scbulbez.  812.  —  Bzeszow,  Scbulbez.  416.  —  8aaz,  Scbulbez.  812. 

-  Salzburg.  412.  413.  415.  501.  660.  813;  Lebrerbldgssch.  813;  Ljcenm. 
81.  —  Sambor.  241.  331.  —  Samtbai,  Scbulbez.  414.  —  Scbemnitz,  Berg- 
1.  Forst-Akad.  331.  —  Scbladming,  Scbulbez.  659.  —  Scblan,  Scbnlbez. 
812.  —  Scblesien,  328.  501.  —  Scbluckenan,  Schnlbez.  812.  —  Scbönstein, 
Schulbez.  659.  ~  Schttttenbofen ,  Scbnlbez.  811.  —  Sebenico,  Scbulbez. 
660.  —  Seidan,  Schulbez.  810.  —  Semil,  Scbulbez.  812.  ~  Senftenberg, 
Schnlbez.  811.  812.  —  Seretb,  660;  Schnlbez.  812.  —  Sesana,  Scbulbez. 
812.  —  Siebenbürg.  Mus.  663.  —  Sinichoy,  Scbulbez.  812.  ~  Spalato, 
502.  503.  660.  894;  OB.  813.  —  Spittal,  Schnlbez.  659.  -  Stainz,  Schnl- 
bez. 659.  —  Starkenbach,  Scbnlbez.  811.  812.  —  Steiermark,  501.  659. 
660.  —  Stockerau,  BG.  79.  239.  326.  502.  —  Stororpetz,  Schulbez.  660. 

-  Strakonic,  Schulbez.  812.  —  Suczawa.  412.  660;  gr.  or.  OG.  501; 
Schulbez.  812.  —  Szegedin,  Bsch.  500.  —  Tabor,  BOG.  812.  815;  Scbulbez. 
812.  —  Tacban,  Scbulbez.  812.  —  Tamsweg,  Schulbez.  660.  —  Tamopol. 
ÜB.  896.  —  Tamow.  80.  —  Taus,  Schnlbez.  810.  —  Teplitz,  Schulbez. 
812.  -  Teschen,  kath.  G.  79.  328.  499;  2.  Staats-G.  499;  CYang.  G. 
239;  ÜB.  897;  Lehrerbldgssch.   328.  412.  814.  —  Tirol,  Schnlbez.  326. 

-  TolmeiD,  Schnlbez.  659.  —  Trautenan,  Schnlbez.  812.  —  Trient,  327. 
3S1.414.  810;  OB.  327;  Stdt.  u.  Landbez  499.-Trie8i  501.  894;  Staats-G. 
238.  660.  896;  nant  Akad.  80.  416.  662.  695.  896.  —  Troppan.  328. 412. 
660.  661.  662;  OB.  328.  502.  816;  Lehrerbldgssch.  814.  -  Tüffer,  Schnl- 
b«.  659.  —  Tuman,  Schnlbez.  812.  —  Tymau,  OG.  415.  —  Ung,  Com. 
814.  -  Veit  St.,  Schulbez.  659.  —  Villach,  BUG.  813;  Schulbez.  659. 

-  Yincovoe.  416.  660.  —  Vöcklabmck,  Schulbez.  414.  —  Völkermarkt, 
Schulbez,  659.  —  Voitsberg,  Scbulbez.  659.  —  Volosca,  Scbulbez.  812. 
-Vorarlberg,  413.  501.  658.  660.  —  Voran,  Scbulbez.  659.  —  Warasdin. 
330.  -  Waidbofen  (an  der  Tbaja),  BG.  415.  663.  —  Waidbofen  (an  der 
Ubs),  Landes-Bsch.  326.  —  Warnsdorf,  ÜB.  812.  —  Weiz,  Schnlbez. 
669.  -  Wien,  k.  k.  Ministerium  f.  C.  n.  U.  242.  244.  324.  825.  330. 
412.  499.  658.  816.  894;  ung.  Minist  f.  C,  n.  ü.  415.  499.  662.  814; 
croat.  slay.  Section  f.  C.  n.  ü.  415.  499;  Minist  d.  Aenfsem.  80;  Handels- 
Miuist  896;  Staatsprüfungscommission.  239.  329.  662;  Beichsgericht 
415.;  akad.  G.  326.  333.  412.  414.  416.  499.  502.  660.  664.  894.  895.; 
8chotten-G.  333.  815;  Comm.-  BOGjmnasien.  241;  Mariahilfer.  Comm. 
BOG.  332.  499;  Landstrasse,  BUG.  499.  661;  Leopoldstädter  BG.  499; 
Undstrasser  OB.  415;  Schottenfelder  OB.  334.  414.  415.  661.  813.894; 
St  Jobann,  ÜB.  325;  St  Leopold,  ÜB.  663;  Pädagogium  326.  415.  416; 

St  Anna,   Lehrerbldgssch.  326.   663.  813;   Lehrerinnen -Bldgsscb.  813; 

CivihD&dcbenpens.  896;    (Sreroial-Handelssch.  816;  Gewerbe- Zfeicbngssch. 

415.  896;  polytechn.  Inst.  80.  239.  500.  661.  813.  816.  896;  Univ.  79.  82. 

239.  240.  242.  325.  380.  411.  414.  415.  500.  501.  661.  662.  663.  664.  665. 

666.  814.  815.  817.  895.  896;  evang.  tbeol.  Facult  5C0.  501;  Univ.  BibL 

416.508;  Sternwarte.  239.  325;  Tber.  Akad.  662.  813;  Akad.  d.  Wissensch. 

82.  329.  330.  500.  501.  503.  505.  663.  816.  818;  Akad.  d.  bildenden  Künste. 

SO.  238.  240.  329.  415.  505;  Handels-Akad.  239.  325.  896;  Orient  Akad. 
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28a  8^6^  JbB0ph»*Akad.  240^  Ingenienr-Alnd.  504;  ArtiUerie-Jkkad.  663; 
geol.  BeudinnBtalt.  668;  Husenin  f.  Kunst  tu  Ind>astrie.  325.  389;  CeiH 
tmloomnL  z.  Erfbisch.  u.  Erhalt  d.  Baudenkm;  415;  Hans-,  Hof-  u.  Staat- 
Aißhvr.  aia  330;  ÖOO;  i^yfbibl.  414;  Privat-  u.  Pam.  PiddcoramifsbibL 
33At  ÖQ0^  feichrafcliL  BiM.  508;  zool.  Gab.  ^m-,  botafo.  €ab.  8t5;  k.  k. 
SchattiBamsiier,  80.  329;  Hbf  -  Wafi^n-Mna.  dO.  329;  G^nalde-GaL  240; 
B98tanr.  Seh.  895;  HüfinasUDcap.  41&;  Gohmty.  d.  Itoi.  241.  334;  Hof- 
UV  Staatednudierei,  505;  G^ntralanatolt  f.  Meteorologie.  325;  landwirthacb. 
Gesellaoh.  380;  Obentkämmereramt.  334;  Hofburgth.  32^;  Hofopenith. 
329:  33a  500.  501.  -  WUdon,  Schulbez.  659:  ~  Windiaob-Feistro, 
Sohttlbea.  659.  —  Windiacbgraz ,  Schulbec.  659i  ~  Wisohaa,  8ieb«lbes. 
813.  ->  Witfiuigaa,  EUG.  812.  8ia  891  896:  Schulbezi  811.  —  WIzniti, 
Sohnlbez.  660.  —  Wblibbei^,  Scfaulbez.  659.  —  Sklaclor,  Com.  dOO.  — 
Zank  23a  412.  660:  664;  Lehrerbldgsanst.  330.  418.  814.  —  Zell  am  See 
SoiHÜbei.  660.  —  ZMim.  78.  327.  412.  416.  499.  502.  660.  6641  813; 
Sobulbei;  812»  813. 
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Abhandlungen. 

Der  julianische  Kalender  und  die  Inschrift  von 

Tanis. 

Ein  directer  Zusammenhang  zwischen  dem  julianischen 
Kaieoder  und  dem  {ägyptischen  ist  bereits  vielfach  angenommen 
worden.  Die  im  April  1866  anfgeftindene  Inschrift  von  Tanis 
hat  uns  neues  chronologisches  Material  zugef&hrt.  Dieses  in 
Beziehung  auf  die  alte  Controverse  zu  prüfen  soll  meine  Aufgabe 
sein;  dabei  wird  sich  die  Gelegenheit  ergeben,  den  einen  und  den 
andern  unweit  des  Weges  liegenden  Punct  zu  berühren.  Ehe 
ich  aber  dahin  gelange,  erscheint  es  nothwendig,  einen  wenn 
ttch  gedrängten,  doch  vollständigen  Dmriss  des  römischen  Kalen- 
ders vor  Julius  Caesar  vorauszusenden  ^). 

Das  altlatinische  Jahr. 

Das  älteste  latinische  und  römische  Jahr  ist  ein  gebun- 
denes Mondjahr  oder  ein  Mondsonnenjahr.  Dafmr  zeugt  die  Zwölf- 
zahl  der  Monate  und  die  bestimmte  Stellung  der  Monate  in  der 
fieihe  derselben.  Der  zweite,  dritte,  vierte  Monat  heiften  die 
das  Ansehens,  Wachsens,  Gedeihens,  Aprilis,  Mains,  Junius. 
Die  3  Abschnitte  des  Monats  Kalendae  (Neumond),  Nonae 
(1.  Viertel),  Idus  (Vollmond),  die  rückläufige  Zählung  der  Zwi- 
schenzeiten, die  Bezeichnung  des  Keumondtages  als  dies  inter- 
menstris,  die  Sitte,  an  den  Neumondtagen  die  ersten  Viertel 
abzurufen,  sind  Spuren  eines  älteren,  historisch  nicht  mehr 
nachweisbaren  freien  Mondjahres. 

')  Eg  bedarf  kaum  einer  besondem  Erwähnung,  dass  ich  in  diesem 
EiBgftoge  mich  wesentlich  auf  Th.  Momnisen  (Römische  Chrono- 
logie) sfcfttie. 
lttu«|iHft  f.  d.  Siierr.  OymB.  IH9,  I.  Heft.  1 
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Das  historisch  älteste  Jahr  hat  unter  12  Monaten  Yier 
Sltägige,  d.  i.  den  1.  3.  5.  8.  (Man,  Mai,  Jnli,  October), 
einen  28tägigen  (den  zwölften  oder  Februar);  die  andern  sieben 
sind  29tägig.  Es  zählt  also  3ö5  Tage  als  Gemeinjahr.  Dan 
kömmt  eine  Tierjährige  Schaltung  mit  einem  Schaltmonat  von 
27  Tagen. 

§0  aufhllend  diese  Einrichtung  ist,  sie  ist  nicht  originell 
italisch,  latinisch  oder  römisch;  sie  geht  auf  die  griechische 
Cf  klenzählung  der  Trieteris  zurück,  welche  der  älteste  bekannte 
Versuch  ist,  das  Mondjahr  mit  dem  Sonneiyahr  in  Einklang 
zu  erhalten.  Aus  den  Mondeursen  Ton  29V,  '^^'^^y  ^^^  Son- 
nenlaufe von  12  Vs  Mondumläufen  entwickelt  sich  ein  Wechsel 
29-  und  SOtägiger  Monate  und  12-  und  ISmonaüicher  Jahre. 
Dieses  Problem  löste  die  griechische  Trieteris  wahrscheinlich 
in  folgender  Weise: 

l.gem.Jahr:  6X30-f-6X29  =354 

1.  Schaltj.:    6X30  +  6X29  +  30  =  384 
2.gem.Jahr:  6X30  +  6X29  =354 

2.  Schaltj. :   6  X  30  4   6  X  29  +  29  =  383 

=  1475 

Die  abweichende  Ansetzung  der  Monatslängen  im  römi- 
schen Jahr  folgt  aus  einem  durch  die  Pythagoräer  Grolsgriechen- 
lands  in  Rom  zur  Herrschaft  gelangten  Aberglauben  an  die  Be- 
deutung voller  und  hohler,  d.  i.  ungerader  und  gerader  Ziüilen. 
Die  volle,  d.  i.  die  ungerade  Zahl  galt  als  segenbringend,  die 
gerade  als  unglücklich.  So  sagt  Plin.  28,  2,  23  impares  nume- 
ro8  ad  cmnia  vehementiares  aredimus  idque  in  f^ribus  dierum 
öbservatume  mtellegitur.  Die  ungerade  Zahl  hiels  schlechthin 
männlich,  die  gerade  weiblich').  Man  suchte  daher  diese  glQck- 
bringcDdeu  ImjMrüia  möglichst  reichlich  zur  Anwendung  zu 
bringen  und  bildete  demgemäls  die  Tageslängen  der  Monate  in 
der  Trieteris  um  und  gelangte  zu  dem  folgenden  Schema: 

.1.  gem.  J.:  4  X  31  +  7  X  29  +  28  =356 Taget 

.  1,  Schaltj.  :4X31  +  8X29  +27  =  383      ^ 

2.  gem.  J.:4X31  +  7X29^28  =355      . 

2.  Schaltj.  :4X31  +  7X29=28  +  27  =  382       ^ 

=  1475  Tage. 

Die  Zahl  der  Tage  in  dem  Cyclus  ist  geblieben,  aber  die 
Einreibung  von  vier  31  tauigen  unter  die  acht  ersten,  brachte 
alle  Beziehung  auf  den  Mond  in  Unordnung.  Der  Mond  im 
römischen  Kalender  gieng  daher  auf  ohne  Rücksicht  auf  die 
Mondphasen  des  Himmels.  XJeberdies  war  das  Jahr  gegenüber 
Aem  natürlichen  und  wirklichen  von  365  T.  5  St.  48'  48"  auf 

•)  Macrob.  oomm.  1,2,1-  11,  2,  17. 
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368%  Tage  uigesetzt.  Sehr  bald  musste  dasselbe  mit  den  Jah* 
reneitmi  in  Oonflict  gerathen,  wenn  man  nicht  auJEserordentÜche 
Correctionen  anwendete,  wie  die  Griechen,  die  bei  Einf&hrung 
dieses  Cydiis  (eigentlich  einer  Tetraeteris)  das  Jahr  von  365 
Tigen,  yiellddit  von  36ÖV4  Tag  kannten.  Th.  Mommsen  ver- 
mirthet,  daas  dieser  Kalender  kaum  älteren  Datums  sei  ids  die 
senrianisdie  Classenordnung. 

Zweiter  römischer  Kalender  oder  das  vorcaesarische 

Jabr,  sogenannte  Jahr  des  Numa  von  der  Decem- 

Yiratzeit  bis  anf  Caesar  708  d.  A. 

Es  beruht  dieses  Jahr  auf  einer  vierjährigen  Periode. 

1.  gem.  Jahr:  365 

1.  Schaltiahr:  377 

2.  gem.  Jahr:  356 
2.  Schaltjahr:  378 

1465 

Per  Sdialtmonat  z&hlt  in  dem  ersten  Schaltjahr  22,  im 
xweiten  23  Tage  und  es  fand  die  Schaltung  statt  im  377t^gen 
Jahre  zwischen  dem  23.  Februar  und  24.  Februar  und  im 
378tftdgen  Schaltjahr  zwischen  dem  24.  und  25.  Februar. 

Dieses  JsAr  konnte  den  Mondphasen  nicht  im  geringsten 
mehr  folgen,  es  ist  ein  schlechtes,  freies  Sonnenjahr. 
Die  Bömer  haben  es  nichts  destoweniger  f&r  ein  Mondsonnenjahr 
gebalten  und  dies  erklärt  sich  aus  der  unmerklichen  Umgestaltung 
des  bisherigen  oben  erwähnten  Kalenders.  Auch  er  ist  ein  Impori- 
»tikel  aus  dem  griechischen  Ausland ;  das  neue  römische  Jahr 
ist  die  Oktaeteris.  Diese  bestand  aus  5  zwölfmonatlichen  Jahren 
a  354  Tagen  und  drei  zehnmonatlichen  zu  384  Tagen.  Dieser 
Sj&hrige  Sdialtcyclus  verdankt  seinen  Ursprung  der  Berechnung, 
dass  eine  solche  Combination  8  Sonnenjahren  zu  365  V4  Tagen 
gleich  sei  Im  8.  JsAre  schaltete  man  also  in  Griechenland 
3  X  30  Tage  ein,*  in  Bom  in  je  vier  22  +  23;  cyclisch  also 
dasselbe.  Aber  indem  man  in  Bom  den  cyclischen  Kalender 
Attica*8  einführen  wollte,  begieng  man  grofse  Fehler.  Es  wäre 
]M>thwendig  gewesen,  den  Februar  der  Schaltjahre  von  der  über- 
mäßigen Länge  von  28  und  29  Tagen  auf  22  und  21  herab- 
Msetzen,  damit  der  Ueberschuss  von  4  X  ^Va  =  1^  Tagen  aus 
dem  Kalender  ausgeschieden  würde,  also  die  Formel  des  Cyclus 
von  355  +  383  +  355  +  382  =  1475  herabzumindern  in  die 
Yon  355  -f  376  -f  355  -f  375  =  1461  Tage.  Aber  man  liefe 
den  Schaltfebruar  um  zwei  Tage  zu  lang  und  stellte  die  fol- 
gende Formel  auf:  355  +  378  H-  355  4-  377  =  1465  Tage. 

Die  Ursache  dieses  verschrobenen  Verfahrens  ist  in  aber- 
gl&nbischen  Scrupeln  zu  suchen.  Auf  den  23.  Februar  fiel  das  Fest 
4fö  Qrenzgottes  Terminus,  er  hätte  im  neuen  Kalender  ausfal- 
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len  oder  eine  Yerrückung  erfahren  müssen.  Solches  liefs  die 
religio  eines  bigotten  Volkes  nicht  zu.  Derselbe  Terminus,  den 
einst  Jupiter  nicht  hatte  von  der  Stelle  rücken  können,  als  der 
Bau  des  capitolinischen  Tempels  eine  erweiterte  Aera  y^langte, 
verdarb  jetzt  den  Kalender.  Man  brach  den  Schaltfebruar  nicht 
nach  dem  21.  oder  22.  ab,  wie  man  hätte  thun  sollen, 
sondern  nach  dem  23.  oder  24.  Februar  und  gab  dem  Jahre 
damit  statt  der  beabsichtigten  Länge  von  365  die  von  366*^4  T. 
Es  was  im  Jahre  563,  das$  der  Consul  Manius  Acilius 
Glabrio  an  die  Besserung  dieses  üebels  Hand  anlegte.  Zeit- 
weilige Correcturen  sollten  Wandel  schaffen.  Aber  indem  man 
es  dem  Pontificalcollegium  freistellte,  beliebige  Einschaltungen 
zu  machen  und  nach  ihrer  Einsicht  ein  Jahr  zum  gemeinen 
oder  zum  877  oder  378täg]gen  Schaltjahr  zu  erklären,  machte 
man  es  noch  viel  ärger.  Von  da  an  war  die  Verwirrung  dauernd. 
Es  erfolgte  seither  die  Bekanntmachung  der  Schaltung  nicht  zu 
Anfang  des  Jahres,  sondern  erst  bei  Abrufung  der  Neuen  des 
Schalimonats.  Allerdings  gab  es  Pläne  zur  Kegulierung,  da  aber 
der  eine  den  andern  kreuzte,  oder  keiner  consequent  zur  Durch- 
föhrung  gelangte,  so  schleppte  sich  der  Misbrauch  in  immer- 
währendem Wachsthum  weiter.  So  gieng  es  bis  zum  Jahre 
708  d.  St.  Innerhalb  dieses  Zeitraumes  war  man  mehrmals  imi 
etwa  dritthalb  Monate  hinter  dem  astronomischen  Kalender 
zurück.  Dennoch  verlor  man  niemals  das  Bewusstsein  dessen, 
wie  weit  man  von  der  normalen  Regel  sich  entfernt  hatte. 

3.  Der  Bauernkalender. 

Es  darf  uns  nicht  wundern ,  wenn  wir  bemerken ,  dass 
neben  dem  Staatskalender  noch  ein  anderer  in  Gebrauch  war, 
der  Banernkalender.  „Den  Bedürfnissen  des  Landmannes  ent- 
spricht kein  Kalender,  der  einen  Schaltanonat  ansetzt;  die  voll- 
kommenste Congruenz  mit  dem  Monde  und  die  ffenaueste  cjrclische 
Einhaltung  des  Sonnenjahres  kann  ihn  för  die  im  Verlauf  des 
Cyclus  entstehenden  nicht  unbeträchtlichen  Abweichungen  von 
den  Jahreszeiten  nicht  entschädigen."  üeberall  wo  es  daher  einen 
Kalender  gab ,  der  ohne  Rücksicht  auf  die  Jahreszeiten  läuft, 
musste  der  Landmann  einen  auf  Beobachtung  der  auffallendsten 
Erscheinungen  des  Himmels  gerichteten  Kalender  besitzen,  von 
ihm  hängt  die  sichere  Fortführung  seines  Geschäftes  ab.  Die 
Plejade,  der  Hundsstern  u.  a.  sind  daher  unvergleichlidi  schätz- 
bare Anhaltspuncte  zur  richtigen  Orientierung  in  Hinsicht  der 
Zeit.  So  besafs  denn  der  römische  Bauer  einen  auf  die  wich- 
tigsten Erscheinungen  des  reinen  Sonnenjahres  gegiündeten 
Kalender,  in  dem  die  längsten  und  die  kürzesten  Tage,  die 
Ta^-  und  Nac.htgleicJjeu,  der  Auf  und  Untergang  der  bekann- 
testen Stcrabilder  angemerkt  waren.  Dieser  alte  Bauernkalender 
go!!t  auf  Eudoxos  zurück,  hat  von  ihm  die  Kenntnis  der  Jahr- 
länge  von  3()öV4  'i'agen  und  die  vierjährige  Schaltung.  So  hat 
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die  agronomische  Literatur,  z.  B.  Catos  Buch  vom  Landbau  sich 
ganz  auf  diesen  gegründet.  Als  Neujahr  galt  hier  der  Sirius- 
anfgang,  aber  nicht  nach  der  Beobachtung  für  Italien,  am  2.  Au- 
gu^  sondern  am  20.  Juli,  d.  i.  dem  Tage,  an  welchem  zufolge 
den  Beobachtungen  von  Heliopolis  der  Sirius  in  den  Epochen- 
jahren der  Sothisperiode  2782  vor  Chr.,  1322  vor  Chr.  und  139 
D.  Ch.  in  Aegypten  aufgeht.  Oder  das  Neujahr  des  italisch- 
r(imischen,  ursprünglich  eudoxischen  Bauernkalenders  ist  iden- 
tisch mit  dem  Anfongstag  des  ägyptischen  Wandeljahres  in  den 
Epochenanfängen.  Das  Schaltjahr  war  das  erste  der  vier.  Anstatt 
der  Monatsnamen  wurden  gewöhnlich  die  Sternbilder  gesetzt, 
doch  auch  die  bürgerlichen  Monatsnamen  auf  die  Sonnenmonate 
übertragen.  „Der  Gebrauch,  der  von  diesem  Kalender  vor  Caesar 
gemacht  worden  ist,  war  rein  privater  Art.  Der  Landmann  vor 
all'  n  bediente  sich  desselben,  um  seine  Zeitbestimmungen  dar- 
nach zu  ordnen,  demnächst  wurde  er  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  benützt,  wie  z.  B.  Van-o  in  einem  vor  der  Kalender- 
reform verfassten  Werke,  um  die  ursprüngliche  Bedeutung  gewis- 
ser Jahreszeitfeste,  der  Robigalien,  FloraTien,  Vinalien  zu  erken- 
nen, deren  Kalenderdaten  zunächst  in  eudoxische  übertrug  und 
aus  diesen  seine  Folgerungen  zog.** 

Der  vierte  oder  Reformkalender. 

Die  Unsicherheit  über  die  Jahreslängen  in  der  Zukunft 
war  also  der  bedeutendste  Mangel  des  römischen  Kalenders  vor 
Caesai*,  ihm  half  der  Rusticalkalender  ab.  Caesar  that  also  sehr 
wohl  daran,  als  er  diesen  mit  dem  Staatskalender  zusammen- 
schmolz. Es  ist  wie  eine  jede  echte  lebensfähige  Reform  eine 
Yorzugsweis  conservative ,  die  dem  menschlichen  Beharrungs- 
Termögen  Rechnung  trägt  und  nicht  allzu  tief  in  das  Fleisch 
der  Gewohnheiten  einschneidet.  Caesar  behielt  aus  dem  ofiTiciel- 
len  Kalender  die  Tag-  und  Monatsnamen,  die  äufsere  Einrich- 
tung und  Theilung  der  Monate  und  soviel  als  möglich  die 
Monatslängen,  endlich  den  Platz  der  Einschaltung  bei.  Er  nahm 
aus  dem  Bauernkalender  die  Jahrlänge ,  den  Schaltcyclus  und 
Schaltti^.  Damit  erfolgte  die  Einführung  des  „natürlichen** 
Jahres  in  den  Kreis  der  Cyclen,  in  denen  bisher  eine  für  den 
Landmann  besonders  schädliche  Willkür  der  Ausgleichung 
ge.iriK>clil  liaite.  Es  war  (ine  Ordnung,  welche  den  Mond  nicht 
weiter  berücksichtigt,  lediglich  auf  die  Sonne  achtete,  die  Schal- 
tung auf  dasjenige  Minimum  beschränkte,  welches  erforderlich 
ist,  um  jedem  Jahr  eine  ganze  Tagzahl  zuzutheilen. 

Achten  wir  nun  auf  die  Art  und  Weise,  wie  Caesar  aus 
dem  bisherigen  Kalender  in  die  neue  Jahrordnung  übergieug. 
Grundlage  des  neuen  Kalenders  bilden  also  drei  Jahre  zu  365 
Tage  und  ein  viertes  zu  366.  Damit  ist  ein  vierjähriger  Cyclus 
Yon  1461  Tagen  geschaffen,  der  um  etwa  %  Stunden  zu  lan^ 
ist.    Der  L'eberschuss  summirt  sich  in   128   Jahren  zu  einein 
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Tage.  Wie  weit  Gaesar  und  seine  Mitarbeiter  Sosigenes  und 
M.  Flavios  darüber  unterrichtet  waren,  läset  sich  nicht  sagen; 
schwerlich  haben  sie  ihn  ganz  ignoriert,  aber  seine  Til^g 
sinteren  Zeiten  überlassen.  Die  bis  zur  Herbstnachtgleiche 
zurückgewichenen  CalencUie  Januariae  schob  er  auf  die  ursprftng- 
lidie  Stelle  im  Sonneigahr  zurück  und  machte  sie  zum  Jahres- 
an&ng.  Der  elfte  Monat  des  alten  wurde  zum  ersten.  Das  Jahr 
707,  das  letzte  des  alten  Kalenders,  war  eines  von  378  Tagen 
mit  24tägigem  Februar  und  27t&^gem  Sdialtmonat  Das  Ji^ 
708  unte^cheidet  sich  von  den  bisherigen,  dass  es  zur  Ta^es- 
länge  des  gemeinen  Jahres  von  355  Tagen  die  zehn  demselben 
fehlenden  hinzugefügt  und  auiserdem  noch  29  -f  ^  oder  zwei 
Sdialtmonate  als  mensis  interccU^ris  prior  und  pasieriar  zwi- 
schen November  und  December  eingeschaltet  wurden.  Also 
355 +  10 +  29 +  28 +  23:=  445.  ]&  zählte  daher  15  Monate. 
Die  Ordnung  war  folgende : 

Tagzahl 

Januarius    29  13.  October  47  v.  Chr, 

Februarius   23  11.  November. 
Mercedanit^s  23         4.  December. 

Letzte  Tage  des  Febnumus     5  27.  December. 

Martiug        31         1.  Januar  46  y.  Chr. 
Äprilis         29         1.  Februar. 
Malus  31         2.  März. 

Junius         29         2.  April. 
Quintüis       31         1.  Mai. 
Sextilis         29         1.  Juni. 

Septembris    29  30.  Juni. 

Oddbris        31  29.  Juli. 

Novembris    29  29.  August. 

Menses  interccU.  67  27.  September. 
Decembris     29         3.  December. 


445 

Darauf  folgte  nun  der  Jänner  des  Jahres  709  oder  45 
V.  Chr.,  das  erste  Jahr  des  verbesserten  Kalenders.  Caesar  legte 
von  den  10  Zusatztagen,  um  welche  das  bisherige  gemeine  Jahr 
vermehrt  wurde,  je  zwei  den  Monaten  Januarius,  Sexiüis  und 
December^  und  Je  einen  den  Monaten  Aprüisj  Junius,  Septem- 
ber  und  November*  bei ,  die  bisher  29  Tage  gehabt.  Er  fügte 
diese  Vermehrungen  an  den  Schluss  der  Monate,  um  die  Super- 
stition des  Volkes  nicht  zu  beleidigen  (ne  religiones  sui  cujusque 
mensis  a  loco  submoveretitur  sagt  Censorinu^.  An  den  Stellen 
der  Nonae  und  Jdus  änderte  er  nichts.  Den  Schalttag  setzte 
er  nach  dem  24.  Februar  an,  an  demselben  Platze,  wohin  er 
im  378tägigen  Schaltjahr  bereits  gefallen  war  (a.  i.  Ussextum 
Calendas  Martias). 
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Diese  Beform  ist  der  juUanische  Kalender.  Das  Verdienst 
sdnes  Urhebers  hat  man  in  Bom  geehrt,  indem  man  anf  M. 
Antonins  Antrag  den  Monat  Qui/nctiUs,  in  welchem  Caesar  ge* 
boren  worden  ist,  nach  seinem  Gentilnamen  Julitis  nannte. 
Er  hat  beinahe  alle  übrigen  bürgerlichen  Kalender  der  verschie- 
döien  Völker  verdrängt  nnd  bildet  die  Grundlage  der  Jahr- 
zäUnng  bis  anf  den  heutigen  Tag.  Doch  kein  Verdienst  ent- 
geht der  Anfechtung.  Man  hat  auch  dieses  in  Zweifel  gezogen. 
Das  Verdienst  Gaesar's  sollte  kein  anderes  sein,  als  dass  er  von 
dem  segyptischen  eine  Copie  nahm  und  auch  diese  nicht  selbst 
dorchf&hrte,  sondern  nur  durch  die  Hilfe  der  alexandrinischen 
Mathematiker.  Die  Meinung,  welche  in  dem  julianischen  Ka- 
lender nur  die  Einführung  eines  aegypiischen  Kalenders  pur  et 
simple  erkennen  möchte,  stützt  sich  zumeist  auf  zwei  Aeufse-* 
raBgen  bei  Dio  Cassius  und  Macrobius.  Der  erstere  sagt^): 
Sie  war  eine  Fracht  seines  Aufenthaltes  in  Alexandrien,  nur 
dass  man  dort  jedem  Monate  30  Tage  beilegt  und  dann  zum 
ganzen  Jahr  fflnf  Tage  hinzurechnet,  dahingegen  Caesar  so- 
wol  diese  Tage,  als  auch  die  beiden,  die  er  dem  einen  Monat 
(Februar)  abnahm,  auf  die  Monate  vertheilte.  Den  Tag  aber, 
der  durch  die  vier  Viertel  gebildet  wird ,  schaltete  er  aUe  vier 
Js^re  gleidifalls  ein.  Und  Macrobius,  Saturn.  1,  14:  Jmitatus 
(Caesar)  Aegffptios^  solos  divinarum  rerum  omnittm  conscios^ 
ad  numerum  solisj  qui  diebus  singuUs  trecentis  sexaginta  quinque 
et  quadrante  conßcU^  annum  dirigere  contendU.  Gegen  diese 
beiden  Stellen  hat  L.  Ideler  mit  Becht  an  folgendes  erinnert^): 

1.  Beide  Schriftsteller  sind  von  dem  Gegenstande,  wovon 
sie  sprechen,  wenig  unterrichtet.  Der  erste  schliefst  mit  der 
Bemerkung,  dass  man  nach  Caesar  alle  1461  Jahr  einen  Tag 
zu  wenig  einschalte,  da  doch  in  diesem  Zeitraum  11  y«.  Tage 
zu  viel  eingeschaltet  werden.  Der  andere  kennt  das  bewegliche 
Jahr  der  Ägypter  gar  nicht*). 


*)  L  43,  26:  Tovro  Ji  Ix  tfig  h  ^Alk^av^Qiltf  äutj{iißi\g  iXaße,  nX^v 
xa&oaov  ixeTvoi  fih  TQiaxov&rj/noQovg  Tovg  /nfjvus  koyt^ovxMy  initra 
Inl  TtttvrX  t^  hei  rds  nivrt  rjfiigag  Inayovatv  6  ^k  (fjj  KalauQ 
ig  urjvas  te,  taurag  re  xal  rag  hi^ag  <fi5o,  (ig  ivog  firjvog  a(fiTliVf 
hriQfioOB'  xr^v  fAirtoi  ^(av  r^y  ix  rmf  rtraQxrifjLOQlwf  avfinlnqov- 

Sivfjv  dia  Ttaactoütv  xal  avrog  irwf  itJqyayev, 
Äiidb.  d.  Chron.  I.  167—171. 
')  Änni  certus  modus  apud  solos  semper  AeqypUos  fuitt  sagt  er 
1,  12;  aUarum  gentium  dispari  numero,  par%  error e  nutabcU.  Was 
dka  fär  ein  certus  modus  sei,  sa^t  er  an  einer  andern  SteUe  mit 
folgenden  Worten:  (1,  15)  AegypHt  menses  tricenwm  dierum  omnea 
habent^  eoque  explicitis  duodecim  mensibuSf  idest  trecentis  sexa- 
ginta aiebfi^  exactis,  tune  inter  Äugustum  atque  Septembrem  reit' 
quos  quingue  dfiee  anno  sno  reddunt,  adnectentes  quarto  quoque 
anno  exaeto  intercälarem,  qui  ex  quadrantibus  conß.  Anch  das 
inter  Äugustum  atque  Septembrem  ist  nicht  ganz  richtig  aas- 
gedruckt. 
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2.  Beide  konnten  leicht  xn  der  inigen  Vorstellnng  ver- 
ulmt  werden,  dsss  Gaesar  das  alexandnnisdie  Jahr  copiert 
habe.  Er  hatte  sidi  in  Aegypten  aufgehalten,  wo  man  seit 
langer  Zeit  mit  dem  Viertelta^  bekannt  war,  und  bei  seiner 
Yerbeesemng  des  römischen  Jahres  den  alexandrinischen  Ma- 
thematiker Sosigenes  zn  Bath  gezogen.  Die  Alexandriner  ge- 
brauchten mit  einigen  Aenderungen  die  Ton  ihnen  eingefütffte 
Jahrform.  Alle  diese  Umstände  konnten  bei  Dio  Cassius,  der 
fiifit  300  Jahre  nach  der  Kalenderreform  sdirieb,  leicht  den 
gedaditen  Wahn  erzeugen,  ohne  dass  wir  gerade  mit  einigen 
Oelehrten  anzundmien  nöthig  haben,  dass  er  seine  Leser  aas 
einer  gewissen  Neigung,  die  Verdienste  dw  Bömer  in  den 
Schatten  zu  stellen  und  die  seiner  Landsleute,  der  Griechen, 
zu  heben,  eine  Neigung,  deren  man  ihn  sonst  vielleicht  nicht 
ganz  mit  Unrecht  beschuldigt,  absichtlich  habe  täuschen  wollen. 
Macrobius  setzt  Yoraus,  dass  die  aleiandrinisdie  Jahrform  bei 
den  Ägyptern  von  jeher  in  Gebraudi  gewesen  seL  Aus  die- 
sem Irrthum  musste  natürlich  der  fliefsen,  dass  Caesar  bei  seiner 
Verbesserung  des  römisdien  Jahres  das  segyptische  zum  Muster 
genommen  habe. 

3.  Finden  wir  bei  den  Alexandrinern  vor  J.  Caesar  keine 
Spur  vom  julianischen  Jahr.  —  Wäre  die  bequeme  alexandri- 
nische  Jahrform  schon  zu  den  Zeiten  der  Ptolemäer  vorhanden 
gewesen,  so  würden  sich  die  Astronomen  des  Museums  gewiss 
mrer  bedient  haben.  So  aber  ersehen  wir  aus  dem  Abnagest, 
dass  sich  Timocharis,  Hipparch  und  andere  theils  der  griechi- 
schen Monate  und  der  kallippischen  Periode,  theils  einer  unbe- 
quemen, von  Dionjsius  erfundenen  Zeitrechnung,  theils  des 
beweglichen  ägyptischen  Jahres  bedient  haben,  ohne  je  von 
einem  dem  jiüianischen  analogen  festen  Jahr  Oebrauch  zu 
machen. 

4.  Beden  alle  übrigen  Schriftsteller,  welche  die  Ealender- 
verbesserun^  berühren,  Plinius,  Sueton,  Plutarch,  Censorinus, 
von  der  jubanischen  Jahrform  und  Schaltmethode  als  von  einer 
neuen  durch  Caesar  veranstalteten  Einrichtung. 

5.  Endlich  liefse  sich  nicht  bequem  erklären,  wie  die 
Alexandriner  dazu  gekommen  sein  sollten,  den  An&ng  ihres 
Jahres  gerade  auf  den  29.  August  zu  fixieren,  wenn  sie  diese 
Form  gebraucht  hätten,  was  hingegen  ganz  natürlich  erscheint, 
wenn  wir  die  Einführung  derselben  in's  Jahr  30  vor  Chr.  setzen. 

Aus  allen  diesen  Gründen  können  wir  uns  vollkommen 
überzeugt  halten,  dass  J.  Caesar  bei  den  Alexandrinern  kein 
solches  Jahr  im  bürgerlichen  Oebrauche  vorgeftmden  hat,  wie 
er  den  Bömern  gab,  und  dass  vielmehr  die  Alexandriner  das 
ihrige  erst  nach  dem  seinigen  gemodelt  haben. 

Die  von  Bicbard  Lepsius  (Qironologie  S.  149  ff.)  scharfsinnig 
vorgebrachten  Einvrände  scheinen  mir  keinen  der  Ideler*schen 
Gründe  entkräftet  oder  hinw^geräumt  zu  haben.   Der  julia- 
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■isehe  Kalender  wird  Yon  den  Scbriftstellem,  welche  der  Zeit 
der  EinAhroi^  desselben  am  nächsten  stehen,  auf  das  bestimm- 
teste als  eine  Caesaiische  Einrichtung  hingestellt,  so  von  Cicero, 
Soeton,  ninins.  Von  den  späteren  yersichert  uns  dasselbe  der 
dnreh  überlegene  chronologische  Kenntnis  hochschfttzbare  Gen- 
smniis.  Es  ist  eine  popoUre,  allerseits  verbreitete  Sage,  dass 
Sosigenes,  dessen  Beihilfe  Cäsar  sich  bedient  hat,  ein  Alexan- 
drinw  gewesen.  Aber  dass  diese  Provenienz  nicht  quellenmäbig 
constati^  ist,  haben  Boeckh  und  Mommsen  bereits  hervor- 
gdioben^.  Der  Peripatetiker  Sosigenes  wird  von  Dio  Cassius 
a.  a.  O.  keinesw^  ein  Alexandriner  genannt  Auch  Plinius, 
der  Brnnet  gedenkt,  nennt  ihn  nicht  so^).  Die  Bezeichnung 
scheint  von  SimpliciHS  auszugdien,  der  (uesen  Sosigenes  mit 
«nem  andern  Gelehrten  diesea  Namens  von  »gypti^cher  Her- 
kunft verwechselt  haben  mag. 

Dennoch  ist  die  alte  Behauptiuig,  Caesar  habe  seinen  Ka- 
lender in  allem  wesentlicheh  aus  Aegypten  hergeholt,  immer 
wieder  vorgebracht  worden.  Trotz  Ideler  wurde  stets  angenom- 
men, dass  die  Aegypter  in  der  That  ein  dem  julianischen  ähn- 
lidies  Jahr  lanee  vor  Caesar  in  festem  Gebrauch  hatten.  Von 
zweien  der  größten  Forscher  auf  dem  Gebiete  alter  Chronologie, 
R.  Lepsius  und  Th.  Mommsen,  hat  der  letztere  dies  erst  vor 
kurzem  wieder  versichert  Er,  sagt  (RAm.  Chronol.  S.  244):  „Dass 
in  Aegypten  dem  uralten  immergleichen  Wandeljahr  von  365  Tagen 
schon  in  früher  Zeit  eine  vierjährige  aus  einem  366tägigen 
ond  drei  365tägigen  Jahren  bestehenden  Schaltperiode  an  die 
Seite  getreten  ist,  wird  bestimmt  bezeugt  und  ist  mit  Kecht 
jetzt  allgemein  angenommen,  so  dass  es  genügt,  in  dieser  ße- 
zidning  auf  Lepsius  erschöpfende  Ausführung  zu  verweisen^  % 

Troti  der  apodiktischen  Form  von  Mommseu's  Versiche- 
rung, wollen  wir  doch  die  Frage  aufwerfen,  war  diese  Meinung 
?on  dem  festen  Jahre  der  Aegypter  und  ihre  vieijährige  Schal- 
tung vor  Entdeckung  der  Inschrift  von  Tanis  hinreichend  be- 
gründet, so  dass  sie  durch  das  Priesterdecret  nur  mehr  bestätigt 
w^en  konnte,  oder  behauptet  dieses  durch  die  von  ihm  aus- 
gdienden  Mittheilungen  ein  höheres  Gewicht? 

Ich  führe  zuerst  das  Jahr  vor,  welches  nach  allgemeiner 
Debereiustimmung  bei  den  Aegyptern  gewiss  in  Uebung  war.   Es 


*)  Sonnenkreise  S.  841;  Mommsen,  R5m.  Chronologie  78. 

*)  H.  nftt  XVill,  25.  Eis  addidit  qua/rtcm  apud  nos  Caesar  dictator 
onnos  ad  solis  ctirsum  redigens  sinfftdos,  Sosigene  perito  Bcientiae 
eiuB  adhibüo . ,  .  —  Et  Sosigenes  ipse  trims  eommentationibus, 
quamguam  düiaentior  ceteris^  non  ceasavU  tarnen  addnbitare  ipse 
semet  eorrigendo. 

*)  Lepeins,  Chronologie  S.  149:  nMan  führte  neben  dem  Wandeljahre 
ein  festes  Jahr  in  der  Rechnung  fort  —  Es  ist  auffallend,  daaa 
unter  den  neueren  Gelehrten  Biot,  Ideler  und  Mure  darin  üherein- 
stimmen,  dass  sie  den  alten  Aegyptern  den  Gebrauch  eines  festen 
Jahres  ganz  absprechen  möchten.* 
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ist  dies  ein  bewegliches  oder  iranderndes  Sonnenjahr  (annus 
vagus)  von  365  Tagen,  bei  welchem  der  Üeberschoss  des  tropi- 
schen Jahres  von  ö  Si  48'  48"  g&nzlich  yernachlässigt  wnrde. 
Der  Anfang  dieses  »gyptisdien  Jahres  durchlief  in  etwa  aadert- 
halb  Jtülxrtansenden  den  ganzen  Ereis  der  Jahreszeiten, 

Man  theilte  es  in  zwölf  30t&gige  Monate  nnd  fflgte  zu 
diesen  am  Ende  des  Jahres  noch  fanf  Tage,  welche^die  Griechen, 
wenn  sie  von  dieser  Einrichtung  redeten,  ai  iftayoftsffai^  die 

Aegypter  Hu  hur-u  renpe4  ('^'j'  ®|  ^(7)  »die ftnf  über- 

schflsBigen  Tage  des  Jahtes''  nannten.  Sie  wurden  nicht  nnmeral 
bezeichnet,  wie  im  heutigen  koptischen  Kalender,  der  sie  bis  zur 
Stunde  bewahrt  bat,  sondern  nach  <len  Namen  der  Götter  be* 
nannt,  als  deren  Geburtstage  sie  galten  und  ölBctel  behandelt 
wurden*).    So  hiels  also 

der  erste  Tag  mea  (hir  (|||Pj^)  Geburtstag  des  Osiris, 
der  zweite  Tag  nies  ^or  (||j  p  ^^  Geburtstag  des  Horna, 
der  dritte  Tag  mes  &<  (j||  P  ^)  Geburtst^  des  Typhon, 
der  vieite  Tag  mes  Isi  (||j  P ji '^)  Geburtstag  der  Isis, 

der  fünfte  Tag  mes  NM^hu  (|h  PTT^)  Geburtstag  des  Nephthys. 

Für  diese  Art  der  Einüieilung  des  Jahres  fehlt  es  nicht 
an  zahlreichen  Zeugnissen.  Abgesehen  von  den  s^yptischen 
gelbst,  begegnen  wir  solchen  bei  griechischen  und  römischen 
Schriftstellern.  Ich  fähre  nur  das  Herodot^s  an  (2,  4):  (Die 
Priester  von  Heliopolis)  versicherten  mich  einstimmig,  die 
Aegypter  hätten  unter  allen  Menschen  das  Jahr  zuerst  erfunden 
und  es  in  zwölf  Abschnitte  getheilt  Sie  sagten,  dass  sie  zu 
dieser  Kenntnis  durch  die  Sterne  gelangt  wären.  Meines  Erach- 
tens  verfahren  sie  hiebei  einsichtsvoller  als  die  Griechen,  welche 
ein  Jahr  um  das  andere  der  Jahreszeiten  w^en  einen  Monat 
einschalten.  Die  Aegypter  dagegen  fugen  zu  ihren  zwölf  30t^- 
gen  Monaten  jährlich  noch  fünf  überzählige  Tage  hinzu  und 
so  kehren  ihnen  die  Jahreszeiten  im  Kreislauf  zurück. 

Es  fehlt  nicht  an  Hinweisen,  welche  diesem  Wandeljahre 
von  360  -h  5  Ta^en  ein  hohes  Alterthum  zuzuschreiben  nöthi- 
gen.  Wollten  wir  im  Ablaufe  des  ägyptischen  Sonneiyahres 
eine  Naturerscheinung  hervorheben,  welche  sich  besonders  dazu 
eignete,  als  Jahresanfang  zu  dienen,  wir  fänden  keine  geeigne- 
tere als  die  Epoche  der  regelmäfsigen  Wiederkehr  der  Nil- 


")  Platarch.  Is.  et  Osir.  c.  12:  av  vihf  inayofiivttq  Aiyvnrtw  xaXov0$ 
xtti  tth  &t£v  yivi^iiovt  ayova^ 
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sdiwelliuig.  Mit  ihr  wird  eine  neue  Vegetationsperiode  vorbe* 
reitet,  dnrch  sie  empfängt  der  von  der  sommerlichen  Sonnen- 
glnt  erschöpfte  nnd  ausgedörrte  Boden  die  fruditbringende  Kraft 
Ton  neuem.  Dennoch  gewahren  wir  nirgends,  dass  man  in 
Aegypten  die  Nilschwellung  selbst  zum  Ausgangspuncte  der 
Jahreeeintheilung  gew&Ut  b&tte.  Dafür  hat  man  sidi  eines 
anderen  Datums  bedient,  einer  aiderisehen  Erscheinung,  die 
dorch  Aatiologie  in  den  innigsten  Zusammenhang  mit  ihr  ist 
gebracht  worden«  Dieses  durch  die  Begelmälsigkeit  seines  Ein* 
trittes  flberaus  prtdse  Datum  ist  der  Frühaufgang  des  hell* 
leuchtenden  Sirms^  welchen  die  Aegypter  Sopht  (Sovi)^^  spftter 
mit  Aoawerfimg  des  jp-Lautes  8otf  Sott  (woraus  griechisch 

2i^',  Si09ls)  i^i  n  '  i^  nannten.   Bei  der  groben  pord- 

südlichen  Ausdehnung  des  Landes  muss  die  Zeit  des  Frühauf- 
gan^  des  Sternes  bedeutend  c^erieren.  Es  ist  fOr  die  Breite  von. 
fiehopolis  od«  Än^  wo  die  Sothis  besondere  Verehrung  genossen 
xa  haben  scheint,  da  sie  einmal  die  heilige  unter  den  üeistern 
Ton  An(as  bau  An)  ^^  genannt  wird,  in  den  Jahren  2782. 1322 
anf  den  20.  Juli  berechnet  und  in  eben  denselben  Jahren  f&llt 
anch  der  erste.  Thoth  oder  das  Neigahr  mit  dem  Fruhaufgange 
der  Sothis  zusammen. 

Die  Zeit  um  den  20.  Juli  ist  aber  die,  in  welcher  die  Nil- 
ttmgmg  im  unteren  Lande  bemerklich  wird.  Den  Aegyptern 
ent^g  diese  Oleichzeitigkeit  nicht  und  der  Glaube  hat  früh- 
leitig  einen  engen  Causalnexus  zwischen  beiden  Erscheinungen 
tafgeetellt.  Die  Sothis,  „der  Stern  der  Isis""  galt  als  der  grofse 
Bew^er  und  Bringer  der  Nilfluth.  Wir  finden  darüber  schätzens- 
werthe  Andeutungen.  So  lesen  wir:  „Die  göttliche  Sothis,  die 
Herrin  des  Jahresanfisings,  welche  steigen  macht  den  Nil  zu 
säner  Zeif,  oder:  „Horus  hat  erschaffen  die  göttliche  Sothis 
am  Himmel,  welche  kommen  lässt  die  Flut  des  Wassers  zur 
Ueberschwemmung  der  Erde"  '*),  oder  wieder:  „Es  steigt  der 
Nil,  er  überschwemmt  das  Land  in  diesem  deinem  mmen, 
0  Sothis*  ").  Aus  der  Farbe  und  Lichtstärke  des  Sirius,  wenn  er 
früh  aufzugehen  anfing,  suchte  man  Prophezeiungen  über  die 
to  erwartende  HOhe  und  Ausgiebigkeit  der  beginnenden  Flut 
EU  gewinnen. 

Da  die  Aegypter  aber  den  Yierteltag,  um  den  das  365tägige 
Jahr  hinter  dem  tropischen  zurückblieb,  nicht  berücksichtigten, 
so  musste,  wenn  der  Sothisau%ang  im  Jahr  2782  auf  den  1.  Thoth 
gefkllen  war,  derselbe  vier  Jahre  später  auf  den  2.  Thoth,  in 
noch  einmal  vier  Jahren  auf  den  3.  Thoth  fiillen  und  konnte 
eist  mit  1461  Js^en  zu  demselben  Tage  zurückkehren.  Darauf 

**)  WiUnnsoii,  Manners  and  Cnstoms  2.  ed.  toI.  Y.  pl.  66,  3. 

*■)  BmgKh,  Mat^l'iaax,  p.  80.  31. 

")  Bm^h,  Biei:9g)XPt4eeh^Deim»ti8Qhe8  Wörterbich  S.  1906. 
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ist  man  wol  früh  aufmerksam  geworden ;  fortgesetzter  Beobach- 
tung der  Siriusaofgftnge  konnte  es  nicht  entgehen.  Das  Resul- 
tat derselben  war  die  Zusammenfassung  von  1461  gemeinen 
ägyptischen  Jahren  zu  einer  Periode ,  der  sogenannten  Sothis- 
periode,  Jco^iaxi;  neoiodog^  xvvixbg  xvxXog^  annus  ^XtctxoSf 
anntis  canicularis^  aucb  annus  nungntis. 

Unbeachtet  dieser  sehr  alten  Wahrnehmung,  dass  das 
Kalendeijahr  zu  kurz  angenommen  worden,  dass  es  mit  dem 
tropischen  und  siderischen  nicht  zusammenstimme  und  einer 
Bectifieation  bedürfe,  trotz  dem  Umstände,  dass  die  gesammten 
fixen  Feste  auch  das  ganze  Jahr  umherz<^en,  hat  man  dennoch 
keine  Schaltung  eingefUirt,  weil  der  r^ligifyse  Aberglaube  die 
Verrückung  der  Feste  in  ihrer  relative^  Lage  zp  einander  nicht 
zuliefs.  Dies  berichtet  unter  andotei^  öemiüus  ausdrücklich  in 
einer  etwas  misyerstandenen  Weise  {Isagoge  in  Ärati  phaen* 
c.  6.):  Die  Aegypter  sind  ganz  anderer  Meinung  und  Absicht 
gewesen  als  die  Oriechen;  denn  sie  rechnen  ihre  Jahre  weder 
nach  der  Sonne,  noch  ihre  Tage  und  Monate  nach  dem  Monde, 
sondern  verfahren  nach  gewissen,  ihnen  eigenthümlichem  Grund- 
sätzen. Sie  wollen  nämlich,  dass  die  Opfer  den  Göttern  nicht 
immer  zu  derselben  Zeit  des  Jahres  dargebracht  werden,  son- 
dern alle  Jahreszeiten  durchwandern  sollen,  so  dass  das  Fest 
des  Sommers  ein  Fest  des  Herbstes,  Winters  und  Frühlings 
werde.  Zu  diesem  Ende  haben  sie  ein  Jahr  von  365  Tagen, 
oder  Ton  zwölf  SOtägigen  Monaten  und  fTmf  überzähligen  Tagen; 
den  Yieiteltag  schalten  sie  aus  dem  gedachten  Grunde  nicht 
ein,  nämlich  damit  die  Feste  ihre  Stelle  ändern 
mögen." 

In  dieser  Motivierung  der  befremdenden  Thatsache  hat  es 
nun  Geminus  ein  wenig  versehen:  nicht  damit  die  Feste  wan- 
dern sollten,  schalteten  die  Aegypter  nicht  ein,  sondern  damit 
die  Stellung  der  Festtage  zu  einander  nicht  im  geringsten  ver- 
rückt werde,  und  keiner  von  dem  ihm  ursprünglich  angewiese- 
nen Platze  entfernt  werde.  Wir  sahen,  dass  ganz  derselbe  Grund 
auch  in  Born  eingewirkt  hat 

Dass  die  Aegypter  ein  Wandeljahr  von  sehr  altem  Datum 
hatten,  wird  somit  fernerer  Beweise  nicht  bedürfen.  Aber  auch 
die  Kenntnis  des  überschüssigen  Vierteltages  müssen  sie  früh 
erworben  haben;  sie  dürften  hierin  den  Qialdäem  weit  zuvor- 
gekommen sein.  Wir  bekommen  darüber  einigen  Au&chluss  bei 
Strabo  (17, 1, 29  p.  806):  Die  Priester  in  Heliopolis  lehrten  fden 
Piaton  und  Eudöxos)  die  Theile  von  Tag  und  Nacht,  welche 
über  die  365  T^  überschüssig  sind  und  nothwendig,  um  den 
Zeitraum  eines  Juires  vollzählig  zu  machen.  Dennoch  war  das 
Jahr,  wie  manches  andere  den  Griechen  so  lange  unbekannt, 
bis  die  neueren  Sternkundigen  es  aus  den  in  das  Griechische 
fibersetzten  Schriften  der  Priester  lernten.''  Auch  Diodor  spricht 
darfiber:  „Sie  haben,  ss^t  er,  eine  eigenthümliche  Einrichtung 
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dar  Monate  and  Tage.  Sie  zählen  nämlich  die  Tage  nicht  nach 
dem  Monde,  sondern  nach  der  Sonne ;  ihre  Monate  haben  30 
!bge,  and  nach  den  zwölf  Monaten  setzen  sie  noch 5 V«  Tage 
hinzu  and  aaf  diese  Art  erhalten  sie  ein  ganz  vollständiges  Jahr. 
Sie  schalten  keine  Monate  ein  and  ziehen  auch  nicht  einzelne 
Tage  ab,  wie  die  Griechen  meistens  thnn*"  '^).  Doch  enthält 
diese  Nachricht  einen  Fehler;  eine  Einschaltan£  von  einem 
Vierteltag  ist,  wie  auf  der  Hand  liegt,  unthunlich.  Es  ist  dies 
wol  die  Einschaltung  eines  Schreibers,  der  hiemit  eine  Correc* 
tor  vorzunehmen  gedachte;  oder  sollte  Diodor  so  ungenaue  Vor- 
stellnngen  gehabt  haben? 

Wann  immer  aber  die  Aegypter  die  Kenntnis  des  Viertel* 
ti^es  erworben  haben,,  so  ist  dieselbe  jedenfalls  junger  als  die 
Einßhrung  des  Wandeljahres,  da  man  sonst,  ehe  noch  der 
Abei^lanbe  das  Herkommen  heilig  und  unanta9tbar  gemacht 
hatte,  einen  Scbaltcyclus  eingerichtet  haben  würde.  Dieser  Schalt- 
golns  hätte  das  Wande\jahr  fest  gemacht,  und  nun  stehen  wir 
ineder  an  der  schon  oben  erwähnten  Frage,  ob  die  A^pter 
ein  festes  Jahr  gekannt.  Auf  jeden  Fall  hätte  dasselbe  nur  neben 
dfm  constatirten  durch  alle  Zeit  gebrauchten  Wandel^ahr  in 
Gebrauch  sein  können.  Allerdings  haben  bedeutende  Gelehrte 
den  Aegyptem  das  feste  Jahr  nach  Art  des  julianischen  zu- 
sehreiben zu  müssen  geglaubt  In  älterer  Zeit  La  Nauze,  ge^en 
welchen  Ideler,  Biet  und  Mure  sich  erhoben,  in  unseren  Tagen 
Lepsius ,  welchem ,  wie  wir  sahen ,  Th.  Mommsen  unbedingt 
beistimmt. 

Hier  darf  nun  vor  allem  keinen  Augenblick  übersehen 
werden,  dass  die  genauere  Kenntnis  der  Jahreslänge  und  die 
Benützung  dieser  Kenntnis  zu  Einführung  eines  auf  vierjähriger 
Schaltung  gerundeten  Ausgleichungscyclus  zwei  sehr  verschie- 
den Dinge  sind,  dass  sehr  wol  das  erste  ohne  das  zweite  gedacht 
werden  and  bestehen  kann.  Auch  in  Griechenland  und  Italien 
k^nte  man  seit  dem  4.  Jahrhundert  vor  Chr.  die  Jahreslänge 
von  36574  Tagen  und  machte  davon  doch  sehr  unzureichenden 
Gebrauch.  Durch  ^ie  viele  Jahrhunderte  kannte  man  die  üeber- 
länge  deii  julianischen  Jahres,  und  wie  spät  schritt  man  zu 
dessen  Correction  im  sogenannten  gregorianischen  Kalender. 
Nachdem  Beda  im  8..  Roger  Bacon  im  13.,  Pierre  d*Ailly  und 
Kioolaus  V.  Cues  im  15.  Jahrhundert  auf  die  Nothwendigkeit 
einer  Umgestaltung  so  oft  und  dringend  hingewiesen  hatten,  voll- 
ffihrte  man  sie  am  Ende  des  )  6.  Jahrhunderts.  Allerdings  ^bt 
auch  Lepsius  zu,  dass  das  feste  Jahr  bei  den  Aegyptern  nicht 
im  bürgerlichen  Gebrauche  gewesen  und  gesteht,  es  sei  un* 


*')  1,  50  r«ff  yaQ   r^fMi^g  ovx  üyovm   x«t«   atXrjvrjVj   tlXXa  xtcrä  rov 
xtti  tittt^Tov  Toig  oio^txa  fiijalv  Ijiuyovai, 
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möglich,  dass  ein  und  dasselbe  Volk  gleichzeitig  swei  bür- 
gerliche Jahre,  also  zwei  Kalender  im  Qebranche  hatte 
(Chronologie  S.  149).  Doch  behauptet  er  auch  wieder:  die 
Achter  hatten  schon  im  14.  Jahrhundert  v.  Chr.  ein  fbstes 
Sinusjahr.  Als  beweisend  sieht  er  vor  Allem  zwei  Inschriften 
an ;  in  der  einen  heifst  Sothis  die  grolse,  die  Herrin  des  Jah- 
resanfangs Sophd  uer  ntb  iap  renpe,  in  der  andern  Isis-Sothis 
am  Himmel,  das  Gestirn  des  Jahresanfangs  Isi  Sophd  em  pe4^ 
sintri  top  rtnpe  (Chronologie  152,  119).  Nach  dem  oben  gesag- 
ten beweisen  diese  beiden  Stellen  das  ^^ar  nicht,  was  man  m 
ihnen  suchte.  Der  Siriusaufgang,  der  emmal  Anbng  des  Wan- 
de^jahres  gewesen,  galt  in  äle  Zukunft  als  Neqjahr,  auch  wenn 
er  es  in  der  That  nur  einmal  in  1461  Jahren  war;  er  ist  der 
Anfang  des  sogenannten  „groCsen  Jahres''  (annus  magnus)  oder 
der  Hundsstemperiode.  Man  mnsste  doch  wol  Stellen  aufbringen, 
die  einen  swingenderen  Hinweis  auf  das  feste  Jahr  enthalten. 

Doch  angenommen,  es  hfttte  ein  auf  vi^fthriger  Schaltung 
beruhendes  festes  Jahr  bestanden,  so  erscheint  es  im  höchsten 
Grade  seltsam,  wie  es  den  Priestern  gelingen  konnte,  die  Kunde 
des  festen  Jalures  Jahrhunderte  lan^  geheim  zu  halten.  Es  hät- 
ten dodi  wol  auch  andere  als  die  Priester  darum  wissen  müssen, 
wenn  das  feste  Jahr  im  kalendarischen  Gebrauche  stand;  dann 
konnten  auch  Nichtpriester  den  forschenden  Griechen  Mitthei- 
lung machen.  Aber  der  Beisende  Herodot  erfährt  nur  vom 
365täg]gen  Jahre  und  Eudoxos  bekam  seine  Kenntnis  von  den 
Priestern,  die  sie  ihm  nur  ungern  überlieferten.  War  aber  die 
Kenntnis  des  natürlichen  Jahres  auf  die  gelehrten  Priestercol- 
legien  von  Heliopolis,  Theben  und  Memphis,  etwa  auf  das  astro- 
nomische Observatorium  beschränkt,  dann  haben  wir  es  nicht 
mit  einer  Jahresrechnung,  einem  Kalender  von  praktischen  Fol- 
gen zu  thun,  sondern  mit  einer  astronomischen  Theorie,  worauf 
es  bei  der  Frage,  ob  die  Bewohner  Aegyptens  neben  dem  Wan- 
deljahr auch  ein  festes  Jahr  hatten,  nicht  ankommt.  Dass  die 
Kenntnis  des  Vierteltages  den  Astronomen  Aegvptens  zugeschrie- 
ben werden  muss,  ist  oben  angenommen  und  auch  von  Ideler 
niemals  bestritten  worden.  Was  aber  diese  Kenntnis  beleben 
und  praktisch  machen  konnte,  die  Anwendung  derselben  zu 
einer  Schaltung,  sei  es  der  vierjährigen  oder  einer  andern,  kurz 
die  Uebertragimg  des  mathematischen  Satzes  aus  der  Schule  in 
das  Leben,  erfolgte  in  Ae^pten  nicht.  HiefEir  liegt  ein  merk- 
würdiger Beweis  in  dem  Umstände,  dass  sich  noch  nirgends 
eine  Erwähnung  des  Namens  gefunden  hat  für  die  im  Schalt- 
jahre nöthige  sechste  Epagomene. 

Auch  können  Angaben  von  nicht  fachmännischen  Schrift- 
stellern, wie  Vettius  Valens,  Porphyrios,  HorapoUon  und  der 
Scholiast  des  Aratos,  welche  vom  zweiten  bis  vierten  Jahrhun- 
dert, also  in  einer  Zeit  lebten,  als  das  julianische  Jahr  in  der 
Modification  des  sogenannten  alexandriniscfaen  in  Aegypten  bereits 
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Singmog  gefondai  hatte,  keinerlei  Beweiskraft  in  Ansprach 
nehmen. 

Die  Or&nde  endlich ,  welche  Heinr.  Bragseh  in  seinem 
wunderlichen  und  £Eist  in  jeder  Hinsicht  verfehlten  Kalender- 
sjriem  (Matiriawc  p&wr  servir  ä  la  recatutrudian  du  calen- 
irier  des  andens  Egypiiens)  fär  das  feste  Jahr  vorgebracht  hat, 
sind  soffleich  hinfillig  geworden  vor  den  vernichtenden  Einwar- 
fen, welche  K  de  Bong6  ^^)  und  Johannes  Dümichen  ^^)  ihm  ent- 
g^^ngestellt  haben.  Das  Erscheinen  des  Decrets  von  Kanopos, 
eirbüten  in  der  gro&en  Inschrift  von  Tanis,  hat  vollends  jeden 
knesten  Zweifel  hinwe^erftumt  und  der  Ansicht,  dass  die 
Aegypter  bei  ihren  Datierangen  kein  festee  Jahr  in  Gebrauch 
hatten,  eine  gl&nzende  Bestätigung  gegeben.  Diese  Inschrift 
behauptet  flbr  diese  xmd  mandie  andere  Frage  eine  epoche- 
machende Bedeutung.  Aus  ihr  er&hren  wir,  dass  erst  im  Jahre 
238  n.  Chr.  der  Versuch  gemacht  wird,  statt  des  bisherigen 
Wandeljahres  ein  festes  einzuitUiren.  Die  Unordnungen,  zu  wel- 
chen das  erstere  gefährt,  sollen  in  Zukunft  behoben  werden, 
wozu  eine  vierjährige  Schaltung  als  Auskunftsmittel  gewählt 
wird.  In  dieser  Absicht  verfQgt  das  Concilium  der  in  Kanopos 
versammelten  Priester  (Zeile  40 — 46):  Damit  aber  auch  die 
Jahreszeiten  ihre  Regel  immerdar  einhalten  gemäfs  der  jetzt 
bestehenden  Anordnung  der  Welt  und  damit  es  nicht  geschehe, 
dass  einige  der  öffentlichen  Feste,  die  man  im  Winter  begeht, 
einmal  im  Sommer  begangen  werden,  weil  das  Oestim  vorrückt 
um  einen  Tag  innerhalb  von  vier  Jahren,  andere  aber  der  jetzt 
im  Sonmier  gefeierten  Feste  in  der  Folgezeit  im  Winter  ab- 
gehalten werden,  wie  es  sieb  früher  ereignet  hat  und  auch  jetzt 
geschah,  dass  während  die  Zusammensetzung  des  Jahres  aus 
dreihundert  und  sechzig  Tagen  und  den  fünf,  die  liinzuzufugen 
spater  Gebrauch  geworden  ist,  bestehen  bleibt,  von  jetzt  an  ein 
T2g  als  Fest  der  Wohlthätigen  Götter  hinzugefugt  werde  inner- 
halb von  vier  Jahren,  nach  den  fünf  vor  Neujahr  eingeschalte- 
ten Tagen,  damit  es  Allen  bekannt  sei,  dass  der  frühere  Irr- 
thum  in  Betreff  der  Eintheilung  der  Jahreszeiten  und  des 
Jahres  und  der  Ansichten  über  die  gesamrote  Einrichtung  des 
Himmels  verbessert  und  eine  Ergänzung  herbeigeführt  ward 
durch  die  Wohlthätigen  Götter. 

Sollten  diese  Worte  nicht  klar  genug  sein  ?  Gestatten  sie 
es  noch  anzunehmen,  dass  neben  Datierungen  nacL  dem  Wan<- 
deljahr  solche  im  festen  Jahre  in  durchgängigem  Gebrauche 
waren?  Wäre  eine  solche  Anwendung  des  festen  Jahres  neben 
dem  wandelnden  ein  „Irrthum^  genannt  worden?  Dessen  un- 

**)  Sur  le  nouveau  Systeme  proposi  par  M.  Brugsch  pour  V  interprS- 
talion  du  calendrier  igyptien.  Zeitschrift  für  Aegyptische  Sprache 
und  Alterthumskunde  1865  S.  73.  81.   1866  S.  3.  9. 

**)  AHa^yptiscfae  Kftlenderstadien.  Zeitschrift  f.  Aeg.  8prac1ie  u.  Alt 
1866  S.  7.  11. 
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geachtet  äuTsert  sich  Lepsias  (Decret  von  Kanopos  S.  14)  in  Be- 
ziehonff  auf  diese  Stelle  in  folgender  Weise:  ^Unser  Text  gew&hrt 
die  höchst  werth volle  Gewissheit,  dass  die  Aegypter  sich  damals  nns 
and  von  Alters  her  im  gemeinen  Leben  wirklich  des  Wandel- 
jahres von  365  Tagen  ohne  Einschaltung  bedienten,  und  ferner, 
dass  sie  ebeasowol  von  Alters  her  das  feste  Sothisjahr  von 
36574  ^agen  sehr  wol  kannten,  dass  diese  Kenntnis  aber  nur 
den  Priestern  gehörte  und  in  den  heiligen  Schriften  zu  ihrem 
gelehrten  Gebrauche  verzeichnet  war.^ 

Dem  anerkannten  Scharfblicke  des  grofsen  Gelehrten  wird 
es  nicht  entgehen,  dass  diese  Formulieiung  der  Zeilen  45  und 
46  der  Inscmift  seiner  Auffassung  nicht  günstig  ist  und  dass 
das  Decret  über  die  Zeit,  wann  das  feste  SotUsjahr  und  die 
Tetraeteride  aufgestellt  worden  sind,  durchaus  keine  Anhalts- 
puncto  gewährt. 

Der  gelehrte  Begründer  der  «egyptischen  Chronologie  macht 
bei  diesem  Anlasse  noch  nachstehende  Bemerkung  (S.  10) :  ,|Die 
Yortheile  desselben  (des  festen  Sothisjahres)  waren  so  groCs,  dass 
ohne  Zweifel  den  gelehrten  Priesterschaften  schon  oft  der 
Wunsch  nahe  getreten  sein  musste,  das  ganze  Volk  durdi  seine 
Einfährung  derselben  theilkaftig  werden  zu  lassen.  Es  ist  aber 
leicht  zu  erachten,  mit  welchen  Schwierigkeiten  eine  so  wesent- 
liche, in  viele  Verhältnisse  zunächst  störend  eingreifende  Kaien- 
derreform  besonders  bei  dem  am  Hergebrachten  so  gern  fest- 
haltenden Volke  der  Aegypter  zu  kämpfen  haben  musste,  und 
die  Folge  hat  gezeigt,  dass  in  der  That  weder  dieser  erste  Ver- 
such von  Dauer  war,  noch  auch  selbst  die  spätere  Beform  zu 
ganz  allgemeiner  Geltung  gelangte.^ 

Ich  meine,  dass  eine  andere  Auffassung  sich  weit  mehr 
empfehlen  dürfte.  Das  Decret  von  Kanopos  ist  in  allen  seinen 
Artikeln  der  Zuerkennnng  von  Ehren  und  Auszeichnungen  an 
die  königliche  Familie  der  Ptolemäer  gewidmet.  Man  dürfte 
also,  selbst  wenn  es  nicht  ausdrücklich  erklärt  würde ,  anneh- 
men, dass  auch  die  Kalenderreform  nidit  so  zufällig  in  das 
Decret  gekommen,  sondern  dass  sie  die  ErfQllun^  eines  könig- 
lichen Wunsches  enthält,  den  zu  erfüllen  die  Priester  als  eine 
besondere  Auszeichnung  für  den  siegreichen  Fürsten  ansahen. 
Doch  das  Decret  nennt  auch  ausdrücklich  als  die  Einführer  der 
Kalenderreform  die  Wohlthätigen  Götter,  die  Euergeten,  d.  i. 
Ptolemaeos  III  und  Berenike:  t&v^voiaiCo^Uvwv  negi  ri/v  oXtpf 
iianuoo^irfliv^  xov  noXov  ÖKoQ&ukrd'ai  tuu  avanejrkrfiwa&ai  avfi^ 
ßißrpuv  dia  tuiv  EveQyerßv  d'€wv'  Noch  deutlicher  lautet 
die  hieix>glyphische  Formulierung  derselben  Stelle:  Es  werde 
bekannt  dem  ganzen  Volke,  dass,  was  verkürzt  war  ein  wenig 
in  der  Ordnung  der  Jahreszeiten  und  des  Jahres  und  den  Be- 
stimmungen, welche  sich  finden  in  den  Lehren  der  Wissenschaft 
vou  den  Wegen  des  Himmels,  zu  berichtigen  und  zu  verbessern 
gelang  den  Göttern  Euergeten. 
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Welch  mne  grobe  Ehre  aber  for  die  Ptolemäer  darin  liig, 
dass  ihnen  hiemit  zugestanden  wird,  den  Kalender  umzuändern, 
edassen  wir  erst  völlig,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass  es  den 
ägyptischen  Königen,  den  Ftolemäern  so  gut  als  den  alten  ein- 
heimischen Pharaonen,  bis  dabin  unbedingt  verboten  war,  in 
die  Kalenderordnung  einangreifen ,  ja  dass  sie  bei  dem  Begie- 
nuigsautritte  einen  förmliohen  £idschwur  haben  leisten  müssen, 
niemals  eine  EinschaltuDg  vornehmen  zu  wollen.  Das  Zeugnis, 
das  uns  über  diesen  Umstand  vorliegt,  ist  so  wichtig,  dass  wir 
es  im  Original  vorführen.  Es  findet  sich  in  den  Fragmenten 
des  Nigidius  Figulus  (ed.  Breysig,  Berol.  1854,  S.  33):  In 
templo  Apidis  Meniplti  —  mos  fuit  solio  regio  deeorari  reges 
q¥i  regna  ineunt.  Ibi  enim  scteris  initiantur,  —  D€di4CUfUMr 
a  sacerdoU  eius  dei  '*)  in  locum  qui  vocatur  adi^rog  et  iure 
mrando  adiguntur  nequ£  mensem  neque  dicm  intercalcUuros  se 
neque  festum  dieni  imnmtaturos ,  ^  CCCLXV  peraciuros, 
sicut  instituium  sü  ab  aniiquis,  Deinde  altemm  Ulis  itisturan- 
dum  tmponitur,  semenHm  per  terram  aquamque  custodiendam 
amparandanique.  Tum  demum  diademcUe  inposito  potiuntur 
Aegyptiarum  regno. 

Ptolemaeos  Euergetes  war  also  der  Erste,  dem  die  «gyp- 
tischen  Priester  für  seine  aufserordentlichen  Verdienste  um 
Staat  und  Kirche  dies  Recht  und  die  Ehre  vindicierten,  kalen- 
darische Aenderungen  vornehmen  zu  dürfen.  Bis  dahin  hatten 
sie  augenscheinlich  jeder  Reform  widerstrebt.  Denn  dass  minde- 
stens einmal  zu  einer  leider  nicht  bekannten  Zeit  ein  solcher 
Beformversuch  von  einem  ägyptischen  Könige  usurpatorisch  ge- 
macht worden  war,  folgt  klar  und  unwiderleglich  aus  der  Stelle 
des  gelehrten  Nigidius  Figulus;  der  Inhalt  des  auflallenden  Thron* 
besteigungsschwures  konnte  nur  die  Absicht  haben,  einem  neuen 
Eingriffe  in  die  als  heilig  erachtete  alte  Ordnung  der  Dinge 
Torzubeugen.  Auch  ist  solche  Bigotterie  und  solch  abergläubi- 
scher Conservatismus  ganz  im  Einklänge  mit  dem,  was  wir 
von  der  Priesterschaft  am  Nil  wissen,  üebrigens  wird  jede 
Prifsterzunft,  die  keiner  Controle  unterliegt,  der  keine  freie, 
selbständige  Opposition  entgegen  steht,  verknöchern  und  erstar- 
ren zu  einem  buchstabenseligen,  geistesfeindlichen  PfaflfenthunL 
Aodi  am  Ägyptischen  Priesterthum  hat  sich  diese  Wandlung 
frühzeitig  vollzögen.  Dieselbe  Kaste,  welche  die  Kunst  in  die 
Fesseln  eines  ewigen,  unabänderlichen  Kanons  schlug  und  an 
Stelle  freier  lebendiger  Entfaltung  die  versteinerte  Regel  setzte, 
hat  auch  dem  Kalender  Zwang  angethan ;  da  giengen  dem  Volke 
die  Sterne  auf  —  par  ordre  du  mufti. 

Nicht  das  Priesterthum   also  hat  die  Reform  dem  Volke 
mittheilen  wollen,  sondern   das  Königthum.    Das  Priesterthum 


'•)  Statt  des  Eisidis  der  Handschriften  und  I»idis  der  Ansffaben.  Vgl. 
T.  BftcheleT,  Zu  Ni^idiu».    Rhein.  Museum  1858  S.  177  ff. 

Äelttchrlft  f.«L  östrrr   Qvtnn.  lRf9  I.  Hefl.  2 
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repräsentierte  darin  zu  aller  Zeit  den  Feind  gegen  zeitgemäfsen 
Fortschritt.  Wie  lässt  es  sich  auch  glauben,  dass  das  Volk, 
einer  vernünftigen  Kalenderreforra  entgegen  gewesen  wäre? 
Mu?i5te  es  doch  das  Bedürfnis  einer  solchen  lebhaft  empfinden; 
denn  auch  hier  weiche  ich  von  Lepsius  ab,  wenn  er  ausspricht 
(Chronologie  S.  148):  Die  Einrichtung  des  aegyptischen  Jahres 
ist  die  einfachste  und  naturgemäfseste  für  einen  Volkskalender, 
die  es  überhaupt  gibt,  weil  sie  ohne  alle  Einschaltung  und 
daher  ohne  alle  astronomische  Aufsicht  sich  durch  sich  selbst 
erhält.  Der  Ueberschuss  des  wahren  Sonnenjahres  wird  gar 
nicht  in  Anschlag  gebracht,  sondern  gleicht  sich  in  einer  grofsen 
Periode  immer  von  selbst  aus  *').  Man  darf  im  Gegentheil  be- 
haupten, dass  der  ägyptische  Wandelkalender  offenbar  einer  der 
schlechtesten  von  allen  für  ein  ackerbautreibendes  Volk  war. 
Was  liegt  dem  Landwirth  daran,  dass  sich  die  Fehler  des  Ka- 
lenders in  1461  Jahren  von  selbst  wieder  berichtigen?  Nur  das 
grofse,  pünctlich  eintretende  Naturereignis  der  Nilschwelle  liefs 
die  Mangelhaftigkeit  des  Kalenders  weniger  empfinden,  weil  der 
f3auer  daran  einen  sichern  Anhalt  fand  zur  Kenntnis  eines  der 
wichtigsten  Zeittermine  im  Kreise  seiner  Verrichtungen.  Den- 
noch dürfte  man  voraussetzen,  dass  auch  in  Aegypten  ein  auf 
die  Sterne  g^^stellter  Kuralkalender  neben  dem  höfisch-priester- 
lichen in  Anwendung  war. 

Täuschen  wir  uns  nicht,  so  ist  diese  Auffassung  geeignet, 
au^h  anf  eine  bisher  durchaus  räthselhafte  Stelle  in  der  Inschrift 
von  J?osette  wenigstens  einen  Lichtstrahl  zu  leiten.  Im  griechi- 
schen IVxte  derselben  führt  der  König  Ptolemaeus  V.  Epiphanes 
den  Titel  xvgiog  TQicmovTastt^Qidcov  Tcad^ccTiSQ  6  *'Hq>aiaTog  6 
fuyag.  So  lange  allein  der  gnecbiscbe  Text  dem  Studium  sich 
darbot,  enthielten  diese  Worte  eine  unlösbare  Schwierigkeit 
Alle  Erklärer  des  Rosettesteiiies,  Pahlin,  Silvestre  de  Sacy, 
Heyne,  Weston,  erblickten  iu  d^n*  TQtaxovraaTr^Qlg  einen  Cyclus 
von  dreifsig  Jahren,  kamen  aber  in  der  chronologisch -astrono- 
mischen Nachweisung  eines  solchen  nicht  weiter  als  in  der 
Erklärung,  wie  der  König  den  Titel  führe  eines  Herrn  über  die 
Triakontaeteriden.  Drumann  erwies  die  Schwäche  und  Halt- 
losigkeit aller  vor  ihm  aufgestellten  Erklärungsversuche,  ver- 
zichtete aber  darauf,  einen  neuen  zu  machen.  Lepsius  sieht 
darin  ein  80jähriges  Landesfest  *^j.   Ideler  (Chronol.  2,  59G)  ge- 


'^  Eine  Einschränkung  dieser  Ansicht  begegnet  ans  jedoch  in  der 
Einleitung  zum  Decrete  von  Kanopos  (p.  11).  Lepsius  gibt  hier  zu, 
dass  für  die  Bestellung  des  Landes,  die  Oekonomie  der  Wasserver- 
theilung,  för  Steuern,  längere  Contracte  wie  für  alle  Lebensver- 
hältnisse, die  mit  den  Jahreszeiten  in  Verbindung  standen,  das 
stetige  Zurückweichen  dos  herge brachten  Kalenders  um  einen  Tag 
in  ic  vier  Jahren  nothwendig  ein  Urhelstand,  eine  Quelle  mannig- 
facher Verwirrung  und  üngewissheit  war. 

»»)  Chronol.  161  und  Aeg>-p.  Zeitschr.  186Ö,  S.  88. 
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steht  seine  Verlegenheit,  ein  Urtheil  za  föUen:  „Ich  bekenne 
gern,  schreibt  er,  dass  ich  von  diesem  Cyclus  ebenso  wenig  wie 
einer  der  bisherigen  Ausleger  einen  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  Zeitkreisen  der  Aegypter  und  überhaupt  mit  ihrer 
ganzen  Zeitrechnung  abzusehen  vermochte  und  daher  in  Erwar- 
tung künftiger  Aufschlüsse  lieber  schwieg.* 

Der  Anfang  des  hieroglyphischen  Textes  von  Kosette  ist 
abgebrochen;  es  konnte  somit  auch  dann,  als  die  Hieroglyphik 
bereits  mit  sichereren  Schritten  sich  zu  bewegen  aufieng,  von 
daher  keine  Aufklärung  kommen.    Die  demotische  Bedaction, 
die  besterhaltene  der  ganzen  Stelle,  war  bis  in  die  jüngste  Zeit 
ein  Buch  mit  sieben  Siegeln.    Hier  eröffnet  sich  nun  wie  in  so 
Tielen  Fällen  ein  erwünschter  Aufschluss  in  der  kleinen  hiero- 
gljrphischen  Inschrift  von  Philae  ^•),  welche  gleichfalls  des  Pto- 
lemaeos  Epiphanes  Erwähnung  thut  Unter  den  hieroglyphischen 
Titulaturen  der  Inschrift  finden  sich  die  Worte  neh  hdhu  ma 
tuf-ef  Ptah  der  Herr  der  Panegyrien,  d.  i.  der  grofsen  Feste 
wie  sein  Vater  Ptah.    Hierin  haben  wir   augenscheinlich   die 
üebersetzung  der  griechischen  Worte:  xvolov  TgtanovraermidufP 
Ka^mraQ  6  ^*H(faiüTog,    Noch  immer  aber  würde  man  daran 
zweifeln  dürfen,  da  die  Inschrift  von  Philae  des  griechischen 
Textes  entbehrt,  die  Bosetteinschrift  an  der  entscheidenden  Stelle 
des  hieroglyphischen  Textes  verstümmelt  ist.    Erst  der  in  der 
grofsen  Inschrift  von  Philae,  wie  in  der  Eosettestele  gleicher- 
weise  erhaltene  demotische  Text  stellt  die  Identität  der  in 
Fr^e  stehenden  Phrase  her.    Mein  Freund  Beinisch,  dem  die 
vollständige  Analyse  des  demotischen  Theiles  der  beiden  In- 
schriften gelungen  ist,  gibt  als  seine  Lesung  die  Worte  p  neb 
n  na  renpe-u  n  hebau  mmati  PtoA^®),  d.  i.  Herr  der  Jahre 
und  der  Feste  gleichwie  Ptah. 

Zu  dreien  Malen  also  finden  wir  den  König  Ptolemaeos  V. 
Epiphanes,  den  zweiten  Nachfolger  unseres  Kalenderrefoimers 
Ptolemaeos  III.  Euergetes,  geschmückt  mit  dem  officiellen  Titel 
„Herr  der  Jahre  und  der  Feste.**  Aber  auch  Ptolemaeos  IV. 
Philopator  führte  den  Titel  Herr  der  Panegyrien  gleich  Ptah**), 
Djunach  wird  die  Vermuthung  gerechtfertigt  erscheinen,  dass 


»')  R  Brugsch,  Sammlung  demotischer  Urkunden.  Berlin  1850,  S.  18 

und  Taf.  IV. 
'•)  Brugsch  a.  a.  0.  Taf.  IIl  und  IV.    Die  entsprechende   hierogly- 

phiache  Schreibung  ist: 

die  demotische  von  Rosette,  identisch  mit  der  von  Philae: 
'*)  E.  Lepsius,  Chronologie  S.  164.  2* 
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seit  der  Ealeuderreform  des  dritten  Ptolemäers  die  nachfolgen- 
den Könige  des  einmal  eingeräumten,  für  so  wichtig  erachteten 
Eechtes  der  Kalenderänderungen  sich  nicht  mehr  begeben  haben, 
dass  sie  anstatt  wie  bisher  den  Eid  zu  leisten,  keinerlei  Ein- 
ffriflf  in  die  Jahresordnung  zu  machen,  vielleicht  sogleich  nach 
der  Thronbesteigung  in  die  Reihe  ihrer  Titulaturen  die  eines 
Herrn  der  Jahre  und  Feste  aufnahmen ,' eine  Auszeichnung, 
welche  im  priesterlichen  Aegypten  wahrhaft  epochemachend  ge- 
nannt werden  muss.  Man  wird  einwenden  können ,  auch  Vor- 
gänger des  Ptolemäos  haben  diesen  Titel  schon  geführt:  so 
König  Pbiuph  (0/wV')  ^^)  in  der  6.  Dynastie  und  ßamses  II. 
in  der  18.  Dynastie.  Sollte  dies  meine  Folgerungen  aufzuheben 
im  Stande  sein?  Keineswegs;  ich  finde  diesen  Umstand  ganz 
im  Einklang  mit  meiner  Hypothese,  so  lange  ein  solches  Prä- 
dicat  nicht  auch  bei  anderen  Pharaonen  nachgewiesen  wird. 
Nur  hervorragende  Könige  können  es  gewesen  sein,  welche 
schon  vor  Ptolemaeos  lU.  Versuche  von  Kalenderneuerungen 
gemacht  haben,  wie  solche  aus  dem  bei  Nigidius  aufbehaltenen 
Eide  zu  erschliefsen  sind.  Und  von  welchem  Pharao  könnte  wol 
mehr  behauptet  werden,  dass  er  durch  Macht  hervorragte,  als 
von  Ramses  IL;  aber  auch  Phiuph  muss  bedeutend  gewesen 
sein,  wenn  wir  aus  der  Zahl  der  von  ihm  erhaltenen  Erwäh- 
nungen auf  den  Denkmälern  einen  Schluss  ziehen  dürfen. 

Damit  ist  nun  wol  der  ägyptische  Ausdruck  erklärt,  aber 
aucli  der  griechische?  Das  Licht,  das  auf  jenen  fiel,  reicht  nicht 
zu,  um  auch  diesen  völlig  zu  erhellen.  Er  ist  augenscheinlich 
die  Uebersetzung  der  aegyptischen  Worte.  Daher  kann  auch  die 
Auffassung  der  tQiaxoycaaTr^Qig  als  eines  Cyclus  nicht  länger 
festgehalten  werden;  alle  Schwierigkeiten  derselben  sind  damit 
beseitigt ;  fortan  muss  die  Bedeutung  Fest,  grofses  Fest,  Pane- 
gyrie  niafsgebend  sein.  Der  Plural  TQiaxovraiir^Qtdwv  verbietet 
aber,  zuf(h.'ich  an  ein  bestimmtes  Fest  zu  denken.  Dennoch 
bleibt  das  Wort  TQtatpviaair^Qig  dunkel.  Warum  bietet  der 
griechische  Text  dieser  Stelle  nicht  narrjyvQig^  womit  sonst  das 
Ägyptische  heb  übersetzt  wird;  so  viermal  in  der  ßosetteinschrift, 
fünfmal  in  der  Stele  von  Tanis?  Dürfen  wir  annehmen,  dass 
der  Ausdruck  TQia/.nviaetriQig  bei  den  aegyptischen  Griechen  in 
Alexandrien  die  allgemeinere  Bedeutung  eines  grofsen  Festes 
gehabt  hat,  dass  er  jeder  Beziehung  auf  die  etymologische  Ent- 


'*)  So  wie  *"""  ]  ^  ^Munt,  nicht  Mtnhi,  gT.  Aftt>v^,  l;^„  V% 
Atum,  nicht  Atmu,  gr.  Tov^y  ^^  *^  Ain,  nicht  Ani,  hebr.  y*^ 

ZD  lesen  ist,  so  lautet  auch  !  1 1  ^S  nicht  Pepi  sondern  Phiuph. 

Die  griech.  Schr^^ibung  */ö>i/;  (bei  Manethos)  gab    auch   hier  den 
Laut  powiss  vollkommen  treu   wie^ler. 
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stehong  ans  einem  Numerale  entkleidet  war?  Eine  Stelle  bei 
Wo  Gassins  (Bpit.  62),  wo  von  einer  eoQvn  rivi  t^imtovraerr]' 
(fiii  die  Rede  ist,  ist  wol  nicht  entgegen,  Kann  aber  auch  gar 
nichts  beweisen.  Vielleicht  werden  uns  Philologen  darüber  Auf- 
kl&rang  verschaffen. 

Ehe  ich  hier  die  tanitische  Inschrift  bei  Soite  lege, 
möchte  ich  noch  eines  Punctes  gedacht  wissen,  den  dieselbe 
gleichfalls  in  neue  Beleuchtung  gerückt  zu  haben  scheint.  Des 
Vignoles  hat  einmal  behauptet '^^j,  dass  es  in  Vorder- Asien  und 
Aegypten  ein  aus  zwölf  SOtägigen  Monaten  oder  360  Tagen 
bestehendes,  jeder  Einschaltung  entbehrendes  Jahr  gegeben  habe. 
Da  ein  solches  um  5V4  Tage  zu  kurz  gewesen,  so  hat  sein 
Anfang  in  69 — 70  Jahren  den  gesammten  Kreis  der  Jahres- 
zeiten durchwandern  müssen.  L.  Ideler  hat  die  Existenz  eines 
solchen  Jahres  angefochten  (Chronologie  1,  70),  doch  nun  findet 
sich  daftr  unerwartet  eine  Bestätigung,  wenigstens  für  Aegyp- 
ten. In  der  Tanitischen  Inschrift  (Z.  43.  44)  reden  die  in 
Eanopos  versammelten  Priester  von  einer  Zusammensetzung  des 
Jahres,  die  einst  bestanden,  aus  3G0  Tagen.  Denn  sie  nennen 
die  Tage  der  Epagomenen,  solche,  die  hinzuzufügen  später  Ge- 
brauch geworden  ist  (xal  tojv  vareQov  nQoavo(xioi>iiovjv  ina- 

Fassen  wir  das  was  sich  aus  der  Erörterung  über  den 
Kalender  Aegyptens  ergab,  noch  einmal  zusammen,  so  müssen 
wir  sagen,  dass  die  Behauptung,  welche  vor  der  Auffindung  des 
Decretes  von  Kanopos  den  Aegyptern  dauernd  ein  festes  Jahr 
mit  vierjähriger  Schaltung  zuerkannte,  keineswegs  begründet 
gewesen.  Die  Aegypter  bekamen  ein  dem  julianischen  ähnliches 
Jahr  nachweisbar  erst  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr. 

Aber  sei  es,  wird  man  sagen,  dass  diese  Tbatsachc  erst 
dem  dritten  Jahrhundert  angehört,  für  die  Frage  der  Urheber- 
schaft von  Caesars  Kalender  genügt  dies  völlig.  Nun  wird  die 
sichere  Beantwortung,  ob  Caesar  den  Kalender  aus  Aegypten  ent- 
lehnte, weiter  kdne  Schwierigkeit  haben.  Der  Grundgedanke 
des  Schaltcyclus  ist  segyptisch.  Caesar  lernte  diesen  Kalender  in 
Aegypten  kennen,  er,  der  auch  für  ein  astronomisches  Werk 
ägyptische  Schriften  benützt  hat^*).  Und  Sosigenes,  wenn  er 
nidit  ein  Aegypter  war,  könnte  doch  einer  sein  und  singt 
lucanus  von  Caesar,  dass  der  grofse  Mann  auch  inmitten  der 
Kämpfe  zur  Bezwingung  der  empörten  Hauptstadt  sich  der 
Astronomie  gewidmet  habe^^),  so  könnte  dieser  ja  auch  das 
Kalenderreformdecret  von  Kanopos  gekannt  haben  u.  s.  w, 

*■)  Chronologie  de  Thistoire  sainte  VI,  c.  1. 

**)  Macrob.  Sai  1,  14  Siderum  motm,  de  quihua  non  indoctos  lihroa 

fdiquü,  ah  Aegyptiis  disciplinis  hatmt. 
•')  Phars.  10,  184  media  mter^proelia  semper  —  stellarum  caelique 

plagia  superisque  vacavi   —   nee   meus  ISudooci   vhhceti4r  fastibm 

annus. 
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Man  macht  sich  die  Entscheidung  der  Frage,  wie  weit  die 
directen  aBgyptischen  Einflüsse  in  der  julianischen  Kalenderver- 
besserung reichen,  denn  doch  zu  leicht  damii  Denn  trügt  nicht 
alles,  so  war  der  reformierte  Kalender  des  Euergetes  nicht  lange 
in  Gebrauch,  die  alte  priesterlich  geheiligte  Ordnung  der  Dinge 
brach  wieder  herein,  gerade  so  wie  einst  in  voreuergetischen 
Tagen,  und  Caesar  fand  in  Alexandrien  nur  den  alten  Wandel- 
kalender im  täglichen  Gebrauche  des  Landes.  Ferner  ist  es  ein 
Irrthum  zu  denken,  der  ganze  Werth  der  julianischen  Reform 
beruhe  ausschliefslich  auf  der  durch  sie  in  das  Leben  eingeführten 
vierjährigen  Schaltung.  Diese  ist  nun  allerdings  nicht  originell 
caesarisch;  sie  war  bereits  durch  Eudoxos  ein  Gemeingut  wissen- 
schaftlicher Kreise  im  Abendland  und  ein  praktischer  Besitz 
des  italischen  Eusticalkalenders  geworden  und  brauchte  darum 
nicht  wieder  aus  Aegypten  geholt  zu  werden.  Aber  das  immense 
Verdienst  von  Caesar's  Reform  ruht  doch  vor  allem  in  der  Entwir- 
rung des  römischen  Staatskalenders  seiner  Zeit,  in  der  Einführung 
eines  praktisch-vollkommenen  Kalenders  in  dem  Umkreise  der 
griechisch-römischen  Welt,  in  der  Klarheit,  Sicherheit  und  Ein- 
fachheit der  Lösung  eines  längst  reifen,  von  mannigfacher  Seite 
her  geprüften,  vorzugsweise  praktischen  Problems,  und  es  ist 
nicht  gerecht,  hierin  den  Mann,  der  selbst  wissenschaftliche 
Einsicht  in  das,  worauf  es  ankam ,  bewiesen  hat ,  etwa  mit 
Gregor  XIII  zu  vergleichen,  der  zu  den  Leistungen  eines  Lilius 
nur  den  Namen  hergab. 

Nach  allem  sehe  ich  auch  jetzt  keinen  Grund,  vonTh.Momm- 
sens  Ansicht ,  die  auch  Boeckh  theilte ,  abzuweichen  *^) :  das 
julianische  Jahr  ist  in  einem  ganz  anderen  und  tieferen  Sinne 
ein  ägyptisches,  als  ihn  das  Geschichtchen  von  der  beiläufigen 
Einstudierung  einer  damals  jedem  gebildeten  Manne  wolbekann- 
ten  Einrichtung  bei  einem  zuföUigen  Aufenthalt  Caesar's  in  Ale- 
xandrien damit  verbinden  möchte. 


••)   Mommsen,  Rom.  Chronol.  S.  73;  Boeckh,  Sonnenkreise  341. 
Wien.  Robert  Roesler. 
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S.  1—32  Text,  ursprünglicb  ein  populärer  Vortrag.  S.  33—78  'Belage* 
mit  reicben  literarischen  Nachweisungen.  8.  79—104  Anhang,  worin  auf 
deutschem  Volksaberglauben  bezügliche  Stellen  aus  Burkhard  von  Worms 
und  aus  einem  Trierer  Provincialconcil  von  1310  abgedruckt  werden  Die 
Schrift  gewährt  eine  anschauliche  Schilderung  des  Bufssacraments  im 
früheren  Mittelalter  und  bietet  auch  dem,  der  Wasserschleben's  Bufsordnun- 
gen  der  abendländischen  Kirche  und  anderes  Einschlägige  durchgelesen 
bat,  im  Einzelnen  manches  Neue.  Ich  hebe  z.  B.  die  Bemerkung  8.  11 
und  42  hervor  über  den  grofsen  Einfluss,  den  das  mosaische  Strafrecht 
durch  das  Medium  des  kirchlichen  auf  das  deutsche  geübt,  wie  es  darin 
um  sich  gegriffen  hat  und  zum  Theil  noch  heute  mächtig  ist.  Auch  die 
Erörterung  über  die  Anfönge  des  Heienwesens,  S.  67  ff,,  stellt  einige  Puncto 
von  Wichtigkeit  in  besseres  Liclit.  — 

Zu  S.  64  (Anm.  4  zu  S.  26)  über  die  Neujahrsfeier  verweise  ich 
noch  auf  S.  Burchardi  Codex  Homiliarum  bei  Eckhart  Francia  Orientalis  I, 
837  f.,  welche  Stelle  allerdings  römische  Verhältnisse  im  Auge  hat.  Was 
die  S.  23.  59  berührte  Ersetzung  der  alten  Götter  durch  Heilige  anlangt, 
80  verdiente  es  betont  zu  werden,  dass  die  kluge  Mafsregel  der  Kirche 
zum  Theil  in  ihr  Gegentheil  umschlug  und  statt  des  Christenthums  das 
Heidenthum  beförderte :  das  Concil.  germ.  von  742  (Pertz  Leges  1,  16.  17) 
bat  über  hostias  immolaticias  quas  sttdti  homines  iuxta  eccleaias  ritu 
pagano  faciutU  sub  nomine  sanctorum  martyrum  vel  confessorum  zu 
klagen;  und  diese  Klage  wird  in  Karl's  des  Gr.  Capit.  generale  c.  770 
(Leges  I,  33)  wiederholt.  Auf  die  spätere  Bestimmung  im  Protokoll  der 
Frankfurter  Synode  a.  794  c.  42  üt  nulli  novi  sancti  colantur  aut  invo^ 
centur  nee  memoria  eorum  per  vitis  erigantur ;  Capit.  excerpta  a.  802 
(Leges  I,  99)  c.  21  üt  falsa  nomina  martyrum  non  vener entur  —  hat 
der  Verf.  a.  a.  0.  wenigstens  inilirect  hingewiesen,  üeberhaupt  aber  wäre 
es  hübsch  gewesen,  wenn  es  ihm  gefallen  hätte,  den  Anhang  zu  einer  Art 
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Urkundenbuch  kirchlicher  Verfügungen  gegen  das  deutsche  Heiden thum 
zu  gestalten :  es  hätte  nur  geringer  Erweiterung  des  Planes  bedurft  und 
die  Sache  wäre  ein  für  allemal  erledigt  gewesen. 

Zu  S.  2  Ann).  2  erlaube  ich  mir  die  Frage,  ob  nicht  auch  die  Pertz 
Leges  I,  161  Capitula  de  presb.  c.  15  erwähnten  capUtUa  de  maioribus 
vel  de  minoribits  i>itiis  als  Pönitentialien  anzusehen  sind. 

Sehr  merkwürdig  wäre  der  &.  42  f.  angeführte  Can.  111  des  Herard 
von  Tours  aus  dem  J.  858.  Ne  ullus  laicorum  plus  qiiam  dM<w  uxores 
haheat.  Quod  vero  extra  est  ad  adulterium  pertinet.  Similiter  et  mtUier 
—  wenn  man  darin  mit  Friedberg  einen  Rest  der  Polygamie  erblicken 
dürfte.  Aber  schon  der  Beisatz  Similiter  et  mulier  zeigt  unzweifelhaft, 
dass  es  sich  nicht  um  zwei  Frauen  zu  gleicher  Zeit,  sondern  um  Wieder- 
verehelichung  des  Wittwers  dabei  handelt.  Noch  deutlicher  ist  die  Sache 
in  der  ebendaselbst  herbeigezogenen  Briefstelle  ne  an^plitis,  cui  mulier  es 
obierint,  diiabus  debeat  copxdari.  Beide  Citate  gehören  demnach  viel- 
mehr zu  S.  14  Anm.  2. 

Noch  etwas  schärfer  als  es  ohnedies  geschehen ,  konnte  die  ökono- 
misch« Seite  des  Bufssacramentea  hervorgehoben  werden.  Der  heidnische 
G^rmane  bezahlte  nicht  blos  den  Verwandten  des  Erschlagenen  dessen 
Leib,  sondern  auch  dem  Staate  seinen  gebrochenen  Frieden.  Die  Kirche 
tritt  an  die  Stelle  des  Staates  und  setzt  für  jede  Bufsübung  ein  Aequiva- 
lent  an  €kld  fest.  Es  war  mithin  eine  Erbschaft  des  Heidenthums,  was 
«lö  ergiebige  Finanzquelle  zu  immer  rücksichtsloserer  Ausbeutung  und 
dAmit  la  den  von  Friedberg  S.  31  f.  geschilderten  verhängnisvollen  Con- 
leqaenzeo  führte.  Ich  halte  es  für  wichtig  das  zu  constatieren:  die  zertre- 
tene Schlange,  die  den  siegreichen  Gegner  in  die  Ferse  sticht,  ist  ein 
ttniählige  Mal  wiederholter  historischer  Vorgang. 

Kleine  Flüchtigkeiten  des  Ausdrucks  oder  Gedankens  wollen  wir 
dem  Verf.  nicht  allzu  sorgsam  aufmutzen.  S.  25  erklärt  er  den  1.  Januar 
für  die  Wintersonnenwende.  S.  7  heifst  es:  'elend  ist  aland,  heimathlos*. 
Aber  dland  ist  überhaupt  nichts ,  wenn  man  von  alts.  odand  'die  Insel' 
absieht:  elend  heifst  ahd.  eläenti  und  bedeutet  nicht  den  heimatlosen, 
sondern  den,  der  einem  anderen  Lande  angehört,  mithin  ebensowol  ex$ul 
(auch  eapUvus),  wie  peregrinus,  advena.  Wenn  nach  S.  4^  die  Geister  des 
Erschlagenen  durch  die  Mordsühne  zur  Ruhe  gebracht  werden  selten,  so 
geeteke  ich,  augenblicklich  nicht  zu  wissen,  worauf  sich  diese  Ansicht 
stützt  oder  wie  fest  sie  etwa  begründet  ist. 

Wien.  W.  Scherer. 


Literarische  Notizen. 

Padago&ische  Vorträge  und  Abhandlungen  in  zwanglosen  Heften. 
Etster  Band.  ÖL  Vom  deutschen  Sprachunterricht  in  der  Schule  und  von 
etlifhem  ganz  Anderen,  das  doch  damit  zusammenhangt.  Von  Dr.  H.  B. 
Bilde brand,  Collega  Quintus  an  der  Thomasschale  zu  Leipzig.  Leipzig, 
Julius  Klinkhardt,  lb67,  80  S.  —  54  kr. 

Jakob  Grimmas  bekannter  Ausspruch:  *  Jeder  Deutsche,  der  sein 
Deutsch  schlecht  und  recht  weifs,  d.  h.  ungelehrt,  darf  sich  eine  selbst- 
^Igefte  lebendige  Grammatik  nennen  und  kühnlich  alle  Sprachmeisterregeln 
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hhnn  lassen'  —  d&rfte  fftgUch  als  Motto  über  gegenwärtiger  anziehender 
Schrift  stehen,  die  ganz  durchtränkt  ist  von  jenem  Grimmischen  Drängen 
aof  Entfaltung  des  lebendigen  Könnens  und  die  niemand,  der  das  Deutsche 
auf  Schulen  zu  lehren  hat,  ohne  Nutzen  lesen  wird.  Der  treffliche  Fort- 
setzer des  Grimm'schen  Wörterbuches  entwickelt  folgende  vier  Sätze: 
L  Der  Sprachunterricht  sollte  mit  der  Sprache  zugleich  den  Inhalt  der 
Sprache  voll  und  frisch  und  warm  erfassen.  2.  Der  Lehrer  des  Deutschen 
sollte  nichts  lehren,  was  die  Schüler  selbst  aus  sich  finden  können, 
sondern  alles  das  sie  unter  seiner  Leitung  finden  lassen.  3.  Das  Haupt- 
gewicht sollte  auf  die  gesprochene  und  gehörte  Sprache  gelegt  werden» 
Bieht  auf  die  jf^esohriebene  und  gesehene.  4.  Das  Hochdeutsch,  als  Ziel 
des  Unterrichtes,  sollte  nicht  als  etwas  für  sich  gelehrt  werden,  wie  ein 
anderes  Latein,  sondern  im  engsten  Anschluss  an  die  in  der  Classe  vor- 
findliche  Volkssprache.  Auch  wer  geneigt  wäre,  diese  Sätze  von  vorn- 
herein zu  unterschreiben,  der  wird  dem  Verf.  dankbar  sein  für  die  aus 
unmittelbarer  Erfahrung  gesbfaöpfte  KriäuteruBg  derselben  und  die  Unzahl 
praktischer  Winke  ,  die  er  gelegentlich  ertheilt.  —  Sehr  triftig  sind  die 
bemerkunf^n  S.  95  ff.  über  den  verhängnisvollen  Einfluss,  den  die  Cor- 
rectoren,  insbesondere  die  Leipziger  Correctoren,  auf  die  Fortbildung  der 
neahochdeutsehen  Schfiftsprache  genommen  haben:  ihnen  vorzugsweise  gibt 
der  Verf.  die  Sehuld,  dass  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  der  Riss  zwischen 
dsr  gesprochenen  und  geschriebenen  Sprache  sich  so  bedenklich  erweiterte. 
Wenn  übrigens  S.  112  zu  den  pedantischen  Unterscheidungen,  von  denen 
die  gesprochene  Sprache  nichts  wisse,  auch  die  von  blo/s  als  Adjectiv  und 
Töo  tios  als  Adverb  gerechnet  wird:  so  können  wir  das  nicht  zugeben. 
Die  Anasprache  blo$  mit  tönendem  8  (wie  französ.  g)  existiert,  während  im 
A4jectiv  das  tonlose,  scharfe  fa  durchaus  Regel  ist,  so  dass  das  neuerdinn 
von  manchen  Druckereien  beliebte  blose,  hlosetn^  bloses  usw.  uusern  Spracn- 
gebrauch  in's  Gesicht  schlägt.  Ob  die  erwähnte  Aussprache  von  Mos  erst 
in  Folge  der  Schreibung  eingerissen,  wäre  freilich  eine  andere  Frage. 
Aber  wir  dürfen  uns  erinnern,  dass  Wörter  von  geringerem  Gewicht  nwl 
Too  im  Satze  auch  sonst  auslautendes  fs  (mhd.  %)  tönend  werden  lassen: 
so  es,  das,  was,  aus,  auch  das  -es  des  neutralen  Adjectivs  gehört  dazu. 
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Dritte  Abtheilung* 

Zar  Didaktik  und  Psedagogik* 

Zur  philosophischen  Propsedeutik. 

Der  Organ isations- Entwurf  der  Gymnasien  in  Oeaterreich 
(Wien,  1849)  erklart  es  för  wünschenswerth,  dass  sich  an  den  Unterricht 
in  der  empirischen  Psychologie  und  formalen  Logik  als  dritter  Theil  der 
philosophischen  Propsedeutik  eine  „Binleitang  in  die  Philosophie**  an- 
schliefse,  welche  die  „Aufgabe  und  Noth wendigkeit  der  Philosophie  als 
der  alle  anderen  Wissenschaften  ergänzenden  und  abschlieAenden  Wissen- 
schaft** entwickle  (§.  49,  S.  37).  Von  dieser  Einleitung  verlangt  der  di 
daktische  Anhang  (S.  178—179)  mit  vollem  Recht,  dass  dieselbe  nich 
die  Form  einer  encyklopffidischen  üebersichfe  der  einzelnen  philosophischen 
Discipliuen  enthalte,  und  ferner,  dass  sie  nicht  ein  bestimmtes  philoso- 
phisches System  willkürlich  bevorzuge.  Was  aber  den  Inhalt  betrifft, 
durch  welchen  das  Bedürfnis  nach  gründlichem  philosophischen  Studium 
geweckt  werden  soll,  so  hat  derselbe  eine  Nachweisung  der  Aufgaben  der 
Philosophie  zu  enthalten.  Und  dieser  Nachweis  soll  auf  dem  Wege  des 
Zweifels  geliefert  werden.  „Der  Boden  der  Erfahrung**,  heifst  es  S.  178, 
„auf  welchem  man  unerschüttert  glaubt  stehen  zu  können,  wird  von  Zwei- 
feln untergraben,  welche  alle  Sicherheit,  ja  Möglichkeit  der  Erfahrung  zn 
vernichten  drohen;  die  obersten  Begriffe,  deren  man  sich  in  allen  Wissen- 
schaften der  Natur  und  des  Geistes  unmöglich  entschlagen  kann,  z.  B. 
die  Begriffe  der  Veränderung,  des  Thätigen  und  Leidenden,  der  Kraft,  des 
Continuums  in  "Raum  und  Zeit,  der  Persönlichkeit  u.  a.  m.,  weit  entfernt, 
ein  Licht  zu  sein,  das  sich  über  das  ganze  von  ihnen  beherrschte  Grebiet 
erhellend  ausbreiten  könnte,  sind  selbst  durch  die  gröfsten  Schwierigkeiten 
verdunkelt;  das  sittliche  ürtheil  mit  seinem  unabweisbaren  Ansprüche 
auf  unbedingte  Giltigkeit  stöfst  auf  den  Widerspruch  der  entgegengesetz- 
ten, gleiche  Geltung  beanspruchenden  Ansichten  in  der  Gegenwart  wie  in 
der  historischen  Entwicklung  der  Völker.**  Die  Wissenschaften,  zu  welchen 
auf  diese  Weise  nach  der  Intention  des  0.  E.  hingeleitet  werden  soll, 
sind  Metaphysik  und  Ethik.  Anders  ist  der  Weg  beschaffen,  den  nach 
den  Bemerkungen  des  0.  E.  zum  Unterrichte  in  der  deutschen  Sprache 
als  Muttersprache  die  Vorbereitung  auf  eine  dritte  philosophische  Disci- 
plin,  die  Aesthotik,  einzuschlagen  hat.  Der  Vortrag  einer  Aesthetik, 
welche  von  allgemeinen  Pjineipien  aus  synthetisch  zu  den  einzelnen  Kunst- 
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gattongen  herabsteigt,  wird  verworfen,  weil  er  entweder  nutzlos  verklin- 
gen oder  ein«  Verftthmng  zu  hohlem  Gerede  sein  würde,  hingegen  eine 
«analytische  Behandlung  der  esthetischen  Hauptbegriffe**,  welche  auf  dem 
Boden  der  mit  den  Schülern  vorgenommenen  Leetüre  deutscher,  griechi- 
8^r  und  lateinischer  Dichtungen  sich  erheben  kann,  warm  empfohlen 
(S.  144).  und  zum  Beweise,  dass  der  0.  E.  nicht  etwa  h\ota  die  Vorfüh- 
rung der  Poetik  im  Auge  habe,  wird  S.  145  hinzugefügt,  dass  ^an  geeig- 
neten Stellen  selbst  die  charakteristische  Vergleichung  anderer  Künste 
mit  den  redenden  nicht  ausgeschlossen  ist.**  Mit  weiser  Vorsicht  schliefst 
der  0.  E.  S.  179  seine  Bemerkungen  zu  der  „Einleitung  in  die  Philoso- 
phie* mit  den  Worten:  die  richtige,  dem  Alter  und  Bildungszustande 
ai^messene  Abgrenzung  des  Lehrstoffes  sei  so  schwierig,  dass  dieser 
Gegenstand  erst  dann  in  den  Gymnasialunterricht  eingeführt  werden 
könne,  wenn  ein  Lehrer  durch  Vorlage  eines  Compendiums  den  Gang, 
welchen  er  eingeschlagen,  und  den  Umfang,  in  welchem  er  die  Sache  zu 
behandeln  gedenke,  näher  bezeichnet  haben  werde. 

In  den  zwei  Decennien,  welche  seit  dem  Erscheinen  des  0.  E.  ver- 
gangen sind,  wurden  zwei  „Einleitungen**  herausgegeben.    Die  von  Robert 
Zimmermann  verfasste  erschien  als  letzter  Theil  der  zweiten  Auflage 
seiner  „Philosophischen  Propedeutik«  (Wien,  1860)  8.  867—416  und   ist 
in  der  dritten  Auflage  (Wien  1867)  unverändert  wieder  abgedruckt  wor- 
den.  Zimmermann  hält  sich  hinsichtlich  der  Anlage  im  wesentlichen  an 
die  im  0.  E.  ausgesprochenen  Forderungen.   Was  die  Ausführung  betrifft, 
90  bildet  von  den  fortlaufenden  106  Paragraphen  der  gröfste  Theil,  d.  h. 
%  des  ganzen  (S.  367—408),  eine  den  Weg  des  Zweifels  gehende  Ein- 
leitung in  die  theoretische,  das  übrige  '/«  in  die  praktische  Philosophie, 
und  hiebei  hat  ihm  Herbart's  „bisher  unübertroffenes  Muster  zum  Vor- 
bild gedient**  (Vorrede  8.  IX).    Herbart's  „Lehrbuch  zur  Einleitung  in 
die  Philosophie''  hat  für  Gymnasien  einen  zu  grof^n  Umfang  (360  Seiten 
im  1.  Bande   der  Werke)   und   kann   schon  deswegen   nur  dem  Lehrer 
ils  Hil&mittel  dienen.    Der  letztere  findet  aber  auch,  was  die  Einlei- 
tung in  die  theoretische  Philosophie  betrifft,  eine  kurze  und  selbständige 
Verarbeitung  eines  grof^en  Theiles  jenes  Herbart'schen  Buches  in  Gustav 
Hartenst6in*s  „Allgemeiner  Metaphysik"   (Leipzig  1836)   S.  39—128. 
Der  Gedankengang  Zimmermannes  geht  ähnlich  wie  der  Hartenstein's  von 
der  niedem  und  hohem  Skepsis  zur  Entwickelung  der  in  den  Erfahrungs- 
begriffen  liegenden  Widersprüche,  und  es  folgen  demgemärs  nebst  einigen 
Erläuterungen  über  Princip  und  Methode  so  viel  Andeutungen  über  die 
Probleme  der  Inhärenz  und  Veränderung,  an  welche  die  in  den  Begriffen 
der  änßiem  und   innem  Ursache  und  des  absoluten  Werdens  liegenden 
Widersprüche  angeknüpft  werden,  dass  eine  positive  Darlegung  der  meta- 
physischen Lehren  sich  unmittelbar  daran  anschlieflsen  kann.    Nur  das 
Problem  der  Ichheit,  oder  wie  der  0.  E.  sagt,  der  „Persönlichkeit"  ist  in 
i  20  nur  kurz  erwähnt  (ausführlicher  bei  Hartenstein  a.  a.  O.  S.  111—128). 
Der  zweite  Theil   der  Zimmermann'schen  Einleitung  (§§.  88—106)   gibt 
zuerst  die  Unterschiede  theoretischer  und  aesthetischer  Auffassung,  hierauf 
die  verschiedenen  Arten  der  Werthschätzung'  an,  und  zwar  der  subjeotiven 
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des  Angenehmen  und  Unangenehmen,  der  relativen  des  Nntclichen,  Zweck- 
roärsigen  und  der  absoluten  des  Schönen  und  Guten;  er  enthält  also  in 
mehr  positiver  Form  die  nöthigsten  Vorbegriffe  einer  allgemeinen  Aesthetik, 
wovon  die  praktische  Philosophie  ein  Theil  ist.  Der  vom  0.  E.  ausge- 
•prochene  Gedanke,  dass  das  sittliche  Urtheil  zu  verschiedenen  Zeiten  und 
bei  verschiedenen  Völkern  verschieden  gewesen  sei,  ist  zwar  §.  89  berührt, 
ftber  nicht  ausgeführt,  —  eine  Ausführung,  welche  mit  Berücksichtigung 
der  im  Gymnasium  vorgenommenen  Leetüre  griechischer,  römischer  und 
deutscher  Classiker  —  man  denke  nur  z.  B.  an  die  Vermengung  des  Nütz- 
lichen mit  dem  Guten  in  Xenophon's  Memorabilicn  —  vielleicht  nicht 
uninteressant  sein  dürfte  (vgl.  Herbart*s  Lehrbuch  zur  Einleitung  §.  82; 
WW.  L  S.  125—126).  Ingleichen  ist  die  vom  0.  E.  im  Anhange  zum 
Unterrichte  in  der  Muttersprache  angegebene  Forderung,  durch  analytische 
Behandlung  der  ästhetischen  Hauptbegriffe  den  Boden  für  die  Aesthetik 
im  gewöhnlichen  8innc  zu  bereiten,  unberücksichtigt  gelassen  und  die 
Aesthetik  im  engern  Sinne  als  Theil  der  Aesthetik  im  weitern  Sinne  §.  105 
nur  erwähnt  (ausführlicher  handelt  darüber  Herbart  a.  a.  0.  S.  146—172). 
Insofern  weicht  also  der  zweite  Theil  der  Ziniraermann^schen  Einleitung 
von  den  Intentionen  des  0.  £.  ab.  Da  aber  die  Unterscheidung  der  drei 
Arten  von  Werthschätzungeu  so  weit  geführt  ist,  dass  das  Bedürfnis  nach 
Feststellung  der  Musterbilder  des  wahren  Wcrthes  (Ideen)  erregt  sein 
kann,  die  Aufweisung  jedoch  Her  unbedingt  gefallenden  Musterbilder  nach 
den  eigenen  Schlussworten  Zimmermannes  der  Philosophie  als  Wissenschaft 
überlassen  bleibt  und  Gegenstand  des  Universitäisstudiums  ist,  so  kano 
man  sagen,  Zimmermann  stimme  im  wesentlichen  mit  der  Absicht  des 
0.  £.  überein,  die  Einleitung  in  die  Philosophie  in  Form  ungelöster  Fragen 
den  Schülern  darzubieten.  „Die  Einleitung  ist  nicht  der  Ort,  diese  Fragen 
zn  löeen",  heifst  es  §.  52  ausdrücklich. 

Dass  es  eine  misliche  Sache  sei  mit  einem  Unterrichte,  der  sich 
damof  beschränkt,  Zweii'el  anzuregen  ohne  sie  zu  lösen,  hat  der  Verfasser 
der  zweiten  „Einleitung  in  das  Studium  der  Philosophie"  (Wien  1866). 
G.  A.  Lindner,  mit  Hilfe  einiger  von  Herbart  gegebenen  Andeutungen, 
wohl  gefühlt.  Er  erklärt  in  der  Vorrede  (S.IVf  ausdrücklich,  die  Absicht 
gehabt  zu  haben,  die  Schrift  des  blofs  verneinenden,  skeptischen  Charakters 
SU  entkleiden,  den  sie  nothwendigerweise  annehmen  müsste,  wenn  sie 
das  Gebäude  der  vorphilosophischen  Ueberzeugung  blofs  erschüttern  und 
niederreiXben  wollte.  Sagt  ja  Herbart  selbst  (a.  a.  0.  S.  12):  „Es  gibt  ein 
gewisses  MaTs,  in  welchem  der  Anfanger  es  verträgt,  in  Ungewissheiten 
sich  zu  bewegen ;  überschreitet  man  dieses,  so  entsteht  nur  zu  leicht  Ver- 
druss  und  Mi/btrauen  gegen  den  Lehrer  und  die  Wissenschaft.'*  Die  Ab- 
sieht  war  also  löblich.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Weg,  den  Lindner 
mit  diesem  ursprünglich  richtigen  Gedanken  eingeschlagen  hat.  Um  den 
Anfänger  nicht  in  der  peinlichen  Ungewissheit  des  Zweifels  zu  lassen, 
seil  die  Einleitung,  wie  er  mit  Herbart^s  Worten  (a.  a.  0.)  sagt,  „die  Auf- 
lösung durch  die  Zweifel  und  Aufgaben  hindurchschimmern  lassen**,  und, 
wie  er  selbst  hinzufügt,  «den  sinkendem  Geist  geradezu  an  den  fertigen 
Besnltateo  aufrichten"*  fS.  4).   Demgemäß  folgt  auf  die  ersten  beideo 
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Abschnitte,  welche  „der  vorphiloeophische  Standpunct"  und  „die  Skepsis 
als  Uebergang  zur  Philosophie*'  betitelt  sind,  noch  ein  dritter  mit  der 
üebenchrift  „der  philosophische  Standpunct"  (S.  45-90),  in  welchem  über 
die  Philosophie  nach  ihrem  Begriffe,  dann  über  theoretische  und  praktische 
Philosophie  gesprochen  wird.  Was  die  theoretische  Philosophie  betrifft, 
«>  Verden  awar  nicht,  wie  man  nach  den  skeptischen  Vorbereitungen  der 
§§  21—28  erwarten  sollte,  „fertige  Resultate"  angegeben,  wovon  anfser 
dem  dritten,  vierten  und  fünften  Capitel  des  vierten  Abschnittes  der  Her- 
harfschen  Einleitung,  welche  ebenfalls  die  Auflösung  vorbereiten,  aber 
wm  Zwecke  der  Kenntnis  der  Probleme  orientieren  wollen,  auch  die  ün- 
BögUchkeit  zurückgehalten  haben  mag,  die  Auflösung  der  Probleme  der 
hibirenz,  der  Veränderung  mit  wenig  Worten  zu  skizzieren,  sondern  die 
metaphysischen  Begriffe  von  Sein  und  Werden,  Seiendem  und  Werdendem 
mit  Rücksicht  auf  die  Geschichte  der  Philosophie  erläutert,  und  darum 
^pinoza's  Substanz,  Demokrit's  Atome,  Leibnizens  Monaden,  Herbart's 
Kealcn  einerseits,  und  anderseits  des  Pythagoras'  Zahl,  des  Anaxagoras' 
»ü?,  Platon^s  Ideen  erwähnt  und  definiert,  aufserdem  Bemerkungen  über 
Denken  und  Sein,  Dogmatismus  und  Kriticismus  hinzugefügt.  Was  jedoch 
«li-  praktische  Philosophie  anbelangt,  so  werden  encyklopaedisch  als  fertige 
iCi-saltate  die  wichtigsten  Puncte  aus  den  Grundlinien  einer  allgemeinen 
)tX)iik  vom  Unterschiede  der  Aesthetik  und  Ethik  an  bis  zu  den  fünf 
ücrbartMhen  Ideen  aufgeführt  und  noch  Bemerkungen  über  die  anderen 
Thoile  einer  allgemeinen  Aesthetik  hinzugesetzt.  Dieses  ziemlich  bunte 
Vielerlei  abstracter  Sätze,  welches  im  Stande  ist,  die  Schrift  als  das  Pro- 
doct  de«  Bestrebens,  Alles  zu  berühren,  erscheinen  zu  lassen,  gewinnt 
dadurch  nichts  an  Fassbarkeit  für  den  Schüler,  dass  z.  B.  die  „Realen** 
Herbart's  als  eine  „Vielheit  qualitativ  verschiedener  Einzelwesen  bezeich- 
B<t  werden,  welche  in  keiner  äufsern  und  Innern  Thätigkeit ,  aufber 
»etti  sich  stets  gleichbleibenden  Zustande  der  Selbsterhaltung  begriffen 
'i»«*,  oder  Platon*s  Ideen  „objective  Denkbestimmungen  als  das  einzig 
».hre  Seiende"  genannt  werden.  Die  Schwierigkeit  für  das  Verständnis 
'Jei  Schüler  liegt  nicht  in  Worten ,  sondern  in  Gedanken ,  und  auch  der- 
fleicben  Popularisierungen  oder  vielmehr  Verflachungen  laden  dem  Schüler 
»ar  eine  harte  Gedächtnisarbeit  auf.  Ein  dunkles  Gefühl  scheint  dem 
Verfasser  dies  auch  gesagt  zu  haben,  sonst  hätte  er  nicht,  um  die  Ge- 
daclitaisarbeit  abzukürzen,  noch  ein  10  Seiten  langes,  alphabetisch  geord- 
w*«  »Inventar  der  Erklärungen  einiger  wichtigeren  philosophischen  Be- 
CTiffe"  seiner  Schrift  am  Schlüsse  einverleibt.  Einen  positiven  Schaden 
UB»  aber  die  Schrift  dadurch  herbeiführen,  dass  sie  die  Schüler  mit  aller- 
'^il  Schlagwörtern  ausrüstet,  d.  h.  Frühreife  und  Naseweisheit  befördert; 
«od  wie  sehr  alle  encyklopeedischcu  Einleitungen  vom  Uebel  sind,  weil 
5ie  Interesse  und  Aufmerksamkeit  von  vornherein  abzustumpfen  gar  wohl 
geeigitet  sind,  darüber  herrscht  in  der  neueren  Pädagogik  kein  Zweifel 
»ehr.  Wie  sollte  auch  der  Empfänglichkeit  und  Interesse  mitbringen, 
der  das  Hauptsächlichste  schon  kennt?  Wie  sollte  Einer  etwas  mühsam 
Mchen,  da  er  schon  im  Besitze  der  „fertigen  Resultate"  ist?  In  der  na- 
•*Hichen  Meinung,   etwas  wesentlich  Neues  könne  ihnen  doch  gar  nicht 


Digitized  by  VjOOQIC 


80  Th.  Vogt,  Zur  philoäophischen  PropsBdeutik. 

mehr  geboten  werden,  würden  solche  Schaler  an  der  Universität  am  wei- 
tere philosophische  Studien  sich  gar  nicht  mehr  kftmmem. 

Eine  solche  Schrift  wie  die  Lindner'sche  kann  wegen  der  angegebe- 
nen Gefahren  als  dringender  Anlass  angesehen  werden,  die  Erwägung  der 
Schalmänner  auf  den  dritten  Theil  der  philosophischen  PropaBdeutik ,  die 
sogenannte  „Einleitung''  hinzulenken.  Vergessen  darf  man  nicht,  das»  jene 
Schrift  in  wohlgemeinter  Absicht  auf  Grandlage  der  im  0.  E.  enthaltenen 
Weisungen,  welche  Lindner  „sehr  präcis**  nennt,  auf  einen  Irrweg  gerieth, 
und  darum  wird  auch  eine  ernstliche  Prüfung  jener  Weisungen  an  der 
Zeit  sein.  Durch  den  angegebenen  literarischen  Thatbestand  ist  man  in 
dii*  Lage  gesetzt,  den  Stand  der  Frage,  wie  sie  durch  den  0.  E.  gelöst 
zu  sein  schien,  kennen  zu  lernen  und  die  literarischen  Producte,  welche 
durch  die  Weisungen  des  0.  E.  veranlasst  wurden,  übersehen  zu  können. 

Die  Frage,  ob  die  im  0.  E.  enthaltenen  Weisungen  richtig  seien 
oder  nicht,  kann  keiner  weitern  Erwägung  anheimgegeben  werden,  ohne 
dass  eines  Mannes  gedacht  würde,  der  sich  um  die  Reform  der  österreichi- 
schen Gymnasien  lautanerkannte  Verdienste  erworben  hat.  Im  Jahre  1846 
schrieb  H.  ßonitz  für  die  neue  Jenaische  allgemeine  Literatur  -  2^ituiig 
(5.  Jahrgang)  über  eine  corapilatorische  philosophische  Propsddeatik  eines 
Hegelianers  eine  Kecension  und  benutzte  diese  Gelegenheit,  auf  S.  261 
und  262  seinen  Standpunct  in  dieser  Sache  ziemlich  ausführlich  darzu- 
legen. Von  seinen  Bemerkungen  über  Logik  und  Psychologie  mag  nur  so 
viel  erwähnt  werden,  dass  Bonitz  damals  gogen  die  Aufnahme  der  Psycho- 
logie in  die  philosophische  PropsBdeutik  sich  aussprach.  Was  hingegen 
über  die  sogenannte  „Einleitung**  S.  261  gesagt  wird,  welche  auf  dem 
Wege  der  2>kepsis  Aufgabe  und  Noth wendigkeit  der  Philosophie  nach- 
weisen und  hiebei  die  Gedanken  derjenigen  Philosophen  aus  der  Geschichte 
der  Philosophie  erläuterungsweise  benützen  soll,  «bei  welchen  die  Aufgaben 
in  besonderer  Kraft  und  Reinheit  aU  Antrieb  ihres  Philosophierens  her- 
vorgetreten sind**,  -  das  findet  sich  mit  geringen  Abweichungen  wört- 
lich im  0.  E.  S.  178  wieder,  und  da  die  tliätige  Mitwirkung  Bonitzens 
bei  der  Ausarbeitung  des  Orgauisations- Entwurfs  bekannt  ist,  so  hatten 
sich  in  diesem  Puncte  seine  Ueberzeugungen  nicht  geändert  Jene  Wei-, 
suugen  des  0.  E.  sind  ebendeswegen  auch  nicht  als  ein  CompromÜJs  (zwi- 
schen Exner  und  Bonitz),  soudern  als  die  Ueberzeugung  Bonitzens  anzu- 
sehen, und  die  Gründe  dioser  Ueberzeugung  müssen  sehr  einleuchtend 
gewesen  sein,  da  auXscr  Zimmermann  auch  die  Directoren  H.  Brock, 
(„Die  philosophische  Propiedeutik  auf  Gyumasien*'  in  der  Zeitschrift  für 
exacte  Philosophie,  Bd.  VI,  S.  285  f.)  und  H.  Kern  (Artikel  „Philoso- 
pliische  Propädeutik''  in  Schmidts  Encyklopsedie)  derselben  gefolgt  sind. 
Der  erstere  will  noch  insbesondere  Stücke  aus  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie herbeigezogen  wissen,  welche  der  Lehrer  an  der  Hand  der  186  Pa- 
ragraphe  der  Zimmermann'schen  Einleitung  zur  Sprache  bringen  soll 
(a.  a.  0.  S.  301),  und  der  letztere  sagt  geradezu  (Encyklop»die  Bd.  VI, 
S.  47):  „Der  Schüler  soll  die  Zweifel,  die  unserer  Erfahrung  anhaften, 
die  Schwierigkeiten,  die  unserer  Begrifi's-  und  Ideenwelt  innewohnen,  nicht 
blofs  kennen  lernen;  er  soll  sie  vielmehr,  so  zu  sagen,  selbst  empfinden 
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ud  sich  dadurch  sn  dem  Verlangen  nach  ihrer  Lösung  getrieben  finden.** 
Auch  T.  Ziller  (s.  Grandlegang  zur  Lehre  vom  erziehenden  Unterricht 
S.  110)  hat  jener  Weckung  der  Zweifel  das  Wort  geredet,  durch  welche 
dn  «erwirtungsvolles  Verlangen  nach  fester  Ueberzeugung**  im  Schüler 
gewonnen  werden  solL  Zweifel,  sagt  Herbart,  ist  der  Weisheit  Anfang 
[l  8.  560). 

Welches  sind  also   die  Gründe,  die  Bonitz  bewogen,  eine  Einleitung 
io  die  Philosophie  zu  empfehlen ,  welche  keinen  andern  als  einen  skepti-^ 
sdien  und  negierenden  Weg  kennt?  Die  Einleitung  soll  das  „Bedürfnis 
Bidi  gründlichem  Studium  der  Philosophie  wecken.^    Unter  Erweckung 
des  ßedürfiüsses  nach  Philosophie,  heiTst  es  in  jener  Recension  S.  261, 
.Terstehe  ich  nicht  die  Erregung  einer  Begeisterung  für  einen  in  unbe- 
itlmmter  Ahnung  ergriffenen  Gegenstand  des  höchsten  Wissens,  sondern 
die  bestimmte  und  klare  Einsicht,  dass  neben  und  über  allen  anderen 
Wibsensehaften,  zn  welchen  das  Gymnasium  den  Grund  legt,  eine  andere 
Wi^enschaft  nothwendig  ist,  wenn  jene  überhaupt  Halt  und  Bestand 
haben  sollen''  (vgL  O.  E.  S.  178).   Das  sind  die  ausgesprochenen  Gründe, 
doreh  welche  skeptische  Betrachtungen  als  passende  Einleitung  in  die 
Philosophie  auf  Gymnasien  empfohlen  smn  sollen.    An  und  für  sich  ist 
gegen  diese  Gründe  wenig  zu  sagen.    Sicherlich  ist  Bedürfnis  nach  Phi- 
losophie, und  zwar  inneres  Bedürfnis,  welches  ein  Merkmal  des  Inter- 
esse d.  h.  des  Zweckes  alles  Unterrichtes  ist,  ein  wünschenswerthes  Ziel 
auch  f&r  philosophischen  Unterricht,  und  dass  dieses  Bedürfnis  nicht  iu 
der  „Erregung  einer  Begeisteiung",  d.  h.  in  flüchtigen  Gefühlswallungen 
gesacbt  werden  kann,  geht  schon  daraus  hervor,  duss  alles  echte  Interesse 
eine  bleibende  Gemüthsstimmung   erzeug^.    Als  etwas   zu  weit  gehend 
bnn  schon  die  Erläuterung  erscheinen,  das  Bedürfnis  bestehe  in  einer 
Sahiren  und  bestimmten  Einsicht,   dass  neben  und  über  allen  anderen 
Wissenschaften,  zu  welchen  das  Gymnasium  den  Grund  legt,  eine  andere 
Wissenschaft  nothwendig  ist.**    Das  Gymnasium   lehrt   überhaupt  keine 
Wissenschaften,  sondern  hat,  wie  es  ausdrücklich  und  richtig  heifst,  nur 
den  Grund   zu   ihnen  zu  legen.    Was  besitzt  dann  die  Einsicht  in  die 
Kothwendigkeit,  dass  dieselben  ohne  Philosophie  nicht  Halt  und  Bestand 
haben,  für  einen  Boden?   Denkt  man  sich  die  Philosophie  als  ein  Licht, 
welches  sie  ihrem  Berufe  gcmafs  über  andere  Wissenschaften  ausbreiten 
soll:  wie  kann  derjenige  die  beleuchteten  Gegenstande  mit  seinem  geisti- 
gen Auge  sehen,  der  nicht  in  einem  einzigen  Gegenstände  eine  wissen- 
■ehaftliche  Anleitung  im  strengeren  Sinne  erhalten   htit?    Aber  gesetzt 
auch,   es   lasse   sich  von  der   im  Gymnasium   ertheilten  Grundlage  der 
Wissenschaften,  d.  h.  von  den  Schaiwissenschaften  aus,  ein  Fernblick  auf 
Philosophie  darbieten,  man  suche  also  in  der  elementaren  wissenschaft- 
Üchen  Kenntnis  die  Anknüpf ungspuncte  für  philosophische  Betrachtungen 
wf:  was  berechtigt  uns  denn,  bei  dieser  Darbietung  keinen  andern  als 
einen  negierenden,  skeptischen  Weg  auf  der  Schule  einzuschlagen?   Für 
diese  Berechtigung  wird  kein  weiterer  Grund  angegeben  und  der  Ueber- 
gang  von  der  Einsicht  in  die  Kothwendigkeit  der  Philosophie  zur  Forde- 
nmg  skeptischer  Betrachtungen  ist  nur  durch  einen  Sprung  vermittelt. 
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Als  Sprung  niuss  aber  dieser  üeborgang  so  lange  angesehen  worden,  als 
die  Skepsis  nicht  der  einzige  Weg  ist,  auf  welchem  in  Schulen  philosophische 
Betrachtungen  dem  Gesichtskreise  der  Schfiier  nahe  gebracht  werdsn  können. 
Abgesehen  von  dieser  formellen  üngenanigkeit  mnss  ein  Unterricht, 
der  sioh  damit  begndgt,  Fragen  anzuregen  ohne  sie  an  lösen,  bedenklich 
erscheinen.    Man  kann  zwar  die  Absicht,  auf  diesem  Wege  das  Interesse 
fQr  Philosophie  in  den  Sclifllem  zu  entzünden,   immerhin  hilligen:  die 
Möglichkeit,  dass  man  auf  einem  einmal  eingeschlagenen  Wege  das  Ziel 
des  Unterrichtes  ans  den  Augen  verliere,  gibt  doch  dem  GManken  Raum, 
jener  Weg  sei  ein  Irrweg.   Und  eine  Einleitung  in  die  Philosophio  mit- 
telst ungelöster  Fragen  hat  gerade  die  Merkmale  jenes  Begriffes  an  sich, 
welcher  dem  Interesse  entgegengesetzt  ist,  nämlich  des  Begehrens  (vgl.  die 
umfassende  und  gründliche  Behandlung  des  Unterschiedes  beider  Begriffe 
in  Ziller's  Grundlegung,  §§.  12,  13  und  14).    Wer  Interesse   für  etwas 
besitzt,  begnügt  sich  mit  dem  Gegenwärtigen,  jene  Einleitung  strebt  nach 
etwas  Künftigem ;  das  Interesse  geht  vom  Bekannten  aus,  die  Einleitnsg  vom 
Unbekannten  (Ziller  a.  a.  0.  §.  6,  6. 146) ;  jenes  hat  schon  die  Elemente,  diese 
entbehrt   des   Fundamentalen;  jenes   kommt  durch    eiiie  Anrsgpnng  zum 
Vorschein,   diese  sucht  zu  reizen;  jenes  ist  ruhig  und  geduldig,   diese 
erzeugt  ein  ungeduldiges  Drängen;  kurz  jenes  ist  eben  Interesse ,  diese 
will  ein  Begehren.    Es  lieAje  zwar  sich  geltend  machen,  dass  eins  ver- 
wandte  physische   Erscheinung   des   Begehrens,    nämlich   das   Erwarten, 
einige  der  angefahrten  Merkmale   besitze   und  doch   mit  dem  Interesse 
verbunden  sei.    Aber  die  Menge  des  Unbekannten,  mit  der  man  das  Ge- 
müth  des  Erwartenden  erfüllt,   muss  doch  ihre  Grenzen  haben,  sie  darf 
also  nicht,  wie  es  die  Einleitung  thut,  mit  Fragen  abschlieltoii,   und 
richtig  hat  darum  schon  Dro bisch  gesagt  (Empirische  Psychologie  8. 238): 
„jede  Erwartung  kann  zu  einem  Begehren  anschwellen,  wenn  ihro  Erfül- 
lung ausbleibt.*"    Darum  kann  aber  auch  das  von  Ziller  sogenannte  «erwar- 
tungsvolle  Verlangen'',   falls   es  im  Sinne  jener  mit  ungelösten  Fragen 
abschliefsenden  Einleitung  genommen  wird,  als  eine  Umschreibung  des 
Begehrens  angesehen  werden.    Es  liefse  sich  ferner  einwenden,  dass  das 
innere  Bedürfnis  häufig  genug  mit  Lust  nicht  verbunden  sei,  und  zwar 
dann,  wenn  der  Schöler  durch  gewisse  Uebergänge    and   beschwerliche 
Mittelglieder  hindurchgehen  müsse;  und  wenn  das  Gymnasium  durch  An- 
regung der  Fragen  jene  Mittelglieder  durchwandere,  so  werde  deren  Lö- 
sung auf  der  Universität  schon  die  Lust  wieder  erzeugen  und  die  höchste 
Stnfe  des  Interesse  beleben.    Aber  es  ist  ein  Unterschied  zwischen  Be- 
dürfnis, welches  zeitweilig  ohne  Lust  ist,  und  zwischen  blofsem  Be- 
dürfnis, bei  welchem  die  Lust  sich  gar  nicht  mehr  regt.    Und  eine  Ein- 
leitung, welche  mit  ungelösten  Fragen  schliefst,  lässt  es  darauf  ankom- 
men, dass  die  Lust  vollständig  verrauche.    Dazu  trägt  noch  insbesondere 
der  äufäere  Umstand  bei,  dass  die  Schüler,  welche  unter  lauter  Vorberei- 
tungen für  die  Maturitätsprüfung  die  letzten  Jahre  der  Gymnasialstudien 
zubringen  und  eben  darum,  weil  ein  äufserer  Druck  st<att  Interesse  an  der 
Sache  sie  zum  Lernen  treibt,  nicht  die  angenehmsten  Erinnerungen  für 
das  spätere  lieben  aus  den  Gymnasialstudien   sich   aufbewahren  —  ein 
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FadDm,  welches  ptot»  «Ues  7«^  Lebe  der  M^ptMsprüfoDg  vorgsbmch- 
ten  »lyyirUch  wshi:g^poniineD  werden  kapn  —  df^ny,  wenn  siis  aur  Uni* 
rersitit  geheiji^  w<m  den  Msgestiuuienen  Mtthen  aosruheU  wollen  (ygL 
Zilkr  a.  &.  O.  3.  281).  Weiden  dieselben  noch  Lnst  h^ben,  ^wejlel  sH 
Ifieen?  Zunsl  jm  aljefi^  Pe|i>^n8se  keine  in  philosophischen  Stadien  m 
lastende  Staatsp^Vp^g  sie  drängt?  Ans  ^v  Mn^iikt  in  4ie  iVo^wendig- 
kdt  der  PhiJk>sophifi  wi^d  dann  die  l^iosi^  in  e^l  Jteich  der  ^(dgliahkeii« 
io  welchem  yersshie^ne  Fragen  zur  M^nng  kommen,  nvyd  die  2weifel> 
welche  das  Wissen  aU  Out  ftlr  das  Begehren  hfnstaUte;i,  hahe^  in  dessen 
Jgrlangnng  imr  vorübergehepd  gereizt 

DßT  eigenthtUnliplfi^  fiinleitnng  Bonitzens  fehlt  es  a^ch,  wenn  nan 
dieselbe  mit  ander|9n  Geigenstunden  des  Qymnasiatns  yergleicht,  an  jeder 
Analogie y  nnd  dieser  U^^is^tand  tyitt  mn  so  deut^ioher  hervor,  wenn  matt 
G^enständp  mit  4er  philosophiscl^n  Prop»deuti|  yergleicht,  welclvs  T«^' 
wandte  geistige  Jjpteressep  hesc^ft^n,  ntolich  Mathematik  .nnd  Nator^ 
wissensclialten.  Pe^r  mfttVeynai^sQhe  UntjBrfipJU  l,egt  dem  Schfi^r  sn^ent 
Fragen  ¥or  j)^  er]^nte;;t  4ie  Probleme^  aber  er  lässt  die  Auflösung  nach« 
folgen  ^nd  hl^lt  darapf,  d^ss  ^ie  Apfldsung  (^tgogengeae^tzt  der  Metiiod^ 
Euklid's)  so  ^^1  4^  Iie^rs&tzen  liinführe ,  wie  es  ^twa  Plajton  im  Heno« 
geUian  bat  4^^nlich  y^hU);  es  sich  mit  Phjrsik.  JDiass  die  JnfinUeainud« 
lechnnng  nicht  Qegepstand  des  Gymnasialvnterrichtes  ^ein  kABo»  hal; 
«dum  in  dem  (J^^ande  seinen  auBreic^enden  Gmndj  dass  der  Gymnaaial« 
Unterricht  eines  Feldes  entbehrt,  auf  welchem  dieselbe  zur  Anwendung 
kommen  könnte.  Pepn  ,4^  die  Phy^k,  Mechanik «  Astronomie  niohjk  als 
Wissenschaften  gelehrt  ^ierde^n,  ^  ^^n  ^ch  nicht  eine  saathemsitiache 
Behandlung  Platz  greifen,  welche  die  wissenschaftliche  Physik,  Heohanik« 
Astronomie  erfo^eni.  V^eJwlv  handelt  es  sich  .darnm^  auf  Grundlage 
der  Anschauung  .^nd  mit  Zphilfenahme  ^es  iE^per^nents  die  wichtigsten 
Gmndßatze  zu  lehren,  und  zwar,  wie  der  ,0.  JB.  (S.  X740  sagt  eu^  ,pPüpn- 
lare  Darstellung  der  wichtigsten  Grundsätze"  zu  geben,  d^it  hiednrdii 
,die  Einsicht  in  das  Leben  de^r  Natur  gefördert  und  das  yon  den  Sohtt- 
lern  erworbene  Material  an  Naturkenntnissen  verarbeitet  werde."  Gewiss 
one  YoU^pmmen  richtige  Weisung!  Aber  ebendeswegen  kommt  ^  Nie- 
mandem jn  den  Sinn,  das  Interesse  der  ^^üler  für  die  höheren  Theile 
der  Mathematik  und  Physik  durch  ungelöeite  Fragen  und  Zi^reifel  anzu- 
regen; vielmehr  zufrieden  damit,  durch  Mittheilung  der  Elemente  dieser 
Wissenschaften  das  Interesse  der  Schüler  angeregt  zu  haben,  Qberldast  maP 
es  der  Individnalitfit  der  Einzelnen,  sich  auf  Gbrundlage  dies^  Elen^C|9t^ 
einer  weiteren  Vertiefung  hinzugeben. 

Es  ist  b^s  jetzt  wenig  bekannt  geworden  (vgl.  jedoch  ^lli^n  in 
der  Zeitschrift  für  eiacte  Philosophie,  Bd.  in,  S.  109),  wie  jVi|^  von 
denen,  welche  a^  Gymnasien  vermittelst  der  Skepsis  zu  philosophischen 
Stadien  aufgefordert  wurden,  dieser  Aufforderung  auf  der  Universitäit 
wirklidi  nachgekomipen  sind  -,  und  d^  aufserdem  meines  Wissens  die  mei- 
sten Gymnasien  von  diesem  nur  als  ^wünschenswerth  empfohlenen*'  Unter- 
richte Umgang  ,genummen  haben,  so  ist  es  erlaubt,  noch  einige  Wor^te 
üba  die  Folgen  .eines  solchen  skeptisch  abschliefbendon  Unterrichtes  hin- 
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xazuftigen.  Zweifel  sind  ein  Durchgangspunct  für  besseres  Wissen.  Die 
geistige  Unbehaglicbkeit,  in  welche  sie  versetzen,  wirkt  als  Sporn,  der  zu 
irgend  einer  Lösung  treibt,  sei  es  einer  richtigen  oder  falschen.  Falsche 
Lösungen  sind  Irrthümer  und  so  ist  der  Zweifel  die  Mutter  der  Wahr- 
heit und  des  Irrthums.  Liefse  sich  der  Standpunct  des  Wissens  oder  des 
blof^en  Ansammelns  von  Kenntnissen  als  ein  dem  Gymnasialunterrichte 
angehöriger  rechtfertigen  —  ein  Standpunct,  den  bekanntlich  der  0.  E. 
nicht  einnimmt,  vgl.  S.  7  und  99  f. ,  —  so  könnte  die  Menge  der  Zweifel 
und  Fragen  noch  vermehrt  werden.  Sie  sind  ja  ein  Reizmittel,  und  um 
das  Wissen  recht  hoch  zu  schrauben,  muss  man  viele  Beizmittel  anwen- 
den. Aber  vom  Standpunct  des  erziehenden  Unterrichtes  ist  es  anzulässig, 
sich  einer  Handhabe  zu  bedienen,  welche  in  theoretischer  und  praktischer 
Beziehung  üble  Folgen  herbeiführt.  Durch  die  aus  Zweifeln  hervorgegan- 
genen Irrthümer  wächst  die  Lust  zum  Nergeln,  Kritteln.  Besserwissen- 
wollen und  die  Sucht  des  Doctrinarismus ,  mittelst  weniger  Gedanken- 
behelfe eine  Welt  zn  construieren.  So  wenig  femer  nach  den  Vorschriften 
der  Ethik  es  gleichgiltig  sein  kann,  ob  das,  was  eine  Einleitung  in  die 
Philosophie  in  encykloptedischer  Form  darbietet,  nur  ein  loses  Aggregat 
im  Kopfe  des  Schülers  bilde,  welches  seine  Geisteskräfte  zersplittert^ 
ebenso  sehr  muss  die  ethische  Forderung  Anwendung  finden,  dass  das  Ge- 
müth  nicht  in  Folge  der  Anregung  von  Zweifeln  durch  innere  Wider- 
sprüche zerrissen  und  die  Charakterentwickelung  künstlich  gehindert 
werde.  Dazu  wird  man  doch  nicht  die  ganze  Gymnasiallanfbahn  hindurch 
so  viel  Mühe  auf  die  Veredlung  der  Gedankenrichtungen  verwendet  haben, 
um  den  Schüler  schlief^lich  wie  einen  ScbiffbrüchigeD  vollständig  auf 
dem  Sande  sitzen  zu  lassen? 

Es  gibt  aber  noch  andere,  nicht  ausgesprochene  Gründe,  Welche  za 
jener  eigenthümlichen  Einleitung  führten.  Her  hart,  der  sich  lange  mit 
dem  «Plan  des  ersten  philosophischen  Unterrichtes  für  Studierende*  be- 
schäftigte, verfassto  eine  Einleitung,,  welche  zu  einem  Theile  skeptische 
Betrachtungen  enthält,  und  Hartenstein,  der  seiner  Allgemeinen  Meta- 
physik skeptische  Betrachtungen  vorausschickte,  nannte  dieselben  den 
,prop»deutischen*  Theil.  „Es  handelt  sich  haupUächlich  um  die  Üeberzeu- 
guDg,  sagt  Hartenstein  in  der  Vorrede  S.  VIII,  dass  so  etwas  wie  Meta- 
physik sich  als  eine  unvermeidliche  und  nothwendige  Aufgabe  des 
Denkens  aufdrängt.*"  Aber  einerseits  sollte  das  ganze  Buch  ein  «zugäng- 
liches und  ausreicheuilos  Hilfsmittel**  für  die  an  der  Universität  Studie- 
renden sein,  anderseits  legt«  Hartenstein  durch  den  Umstand,  dass  der 
Vorführung  der  Zweifel  die  Auflösung  unmittelbar  nachfolgt,  und  zwar 
in  einer  mit  dem  ersten  Thoile  vollkommen  übereinstimmenden  Weise, 
den  factischen  Beweis  ab,  dass  es  eine  misliche  Sache  »ei,  die  Fragen 
des  Zweifels  abgesondert  im  Rahmen  des  Gyrnuasialunterrichtes  zu  be- 
handeln, ohne  i\i  wissen,  ob  dieselben  auf  der  Universität  eine  entspre- 
chende oder  ob  sie  überhaupt  eine  Antwort  finden  werden.  Was  Herbart 
betrifft,  so  hielt  er  von  Anfang  an  die  Vorbereitung  auf  die  Philosophie 
für  ein  didaktisches  Problem.  »Anfängern  ohne  Vorbereitung  mein  eige- 
nes System  vonutragen.  heifst  ^s  iu  der  Vorrede  zur  ersten  Audage  seines 
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Lekrboches  zur  Einleitung  in  die  Philosophie  (vom  Jahre  1813),  reimte 
sicii  weder  mit  meinen  Begriffen  von  Lehrkunat,  noch  mit  meinem  Be* 
ipeot  for  der  ersten  Empfänglichkeit  jüngerer  Zuhörer,  noch  endlich  mit 
dem  Geflkhle,  das  mich  antrieb,  die  Früchte  meiner  sorgfältigsten  Nach- 
fonckangen  nnr  denen  mitiutheilen«  die  mich  verstehen  können*  (WW.  I« 
&  11).  Er  entwarf  dämm  seine  Einleitung,  welche  die  Hauptprobleme 
b  ihrer  einfiscbsten  Gkstalt  seigen  und  die  klarsten,  speculativen  Haupt* 
gedanken  aus  der  Geschichte  hervorxiehen  sollte  (S.  12).  Da  aber  Zweifel 
ind  Angaben,  deren  erste  »Entdeckung*  den  Alten,  vorzugsweise  den 
Hesten  und  dem  Piaton «  und  was  die  Widersprüche  im  Ich  anbelangt, 
Fichten  gebührt  (S.  7),  in  zu  grofser  Ausdehnung  Yerdrufis  und  Mistrauen 
auf  Seiten  der  Schüler  erzeugen ,  so  handelte  er  im  vierten  Abschnitte, 
welcher  ursprünglich  den  eigentlichen  „Stamm  der  Einleitung*  bildete 
(S.  13),  in  zwei  Cainteln  (dem  dritten  und  vierten)  über  das  absolute 
Sein  and  die  absoluten  Qualitäten  und  fügte  im  fünften  und  sechsten 
«nen  „Vorblick  auf  die  Resultate  metaphysischer  Untersuchungen*  und 
one  «Encyklopedische  Uebersicht  der  Psychologie  und  Naturphilosophie* 
kinzu.  Er  war  sich  hiebei  bewusst  und  sprach  es  offen  aus,  dass  diese 
Einleitung  zum  Theil  an  das  System  des  Lehrers  gebunden  sei.  ^So  gewiss, 
beiHit  es  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  vom  Jahre  1821  (S.  20), 
bei  einer  Einleitung  in  die  Philosophie  zunächst  das  Talent  in  Anwen- 
ekag  kommen  mnss,  sich  aus  dem  eigenen  System  heraus  und  in  den 
Gesichtskreis  des  Anfängers  zu  versetzen :  ebenso  gewiss  muss  der  Lehrer 
is  dgener,  fester  und  reifer  Uebeneugung  ein  umfassendes  System  dieser 
WisMnschaft  nach  allen  ihren  drei  Theilen  besitzen,  weil  er  sich  sonst 
kon  bestimmtes  Ziel  denken  könnte,  wohin  der  Anfänger  gelangen  sollte.* 
Aber  er  dachte  nie  daran,  ein  abgerissenes  Stück  dieser  ganzen  Einleitung, 
die  skeptischen  Betrachtungen,  znm  ganzen  Inhalte  einer  Einleitung  in 
äe  Philosophie  für  den  Gymnasialunterricht  zu  machen,  sondern  sagte 
inadezu  in  der  Vorrede  zur  vierten  Ausgabe  (S.  24),  dass  diese  Einlei- 
tBBg  für  den  akademischen  Unterricht  in  der  Philosophie  nnentbehr* 
lieh  seL  Dieser  Gedanke  tritt  noch  klarer  in  seiner  Schrift  „Ueber  phi- 
losophisches Studium*  (I,  S.  373—463)  hervor,  in  welcher  er  über  den 
philosophischen  Geist  und  die  verschiedenen  Stufen,  die  durch  ihn  ge- 
wonnen werden  (nämlich  Ansichten,  Speculation,  Wissenschaft)  handelt. 
£r  asgt  zwar  in  einer  Stelle,  welche  bis  auf  die  Satzfügung  mit  einer  in 
der  Bonitz*schen  Einleitung  angebrachten  Aehnlichkeit  hat:  „Die  Begrifiie, 
welchen  wir  alle  Ordnung  und  alle  Analogien  in  unseren  Studien  ver* 
duken,  anf  welche  wir  alles  beziehen,  die  sich  als  Voraussetzungen 
allenthalben  vorfinden,  ~-  um  nur  die  gewöhnlichsten  zu  nennen,  die 
Begriffe  von  Sein,  vom  Thun  und  Leiden,  von  Verwandtschaft  und  Ab- 
stofroog,  vom  Todten  und  Lebenden  und  Beseelten  und  Vernünftigen, 
▼OB  Continuierlichen  und  Discreten,  vom  Ewigen  und  Successiven,  von 
Ctosalität  und  Organismus  und  von  Freiheit  und  Genie:  —  diese  Be- 
griffe,  mit  ihren  Dunkelheiten,  machen  die  alte  und  nimmer  alternde  Plage 
aUer  Wissenschaften  aus*  (S.  379—380).  Aber  er  verlangt,  dass  vielseitige 
Kenntnis  der  Probleme,  welche  die  „rechte  Quelle  des  Philosophierena** 
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(S.  383)  und  den  knfung  der  Specnlation  (S.  %5)  bild^,  sich  solche 
JQngün^e  rerschaffen  sollen,  welche  ^  der  Mitte  der  Stadien  und  der 
wissenschaftlichen  Schatze  kicli  finden*,  d.  b.  welche  TTniversitatsstadien 
treiben,  und  warum  rerlingt  er  dies?  Weil  das  nP^ilosopbisehe 
Öedürfnis  sich  am  allerletzten  znr  Ansarbeitata^  rordHlh^en  mt^^te, 
nachdem  die  allgemeine  Bildung  in  jedehi  ihrer  Theile  gesichert 
wäre*  (S.  381).  Was  der  Speculation,  welche  reine  Hingebung  an  die 
Probleme  will,  voranzugehen  hat,  sind  nach  Herbart  die  philosophibcheil 
Ansichten,  deren  Werth,  insofeme  sie  der  Speculation  Torangeheu,  darin 
beisteht,  dass  sie  „zur  Forschung  wecken  und  das  Bedürfnis  erregen* 
(S.  398).  Hiemit  im  Einklänge  sa^  Herbart  in  den  „Aphorismen  zur 
Kinleftung  in  die  Philosophie"  (I,  S.  559):  „Das  philosophische  Studium 
beginnt  mit  Ansichten,  geht  fort  durch  Speculation  und  endigt  mit  der 
Wissenschaft";  Und  damit  man  nicht,  falls  philosophisches  Studium  znr 
philosophischen  Sinnesart  führen  soll,  mit  blofter  Skepsis  beginne,  fügt 
er  noch  besonders  hinzu:  »Es  muss  dasjenige  rermieden  werden,  was  das 
Gemtth  zu  sehr  beunruhigen  und  gef&hrlich  atifreizen  könnte.* 

Wenn  noch  irgend  ein  Zweifel  darüber  obWalten  könnte,  ob  es 
Herbart's  Gedanke  gewesen  sei,  seine  „Einleitung  in  die  Philosophie*,  oder 
einen  Theil  derselben,  die  skeptischen  Betraehtungen ,  in  den  Gymna^l* 
Unterricht  aufgenommen  zu  Wissen,  so  Wird  derseflbe  durch  den  Aufsatz 
„Ueber  den  Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gymnasibn*  (XI,  S.  396  f.) 
gehoben,  welcher  tils  Beilage  zur  zweiten  Ausjfab«  des  Lehrbuches 
znr  Einleitung  in  die  Philosophie  und  14  Jahre  naxih  Herausgabe  derr 
Schrift  „üeber  philosophisches  Studium*  eiischien.  In  diesem  Atfsatze 
wird  aufser  Logik  tind  empirischer  Psychologie  eine  Vort)ereitung  auf  die 
Ethik  gefordert,  welche,  an  die  Lectttre  Clcero's  und  Piatons  sich  anbh* 
nend,  mit  dem  philolo^schen  Unterrichte  verbunden  sei  und  ferner  eine 
„üebersicht  der  Geschichte  der  Philosophie*.  Für  die  Aesthetik  im  e.  B. 
wird  kein  besonders  vorbereitender  Unterricht  Verlangt.  Dass  der  etste» 
Voi-schlag  vitel  weniger  berücksichtigt  Worden  ist,  als  er  es  vfetdieirte, 
mag  ati  dem  Umstände  lie)ä[en,  dass  derselbe  so,  wie  er  vorliegt,  nicht 
gut  aoiiführbar  ist.  I>enn  Wenn  die  Vorbereitungen  auf  die  ßthik  tu 
Excursionen  des  philologischen  Unterrichtes  herabgesetift  werden,  so  Wiri 
es  dem  Lehrer  an  Lust  oder  Fähigkeit  oder  beidem  fehlen,  Übet  die  Exe- 
gese hinaus  lange  Unterbrechungen  eintreten  zu  lassen,  in  welchen  die 
Erläutehing  des  Inhalts  die  Hauptsache  ist;  und  diejenigen,  w^he  ein« 
S^che  Ton  so  eminenter  Wichtigkeit,  wie  die  Vorbereitung  auf  die  BtÄiil 
fet,  erkannt  haben,  werden  sich  schwerlich  veranlasst  sehen,  däfüt  ra 
stimmen,  dass  diese  Vori>ereitung  zum  Anhängst  des  philologisdieh  Un- 
terrichtes gemacht  werde.  Was  den  zweiten  Vorschlag  hetrifft,  "se  irt 
nicht  einmal  die  Rechtfertigung  Herbart's  stichhaltig,  Jh  di<«et  "Ge- 
schichte, sagt  Herbart  (XI,  S.  401),  kommen  manche  Theile  "Vor,  die  -dttn 
Schüler  ganz  unbegreiflich  bleiben,  wo  nicht  gar  ihn  lächerlich  dünken, 
E.  B.  die  Lehre  der  Eleaten  ilnd  des  Spinoza,  die  Entetechien  und  die 
prSstoibilierte  Harmonie.  Abelr  es  soll  auch  dem  Schüler  hinm  weiter 
nichts  bekannt  Verden,  als  eben  nur  seine  Unwissenheit."    Um  zu  dfesein 
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Rasoltate  (dem  Qef&hle  der  Unwissenheit)  ^a  gelangen,  braucht  man  nicht 
einen  Zweig  des  philosofhj^chen  jCFntcrnchtes  anter  die  Theile  der  Pro- 
pesdeutik  aofzunehi^en,  welcher  den  Sch&lem  nur  eine  harte  Gcdachtnis- 
irbeit  aufladet  (Tgl.  I,  S.  556,  Awn,,  ip  welcher  vom  «schul  w&fsigen  Er- 
kraen  der  Qnmdbeg^e  der  Systeiiae''  die  Rede  ist)  und  obendrein  dazn 
geeignet  ist,  die  Gefahr  der  Begriffsyervirning  herfoeizufOhren.  Das  Ge- 
fühl der  Unfiissenheit  kann  bei  r/^hter  Wirksamkeit  des  Lehrers»  wenn 
derselbe  auch  nicht  gerade  ein  ßokrates  i^t,  überhaupt  in  jedem  Gegen- 
stände wachgerufen  werden. 

Alle»  zusammengenommen  lässt  sich  die  Einleitung  Bonit^ens  weder 
tos  allgemeiii  psadagogischen  Gründen  und  vom  ätandpuncte  des  erzie- 
keaden  Unterricht«)  rechtfertigen,  denn  sie  verwechselt  Interesse  und 
Begebren,  macht  d^  bloD^  Wissen  zum  Zweck  und  legt  der  Cbarakter- 
entwickeluBg  Hindernisse  in  den  Weg,  noch  kann  sie  auf  die  Autorität 
Herbart's  genützt  wej:5^en,  der  bei  näherer  Betrachtung  sich  gar  nicht 
»k  Stütze  eirweist.  IMi^i  dfi  nach  Herbai  t  die  philo^phischen  Studien 
damit  beginnen  sollen,  flass  die  Schül^  mit  philosophischen  Ansichten 
yertiaut  gemacht  werden,  ehe  von  der  Hipgebung  an  die  Probleme  und 
von  Speculation  die  Eede  sein  kann»  so  ist  jene  Einleitung  realistischer 
ak  Herbart.  Sollte  es  freilich  kein  anderes  Mittel  geben,  um  den  Folgen 
dieser  Einleitung  zu  entrinnen,  als  das  ip  der  Lindner*schen  Schrijfit 
niedergelegte,  so  wäre  es  hesser,  dieser  Theil  des  propsedeutiöchen  Unter- 
xichtes  bliebe  vom  Gymnasium  g^nz  entfernt.  Lieher  gar  kein^  Einl^i- 
tang,  als  eine,  welche  mit  ungelösten  Fragen  schliefet,  oder  ei|ie,  welche 
fertige  ^ultate  hinschüttet! 

Indessen  ist  ^s  nicht  leicht,  die  Forderung  einer  Vorbereitung  auf 
Philosophie,  welcher  je^e  Einleitung  zu  gepügen  sucht,  überhaupt  zurück- 
tnweisen  und  das  geistige  Bedürfnis,  welches  sie  befriedigen  will,  ohne 
weiters  unbe^cksichtigt  zu  lassen.  Ist  ja  schou  d^r  Unterricht  ip  der 
formalen  l^ogik  und  empirischen  Psjchologiie  fast  allgemein  4^  ^^ 
Lebrp^m  der  Gjmn^ien  aufgenommen  word^p,  wenn  auch  das  ^ji^m^f^ 
in  vi^en  deutschen  Gymnasien  ein  se)ir  knappes  ist,  mii  welchem  man 
log^e  und  psychologische  Kenntnisse  misst  (vgl.  Hoflfmann,  Abriss  der 
Logik,. 2.  Aufl.,  Cteusthal,  J868,  68  S.  und  Wentzke,  Compendiura  der 
Psychologie  und  Ix^gik,  Leipzig,  1868,  67  S.)>  und  solche  Stimmen,  wie 
die  Ton  einem  NSgelsbach,  der  in  seiner  Gymnasial-Psedagogik  (Erlan- 
gen, 186^)  5.  9  den  Unterricht  in  der  philosophischen  Propsßdeutik  vom 
Gpm^sialunterhchte  gänzlich  ausgeschlossen  wissen  will,  werden  trotz 
alledem  ungehört  bleiben.  In  der  That  wird  mau  die  Schüler,  der^n 
Kaintnisse  erweitert,  deren  Penken  durch  manu^fache  Gegensjbflivie  an- 
geregt und  geübt  worden  ist,  nicht  zum  Spiegel  mitgetheilter  Thatsachen 
niach^  wollen,  sondern  man  wird  zur  Beförderung  selbstthätiger  geisti- 
ger Regsamkeit  ihre  Betrachtiji;^  auf  das  eigene  Thun  und  das  richtige 
Denken  hinwenden,  d.  h.  man  wird  empirische  Psychologie  und  Logik 
unter  die  Gegenstände  des  Unterrichtes  aufnehmen.  Aber  die  Forderung 
einer  Vorbereitung  auf  die  Philosophie  verlangt  noch  mehr.  Sic  halt 
zwar  die  Betrachtung  des  eigenen  Thuns  und  des  richtigen  Dentenö  t'yr 
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•ine  onerlässliche  Vorbedingung  jeder  weiteren  philosophischen  Vertie- 
fang,  nnd  mit  Recht,  aber  sie  will  dem  durch  jene  Vorbedingung  ge- 
schärften Blicke  wenigstens  Ton  der  Feme  diejenigen  Gegenstände  zeigen, 
welche  einen  Complex  von  mehreren  Wissenschaften  bilden  und  unter  dem 
Geeammtnamen  der  Philosophie  vereinigt  werden.  Welche  Grflnde  mögen 
denkende  Männer  und  BedlUfnisse  geistiger  Cultur  data  nöthigen? 

Leichtsinn,  Verschrobenheit  der  Begriffe,  Misbrauch^  philosophischer 
Termini  als  Schlagwortinstanxen  lässt  sich  (auch  heutzutage!)  bei  Leuten 
beobachten,  welche  philosophische  Betrachtungen  als  wissenschaftliche 
Allotria  einer  in*8  Unbestimmte  gehenden  Rede  ansehen  oder,  wenn^s  hoch 
kommt,  die  Philosophie  als  einen  der  vielen  Literaturzweige  betrachten 
nnd  behandeln.  Gegen  solche  ist  wenig  zu  sagen.  Jeder  f&hlt  sich  dort 
behaglich,  wo  er  zu  Hause  ist.  Schlimm  ist  es  nur,  wenn  es  Philosophen 
gibt,  welche  durch  Phrasen  und  nebelhafte  Erörterungen  die  Meinung 
jener  Leute  unterstfttzen.  Auf  der  andern  Seite  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  die  immer  mehr  wachsende  Theilung  der  Arbeit  auf  «den  verschie- 
denen  wissenschaftlichen  Gebieten  den  Einzelnen  zu  einer  immer  specifi- 
scheren  Einseitigkeit  verurtheilt,  und  dass  gesellschaftliche  Bedürfnisse, 
welche  gebieterisch  Befiriedigung  fordern,  besonders  wenn  sie  mit  der 
empiristischen  Richtung  einer  Zeit  verbunden  sind,  dem  Einzelnen  nicht 
Zeit  lassen,  die  Aufmerksamkeit  allgemeinen  Fragen  zuzuwenden.  Dann 
entschwindet  die  Philosophie  dem  Blicke,  weil  sie  in  zu  weiter  Feme 
sich  befindet  und  (Gelegenheit  und  Lust,  sich  ihr  zu  nähern,  abhanden 
kommt.  Ein  Schatz  von  positiven  Kenntnissen,  der  sich  über  die  Details 
der  einzelnen  Gebiete  so  viel  als  möglich  ausbreitet,  (bildet  den  soliden 
Kern  des  Wissens,  alle  rationellen  Ausblicke  sind,  wenn  nicht  überflüssig, 
doch  ein  Luxus,  und  der  ist  schon  ein  Philosoph,  welcher  mit  dem  Be« 
sitze  wenigstens  einer  positiven  Wissenschaft  noch  Philosophisches  ret^ 
buttden  wissen  wilL  Aber  trotz  persönlicher  Eigenthümlichkeiten  und 
äuterer  Verhältnisse  hört  das  Verlangen  nach  Zusammenordnung  und 
vollendeter  Bestimmtheit  nicht  auf,  sich  geltend  zu  machen,  nnd  diese 
Ordnung  und  Bestimmtheit  bildet  die  Hinterthür,  durch  welche  die  Phi« 
losophie  auch  ungerufen  hereintritt.  Soll  man  die  Befriedigung  des  Be« 
dürfhisses  nach  Philosophie,  welches  auf  diese  Weise  unabweisbar  ist 
Sophisten,  EncjUopsddisten,  Materialisten  überlassen? 

Die  Frage  der  Vorbereitung  auf  die  Philosophie  verlangt  jedoch 
eine  präcisere  Formulierung.  Nicht  darum  kann  es  sich  handeln,  ob  das 
Bedürfois  nach  Philosophie  trotz  hindernder,  in  Personen  und  Verhält- 
nisse liegender  Umstände  auch  in  Form  einer  philosophischen  Abart  immer 
wieder  rege  wird,  —  ein  Grund,  der  für  die  Einführung  des  philosophi- 
schen Unterrichtes  auf  Schulen  nicht  entscheidend  sein  würde,  —  sondern 
die  Frage  ist  zu  beantworten ;  Wie  kommt  die  Wissenschaft  der  Philoso- 
phie dazu,  als  Schulwissenschaft  verwendet  zu  werden?  Vergessen  dM^ 
man  jedoch  nicht,  dass  mit  jenen  Umständen  die  natürlichen  Hindernisse 
angedeutet  sind,  welche  nicht  nur  der  Durchführung  eines  vorbereitenden 
philosophischen  Unterrichtes,  sondern  auch  den  Erwägungen  über  einen 
pplchen   UnterricUt  feindlich  im   Wege  stehen.    Sie   können   also  weder 
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^eringgeschätxt  noch  gansUch  ühergaDgen  werden.  Aber  die  Uniungäng- 
liclikeit,  mit  welcher  die  Wissenschaften  zu  philosophischem  Wissen  ge- 
trieben werden,  ist  so  wenig  entscheidend  dafür,  dass  Philosophie  zar 
Scholwisaensehaft  werde,  als  die  Schule  flberhaupt  nicht  blofses  Wissen 
als  letzten  Zweck  der  Jugendbildung  betrachten  kann. 

Wenn  eine  Wissenschaft  noch  jung  ist  und  die  von  ihr  gewonnenen 
Resultate  zweifelhaft  sind,  wenn  dieselbe  gleich  einem  unerfahrenen  Men- 
schen erst  Erfahrungen  sammeln,  Versuche  anstellen  muss,  um  sich  im 
eigenen  Gebiete  zurechtzufinden,  so  wird  man  mit  Recht  Bedenkon  tragen, 
sie  zum  Schulgegenstande  machen  zu  wollen,  weil  die  Schule,  wenn  nicht 
ein    dringendes   gesellschaftliches  Bedürfnis   sie  zwingt,   Wissenschaften 
schon  darum  von  ihrem  Lehrplane  ausschliefsen  muss,  weil  sie  noch  keine 
gesicherten  Resultate  aufzuweisen  haben;  —  die  Philosophie,  welche  an 
dritthalbtausend  lahre  alt  und  Producte  gewaltiger  Denkkraft  von  Män- 
nern aus  den  gebildetsteh  Völkern  als  ihren  Besitz  betrachtet,  welche  von 
Thaies*  Zeiten  an  zwar  häufig  genug  von  Widersprüchen  hinf  und  her- 
geüieben  wurde,  aber  unter  den  Resultaten  des  Denkens,  welches  wie 
vom  geistigen  Zwange  getrieben  zu  sein  schien.  Gesichertes  aufzuweisen 
h&t,  kann  schon  darum  von  der  Schule  nicht  gänzlich  umgangen  werden. 
Ihr  ehrwürdiges  Alter  zwingt  die  Schule,  von  ihr  Notiz  zu  nehmen.  Aber 
man  könnte  wol  sagen:  Was  nützt  der  Philosophie  ihr  elirwürdiges  Alter, 
wenn  die  Werke  der  Philosophen  dem  Verständnis  der  Schüler  so  viel 
Schwierigkeiten  in   den  Weg  legen,   dass   sie  für  sie  als  unzugänglich 
erscheinen!  Ist  denn  eine  popularisierte  Metaphysik  im  Ernste  noch  eine 
Metaphysik  zu  nennen  ?  So  gewiss  die  zahlreiche  philosophische  Literatur 
des  ftr  den  Schüler  Unzugänglichen  in  Hülle  und  Fülle  enthält,  so  wird 
doch  Niemand  leugnen,  dass  bei  gehöriger  Auswahl  Material  genug  ge- 
funden werden  kann,  welchem  das  Verständnis  der  Schüler  entgegenkommt. 
Man  braucht  sich  nur  daran  zu  erinnern,  dass  Cipero  trotz  seines  philo- 
sophischen Eklekticismus  und  trotz  Mommsen  Jahrhunderte  lang  auch 
durch  seine  philosophischen  Schriften  ein  Lehrer  der  Gebildeten  war  und 
in  Schulen  gelesen  wurde  und  gelesen  wird;  man  braucht  nur  daran  zu 
denken,  dass  die  Platonischen  Dialoge  einen  solchen  Reiz  auszuüben  im 
Stande  waren,  dass  sie  bei  Erwachsenen  zu  Zeiten  Begeisterung,  bei  der 
Jugend  beständig  Interesse  erweckten.  Und  wenn  man  noch  hinzunimmt, 
Ä^ttn  Des  Cartes'  Meditationes  de  prima  philosophia,  Locke*s  Untersuchun- 
gen über  den  menschlichen  Verstand  und  vielleicht  noch  manches  andere 
dem  Verständnis  der  Schüler  sicherlich  nicht  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten  in  den  Weg  legen,  so  erweitert  sich  der  Kreis  jener  Auswahl  phi- 
losophischer Schriften  über  das  Alterthum  hinaus.   In  einer  Zeit  freilich, 
in  welcher  das  Late.n  die  Sprache  aller  Gebildeten  und  das  Organ  lite- 
rarischer Werke  war,  wo  das  Betreiben  der  in  den  Werken  altclasaischer 
Schriftsteller  niedergelegten  Wissenschaften  so  viel  hiefs  als  die  WisseVi- 
•chaften  überhaupt  betreiben,  wird  man  es  sogar  als  Fortschritt  bezeich- 
nen, wenn  die  Gymnasien  der  Jesuiten  gegenüber  der  Gewandtheit  und 
dem  Geschmack  des  sprachlichen  Ausdrucks  —  orationis  oruatus  et  pu- 
ritas  sagte  Johannes  Sturm,  —  vf eiche  die  alte  Lateinschule  als  da»  Kiue, 
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WM  Motta  ihnt,  tertolgte,  obcli  philosophische  ünterrichtsgeg^itst&üdd, 
freilieh  aicht  der  Philosophie,  sondern  in  reactiohfir^  Wei6e  dem  Schola- 
ttioismus  SU  Liebe,  in  ibtistt  LehirplM  «nfii&hmen.  Dton  witd  fKr  ein  mit 
Recht  Lateihsehali  g^Bnlrnntes  Ojrmhisiüm  nidit  nilr  d^  Kr^is  dei*  th  die 
Lectflre  aafgenommi^nen  ütcl&ssisehen  8chtiftsteUef  ein  ei^nthümlich 
besehriUikter  s^in,  sondern  eine  Atiäwahl  philosophischer  Schriften  wird 
ikberhanpt  als  nberflOssig  anft^itehen  werden.  Aber  die  ^eii  der  Latein- 
herrsehaft  iftt  yorüber  und  «oHie  jetzt  dn^r  n^ttü-wisäeAschaftiiche  Unter- 
rieht in  der  sinnlichen  Ahschanung  eine  bessere  Stützt  erblickt  als  in 
der  Lectüre  des  iPlinios,  so  mfissen  auch  die  ttbrigen  Wissenschaften  und 
das  philosophische  Nachdenken  n^cht  nothwendig  an  das  Medium  einer 
f^mden  Sprache  geknüpft  sein,  sondern  sie  können,  abgesehen  Ton  einer 
sprachlichen  Vorbedingung,  eine  Aufgabe  filr  die  schulmäflsige  Behandlung 
bilden.  2u  einem  selbstftndigen  Betreibet  wird  aber  die  Philosophie  noch 
durch  einen  positiven  Grrund  aufgefoMert.  Wenn  das  Gymnasium  des 
16.  Jahrhunderts  ein  so  übergrofsea  Gewicht  auf  das  Latein  legte,  so 
Wird  ihm  darum  Niemand  einen  aÜtu  grofsen  Vorwurf  machen.  Eine 
jede  Zeit  sucht  der  Schule  das  zu  übergeben,  was  sie  für  das  beste  hält, 
und  die  Wiederbelebung  der  altclassisohen  Studien  war  eine  Krrungeu- 
Schaft  der  damaligen  Zeit.  Soll  die  Schule  ?on  der  Philosophie,  welche 
doch  ein  sehr  wichtiger  Theil  der  geistigen  Cultur  ist  und  ^eit  den  Tagen 
Kant's  wieder  von  neuem  in  den  Vordergrund  trat,  gänzlich  Umgang 
nehmen?  Mag  auch  der  Streit  äer  Systeme  ihi-en  Einflüss  Termindert 
imd  die  Augen  der  an  die  Triuiitloi^  gewöhnten  und  an  die  Praxi*  ge- 
bundenen Schulm&ttner  f&r  die  Ve^erthung  deb  von  der  Philosophie 
Dargebotenen  getrübt  haben:  ^o  gering  wird  Niemand  die  Philosophie 
anschlagen,  dass  die  Schule  auf  unserer  heutigen  Culturstufe  ihren  An-* 
vertrauten  von  derselben  gar  nichts  mittbeile. 

Picse  Gründe  des  Alters  und  der  zahlreichen  Literatur  der  Philo« 
Sophie ,  die  Entfernung  der  Lateinherrschaft  und  die  Rücksicht  auf  die 
geistige  Cultur  beweisen,  dass  ein  philosophischer  Unterricht  auf  Schulen 
möglich  und  zugänglich  seL  Für  den  geistigen  G^esichtskreis  der  Schüler 
und  für  die  Mannigflaltigkeit  ihres  Wissens  eröffnen  siöh  also  neue  Wege. 
Es  gibt  aber  noch  andere  gewichtigere  Gründe,  welche  den  Gedanken, 
die  Wissenschaft  der  Philosophie  zur  Sehulwissonschaft  zu  machen,  nicht 
blo/lB  als  eiilladend,  sondern  sogar  als  dringend  erscheinen  lassen. 

Es  ist  nicht  die  Absicht  eiher  allgemein  bildenden  Schule,  tu 
Gunsten  der  Ne^ung  des  Taleittes  oder  au*  Übertriebener  Schonung  der 
laditiduftlitilt  den  Unterricht  auf  ein  fiauptgebiet  zu  beschränken  und 
tum  Schaden  der  allgemeinen  Bildung  nur  die  LieMingsfacher  zu  begün- 
stigen, sondern  sie  will  durch  Darreichung  verschiedener  Bildungsoiittel 
aus  verschiedenen  Wissenszweigen  der  drohenden  Einseitigkeit  vorbeugen. 
So  sehr  es  nun  auch  der  Kunst  dies  Unterrichtes  gelungen  sein  mag,  mit 
Hilfe  aller  in  den  Bildungsmitteln  liegehdeh  ntitürlichen  Bindeglieder  zu 
verbinde,  waa  sich  verbinden  lÄsst,  damit  die  (»ncentrierte  Kraft  der 
PeriÖnlidikeit  wachse,  so  laust  eich  doch  nicht  leugnen,  dass,  je  ihehr  die 
Kenntnisse  der  Scbüler  sich  erweitem,   die  Untierschiede  der  eiuzdneo 
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WiMeMgubiete  i»  ihiem  fiewoMtsein  hniiMr  *cbätfer  hervortreften,  and  et 

Mlteisl,  il«  ob  4i6  GeOilir  der  Z0UfÜttmiwgt  welcher  die  CeuceBtratioii 

to  DiiMTkiitei  eUtgegMa^beitete,  am  SohlnsM  der  Scballaufbahn  wieder 

fo*  nevoiii  «Mk  eiwtelle.    Seil  das  Gymnamain^  welche«  wesentlidie 

WiiBamweiyt  n  Unterricbtimitteln  macht,  weMiee  darch  Aufnahme  der 

frnoiditK  aotikeii  fipmahen  die  gegenwärtigem  Zastliide  als  ans  den  v<er- 

giBgeiieii  geworden  erkUbrt  nnd  iiaeh  Magert  Ausdruck  (Moderne  Hama- 

■it&tBBt«diea,  Heft  U,  S.  4)  das  Bewusstsem  der  Sehiler  za  einete  Welt- 

tewasstsein  z«  erheben  trachtet,  am  Eftde  üAoh  sagen  'mtMen:  es  habe 

■ebrere  NatumliensammhiDgen  ans  den  weaentlicben  Wissensgebieten  in 

den  Köpfen  dar  dchftkr  angelegt,  die  «war  alte  geordnet  und  leicb  an 

Inhalt,  aber  nnter  einaadsr  keinen  andern  Zaaammonhang  haben,  ak  dass 

sie  die  genMinsame  Chilfor  ^Gyamasialnnterriobt'*  tragen?   Wo  ist  das 

geistige  Band?  Die  Philosophie  enthält  ein  solches  geistiges  Band  fftr  die 

tfarigen  Wisaensgebiete,  and  wenn  das  Gymnasium  nicht  im  Stande  ist, 

die  Aufmaksaaüceit  dar  SehlUer  am  Schlüsse  ihrer  Schullaafbahn  auf 

fiesen  Yereinigangspanct  hinzulenken,  so  bildet  ihr  Wissen  ein  Aggregat, 

aoft  welebam  bei  Beginn  des  Studiums  der  BerulswiBsenschaft  alles  das-* 

jeaige  aebr  bald  der  Vergessenheit  anheimgegeben  wird,  welches  mit  der* 

selben  in  keinem  nahen  Oonnez  steht    Das  Gymnasium  soll  daher  Ton 

jenem  Untenichtsnuttel,  wenn  au^h  nur  in  elementarer  Weise,  Besitz 

ergreifen,  nnd  zwar  nicht  bloDi  darum,  damit  das  mühsam  Erlemte,  weil 

es  nieht  aoaammenhingt,  nicht  wieder  verloren  gehe,  sondern  auch  damit 

die  Seb&ler  auf  der  UniToisität  in  der  Philosophie  das  Mittel  der  allge*^ 

meinen  Bildung  suchen,  in  welchem,  so  weit  ihre  bisherige  Bildung  noch 

aieht  abgeechkiesen  war,  einen  Abschluss  finde.   So  wenig  das  Gymnasinm 

woOen  kann,  dass  die  mannigfachen  Wissensgebiete,  mit  welchen  sie  ihm 

iichfiler  bekannt  macht,  eine  Verwirrung  der  Köpfe  bewiilien,  so  wenig 

kann  es  ihm  erwünscht  sein,  dass  das  Erlernte  blindlings  seinem  Schick« 

nde  überlassen  werde;  und  einige  Fürsorge  für  diejenige  Wissenschaft, 

ia  welcher  die  Fäden  der  übrigen  zusammenlaufen,  wirkt  diesem  Schick-r 

mk  nicht  nur  entgegen,  sondern  kann  vielleicht  auch  bewirken,  dass  die 

tedien  der  Bera&wissonsohaft  mit  dem  im  Gymnasium  üjrlernten  «nger 

SQiunmenrficken.    Und  dass  die  Philosophie  eine  Berücksichtigung  yon 

deileu  doa  Gymnasiums  verdiene,  das  wird  im  Ernste  wol  Niemand  ganz» 

lieh  beatniten  wMm,  «Man  brauoht  sieb  deswegen  nicht  darauf  .9u  be« 

rafien,  dass  die  Phalosophi«  die  Wissensohaft  das  unmittelbar  Giltigen  ist, 

duB  sie  über  allen  aeitHshen  G>üteim  das  höchste  Gut  sucht  und  über 

allein  Wechsel  das  Dkiverindaiiliehe  -^  dergleichen  JiObsprüehe  könnte 

Hanchar  n«r  für  hto^  Woiie  halten  ^  aber  man  braucht  sieh  nnr  daran 

M  erinnem»  daas  mohta^aUdm  mechanischen  Nachsprechen  und  Nachbeten, 

sUem  Aofiiebmen  auf  Wert  und  ^lanben,  jeder  scheinbaren  SelbstaaidigT 

keit  4eB  in  Tiaditenen  alkr  Att  vergrabenen  Sinnes  so  sehr  entgegen«» 

gesetst  ist,  als  das.  Was  taaai  philosof bischen  Geist  nennt,  der  im  selb* 

sUadigea  Dteken  «nd  Untersuchen  seine  Lust  nnd  seine  Kraft  ^det 

Je«  gibt  kein  cbsmkteristisoheres  Zeichen  für   die  wirkliche  Reife   der 

(kbüer,  als  wenn  nmn  erkannt,  dass  denselben  in  Beziehung  auf  eigenea 


Digitized  by  VjOOQIC 


4t  T/a.  Voffti  Zar  philosophischen  PropaadeaUk. 

Prüfen  und  Forschen  die  Augen  anfgcgangen  sind,  und  es  gibt  kein 
besseres  Mittel,  das  Vertrauen  znr  eigenen  Kraft  höher  anzuschlagen,  als 
die  Hoffnnng  auf  Glück  und  das  Pochen  aaf  Bontine,  denn  die  Weckung 
eines  Quantums  des  philosophischen  Geistes.  Wenn  schon  Flaton  sagt 
(Bep.  I,  p.  390),  dass,  sowie  die  Dichter  ihre  eigenen  Gedichte  und  die 
V&ter  ihre  Kinder  lieben,  so  auch  diejenigen,  welche  sich  ihr  Geld  yct- 
dient  haben,  schon  darum  einen  Werth  darauf  legen,  weil  es  ihr  eigenes 
Werk  ist,  und  dann  auch  wegen  seines  Nutzens,  so  kann  man  auch  Ton 
denjenigen,  in  welchen  ein  Quantum  des  philosophischen  Geistes  geweckt 
wurde,  sagen,  dass  sie  dem  durch  eigenes  Denken  Erworbenen  einen 
erhöhten  Werth  beilegen  werden  und  dass  die  daraus  gewonnene  Sinnesart 
zu  gar  manchem  dienlich  sein  werde.  Wenn  man  diese  Dienlichkeit  ans 
dem  Umstände  ableiten  wollte,  dass  das  philosophische  Studium  zu  gei-» 
stiger  und  sittlicher  Erhebung  beitragen  kann  und  beigetragen  hat  (Ziller, 
Grundlegung,  S.  124),  dass  Philosophie  ein  vermittelnder  Gedankenkreis 
der  Gesellschaft  ist  (a.  a.  0.  S.  125),  so  könnte  es  scheinen,  ak  ob  man 
Erörterungen  herbeizöge,  welche  für  das  Gymnasium  zu  hoch  liegen.  Es 
gibt  aber  noch  einen  Pnnct,  bei  welchem  die  Dienlicbkeit  des  philosophi« 
sehen  Unterrichtes  auf  Gymnasien  augenscheinlich  sich  offenbart,  die 
Berufswahl  Man  kann  beobachten,  dass  diejenigen  Individuen,  welche 
wenig  hervorstechende  Eigenthümlichkeiten  besitzen,  von  ihrer  Umgebung 
bestimmt  werden.  Die  groflie  Zugtüiglichkeit,  welche  die  meisten  Indivi- 
duen schon  wegen  des  jugendlichen  Altera  in  dieser  Beziehung  an  den 
Tag  legen,  verführt  die  Umgebung  zur  Willkür  und  die  Willkür  zieht 
Verletzung  nach  sich.  Ist  es  da  ein  Wunder,  wenn  man  ebenfalls  beobach- 
ten kann,  dass  das,  was  viele  ihren  Beruf  nennen,  nichts  als  eine  Be- 
schäftigung ist,  die  ihnen  zwar  Unterhalt  gewährt,  aber  eine  lästige  Arbeit 
aufbürdet?  Die  Schule  kann  zwar  nicht  für  alles  sorgen  und  bei  der 
Beru&wahl  wird  die  Umgebung  immer  mitwirken.  Aber  es  fragt  sich 
doch,  wenn  Verletzungen  der  Individuen  häufig  vorkommen  und  viele 
statt  Beruf  nur  eine  Beschäftigung  finden,  an  welche  sie  nichts  als  ein 
mittelbares  Interesse  fesselt:  was  kann  die  Schule  mit  ihren  Mitteln  thun, 
um  jenen  Uebelständen  vprzubeugen?  Was  kann  insbesondere  das  Gym- 
nasium thun,  welches  seine  Schüler  zu  den  fierufiswissenschaften  der 
Universität  entlässt?  Sicherlich  ist  die  Wahl  des  Berufes  nicht  hloti 
Sache  der  Neigung,  sondern  auch  des  Urtheils,  und  wenn  die  versQhiede- 
nen  Wissensgebiete,  mit  welchen  der  allgemein  bildende  Unterricht  des 
Gymnasiums  den  Schüler  bekannt  macht,  zwar  einerseits  auf  einen  Ab- 
schluss  warten,  welchen  ihnen  der  philosophische  Unterricht  auf  der  Uni- 
versität gewähren  soll,  anderseits  aber  auch  die  An  knüpf  nngspuncte  sind 
an  welchen  die  Fäden  der  künftigen  Berufswisronschaft  fortlaufen  sollen 
so  muss  er  das  Subject  seiner  Berufswissenschaft  mit  dem  Prädicate  eines 
jener  vom  Universitätsunterrichte  dargebotenen  Wissensgebiete  verknüpfen 
können^  wenn  die  Entscheidung  nicht  vom  Zufidle  abhängig  sein  soll. 
Der  philosophische  Unterricht  gibt  ihm  den  Standort.  Sowie  jemand  in 
den  Windungen  eines  Thaies  die  Orientierung  verliert,  auf  der  Höbe  des 
Berges  aber  jedes  am  rechten  Orte  siebt,  so  kann  auch  der  Schüler,  welcher 
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bild  TOD  diesem,  bald  ?on  jenem  Gegenstande  des  Gymnasialnnterrichtes 
angezogen,  Ton  keinem  entschieden  abgestorben  wnrde,  in  dem  philoso- 
phischen unterrichte  ein  Licht  erblicken,  welches  die  Schatten  sehr  nn- 
fieich  fertheilt  nnd  ihm  fftr  die  Wahl  seines  Berufes  die  Entscheidong 
laingt  Der  Bemf  ist  der  Mittelpnnct  des  gesammten  Lebensinteresses, 
Joe  Entscheidung  also  folgenschwer.  Schon  deshalb  also,  abgesehen  da- 
TOD,  dass  die  Yerletsoug  der  individnalität  bei  der  Wahl  des  Berufes  ein 
Verbot  der  Ethik  ist,  kann  man  nicht  umhin,  die  Aufnahme  einiges  phi- 
losophischen Unterrichtes  in  den  Lehrplan  der  Gymnasien  zu  wttnschen. 
Erw&gt  man,  dass  nach  dem  Gesagten  die  Philosophie  die  Spitse 
der  xur  allgemeinen  Bildung  gehörigen  Kenntnisse  sei,  bedenkt  man, 
welchen  Werth  und  welche  Bedeutung  dieselbe  an  sich  und  in  Beziehung 
tof  den  Unterricht  hat,  nimmt  man  endlich  ihren  Nutzen  für  die  Beru&- 
wahl  hinzu,  so  leuchtet  wol  ein,  dass  die  Einf&hmng  der  Wissenschaft 
der  PhOoeophie  in  die  Schule  und  ihre  Verwendung  als  Schulwissenschaft 
soB  pndagogischen  Gründen  als  erw&nscht  erscheint,  und  es  ist  zu  ver- 
wondem,  dass  man  dieser  Wissenschaft  nicht  schon  längst  eine  selbst&n- 
dige  und  abgeschlossene  Stellung  allgemein  zugestanden  und  zugewiesen 
hat  Wihrend  aber  auf  der  einen  Seite  T  hau  low  in  seiner  Gjmnasial- 
P0dagogik  (Kiel,  1858)  S.  177—180  aufber  Logik  und  Psychologie  noch 
Beehts-,  Pflichten-  und  Morallehre,  die  Hauptgebiete  der  Aesthetik  und  sogar 
eine  Encyklopedie  der  philosophischen  Wissenschaften,  d.  h.  also  den 
Eitract  eines  Systems  in  den  Gymnasialunterricht  aufgenommen  wissen 
wOl,  erkürt  auf  der  andern  Seite  ein  so  einflussreicher  Mann  wie  Wiese 
(in  Hütcell*s  Zeitschrift  ftlr  das  Gymnasialwesen,  Jahrgang  1850,  8.  211  f.) 
eine  »Einleitung**  als  abgesonderten  Bestandtheil  der  Propeodeutik  neben 
iier  formalen  Logik  und  den  wesentlichsten  Lehren  der  empirischen  Psy- 
chologie ftlr  entbehrlich,  weil  tflchtige  Lehrer  schon  in  diesen  beiden  den 
Hauptinhalt  der  „Einleitung"  zusammenzufiEissen  im  Stande  sein  würden. 
Als  ob  alle  Gegenstände  der  Philosophie  schon  in  diesen  beiden  Lehren 
enthalten  oder  angedeutet  wären!  Der  Ausspruch  Lessing^s:  «Alle  phi- 
ktophischen  Vorübungen  überspringen  und  bei  dem  anfangen,  was  die 
Speculation  Kühnes  und  Wunderbares  hat,  heifiBt  den  geraden  Weg  zur 
ßdiwärroerei  nehmen",  ~  scheint  keine  Früchte  getragen  zu  haben.  Selbst 
d^  »Organisations-Entwurf*,  der  doch  eine  besondere  Einleitung 
n  die  Philosophie  als  wünschenswerth  erklärt,  behandelt  dieselbe  nicht 
ii>  einen  röllig  abgeschlossenen  Theil  der  Propsddeutik.  Denn  während 
die  Vorbereitung  auf  Metaphysik  und  Ethik  von  der  Einleitung  in  die 
Philosophie  besorgt  wird,  üt  die  Einleitung  in  die  Aesthetik  von  dem 
Unterrichte  in  der  Propesdeutik  abgetrennt  und  dem  Unterrichte  in  der 
Muttersprache  zugewiesen,  ja  sie  erfahrt  auch  durch  die  Forderung  einer 
«analytischen  Behandlung  der  »sthetischen  Hauptbegriffe**  eine  andere 
Behandiong.  Kern,  der  sich  sonst  eng  an  die  Ansichten  Bonitzens 
üachüefiit ,  fügt  „zur  Ausnützung  des  deutschen  Unterrichtes**  für  die 
Zwecke  der  Einleitung  in  die  Philosophie  einen  Vorschlag  hinzu.  Er  hält 
^  f^  nzweckmäfsig,  dass  dem  Primaner  ein  Losebuch  an  die  Hand  ge- 
geben werde,  welches  eine  Auswahl  von  philosophischen  Aufsätzen  enthält, 
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wosa  sich  die  astbotisch-pbiloBopUischen  Schriften  Lessing^s,  Herd«r*6w 
SchiUer's  eignea,  aber  auch  Eant^  Fichte,  Herbart,  ScLbleierm^cher  ver- 
wendet werden  kdoodo*  (a. «.  0,  S^  i8).  Es  ist  aar  zu  fl^ohtea,  eine  solche 
Mütheiiuag  issthetäsch-phibsoph&eebar  Sebriften  wtf d«  die  Gefahr  herbei- 
f&hrea,  aa  welche  schon  S*  41  erinnert  ist«  daas  die  philosophische  Pro- 
pädeutik nicht  eigentlich  ein  üitegrierender  Theil  des  deutschen  Unter- 
richtet is^  sondern  dass  dieser  von  Zeit  zu  Zeit  auf  einige  Wochen  unter- 
brochen wird«  um  in  den  ftLr  ihn  festgesetzten  Stunden  die  philosophischen 
Pensa  m  behandeUL  Insofeme  aber  die  Einleitung  in  die  Aesthetik  dem 
deutschen  Unterrichte  zugewiesen  wird,  behandelt  auch  Kern  die  Einlei- 
tung in  die  Philosophie  nicht  als  einen  abgeßcbli^isenen  Theil  der  philo- 
sophischen Propädeutik« 

Des  Ansfnhrung  des  philosophischen  Unterrichtes  für  Gymnasien 
atehen  freilich  nicht  geringe  Schwierigkeiten  im  W^e.  Es  ist  bekannt, 
dass  die  Philosophie  nicht  wie  Mathematik,  Naturwissenschaften,  Ge- 
schichte und  andere  Wissenschaften  sich  entwickelt  hat  und  noch  sich 
entwickelt  Während  in  der  Mathematik  alle  einmal  autgefpindenen 
Lehrsätze  festgehalten  und  für  weitergehende  Untersuchungen  verwerthet 
werden,  in  den  Naturwissenschaften  die  aus  genauer  Beobachtung  gewon- 
nenen Besultate  dem  weitem  Fortschritt  zu  gute  kommen,  und  in  Ge- 
sehichte  die  Feststellung  des  Thatsächlichen.,  welche  eine  sehr  wichtige, 
wenn  auch  nicht  die  ganze  Arbeit  des  Hist;iriker8  ist,  als  Gewinn  für 
Geschichte  überhaupt  ax^esehen  wird,  während  also  in  den  genannten 
Wissenschaften  wie  auf  gemeinsamem  Felde  die  gemeinsame  Arbeit  ge- 
führt und  gefördert  wird^  schien  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  ein 
ßatz  nor  dazu  entdeckt  zu  sein,  um  von  dem  Nachfolger  negiert  zu  wer- 
den., eine  Thatsache  nur  zu  dem  Behufe  festgestellt  zu  sein,  um  von 
ainem  Späteren  bezweifelt  zu  werden,  und  statt  gemeinsamer  Arbeit  auf 
gemeinsamem  Felde  begegnet  uns  der  Streit  der  Systeme.  Wie  soll  ^ 
die  Schule  einen  Weg  finden,  der  die  Schüler  zur  Wissenscblift  hinfiihrt? 
Wie  soll  eine  elementare  Behandlung  möglich  sein,  ähnlich  der  Einfnh- 
jnng  in  eine  andere  Wissenschaft,  wie  Mathematik,  Physik,  wenn,  wie  es 
.^  den  AnXsenstehenden  den  Anschein  gewinnt,  es  wenig  wirklich  Erwie- 
senes gibt,  oder  wenn  das,  was  die  Philosophen  einfach  nennen,  filr  das 
Verständnis  der  Schüler  zu  hoch  liegt? 

Man  mag  die  yom  Gymnasium  gewährte  Bildung  als  ptwas  relativ 
Abgss(;blo8senes  ansehen  oder  dieselbe  als  vorbereitend  für  Universitäts- 
studien betrachten:  in  keinem  Falle  verlangt  heutzutage  jemand,  die 
Philosophie  solle  in  einem  systematischen  Zusanmienhange  auf  dem  Gym- 
nasium gelehrt  werden  oder  es  solle  Geschichte  der  Philosophie,  in  welcher 
sie  ebenfalls  als  solche  im  Zusammenhange  behandelt  wird,  zur  Eiinfuh- 
rung  in  die  Philosophie  benutzt  werden.  Aber  auch  die  Hinführung  zu 
einem  bestimmten  System  ist  für  das  Gymnasium  ungeeignet.  Es  ist 
nach  dem  Zeugnisse  der  Geschichte  der  Philosophie  ein  Zeichen  dogmati- 
scher Erstarrung,  wenn  das  von  einem  philosophischen  Meister  Errungene 
jtls  die  Wahrheit  selbst  in  Besitz  genommen  und  seinen  Ausspraclien  der 
Charakter  der  Unfehlbarkeit  gegeben  wird.    Und  der  Schule  die  Zumu- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Th  Vogt^  J^ur  philoaophischen  Propaideutik.  4S 

tlian^  macben,  siö  solle  die  Anfmerksatnlreit  der  ihr  AnTertranten  zu 
ahiein  bestiltiittteti  System  Ali  dem  Besitze  der  Wahrheit  und  dem  Rahe- 
pokter  der  Gedankenarbeit  hinlenken ,  heiM  jene  Erstarmng  beordern. 
Jtan  kauft  eine  derartige  Einlelttiflg  b^cliitens  inaoferne  rechtfertigen,  ab 
t&ao  die  Gymnasialbildmig  ledfgli<ib  alu  eine  f&r  ÜDiYerartätsBtndien  vorberei- 
tende betrachtet  Indessen  darf  Schnleifer  nicht  mit  Eifer  für  dar  8tu- 
Ihm  der  Philosophie  oder  mit  dem  Streben  nach  Wahrheit  tenrechselt 
♦tpfden  nnd  der  Standpnnet  allgemeiner  Menschenbildnng  fordert  in  dieser 
Bieziehnng  cor  Resignation '  auf.  So  wenig  ron  diesem  Standpnncte  ans 
die  3ebtllef  bloi^  für  die  Pflege  der  Neigungen  und  Liebhabereien  der 
Ehixehien  sorgen  oder  Sinn  nnd  Gemttth  nur  für  die  Tendenzen  einer 
einzelnen  religidoen  Partei  gefangen  nehmen  darf «  ebense  wenig  darf  sie 
dte  Jugend  not  fftr  ein  einzelnes  philosophisches  System  heranbilden  (vgl. 
Eiller  a.  a,  Q.  8.  fö);  und  wenn  man,  von  diesem  Gedanken  geleitet,  es 
terschmfthen  wird,  den  Weg  für  den  besten  ta  halten,  welcher  der  kfhp- 
teste  nnd  geradeste  in  die  Tiefen  eines  Systems  ist,  so  kann  man  auch 
*rf  der  andern  öeit^e  die  Hoffnung  hegen,  derselbe  Gedanke  werde  mit 
Rücksicht  auf  ;den  Wertti  nnd  die  Bedeutung  der  Philosophie  bewirken, 
&ISB  man  eine  besondere  Vorbereitung  für  Philosophie  auf  Gymnasien 
humer  weniger  f*r  entbehrlich  halten  weide. 

Die  Ueberlegnng,  dass  die  Entdeckung  und  Entwickelung  der  phi» 
bsophischeto  Problem^  in  der  Geschichte  der  Philosophie  enthalten  sind;, 
Aass  Phi1o80|yhen  von  strenger  Wissensohaftlichkeit  nicht  bloA  kraft  ihres 
Genies  «^  ne^ies  Gebinde  einer  wissenschafbtichen  Weltanscbantmg  anf^ 
Miten,  sondern  4n  der  Geschichte  Änknüpfungspuncfto  suchten  und  fanden, 
itts  Manner  ymi  gediegener  Humanität,  wie  Lessing,  S^lancMhon,  zur 
Befrie^gtfng  ihres  ^Üosophischen  BedQrAi^es  in  die  Geschichte  der 
Phikeopffaie  torfiekgtiffen,  gibt  der  Schnle  ein^  Fingerzeig,  anf  welchem 
W«^  sie  «ich  in  eiem^tarer  Weise  des  p)äk>Bophisdten  8toiffes  bemftolH 
tigen  könne ,  cfhne  den  Gefahren  des  encyMopisdischen  oder  hht^  negie- 
renden ünterridites  sich  auszusetzen.  Man  hat  zahlreiche  Ansage  aus 
der  Literatur,  Eobhrausch  verfasste  eine  Anleitung  zum  Gebrauche  des 
alten  Testaments,  Gustav  Schwab  gab  die  Sagen  des  Alterthums  heraus. 
In  diesen  und  ähnlichen  Büchern  liegt  nicht  die  Absicht  zu  Grunde  (mit 
Aosnahme  des  Werkes  von  Schwab,  welches  trotz  seines  grof^n  Werthes 
durch  Mittheilung  alles  wichtigen  encyklopffidisch  wird),  den  Satz  des 
Ueraklit  zu  beleuchten,  dass  nokvfiud-dri  voov  ov  dMaxti,  sondern 
sie  wollen  in  klarer  und  anschaulicher,  verständlicher  und  tibersicht- 
hcher  Weise  in  Literatur,  Geschichte,  griechisches  Alterthura  u.  a.  den 
i^hüler  zu  keinem  andern  Zwecke  hineinführen,  als  dass  sein  Interesse 
für  diese  Gegenstande  geweckt  werde.  In  ähnlicher  Weise  wie  diese 
Bächer,  welche  einen  propädeutischen  Charakter  an  sich  tragen,  wird 
auch  eine  geordnete  und  übersichtliche  Zusammenstellung  von  Auszügen 
aus  den  Schriften  derjenigen  Philosophen,  welche,  wie  Bonitz  sagt,  ^in 
besonderer  Kraft  und  Reinheit«  dargestellt  worden  sind,  die  Zwecke  des 
philosophischen  Vorbereitungsunterrichtes  am  besten  erfüllen.  Für  eine 
wiche  Zuüaramenstellung  sind  die  Schriften  der  alten  Philosophie  vorzugs- 
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weise  geeignet;  denn  die  classiscben  Kprachen  bilden  ein  wesentliches 
Büdangsmittel  der  Gymnasien  und  philosophische  Schriften  der  alten 
Philosophie  bilden  einen  Theil  der  LectQre ;  in  den  GedankenTerwebnngen 
femer  der  nenem  Philosophie  sind  immer  Fftden  enthalten,  welche  su 
den  Ton  den  griechischen  Philosophen  angeregten  Problemen  lorücklaofen 
und  selbst  die  Darstellnngen  der  alten  Philosophie  sind  yerh&ltnismälkig 
am  meisten  von  parteiischer  Färbong  entfernt  Dass  diejenigen  Schriften 
hiebei  rorzaiiehen  sind,  welche  nicht  abgeleiteten  philosophischen  Disci« 
plinen  angehören,  versteht  sich  wol  von  selbst.  Bisweilen  wird  an  die 
Stelle  des  Aussoges  eine  Erweiterung  der  Darstellang  filr  die  Zwecke  des 
Unterrichtes  treten  können.  Denn  während  z.  B.  eine  Darstellang  der 
vier  Tagenden  Platon*s  (Bep.  lY,  p.  428  f.),  nachdem  das  nöthigste  über 
den  Zasamroenhang  der  Gerechtigkeit  mit  dem  Masterstaate  {xalkinoUtt 
wie  Piaton  sagt)  voraasgeschickt  worden  wäre,  gar  wol  in  abgekürzter 
Form  wiedergegeben  werden  könnte,  würde  für  die  knappe  Sprache  des 
Aristoteles  eine  Erweiterang  für  das  Verständnis  erwünscht  sein.  Die 
Abfassang  aller  Stücke  in  der  Muttersprache  beseitigt  die  Gefahr,  daas 
die  Schüler  das  Sprachliehe  als  die  Hauptsache  betrachten. 

Eine  solche  Einleitung  ist  geeignet,  den  Wunsch  des  0.  E.,  die 
Verschiedenheit  des  sittlichen  Urtheils  bei  verschiedenen  Völkern  zu  ver* 
schiedenen  Zeiten  zu  beleuchten,  zu  erfüllen;  sie  gibt  femer  dem  Stand- 
punct  des  Lehrers  freien  Spielraum  und  freie  Bewegung;  sie  gewährt 
endlich,  was  dem  Schüler  vor  Beginn  der  Speculation  zu  wissen  nöthig 
ist,  Ansichten.  Zur  Abfassung  eines  solchen  Buches  ist  ein  Mann  geeig- 
net, der  eine  gründliche  Kenntnis  der  Geschichte  der  Philosophie,  nament- 
lich der  alten  Philosophie  besitzt  und  zur  Durchführung  eines  solchen 
Unterrichtes  eine  Vermehrung  der  für  die  Propädeutik  bestimmten  Stun- 
den  nöthig.  Mit  dem  letztem  Umstände  hat  es  weniger  Schwierigkeit, 
wenn  man  nicht  von  dem  Gedanken  beseelt  ist,  die  Zahl  der  acht  Lehr- 
jahre dürfe  in  jetziger  Zeit  um  keinen  Preis  vermehrt  werden. 

Wien.  Theodor  Vogt 
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Misoellen. 

Berieht  über  die  Yerhandlongen  der  XXyi.Yersamm- 
Inng  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 
Würzburg  vom  30.  September  bis  3.  October  1868, 

Die  TOfj&hrige  in  Halle  tagende  Yersammlaog  deutscher  Philologen 
Hftd  Sehalminner  hatte  Wttrzburg  mm  YerBanimlangBorte  filr  1868  be- 
ftiramt.  DkSB  die  Wahl  dieser  alten  Bischofs-  und  Universitätsstadt,  deren 
Geschichte  sich  urkundlich  bis  in  das  Jahr  704  n.  Chr.  zurückverfolgen 
lisst,  in  der  that  eine  glückliche  gewesen,  hat  die  stattliche  Zahl  yon 
Tbeilneliniern  an  der  diesjährigen  Versammlung  bewiesen,  und  stand  auch 
der  Würzburger  Philologentag  hinter  einigen  der  früheren ,  namentlich 
binter  den  drei  letzten  (Hannorer  444,  Heidelberg  477,  Halle  488),  nnme- 
risdi  zurück,  so  ist  doch  anderseits  die  Zahl  von  876  Mitgliedern  nur 
von  den  wenigsten  der  frühem  Versammlungen  erreicht  worden  und  muss 
bei  richtiger  Erwftgung,  dass  die  grdfsere  oder  geringere  Frequenz  solcher 
Versammlungen  so  vielfach  durch  Aeufserlichkeiten  bedingt  ist,  die  er- 
reichte Hohe  eine  beträchtliche  genannt  werden.  An  der  trotz  der  N&he 
des  Versammlungsortes  verh&ltnismäfsig  geringen  Betheilignng  des  Sü- 
dens mag  wol  in  erster  Reihe  der  seit  dem  Voijahre  beliebte  spatere  Ter- 
min schuld  tragen,  indem  dieser  mit  dem  Beginne  des  Unterrichts  an 
den  süddeutschen  Studienanstalten  zusammenfällt.  Schon  aus  diesem 
Grande  dürfte  daher  der  Wunsch  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  die  ober- 
iften  Schulbehörden  der  süddeutschen  Staaten  sich  veranlasst  sehen  mögen, 
ia  Hinkunft,  wie  dies  (jedoch  nur  ausnahmsweise)  in  diesem  Jahre  an  den 
btjerischen  Lehranstalten  verfügt  worden,  den  Beginn  des  Studieigahres 
ftn  den  Mittelschulen  in  Uebereinstimmung  mit  den  Instituten  Norddeutsch- 
Itnds  etwas  spktei  anzusetzen. 

Zum  Präsidenten  det  diesjährigen  Versammlung  war  ebenfialls  in 
Halle  schon  Hofrath  Professor  Dr.  C.  L.  ürlichs  in  Würzburg,  zum 
Vicepräsidenten  der  dortige  k.  Studiendirector  Prof.  A.  J.  Weigand,  Prof. 
Dr.  Pr.  Spiegel  aus  Erlangen  zum  Vorsitzenden  der  orientalistischen 
Section  erwählt  worden.  Da  jedoch  Studienr.  Weigand,  wie  Hofr.  Uriichs 
in  der  ersten  Sitzung  mittheilte,   die   auf  ihn  gefallene  Wahl  nicht  an- 
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nehmen  zu  können  erklärt  hatte,  so  wnrde  auf  Antrag  des  Priisidenten 
Prof.  Dr.  Lorenz  Grasberger,  welcher  bereits  interimistisch  das  Amt 
des  Präsidenten-Stellrertreter  verwaltet  nnd  den  Präsidenten  bei  den  die 
VerBammlnng  vorbereitenden  Arbeiten  in  anfopfemdster  Weise  nnterstfltit 
hatte,  von  der  Würzburger  Versammlnng  znm  Vicepräsidenten  bestimmt. 
Die  Leitung  hätte  nicht  leicht  besseren  Händen  anvertraut  werden  kön« 
nen,  und  wenn  wir  dem  Präsidium  fftr  seine  in  jeder  Beziehung  muster« 
hafte  Thätigkeit  aufrichtigen  Dank  sagen,  so  erfltUen  wir  nur  eine  all- 
seitig anerkannte  Pflicht.  Namentlich  verdient  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  Hofrath  Urlichs  die  Verh4ndlf]ngen  lei^t^,  die  Buhe,  mit  welcher 
er  die  oft  massenhaft  an  ihn  herandrängenden  Geschäfte  erledig^,  endlich 
die  stets  bewährte  liebenswürdige  Freundlichkeit  im  Verkehr  das  höchste 
Lob.  Zu  ganz  besonderem  Danke  ab^r  verpflichtete  Hofrath  ürlichs  ^urch 
die  auf  den  österreichischen  und  norddeutschen  Eisenbahnen  *) 
wwirkte  Fahrtpreiserni&faignng^  resp.  freie  fiftokfahit,  sowie  fli  den  von 
ihm  auBgearbeiteten  neuen  Siatvtenentwir^  ^relplier,  nachdefp  er  vop  der 
biezQ  bestellteu  Commission  durcbberatben  werd^,  ifi  der  Sctilq/ssaiftzuDg 
der  Versammlung  mit  geringen  Aenderungen  angenommen  wurde  ^. 

Fast  alle  deutschen  Staaten  hatten  Vertreter  znm  OngreBse  ent« 
«endet  Das  stärkste  Gontingent  stellte  natftrlich  wieder  das  Land  des 
Versammlungsortes,  das  Königreich  Bayern  selbst,  im  gansen  167,  vob 
wekhen  52  auf  die  6tadt  Würsburg,  17  auf  Mflncken,  13  auf 
Schweinfurt,  je  7  auf  Augsburg  und  Nürnberg  entfielen.  Bajern 
zunächst  kam  Preufsen  mit  der  bedeutenden  Zahl  von  97  Beprätentau- 
ten,  davon  15  aus  Berlin,  ^  aus  der  Provinz  Kurhessen,  je  11  aui 
Frankfurt  a.  M.,  aus  der  Bheinprovinz  und  dler  Provinz  Sachaeo, 
9  aus  der  Provinz  Brandenburg,  5  ans  der  Provinz  Hannover,  Sans 
^kr  IVovinz  Posen,  je  2  aus  den  Provinzen  Nassau,  Pr^ufaea  und 
Weaiphalen,  je  1  aus  den  Provinzen  Holstein  »nd  Schlesien.  Von 
•den  übrigen  Staaten  des  norddeutschen  Bundes  waren  anwesend:  ans  dem 
Kinigreich  Sachsen  20,  ans  «den  sächsischen  fierzogthümern  11, 
•ans  Hamburg  4,  aus  Schwaraburg-Budolst^dt  8,  ans  Heckleo- 
•biirg->Schwerin  2,  aus  dem  Fürstenthum  Renss  (ältere  Linie),  ans 
Bremen  nnd  Lübeck  je  1  Vertreter.  Von  den  sflddeatschen  Staaten 
hatten  sich  anfser  der  angegelMHien  Anzahl  bayerischer  Mitglieder  einge- 
•ftmden:  ans  dem  ChroD^erzogthum  Baden  98,  aus  dem  Königreich  Wür- 
teaiberg  18,  aus  dem  Grofehersogthnm  Heaaen  8.  lüeberdies  waren 
Theilnehnier  aus  Österreich  (5),  ans  der  Schweiz  (4),  aus  BusslaBd 
(2),  aus  Belgien  (1),  den  Niederlanden  (1)  und  Syrien  (1)  An- 
wesend. 

Doch  nicht  blofs  numerisch  hervorragend  war  die  diesjährige  Vei^ 
«samnlniig.    Ein  Blick  in  das  Mitgliederverzeichnis  (Nr.  3— 5  4s8  *Tage- 

t)  Von  den  bayerischen  Bahnen  hat,  merkwM^  i^PQg.f  ^'^^  einzige 
irgend  welche  Begünstigung  zugestanden. 

^  Der  'Revidierte  fintwurf  der  Statuten*,  in  Nr.  5  des  Tageblattes*  ver- 
öffentlicht, l<>>|»t  in  genaner  Wiedergabe  weiter  nvten  s«d  Bcsicbte 
•der  4.  allgemeinen  Siiinng. 
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Mftttes*)  genügt,  tmi  einer  Zahl  ton  Männern  su  begegnen,  die  als  Ge- 
lehrte nnd  Schulmänner  des  besten  Rufes  geniefscn.  Es  sei  verstattet, 
hier  nor  einiger  weniger  zu  gedenken.  Von  den  t'hilo logen  und  Ar- 
chäologen sei  erinnert  an:  Becker  in  Frankfurt  a  M. ,  Brunn  in 
Manchen,  Classen  in  Hamburgs  Christ  in  München,  Eckstein  in 
Leipxig)  Fleckeisen  in  Dresden,  Halm  in  München,  Keil  in  Erlangen, 
Kiefsling  in  Basel,  Köchly  in  Heidelberg,  v.  Leutsch  in  Göttingen, 
Bitter  in  Bonn,  Stark  in  Heidelberg,  Teuffei  in  Tübingen,  Urlicbs 
is  Würzbnrg.  Von  den  Germanisten,  die  in  Würzburg  nur  äufserst 
schwach  vertreten  waren,  erwähnen  wir:  v.  d.  Gabelentz  aus  Altenburg, 
Hildebrand  aus  Leipzig,  Holland  aus  Tübingen,  Mafsmann  aus 
Berlin  und  Wattenbach  aus  Heidelberg.  Von  heryorragenden  Orien- 
talisten waren  anwesendt  Delitzsch,  Fleischer  und  Flügel  aus 
Leipzig,  Gildemeister  aus  Bonn^  Hassler  aus  Ulm,  Spiegel  aus  Er- 
langen, Stähelin  aus  Basel,  Wüsten feld  aus  Göttingen  u  a.  m.  Als 
Abgeordneter  des  k.  bayerischen  Cultusministeriums  hatte  sich  Ministerial- 
nth  Giehrl  aus  München  in  das  Album  des  Vereines  eingetragen;  aufser- 
dem  hatten  sich  Vertreter  der  obersten  Schulbehörden  aus  Baden,  Wür- 
temberg  and  Bussland  eingefunden. 

Auch  in  Würzburg «   wie  1866  in  Heidelberg »   liatte  sich  auf  An- 
t^gwig  Prof.  Köchly*s  eine   kritisch-exegetische  Section  gebildet, 
&ber  deren  Verhandlungen  der  Obmann  Köchly  in  der  letzten  allgemeinen 
Sitzung  kurz  referierte;   Näheres  darüber  wird  der  in  Aussicht  gestellte 
Specialbericht  bieten.    Da  nun  auch  eine  mathematisch -naturwis- 
senschaftliche Section  unter  Prof.   Buchbinder's  Führung  regel- 
mäfsige  Sitzungen  hielt,   so  waren  im  ganzen  sechs  Sectionen  thätig, 
eine  pädagogische,  eine  orientalistische,  eine  germanistisch- 
romanistische,  eine  archäologische,  eine  mathematisch-natur- 
vissenschaftliche   und   eine   kritisch-exegetische  Section.    Um 
^r  Ge&hr  der  Zersplitterung,  'des  abgeschlossenen  Einzellebens  der  Sec- 
tionen', zu  begegnen,  waren  auch  diesmal  die  Sectionen  verhalten  worden, 
kurze  Berichte  über  ihre  Wirksamkeit  in  der  allgemeinen  Schlusssitzung 
zu  erstatten.    Findet  in  solcher  Weise  die  Unterordnung  aller  Sectionen 
unter  die  allgemeine  Versammlung  entsprechenden  Ausdruck,   so  wurde 
^m  ferneren,  vielleicht  ganz  unbegründeten  Auftauchen  weiterer  Abzwei- 
gungen,  die  der  Referent  Director  Eckstein  drastisch  illustrierte,   durch 
^  Bestimmung   in   §.7   der  neuen  Vereinsstatuten  vorgebeugt,   nach 
velcher  zwischen   ständigen   und  nur   vorübergehenden  Sectionen 
untenchieden  wird  und  nur  diejenige  Section  in  die  Reihe  der  ständigen 
Aufnahme  findet,  die  in  drei  auf  einander  folgenden  Versammlungen  wirk- 
lich zu  Stande  gekommen  ist.    Wird  man  dieser  Anordnung  im  Interesse 
^1  Einheit  der  Philologenversammlung  gewiss  seine  Zustimmung  erthei- 
len,  so  ist  auch  der  vom  Präsidenten  Urlichs  in  der  ersten  Sitzung  ge- 
dachte Vorschlag,  allfällige  Debatten  über  die  in  den  allgemeinen  Sitzun- 
[?en  gehaltenen  Vorträge  in  die  betreffenden  Sectionen  zu  verlegen,    als 
durchaus  sachgemäfs  und  zweckentsprechend  zu  begrüfben.    Durch  die  Be- 
tolpmg  dieses  Principes  der  Ausschliefsung  jeglicher  Discussion  über  wis- 

^eit««hrirt  f.  '\.  »wtfrr.  Gymn.  18fi9.  I.  Heft.  ^ 
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Bonschaftliche  Vorträge  in  den  allgemeinen  Sitzungen  wird  noch  der  wei« 
tere  Vortheil  erreicht,  in  den  Plenarsitzungen  eine  gröfsero  Anzahl  von 
Vorträgen  zu  Gehör  zu  bringen,  als  dies  ehedem  möglich  gewesen. 

Nach  der  Einzeichnung  empfingen  die  Mitglieder  der  Sitte  gemfifs 
nebst  der  Mitgliedskarte  %  einem  Plan  der  Stadt  Würzburg  und  der 
Eintrittskarte  zum  Festmahle  am  2.  Ortober,  mehrere  Festgaben.    Zu  all- 
gemeiner  Vertheilung  gelangten:  I.  ein  Octavband  mit  acht  Abhand- 
lungen philologischen  und  archäologischen  Inhalts  unter  dem  Titel :  'Fest^ 
gruss  I  der  \  philologischen  Gesellschaft  zu  Würzburg  \  an  die  \  XX  VL 
VersamnUung  \  deutscher  Philologen  und  Schulmänner.*  \  Würzburg  1868. 
Diese  werthvoTle  Gabe  enthielt :  1.)  Kritisches  zu  Tacitus*  [gegen  Sauppe's 
Aufs,  über  Tac.  dial.  im  Philol.  XIX.  S.  256  ff.   und   Emendationsvor- 
schläge  zu  Tac.  Agr.  cc.  12,  29,  41  u.  42  bietend]  von  Prof.  Dr.  L.  ür- 
lichs;  2.)  'Zur  Kritik  der  Römischen  Archäologie  des  Dionysios  von  Hali- 
kamafs',  v.  Prof.  Dr.  L.   Grasberger,   S.  9—37;   8.)  'Zur  Kritik  des 
Plautus'  von  Prof.  Dr.  W.  Studemund,   S.  38-76;   4)  'Jason  bringt 
dem  Aietes  das  goldene  VlieXls"  von  Fr.  Adam  Fla  seh  in  München  [über 
das  Vasengemälde  bei  Millingen,  peint  d.  vas.  div.  coli.  VII.]  S.  77— 85; 
5.) 'Commentationes  Piatonic»*  v.  Dr.  M.  Schanz  [Emendationen  zu  Plat 
Crai  p.  439  B,  zu  Euthyd.  pp.  283  A,  286  C,  291  E,  295  D,  296  D,  301  A, 
305  D,   zu  Lach.  p.  188  D  u.  197  D,   zu  Meno  p.  b5  C.   zu  Pol.  p,  270  E, 
zum  Symp.  p.  213  E  und  zu  den  ps.  piaton.  Anter.  p.  135  B  enthaltend, 
nebst  einer  grammatischen  Untersuchung  über  Setzung  und  Weglassung 
des  cü  vor  Vocativen,   über  die  Stellung  und  den  Gebrauch  des  Vocativs 
hei  Piaton]  S.  86  —  118;   6.)  'Über  symmetrische  Anordnung  des  Dialogs 
und  die  Sticboniythie  bei  Sophokles*  v.  Dr.  Nie  Wecklein  in  München. 
S.  119  —  141;    7.)  Tlatto  mit   sconischen  Vorstellungen  im  CoUegio  Eo- 
mano*  v.  Dr.  Beruh.  Arnold  in  München  [behandelt  die  von  0.  Jahn  in 
d.  Arch.  Zeitung  XXV,  225,  Taf.  CCXXV,  1  publicierte  und  besprochene 
Spiegelkapsel  von  Bronze]  S.  142  —  157  nebst  Abbildung;  8.)  'Ezercitationes 
Sallustian»'  v.  Dr.  Adam  Eussner  in  Würzburg   [bietet  nach  einer  Ge- 
schichte der  sallustianischen  Textkritik  in  der  Neuzeit  eine  Reihe  meist 
überzeugender  Emcndationsvorschlägo]  ö.  158  — 194.    II.    Im  Namen  der 
k.  Studienlehranstalt  zu   Würzburg  die  Begrüfsungsschrift :  *üeber  die 
Quellen  \  des  |  Diodor  von  Sicüien  \  im  IX.  Buch  \  von  \  Rudolph  Klüber\ 
Würzburg  1868.  4.  40  S.    Aufserdem  kanten  an  den  beiden  ersten  Tagen 
eine  Reihe  theilweise  nur  in  geringer  Anzahl  von  Exemplaren  vorhande- 
ner Publicationen  zur  Vertheilung;   so  a)  die  diesjährigen  Programme 
der  k.  bayerischen  Studienanstalten  (für  die  psedagogische  Section),  b)  der 
IV.  Band  der  von  W.  Bauer  und  Dr.  G  Fried  lein  redigierten  'Blätter 
für  das  bayerische  Gymnasialschulwesen\  Bamberg  1868.  8.  328  S.,  c)  *0 


*)  Dieselbe  berechtigte  für  die  Dauer  der  Versammlung  zum  Eintritt 
in  die  Lese-  und  Unterhaltungsziramcr  der  *Harnio  nie -Gesellschaft*, 
in  das  k.  Residenzschross,  zu  den  Sammlungen  des  'histori- 
schen* und  des  'Kunst- Vereins'  in  der  Max-Schule,  zu  den  aka- 
demischen Sammlungen,  insbes.  der  k.  Universitätsbiblio- 
thek und  des  Wagnerischen  Kunstinstituts. 
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raU  Imdovici  UrücMi  |  CommenUxtio  |  de  tnia  et  hanoribw  Agrieolae  | , 
Winebor^  1868.  4.  [Gratnlationsschrift  zum  Bonner  Jnbilftnm]  (für  die 
kritisch-exegetische  Section),  d)  *NocUs  Indiicae  sioe  QuaeeÜanes  m  Nm- 
km  MakSbharate%m\  t.  L.  Gras  berger,  Wircebnrgi  1868,  S.  (fAr  die 
erieatalische  Soction),  e)  'ßpecimen  cnticum  \  ad  |  ecriptoree  quoedam 
ktmoe  I  pertmens  \  ecripeü  |  Adam  Eu88ner\  Wircebnigi  MDCCCLXVUI, 
&  Q.  42  8.,  23  Stella  ans  Onrtios,  Cic  Tnsc.  disp.  I,  2,  4,  drei  Stellen 
mt  Censor.  de  die  nal  und  ebenso  viele  ans  dem  Fragment  des  Censori- 
MS,  je  zwei  aas  YelL  Pat.,  Tac  Eist  nnd  Justin.,  vier  ans  Entrop.,  je 
1  ans  Floms  nnd  Ammianns,  drei  ans  J.  Exsnperantius,  endlich  15  Stellen 
•OS  dem  *Uber  memoriaHis'  de«  Ampelins  behandelnd  (für  die  kritisch-eze- 
getiiehe  Seetion),  f)  *Der  Mytholog  FülgetUiua,  Ein  Beitrag  wwr  fdmkr 
fdai  LUterahMrgesdiiUhte  %md  twr  Grammatik  des  afrikamedKen  Lotteine^ 
IL  Theü  von  Dr.  Michael  Zink,  Würzbnrg  1867.  4.  8.  37—94.  (ftr  die 
kritisch -ezeg.  Seetion),  g)  *De  doctrina  Taciti  \  scripsit  |  P.  Narcissus 
Lieben.  Wiroeb.  1868.  8.  (f&r  die  krit-ezeg.  Seetion),  h)  die  ersten  Bo- 
gen einer  Schrift  von  N.  Wecklein:  "Ars  Bophodis  emendandi*  (fBr  die 
krii-ezfl^.  Seetion),  t)  ^Verteichnis  der  Antikensamtklung  der  ünwerntät 
Wiürwimrg*  von  L.  Urlichs,  IL  Hea  Würzbnrg  1868.  [das  I.  Heft  er- 
schien L  J.  1866]  (ffir  die  archäologische  Seetion),  k)  M.  Schanz:  ^Spe- 
amen  criticum'  nnd  2)  H.  Bumpf:  'Tres  Commentationea :  L  de  fölm 
ftSbmdam  m.  ecriptis,  quae  in  bibl  gymn.  Francofurteneis  servantwr; 
0.  quaegtio  crüica  de  loeis  qwbusdam  Ctceronianie;  III.  quaestio  gram- 
9dtica:  utrum  verborum  deponentium  participia  perfecti  temporie  in 
atiatime  (ibeoMis  eint  vitanda  an  admütenda\  Francofnrti  ad  M. 
MDCCCLXyni.  4.  (beide  f&r  die  krit-ezeget  Seetion),  m)  "OnomatoUh 
fiteke  Bemerkungen  von  Dr.  Anton  Biedenaner,  Erlangen  1868.  8.  [£r- 
giosnngen  liefernd  zn  Benseler^s  'Wörterbuch  der  griechischen  Eigen- 
namen*), 9»)  'Interpolation  im  Pindar'  v.  Dr.  C.  Fr.  Schnitzer,  Ell- 
wingen  1868  [behandelt  die  sogen.  III.  isthmische  Ode]. 

Nachdem  schon  am  Abend  des  29.  September  die  etwas  unzurei- 
dienden  Bäumlichkeiten  des  Theatersaales  eine  grofBe  Zahl  von  Gästen  in 
-geselligem  Verkehr  vereinigt  hatten,  ward  Mittwoch  am  30.  um  9/4  Uhr 
die  Versammlung  in  dem  mit  Wappenschildern  nnd  Fahnen  decorierten 
Ssak  *)  der  1857  erbauten  Schrannenhalle  durch  den  Präsidenten  Hofrath 
Ürlichs  feierlich  eröffinet  Nach  Schlass  der  ersten  allgemeinen  Sitzung, 
um  1  Uhr,  folgten  die  Tbeilnehmer  der  Einladung  zu  einer  *Weinprobe* 
in  den  sinnig  geschmückten  und  heil  erleuchteten  Gängen  des  k.  Hof- 
kelleis,  einem  originellen  Feste,  welches  königliche  Munificenz  bereitet 
bitte.  Dass  nach  dieser  in  etwas  gehobener  Stimmung  schliersenden 
Dionjsosfeier  der  Berufung  auf  3  Uhr  zur  Constituierung  der  einzelnen 
Sectionen  in  der  Max-Schule  nur  von  wenigen  Folge  gegeben  wurde,  ist 
erstaunlich.    Die  überwiegende  Mehrzahl  zog  es  vielmehr  vor,  früh- 


*)  In  diesem  Saale  fanden  die  allgemeinen  Sitzungen,  die  der  Sec- 
tionen dagegen  im  ersten  Stockwerke  der  1858  vollendeten  k,  Max- 
Schale  (Gewerbeechule)  statt. 

4* 
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zeitig  nach  dem  Platz* sehen  Garten  vor  dem  Rennwegthorc  zu  wandenf^ 
wo  die  'Harmoniegesellschaft'  den  Philologen  und  Schulmännern  zu  Ehren 
ein  'Grartenfest'  und  eine  *Abendunterhaltung'  veranstaltet  hatte,  von  denen 
das  erstere  jedoch  Zivg  ^Yinoq  entschieden  misshilligte.  Dem  Programme 
gemäüs  begannen  am  nächsten  Morgen  (Donnerstag  d.  1.  October)  8 Uhr 
die  Sectionssitzungen ,  denen  sich  nach  10  CJhr  die  zweite  allgemeine 
Sitzung  unmittelbar  anreihte.  Der  Nachmittag  war  nur  theilweise  der 
Besichtigung  der  Stadt  unter  Führung  des  Herrn  Magistratsrathes  Haff« 
ner  gewidmet,  da  die  vierte  Stunde  schon  die  Thoilnehmer  nach  dem 
Schrannensaale  zum  Festmahle  rief.  Dass  es  bei  dem  letzteren  an  Toasten 
ernster  und  auch  heiterer  Gattung  nicht  gefehlt  hat  und  dass  sich  aller 
Anwesenden  eine  fröhliche  Stimmung  bemächtigte,  die  bis  zum  spaten 
Abend  in  den  Räumen  der  'Harmonie'  sich  ungeschwächt  forterhielt,  be- 
darf gewiss  nicht  erst  ausdrücklicher  Versicherung,  zumal  ja  bekanntlich 
'der  Stein  und  Leisten  schmeckt  wo  er  wächst  am  meisten.'  Dies  ist  wol 
auch  mit  die  Hauptursache,  weshalb  die  Festvorstellung  im  städtischen 
Theater  (Goethe's  Faust),  wie  uns  berichtet  wurde,  nur  äu&erst  spärlich 
besucht  war.  Nachdem  Freitag  den  2.  October  der  Vormittag  wieder 
den  Verhandlungen  in  den  Sectionen  und  den  Vorträgen  in  allgemeiner 
Sitzung  gewidmet  worden,  begab  sich  ein  groftor  Theil  der  Mitglieder 
gegen  4  Uhr  nach  dem  Hutten'schen  Garten  vor  dem  Sander-Thore,  wo 
die  Stadt  Würzburg  ihren  Gästen  ein  Gartenfest  unler  Betheiligung  der 
Liedertafel  und  des  Sängervereines  veranstaltet  hatte,  das  aber  leider 
gleichfalls  durch  die  Witterung  sehr  beeinträchtigt  wurde.  Aus  demselben 
Grunde  musste  auch  der  für  den  Nachmittag  des  3.,  den  letzten  Tag  der 
Versammlung,  beabsichtigte  allgemeine  Spaziergang  zum  'Abschiedskaffee' 
in  der  'Neuen  Welt'  auf  dem  Nikolausberg  aufgegeben  werden.  Der  kleine 
Rest  derjenigen,  welche  noch  Sonnabend  in  Würzburg  verblieben,  —  die 
meisten  hatten  bereits  in  früher  Nachmittagsstimde  die  Stadt  verlausen  — 
fand  sich  des  Abends  noch  im  Theatersaale  ein,  um  endlich  mit  einem 
'Auf  Wiedersehen  über's  Jahr  in  Kiel!'  zu  scheiden. 

Schliefslich  muss  noch  der  rastlosen  Bemühungen  des  Localcomi- 
tes  und  all'  derer,  welche  unmittelbar  oder  mittelbar  zu  dem  Gelingen 
dieses  schönen  Festes  beigetragen  haben,  der  Behörden  der  Stadt  Würz- 
bürg  mit  ihrem  wackern  Bürgermeister  Dr.  Zürn,  der  Unterstützung, 
welche  das  Präsidium  von  Seiten  des  k.  Staatsministeriums  erfahren, 
endlich  der  königlichen  Munificenz  dankbar  gedacht  werden.  Die  Worte, 
welche  in  all'  diesen  Beziehungen  Prof.  Köchly  vor  Schluss  der  Versamm- 
lung im  Namen  der  Anwesenden  gesprochen,  sie  waren  der  ungeschminkte 
Ausdruck  der  Empfindungen,  welche  jeden  Einzelnen  beseelten. 


(In  dem  nachfolgenden  Berichte  über  die  allgemeinen  Sitzungen 
sowie  über  die  Verbandlungen  in  der  pädagogischen  Section  ist,  da 
die  Aufzeichnungen  des  Referenten  so  vollständig  sind,  dass  sie  auch  ein 
möglichst  forragetreues  Bild  der  einzelnen  Vorträge  und  Debatten  zu  ge- 
ben gestatten,  die  directc  Rede  meist  beibehalten  worden.     Nur  wo  der 
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Inhalt  eines  Vortrages  dem  Interesse  der  Leser  dieser  Zeitschrift  femer 
hg,  sind  bedeutendere  Kftrzangen  vorgenommen  worden;  doch  ist  dies 
stets  aoadrücklich  bemerkt) 


Allgemeine  Sitzungen. 

Erste  Sitzung,  Mittwoch  den  30.  September.    PräsidetU  Hofrath 

Prof.  Dr.  C.  L.  Urlicha. 

Anfang  9%  Uhr. 

Der  mit  der  deutschen  Tricolore^  dem  norddeutschen  Bundesbanner, 
mit  preul^ischen,  österreichischen,  bayerischen  Fahnen  reich  gezierte  Saal 
der  'Schrannenhalle'  ist  in  allen  Räumen  von  Mitgliedern  und  Publicum 
dicht  besetzt  Nach  Begrüfsung  des  k.  Ministerialrathes  Giehrl,  der  als 
StellTertreter  des  Cultusministers  y.  Grosser  Exe.  fungirte,  eröffnet  der 
Vorsitzende  die  26.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmän- 
ner mit  folgender  Ansprache: 

«Hochansehnliche  Versammlung!  Berufen  durch  die  ehrenvolle  Wahl, 
velche  die  25.  Versammlung  deutscher  Philologen  in  Halle  getroffen  hat, 
den  Präsidentensitz  dieser  26.  Versammlung  einzunehmen,  heif^e  ich  Sie, 
bochT.  Herren,  von  Herzen  in  dieser  alten,  ehrwürdigen  Stadt  willkom- 
men. Die  Wege  hieher  sind  Ihnen,  soweit  möglich,  von  mehreren  Seiten 
bereitwillig  geebnet  oder  erleichtert  worden  und  die  Bürgerschaft  dieser 
8tadt  emptangt  Sie  mit  freundlichem  Grusse.  Ihren  Vertretern  sei  für 
die  Ueberlassung  dieser  Räume  und  deren  stattlichen  Schmuck  der  erste 
Dank  dargebracht!  Die  verschiedenen  Genossenschaften  unserer  Stadt, 
velche  sich  der  Pflege  der  Wissenschaft  und  der  Kunst,  ernster  und  fröh- 
licher Unterhaltung  widmen,  wetteifern,  Ihrem  Aufenthalte  die  anmuthige 
Färbung  zu  geben,  welche  sich  wie  ein  bunter  Kranz  um  die  Würde  Ihrer 
Verhandlungen  schlingen  wird,  und  der  hohen  Achtung  endlich,  welche 
die  Staatsregieruug  deijenigen  Wissenschaft  und  derjenigen  Beschäftigung 
schuldig  ist,  die  ihm  seine  Jugend  erzieht,  haben  Se.  Excellenz  der  Mini- 
ster der  Unterrichts-  und  Cultusangelegenheiten  durch  die  Absendung 
eines  eigenen  Vertreters  den  verdienten  Ausdruck  gegeben.  Könnte  es 
uch  anders  sein  in  einem  Lande,  dessen  Herrscherhaus  vom  Grofsvater 
bis  zum  Enkel  herab  die  ernsten  und  die  heiteren  Musen  zu  einem  ihrer 
geliebtesten  Wohnsitze  erkoren  haben? 

Seit  einem  Jahrtausend,  m.  H.,  ist  diese  Stadt  und  Umgegend  eine 
Stätte  der  Cultur,  wie  dies  mit  scharfen  Zügen  in  das  Buch  der  deutschen 
Geschichte  eingetragen  ist  Auf  der  Stelle  des  Prachtgebäudes,  welches 
Ihre  Sectionen  aufzunehmen  bestimmt  ist*),  feierte  der  gröfste  Hohen* 
staufe  seine  Hochzeit  mit  einer  burgundischen  Prinzessin,  die  ihm  zugei^ 
Ahrt  wurde.  Ebendaselbst  wurden  später  die  ersten  Versuche  gemacht, 
der  Universität  eine  bleibende  Stätte  zu  sichern,  und  wo  die  Thürme  un^ 


*)  Die  k.  Max-Schule, 
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serer  Kirchen  ragen,  da  roht  der  gemlith-  nnd  gedankenreichste  der  deat- 
schen  Minnesänger,  Walther  Ton  der  Vogelweide  *).  Atich  die  Wiaseii^ 
Schaft  hat  parallel  mit  der  politischen  Gestaltung  im  Frankenbinde  frühe 
Pflege  und  Wohnsitze  gefunden.  Die  Dichter  und  Sänger  der  fränkischen 
Burgen  aufzuzählen,  die  wackeren  Bürger,  welche  die  Lieder  des  Mittel- 
alters sammelten,  zu  nennen,  und  manch*  anderes  zu  erwähnen,  ist  hier 
nicht  des  Orts.  Die  Germanisten  wissen  das  alles  sehr  genau  und  die 
andern  haben  hicvon  wol  noch  Ton  ihrer  Jugend  her  Kunde.  Aber  auch 
die  classischen  Studien,  die  mich  natürlich  in  dem  Kreise  der  Wis- 
senschaften vorzugsweise  interessieren,  haben  vielleicht  nicht  immer  in 
demselben  Ma£se,  doch  mit  Unterbrechung  in  anerkennenswerther  Weise 
im  Frankenlande  geblüht.  Wenn  ich  von  der  sohOnen  Kunst  der  Poesie 
anhebe,  so  darf  ich  nicht  vergessen  zu  erwähnen,  dass  die  Muse  des  Horas 
in  Franken  eine  ganz  besondere  Pflege  gefanden.  Von  dem  'zweiten  Pin- 
dar*,  Paulus  Melissus,  bis  auf  den  Dichter  der  herrlichen  Ode  auf 
König  Ludwig*s  L  Regierungsantritt,  meinen  ver^rten  Amtsvorgftoger 
ßicharz,  haben  die  Musen  nie  geschwiegen  und  dass  sie  auch  jetzt  nicht 
iü  schweigen  gemeint  sind,  beweist  Ihnen  die  Nummer  2  des  ^Tageblattes*, 
die  in  üiren  Bänden  ist.  Alkeos*  glänzende  Stephen  werden  Ihnen  den 
dunklen  Gang  erleiehtero ,  den  Sie  anzutreten  haben  ^. 

Aber  auch  die  ernste  Wissenschaft  verdankt  ihren  Ursprung 
und  ihre  erste  Pflege  den  Verkündigern  des  Christenthums,  die  mit  dem 
Kreuze  in  der  rechten  und  mit  sauberen  Handschriften  in  der  Unken  in 
unserem  Frankenlaade  eingewandert  sind,  und  mit  der  Gründung  des  Bis* 
thums  und  der  Erbauung  der  Hauptkirchen  gleichzeitig  entstanden  in 
den  Klöstern  die  berühmten  Schulen,  die  sich  bald  den  betiebtestea  in 
Deutschland  an  die  Seite  stellen  durften.  Die  Schule  von  Fulda,  deren 
belebender  Einfluss  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  classischen  Bildung 
allgemein  geschätzt  und  bekannt  ist,  hatte  auch  hieher  ihre  aufklärraden 
Strahlen  entsendet  Wir  haben  noch  den  Briefwechsel  zwischen  Hrab»- 
nus  MauruB  und  dem  Würzburger  Bischof  Humbert  Der  wstere  wid« 
mete  diesem  einen  biblischen  Commentar,  der  andere  erwiederte  mit  einem 
lateinischen  Lobgedicht  auf  den  gelehrten  Abt  Besonders  aber  im  10. 
Jahrhunderte  ist  rühmend  zu  erwähnen  Bischof  Beppo  Graf  von  Henne* 
berg,  hochgeehrt  am  Hofe  Otto's  des  Grofsen,  der  seit  937  YicdouiKler 
des  Kaisers,  941  zum  Bischof  von  Würzburg  ernannt  wurde,  b^leitet  von 
dem  gelehrten  Scholasten  Stephanns  aus  Novarra,  weldien  er  aus 
Italien  mitführte.  Dieser  Stephanus  lehrte  mit  aufserordentlichem  Eifer 
und  Giüdc,  er  brachte  auch  eine  Kiste  Handschriften  nach  Würzburg  und 
höchst  wahrscheinlich  hat  der  kostbarste  unserer  Schätze,  die  Bücher  ad 
Herennium,  jene  Reise  mitgemacht.  Ja  wenn  eine  gewisse  Empfindlich« 
keit  und  Neigung  zu  Zorn  und  Hader  in  früheren  Zeiten  Merkinale  eines 
bedeutenden  Philologen  waren,  so  mag  Stephanus  den  Anspruch  erheben, 


Sein  Grabmal  beflndet  sich  an  der  Neamünsterkirche. 

Nach  der  Eröffnungssitzung  fand  die  'Weinprobe'  im  Hofkeller  statt. 
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Bidit  det  geringste  Philolog  zu  sein.  Denn  als  der  heilige  Wolfgang^ 
Bisdiof  von  Begensborg^  einige  schwiedge  Stellen  des  Martianns  Capeila 
besser  erklärt  zu  haben  sich  Temia^s,  da  hat  der  Italiener  diese  Ueber- 
bebnng  niemals  verziehen.  So  durch  die  Stiftung  dieser  gröl^ren  Dom- 
scfaole  gejf5rdert,  befand  sich  unsere  Stadt  alsbald  auf  der  H5he  der  gei- 
stigen Bildung  in  Deutschland  und  namentlich  von  Westen  strömten  Zu- 
hörer herbeL  Höheres  erstrebte  man  im  13.  Jahrhundert  Bald  nach  der 
Gründang  des  ersten  'studium  generale*  in  Paris,  1284,  fasste  Bischof 
Berthold  von  Sternberg  den  Plan,  nach  dem  Pariser  Master  in  sei- 
Dem  Sitz  eine  hohe  Schule  mit  vier  Facultäten  zu  errichten,  und  die- 
lelben  Rechte  und  Privilegien,  welche  die  Cisterzienser  ihren  Zöglingen 
nerkannt<en,  waren  auch  der  hiesigen  Hochschule  zuerkannt.  Dem  Unter- 
nehmen fehlte  der  Erfolg  und  auch  die  weiteren  Pläne  seines  Nachfolgers 
hatten  nach  vielversprechenden  Auspicien  keinen  Bestand.  1399  fiel  die 
blutige  Schlacht  von  Bergtheim  im  Städtekrieg  vor,  durch  welche  der 
Wohlstand  und  der  Freiheitstrotz  dieser  Stadt  gebrochen  wurde.  Da  be- 
schlof^  Bischof  Gerhard  von  Schwarzburg  der  heruntergedrückten 
Stadt  darch  die  Gründung  einer  neuen  Universität  aufzuhelfen.  Die  ein- 
gezogenen Güter  der  Aufrührer  lieferten  die  Mittel  hiezu.  Einen  aus  der 
Edhe  derselben  vermag  ich  hier  nicht  zu  übergehen,  einen  Mann,  dessen 
Geschlecht  und  Geschick  reich  an  Wechselfallen  ist  Unter  den  gröfsten 
geacbtetsten  Bürgern  des  14.  Jahrhunderts  in  Würzburg  zeichnete  sich 
Bämlich  Michael  de  Leone  in  solchem  Mafise  aus,  dass  ein  gleichzeiti- 
ger Dichter  ihn  anredet:  *ürb%8  es  Herbipolis  spedvm  speciale.^  Sein 
Haas  'zom  Löwen'  hatte  er  zu  einem  kleinen  Museum  iur  Dichtungen 
deutscher  Zunge,  für  die  Sammlung  deatscher  Gesetze,  lateinischer  Auf- 
leichnungen  alles  Schönen  und  Wissenswürdigen  gemacht.  Als  Frucht 
jahrelanger  Mühen  hinterliefs  er  namentlich  einen  kostbaren  Schatz,  die 
berühmte  Würzburger  Handschrift  *8ich  zum  Frommen  und  seinem  Ge- 
sMechte  gu  Nutz\  wie  er  selbst  sagt.  Sein  Sohn  Jacob  vom  Löwen  war 
es  nun,  der  die  schwere  Hand  des  Siegers  fühlen  musste  und  hingerichtet 
wurde,  und  aus  dessen  eingezogener  Habe  wurden  reiche  Mittel  zur  Grün- 
dung der  Universität  gewonnen.  Auch  diese  Handschrift  mit  anderem 
Besitze  gelangte  in  die  Hände  des  siegenden  Landesherren;  im  Wege  der 
Schenkung  ist  dann  später  ein  Theil  davon  nach  München  gekommen,  der 
andere  aber  ist,  zu  Bucheinbänden  verwendet,  spurlos  verschwunden  und 
verloren. 

Die  neue  Universität,  der  Ersatz  für  die  eingebüfste  Selbständig* 
keit,  wurde  1402  eröffnet,  mit  päpstlichen  und  kaiserlichen  Privilegien 
mchlich  ausgestattet.  Denn,  wie  Papst  Bonifacius  IX.  erklärt,  'vor  allen 
anderen  Städten  jener  Gegend  ist  Würzburg  zur  Ausbreitung  der  Wissen- 
schaften und  gesunden  Lehre  wol  gelegen.  Die  Luft  ist  rein,  an  Lebens* 
mittein  grofser  Überfiuss."  Die  kaiserliche  Macht  erwies  sich  förderlich, 
der  Landesherr  liefis  es  an  liegenden  Gründen  und  guten  Besoldungen 
nicht  fehlen;  aber  fast  scheint  es,  dass  es  der  Lebensmittel  zu  viele  und 
der  Bequemlichkeiten  zu  reichliche  gab.  Denn  ein  gleichzeitiges  Disti- 
chon klagt: 
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*balnea,  censas,  amor,  lis,  alea,  crapola,  olamor 
impediunt  maUum  Herbipolense  *)  Stadium.' 
Der  erste  Bector  wurde  erschlagen,  niemand  hatte  Lust,  sein  Nachfolger 
zu  werden  und  schliefislich  lieXb  die  Furcht  vor  den  Hussiten  die  Liehrer 
auseinander  gehen.  Das  16.  Jahrhundert  aber,  die  Aera  des  wiedergebo- 
renen Humanismus,  ist  glänzend  in  unserer  Stadt  vertreten.  Waren  es 
auch  keine  eigentlichen  Philologen  von  Fach,  so  waren  es  doch  classisch 
gebildete  Männer,  welche  von  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunders  an 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  hervortreten.  Ein  Staatsmann  wie  AI- 
bert  von  Eyb,  eleganter  Dichter,  zugleicl»  Freund  des  Aeneas  Sylvias, 
ein  mannhafter  de  utscher  Charakter  wie  Gregor  von  Heim  bürg,  Feind 
des  Papstes  Pius  IL,  der  tapfere  Feldherr  gegen  die  Bauern^  Sebastian 
von  Roten h an,  der  auch  die  Feder  der  Geschichtschreibung  zu  fuhren 
verstand,  und  andere  weniger  berühmte  aber  doch  verdienstliche  Persön- 
lichkeiten zeigten  in  Leben  und  Wirken  den  Einfluss  der  humanistischen 
Studien.  Allein  zwei  groTse  Männer,  die  an  dem  Wendepuncte  der  bei- 
den Jahrhunderte,  des  15.  und  16.  Jahrb.,  stehen,  darf  ich  wol  noch  mit 
einigen  Worten  auszeichnen.  Den  einen  haben  wir  uns  aus  der  nächsten 
Nachbarschaft  angeeignet,  den  gröfsten  Humanisten  und  Dichter  seiner 
Zeit,  Conrad  Celtes,  der  von  den  Ufern  des  Mains  gröfseren  Ehren 
entgegengieng  in  der  Eaiserstadt.  Den  anderen  haben  wir  aus  der  Fremde 
erworben^  Johannes  Trithemius,  der,  einer  freundlichen  Einladung 
des  ßischofs  Lorenz  von  ßibra  folgend,  1506  in  dem  Kloster  des 
Schottenangers  mit  prachtvoller  Kirche  seinen  Wohnsitz  aufschlug  und  als 
Prälat  zu  St  Jacob  (^506  — 1516)  unvergängliche  Werke  verfiasst  hat.  Uns 
interessiert  besonders  der  rührende  ^ifer,  mit  dem  Trittheim  nach  Hand- 
schriften sucht,  über  die  Unordnung  in  den  Bibliotheken  klagt  und  sich 
innig  freut,  wenn  er  etwas  rechtes  gefunden  hat 

Nach  ihm  tritt  eine  wirre  Zeit  des  Bauernkrieges  und  später  der 
Grumbach'schen  Händel  ein,  welche  die  Musen  verscheuchte.  Bald  aber 
nach  1558,  als  Bischof  Melchior  von  Zobel  iir  den  Kämpfen  Grum- 
bach*s  erlegen  war  und  als  der  Gegensatz  zwischen  beiden  Confessionen 
sich  zu  festen  Formen  gestaltet  hatte  ^  da  griffen  die  Bischöfe  zu  dem 
Entschlüsse,  die  Neuerung  mit  ihren  eigenen  Waffen  zu  bekämpfen,  durch 
die  Stiftung  der  noch  jetzt  segensreich  blühenden  Universität  Es  war 
eine  schwierige  Wahl,  welche  den  Bischof  Julius  Echter  von  MespeK 
brunn  als  Julius  XI.  auf  seinen  Stuhl  hob.  Denn  der  ältere  Mitbewerber, 
der  sich  nach  der  Niederlage  tief  verstimmt  in  die  Schätze  seiner  Biblio 
thek  zurückzog,  war  einer  der  gefeiertsten  Mäcenaten  von  Poesie  und  Wis* 
senschaft,  welche  jenes  Jahrhundert  in  Deutschland  aufzuweisen  hat,  — 
ErasmuB  Neustetter,  dessen  Name  mit  dem  Andenken  der  bedeutend-* 
sten  Männer  jener  Zeit  enge  verbunden  ist.  Lotichius  nennt  ihn  'commu* 
nis  steculi  per  Franciam  orientalem  Mscenas' ;  Camerarius,  Posthius,  Paa) 
Melissus  wechselten  Briefe  mit  ihm  und  wurden  reichlich  von  ihm  be- 
schenkt.   Aber  einer  war  der  erste  seiner  Schützlinge,  der  grofse  Nieder? 


*)  Muss  wol  'Herbip üli'  heifscnV 
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fixier,  Josiiu  Lipsios*  wftrdiger  Freund  und  äohükr,  Franoiscus  Mo- 
diaa. Dieser  war  nimlich,  ans  seiner  Heimat,  den  Niederlanden,  durch 
btigerlicbe  Unruhen  Tertriehen ,  in  Cöln  dem  Bischof  Julius  bekannt  ge- 
worden, dem  er  seinen  Curtius  mit  £ut  prophetischen  Worten  gewidmet 
hat  Erasmus  Neuatetter  empfohlen,  kam  er  1581  nach  Wünburg  und 
blieb  bis  15B4  seines  Gönners  steter  Begleiter  zu  Hause  und  auf  Beiden. 
Denn  wie  Horax  seinen  Mäcenas,  so  begleitete  auch  der  Dichter  Modins 
leiaen  Patron  auf  allen  Wegen.  484  deutsche  Stunden,  rechnet  ihm  der 
Diehter  nach,  habe  fr  mit  ihm  gemeinschaftlich  im  Wagen  zurückgelegt 
Vir  haben  noch  das  Verzeichnis  der  Gteschenke,  darunter  kostbare  Ge- 
vinder  n.  dgk,  welche  ihm  Erasmus  Nenstetter  spendete.  Er  lebte  an 
idnera  Tische  wie  Winckelmann  bei  Cardinal  Albani  und  genoss  «in  reich- 
liches Taschengeld,  welohes  sich  zusammen  auf  142  Gulden  belief.  Mo- 
dins aber  widmete  ihm  anmuthige  Gedichte  und  sein  Meisterwerk,  welches 
weit  mehr  werth  war  als  diese  Summe,  die  bekannten  'Novantiquae  lec- 
tiomtB,'  In  freundlichem  Umgange  verkehrte  er  mit  den  heimischen  Ge- 
lehrten; ob  ihrer  viele  waren  oder  nicht,  erfahren  wir  nicht  Denn  in 
einem  Briefe  an  X  lipeius  äussert  sich  Modiust  'Sunt  et  Mc,  q^i  et  eru* 
düione  et  omm  genere  virttUum  cum  quibustfis  ctMtscunque  nationis  cer» 
tme  potsint,  rariores  fartasse  quam  alibi  sed  tamefC  etc.  Geschrieben 
kaben  diese  gelehrten  Freunde  des  Modius  nichts,  sie  haben  vielmehr  mit 
«ner  Bescheidenheit,  die  sich  oft  in  unseren  Gegenden  wiederholt,  sich 
begnOgt,  Kenntnisse  zu  sammeln,  ohne  sich  Ruhm  nach  aussen  durch 
idirifUteUerisehe  Leistungen  erwerben  zu  wollen.  Bischof  Julius  selbst 
aber,  dessen  Charakter  und  Name  ehrenvoll  in  die  Geschichte  eingeschrie« 
ben  ist,  hat  der  Universität  den  Stämpel  seiner  Generation,  die  Signatur 
semea  Geistes  angedrückt.  Noch  leben  seine  gro/lsen  Schöpfungen  und 
dankbar  verehrt  namentlich  unsere  Universit&t  den  Mann,  desseu  Namen 
ne  trägt  Aber  ihre  Organisation  brachte  es  mit  sich,  dass  die  clasai« 
Khen  Studien  dem  Gymnasium,  womit  die  Universität  vereinigt  war,  ttber-r 
geben  wurden.  Erhielt  sich  nun  wol  auf  diesem  Gebiete  fortwährend  eine 
lebendige  Kenntnis  und  eine  grofSse  Gewandtheit  im  lateinischen  Ausdrucke, 
10  konnte  doch  diesen  Studien  eine  selbständige  Bedeutung  als  Feld  der 
Forschung  in  jenen  Jahrhunderten  der  ganzen  Verfassung  nach  nicht  ge<p 
skhert  werden*  Der  dreil^igjährige  Krieg,  dessen  Schrecken  Franken  gans 
beionders  erfuhr,  Uo£s  eine  stille  Pflege  der  Wissenschaften  auf  die  Dauer 
nicht  aufkommen.  Als  Gustav  Adolph  1631  vor  den  Thoren  Wttrzburg*s 
enchien,  da  entsog  sich,  wie  viele  andere,  der  gelehrte  Jesuit  Athana- 
lius  Kirch  er,  welcher  hier  Mathematik  und  orientalische  Sprachen  do- 
ciert  hat,  den  Mishaudlungen  der  Schweden  durch  die  Flucht  und  gieng 
nach  Avignon,  wo  er  bald  eine  größere  Wirksamkeit  als  Mitbegründer 
ägyptischer  Studien  und  Alterthuraskunde  ent&lten  sollte.  Die  Tausende 
von  Studenten  kehrten  nach  der  schwedischen  Eroberung  nicht  wieder,  und 
diss  nicht  alle  Handschriften,  welche  hier  aufbewahrt  wurden,  den  Weg 
nach  Upeala  antraten,  ist  nur  dem  glücklichen  Zufall  zu  danken.  Ein 
volles  Jahrhundert  vergieng,  bis  unter  der  Regierung  des  Bischofes  Chri- 
i^ph  Franz  von  Hütten  unter  dem  Dachstuhle  der  Domkirche  ein  Schatz 
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▼OB  HandBehriften  entdeekt  wurde,  d^  man  vor  den  Schweden  hi«r  Ter- 
borgen  hatte,  ein  Schatz,  der  gl&cldicberweise  in  die  Hände  einea  Eckbart 
fiel,  der  ihn  zn  katalogisieren  nnd  zu  bentttzen  yeiztand. 

Die  folgenden  Zdten  sind  eben  nicht  reich  an  protaischer  Gelehr- 
samkeit, sie  sind  aber  keineswegs  arm  an  ansehnlichen  Poeten;  im  allge- 
meinen jedoch  theilen  sie  die  Ermattung  des  übrigen  Dentschlaad.  JDi^ 
gegesk  im  vorigen  Jahrhundert  war  es  die  Begierung  des  genannten  Bi- 
schofes  und  seines  Nachfolgers  Joseph  Philipp  von  Schönborn,  in 
welcher  sich  eine  erfreuliche  Beweglichkeit  zeigte;  —  nicht  auf  dem  Ge- 
iMiete  der  Philologie  selbst,  aber  doch  eine  Frucht  dw  Philologie.  Dem 
Eccard  war  ein  lüter  Portenser,  also  ein  guter  Philolog  und  dieser  wurde 
hi^  als  Lehrer  und  Sohriftsteller,  auXlB^rordentlich  thätig  wie  er  war,  in 
höchstem  Grade  ausgezeichnet;  über  die  Misgunst  aber,  die  et  von  an* 
derer  Seite  erfuhr,  wusste  er  sich  zu  trösten,  wie  seine  AeuTserang  in 
einem  Briefe  von  1729  zeigt:  'Von  meinem  gnädigsten  Herrn  habe  alk 
Gnade.  Mit  den  Gavalieren  aber  habe  keinen  Umgang,  weil  dieselben  auf 
Fremde  Übel  zu  sprechen  seien  und  die  starke  Besoldung  mitgönnen  n.  i.  w.' 
Gerechtes  Lob  gebührt  den  Fürsten,  welche  das  Unterrichftsweaen  lunsn- 
gestalten  versuchten  und  allmählich  diese  Beformen  durchführten.  17di 
erliefli  Friedrich  Carl  von  Schönborn  die  Verordnung,  es  solle  von 
nun  an  Griechisch  und  die  deutsche  Sprache  gereinigt  gelernt  werdmi. 
Und  auf  dieser  Bahn  der  Verbesserungen  schritten  die  Nachfolger  weiter 
fort  Bonaventura  Andres  griff  die  Pädagogik  an  d^  Wurzel  an, 
indem  er  auf  Quintilian  zurückgieng*  Michael  Ignaz  Schmidt  ver- 
lasste  einen  neuen  Schulplan,  der  auf  richtigen  Grundlagen  ruhte.  Aber 
am  glänzendsten  erwies  sich  die  Begierung  des  humanen  Franz  Ludwig 
von  Erthal,  welcher  seit  1779  den  edelsten  und  fruchtbarsten  Eifer  ent* 
wickelte,  um  die  Wissenschaft  hier  wieder  auf  neuen  Bahnen,  claasiaehe 
Wissenschaft  zu  begründen.  Ich  citiere  gern  die  goldenen  Worte,  weldie 
seinem  eigensten  Herzen  entquollen  und  lautai:  'Es  ist  in  den  Schulea 
nnaufkörlich  einzuprägen,  dass  die  Sohriftsteller  der  heutigen  Nationen 
sich  erst  durch  die  Xiesung  der  Alten  gebildet  haben.  Ja  auch  das  Ben 
der  Schüler  ist  durch  Wiederverstand  der  in  den  alten  Schriftstellern  leben* 
den  Wahrheit  sorgfaltig  zu  bereichem.'  Mä(^tig  hob  sich  unter  seuiem 
Schutze  die  Universität.  Es  blühten  fröhlich  die  Schulen  auf  und  sind 
seitdem  immerfort  so  erhalten  worden. 

Der  Philologie  jedoch  war  damals  die  verdiente  Anerkennung  in 
Kreise  der  Universitätswissenschaften  hier  noch  nicht  geworden.  Erst  der 
politische  Umschwung,  die  erste  bayerische  Begierung  brach  der  Philo* 
logie  als  selbständiger  Universitätswissenschaft  die  Bahn,  stürmisch  und 
gewaltsam,  wie  es  in  der  Eile  nicht  anders  zu  geschehen  pflegt.  Bin 
abenteuerliches  Treiben  machte  sich  damals  in  den  Bäumen  des  von  Bischof 
Julius  gegründeten  Universitätsgebäudes  geltend.  Der  Staat  ]Mer\»  kost- 
bare Teppiche,  auf  welchen  neben  den  Mus^  drei  Grazien  sich  nieder- 
liefsen.  Der  Gatte  der  einen,  Schelling,  war  die  Seele  der  Beform;  ^ 
die  Philologie  ausgenommen,  mit  glücklichem  Erfolg.  Denn  Eichstädt, 
der  gerne  hieher  gekommen  wäre,   wollte  man  aus  thüringischer  Abnei- 
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gsiig  nkfat,  die  beiden  anderen  aber»  Martini  Lagana  und  J.  H.  Vors, 
nod  nidit  gtkommtiL  Anch  die  voitibeigehende  grof^herzoglicb  toskani- 
nlie  Bagierang  behadi  das  Princip  bei,  womaeb  die  Philologie  als  selb* 
fündige  Wianenaoluili  Sa  betraohten  sei  Zu  Ibrem  Vertreter  warde  Tom 
OTBnastinn  Ferdinand  Bit  mm  ernannt  nnd  dieser  ist  der  erste  Pro* 
fsBor  der  Philologie  an  nnserer  Hochsohnle.  Wer  den  Mann  nfther  ken- 
Ben  lernen  will»  den  ferweise  ieh  aaf  BlAmm*8  Bearbeitong  der  dritten 
Sitile  des  Pefsios*).  Nach  hartem  Kampfb  hielten  endlich  Acatns  and 
(Sreomflex  ihren  negreichen  Einxng.  Der  gelehrte  and  scharfsinnige  La* 
tdner  Bicbars,  der  als  Bischof  starb,  lebt  im  besten  Andenken;  Ton 
Miaem  genialen  Nachfolger  K  ▼.  Lassanlx  braache  ich  nnr  sa  sagen^ 
4Mi  er  auf  dem  Katheder  dasselbe  sa  leisten  yerstanden  wie  als  Schrift* 
Mler.  Lebende  sn  erwähnen,  yerbieten  Sitte  and  Herkommen»  aber  nicht 
ohne  Cren^ga  Oenngthnnng  darf  ich  wol  anf  die  Begrtt/iiangsschrifteu  Ter* 
veiflan»  die  in  Ihren  Händen  sind. 

M.  H.I  Sie  treten  aas  den  verschiedensten  Gaaen  anseres  theoeren 
Yaterkndee  in  eine  homogene  Stelle  ein.  Wie  in  Nord  and  Ost,  so  wird 
^FUblogie  in  Sftd  und  West  gleichmäßig  Terstanden,  gleichmäfsig  ge* 
ptegt,  ^^eiohm&(^  geehrt,  wenn  aach  dem  Umfange  nach  nicht  toU- 
itfadig  gleich.  I>enn  eine  statistische  Berechnang  der  in  Norddentschland 
«tetsndeaen  and  Torhandenen  Gymnasien  würde  f&r  Bayern  nidit  28, 
Nodeni  40  Qymnasioi  hamanistisdien  Charakters  ergeben,  and  solange 
derPiooess,  in  welchem  der  öffentliche  Unterricht  dorch  die  heilsame  Ein- 
nditnng  der  Realgymnasien  nicht  vollzogen  ist,  wird  das  Verhältnis  wol 
Bsdi  eine  Weile  derart  bleiben.  Aber  wenn  man  erst  recht  eingesehen 
bbea  wird,  dass  beide  Systeme  sich  gegenseitig  fördern,  dann  werden 
•tek  neoe  Schalen  hier  belebend  hervortreten.  Bis  dahin  lassen  Sie  ans 
ladem  Bewnsstsein  festhalten,  dass  die  dentsche  Philologie,  wie  wir  sie 
tniben  and  verstehen,  kein  morscher  Baam,  sondern  eine  dorch  langes 
Waduthnm  erstarkte,  den  StOrmen  trotzende  Eiche  geworden  ist,  ein 
Bnm,  stark  and  grofk  genug,  nicht  nnr  sich  selbst  za  halten,  sondern 
ueh  verwandte  Bildungen  oder  Ableger  zu  erzeagen.  Ein  Land,  das  Colo- 
sioi  aossendet,  ist  kein  altes  Land,  es  ist  frisch  and  zengongsfähig.  Und 
wie  s^tcn  die  verschiedenen  Zweige  der  dassischen  Philologie,  die  ger- 
Bsaiiche,  romanisohe,  orientalische  and  vor  allem  die  vergleichende  Sprach- 
mensehafV  einem  dürren  Stamme  entkeimt  sein?  Allein  nicht  einmal 
u  hhnn  alt  ist  onsere  Wissenschaft,  es  sei  denn  dass  man*  von  Erato* 
i^oes  an  zählen  wollte,  ohne  die  langen  Jahrhanderte  in  Bechnang  za 
ntkea,  welche  die  eine  Wiedergeburt  von  der  anderen  trennt  Unsere 
WiBsensthaft  ist  kaum  hundert  Jahre  alt,  denn  ihr  Vater  ist  bekannt- 
bdi  Fr.  A.  Wolf;  und  sowenig  wie  die  Wissenschaft  selbst,  so  wenig  ist 
^  Stoff  derselben  alt  geworden.  Denn  scheltet  Ihr  die  Natarwissen* 
soften  alt,   wenn  sie  dem  uranfimglicken  Baue  des  Gesteines  oder  der 


•)  'Persius'  dritte  Satire,  nebst  einer  deutschen  üebersetzung  im  Vers* 
maafä  des  Originals,  mit  Anmerkungen  von  Fetd.  Blümm*,  Würzburg 
1801.  8. 
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belebten  Welt  nachgeht?  Und  steht  der  menschliche  Geist  etwa  tiefer 
als  die  unbewosste  Nator?  Nein,  der  Stoff  selbst  ist  unerschöpflich  und 
es  gibt  keine  Disciplin,  keinen  Autor,  von  dem  man  die  Hand  ablassen 
nnd  sagen  könnte:  Nun  ist  es  genug  geforscht.  Und  wie  anch  die  Stein- 
kohlen einst  zu  Ende  gehen,  aber  bis  dahin  noch  lange  leuchten  und  er- 
wftrmeh  werden,  äo  werden  auch  die  Schätze,  die  man  aus  den  tie&ten 
Schachten  der  Bibliotheken  hervorzieht,  auf  dass  sie  erleuchten,  erwärmen 
und  beleben,  vielleicht  einmal  zu  Ende  gehen.  Aber  wer  mag  die  Jahr- 
hunderte ermessen,  welche  darüber  verfliefsen?  Der  Stoff  wächst  und  die 
Methode  ändert  sich.  Die  Signatur  der  gegenwärtigen  Philologie  ist  als 
verständiger,  methodischer  R^ismus  zu  bezeichnen.  Denn  der  analytische 
Weg,  welchen  die  Naturwissenschaft  nicht  zuerst  gezeigt  hat,  der  vom 
einzelnen  kleinen  Resultate  zu  dem  gröfiseren,  und  auf  sicherem  wenn 
auch  langsamen  Wege  zu  dem  Grade  von  Gewissheit  oder  ProbabiUtät 
führt,  welcher  überhaupt  erreichbar  ist,  das  ist  eben  der  Weg  des  ver- 
standigen Realismus,  auf  welchem  auch  die  neuere  Philologie  bereits  die 
erstaunlichsten  Ergebnisse  gewonnen  hat.  Und  wer  daran  zweifeln  möchte 
den  verweise  ich  auf  die  glänzenden  Resultate,  welche  unserer  Wissen- 
schaft vielfach  ganz  neue  Zielpuncte  und  Aufgaben  gestellt  haben.  Wer 
hat  vordem  von  dem  alten  Latein,  von  den  altitalischen  Dialekten,  wer 
von  dem  feinen  Geäder  der  griechischen  Syntax,  von  den  griechischen 
Mundarten  jene  genaue  Kenntnis  gehabt,  welche  uns  endlich  durch  eine 
Reihe  sorgfaltiger  Detailuntersuchungen  ersclilossen  worden  ist,  die  von 
gewissen  Gesichtspuncten  aus  geführt  wurden?  Und  diese  Gesichtspuncte, 
das  Festhalten  derselben^  das  ist  schlief slich  der  Idealismus,  welcher  im- 
mer wieder  von  neuem  angeregt  wird.  Je  theoretischer  aber  die  Wissen- 
schaft, je  ungebundener  sie  zu  sein  scheint,  desto  praktischer  ist  sie,  desto 
nutzbarer  wird  sie  hinwiederum.  Nicht  aber  ist  es  die  geringste  Thätig- 
keit,  nicht  die  am  wenigsten  lohnende  Arbeit,  die  Yerwerthung  der  von 
der  Forschung  gewonnenen  Resultate,  der  neuen  Keime  für  einen  frucht- 
baren Boden,  die  Einsenkung  derselben  in  die  Seelen  der  Jugend.  Noch 
immer  bleibt  es  wahr:  Der  reichste  und  edelste  Theil  des  Jngenduntei^ 
richtes  ist  der  Humanismus!  Denn  er  allein  vereinigt  die  helle  Einsicht 
des  Verstandes  mit  der  Begeisterung.  Mag  auch  den  meisten  im  Drange 
des  Lebens  der  positive  Gewinn  entgehen,  es  lebt  doch  in  ihnen  g^n 
das,  Vas  uns  alle  bändigt*,  gegen  das  Gemeine,  der  sicherste  Talisman!  — 
M.  H.!  Die  Aufgabe,  welche  mir  in  der  Eigenschaft  als  Präsident 
zu  Theil  geworden  ist,  Sic  in  diesem  Saale  willkommen  zu  heifiaen,  glaube 
ich,  soweit  ich  dies  vermochte,  erfüllt  zu  haben.  Es  bleibt  mir,  ehe  wir 
unserem  Tagewerk  uns  zuwenden,  zunächst  noch  die  theure  Pflicht  übrig, 
der  geliebten  Todten  zu  gedenken,  die  seit  der  letzten  Versammlung  das 
ihrige  vollendet  haben.  Ihre  Verdienste  zu  preisen,  im  einzelnen  zu  schil- 
dern, was  jeder  von  ihnen  zur  Bereicherung  des  Wissensschaties  beige* 
tragen  hat,  halte  ich  vor  kundigen  Zuhörern  für  überflüssig.  Ich  nenne 
nur  die  hochverdienten  Schulmänner  und  Gelehrten:  Director  Fr.  L üb- 
le er  in  Flensburg,  welcher  am  10.  October  1867  gestorben  ist,  den  hand- 
eoliriftenkundigen  Professor  £.  Dübner,  der  am  13.  October  aus  der  Reihe 
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der  Lebenden  goschieden  ist.  Ich  nenne  ferner  ihn,  den  grof^n  Frans 
Bopp  in  Berlin,  der  am  22.  October  starb,  Director  J.  L.  Klee  in  Dre8- 
d»i,  der  im  December  desselben  Jahres  mit  Tod  abgieng,  den  Germanisten 
Fr.  Pfeiffer  in  Wien,  der  am  29.  Mai  dieses  Jahres  seinen  Leiden  er- 
kg,  sodann  den  Schnlrath  Chr.  G.  Herzog  in  Gera  (f  21.  Joni),  den 
Connstorialraih  A.  F.  Ch.  Vi  1  mar  in  Cassel  (f  29.  Jnni)  nnd  den  hoch- 
T«rdiaiten  und  bejahrten  Prälaten  K.  Roth  in  Tübingen,  welcher  Anfang 
AngiAt  gestorben  ist  Ihr  Andenken  werden  wir  treu  bewahren,  den  Todten 
die  Ehre  zu  bexeigen,  dieser  Pflicht  haben  wir  genfigt. 

Ehe  ich  nunmehr  zur  Constituierung  des  Bureau  und  zur  Bestim* 
raiiDg  der  Ordnung  unserer  Verhandlungen  übergehe,  drängt  es  mich,  den 
sdiuldigen  Dank  öffentlich  abzustatten,  welchen  wir  der  hohen  k.  Staats- 
regierung  zollen  müssen.  Von  Anfang  an  hat  der  Herr  Staatsminister  von 
Qresser  sich  f&rdemd  bewiesen;  es  gereicht  uns  aber  zu  besonderer  Ehre, 
dsss  er  einen  eigenen  Vertreter  hieher  entsendet  hat  in  der'  Person  des' 
Herrn  Mioisterialrathes  Giehrl.^ 

Ministerialrath  Giehrl:  M.  v.  H.I  Ehe  Sie,  zur  eigentlichen  Tages- 
ordnung übergehend,  Ihre  gelehrten  Untersuchungen  beginnen,  möchte 
ieh  mir  erlauben,  einige  Worte  an  die  v.  Versammlung  zu  richten,  um 
mich  eines  Auftrages  zu  entledigen.  Se.  Excellenz  der  k.  Staatsminister 
TOD  Gresser,  welcher  mich  abgeordnet  hat,  um  an  Ihren  Verhandlungen 
theilzunehmen,  hat  mich  speciel  beauftragt,  der  26.  Versammlung  deut- 
scher  Philologen  und  Schulmänner,  der  vierten  auf  bayerischem  Staatsge- 
biete, seinen  Grufs  und  herzlichen  Willkomm  zu  überbringen.  Indem  ich 
biemit  die  Ehre  habe,  diesem  Auftrage  zu  entsprechen,  bitte  ich,  dass  es 
Ihnen  gefallen  möge,  mich  freundlich  in  Ihre  Mitte  aufzunehmen. 

Präsident:  Der  verehrte  Bürgermeister  Dr.  Zürn  wünscht  einige 
Worte  des  Grulises  an  die  Versammlung  zu  richten. 

Dr.  Zürn:  M.  hochv.  Herren!  Im  Namen  der  Stadt  Würzburg 
welche  Sie  zum  diesjährigen  Sitze  Ihrer  Vereinsversammlungen  erwählt 
haben,  erlaube  ich  mir  Sie  zu  begrüfsen  und  Sie  bei  uns  willkommen  zu 
heifsen.  Stehen  Politik,  Handel  und  Industrie  zur  Zeit  auch  in  dem  Vor- 
dergrund, so  wird  doch  der  innige  Zusammenhang  dieser  Gebiete  mit  der 
Wissenschaft,  mit  der  Erziehung  und  dem  unterrichte  weder  verkannt 
noch  unterschätzt.  M.  H. !  Die  allgemeine  Aufmerksamkeit  ist  gegenwärtig 
ueht  allein  der  Volksschule  zugewandt,  sie  richtet  sich  auch  auf  das 
höhere  Bildungsweseu,  weil  sich  auch  hier  Veränderungen  tiefgreifender 
Kitar  vorzubereiten  scheinen.  Bislang  führte  der  Humanismus  die  fast 
Msschlief^liche  Herrschaft  auf  dem  Gebiete  höherer  Geistesbildung.  Allein 
«8  ist  ihm  ein  Concurreiit  erstanden,  der,  gestützt  auf  raschen  Erfolg,  zu- 
nächst die  Forderung  der  Ebenbürtigkeit  erhebt.  M.  H.I  Es  handelt  sich 
hier  um  eine  Sache  von  höchster  Wichtigkeit,  von  grofser  Tragweite  1  Sie, 
in  deren  Mitte  die  erfahrensten  Schulmänner  versammelt  sind,  werden 
nicht  allein  die  Aufgabe  zu  erfüllen  haben ,  in  Detailuntersuchungen  im- 
ffler  helleres  Licht  über  das  classische  Alterthum  zu  verbreiten,  Sie  haben 
auch  zu  prüfen,  welche  Anforderungen  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  an 
den  Unterricht  stellen.    Ihre  Aufgabe  wird  es  sein,  Ihrer  Nation  den  Weg 
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SU  zeigen,  den  sie  im  Unterrickt  «u  wandeln  hat,  auf  dass  wir  Deatscbe 
jenen  Standpnnct  allgemeinster  Achtung  behaupten,  ä&n  wir  mr  Zeit  mit 
gerechtem  Stolze  innehaben.  M.  H.l  Sie  werden  Tage  in  ernster  Arbeit 
hier  yerbringen.  Mögen  reichliche  Ergebnisse  f^  Ihre  Wissenschaft  be- 
friedigenden Lohn  fttr  Ihre  Anstrengungen  bieten!  MOgen  aber  auch  die 
6taiiden  der  Erholung,  der  MuHse  dazu  beitragen,  ihrer  Seele  ein  freund- 
liches Bild  von  unserer  Stadt  einzuprägen !  Seien  Sie  nochmals  herdichit, 
freundlichst  hier  willkommenl    (Beifall.)  * 

Präsident:  Indem  ich  mkb  beehre,  den  beiden  hochv.  Herren, 
dem  Herrn  Ministerialrath  und  dem  Herrn  Bürgermeister  im  Namen  der 
Versammlung  den  Dank  für  die  «oeben  geftul^rten  Gesinnungen  aimu- 
spredten,  erkläre  ich  nonn^ehr  in  Gottes  Namen  die  26.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  feierlich  ftlr  eröffnet 

Ich  wende  mich  nun  zu  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  en- 
tteren  oder  heiteren  Inhaltes.  Zuvörderst  habe  ich  eine  Indemnitätsbill 
von  der  Versammlung  einzuholen,  indem,  da  die  Wahl,  welche  in  Hidle 
getro£fen  worden  war,  von  dem  allverolirten  und  in  jeder  Beziehung  un- 
seren Zwecken  sonst  forderlichen  k.  Studienrector  Prof.  Weigand  nicht 
definitiv  hat  angenommen  oder  deren  Verpflichtungen  nicht  bis  zum  Schlnss 
hat  entsprochen  werden  können,  weil  dringende  Amtsgeschäfte  und  Oe- 
Bundheitsriicksichten  ihn  zu  meinem  Bedauern  entfernten,  —  ich  mich 
veranlasst  gesehen  habe,  Prof.  Grasberger  zu  ersuchen,  dass  er  einst- 
weilen das  Amt  eines  Vicepräsidenten  versehen  möchte.'  Mit  dem  Bemer- 
ken, dass  ich  demselben  für  seine  aufserordontliche  Mühewaltung  su  gros- 
sem Danke  verpflichtet  bin,  erbitte  ich  nun  die  Zustimmung  dazu,  dass 
Prof.  Grasberger  das  bisher  provisorisch  geführte  Amt  fortführe.  Wenn 
kein  Widerspruch  erfolgt,  so  bitte  ich  Prof.  Dr.  Grasberger  den  Platz  als 
Vicepräsident  neben  mir  einzunehmen.    (Geschieht.) 

Noch  eine  zweite  Eigenmächtigkeit  habe  ich,  durch  die  Verhältnisse 
dazu  genöthigt,  mir  erlauben  müssen.  Die  in  Halle  getroffene  Wahl  der 
Vorstände  für  die  einzelnen  Sectionen  hat  nicht  überall  durchgeführt  wer- 
den können.  Auf  mein  Ersuchen  haben  nun  einstweilen  die  Herren  Prof. 
Grasberger  und  Dahn,  dieser  für  die  germanistische,  jener  für 
die  pädagogische  Section,  es  übernommen,  die  vorbereitenden  Schritte 
zu  thun  und  die  Sectionsmitglieder  in  die  betreffenden  Sitzungslocale  ein- 
zuführen. Das  andere  war  ein  berechtigter  Schritt.  Ich  war  nämlich  in 
Halle  als  Vorstand  der  archäologischen  Section  mit  dem  Rechte  ge- 
wählt worden,  für  einen  Stellvertreter  zu  sorgen,  wenn  die  Oberleitung 
der  Versammlung  mir  nicht  verstatten  sollte,  bei  den  Verhandlungen  der 
archäologischen  Section  den  Vorsitz  zu  führen.  Ich  habe  gewiss  den  kun- 
digsten Stellvertreter  gewonnen,  indem  mein  Freund  Prof.  H.  Brunn  aus 
München  sich  bereit  erklärt  hat,  dieser  Section  als  Obmann  vorzustehen. 
Die  Vorstände  der  orientalisti^chen  (Prof.  Spiegel  aus  Erlangen) 
und  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Section  (Prot 
Buchbinder  aus  Schulpforta)  sind  zu  diesen  Stellungen  durch  die  Wahl 
in  Halle  berufen  worden.  Die  dritte  Eigenmächtigkeit,  für  welche  idi 
thre  Billigung  mir  erbitte,    betrifft  die  Gründung  neuer  Sectionen.    Auf 
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nehiiiiches  Ansuohen  von  Terechiedeiieii  Seiten  habe  ich  nämlich  einge* 
willigt,  dA88  neben  der  pftdagogisohen  Seotion  aach  ¥neder  eine  kritisch- 
eifigetische  oder  eine  spedfisoh  g r am ma tische  Section  im  antiken  Sinne 
dei  Wortes  sich  bilde  und  fftr  die  Verhandlangen  derselben  ein  Local 
bestimmt.  Den  Vorsitz  wird  auf  meine  Bitte  Prof.  Dr.  K&chly  über- 
Behmen.  Ffir  all*  diese  Eigenmächtigkeiten  darf  ich,  wenn  kein  Wovt  des 
Tadels  oder  der  Misbilligang  laut  wird,  wenigstens  Verzeihung  hoffen. 

Director  Dr.  Fr.  A.  Eckstein  aus  Leipzig:  Ich  will  kein  Wort  des 
Tadels  aussprechen,  im  Gegentheil;  aber  ich  wünschte  doch  eines  geltend 
iD  machen  und  zwar  in  betreff  der  kritisch-exegetischen  Section.  Leider 
nnd  wir  nicht  dreiköpfig  oder  drei  leibig.  Die  meisten  von  uns  würden 
nit  dem  allergrö/iiten  Vergnügen  sowol  den  pädagogischen  als  den  gram- 
matisch-kritischen und  den  archäologischen  Berathangen  beiwohnen.  Nun 
haben  wir  aber  überhaupt  nur  dritthalb  Stunden  für  die  Sectionsarbeiten. 
Lieüae  es  sich  denn  nicht  machen,  dass  wenigstens  die  grammatisch-kri- 
tiadien  und  die  pädagogischen  Verhandlnjogen  in  einer  Section  stattfinden, 
damit  wir  Schulmanner  uns  an  beiden  betheiligen  könnten?  Was  die  Ma- 
thematiker anlangt y  das  sehe  ich,  die  müssen  wir  aafgeben.  Ein  altes 
Seholnormale  sagt:  *mathematicus  non  est  collega.'  Freand  Buchbinder 
vird  mir  das  nicht  übelnehmen.  An  der  Thomasschule  wurde  der  Mathe- 
matiker üactisch  nicht  als  College  betrachtet,  in  anderen  Ländern  wol,  jetzt 
anch  in  Sachsen.  Also  die  Mathematiker,  wie  gesagt,  müssen  wir  auf- 
g^n,  auch  die  Archäologen  können  wir  nicht  haben,  aber  grammatid 
sind  wir  Schulmeister  doch  zunächst.  Darum  lass  doch,  Köchly,  von  dieser 
aparten  grammatischen  Section,  die  Du  als  *dictator'  in  Heidelberg  in*B 
Leben  gerufen,  ab.  Mit  grofsor  Freude  werden  wir  alle  den  vorbereiteten 
kritisch-exegetischen  Verbandlungen  in  der  pädagogischen  Section  Baum 
gönnen  und  dieselben  mit  Interesse  vernehmen. 

Prof.  Dr.  H.  Köchly  aus  Heidelberg:  Hochansehnliche  Venamm- 
Inngl  Ich  muss  zunächst  und  vor  allen  Dingen  eine  von  meinem  Freunde 
Eckstein  mir  octrojirte  Würde  ablehnen.  Die  dictatura  wurde  bekanntlich 
weder  lebenslänglich  noch  auf  lange  Jahre  hinaus,  sondern  sie  wurde  nur 
id  hoc,  zu  einem  bestimmten  Zwecke,  ertheilt,  und  wenn  die  Aufgabe  des 
Dictators  gelöst  war,  so  hatte  er  zurückzutreten.  Wenn  ich  mich  aller- 
dings, vor  nunmehr  drei  Jahren,  als  'dictator*,  doch  nicht  als  unumschränk- 
ten, sondern  mit  ausdrücklicher  Anerkennung  der  'provocatio  ad  populum* 
bezeichnet"^)  und,  ich  sage  es  offen,  gehandelt  habe,  so  wuss  ich  ander- 
seits heute  jeden  solchen  Anspruch  von  mir  weisen.  Heute  bin  ich  nur 
'anas  ex  multis',  kein  anderer  Mann  als  jeder  von  uns  mit  Ausnahme  des 
PnLsidiums  und  der  Herren ,  die  dazu  gehören.  Gestatten  Sie  nun  aber 
noch  ein  kurzes  Wort  der  Rechtfertigung  der  kritisch-exegetischen  Section, 
welche  ich  schon  vor  drei  Jahren  vertreten  habe.  M.  H.!  Ich  bin  ent- 
schieden der  Meinung,  dass  die  eigentlich  wissenschaftliche  Arbeit  nicht 
blofs  dieser,  sondern  auch  aller  ähnlichen  Versammlungen  schlechterdings 


'•)  Vgl  S.  78  der  *  Verhandlungen  der  24.  Vers.  d.  Philologen  u.  Schm. 
in  Heidelberg.'    Leipzig  1866. 
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nnr  in  Scctioilen,  in  spcciellen  Abtheilungen  ad  hoc  gefördert  werden  kantL 
Ich  will  das  nicht  theoretisch  beweisen,  ich  berufe  mich  auf  die  diesjah« 
rige  Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzte  in  Dresden.  Dieselbe  war 
allerdings  bedeutend  zahlreicher  als  die  unsere,  aber  in  Dresden  waren 
nicht  weniger  als  17  Sectionen  thätig,  welche,  wie  ich  von  einem  Theil« 
nehmer  weifis,  mit  ganz  aufserordentlicher  Hingebung  und  Befriedigung 
gearbeitet  haben.  Die  Zahl  17  dort  würde  relativ  der  Anzahl  von  6  See« 
tionen  unserer  Versammlung  entsprechen.  Nun  su  einem  zweiten  Punct 
Mein  verehrter  Freund  hat  an's  Herz  gelegt,  dass  die  Schulmeister  zu* 
gleich  und  ganz  vorwiegend  gramroatici  seien.  Das  ist  ein  Satz,  den  ich 
in  keinor  Weise  anzufechten  gewillt  sein  kann,  im  Gegentheil«  habe  ich 
doch  selbst  in  jener  ketzerischen  Versammlung  Mclanchthon^s  Grammatik 
als  Grundlage  eines  erspriefslichen  Schulunterrichtes  proclamiert.  Und 
wenn  ich  gleich  nicht  durch  eigenes  Wollen,  sondern  durch  eine  Unent* 
fUehbarc  Moira  aus  der  Gelehrtenschule  zur  Hochschule  gezogen  wurde,  so 
bekenne  ich  doch  ebenso  oft  und  liewcise  es  durch  die  That,  dass  ich  auch 
heutzutage  noch  Schulmeister  bin.  Ich  bin  also  ebenso  Schulmeister  und 
Grammatiker  wie  Eckstein.  Aber  will  ich  denn  eine  regelmäflsige  prin« 
cipietle  Trennung  zwischen  der  pädagogischen  und  —  ich  ziehe  diese  Be^ 
Zeichnung  im  Sinne  der  Alexandriner  vor  -^  einer  grammatischen 
Section?  Keineswegs;  was  ich  vertrete,  das  ist  die  Meinung,  dass  es  der 
jedesmaligen  Philologenversammlung,  und  zwar  je  nach  der  veiBcbiedenen 
Zusammensetzung  derselben,  frei  stehen  solle,  das  einemal  mehr,  ein  an« 
dermal  weniger  Sectionen  zu  bilden.  Ich  meine  auch,  dass  es  durchaus 
nicht  nothwendig  sei,  die  Mathematiker  und  Archäologen  ein  fitr  allemal 
zu  sondern,  und  ich  könnte  mir  ganz  wol  denken,  dass  es  von  Fall  zu 
Fall  dringend  wttnschenswerth  sei,  dass  die  pädagogische  und  mathema- 
tische  oder  die  archäologische  und  pädagogische  Section  zu  gemeinsamer 
Berathung  zusammentreten.  Anlass  hiezu  wäre  z.  B.  auch  gegenwärtig, 
denn  es  ist  mir  eine  Reihe  populär  gehaltener  archäologischer  Abhand- 
lungen übergeben  worden,  die  geradezu  in  usum  scholarum  verfosst  sind. 
Gewiss  können  derartige  Schriften  nur  in  einer  combinierten  Section, 
welche  wissenschaftliche  Archäologen  und  praktische  Schulmänner,  tüch- 
tige Grammatiker,  die  die  Alten  selber  studiert  haben,  umfasst,  in  erfolg- 
reicher Weise  besprochen  werden.  Also,  m.  H. !  nicht  für  eine  principieUe 
Trennung  dieser  Sectionen  erkläre  ich  mich,  sondern  dafür,  dass  nach  Be- 
dürfnis, nach  Befinden  bald  mehr  bald  weniger  Sectionen  gebildet  werden, 
dass  einmal  die  pädagogische,  archäologische,  mathematische  und  g^ram- 
matische  Section  getrennt  verhandeln,  bald  wieder  eine  Verbindung  unter 
einzelnen  derselben  eingegangen  werde.  Und  wäre  dies  etwa  ohne  Bei- 
spiel? Mit  nichten!  Auch  in  Heidelberg  sind  ja,  wie  Sie  wissen,  die  ar- 
chäologische und  pädagogische  Section  zeitweilig  zu  gemeinsamer  Bera- 
thung zusammengetreten.  Soviel  über  die  Theorie,  jetzt  zur  Praxis!  Es 
steht  mir  durchaus  nicht  fest,  es  kann  und  darf  bei  mir  nicht  feststehen, 
ob  wirklich  ein  für  allemal  eine  mathematische,  eine  kritisch-exege- 
tische Section  bestehen  soll.  Ich  meine,  wir  kommen  von  Nah'  und  Fem 
Herbei   zur  Philologenversammlung,   und  an  Ort  und  Stelle  wird 
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sieh  dis  Bedlklrfilii,  w^nti  ^in  solches  vorliattdeii  isl,  schon  dahin  äufsern, 
vieml  «Ad  weleh«  8eetioh6n  m's  Leben  treten  sollen.  Drum  keine  prin- 
dpioOe  Theilan^  der  Yersanimlang  in  so  nnd  so  viele  Sectionen  ein  ftir 
AUead,  tofkdem  di^  bildäng  der  Sectionen  bleibe  dem  jedesmaligen  Be- 
Hrfline  flbelrlMBen. 

trisident:  Ehe  idi  detn  folgenden  Redner  das  Wort  gebe,  eine 
kme  fietterkmig.  Es  seheint  mir  im  vorliegenden  Falle  zweierlei  zu  son- 
iern.  Die  eine  Tnge  ist  die  unmittelbar  praktische,  welche  von  Eck- 
itnn  an^re^  wurde,  nämlich  die,  ob  und  inwiefern  es  möglich  sein  werde, 
^ie  Beihthungen  der  p&dagogischen  mit  der  noch  problematischen  kritisch- 
ekegetifeehisii  lu  rereineh?  Es  war  die  Collision  mit  den  zwischen  8  und 
10  ükr  angesetzten  S4ctionsverhandlungeh,  welche  den  Redner  veranlasste 
n  dem  Ausdnt^  des  Wunsches,  dass  hier  eine  Abhilfe  getroffen  werden 
utfl^.  Aufgabe  dM  Sectionen  selbst  und  ihrer  Yorst&nde  wird  es  nun  sein, 
tiewm  üebelstande  hach  llbglichkeit  abzuhelfen.  An  geeigneten  Locali- 
ttten  wird,  Dank  der  BbreitVilligkeit  der  Vorstände  des  Realgymnasiums 
ud  der  Gewerbeschule,  gewiss  kein  Mangel  sein.  Hienach  dreht  es  sich 
also  hier  nur  um  eine  res  domestica  der  einzelnen  Sectionen ,  welche  wir 
tier  im  Plenum  si<!het  nicht  zu  entscheiden  haben.  Das  andere  aber,  was 
ich  n  sagen  hthe,  beifaerke  ich  zur  Abkürzung  det  begonnenen  Discus- 
sün.  Was  nämlich  über  die  principielle  Scheidung  der  Sectionen, 
Ib^r  die  bleibende  Normierung  gewisser  Sectionen,  vorgebracht  wurde,  das 
Kheiot  mir  jedenfalls  verfrüht.  Denn  da  ohnedies  die  Reform  der  Ver- 
cioartitutetl  uiis  programmgemäUs  beschäftigen  wird,  so  werden  wir  eben 
neh  auf  all*  die  berührten  Puncto  noch  ex  officio  eingehen  müssen.  Ich 
nachte  daher  die  Bitte  mir  erlauben,  diese  Discussion  abzubrechen. 

Direcix>r  EckUtein:  Mein  Freund  Eöchly  hat  eine  Rede  gehalten, 
die  offenbar  f!Lr  den  Sonnabend  bestimmt  ist.  Wenn  er  in  Heidelberg  die 
nitM  det  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  über  den 
Bectionen  schaff  betont  hat,  so  hätte  er  doch  auch  die  libertas  der  £e- 
idüieAiung  der  Versammlung  in  Sachen  der  Bildung  neuer  Sectionen  an- 
akennen  sdUen.  Ohne  dies  jedoch  hier  weiter  auszuführen,  sollte  ich  doch 
aeinen,  die  Caritas  sollte  ihn  bestimmen,  nicht  auf  die  Trennung  der 
Gramiluttiker  von  den  Schulmäunem  hinzuwirken,  damit  uns  Schulmän- 
B«n  doch  auch  die  Möglichkeit  wird,  an  den  kritisch  -  exegetischen  Ver- 
kudlungen  theilzunehmen.  Ein  Recht  hat  übrigens  Köchly  zur  Bildung 
dieser  neuen  Section  gar  nicht,  denn  von  einer  grammatisch  -  kritischen 
S^on,  oder  wie  sie  sonst  heiDsen  mag,  steht  in  unseren  Statuten  abso- 
lut mefats. 

Prof.  Dr.  Eöchly:  M.  H.I  Mein  verehrter  Freund  und  Gegner  hat 
niir  die  Widerlegung  sehr  leicht  gemacht,  indem  er  den  Vorwurf  schwerer 
^ergesslichkmt  wider  mich  erhob.  Dieser  Vorwurf  trifft  mich  jedoch  durch- 
«»  nicht,  denn  nicht  nur  die  unitas  der  Philologen  Versammlung,  auch 
die  libertas  derselben  hatte  ich  in  Heidelberg  proclamiert,  als  ich  dort 
die  Eigenthümlichkeit  und  Aufgabe  unserer  Versammlungen  mit  den  Wor- 
^  ziuammenfassfe:  'Eine  einheitliche  Versammlung  deutscher  Phi- 
Wogen  und  Schulminner  über  und  mit  frei  gebildeten  und  frei  arhei- 
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tenden  Sectionen.'  Wenn  man  mir  aber  sagt,  ich  hätte  kein  R^ht,  eine 
solche  Section  zu  bilden,  so  ist  das  insofern  richtig,  weil  ich  als  einzel- 
ner keine  Section  bin  und  zweitens  keine  Macht  habe,  eine  Section  zn- 
sammenzuhalten.  £s  würde  mir  sonst  gehen  wie  den  drei  {Schneidern  in 
London.  Allein  die  Freiheit  und  das  volle  Recht,  eine  solche  Section  za 
bilden,  hat  jeder  von  uns.  Und  wenn  man  dagegen  soeben  das  Princip 
geltend  gemacht  hat:  'Was  nicht  ausdrücklich  erlaubt  ist,  das  ist  ver- 
boten*, so  will  ich  nur  bemerken,  dass  dies  ein  höchst  irriges  Princip  ist, 
indem  vielmehr  umgekehrt  als  Grundsatz  gelten  muss:  *Was  nicht  aus- 
drücklich verboten  ist,  das  ist  erlaubt/  Die  kritisch-exegetische 
Section  hat  sich  übrigens  mit  hoher  obrigkeitlicher  Bewilligung  gebildet 
Doch  davon  abgesehen,  hat  die  allgemeine  Versammlung  weder  das  Recht 
noch  die  Macht,  einem  Theile  ihrer  Mitglieder,  die  sich  zusammengefunden 
haben,  um  über  kritisch-exegetische  Fragen  oder  über  irgend  anderes  sich 
zu  besprechen,  solche  Berathungen  zu  verbieten.  Und  wenn  selbst  das 
Präsidium  hiezu  nicht  ein  geeignetes  Local  zur  Verfügung  gestellt  hatte, 
so  würde  man,  wie  ich  glaube,  deshalb  doch  noch  nicht  unter  freiem 
Himmel  bleiben  müssen. 

Was  übrigens  das  praktische  anlangt,  so  erkläre  ich  hiemit,  dass 
ich  diesmal  keineswegs  die  Initiative  zur  Bildung  dieser  Section  ergrif- 
fen habe.  Unser  geehrt.  Hr.  Präsident  war  es  vielmehr,  der  mich  aufge- 
fordert hat,  «ine  kritisch -ox<'ge  tische  Section  in's  Leben  zu  rufen.  Ea  wäre 
gcf^^en  luciiie  üt^berzeufruiig  gewesen,  diese  Aufforderung  abzulehnen.  Wenn 
ich  nun  in  das  Sectionslocal  mich  l«*^gebe  und  es  findet  sich  daselbst 
a.iföer  mir  koin  jilensch  ein,  nun  dann  entfällt  die  Section  von  selbst,  und 
ich  gebe  Ilinen  mein  Wort,  dass  ich  dann  sehr  vergnügt  in  der  pädago- 
gibchen  Station  erbch einen  werde.  Kommt  die  Section  zu  Stande,  so  wer- 
den wir  jedenialU  die  angeregte  Frage  der  Vereinigung  in  Berathung 
nehmen.  Vorläufig  kann  ich  nichts  versprechen  und  nichts  ablehnen.  Des 
einen  aber  seien  Sie  versichert,  dass  es  nicht  die  Freiheit  des  befehlenden 
Dictaturs  ist,  für  die  ich  mich  begeistere,  und  dass  ich  vielmehr  die 
Freiheit  aller  einzelnen  Mitglieder  in  vollem  Mafse  anerkenne  und  ge- 
wahrt wissen  will 

Präsident:  Die  nächste  Aufgabe  wird  die  Bildung  des  Bureau 
sein.  Ks  sind  vier  Secretäre  zu  ernennen.  Zur  Motivierung  meiner 
Vorschläge  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  wir  gastgebende  Bayern 
nur  auf  einen  von  diesen  vier  Secretärposten  Anspruch  machen  und  dass 
iclf  feriitr,  mit  Jcrucksichtij^ung  der  noch  obwaltenden  Schwierigkeiten, 
je  ein  Mitglied  aus  Preufscn,  Würtemberg  und  Sachsen  als  Schriftführer 
boantra*^a*n  werde.  Ich  schlage  demnach  zu  Secretären  der  diesjährigen 
Philülo^jen Versammlung  vor:  Prof.  Dr.  Hirsch felder  aus  Berlin,  Ober- 
lehrer Dr.  E.  A*  Richter  aus  Leipzig,  Prof.  Dr.  Herzog  aus  Tubingen 
und  Prot.  i>r.  W.  Studemund  aus  Würzburg.  (Angenommen.)  Mitthei- 
lungen in  Angelegenlieiten  der  Versammlung  bitte  ich  nunmehr  an  die 
Sccretiue  zu  richten. 

Un-..re  nächste  Aufgabe  ist  die  Bildung  der  Commission,  welche 
Aber  die  Wahl  des  nächsten  Vt'r.sannnlungsortcs  Vorberathung  zu 
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pfl^en  hat  Die  ZosammensetsaDg  dieser  Commission  ist  usael  nonniert; 
sie  bföteht  aus  den  anwesenden  Präsidenten  und  Yicepräsidenten  früherer 
Versamrolongen.  Ich  ersuche  nun  diese  Herren,  sich  späterhin  im  Präsi- 
diilbureaa  als  Commission  oonstitnieren  zn  wollen. 

Sodann  habe  ich  über  den  mir  in  Halle  ertheilten  Auftrag,  die  Re- 
räion  der  Statuten  unseres  Vereins  für  die  nächste  Versammlung  yorzu- 
bereiten  **)i  fairie  Mittheilung  zu  machen.  Unter  sorgfaltiger  Prüfung  der 
ftof  den  verschiedenen  Versammlungen  geführten,  die  Statuten  betreffen- 
den Verhandlungen  habe  ich  es  gewagt,  einen  Entwurf  revidierter  Statuten 
abzufassen,  welchen  ich  jedoch  nicht  eher  dem  Plenum  vorzulegen  beab- 
sichtige, als  bis  derselbe  in  commissionelle  Berathung  genommen  worden 
sein  winL  Ans  diesem  Grunde  enthalte  ich  mich  auch  gegenwärtig  jeder 
näheren  AeofSerung  über  den  Inhalt  dieses  Entwurfes.  Die  Vorberathung 
aber  wird  wol  am  besten  denjenigen  Herren  zu  übertragen  sein,  welche 
die  Geschäfte  auf  früheren  Versammlungen  geleitet  haben,  welche  wissen, 
was  man  in  Augsburg  versucht  und  in  Meissen  aufgeben  musste,  —  den 
anvesenden  Präsidenten  und  Vicepräsidenten  früherer  Versammlungen. 
Jedenfalls  aber  wird  der  Commissionsbericht  am  nächsten  Sonnabend  zu 
erstatten  sein.    (Angenommen.) 

Nachdem  der  Vorsitzende  hierauf  einiges  von  minderem  Belang  zur 
Kenntnis  gebracht  und  einiger  mittlerweile  eingegangener  Geschenke  er- 
wähnt hat,  fährt  derselbe  fort: 

AnXserdem  glaube  ich  aufmerksam  machen  zu  müf^sen,  dass  es  noth- 
wendig  sei,  eine  gewisse  Norm  in  Betreff  der  Dauer  der  angekündigten 
Vorträge  festzustellen.  Es  würde  namentlich  auch  für  das  Präsidium  sehr 
onaogenehm  sein,  wenn  die  Herren,  welche  in  Folge  directer  Einladung 
Vorträge  zu  halten  sich  bereit  erklärt  haben,  durch  den  früher  eintreten- 
den Schluss  der  Versammlung  nicht  mehr  zum  Worte  kämen.  Damit  dies 
nicht  geschehe,  mafse  ich  mir  nun  eine  Dictatnr  an,  —  ob  mit  oder  ohne 
provocatio  ad  populum  ist  noch  nicht  ausgemacht,  —  und  erlaube  mir 
Bkht  blol^  die  Reihenfolge  der  Vorträge  zu  bestimmen,  sondern  auch  für 
die  einzelnen  Vorträge  ein  gewisses  Zeitmafs  festzustellen,  indem  ich  mit 
Aosnahme  der  Falle,  wo  die  Natur  der  Sache  es  absolut  erfordert,  als 
Maximaldauer  eines  Vortrages  eine  halbe  Stunde,  als  maximum  minimum 
aber  drei  Viertelstunden  annehme.  Wenn  dagegen  kein  Widerspruch  er- 
hoben wird,  so  würde  ich  mir  erlauben,  bei  Ueberschreitung  dieser  Frist 
die  Redner  daran  zu  erinnern.   (Angenommen.) 

Einen  weiteren  Vorschlag  mache  ich  mit  einem  gewissen  Bedenken, 
weil  er  in  die  Sectionenfrage  hineinspielt,  die  ja  erst  später  ihre  endgil- 
tige  Losung  erfahren  soll.  Es  sind  nämlich  mehrere  sehr  willkommene 
Vorträge  belehrenden  Inhalts  angemeldet,  die  aber  nicht  discutierbar  sind, 
andere  hinwiederum,  wie  z.  B.  gleich  der  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Ahrens 
ans  Ooburg  'über  die  Bede  des  Oedipns  in  Soph.  Oed,  B.  215  ff.*  sind  der- 
art, dass  sicher  zu  erwarten  steht,  dass  hiebei  die  Zahl  der  Köpfe  der  Zahl 


'•)  Vgl  S.  41  der  'Verhandlungen  der  25.  Vers,  der  Ph.  u.  Seh.  in  Halle, 
Leipzig  186a 
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der  abweichenden  Meinungen  entsprechen  werde.  Im  günstigsten  Falle 
nun  werden  wir  hier  in  einem  ftr  die  Interpretation  jener  SophokleasteUe 
maXlpgebenden  Beenltate  gelangen ;  mit  einem  grofsen  Theil  der  anderen 
angemeldeten  Vorträge  ist  es  dann  aber  ans,  da  die  Debatten  über  den 
einen  Vortrag  voraussichtlich  sehr  viel  Zeit  in  Ansprach  nehmen  werden. 
Kommen  wir  aber,  was  doch  anch  möglich  ist,  zu  keinem  Besnltaty  dann 
ist  eigentlich  die  aufgewandte  Zeit  verloren.  Aus  diesem  Grande  möchte 
ich,  allerdings  mit  einigem  Bedenken,  vorschlagen,  die  allfälligen  Diacus- 
sionen  über  die  in  allgemeiner  Sitzung  gehaltenen  Vorträge  in  die  gram- 
roatisch-didaktisch-padagogische  Section  zu  verlegen,  indem  ich  der  An* 
eicht  bin ,  dass  dort  eher  bestimmte  Ergebnisse  zu  erzielen  sind.  Ueber 
die  Resultate  dieser  Debatten  aber  soll  in  einer  allgemeinen  Sitzung  kun 
referiert  werden. 

Director  Eckstein:  Ich  will  dem  Gesagten  nicht  entgegentreten, 
sondern  es  unterstützen.  Ich  möchte  aber  vorschlagen,  dass  der  Vortrag 
von  Prof.  Ahrens,  der  von  Prof.  Herzog:  'über  das  System  der  atti- 
neben  Formenlehre*  und  vielleicht  auch  der  von  Dr.  M.  Schanz  aus  Würz- 
burg: 'überHorat.  Epist.  I,  15*  sofort  in  die  Sectionsberathungen  verwie- 
sen werden,  denn  das  sind  disputable  Gegenstande.  Aber  unter  den  an- 
deren finde  ich  keinen  Vortrag,  den  ich  aus  diesem  Kreise  bannen  möchte. 
Präsident:  Nach  einer  genauen  Berechnung  der  Zeit  können  alle 
bisher  angemeldeten  Vortrage  in  den  allgemeinen  Sitzungen  ganz  wol  ver- 
nommen werden.  Prof.  Ahrens  erklärte  mir,  dass  fOr  seinen  Sophokles- 
vortrag mit  Ausschluss  der  Debatte  15  Minuten  ausreichen.  Ebenso  be- 
merke ich,  daßs  Prof.  Herzog  und  Dr.  Schanz  nicht  mehr  Zeit  in  Ansprach 
nehmen  werden  als  die  Maximaldauer,  die  wir  vorhin  festgesetzt  haben. 
Zudem  interessieren  doch  diese  Gegenstände,  wie  ich  meine,  uns  alle  in 
gleichem  Mafsc.  Will  Übrigens  Director  Eckstein  seinen  Antrag  zur  Ab- 
stimmung gebracht  haben? 

Director  Eckstein:  Das  wäre  ja  eine  Grausamkeit!  Aber  einen 
Vermittlungsantrag  will  ich  stellen.  Weil  nun  einmal  unsere  Zeit  so  weise 
zugemessen  ist,  so  enthalten  wir  uns  jeglicher  Discussion  über  die  wissen- 
schaftlichen Vorträge  und  verlegen  die  Debatten  in  die  Sectionen. 

Präsident:  Die  Herren  Stenographen  werden  Sorge  tragen,  dass 
das  lesbare  Manuscript  stets  am  folgenden  Tag  den  Vortragenden  zur  Re- 
vision vorgelegt  werden  kann,  und  die  revidierten  Vorträge  mögen  dann 
die  Grandlage  für  die  in  der  Section  stattfindende  Discussion  bilden. 

Nach  einigen  Mittheilungen  der  beiden  Präsidenten  von  grof^en- 
theils  localem  Interesse  erhält  das  Wort: 

Prof.  Dr.  Hans  Mafsmann  aus  Berlin:  Ich  war  vorhin  genöthigt, 
mich  auf  einige  Augenblicke  zu  entferaen  und  da  mag  es  denn  geschehen, 
dass  meine  Worte  vielleicht  an  bereits  gesprochenes  anklingen.  Aber  ich 
kann  nicht  verhehlen,  dass  ich  einen  kleinen  Schreck  empfand,  als  ich 
hörte,  dass  die  Discussion  über  Vorträge  in  die  pädagogisch -didaktische 
Section  verwiesen  werden  soll.  M.  H.!  In  der  pädagogisch -didaktischen 
Section  werden  uns,  wie  der  Herr  Bürgermeister  heute  sehr  treffend  be- 
merkt hat,  allerlei  uns  sehr  nahe  angehende  Zeitfolgen  beschäftigen  mDs- 
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sn.  Von  anderer  Seite  wurde  der  Wunsch  geäoDsert,  dass  auch  ein^  Theil 
der  f^  die  kritisch-grammatische  SectioB  bestimmten  Gegenstände  iA  der 
pldagogischen  verhandelt  werden  möchten.  Wie  soll  uns  aber,  frage  ich, 
ftr  jene  wichtigeren  Fragen  Zeit  bleiben,  wenn  Discussionen  Ober  rein 
oBd  streng  philologische  Materien  der  pftdagogisdien  Seotion  Bugewiesen 
wdrden?  Als  Philolog  und  Pädagog  möchte  ich  nur  den  Wunsch  aus- 
sprechen, dass  wir  dort  nicht  mit  allen  möglichen  ferner  liegenden  Dis- 
cosionen  behelligt  werden. 

Nach  Verlesung  des  Verzeichnisses  der  bis  sum  Abend  des  29.  Sep- 
tember angemeldeten  Mitglieder  wird  die  Sitzung  auf  eine  Viertelstunde 
unterbrochen. 


Fortsetzung:    12  ühr. 

Die  Reihe  der  Vorträge  eröfinet: 

Prof.  Dr.  Frunz  Joseph  Lauth  aus  München:  'üeber  die  Person- 
UAkeU  des  Moses  aus  ägyptischen  Queüen:  Wir  geben  diesen  interes- 
santen, wenn  auch  in  rielen  Theilen  von  Fachmännern  stark  angezweifel- 
ten Vortrag  nahezu  vollständig  wieder. 

H.  Vers.  I  Mein  Vortrag  hat,  wie  Ihnen  bereits  angekündigt  worden 
ist,  znm  Gregenstand  die  Persönlichkeit  des  Moses  nach  ägyptischen 
Qiellen.  So  einfach  dieses  Thema  scheinen  mag,  insofern  es  nur  einen 
Mann  betrifft,  so  umfangreich  und  schwierig  ist  doch  dieser  Gegenstand; 
•cbwimg  wegen  der  entfernten  Zeit,  mit  der  wir  es  zu  thun  haben  und 
sdiwierig  wegen  der  Beschaffenheit  des  Materiales,  das  eben  nicht  allen 
bekumt  ist.  Wenn  Odysseus  dem  König  Alkin  cos  gegenüber  ausruft:  t£ 
Tt^cr,  j(  ^  ine&Tttf  rC  cT  vGrccTiov  xarali^ü»;  *was  soll  zuerst,  was  her- 
iiich,  was  zuletzt  ich  erzählen?*  so  möchte  ich  dasselbe  in  Bezug  auf 
nein  Thema  ausrufen,  und  wenn  Odysseus  sich  mit  dem  Mangel  an  Be- 
redsamkeit entschuldigen  will,  so  möchte  auch  ich  mich  in  Ihren  Augen 
dnrdt  die  Thatsache  entschuldigen,  dass  es  mir  in  München  bisher  nicht 
ve^önnt  war,  einen  äg3rptologisch6n  Vortrag  vor  einem  gröXberen  Kreise 
m  halten.  Eine  andere  Schwierigkeit  ist  ein  langjähriges  Halsleiden,  das 
iek  nicht  los  werde.  Es  ist  dies  die  sogenannte  Predigerkrankheit,  womit 
ich  aber  durchaus  nicht  sagen  will,  dass  ich  als  Prediger  Sie  etwa  als 
gtinbige  Gemeinde  betrachte.  Im  Gegentheil,  Sie  sollen  als  Kritiker  mir 
nüt  Mistrauen  gegenüberstehen ,  gleich  weit  entfernt  freilich  von  crassem 
Materialismus,  aber  auch  gleich  weit  entfernt  von  jenem  Spiritualismus, 
veleher  die  Beirührung  der  heiligen  Persönlichkeiten  mit  der  Sonde  des 
Forschers  als  eine  Entweihung  scheut.  Ich  stehe  auf  dem  realistischen 
Boden  de^  Philologie,  welche  mit  Hilfe  der  Paläographie  die  Wahrheit, 
die  wirkliche  Geschichte  zu  ermitteln  bestrebt  ist  und  meine  Devise  ist : 
'Ehrfurcht  mit  Freiheit.* 

Diodor'*)  stellt  den  Moses  mit  den  alten  Gesetzgebern  Btinos, 
Zamdxis,  Zathraustes  und  Lyknrgos  zusammen.    Alle  diese  Völker'  sammt 
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ihren  Gesetzgebern  und  deren  Institutionen  sind  zu  Grunde  gegangen,  aber 
das  Werk  des  Moses  besteht  noch  fort,  nicht  blos  im  Volke  der  Jaden 
oder  Ebmer  (ägyptisch:  *Apriu*),  sondern  in  der  ganzen  monotheisti- 
schen Welt  gilt  Moses  als  der  Begründer  des  Glaubens  an  einen  Gott. 

Nach  diesen  einleitenden  Worten  wende  ich  mich  gleich  zu  dem 
eigentlichen  Thema  meines  Vortrages,  werde  mich  aber  hiebei  mit  Kück- 
sicht  auf  die  kurze  Frist,  die  mir  yerstattet  ist,  einfach  darauf  beschrän- 
ken ,  Ihnen  aus  meinem  soeben  in  Druck  erschienenen  Werke  **)  das  In- 
haltsverzeiehnis  ooramentierend  vorzutragen. 

Im  ersten  Abschnitte  meines  Buches  behandle  ich  den  Namen 
Apriu.  Ich  habe  yor  sechs  Jahren  auf  der  Augsburger  Versammlung  vor 
einem  erlesenen  Kreise  von  Orientalisten  einen  Vortrag  gehalten  über  ein 
Sitzbild  der  Glyptothek  in  München,  welches  Bokenchons  darstellt,  den 
'Hohenpriester  und  Oberbaumeister'  unter  Ramaes  II  Sesostris,  einen  Zeit- 
genossen Mosis,  indem  ich  mich  zur  Kechtfertigung  der  letzteren  Bestim- 
mung auf  zwei  von  U.  Chabas  entdeckte  Legenden  in  den  Leydener 
Papyrus  I,  348  und  S49  berief.  Unterdessen  hat  Hr.  Chabas  durch  Consul 
Harris  in  Alezandrien  eine  neue  Legende  bekommen,  worin  sich  die  wichtige 
Notiz  findet:  'Maritias  (Vornehme)  der  Ebräer.'  Zwei  Papyrus  **)  nämlich 
liefern  mir  den  Stoff  zu  meiner  neuesten  Untersuchung,  der  Papyrus  Ana« 
stasi  I  des  brittischen  Museums  und  der  Papyrus  Anastasy  I,  350  in  iicy- 
den,  so  benannt  nach  ihren  früheren  Besitzern,  von  denen  der  eine  schwe- 
discher, der  andere  dänischer  Consul  gewesen  ist.  Ich  will  der  Kürze 
halber  den  einen  mit  Papyrus  i,  den  anderen  mit  Papyrus  y  bezeichnen. 
Der  Papyrus  i  ist  Gegenstand  einer  grofsartigen  Publication  von  Chabas  '^) 
sowie  eingehender  Untersuchungen  der  namhaften  Aegyptologen,  Brugsch 
und  des  Vicorate  de  Roage.  Der  Hauptinhalt  betrifft  nach  der  Ansicht 
des  Herrn  Chabas  eine  wirkliche  Reise  eines  Aegypters  nach  Syrien 
u.  s.  w.,  während  Brugsch  und  de  Roug4  die  Reise  für  fingiert  halten«  In 
einem  Aufsatze,  welcher  in  den  Sitzungsberichten  der  Münchener  Akade- 
mie V.  J.  1867  steht,  glaubte  ich  mich  auch  für  die  Annahme  einer  wirk- 
lichen Reise  entscheiden  zu  müssen.  Der  andere  Papyrus  (y)  ist  ein  Tage- 
buch, denn  wir  treffen  hier  auf  sechs  Columnen  Daten  über  einen  halben 
Monat  vom  Ende  des  Mechir  bis  zum  Anfang  des  Phamenoth.  Der  Schrei- 
ber hat  hier  alle  Ereignisse  eingetragen,  wichtige  und  unwichtige.  Auf 
der  Rückseite  des  Papyrus  aber  steht  ein  poetischer  Text  und  als  solcher 
schon  durch  die  rotheu  Puncte  zu  erkennen,  womit  die  Aegypter  ihre  Halb- 
verse bezeichneten.  Ich  habe  dieses  Stück  in  Uebersetzung  mitgetheilt 
im  'Anhang  II'  meiner  Schrift.  Datiert  ist  dieses  Tagebuch  von  einer 
Stadt  *Ramses',  deren  es  mehrere  gegeben  hat**).   Im  Papyrus y  kommt 

'•) 'Moses  der  Ebr©ei- |  nach  zwei  ägyptischen  Papyrus- Urkunden  in 
hieratischer  Schriftart  |  zum  ersten  Male  dargestellt  |  von  |  Franz 
Jos.  Lauth.*  München  1868,  8.,  mit  5  autographierten  Bogen  und 
3  Tafeln. 

'*)  Das  Nähere  hierüber  in  Lauth's  citiertem  Buche  S.  3 — 8. 

**)  Vgl.  H.  Chabas:  'Voyage  d'un  figyptien  en  Syrie,  en  Ph^nicie,  en 
Palestine  etc.  au  XIV">e  siecle  avant  notre  ^re.' 

»•)  Vgl.  Lauth  a.  a.  0.  S.  9  —  12. 
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eine  Localität  häafig  vor  mit  der  Bezeichnung:  Pa-Ramessu  =  Haus  des 
Bamses  und  ist  diese  zu  unterscheiden  von  dem  anderen  bedeutenderen 
Orte  Ramscs  der  Bibel.  Der  Schreiber  des  Papyrus  y  datiert  nach  Jahr, 
Xonit,  Tag  und  aus  jenem  Ramses,  das  wol  nahe  bei  und  zwar  südlich 
Tom  alten  Memphis  gelegen  haben  wird,  weil  Öfters  von  Briefen  die  Roile 
ist,  die  von  Boten  nach  Memphis  gebracht  werden,  nicht  aber  nach  einer 
anderen  Stadt;  und  der  Pap.  Leydensis  J,  349  lehrt,  dass  dieses  Ramasso- 
polis,  zu  dessen  Schatzhause  des  Sonnengottes  die  Apriu  (Ebräer)  Steine 
schleppten,  südlich  von  Memphis  lag  und  nicht  in  der  Nähe  von  Helio- 
polis  zu  suchen  ist.  Hiemit  vertrüge  sich  freilich  nicht  der  bekannte 
Vers  des  Exodus,  der  im  Widerspruch  mit  dem  hebräischen  Urteite  nach 
der  Lesart  der  LXX  den  Sinn  hat:  *Die  Ebräer  bauten  ihm  die  festen 
Städte,  Pithom  und  Ramses  und  On  (=  Anu)*,  so  dass  also  hiernach  die 
Kinder  Israels  auch  beim  Baue  der  Stadt  Heliopolis  Frohndienste  geleistet 
hätten.  Allein  diese  Angabe  verschwindet,  wenn  man,  wie  ich  vorschlagen 
möchte,  schreibt:  (pxoJojurjaav  avrf)  noXag  oxvoagy  rrjv  re  ÜH^Mfi  xul 
Pttfitaa^  xar  ^Slv  (statt  x«l  '!ßy),  'im  Bereiche  von  On*;  denn  die  Siebzig 
wussten  ohne  Zweifel,  dass  es  mehrere  Orte  'Ramses*  gab.  Aufaerdcm 
kommen  noch  die  Städte  Sochot,  Pihachirot  und  Migdol  (=  der  Thurm) 
TOT,  dessen  Lage  am  rothen  Meere  durch  Rsod.  XIV,  2  genau  bestimmt 
ifet  Schlicfölich  erlaube  ich  mir  noch  des  Landes  Gosen  oder  richtiger 
Gesem  zu  erwähnen,  dessen  Lage  in  dem  an 's  rothe  Meer  gränzeiiden 
Theile  Aegyptens  durch  die  LXX  richtig  bestimmt  worden  ist. 

Kachdem  wir  in  solcher  Weise  das  Terrain  kennen  gelernt  haben, 
¥ill  ich  mich  dem  hochberühmten  Namen  Sesostris  zuwenden  *').  Im 
Papyrus  y  kommt  ein  Sclavenname:  'Hon-n-8cssu*  =  Sclavo  dos  Sossu  vor. 
Diese  kontere  Namensform:  Sessu  erklärt  nun  leicht  die  bei  Diodor  con- 
equent  begegnende  Form  Zkootoaig.  Champollion,  der  geniale  Begründeis 
der  ägyptologischen  Wissenschaft,  hat  schon  frühzeitig  geahnt,  es  könne 
Herodot's  SesostriSy  dieser  gröfste  König,  kein  anderr^r  sein  als  Ramessu  II, 
val  er  überall  Denkmäler  dieses  Königs  traf.  Ich  aber  sage  mit  vollem 
BcWTuatsein,  dass  die  Inschriften  und  Papyrusurkunden,  welche  aus  der 
^iniigen  secbsundsechzigjährigen  Regierungszeit  dieses  Ramses -Sesostris 
herstammen,  alles  übertreffen,  was  sonst  aus  dem  ganzen  Alterthum  er- 
halten ist.  Wenn  einmal  das  grofsartige  Werk  eines  'Corpus  inscriptio- 
niun  Aegyptiacamm*  erscheinen  wird,  was  ohne  Frage  noch  Gcnenitionen 
erfordern  wird,  so  wird  diese  einzige  Regierungszeit  Ramses  Yl  mehrere 
Folianten  beanspruchen.  Sesustra  aber  ist  der  Spottname  für  Ramessu 
(=  Sonn-entsprosster),  entstanden  durch  Versetzung  der  einzelnen  Ele- 
nwDte  von  Ra-sest-su  statt  Ra-meat-su  =  Ramessu.  In  -sest-  für  mos(t) 
liegt  das  Wortspiel,  wie  wenn  wir  in  unedlem  Bilde  statt:  'Sonnenge- 
nörfener'  etwa  'Sonnen verworfener'  gebrauchen  würden. 

Auf  andere  Namen  nichtfurstlicher  Personen,  die  in  dem  Tagebucbe 
fpap.  y)  genannt  werden ,  kann  ich  leider  hier  nicht  näher  eingehen  und 
bemerke  nur,  dass  der  Sclavenname  'Char'  d.  i  'der  Syrer\  oft  mit  dem 


n  Vgl.  Lauth  a.  a,  0.  S.  13  —  1«. 
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bestimmten  Artikel  erscheint  and  dann  sowol  lautlich  «Ib  begriflidi  dem 
Syrns  in  der  römischen  Komödie  entspricht  Xa^^m»  irt,  wie  Diodor  '*) 
ausdr&cklich  bemerkt,  ein  ägyptiacher  Name,  er  bedentet:  'der  Firche' 
and  ist  die  Figar  des  griechiachen  Ghanm  onsweifelhaft  agypüsohen  Ur* 
Sprungs. 

Die  Ueberschrift  des  nachaten  Capitels  (Nr.  V.)  meines  Baches  lau- 
tet: 'iTm  wider  Mesu'  ").  Im  Papyrus  y  (IV,  26  —  28)  klagt  nämlich  der 
Schreiber  *Hui*  einen  gewissen  *Me8u\  der  als  Sotem  (=  Auditor)  be- 
zeichnet ist,  bei  einem  Oberen  an.  Dieser  Obere  ist  niemand  anderer  als 
der  im  Pap.  i  (XIII,  4)  genannte  *Anhar*  (grädsiert:  *'Ovovqis).  Wir  sind 
hier  also  in  der  Lage,  den  im  Pap.  y  fehlenden  Namen  aus  dem  Pap.  i 
zu  erganzen.  Warum  aber  hat  Hui  den  Mesa  angeklagt?  Darüber  giebt 
Pap.  y  den  Aufischluss,  „er  (Mesu)  habe  ein  Bad  genommen  in  der  Ao- 
lath  und  Fische  daraus  gegessen."  Das  Baden  an  sich  war  den  Aegyp- 
tern  gewiss  nicht  verboten,  im  Qegentheil,  aber  das  Baden  in  der  See 
war  einem  ägyptischen  Priester  ebenso  wie  das  Fischeessen  absolut  ver- 
boten**).   Man  vergleiche  namentlich  Ciip.  64  des  'Todtenbuches\ 

Jene  Stelle  ist  nun  die  wichtigste  von  denen,  auf  welche  ich  meiae 
Hypothese  gründe,  dass  mit  diesem  Mesu  der  Moses  der  Bibel  gemeint 
sei.  Der  Sinn  der  Anklage,  welche  der  Theodule  Hui  im  Pap.  y  gegen 
den  Sotem  Mesu  erhebt,  ist  ohne  Zweifel  der,  dass  Mesu,  wenn  aach  sein 
Name  ägyptisch  ist,  während  seiner  Reise  im  Auslande  sich  Handlungen 
erlaubte,  die  einem  ägyptischen  Priester  streng  untersagt  waren,  näm- 
lich Baden  und  Fischeessen.  Herr  Chabas  bemerkt,  es  sei  schade,  dass 
wir  im  Pap.  i  den  Namen  des  (Gewässers  nicht  angegeben  finden ,  in  wel- 
chem sich  der  Mohär,  'reisend  nach  Char*,  gebadet  habe.  Die  Eigenthüm- 
lichkeit  aber,  dass  Mesu  jener  beiden  Vergehen  wegen  angeklagt  wird, 
diese  Besonderheit  findet  sich  in  beiden  Papyrus  vor.  Darum  behaupte 
ich,  dass  die  beiden  Reisen,  von  denen  im  Pap.  y  und  im  Pap.  i  die  Bede 
ist,  identisch  seien.  Mesu  reist  nach  Syrien,  nach  Chaleba,  d.  L  Haleb, 
wie  schon  Chabas  richtig  annimmt.  Im  VI.  Abschnitte  meiner  Schrift ") 
liefere  ich  die  Nachweisung,  dass  die  im  Papyrus  i  geschilderte  Reise  des 
Mohär  eine  wirkliche  Reise,  keine  fingierte,  sei  Der  Psalmist  Anhur, 
vermuthlich  geUngweilt  durch  die  Ziffern  der  Rechnungen  in  seinem  Tage- 
bnche,  verwerthet  diese  Zahlen  auf  der  andern  Seite  des  Pap.  y  zn  einem 
poetischen  Motiv,  zu  einer  dichterischen  Behandlung  der  Zahlwörter.  Es 
ist  eine  sehr  schöne  Entdeckung,  welche  der  um  die  Entzifferung  hiera- 
tischer Texte  hochverdiente  Ooodwin  im  Jahre  1864  *')  machte,  als  er 
nachwies,  dass  im  Pap.  y  die  neben  den  roth  geschriebenen  hieratischen 
Ziffern  regelmäXsig  stehenden  phonetischen  Gruppen  das  betreffende  Zahl- 
wort ergeben  "). 


•■)  Diod.  I,  92  u.  96. 

^  Laüth  a.  a.  0.  S.  17-24. 

,  Vgl  Plut  de  Is.  et  Os.  c.  7;  32;  33. 
*')  'Wirklichkeit  der  Reise  des  Mohär'  S.  25—28. 
*•)  'Zeitschrift  für  Aegypt.' 
'^  Näheres  über  diesen  akrophonischen  Psalm  bei  Lauth  S.  33.  ff. 
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Ich  komme  nan  in  dem  Beweise,  dass  der  Reisende  in  den  beiden 
Pftpjnis  wirklich  Moses  der  Ebräer  ist**),  denn  Leute  namens  Mesu  hat 
M  wihndieinlich  sehr  viele  gegeben.  In  dem  großen  Actenstücke  Pap.  i 
OBcheint  der  Beisende  mit  dem  semitischen  oder  hebräischen  Titel:  'Mo- 
hir*  (daTon  Mahar-Bal  d.  i.  'Kämpe  des  Gottes*).  Die  Identität  des  So- 
tem  Mesn  (Pap.  y)  mit  dem  Mohär  (Pap.  i)  erhellt  schon  ans  der  Gleich- 
heit ihrer  Reise  nach  Char  (Syrien) ,  aus  ihrem  Besuche  der  Stadt  Chalebu» 
sas  dem  Bade  in  der  Aolath  und  aus  dem  Venehren  von  Ram-Fischea 
Wittes  Seegewäseen.  Der  Titel  Mohär  ist  also  nicht  ägyptisch,  er  ist 
isiiiitisch-hebiÜBch.  Daneben  erscheint  aber  auch  ein  zweiter  Titel,  'Ma- 
rina*. Die  Marinas  sind  die  Tomehmen  Ebräer.  Jedem  fällt  da  sofort 
'Maren*  ein,  d.  L  grandseignenr.  So  aber  wurde  nie  ein  Aegypter  genannt. 
Wenn  nun  der  Titel  Marinas,  wie  e.  B.  in  dem  grof^n  Papyrus  Harris,, 
nur  den  Ebräer n  beigelegt  wird,  so  muss  Mesu  der  Ebräer  Moses  sein, 
wdl  eben  dieser  Titel  ein  exclusiT  hebräischer  ist.  Was  bedeutet  nun 
iber  der  Name  'Moses*?  Vergegenwärtigen  wir  uns  hier,  dass  Manetho, 
der  ägyptische  Nationalgeschichtschreiber,  alle  Namen,  die  auf  -mesu  aus- 
gehen, gräcisiert  endigen  läset.  So  erscheint  bei  ihm  A-inosis,  Tuth-mosis, 
wihrend  die  Originaltexte  Aah-mesu,  Dhut-mesu  bieten.  Die  Bedeutung 
dieses  ägyptischen  Namens  aber  ist:  'Kind*.  Dass  der  biblische  Moses 
keinen  hebräischen  Namen  tragen  darf,  ist  begreiflich,  wenn  man  sich 
«innert,  dass  es  ausdrücklich  heiAt,  dass  er  seinen  Naraen  aus  ägyp- 
tischem Munde  erhalten  habe.  Und  wenn  der  biblische  Moses  wirklich 
em  Findling,  ein  ausgesetztes  Kind  gewesen  ist,  so  wird  der  Name  Mesu  = 
Kmd  gewiss  nicht  unpassend  erscheinen. 

Wir  erfahren  aber  aus  Papyrus  i  sogar  die  Heimat  des  Moses, 
dean  es  heifbt  dort:**)  '(kennst  du  nicht)  Nachasa  nebst  Huburtha 
(•  HopoToth) ,  (welche)  du  nicht  gesehen  (hattest)  seit  deiner  Geburt ,  o 
Mohär,  ausgezeichneter?  Ropehu  |  (und)  sein  Schloss,  wie  es  beschaffen 
ist?  Es  beträgt  die  Gröfise  eines  Schoenus  Weges  bis  nach  Gazatha* 
%  8.  w.  Allerdings  k&nnen  wir  aus  diesen  Angaben  nur  eine  ungefähre 
Bestimmung  gewinnen,  müssen  aber  als  Lage  des  Creburtsortes  des  Moses 
jedenfalls  die  Strecke  zwischen  Gaza-Baphia  einerseits  und  dem  älaniti- 
Khen  Busen  andererseits  annehmen.  Der  Name  Nachasa  (von  nachas, 
Schlange,  und  sa  Wasser)  weist  auf  die  Nähe  eines  Gewässers  und  so  er- 
gibt lich  mir,  wie  ich  glaube  natürlich  und  einfach,  die  Landenge  Ton 
Saei  als  muthmafsliche  Gegend ,  wohin  Nachasa  zu  setzen  wäre.  SoTiel 
tber  den  (Geburtsort  des  Moses,  mehr  darüber  zu  sagen  ist  bei  der  Kürze 
der  mir  zugemessenen  Zeit  nicht  möglich. 

Erlauben  Sie  zunächst  noch  einige  Worte  über  die  Stellung  des 
Mesa  in  Aegypten  **).  Dasa  er  eine  hervorragende  Stellung  eingenommen, 
^  er  nicht  blos  'Schreiber*,  womit  die  Gebildeten  überhaupt  bezeich- 
aet  wurden,  gewesen  sei,  ist  fsst  aus  jeder  Seite  4^  Pap.  i  ersichtlißh« 


'*)  Laath:  VI.  Abschnitt  S.  37-48. 
")  Pap.  i  XX  Vn,  6-8. 
'•)  Lauth:  IX.  S.  49-54. 
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Er  war  aber  auch  Schriftsteller  and  selbständiger  Forscher  über  reli* 
giöse  Dinge  und  zwar  in  eigenthümlicher  Weise.  So  sagt  nnter  anderem 
der  Schreiber  Hui  von  ihm :  *^  *Du  setzest  mich  in  Erstaunen  |  als  Schrift- 
gelehrter  mehr  denn  Himmel,  denn  Erde,  denn  Unterwelt.  Dein  Wissen 
ist  ein  Qebirg  an  Gewichten  und  Maaf^en,  eine  geheime  Bibliothek,  an- 
dnrch  1  sichtig;  sein  Göttersjstem  verborgen,  fernliegend*  u.  s.  w.  Mesa 
hatte  sich  also  ein  eigenes  Qöttersystem  gebildet,  welches  den  orthodoxen 
Schreiber  Hai  entsetzte;  deshalb  denun eiert  er  ihn  auch  Pap.  1  XI,  1,  wo 
ungefähr  gesagt  sein  mass:  'Du  sprichst  zu  mir  (schauderhafte  Dinge)  in 
Betreff  der  Formeln  (?)  des  (Prinzen)  Hartatef.'  Chabas'  Scharfsinn  hat 
erkannt,  dass  diese  arg  zerstörte  Gruppe  von  dem  (}ap.  64  des  Todten* 
buches  handelt  Dieses  Capitel  ist  bis  jetzt  noch  nichti  genau  übersetzt 
worden.  Ich  bescheide  mich,  Ihnen  nur  den  Titel  afizugeben.  Dieser 
lautet:  *Buch  von  dem  Berttorkommen  an  einem  Tage^  d.  h.  von  der  der- 
einstigen Auferstehung.  Das  ganze  Todtenbuch  hat  übrigens  einen  ahn* 
liehen  Titel  wie  die  Ueberschrift  jenes  Cap.  64. 

Mesu  war  indes  nicht  blos  'Schreiber*  und  selbständiger  Forscher, 
wir  erfahren  auch,  dass  er  im  Auftrage  des  Pharao  Kriegszöge  unternom- 
men hat  und  er  hat  daher  auch  den  Titel:  'Befehlshaber  der  Truppen.' 
So  wird  einer  Expedition  erwähnt,  welche  der  Mohär  mit  nicht  weniger 
als  5000  Mann  gegen  die  aufröhrerischen  Aolana  in  Bohana  leitete"). 
Er  machte  auch  an  der  Spitze  eines  Söldnerheeres  einen  Streifzug  gegen 
die  Schasu**);  diese  sind  nichts  als  die  Nomaden,  die  Beduinen  des 
Alterthums,  denn  schäm  heifst  'wandern*  und  die  Hykscbös  sind  die  Häupt- 
linge dieser  Nomaden.  Elr  wird  ferner  als  ktihuer  Jäger  dem  assyrischen 
Kazardy,  dem  biblischen  Nemrod  verglichen  '")• 

Von  Interesse  ist  auch  die  Stelle  in  der  satirischen  Schilderung, 
welche  der  Schreiber  Hui  von  den  Freunden  des  Mobar  gibt.  Da  heiföt 
es  unter  anderem:  *')  'ich  spreche  dir  auch  von  dem  (Kommandanten  der 

Miethlinge,  welcher  sich  aufhält  in  Anu Klein,  war  er  ein  Kater^ 

grofö  gewoiden,  ist  er  ein  Bock:  |  er  befindet  sich  wohl  in  seinem  Hause: 
du  hast  bei  ihm  gewohnt,  weilend  in  der  Anstalt  der  Gelehrten  (Schriften)*. 
Der  Mohär  hatte  nämlich  dem  Hui  vorgeworfen,  er  sei  kein  rechter  'Schrei- 
ber.* Das  ärgerte  diesen  und  darauf  erwidert  dieser  mit  einer  bissigen 
und  satirischen  Charakterisierung  der  Freunde  des  Mohär.  Die  Stelle  be- 
ginnt mit  den  Worten :  **)  'Du  nennst  mich  einen  Unwissenden.  Zuge- 
bracht habe  ich  einen  Augenblick  |  bei  dir,  zerstreuend  dich:  nämlich  ich 
machte  den  Possenreifser ,   während  der  Andere  mich  quälte.    Das  Gebot 

des  Herrn,   des  siegreichen  |  ist  mächtig Ich  habe  kennen  gelernt 

ja  Leute  viele,  ohne  Kraft,  zerbrochen  am  Arm;  doch  nicht  ohne  Macht 
und  Einfluss Lass  mich  entwerfen  ein  Porträt  des  Schreibers  Roi 


*')  Pap.  i  XI,  S.  4--6. 
")  Pap.  i  XVII.  3  u.  4. 
*»)  Pap.  i  XIX,  1  u.  2. 
»•)  Pap.  i  XXU,  6-8. 
»•)  Pap.  i  X  lu.2. 
»^  Pap.  i  VIII,  ö;  IX,  Iflf. 
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(s=LeTi)  t  genannt  »Fackel  des  öffentlichen  Getreidespeichers*'  n.  s.  w. 
Dies  sjäelt  anstreitig  in  boshafter  Weise  anf  den  Leviten  Moses  an. 
ins  der  früher  citierten  Stelle  geht  hervor,  dass  unser  Moses,  wie  auch 
lluetho  berichtet,  in  der  Stadt  Ana  (Heliopolis)  den  Stadien  obgelegen 
btt  £r  mnss  aber  schon  deshalb  dort  gewohnt  haben,  weil  er  auch 
'Mipu*  d.  L  ein  'Dreil^iger*,  einer  der  ägyptischen  Areopagiten  war.  All* 
dies  weist  auf  Heliopolis  hin.  Auf  diese  Stadt  Ann  weist  endlich  auch 
der  Phönix  des  Sesostris  hin  und  hiemit  kommen  wir  auf  die  ße- 
stimmang  der  Lebenszeit  des  Mohar-Mesa-Moses.  Ich  handle  hicTon  im 
L  Abschnitt  meines  Boches  '*). 

Tacitas  (Ann.  VI,  2S)  sagt  über  den  Phönix,  den  Repräsentanten 
oder  die  Einkleidung  einer  Zeitperiode ,  der  erste  Phönix  sei  erschienen 
Sesestride  and  geht  dann  bis  auf  das  Jahr  21  des  Tiberius  herab,  in- 
dem er  den  letzteren  einen  falschen  nennt  Näheres  darüber  finden  Sie 
in  meiner  Schrift:  'Les  Zodiaques  de  Denderah.*  Gehen  wir  non  Yon  der 
Stelle  des  Tacitas  ans,  so  gibt  er  hier  an,  dass  zumeist  500  Jahre  als 
Dauer  der  Periode  angenommen  werden.  Damit  gelangen  wir  auf  das  Jahr 
S5T.'Chr.  als  Endpanct  der  Periode.  Da  nun  die  ganze  Periode  dX^OO 
Jshre  umfasst,  so  erhalten  wir  das  Jahr  1525  als  Anfangspunct,  als  Jahr 
des  Phönix  des  Sesostris.  Denn  wenn  man  die  nach  Tacitus  Bericht  500 
Jahre  fassende  Phönixperiode  in  zwei  Eälften  je  zu  250  Jahre  zerlegt,  so 
eilemit  man  leicht,  dass  der  Theil  derselben,  welcher  bei  der  Katastrophe 
des  Amasis  II,  525  v.  Chr.,  also  250  Jahre  vor  275  unter  Ptolemäos  Phi* 
Itdelphos  (den  Tacitus  ausdrücklich  nennt)  begonnen  hatte,  im  Jahre  25 
uter  Augustus  zu  Ende  ging. 

Nun  finde  ich  im  Pap.  y  (IV.  4  u.  5)  unter  dem  Datum  des  letzten 
Mecfair  eine  merkwürdii^  Nachrieht  **).  Ich  schicke  voraus,  dass  Ramses- 
Sesostris,  wie  bekannt,  156  Kinder  hatte,  nach  einem  Funde  yon  Lepsius. 
unter  allen  diesen  aber  war  einer  besonders  ausgezeichnet,  Cha-m-oas; 
dieser  leitete  die  Apisbestattung  und  dirigierte  die  Panegyrien.  Von  dle- 
Km  heiM  es  Aun  im  Pap.  j  a.  a.  0.:  *Der  Murpar  (=  Haus-Intendant) 
EönigBsohn  (Prinz)  Chamoas  zog  aus  als  Oberer  der  göttlichen  Diener,  um 
(la  erflehen)  Glück  für  den  König  Bamessu,  Fürsten  von  Anu,  zu  An- 
fang des  Jahres  der  Zurückweichung*  u*  s.  w.  Kurz  vor  dieser 
Stelle  findet  sich  in  dem  Tagebuche  das  Datum  des  29. ,  bald  darauf  das 
des  letzten  Mechir  angegeben.  Da  nun  im  'Todtenbuche*  das  Erscheinen 
des  Phönix  consequent  an  das  Datum  des  30.  Mechir  geknüpft  ist,  so 
ichhefse  ich  hieraus,  dass  der  Phönix  des  Sesostris  des  Tacitus  zusammen- 
Mt  mit  dem  *Jahre  der  Zurück  weich  ung.'  Und  hiemit  haben  wir  einen 
ferten  chronologischen  Haltpunct  gewonnen,  gegen  den  bedeutende  Gründe 
geltend  gemacht  werden  müssten,  um  mich  wankend  zu  machen.  Rechnen 
wir  nun  vom  Begierungsjahr  52  des  Besostris  weiter  bis  zum  Ende  seiner 
66jihrigen  Herrschaft,  so  kommen  wir  von  1525,  dem  Epochen  jähre  der 
Ph5niiperiode,  auf  1511  (resp.  1510)  als  sein  Todesjahr.    Ihm  folgte  sein 


")  S.  55—64. 
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Sohn  Menoptah,  dieser  regiert  19  V,  Jahi«.    Und  somit  kommen  wif  Ton 
1511  oder  1510  auf  U91  oder  1490  als  Datum  des  Ezodna.    Nun  haben 
schon  alte  Commentatoren  sor  Vnlgata  angemerkt: 
'Aate  Christum  1510:  Bamses  lüamun  moritor;  ei  snccedit  fllins  AmenophKi 
»  n       1491:  Moses  yidet  rnbnm  ardentem  et  ad  übenuidam  popu- 

Inm  mittitnr. 
Miensis  Abib   . .  die  15  IsraeiitiB  ad  DC  millia  Bameese  proficisenntnr/ 
Sie  sehen,  m.  H.|  dies  stimmt  mit  dem  davon  unabhängig  gewonnenen 
Resultate  vollkommen  überein. 

Die  Zeit  drängt,  ich  darf  mir  daher  nur  noch  einige  wenige  Worte 
verstatten.  Die  Bibel  nennt  den  König,  unter  welchem  Moses  eraogen 
wurde,  nicht  mit  seinem  JBigennanien,  sie  sagt  nur  immer:  *derPharaa* 
Dass  dies  eine  echt  ägyptische  Bildung  sei,  ist  mir  sehr  fr&h  klar  gewor* 
den  und  ich  habe  in  mainer  Abhandlung  über  Bokenohens  den  Titel  Pha- 
raoh  aus  HorapoUo  1,  61  erklärt  Ich  hatte  jedoch  damals*  nicht  gewuast, 
dass  De  Boug^  bereits  dieselbe  Deutung  vorgetragen  hat  HorapoUon  gibt 
nllmlich  1.  c  an,  dass  die  Aegypter,  wenn  sie  den  mächlägBlen  König  (tov 
flaaiUa)  beseichnen  wollen,  dazu  oixov  fiiyav  in  einer  sohlangenartigen 
Umrahmung  anwenden.  Die  Stellung  des  Adjectivs  hinter  dem  Substantiv: 
olxog  fiiyag  erinnert  sofort  an  das  ägyptische  Par*aod.  L  domus  magna. 
AusfÜhriich  habe  ich  diesen  Punct  im  IX.  Capitel  meiner  Schrift  behan- 
delt, welches  den  Doppeltitel  trägt:  ^Qrossham  und  Binsmkörblem'  *'), 
Zur  Erläuterung  des  rweiten  Theiles  dieser  Ueberschrift  nur  Folgendes. 
Manetho  fuhrt  an,  man  habe  Moses  auch  ^Oaa^awp  genannt  Alle  Orien- 
talisten wissen,  dass  suph  'Schilf*,  alle  wissen,  dass  sal  *Korb*  bedeutet. 
Ebenso  ist  der  stete  Wechsel  von  1  und  r  im  Aogyptischeu,  der  übrigens 
auch  im  Semitischen  vorkonunt,  eine  allbekannte  Thatsaehe.  Was  das  an- 
lautende 0  betrifft,  so  ist  dies  meiner  Ansicht  nach  der  Artikel.  Osar- 
Buph  bedeutet  demnach:  'der  Schilfkorb*  oder  'der  Binsenkorb \  —  Mit 
wessen  Hilfe  aber  hat  das  'Binsenkörblein*  über  das  'GroAhaus*  den  herr- 
lichsten Sieg  davon  getragen?  Durch  Jehovah-Elohim,  welchen  Moses 
dem  Amon-Ba  sowie  dem  Bal-Sutech  gegenüberstellte.  Die  Elemente  je- 
ner beiden  Namen,  Juaa  und  £1,  begegnen,  wenn  auch  nicht  gerade  als 
Qottesnamen,  mehrfach  in  ägyptischen  Texten  *% 

Ich  eile  nun  zum  Schluss.  Stephanus  sagt  in  der  Apostelgeschichte'^: 
'Et  eruditus  est  Mo(y)ses  omni  sapientia  Aegyptiorum  et  erat  po- 
tens  in  verbis  et  operibus  suis.*  Erinnern  wir  uns  daran,  dass  unter  Bam- 
ses II  Sesostris  das  ägyptische  Beich  auf  seiner  höchsten  Höhe  stand,  die 
dasselbe  nie  wieder  erreicht  hat,  so  wird  diese  Angabe  über  Mesu-Moses 
gewiss  nicht  befremden.  In  voller  Uebereinstimmung  hiemit  stehen  auch 
Stellen  im  Pap.  i,  wie  wenn  es  z.  B.  I,  7  heiAt:  'Alles  Hervorkommende 
aus  seinem  Munde  ist  träufend  von  Honig.'  Und  wenn  wir  im  Exodus  '*) 
von  ihm  lesen;  'Et  erat  Moses  vir  magnus  valde  in  terra  Aegypti  coiam 


")  Vgl.  Lauth  S,  65-70. 
»•)  Vgl.  Lauth  XU,  S.  71-74. 
"■   Acta  apost.  VU,  22, 
XI.  3, 
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lerrit  Phaiiioiiis  et  omni  popQlo*,  so  braucht  wol  nicht  erst  bemerkt  in 
vtrto,  dam  Motes  nicht  wegen  leiner  Wnnderthaten,  sondern  dnrcK  seine 
9MBe  iBtelluif  «nd  feistige  Begabung  in  Aegypten  so  sttsgezeiehnet  ward. 
Er  rar  ¥«rwaikdt  «it  dem  Ktaigshanae,  er  leitete  kriegerische  üntemeh- 
wmgui  nadi  Bohana  nnd  gegen  die  Schasn,  er  wnrde  vom  KOnige  beanf- 
taigt,  die  Anfttellnng  tob  Statnen  und  Obelisken  zu  leiten,    üeber  all* 
dies  geben  die  Fapjms  i  und  j  reichlichen  Aufschluss.   Auch  dass  er  nach 
Padua  ad  Timoth.  II,  8,  8*^   einen  Disput  mit  'Ittwrjg  und  Ma/ußQrjg 
hatte,  findet  sein  Analogen  in  den  Streitigkeiten  des  Sotem  Mesu  mit  Hui 
udAnkmr,  Ton  welchen  Papp,  i  und  y  lu  erz&hlen  wissen.    Die  Papyrus 
«nrihsen  auch  eilige  nicht  liybliche  Eigenschaften,  Tor  allem  wird  der 
Mohär  im  Pap.  i  des  Jähzornes  beschuldigt    Nun,    dieses  Epitheton 
wird  dodi  sieher  mit  Recht  auf  denjenigen  Anwendung  finden,  der,  wie 
€s  im  fiiodus  II,  12  heiM,  ohne  persönlich  angegrüfen  zu  sein,  einen  Mann 
cncUagen  konnte.  Im  Exodus  wird  femer  die  Schönheit  des  Moses  ge- 
rühmt; im  Pap.  i  heiM  es  von  ihm:  **)  'geliebt  Ton  Jedermann,  wohlge- 
ftllig  zu  betrachten ;  |  seine  Schönheit  ist  wie  die  Blumen  unter  dem  Pu- 
Idicum*  u.  dgl.  m.,  —  ein  Ompliment  für  einen  Mann,   wie  man  sonst 
dergleichen  in  ägyptischen  Texten  yergeblich  suchen   wird.    Gegen   das 
fcköne  Geschlecht  freilich  yerstanden  auch  die  Aegypter  galant  zu  sein. 
So  heiÜBt  es  z.  B.  auf  einer  Stele  des  I^ouvre  in  Bezug  auf  eine  Prinzessin : 
'sie  ist  eine  Palme  der  Liebe,  ihr  Haar  ist  schwärzer  als  die  Nacht.*    Als 
Beisender  hat  der  Mohar-Moses,  wie  der  Pap.  i  meldet,  nach  mancherlei 
Abenteuern  einen  Ruhepunct,   eine  Art  Hafen  in  Joppe  (Jaffa)  gefunden. 
Es  stehen  da  nebst  anderen  die  Worte :  'Du  drangst  ein  in  den  (harten, 
welchen  htttet  die  kleine  Schöne.*  Dieselben  beziehen  sich  auf  ein  galantes 
Abenteuer  mit  einer  Joppenserin ,   wobei  Moses  nicht  ganz  ungerupft  da- 
Tcnkommt.     Wenn  endlich  Moses  nach  dem  Wortlaute  der  heil  Schrift  **) 
ans  dem  Hause  Levi  abstammte,   so  kann  seine  hohe  Bildung  nicht  im 
mindesten  befremden,  denn  die  Leviten  waren  recht  eigentlich  die  Schrift- 
gelehften  der  Ebraer. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nur  noch  yon  den  Moses-Hörnchen 
reden.  Mit  aolchen  hat  ihn  bekanntlicli  auch  Michael  Angelo  in  der 
Kirche  8.  Pietro  zu  Born  dargestellt.  Die  Gelehrten  sind  bisher  über  die 
Bedeutung  dieses  Attributs  noch  nicht  in*8  Reine  gekommen.  Das  Epi- 
theton, welches  Moses  dreimal  im  Exodus  beigegeben  wird,  bedeutet  nicht 
'nMÜoe  emittens*,  wie  man  irrthümlich  gemeint  bat,  sondern:  'haut- 
hörn  ig.*  In  meinem  Buche  ^^)  suche  ich  nachzuweisen,  dass  diese  Be- 
leiehnung  wol  zusammenhängt  mit  dem  Titel  Sotem  (=  Auditor),  wel- 
cher dem  Mesu  im  Pap.  y  beigelegt  ist.  Hiemit  schlief se  ich  meinen  Vor- 
trag, indem  ich  nur  noch  der  Ueberzeugung  Ausdruck  gebe,  dass  ein  Mann 
Ton  solch*  geistiger  Bedeutung,  der  sich  als  Richter,  als  Schriftsteller  und 
Perscher  über  religiöse  Dinge  so  sehr  hervorgethan ,   der  auch  als  Heer- 


*•)  Vgl.  Exod.  VII,  11, 
••)  Pap.  i  n,  4  u.  5. 
*')  Exol  U,  1. 
**)  8  79  f. 
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führer  sich  bewährte,  der  endlich  ausgedehnte  Reisen  ontemomnien  hat, 
wie  von  Mohar-Mesa  in  den  beiden  Papyrus  erzählt  wird,  nach  Syrien, 
Phöniden,  Palästina,  nach  der  Sinai-Halbinsel,  —  dass  eine  derartige  Per* 
sönlichkeit  gewiss  nicht  für  ungeeignet  erachtet  werden  kann,  als  Moses 
der  Bibel  zu  gelten,  als  Führer  jenes  weltgeschichtlichen  Zuges,  den  man 
als  Exodus  bezeichnet.  Absichtlich  aber  habe  ich  von  diesem  Exodus 
kein  Wort  gesagt;  denn  alles,  was  ich  hier  mittheilte  und  das  in  meiner 
Schrift  ausfuhrlicher  entwickelt  ist,  bildet  nur  die  Einleitung,  die  Vor- 
bereitung, die  Vorgeschichte  des  Exodus. 

Vicepräsident  Dr.  Grasberge r:  Indem  ich  dem  Redner  für  seinen 
inhaltreichen  Vortrag  im  Namen  der  Versammlung  danke,  lade  ich  die 
Anwesenden  ein,  sich  nunmehr  nach  dem  Schlosskeller  zu  begeben.  Dm 
3  Uhr  werden  sich  die  verschiedenen  Sectionen  in  den  Localitäten  der 
Max- Schule  constituieren,  darnach  mögen  sich  die  Mitglieder  der  Ver- 
sammlung möglichst  zahlreich  bei  dem  im  Platz*schen  Garten  arnuigier- 
ten  Feste  einfinden. 

Schluss  der  Sitzung:  12%  Uhr. 
(Fortsetzung  folgt) 


Statuten   der  Schülerlade   des  k.  k.  akademischen 
Gymnasiums*). 

§.  L  Die  Schülerlade  hat  den  Zweck,  dürftige  Schüler  in  ihren 
Studien  zu  unterstützen. 

§.  2.  Sie  enthält  Lehrmittel  und  Geld.  Erstere  bilden  einen 
Theil  der  Schülerbibliothek  und  müssen  nach  der  Benützung  wieder  zu- 
rückgestellt werden;  letzteres  wird  durch  ein  von  der  Conferenz  gewähltes 
Mitglied  des  Lehrkörpers  verwaltet. 

§.  3.  Zur  Erhaltung  der  Sctiülerlade  werden  zweimal  im  Jahre  (zu 
Weihnachten  und  am  Alois! tage)  Sammlungen  am  Gymnasium  einge- 
leitet. Aufserdera  werden  jederzeit  Beiträge  angenommen  vom  Bibliothe- 
kar und  vom  Verwalter. 

§.  4.  Der  fünfte  Theil  eines  jeden  Geldbeitrages  wird  capitalisiert; 
das  übrige  kann  zur  Unterstützung  verwendet  werden.  Die  Zinsen  werden 
so  lange  zum  Capital  geschlagen,  bis  dasselbe  den  Betrag  von  1000  Ü. 
erreicht.  , 

§.  5.  Die  Unterstützungen  werden  auf  Vorschlag  des  Ordinarios 
durch  die  Classenconferenz  bewilligt  nach  MaTäsgabe  der  vorhandenen  Mittel 

§.  6.  In  zweifelhaften  Fällen  entscheidet  der  Lehrkörper;  dieser 
behält  sich  auch  vor,  nach  Mafsgabe  der  Erfahrungen  vorliegende  Statuten 
mit  Genehmigung  der  Behörden  zu  ändern. 

§.  7.  Den  Behörden  und  dem  Publicum  gegenüber  wird  die  Schüler- 
lade durch  den  Director  und  den  Verwalter  vertreten. 

§.  8.  Bibliothekar  und  Verwalter  legen  am  Schlüsse  des  Schuljahres 
dem  Lehrkörper  Rechnung  und  diese  wird  im  Jahresberichte  veröffentlicht. 

*)  Der  Sängerchor  des  akadem.  Gymnasiums  in  Wien  unternahm  im 
vorigen  Sommer  eine  Fahrt  nach  Greifenstein,  an  welcher  eine 
G^rorse  Anzahl  von  Schülern  unter  Leitung  des  Directors  theilnahm. 
Von  dem  hiezu  verfügbaren  Gelde  blieb  nach  Bestreitung  der  Kosten 
ein  Rest  von  50  fl.,  welche  man  zu  Gründung  einer  „Schülerlade" 
zur  Unterstützung  armer  Schüler  zu  verwenden  beschloss.  Der 
Lehrkörper  des  akadem.  Gymnasiums  hat  nun  obige  Statuten  der 
„Schülerlade**  entworfen,  und  diese  sind  mit  Genehmigung  der  k.  k. 
n.  Ö.  Statthalterci  bereits  in  Wirksamkeit  getreten. 
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Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen ;  Statistik. 

Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderangen,  Aaszeich- 
nun  gen  n.  s.  w.)  —  Der  Gymnasiidlehrer  zn  Krainbnrg,  Blasios  Hro- 
vath,  and  der  Qymnasialsupplent  za  Graz,  Dr.  Karl  Hirsch,  za  Leh- 
Kui  am  G.  za  Cfilli;  der  Urmnasialprofessor  zu  Krainburg,  Michael 
W  urner,  zum  Professor  am  G.  zu  Laib  ach;  der  Gymnasiallehrer  zu 
Teschen,  Friedrich  Slaroeczka,  zum  Lehrer  am  G.  in  Znaim,  der 
Cmnasialsupplent  zu  Wien,  Wendelin  Förster,  zum  Lehrer  am  deut- 
schen 6.  in  Brunn,  die  Gymnasialsupplenten  Joseph  Hülsenbek  zu 
Brunn  und  Friedrich  Schubert  zu  Prag  zu  Lehrern  am  G.  zu  Iglau, 
dann  der  Lehrer  am  RG.  zu  Stockerau,  Stephan  Kapp,  und  der  Gym- 
Dasialbupplent  zu  Olmfitz,  Eduard  Kratochwil,  zu  Lehrern  am  katho- 
lischen G.  zu  Teschen;  endlich  der  Gymnasialsupplent  in  Böhmen, 
Adolph  Ehrlich,  zum  Lehrer  im  Status,  dann  der  (vymnasialsupplent 
lu  Laibach,  Alphons  Ritter  von  Rylski,  und  der  Gymnasialsupplent 
in  Böhmen,  Heinrich  Ha  ekel,  zu  Lehrern  extra  statum  am  G.  zu 
Ciernowitz. 

Die  Privatdocenten  an  der  Universität  zu  Wien,  Dr.  Wilhelm 
Harte  1  und  Theodor  Gomperz,  zu  aufserordentlichen  Professoren  der 
classischen  Philologie  an  der  genannten  Hochschule. 


Der  Professor  an  der  höbereu  landwirthschaftl.  Lehranstalt  in  Ung.- 
Altenburg,  Friedrich  Haberlandt,  zur  Leitung  der  mit  Allerhöchster 
EntSchliessung  vom  2.  Jänner  1.  J.  genehmigten  Seidenbau  Versuchsstation 
in  Görz. 

—  Das  Mitglied  der  ung.  Akademie  der  Wissenschaften  Karl  Ker- 
kapolyi  zum  ö.  o.  Professor  der  polvtechnischen  Wissenschaften  und 
der  ö.  0.  Professor  des  ung.  Staatsrechtes  an  der  Pester  Universität, 
Julias  Kautz,  zugleich  zum  ö.  o.  Professor  der  National-Oekonomie  und 
Finanxwissenschaft  an  der  Pester  Hochschule. 
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—  Der  Hauptmann  im  Erzherzog  Karl  Ferdinand  51.  Infanterie- 
Regimente,  Quirin  Leitner,  zum  k.  k.  Schatzmeistersadjuncten  und  Vor- 
stand des  k.  k.  Hof -Waflfen  -  Museums. 


—  Den  Professoren  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in 
Wien,  Franz  Bauer  und  Karl  Radnitzky,  ist,  in  Anerkennung  ihrer 
bew&hrten  lehramtlichen  Thätigkeit,  das  Bitterkreuz  des  FranzJoseph- 
Ordens;  dem  Bibliotheksdiener  am  k.  k.  polytechn.  Institute  in 
Wien,  Joseph  Steinscherer,  fQr  48jähnge  treue  und  entsprechende 
Dienstleistung  im  Militär  und  Civile,  das  silberne  Verdienstkreuz  mit  der 
Krone;  dem  Directionsadjuneten  der  Abtheilung  für  Zifferwesen  und  trans- 
latorische Arbeiten  im  gemeinsamen  Ministerium  des  Aeussem,  Sections- 
rath  Ferdinand  Prantner  (auch  in  der  Schriftstellenrelt  bekannt),  der 
Titel  und  Charakter  eines  Hofrathes  und  dem  mit  dem  Titel  und  Cha- 
rakter eines  Ministerialconcipisten  ausgezeichneten  ständigen  Mitarbeiter 
der  „Wiener  Zeitung«,  Ludwig  Pfibram,  taxfrei  der  Titel  und  Banf 
eines  k.  k.  Hofsecretärs  Allercnädigst  verliehen;  femer  dem  Schriftsteller 
Philipp  Kanitz  in  Wien  das  Ritterkreuz  des  kön.  sächs.  Albrechts-Ordens 
annehmen  und  tragen  zu  dürfen  AUergnädigst  gestattet  worden. 

—  Die  von  dem  Rathe  der  Akademie  der  bildenden  Künste 
in  Wien  vollzogene  neuerliche  Wahl  des  Hofrathes  Philipp  Freiherm 
Draller  von  Carin,  des  Vioedirectors  des  Hof-Münz-  und  Antikencabi- 
netes  Eduard  Freiherm  von  Sacken,  des  Professors  am  polrtechnischen 
Institute  Heinrieh  Ferstel,  so  wie  der  Bildhauer  Joseph  Gasser  und 
Vincenz  Pilz,  ist  Allerhöchsten  Ortes  AUergnädigst  bestätigt  worden. 

—  Der  Literat  Dr.  M.  Letteris  in  Wien  ist  zum  wirkl.  auswär- 
tigen Mitgliode  der  kön.  asiatischen  Gesellschaften  von  Grofsbritannien 
(Royal  asiatic  Society)  «mannt  und  von  der  „Soci^t^  de  Talliance  israälite 
a  Paris"  für  seine  hebräische  Nachbildung  des  (Joethe'schen  JPaust**  durch 
Zuerkeunung  des  ersten  Preises  ausgezeichnet  worden. 


(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)  --  Triest,  k.  k.  nautische 
Akademie,  Lehrstelle  für  Handels- Arithmetik  und  Buchhaltung;  Jahres- 
gehalt: 1800  fl.  nebst  Quartiergeld  von  126  fl.  ö.  W.;  Termin: '24,  Jän- 
ner 1869;  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  vom  19.  November  1868,  Nr.  299.  — 
Klagenfurt,  k.  k.  StudienbibUothek,  Araanuensisstelle;  Jahresgehalt: 
400  fl.  Ö.  W.;  Termin:  Ende  Jänner  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Zte.  vom 
8.  Jänner  1.  J.,  Nr.  5.  —  Lemberg,  k.  k.  Universitätsbibliothek? Ama- 
nuensisstelle;  Jahresgehalt;  400  fl.  ö.  W.;  Termin:  25.  Jänner  L  J  s. 
Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  vom  10.  Jänner  L  J.,  Nr.  7.  —  Tarnow,  k.  kVo., 
zwei  Lehrerstellen  für  die  classischen  Sprachen;  Jahresgehalt:  840  fl., 
eventuel  946  fl.  ö.  W.,  mit  Anspruch  auf  Decennalzulagen ;  Termin :  Ende 
April  l.  J.,  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  vom  15.  Jänner  1.  J.,  Nr.  11 


(Todesfälle.)  —  Am  30.  November  1868  zu  Stockholm  der  popu- 
lärste aller  schwedischen  Schriftsteller,  August  Blanche,  kurz  nacMem 
er  einem  anlässlich  der  Enthüllung  der  Statue  KarFs  'Xll.  abgehaltenen 
Festmahle  präsidiert,  im  57.  Lebensjahre. 

—  Am  6.  December  v.  J.  zu  Innsbruck  der  durch  sein  patrioti- 
sches Wirken  und  sein  topographisch-historisches  Werk  über  Tirol  (,DaÄ 
deutsche  Tirol  und  Vorarlberg.  Innsbruck,  1847*)  bekannte  Dr.  JöHaftn 
Jakob  Staffier,  ehemals  Kreishauptmann  im  Pusterthale  u.  s.  w.,  im 
Alter  von  85  Jahren. 
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—  In  der  Nacht  zom  7.  Dec.  t.  J.  za  Leipzig  Dr.  Karl  Wilhelm 
Streubel,  Professor  der  Medicin,  Director  der  chirurgischen  Poly- 
klinik  u.  s.  w.,  57  Jahre  alt 

—  Am  8.  Dec.  t.  J.  zu  Leipzig  Jnstizrath  Dr.  Karl  Theodor  Kind 
(geb.  ebend.  am  7.  October  1799),  durch  seine  Schriften  über  neugriechi- 
sche Sprache  und  Literatur,  namentlich  seine  „Anthologie  neugriccnischer 
Volkslieder,  l^ipzig,  1861**  bekannt. 

—  Am  11.  Dec.  y.  J.  zu  Frankfurt  a.  M.  der  Senator  und  Syndicus 
Dr.  jur.  Friedrich  Philipp  Gw inner,  als  Kunstkenner  und  Kunstschrift- 
steller, namentlich  durch  sein  Werk :  „Künstler  und  Kunstwerke  zu  Frank- 
iurt  a.  M.**  bekannt,  im  Alter  von  72  Jahren. 

—  Am  12.  Dec.  v.  J.  zu  Kronstadt  (Siebenbürgen)  der  Director 
des  dortigen  OG.,  Friedrich  Schiel  jun. 

—  Am  13.  Dec.  v.  J.  zu  München  Dr.  Karl  Friedrich  Philipp  von 
Martins  (geb.  zu  Erlangen  am  17.  April  1794),  durch  seine  Reisen  in 
Brasilien  und  seine  ausgezeichneten  botanischen  Werke  bekannt,  lang- 
jahriger  Secretär  der  k.  bayrischen  Akademie  der  Wissenschaften,  Pro- 
fessor der  Botanik  an  der  Universität  zu  München,  Director  des  botani- 
schen Gartens  u.  s.  w.,  und  zu  Rom  G.  Fracassini,  der  ausgezeichnetste 
unter  den  ietzi^en  römischen  Malern,  kaum  30  Jahre  alt. 

—  Am  17.  Dec  v.  J.  zu  Bonn  der  greise  Philologe  Friedrich  Gott- 
lieb Welcker  (geb.  am  4.  November  1784  zu  Grünberg  im  Grofsherzog- 
thum  Hessen),  Professor  und  Oberbibliothekar  an  der  dortigen  Hochschule. 

—  Am  18.  Dec.  v.  J.  zu  Neapel  der  auf  einer  Bildungsreise  durch 
Italien  dort  befindliche  deutsche  Maler  Max  Loh  de,  insbesondere  durch 
seine  Sgraffit-Malereien  bekannt. 

—  Am  19.  Dec.  v.  J.  zu  Olmütz  der  Medicinalrath  Dr.  Emanuel 
Engel,  Director  der  dortieen  medicinisch - chirur^schen  Lehranstalt. 

—  Am  20.  Dec.  v.  J.  zu  Prag  Med.  &  Chir.  Dr.  Wenzel  Drefs- 
1er,  gewesener  Privatdocent,  emer.  Assistent  im  allgemeinen  Kranken- 
hause, Landtags-Abgeordneter  u.  s.  w. 

—  Am  21.  Dec  v.  J.  in  seinem  Geburtsorte  Rothenburg  an  der 
Tauber  der  Geh.  Reg.-Rath  Albrecht,  Gründer  des  dortigen  landwirth- 
schafblichen  Institutes  und  einer  seiner  ältesten  Professoren,  im  Alter  von 
84  Jahren. 

—  In  der  Naeht  zum  22.  Dec.  v.  J.  zu  Elberfeld  Prof.  Dr.  P.  W. 
Bouterweck,  Director  des  dortigen  Gymnasiums,  ausgezeichneter  Phi- 
lolog  (namentlich  auf  dem  Gebiete  des  Angelsächsischen)  und  gelehrter 
Geschichtsforscher. 

—  Am  22.  Dec.  v.  J.  zu  Halberstadt  Dr.  Anton,  bis  1866  Rector 
der  Klosterschule  Rofsleben,  ausgezeichneter  Philolog  und  Paedagog,  aus 
seinen  jungen  Jahren  als  höchst  anziehender  Lehrer  bekannt. 

—  Am  24.  Dec  v.  J.  zu  Greenwich  Abraham  Cooper,  einer  der 
hervorragendsten  Schlachtenmaler  der  englischeu  Schule,  im  82.  Le- 
bensjahre. 

—  In  der  Nacht  zum  25.  Dec.  v.  J.  zu  Düsseldorf  L.  Hugo  Becker, 
Landschaftsmaler,  eines  der  hervorragendsten  Mitglieder  der  sogenannten 
jüngeren  Düsseldorfer  Schule. 

—  Am  25.  Dec.  v.  J.  zu  Wien  Karl  Jak  seh,  Gymnasial-Professor, 
26  Jahre  alt,  und  zu  Salzburg  der  k.  k.  Rittmeister  in  Pension,  Dr.  med. 
&  chir.  Joseph  Edler  von  Wolfstein,  emer.  Professor  der  Medicin  am 
k.  k.  Lyceum  zu  Salzburg  u.  s.  w.,  im  66.  Lebensjahre. 

—  Am  26.  Dec.  v.  J.  zu  Wien  drr  k.  k.  Hof-Kunst-  und  Musika- 
lienhändler Karl  Haslinger,  Besitzer  des  goldenen  Yerdienstkreuzes 
mit  der  Krone ,  der  grofsen  Salvator-Medaille  u.  s.  w. ,  als  Kunstfreund 
und  talentvoller  (Komponist  in  weitesten  Kreisen  bekannt,  im  52.  Lebens- 
jahre.  (Vgl.  Wr.  Ztg.  vom  29.  Dec  1868,  Nr.  306,  S.  1137.) 

—  Am  27.  Dec  v.  J.  Dr.  Jakob  Goldenthal  (geb.  zu  Brody  am 
16.  April  1815),  Professor  der  orientalischen  Sprachen  und  Literatur  an 
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der  k.  k.  Wiener  Universität,  corresp.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wis« 
senschaften,  n.  ö.  Landesgerichts-DolmetBch  n.  s.  w. 

—  Am  28.  Dec.  y.  J.  zu  Berlin  Lanchert  (geb.  za  Sigmaringen 
1828),  kön.  preoTls.  Hofmaler. 

^  Im  Dec.  y.  J.  in  England  Porrett,  Erfinder  der  Ferro-Cjan- 
'säure,  im  Alter  yon  86  Jahren. 

—  Anfangs  Dec.  v.  J.  zu  Wiston  (Huntingdonshire)  Greoiv  Pryme, 
Professor  der  Staats -Oekonomie  an  der  Uniyersität  zu  Camoridge,  im 
Alter  yon  87  Jahren. 

—  Am  1.  Jänner  18G9  zu  Wien  der  Leiter  des  gemeinsamen  Obersten 
Rechnungshofes ,  Herrenhausmitglied,  Dr.  Karl  Ferdinand  Freiherr  von 
Hock  (geb.  zu  Prag  am  18.  März  1808),  als  Schriftsteller  auf  dem  philo- 
sophisch-historischen, 80  wie  namentlich  auf  dem  national -oekonomischen 
Gebiete  ausgezeichnet,  und  zu  Leipzig  Appellationsrath  Dr.  Bernhard 
Gottlob  Schmidt  (geb.  ebend.  am  14.  September  1822),  Professor  des 
sächsischen  Rechtes  an  der  dortigen  Hochscnule. 

—  Am  4.  Jänner  L  J.  zu  Prag  der  czechische  Schriftsteller  Emanuel 
Arnold,  im  69.  Lebensjahre. 

—  Li  der  Nacht  zum  5.  Jänner  L  J.  zu  MtUichen  das  Mitglied  der 
kön.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaften,  Karl  Kuhn,  seit  langen  Jahren 
am  Cadettencorps  und  zuletzt  an  den  militärischen  Bildungsanstalten 
Professor  für  höhere  Mathematik  und  Physik,  im  Alter  yon  wenig  über 
50  Jahren. 

—  In  der  Nacht  zum  6.  Jänner  L  J.  zu  Aspach  (Bez.  Mauer- 
kirchen) der  geistl.  Rath  Dr.  theol.  Jakob  Gasselsberger  (geb.  zu 
Ampflwang  1825),  ehedem  Professor  am  bischöfl.  Seminarium  zu  Linz. 

—  An&nes  Jänner  L  J.  Dr.  James  Dayid  Forbes  (geb.  1809),  von 
1830—1860  Professor  der  Naturgeschichte  an  der  Uniyersität  Edinburgh, 
Als  Ver&sser  einer  Reihe  yon  gelehrten  Abhandlungen  und  sonsti^n 
Werken  („Die  Sayoyer  Alpen'*,  „Norwegen  und  seine  Gletscher*?,  „üebcr 
die  Theorie  der  Gl^tscher^  u.  m.  a.)  bekannt 


(Diesem  Hefte  sind  zwei  literarische  Beilagen  beigegeben.) 
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Abhandlungen. 

Coniecturen  zu  Plato. 

Der  Dialog  Euthyphro  schliefst  mit  folgenden  Worten  des 
Sokrates:  Öla  nomg,  d  evatge.  an  fl/ciSog  fie  naTaßaXav 
Umki^  oTti^aij  7f¥  elxov,  wg  naga  aov  ^ai^uiv  ta  t€  oaia 
im  fir  Tuxt  Tijg  TtQog  MiXmov  yQCcwfjg  analka^ouai  ^  hdei^a- 
(itvog  hulyifi  ort  aoq>6g  rot]  tvoq'  ü^tfqovog  rot  d^äia  yiyova 
m,  Ott  ovKiTi  in  ayvoiag  at^oa^ßdia^o;  ovöi  xaivoT0(4ui  nt^l 
ci/TCt  %ai  dij  xai  tbv  aXlov  ßiov  ort  a^eivov  ßitoaoiiim.  Die 
Grundlage  der  Peiiode  ruht  in  der  Betrachtung  des  Nutzens, 
welchen  Sokrates  aus  der  Unterredung  mit  Euthyphro  zu  er- 
aelen  glaubt;  einmal  hofft  Sokrates  darin  die  Niederschlagung 
des  g^en  ihn  anhängigen  Processes,  dann  aber  —  und  das  ist 
4aa  Wichtigere  —  dstös  er  durch  die  Belehrung  des  Euthyphro 
ii  den  Stand  gesetzt  werde,  f&r  die  Zukunft  sein  Leben  mehr 
der  Frömmigkeit  anzupassen  als  bisher.  Wenn  wir  das  Funda- 
ment der  Periode  mit  A  bezeichnen  ^d.  h.  art'  kXnldog  —  a^ov), 
llsst  sich  die  Gliederung  der  Penode  folgendermafsen  durch 
Buchstaben  darstellen:  A:\ai{a  +  ß)  •\-  o]. 

Dass  diese  Gliederung  die  nchtige  ist,  geht  schon  aus  dem 
m  ?or  T^s  n^g  MiXmov  ygaipijg  hervor;  denn  dies  deutet 
dod)  ohne  Zweifel  daraur  hin,  dass  ein  zweites  Glied  nachfolgen 
mus8;  dieses  können  wir  aber  nur  in  dem  mit  xal  dr  aal  an- 
fimgenden  Gliede  entdecken,  worauf  schon  die  Partikeln  fahren. 
Die  Grundlage  fiir  beide  Glieder  ist  der  verkürzte  Satz :  Ttaga 
m  fiadtjv  T«  T«  oata  xai  (htj.  Diese  von  uns  entwickelte 
Stractur  wird  von  Stallbaum  aus  zwei  Gründen  bestritten,  von 
denen  der  eine  aus  der  Form  der  Rede,  der  andere  aus  dem 
Oedankenzusanuuenhang  abgeleitet  wird.  Gehen  wir  zuerst  auf 
das  Letztere  ein  und  hören,  was  Stallbaum  hier  vorbringt. 
Seine  Ansicht  ist:  Nicht  dem  Euthyphro  gegenüber  brauche 
Sokrates  den  Wunsch  auszusprechen,  in  Zukunft  besser  zu  leben, 
sondern  dieser  Wunsch  habe  nur  dann  Sinn,   wenn   er   dem 

Mttebriri  f.  J  dtttrr.  Gyms.  18<9.  II.  u.  III.  H«ft.  7 
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Meletos  gegenüber  ausgesprochen  werde.  Nimirumy  sagt  Stall- 
baum,  vates  ipse  haudquaquam  virum  sandissimum  impietaiis 
insimulaverat^  cuius  innocentiam  et  integrüatem  ipse  anka 
mirabundus  praediccmi  v.  p.  8  A.  Daraus  ergibt  sich  nun  für 
die  Structur  der  Periode,  dass  das  Glied  xat  3^  xat  xov  aHov 
ßiov  ort  cifieivov  ßnoaoifirjv  von  ivdei^af^avog^  nicht  von  iXTrlda 
abhängt.  Es  fragt  sich,  was  von  dieser  Argumentation  zu  hal- 
ten. Nach  meiner  Ueberzeugung  ist  sie  nichtig.  Man  moss 
sich  wundern,  dass  Stallbaum  die  an  Ironie  streifende  Beschei- 
denheit des  Sokrates,  die  er  so  oft,  besonders  den  Sophisten 
gegenüber,  geltend  macht,  verkennen  konnte.  Beispiele  hier 
anzuführen,  wäre  im  höchsten  Grade  überflüssig.  In  unserm 
Fall  macht  Sokrates,  indem  er  zu  Euthyphro  sagt:  tzo^  aov 
f.iad'wv  Tci  re  oaia  Kai  (xi]  werde  ich  in  Zukunft  besser  leben, 
demselben  ein  artiges  Compliment.  Hiezu  kommt  noch,  dass 
hd€t^din€vog  nicht  zu  dem  letzten  Gliede  passt,  da  man  nicht 
einsieht,  wie  und  wodurch  dies  Sokrates  zeigen  kann. 

Berechtigt  sind  dagegen  die  Bedenken,  die  Stallbaum  wegen 
der  Form  der  Rede  h^;  hier  kann  man  jedes  Wort  seiner 
AusftLhrung  unterschreiben,  welche  also  lautet:  Quis  enim  mn 
offendat  in  eo,  quod  posteaquum  bis  ülatum  est  oVi,  ita  qui- 
dem,  ut  cum  Mei^afievog  cohaereat^  iam  tertium  subiicüur  Sn^ 
quod  pendeat  a  remotiore  ülo  eXjtiäa  uxovj  praesertim  quum 
huic  formtdae  (og,  tum  ort,  in  superioribils  adiunctum  sit?  Hoc 
igitur  tale  est,  ut  ncUivam  constructionis  facilitatem  omnem 
funditus  auferat.  Hinzufugen  kann  man  noch,  dass  dieses  on  auch 
darum  unmöglich,  weil  durch  dasselbe  das  Fundament  des  Ganzen 
Tta^fCL  aov  fiad'cov  xo  re  oaiov  xot  ui]  gleichsam  auüser  Becfa- 
nung  gebracht  würde.  Nach  dem  Gesagten  ist  klar,  dass  ofi 
verdorben  ist.  Ich  schreibe  dafür  tl  —  xat  drj  xat  rov  allov 
ßiov  Ti  a^aivov  ßnoGol^m,  wodurch  alle  Bedenken,  die  man 
gegen  die  von  uns  versuchte  Structur  der  Periode  vorgebracht, 
beseitigt  sind.  Es  leuchtet  ein,  wie  schön  durch  dieses  n  ,in 
irgendwelcher  Hinsicht''  die  Bescheidenheit  des  Sokrates  sich 
hebt.  Dieses  tI  findet  sich  in  den  Dialogen  Plato's  öfters  bei 
einem  Comparativ,  und  zwar  sowol  vor  tis  nach  demselben; 
cf.  Krüger  §.  48,  15,  11  und  folgende  Beispiele:  Phaedo  84 E 
alka  (poßeiad'e  fiij  dvgyLoXiuzeQov  ti  vvv  diaxei/ticu  ij^  h^  f(^ 
TTOoad^ev  ßl(fi,  Charm.  167  B  axexpoLi  iav  ti  Ttegi  avuiav  evTSO- 
QwreQog  (pavjjg  i/xot.  Apol.  19  A  ^ovlol/xtjv  fiiv  ovv  av  Tovto 
cvTCog  yeviad^aty  u  tc  äfxeivov  xat  r^Iy  xoi  if^ol,  xat  nXiov 
t/ju€  Ttoirjam  ccTtolovovfievov.  Legg.  V.  740  B  Tovrag  däv 
aal^  Toaavvag  dvai  Ttat  fxrjre  rt  Ttlaiovg  yiyvead-cu  fÄme  tI  nou 
iXaTTOvg.  Phaedo  93  E  tovto  d'  ai  TteTtovdvla  aq'  av  ti  nUov 
xax/ag  rj  dQeTtjg  (larixot  iriqa  eTiqag  x.  t.  X, 

Meno  p.  87  C  sagt  Sokrates:  to  drj  fi^d^TofjTo^(oq  koixi 
dei  auhlMxad'ai  tcotcoov  ioTiv  iTtvOTmii]  f  aoerij  ij  alXoiov 
iniavifirig;  worauf  Meno  antwortet:  e/uoiye  doim,  tovto  ((Sf^ 
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rotro  <FX€Jt%ioy  ehai.  Hier  stösst  man  sich  an  tovto  (leta 
rotTo.  Da  von  Sokrates  als  das  dem  Vorausgehenden  sich  An- 
schhessende,  auf  dasselbe  Folgende  (iro  d?)  ^btol  rotJro)  ganz 
deutlich  Ttare^v  iaviv  iTtiarmirj  f  aQetrj  ^  allöiov  €7tiaTrjfirjg 
angegeben  ist,  so  kann  der  Antwortende  darauf  nur  mit  dem 
einfachen  Pronomen  tovvo  zurückweisen.  Im  ersten  Satze  war 
das  fiera  tovto  berechtigt,  um  den  Anschluss  an  das  eben 
Vorausgegangene  zu  bezeichnen;  in  der  Antwort  aber  ist  das 
ma  TovTOj  weil  ja  schon  wieder  etwas  in  der  Mitte  liegt,  ohne 
Sinn;  denn  es  müsste  ja  das  auf  den  ersten  Satz  wiederum 
Folgende  bezeichnen.  Der  Versuch,  das  tovto  von  fiera  tovto 
ZQ  trennen,  ¥rie  dies  Protag.  p.  323  C,  wo  aber  das  Pron.  aot 
dazwischen  geschoben,  geschehen  muss,  und  zu  übersetzen:  es 
scheint  mir,  man  müsse  dieses  sofort  untersuchen,  dieser  Ver- 
sach wird,  wie  ich  glaube,  nicht  zulässig  sein,  eben  wegen  des 
vorausgegangenen  to  di]  f4era  tovto;  es  geht  nicht  an^  dieselbe 
Formel  in  der  Antwort  in  einem  ganz  andern  Sinn  zu  wieder- 
holen und  dadurch  unnöthig  zu  Missverständnissen  Anlass  zu 
gehen.  Ein  Abschreiber  wird  wol  das  toC^o  gerade  mit  Bück- 
sicht auf  das  Vorhergegangene  to  dr  fiera  tovto  ergänzt  haben. 
Schreiben  wir  also:  efioiye  doTtel  tovto  aytenTiov  dvai, 

Charmid.  175  B  gesteht  Sokrates  ein,  dass  ihre  Unter- 
snchong  des  Begriffes  aüxp^avvrj  nicht  zu  dem  gewünschten 
Ziele  geführt  hat  trotz  aller  Anstrengung,  ^avrotxu  rjTTCjfxB&ay 
sind  seine  Worte,  xal  ov  dwa^ed^a  eigeiv  €q>'  OTcp  noTe  Tav 
orna»  6  ovofiaTO&iTrfi  tovto  TOtvo/ticc  I'^cto,  tt^v  a(oq>Qoavvrpf 
mxQi  TtoXka  ya  ^vyiuxojgmafiev  ov  ^v/ißaivovd^  ^/liv  iv  t0 
Uji^'  xai  yäf  imazmiTpfiTtiaTr^rjg  etvai  ^vv£XfJ'^Qroa/:i€Vy  ovn 
finog  Tov  Xoyov  aide  {pdaxovTOg  üvai  *  nai  tccvttj  av  Tjj  inj." 
nr^utj  yuu  tö  twv  oUmv  irciaTfjfiaiv  aqya  yiyviaaxeiv  ^wexiOQrj- 
«^,  ovdi  TOVT^  iüivTog  tov  Xoyov. 

Wie  die  Satzglieder:  ovn  mwog  tov  loyov  ovdi  qwtanovTog 
«wj,  femer  ovdi  tovt'  iiovTog  tov  koyov  zeigen,  muss  auch  im 
enten  Satze  die  Nichtübereinstimmung  mit  dem  Xoyog  aus- 
gedruckt werden;  es  ist  also  iv  T<p  loytp  unmöglich.  Das  Sich- 
tige erhalten  wir,  wenn  wir  statt  iv  lesen  et.  aviißatveiv  ist 
diim  in  dem  Sinne  von  av^qxavüv^  consentire^  congruere  ge- 
brancht;  diese  Bedeutung  ist  zwar  nicht  sehr  häufig^  kommt 
aber  inmierhin  vor.  Cf.  Lys.  8.  9  xai  Tavra  el  ^iv  TjmaTOvv, 
i^iU/xuv  av  i^rfrow*  vvv  di  ^vfÄßalv€i  yoQ  xal  TavTa  TÖig 
TQo  tov  xal  i/Äoi  omieia  tavra  ^iv  inelvtjv  ioTiv,  ineiva  di 
mttav  tTuzva.  Ibid.  §.  12  aga  ys  Tavra  ^v(xßaivet  tolg  aitay- 
7^^ivoig.  Arist.  Frösche  807  ovt£  yccQ  li&maioiaiv  awißaiv' 
^^KfX^' —  Die  zwei  Dative  sind  nicht  auffällig,  cf.  Phaedo 
p.  101 D  u  aoc  ailfiloig  ^/iqKovei. 

Im  Lysis  lesen  wir  p.  204  von  Mikkos:  Mä  Ji'  ^  d'  iyu 
Ol  (f^viig  yg  avw,  aU'  Imvog  aotpiaTtjg.  Hier  ist  die  Krasis 
^  ttno  emzofönren  und  demnach  zu  schreiben:  ävfo^  denn 
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wenn  die  Stelle  einen  Sinn  haben  soll,  so  muss  oonstruiert 
werden:  ov  wavXog  ye  all'  tTiavog  (To<piaTrig,  Auf  diese  Verbin- 
dung wird  aber  der  Leser  nur  durch  dvrjQ,  nicht  dvi]Q  geführt 
lieber  diesen  häufigen  Fehler  vgl.  Stallbaum  Excurs  zu  Phae- 
drus  p.  267  A  (S.  196—198).    Engelhardt  Dial.  sei.  p.  281. 

Im  Charmides  wartet  eine  Stelle  noch  auf  völlige  Ein- 
setzung der  Lesart  der  besten  Handschriften,  da  Hermann  hier 
leider  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben  ist.  Wir  lesen  näm- 
lich bei  Hermann  p:  158  A  ra  fxiv  ovv  ogwitieva  Tfjg  idiag  w 
(flle  na!  rlamwvog  doxelg  fioi  ovdiva  Tiuv  ttqo  aov  iv  ovdevl 
Ttaraiaxvveiv  el  de  örj  xal  Ttgog  aiocpQoavyrjv  xat  ralXa  xara 
Tov  tovös  loyov  iT^avcig  Ttefpvxag^  (laxagiov  oe  tjv  6^  eyw  w  q>il€ 
XaQfiiörj  rj  iiirjTi]Q  etiy.TSv.  Nun  aber  steht  in  AO,  den  besten 
Handschriften  cf.  Bekk.  p.  85,  9  u.  10  noch  statt  xaraiaxvvsiv 
—  vTrcQßeßlr/Kevai,  ferner  statt  Ttgog  acocpQoavvrjv  —  TroQQiod^ev 
aco(rQoavv}]Vy  endlich  statt  Tiecpv^ag  —  neqimvtag.  Ich  lese  ein- 
mal doxei  Of  (.101  ovdeig  rwv  Tt^o  aov  h  ovdevt  vTtaqß^ßltpdvon, 
Ferner:  el  de  drj  nat  jioqqvi)  ov  el  acowQoavvrjg  xat  rdULa  Tuxta 
TOV  Tovöe  loyov  i'^avtHg  ftecpvKag,  Die  Formel  tvoqqio  eivai 
bedeutet  hier  „weit  in  einer  Sache  vorgeschritten  sein.**  —  Bei 
dieser  Lesung  sehen  wir  dann  auch  ein,  wie  neqnr^viag  ent- 
standen; es  liegt  nämlich  der  sehr  häufig  vorkommende  Assi- 
milationsfehler vor,  der  auch  geblieben,  nachdem  auHpQoavvrjg 
schon  geändert  war. 

Nicht  wenige  Fehler  erzeugte  das  deiktische  i ;   cf.  Por- 
son  Arist.  Plut.  361.    Heindorf  zu  Pha^do  108  D.    Verwandt 
damit  ist  die  häufige  Verwechslung  ovx  i^avcjg  mit  ovxt  yuxXcagi 
welche  allerdings  in  der  üncialschrift  sich  nur  durch  eine  lineola 
unterscheiden  (OYX^I  KANSiC  und  OYXl  KAAiiC).  Biditig 
hat  Hirschig  Apol.  47  A  in  dem  Satze:   ovx  ^'Mxvüg  doim  coi 
layead^ai  oti  ov  ndaag  XQ^  ^^S  do^ag  xciv  avd'QWTttop   rifiof; 
xi  (prc;  Tavra  ovxl  y-cclcig  liyevai;  statt  ovx  *^ß^c5$  geschrie- 
ben ovxl  Tialcog ;  und  ich  freue  mich,  hier  mit  Hirschig  zusam- 
mengetroffen zu  sein.  Die  Palindromie  der  Periode  fordert  diese 
Lesung,  welche  wegen  ihrer  Einfachheit  kaum  eine  Conjectar 
zu  nennen  ist.    Ebenso,  scheint  es,   ist  Symp.  185  E  zu  ver- 
bessern, wo  es  heifst:  Tlavaavlag  oQ/nrioag  enl  rov  hoyov  xaliag 
ovx   r^ccvcog   dnetfleae.    Die  Stelle   gewinnt   aufierordentlich, 
wenn  wir  für  ovx  i^ccvcHg  schreiben:  ovxl  xalc^.     Auch  der 
Grieche  liebt  es,  die  Gegensätze  aneinander  zu  rücken,  um  sie 
dadurch  deutlicher  hervortreten  zu  lassen.  Cf.  Euthyd.  p.  304  B 
IwovvTcov  Ttat  TteQC  ovdevog  d^iav  dva^lav  ojtovdijv  noioviiivtav. 
Wiehert  Lat.  Stillehre  p.  424.  ^  ^  ^ 

Euthyphro  8  A  Ovy.  aqa  o  rjQo^irjv  aTtexpivio  w  9av(Aaau' 
ov  yctQ  TovTo  ye  ijqiütiov,  o  tvyxdvet  %av%ov  ov  ooiov  te  y.ai 
dvoaiov  o  <J'  dv  b^eocpilig  t],  aal  d^eofiiaig  iaviv  wg  ^omev, 
Sokrates  hatte  nach  emer  Definition  des  oaiov  gefragt;  Euthy- 
phro gibt  eine  solche  (6E  ean  to  fxev  &eoig  7xqog(filig  oaiüVj 
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10  a  ^r  nQO^(pilig  avoaiov).  Dieselbe  erscLeint  aber  dem 
Sotantes  im  Laufe  der  Untersuchung  als  unzulässig,  weil  sich 
ans  derselben  die  Identität  von  oaiov  und  dvoawv  ableiten  lässt. 
Um  nun  auf  unsere  Stelle  zu  kommen,  so  sehen  wir,  dass 
in  dem  Belativsatz  ebenfalls  die  Wirkung  jener  unrichtigen 
Definition,  ihre^  schöpferische  Kraft  bezeichnet  ist.  Folglich 
muas  man  rovroye  als  allgemeinen  ilusdruck  für  „Definition"" 
&ssen.  Ist  das  Gesagte  richtig,  so  leuchtet  ein,  dass  o  nicht 
stehen  bleiben  kann,  sondern  dass  an  seine  Stelle  (J)  (derselbe 
Fdiler  Farm.  78,  5)  treten  muss,  auf  das  schon  der  Corrector 
des  Cod.  r  gekommen.  Der  Satz^  entspricht  nun  genau  dem 
Toiausgegangenen  aal  oaict  xai  avoaia  za  avrä  av  eirj  w  Evd-v- 
ififOfv  TovtM  r(ß  loyffi.  Es  bedarf  keiner  Erläuterung,  dass  nun 
aoch  die  Gonstruction  eine  glatte  ist,  während  sie  vordem  zu 
greisen  Bedenken  Anlass  gab.  oaiov  ze  xai  avoaiov  ist  nun 
Sabject ;  für  das  Fehlen  des  Artikels  cf.  Protag.  351  E  iav  — 
To  avTO  q^ivrjtai  rfiv  tb  xal  aya&ov,  ovyxcoQrfiOfie&a.  Der 
DaÜY  findet  sich  endlich  in  demselben  Sinne  (um  die  Kraft, 
die  Wirkung  der  Definition  zu  bezeichnen)  Euthyphr.  6  D  «xciyo 
ovro  ro  äoog  ffi  navra  rä  oaia  oaid  eotlv,  Meno  72  C  tovto 
tolrvy  fioi  avTO  eine  w  Mivwv  <ji  ovöev  diarpeQoiaiv  dlld 
%av%6y  eioiP  anaaai'  %i  tovto  q}j]g  elvat; 

Nur  mit  einigen  Worten  sei  es  mir  gestattet,  an  Euthy- 
phio  9  B  zu  erinnern :   dXX'  lacog  ovtc  ollyov  e^yov  iazlv  cJ 
liox^areg '    i/iei    ticlvv    ye   aaqxHg   exoifiu   av   hiiidel^ai    aoi, 
We&n  man  hier  die  Erklärungen  von  Engelhardt  und  Stall- 
baom  liesty  muss  man  sich  wundern  über  die  arge  Yerkennung 
das  Verhältnisses  beider  Sätze,  was  zu  sonderbaren  Erklärun- 
gen geführt  hat;   inei  ye  ist  hier  nicht  causal,  sondern  con- 
oesäv,    wie   auch    neuere   Uebersetzer   richtig   gefühlt   haben. 
Vgl  Aken,  Tempus-  und  Moduslehre,   §.  227,  p.  160.    Wir 
irerden  also  übersetzen:  Doch  dies  ist  wahrlich  keine  leichte 
Angabe,  obschon  ich  es  dir  ganz  deutlich  zeigen  kann.   Oder 
vielleicht  noch  besser:  Aber  wiewol  es  wahrlich  keine  leichte 
Aufgabe  ist,  so  kann  ich  es  dir  doch  ganz  deutlich   zeigen. 
(Aehnlidi  ist  der  doppelte  Gebrauch  des  ä  tarnen  im  Lateini- 
schen, d.  Beisig's  Vorles.  über  lat.  Sprachw.  §.  258.)    Die  mei- 
sten Beispiele  dieser  Bedeutung  von  eTcei  (noch  häufiger  hcel  ye) 
bietet  der  Dialog  Protagoras,  wo  man  vergleichen  möge  p.  317  A, 
3ä3  C,  335  C,  352  E.    Femer  S^mp.  187  A  oig^reQ  laiog  xai 
^HfjixUiTog  ßovlerai  Uyeiv^   inet  Töig  ye  örnnaaiv  ov  xalwg^ 
Uyu.   Merkwürdig  auch  Crito  p.  44  C  nokkoig  do^w^  ot  i^i 
tat  ai  fiTj  aaOHjjg  Xoaatv^  dg  ovog  Te  uiv  ae  awtjeiVy  ei  i]d^elov 
avalioTUiv  X9W^^^f  d/ielijoaif  wo  das  Particip  mit  log  eben- 
fikUs  concessive  Bedeutung  hat.  Es  wäre  überhaupt  interessant, 
die  Satzverbindung  und  die  damit  zusammenhängenden  Con- 
jnnctiooen  des  Lateinischen  und  Griechischen  mit  einander  zu 
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In  der  Untersuchung  der  oQ^oTtjg  ovofxoittov  kommt  So- 
krates  auch  auf  Homer  und  analysiert  einige  Namen,  welche 
in  seinen  Gedichten  vorkommen,  und  versucht  deren  begriffidien 
Inhalt  festzustellen,  natürlich  in  scherzhafter  Absicht  (cf.  Ben- 
fey,  Kratylos  p.  60).  Ueber  die  Namen  Astyanai  und  Hektor 
lesen  wir  folgendes: 

ovoina  ^'OfiVQog;  Egf^.  vi  dtj;  2a).  ort  (.lov  doxeT  xai  toCto 
TtaQaTcXtjaiop  tl  elvai  T(p  HaTiavaxrc  mai  eotxev  ^EiXi^iimq 
ravra  za  ovonaxa*  6  yä^  avaB  xat  6  hczioQ  a^edov  tj  tavxov 
ar^fiaivei  (ßaaihxä  a^tfoteott  evvai  ra  dw/iorra)  •  ov  yaq  av  rig 
ava^  5,  xat  hiTcoQ  dinov  eazl  rovrov  dfjlov  yag  ort  i^qotuu 
avTov  xal  Kexri/rat  xat  sx^i  ovro.  Dass  diese  Stelle  verdorben 
ist,  deuten  die  Klammern  an,  denn  die  eingeschalteten  Worte 
stehen  ganz  aulserhalb  der  Construction.  Bedenklich  sind  aber 
auch  die  Worte:  xat  i'oixev  ^EllrfvvKoiq  ravra  ra  ovofiara. 
Wie  soll  man  daraus  folgern  können,  dass  jene  Worte  von 
Homer  stammen?  Nein,  die  Folgerung  gründet  sich  auf  die 
Verwandtschaft  der  Namen  Astyanai  und  Hektor  bezüglich 
ihres  begrifflichen  Inhaltes.  Da  Hektor  eine  ähnliche  Bedeu- 
tung wie  Astyanax  haben  soll,  da  ferner  der  letzte  Name 
Plato  als  der  richtigere  im  Sinne  Homer's  erscheint,  so  wird 
daraus  geschlossen,  dass  der  Name  Hektor  von  Homer  her- 
rührt und  dass  in  dieser  Namengebung  der  Orundsatz  ver- 
wirklicht ist,  ex  suo  unum  quodque  genere  et  ortu  appeUare 
(cf.  Benfey  p.  61).  Mit  Benutzung  der  paläographischen  Beobach- 
tung von  Bast  (Comm.  palaeogr.  p.  724),  dass  Ofutjgixog  und  *H- 
Itjvixog  oft  mit  einander  verwechselt  werden,  versuche  ich  die 
ganze  Stelle  so  zu  lesen:  ort  fioc  doxel  xal  rovro  nagaTtlr^ 
aiov  ri  Aval,  riß  AarvavoKri'  aal  eomev  ^O^Vjfixßg  ßaaihtit 
dfÄcporsQa  elvai  ra  ovouara'  o  )aQ  ava^  xat  6  ekrmQ  axBÖov  n 
ravrov  amiaivBi*  ov  yaqavrig  ava^  y^  ycal  hcrtog  drmov  lau 
rovrov.  O/urjQiTidig  gebraucht  Plato  auch  Phaedo  9o  B  aAÄa 
ratka  fiiv  r^t^d-e^  ^lektjaw  f^ieig  öe  ^OfxrjQixcig  iyyvg  ioweg 
neigd^e&a  el  aqa  ri  liyeig.  Das  Wort  bedeutet  hier:  im  Sinne 
Homer's^  und  findet  seine  Erklärung  in  393  B  olouevog  rivog 
wg7t€Q  avovg  iq>anr€ad'ai  rfg  ^Ofirigov  do^  Tceqi  ovoi^iorcov 
of&orr/rog.  Die  Worte  ravra  rä  ovoinara  sind  zu  streichen. 
Würzburg.  Dr.  Martin  Schanz. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Anzeigen. 

Beövnlf.  Mit  ausfilhrlichem  Glossar  herausgegeben  von  Moritz 
Heyne.  Zweite  Auflage.  (A.  u.  d.  T.  Bibliothek  der  ältesten  dent- 
sehen  Liteiatnr- Denkmäler.  lEf.  Band.  Angelsächsische  Denkmäler. 
L  TbeiL)  Paderborn,  Schöningh,  1868.  VI  u.  273  S.  —  1  Thlr.  10  Sgr. 

Diese  Ausgabe  des  BeÖTulf,  welche  dem  Bedürfnis  von  Anfängern 
n  «Uenen  wünscht,  ist  1863  zuerst  erschienen.  Dass  verhältnismäifoig  bald 
«ÜM  neue  Auflage  nothwendig  wurde,  legt  ein  sprechendes  Zeugnis  ab  für 
&  grofse  Brauehbarkeit  des  Buches.  Vielleicht  würde  es  den  Zweck,  den 
es  anstrebt,  noch  besser  erreichen,  wenn  eine  kurze  angelsächsische  Gram- 
matik beigegeben  wäre,  die  nur  das  Nothwendigste  berühren  und  einige 
Kemitiiis  des  Gothischen  und  Altdeutschen  voraussetzen  müsste.  Unter 
dem  Nothwendigsten  verstehe  ich  auch  ein  bischen  Syntax:  in  einer  ge- 
diaagten  Betrachtung  des  Instrumentals  würden  sich  z.  B.  die  Wendun- 
g»  darum  nidan,  dldre  genidan  (EreXb,  Gebranch  des  Instrum.  in  der 
agB.  Poesie  S.  28)  ganz  anders  ausnehmen  als  jetzt,  wo  aidrum,  cUdre 
lediglich  im  Glossar  S.  212  durch  'mit  Gefahr  des  Lebens'  übersetzt 
VBdeo.  Üeberhaupt  bin  ich,  was  das  Glossar  anbelangt,  mit  dem  Heraus- 
p^,  dem  ja  wol  ein  Lehrbuch  für  Universitäten  vorgeschwebt  hat,  in 
ÖMm  Puncto  prindpiell  nicht  einverstanden.  Ich  erblicke  die  Norm  für 
dovtige  Glossare  in  dem,  was  Lachmann,  Vorr.  zur  Auswahl  S.  XXI, 
ftk  seinen  Grundsatz  hinstellt:  'Entsprechende  Ausdrücke  zur  bequemen 
üebeiBetamng  emzelner  Stellen  sind  eher  vermieden  als  gesucht:  es  galt 
mir  die  bestimmte  Bezeichnung  des  Begriffs.  Denn  jenes  fügsame  An- 
sduniegen,  das  dem  sprachgewandten  Uebersetzer  freilich  geziemt,  führt 
in  Lebrbftchem  nur  zu  nachlässiger  Leichtfertigkeit  und  schiefem  Auf- 
fiflsen.'  Es  wäre  unnöthig,  alle  Beispiele  zusammenzustellen,  in  denen 
Dt.  Heyne  Uebersetzung  statt  Erklärung  gibt  Anderes  verdient  besondere 
Hervorhebung. 

Wenn  an  (ein)  Z.  2411  eordsele  dnne  '  diesen,  jenen  *  bedeuten  soll, 
weil  von  der  Höhle  schon  die  Rede  war:  so  ist  die  Frage  aufzuwerfen, 
^  die  frühere  Erwähnung  auch  sicher  echt  und  alt  ist  und  ob  nicht  änne 
)üer  vielmehr  'einsam*  bedeuten  wird«  Für  die  zweite  verglichene  Stelle, 
Z.377Ö,  wie  für  das  ähnlich  mit  'entfernterer  demonstrativer  Bedeutung* 
(S.  286  f.)  aDgeaetate  sum  ist  zunädist  die  eigenthümliche  Verwendung 
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des  mhd.  ein  im  £po8  herbeizuziehen,  wovon  Rieger  Zur  Kritik  der  Nib«- 
lunge  S.  61  Anm.  gehandelt   bat.   —     agkeca]  abd.  egüeihhi  (eikUeihhi, 
eigüaihi  Graff  2,  155)  wird  mit  Becht  nach  dem  Vorgang  MüUenhoffs 
(Eubn's  Zeitschr.  XII,  141)  verglichen,  hat  aber  mit  gotb.  aglö,  agU  nichts 
zu  thnn,  und  heifst  auch  nicht  Trübsal,  sondern  phalanx:  der  Etymologie 
entsprechend  'was  sich  discipliniert  {egi  disciplina  Graff  1,  103)  bewegt.* 
Damach  ergeben  sich  denn  auch  die  ags.  Bedeutungen  ganz  anders.  — 
*<er  Comparativbildung  von  ä*    Das  ist  etwas   stark.    Der  Herausgeber 
des  ülfilas  musste  sich  doch  des  goth.  cur  erinnern.    Nur  mag  dahin- 
gestellt bleiben,  ob  nicht  der  Comparativ  airü  darin  steckt,  vgL  Zur  Oesch. 
d.  d.  Spr.  S.  105  f.  —  S.  137  *Oft  hebt  (kel  die  einem  Individuum  über- 
haupt eigene  Summe  einer  Sache  oder  Eigenschaft  hervor.'    Die  Erklä- 
rung wäre  wol  nicht  gegeben,  wenn  sich  der  Verf.  des  mhd.  «in  (eä  in 
ironischer  Verwendung  erinnert  hätte:  Mhd.  Wb.  3,  20a.   Wie  unzweifißl' 
haft  geht  z.  B.  3128  tenigne  daH  auf  eine  groTse  Masse.  —  S.  145  war 
est  zu  schreiben,  da  sonst  fede  u.  ähnL  geschrieben  wird.  —  S.  152  nicht 
fäted,  sondern  ftsted,  vgl  gotb.  fetjan  xoafieiv:  Mttllenhoff  bei  Kuhn  XII, 
141;  Dietrich  bei  Haupt  XII,  271.    Und  dies  fetjan  ist  doch  wol  nichts 
anderes  als  ein  Denominativum  von  einem  verlorenen  ftt,  ags.  fat,  — 
hägstecHd]  Grein's  vom  Verf.  adoptierte  Erklärung  ist  schwerlich  richtig, 
s.  MüUenhoff  bei  Haupt  XH,  297.  386.  —  S.  181.  Warum  Ä«r  'hier*  und 
nicht  her  ?  Auch  gen  statt  gen  (aus  gegn,  wie  Pen,  penian,  rcti»  renian) 
S.  186  und  noch  andere  Quantitätsbezeichnungen  begreife  ich  nicht  — 
S.  192  hvU\  hvUtm  scheint  865.  868  *  einerseits  —  anderseits*  bedeuten 
zu  müssen.   Oder  vielleicht  *  während  —  indessen*?  —  S,  194.   Die  Ver- 
muthung  über  tc^e  wäre  besser  verschwiegen  geblieben.   Dass  incge  la 
lesen  wie  2578  ist  noch  das  wahrscheinlichste,  und  bei  der  Erörterung 
von  Bouterwek,  Haupt's  Zeitschr.  XI,  88  f.,  kann  man  sich  vorläufig  be- 
ruhigen.   Die  Aenderung  Inges  läfe  scheint  mir  unberechtigt.  —  Ds» 
S.  201  l%f  für  ein  starkes  Masculinum  ausgegeben  wird,  beroht  wol  aof 
einem  Druckfehler.  —  S.  20öa  nuegburh  in  Z.  2888  soll  Volk  bedeuten. 
Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  was  den  Verf.  (und  Hm.  Dr.  Grein)  bewog, 
von  der  gewöhnlichen  Erklärung  abzuweichen,  wornach  nuBgbwrh  die  Maag- 
Schaft,  das  Geschlecht  (eövrum  cynne  2886)  ist  und  zu  monna  aghvylc 
construiert  werden  muss.  Auch  die  Erklärung  'Gesammtheit  der  zu  einer 
Burg  gehörigen  blutsverwandten  Individuen*  ist  nicht  gut.  Die  Greschlechts- 
genossen  sind  als  Nachbarn  und  als  eine  politische  Einheit,  als  Gemeinde, 
als  Dorf  angesiedelt  (Waitz,  Verfaasungsgesch.  I,  76  ff.  2.  Aufl.;  vgl.  Brun- 
ner in  dieser  Zeitschr.  1866,  S.  734).  Diese  Ansiedelung  selbst  heüüst  bürg, 
gleichviel  ob  man  sie  befestigt,  durch  Schanzen  zur  Vertheidigung  ein- 
gerichtet oder  dem  ital.  borgo  entsprechend  offen  denken  will :  vgl.  Waits, 
Heinrich  L  S.  231  f.  der  neuen  Bearb.  —  Wie  bei  ma^rh  so  ist  auch 
bei  nuegd  der  Verf.  zu  leicht  bereit,  die  Ausdehnung  des  Begriffes  auf  ein 
ganzes  Volk  anzunehmen.    Man  wird  mit  der  Bedeutung  trtbus  meistens 
auskommen,   gemäfs  der  Glosse  progenies  vel  tribtM:  mcegp.    Geradeso 
steht  das  ahd.  kunni  (wir  fanden  bereits  magburh  und  cyn  Beöv.  2886 
parallel)  ftr  generaiio,  progenies  und  iribw,  die  kuktmeUnge  sind  coniri- 
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bules  (Graff  IV,  438.  442):  eine  Thatsache,  deren  Bedeatang  Waitz,  Ver- 
CKsongsgesch.  I,  84,  N.  2  unterschätzt.  Dmb  dabei  das  Wort  einer 
enreiterten  Anwendung  fähig  ist,  soll  nicht  geleugnet  werden.  Zunächst 
hegt  in  Bezeichnungen  wie  West'Seaxna  nuggd,  Nordanhymibra  meegd 
(Waitz  S.  78,  N.  2)  ein  solcher  Gebrauch  yor.  In  Hrodgar^s  Dänenreidhe 
wird  es  eine  Edst-Dena  nuegd,  eine  Vest-Dena  nuegd  usw.  gegeben  haben, 
im  Geat^ureiche  yielleicht  eine  Vedera  nuegd  usw.  —  S.  205b.  Unter  den 
Compositis  von  mecg  fehlt  Gedt-mecg^  ein  Wort,  das  überhaupt  nirgends 
aufgeführt  erscheint  —  S.  209.  Beov.  2575  par  he  Py  fyrste  forman  do- 
fore  vealdan  moste,  $va  him  Vyrd  ne  gescrcf  hred  äJt  hilde,  Dr.  Heyne 
erklart  sehr  gezwungen:  *  Da  er  zu  dieser  Zeit  das  erste  Mal  walten  musste, 
wie  ihm  das  Schicksal  nicht  beschieden,  der  berühmte  beim  Kampfe.' 
Gemeint  soll  sein:  'Er  musste  zum  ersten  Male  den  Feind  im  Schwert- 
kampfe angreifen,  in  dem  ihm  das  Schicksal  den  Sieg  versagte ',  der  ihm 
nur  im  Faustkampfe  beschieden  war.  Auch  Grein^s  und  Anderer  Auöas- 
songen  befriedigen  nicht.  Mir  scheint  es  ohne  Schwierigkeit,  zu  erklaren : 
'Da  er  damals  des  ersten  Tages  waltete  (d.  h.  den  ersten  Tag  erlebte),  an 
dem  ihm  das  Schicksal  nicht  Ruhm  beschied  beim  Kampfe.'  —  S.  225 
bringt  für  sceoUnd  wieder  Leo's  Erklärung  *die  hervorragenden,  ange- 
sehenen*, die  schon  M&llenhoff  zum  HildebrandsL  51  (Denkm.  S.  253)  mit 
Recht  entschieden  zurückwies.  Es  ist  geradeso  Benennung  des  Kriegers 
TOD  der  Kampfweise  wie  ridend  2458  (vgl.  mhd.  rUer,  riiter),  welchem 
haUd  parallel  steht.  «  S.  227.  Unter  seif  hätte  wol  die  merkwürdige 
Gonstruction  Z.  1734  pöt  he  his  selfa  ne  mag . . .  ende  gepencean,  wo  man 
A«  ulfes  erwartet,  besondere  Erwähnung  verdient:  vgl.  Grimm,  Gramm. 
rV,  360.  Grein,  Dichtungen  der  Angelsachsen  I,  269,  übersetzt  unrichtig : 
'so  dass  er  selbst  nicht  mag  an^s  Ende  denken*  statt  *an  sein  eigenes 
Ende.'  —  S.  237  begegnen  wir  unter  sicdan  einer  überkünstlichen  Auf- 
fusung  von  Beov.  2486.  Grein*s  Erklärung  (Sprachschatz  II,  477;  Beov. 
8. 162)  ist  ohne  allen  Zweifel  vorzuziehen.  —  S.  2-38  ist  siMor-ge-fädercm 
logeeetzt,  also  ge,  wie  es  scheint,  für  die  Conjunction  ge  *und*  erklärt, 
im  Text  1165  schreibt  der  Herausgeber  suhtar-gefäderan,  nimmt  also  ge 
f&r  die  untrennbare  Partikel:  beides  falsch,  es  ist  suhiorge-fäderan  abzu- 
tiieilen,  wie  aus  Grein's  Sprachsch.  U,  493  hervorgeht. 

Nach  welchem  Princip  gelegentlich  andere  germanische  oder  auTser- 
gennanische  Sprachen  zur  Yergleichung  herbeigezogen  sind,  ist  mir  nicht 
klar  geworden.  Gewiss  aber  darf  man  fordern,  dass  die  Yergleichung 
wemgstens  Yerdeutlichung  bewirke,  dass  also  z.  B.,  wenn  dem  ags.  yd 
das  entsprechende  ahd.  Wort  beigesetzt  wird,  dies  in  der  Form  undea, 
undja  geschehe,  nicht  in  der  Form  unda,  die  den  ags.  Umlaut  als  rathsel- 
haft  erscheinen  lässt. 

Dass  (wie  sich  schon  bei  magburh  und  nußgd  zeigte)  die  techni- 
achen  Ausdrücke,  die  sich  auf  Recht  und  Yerfassung  beziehen,  nicht  mit 
gehöriger  Prädsion  wiedergegeben  sind,  ist  ein  Uebelstand,  den  das  gegen- 
wärtige Glossar  mit  den  meisten  unserer  Wörterbücher  theilt.  Gerade  in 
^eser  Richtung  war  es  aber  möglich,  die  Erklärung  des  Beövulf  um  ein 
beixächtUches  zu  fördern.   Ich  muss  mich  hierüber  um  so  mehr  auf  An- 
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deatongen  beschr&nken,  als  mir  von  der  einschlägigen  Literatur  augen- 
blicklich nur  der  Aufsatz  von  Konrad  Maurer  Ueber  angelsScIiaiache 
Rechtsverhältnisse  (in  der  Erit.  üeberschau  der  deutschen  Gesetzgebung 
und  Rechtswissenschaft)  zur  Hand  ist  *). 

FoUrM  Z.  2609  erklärt  Dr.  Heyne  'Gerechtsame  der  streitbaren 
Männer  eines  Stammes.'  Warum  nicht  mit  Grein  'rechtlicher  Antheil 
am  Gemeinbesitz'?  Es  handelt  sich  an  der  Stelle  um  die  Motive,  welche 
Viglaf  antrieben,  Beövulf  in  seinem  Kampfe  mit  dem  Drachen  zu  Hilfe 
zu  kommen:  *er  war  eingedenk  der  Begünstigung  {pä  dre,  vgl.  Yilmar, 
Deutsche  Alterthümer  im  Heliand  S.  70,  über  alts.  tra),  dass  ihm  Beövulf 
einst  überliefiB  die  reiche  Wohnungsstätte  der  Vaegmundinge ,  jegliches 
der  folcrihta,  die  sein  Vater  besessen  hatte.*  Es  liegt  am  nächsten,  dabei 
an  die  Vergabungen  von  Staatsgütern  (folcland)  zu  denken.  Welche  Maurer 
a.  a.  0.  I,  102  f.  bespricht.  Ganz  wie  man  in  Rom  einzelne  agri  vecti- 
gdlis  aus  dem  ager  publicus  ausschied,  so  wurden  auch  bei  den  Angel- 
sachsen Stücke  des  Volklandes  leihweise  an  Privaten  zu  besonderem  Besitz 
ausgethan:  dies  ist  das  foldand  im  engeren  Sinne,  und  da  riht  vielfach 
nichts  anders  als  Besitz  bedeutet  (Dietrich,  Haupt's  Zeitschr.  10,  338),  so 
kann  fdlcriht  dem  engeren  Begri£f  des  Volklandes  gleichkommen.  Die 
Verleihung  des  Volklandes  geschah  in  der  Regel  nur  auf  bestimmte  Zeit, 
es  scheint  aber  auch  Verleihung  auf  Lebenszeit  vorgekommen  zu  sein, 
und  'wir  wissen  selbst,  dass  beim  Tode  des  Beliehenen  die  Wiederver- 
leihung an  dessen  Sohn  unter  Umständen  von  der  Gnade  des  Königs 
geradezu  erwartet  oder  erbeten  wurde.*  (Vgl.  Vidsidh  95?)  Dies  wäre  also 
hier  der  Fall  gewesen.  Nur  dass  ganz  besondere  Verhältnisse  dabei 
obwalteten. 

Es  ist  mir  unerfindlich,  was  Hm.  Heyne  bewegen  konnte,  seine 
Auffassung  der  schwedischen  Beziehungen  Beövulfs  auch  in  der  zweiten 
Auflage,  Grein*s  Erörterung  in  Ebert*s  Jahrbuch  für  roman.  und  engl. 
Lit.  IV,  274  ff.  gegenüber,  aufrecht  zu  halten.  Der  Schwedenkönig  Onela, 
Ongenthio's  Sohn  (2388),  ist  im  Kriege  mit  den  Geäten,  die  seinen  Neffen 
Eanmund  und  Eadgils  Schutz  gewähren.  Veohstan,  Viglafs  Vater,  auf 
Onela*s  Seite  kämpfend,  erschlägt  den  Eanmund.  Der  Geätenkönig  Heardred 


*)  Indem  ich  die  nachfolgenden  Bemerkungen  abschlieXisen  wül  (August 
1868),  kommt  mir  ein  Aufsatz  von  A.  Köhler  zu:  Germanische 
Alterthümer  im  Beövulf  (Pf.  Germ.  N.  R  I,  129  ff.),  worin  ein 
besonderer  Abschnitt  von  Standesverhältnissen,  Königthum  und 
Gefolgschafb  handelt.  Der  Verf.  hat  sein  Thema  wagt  nicht 
erschöpft.  Hinter  Vilmar^s  ähnlicher  Betrachtung  des  Heliand  ist 
er  beträchtlich  zurückgeblieben,  während  es  möglich  war,  sie  an 
Vollständigkeit  und  Genauigkeit  zu  überbieten.  Dies  schUeilit  kei- 
neswegs aus,  dass  nicht  dem  Verf.  einzelne  Förderun^n  der  Sache 
geglückt  wären.  Am  meisten  zu  rügen  ist  die  Beschränkung  auf 
den  Beövulf:  eine  antiquarische  Monographie  musste  doch  das 
übrige  angelsächsische  Epos  herbeiziehen.  Warum  hat  sie  i.  B. 
beim  Gefolge  kein  Wort  für  den  Bvrhtnoth.  Zu  S.  152  bemerke 
ich,  dass  nicht  hlotß  der  Pyle,  sondern  auch  der  Musiker  seinen 
Platz  zu  Füllen  seines  Herrn  hat  (Grein,  Bibl.  1,  209,  Z.  80). 
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ftUt  ebenfaÜB«  Aber  Onela  zieht  sich  zurück,  da  BeÖTolf  Heardred*8  Nach- 
folger wird,  nnd  belohnt  den  Yeohstan,  statt  seinen  Neffen  an  ihm  zu 
lieh^  BeoTnlf  seinerseits  sucht  Blutrache  für  Heardred,  unterstfttzt 
Eidgils  nnd  tödtet  Onela.  Nun  wurde  ohne  Zweifel  Eadgils  König  der 
Schweden.  Sicherlich  war  es  sein  dringendstes  Geschäft,  Blutrache  fftr 
kn  Bruder  zu  nehmen ,  und  so  musste  dessen  MOrder  Veohstan  flftchten 
flud  verlor  seine  schwedischen  Besitzungen.  Yeohstan  war  ein  Yaegmun* 
ding,  auch  Beovulf  gehörte  diesem  Geschlechte  an  und  vererbte  auf  Yeoh* 
sUn's  Sohn  Yiglaf  das  Reich:  Yiglaf  heiflit  2004  leöd  Sctßfinga  *ein 
Sehwedenfurst*  (natürlich  kein  regierender  Fürst,  so  wenig  als  BeoTulf, 
eke  er  König  ist,  341  durch  die  Bezeichnung  Vedera  leöd  oder  Yulfgar 
S48  durch  die  Bezeichnung  Vendla  leöd  für  einen  solchen  ausgegeben 
w^en  8oll):^also  waren  die  Yaegmundinge  ein  schwedisches  Geschlecht, 
Veohstan  kämpfte  als  Unterthan  auf  Onela^s  Seite,  und  Beövulfs  Yater 
mag  aus  Schweden  an  den  Geatenhof  gekommen  sein.  Yeohstan,  aus 
Schweden  vertrieben,  flüchtete  jetzt  zu  seinem  Blutsfreund  Beövulf  und 
ttirb  im  Geatenland  (2624  f.).  Wie  kam  aber  Boövulf  dazu,  dem  Yiglaf 
das  Stammgut  der  Yaegmundinge  zu  überlassen,  das  nur  in  Schweden 
gelegen  haben  kann?  Ich  weiTs  mir  die  Sache  nur  zu  erklären,  wenn 
BeoTulf  entweder  in  einem  glücklichen  Kriege  den  Theil  Schwedens  unter- 
warf, worin  jenes  Stammgut  lag,  oder  wenn  er  gegen  sein  Lebensende, 
etwa  seit  dem  Tode  des  Eadgils,  auch  die  Schweden  beherrschte.  Wir 
bben  weder  für  das  eine,  noch  für  das  andere  ein  directes  Zeugnis.  Denn 
Bit  Heyne  Z.  3006  ScyHfingas  für  Scyldingas  zu  lesen,  geht  nicht  an, 
wie  Mülienhoff  in  Haupf  s  Zeitschr.  N.  F.  II,  239  zeigt. 

Ich  darf  zum  Schluss  nicht  verhehlen,  dass  trotz  dem  Angeführten 
fdkriht  vielleicht  untechnisch  zu  nehmen  ist.  Es  steht  nicht  vicstede 
vdigne  Vagtimndwga  and  fölcHhta  gehvyk:  die  Conjunction  fehlt  zwi- 
schen den  beiden  Gliedern,  so  ist  vielleicht  das  zweite  nur  Umschreibung 
and  nähere  Bestimmung  des  ersten :  zuerst  wird  die  reiche  Wohnstätte, 
dann  die  damit  verbundenen  Besitzrechte  des  Stammgutes  herv(»rgehoben. 

Die  eben  besprochene  Yergabung,  welche  eine  Restitution  ist,  unter- 
icheidet  sich  sehr  wesentlich  von  zwei  anderen  Schenkungen,  die  unser 
Gedieht  erwähnt. 

Mit  der  einen  werden  zwei  Brüder,  Gefolgsleute  des  Geätenkönigs 
Hygelac,  belohnt  für  den  Tod  des  Schwedenkönigs  Ongenthio.  Hygelac 
adienkt  jedem  Z.  2995  hund  püsenda  Icmdea  and  locenra  bedga  *  hundert- 
taosende  Landes  und  geflochtener  Ringe/  Was  will  dieser  Ausdruck  sagen? 
Soll  der  Werth  der  ganzen  Schenkung  nach  Geld  geschätzt,  in  Münzein- 
heiten (etwa  Schillingen)  ausgedrückt  werden?  Also  was  etwa  die  Ueber- 
Ktzung  *  Hunderttausende  an  Land  und  Armringen*  ausdrücken  könnte? 
Jedenfalls  darf  man  die  Zahlangabe  nicht  zu  einem  Schluss  auf  den  Reich- 
tiium  jener  Zeit  benutzen.  Es  ist  üebertreibung  eines  Dichters,  der  sich 
in  demselben  Athem  einer  anderen  willkürlichen  Erfindung  schuldig  macht. 
Hygelac,  der  eben  erst  die  Regierung  angetreten  hat,  soll  eine  heirats- 
fihige  Tochter  besitzen  und  einen  jener  Brüder  durch  ihre  Hand  be- 
glücken. Aber  später,  zur  Zeit  von  Beovulfs  Kampf  mit  Grendel,  ist 
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Hygelac  noch  jang  (1832.  1970),  seine  Fraa  Hygd  ist  sehr  jmig  (ßvide 
geong  1927),  nnd  bei  seinem  Tode  hinterlässt  er  einen  unmündigen  Sohn. 
Wie  kann  man  mit  Grein  fl&r  jene  Tochter  eine  erste  Ehe  Hygelac*B 
erfinden?  Nehmen  wir  an,  er  habe  mit  20  Jahren  znm  ersten  mal  gehei- 
ratet, seine  Tochter  mit  16  Jahren,  so  erhalten  wir  trotz  der  nnwahr- 
scheinlichen  Niedrigkeit  unserer  Ansätze  immer  einen  jungen  Mann  von 
ungefähr  40  Jahren.  Das  kommt  davon,  wenn  man  altepische  Gedichte 
unbesehens  fOr  einheitliche  Werke  nimmt  ^.  Der  Interpolator,  der  an 
unserer  Stelle  mit  hunderttausenden  um  sich  wirft,  macht  sich  auch 
sonst  verdächtig.  Die  ganie  Geschichte  jener  zwei  BrQder  ist  freilich 
nicht  von  seiner  Erfindung,  aber  die  Relation,  die  er  benutzt,  widerspricht 
der  Z.  1%9,  wo  Hygelac  selbst  Ongenthio's  Tödter  helTst.  Und  er  macht 
überdies  davon  einen  falschen  Gebrauch.  Die  Gelten  sollen  sich  fürchten, 
es  werde  nach  Beovulf s  Tod  die  alte  Feindschaft  mit  den  Schweden 
wieder  ausbrechen:  zum  Beleg  dieser  Feindschaft  erzahlt  er  Ongenthio*i 
Tod:  seitdem  aber  waren  schon  ganz  andere  Fehden  zwischen  beiden 
Völkern  durchgefochten  und  beigelegt  worden,  an  diese  durfte  er  höch- 
stens erinnern.   Vgl.  Müllenhoff  a.  a.  0.  237  ff. 

Die  zweite  Schenkung,  die  ich  erwähnen  will,  ist  die  von  HygeUc 
an  Beovulf  2169:  ?um  geaealde  seofan  Jn^endo,  hold  <md  bregoMl  *er 
übergab  ihm  sieben  Tausend,  Bau  (ein  Haus)  und  HerrscherstuhL'  Z.  2371 
(hofd  cmd  rice,  heagas  and  hregostöl)  und  2390  bedeutet  hregosiol  den 
Königsthron.  Da  hier  Beovulf  thatsächlich  nicht  König  wird,  so  muss 
brego  einen  allgemeineren,  aber  doch  analogen  Sinn  haben :  Hygelac  macht 
ihn  zum  Unterkönig  (Waitz,  Yerfassungsgesch.  l\  308,  N.  1),  und  zwar 
über  sieben  Tausendschaften  (Waitz  a.  a.  0.  166,  N.  2):  denn  dass  unter 
den  seofon  pusendo  Geld  zu  verstehen  sei  und  nicht  Menschen,  wie 
Dr.  Grein  meint,  hat  geringe  Wahrscheinlichkeit  Die  gleichzeitige  Ueber- 
gabe  des  Schwertes  (HredeFs  Erbstück  2191  ff.)  scheint  die  symbolische 
Bedeutung  zu  haben,  die  Grimm  Bechtsalterth.  167,  4  bespricht.  Das 
Gedicht  fthrt  —  motivierend,  denke  ich  —  fort:  Hirn  väs  bam  samod 
lond  geeyndCf  eairdedelriht,  ödrum  svidor  aide  rice,  pdm  p<ßr  sHra  väs: 
*es  war  ihnen  beiden  unter  diesem  Volke  das  Land,  Heimats-  und  Erb- 
besitz angestammt,  aber  die  weitreichende  Königsmacht  dem  einen  mehr, 
der  besser  war.'  Nämlich  Hygelac.  Zur  Erläuterung  vergleiche  man  z.  B. 
Gregor  von  Tours  XU,  14,  wo  sich  der  Bebell  Munderich  für  einen  An- 
gehörigen der  königlichen  Familie  ausgibt  und  daraus  folgert:  Quid  müU 
et  Theudertco  regt?  Sic  enim  mihi  soliutn  regni  debetur  ut  Uli.  An 
unserer  Beovulf -Stelle  scheint  aber  zwischen  Privatrecht  und  Staatsrecht 
geschieden  zu  werden.  Die  regierende  Familie  ist  nach  Privatrecht  Eigen- 


Eine  kritische.  Echtes  und  Unechtes  sondernde  Arbeit  über  den 
Beovulf  steht  von  Müllenhoff  zu  erwarten.  Deren  Resultate  liegen 
mir  durch  MüUenhoff's  Güte  vor.  [Die  Untersuchung  steht  in 
Haupt's  Zeitschr.  N.  F.  II,  193—244.  Ich  habe  im  December  1868 
einiges  daraus  der  vorliegenden  Recension  einfügen,  aber  nicht  alles 
mehr  weglassen  können,  was  mittlerweile  durch  Müllenhoff  erie- 
digt  ist] 
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thflmerin  des  Landes:  nur  ein  Mitglied  derselben  aber  bekleidet  die 
böehste  WQrde  des  Staates.  Nach  welchem  Gesichtspnnct  und  wie  wurde 
das  Becht  dieses  Familiengliedes  bestimmt?  Wer  ist  se  sUra  ?  Reg§s  ex 
nobäiMe,  ducee  ex  virttUe  BunrntU,  sagt  Tacitos.  Der  König,  der  *nach 
MaÜBgabe  der  höheren  Abkunft*  zur  Regierung  berufen  ist,  mttsste  der- 
jenige sein,  d^  das  bessere  Erbrecht  besitzt.  Also  z.  B.  der  Mannesstamm 
Tor  dem  Weibstamm,  wie  hier  Hygelac  vor  Beövulf.  Oder  der  ältere 
Bnider  vor  dem  jflngeren,  wie  24d9  der  ältere  Herebeald  der  freäioine  des 
jfaigeren  Haedqm  heilet  Dass  es  sich  in  Wahrheit  aber  anders  verhält, 
enehen  wir  ans  2370  ff. 

Nach  Hygelac's  Tode  bietet  dessen  Wittwe  Hjgd  dem  Be6ynll  die 
Begierung  an:  *Bie  traute  ihrem  Sohne  nicht  zu,  dass  er  gegen  fremde 
Völker  das  Beich  schützen  könne.  Dennoch  konnten  es  die  Ungltteklichen 
(ikres  Königs  beraubten)  bei  Beövulf  nicht  erlangen,  dass  er  Heardred^s 
(äes  hinterlassenen  Kindes)  Herr  wftrde  oder  die  Königswürde  annähme^ 
sondern  er  stand  dem  Heardred  mit  seinem  Bathe  freundlich  zur  Seite, 
bis  dieser  älter  wurde  und  selbst  regierte.'  Es  war  also  Beövulfs  guter 
Wük,  dass  hier  das  höhere  Geburtsrecht  des  Mannsstammes  geachtet 
wude. 

Ähnlich  wurde  von  den  Ostgothen  einst  nach  Thorismund*s  Tode, 
da  dessen  Erben,  die  Brüder  Walamer,  Theodemer  (Theodorich*s  des  Grollen 
Vater)  und  Widemer,  noch  minderjährig  waren,  Gensimund  zum  König 
begehrt  Gensimund,  durch  Waffenleihe  in  das  Geschlecht  der  Amaler 
•diktiert,  weigerte  aus  Ergebenheit  gegen  das  königliche  Haus  die  An- 
tthme  der  Krone  und  wahrte  so  die  Rechte  der  jungen  Fürsten.  Köpke, 
Anfinge  des  Königthums  bei  den  Gothen  (Berlin  1869)  S.  Ul;  Dahn, 
Kdidge  der  Germanen  II,  60.  Für  diese  Treue  wurde  Gensimund,  dem 
Cttsiodor  zufolge,  in  gothischen  Liedern  besungen:  er  ist  nach  Müllen- 
boff  bei  Haupt  XII,  254  der  historische  Vorläufer  des  mythischen  alten 
ffildebrand.  Vgl.  auch  Köpke  S.  186  und  S.  193;  über  Absetzung  durch 
das  Volk  Dahn  I,  169. 

Es  stimmt  zu  der  obigen  Stelle  des  Beövulf,  dass  Hrodgar  der 
Dtoenkönig  1846  ff.  die  Ansicht  ausspricht,  nach  Hygelac's  etwaigem  Tode 
wfiiden  die  Geäten  keinen  besseren  finden  können,  um  ihn  zum  König 
m  wählen,  als  Beövulf  {pät  pe  Sa-Gedtas  sdBlran  näbben  tö  geceösenne 
cysiii^  anigne), 

Hierans  folgt,  dass  nach  der  Anschauung  unsere  Gedichtes  das 
^ilienglied,  welches  die  Regierung  führen  sollte,  durch  Yolkswahl  be- 
rtimiBt  wurde,  dass  die  Wahl  des  Volkes  auch  in  der  Regel  das  nähere 
Erbrecht  berücksichtigte,  dass  sie  aber  nicht  daran  gebunden  war  und 
Tor  allem  auf  die  Regierungsfähigkeit  sah,  auf  die  Kraft,  Erfahrung 
«ad  Einsicht,  welche  die  Leitung  des  Staates,  seine  Yertheidigung  gegen 
imieie  und  äuli^re  Feinde  erforderte.  Auch  in  diesem  Sinne  war  Hjgelac 
«»Zeit  seines  Regierungsantrittes  vielleicht  'besser*  als  der  jüngere  und 
iQierfahnieie  Beövulf.  Wie  nach  Hygelac's  Tode  seine  Wittwe  dazu  kommt, 
^  Beövulf  die  Krone  anzubieten  (hord  and  rice  *  Staatsschatz  und  Re- 
?"n«»f),  ist  schwer  zu  sagen.    Jedenfalls  handelte  sie  nicht  selbständig» 
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•ondern  in  Uebereinstimniiing  mit  dem  Volke,  dessen  Wahl  allem  ra  ent- 
aeheiden  hatte.  Vielleicht  will  das  Gedicht  nur  ihre  Bereitwilligkeit  her- 
▼orhehen,  das  Gehnitsrecht  ihres  Sohnes  dem  Wohle  des  Staates  nschzu- 
aetien.  Vielleicht  hingt  die  Sache  mit  der  rechtlichen  Natur  des  Schatzes, 
der  Identificiemng  des  Staatsrermögens  nnd  des  Vermögens  des  Königs 
snsammen. 

Noch  schärfer  finden  wir  den  Grandsatz  der  Fähigkeit  zur  Begie- 
mng  als  Recht  anf  die  Begiemng  in  den  dänischen  Verhältnissen  aus- 
geprägt, von  denen  der  Beövrilf  herichtet.  Wir  sehen  daraus,  wie  leicht 
das  Gebnrtsrecht  umgangen  und  nnter  Wahmng  der  äoAwren  Legalität 
jenes  ex  nobüüate  thatsächlich  in  das  ex  virtute  verwandelt  werden  konnte. 

Z.  858  ff.  nach  Beomlf  s  Sieg  tkber  den  Unhold  Grendel  sprechen 
die  dänischen  Edlen  unter  einander,  es  gäbe  keinen  tüchtigeren  Mann 
unter  dem  Himmel  als  Beövulf  und  keiner  sei  der  Regierung  würdiger: 
gleichwol  tadelten  sie  ihren  König  Hrodgar  nicht,  sondern  das  war  ein 
guter  König.  Auf  wen  sich  ihr  indirecter  Tadel  aber  bezog,  das  wird 
ans  Z.  9Q2— 916  gesagt,  nachdem  vorher  das  Lob,  das  Beövulf  bei  des 
Dänen  fand,  wie  man  ihn  mit  dem  Drachentödter  Sigemund  dem  Valsiog 
verglich  usw.,  näher  ausgeführt  ist.  Z.  902  ff.  tritt  ein  König  Heremod 
auf,  dessen  Regierung  gut  begann,  der  aber  durch  ein  grol^,  bog- 
dauerndes  Unglück  in  einen  Tyrannen  umgewandelt  wurde  und  sein  Volk 
bedrückte.  Inabesondere  scheinen  nach  1710  f.  die  uns  sonst  unbekannten 
Söhne  des  Ecgvela  unter  seinem  grausamen  Regiment  gelitten  zu  haben 
(ich  setze  1711  nach  Är-Scyldingum  ein  Punctum).  Nun  fuichtete 
mancher,  der  bei  Heremod  keine  Hilfe  gegen  Uebel  gefunden  hatte,  dass 
dieses  Königs  Sohn  das  Erbe  seines  Vaters  antreten  und  das  Dänenreich 
in  seine  Hand  bekommen  sollte.   Da  wurde  ihnen  allen  Beövulf  lieber. 

Der  Sinn  ist,  denke  ich,  klar:  man  fürchtet,  nach  Hygelac's  Tode 
werde  Heremod'g  Sohn  zur  Regierung  kommen ,  man  wünscht  statt  dessen 
Beövulf.  Und  dies  war  offenbar  Hrodgar^s  eigener  Wunsch.  Wie  sollte 
er  ihn  bewerkstelligen?  Durch  Adoption  Beövulf s:  'ich  will  dich  an 
Sohnesstatt  lieben',  sagt  er  ihm  949  und  ermahnt  ihn:  *E[alte  hinfort 
geziemend  deine  neue  Sippe.'  Darauf  beruft  sich  1475  ff.  Beövulf:  *  Erin- 
nere dich,  ruft  er  Hrodgar  zu,  was  wir  früher  ausmachten,  dass  du  mir 
immer  wärest  an  Vaters  Stelle' ').  Und  nochmals  versichert  Hrodgar 
1707  f.:  *Ich  werde  dir  meine  Liebe  ganz  leisten  (tnine  geltestan  fredde), 
wie  wir  früher  ausmachten.'  Allerdings  fällt  es  auf,  dass  bäm  Abschied 
Z.  1854  ff.  die  Aussicht  auf  künftige  Vereinigung  des  Geaten-  und  Dänen- 
landes  nicht  ausdrücklich  betont  wird. 


»)  Die  zuletzt  angeführten  Worte  weist  Müllenhoff  dem  Fortsetxer 
des  ersten  Liedes  zu ,  die  Aeufserung  Hrodgar's  aber,  auf  die  sich 
Beövulf  bezieht,  dem  Interpolator  A:  Hanpt's  Zeitschr,  N.  F.  IL 
203.  Ich  deute  das  Bedenken  an,  ohne  dass  ich  einen  bestimmten 
Vorschlag  zur  Abhilfe  wüsste.  Auch  fallt  auf,  dass  der  Interpola- 
tor il,  wo  er  in  der  ersten  Fortsetzung  mit  Vorliebe  die  Fkmiüe 
Hrodgar's  an's  Licht  stellt  (Müllenhoff  a.  a.  0.  205.  206),  den  Heo- 
roveard  nicht  kennt,  den  er  in  der  zweiten  Fortsetzung  einführt 
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Die  Adoption  an  sich  hat  nicht  nothwendig  eine  tiefere  rechtUdie 
Bedeatnng.  Der  Ostgothe  Theodomer  besiegt  den  Snevenkönig  Hanni- 
uQDd  in  einer  Schlacht  und  nimmt  ihn  gefangen,  begnadigt  ihn  aber, 
adoptiert  ihn  und  entläset  ihn  mit  den  Seinigen.  Die  Verbindungen 
Theodorich*8  des  Grofsen  mit  anderen  germanischen  Fürsten  wurden  auch 
tkeilft  durch  Verschwägerungen,  theils  durch  Adoptionen  befestigt.  S.  Dahn 
l  118l  n,  134.  272.  Dass  aber  Beorulfs  Adoption  durch  Hrodgar  sehr 
enute  staatsrechtliche  Folgen  haben  sollte,  ergibt  sich  mit  Bestimmtheit: 
v;l.  1163  fL 

Nicht  alle  mal^ebenden  Persönlichkeiten  am  danischen  Hofe  waren 
mit  dem  Plane  Hredgar^s  eiuTerstanden.  Die  Königin  Vealhtheo  geht 
beim  Gelage  zu  dem  Platze,  den  Hrodgar  und  Hrodnlf  (1018),  Oheim  and 
Bnideraohn,  einnehmen:  'die  hatten  da  noch  Friede  mit  einander,  jeder 
war  dem  anderen  treu ;  ebenso  safs  Hunferd  der  Tischredner  (Pyle)  dem 
Herrn  der  Danen  zu  FüTsen,  jeder  von  ihnen  traute  ihm  grolsen  Muth 
IQ,  obwol  er  gegen  seine  Brüder  treulos  beim  Kampfe  war'  (er  hat  sie 
Dsch  588  getödtet).  Da  sagt  die  Königin  zu  Hrodgar,  sie  habe  gehört, 
er  wolle  Beörulf  zum  Sohn  annehmen.  Sie  ermahnt  ihn  aber,  Volk  und 
Reich  leinen  Verwandten  {magwn)  zu  hinterlassen,  sie  kenne  ihren  Hro- 
dolf,  der  werde  ihre  Söhne,  falls  Hrodgar  früher  stürbe,  gewiss  gut  halten 
uid  an  diesen  ihnen  vergelten,  was  sie  (Hrodgar  und  Vealhtheo)  an  ihm 
in  seiner  Kindheit  gethan.  Darauf  geht  sie  zu  der  Bank,  wo  ihre  Söhne 
flredrie  und  Hrodround,  und  Beövulf  sitzen,  beschenkt  Beovulf,  bittet 
ihn,  diese  Knaben  (ihre  Söhne)  freundlich  zu  unterstützen  und  erwähnt 
leinen  erworbenen  Buhm  in  solcher  Weise,  dass  darin  die  Andeutung  liegt, 
er  möge  sich  mit  diesem  Buhm  begnügen.  Sie  schliefst:  *Sei  meinem 
Sohne  (warum  hier  der  Singular  9wia  minwn  ?  meint  sie  zunächst  den 
älteren,  der  seinem  Vater  in  der  Begierung  folgen  müsste?  Grein  schreibt 
ennum)  in  Thaten  wohlwollend  (dadum  gedefe;  gewähre  ihm  thätige 
Uteist&tsnng) ,  ihm  das  Leben  erhaltend.  Hier  ist  jeder  Edle  [eorl, 
««in  aüch  die  Glieder  der  herrschenden  Familie  angeschlossen  sind) 
^  andern  treu,  dem  Gefolgsherm  ergeben,  die  Throndiener  (J)egnaM) 
»nd  wUlffthrig,  die  Kriegsschaar  bereit:  ihr  trinkenden  Gefolgsmänner, 
thot  wie  ich  bitte.'  Ihr  GMsnke  ist  in  beiden  Beden  derselbe:  unter 
ong  Dänen  ist  kein  Zwist  zu  befürchten,  wozu  also  die  Adoption  eines 
Fremden?  Um  ihre  persönlichen  Motive  zu  würdigen  —  welche  ausführ- 
Ücbere  Sage  vielleicht  hervorhob  —  muss  man  sich  erinnern,  dass  sie 
ans  dem  Volke  der  Helminge  stammt.  Diese  sind  mit  den  Vjlfingen 
wahrscheinlich  identisch  (Müllenhoff,  Hauptes  Zeitschr.  11,  282;  Grein  bei 
Ebeit  4,  267).  unter  den  Vylfingen  aber  hatte  Beövulf  s  Vater  Blutschuld 
nl  sich  geladen,  welche  Hygelac  einst  sühnte.  Dies  Motiv  könnte  in  der 
55sge  als  fortwirkend  dargestellt  worden  sein,  etwa  dass  Vealhtheo  mit 
^m  Headolaf,  den  Ecgtheo  erschlug,  verwandt  war. 

Der  ganze  ausgesogene  Passus  gibt  nun  zu  mehrfachen  Bemerkun- 
gen und  Folgerungen  Anlass. 

Erstens.  Hrodulf  und  Hrodgar  haben  ihren  besonderen  Sitz:  d.  h. 
Hrodnlf  tbeüte  mit  Hrodgar  den  Hochsitz:  folglich  war  er  sein  Mitregent 
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oder  sein  ünterkönig?  Oder  wie  ist  es  sonst  zu  erklären?  Dieser  Hrodalf, 
Hrodgar*8  Brudersohn,  ist  nun  offenbar  der  Nachfolger,  welchen  der  dä- 
nische Adel  fürchtet  Aber  dann  müsste  er  ja,  falls  906  ff.  richtig  ge- 
deutet wurde,  Hereraod's  Sohn,  und  es  müsste  Heremod  Hrodgar's  Bruder 
gewesen  sein? 

Damit  stehen  andere  Angaben  des  Gedichtes  in  Widerspruch.  Z.  467 
heifst  Hrodgar*s  älterer  Bruder  und  Torgänger  in  der  Regierung  Heregar, 
nach  Z.  61  und  2159  heifst  er  Heorogar  und  hat  laut  Z.  2162  einen  Sohn 
Heoroveard.  Dieser  Heoroveard  stammt  jedenfalls  aus  einer  anderen  Ge- 
stalt der  Sage,  als  welche  in  dem  Abschnitt,  der  die  Adoption  behandelt, 
vorausgesetzt  wird :  dieser  Theil  des  Gedichtes  kennt  nur  Ebrodgar*s  Söhne 
und  Hrodulf  als  erbberechtigt.  Wenn  nach  2156  ff.  Hrodgar  die  Rüstung 
seines  verstorbenen  Bruders  Heorogar  lieber  dem  Beövulf  als  seinem  Neffen 
Heoroveard  schenkt,  so  könnte  das  einer  Sage  entnommen  scheinen,  worin 
eine  solche  leichtere  Zurücksetzung  des  Neffen  an  die  Stelle  der  Adoption 
Beovulfs  getreten  war;  der  Name  des  zurückgesetzten  Neffen  schiene  ledig- 
lich dem  seines  Vaters,  Heoroveard  dem  Heorogar,  nachgebildet;  und  die 
Yermuthung  liefse  sich  äufsem,  Heorogar  oder  Heregar  sei  an  die  Stelle 
des  Heremod  getreten.  Aber  in  der  altn.  Hrolfs  Eraka  Saga  finden  wir 
Heoroveard  (HiÖrvardr)  als  Hrodulf s  (Hrolfs)  Unterkönig,  Schwager  und 
siegreichen  Gegner. 

Das  Yerwandtschaftsverhältnis  zwischen  Hrodulf  und  Hrodgar  ist 
anderwärts  sehr  gut  bezeugt:  durch  die  Hrolfs  Eraka  Saga  und  durch 
das  ags.  Wandererslied  45.  Letzteres  weifs  auch  von  der  späteren  Ent- 
zweiung zwischen  Oheim  und  Bruderssohn,  die  im  Beöv.  nur  angedeutet 
wird  und  in  der  Saga  vielleicht  als  Eampf  zwischen  Hroif  und  Hiönrard 
erhalten  ist.  Der  Vater  Hrodulf  s  heilet  in  der  Saga  Helgi,  das  ist  der 
Halga,  den  Beöv.  61  als  zweiten  Bruder  Hrodgar's  nennt.  Sind  etwa  nach 
910  einige  Verse  ausgefallen,  worin  Hrodulf  genannt  und  die  Besorgnis 
der  Edlen  erwähnt  war,  er  könne  dem  Heremod  nacharten?  Heremod  ist 
nach  Müllenhoff*8  Auffassung  ein  alter  mythischer  Eönig,  wie  Sigemund, 
als  dessen  Zeitgenosse  er  hingestellt  werde.  Vielleicht  war  der  Sinn  der 
ganzen  Stelle  875  ff.  eine  Parallele  zwischen  Sigemund  und  Beövulf  einer- 
seits und  Heremod  und  Ebx>dulf  anderseits. 

Es  ist  mir  unmöglich,  jetzt  zu  einem  festen  Resultate  zu  gelangen, 
die  aufgeworfenen  Fragen  wollen  nur  weitere  Forschung  anregen.  Doch 
halte  ich  fest,  dass  die  Stimmungsschilderung  der  Dänen  875  ff.  mit  der 
Erzählung  von  der  Adoption  zu  combinieren  sei. 

Zweitens.  Hrodgar  beeinträchtigt  durch  Beovulfs  Adoption  seine 
eigenen  Söhne,  aber  wenigstens  schützt  er  deren  persönliche  Sicherheit 
und  sein  Volk  vor  firodulf.  Wenn  nach  Gregor  von  Tours  5,  17  König 
Qunthramm  seinen  Brudersohn  Childebert  adoptiert  (Ao.  577)  und  ihm 
das  Reich  übergibt,  so  unterscheidet  sich  das  von  unserem  Falle  dadurch, 
dass  es  sich  um  einen  ohnedies  nahen  Verwandten  handelt  und  dass 
Gunthramm  kinderlos  ist.  Wenn  aber  Gunthramm  dem  Childebert  rer^ 
sichert:  *  Sollte  ich  noch  Söhne  bekommen,  so  will  ich  dich  doch  gleicl* 
wie  einen  von  ihnen  halten  und  die  gleiche  Liebe  soll  mich  mit  dir  und 
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mii  ihnen  ▼erbinden'  ~  so  wird  doch  ein  dem  unsrigen  schon  um  vieles 
ihnlicherer  Fall  als  möglich  yorausgesetzt.  Das  weitere  Verhältnis  wärde 
skfa  bei  den  I^nen  nach  £b:odgar*s  Plan  so  gestaltet  haben.  War  fieovnlf 
onmal  in  der  Familie,  so  stand  es  nach  Hrodgar*s  Tode  den  Dänen  frei, 
vm  Oberkönig  dasjenige  Familienglied  zu  wählen,  das  sie  für  das  tüch- 
t^Bte  hielten:  diesen  Vorgang  setzt  ürodgar,  wie  wir  sahen,  bei  den 
G«äten  voraos.  und  die  Wahl  wäre  ohne  Zweifel  anf  Beovnlf  gefallen. 
Drittens.  Was  wir  von  Beziehungen  zwischen  Dänen  und  Geaten 
ans  dem  BeoTulf  erfahren,  ist  gröfstentheils  sagenhaft  und  betrifiFt  den 
mythischen  Beövulf.  Aber  der  Adoption  und  ihren  Voraussetzungen  wüsste 
kb  einen  mythischen  Sinn  nicht  beizumessen.  Ich  nehme  das  Factum 
daher  für  ein  historisches.  Es  regt  sich  natürlich  die  Neugierde,  was  die 
Folgen  desselben  gewesen  sein  mögen?  ob  Beövulf  bei  Hrodgar's  Tode 
seine  Rechte  geltend  machte  und  ob  er  sie  durchsetzte?  Darüber  hat  ohne 
Zveifel  die  Sage  ausführlich  berichtet  Man  enthält  sich  schwer,  über 
deren  Inhalt  Vermuthungen  zu  wagen.  Es  reizte  etwa  Hunford,  Beövulfs 
spedeller  Gegner,  den  Hrodulf  zur  Empörung  gegen  den  Oheim  mit  Hin- 
wos  auf  die  Adoption  des  Fremden,  Beovulf  griff  in  den  Kampf  ein, 
d^  und  wurde  schliesslich  Herr  der  Dänen.  Das  Schlussresultat  scheint 
BeÖT.  3006  zu  bestätigen,  worin  Beövulf  als  Herr  der  Scyldinge,  d.  i.  der 
Dinen  hingestellt  wird.  Der  Vers  ist  aber  von  Müllenhoflf  bei  Haupt 
N.  F.  II,  289  mit  Grund  yerdächtigt.  und  so  schwebt  über  dem  histori- 
»^  Verhältnis  BeöYulfs  zu  den  Dänen  dieselbe  Unsicherheit,  wie  über 
sauen  Beziehungen  zu  den  Schweden. 

Docluich  kehre  zu  den  rechtlichen  Ausdrücken  unseres  Gedichtes 
xirQck. 

Z.  912  findet  sich  unter  den  Ausdrücken,  welche  den  Regierungs- 
antritt umschreiben,  auch  fäderädelwn  onßn  (empfangen).  Exod.  361 
bdAit  ßderädelo  Abstammung.  Das  passt  hier  durchaus  nicht.  Sollte 
Bidit  fädereMttm  zu  lesen  sein:  *die  väterlichen  Stammgüter*?  Vgl.  Gen. 
1063  ßdergeardutn  fear:  Kain  sucht  sich  eine  Wohnstätte  *fem  vom 
viterlidien  Hause.'  In  Cynevulf  s  Crist  514  wird  den  Aposteln  gesagt, 
Gbristas  steige  hinauf  zu  seines  Vaters  Erbsitzstuhl  fäder  edelstol.  Man 
kum  ebenso  an  unserer  Stelle  die  Worte  trennen  und  fäder  edelum  schrei- 
hm.  Das  Wort  edel  ist  bei  Heyne  als  Stammgut  ganz  richtig  erklärt, 
iddtiol  'angestammter  Sitz,  ererbter  Thron'  dagegen  gewährt  zwar  eine 
Iddlifihe  üebersetzung,  aber  keinen  Aufschluss  über  die  Vorstellung,  welche 
d«r  Angelsachse  damit  verband.  Thron  heiTst  es  nirgends,  der  Plural  2372 
mdnt  die  Güter  nicht  blofs  des  Königs,  sondern  auch  der  Unterthanen, 
das  Eigenthum  des  ganzen  Volkes.  Der  Ehrensitz  des  Hausvaters  im 
Huptgemach  des  Hauses  (altn.  öndvegt)  bestimmt  wie  der  stöl  im  Heliand 
361  die  Heimat  und  den  Gerichtsstand:  Maurer  a.  a.  0.  I,  99  f.  Es  be- 
zdehnet  also  entweder  diesen  Stuhl  als  Stuhl  oder  in  seiner  Bedeutung 
als  Mittelponct  des  Stammgutes:  was  denn  von  dem  einfachen  edel  sich 
ncht  wesentlich  unterscheidet. 

Eine  alte  Formel  verbindet  eard  and  idel,  derselbe  Begriff,  in  edel 
VW  der  Seite  der  Erblichkeit  in  der  Familie,  im  Geschlecht  (adcd)  ange- 

ZaltMhrifl  f. 4.  Attcrr.  Gymn.  ISCd.  II.u.m.Htft«  8 
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sehen,  also  von  der  rechtlichen  oder  socialen  Seite:  in  «ard  Ton  der  wirt- 
schaftlichen. Eard,  hochd.  art,  kommt  von  Wurzel  ar,  arare,  es  ist  der 
gepflügte,  cnltivierte,  wohnlich  gemachte  Boden,  ans  dem  man  seine  Nah- 
rung zieht :  daher  'Aufenthalt*  nur  im  Heimatslande,  zu  Hause.  Uebertra- 
gung  auf  moralische  Cultur  scheint  im  ßeöv.  1728  vorzuliegen,  wo  das  Wort 
als  Synonym  von  myttru  (Klugheit)  und  eorUcipe  (männliches  Wesen)  steht 

Die  Formel  eard  and  edd  finden  wir,  nur  ohne  Conjonction ,  in 
eardedelriht  2199  und  eardedelvynn  2494  (vgl.  1731  seled  him  on  idie 
eordan  vynne)  wieder.  Das  sind  Tatpnrusha-  (casuell  bestimmte)  Com- 
posita,  deren  erstes  Glied  wieder  ein  Dvandva-  (copulatives)  Compositam 
ist :  vgl.  Justi ,  Zusammensetzdng  der  Nomina  (Göttingen  1861)  S.  129. 
Das  abhängige  Glied  des  Tatpnmshä  ist  im  Genitiv  zu  denken:  rihi 
(ßesitzrecht)  an,  vynn  (Genuss)  von  eard  and  edd,  Ueber  germanische 
Dvandvacomposita  vgl  Justi  S.  82.  86.  87 ;  Tobler  üeber  die  Wortzusam- 
mensetzung (Berlin  1868)  S.  43. 

Das  irdisch  Vergängliche  bezeichnet  im  ags.  Utne  (auch  im  Com- 
pos.  landagas  'Lehentage*),  altsächs.  Uhni,  ein  Wort,  das  aus  dem  juri- 
stisch technischen  Gebrauch  seinen  eigentlichen  Sinn  zu  holen  scheint 
Maurer  handelt  a.  a.  0.  I,  105  f.  von  dem  lanland,  das  gegen  meist 
sehr  drückende  Abgaben  an  Geld  oder  Naturalien  und  gegen  schwere 
Frohndienste  zur  Nutzung  verliehen  wurde  —  *anf  Lebenszeit,  auf  die 
eigene  Lebenszeit  und  die  der  Kinder  des  Beliehenen,  auf  zwei  Leiber, 
auf  drei  Leiber*  n.  dgl.  'und  gewiss  kam  auch  Verleihung  auf  bestimmte 
Zeit  und  selbst  auf  Buf  und  Widerruf  nicht  minder  häufig  vor,  wenn 
auch  die  Urkunden  solcher  minder  dauernder  Besitzrechte  nicht  Erwäh- 
nung thun.  War  die  festgesetzte  Frist  abgelaufen,  so  fiel  das  Gut  dem 
Obereigenthümer  anheim.*  Geradeso  also  trägt  nach  sächsischer  Anschauung 
der  Mensch  seine  Lebenstage  zu  Lehen  und  hat  nur  Mühe  und  Arbeit 
davon,  bis  es  (jrott  gefällt,  das  Lehen  zu  widerrufen. 

Ich  wollte  an  die  wahre  Gestalt  der  ags.  Landleihe  hier  erinnern, 
um  Dr.  Heyne  zu  überzeugen,  wie  falsch  es  ist,  wenn  er  Begriffe  dM 
Lehenswesens,  der  Feudalität  auf  ein  Institut  anwendet,  das  damit  an 
sich  gar  nichts  zu  thun  hat:  auf  das  Gefolge.  Waitz  bemerkt  a.  a.  0. 
373  vom  Beövulf,  er  stelle  die  Verhältnisse  der  Gefolgschaft  aufs  anschan- 
liebste  dar  und  lasse  uns  einen  tiefen  Blick  in  das  Leben  der  alten  Für- 
sten und  ihrer  Gefährten  thun,  wie  kein  anderes  Denkmal  des  Alterthams, 
wie  keine  Quelle  der  Geschichte.  Der  Beövulf  ist  also  nicht  blolis  Haapt- 
quelle  für  diese  Dinge,  sondern  er  gilt  auch  dafür.  Demnach  müsste  doch 
in  einem  Specialwörterbuch  gewiss  die  ganze  auf  das  Gefolgswesen  bezfig- 
liche  Terminologie  in  der  sorgsamsten  Weise  beleuchtet  werden.  Ich 
glaube  aber  nicht,  dass  wer  in  Dr.  Heyne*s  Glossar  von  Lehen,  Lehens- 
leuten, Dienstmannen,  Vasallen,  Bittem  liest,  den  Eindruck  bekommen 
werde,  es  handle  sich  um  die  wohlbekannten ,  vielbesprochenen  comäa 
des  Tacitus.  Das  Glossar  von  Grein  lässt  es  zwar  an  der  nöthigen  Schärf« 
fehlen,  bringt  dadurch  aber  wenigstens  nicht  die  falsche  Pricision  von 
Begriffen  einer  viel  späteren  Epoche  hinein.  Ich  kann  natürlich  nur  ein- 
zelnes berühren. 
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Die  Beieichnung  man  für  das  Glied  der  Gefolgsschaar,  wie  im 
Heljand  die  Jünger  unaeres  Herrn  Mannen  heiAen,  gewährt  der  Beövnlf 
Bar  in  mandryhten  (Herr  der  Bfannen)  und,  was  Heyne  nnd  Grein  nicht 
Iwiierken,  Z.  3177  mon  neben  vinedryhten.  Maurer  a.  a.  0.  1,  416  hebt 
mit  Recht  her?or,  dass  in  man  an  sich  nichts  von  Abhängigkeit  liegt: 
es  kann  den  Menschen  und  den  Mann  im  allgemeinen  ohne  eine  Spur 
TOB  technischem  Sprachgebrauch  bezeichnen,  an  anderen  Stellen  aber  sehr 
bestimmt  den  abhängigen,  ja  den  unfreien  Mann:  im  Grunde  nimmt  es 
diesen  Sinn  nur  durch  den  beigesetzten  Genitiv  des  Herren  oder  durch 
das  Premomen  possessivum  oder  durch  ähnliche  äußerlich  hinzutretende 
Bestimmungen  an. 

Ziemlich  ebenso  verläuft  die  Bedeutungsentwickelung  von  pegn  (und 
Twi  cnM) :  vgl.  Maurer  11,  389,  Änm.  1.  An  sich  ist  pe^  nichts  anderes 
ab  gleichsam  rixvog,  d.  h.  das  männliche  Kind.  In  diesem  Sinne  finden 
wir  es  mhd.  und  im  Heljand  851  helfet  der  Knabe  Jesus  so.  Wie  manch- 
mal mhd.  kint,  so  bezeichnet  dann  degen  den  jugendkräftigen,  streitbaren 
Mann.  Im  Norden  ist  es  daher  ehrende  Bezeichnung  des  Preienstandes. 
Und  gerade  wie  man  und  unter  denselben  Umstanden  wird  es  auf  den 
abhängigen  Mann  angewendet,  besonders  auf  den  Gefolgsmann.  Insofeme 
ist  es  ags.  ein  Synonym  von  gesid.  Dem  strengen  technischen  Sinne  nach 
aber  sind  pegnas  nur  solche  Gefolgsleute,  die  ein  besonderes  Amt  am 
Herrenhofe  bekleiden,  während  dem  gesid  eine  solche  Besonderung  der 
Dienstpflicht  fehlt.   Maurer  II,  404. 

Im  Beövulf  kann  diese  specielle  Bedeutung  nirgends  mit  Bestimmt- 
heit behauptet  werden,  nur  dass  allerdings  z.  B.  der  Strandrichter  235, 
der  Schenke  494,  der  Dichter  oder  Redner  868  pegn  und  nicht  gesid 
heiirt.  Sehr  oft  aber  steht  es  allgemein  für  Gefolgsleute.  Und  sehr  be- 
stimmt zeigt  sich,  dass  keineswegs  bloft  die  Könige  ein  Gefolge  besitzen. 
Es  ist  gänzlich  unrichtig,  wenn  Waitz  S.  373  behauptet,  die  Genossen, 
Bit  denen  Beövulf  zu  Hrodgar  kommt,  würden  nie  sein  Gefolge,  seine 
0«fthrten  genannt 

Allerdings  hat  er  sie  sich  gewählt  aus  seinen  Landsleuten  (vgl.  zur 
Bedeutung  von  Uöd  415  leöde  mine  'meine  Landsleute',  1805  tö  leödum 
naeb  Hause'),  aber  die  Wahl  beschränkte  sich  auf  seine  Genossen  in 
Hygelac's  Gefolge:  die  Gedta  leöde  (205.  260),  Vedera  leöde  (225.  698. 
1896)  heifisen  261  HygelacV  Herdgenossen  (Jieordgeneätas) ,  und  Beövulf 
selbst  ist  als  Hygelac^s  pegn  in  diese  Bezeichnung  eingeschlossen.  Er  ist 
der  älteste  se  yldesta  unter  ihnen  (258.  363),  wie  er  denn  auch  406  angibt, 
erbabe  in  seiner  Jugend  viel  Rühmliches  verrichtet;  und  aus  410 
folgt,  dass  er  nicht  mehr  an  Hygelac's  Hofe  sich  in  der  Regel  aufhielt 
(rgl  unten). 

Auf  diese  fünfzehn  Mann  starke  Geätenschaar  wird  nun  fast  die 
ganze  Terminologie  des  Gefolgswesens,  wie  wir  sie  sonst  kennen,  ange- 
wendet. Beövulf  hei^Bt  369  ihr  aldor,  ein  Ausdruck,  der  unmittelbar 
TOTber  und  nachher  (346.  392)  von  Hrodgar  gebraucht  wird,  und  1645 
tfidor  pegna.  Er  ist  ihr  gumdrihten  1643,  vinedrihlen  1605,  peöden  1628, 
"Mmd^ora  1481.   (Wie  weit  mag  wol  mMndbora  im  strengen  technischen 
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Sinne  hier  gelten?)  Er  geht  seif  mid  gesidum  1314,  was  1925  von  König 
Hjgelac  gesagt  wird.  Sie  sind  prydlic  pegna  hedp  399.  1628,  magopegnas 
(1481.  2080),  wie  z.  B.  407  Beovulf  im  Verhältnis  zu  Hygelac,  1406  der 
geheime  Rath  Äskhere  im  Verhältnis  zu  Hrodgar  helfet.  Sie  sind  Beovulf  s 
gedryht  4SI.  634,  sibbegedrifU  730  (vgl.  387  von  den  Dänen  um  Hrodgar); 
seine  hondgesellan  1482,  handscolu  1318.  1964.  Was  ihren  Stand  an- 
langt, so  ergibt  sich  aus  431  minra  eorla  gedryht,  796  eorl  Be&fovZfe», 
1892  eorla,  dass  sie  von  Adel  waren,  und  so  werden  sie  auch  1805.  1921 
ädelingas  genannt  Also  alles  genau  nach  Tacitus  c.  14  pUirique  nobümm 
adolescentium  petunt  ultra  eas  nationes  quae  tum  bellum  aliquod  gerunt, 
quia  . . .  facüius  inter  ancipüia  clarescurU.  Es  ist  zwar  kein  Erie^,  um 
den  es  sich  handelt,  aber  ein  höchst  geföhrliches  Unternehmen,  bei 
welchem  sich  Ruhm  holen  liefs. 

Angesichts  einer  solchen  lebendigen  Illustration^)  scheint  es  mir 
wirklich  überflüssig,  zu  streiten  (man  sehe  bei  Waitz  263,  wie  darüber  hin 
und  her  geredet  ist),  ob  Tacitus  mit  den  plerique  GefolgsfÜhrer  oder  Gefolgs- 
genossen  meine.  Bei  der  beliebten  'Schärfe*  der  Interpretation,  durch 
welche  den  Worten  des  Tacitus  eine  staatsrechtliche  Bestimmtheit  ange- 
quält wird,  die  sie  ebenso  wenig  besitzen  wie  das  Leben,  das  sie  schil- 
dem,  müsste  man  ohnedies  behaupten,  dass  nur  die  prindpeSr  nicht  aber 
die  reges  ein  Gefolge  besafsen.  Wie  der  Hofhalt  der  Könige  eingerichtet 
war,  darüber  berichtet  Tacitus  kein  Wort.  Und  allerdings  hat  er  in  der 
ganzen  Stelle  über  das  Gefolge  Nationen  im  Auge,  bei  denen,  wie  i.  B. 
bei  Sachsen  und  Friesen,  der  allgemeinen  Volksversammlung  nicht  Ein 
König  gegenüber  stand. 

Mit  den  Worten  ante  ftoc  damus  pars  videntur,  mox  rei  pubUeae 
in  c.  13  schlieXlst  eigentlich  ein  Capitel  und  der  Abschnitt  über  die 
Volksversammlung,  der  c.  11  beginnt    Wenn  dann  Tacitus  die  Schüde- 


*)  Auch  der  andere  Fall  den  Tacitus  erwähnt  —  expetuntur  enm 
legationihus  et  muneribus  ornantur  et  ipsa  plerumque  fama  beÜa 
profligant  (c.  13)  —  lässt  sich  aus  dem  Beovulf  erläutern.  Hier 
spricht  Tacitus  freilich  entschieden  von  Principes,  die  ein  Gefotee 
hatten.  Dies  auf  Könige  angewendet  kann  man  Beov.  462  und  378 
herbeiziehen:  der  Staat  der  Veder-Ckäten  ist  zu  schwach,  um 
Eegtheo  gegen  Blutrache  zu  schützen,  derselbe  Staat  pfle^  Ge- 
scheoke  an  die  Dänen  zu  senden,  da  ist  also  Hrodgar  deijeni^e, 
der  muneribus  omatur:  und  man  sieht  an  Ecgtheo's  Beispiel, 
dessen  Sühne  mit  den  Vylfingen  Hrodgar  vermittelte,  wie  eut  die 
Geschenke  einzelnen  Angehörigen  jenes  Volkes  zu  statten  kamen. 
Dass  dabei  an  Tribut  nicht  zu  denken  ist,  sieht  man  aus  1861  if 
wo  Wechselgeschenke  zwischen  Dänen  und  Geaten  in  Aussicht  ge- 
nommen werden.  Wenn  es  aber  nach  Tacitus  Worten  principiell 
gebilligt  ist,  dass  fremde  GefolgsfÜhrer  herbeigerufen  werden,  wo 
es  besonders  schwere  Thaten  eibt,  so  muss  das  auch  ganz  allgemein 
von  hervorraffenden  Kriegshelden  gelten,  und  dem  entspricht,  was 
Beovulf  Z.  2494  ff.  sagt:  Hygelac  habe  nicht  nothwendii^  gehabt, 
sich  fremde  Helden  aus  dem  Dänen-,  Schweden-  oder  Gkpidenvolke 
um  schweren  Preis  kommen  zu  lassen.  In  dieser  Lage  müssen  die 
Geaten  also  wol  früher  gewesen  sein:  vielleicht  kam  to  der  Schwedt 
Eegtheo,  Beövulfs  Vater,  an  den  geätischen  Hof. 
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nag  des  Gefolgswesens  anhebt  'Ansgezeichneter  Adel  oder  grofse  Ver- 
dioiste  der  Väter  sichern  auch  ganz  jungen  Leuten  die  Würde  eines 
Princeps  zu,  einstweilen  schlieX^n  sie  sich  den  anderen  älteren  und  schon 
bewährten  Prindpes  an  und  werden  ihre  Gefolgsleute,  was  durchaus  keine 
Ermedrigung  ist'  ~  so  dürfte  man  gewiss  nicht,  um  den  Satz  monarchi- 
schen Staaten  anzupassen,  far  princeps  einfach  rex  einsetzen.  Aber  aller- 
dii^  folgt  aus  der  Stelle,  falls  meine  sonstigen  Anschauungen  von  der 
germanisehen  ürrerfkssung  richtig  sind,  dass  auch  in  monarchischen 
Staaten  der  Adel  kein  geschlossener  Stand  war,  neben  dem  Geburtsadel 
gab  es  einen  Yerdienstadel ,  durch  earlscipe  (s.  unten)  konnte  man  eorl 
werdoi.  Diese  Yermuthung  bedarf  freilich  näherer  Begründung,  auf  welche 
ich  für  jetzt  verzichten  muss.  Ich  will  nur  andeuten,  wie  ich  mir  die 
Sache  denke. 

Wenn  hervorragende  Verdienste  ihrer  Väter  einen  Anspruch  auf 
die  FüTstenwurde  auch  denjenigen  geben,  die  sich  noch  in  keiner  Weise 
aoszeichnen  konnten,  so  muss  es  vorgekommen  sein,  dass  selbsterworbene 
Yeidienste  um  so  eher  durch  das  Vertrauen  des  Volkes  auf  den  Herrscher- 
stahl führten.  Söhne  solcher  Väter  werden  mit  den  Worten  des  Tacitus 
hauptsächlich  gemeint  sein. 

Was  in  republikanischen  Staaten  die  Wählbarkeit  zur  höchsten 
Magistratur,  das  dürfte  in  monarchischen  die  Hoffähigkeit  sein.  Nur  der 
HofOUiige  konnte  des  Königs  Hausgenosse  werden.  Im  Beovulf  gilt  die 
königliche  Hausgenossenschaft,  das  Gefolge,  durchweg  für  adelig,  vgl.  z.  B. 
1239.  Jeder  Adelige  war  hoffähig,  für  den  jungen  Adel  {ädeUnga  hearn 
2566)  war  der  Aufenthalt  im  Gefolge  des  Königs  die  Hochschule:  aber 
aach  jeder  Hoffähige  war  adelig.  Zog  der  König  einen  Mann  von  hervor- 
ngendem  Verdienst  in  seine  Nähe,  so  gieng  diese  Gunst  auf  den  Sohn 
«k  ein  Recht  über. 

Natürlich  wurde  es  übel  empfanden,  wenn  der  König  Leute  ohne 
besondere  Verdienste,  vollends  etwa  Unfreie,  die  dann  natürlich  freige- 
lanen  wurden,  nach  bloflser  Laune  und  Vorliebe  in  seine  unmittelbare 
Umgebung,  unter  seine  Tisch*  und  Herdgenossen  {heödgeneätas ,  heord- 
^etiedtas)  aufnahm,  ja  vielleicht  ihnen  gröJberes  Vertrauen  als  den  übrigen 
Kkenkte,  sie  zu  seinen  eascHgestedUan  und  rädboran  machte.  Je  gröf^er 
aber  die  Macht  des  Königs  war^),  desto  leichter  wird  er  solche  Verletzungen 


^)  Man  kann  sich  sehr  verschiedene  Abstufungen  der  höchsten  ger- 
manischen Regierungsgewalt  vorstellen.  Ich  will  einige  namnaffc 
machen.  Ein  gröXaerer  Stamm  besitzt  politische  Einheit  nur  durch 
gemeinschaftliche  Volksversammlungen  und  im  Kriege  durch  einen 
gemeinschaftlichen  Oberbefehlshaber,  dux  (woraus  unter  günstigen 
Umständen  eine  erbliche  Friedenswürde  werden  konnte),  die  ein- 
zelnen AbtheUun^en  des  Stammes  aber  haben  ihre  magistratur- 
fähigen  Adelsfanulien ,  welche  innerhalb  dieses  Kreises  den  könig- 
lichen entsprechen.  Oder:  die  erbliche  Königsgewalt  besteht,  aber 
ohne  Vorzug  irgend  eines  Erben,  so  dass  nach  dem  Tode  eines 
Vaters,  der  mehrere  Söhne  besitzt,  das  Reich  in  selbständige  Theile 
zerfällt.  Oder:  ein  vom  Volke  gewählter  Oberkönig  hat  die  höchste 
Gewalt,  den  übrigen  Erben  werden  nur  Unterherrschaften  zuge- 


Digitized  by  VjOOQIC 


104  M,  Heyne,  Beovulf,  ang.  v.  W.  Scherer, 

des  Herkommens  sich  gestattet  haben:  Uberti  non  wuUum  aupra  aervos 
sunt,  raro  aliquod  momenlum  in  domo,  numquam  in  cmtoto,  «xeept» 
dumtaxat  iis  gentibus  quae  regna:itur:  ibi  enim  et  9wper  ingenw^  ei 
super  nobües  ascendtmt  (Gtorm.  c.  25).  Man  erinnert  sich  leicht,  dass 
spater  Seneschall  und  Marschall,  d.  h.  Grofs-  oder  Altknecht  und  Pferde- 
knecht, als  Träger  hoher  Staatswürden  auftreten. 

Dass  die  politischen  Verhältnisse,  ans  denen  der  Beövnlf  hervor- 
gieng,  kein  starkes  Königthnm  voraussetzen,  ergibt  sich  schon  aus  dem 
bisherigen.  Daher  fehlt  auch  die  leiseste  Andeutung  solcher  Erhebung 
von  Unfreien.  Und  neben  den  Königen  ist  überhaupt  nur  der  Adel  actir. 
Der  Hof  und  die  höfische  Gesellschaft  ist  die  ideale  Welt  des  Germanen : 
in  ihr  lebt  auch  das  ags.  Epos.  Darum  übersieht  es  völlig  die  anderen 
Stände,  die  Freien  und  Knechte.  Nach  dem  Falle  Beovulf  s  sendet  Viglaf 
die  Todesbotschaft  aus,  wer  die  Botschaft  bringt,  erfahrt  man  nicht, 
wahrscheinlich  ein  niedriger  Hofdiener,  aber  2899  helfet  er  nur  'der  über 
die  Klippen  reitet'  (se  pe  näs  gerdd),  3029  'der  tüchtige  Mann*  (ae  secg 
hvata).  Und  auf  diese  Botschaft,  auf  den  Ausgang  des  Kampfes,  wartet 
nur  das  Gefolge  oder  der  Adel  (earl-veorod),  nur  ihm  bringt  der  Bote  die 
Nachricht,  es  wird  nicht  gesagt,  dass  er  sie  Über  das  ganze  Land  ver- 
breitet. Die  boldägende  und  folcdgende  (Guts-  und  Yolksbesitzer),  welche 
3112  ff.  das  Holz  zum  Leichenbrand  herbeischaffen,  können  auch  keine 
Bauern  sein.  Und  bei  den  Trauerfeierlichkeiten  wird  wiederum  nur  die 
Theilnahme  des  Adels  erwähnt.  Die  naheliegende  Bemerkung,  dass 
Beovulf  8  Tod  alle  Glassen  des  Volkes  gleichmäßig  in  Schmerz  versenkte, 
vnrd  nicht  gemacht. 

So  scheint  das  Epos  fast  jene  falsche  Meinung  zu  begünstigen, 
nach  welcher  ganze  Völker  in  das  Gefolge  eines  Fürsten  getreten  wären 
und  daraus  sich  ganz  neue  Verfassungsverhältnisse  ergeben  hätten.  Dass 
dieser  Schein  nichtsdestoweniger  ein  falscher  ist,  braucht  kaum  noch 
gesagt  zu  werden.    Ignorieren  heifst  nicht  leugnen. 

Dagegen  konnte  leicht  Gefolge  und  Adel  thatsächlich  zusammen- 
fallen. Es  brauchte  nur  der  Verband  des  Königs  mit  den  Gefolgsmännern, 
den  Kameraden  (gesidas,  meist  formelhaft  svase  gesidas  29.  1935.  2041. 
2519)  über  die  Zeit  der  wirklichen  Lebensgemeinschaft  hinaus  fortgesetzt 
zu  werden.  So  war  es  im  Norden:  der  junge  Mann,  der  vom  Hofe  in  die 
Heimat  zurückkehrte  und  das  väterliche  Gut  übernahm,  vergafs  so  wenig 
als  der  König,  wie  nahe  sie  einander  gestanden  hatten,  und  gegenseitig« 
Dienste  wurden  mit  Rücksicht  auf  die  frühere  Verbindung  noch  immer 
ohne  weiteres  gefordert  und  geleistet.  Maurer  II,  395. 


wiesen.  Herstellung  eines  solchen  Oberkönigthums  oder  vollstän- 
dige Beseitigung  der  durch  Erbrecht  gleichberechtigten  mag  Armin 
affectans  regnum  (Tac.  Ann.  II,  88)  angestrebt  haben.  Oder:  alle 
Beschränkungen  der  Macht  durch  andere  Familienglieder  konnten 
vielleicht  wegfallen  und  ein  einziger  führte,  sei  es  durch  Volks- 
wahl, sei  es  durch  Erbrecht,  das  Kegiment.  Und  dieses  Regiment 
kann  entweder  durch  die  Volksversammlung  beschränkt  sein  oder 
es  kann  die  wesentlichsten  Rechte  derselben,  die  Souveränität  wenn 
man  will,  an  sich  gerissen  haben. 
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D^  Beovalf  belegt,  wie  ich  glanbe,  dieselbe  Thatsache.  Die  Yorans- 
setiiiBg  unerlöschlicher  Dauer  liegt  schon  in  der  Fiction  der  Yerwandt- 
sclttft,  dnrdi  welche  das  Yerhftltnis  ansgedrttckt  wird:  Beöy.  1012.  1016 
m^gdt,  magas;  887.  790  sibbegedriht  usw.  Wie  unter  Yerwandten  werden 
kfcwitlaDg  gelegentlich  Geschenke  ausgetauscht  (2167  ff.  nueg  und  hand- 
feiteoMa  synonym),  vgl  Yidsidh  98  fg. 

Und  wenn  demgemäß  das  ags.  gesid  technisch  selbst  f&r  Leute 

folmiieht  wird,  die  gar  nicht  mehr  am  Hofe  des  Herrn  leben,  in  dessen 

Dienst  sie  stehen,  sei  es  nun,  dass  es  sich  dabei  um  Unterkönige  und 

Barirksbeamte  handle  oder  um  Leute  geringeren  Schlages,  die  auf  ihren 

eigenen  Qütem  leben  (Maurer  II,  408  f.,  vgl.  auch  Roth,  Feudalität  und 

UntertbanTerbaud  8.  261,  der  nur,  wie  ich  glaube,  sich  nicht  auf  Germ. 

c  15  bitte  berufen  dttrfen ,  worüber  ich  Waitz  S.  851  Anm.  beistimme) : 

80  f^lt  es  auch  daftlr  im  Beovulf  nicht  an  Beispielen.  Beövulf  selbst  ist 

eias:  er  lebte,  als  er  su  den  Dänen  auszog,  nicht  mehr  am  Hofe  Hyge- 

Ws,  dessen  Schwestersohn  (vgl.  ttber  die  Bedeutung  dieses  Yerhältnisses 

Tae.  Germ,  c  20)  und  pegn  er  ist,  sondern  auf  seinem  ererbten  Grunde 

(oMMifire  edeUyrf  ^0).   Femer  wird  888  ff.  erzählt,  am  Morgen  nach 

Beofulf  8  Sieg  über  Grendel  seien  von  nahe  und  fem  folctogan  gekommen, 

om  6rendel*8  Spuren  zn  sehen.  Eben  dieselben  kehren  SM  ff.  nach  Hause 

nrüek  und  heifiBen  eaidgesidas  emflce  geong  monig.   Also  geeidas,  alte 

BBd  junge,  die  nicht  am  Hofe  leben  und  deren  Amt  durch  folctoga  be- 

niehnet  wird.    Das  erklärt  Heyne  durch  *  Führer  einer  Kriegerschaar' 

giDi  richtig,   wenn  er  nur  nicht  *  Herzog*   (Führer  eines  Heeres)   und 

foOends  wieder  die  'Lehensleute*  beifügte:  die  Uebersetzung  'Herzoge* 

ktente  hdchstens  durch  Yerweisung  auf  die  langobardischen  duces  gerecht- 

Mgt  werden.  Denn  auch  jene  'Sehaarführer'  sind  im  Frieden  ohne  Zweifel 

Beamte,  Yorsteher  einer  Gegend :  das  aber  war  hier  die  zutreffende  Erklärung. 

Wenn  nun  BeÖTulf  aus  der  Zahl  seiner  Kameraden  bei  Hygelac 

Geührten  su  einem  kriegerischen  Auszuge  sammelt,  um  Hrodgar  gegen 

Grandel  zu  helfen,. so  ist  nicht  blofb  an  jenes  Taciteische  peturU  vitro  zu 

ehnnern,  sondern  auch  an  Caesar's  Nachricht  YI,  28  Aique  ubi  quis  ex 

jmdpibuB  in  concüio  dixU  $e  dwem  fore,  qui  sequi  velini  profUeantur: 

wiwwrgunt  ü  qui  et  causam  et  hominem  prohant  suumque  auxüium 

pdOkentur  atque  a  muUitudine  coUaudantur;  qui  ex  iis  sectUi  non  sunt, 

M  desertorum  ac  prodUorum  numero  ducuntur  omniumque  iis  rerum 

poOea  fides  derogatwr.    Darüber  haben  Waitz  S.  855  ff.  und  Maurer  II, 

418  t  im  weaentUchen  Übereinstimmend  und  gewiss  richtig  gehandelt. 

üfid  schon  Robertson,  der  freilich,  wie  so  viele  nach  ihm,  den  Comitat 

^es  Tacitos  mit  diesen  freien  Eriegszügen  in  einen  falschen  Zusammen- 

Hsg  setzt,  hat  in  der  History  of  the  reign  of  Charles  the  Fifth  (Routl. 

Ei  1,  348)  eine  schlagende  Analogie  aus  den  Sitten  der  nordamerikani- 

M^  Ureinwohner  beigebracht:  TgL  Waitz,  Anthropologie  der  Natur- 

T^Üker  lU,  148.  Was  hindert  uns  anzunehmen,  dass  Beövulf  seine  Schaar 

nf  fimliche  Weise  um  sich  sammelte?  Nur  dass  er  aus  denen,  die  sich 

Badeten,  eine  Auswahl  der  tüchtigsten  getroffen  haben  muss.  In  welches 

Veriiiltnis  aber  trat  er  zu  ihnen»  sit  zu  ihm?  Und  unter  welcher  sitt- 
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liehen  Kategorie  erfasate  der  Germane  Verbrechen,  wie  4ie  von  Caesar 
hervorgehobene  Weigerung  der  zugesagten  Fahrt?  Ich  denke,  mit  dem 
Beövulf  in  der  Hand  sind  wir  um  die  Antwort  nicht  verlegen.  Das  Vot- 
hältnis  des  Führers  zu  den  übrigen  Theilnehmem  des  Zuges  war  das 
des  Gefolgsherm  zu  den  Kameraden.  Die  Weigerung  der  Ausüahrt  war 
ein  Bruch  des  Treueversprechens,  das  —  wenn  auch  nur  für  die 
Dauer  des  Unternehmens  —  hier  ebenso  abgelegt  wurde  wie  beim 
Eintritt  in  das  Gefolge.  Die  Wortbrüchigen,  von  denen  Caesar  spricht, 
waren  hüdlcUan  (Kampftrage),  treövlogan  (Treuverleugner),  wie  die  sehn 
Gefährten  Beövulf s,  die  ihn  im  letzten  Kampfe  verlassen  (2847  f.). 

Nach  allem  wird  es  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  Beövulf 
bei  seiner  Fahrt  zu  Hrodgor  ein  wirkliches  Grefolge  besafs,  wenn  auch  nur 
ein  Gefolge  auf  Zeit.  Auch  Urodgar's  Strandwächter  hat  magupegnas 
unter  sich,  über  deren  näheren  Begriff  sich  allerdings  streiten  lieDse: 
magupegn  könnte  geradezu  die  Bedeutung  *  Diener'  angenommen  haben, 
ohne  Bücksicht  auf  Stand  des  Dienstgebers  und  des  Dienenden. 

Das  Gefolge  auf  Zeit,  das  sich  uns  somit  ergibt,  kann  im  gering- 
sten nicht  Wunder  nehmen.  Man  muss  nur  nicht  das  ganze  Verhältnis 
unter  zu  idealem  Gesichtspunct  von  deutscher  Treue  u.  dgl.  au^iasseD. 
Die  Geburtsstatte  der  Treue  ist  die  Familie.  Und  wenn  schon  in  der 
Familie  Wahrung  sehr  materieller  Interessen  dabei  eine  Bolle  spielt :  um 
wie  viel  weniger  kann  im  Gefolge  von  reiner  Hingebung  die  Bede  sein. 
Von  feierlichen  Eiden  u.  dgl.  steht  im  Beövulf  kein  Wort,  und  die  Natur 
des  dadurch  begründeten  Verhältnisses  würde  damit  keine  andere  werden. 
Der  Taciteische  Gefolgsherr  gibt  den  Gefährten  iMum  beUatorem  eqwm, 
ülam  cruentam  victricemque  frameam,  und  epiUae  et  largi  apparatus  pro 
stipendio  eedunt,  Beövulf  gibt  seinen  Tisch-  und  Heerdgenossen,  da  sie 
auf  der  Alebank  in  seiner  Halle  sitzen,  Elleinode,  Kriegsschmuck,  Helm, 
Brünne  und  Schwert  (2634  ff.  2865  ff.).  Und  diese  Gaben  versprechen  sie 
ihm  durch  Thaten  zurückzuzahlen,  wo  irgend  er  deren  bedarf.  Nicht  auf 
einen  geleisteten  Eid  beruft  sich  Viglaf  gegenüber  den  treulosen  Genossen, 
sondern  auf  den  empfangenen  Lohn  {merces).  Wir  haben  also  einen  Dienst- 
vertrag Qocatio  operarum)  vor  uns,  wenn  auch  keinen  reinen  Dienstver- 
trag, wenn  auch  einen  Dienstvertrag,  der  dem  Gemietheten  unter  Umstan- 
den Leib  und  Leben  abforderte:  und  es  ist  klar,  dass  ein  Dienstverirag 
für  die  Dauer  eines  ganz  bestimmten  Unternehmens  abgeschlossen  werden 
konnte.  In  dieser  Weise  stellt  er  sich  wenigstens  unserem  rechtüchen 
Bewusstsein  auf  das  einfachste  dar. 

Was  die  Strafe  anlangt,  so  erscheint  der  treulose  Gefolgsmann  frei- 
lich nicht  als  blofser  säumiger  Schuldner.  In  desertorum  ac  proditorun 
ntmero  ducuntur,  sagt  schon  Caesar.  Die  Desertion  wird  nach  Tacitns 
c.  6  durch  Ausschliefsung  von  Gottesdienst  und  Volksversammlung,  der 
Verrath  nach  c  12  durch  Erhenken  bestraft.  Die  späteren  Gesetze  s.  bei 
Wilda,  Strafrecht  der  Germanen  S.  984  ff.:  die  Lex  Alamannqrum  hat  für 
beides  mildere  Strafen ,  für  Desertion  eine  Bufse  an  die  Kampfgenossen, 
für  Landesverrath  entweder  Verlust  des  Lebens  oder  Verbannung,  und 
Confiscation  des  Vermögens,    Diese  zweite  Alternative  allein  oder  blo/s 
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Vermögensverlast  setzen  nordische  Rechte  fest  Die  Strafe,  welche  Beövulf  s 
ugekieae  Genossen  trifft  (2885  ff.),  ist:  Erstens  Aosschlieflsnng  aus  dem 
G^lge  (äncpego  und  aveordgifu  soll  für  sie  aufhören),  das  ergänzt  mehr 
die  Ansschliei^ung  des  Deserteurs  Ton  sacra  und  concüium  bei  Tacitus, 
abdsK  sie  ihr  entspräche.  Zweitens  Vermögensconfiscation,  entsprechend 
der  erwähnten  nordischen  Bestimmung  für  Landesrerrath.  Drittens  wird, 
wie  es  scheint,  durch  die  Worte  *Tod  ist  besser  jedem  der  Eorle  als  ein 
schmachToUes  Leben'  Selbstmord  empfohlen,  wie  Tacitus  c  6  den  Heer- 
flöchtigen  ignonUniosua  nennt  und  hinzufügt:  fnulHque  superstüeB  beUo- 
ntm  i^amiam  laqueo  fhierufU,  Man  sieht,  wie  genau  Caesar*s  Angabe 
m  einheimischen  Auf&ssuug  des  Gefolges  stimmt. 

Die  Stelle  Beov.  2885  ff.  ist  aber  auch  sonst  noch  merkwürdig. 
Schon  JaL  Grimm  hat  sie  Bechtsalterth.  S.  731  im  wesentlichen  richtig, 
nun  Theil  richtiger  als  Heyne  und  Grein  erklärt  Es  geht  nämlich  daraus 
nnsweifelhaft  hervor,  dass  die  Strafe  des  Eigenthumsverlustes  nicht  hlots 
den  Verbrecher,  sondern  sein  ganzes  Geschlecht  (cyn,  nuegburg)  treffen 
soQte:  was  Grimm  a.  a.  0.  unbefangen  constatiert  Auch'Waitz  weifs 
S.  71,  N.  1  durch  Kemble  davon.  Aber  S.  471  macht  er  keinen  Gebrauch 
diTon,  um  die  Bestimmung  der  Lex  Visigothorum  Omnia  crimina  8U08 
iegmiUur  au^ores  usw.  zu  erklären,  womit  offenbar  der  Zustand  aufge- 
hoben wird,  den  wir  aus  dem  Beövulf  kennen  lernen. 

Die  Strafe  wird  nach  unserer  Stelle  verhängt,  syddan  ädelingm 
fmran  gefricgean  fledm  e6veme  'sobald  die  Edelinge  aus  der  Feme 
erfahren  euere  Flucht:'  so  droht  wenigstens  Viglaf  den  ungetreuen  Ge- 
Qoesen.  *Aus  der  Feme,  fearran*  ist  wol  gesetzt,  weil  an  die  Edelinge 
des  ganzen  Landes  gedacht  wird,  die  nicht  alle  zur  Stelle  sind.  Aber 
welchen  Sinn  hat  es,  dass  nur  der  Adel  genannt  wird?  Es  bieten  sich 
Toschiedene  Möglichkeiten  der  Erklärung  dar,  zwischen  denen  ich  vor- 
Iiii%  nicht  entscheide.  — 

Der  Ausgangspunct  vorstehender  Erörterungen  war  die  Bedeutung 
^n^^^  Wir  fanden,  dass  Beövulf  auf  seinem  Zuge  zu  den  Dänen  ein 
Gefolge  bei  sich  hat,  dass  also,  wenn  seine  Begleiter  pegnaa  heüS^n,  das 
Wort  aus  dem  Kreise  des  Begriffes  'Gefolgsmann'  nicht  heraustritt.  Wenn 
aber  Z.  1830  Beövulf  dem  Hrodgar  mit  Hygelac*s  Erlaubnis  püaendo  pegna 
zQi  Hilfe  herbeiführen  will,  so  können  damit  nicht  Gefolgsleute  gemeint 
«in.  Das  Gefolge  war  von  beschränktem  Umfuige  (Roth,  Beneficialw. 
S.  28  t;  Köpke  S.  195  f.;  Waitz  S.  360;  Maurer  II,  417,  Anm.  2).  Die 
comUes  des  Alamannenkönigs  Chnodomar,  die  sich  in  der  Schlacht  bei 
Strafsburg  ergeben,  sind  zweihundert  an  der  Zahl,  die  des  Totila  bei 
Verona  dreihundert:  das  ist  aber  die  gi'öfste  Menge,  von  der  wir  wissen. 
Pör  den  Beövulf  geben  die  dreifsig  Leute  Hrodgar*s,  die  Grendel  auf 
änmal  tödtet,  keinen  sicheren  Maftotab. 

Was  also  sind  jene  tausend  pegnas  ?  Sind  es  schon  die  späteren 
ofmnges  pegnas  vom  Ende  des  IX.  Jhs.,  die  Besitzer  von  5  Hiden  Landes, 
weldie  den  höheren  Kriegsdienst  zu  leisten  hatten  (Maurer  II,  408  f.; 
Gndst,  Selfgovemment  S.  37  ff.)?  Oder  müssen  wir  in  dem  Worte  hier 
den  alten  Sinn  des  streitbaren  Mannes  erkennen? 
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Ohne  eine  Entscheidnng  treffen  zu  wollen,  kann  ich  doch  für  das 
letztere  anführen,  dass  anch  äd^ling  im  Beöv.  noch  nicht  den  technischen 
Sinn  der  ags.  Gesetze  hat,  wo  es  den  Angehörigen  des  königlichen  Hauses 
hedeatet,  sondern  wie  bei  Sachsen  und  Friesen  den  Gebortsadel  bezeichnet. 
Das  geht  schon  ans  den  Belegen  bei  Heyne  unzweifelhaft  hervor.  Wenn 
um  den  Leichenhügel  Beomlfs  nnr  zwölf  ädelingas  reiten,  so  wird  man 
sie  wol  als  Repräsentanten  des  gesammten  Adels  anzusehen  und  zu- 
nächst mit  den  zwölf  Abgeordneten  des  sächsischen  Adels  auf  der  Landes 
Versammlung  in  Marklo  zu  vergleichen  haben. 

Ln  wesentlichen  fallen  also  die  ädelingas  noch  mit  den  eorUu  zu- 
sammen (vgl.  z.  B.  1239.  1245),  nur  dass  die  Bezeichnung  eorl  schon 
seltener  auf  einen  Angehörigen  des  Eönigsgeschlechtes  angewendet  wird. 
Die  Erklärung  ^edelgeborener  Mann,  Mann  des  höheren  Adels',  die  Heyne 
für  eorl  gibt,  ist  insofeme  falsch,  als  zu  einer  Scheidung  zwischen  höhe- 
rem und  niederem  Adel  der  Beövulf  nicht  den  geringsten  Anhalt  bietet 

Merkwürdig  bedeutet  eorlgevcede  1443  Kämpferkleidung,  Kampf- 
kleid,  Rüstung,  und  auch  earlscipe  entspricht  weniger  dem  tiihd.  ritter- 
Schaft,  als  dem  mhd.  mcmheit  Ebenso  erscheint  ceorl  ganz  ohne  den 
technischen  Sinn  des  Gemeinfreien:  Könige  und  Edle  werden  so  genannt. 
Selbst  sceaic  'der  Knecht,  Unfreie*  gebraucht  die  ags.  Poesie  in  einer 
allgemeineren,  nicht  technisdien  Bedeutung,  durch  die  es  indes  niemals 
dem  ceorh  ver,  secg  gleichkommt,  d.  h.  niemals  dem  Begriffe  des  Mannes 
mit  der  ganzen  Vorstellung  rüstiger  Thatkraft,  die  darin  liegt.  Es  ist 
ein  Unterschied  zwischen  'der  junge  Mann'  und  'der  junge  Mensch':  die 
Nuance  *  Mensch*  repräsentiert  sceaic.  Daher  ist  es  wol  geeignet,  um  anf 
eine  gröfsere  Masse  angewendet  zu  werden,  wie  Beöv.  919:  scecdc  monig 
geht  am  Morgen  nach  GrendeFs  Tödtung,  um  das  grofse  Wunder  «u 
schauen.  Wenn  940  Beovulf  scecdc  genannt  wird,  so  ist  wohl  zu  beachten, 
dass  drihtnes  miht  daneben  steht:  'Nun  hat  ein  Mensch  (ein  blofter 
Mensch)  durch  Gottes  Macht  die  That  gethan.*  Die  beörsceakas  von  1241 
sind  nicht  'Bierwarte,  Schenken',  wie  Heyne  meint,  auch  nicht  'Beamte 
des  Königs,  welche  die  Halle  in  Ordnung  halten  und  Nachts  als  Wache 
daselbst  schlafen',  wie  A.  Köhler  a.  a.  0.  S.  152  erklärt,  und  am  aller- 
wenigsten ist  beörsceaka  sum  einer  der  Schenken,  wie  es  Heyne  tuf- 
fasst:  sondern  sum  heifst  'mancher'  (Grein,  Sprachschatz  2,  493),  und 
heörscealcas  werden  eben  diejenigen  genannt,  welche  kurz  vorher  eorlas, 
kurz  nachher  ädelingas  heifsen,  nämlich  Hrodgar's  Gefolge;  es  sind  ganx 
einfach  entweder  Menschen,  die  reichlich  Bier  getrunken  haben,  'Bier- 
menschen',  oder  'Bierdiener',  wie  Grein  übersetzt,  'Bierverehrer'  würden 
wir  etwa  sagen.  In  jedem  Fall  ist  'Zechbrüder,  Zechgesellen'  die  ange- 
messenste üebersetzung:  Grein  hatte  also  das  Wort  im  Sprachachatz 
durch  compotor  richtiger  erklärt,  als  im  Glossar  zum  Beovulf  durch 
*  biertrinkende  Kriegsknechte.' 

Dem  Glossar  vorliegender  Ausgabe  geht  ein  NamoilTerieicll- 
nis  voraus,  das  man  als  Ersatz  einer  Einleitung  nehmen  muBS,  wi«.w 
Leo  und  EttmüUer  einst  zu  liefern  versucht  hatten.  Aber  in  Wahlhot 
vermifst  man  eine  solche  Einleitung  doch.   Nicht  so  wol  weil  es  wam^ 
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Üdi  wäre,  die  mythischen,  historischen,  geog^phischen  Verhältnisse  des 
Gedichtes  in  lexikalischer  Form  genügend  aofzuhellen,  als^  vielmehr  weil 
in  einer  Einleitung  das  Unumgängliche  nicht  so  leicht  weggebliehen 
fire,  wie  es  hier  der  Fall  war.  Allerdings  hat  jeder  Herausgeher  das 
Recht,  sich  hierin  sein  Mafs  selbst  zu  stecken.  Er  kann  einen  bloAien 
Text  geben  oder  einen  Text  mit  Anmerkungen,  einen  Text  mit  oder  ohne 
Glossar,  mit  oder  ohne  Einleitung,  mit  ausführlichem  oder  knappem  Na- 
m«i?6rzeichnis.  Aber  ich  lege  hier  den  Mafsstab  des  f%ir  eine  Schulaus- 
gabe Passenden  und  üeblichen  an.  Und  ich  denke,  für  diesen  Zweck  war 
»wichtiger,  alle  sachlichen  Aufklärungen,  die  nicht  aus  dem  Gedichte 
selbst  hervorgehen,  zusammenzustellen,  als  die  Daten  des  Gkdichtes  sorg- 
^tig  zu  registrieren.  Das  letztere  dankt  dem  Herausgeber  der  Forscher, 
das  erstere  würde  ihm  der  Schüler  gedankt  haben.  Vor  allem  ist  der 
Herausgeber  nicht  consequent  verfahren.  Die  Lage  von  Fiwna  la/nd  z.  B. 
gibt  er  so  genau  als  nach  dem  Stande  unseres  Wissens  möglich  an. 
Die  Bemerkung  über  SeedeUmd  reicht  wenigstens  aus.  Aber  über  die 
genaue  Lage  und  den  Umfang  des  Dänen-,  Schweden-,  Geätenreiches, 
ober  den  Namen  Vederas  der  letzteren  wird  man  nur  mangelhaft  orien- 
tiert Es  war  doch  so  leicht,  was  Grein  bei  Ebert  IV,  261  f.  sagt,  ein- 
zutragen. Dasselbe  gilt  von  der  Halle  Heorot,  vgl.  Grein  S.  266.  Ueber 
die  mythischen  Brandingaa  und  die  eotenas  vgl.  Müllenhoff  bei  Haupt 
S,  420  f.  Anm.  282  Anm.  "Het-vare  oder  Franken*  ist  schlimm:  vgl. 
Ibei  die  Chattuarier  Zeuüs,  Die  Deutschen  S.  99  f.  336  ff.  Der  Name  der 
BeadO'beardnas  und  Seado-ramaswlkte  eigentlich  als  Beardnas  (vgl. 
Grinm,  Gesch.  d.  d.  Spr.  689)  und  Rtemas  (vielmehr  Bedtnas,  Müllenhoff 
bd  Haupt  XI,  287)  anzusetzen:  sind  doch  auch  die  Heado-Scyl finge» 
iutei  den  Seylfingcu  eingereiht.  Wenn  übrigens  die  Barden  (ßctrdonea 
vüden  sie  lateinisch  genannt  werden)  ohne  weiters  als  'der  Stamm  der 
Loogobarden^  (Langobctrdt)  auftreten,  so  wird  das  keinem  viel  helfen, 
ds  sich  nicht  des  Bardengaues  und  der  Stadt  Bardewik  und  ihres  Zu- 
sunmenhanges  mit  den  Langobarden  erinnert:  über  das  Nebeneinander 
der  starken  und  schwachen  Form  (Bardones  und  Bardi)  vgL  Müllenhoff 
bei  Haupt  VI,  437.  Auch  die  Lage  der  Redmas,  altn.  Baumar,  konnte 
oach  Müllenhoff  a.  a.  0.  bestimmt  werden.  Dass  Hi^gas  ein  Name  der 
Pranken  ist,  konnten  Heyne  und  Grein  a.  a.  0.  S.  274  aus  Haupt's  Zeitschr. 
VI,  437.  441  lernen.  Bei  den  Ingvme  (vgL  Rieger  bei  Haupt  XI,  193) 
ist  die  übliche  Herbeiziehung  der  Ingaevones  (oder  vielmehr  Ingvaeones) 
dei  Taeitus  unterlassen:  mit  Recht,  wie  ich  glaube,  denn  die  Ingvine 
nad  Dänen,  und  die  Dänen  gehören  nicht  zum  Stamm  der  Ingvaeonen. 
Sie  konnten  Freunde  des  Ing,  eines  mythischen  Königs,  genannt  werden, 
vie  äe  1419  Freunde  ihres  historischen  Eönigsgeschlechts,  der  Skildinge 
(»»e  8eyldinga)j  heifsen.  Die  Vendias  (Vandüii)  bleiben  wieder  uner- 
^:  Ettmüller,  Beovulf  S.  23,  macht  geltend,  dass  sich  die  dänischen 
Könige  noch  heute  reges  Wandalorum  nennen. 

Was  die  Personennamen  betrifft,  so  hat  der  Herausgeber  sogar 
QoterlasBen,  bei  Hygelac  die  Zeugnisse  über  ChoMkUeus  anzuführen 
(ßMpt's  Zeitschr.  V,  10.  XÜ,  287).  —  Die  mythologischen  Untersuchungen 
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MüUenhoff's  über  BeoTulf  und  über  die  Genealogie  der  Skildinge  bat  det 
Herausgeber  gar  nicht  verwerthet:  und  doch  wäre  es  gut  gewesen,  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Excesse  historischer  Erklärung,  denen  sich  Grein 
neuerdings  überlie/b,  zurückzuweisen.  Denn  anders  kann  ich  es  nicht 
nennen,  wenn  Sceaf  und  Scild  als  historische  Persönlichkeiten  und  Be- 
freier von  einer  tyrannischen  Dynastie,  wenn  Beövulfs  Sieg  über  Grendel 
als  eine  Zurückweisung  von  Seeräubern  angesehen  wird.  —  Der  Hereric  von 
Z.  2207  kann  wol  nur  ein  Bruder  der  Hygd  sein.  Heardred  ist  sein  nefa 
(Enkel  oder  Neffe)  und  Heardred*s  beide  Grofsväter,  sowie  seine  pcAru^ 
kennen  wir:  so  bleibt  nur  ein  avuncuius,  —  Anderes,  was  schon  früher 
zur  Sprache  kam,  wie  die  Auffassung  Heremod's  und  der  Beziehungen 
zwischen  Geaten  und  Schweden^  brauche  ich  hier  nicht  zu  wiederholen.  ^ 

Ich  will  schliefslich  dem  Text  noch  einige  Bemerkungen  widmen. 
Zwischen  der  ersten  und  zweiten  Auflage  liegt  die  für  Kenntnis  der  Es. 
wichtige  Edition  von  Grundtvig  und  die  besondere  Ausgabe  von  Grein 
(Cassel  und  Göttingen,  1867).  Ich  habe  Hm.  Heyne*s  neuen  Text  nicht 
in  allen  Theilen  so  sorgfaltig  geprüft,  um  für  jede  einzelne  Stelle  Bei- 
stimmung oder  Verwerfung  äuü^em  zu  können.  Ich  führe  nur  an,  was 
mir  aufgefallen  ist. 

836.  Die  Interpunction  beruht  auf  der  wunderlichen  Erklärung 
'da  war  alles  beisammen  von  der  Kralle  GrendeFs  (die  gesammte  Kralle) 
den  ganzen  Dachstuhl  ausfüllend':  vgl.  S.  175.  254.  Grein's  Erklärung 
und  Interpunction  ist  allein  richtig  und  gibt    icht  den  geringsten  Ansto£$. 

876  ist  doch  wol  Sigemundes  zu  lesen  nothwendig,  und  881  konnte 
mit  Grein  das  handschriftliche  swdces  sehr  gut  beibehalten  werden,  bleibt 
doch  svurd,  svutol  unangetastet.  Auch  898  scheint  mir  Grein*s  vyrmhM 
gemeaU  noch  annehmbarer  als  Heyne's  vyrm  hat  gemeaU  (wie  auch  Grein 
früher  schrieb)  *der  Drache  zerschmolz  heifs  (in  eigener  Glut)':  am  wahr- 
scheinlichsten doch  vyrm  häte  gemeaU  '  zerschmolz  in  seiner  Hitze.* 

916  JUne  fyren  onvöd,  Holtzmann's  Verbesserung  (Germania  VUl, 
492)  hine  fyren  ne  onvöd  scheint  mir  einleuchtend,  nur  wird  man  rich- 
tiger nö  onvöd  schreiben,  wodurch  sich  der  Fehler  auf  das  einfach^ 
erklärt. 

Die  Neuerung,  den  Gesang  von  Fiim  mit  1070,  anstatt  mit  1069 
beginnen  zu  lassen,  kann  ich  ebenfalls  nicht  gutheiXIsen.  '  Durch  die  Söhne 
Finn's,  da  sie  das  Verderben  erreichte,  sollte  Hnäf,  der  Held  Healfdene's, 
fallen.  Aber  auch  Hildeburg  hatte  keine  Ursache,  die  Treue  der  Boten 
(die  ihre  und  Pinn's  Söhne  im  Stich  lieAen)  zu  rühmen:  unschuldig  wurde 
sie  ihrer  Söhne  und  Brüder  beraubt.'  Diese  Söhne  werden  dann  1116  mit 
dem  muthmafslichen  Bruder  Hnäf  gemeinschaftlich  verbrannt  Nimmt 
man  diese  einfiache  Erklärung  an,  so  kann  natürlich  nicht  ^  nachdem 
die  Söhne  auf  dem  Scheiterhaufen  liegen  und  die  Mutter  jammernd  dabei 
steht  —  in  1119  (gudrinc  äatdh)  noch  ein  lebendiger  Sohn  den  Schdter- 
häufen  besteigen,  wie  Leo,  Weinhold  (Altnord.  Leben  S.  478)  und  Heyne 
wollen.  Wenn  J.  Grimm,  KL  Sehr.  II,  262,  unter  gudrinc  den  Geist  des 
Helden  versteht,  der  in  die  Luft  aufsteigt,  so  übersieht  er,  dass  minde- 
stens ein  Plural  nothwendig  wäre,  der  Hnäf  und  die  Söhne  in  sich  he- 
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fugte.  Ich  glaube,  es  ist  statt  güdrinc  äetäh,  das  vielleicht  nicht  einmal 
mit  dieser  Worttrennung  in  der  Hs.  steht,  güärincas  täh  zu  lesen:  *sie 
Uinfte  die  Kampfmanner  an',  nämlich  die  Eoten,  von  deren  Untreue  1073 
dk  Rede  war.  Den  Gebrauch  von  te6n  ohne  Sachobject  belegt  Ettmttller, 
Lenkon  p.  536,  doch  kann  ich  leider  die  Stellen  jetzt  nicht  nachschla« 
gcB,  ob  sie  genau  entsprechen.  Aenderung  in  tedh  ist  vielleicht  nicht 
Böthig:  dem  Be6vulf  darfte  man  die  echte  Form  zutrauen:  steht  im 
Ibaoser.  wirklich  gudrinc  astah,  so  war  sie  der  AnlaA  des  Fehlers. 

1279.  Grenders  Mutter  geht  stmu  peöd-vrecan  nach  fiejne,  und 
dieses  peM-vrecan  hat  auch  Grein  (im  Text  und  Glossar)  angenommen. 
Essoll  *  jemand  an  allem  Volke  rächen,  ungeheure  Bache  üben'  bedeuten. 
Beiden  Herausgebern  ist  aber  nicht  wohl  dabei.  Mit  gutem  Grunde.  Denn 
ehe  man  ein  solches  Wort  anzuerkennen  berechtigt  wäre,  müsste  man  eine 
Foidamaitalr^el  unserer  Wortbildung  umstossen  (J.  Grimm,  Gramm.  U, 
562):  dass  nämlich  Composita,  deren  erstes  Glied  Nomen,  das  zweite  Ver- 
bsm  wäre,  unerlaubt  sind.  Ich  schlage  (mit  Grein  in  der  Anmerkung) 
m:  mmu  dedd  vrecan  *  um  des  Sohnes  Tod  zu  rächen.'  Der  Genitiv  sunu 
Tergletcht  sich  dem  Dativ  aunu  Z.  344,  den  Hr.  Heyne  mit  Unrecht  in 
das  gewöhnliche  suna  ändert.  Stehen  doch  auch  im  Nom.  Acc.  Plur.  die 
Fonnen  euna  und  sunu  neben  einander.  Gen.  Sing,  und  Nom.  Plur.  be- 
ruhen beide  auf  der  Grundform  eunu/vae,  Dat.  Sing,  auf  der  Grundform 
mmn:  vgL  Zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  S.  434  t 

2030.  Oft  [no\  seldan  hvar  äfter  leödfmfre  lyOe  hcüe  hangdr 
h^^ed.  Die  Ergänzung  der  Negation  halte  ich  f&r  richtig,  aber  es  empfiehlt 
sidi  mehr.  Oft  naläs  seldan  zu  setzen,  wie  Psalm  74,  4  (Grein,  Bibl.  2, 
178)  sieht.  Das  stimmt  auch  mit  dem  Gebrauch  des  ahd.  naües  ftberein, 
vihiend  ags.  nö,  nd  ebenso  wenig  als  ahd.  nio  in  dieser  Weise  verwendet 
Verden. 

Nach  2490  ist  offenbar  eine  Lücke  zu  bezeichnen,  in  dem  Ausge- 
iülenen  muss  von  Hygelac^s  Begierungsantritt  und  seiner  Gftte  gegen 
Bedmlf  die  Bede  gewesen  sein.  Nur  daran  kann  sich  schliefen  'Ich  ver- 
gilt ihm  seine  Geschenke.' 

Mit  Entschiedenheit  muss  ich  mich  endlich  dagegen  erklären,  dass 
der  Herausgeber  auf  die  metrischen  Beobachtungen  hin,  die  er  S.  83  ff. 
zusammenstellt,  Emendationen  wagt,  die  durch  keinen  anderen  Grund 
geinrdert  werden.  Diese  Beobachtungen  sind  dankehswerth,  insofeme  sie 
aie  Art  Uebersicht  über  den  metrischen  Thatbestand  des  Beövulf  her- 
stdlen.  Eine  weitere  Bedeutung  aber  kommt  ihnen  noch  nicht  zu.  Ge- 
siAert  ist  gar  nichts,  da  Hm.  Heyne's  Untersuchung  die  übrige  ags.  Poesie 
guz  vemachlissigt  und  für  alle  entscheidenden  Puncto  falsche  Analogien 
herbeigeholt  hat  Die  Anzahl  von  Halbversen,  die  sich  nach  althoch- 
dctttacher  Begel  lesen  lassen,  ist  allerdings  gröf^r,  als  Ettmüller,  Beövulf 
S.  61,  zugeben  wollte,  wenn  er  in  Halbzeilen  wie  fugle  gelicost,  vinde  ge- 
fJHd  dem  tonlosen  e  von  fugle  und  vinde  keine  Hebung  auferlegen 
woUte.  Aber  darf  selbst  dieser  Punct  als  gesichert  gelten?  Wenn  Verse, 
die  nadi  ahd.  Begel  unmöglich  sind,  Verse  wie  prym  gefirumn,  Uf  eäc 
getcop,  unantastbar  begehen,  wer  gibt  uns  das  Becht,  an  die  übrigen  den 
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Mafsstab  des  ahd.  Gesetzes  zu  legen?  Die  vierte  Hebung  durch  eine  Sen- 
kung vertreten  —  ich  denke,  das  ist  keine  vierte  Hebung  mehr.  Und 
wenn  in  der  That  durch  die  ganze  ags.  Poesie  hin  alle  Verse  von  drei 
Hebungen  ohne  Senkung  sich  auf  das  bequemste  emendieren  Uelzen,  so 
wäre  daraus  doch  nur  zu  folgern :  die  ags.  Halbverse  dürfen  nicht  weniger 
als  vier  Silben  haben.  Denn  von  drei  Hebungen  kann  in  einer  Halbzeile 
wie  prym  gefrunan  nicht  die  Rede  sein.  Wie  war  es  möglich,  die  Be- 
tonung gefrunön  aus  Versen  des  Heljand  rechtfertigen  zu  wollen?  Was 
wissen  wir  denn  von  der  Metrik  des  Heljand?  Auch  den  schönen  Beto- 
nungen fusUcdy  vrätlicne  wird  ein  spdhltkd  des  Heljand  als  Passierschein 
beigegeben,  es  fehlte  nur,  dass  noch  das  berüchtigte  krcrfUtchd  des  Zap- 
pert'schen  Schlummerliedes  als  Entlastungszeuge  anrückte,  dessen  ver- 
dächtige Herkunft  sonst  schon  durch  den  Heljand  reingewaschen  werden 
sollte.  Freilich  ein  höchst  bequemes  Verfahren,  in  einem  verzweifelten 
Bechtshandel  ein  incompetentes  Tribunal  anzurufen.  Noch  bequemer  aber, 
sich  in  gutem  Glauben  auf  einen  Gesetzesparagraphen  zu  stützen,  der  das 
Gegentheil  dessen  aussagt,  was  er  beweisen  soU.  Oder  ist  es  etwas  anderes, 
wenn  Versen  wie  pignas  syndon  gepvare  die  Censur  *nach  ahd.  Regel' 
beigeschrieben  wird  ?  Also  wären  die  Silben  on  ge  nach  ahd.  Regel  ver- 
Bchleifbar?  — 

Sollte  ich  zum  Schluss  ein  allgemeines  Urtheil  über  gegenwärtige 
Ausgabe  fallen,  so  müsste  ich  nur  abermals  mit  Bedauern  constatieren, 
dass  Hr.  Dr.  Heyne  seine  Bücher  nicht  so  gut  macht  als  er  könnte.  Indes 
dürfte  trotz  allen  gerügten  Mängeln  der  vorliegende  Beövulf  durch  die 
Ausführlichkeit  seines  Glossars  und  gewisse  erleichternde  Einrichtungen 
des  Textes  (in  allen  übrigen  Beziehungen  möchte  ich  die  Ausgabe  von 
Grein  nicht  dahinter  zurücksetzen)  das  bequemste  Hilfsmittel  zur  Ein- 
führung in  das  Angelsächsische  sein,  zugleich  das  bequemste  Hilfsmittel 
zur  Kenntnis  des  altgermanischen  Epos ,  d.  h.  des  ältesten  einheimischen 
Zeugnisses  für  das  thätige  Leben  unserer  Vorfahren,  des  altererbten 
Sprachrohres,  durch  welches  der  Urvätergeist  unmittelbar  zu  seinen  spä- 
teren Enkeln  redet.  In  diesem  Sinne  sei  das  Buch  allen  Philologen,  Hi- 
storikern, Germanisten  auf  das  wärmste  empfohlen,  denen  durch  Tacitos' 
Germania,  durch  Geschichte  des  Mittelalters  oder  durch  eingehende 
Beschäftigung  mit  altdeutschem  Recht,  altdeutscher  Sitte,  altdeutscher 
Literatur,  das  Streben  nach  lebendigen  Begriffen  vom  germanisch«! 
Alterthum  nahe  gelegt,  ja  zur  Pflicht  gemacht  ist. 

Wien.  W.  Scherer. 
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SchiHer's  dramatische  Entwürfe,  zum  erstenmal  veröffentlicht 
durch  Schiller's  Tochter  Emilie  Freifrau  von  Gleichen-Bufs- 
wnrm.    Stuttgart,  Cotta,  1867.  —  1  fl.  14  kr. 

Bbher  waren  acht  dramatische  Entwürfe  von  Schiller  veröffentlicht. 
Hieron  hat  Körner  aus  dem  Nachlasse  den  Warheck,  die  Maltheser  und 
den  Demetrius,  so  wie  im  Zusammenhange  mit  dramatischen  Gedanken 
Iber  das  Pariser  Leben  und  die  Pariser  Polizei  den  Plan  xu  den  KindeiH 
d€8  Hauses  mitgetheilt.  in  Hoffmeister^s  '  Nachlese  *  wurden  die  Maltheser 
(das.  III.  1  ff.),  der  Demetrius  (ebd.  301  ff.),  die  Kinder  des  Hauses 
;ebd.  247  ff.)  und  jene  dramatischen  Gedanken  über  die  Pariser  Gesell- 
lehaft  mit  Nachtragen  bereichert  Aufserdem  konnte  Hoffkneister  zwei 
nexie  Entwürfe,  den  Plan  zu  einem  Drama  'der  Tod  des  Themistokles' 
(ebd.  233  ff)  und  zu  einem  solchen  'auf  einer  auftoreuropftischen  Insel* 
(ebd.  235  ff.)  hinzufügen.  Das  Fragment  'Der  versöhnte  Menschenfeind, 
^nige  Scenen*  (Thalia  1790,  Heft  11,  S.  100  ff.,  gedichtet  bereits  1786) 
darf  immerhin  mitgerechnet  werden,  da  Kömer  bekanntUdi  nach  €to- 
ipnchen  mit  Schiller  einige  Andeutungen  über  den  Plan  des  ganzen 
angesdilossen  hat  (WW.  1862,  UI.  S.  302). 

Die  vorliegende  Publication  beschenkt  uns  mit  vier  neuen  Ent- 
wirfen:  Agrippina,  die  Grafin  von  Flandern,  die  Herzogin  von  Zelle  und 
ElMde.  Als  Zugabe  bringt  sie  weiteres  zu  Themistokles  und  den  Plan 
einer  Ballade:  Bosamund  oder  die  Braut  der  Hölle. 

Somit  liegen  gegenwärtig  zwölf  mehr  oder  weniger  ausgearbeitete 
dnmatische  Entwürfe  von  Schiller  vor.    Der  Werth  dieser  Entwürfe  be- 
ruht hauptsachlich  darin ,  dass  sie  uns  einen  Einblick  in  die  Werkstätte 
des  dramatischen  Schaffens  überhaupt  und  der  Schiller'schen  dramatischen 
Conception  insbesondere  gestatten.   Sie  kommen  minder  der  Poesie  als  der 
pnktischen  Aesthetik  zu  gute.  Insbesondere  können  sie  dem  dramatischen 
Dichter  selbst  eine  unvergleichliche  Fundgrube  der  Anregung  und  des 
Lernens  werden.    Und  in  diesen  Beziehungen  möchten  wir  gerade  den 
beiliegenden  neuen  Publicationen  einen  gröfseren  Werth  als  den  früheren 
2iiKhreiben.    Kömer  scheint  bei  seiner  Redaction  der  Schiller*8chen  Anf- 
XQchnungen  in  der  Absicht,  ein  überschauliches  Ganzes  bieten  zu  wollen, 
manclies  entfernt  zu  haben,  was  gerade  auf  die  allmähliche  Entfaltung 
^  ursprünglichen  Conception,  auf  das  Werden  der  projectierten  Qestal- 
tang  anter  Zweifeln  und  ästhetischen  Einwürfen,  willkommenes  Licht  ver- 
breiten könnte.   Dieser  Schluss  liegt  nahe,  wenn  man  in  dem  vorliegenden 
Abdruck,  welcher  das  Schiller*sche  Ms.  vollständig  wiedergibt,  das  skizzen* 
Wte  und  fragmentarische,  das  hie  und  da  sich  widersprechende  und  kaum 
ZQ  deutende  der  einschlägigen  Aufzeichnungen  näher  kennen  lernt.   Auch 
die  Mss.,  die  Körnern  vorlagen,  können  unmöglich  den  glatten  Charakter 
besessen  haben,  den  man  dem  Abdruck  in  den  sämmtlichen  Werken  gemäA 
Tonuszusetzen  misleitet  wird. 

Ehe  wir  im  einzelnen  auf  die  neu  hinzugetretenen  Entwürfe  ein- 
gehen, wollen  wir  zuvor  ein  paar  allgemeine  Bemerkungen  über  Scfailler*8 
^zamatisches  VerÜEihren  voranstellen,  welche  beim  Stndiom  dieser  Skizzen 
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sich  ergeben.   Da  ist  est  zunächst  von  hohem  Interesse,  zn  entnehmen, 
wie  Schiller  vor  allem  die  Handlung  in  ihrer  allgemeinen  und  darum 
einfachen  Gestaltung,  als  Aufgabe,  als  Hauptmotiv  der  ganzen  Darstellung 
sicher  und  klar  in's  Auge  fasst  und  von  dieser  Grundlage  aus  jene  Motive 
zu  finden  und  zu  entwickeln  sucht,  welche  die  Haupthandlung  theils  noth- 
wendig  voraussetzt,  theils  wünschenswerth  erscheinen  lasst,  um  sich  in 
individueller  Fülle,  in  möglichstem  aber  fasslichen  Reichthum  des  Ge- 
sAehens  zu  entfalten.    Es  drangt  sich  femer  hei  diesen  Entwürfen  die 
Beobachtung  auf,  dass  die  Handlung  im  ganzen  und  einzelnen  nirgend 
als  ein  vergangenes,  sondern  immer  und  überall  als  ein  vollkommen  gegen- 
wärtiges Geschehen  vor  der  Seele  des  Dichters  steht.    Dies  wird  nicht 
allein  dadurch  erkennbar,  dass  Schiller  schon  im  Entwürfe  an  die  unmit- 
telbar Bcenische  Darstellung  denkt,  wie  er  denn  bei  den  vorzüglichsten 
Entwürfen  jene  Schauspieler  der  Weimarer  Bühne  am  Bande   notiert, 
denen  er  die  Charaktere  des  Stuckes  zutheilen  möchte;  es  zeigt  sich  dies 
vielmehr  darin,   dass  die  ganze  Skizzierung  des  Planes  bis  zum  über- 
raschenden von  allen,  auch  den  leisesten  Spuren  einer  ursprünglichen 
oder  begleitenden  epischen  Goneeption  des  Stoffes  frei  ist.   Da  findet  sich 
nichts,  was  der  Dichter  erzählend  als  ein  vergangenes  sich  auseiniuider- 
setzen  würde,  durch  das  Hauptmotiv  lässt  er  sich  in  die  Mitte  des  gegen- 
wärtigen Geschehens  fortreif^en,    dieses  selbst  hestimmt  allerorts   das 
Mher  oder  später  für  die  Darstellung,   rückwärts  schreitende  Motive 
werden  auch  für  die  Exposition  nur  als  nothwendiges  oder  doch  unge- 
zwungenes Ergebnis  der  augenblicklichen  Lage  aufgenommen  und  deutlich 
merkt  man,  dass  des  Dichters  Interesse  keineswegs  in  ruhiger  Gleich- 
mäfsigkeit  über  die  Theile  der  Handlung  sich  ausbreitet,  sondem  auf  die 
Katastrophe  concentriert  hleibt,  dass  er  jene  nicht  mit  grö^Borer  Neigung 
ausbildet,  als  die  Bücksicht  auf  diese  gestatten  mag.   Daher  überall  in 
diesen  Entwürfen  die  sichtliche  Aufmerksamkeit  auf  dasjenige,  was  den 
lebendigen,  raschen  und  spannenden  Verlauf  der  Handlung  zu  fordern  im 
Stande  wäre,  daher  die  erwartungsvolle  Stimmung,  in  welche  uns  bereits 
die  ersten  Zeilen  dieser  Skizzierungen  zu  versetzen  vermögen.   Mehr  als 
in  andern  zeigt  sich  in  diesen,  der  epischen  Goneeption  femliegenden 
Eigenschaften  SchiUer's  specifische  dramatische  Begabung.  Es  gilt  gleich- 
mäTBig  von  allen  dramatischen  Plänen,   die  uns  hier  vorliegen,   wenn 
Schiller  bei  Gelegenheit  des  Entwurfs  zur  Herzogin  von  Zelle  die  nach- 
stehenden Grundsätze  zur  ausdrücklichen  Richtschnur  nimmt:  'Vor  allen 
Dingen  muss  die  Handlung  prägnant  und  so  beschaffen  sein,  dass  die 
Erwartung  in  hohem  Grade  gespannt  und  bis  an*s  Ende  immer  in  Athem 
gehalten  wird.   Es  muss  eine  aufbrechende  Knospe  sein,  und  alles  was 
geschieht  muss  sich  aus  dem  Gregebenen  nothwendig  und.  ungezwungen 
entwickeln.   Daher  müssen  alle  Partieen  in  höchster  Einheit  verschlungen 
sein  und  alle  bewegenden  Kräfte  auf  einen  einzigen  Pnnct  hindrücken.' 
Und  vorher  schärft  er  sich  ein:   *  Damit  die  Geschichte  rasch  zu  einer 
Katastrophe  sich  abrolle,  muss  gleich  anfangs  ein  lebhafter  Stofb  hinein- 
gebracht werden,  es  muss  alles  gleich  so  anfangen,  dass  eine  Krise  erwartet 
wird.*  Von  vornherein  steht  der  Epiker  seinem  Stoffe  ganz  anders  gegenüber 
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»k  der  Dnunatiker.  Dieser  ist  in  allem  und  jedem  von  der  Kategorie 
dei  Jetit ,  jener  Ton  der  Kategorie  des  Einst  bestimmt ;  dieser  von  der 
Torbeieilenden  Gegenwart,  welche  ihn  in  ihren  Kreis  zwingt,  jener  von  der  still 
stehenden  Vergangenheit,  die  er  für  die  Darstellung  zn  beherrschen  hat.  Ist 
auch  der  Epito  von  der  Einheit  der  Handlang  kraft  einer  allgemeinen  »sthe- 
tbchen  Forderung  keineswegs  losgebunden,  so  steht  er  doch  seinem  Stoffe 
gegenüber  viel  freier  da  als  der  Dramatiker;  es  liegt  bei  ihm,  seine  Ausgangs* 
poncte  unabhängiger  zu  wählen,  da  und  dort  kürzer  oder  länger  zu  verweilen, 
Vit'  and   rückwärts  zu  greifen   und  das  früher  oder  später  im  Stoffe,  j 

felcher  gleichmäfsig  als  ein  vollkommen  vergangenes  darzustellen  ist,  minder  ' 

liarch  diesen  selbst  bestimmen  zu  lassen,  als  nach  eigener  Wahl  und  Ab- 
»icht  anzuordnen.   Deshalb  ist  die  Neigung,  das  Interesse  des  Epikers 
rahiger  und  gleichmäfsiger  über  den  gesammten  Verlauf  der  Darstellung 
vertheilt,  oder,  um  ein  Wort  Schiller's  selbst  zu  gebrauchen,  sein  Zweck 
liegt  in  jedena  Puncto  seiner  Bewegung,  er  drängt  uns  nicht  ungeduldig 
IQ  einem  Ziele,  sondern  lässt  uns  mit  Liebe  bei  jedem  seiner  Schritte 
Tenreilen  (vgl.  Briefw.  m.  Goethe  Nr.  301.  303  f.).    Nicht  leicht  könnte 
etwas  für  den  Unterschied  beider  dichterischen  Gattungen  lehrreicher 
sein,  als  wenn  man  von  solchen  Erwägungen  aus  dem  Verfahren  Schiller*s 
in  seinen  Entwürfen  nachgeht  und  beobachtet,  wie  er  gleich  ursprünglich 
den  Stoff  in  jener  streng  dramatischen  Conception  zu  fassen  sucht,  welche 
die  Hauptmotive  der  künstlerischen  Gestaltung  ungezwungen,  ja  mit  Noth- 
wendigkeit  an  die  Hand  gibt.  —  Es  handelt  sich  Schillern  aber  überall 
in  diesen  Skizzen  um  eine  tragische  Handlung.    Daher  ist  er  sichtlich 
dannf  bedacht,  die  lebendige  Erregung  der  tragischen  Affecte  schon  in 
der  Handlung  nach  ihrer  einfachsten  Fassung  zu  begründen.  Nicht  selten 
b^ge^en  wir  einer  Reihe  direct  hierauf  gerichteter  Erwägungen.    Wir 
veiden  dies  sogleich  bei  dem  Entwürfe  der  Agrippina  im  besondem 
beobachten  können;  aber  auch  dort,  wo  die  Handlung  eine  Wendung  von 
Unglück  an  Glück  für  die  Hauptträger  derselben  und  umgekehrt  von 
GUck  SU  Unglück   für  die  Seitenfiguren  in  sich  schliefst  wie  in  der 
<iiifin  von  Flandern,   ist  er  bestrebt  und  schreibt  es  sich  ausdrücklich 
M,  diese  Lösung  erst  aus  *den  bänglichsten  Proben  und  Verwickelungen* 
berrortreten  zu  lassen.  —  Wir  fügen  diesen  allgemeinen  Wahrnehmungen 
scUiefialich  noch  hinzu,  dass  es  Schillern  augenscheinlich  nirgend  in  erster 
Beihe  um  die  Charaktere,  sondern  um  die  Handlung  selbst  zu  thun  ist 
uid  dass  jene  nur  um  dieser  willen   zur  Entfaltung  gebracht  werden. 
Nirgend  bemerken  wir  in  Schiller's  Entwürfen  Züge,  welche  den  Schluss 
gotatten  würden,  dass  es  zunächst  der  Charakter,  z.  B.  der  Hauptperson 
goiresen  wäre,  der  ihn  zum  Stoffe  geleitet  hätte.   Im  Gegentheil  sieht 
man  deutlich,  wie  überall  durch  die  Handlung  dem  Charakter  seine  Hal- 
tung zogewiesen  wird.  Dies  zeigt  sich  namentlich  z.  B.  in  der  Herzogin 
von  Zelle,  deren  Entwurf  sogleich  mit  der  Mahnung  eingeleitet  ist,  dass 
die  Tiagödie  nur  gelingen  könne,  wenn  es  gelinge,  den  Charakter  der 
Prinzeesin  vollkommen  rein  zu  erhalten,  und  man  sieht,  wie  Schiller  hier 
fortlaufend,  wenn  auch  nicht  glücklich  genug,  bemüht  ist,  nach  dieser 
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der  Handlung  selbst  entnommenen  Directive  die  zum  Theil  widerstrebende 
Eigenart  der  Hauptfigur  zu  gestalten. 

Die  Handlung,   welcbe  dem  Entwürfe  der  Agrippina   xn  Grande 
liegt,  lässt  sich  in  allgemeinster  Fassung  wie  folgt  bestimmen.   Ueber 
Grauel  und  Verbrechen  hat  die  Mutter  ihrem  Sohne  die  Herrschaft  ver- 
schafft, um  selbst  neben  und  durch  ihn  zu  herrschen.  Der  Sohn  in  gleicher 
Herrschbegierde  stöfst  sie  jedoch,  an  seinem  Ziele  angelangt,  zur  Seite, 
und  in  der  Furcht,  der  Macht,  welche  sie  mit  ihm  nicht  theilen  soll, 
durch   sie  wieder  beraubt  zu  werden,   ermordet  er  die  eigene  Mutter. 
Diese  allgemeine  Handlung  nun  sucht  Schiller  durch  Erfindungen  und 
Aufnahme  historischer  Züge  aus  dem  Verhältnisse  Agrippina's  und  Ncro's 
zu  individualisieren  und  durch  das  Detail  des  Geschehens  zu  einem  lebens- 
vollen Ganzen  auszubreiten.  Von  den  Andeutungen  zur  Ausführung  wollen 
wir  jedoch  blol^  einige  Momente  von  principieller  Bedeutung  besprechen. 
Von  vornherein  nahm  Schiller  an,  dass  es  sich  hier  um  den  Untergang 
einer  mafslosen  Verbrecherin  handelt.   Er  zeichnet  sich  die  Bemerkung 
auf:  'Agrippina  erleidet  blofs  ein  verdientes  Schicksal  und  ihr  Untergang 
durch  die  Hand  ihres  Sohnes  ist  ein  Triumph  der  Nemesis.'    Es  ist  hier 
keineswegs  ein  blofses  Verschulden,   das  schwer  sich  rächt,    im  Spiele, 
sondern  es  gilt  den  Untergang  eines  durchaus  verworfenen  Hauptoharak- 
ters,  wobei  unser  sittliches  Gefühl  sich  befriedigt  Aber  in  gleicher  Weise 
verwerflich  ist  das  Werkzeug  dieser  Bestrafung;  aus  egoistischem  Motive 
opfert  Nero  seine  Mutter,  in  der  Verhärtung  seines  Wesens  soll  auch  für 
keinen  Funken  des  Gedankens  Raum  bleiben,  dass  er  an  seiner  Mutter 
gerechte  Vergeltung  übe.    Ausdrücklich  merkt  Schiller  an,  der  Geist  des 
ganzen  gestatte  nicht,  dass  in  dieser  Tragoedie  das  Gute  dem  Bösen,  son- 
dern wolle,  dass  Böses  dem  Bösen  entgegenstehe.  Unter  diesen  Umständen 
könnte  man  daher  voraussetzen,  dass  in  diesem  Stücke  das  Moment  der 
gewaltsamen  That,  der  Muttermord,  all  das  Empörende  entwickeln  werde, 
was  der  Verleugnung  der  natürlichsten  Sittengefühle  inne  wohnt.   Und 
Schiller  selbst  macht  die  Wahrnehmung,  dass  die  Gerechtigkeit  des  Falles 
der  Mutter  nichts  an  der  That  des  Nero  verbessere:  sie  verdiene  durch 
ihren  Sohn  zu  fallen,  aber  es  sei  abscheulich,  dass  Nero  sie  ermorde.  So 
ist  alles  in  dem  Plane  mit  Absicht  darauf  angelegt,  durch  die  Handlung 
Furcht,  ja  Entsetzen  hervorzurufen,  und  es  entsteht  die  Frage,  ob  Schiller 
völlig  auf  die  begleitende  Erregung  des  Mitleids  und  auf  ein  £beBna(3 
beider  Affecte  verzichten  wollte  und  wie  er  überhaupt  dazu  kam,  einem 
Stoffe  in  solcher  Fassung  sein  Interesse  und  seine  Neigung  zu  widmen. 
Das  letztere  erklärt  sich  aus  der  Entwiokelungsgesehiohte  der  »stbe- 
tischen  Ansichten  Schiller's.  Am  Schlüsse  seiner  philosophisohen  Periode 
hatte  sich  ihm  die  allmählich  gereifte  Ueberzeugung  lebhaft  festgestellt, 
dass  das  Schöne  und  Kunstgemafse  nicht  im  Stoffe,  sondern  in  der  Form 
beruhe,  dass  in  der  Vertilgung  des  Stoffes  durch  die  Form,  wie  es  ün 
22.  flBsthetischen  Briefe  heifst,  das  Eunstgeheimnis  des  Meisters  liege- 
Diese  Anschauung  gieng  mit  der  Erkenntnis  Hand  in  Hand,  welche  er 
selbst  über  die  Eigenthürolichkeit  seines  dichterischen  Verfahrens  gewonnen 
hatte.   Der  Mangel  seiner  sentimentalischen  Art,  womach  sein  eigenes 
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Sftlject  mit  Semen  Oedanken  und  Empfindungen,  mit  seinem  gansen 
Ödstes-  und  Hienensantheil  überall  ans  seiner  dichtensohen  Darsteünng 
henortrat,  werde  vorsüglich,  so  glanbte  er  zn  erkemien,  dadnrch  gen&hrt, 
4an  er  an  seinen  Stoffen  viel  zn  sehr  persönlich  nnd  pathologisch  inter- 
enert  sei,  daas  sie  Tiel  zn  sehr  seinem  Snbjecte  analog,  seiner  Deak-  nnd 
G«fthlsireise  allzn  nahestehend   gew&hlt  waren.   So  strebte  «r  in  der 
Epoche,  da  er  nach  langer  Untwbrechnng  seine  dramatische  Dichtung 
viado-  aufDahm,  naeh  StoflESon,  welche  seiner  bisherigen  Art  entgegen  den 
übergreifenden  subjectiven  und  pathologischen  Antheil  ausschlössen  und 
Mo  unbeschf&nkter  die  Wärme  des  Dichters  der  formellen  Bearbeitung 
n  gute  koBunen  Uelzen.    Unter  solchen  Geeiditspuneten  hatte  er  den 
?\uk  zum  Wallenstein  angenommen.   *  Es  ist  mir  fast  alles  abgeschnitten, 
sclireibt  er  bei  Beginn  der  Arbeit  an  Kömer  (Brief  y.  28.  Not.  1796.  XU, 
S.  395  f.),  wodurch  ich  diesem  Stoffe  nach  meiner  gewohnten  Art  bei- 
koqiiien  könnte  —  ron  dem  Inhalt  habe  ich  fast  nichts  zu  erwarten, 
illfls  musB  dnich  eine  glüdcliche  Form  bewerkstelligt  werden.'   Und  wei- 
ter: *Der  Stoff  und  Gegenatand  ist  so  sehr  auAer  mir,   dass  ich  ihm 
kinm  eine  Ndigung  abgewinnen  kann;  er  lässt  midi  beinahe  kalt  und 
glochgQtig  nnd  doch  bin  ich  für  die  Arbeit  begeistert.'    Vorztkglioh  den 
Hnpt^rakter,  sagt  er,  bdiandle  er  blofis  mit  der  reinen  Liebe  des  Kflnst- 
len  (Tgl.  Brief  an  W.  t.  Humboldt  Tom  21.  März  1796.  Briefw.  S.  425  ff.). 
Maa  muss  hinzunehmen,  dass,  der  anfänglichen  Conception  nach,  Wallen- 
strin  ethisch  ti^  niedriger  gefasst  war,  als  die  spätere  Ausführung  yor- 
uMrtzen  liest.    In  jenem  Briefe  an  Kömer  (S.  895)   schreibt  Schiller 
vttdr&cklich:  '  WaUen8t6in*s  Charakter  ist  niemals  edel  und  darf  es  nie 
sein  und  durchaus  kann  er  nur  furchtbar,  nie  eigeoüich  groA  erscheinen.* 
Man  wird  kaum  fehlen,  wenn  man  Sehiller*8  Beschäftigung  mit  dem  Plane 
Qad  dem  Torüegend«!  Entwürfe  der  Agrippina  in  die  Zeit  setzt,  welche 
<)er  definitiTon  Entschliefsung  fQr  Ausarbeitung  des  Wallenstein  unmit« 
telbtr  TCffherg^t,  also  in  die  erste  Hälfte  des  Jahres  1796.   Auch  hier 
tritt  ans  augenscheinlich  die  Absicht  entgegen,  eine  Handlung  zu  wählen, 
die  den  subjectiTon  und  pathologischen  Antheil  ausschliefet.   Und  hierin 
ist  auch  der  Grund  f&r  jene  Fassung  des  Stoffes  zu  soeben ,  welche  allen 
Nachdruck  auf  das  Furchtbare,  auf  den  Schrecken  legt.    Es  war  ihm,  wie 
er  aosdrücklich  zu  Anfang  des  Entwurfes  bemerkt,  uro  eine  *  reine  Tra- 
gödie ohne  stoffartiges  Interesse'  zn  thun.    Der  Tod  des  Brittanicus  und 
<ier  Tod  der  Agripinna,  sagt  er,  beide  geben  den  Stoff  zu  einer  solchen 
l'ng^Bdie,  Torztiglicb  aber  der  letztere,  denn  in  dem  ersteren  sei  *  vielleicht 
nocb  zu  Tiel  Ton  einem  stofikrtigeB  Interesse  und  einem  sentimentalischen 
Ifiüeid  zu  ffirediten,  da  der  Untergang  der  Agrippina  mehr  die  tragische 
^Wkt  und  das  tragische  Sohrecken  errege.'   Agrippina  sei  ein  Charak- 
^  der  nicht  stofartig  interessiere,  bei  der  vielmehr  die  Kunst  das  stoff- 
^  Widrige  erst  überwinden  mfisee.   Kühre  sie,  so  geschehe  es  lediglich 
durch  die  Macht  der  Poesie  und  die  tragische  Kunst    Unser  Schrecken 
verde  hier  durch  kein  welches  GefOhl  geschwächt.   Eine  leidende  Anti- 
gooe,  Iphigenia,  Cassandra,  Andromacha  u.  s.  w.,  fQgt  er  hinzu,  geben 
^^  io  reine  Tragcedie  ab.  In  diese  Beziehung  gehört  es  auch,  wenn  er 
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als  einen  Vonng  des  Torliegenden  Stoffes  herrorhebt,  dass  die  sa  Gninde 
liegende  moralische  Unthat  dasjenige  Moraliscbe  betreffe ,  welches  eine 
physische  Macht  ansftbt  Er  meint  damit,  dass  das  Geseti,  welches  Nero 
verletze,  *  ein  ewiges  Naturgesetz'  sei,  anf  einer  'allgemeinen  an  vertilg- 
baren Natnrstimme'  beruhe  und  bemerkt,  dass  diese  TragoBdie  'also  mehr 
innerhalb  des  physischen  Kreises  als  des  moralischen'  sich  aufhalte.  Auch 
darin  ist  die  Absicht  deutlich  zu  erkennen,  den  stofflichen  und  snlijectiven 
Antheil,  welchen  das  Moralische  mit  sich  führt,  wenigstens  so  viel  als 
möglich  zu  vermeiden. 

Wir  können  hier  nicht  näher  entwickeln,  wie  Schiller*8  richtige 
Ueberzeugung  von  dem  formellen  Charakter  des  Schönen,  mit  dessen  be- 
grifflicher Auffassung  er  bekanntlich  viel&ch,  jedoch  ohne  volle  Sicherheit 
und  Klarheit  gerungen  hatte,  keineswegs  ffir  die  Tragosdie  ein  Zurück- 
treten des  Mitleids  erfordere.  Es  mag  die  Andeutung  genftg^n,  dsss 
gerade  erst  das  Gleichmafls  der  beiden  lebhaft  erregten  tragischen  Affecte 
die  Qefahr  eines  überwiegenden  stofflichen  Interesses  beseitigen  und  die 
volle  Wirkung  des  formell  Schönen  und  Kunstm&fbigen  herbeiführen  wird, 
welches  immer  und  überall  in  einer  harmonischen  Ausgleichung  der 
erregten  Stimmungen  und  Affecte  sich  kundgibt  Allerdings  musste  es 
für  Schiller's  Streben,  die  Klippen  seiner  sentimentalischen  Dichtungs- 
weise zu  vermeiden,  von  disciplinierendem  Werthe  sein,  Stoffe  zn  w&hleo, 
an  welchen  er  durch  pathologischen  Antheil,  durch  moralischen  Enthu- 
siasmus in  geringerem  Grade  betheiligt  war.  Wie  sehr  Schiller  jedoch 
trotz  einseitig  ablenkender  Gonsequensen  seiner  Theorie  den  richtigeD 
praktischen  Tact  des  Künstlers  bewahrte ,  zeigt  die  Ausführung  des  Wal- 
lenstein, in  welcher  der  Antheil  des  Mitleids  in  entschiedener  Weise  nr 
Geltung  gebracht  ist  Und  ein  gleich  sicheiet  Tact  Iftsst  sich  in  deut- 
lichen Spuren  selbst  in  dem  vorliegenden  Entwürfe  durchaus  nicht 
verkennen. 

Denn  auch  in  der  Agrippina  ist  neben  der  Furcht  oder  vielmehr 
neben  dem  Schrecken  die  begleitende  Erregung  des  Mitleids  nicht  völlig 
auf^r  Betracht  gelassen.  Da  ist  es  schon  bedeutsam,  dass  Schiller  es  ah 
die  heftigste  Crise,  welche  Nero  auszustehen  hat,  bezeichnet,  wenn  er  das 
Sohnesgefühl,  wie  es  heifbt,  umgeht,  nicht  überwindet  Uebrigens  sollte 
nach  vollbrachter  That  noch  einmal  das  natürliche  Gefühl  in  Nero  her- 
vorbrechen, freilich  'ohnmächtig  und  ohne  Folgen.*  Agrippina  feroer 
sollte,  wenigstens  zum  Scheine,  die  gute  Sache  gegen  Nero  beschtttxeD, 
und  besonders  schärft  Schiller  sich  ein,  sie  dürfe  in  dem  Stücke  nichts 
gegen  den  Sohn  wirklich  unternehmen,  obgleich  sie  zu  allem  fähig  wäre; 
diesen  Grad  der  Unschuld  müsse  sie  ihm  gegenüber  und  in  diesem  letzten 
Verhältnisse  haben.  Das  erfordere,  fügt  er  bezeichnend  bei,  das  tragische 
Gesetz:  sie  müsse  als  Mutter  gegen  den  Sohn  dastehen,  zwar  als  eine 
sehr  schuldige  Mutter,  aber  nicht  gegen  den  Sohn  schuldig.  Es  liegen 
darin  Elemente  vor,  welche  den  Schluss  erlauben,  dass  Schiller  das  tra- 
gische Mitleid  neben  der  Furcht,  ja  ein  gewisses  Gleichmafii  beider  nieht 
entbehren  zu  können  fühlte.  Fraglich  bleibt  es  aber  doch,  ob  der  so  be- 
gründete Affect  jene  Stärke  haben  würde,  um  gegen  den  Eindrack  i^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


K  GUidket^Bufswurm,  Schiller*8  dram.  Entw.,  ang.  y.  K.  Tomascheh,  UQ 

Foitbtbtran  sich  in  behaupten.  Die  Verlassenheit  und  das  Elend  der 
igii^Miia,  in  welches  wir  dem  Entwürfe  gemäfs  gleich  anfangs  sollten 
Qig^Uurt  werden,  Yermag  ihrer  lasterhaften  Leidenschaftlichkeit  gegen- 
iibff  nur  mit  geringer  Unterstützung  hinzuzutreten.  Wir  glauben  mit  der 
AsDahme  nicht  zu  fehlen,  dass  der  hierin  liegende  Maugel,  den  zu  ttber- 
finden  der  Stoff  selbst  kaum  möglich  machte,  Schillern  bestimmte,  von 
der  AnsfUmiog,  wozu  bereits  der  erste  Auftritt  entworfen  ist,  abzustehen. 
Denn  am  Ende  muss  man  doch  sagen,  dass  das  Schicksal  der  Agrippina 
fol  nidit  im  Stande  ist,  Furcht  im  eigentlichen  Sinne  zu  erzeugen,  da 
äre  ganze  Sinnesart  als  lasterhaft  erscheint  und  wir  daher  für  sie  und 
dndi  sie  fttr  uns  zu  fürchten  nicht  in  die  Lage  versetzt  sind.  Für  einen 
Terworfenen  können  wir  eben  keine  rechte  Furcht  empfinden,  und  nicht 
ukne  Bedentnng  ist  es  in  dieser  Beziehung,  wenn  Schiller  hier  wiederholt 
Tom  'tragischen  Schrecken'  spricht  Die  tragische  Furcht  und  das  rich- 
tige Mafi  derselben  wird  sich  überhaupt  immer  erst  dort  herausstellen, 
10  sogleich  unser  Mitleid  in  voller  Starke  begründet  ist;  dies  ist  jedoch 
in  disBem  Stoffe  keineswegs  der  Fall,  da  es  sich  bei  Agrippinen  um  ein 
nllig  Terdientes  Leiden  handelt 

An  dem  zweiten  der  neuen  Entwürfe,  an  der  Gr&fin  von  Flandern, 
w  SdiiUer  angenscheinUch  mit  lebhaftem  Interesse  und  durch  längere 
Zeit  beschäftigt,   da  nicht  allein  ein  idlgemeines  Schema  nebst  einem 
zweifachen  Verzeichnis  der  Personen  und  einer  numerierten  Znsammenstel« 
lug  der  'Hauptmotive  für*s  Theater',  sondern  zugleich  ein  eingehendes  Pro- 
gnmm  für  die  einzelnen  Acte  vorliegt.  Von  der  Eröffnungsscene  jedoch  sind 
bloCi  einige  Verse  ausgeführt.  Dem  Stücke  sollte  die  folgende  allgemeine 
Bttdlong,  die  wir  zum  Theil  mit  Worten  des  Entwurfes  selbst  wieder- 
gebei,  zu  Grande  liegen.   Eine  regierende  Fürstin  (Grafin  Imagina  von 
Fiiodeni)  wird  von  ihrem  Volk  und  ihren  Grofisen  genöthigt,   binnen 
oMr  kurzen  Frist  die  Wahl  eines  Gatten  zu  treffen,  der  sie  lange  aus- 
vweiehen  gewnast  hat  Die  Abneigung  gegen  ihre  Verheiratung  gründet 
ait  nicht  bloÜB  auf  ihre  Gleichgiltigkeit  und  ihren  Widerwillen  gegen 
^  Freier.   Dir  Herz  ist  schon  für  einen  andern  gewonnen,  einen  jungen 
£ächi  ihres  Hofes  (Florisel)  aus  herabgekommenem  Geschlechte,  der  nicht 
ia  Stuide  ist  sie  zu  schützen,  der  keine  Ansprüche  an  sie  machen  und 
^  ne  selbst  nicht  wählen  kann,  ohne  sich  und  ihn  zu  Grunde  zu  rich- 
ten. Von  dem  Vorzuge,  den  ihm  die  Gräfin  gibt  weiXiB  der  Geliebte  nichts, 
«ad  obgleich  sein  ganzer  Sinn  auf  die  Herrin  gerichtet  ist,  so  denkt  er 
M  nidit  dann  sie  zu  besitzen.  Indem  er  jedoch  im  Dienste  der  Gräfin 
^  Flaoe  ond  Unternehmungen  der  Freier  vereitelt  und  sich  zugleich 
g«Sen  die  Qewaltthaten  derselben  um  die  Bettung  des  Landes  und  der 
Flntin  das  höchste  Verdienst  erwirbt,  stellt  er  sich  als  der  würdigste 
Gegenstand  Duer  Liebe  dar  und  das  ganze  Volk  kommt  schlieflslieh  der 
Verbindung  der  Liebenden  mit  Jubel  entgegen.   Man  sieht,  es  handelt 
och  nm  doi  Triumph  der  Liebe  über  oonventionellen  Zwang  und  zugleich 
vn  ^  Belohnung  wahren  Verdienstes.    Diese  allgemeine  Grundlage  ge- 
^te  Schüler,  wie  der  Entwurf  überall  zeigt  durch  groAen  Beichthum 
an  Deteilsügen   du  Handlung  und  durch  fesselnde  Charakteristik  der 
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Personen  zu  einem  lebensTollen  dramatischen  Ganzen  aiuBalnlden.  Die 
Haupthandlung  seilest  beruht  zum  grossen  Theile  auf  der  tlberraaeh«nden 
Wendung,  dass  die  Freier,  insbesondere  der  gewalttbätigste  derselben, 
Montfort,  der  zuletzt  die  Fürstin  gefangen  hält,  durch  ihr  Benehmen  nur 
zur  Auszeichnung  FlorisePs  und  zu  dessen  endlichem  Siege  Gelegenheit 
bieten  und  so  das  Gegentheil  dessen,  was  sie  beabsichtigten,  herbeifikhren. 
Dazu  kommt  noch,  dass  Montfort  in  Unkenntms  des  wahren  Verhältnisses 
den  Florisel  der  Fürstin  gegenüber  fortwährend  begünstigt  hatte.  Ebenso 
ist  es  femer  von  gröüiter  Wirkung,  wenn  Florisel  endlieh  zu  seiner  Ueber« 
raschung  entdeckt,  dass  er  selbst  der  Gegenstand  der  Liebe  seiner  Herrin 
und  die  Ursache  ihrer  Weigerung  den  Freiem  gegenüber  gewesen.  Koch 
kurz  vorher  hatte  ihn  die  Gräfin  an  einen  fremden  Hof  gesandt,  nm  ihm 
Gelegenheit  zu  geben,  sich  hervorzuthun,  worin  Florisel  jedoch  ein  Zeichen 
der  Abwendung  seiner  Herrin  zu  finden  glaubte.  Aehnliche  Wendungen 
und  Ericennungen  sind  auch  in  die  episodische  Erweiterang  der  Haupt- 
handlung aufgenonunen.  Insbesondere  ist  das  Interesse  eines  Fräulein  von 
Hegen  für  Florisel  dazu  benützt,  um  schliefblich  eine  Verbindung  dieser 
Freundin  der  Gräfin  mit  einem  der  Freier  daraus  hervorgehen  zn  lassen, 
wobei  eine  Scene  der  Verkleidung  und  Erkennung  der  Gräfin  rine  Haupt- 
rolle spielt  Alle  diese  und  dergleichen  echt  dramatische  Züge  entwickeln 
sich  aus  dem  spannenden  Verlaufe  einer  rasch  vomchreitenden  Handlung, 
welche  die  Befriedigung,  die  uns  der  endliche  glückliche  Ausgang  ge- 
währt, erst  nach  lebhaft  und  fortwährend  wach  erhaltener  Antheilnahme 
an  der  leidensvollen  und  gefährlichen  Lage  der  Hauptpersonen  hervortreten 
läset.  Der  glückliche  Schicksalswechsel  hinsichtlich  der  guten  Charakteie 
des  Stückes  tritt  jedoch  keineswegs  unvermittelt  ein,  ist  vielmehr  durch 
die  Handlungsweise  der  Gräfin,  Florisers  und  der  Freier,  wie  dies  schon 
die  einfach  gefasste  Haupthandlung  entnehmen  läset,  wahrscheinlich  und 
nothwendig  begründet 

Ueber  die  Zeit  der  Beschäftigung  Schiller's  mit  diesem  Entwürfe 
sind  wir  in  der  Lage,  noch  bestimmtere  Anhaltspuncte  als  hinaichtlich 
der  Agrippina  aufzustellen.  AuDser  dem  erwähnten  doppelten  Peisoneo- 
Verzeichnisse  findet  sich  noch  ein  solches  in  margine,  dem  die  Weimarer 
Schauspieler,  die  Schiller  für  die  Hauptrollen  im  Auge  hatte,  beigeschrie- 
ben sind.  Die  Darstellung  der  Imagina  sollte  die  Becker  übernehmen. 
Mau  darf  dabei  jedoch  nicht  an  Christiane  Becker  geb.  Neumann  (Goethe*« 
Euphrosyne)  denken,  wie  dies  von  Seite  ctor  Anzeige  im  literarischen 
Centralblatt  geschehen  ist.  Nicht  allein  deshalb,  weil  die  bezeichnete 
Rolle  kaum  in  das  Fach  der  jugendlichen  ersten  Frau  des  Schauspielers 
Becker  paaat,  dem  im  Schema  gleichfalls  eine  Bolle  zugewiesen  ist,  son- 
dern weil  zugleich  minder  bekannte  Namen  in  dem  Verzeiduaisse  auf- 
geführt sind,  die  erst  nach  Ghristianens  Tode  (22.  Sept  1797)  der  Wei- 
marer Bühne  angehören.  Unter  den  letzteren  befindet  sich  der  sonst  wenig 
bekannte  Grimmer,  dem  hier  Schiller  die  Bolle  des  Bobert  von  ArtoiB, 
eines  unter  den  Freiem  der  Gräfin,  zugedacht  hat  Gerade  die  Zeit  des 
Engagements  dieses  Schauspielers  zu  Weimar  lässt  in  willkommener  Wei« 
den  engsten  Zeitraum  entnehmen,  innerhalb  dessen  als  terminus  a  qvo 
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nad  ad  quem  Sdiiller*8  Beachäftigiuig  mit  diesem  Entwürfe  faUen  rnoss. 
DeBB  faum  man  auch  nicht  mit  yoUer  Sicherheit  sagen,  dass  Schiller  den 
niB  xn  diesem  Stücke  damals  erst  fi&sste,  als  er  jenes  Marginalschema 
Biadenehrieb,  dam  femer  gerade  damals  alle  vorliegenden  Aofzeichnongen 
des  ^tworfes  entstanden ,  so  ist  doch  als  gewiss  anzunehmen ,  er  werde 
üich  mit  der  Ansf&hrung  der  Grafin  von  Flandern  am  lebhaftesten  in 
jener  Epoche  beschäftigt  und  entscheidende  Gedanken  dafür  notiert  haben» 
in  wddier  er  für  die  Personen  bestimmte  Schauspieler  im  Auge  hatte. 
Dar  gelaunte  Hr.  Grimmer  aber  debütierte  zu  Weimar  am  17.  Sept.  1803 
als  ChatilloQ  in  der  Jungfrau  Ton  Orleans,  verliefs  jedoch  schon  die  Wei- 
marer Bühne  im  September  1804.  Jene  Becker,  welche  die  Imagina  spie- 
len sollte,  ist  daher  oflfenbar  die  zweite  Frau  Becker^s,  Amalia  geb.  Mal- 
oohai,  welche  als  Mad.  Becker  am  8.  October  1803  mit  der  Bolle  der 
Portia  im  Julius  Cäsar  zu  Weimar  debütierte  und  von  Becker  geschieden 
ond  an  den  Schauspieler  P.  A.  Wolff  verheiratet  (Dec  1805),  als  eine  der 
bedeutendsten  Künstlerinnen  der  Goethe -Epoche  dem  Weimarer  Theater 
noch  bis  A^l  1816  angehörte  (vgL  Goethe's  Theaterleitung  in  Weimar 
Ton  Ernst  Pasque  IL  291.  317).  Schiller's  Plan,  die  Gräfin  von  Flandern 
m  bearbeiten,  ist  hiemach  mit  Sicherheit  vom  September  oder  October 
ld03  bis  September  180d  zu  setzen.  Er  fallt  somit  in  die  Zeit  zwischen 
da  Braut  von  Messina  und  dem  Wilhelm  Teil.  Der  letztere  mit  seiner 
groi^n  Anziehungskraft  mochte  Schillern  veranlasst  haben,  vielleicht  nur 
eioBtweilen,  den  glücklichen  und  treffiich  concipierten  Stoff  der  Gräfin 
Toii  Flandern  zurückzulegen*). 

Der  folgende  Entwurf  zum  Trauerspiele  die  Herzogin  von  Zelle  ist 
bd  weitem  nicht  so  sorgfaltig  und  bestimmt  ausgearbeitet  als  der  vor- 
beigdiende.  Vieles  darin,  selbst  für  die  allgemeine  Grundlage,  bleibt 
oaneher  und  zweifelhaft  Doch  lässt  sich  die  Handlung  in  ihrer  einfach- 
^  Fassung,  so  weit  die  Andeutungen  reichen,  vielleicht  in  nachstehen- 
dem zusaoiBienftssen.  Eine  edle  Fürstentochter  (Sophia  von  Gleve)  ist 
But  ein^n  herzlosen  Fürsten  (dem  Churprinzen  Georg  von  Hannover), 
ohae  ihn  zu  lieben  und  von  ihm  geliebt  zu  sein,  verheiratet  worden.  Sie 
wird  von  ihrem  Gatten,  so  wie  von  dessen  Familie,  insbesondere  von  der 
regierenden  Fürstin-Mutter  verkannt,  geringgeschätzt  und  unwürdig  be- 
baadelt  Um  ihre  Erbschaft  (das  Herzogthum  Celle),  nicht  um  ihre  Per- 
mi war  es  zu  thun.  Den  unerträglichen  Verhaltnissen,  in  welchen  sie 
übeidks  gegen  elende  Maitreasen  zurückgesetzt  ist,  strebt  sie  sich  zu 
otziehen,  nachdem  ein  letzter  Versuch,  die  Neigung  ihres  Gatten  zu  ge- 
vinnai,  gescheitert  ist  Das  Interesse,  welches  ein  Grofber  des  Hofes 
(KSaigsmark)  für  sie  fiasst,  das  sie  jedoch  nicht  im  mindesten  erwiedert 
da  o  ihrer  auch  keineswegs  werth  ist,  benützt  sie  endlich,  um  durch  ihn 
^  Flucht  in  ein  Kloster  auXserhalb  des  Landes  einzuleiten.    Aber  das 


I  Den  Stoff  verdankte  Schiller  offenbar  einer  Erzählung  des  Grafen 
Tressan,  Verfassers  der  Biblioth^ue  universelle  des  romans  (1778), 
der  Wieland  bekanntlich  die  Grundlage  seines  Oberon  entnahm. 
Vor  dem  Schema  des  *  Actus  I*  findet  siäi  als  vereinzelte  liandglosse 
doc  Name  ^Treasan*  angeschrieben. 
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Mittel,  welches  sie  zq  ihrer  Rettimg  ergreifen  möchte,  schlSgt  tu  ihrem 
Untergänge  ans  und  rerdächtigt  überdies  ihre  Unschuld.  Der  Versuch 
wird  vereitelt  nnd  die  Fürstin  in  den  Kerker  geworfen.  Der  ganze  Ent- 
wurf, so  kann  man  annehmen,  zeigt  die  Tendenz,  für  die  Prinzessin  das 
lebhafteste  Mitleid  zu  erwecken  und  das  Abstofsende,  das  der  Schmerz 
über  ihren  Untergang  für  Schiller's  Gef&hl  mit  sich  führen  mochte,  darch 
die  Befriedigung  aufzuwiegen,  welche  die  Ton  ihr  bis  zum  Schlüsse  Ter- 
tretene  edle  Sache  hervorruft.  *Die  schlechten  Menschen  triumphieren, 
merkt  Schiller  sich  an,  aber  Unschuld  und  Seelenadel  bleiben  doch  ein 
absolutes  Gut,  das  Edle  siegt,  auch  unterliegend,  über  das  Gemeine  und 
Schlechte.'  Man  mag  zugestehen ,  dass  in  TragoBdien  von  solcher  Tendenz 
das  sittliche  Verschulden  des  Hauptcharakters ,  wodurch  sein  Untergang 
herbeigeführt  ist,  vor  der  Idealitat  seines  ganzen  Wesens  bis  zu  geringer 
Merklichkeit  zurücktreten  könntet  Völlig  jedoch  darf  der  Dichter  keines- 
falls die  Spuren  des  Zusammenhangs  zwischen  dem  Verschulden  nnd  der 
imglücklichen  Katastrophe  entbehren  oder  verwischen.  Und  so  ist  dies 
auch  in  dem  vorliegenden  Plane  eigentlich  nicht  der  Fall.  Schiller  fasste 
die  Prinzessin  als  viel  zu  lebhaft  auf,  um  zur  duldenden  Resignation 
fähig  zu  sein,  und  es  heifst  ausdrücklich,  'ihr  Unglück  und  ihr  Fehler 
ist,  sich  entweder  nicht  mit  gemeiner  Klugheit  der  Verhältnisse  Meister 
zu  machen  oder  nicht  mit  gemeiner  Passivität  und  Ergebung  darein 
schicken  zu  können.*  An  anderer  Stelle,  wo  dieselben  Gedanken  ausge- 
sprochen sind,  setzt  Schiller  hinzu,  *für  das  erste  denkt  sie  zu  stolz  und 
edel  und  für  das  zweite  ist  sie  zu  lebhaft.*  Zudem  handelt  es  sich,  so 
muss  man  sagen,  um  den  geschlossenen  Ehebund,  dem  einseitig  sich  zn 
entziehen,  selbst  unter  den  drückendsten  Verhältnissen,  die  sittlichen  Be- 
denken der  Prinzessin  erregen  müsste.  Schiller  in  seiner  idealistischen 
Stimmung  war  jedesfalls  geneigt,  das  Verhalten  der  Prinzessin  im  schön- 
sten Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Es  zeigt  sich  dies  auch  darin ,  dass  er 
in  der  oben  angeführten  Alternative,  das  Streben  nach  Beherrschung  der 
Verhältnisse  und  die  duldende  Resignation,  beides  gleicherweise  als  'ge- 
mein* bezeichnet,  wozu  der  Satz  stimmt:  'Eins  von  beiden  würde  jede 
gemeine  Weltnatur  gewählt  haben.*  Einerseits  entsteht  so  die  Frage,  ob 
Schiller  sich  nicht  dadurch  in  einen  Widerspruch  der  ästhetischen  Forde- 
rung und  des  künstlerischen  Tactes  mit  seiner  lebhaften  Antheilnahme 
an  dem  edlen  Wesen  der  Prinzessin  verwickelt  hätte,  nnd  femer  bleibt 
es  anderseits  fraglich,  ob  überhaupt  der  vorliegende  Stoff,  sollte  er,  wie 
es  scheint,  auf  die  Unsittlichkeit  und  Unnatur  bloft  conventionel  und 
ohne  wahre  Neigung  geschlossener  Ehen  ein  gerechtes  Odium  werfen,  die 
Grundlage  geboten  hätte,  den  Untergang  der  Heldin  als  den  Sieg  einer 
durchaus  edlen  Sache,  als  den  Sieg  eines  reinen  Principes,  worauf  Schü- 
lern die  Neigung  sichtlich  hinlenkte,  hervortreten  zu  lassen. 

Was  den  Zeitpunct  betrifft,  in  welchem  Schiller  die  AusfÜhrnng 
dieses  Planes  im  Sinne  hatte,  so  gewährt  uns  wieder  eines  der  aufgenom- 
menen Personenverzeichnisse  sichere  Anhaltspuncte.  Schiller  dachte  an 
die  Aufführung  des  Stückes  sowol  in  Weimar  als  in  Berlin,  da  neben  den 
Hauptcharakteren  Schauspieler  der   beiden  Hofbühnen  angemerkt  sind. 
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Di6  Bolk  des  Königgmark  wollte  Schiller  dem  Weimarer  Schauspieler  Oels 
nweiseD.  Dieser,  als  jugendlicher  Liebhaber  eine  der  Berühmtheiten  der 
^K)die,  dehfttierte  zu  Weimar  am  14.  Februar  1803  (gest.  zu  Weimar  1833, 
TgL  F^uö  a.  &  0.  S.  306  f.).  Von  da  ab  ist  folglich  der  Plan  zur  Äus- 
föhrong  des  vorliegenden  Stoffes  zu  setzen.  Für  den  terminus  ad  quem 
hmnten  wir  jedoch  aus  dem  Verzeichnisse  keinen  Anhaltspunct  gewinnen 
und  es  mag  daher  hlofs  als  Vermuthung  ausgesprochen  sein,  dass  Schiller 
mit  dem  gegenwärtigen  Plane  nach  der  Braut  von  Messina  sich  beschäf- 
tigte, dass  er  hierauf  zur  Grafin  von  Flandern  und  endlich  definitiv  zum 
Wilhelm  Teil  ablenkte. 

Der  Entwurf  zur  Elfride  ist  äufserst  lückenhaft.   Doch  lassen  sich 
etwa  nachstehende  Grundzüge  der  Handlung  entnehmen.    Zwei  höchst 
leidenschaftliche  Männer,  davon  der  eine  (Ethelwold)  mit  dem  Rechte  des 
Gatten,  der  andere  (König  Edgar)  mit  der  absoluten  Gewalt  ausgerüstet 
ift,  collidieren  in  der  Liebe  zu  einer  schönen,  aber  eiteln  und  liebelosen 
Flau.  Sie  folgt  dem  Glänze  und  der  Macht  des  letztem  und  verräth  ihren 
Gatten  an  den  König,  da  jener  sich  gegen  diesen  in  eine  politische  Con- 
spiration  eingelassen.  Der  König,  den  Nebenbuhler  durch  Tod  beseitigend, 
erhebt  dessen  Gattin  zur  Königin,  wird  jedoch,  da  der  schlechte  Charakter 
seiBer  nunmehrigen  Gattin  sich  entfaltet  und  deren  früherer  Gemahl  im 
Gnmde  stets  seine  Neigung  besessen  hatte,  von  peinigender  Reue  ergriffen. 
Nach  einem  ganz  kurzen  und  abgebrochenen  Schema  zu  diesem  Stoffe 
folgt  wahrscheinlich  aus  spaterer  Zeit  ein  einigermafsen  ausführlicher 
Entwurf    Dieser  beginnt  mit  den  Worten:   'Das  Tragische  beruht  auf 
Etiielwold  und  nicht  auf  der  Elfride.  Er  wird  unglücklich  durch  Leiden- 
schaft und  Verhängnis,  sie  aber  folgt  blofs  ihrer  Natur.'  Indes  man  könnte 
fragen,  ob  nicht  vielmehr  oder  mindestens  ebenso  das  Tragische  auf  dem 
Könige  beruhe,  wie  aus  den  oben  angegebenen  Zügen  der  Handlung  un- 
schwer zu  entnehmen  ist.    In  der  That  scheint  es  uns  ein  entschiedener 
Mangel  dieses  Stoffes  zu  sein,  dass  sich  eigentlich  drei  Hauptcharaktere 
in  das  Interesse  theilen,  die  Einheit  der  Handlung  dadurch  gefährden 
und  die  tragische  Wirkung  zersplittern.    Der  vorliegende  Plan  ist  unter 
den  hier  mitgetheilten ,  so  wie  vielleicht  unter  allen  dramatischen  Ent- 
vfbrfen  SchiÜ^'s  deijenige,  welcher  seiner  Bearbeitung  am  mindesten 
vfirdig  war.    Ueber  die  Zeit  der   beabsichtigten  Ausführung  derselben 
lisit  sich  keine  bestimmte  Vermuthung  aufstellen. 

Noch  erübrigt  ein  Wort  über  den  Plan  zur  Ballade  Bosamund  oder 
die  Braut  der  Hölle.  Der  Entwurf  ist  mit  liebevoller  Sorgfalt  und  mit 
gTo&em  Beichthum  an  Dctailzügen  für  die  Ausführung  entworfen.  Es 
liegt  ihm  eine  vielfach  wiederkehrende  Sage  zu  Grunde.  Eine  stolze, 
selbstsüchtige  Schöne  (Rosamund)  spielt  mit  ihren  zahlreichen  Freiem 
^d  weidet  sich  grausam  an  Schmerz  und  Unglück  der  Verschmähten. 
Nachdem  sie  derart  viele  Liebhaber  getauscht  und  geopfert,  gewinnt  end- 
lich ein  kalter,  aber  prunkender  Prinz,  da  er  ihrer  Eitelkeit  durch  unbe- 
grenzte Befriedigung  aller  Wünsche  schmeichelt,  die  Hand  der  Dame. 
Ein  böeer  Geist  ist  es  jedoch,  der  siegreich  um  sie  geworben,  und  während 
des  Uochzeitsfestes  umgeben  und  verschlingen  sie  allgemach  die  Schreck- 
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nisse  der  Hölle.  Man  sieht,  Schiller  hatte  den  Charakter  and  das  Schicksal 
einer  Art  weiblichen  Don  Jaan*s  im  Sinne.  Wir  erinnern  nns  dabei,  dass 
er  während  des  Balladenjahres  (1797)  gelegentlich  das  Textbach  zu 
Mozart*s  Don  Joan  von  Goethe  entlehnt  and  anter  dessen  lebhafter  Bei- 
Stimmung  die  Idee  äaHsert,  aas  dem  Stöcke  eine  Ballade  zu  gestalten 
(vgl  Briefw.  mit  Goethe  Nr.  308.  310.  311).  In  den  vorliegenden  Skizien 
za  Bosamand  findet  sich  denn  anch  eine  Stelle,  die  aaf  diese  Absicht  zq 
deaten  ist.  *E8  mnss  sich  gleich,  hei/st  es  hier,  wie  der  Don  Jnan  mit 
einem  Letzten  and  Höchsten  eröffnen.*  MathmaTslich  fallt  daher  der  Ent- 
warf zar  Bosamand  gleichfalls  in  das  bezeichnete  Jahr.  Es  ist  wol  sehr 
za  bedaaern,  dass  weder  jene  Idee  noch  dieser  Plan  zar  Aasfuhrang  kamen. 
Die  Theilung  des  Interesses  darch  zwei  gleichartige  Stoffe  mag  dies  nnter- 
stützt,  wenn  auch  nicht  veranlasst  haben.  Seiner  Skizze  fügt  Schiller 
anter  der  Ueberschrift  *Silbenmafse*  zwei  kanstvoll  und  elegant  gebaute 
Strophen  an,  wol  dazu  bestimmt,  dem  Versmafbe  der  projecticrten  Ballade 
zum  Master  za  dienen.  Mit  dem  Stoffe  der  Bosamand  ist  deren  Inhalt 
jedoch  kaum  in  Zusammenhang  zu  bringen  and  auch  sonst  nicht  abzu- 
sehen, welcherlei  Ganzem  diese  Strophen  entnommen  sind  oder  eingef&gt 
werden  sollten.  Kaum  lassen  sie  sich,  woran  man  im  ersten  Angenblick 
za  denken  versucht  ist,  als  Geisterstimme  Thekla's  deaten,  während  ihr 
im  Jenseits  der  Schatten  Max  Piccolomini's  entgegentritt.  Dem  würde 
auch  die  muthmafsliche  Zeit  dieses  Entwurfes  widersprechen.  Durch  Mit- 
theilnng  in  Hoffmeister^s  Nachlasse  waren  beide  Strophen  übrigens  bereits 
friSher  hekannt. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  die  letzten,  bisher  noch  nicht  be- 
kannten Mittheilungen,  welche  Schiller's  Tochter  aus  dem  Nachlasse  ihres 
Vaters  zu  machen  hatte.  Man  wird  der  edlen  Greisin  für  diese  kostbare 
Spende  zu  hohem  Danke  verpflichtet  sein.  Doch  muss  man  entschieden 
die  Bedaction  des  Abdrucks  als  eine  völlig  ungenügende  bezeichnen.  Der 
Text  des  Ms.  und  die  Correcturen  darin,  offenbar  später  neben  früher 
niedergeschriebenem,  Einschaltungen,  Numerierungen  a.  dgl.  sind  unter- 
schiedslos und  bunt  durcheinander  wiedergegeben,  ohne  dass  jene  Auf- 
schlüsse geboten  wären,  die  ans  den  Eigenthümlichkeiten  der  Hs.  gewiss 
vielfach  zu  gewinnen  waren.  Selbst  dasjenige,  was  wahrschemlich  als  Ter- 
worfon  gelten  sollte  und  durchstrichen  war,  ist  als  solches  nicht  bezeich- 
net. Ja  man  entnimmt  nicht  einmal  mit  voller  Sicherheit,  was  es  in 
bedeuten  hat,  wenn  manches  in  den  angeführten  Scenen  mit  kleinerem 
Drucke  über  der  Zeile  steht.  Es  wäre  mindestens  ein  ausreidiendes  Fac- 
simile,  um  einigermaflsen  za  orientieren^  anzuschliefsen  gewesen.  Unter 
diesen  Umständen  bleibt  eine  erneuerte,  philologisch  genaue  Aasgabe  ein 
Bedürfnis. 

Wien.  Karl  Tomaschek. 
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Geogn4>hie  für  die  unteren  Classen  der  Gymnasien  und  Keal- 

schulen,  sowie  auch  für  Volksschulen.  Frei  hearheitet  nach  einem  Lehr- 
buch Ton  Professor  C.  F.  Ingerslcv  und  erweitert  von  H.  P.  H. 
Grünfeld,  Lehrer  an  der  königl.  Domschule  in  Schleswig.  Schleswig, 
Scholbnchhandlang,  1867.  kL  a  168  S.  —  64  kr. 

Unter  den  vielen  Lehrbüchern,  die  dorn  geographischen  Unterrichte 

zo  Gebote  stehen ,  wird  das  vorliegende  Büchlein  immer  seinen  Platz  be- 

idnipten.    Die  Yorxüge  desselben  bestehen  in  der  zwockmäfsigon  Auswahl 

iks  Stoffes  und  in  der  guten  IMction.    Nach  einer  kurzen  Einleitung ,  die 

du  Nothwendigste  aus  der  mathematischen  und  physischen  Geographie 

eothalt,  geht  der  Hr.  Verf.  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Erdtheile  über, 

worin  er  zuerst  eine  kurze  allgemeine  Uebersicht  der  horizontalen  und  ver- 

ticakn  Dimension  derselben  vorausschickt  und  hierauf  eine  ausführlichere 

Sdiüderung  der  einzelnen  Staaten  folgen  lässt.  Obwol  dieser  Vorgang  noch 

der  alten  Schule  angehört ,  so  unterscheidet  sich  doch  die  gegenwärtige 

Bearbeitung  vor  anderen  ähnlichen  Lehrbüchern  dadurch,  dass  der  Hr.  Verf. 

bemüht  war,  jene  Seiten  des  geographischen  Unterrichtes,  welche  die  neuere 

Sdnle  mit  besonderer  VorUebe  pflegt ,  nicht  zu  vernachlässigen.    In  der 

Thit  hat  der  Hr.  Verf.  insbesondere  der  Beschreibung  der  Oberflachenplastik 

der  Länder  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  Die  Beschreibung  der  auTser- 

nropäisohen  Erdtheile  ist  durchweg  mit  grofeer  SorgfSalt  abgefasst ;  auch 

je&e  von  Europa  Ist  im  Ganzen  befriedigend  zu  nennen  und  sind  es  hier 

QV  zwei  Poncte,  die  Veranlassung  zu  Bemerkungen  geben.  Es  scheint  uns 

nämlich  minder  zweckmässig,  wenn  in  einem  Lehrbuche  für  die  erste  Stufe 

des  Untorichtes  statt  einer  bestimmten  Aufzählung  jener  Momente ,  die 

g^mt  w<9rden  sollen,  eine  blofse  Hinweisung  mit  etc.   gegeben  wird, 

L  B.  S.  25 :  Am  Nordabhang  der  Alpen  breiten  sich  verschiedene  Hoch- 

ebenen  und  Stufcnländer  aus  (die  bayerische  Hochebene,  die  ungarische  etc.). 

Abgesehen  davon,  dass  der  Ausdruck  „die  ungarische*  mit  Bezug  auf  das 

voiMsgehende  „Hochebene''  nicht  zutreffend  ist,  wird  ein  solches  Urtheil, 

wie  CS  hier  gegeben  wird,  im  Munde  des  Schülers  unverstanden  bleiben,  so 

ittge  nicht  eben  die  Reihe  jener  Anschauungen,  auf  denen  ein  solches  Urtheil 

beruht,  bestimmt  vorbereitet  wird.  Aehnlich  verhält  es  sich  auf  S.  31  bei 

^  Aufzählung  der  Theile  des  niederrheinischen  Berglandes.  Ungenau  sind 

fenitt  Angaben  wie  z.  B.  S.  25:  Vier  grofse  Flüsse  entströmen  den  Alpen» 

^  Rhone,  der  Rhein,  die  Donau  und  der  Po.   S.  33:  Die  Oder  entspringt 

ÜB  norddeutschen  Berglande  an  der  Grenze  zwischen  Böhmen  und  Schlesien. 

Die  zweite  Bemerkung  gilt  der  Beschreibung  des  österreichischen 

^ktttes,  wo  die  theils  dürftigen,  theils  verfehlten  Angaben  einer  Ergänzung 

^  Verbesserung  bedürfen. 

I^rbnch  der  Geographie  fSr  die  mittleren  und  oberen  Classen 
höherer  Bildungsanstalten,  sowie  zum  Selbstunterrichte,  von  H.  Guthe, 
Dr.  phiL,  Lehrer  der  Mathematik  und  Mineralogie  am  Polytechnicum 
XU  Hannover.  Erste  Hälfte.  Bogen  1—13  mit  43  Holzschnitten.  Han- 
nover, Hahn'sche  Hofbuchhandlung,  1868.  8.  208  S.  —  72  kr. 

Unter  dem  bescheidenen  Titel  „Lehrbuch  der  Geographie*  hat  der 
Hr.  Verf.  die  geographische  Literatur  mit  einem  Werke  bereichert,  das  die 
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Aofmerksamlceit  der  Lehrerwelt  in  hohem  Grade  yerdient.  Die  Absicht  des 
Hm.  Verf.  gieng  dahin ,  ,,mit  möglichster  Besoitigang  aller  blofs  das  Ge- 
dächtnis beschwerenden  Details  eine  in  sich  zusammenhängende  Darstcllnng 
zu  geb^  und  dabei  stets  auf  den  Znsammenhang  zwischen  Nator  und 
Mensch ,  Erde  und  Geschichte  hinzuweisen.^^  Obwol  das  Lehrbuch  erst  in 
der  einen  Hälfte  vor  uns  liegt,  so  gestattet  doch  diese  schon  einen  Blick 
in  die  Oekonomie  des  Ganzen. 

Die  erste  Hälfte  dieses  Lehrbuches  ist  in  sieben  Bücher  getheilt,  too 
denen  das  erste  den  mathematischen  Theil  enthält  (S.  2—20).  Die  schwie- 
rige Materie  behandelt  der  Hr.  Verf.  in  klarer  Weise  und  sucht  das  Ver- 
ständnis des  Lesers  durch  Zeichnungen ,  sowie  durch  tabellarische  Ueber- 
sichten  (Jahres-  und  Tageszeiten  auf  der  Erde,  Uebersicht  des  Sonnensystems) 
zu  fördern.  Mit  dem  zweiten  Buche  (physische  Geographie  S.  21^-88)  be- 
ginnt die  wichtigste  Partie  des  Buches  und  sind  derselben  fünf  Capitel 
gewidmet :  1.  Cap.  Das  Festland.  2.  Cap.  Die  Wasserwelt.  3.  Cap.  Der 
Luftkreis.  4.  Cap.  Die  Pflanzenwelt.  5.  Cap.  Die  Menschenwelt.  Nor  einem 
im  Gebiete  der  Naturwissenschaften  so  bewanderten  Manne,  wie  dies  der 
Hr.  Verf.  ist,  konnte  diese  Arbeit  so  gelingen.  Das  dritte  Buch:  «^Allge- 
meiner  Theil  der  politischen  Geographie*'  (S.  89—100)  beschliefst  die  allge- 
meine Geographie.  Mit  dem  vierten  Buch  beginnt  die  Beschreibung  der 
Erdtheile,  worin  zuerst  Name  und  Entdeckungsgeschichte,  dann  Lage,  Ge- 
stalt und  Gröfse  des  Erdtheiles ,  femer  Bodenbildung  und  Bewässerung, 
Klima,  Vegetation,  Thierwelt  und  Bevölkerungsverhältnisse  behandelt  wer- 
den; daran  schliefst  sich  eine  Uebersicht  der  politischen  Gestaltung  des 
Erdtheiles.  Dass  der  Hr.  Verf.  hier  das  Hauptgewicht  auf  den  allgemeinen 
Theil  gelegt  und  die  sogenannte  Topographie  auf  das  gebührende  Mafs 
beschränkt  hat,  braucht  bei  der  Tendenz  des  Werkes  nicht  erst  hervorgehoben 
zu  werden.  Das  erste  Heft  enthält  Australien ,  America ,  AMca  und  von 
Asien  den  allgemeinen  Theil,  der  hier  mit  der  Beschreibung  der  Völker  des 
tatarisch-flnnischen  Sprachstammes  abbricht.  Wir  sehen  der  Fortsetsnng 
des  Werkes,  dessen  zweite  Hälfte  die  politische  Geographie  von  Asien  und 
die  Beschreibung  Europas  enthalten  wird ,  mit  Interesse  entgegen.  Nach 
dem  vorliegenden  Theile  zu  schliefsen,  dürfte  das  Werk  zu  den  besten  seiner 
Art  gehören  und  verdankt  es  diesen  erfreulichen  Erfolg  nicht  blofs  den 
gründlichen  Studien  des  Hm.  Verf.*s  durch  Benützung  der  besten  Quellen, 
sondem  auch  seinem  glücklichen  Talent,  das  sich  ebenso  in  der  Auswahl 
und  Anordnung  des  Sto£fes ,  wie  ganz  besonders  in  der  Beherrschung  der 
Materie  und  der  trefflichen  Diddon  kundgibt 

1.  Geo^aphie  für  die  Mittelclassen  höherer  Lehranstalten  von 
L.  Meyer,  Oberlehrer  der  Bealclassen  am  Gvmnasium  zu  Celle.  Zweite 
sehr  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Celle,  Capaun-Kurlowa^sche 
Buchhandlung,  1868.  8.  200  S.  —  72  kr. 

Wie  der  Titel  des  Werkes  anzeigt,  ist  dasselbe  zum  Gebrauche  f^ 
die  mittleren  Classen  höherer  Lehranstalten  bestimmt  und  setzt  einen  Vor- 
bereitungscurs  in  der  Geographie  voraus.  Dieser  Umstand  machte  es  dem 
Hm.  Verf.  möglich,  das  System  der  Dreitheilung  der  Geographie  in  math^ 
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matoche,  phjsische  und  politische  in  der  Behandlung  des  Stoffes  unahhfin- 
giger  durchzuf  fihren,  als  dies  unter  anderen  Verhältnissen  räthlich  erscheint 
Gkichwol  war  der  Hr.  Verf.  darauf  bedacht ,  dort ,  wo  didaktische  BOck- 
lichten  überwiegend  sind,  diese  und  nicht  das  System  vorherrschen  sa  lassen ; 
zugleich  liefern  jene  Winke,  die  der  Hr.  Verf.  in  der  Vorrede  gibt,  und 
worin  er  den  Lehrgang  fOr  die  einzelnen  Classen  zu  bestimmen  sucht, 
den  Beweis,  dass  er  didaktische  Gründe  zu  würdigen  weiTs.  Was  die  Arbeit 
selbst  betrifft,  so  ist  dieselbe  durchweg  correct;  leichte  Orientierung,  Ge- 
nauigkeit in  den  Angaben,  pracise  Darstellung  zeichnen  dieselbe  vortheil- 
hafk  aus. 

2.  Lehrbuch  der  Gec^phie  zum  Gebrauche  f&r  Schüler  höherer 

Lehranstalten  ?on  Gustav  Adolph  von  E 15 den,  Dr.  phiL,  Prof.  und 
Oberlehrer  an  der  deutschen  Gewerbeschule  zu  Berlin.  Vierte  verbes- 
serte Auflage.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung,  1867.  8.  447  S. 
-  lfl.80kr. 

Von  £löden*s  Abriss  der  Geographie,  nunmehr  »Lehrbuch  der  Geo- 
graphie', ist  die  vierte  Auflage  erschienen.  Mit  der  bekannten  Gründlich- 
keit, womit  der  Hr.  Vearf.  dieses  Werk  angelegt  und  drei  Auflagen  hindurch 
sorgfältig  verbessert  hatte,  wurde  auch  in  dieser  Auflage  der  gesammte  Text 
genau  revidiert  und  dabei  jene  Aenderung  vorgenommen,  wie  sie  die  neue 
Lage  der  Dinge  nothwendig  machte.  Die  Bepetitionskarten  erscheinen  jetzt 
in  der  Verlagshandlung  von  Dietrich  Beimer. 

3.  Tabellarische  üebersichten  zur  astronomischen,  physischen 

und  politischen  Geographie.  Von  Dr.  Carl  Böttoer,  Prof.  am  herxogl. 
Gymnasium  zu  Dessau.  Leipzig,  Fues*  Verlag,  18(^.  8.  70.  S.  —  72  kr. 

Der  Hr.  Verf.,  der  in  naher  Beziehung  zum  Danierschen  Handbuche 
der  Geographie  steht,  hat  sich  der  Mühe  unterzogen,  „Tabellarische  Üeber- 
sichten zur  astronomischen ,  physischen  und  politischen  Geographie**  ans- 
xnarbeiten.  Obwol  diese  Tabellen  zunächst  für  die  Besitzer  des  Danierschen 
Handbuches  von  grofsem  Vortheil  sein  werden,  da  sie  sich  in  der  Anord- 
nimg des  Stoffes  einigermafsen  an  dasselbe  anschliefsen,  so  dürften  sie  über- 
baupt  allen  Freunden  der  Geographie  willkommen  sein ,  da  der  Hr.  Verf. 
in  seinen  Angaben  sich  nicht  auf  das  Daniersche  Handbuch  beschrfinkte, 
sondern  aUe  bedeutenderen  Werke  bei  seiner  Arbeit  zu  Käthe  zog.  Der 
Inhalt  ist  reichhaltig  und  namentlich  bei  der  politischen  Geographie  durch 
Vorlage  von  zwölf  verschiedenen  Uebersichtstabellen  instructiv. 

Wien.  J.  Ptaschnik. 


Gmndlehreti  der  ebenen  Geometrie,  nebst  zahlreichen  Construc- 

tions-  und  Bechnungsaufgaben  für  die  unteren  Classen  höherer  Lehr- 
anstalten. Von  August  Gemerth.  Mit  sechs  Figurentafeln.  Zweite 
mit  vielen  Aufgaben  vermehrte  Auflage.  Wien,  0.  Gerold*8  Sohn, 
1868.  -  1  fl.  5  kr. 

Das  Urtheil,  die  Geometrie  sei  eine  schöne  Wissenschaft,  hört  man 
nicht  selten  mit  dem  Zusatz,  sie  sei  aber  doch  undankbar  und  eigentlich 
trocken }  wenn  man  ihre  Lehrsatze  auch  noch  so  gut  als  richtig  eingesehen 
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und  sich  gemerkt  habe,  entschwänden  sie  nach  einiger  Zeit  fast  yöllig. 
Nun  ja ,  wer  blos  den  synthetischen  Weg  mit  Thesis  und  nachfolgendem 
Beweis  kennt,  besitzt  vielleicht  einen  tabellarischen  Reichthum  von  Sätzen, 
hat  aber  keinen  Faden  ihres  organischen  Gewebes  in  der  Hand ,  hiermit 
fehlt  ihm  jeder  Anhaltspnnct  zur  Auffindung  eines  Satzes,  er  hat  viel  zu 
merken ,  hat  aber  nicht  eben  so  viel  begriffen.  In  dieser  aufgedrungene 
Einsicht  kann  es  dem  sich  regenden  Geiste,  der  mitarbeiten  will  und  keinen 
Geschmack  am  Vorarbeiten  findet,  bei  dem  beständigen  Jasagen  nicht  hei- 
misch werden. 

Die  Bedeutung  der  Geometrie  für  das  Geistesleben  kann  nur  der 
ermessen ,  der  ihr  Studium  so  angefasst  hat ,  dass  der  Drang ,  die  eigene 
Kraft  selbstthätig  forschend  und  findend  auszulösen,  in  ihm  wach  geworden 
ist  und  dass  sein  Wissen  zum  Können  sich  gesteigert  hat. 

Die  Schule  hat  die  Aufgabe,  die  Jugend  auf  diesen  Weg  zu  leiten, 
also  hinweg  über  die  gewöhnlichen  Hindemisse ,  die  da  sind :  Mangel  an 
Augenmafs,  keine  Uebung  im  eigentlichen  Schauen,  angewohnte  Gedanken- 
enge, die  sich  bei  einigen  Begrifien  wohlfühlt,  die  sich  scheut,  stetig  mit 
mehreren  Vorstellungen  zu  denken ,  sie  zu  combinieren  und  klar  vor  dem 
Bewusstsein  zu  halten ,  geringes  Selbstvertrauen ,  Nachlässigkeit  im  Aus- 
druck u.  dgl. 

Um  hiergegen  erfolgreich  aufzutreten,  hat  das  Gymnasium  eine  Ein- 
richtung, die  aus  einer  richtigen  Erkenntnis  der  Entwickelung  menschlichen 
Geistes  stammt,  es  vertheilt  den  Unterrichtsstoff'  auf  zwei  Stufen.  Die 
wissenschaftlich  beweisende  Geometrie  behält  es  für  die  zweite  Stufe  vor 
und  geht  auf  der  ersten  einen  eigenen  Weg,  dessen  Wesen  nicht  eigentlich 
darin  bestehen  soll,  die  Mitte  zu  halten  zwischen  der  strenge  beweisenden 
Methode  und  der  blofsen  Mittheilung  der  Lehrsätze.  Das  blofse  Mittheilen, 
das  reine  Geben,  wäre  eine  mechanische  Arbeit  des  Lehrers,  und  die  genaue 
Wiedergabe  eine  geringe  Leistung  der  sozusagen  abgerichteten  Schüler ;  es 
liefse  sich  hieraus  blofs  ihr  Pflichtgefühl  messen,  nimmer  aber  ihre  gei- 
stigen Fähigkeiten  erkennen ,  und  keinesfalls  würde  ihr  geistiges  Reifen 
gefördert. 

Der  allein  naturgemäfse  Weg  besteht  im  Findenlassen,  also 
darin ,  dass  der  Schüler,  geleitet  durch  passende  Fragen  des  Lehrers ,  alle 
Eigenschaften  der  geometrischen  Gebilde,  die  sich  aus  ihrer  aufmerksamen 
Betrachtung  gleichsam  von  selbst  ergeben,  klar  und  deutlich  gewahre  und 
aus  der  Zeichnung  herauslese,  kurz,  dass  er  durch  Anschauung  eine 
richtige  Vorstellung  erlange.  Dass  hierbei  leichtere  Beweise  nicht  ausge- 
schlossen sind,  versteht  sich  von  selbst,  nur  müssen  sie  für  den  Mittel- 
Bchlag  der  Schüler  berechnet  sein ;  hat  doch  der  Lehrer  nur  dann  soD® 
Aufgabe  gelöst ,  wenn  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Schüler  das  l«mziel 
errdcht. 

Soll  aber  das  im  anschaulichen  Unterricht  gewonnene  Wissen  im 
Geiste  feste  Wurzel  fassen,  so  ist  es  ihm  durch  vielseitige  Anwendung  und 
Verwerthung  einzuverleiben.  Es  muss  eine  reiche  Uebung  einerseits  im 
OonstniiereD ,  anderseits  im  Rechnen  über  Geometrisches  stattfinden.  I^ 
Schwerpunct  des  Unterrichtes  fölH  dann  auf  Seite  der  üebungen,  welche 
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dem  dg^tUchen  Lehrgang  parallel  schreiten,  80  dass  man  sagen  kann, 
der  ganie  Unterricht  soll  ein  methodisch  geleitetes  Arbeiten  im  vohl 
Terstandenen  geometrischen  Constmieren  und  im  Rechnen  über  Banm- 
gröCsen  sein. 

Diese  Uebongen  müssen  bald  nach  den  ersten  Versuchen  mit  den 
geringsten  Mitteln  dem  Schüler  zu  der  Vorstellong  yerhelfen,  dass  eine  anch 
nur  in  wenigen  Stunden  concentrierte  Beschäftigung  mit  solchen  Begriffen 
ans  reiner  Lost  an  geistiger  Begung  durch  grofse  Befriedigung  lohne,  d.  h. 
sie  müssen  ihn  interessieren.  Bei  diesem  Interesse,  dem  unbefangenen  Stre» 
ben  nach  dem  Ziele,  entwickelt  sich  mit  dem  allmählich  wachsenden  Yor- 
rath  von  Vorstellungen  die  Fähigkeit  zu  combinieren,  Bedingtee  Ton  Be- 
dingendem zu  unterscheiden,  die  Art  des  Zusammenhanges  d»  Gröfsen 
herauszufinden,  kurz  das  Können  tritt  mächtig  zutage,  und  —  die  geistige 
Richtung  des  Schülers  ist  dann  meist  schon  entschieden.  Wenigstens  lehrt 
die  Erfahrung ,  dass  ein  Schüler ,  dessen  Qeist  auf  der  erst^  mathemati- 
schen Stufe  übel  behandelt  worden,  auf  der  oberen  Stufe,  wo  doch  auch  die 
Elemente  wieder  vorgenommen  werden,  selten  mehr  zu  einem  so  geordneten 
Denken  gelang^,  wie  es  mühelos  in  einem  gut  geschulten  Kopfe  waltet 
Es  gebricht  ihm  an  rascher  Auffassung,  an  geometrischer  Phantasie,  sein 
Wissen  haftet  an  besonderen  Fällen ,  kleine  Acnderungen  in  den  Theilen 
oder  auch  nur  in  der  Lage  der  Figur  bringen  ihn  in  Verwirrung  u.  s.  w. 

Diese  Schwierigkeiten  kommen  nicht  zum  Vorschein ,  wenn  der 
Schüler  frühzeitig  Zirkel  und  Lineal  handhaben  lernt  und  wenn  er  gewöhnt 
wird,  die  Figuren  immer  selbst  zu  entwerfen,  sich  des  Buches  nur  im  Noth- 
falle  zu  bedienen  und  wenn  er  die  geistige  Zucht  durchnuu^ht,  die  in  der 
oben  skizzierten  Methode  liegt.  Diese  Methode  aber  verlangt,  dass  der 
Lehrer  mit  ganzer  Kraft  arbeite ;  und  dies  thut  er  gern  mindestens  aus  dem 
Grunde,  dass  er  weifs,  wie  sehr  ihm  selbst  ein  wirklicher  Unterricht,  nicht 
aber  ein  Vortrag  gefrommt  hat  oder  hätte. 

Die  Grundsätze,  nach  denen  der  geometrische  Anschauungsunterricht 
ra  geben  ist,  hat  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  in  früheren  Jahr- 
gängen dieser  Zeitschrift  eingehend  entwickelt  und  sie  in  seinen  »Grund- 
leüren  der  ebenen  Geometrie"  übereinstimmend  mit  seinem  Vorgang  in  der 
Schule  verwirklicht.    Für  ihre  Richtigkeit  sprechen  bereits  die  Erfolge. 

Das  Buch  zerfallt  in  zwei  Theile,  von  denen  der  erste  den  Lehrstoff, 
der  zweite  den  Uebungsstoff  (Constructions-  und  Bcchuungsaufgaben)  ent- 
halt Natürlich  sollen  beide  stets  ineinander  greifen,  deshalb  ist  zweck- 
mäfsig  am  Ende  jedes  Paragraphen  auf  jene  Aufgaben  hingewiesen,  welche 
sich  zur  Uebung  sofort  empfehlen.  Der  Lehrstoff  behandelt  (häufig  in  origi- 
neller Art)  die  Grundeigenschaften  der  ebenen  Figuren ;  die  Congruenz  der 
ebenen  Figuren  nebst  Folgerungen ;  Eigenschaften  der  Dreiecke  und  Kreise, 
der  Vierecke,  der  Vielecke,  der  Parabel,  Ellipse  und  Hyperbel;  Aehnlich- 
keit  und  Gleichheit  der  ebenen  Figuren  nebst  Folgerungen. 

Die  Auswahl  dieses  auf  54  Seiten  gegebenen  Lehrstoffes  entspricht 
ganz  der  Fassungskraft  von  Schülern  mittlerer  Begabung,  ist  wirklich  frei 
von  allem  irgendwie  Entbehrlichen.  Die  Anordnung  ist  derart,  dass  recht 
bald  die  Mittel  geschaffen  werden  zur  Bearbeitung  der  Aufgaben ;  an  di? 
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einfachste  Yontellimg  reiht  sich  immer  nur  ein  neues  Element  und  so 
weiter,  dass  in  steter  Mittelbarkeit  das  Folgende  aus  dem  Vorhergehenden 
stammt  Bei  einem  solchen  Gefüge  ist  der  Schüler  genöthigt,  fleissig  mit- 
zuarbeiten, will  er  nicht  infolge  der  Lücken  zurückbleiben. 

Die  Darstellung  erinnert  an  das  Streben  der  rationellen  Industrie, 
mit  einem  Minimum  von  Kraft-  und  Zeitaufwand  ein  Maximum  der  Lei- 
stung zu  erreichen ;  es  ist  alles  wohl  durchdacht,  klar  und  bündig,  kaum 
ein  Satz  dürfte  überflüssig  sein.  Eine  solche  Didaktik  ist  bei  der  Menge 
von  Wissenswerthem ,  das  aus  heterogenen  Gebieten  her  alles  im  Schüler 
verfangen  soll,  höchst  dankenswerth  und  empfiehlt  sich  zur  Einführung  in 
allen  Sphären  des  Unterrichtes. 

Der  Uebungsstoff  enthält  auf  76  Seiten  weit  über  1000  Aufgaben, 
ein  Material,  das  auf  einem  so  knappen  Baume  wol  nirgend  sonst  zu  finden 
ist  Die  Constructionsaufgaben  schliefsen  sieh  eng  an  den  Lehrsatz  an 
und  erschöpfen  oft  alle  Combinationen ,  die  unter  den  zu  verbindenden 
Gröfsen  stattfinden,  sie  sind  durchaus  derart,  dass  zu  ihrer  Lösung  nur  die 
sorgfaltige  Erwägung  des  Gelernten,  niemals  aber  glückliche  Einfälle  und 
Kunstgriffe  wie  bei  Bäthseln  erforderlich  sind.  Ihre  Gesammtheit  mit  in- 
struotivem  Charakter  zeigt,  was  man  bei  richtigem  Anfassen  alles  zuwege 
bringt,  selbst  in  einem  Gegenstande,  dem  wahrlich  nicht  eine  lange  Zeit 
zugemessen  ist,  um  es  sich  in  breiter  Methode  bequem  zu  machen  und  der 
auf  unterstützende  Zuflüsse  von  anderen  Gebieten  her  verzichten  muss. 

Die  Bechnungsaufgaben  sind  mit  gleicher  Sorgfalt  gewählt,  sie  zeich- 
nen sich  aufser  durch  Mannigfaltigkeit  noch  dadurch  aus,  dass  sie  kleine 
Zahlen  enthalten,  dass  also  eine  Ermüdung  des  Schülers  durch  Vorwiegen 
des  arithmetischen  Widerstandes  nicht  zu  besorgen  ist ;  zugleich  bieten  sie 
für  die  Auflösung  der  Gleichungen  und  für  den  physikalischen  Unterricht 
eine  sichere  Grundlage. 

Schwierige  Sätze  und  Aufgaben,  welche  sich  zur  Vornahme  in  einer 
Schule  unter  gewöhnlichen  Umständen  nicht  eignen,  sind  durch  ein  Stern- 
chen bezeichnet.  Den  tüchtigsten  der  strebsamen  Schüler  werden  sie  zur 
Bethätigung  ihres  Privatfleisses  willkommen  sein.  « 

Die  151  Figuren  sind  auf  sechs  Tafeln  klein  und  sehr  sauber  ge- 
zeichnet Wem  sie  mit  Rücksicht  darauf,  dass  manche  Schüler  oft  bei 
schwacher  Beleuchtung  studieren  müssen,  zu  klein  scheinen,  der  lasse  seine 
Besorgnis  in  betroff  des  Augenverderbens  fallen ,  denn  der  Schüler  lernt 
alles  in  der  Schule,  nur  die  Befestigung  dos  Gelernten  liegt  ihm  zu  Hause 
ob,  er  hat  die  Figuren  in  seinem  Figurenheft,  das  er  in  der  Schule  anlegt, 
in  gröfserem  Mafsstabe ,  oft  in  anderer  Lage ,  die  Tafeln  sind  ihm  nur 
Nothbehelf. 

Von  der  ersten  Auflage  unterscheidet  sich  die  gegenwärtige  zweite 
durch  Vennehrung  der  Constructionsaufgaben  um  ganze  Gruppen  und  durch 
Einführung  von  zusammenfassenden  Wiederholungsaufgaben,  aufserdem  noch 
dadurch ,  dass  die  einfachen  Eigenschaften  der  Parabel ,  Ellipse  und  Hy- 
perbel aus  dem  Uebungsstoff  in  den  Lehrstoff  versetzt  sind. 

Aus  der  Vorrede  werden  angehende  Lehrer  schätzbare  Winke  für  die 
Art  des  Arbeitens  in  der  Schule  entnehmen.  Auch  lesen  wir  da  die  wiU- 
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kommene  Mittheilung,  dass  der  Hr.  Verf.  binnen  kurzem  „Gnmdlehren  der 
räumlichen  Geometrie**  veröffentlichen  wird. 

Die  Abfassung  eines  tüchtigen  Lehrbaches  für  den  ersten  Unterricht 
ist  anerkannt  schwieriger  als  die  eines  oft  gröfseren  Werkes  für  höhere 
Zweige  der  Wissenschaft ,  und  dazu  ist  nur  der  berufen ,  welcher  die  Be- 
dürfnisse und  Voraussetzungen  des  wissenschaftlichen  Unterrichtes  kennt, 
also  auf  diesem  Gebiete  sich  sicher  bewegt ,  und  der  durch  mehijährige 
beobachtende  Erfahrungen  in  der  Schule  die  geistige  Tragfähigkeit  von 
10  -14jährigen  Knaben  erprobt  hat  Dass  das  hier  angezeigte  Buch  unter 
diesen  Bedingungen  seiner  IMichtigkeit  entstanden  ist,  dürfte  aus  dem  Be- 
richte herrorgehen,  davon  überzeugt  ist  aber  gewiss  jeder  Lehrer,  der  den 
Torgezeichneten  Plan  einmal  durchgeführt  hat. 

Bedienbuch  und  geometrische  Anschauangslehre  zunächst  fiir 
die  drei  unteren  Gymnasialclassen.  Von  Dr.  B.  F^aux.  Dritte,  ver- 
besserte Auflage.  Paderborn ,  Verlag  von  Ferd.  Schöningh ,  1868.  — 
12  Ngr. 

Der  eine  Theil,  dasRechenbuch,  enthält  mehr,  als  man  nach  dem 
Titel  erwarten  sollte,  nämlich  aufser  einer  reichhaltigen  Sammlung  von 
^t  gewählten  Beispielen  und  Aufgaben,  denen  die  Auflösung  beigefügt  ist, 
aach  noch  die  Erklärung  der  Rechnungsarten  und  die  Anleitung  zu  ihrer 
Anwendung.  Der  andere  Theil  aber,  die  geometrische  Anschauungs- 
ieb re,  23  Seiten  stark,  enthält  viel  weniger,  als  man  dem  geistigen  Fun- 
dimente  der  Schüler  zumuthen  darf  und  muss;  er  gibt  aufser  einigen 
spärlichen  Bcgriflen  über  Winkel,  Parallelogramme  und  Dreiecke  eigentlich 
nur  Namen  einiger  Figuren  und  Körper.  So  wird  z.  B.  nicht  einmal  die 
Samme  der  Dreieckswinkel  aufgesucht 

Das  Theoretische  des  ersten  Theiles  ist  so  gegeben,  dass  auf  die  Regel 
der  Beweis  folgt,  und  zwar  geführt  in  besonderen  Beispielen.  Der  umge- 
kehrte Weg ,  wo  man  die  Regel  wie  nach  einer  physikalischen  Methode 
sucht  und  sie  dann  wegen  der  Gleichheit  der  Gründe  in  allen  Fällen  auch 
aUgemein  ausspricht,  ist  wol  naturgcmäfser  und  in  den  besten  der  neueren 
Werke  durchaus  eingeschlagen. 

Das  Buch  umfasst  auf  203  Seiten  (nach  Vorausschickung  eines  Ver- 
zeichnisses der  in  den  Uebungon  vorkommenden  Mafse,  Münzen  und  Ge- 
wichte) das  Numerieren  im  Decimalsystem,  die  vier  Species  an  unbenannteu 
Md  an  benannten  Zahlen ,  den  gröfsten  geometrischen  Theiler,  die  Lehre 
von  den  Brüchen,  Uebungen  in  der  Regel  de  tri,  Berechnung  des  Flächen- 
inhaltes rechteckiger  Figuren  und  des  Körperinhaltes  rechteckiger  Körper, 
Oesellschafts-  und  Mischungs- Rechnung,  Decimalbrüche  (eingehend),  Pro- 
c«it-,  Zins-,  Rabatt-,  Disconto-Rechnung ;  Zahlensysteme ;  vermischte  Auf- 
gabe über  das  frühere ;  geometrische  Anschauungslehre,  schlief s  lieh  einen 
Anhang  über  yerschiedene  Mafse  und  die  Zeitrechnung. 

Die  Sammlung  arithmetischer  Uebungen  dürfte  manchem  Lehrer 
^nte  Biciste  leisten. 
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Lehranstalten  von  Dr.  J.  Frick.    Sechste  verbesserte  Auflage.    Prei- 
bmrg  i.  B.,  Fr.  Wagnerische  Buchhandlnng,  186a  —  27  Ngr. 

Dieses  Buch  nmfasst  auf  217  Seiten  auTser  der  eigentlichen  Physik 
noch  einige  Begriffe  aus  der  Chemie  und  bringt  als  Anhang  einen  ziemlich 
gelungenen  Abriss  der  Meteorologie  und  Astronomie. 

Der  durch  seine  weit  verbreitete  und  schätzbare  „  Physikalische  Tech- 
nik^ vortheilhaft  bekannte  Hr.  Verf.  scheint  bei  der  Ausarbeitung  dieses 
Buehes  von  anderen  Grundsätzen  geleitet  worden  zu  sein  als  die  sind,  welche 
in  den  besseren  Lehrbüchern  jetzt  überall  zur  (Geltung  kommen. 

Man  kann  von  einem  Schulbuche,  welches  für  den  ersten  physikali- 
schen Unterricht  bestimmt  ist,  verlangen,  dass  es  die  Thatsachen  dem  Ge- 
setze vorausgehen  lasse,  dass  es  nirgends  in  die  dogmatisierende  Methode 
verfalle,  dass  ee  streng  correct  nur  Festgestelltes  bringe  und  dass  die  Dar- 
stellung klar  und  nirgends  breit  sei. 

Wenn  auch  anerkannt  werden  muss,  dass  in  dem  vorliegenden  Buche 
die  meisten  Partien  frisch,  recht  geschickt  und  anschaulich  behandelt  sind, 
dass  66  einen  praktischen  Charakter  mit  ziemlich  reichem  Inhalt  hat,  der 
es  zum  Selbststudium  ganz  geeignet  macht,  so  fehlt  ihm  doch  das  didak- 
tische Gepräge,  welches  durch  obige  Grundsätze  bedingt  ist. 

So  wird  S.  37  die  Bewegung  infolge  dner  anhaltenden  Kraft  theore- 
tisch abgeleitet,  statt  das  nachfolgende  Experiment  zu  analysieren.  Femer 
lesen  wir  S.  79  die  Mittheilung :  ,,Wenn  ein  Schall  empfunden  werden  soll, 
80  dürfen  in  der  Regel  nicht  weniger  als  16  und  nicht  mehr  als  8000  Wellen 
in  einer  Secunde  aufeinander  folgen*^  —  ohne  dass  etwas  über  die  Auffin- 
dung der  absoluten  Schwingungszahlen  gesagt  wird.  Hingegen  versteigt  sich 
der  ganz  elementare  Lehrgang  auf  S.  109  bis  zu  den  Lamellenfarben ,  die 
aber  nicht  genügend  erklärt  werden.  Ebenso  ist  S.  200  der  Begriff  Meri- 
dian nicht  in  Uebereinstimmung  mit  dem  astronomisch  gebräuchlichen. 

Dass  über  das  Verhalten  bei  Gewittern,  über  Wetteranzeigen .  über 
die  nicht  zuverlässig  nachgewiesenen  Irrlichter  u.  dgl.  ausführlicher  ge- 
sprochen wird,  und  dass  vielerlei  technologische  Notizen  eingestreut  werden, 
ist  natürlich  Geschmacksache. 

Graz.  £.  Krischek. 
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Miscellen. 

Bericht  über  die  Verhandlungen  der  XXVI.  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in 
Würzburg  vom  30.  September  bis  3.  October  1868. 

(Fortsetzung.) 

Allgemeine  Sitzungen. 

Zw€Ü€  Sitzung,  Donnerstag  den  1.  October.    Präsident  Hofrath  Prof. 

Dr.  C.  L.  Urlichs. 

Anfang  10%  Uhr. 

Der  Präsident  eröffnet  die  zweite  Sitzung  mit  der  Anzeige,  dass 
eine  antiquarische  Schrift  des  Herrn  Christ  aus  Laden  bürg,  welche  die 
Ergebnisse  der  dort  vorgenommenen  Nachgrabungen  behandelt,  in  einigen 
Exemplaren  eingelaufen  sei  und  dass  er,  dem  Wunsche  des  Einsenoers 
gcmäfs,  diese  Schrift  der  archäologischen  Section  zugewiesen  habe.  Fer- 
ner sei  von  der  Stargard tischen  Buchhandlung  eine  Anzahl  Exemplare 
ihres  neuesten  Kataloges  eingeschickt  worden,  welche  diejenigen,  die  sich 
hiefür  interessieren,  auf  dem  Secretariato  in  Empfang  nehmen  können. 
Sodann  richtet  er  an  die  Vorstande  der  verschiedenen  ^ctionen  die  Bitte, 
ihm  die  Tagesordnungen  für  die  Verhandlungen  des  nächsten  Tages  be- 
kannt zu  geben,  damit  er  am  Schluss  der  Sitzung  dieselben  dem  Plenum 
rar  Kenntnis  bringen  könne.  Endlich  fordert  er  die  für  die  Wahl  des 
nächsten  Versammlungsortes  bestellte  Commission  und  das  aus  denselben 
Mitgliedern  bestehende  Comite,  dem  die  Revision  der  Statuten  obliegt, 
auf,  ihre  Thätigkcit  zu  beginnen,  indem  er  bemerkt,  dass  der  von  ihm 
ausgearbeitete  Statutenentwurf  ehestens  die  Druckerei  verlassen  werde. 
Nachdem  er  noch  die  an  bayerischen  humanistischen  Studienanstalten 
wirkenden  Lehrer  und  Professoren  ersucht,  zur  Erledigung  einer  nur  sie 
und  ihn  in  seiner  Eigenschaft  als  Präsident  angehenden  Angelegenheit 
nach  Schluss  der  Plenarversammlung  im  Saale  zurückbleiben  zu  wollen, 
ertheilt  der  Präsident,  zur  Tagesordnung  tibergehend,  das  Wort: 

Prof.  Dr.  H.  Köchly  aus  Heidelberg  zu  dem  Vortrage:  'üeber 
Pyrrhos  und  Rom.^  Wir  geben  diese  mit  bekannter  Meisterschaft  gehal- 
tene Rede  vollständig  wieder: 

Hochansehnliche  Versammlung!  'Pyrrhos  und  Rom',  wie  ich  kurz 
und  bündig,  aber  allerdings  sehr  allgemein  meinen  Vortrag  bezeichnet 
habe,  —  der  Gegenstand  darf  auf  Neuheit  keinen  Anspruch  machen. 
Schon  Polybios,  der  tiefste  Kenner  der  römischen  Republik  auf  der 
Höbe,  von  dem  es  daher  sehr  bedenklich  ist,  abzuweichen,  schon  Polybios 
hat  klar  erkannt,   dass  der  Kampf  mit  Pyrrhos  so  zu  sagen  das  Vorspiel 
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der  panischen  Kriege,  dass  er  die  Palästra  gewesen,  auf  welcher  die  Römer 
sich  zu  ihrer  welterobemden  Mission  gestärkt  haben.  Niebuhr  hat  mit 
besonderer  Vorliebe  das  Bild  dieses  ritterlichen  Königs  gezeichnet  und 
selbst  Mommsen,  der  so  manchen  altüberlieferten  Ruhmeskranz  bald  mit 
Recht,  nicht  selten  aber  auch  mit  Unrecht  zerrissen  und  den  Winden  preis- 
gegeben hat,  selbst  Mommsen  ist  gar  säuberlich  mit  dem  Karl  XII.  der 
alten  Welt  verfahren.  Und  der  neueste  Geschichtschreiber  Rom's,  den  wir 
in  unserer  Mitte  sehen,  hat  nicht  mit  Unrecht  den  Versuch  gemacht,  auch 
als  Politiker  den  Soldatenkönig  zu  rechtfertigen.  So  ist  denn  auch  sein 
Bild,  Dank  sei  es  dem  Plutarch  und  seinen  Anekdoten,  in  die  sogenannte 
allgemeine  Weltgeschichte  übergegangen.  Wer  kennte  nicht  sein  aben- 
teuerliches Leben,  von  dem  schroffsten  Gltickswechsel  durchzogen  von  der 
Wiege  bis  zum  Grabe,  oder,  individuel  ausgedrückt,  von  jenen  Augen- 
blicken an,  wo  treue  Diener  den  Säugling  mit  der  Amme  aus  den  Händen 
der  Mörder  und  über  die  hochgehenden  Wellen  hinüberretteten  in  fremdes 
Land,  bis  zu  jenem  verhängnisvollen  Augenblicke,  wo  ipi  wüsten  Strafsen- 
kampf  zu  Ar^os  der  Stein  einer  Frau  des  Volkes,  die  ihren  Sohn  retten 
wollte  vor  seinem  Schwerte,  —  wo  der  Stein  einer  armen  Frau  den  König 
zu  Boden  schmetterte  und  der  illyrische  Kopfabschneider  mit  seinem  Messer 
ihn,  da  er  eben  sich  zu  erheben  begann,  hinüberschafft,  indem  er  mit  zit- 
ternder Hand  langsam  den  Kopf  vom  Rumpfe  trennt?  Was  liegt  alles  da- 
zwischen? Die  Kämpfe  um  Thron  und  Reich,  dann  jener  Aufenthalt  des 
Fürsten  als  Geisel  am  ägyptischen  Hofe,  wo  er  die  Gunst  der  Königin, 
das  Wohlgefallen  des  Königs  Ptolemäos  und  schliefslich  die  Hand  der 
Königstochter  Antigone  erwarb.  Dann  nach  langem  Kampfe  von  neuem 
der  Entschluss,  hinüberzuziehen  nach  dem  Westen  und  ein  zweiter  Ale- 
xander, wie  jener  sein  Vorfahrer  nach  dem  Aufgang  der  Sonne,  so  er  nach 
dem  Niedergange  ein  hellenisch -monarchisches  Regiment  auszubreiten,  — 
ein  Plan,  durchaus  nicht  so  toll  vom  Standpuncte  des  Pyrrhos  aus,  wie 
man  ihn  wol  mitunter  ansieht  Dann  die  drei  Römerschlachten,  zu  ver- 
gleichen in  umgekehrtem  Verhältnis  den  Alexanderschlachten,  die  Schlacht, 
in  welcher  die  heldenherzigen  Römer  unterlagen,  die  Schlacht  des  schwer 
erkauften  Sieges  bei  Asculum,  von  welchem  sich  die  sprichwörtliche  Be- 
zeichnung eines  'Pyrrhussieges*  herschreibt.  Darnach  die  abenteuerliche 
Expedition  nach  Sicilien,  wo  die  Königskrone  ebenso  rasch  wie  gewonnen 
so  zerronnen  ist.  Dann  die  letzte  Entscheidungsschlacht  bei  Beneventum, 
wahrlich  ein  Ort  des  *  guten  Willkomm's*  für  die  Römer,  indem  hier  die 
griechische  Taktik  der  römischen  Taktik  erlegen  ist  für  immer,  Grenug 
von  dem!  Erinnern  wir  uns  aber  noch  daran,  dass  es  auch  nicht  an  Ab- 
sonderlichkeiten fehlt,  mit  welchen  die  Sage  so  gern  die  gottbegnadeten 
Fürsten  zu  schmücken  pflegt.  Da  hört  man  von  einer  Reihe  zusammen- 
gewachsener Zähne  ohne  Zwischen lücken,  da  hören  wir  —  es  erinnert  das 
an  eine  gewisse  Gabe  der  französischen  Könige  —  von  jener  unverbrenn- 
lichen  grofsen  Zehe  des  Königs,  die  selbst  den  Scheiterhaufen  überstand 
und  durch  deren  Berührung  er  Milzsüchtige  heilte.  Und  endlich  fehlt 
es  auch  nicht  an  'Schwabenstreichen',  welche  die  Schriftsteller  der  Kreuz- 
züge dem  Gottfried  von  Bouillon,  der  Schwabendichter  seinem  Schwa- 
benritter zugeschrieben  haben.  Auch  Pyrrhos,  im  Kampfe  mit  den  wilden 
Mamertinem  schwer  am  Kopfe  verwundet,  führte  gegen  den  übermüthigen 
Feind  einen  Hieb  vom  Kopfe  bis  zum  Sattelknopf, 

'Haut  auch  den  Sattel  noch  zu  Stücken 
Und  tief  noch  in  des  Pferdes  Rücken; 
Zur  Rechten  sah  man  wie  zur  Linken 
Einen  halben  Mamertiner  heruntersinken.* 

Ich  denke,  das  Bild  ist  allgemein  bekannt  und  Rom  wird  gerade 
auf  dem  Standpunct,  auf  welchem  es  den  Kampf  mit  Pyrrhos  aufzuneh- 
men gezwungen  ist,  ebenso  Gegenstand  allgemeiner  Bekanntschaft  sein. 
Rom,  seit  einem  Jahrhundert  wie  ein  Phönix  aus  dem  gallichen  Brand« 
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emporgestiegen,  hat  mit  Blut  und  Eisen  die  verwandten  Stämme  Italiens 
DiedereeworfeB,  freilicii  nicht  ohne  Hilfe  gerade  der  Kelten,  die  vorüber- 
^hend  bestimmt  zu  sein  schienen,  Rom  in  der  Wiege  zu  ersticken. 
iOenn  nicht  allein,  dass  die  Kelten  die  Macht  der  Etrusler  und  Volsker 
gebrochen  haben,  so  war  mit  diesem  Rom  nichts  mehr  zu  thun.  Die 
widerstrebenden  Stamme  Italiens  aber  hatten  endlich  kennen  gelernt,  dass 
f»  noch  ein  schlimmeres  gibt,  als  ?on  einem  verwandten  Stamme  unter- 
worfen und  beherrscht  zu  werden,  das  nämlich,  von  fremden  Barbaren 
zertreten  zu  werden.  Lieber  Unterthan  Roms  als  Knecht  der  Kelten! 
Weiter,  meine  Herren!  Dieses  Rom  hatte  die  Hydra  der  inneren  Zwie- 
tracht vorläufig  besiegt  und  seine  volksthümliche  Taktik  hat  immer  in 
seinen  Kämpfen  mit  den  Samnitem  vollständig  ihre  Probe  bestanden. 

So  bekannt  das  alles  ist,  hochansohnl.  V.!  so  scheint  doch  auch  der 
Versuch  gerechtfertigt,  in  kurzen  Zügen  den  Einfluss  darzustellen,  welchen 
der  Zusammenstofs  des  Fyrrhos  mit  Rom  auf  die  weltgeschichtliche  Ent- 
wickelung  des  letzteren  gehabt  hat.  Rom  ist  durch  diesen  Zusammenstofs 
so  zu  sagen  reif  geworden  für  seine  weltgeschichtliche  Mission.  Worin 
aber  hat  diese  Mission  bestanden?  Erinnern  wir  uns  an  das  bekannte 
Wort  des  ang^teischen  Dichters^'): 

'tu  regere  imperio  populoSj  Romane,  memento 
(haec  tibi  erunt  artes)  pacique  inponere  morem, 
parcere  mhiectis  et  debeUare  superhos.* 

Also  Kriegswesen  und  Regiment  über  Bundesgenossen  und 
Unterthanen!  In  erster  Linie  nun,  m.  H.,  und  vorzugsweise  mag  uns 
beute  das  Kriegswesen  beschäftigen,  ich  will  zu  zeigen  versuchen,  wel- 
chen Einfluss  der  Zusammenstofs  mit  Pyrrhos  und  mit  der 
makedonischen  Taktik  der  Diadochen  auf  die  Entwickelung  des 
römischen  Kriegswesens  gehabt  hat.  Die  Quellen  freilich  sind 
Mer  noch  gar  übel  beschaffen.  Ich  erinnere  nur  kurz  daran,  dass  von 
allen  den  glänzenden  Schiachtbcschreibungen  in  der  ersten  Decade  des 
Livius  nach  meiner  innersten  Ueberzeugung  nichts,  aber  auch  schlech- 
terdings nichts  zu  brauchen  ist.  Wir  müssen  uns  daher  hiebei  begnügen 
mit  jenen  allgemeinen  Umrissen  der  ältesten  Zustände,  mit  den  mageren 
Berichten  des  Livius  und  Polybios  über  die  beiden  älteren  Organisationen 
der  L^on ,  insbesondere  der  frühesten  Gliederung  des  römischen  Volkes 
Mch  Tribus,  Curien  und  Geschlechtern,  der  servianischen  Classen-  und 
Centarien- Eintheilung,  mit  dem  berühmten  und  viel  behandelten  Capitel  8 
des  VUL  Buches  des  Livius  über  die  erste  Manipolar-Legion,  welche  nicht 
30  wie  die  spätere,  sondern  45  Manipeln  zählte,  und  endlich  kommt  hiezu 
noch  des  Polybios  klare  Darstellung  im  VI.  Buch.  Das  sind  vorzugsweise 
die  Materien,  mit  welchen  wir  arbeiten  und  auf  welche  die  sonst  zer- 
s^uten  Notizen  zurückzubeziehen  sind. 

H.  V. !  Es  ist  eine  unzweifelhaft  sichere,  durch  alle  inneren  Gründe 
bestätigte  Ueberlieferung,  dass  auch  Rom  in  den  ältesten  Zeiten  die  Taktik 
l?ebabt  hat,  welche  überhaupt  als  das  Eigenthum  des  Abendlandes  im 
(iegensatze  zu  der  zerstreuten  vorzugsweise  in  Reitergefecht  bestehenden 
Kampfweise  des  Morgenlandes  zu  betrachten  ist  Auch  Rom  hat  Jahr- 
hunderte lang  eine  pnalangitische  Legion  gehabt.  Ob  diese  überlie- 
fert, etwa  von  den  Etruskern,  den  Aifen  der  Hellenen,  wie  ich  sie  nennen 
möchte,  entlehnt  worden  oder  ob  sie,  auf  gleichem  Boden  entsprungen, 
eine  gemeinsame  Errungenschaft  der  verschiedenen  Stämme  des  Abend- 
landes ist,  das  lasse  ich  unerörtert. 

Mit  zwei  Worten  entwerfe  ich  ein  Bild  dieser  Phalangentaktik,  die 
der  heutigen,  modernen  Lineartaktik  entsprach.  Vom  rechten  Flügel  bis 
zom  linken  reihen  sich  in  geraden  Linien  die  streitbaren  Männer,  fest 
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zusammengeschlossen  mit  den  iSchatzwaffen ,  dem  mächtigen  Schild  vor 
dem  Arm  und  mit  vorgehaltenem  Speer,  hald  hochgesch wunden  zum 
Stofs  von  ohen  nach  unten,  bald  angelegt  an  die  Hüfte  zum  gleichmäfäi- 

fen  Anstürmen.  So  schreiten  sie  vor  in  die  zerstreuten  Haufen  der 
'einde  im  Gleichschritt.  Aber  selbst  hier  haben  wir  eine  Entwickelung, 
die  sich  auch  bei  den  Römern  mit  Sicherheit  unterscheiden  lässt:  die 
flache  Phalanx,  welche  wir  die  'ritterliche*,  die  tiefe  Phalanx, 
welche  wir  die  'bürgerliche'  nennen  dürfen.  Die  flache  Phalanx  ist  die 
der  Spartiaten  des  Tyrtäos  und,  setzen  wir  hinzu,  des  alten  römischen, 
nur  aus  Patriciem  und  Clienten  beätehenden  populiis;  da  sind  die  eigent- 
lichen Kämpen  die  ritterlichen  Männer  selbst.  Diese,  in  einer,  hödi- 
stens  in  zwei  Reihen  neben  einander  gestellt,  dringen  in  der  angedeute- 
ten Weise  auf  den  Feind  ein.  £in  jeder  hat  hinter  sich  eine  Zahl  von 
hewaffneten  Elnechten;  bewaffnet  womit?  Mit  Speer  und  Steinen,  weun's 
hoch  kommt,  mit  dem  Bogen.  Und  während  nun  die  Ritter  und  Herren 
vordringen,  fliegen  üher  deren  Häupter  hinweg  die  Steine  und  Spiefse  in 
die  Schaaren  der  Feinde.  Und  wen  die  Lanze  des  Herrn  niedergestofsen, 
um  den  mag  sich  der  Sieger  nicht  kümmern ;  er  lässt  ihn  liegen  für  den 
nachfolgenden  Knecht.  Der  macht  dem  Gefallenen  den  Garaus  mit  dem 
Messer.  So  hahen  wir  uns  unzweifelhaft  die  älteste  römische  Legion  zu 
denken.  Weiter  können  wir  hier  nicht  gehen.  Ob  die  300  equites  ur- 
sprünglich überhaupt  nur  die  ritterlichen  Kämpfer  und  die  3000  ande- 
ren (je  10  auf  einen  Ritter)  die  Clienten  gewesen  seien,  das  sind  Hypo- 
thesen, die  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen  können. 

Noch  in  der  Schlachi  bei  Platää  scheinen  die  Lakedämonier  in  der 
flachen  Stellung,  von  sieben  Hopliten  im  Rücken  unterstützt,  aufmarschiert 
zu  sein.  Im  peloponnesischen  Kriege  aber  hat  £paminondas  die  tiefe 
Phalanx,  welche  wir  die  'bürgerliche*  genannt  haben,  aufgestellt.  Hier 
folgen  der  Normaltiefe  nach  bei  den  Griechen  acht  Reihen  hinter  einan- 
der. Persönliche  Knechte,  die  im  Kampf  Dienste  leisten,  gibt  es  nicht 
mehr.  Die  Entwickelun;^  der  leichten  Infanterie  als  regulärer  Truppe  hat 
hegonnen;  allein  im  grofsen  und  ganzen  ist  die  tiefe  Phalanx  dieser  bür- 

E"chen  Hopliten  sich  vollkommen  genug  zum  Angriff  und  zur  Verthei- 
ng.  Diese  tiefe  Phalanx  finden  wir  nun  unzweifelhaft  wieder  in  der 
unten  üeberlieferung  der  servianischen  Classen-  und  Centurien- 
Eintheilung.  Denn  diese  servianische  Centurieneintheüung  hat  unstreitig 
zunächst  und  ursprünglich  nur  einen  militärischen  Zweck  gehabt.  & 
sollten  sowol  die  finanziellen  als  persönlichen  Leistungen  des  gesammten, 
nunmehr  aus  patres  und  plebs  bestehenden  populus  je  nach  Alter  und 
Vermögen  organisiert  werden.  Erst  später  hat  daran,  an  diese  alte  Heeres- 
ordnung, die  bekannte  demokratische  Entwickelung,  wie  ich  sie  wol  im 
Gegensatze  zum  alten  Patricierthum  nennen  darf,  der  römischen  res  pu- 
blica angeknüpft.  Und  wenn  es  erlaubt  ist,  altes  mit  neuem  zu  vergleichen, 
so  mag  hier  an  das  Zollparlament  erinnert  werden,  das  jetzt  auch  nur 
eine  rein  finanzielle  Bedeutung  hat,  das  aber  nach  den  Wünschen  und 
Hoffnungen  so  vieler  Patrioten  einstmals  eine  weitere  politische  Stellung  ein- 
nehmen solL  Dass  die  servianische  Classenordnung  auf  die  tiefe  Phalanx 
hinweist,  geht  aus  der  Anordnung  der  verschiedenen  Bewaffnung  hervor. 
Noch  mehr  aber,  wir  können  in  erster  Linie  auf  die  Normal  tiefe  der 
römischen  Phalanx  schliefsen,  die  viel  bestrittene,  die  dann,  nach  meiner 
Meinung,  bis  auf  die  Zeiten  der  caesarischen  Legion  beibehalten  wurde. 
Diese  Normaltiefe  ist  nun  nicht  acht,  sondern  sechs  Mann  gewesen.  Die 
40  centuriae  der  I.  Classe  in  voller  Rüstung,  mit  Helm,  Panzer,  Schild, 
Beinschienen,  Spiels  und  Schwert,  geben,  wenn  wir  als  bestimmte  Leistung 
50  Mann  annehmen,  die  2000,  die  vier  ersten  Reihen  der  Legion;  die  je 
10  centuriae  der  iuniores  der  II.  und  UL  Classe  geben  nach  dem  gleichen 
Mafsstahe  die  1000  Mann  des  fünften  und  sechsten  Gliedes.  Die  IV.  und 
V.  Classe  mit  25  Centuriae  iuniorum  lieferten  dann  die  Leichtbewaffneten, 
die  den  Kampf  einleiten,  nach  dessen  Beginn  aber,  hinter  den  sechs  Reihen 
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der  Bewaffiieten  aufgestellt,  die  Tiefe  verstärken  können.  Das  war  die 
aste  Phase  der  römischen  Legion,  die  phalangitische. 

Im  Kampfe  mit  den  Kelten  einerseits,  mit  den  Samniten  und  ande- 
res Bergbewohnern  anderseits  wurde  die  Phalangenstellung  durchbrochen. 
An  ihre  Stelle  trat  dann  die  Manipular Stellung,  wie  sie  uns  Livius  ^^ 
beschrieben  hat  Ich  kann  hier  nicht  weiter  auf  die  Frage  eingehen, 
warum  ich  es  wage,  der  viel  bestrittenen  Schilderang  des  Livius  zu  lolgen. 
Ich  muss  mich  begnügen,  nur  in  wenigen  Zügen  die  Resultate  zusammen- 
nfttsen.  Sehen  wir  zunächst  nach  der  Keform  der  Bewaffnung.  Gegen 
das  Sdiwert  des  Kelten,  das  vorzugsweise  zum  Hieb  von  oben  nach  unten 
verwendet  wurde,  wird  der  neue  glatte  Helm  eingeführt,  von  welchem 
das  Schwert  unschädlich  abgleitet,  und  zu  gleicher  Zeit  das  mächtige, 
Tiereckige,  balbgerundete  *8ctUtim\  welches  nicht  blos  den  Arm,  sondern 
aaeh  den  halben  Mann,  wenigstens  die  gegen  den  Feind  gekehrte  Seite, 
Khütct  und  allenfalls  den  Panzer  zu  ersetzen  im  Stande  ist.  Wie  Xeno- 
phon  schon  bei  seinem  unsterblichen  Rückzage  vorübergehend  dahin  kam, 
seine  Phalanx  in  Compagnie-Colonnen  aufzulösen,  so  haben  die  Römer  in 
den  Kämpfen  mit  den  Samniten  die  ununterbrochene  Ordnung  ihrer  Pha- 
lanx aufgelöst  und  die  Intervallar- Taktik  erfunden.  Warum  sie  aber 
raade  Manipeln  zu  60  Mann  normierten,  darauf  ist  die  Antwort  sehr 
ttiGht.  Bildet  auch  die  Phalanx  ein  zusammenhängendes  Ganze,  so  ist 
doch  dieses  Ganze  ein  organisches;  sie  muss  daher  gegliedert  sein.  Die 
Gliederung  der  griechischen  Phalanx  ergibt  sich  nun  daraus,  dass  sie  nach 
mancherlei  Schwankungen  vorzugsweise  ein  Syntagma  des  Quadrates  von  8 
gewesen  ist;  8  X  8  =  64.  M.  H.!  Sie  sehen  selbst,  wie  genau  der  römische 
Manipel  von  6  Mann  Tiefe  und  10  Mann  Front  hiezu  stimmt.  Von  nun 
an  lieflBen  die  Römer  nicht  wie  Xenophon  die  Gompagnie-Colonnen  in  einer 
Linie  aufmarschieren,  sondern  sie  bildeten  eine  Doppellinie,  indem  sie 
aUmählich  einen  Manipel  zurücknehmen,  so  dass  auf  diese  Weise  schach- 
brettförmig die  jetzt  zu  selbständig  geordneten  Gliedern  gewordenen  Ma- 
nipeln gegen  den  Feind  aufmarschieren.  Es  ist  ein  einfaches  Rechnungs- 
exempel,  warum  aus  den  16  Manipeln  in  jeder  Linie,  die  sich  aus  der 
nnmittelbaren  Division  der  alten  Phalanx  von  3000  Mann  ergaben,  warum, 
aige  ich ,  für  jede  der  drei  Waffengattungen  nur  15  Manipeln  geworden 
sind  und  dadurch  allerdings  die  Legion  in  Bezug  auf  die  eigentlichen 
Combattanten  etwas  ^ringer  geworden  ist,  als  es  uns  überliefert  wird. 
Vergessen  wir  aber  nicht,  dass  dazu  noch  die  'Leichten'  gleichfalls  in 
15  Manipeln  treten  (*rorarii*),  und  rechnen  wir  dazu  die  Ersatzmänner 
(*accensi',  *uelati*),  so  beträgt  die  Gesammtstärke  der  Legion  4725  Mann. 

In  dieser  neuen  Legion,  wo  der  Manipel  von  60  Mann  ein  selbstän- 
dig Ganze,  eine  taktische  Einheit  bildete,  war  es  nun  nothwendig,  dieser 
taktischen  Einheit  einen  Mittelnunct  zu  ffeben.  Und  das  wird  eben  das 
römische 'sign um',  die  Fahne  des  Manipels.  Die  griechisch-makedonische 
Phalanx  kennt  keine  Feldzeichen  und  Fahnen.  Der  spätere  römische  Le- 
fionsadler  ist  bekanntlich  das  Vorbild  des  modernen  soldatischen  Fahnen- 
coltus  geworden.  Das  *  Signum*  aber  war  der  Mittelnunct  des  Manipels, 
nach  welchem  sich  die  Nebenmänner  zur  rechten  una  linken,  sowie  die 
Hintermänner  vom  zweiten  bis  sechsten  Gliede  richteten.  Daher  nun  die 
Eigenthümlichkeit  des  römischen  Commando,  von  dem  ich  mit  Sicherheit 
ra  behaupten  wage ,  dass  dasselbe  nicht ,  wie  bei  den  Griechen  und  bei 
uns,  an  die  Mannschaft,  sondern  an  den  'signifer',  an  den  Fahnenträger 
ergienjgf.  *  Vorwärts l\  ^nQoaye'  commandiert  der  Deutsche  und  der  Grieche, 
*/er  9iffmtm!\  wenn  es  blofs  den  Marsch  gilt,  und  *infer  8ianum!\  wenn 
es  den  Angriff  gilt,  commandiert  der  römische  Genturio.  Rechts  wn!\ 
*  Links  %im!\  inl  ^6qv!\  "ix*  affnl^tt!*  commandiert  der  Deutsche  und 
der  Grieche,  der  Romer  aber:  *fn  dextrumy  in  sinistrum  comiertc  Signum I* 
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'Hdlt!\  *^x^v  ovriagT  ruft  der  Deutsche  und  der  Grieche,  'in  ainistrum 
State  Signum!'  dagegen  sagt  der  Römer.  Bei  dieser  Gel€|^enheit  sei  mir 
noch  eine  kurze  schulmeisterliche  Bemerkung  erlaubt,  vor  einiger  Zeit 
wurde  in  einem  württembergischen  Blatte  den  Philologen  angeblich  eine 
harte  Nufs  aufzuknacken  gegeben,  indem  dort  die  Frage  aufgeworfen 
wurde,  wie  denn  der  bekannte  Beiname  Blncher's  'Marschall  Vorwärts* 
lateinisch  wiederzugeben  wäre?  Ich  welTs  nicht,  ob  sich  daran  schon 
Herren  versucht  haben  oder  nicht,  für  mich  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  dies  nur  nach  Analogie  des  *cede  alteram'  von  den  prügelsüchtigen 
Centurionen ^*)  durch:  Hnfer  Signum T  übersetzt  werden  kann. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zum  Heere  des  Pyrrhos,  welches   mit 
dieser  Manipnlarlegion  zusammenstiefs.  Auch  hier  sind  die  Quellen  elend 
genug.  Plutarch  *^)  berichtet  zwar,  dass  jener  kecke  römische  Rittmeister, 
um  mit  Mommsen  zu  reden,  der  den  Pyrrhos  beinahe  vom  Pferde  ge- 
stochen hätte,  einen  Rappen  mit  weifsen  Füfsen  geritten  habe,  aber  eine 
Schlachtbeschreibune  hat  uns  die  schöne  Seele  nicht  gegeben.  Wir  müssen 
mit  Mühe  und  Noth  Rückschlüsse  aus  dem  Heer  Alexander's  einerseits 
und  der  Diadochen  anderseits  machen.    Alexander *8  herrliches  Kriegs- 
heer (m.  H.1  es  klingt  paradox,  ist  aber  wahr)  ist  im  Altertham   sozu- 
sagen ein  militärisches  Kunstwerk  gewesen,  das  ganz  wohl  mit  irgend 
einem  griechischen  Tempel  verglichen  werden  kann.    Sie  finden  da  eine 
bunte  Mannichfaltigkeit,  aus  den  verschiedensten  Völkerschaften  genom- 
men, allein  keine  reeellose  Masse  wie  dort  in  den  Hunderttausenden  des 
Xerxes,  die  uns  Herodot  vorgeführt  hat,  nein,  da  ist  eine  jede  dieser  Ab- 
theilungen ein  wohlgeordnetes  Glied  des  Ganzen.  Der  leichte  agrianische 
Schütze  vollzieht  seine  Au^be  so  gut  wie  die  schwergerüstete   Ritter- 
schaft der  makedonischen  Panzerreiter.   £s  ist,  wie  gesagt,  ein  wohl- 
gegliedertes Heer  trotz  der  verschiedenartigsten  Bewafi'nungen  seiner  Ele- 
mente, aber  nicht  zum  Schein  aus  Prunk,  alles  für  das  ernste  Würfelspiel 
des  Kampfes.  Die  sogenannte  'schiefe  Schlachtordnung',  welche  bekannt- 
lich darin  besteht,  dass  die  gesammte  Fronte  in  zwei  Hälften,  in  einen 
Offensiv-  und  einen  Defensiv-Flügel  zerfallt  wird,  während  in  der  Mitte 
Truppen,  die  den  Zusammenhang  aufrecht  erhalten,  stehen,  —  diese  schiefe 
Schta^chtordnung,  erneuert  von  Friedrich  dem  Grofsen  im  siebenjährigen 
Krieg,  hat  Alexander  von  seinem  taktischen  Lehrer,  Fpaminondas,  ü^r- 
kommen.    Alexander's  Verdienst  jedoch  ist  es,  dieses  Princip  auf  geeig- 
nete Weise  ausgebildet  zu  haben.    Stellte  Fpaminondas  seinen  Offensiv- 
flügel, der  allemal  der  linke  war,  vorzugsweise  quantitativ  stark  her,  mit 
50  Rotten,  so  finden  wir  den  Offensivnügel  Alexander's   alleraal   rechts 
stehend  und  gebildet  aus  der  makedonischen  Ritterschaft,  an  deren  Spitze 
der  König  selbst  —  zuerst  Feldherr  und  dann  der  erste  Soldat  —  sich  in 
dem  Momente  zu  Pferde  setzt,  wo  die  Trompete  ertönt  zum  gewaltsamen 
Einfall  dieser  Reiter.    Es  scheint  zu  den  unausrottbaren  Irrthümern  die 
Meinung  zu  gehören,  als  ob  schon  unter  Alexander  die  Phalanx  die  Schlacht 
entschieden   nätte.    Die  Phalanx   kommt  unter  Alexander  nahezu   nicht 
einmal  in's  Gefecht,  wol  aber  bildet  sie  die  feste  Grundlage  des  Defensiv- 
flügels.    Zwischen  der  makedonischen  Ritterschaft,  die  zu  Rof^  dient  und 
den  König  umgibt,  und  der  Phalangitenschaar,  da  steht  die  leichte  Truppe 
der  Hypaspisten,  die  mit  ihrem  ^peer  den  Kampf  beginnt,  dann  mit  ge- 
schlossenen Gliedern  und  gefälltem  Spiefs  in  den  Feind  eindringt.    Um- 
fekehrt  schliefst  sich  die  schwere  thessalische  Ritterschaft  zur  Deckung 
es  Defensivflügels  an  die  linke  Phalanx  an.    Leichtbewaffnete  zu  Fofs 
und  zu  Rofs,  kosakenähnliche  agrianische  Jäger  decken  rechts  und  links 
die  Flanken.   Diese  wunderbar  schöne  Organisation  —  wir  können  sie  im 
vollsten  Sinne  des  Wortes  schön,  ein  militärisches  Kunstwerk  nennen  — 
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lerfiel  mit  dem  Tode  ihres  Schöpfers.  Sie  wäre  aber  wahrscheinlich  auch 
zerfallen,  wenn  Alexander  länger  gelebt  hätte.  Denn  im  Oriente  waren 
andere  Feinde,  anderes  Material. 

Wir  kommen  zum  Diadocheuheer.  Da  ist  denn  die  erste  Folge 
des  Uebergewichtes  der  Heiterei,  dass  diese  in  dem  Diadochenheer  nume- 
risch immer  stärker  und  stärker  wird.  Die  Bedeutung  der  Infanterie  ala 
Offensivwaffe  sinkt  immer  mehr,  dagegen  steigert  sich  in  einseitiger  Weise 
die  Benützung  der  Phalanx  zu  reiner  Defensive,  gleichsam  als  einer  eher- 
nen wandernden  Mauer,  in  deren  Viereck  man  zuletzt  sich  findet.  Denn 
diesen  altbärtigen  Kriegern  —  es  wird  erzählt,  dass  die  jüngsten  60  Jahre 
alt  waren,  —  die  ihre  Sarisai  vorgestreckt  hatten,  einer  IB'  langen, 
16  Mann  tiefen  Schlachtordnung,  war  nicht  beizukommen.  Es  schlugen 
sich  daher  nur  die  Reiter.  Demgemäfs  entwickelt  sich  die  Kigenthftmlich- 
keit  der  Diadochen Schlacht.  Der  Zusammenhang  der  Schlachtordnung  ist 
gelöst.  Wir  finden  allerdings  nach  Alexander's  Tradition  rechts  und  ünks 
Beiterfiügel,  den  einen  als  Offensiv-,  den  andern  2;ls  Defensiviiügel.  Diese 
sprengen  voraus,  die  einen  rechts,  die  anderen  folgen  links;  die  Phalanx 
bleibt  ruhig  stehen,  kommt  gewöhnlich  gar  nicht  in's  Gefecht.  Wir  haben 
hier  also  zumeist  isolierte  Beitortreffcn ,  bei  welchen  das  Fufsvolk  keine 
Bolle  spielt.  Dagegen  tritt  nun  aber  hier  ein  völlig  neues  taktisches 
Element  auf,  das  von  hohem  Interesse  ist  —  die  Kriegselephan  ten. 
lo  den  Schlachten  der  Diadochen  finden  wir  diese  'lucanischen  Och- 
sen', wie  sie  die  Romer  nannten,  iu  die  Hunderte  und  sie  dienen  vor- 
zugsweise, da  natürlich  diese  Elephanten  entschieden  eine  Offensivwafie 
sind,  zur  Unterstützung  des  Offensivflügels  der  Reiterei,  beziehungsweise 
zur  Deckung  des  Dofensivflügels  gegen  den  Angrifi'  der  Feinde.  Sie  nehmen 
gewöhnlich  vor  der  Reiterei  Aufstellung,  ^ehen  vor  den  Reitern  vorwärts 
und  die  Reiter  pflegen  dann  rechts  und  links  um  die  Elephanten  wie  ein 
Schleier  bernmzuschwenken  und  in  den  durch  die  Elephanten  in  Unord- 
nuDg  gekommenen  Feind  einzubrechen.  Hat  man  Ueberfluss  an  Elephan- 
ten, so  stellt  man  auch  eine  Reihe  mit  gehörigen  Zwischenräumen  vor  der 
Phalanx  auf. 

Kommen  wir  nun  zu  Pyrrhos!  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  sein 
Heer  viel  mehr  dem  der  Diadochen  als  dem  Alexander*s  ähnlich  gewesen. 
Za  den  wenigen  sicheren  Ueberlieferungen  vielleicht  gehört  die  über  die 
Stärke  des  Heeres ,  mit  welchem  Pyrrhos  nach  lUlien  übersetzte  ^^). 
20,000  Mann  zu  Fufs,  3000  Reiter  (wahrscheinlich  vorzugsweise  schwere; 
CT  den  leichten  verwendete  er  die  Tarentiner),  ferner  2000  Bogenschützen, 
500  Schbuderer  und  20  Elephanten.  Er  mag  nun  seine  Schlachten  in 
ähnlicher  Weise  geschlagen  haben  wie  seine  Genossen,  die  anderen  Dia- 
dochen; nur  in  einer  Beziehung  finden  wir,  das  glaube  ich  mit  Sicher- 
heit aus  den  Quellen  abnehmen  zu  können,  einen  Unterschied ,  der  sich 
leicht  erklären  lässt,  nämlich  in  der  Verwendung  der  Elephanten.  Diese 
gehen  bei  ihm  nicht  mit  dem  Oflensivflügel  der  Reiterei  vor,  sondern  sie 
werden  als  Reserve  in  subsidiis  zurückgenalten.  Der  Grund  hievon  liegt 
nahe  genug.  Bei  der  geringen  Anzahl  dieser  Thiere  —  er  hatte  ja  deren 
nur  zwanzig  —  wollte  er  sie  nicht  gleich  von  Anfang  blofsstellen.  Nun 
können  wir  uns  den  Hergang  der  ersten  und  zweiten  Pyrrhosschlacht 
ziemlich  klar  machen  und  hiernach  begreifen,  wieso  die  Römer  dagegen 
nicht  aufkommen  konnten.  Pyrrhos  lässt  seine  Phalanx  aufmarschieren 
ond  in  ruhiger  fester  Stellung  beharren.  Dahinter  postiert  er  die  Ele- 
phanten an  einer  Stelle,  von  wo  sie  als  Reserve  vorbrechen  können.  Und 
nun  beginnt  Pyrrhos  in  der  Weise  der  JMadochen  das  Gefecht  mit  der 
Beiterei;  ob  mit  der  schweren  oder  leichten,  ist  nicht  zu  sagen.  Wird 
die  römische  Reiterei  geschlagen ,  so  verfolgt  er  sie.  Aber  die  römischen 
Legionen  fürchten  sich  nicht,  sie  halten  Stand  und  rücken  endlich  auf  die 
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feindlichen  Phalanfiten  vor.  Die  Kömer  suchen  in  den  Lanzenwald  ein- 
znhrechen.  Yergehüch !  Die  knrzen  Handspief^  sind  unzulänglich  gegen- 
über den  sechzehnf&XiBigen  atcQiacu..  Die  Manipularstellnng  mit  ihren 
kleinen,  aus  60  Mann  bestehenden  Abtheilungen  ist  auch  zu  schwach, 
eine  Lücke  in  der  feindlichen  Reihe  zu  brechen.  Fruchtlos  arbeiten  sie 
sich  ab.  In  der  Schlacht  bei  Heraclea  soll  die  römische  Legion  sieben- 
mal den  Lansenwald  durchzubrechen  versucht  haben«  endlich  ist  sie  mttde 
und  matt.  Jetzt  dringt  Pyrrhos  mit  seiner  siegreichen  Reiterei,  die  von 
der  Verfolgung  zurückkommt,  in  die  Flanken  der  römischen  Legion  ein. 
Ist  seine  Reiterei  geworfen  worden,  so  gehen  die  Elephanten  auf  die 
römische  Reiterei  los.  Diese  kann  nun  nicht  widerstehen.  Der  Anblick, 
das  wilde  Geschrei  der  Bestien,  der  widerliche  Geruch  bringt  die  Bosse 
der  Römer  in  Verwirrung.  Sind  sie  nicht  vorher  geworfen,  so  werden  sie 
jetzt  geschlafen.  Nun  bricht  Pyrrhos  neuerlich  mit  Reiterei  und  Ele- 
phanten in  die  römische  Legion  ein,  ein  Theil  der  letzteren  wird  von  den 
Elephanten  zertreten,  ein  anderer  von  der  Reiterei  zusammengehauen. 
Dies  das  Bild  der  beiden  Pyrrhossch lachten. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Beantwortung  der  wichtigsten  Frage,  der 
Reform  der  römischen  Legion.  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  diese 
Reform  vor  sich  gegangen  ist  während  der  drei  Jahre,  die  Pvrrhos  in 
Sicilien  abwesend  war.  Und  wenn  wir  finden,  dass  in  den  punischen  Krie- 
gen eine  andere,  von  der  früheren  verschiedene  Kampfesart  von  Seite  der 
Kömer  in  Anwendung  kommt,  so  werden  wir  wol  die  Hypothese  für  ge- 
rechtfertigt halten,  dass  es  der  Krieg  mit  Pyrrhos  gewesen,  welcher  aen 
Anstofk  zn  dieser  Reform  gab.  in  erster  Linie  handelte  es  sich  hiebei 
um  eine  ebenbürtige  Bewaffnung  der  Cavallerie.  Polybios  **)  sagt  aus- 
drücklich, die  römische  Reiterei  sei  früher  leicht  gewesen,  mit  Stangen- 
lanzen bewaihiet,  ohne  Panzer;  jetzt  ist  sie  im  Gegensatze  zur  thessali- 
schen  »chwer  gerüstet.  Dann  galt  es  vor  allem  ein  Hilfsmittel  zu  finden 
gegen  die  Eleuhanten.  Zu  diesem  Behufe  wurden  nun  die  verschiedensten 
Maschinen  erdacht,  auf  die  ich  nicht  eingehe,  da  sie  zum  theil  nur  als 
militärische  Curiositäten  beachtenswerth  sind.  Die  Hauptsache  war,  dass 
man  die  Velitarier  besser  ausgerüstet  hat,  indem  man  ihnen  den  Riemen- 
speer, das  fAhaayxvXovj  die  *hasta  amentata'  ^^  gab.  Ferner  musste  die 
Linie  besser  bewaffhet  werden,  um  es  mit  den  Phalangiten  aufnehmen  zu 
können.  Da  wäre  es  nun  nach  dem  gewöhnlichsten  Menschenverstände  das 
nächste  gewesen,  wenn  man  der  Linie  noch  längere  als  16  Fuf^  lange 
Speere  gegeben  und  statt  16  nun  %  Mann  in  der  Tiefe  aufgestellt  und 
so  versucht  hätte,  durch  die  jrröfsere  Wucht  die  makedonische  Phalanx 
über  den  Haufen  zu  werfen.  Doch  das  haben  die  Römer  nicht  gethan. 
Sie  haben  im  Gegentheil  ihren  Legionären,  den  beiden  ersten  Linien  den 
Handspiefs  genommen  und  dafür  das  berühmte  'pilura*  ffegeben,  welches 
bisher  in  schwererer  Form  nur  die  im  Lager  zurückbleibende  Besatzung 
geftkhrt  hatte.  Dieses  pilum  wird  in  nächster  Nähe  abgeschleudert,  es 
reiftt  Lücken  in  die  Phalanx,  und  in  diese  Lücken  bricht  der  römische 
Legionär  mit  dem  kurzen  zweischneidigen,  wuchtigen  und  zum  Stofls  ron 
unten  nach  oben  wie  von  oben  nach  unten  geeigneten  Schwerte  ein.  Sind 
einmal  Lücken  gerissen  in  die  Phalanx,  so  schützt  der  starrende  Wald  der 
aoQiatu  nicht  mehr,  der  einzelne  Krieger  ist  den  Römern  gegenüber  wehr- 
los, alles  ist  verloren.  Diese  römische  Taktik  der  Linieninfanterie  wird 
bis  in  die  Zeiten  der  Kaiser  angewendet  und  ist  die  vollendetste  Taktik 
vor  Erfindung  des  Feuergewehrs.  Ueberdies  aber  verdoppelte  man  die 
Stärke  der  Manipel,  die  sich  als  zu  schwach  gezeigt  hatten.  Wie  Poly- 
bios '^  bestätigt,  umfasste  die  Legion  nach  der  früheren  Eintheilung  an 

^•)  Pol.  VI,  25. 

^»)  Vgl.  Köchly  in  d.  *  Verhandlungen*  der  augsburger  Philol.  -  Vers. 

S.  139-152  und  der  heidelb.  Philol. -Vers.  S.  204—206. 
*•)  Polyb.  VI,  20. 
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Schwerbewaffneten  je  10  Manipeln  'hastati',  *principe8*  und  *triarii', 
Ton  denen  die  Manipeln  der  Hastati  und  der  Principes  je  120  Mann,  die 
der  Triarier  aber  nur  je  60  Mann  zählten.  Diese  taktische  Einheit  hatte 
sich  nun  als  zn  schwach  erwiesen.  Die  Triarier  nahm  man  nun  mit  in 
die  Linie  auf  als  Reserve  und  liefs  ihnen  den  Handspeer. 

Hiemach  können  wir  uns  den  Hergang  bei  der  dritten,  der  Ent- 
scheidungsschlacht mit  Pyrrhos  ziemlich  klar  vergegenwärtigen.  Die  sechs 
Glieder,  ans  welchen  ursprünglich  die  römische  Phalanx  und  Manipeln  be- 
standen, wurden  beibehalten.  Aber  der  römische  Soldat  brauchte  zum 
Seh  Wertkampf  mehr  Baum,  und  da  ist  denn  überliefert,  dass  die  Manipel 
mit  40  Mann  Front  zuerst  mit  einem  Rottenabstand  von  3  Ful^  aufmarr 
sdderten;  das  gib*  eine  Länge  von  120  Fufs.  Dagegen  ist  der  Glieder- 
abstand vom  Rücken  des  Vordermannes  bis  zur  Brust  des  Hintermannes 
6  Fufs  und,  seine  eigene  Tiefe  eingerechnet,  7  Fuft.  Sowie  nun  das  Com- 
mando  gegeben  wird,  die  Pilen  auszuwerfen,  avanciert  z.  B.  Nummer  2, 
4,  6,  8  u.  s.  w.  um  3  Fuils  und  in  dieser  gelockerten  Stellung  steht  dann 
die  römische  Legion  in  einer  Tiefe  von  12  Mann  da.  Sie  bildet  aber  diese 
Tiefe  nicht  gleich,  sondern  zunächst  wird  diese  Bewegung  nur  von  den 
ersten  beiden  Gliedern  ausgeführt,  welche  darnach  vier  Glieder  darstellen. 
Diese  werfen  zuerst  die  Pila  ab.  Bat  diese  Salve  gewirkt,  so  brechen  sie 
in  den  Feind  ein;  wenn  nicht,  so  werden  andere  Pilen  vorgegeben  und 
abgeworfen.  Dass  dieser  Kampf  oft  stundenlang  fortgesetzt  wurde,  ist 
überliefert.  Geht  es  durchaus  nicht,  so  schliefsen  sich  die  Glieder  wieder 
zusammen  und  ziehen  sich  zurück.  Sodann  geht  das  zweite  Treffen  der 
'principes '-Manipeln  vor,  darnach  kommen  die  *triarii'  an  die  Reihe. 
Zu  diesem  letzten  Kampfe  ist  es  jedoch  selten  gekommen.  Die  decimierten 
Reihen  des  ersten  und  zweiten  Treffens  schliefsen  sich  vielmehr  in  der 
B^el  mit  den  spiefsbewaffheten  Triariern  zusammen;  diese  bilden  die 
Thürme  und  die  Mauer. 

Wie  es  im  einzelnen  bei  Benevent  hergegangen  ist,  wissen  wir 
nicht;  allein  das  Ei^ebnis  ist  sicher  und  unzweifelhaft.  Die  griechisch- 
makedonische Taktik  zerstob  für  immer  vor  der  reformier- 
ten Legion  der  Römer. 

Hochans.  y.!  Ich  habe  meine  Hauptaufgabe,  so  gut  dies  bei  der 
Kürze  der  Zeit  möglich  war,  zu  erfüllen  gesucht  Ich  wollte  noch  mit 
xwei  Worten  daran  erinnern,  dass  auch  auf  die  römische  Politik  und  Bil- 
dung der  Zusammenstofs  mit  Pyrrhos  in  weltgeschichtlich  bedeutsamer 
Weise  gewirkt  hat.  Diese  Darleguiig  übergehe  ich  hier  —  vielleicht  gebe 
ich  sie  zu  den  Acten  —  und  schliefse  mit  dem  Hinweise  auf  jene,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  unechte  Weiheinschrift  im  Zeustempel  zu  Taren t, 
die  uns  Orosius  **)  in  holperigen  Hexametern  aufbewahrt  hat  und  die,  wenn 
auch  in  anderer  Weise,  in  Erfüllung  gegangen  ist.  Der  König  Pyrrhos 
soll  da  geschrieben  haben:  *Die  bisher  unoesiegbaren  Mannen,  bester 
Vater,  habe  ich  im  Kampfe  besiegt  und  ward  von  denselben  besiegt!' 
Denn  der  griechische  Geist  hat  den  siegreichen  Kampf  mit  dem  römischen 
allerdings  begonnen  bei  dem  Zusammenstofs  des  Pyrrhos  und  der  Römer. 
Das  "Ch-aeda  capta  ferum  uictorem  cept«*  *')  hat  schon  zur  Zeit  des 
Pjnrrhos  begonnen  und  den  Römern  ist  damals  sozusagen  instinctmäfsig 
das  einfache  Wort  Goethe's  aufgegangen:  *Es  sind's  die  Griechen!*  — 
(Beifall.) 

Präsident:  Ich  glaube,  wir  dürfen  uns  des  gestern  gefassten  Be- 
schlusses freuen,  uns  in  allgemeiner  Sitzung  in  keine  Discussion  einzu- 
lassen. Denn  au  einen  so  gerüsteten  Vortrag  wie  den  eben  vernommenen 
als  Opponent  heranzutreten,  dürfte  nicht  leicht  jemand  wagen. 

Der  Tagesordnung  gemäfs  folgte  hierauf  der  Vortrag  des  Prof.  Dr. 
W.  Christ  aus  München:  'lieber  das  Idyll'.   Sind  wir  auch  nicht  in  der 

*')  Oros.  adv.  pag.  historr.  IV,  1. 
")  Hör.  Epp.  U,  1,  156. 
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Lage,  diesen  Vortrag  in  allen  Theilen  wortgetreu  wiederzugeben,  so 
darf  doch  das  nachfolgende  als  eine  in  allem  wesentlichen  genaue  Wieder- 
gabe gelten. 

Prof.  Christ:  M.  H.!  Uns  ist  hier  in  Würzburg  nicht  blofs  an 
Vortragen,  sondern  auch  an  Vergnügungen  eine  aufserordentlich  reiche 
Fülle  geboten,  so  dass  zu  befürchten  sein  dürfte,  dass  sich  viele  der  ver- 
ehrten Zuhörer  den  Rath  der  Vögel  des  Aristophanes  ^^)  zu  nutze  machen, 
um  sich  bei  einem  Gabelfrühstück  zu  stärken.  Ein  solches  Loos  möchte 
wol  zunächst  den  mittleren  Vorträgen  bevorstehen,  und  ich  glaube,  dass 
eben  deshalb  das  Präsidium  meinem  Vortrage  einen  etwas  anziehenderen 
Titel  zu  geben  versucht  hat.  Was  ich  eigentlich  erörtern  will,  betrifft 
nämlich  nicht  die  Idylle  im  allgemeinen;  ich  werde  Ihre  Geduld  nur  in 
Anspruch  nehmen,  um  von  der  Bedeutung  des  Namen:  Idyll  zu  sprechen. 
Unser  grofser  Dichterfürst  Goethe  kennzeichnet  im  'Faust*  den  Mangel 
echter  Wissenschaftlichkeit  mit  den  bekannten  Worten: 

*Denn  eben  wo  Begriffe  fehlen. 

Da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  ein*  u.  s.  w. 

Und  dieser  Ausspruch  ma^  mich  rechtfertigen,  wenn  ich  ein  so  gering- 
fügiges Thema  in  dieser  Versammlung  zu  besprechen  wage. 

Gilt  68  die  Bedeutung  eines  Wortes  zu  ermitteln,  so  gibt  es  zweierlei 
Wege.  Entweder  man  geht  von  allgemein  philosophischer  Betrach- 
tung aus  und  sucht  dann  das  Wort  als  Ausdruck  des  bestimmten  Be- 
griffes festzustellen,  oder  umgekehrt  historisch,  welche  Vorstellung  sich 
allgemach  mit  einem  Namen  verbunden  hat.  Von  einem  Philologen  lässt 
sich  wol  nur  erwarten,  dass  er  den  zweiten  Weg  einschlagen  werde,  und 
ich  glaube,  auch  die  Philosophen  werden  sich  mit  dem  auf  diesem  Wege 
gefundenen  Resultate  zufrieden  geben. 

Die  Geschichte  eines  Wortes  beginnt  mit  der  Etymologie,  denn  in 
der  Etymologie  prägt  sich  die  Anschauung  aus,  die  dem  Worte  erst  seinen 
Namen  gegeoen  hat.    Die  Etymologie  von  Eii^vXXiov  ist  leicht;  es  ist 
Deminutiv  von  (Mog  und  dieses  letztere  ist  abgeleitet  von  der  Wurzel  J^*^, 
die  so  viele  Verzweigungen  im  grofsen  indo- germanischen  Sprachstamme 
aufzuweisen   hat    Allein  mit  dieser  blofs  etymologischen  Zergliederung 
ist  es  nicht  gethan.  Die  Idylle  ist  in  einer  Zeit  entsprungen,  welche  weit 
abliegt  von  jenen  einfachen  Vorstellungen,  die  die  Schöpfer  der  Sprache 
bewegten.   Nur  zwei  Dinge  werden  wir  aus  dieser  Etymologie  schon  ent- 
nehmen ;  einmal  dass  wir  im  Deutschen  ein  falsches  Geschlecht  dem  Namen 
geben,  wenn  wir  von  der  Idylle  reden,  und  dann,  dass  die  alte  Schreib- 
weise, wie  sie  bei  Ausonius  und  in  manchen  Ausgaben  begegnet,  Ed  vllion 
falsch  ist.    In  älteren  Lexicis  finden  Sie  nun  angegeben,  dass  die  Schreib- 
weise mit  E  dadurch  entstanden  sei,  dass  hier  wie  auch  sonst  nicht  selten 
El  durch  E  statt  durch  /  wiedergegeben  wurde.    Das  mag  richtig  sein; 
allein  aus  den  einleitenden  Schollen  zu  Theokrit  erfahren  wir,  dass  man 
der  Schreibweise:  Edyllion  eine  eigenthümlichc  Bedeutung  abzugewinnen 
suchte.   Man  führte  sie  nämlich  zurück  auf  ij^r«;  und  i^f^wM,  so  dass  der 
Name  ein  Lied  bezeichnen  sollte,  dessen  charakteristische  Eigenthtimlich- 
keit  in  der  Süssigkeit  des  Ganzen  liegt.    Diese  etymologische  Auffassung 
ist  unstreitig  falsch,  weil  sie  von  einer  falschen  Wurzel  ausgeht;  denn 
nicht  y/cTiUl/or  sondern  Ef^iXkvov  ist  die  beglaubigte  griechische  Form. 
Da  wir  nun   aber  mit  der  Etymologie  m  unserer  Frage  nicht  viel 
weiter  kommen,  so  wollen  wir  nach  dem  entgegengesetzten  Puncto  uns 
hinwenden  und  fragen,  welche  Bedeutung  wir  jetzt  mit  dem  Worte  ver- 
binden und  welche  Berechtigung  diese  Anschauung  hat.    Fast  allgemein 
versteht  man  darunter  ein  kleines  Bildchen  irgend  einer  Naturscene. 
Diesen  Sinn  finden  wir  dem  Namen  beigelegt  in  Gefsner's  Vorrede  zo 
seinen  Idyllen,  diesen  Sinn  finden  Sie  bei  Beruh ardy  in  der  gr.  Lite- 

")  Vgl.  Arist.  Aw.  V.  785  ff. 
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Tatnrgeschichte,  in  Vi  seh  er 's  Aesthetik,  diesen  Sinn  treffen  wir  anch  in 
Schiller's  Aufsatz  'über  naive  und  sentimentale  Dichtung'  und  in 
diesem  Sinne  gebraucht  man  auch  das  Wort  in  übertragener  Bedeutung, 
so  z.  B.  wenn  man  von  dem  hübschen,  fein  in*8  Detail  ausgeführten  Bild- 
werke des  Knaben,  der  mit  der  Gans  ringt,  sagt:  'Diese  Gruppe  ist  ge- 
halten im  Geiste  der  alten  Idylle.*  Doch  auch  den  Alten  war  diese  Auf- 
fassang keineswegs  fremd.  Bereit«  in  einem  Scholion  zu  Theokrit  wird 
von  dieser  Anschauungsweise  ausgegangen,  indem  dort  das  Wort  dduXXtov 
hergeleitet  wird  von  dem  fingierten  fMo)  =•  ojuokJü.  Also  auch  dort  die 
Anschauung  eines  Bildchens,  eines  Abbildchens.  Aber  eine  andere  Frage 
ist,  ob  diese  Anschauungsweise  auch  richtig  ist,  ob  sie  auch  nach  allen 
Seiten  zu  rechtfertigen  ist. 

Soll  diese  Frage  zum  Austrag  gebracht  werden,  so  handelt  es  eich 
Dm  zwei  Dinge.  Es  muss  zunächst  untersucht  werden ,  1.  ob  dieseVor- 
stellung  passt  zu  den  Gedichten,  die  von  altersher  den  Na- 
men Idyllien  tragen  und  2.  ob  diese  Vorstellung  in  Einklang 
mit  dem  Sprachgebrauch  steht?  —  Wenden  wir  uns  zn  dem  ersten 
Punct,  so  bietet  das  X.  Idyll  des  Ausonius  ein  reizendes  Bild  von  der 
fischreichen  Mosel  und  ihren  rebenbekränzten  Ufern  und  muss  auch  zu- 
gegeben werden,  dass  ein  ganz  besonderer  Vorzug  des  Theokrit  in  der 
ungewöhnlichen  Kunst  besteht,  Sittengemälde  wie  Landschaftsbilder  zu 
eeben.  Auch  zeichnen  sich  einzelne  Idyllen  Theokrit's  ganz  besonders 
amch  die  feine  Charakterzeichnung  und  die  plastische  Darstellung  ein- 
zelner Naturscenen  aus.  Ich  erinnere  blofs  an  die  'Adoniazusen  *  oder  an 
das  wunderschöne,  anschauliche  Bild,  welches  gleich  in  der  I.  Idvlle  von 
dem  kunstvoll  gearbeiteten  Becher  entworfen  wird.  Allein  jene  Beschrei- 
bungen bilden  doch  nur  einen  Theil  der  Gedichte  des  Theokrit  und,  was 
weit  wichtiger  ist,  weitaus  die  Mehrzahl  der  Gedichte  des  Ausonius  und 
des  Theokrit,  die  von  altersher  Idyllen  genannt  wurden,  haben  durchaus 
keinen  beschreibenden  Charakter.  Von  den  Idyllen  des  Ausonius  können 
nur  drei,  die  'MoseUa\  die  'Vülula'  und  ein  drittes*^)  zum  Genre  der 
beschreibenden  Poesie  gerechnet  werden.  Von  den  Werken  des  Theokrit 
aber  tragen  nicht  blofs  die  10  bukolischen  Lieder  den  Namen:  sfdvXXia 
yon  alter  Zeit,  sondern  auch  das  ^Eyxtouiov  dg  TTToXiualov  (c.XVII); 
ja  sogar  der  v^roq  i7Ti&((Xttutog  auf  Helena  (c  XVIIIJ  und  die  kleinen 
Epopöen:  ^loaxovQoi  (c.  äXII),  'IlQnxXCaxoq  und  'HQHxXrjg  Xfov- 
loifovog  (cc  XXI V  und  XXV)  werden  in  den  Handschriften  Idyllen 
genannt,  und  niemandem  wird  es  einfallen,  in  diesen  Dichtungen  den 
Charakter  der  beschreibenden  Poesie  besonders  ausgeprägt  finden  zu 
wollen.  Anzunehmen  aber,  dass  die  Gedichte  des  Theokrit  und  Ausonius 
nur  a  parte  minore  Idyllen  genannt  worden  seien,  ist  an  sich  sehr  be- 
denklich und  wird  noch  bedenklicher  dadurch,  dass  noch  andere  Gründe 
gegen  diese  Auffassung  sprechen. 

Das  Wort  ei^vXXiov  kann  nämlich  nicht  vollständig  erklärt  werden, 
ohne  dass  man  Rücksicht  nimmt  auf  das  primitivum:  «/tTo?.  Nun  heilten 
bekanntlich  in  den  metrischen  Schollen  zu  Pindar  sämmtliche  pindarischen 
Gedichte  eftfij.  Wem  wird  es  aber  einfallen  zu  behaupten,  dass  in  der 
höheren  Lyrik  Pindar's  gerade  die  Kunst  des  Beschreibens  besonders  her- 
vortrete und  dass  darnach  die  ganzen  Gedichte  benannt  worden  seien? 
Es  sagt  zwar,  wie  bekannt,  der  Zeitgenosse  Pindar*s,  das  Gemälde  sei  eine 
schweigende  Poesie  und  die  Poesie  sei  ein  redendes  Gemälde;  allein  das 
ist  doch  nur  ein  geistreiches  Aperen  des  Simonides  und  niemand  konnte 
darauf  kommen,  davon  nun  die  Hymnen  Pindar's  tfcTi;  zu  nennen.  Ja 
sogar  die  Bedeutung  von  el^og  und  ef^vXXtov  ps^sst  nicht  zu  jener  An- 
schauung, die  man  sich  gewöhnt  hat  mit  ei^vXXiov,  Idyll  zu  verbinden. 
Denn  das  Wort  (Mog  bedeutet,  wenn  wir  von  der  K*^  ausgehön,  zunächst 
das  äufsere  Ansehen,  und  so  haben  §ie  das  Wort  bei  Homer  z.  B.  in  der 
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Verbindung:  eWog  re  fxfye&og  t€  wvt,v  t*.  Da  nun  aber  in  dem  äoTseren 
Aussehen  sich  die  Form  und  das  Wesen  der  Materie  ausprägt,  so  wurde 
von  den  Philosophen,  von  Piaton  und  Aristoteles  das  Wort  (Mog  benützt 
zum  Ausdruck  des  Begriffes,  und  da  auf  der  anderen  Seite  durch  die 
äuX^ere  Form  sich  innerhalb  der  Gattung  die  verschiedenen  Arten  unter- 
scheiden, so  wurde  in  späterer  Zeit  gewöhnlich  ft&og  als  Ausdruck  des 
Artbegriffes  gebraucht.  Diese  Bedeutungen  von  etiog  entwickeln  sich 
einfach  und  leicht  aus  der  Grundbedeutung  des  Wortes  und  so  finden  wir 
sie  denn  auch  in  der  ganzen  griechischen  Literatur  vertreten.  Das  'Ab- 
bild' dagegen  wurde  nicht  tl^og  genannt,  sondern  dafür  ist  eixfov  der 
eigentliche  Name ,  und  bekanntlich  hat  ja  Piaton  gerade  die  'Idee*  als 
das  Urbild  mit  dem  Namen  cldog  von  dem  Abbilde  der  Mehrheit  der 
Erscheinungen  strenge  unterschieden.  Also  die  Auffassung,  wornach  eMvl- 
Xtov  kleines  Bildchen  bedeuten  soll,  lässt  sich  in  keiner  Weise  rechtferti- 
gen, und  Sie  werden  mir  wol  beistimmen,  wenn  ich  diese  Bedeutung  als 
abgethan  zur  Seite  schiebe. 

Aber  welche  Bedeutung  haben  wir  an  ihre  Stelle  zu  setzen  ?  M.  H.  I 
Es  gibt  eine  alte  Vorschrift  der  Rhetorenschule ,  die  dahin  geht,  man 
solle  die  schwächste  Sache  in  die  Mitte  nehmen,  damit  desto  leichter  der 
Zuhörer  über  diese  matte  Mitte  hinweggleite.  M.  H.!  Auch  ich  stelle  in 
die  Mitte  den  schwächsten  Punct,  aber  nicht  um  Ihnen  etwa  einen  blauen 
Dunst  vorzumachen,  sondern  um  mir  den  Weg  zu  bahnen  zu  der  Bedeu- 
tung des  Wortes,  welche  ich  als  die  allein  richtige  zu  erweisen  gedenke. 

Der  Bischof  Eustathios  in  der  Einleitung  seines  verlorenen  Com- 
mentars  zu  Pindar  kommt  auch  auf  tfJvXXiov  zu  sprechen  und  er  sagt 
dort**):  ^^Xov  ^^  (ig  at  inivUiot  ^J«l  tov  JTivdaQov  xal  ct^ti  Tovriariv 
i64m  x^Q^'*'  0€fivüTTjTog  ovo^aCovrcu ,  071€q  vnoxoota&kv  (ig  ti^vl- 
lia  iTnyguipri  yfyove  toTg  SioxQUov  noin/naa&v.  Niemand  wird  diese 
Meinung  vertheidigen  wollen.  Denn  die  Scnönheit  ist  etwas,  was  allen 
Schöpfungen  der  Musen  eigenthümlich  ist,  und  niemand  kann  es  daher 
einfallen,  die  Hvmnen  Pindar's  gerade  oder  die  Gedichte  des  Theokrit 
als  besondere  Schönheiten  aufzufassen.  Ja  sogar  der  Sprachgebrauch  ist 
gegen  diese  Auffassung  des  Eustathios.  Denn  wir  im  Deutschen  können 
nicht  blofs  von  der  Schönheit,  z.  B.  Würzburgs,  sondern  auch  von  den 
Schönheiten  Würzburgs  sprechen,  allein  im  Griechischen  bedeutet  ilJog 
nur  das  äuTsere  Ansehen,  nicht  aber  die  mit  äuTserer  Schönheit  begabte 
Gestalt.  Und  so  haben  denn  auch  gewiss  die  Grammatiker  nicht  daran 
gedacht,  wenn  sie  von  mehreren  efärj,  von  einem  ersten,  zweiten,  drit- 
ten u.  s.  w.  (?^og  Pindar 's  reden. 

So  bleibt  uns  nichts  übrig  als  die  dritte  Bedeutung  des  Wortes 
(l^og,  die  in  der  späteren  Zeit  weitaus  vorherrschend  ist,  die  Bedeutung : 
'Art*,  und  dieser  Begriff:  'Art*  scheint  sowol  zu  di^og  als  zu  fi<fvlXiov 
vortrefflich  zu  passen.  Besonders  können  wir  im  Deutschen  uns  diese 
Auffassungs-  und  Benennungsweise  gefallen  lassen,  denn  wir  j?ebrauchen 
ja  das  Wort:  *Art*  synonym  mit  'Weise*  und  können  verschiedene  Lieder 
auch  als  verschiedene  'Weisen*  bezeichnen.  Aber  es  kommt  doch  darauf 
an,  uns  nun  noch  näher  darüber  zu  vergewissern,  an  welche  Arten,  an 
welche  fl^rj  dabei  gedacht  sei?  Am  bekanntesten  sind  unter  den  tl^n 
Xoyov,  (p&ng  diejenigen  Arten  der  lyrischen  Gedichte^  welche  sich  auf  ver- 
schiedene Gottheiten  und  auf  die  verschiedene  Weise  des  Vortrages  be- 
ziehen. So  sprechen  nicht  blofs  die  späteren  Grammatiker,  wie  Didymos 
und  PoUux,  sondern  auch  schon  frühere  Schriftsteller  von  dem  Dithyram- 
bos,  von  den  Skolien,  Parthenien  als  sUrj  (p^rjg.  Diese  Bedeutung  von 
(2&og  begegnet  bereits  bei  Piaton,  der  in  den  'Leges'  **)  die  vftvoi  ein 
ildog  t^ijg  nennt  Allein  mit  dieser  Bedeutung  von  (t^og  kommen  wir 
nicht  lu  den  Mrj  Pindar's,  unter  denen  die  Grammatiker  ein  ngmoVr 

**)  Eustath.  prooem.  comm.    Pindar.  ed.  Schneidewin  p.  25  (c.  34). 
«^  Plat.  legg.  p.  700. 
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^tvT(fov,  rQitov . . .  iUog  untenchiedeti.  Eine  solche  Unterscheidung  hat 
oimlich  zur  Voraussetzung,  dass  die  einzelnen  Dichtungen  zu  einem  ver- 
schiedenen ilSog  gehören.  Aber  alle  Gedichte  Pindar's  gehören  zu  einem 
and  demselben  ildog,  zum  c7(foc  fmvtxiov.  Derselbe  Umstand  spricht  auch 
g^n  die  Herbeiziehung  einer  andern  Art  von  e^cTi},  von  denen  in  den 
Sebolien  zu  Theokrit  die  Rede  ist.  Dort  wird  unter  anderem  MvXhofr 
hergeleitet  von  den  verschiedenen  Arten  des  Mo^  Xoyov  und  der  Scho- 
Uut  bemerkt  dann,  als  cM)}  non^amn  seien  aufzustellen :  td  ^tnyfiuatixov, 
ro  ^QafjLttTucow  und  ro  fiutjov.  Hier  haben  wir  jene  drei  nach  der  Dar- 
stellun^weise  statuierten  Arten»  die  bereits  Piaton  angestellt  und  die 
wir  späterhin  bei  Sueton  wiederfinden.  Diese  drei  Art^  aber  konnten 
recht  wohl  in  Frage  kommen  bei  Theokrit's  Gedichten ;  denn  in  den  einen 
erzählt  der  Dichter,  in  den  anderen  handeln  und  erzählen  die  Personen, 
in  der  Kehrzahl  aber  herrscht  ein  Mischcharakter.  Demnach  kann  nmn 
wol  zugeben,  dass  sich  nicht  ein  und  dasselbe  iUo^  Xoyov  bei  Theokrit 
vorfinde. 

Wollen  wir  zur  Klarheit  und  zu  der  richtigen  Ansicht  in  dieser 
Frage  kommen,  so  müssen  wir  den  Bach  bis  zu  der  Quelle  verfolgen  und 
dürfen  wir  in  der  Deutung  des  Wortes  nicht  vom  Demiuutivum  iidvXXtav 
M9gehen.  Es  muss  durchaus  vom  Stammworte  iJdog  ausgegangen  werden* 
Kin  bemerkte  ich  bereits,  dass  sämmtliche  Oden  Pindar*s  etoi]  genannt 
sind.  Sämmtliche  Oden  Pindai's  aber  gehören  zum  €?^of  dt>riyfi{darix6v 
loTQi/.  Somit  kann  diese  Art  von  el^og  hiebei  nicht  in  Frage  kommen. 
Aliain  sämmtliche  Gedichte  Pindar's  haben  ein  verschiedenes  metrisches 
Qewand,  mit  welch'  metrischer  Verschiedenheit  sich  bekanntlich  bei  den 
Alten  anch  noch  Verschiedenheit  der  Melodie  verbindet  Auf  Grund  dieser 
verschiedenen  Art  der  metrischen  und  melodischen  Form  konnte  in  den 
pindarischen  Gedichten  sehr  wohl  ein  n^mov,  divreffov,  tq/tov  , .  tl&of 
l^hieden  werden.  Zuerst  ist  diese  Ansicht  ausgesprochen  worden  von 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  A.  Boeckh,  der  in  der  Vorrede  ^^  zur 
Scholienausgabe  bereits  bemerkt:  'nescio  an  ob  ipsam  metricorum  meli- 
conimane  modorum  diversitatem  lyrica  carmina  coepta  sint  Mii  vocari*  etc. 
Kigentlich  treffen  wir  diese  Auffassung  schon  bei  dem  verrufenen  Byzan- 
tiner Demetrios  Tnklinios,  indem  dieser  in  der  Einleitung  zu  Pindaran- 
gibt, er  wolle  auseinandersetzen,  xal  tCvog  iarlv  tt^ovg  xaX  ^^rgov  ttiv 
l^ilJh  txaatov,  xal  /n^  fnatrjv  t«  tw  jfO^OM'  o^v  ^ilrj  toTg  6q>d^X^oig, 
^ffiev  Sk  jovTüJv  ttdivai^*)  —  Worte,  die  nur  Sinn  haben,  wenn  darin 
ft(i(^  ab  Erklärung  von  ildog  gefasst  wird. 

Um  aber  eine  vollständige  Vorstellung  nns  zu  bilden,  müssen  wir 
noch  näher  untersuchen,  welche  Arten  der  metrischen  und  melischen  Form 
hiebei  in  Frage  kommen  können?  Was  die  melischen  Formen  betrifft,  so 
ist  bekannt,  dass  die  verschiedenen  Tonarten:  dorisch,  phrygisch, 
aeolisch  Ton  den  älteren  Dichtern,  wie  von  Lasos,  Pratinas,  und  dann 
Ton  den  Philosophen,  wie  von  Piaton,  Aristoteles,  als  R^fiovCtu  bezeichnet 
wurden.  Aristoxenos  hat  für  uimov(tt  den  Ausdruck:  rovo^^  auch  manch- 
mal t^ottoa.  In  Ptolemaeos' harmonischer  Schrift  lesen  wir  noch  jenen 
Ausdruck  t6vo$,  der  noch  in  der  heutigen  Bezeichnung:  *Tonarten' 
forüebt.  Ptolemaeos  (Harmonik  ü,  9)  führt  nun  weiter  an,  diese  ver- 
schiedenen TOTO*  stünden  parallel  mit  den  Mn,  mit  den  verschiedenen 
Arten  der  Octave.  Ptolemaeos  also  sagt  bereits  Mn  für  rovoi..  für  Ton- 
arten, die  in  früheren  Zeiten  dq/novfai  genannt  wurden.  Doch  Ptolemaeos 
ist  nicht  der  erste,  der  fJ&og  in  diesem  Sinne  gebrauchte.  Bereits  bei 
Didymos  *•)  finden  wir  Apollonios  mit  dem  Beinamen  6  ft^oyQUipoc 
erwähnt  und  dieser  Beiname  stammt  daher,  weil  Apollonios  in  der  alexan- 
drinischen  Bibliothek  die  Gedichte  Pindar's  ordnete  nach  den  verschiedenen 

*2  Pindari  Opera  qu.  supers.  ed.  A.  Boeckh,  t.  II,  p.  XXXI. 
^*)  In  BoeckVs  Scholienausgabe  p.  15. 
*^  Vgl.  M.  Schmidt  p.  386  ff. 
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tfdt}j  wie  das  Etymol.  Magnum  ^^)  ausdrücklich  anführt.  Er  hat  die  Ge- 
dichte in  dorischer  Tonart,  ebenso  die  in  phrygischer,  lydischer,  miio- 
lydischer  und  iastischer  Tonart  zusammengeordnet.  Aus  diesem  Beinamen : 
etdoyotitfog  geht  nun  hervor,  dass  damals  bereits  das  Wort  (tifog  zur 
Bezeichnung  der  Tonart,  in  welcher  ein  Gedicht  gehalten  war,  verwendet 
wurde,  und  dass  man  damals  ebenso  z.  ß.  von  einem  ^oqixov  fi^os  redete, 
wie  wir  etwa  von  einer  bestimmten  'Weise'  des  Gesanges  sprechen. 

Ueber  die  verschiedenen  metrischen  fMtj  sind  wir  noch  unge- 
nauer unterrichtet;  indes  liegen  doch  ein  paar  Citate  und  Notizen  vor, 
die  es  uns  ermögjlichen,  eine  ziemlich  klare  Vorstellung  davon  zu  gewinnen. 
Es  werden  nämlich  in  metrischer  Beziehung  verschiedene  tTSti  in  Bezug 
auf  die  Anordnung  im  grofsen  und  ganzen  statuiert;  so  z.  ß.  ein  eldog 
xartt  ax^oi^v,  wo  Responsion  der  einzelnen  Theile  stattfindet,  ein  dSog 
dXXoioajQowov  oder  hfooarQoifov^*),  wenn  die  einzelnen  Strophen 
verschiedene  Form  haben,  dann  tiöog  ^ovoajQot^ixov  und  /ttcjicF*- 
x6v^'),  je  nachdem  dieselbe  Strophenform  das  ganze  Gedicht  hindurch 
wiederkehrt  oder  zu  Strophe  und  Antistrophe  eine  Epodos  hinzutritt 
Aufserdem  unterscheiden  die  Metriker  verschiedene  Mri  in  Bezug  auf 
BhythmoB;  so  sagt  z.  B.  Plutarch  de  mus.  c.  VI,  der  Erfinder  des  soge- 
nannten nQfiariog  vouog  und  des  xard  duxTvXov  sl^og,  welche  auch 
Stesichoros  gepflegt  nätte,  sei  Olvmpos,  und  hiezu  gesellt  sich  auch  das 
ivonliov  e?Sog  u.  a.  m. ,  bei  anderen  Schriftstellern  erwähnt.  Also  von 
diesen  verschiedenen  «f<f  jy  der  Harmonie  oder  des  Metrischen,  davon  ^engen 
diejenigen  aus,  welche  von  einem  TZQüiror,  ^evreQov  u.  s.  w.  il^og  in  rin- 
dar*s  Dichtungen  sprechen. 

Durch  diese  Auseinandersetzung  der  Bedeutung  von  elJog  ist  mir 
nun  auch  der  Weg  gebahnt  zur  Aufhellung  des  Begri^s  von  et^vXXiov. 
Es  war  natürlich  und  eine  Reihe  von  Worten  belehrt  uns  darüber,  dass 
man  frühzeitig  unterschied  zwischen  grofsen  Gedichten  und  kleineren 
Liedern.  Auf  diese  Unterscheidung  weisen  hin  die  Ausdrücke:  f^Jcfi}  —  tp^d- 
Mov,  fnog  —  ^7ivXXiot\  no(i]fjLtt  —  TTOLtjfinTioVf  und  dahin  gehört  auch 
das  Wort  ddvXXtov,  welches  eben  nichts  anderes  bezeichnet  als  ein  kleines 
Mog.  Ebenso  hat  Isidorus  in  den  *Origines*  ^^  das  Wort  gefasst,  wenn 
er  dort  bemerkt:  poesis  dicitur  graeco  nomine  opus  multorum  librorum, 
poeraa  unius,  idyllion  paucorum  uersuura,  distichon  etc.*  Nun  kom- 
men wir  aher  mit  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  von  tfSvXXiov  nicht 
vollständig  aus.  Denn  die  meisten  Gedichte  des  Theokrit  stehen  an  Um- 
fang den  fMrj  Pindar's  wenig  nach  und  unter  den  Idyllen  des  Ausonius 
übertrifft  namentlich  die  'Mosella*  mit  ihren  nahezu  fünfhundert  Ver- 
sen dem  Umfange  nach  fast  alle  Gedichte  Pindar's  **).  Indes  auch  hier 
brauchen  wir  nur  auf  den  Namen  selbst  zu  sehen,  um  auf  das  richtige 
zu  kommen.  Bekanntlich  heifsen  die  nomina  deminutiua  im  griechischen 
ovo/uara  vTToxoQiarixny  weil  es  nahe  lag,  den  Begriff*  des  Kleinen  mit  dem 
des  Niedlichen,  Netten  zu  verbinden.  Und  so  verband  man  auch  mit 
fi&vXXwv  nicht  blofä  die  Anschauung  von  dem  seinem  Umfange  nach 
kleinen  Gedichte,  sondern  bezeichnete  damit  auch  ein  Gedicht,  dessen 
wesentlicher  Charakter  gerade  in  der  Niedlichkeit,  Nettigkeit  liegt  Das 
Wort  diente  dann  ganz  oesonders,  um,  im  Gegensatze  zu  si^og,  das  yirog 
yXttffVQov  von  dem  y^vog  fayfiXoTOfn^g  zu  unterscheiden.  Ganz  nässend 
also  ist  der  Charakter  der  grofsartigen  pindarischen  Muse  und  anaerseits 
der  im  kleinen,  niedlichen  sich  bewegenden  Muse  des  Theokrit  gekenn- 
zeichnet, wenn  man  die  Gedichte  Pinaar*s  «fcfj?,  die  des  Theokrit  tiSiX- 
Xm  nannte. 


••)  Etym.  M.  s.  v.  efSoyottwog, 

**)  Vgl  Heph.  enchir.  ed.  Gaisf.  U,  p.  130. 

")  Heph.  ed.  Gaisf.  p.  125  f. 

«^  Isid.  EtjTuoll.  lib.  I,  38,  21. 

**)  Mit  einziger  Ausnahme  von  Pyth.  IV. 
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Ueber  einen  Pnnct  darf  ich  jedoch  nicht  so  leicht  hinweggleiten. 
leb  habe  nämlich  früher  bemerkt,  dass  Pindar's  Gedichte  leicht  als  erstes, 
iweites,  drittes  n.  s.  w.  eMof  anfgeftthrt  werden  konnten ,  weU  jedes  der- 
selben in  Terschiedener  metrischer  Form  gehalten  war  und  weil  dazu 
Doch  die  Verschiedenheit  der  Melodie  tritt  Von  den  Idyllen  des  Theokrit 
aber  ist  gewiss  nur  der  bei  weitem  kleinste  Theil  znm  Gesänge  bestimmt 
gewesen.  Die  Loblieder  auf  Hieron  und  Ptolemaeos  *') ,  dann  die  kleinen 
ipjllien  waren  sicher  nicht  vom  Dichter  für  Gesang  geschrieben,  auch 
m  einzelne  Schäferlieder  ist  dies  noch  sehr  zweifelhaft.  Aber  nicht  blofis 
konnte  eine  Verschiedenheit  des  Gesanges  bei  den  Idyllen  Theokrit*s 
diesen  nicht  den  Namen  ^eben,  sondern  auch  die  metrische  Form  ist 
bei  Theokrit  durchweg  gleich.  Um  nun  aus  dieser  Schwierigkeit  heraus- 
zukommen, muss  ich  annehmen,  dass  das  Wort  €l&vXXtov  erst  in  einer 
Zeit  gebildet  wurde,  wo  bereits  das  Primitiyum  c/cfoc  nicht  mehr  ein 
Gedicht  in  bestimmter  Tonart  und  metrbcher  Form  bezeichnete,  sondern 
ein  Gedicht  überhaupt,  so  dass  also  dann  it&vXXtov  ein  kleines,  nied- 
liches Gedicht  bedeutete. 

Dieser  Pnnct  fuhrt  mich  schliefslich  noch  zur  Erörterung  der  Frage: 
wann  kamen  die  Worte  tidog  und  ildvXlwv  in  diesem  Sinne  auf?  — 
Wir  haben  gesehen,  eJdog  ist  ein  Kunstausdruck,  der  sich  erst  nach  Ari- 
stoteles entwickelt  hat;  daher  kein  Gedanke  daran,  dass  etwa  Pindar  selbst 
seine  Siegeslieder  efifj}  überschrieben  hätte.  Selbst  Theokrit  hat  seine 
Gedichte  dichcrlich  nicht  tlSvXkia  genannt.  Denn  wenn  auch  tldog  in 
Tbeokrifs  Zeit  schon  jenen  technischen  Sinn  hatte,  so  war  doch  der  Be- 
griff damals  unmögli<m  schon  so  abgeschwächt,  dass  man  unter  Mti 
grofee  Gedichte  verstand  und  dSvXXuiv  von  einem  kleinen,  niedlichen 
Gedichte  gebrauchen  konnte.  Einen  ganz  sicheren  Boden  bietet  uns  indes 
das  IX.  Idyll  des  Theokrit  V.  28  £:  BovxoUxaX  Molaai,  fiala 
jj^R^^fre,  (ptt£v€Ti  (T  tfi^dg,  \  tag  nox  iyto  xiCvoiai  nagtov 
atiaa  vofi^vOi,  xjL  Denn  hieraus  geht  hervor,  dass  Theokrit  seine 
Gedichte  nicht  Idyllen,  sondern  i^SaC  betitelt  wissen  wollte.  Also  von 
den  Dichtem  gieng  weder  der  Ausdruck  eX^ri  noch  iMkXiw  aus.  In 
welcher  Zeit  und  von  welchen  Grammatikern  ist  denn  nun  der  Ausdruck 
»gebracht?  Fragen  ist  auch  hier  wie  so  oft  im  Leben  leichter,  als  eine 
bestimmte  Antwort  geben.  Die  Hirtengedichte  des  Theokrit  wurden 
mit  denen  des  Bion  und  Moschos  bekanntlich  von  dem  Grammatiker 
Artemidoros  zusammengestellt,  dessen  Lebenszeit  Director  Ahrens  in 
seiner  Ausgabe  des  Theokrit  *^  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  in  das 
erste  Jahrhundert  v.  Chr.  verlegt.  Waren  nun  in  dieser  Sammlung  des 
Artemidor  die  Gedichte  des  Theokrit  iMXUa  überschrieben?  Schwerlich. 
Wir  wissen  nämlich,  dass  Vergil  seine  bukolischen  Eklogen  nicht  Idyllen 
betitelt  hat,  sondern  *Bucolica\  Ein  Dichter  aber,  der  sich  so  sclavisch 
tn  sein  Oriräal  hält  wie  Vergil,  hätte  gewiss  auch  die  Bezeichnung 
Idyllen  gewält,  wenn  er  bereits  diesen  Ausdruck  in  der  SammelausgabNO 
des  Artemidor,  die  ihm  vorliegen  musste,  vorgefunden  hätte.  Au/toraem 
treffen  wir  bei  Didymos  die  Gedichte  Pindar^s  noch  nicht  Mn  genannt, 
sondern  finden  diese  Bezeichnung  erst  in  den  späteren  metrischen  Scho- 
lien.  Es  lassen  sich  nun  aber  wenigstens  die  beiden  Gräuzpfähle  abstecken, 
innerhalb  deren  die  Benennung  el^vXXia  als  AufsclMrift  der  Gedichte 
Theokrit's  in  Aufnahme  gekommen  ist.  In  den  yno^iang  der  theokriti- 
scben  Dichtungen,  welche  wahrscheinlich  aus  Justinian*s  Zeit  stammen, 
begegnet  man  durchweg  dem  Ausdrucke  EMkXut,  Also  im  6.  Jahrb.  ist 
di^r  Titel  ganz  allgemein.  Zuerst  finden  wir  das  Wort  ii&vXliov  in  der 
entwickelten  Bedeutung  bei  dem  jüngeren  Plinius  Epp.  IV,  44,  wo  idyllia 
mit  *hendecasyllabi%  *epigranimata  ,   *eclogae*    identisch   mit  'nugae* 

•5  Idyll  XVI  u.  xvn. 

*^  *Bucolicorum  Gr.  Theocriti  Bionis Moschi  reliquiae*  ed.  H.  L.  Ahrens, 
Tom.  I.   Lipsiae  1855. 

MtHhrift  f.  d.  ftsterr.  Oymii.  \H9,  II.  u.III.  H«ft.  11 
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gebraucht  wird  von  kleinen  Gedichten.  Also  im  6.  Jahrh.  waren  die 
theokritischen  (Jedichte  El^vlXut  genannt  und  ira  2.  Jahrh.  konnten  sie 
80  genannt  werden.  Noch  weiteres  hier  festzustellen,  darf  ich  Ihrer  Ein- 
bildungskraft, ni.  H.!  um  so  mehr  überlassen,  als  ich  selbst  mich  in 
meinem  Vortrage  von  allem  Phantastischen  strenge  femgehalten  zu  haben 
glaube. 

Nach  diesem  Vortrage  wird  die  Sitzung  auf  eine  Viertelstunde  unter- 
brochen. Bei  Wiedereröffnung  derselben  (12*/.  Uhr)  fordert  der  Prä- 
sident zu  zahlreicher  Subscription  auf  die  Verhandlungen  der  Würzburger 
Vei-sammlung  auf  und  ladt  hierauf  Prof.  Dr.  B.  J&lg  aus  Innsbruck 
ein,  seinen  Vortrag:  "üeher  die  griechische  Heldensage  im  Wiederschein 
hei  den  Mongolen '  zu  beginnen.  Dem  Vortrage  selbst  sei  die  Bemerkung 
vorangeschickt,  dass  nur  in  den  Partien  desselben,  die  den  Inhalt  der  seit 
Jahren  in  deutscher  üebersetzung  vorliegenden  mongolischen  Heldensage 
skizzieren,  Kürzungen  vorgenommen  wurden  •'). 

Prof.  Jülg  leitete  seinen  Vortrag  mit  folgenden  Worten  ein: 
Hochansehnliche  Versammlung!   Die  letzten  Decennien  sind  beson- 
ders fruchtbar  gewesen  in  der  Erforschung  unserer  Sagen-  und  Märchen- 
welt.   Man  hat  von  den  unvergleichlichen  Gebilden  der  griechischen  Hel- 
densage, wie  sie  uns  namentlich  in  Ilias  und  Odyssee  vorliegen,  den 
Blick  auch  den  Heldensagen  der  übrigen   Völker  zugewendet.     Mahä- 
Bh&rata,  Schah-nameh,  Nibelungenlied  wurden  in  Vergleich  ge- 
zogen; J.  Grimm  hat  die  Bedeutung  der  serbischen  Heldensagen  her- 
vorgehoben.   J.  Grimm  war  es,  der  in  Deutschland  zuerst  die  Aufmerk- 
samkeit auf  das  finnische  Epos:  *Kalewala*  lenkte.    Trotzdem  dass 
hiemit  der  Kreis  der  sogenannten  indoeuropäischen  Völker  durchbrochen 
wurde,  hat  sich  doch  eine  grofse  Fülle  von  gemeinsamen  Anschauungen 
und  Zügen  herausgestellt,  die  Grimm  in  höchst  anziehender  Weise  uns 
vorzuführen  wusste.    Und  Grimm  war  es  leicht,   das  Interesse  für  das 
finnische  Epos  zu  erregen,  weil  es  in  der  That  mit  seiner  Naturwüchsig- 
keit, Anmuth  und  Zartheit  uns  unwiderstehlich  fesselt.   Denn  die  Finnen 
sind  ein  begabtes,  biederes,  edles  Volk.    Wenn  nun  trotzdem  mancbern 
schon  ein   finnisches  Enos  bedenklich  erscheint,  klingt  es  da  nicht  wie 
Vermessenheit,  wenn  ich  es  wage,  hier  den  Namen  der  einst  weltstünnen- 
den,  alles  niedertretenden,  ü^rall  Schrecken  verbreitenden  Mongolen 
vorzuführen?  wenn  ich  es  obendrein  wage,  Sie  aus  den  heiter  lachenden 
Gefilden  von  Hellas  in  die  hochasiatischen  Steppen  zu  versetzen,  in  die 
fast  unbekannten   Regionen    zwischen   dem   Himalaja    und  dem   oberen 
Hoang-ho,  unter  freie  Nomaden  mit  ihren  Herden,  ihrem  berauschenden 
Milch branntwein,  ihrer  Schalkhaftigkeit,  Derbheit  und  Ungeschlachtheit? 
Ich  fühle  es  tief,  wie  sehr  ich  der  gütigen  Nachsicht  bedarf,  und  wenn 
anderswo,  so  muss  hier  das  Wort  gelten :    si  parua  licet  conponere  magnis.' 
Der  Gegenstand  meiner  Betrachtung  ist  die  griechische  Heldensage  im 
Wiederschein  bei  den  Mongolen.   Ich  will  darauf  hinzuweisen  versuchen, 
wie   einzelne  Hauptzüge  der  griechischen   Heldensage,  namentlich  der 
Odyssee,   sich   bei  den  Mongolen  wiederfinden.    Ich  beschränke  mich 
eben  nur  auf  diese  griechischen  Anklänge  und  lasse  die  Aehnlichkeiten  in 
den  Heldensagen   der  übrigen  Völker,  so  treffende  Parallelen  manchmal 
auch  vorliegen,  gänzlich  beiseite.  Wir  werden  in  einzelnen  grofsen  Hanpt- 
zügen  eine  räthselhafte  Aehnlichkeit,  ja  üebereinstiromunff  finden,  wir 
werden  nicht  umhin  können,  in  denselben  ein  gleichsam  sehr  verblasstes 
Spiegelbild,  einen  matten  Wiederschein  zu  erkennen. 

<")  Ohne  uns  in  eine  detaillierte  Kritik  der  übrigens  sehr  danken«- 
werthen  Mittheilungen  einzulassen,  möchten  wir  doch  die  priud- 
pielle  Frage  stellen,  ob  vom  *  Wiederschein  der  griechischen 
Heldensage  bei  den  Mongolen*  derjenige  reden  konnte,  der  daranf, 
wie  die  Aehnlichkeiten  in  den  beiden  Heldensagen  zu  erklären 
seien,  keine  Antwort  weifs? 
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Die  mongolische  Heldensage  führt  den  Titel:  'Die  Thaten  Bogda 
Gesser  Chai/Cs,  des  Vertügers  der  Wurzel  der  zehn  Uebel  in  den  zehn 
GegendenJ*  Sie  wurde  zuerst  von  Is.  Jak.  Schmidt  nach  einem  in 
Feking  gedruckten  £xemplar  mongolisch  zu  iSt.  Petersburg  1836  heraus- 
gegeben, spater  auch  in's  Deutsche  übersetzt  (1839).  Eine  ganz  treffende 
Analjse  und  Würdigung  des  Inhaltes  gab  Wilh.  Schott  in  den  Abhand- 
langen  der  berliner  Akademie  von  1851.  Das  ganze  ist  in  Prosa  abge- 
fasst;  doch  lassen  sich  unschwer  auch  Partien  in  gebundener  Rede  erken- 
nen, namentlich  da,  wo  die  Stimmung  gehobener  wird.  Was  aber  bei  den 
Mongolen  den  Rhythmus  ausmacht,  das  ist  nur  eine  Art  Parallelismus, 
eine  kühnere  Bildersprache  und  zum  Theil  Wiederkehr  desselben  Wortes 
am  Ende  der  Sätze.  Solche  lyrische  Stücke  finden  sich  ziemlich  häufig. 
Das  ganze  zerföUt  in  sieben  Bücher  oder  Abschnitte  von  sehr  ungleichem 
Umfang;  sie  bilden  einen  Märchencyklus,  dessen  einzelne  Theile  sehr  lose 
rasammenhängen.  Doch  kehren  die  Hauptpersonen  handelnd  oder  leidend 
immer  wieder. 

Der  Held  ist  der  göttliche  Gesser,  der  Sohn  des  Gottes  Indra 
oder  Chormusda  nach  mongolischer  Benennung.  In  unaufhörlichen 
Kämpfen  wider  Menschen-  und  Dämonenlist  ringt  er  sich  zur  höchsten 
Stnfe  der  Herrlichkeit  empor  und  vollendet  zugleich  das  Werk  der  Be- 
freiang  der  Menschheit,  zu  dem  er  berufen  worden.  In  dieser  Richtung 
ist  seine  Aufgabe  zu  vergleichen  mit  der  eines  Thescus,  Perseus, 
Herakles.  Auf  der  anderen  Seite  aber  haben  seine  Abenteuer  oft  eine 
täuschende  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Odysseus.  Anderes  wieder  erin- 
nert an  einzelne  Scenen  der  Ilias;  anderes  ist  bunt  durcheinander  gewür- 
felt, bald  an  dieses,  bald  an  jenes  anstreifend.  Doch  werden  wir  nicht 
fehlgehen,  wenn  wir  behaupten,  dass  wir  im  groföen  und  ganzen  in  Gesser 
theilweise  eine  Verquickung  der  Rolle  des  Herakles  und  des  Odysseas 
erkennen.  Dabei  ist  aber  das  ganze  barock  in  hohem  Qrade;  Verwand- 
inngen, Zanbergestalten,  magische  Beschwörungen,  Geisterspuk  der  tollsten 
kri  wechseln  mit  einander  ab.  Manches  ist  läppisch,  kindisch.  Es  fehlt 
licht  an  grauenhaften  und  ekelhaften  Scenen.  Doch  wollen  wir  uns  nicht 
whehlen,  dass  dergleichen  auch  der  griechischen  Sage  nicht  fremd  ist. 
Wir  brauchen  nur  an  rolyphemos,  Kirke,  die  Lästrygonen  u.  dgl.  zu  erinnern. 

Die  ersten  drei  Bücher  bieten  weniger  Stoff  zur  Vergleichung,  desto 
»ehr  die  vier  übrigen.  Das  erste  Buch,  beinahe  ein  Drittel  des  ganzen, 
liandelt  von  des  Helden  Geburt,  von  seinem  Thun  und  Treiben  als  Kind 
ond  Jüngling  bis  zu  dessen  Veröffentlichung  als  Gesser -Chan.  Buddha 
^kjamuni  fordert  während  seines  letzten  Erdenwallens  den  göttlichen 
Herrn  der  Erde,  Indra  (Chormusda),  auf,  nach  500  Jahren  einen  seiner 
Söhne  herabzusenden,  damit  er  die  Menschheit  von  ihren  Peinigem  erlöse. 
l)och  versäumt  der  erhabene  Himmelsherrscher  aus  Vergessenheit  den 
riebtigen  Zeitpunct,  bis  er  erst  200  Jahre  nach  Ablauf  des  Termines  durch 
den  Einsturz  eines  Theiles  der  Mauer  um  die  Götterresidenz  auf  dem 
Sumftru,  dem  indischen  Olympos,  an  sein  gegebenes  Wort  erinnert  wird. 
I^  übernimmt  dann  der  zweite  seiner  drei  Söhne  auf  allgemeines  Zureden 
die  grofse  Mission,  zu  deren  Durchführung  ihm  die  ausgiebigsten  Mittel 
ingestanden  werden.  Erbittet  sich  aus:  einen  schwarzblauen,  thauschim- 
merfarbigen  Panzer,  eine  weifse,  blitzleuchtende  Schulterbedeckung,  einen 
wie  aas  bonne  und  Mond  vereint  zusammengesetzten  weiften  Helm,  dreifsig 
weifse  Pfeile,  einen  straffen  schwarzen  Bogen,  ein  magisches,  drei  Klafter 
langes  Schwert,  eine  goldene  Fangschlinge,  um  Sonne  und  Mond  zu  fangen, 
und  anderes  derart.  Drei  von  den  33  Göttern  sollen  als  seine  hilfreichen 
Schwestern  zugleich  geboren  werden  und  dreifsig  Helden  aus  dem  himm- 
lischen Gefolge  sollen  als  seine  magischen  Gefährten  ihm  zur  Hand  sein. 
Endlich  wird  ihm  ein  magisches  Ross  zur  Verfügung  gestellt,  das  von 
niemandem  eingeholt  werden  kann. 

Unterdessen  weissagt  man  auf  Erden,  dass  ein  Retter  kommen  und 
^^tt  für  eine  irdische  Mutter  ihn  gebären  soll.   Ausersehen  wird  dazu  ein 
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Weib  von  hoher  Abkunffe  an  der  Seite  des  greisen  StammesHlrBten  Stn- 
glnn  in  Tibet,  der  ohne  sein  zuthnn  in  ihren  Besitz  gekommen.  Sie  wird 
aaf  übernatürliche  Weise  seine  Mutter;  die  Gcbnrt  erfolgt  unter  ganz 
wunderbaren  Umständen.   Die  Frucht  ihres  unbewussten  Uni^nges  mit 
einem  höheren  Wesen  ist  ein  Knabe  Ton  abschreckender  Haashchkeit,  der 
aber  schon  bei  der  Geburt  sprechen  kann  und  die  erstaunlichste  Klugheit 
und  Zauberkraft  besitzt.  Glück  und  Wohlstand  zieht  augenscheinlich  roit 
ihm  ein.    und  hier  zeigt  sich  sofort  ein  Zug  der  Heraklessage.  Wie 
Herakles  in  der  Wiege  oie  Ton  der  Hera  gesandten  Schlangen  erwürgt,  so 
das  neugebome  Götterkind.  Ein  Dämon  in  Gestalt  eines  schwarzen  iubeu, 
der  den  Kindern  die  Augen  auszuhacken  und  sie  zu  blenden  oder  auch 
zu  tödten  pflegte,  will  an  ihm  diese  Operation  vornehmen.  Gesser  schliefit 
das  eine  Auge,  während  er  mit  dem  anderen  schielend  umherblickt,  lieber 
dieses  offene  Auge  hatte  er  seine  magische  eiserne  neunzackige  Fangstange 
gelegt,  mit  deren  Schlingen  er  sofort  den  Raben,  als  er  sich  näherte, 
erwürgte.    Ein  anderer  Dämon,  unter  der  Hülle  eines  Lama  (Obcrgeist- 
lichen),  pflegte  den  Kindern,  indem  er  ihnen  die  Hände  auflegte,  als  wolle 
er  sie  segnen,  die  Zunge  abzubeiXIsen  und  sie  stumm  zu  machen..  Gesser 
erwartet  den  Lama  mit  seinen  fest  aufeinander  gebissenen  45  schneeweifsen 
Zahnen,  die  der  Lama  nicht  öffnen  konnte;  um  des  Kindes  Zunge  zu  er- 
haschen, gibt  er  ihm  seine  eigene  Zunge  zu  saugen,  die  Gesser  sofort  an 
der  Wurzel  abhifs  und  Lama  tödtete.  Der  Knabe  erhält  den  Namen  Joro, 
den  er  bis  zum  15.  Jahre  behält    Von  seinen  zwei  irdischen  Brüdern  ist 
ihm  Dsesse  Schikir  innig  zugethan.    Sie  sind  unzertrennlich  wie  Ka- 
stor  und  PoUux  oder  Orestes  und  Pylades,  Achillens  and  Pa- 
troklos  oder  These us  und  Peirithoos.    Von   den   zwei  väterlichen 
Oheimen  ist  ihm  Tsargin  wohlgesinnt,  Tschotong  dagegen  ist  das 
feindliche  Princip  im  Leben  des  Helden. 

Der  junge  Joro  findet  bald  und  oft  Gelegenheit»  von  seinen  anlber- 
ordentlichen  Gaben  Gebrauch  zu  machen,  und  fast  immer  geschieht  dies 
mit  einer  Würze  neckischen  Humors ;  er  verübt  eine  Menge  von  Schelmen- 
stücken, die  den  kühnsten  von  Eulenspiegel  an  die  Seite  gestellt  werden 
können.  Er  lässt  die  entfernten  Berge  äs  nahe  und  die  nahen  als  ent- 
fernt erscheinen,  die  Heerden  weiden  von  selbst,  er  schlachtet  Kälber  unter 
den  Augen  des  Vaters  und  verzehrt  sie,  und  wenn  dieser  erzürnt  sie  nach- 
zählt, fehlt  kein  Stück,  lässt  einen  mit  hungerndem  Magen  zusehen,  wie 
andere  üppig  speisen  und  so  vieles  dgl.,  das  ich  der  Kürze  der  Zeit  wegen 
hier  nicht  erwähnen  kann. 

Bei  einer  Gelegenheit  gibt  sich  Joro  seinem  Bruder  Dsesse  Schikir, 
der  seine  höhere  Natur  schon  lange  geahnt,  als  Gesser  zu  erkennen;  doch 
bittet  er  ihn,  dies  für  jetzt  noch  niemandem  zu  offenbaren.  In  diese 
erste  Zeit  fällt  auch  noch  die  etwas  sonderbare  Werbung  um  seine  erste 
Gemahlin  Aralgo  Goa.  Der  böse  Oheim  Tschotong  wird  inzwischen 
nicht  müde,  alle  möglichen  Anschläge  gegen  Joro  in*s  Werk  zu  setzen; 
doch  nehmen  sie  meist  einen  unglücklichen  Ausgang  für  den  Urheber. 

Nun  erscheint  eine  reisige  Mongolen schaar  auf  dem  Schauplatz 
unserer  Sage.  Die  Fürstentochter  Rogmo  Goa,  entschlossen,  nur  dem 
stärksten  Kinger  und  dem  geschicktesten  Bogenschützen  ihre  Hand  zu 
geben,  kommt  mit  einem  Gefolge  vollendeter  Meister  in  beiden  Künsten 
nach  Tibet.  Nachdem  dreifsig  Helden  des  Landes  bereits  besiegt  sind, 
tritt  der  Knabe  Joro  in  die  Schranken,  aber  unsichtbarer  Weise  kämpft  für 
ihn  sein  magischer  Doppelgänger,  der  göttliche  Gesser.  Den  einen  Fnfs 
auf  einen  Berg,  den  anaeren  auf  des  Meeres  Strand  setzend,  schlendert 
Gesser  die  Ringer  Tausende  von  Meilen  über  sich  hinweg  und  sein  nm 
die  Morgenröthe  gen  Himmel  abgeschossener  Pfeil  langt  erst  sp&t  am 
Abend,  mit  allerlei  himmlischen  Vögeln  geziert,  wieder  auf  EMen  an. 
Als  Sieger  erhält  er  Rogmo  zur  Braut,  allein  diese  entflieht  jot  seiner 
häf »liehen  Gestalt  Doch  Joro  schwingt  sich  hinter  ihr  aufs  Boss  nnd  so 
muss  sie  ihn  mit  nach  Hause  nehmen.   In  der  Heimat  erregt  der  miss- 
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gestattete  Gatte  grofaes  Herzeleid.  Der  unversöhnliche  Tschotong  bietet 
all^  anf,  nm  Joro  die  edle  mongolische  Jnngfran  wieder  zu  entreifsen. 
Es  werden  ihm  der  Reihe  nach  verschiedene  Arbeiten  auferlegt  und  immer 
soll  R(^mo  der  Preis  sein  oder  im  Falle  des  Misslingens  för  ihn  verloren 
sdn.  Solche  Arbeiten  kommen  vielfach  auch  anderwärts  in  Sagen  vor, 
z.  B.  in  Kalewala;  die  griechische  Sage  bietet  ähnliches  bei  Jason  und 
Medeia,  vorzüglich  aber  kommt  Herakles  hier  in  betracht.  Tschotong 
ähnelt  gewissermafsen  dem  Eurysthens;  einzelne  Arbeiten  lassen  sich 
füglich  einander  gegenüberstellen.  Tschotong  veranstaltet  ein  Wettrennen 
Ton  30,000  Meilen,  eine  eintägige  Treibjagd  auf  10,000  Stiere,  verlangt 
das  Erlegen  eines  wilden  Stieres,  die  Erlegung  des  himmlischen  Garuda- 
Vogels;  —  lauter  Dinge,  die  uns  lebhaft  an  die  dem  Herakles  gestellten 
AnmSge  erinnern:  die  Stuten  des  Diomedes,  Rinder  des  Gervones,  kreti- 
scher Stier,  crvmanthischer  Eber,  kerynitische  Hindin.  Die  Erlegung  des 
himmlischen  uaruda  hat  ihr  Seitenstück  in  den  stymphalischen  Vögeln. 
Bei  Bogmo  tritt  allmählich  eine  Sinnesänderung  gegen  Joro  ein;  er  fügt 
es  80,  dass  sie  ihn  in  verklärter  Gesser-Hülle  auf  seinem  Lager  schauen 
bmn.  Rogmo  hört  bald  lachend,  bald  weinend  dem  Zaubernusse  seiner 
Rede  zu  und  Grosser  scheint  nun  auf  ihre  Ergebenheit  rechnen  zo  können. 

Ueber  das  U.  Buch,  in  welchem  sich  der  Held  zuerst  als  Gesser 
manifestiert  und  der  Zug  geschildert  wird,  den  er  gegen  einen  Riesen  in 
der  Gestalt  eines  berggrofsen  Tigers  unternimmt,  sowie  über  das  II I.  Buch 
(Expedition  Gesser^s  nach  China,  um  dort  die  gestörte  Reichsverwaltung 
des  Küme-Cbagan  wieder  in  Ordnung  zu  bringen,  und  Vermählung  Ges- 
8er*8  mit  der  Tochter  des  chinesischen  Kaisers)  geht  der  Redner  rasch 
hmweg,  um  bei  den  beiden  folgenden  Büchern,  die  reichere  Ausbeute  lie- 
fern, länger  verweilen  zu  können. 

Im  Eingange  des  IV.  Buches  wird  erzählt,  wie  während  Gesser*s 
Abwesenheit  in  China  Onkel  Tschotong  den  sträflichen  Versuch  macht, 
dessen  erste  Gremahlin  Aralgo  Goa  für  sich  zu  gewinnen.  Er  tritt  vor 
Äralgo  Goa  mit  dem  Beinamen :  Tümen  Dschirgalang  (=•  „die  10,000  Freu- 
den") hin  und  redet  sie  also  an:  *  Edles,  unglückliches  Weib!  Der  sich 
Gesser  Chagan  nennt,  kommt  er  auch  nur,  seinen  Schatten  dir  zu  zeigen  ? 
Nachdem  er  die  Regierung  des  Ktime  Chagan  zu  China  geordnet,  dessen 
Tochter  Küne  Goa  genommen  und  drei  Jahre  dort  verweilt,  ist  er  zurtick- 
felehrt,  weilt  an  der  Seite  Rogmo  Goa*s  und  kommt  nimmer  zu  dir!  u.  s.  w. 
Ich  will  mich  deiner  annehmen!*  Tümen  Dschir^alang  aber  entgegnet: 
Wehe,  wehe!  Oheim  Tschotong,  was  für  ein  Wort  ist  dies!  (—  tixvov 

^of,  noTor  at  inog  (fvviv  iQxog  6^6vt<ov) Alles,  was  lebt  und  sich 

wgt,  werde  bei  solcher  Kunde  taub  und  geblendet!*  Trotz  dieser  Abwei- 
sung wiederholt  Tschotong  nach  acht  Tagen  seinen  Besuch  mit  derselben 
Znmathung,  Aralgo  Goa  widersteht  jeder  Versuchung  und  lässt  Tschotong 
mit  seinem  Pferde  schliefslich  wacker  durchprügeln.  Dieser  sinnt  nun  uuf 
andere  Mittel,  das  Weib  von  Gesser  zu  trennen.  Ein  zwölfköpfiger  Riese 
wird  durch  Tschotong  bewogen,  Gessem  eine  Krankheit  anzuzaubern  und 
T&mcn  Dschirgalang  s  Ent^rnung  soll  einzige  Bedingung  der  Wiedcr- 
Renesung  des  Gatten  sein.  Das  treue  Weib  verschenkt  all  ihre  Habe  an 
die  m  ihrem  Hofstaate  gehörenden  Armen  und  begibt  sich  allein  auf  den 
Weg.  Sie  trifft  mit  dem  Riesen  zusammen  und  sucht,  um  Gessern  zu 
retten,  dessen  Gunst  zu  gewinnen.  Das  Ungeheuer  bringt  die  schöne  Frau 
wf  sein  Schlofs  und  erklärt  sie  flir  seine  Gemahlin.  Wir  können  hier  die 
getreue  Penelope  nicht  verkennen;  Tümen  Dschirgalang  bleibt  uner- 
schütterlich, sie  ergibt  sich  dem  Riesen  nur  scheinbar,  um  Gesser  zu  retten, 
^bcnso  wie  Penelope  scheinbar  auf  die  Anträge  der  Freier  eingeht.  Gesser, 
in  folge  dieses  Ereignisses  wieder  genesen,  macht  sich  auf  den  Weg  zu 
Aralgo  Goa,  deren  Schicksale  ihm  bekannt  geworden,  ohne  dass  er  weifs, 
in  welcher  Absicht  sie  dem  Riesen  sich  ergeben  hat.  Nach  mancherlei 
Gefahren  auf  der  Reise,  aus  denen  er  durch  Unterstützung  seiner  drei 
Mminlischen  Schwestern  siegreich  hervorgeht^  gelangt  Gesser  endlich  auf 
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dem  Bücken  seines  magischen  Braunen  darch  die  Lüfte  in  das   Schlots 
des  Ungeheuers.   Das  oftmalige  Vorkommen  dieses  Rosses  erinnert  an  das 
Flügelrofs  Pegasos.    Die  ganze  Expedition  gegen  den  Riesen^   fahrt  der 
Redner  fort,  spiegelt  eine  Reihe  von  Zügen  der  griechischen  Heldensage 
wieder,  nur  sind  sie  unter  einander  gemischt.    Der  Riese  ist  vor  allem 
das  Ebenbild  des  homerischen  Polyphemos,  er  ist  Menschenfresser,  wie 
die  riesigen  Kyklopen  und  Lästrygonen,  er  verschlingt  sogar  seine  eigenen 
Frauen,  hält  eine  Mahlzeit  von  geschmorten  Menschenfingem,  er  lässt  sich 
von  Aralgo  seinen  groXsen  Zahnstocher  reichen,  um  damit  einige  Men- 
schen, die  ihm  seit  seiner  letzten  Mahlzeit  zwischen  den  Zähnen  stecken, 
herauszustochem.  Er  schleudert  Felsstücke  und  Pfeile  von  der  Grölüse  eines 
Kameeis,  wie  Polyphemos  ßergesmassen  über  das  Schiff  des  Odyssens  hin- 
überschleudert u.  dgl.  ni.    Vieles  knüpft  sich  hiebei  aber  an  die  Sage  von 
Proteus  und  die  ähnlichen  von  Nereus  und  Glaukos  an.    Wie  Pro- 
teus sich  in  alles  Mögliche  verwandeln  kann  und  vor  Menelaos  als  Löwe, 
Drache,  Panter,  Eber,  Wasser,  Baum  erscheint,  so  stehen  dem  Riesen  eine 
fast  zahllose  Menge  von  Verwandlungen  zu  Gebote,  unter  diesen    gerade 
auch  eine  Hauptverwandlung  in  einen  Baum ;  Gesser  kann  ihrer  nur  Meister 
werden,  indem  er  sich  zuvor  belehren  lässt.   Wie  Menelaos  und  Herakles 
den  Proteus  und  Nereus  zwingen,  ihnen  zu  weissagen,  so  zwingt  Gesser 
die  Umgebung  des  Riesen,  ihm  über  alles  Auskunft  zu  geben.    Zu  seinen 
ünternenmungen  müssen  ihm  aber  auch  seine  himmlischen  Schwestern 
Anleitung  geben,  an  die  er  sich  überhaupt  in  jeder  Noth  wendet.    Hier 
werden  wir  wieder  an  eine  andere  Partie  der  Odyssee  erinnert;  die  Schwe- 
stern geben  ihm  nämlich  ähnliche  Anweisungen  wie  Eirke  dem  Odyssens. 
Sie  sagen  z.  B.:  *  Unterwegs  kommst  du  an  einen  bezauberten  Flnss,  in 
welchem  scheinbar  Pferde,  Menschen  und  Felsstücke  durcheinander  strö- 
men und  heulende,  winselnde  Töne  hören  lassen.    Unter  dem   Ausrufe 
mystischer  Worte  schlage  dreimal  mit  deiner  magischen  Peitsche  in  den 
Fluss  und  passiere  dann  denselben.    Von  da  weiterhin   kommst  du  zu 
einer  anderen  Verwandlung,  nämlich  zu  zwei  aneinander  schlagenden  Fels- 
wänden;  um  zwischen  denselben  durchzukommen,   musst  du  selbst  ein 
Mittel  ausfindig  machen.*   Wer  kann  hier  die  Sirenen,   Skylla,  Cha- 
rybdis  und  die  Plankton  oder  Symplegaden  verkennen?  Gesser  pas- 
siert den  Fluss  nach  der  gegebenen  Anleitung,  wie  Odyssens.    Als  er  zu 
den  beiden  Prallfelsen  gelangt,  wandelt  er  seinen  magischen  Braunen  in 
ein  räudiges,  braunes  Füllen  um,  sich  selbst  aber  in  eiuen  ganz  vertrock- 
neten, gemeinen  Menschen.    Die  beiden  Felsen,  die  sogar  redend  einge- 
führt werden,   scheinbar  den  *  armen  Schlucker'  bemitleidend,   entfernen 
sich  sehr  weit  von  einander,  während  Gesser,  diesen  Zeitpunct  wahrneh- 
mend, zwischendurch  sprengt.  Beim  Zusammenstofs  zerschellen  die  beiden 
Felsen  in  Stücke.   '  Welche  Aehnlichkeit !  *  ruft  der  Redner  aus.  '  Der  Un- 
terschied besteht  nur  darin,  dass  die  griechischen  Felsen,  seit  die  Argo 
durchgesegelt  oder  die  Taube  durchgekommen,  unbeweglich  stille  stehen, 
während  die  mongolischen,  als  Gesser  mit  seinem  edlen  Rofs  durchge- 
sprengt,  sich  selbst  zerschellen!*    —   Noch   einige  Vergleichungspuncte 
zwischen  Odyssens  -  Polyphemos  und  Gesser  und  dem   Riesen  anderseits. 
Polyphem  wälzt  den  gewaltigen  Felsblock  vor  den  Eingang  der  Höhle, 
um  Odjrsseus   und   die   Gefährten   einzuschliessen;   Tümen  Dschirgalang 
kann  die  Burg  nicht  verlassen,  weil  an  den  beiden  Pfosten  des  Palast- 
thores  zwei  Spinnen  von  der  Gröfse  eines  zweijährigen  Kalbes  sich  be- 
finden,  Verwandlungen  des  Riesen,  um  die  Gefangene  zu  verschlingen, 
wenn  sie  hinauszugehen  versuchen  würde.   Odyssens  bethört  den  Poly- 
phemos mit  Wein,  Turnen  Dschirgalang  entlockt  dem  Riesen  unter  Lieb- 
kosungen die  Geheimnisse  seiner  Verwandlungen.   Odyssens  rettete  sich 
und  die  Gefährten,  geborgen  unter  den  Schafen;  Gesser  verbirgt  sich  mit 
grofser  Vorsicht  im  Schlosse  in   einer  wohlverwahrten  Grube  unter  der 
Erde.    Wie  Odyssens  den  Polyphem   blendet,   so  vernichtet  Gesser  den 
Riesen  allmählich;  durch  Vemicntung  einer  Verwandlung  nach  der  andern 
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«ehmente  ihn  der  Kopf  immer  mehr.  An  die  ßlendung  des  Polyphem 
eriimert  aach,  wie  Qesser,  als  Sperher  verwandelt,  seine  Krallen  über  das 
linke  Aage  dos  Biesen  setzt  Eilf  Köpfe  hat  ihm  Gesser  bereits  abge- 
sehnitten,  da  will  der  Riese  mit  Qesser  Freundschaft  schliefsen,  gerade 
wie  Poljphem  dem  Odysseus  Gastgeschenke  anbietet  (Od.  l  517  f.),  his  er 
um  ganz  todtet  Außerdem  gleichen  die  Anstalten  Gesser's,  den  Riesen 
in  tödten,  in  vielem  Odysseus'  Vorbereitungen  gegen  die  Freier,  ebenso 
die  Aasf&hmng.  Zweimal  hfillt  sich  dabei  Gesser  auch  in  Bettlergestalt. 
Durch  Vertilgung  des  Ungeheuers  gewinnt  Gesser  seine  treue  Gattin 
wi^er,  wie  Odysseus  die  tireue  Penelopeia. 

Aralgo,  die  ihren  Gesser  mit  so  vielen  Opfern  vriedererlanfft  hat, 
gibt  Ihm  nun  einen  Trunk  der  Vergessenheit  ein,  damit  er  sich^s  nie 
lieder  beikommen  lasse,  von  ihrer  Seite  zu  weichen.  Sie  hfitet  ihn  be- 
ständig und  sucht  sein  Heimweh  zu  besiegen.  Unter  dieser  Gestalt 
müssen  wir  ganz  die  Kalypso  in  ihr  erkennen,  die  dem  Odysseus  Un- 
sterblichkeit verleihen  und  ihn  ewig  an  ihre  Seite  bannen  will ;  ja  selbst 
Kirke  spielt  mit  ihrem  Vergessenheit  bewirkenden  Tranke  etwas  herein. 
Neon  Janre  lang  weiXs  Aralgo  ihn  so  an  ihre  Seite  zu  bannen,  indem  sie 
Dun  immer  von  neuem  wieder  den  Trank  reicht  Odysseus  weilt  in  gleicher 
Lage  sieben  Jahre  bei  Kalypso.  In  der  Odyssee  ist  auch  Helena  im 
Besitze  eines  Vergessen  bewirkenden  Krautes  zur  Mischung  in  den  Wein ; 
nicht  unerwähnt  hleibe  endlich  die  Lotosfrucht,  die  das  Gleiche  bewirkt. 

Aus  dem  nun  folgenden  V.  Buche,  dem  längsten,  will  sich  Redner 
nur  darauf  beschränken,  die  Hauptzüge  anzudeuten,  die  hier  am  schla- 

Sendsten  sind.  In  diesem  Buche  wird  erzählt,  wie  drei  Brüder,  Chane 
er  Mongolen  von  Schiraigol,  für  den  Sohn  des  einen  von  ihnen  eine 
würdige  Braut  suchen.  Sie  schicken  fünf  Boten  in  die  vornehmsten  Reiche 
der  Welt  zur  Brautschau  aus,  einen  sogar  in  den  Himmel,  welch*  letzterer 
nicht  wiederkommt.  Die  übrigen  verkünden,  was  sie  gesehen,  und  sind 
das  Lobes  voll  von  den  Reizen  der  Gemahlin  Gesser's,  Rogmo  Goa,  und 
den  sie  umgebenden  Herrlichkeiten.  Alsbald  brechen  die  drei  Chane  mit 
einem  unennesslichen  Heere  gegen  Tibet  auf,  um  das  reizende  Weib  zu 
kolen.  Es  entspinnt  sich  ein  Krieg,  an  welchem  aber  Gesser,  durch 
Andgo^s  Trank  zurückgehalten,  lange  unbetheiligt  ist.  Seine  zum  Schutze 
der  Äogmo  kämpfenden  Helden  thun  Wunder  der  Tapferkeit,  allein  Rogmo 
Go»  wird  durch  eine  Verrätherei  Tschotong's  gefangen  und  der  Versuch 
ihrer  Befreiung  kostet  fast  allen  Helden  das  Leben.  Gesser's  Hoflager 
wird  eingenommen.  Der  Redner  weist  nnn  darauf  hin,  vrie  sich  in  Rogmo 
Goa  hier  Helena  abspiegle.  Die  Werbung  und  der  Raub  erinnern  an 
Paris  und  der  um  Ro^mo  entbrannte  Kampf  führe  lebhaft  die  Helden- 
Menen  vor  Troia  vor  die  Augen.  Man  könnte  viele  der  Helden  bis  in's 
einzelnste  gegenüberstellen,  so  z.  B.  Achillous  und  Schikir.  Der 
Xanthos  rötnet  sich  vom  Blute  der  durch  Achillens  Erschlagenen  (ü.  4»21); 
ebenso  füllt  Schikir  den  Chatun-Strom  mit  Erschlagenen,  die  Strömung 
desselben  ward  rotli.  Neun  Jahre  wogt  der  Kampf  um  die  Mauern  Troia's, 
ebenso  lange  wird  um  Rogmo  gestritten.  Erst  nach  neunjähriger  Abwe- 
senheit kehrt  Gesser  zurück. 

Treten  in  dieser  ersten  Abtheilnng  des  V.  Buches  Scenen  aus  der 
Ilias  vor  uns,  so  sehe  man  sich  im  zweiten  Theil  mit  der  Rückkehr 
Gesser^s  auf  die  Odyssee  verwiesen.  Hier  biete  sich  ein  vollständiges 
Bild  von  der  Rückkehr  des  Odysseus  und  seiner  Rache  an  den  Freiem 
dar.  Redner  betont,  dass  Gesser,  ganz  wie  Odysseus,  lange  unerkannt  im 
Bettlergewande  umherwandelt,  dass  beide  durch  erdichtete  Erzählungen 
ftber  itoe  Person  zu  täuschen  suchen,  dass  beide  Schmähungen  und  Ver- 
höhnungen ausgesetzt  sind.  Unter  den  vielen  Abenteuern,  die  Gesser  zu 
bestehen  hat,  ist  eines,  das  ganz  an  Kirke  erinnert  Es  werden  ihm  näm- 
lich von  einer  Schönheit,  bei  der  er  eingekehrt,  zwei  Kuchen  vorgesetzt, 
Ton  denen  einer  vergifbet  ist.  Wie  nun  Odysseus  durch  Hermes  aufmerk- 
nm  gemacht  und  vor  Unheil  bewahrt  wird,  so  Gesser  durch  seine  Schwe- 
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stern.  Wie  Odvsseus  der  Zauberin  nicht  erliegt»  ebenso  wenig  Gesser, 
indem  er  die  ^aberin  selbst  in  einen  Esel  verwandelt  Die  Erkennnngs- 
scene  zwischen  Gesser  und  seinem  Vater  bietet  zahlreiche  Vergleichnngs- 
pand»  zu  jener  zwischen  Odysseus  und  Laertes;  die  beiden  Alten  sind 
fast  ganz  gleich  geschildert.  Noch  eine  schlagendere  Aehnlichkeit  liegt 
zu  der  Figur  des  Eumaios  vor.  Wie  Odysseus  als  Bettler  vor  Eamaios 
erscheint,  so  trifft  Gesser  in  Gestalt  eines  alten  Bettelmönches  anf  dem 
Weg  nach  seinem  Schloss  einen  armen  Hirtenknaben;  dieser  ist  niemand 
anderer  als  der  unglückliche  Sohn  seines  Bruders  Schikir  und  muss  jetzt 
die  Ziegen  Tschotong^s  hüten.  Gesser,  durch  diesen  Schicksalswechsel 
aufs  höchste  bewegt,  erfüllt  den  armen  Hirten  mit  froher  Hoffnung.  Der 
Widerpart  dieses  e£en  Ziegenhirten  Gesser's  ist  sein  ithakesischer  CoUege, 
der  scnändliche  Melanthios.  Weiterhin  auf  seinem  We^e  begegnet  Gesser 
einer  alten  Sclavin;  es  ist  seine  Mutter.  Er  sieht  sie  zugleich  weinen 
und  lachen  und  nach  dem  Grunde  befragt,  erwidert  die  Alte,  seit  neun 
Jahren  habe  sie  ihren  Sohn  Bogda  Gesser  nicht  mehr  gesehen,  jetzt  end- 
lich habe  sie  ihn  gefunden  und  an  dem  Muttermale  auf  der  Stirn  und 
seinen  45  schneeweifsen  Zähnen  als  ihren  Sohn  wiedererkannt.  Bedner 
macht  aufmerksam,  dass  hier  offenbar  der  Mutter  des  Helden  die  Stelle 
zugewiesen  sei,  welche  in  der  Odyssee  die  Amme  Eurykleia  spielt,  die 
auch  den  Odysseus  an  der  Narbe  erkennt.  Des  Odysseus  Matter  habe 
in  der  Erkennungsscene  deshalb  nicht  auftreten  können,  weil  Anükleia 
längst  der  Sehnsucht  nach  ihrem  geliebten  Sohn  erlegen  war.  Einzelnes 
führe  uns  in  den  Anfang  und  die  Mitte  der  Odyssee.  So  erscheine,  ähnlich 
wie  Nausikaa,  eine  der  Töchter  der  drei  Chane  mit  ihrem  Gefolge  am 
Brunnen. 

Schliefslich  hebt  der  Vortragende  noch  einzelne  Züge  aus  dem  VI. 
und  VII.  Buche  heraus.    Das  VI.  Buch  erinnere  durch  die  hier  vorkom- 
menden Verwandlungen  und  Entzauberung  sofort  an  die  Kirke,  nur  mit 
dem  Unterschiede,   dass  in  der  Odyssee  die  Verwandlung  in   Schweine 
stattfindet,  während  Gesser  in  einen  Esel  verwandelt  wird.    Der  in  Folge 
der  Verwandlung  von  Odysseus  unternommenen  Fahrt  in  die  Unterwelt 
stehe  parallel  die  aus  ähnlichem  Anlasse  von  Gesser  ausgeführte   Fahrt 
nach  aer  Unterwelt    Bei  der  Kunde  von  der  Eselwerdung  ihres  Sohnes 
war  Gesser's  Mutter  Geksche  Amurtschila  vor  Schmerz  gestorben.    Das 
veranlasst  eine  Höllenfahrt  unseres  Helden,  damit  er  auch  den  Ungeheuern 
der  Tiefe  Respect  einflö/se;  ganz  ebenso  hat  Herakles  durch  sein  Hinab- 
steigen in's  Schattenreich  den  dunklen  Pforten  ihren  Schrecken  genommen. 
In  der  Unterwelt  zerschmettert  Gesser,  da  man  ihm  nicht  aufthut,  mit 
seiner  gewaltigen  Streitaxt  die  Höllenpforten  und  fesselt  den  Richter  der 
Unterwelt,   Erlik  Chagan,   der  aber   nichts  von  Gesser 's  Mutter  weifs. 
Endlich  wird  sie  gefunden  und  Gesser  befördert  ihre  Seele  im  Mnndc 
seines  magischen  Kosses  zum  Himmel,  wo  sie  verklärt  wird.    Nach  des 
Redners  Ansicht  soll  die  Fesselung  des  Höllen  rieht  er  s  unzweideutig  an 
die  letzte  und  schwierigste  Aufgabe  des  Herakles  erinnern,  den  Höllen- 
hund Kerberos  zu  holen,  den  er  ja  gefesselt  überbrachte.  Bezüglich  der 
Mutter  stehen  sich  wieder  Odysseus  und  Gesser  ziemlich  gleich.   Anti- 
kleia  wird  von  Odysseus  zufällig  in  der  Unterwelt  gefunden,  der  mon- 
golische Held  aber  steigt  in  der  Absicht  hinab,  die  seinige  dort  zu  suchen 
und  in  das  CrÖtterreich  zu  geleiten.   Beide  Mutter  hat  der  Kummer  und 
die  Sehnsucht  nach  den  Söhnen  in  das  Schattenreich  geführt  (vgl.  Od. 
X  202).    Der  Schluss  des  Gesser- Chan's  und  der  Odvssee  gleichen  sich 
übrigens  noch  darin ,  dass  in  beiden  Scenen  aus  der  Unterwelt  vorgeführt 
werden. 

Der  Redner  endet  hierauf  seinen  Vortrag  ungefähr  mit  fobfenden 
Worten :  Das  sind  die  Aehnlichkeiten  im  grofsen  und  ganzen,  auf  Kleinig- 
keiten und  Einzelheiten  wollte  und  konnte  ich  nicht  eingehen;  es  liel^n 
sich  deren  eine  Menge  nachweisen.  Wie  diese  Aehnlichkeiten  zu  erklären 
ßind?  Ich  wciTs  darauf  keine  Antwort.  Ich  wollte  mir  eben  nur  erlauben, 
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die  Anfnerksamkeit  der  Forscher  auf  diese  jedenfalls  merkwürdigen  Be- 
rähningspiuicte  zwischen  den  beiden  Literatarwerken  einmal  zu  lenken. 

'  8i  quid  navisii  rectitts  istis, 

(kmdidtis  inperti:  si  non,  his  tUere  mecum.* 

Unmittelbar  hierauf  begibt  sich  Prof.  Dr.  W.  Wattenbach  ans 
Heidelberg  auf  die  Rednerbühne,  um  der  Tagesordnung  gemäfs  "über  die 
ersten  LSwer  des  Humanismus  in  Deutschland*  zu  sprechen.  Wir  sind 
in  der  angenehmen  Lage,  diesen  durch  die  Fülle  neuen  Detaüs  höchst 
interessanten  Vortrag  nahezu  wortgetreu  wiedergeben  zu  können. 

Hochgeehrte  Versammlung!   Wenn  ich  mir  erlaube,  auf  kurze  Zeit 
Due  Aufmerksamkeit  zu  erbitten,  so  geschieht  es  nicht  in  der  Meinung, 
alfi  ob  ich  mich  für  fähig  hielte,  Sie  auf  Ihrem  eigentlichsten  Grebiete 
belehren  zu  können,  sondern  weil  mir  Thatsachen  zur  Kenntnis  gekommen 
sind,  die  ich  mittheilen  will,  weil  sie  unser  gemeinsames  Gebiet  betreffen. 
Denn  Humanisten  sind  wir  alle,  auf  dem  Humanismus  beruht  unsere 
ganze  Bildung  und  Wissenschaft.  Noch  heutzutage  steht  ihm  der  Schola- 
stidsmus   mit  unverminderter   Feindschaft  gegenüber;   noch   heute   hat 
dieser  Schlupfwinkel,  in  denen  er  regiert,  und  wenn  er  wieder  zur  Herr- 
schaft käme,  dann  würde  es  bald  aus  sein  mit  der  humanistischen  Bildung, 
welche  wir  vertreten.    Der  Sie^  des  Humanismus  eröffnet  die  neuere  Ge- 
schichte, die  Geschichte  des  Zeitraumes,  in  welchem  das  Recht  der  freien 
Forschung  gewonnen,  das  Recht  der  Auctorität  zertrümmert  worden.  Aber 
dieser  Si^  hat  harte  und  schwere  Kämpfe  Jahrhunderte  hindurch  gekostet, 
Kämpfe,  von  deren  Erbitterung  man  sich  keine  zu  groAe  Vorstellung 
machen  kann.  Langst  mit  geistigen  Waffen  überwunden,  hatte  der  Schola- 
sticismus  alle  Mächte  der  Finsternis  zu  Hilfe  gerufen ,  um  seinen  Platz 
IQ  behaupten.    Um  sich  hievon  einen  richtigen  Begriff  zu  machen,  ist 
TOT  allem  geeignet  jenes  bekannte  Buch,  die  'Briefe  der  Dunkelmänner*, 
diese  meisterhafte  Satire  aus  dem  Anfang  des  16.  Jahrb.,  die  ein  aller- 
dings grelles,  aber  in  den  Grundzügen  richtiges  Bild  entwickeln  von  jener 
noz  unwissenden  und  sauberen  Gesellschaft  voll  Gift  und  Galle  gegen 
uirc  Feinde,  geistig  ihnen  auf  keinem  Gebiete  mehr  gewachsen,  aber  sUtrk 
inrch  ihren  Besitz.    Diese  Gesellschaft,  jetzt  aus  der  Ferne  vielleicht  ver- 
^htlich,  ohnmächtig  erscheinend,  war  damals  gewaltig  stark  im  Besitze, 
Bamentlich   der  Universitäten.    Dort  sitzen  sie  fest,   sind   auch   die 
Gegner  schon  eingedrungen  in  die  feste  Burg.  Die  einflussreichen  Stellen, 
die  mafsgcbend  waren  und  Macht  gaben,  kamen  nicht  in  die  Hände  der 
letzteren,   schon  deshalb,   weil  sie  mit  geistlichen  Pfründen  verbunden 
waren.   Die   Masse   der  Studenten   geht  noch   den  herkömmlichen  Weg, 
weil  er  zum  Amt,  zur  Pfründe  führt.    Wol  können  die  Humanisten  lern- 
begierige Jünger  in  das  Verständnis   der   alten  Schriftsteller  einführen, 
tber  noch  stand  oben  dem  Humanismus  die  riesengrofse  Aufgabe  bevor, 
die  Fachwissenschaften  innerlich  umzugestalten,  ihr  festgefEkgtes  Formel- 
werk den  Anforderungen  des  neuen  Geistes  zu  unterwerfen.  Dieses  ganze 
damals  herrschende  System  hatte  sich  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
entwickelt    Bis   dahin   las   man   noch   fleissig  die  alten  Schriftsteller; 
Männer  wie  Otto  von  Freising,  Johann  von  S^isbury  zeigen  uns  den  be- 
deutenden Umfang   der  Kenntnisse,   welche   man  sich  damals  erwerben 
konnte  und  die  dem  Unterricht  zugrunde  lagen.    Allein  gerade  die  Höhe 
der  damals  erlangten  Bildung  führte  auf  Abwege.  Man  glaubte,  der  alten 
Schriftsteller  nicht  mehr  zu  bedürfen.    Im  Unterrichte  der  Jugend  wich 
die  Aeneis  vor  der  Alexandreis  des  Walther  von  Chätillon,  weil  man  diese 
einfach  für  besser  hielt  als  jene.    Es  baute  sich  dieses  Sptem  des  Schola- 
s^mns  allerdings  auf  den  Aristoteles  auf,  aber  auf  emen  halbverstan- 
denen Qnd  mi (Verstandenen  Aristoteles,  und  dieses  System  erstarrte  immer 
iDebr  zum  geistlosen  Formelkram.    Die  Kenntnis  des  classischen  Alter- 
thnmg  verlor  sich  fast  vollständig;   das  Latein,   welches   man   las   und 
>«l»rieb,  artete  aus  zu  unerträglicher  Barbarei, 
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Ein  Land  aber  gab  es,  wo  man  die  lateinischen  Schriftsteller  der 
classischen  Zeit  nie  vömg  ans  der  Hand  gelegt  hat,  ein  Land,  wo  man 
niemals  der  Geistlichkeit  den  Alleinbesitz  wissenschaftlicher  Bildung  über- 
lassen hatte,  —  das  ist  Italien.  Hier  in  Italien  begründeten  im  14.  Jahrh. 
Petrarca,  Boccaccio  und  ihre  Freunde  den  Humanismus,  jenes 
begeisterte  Studium  des  Alterthums,  welches  bald  genug  in  bewussten 
Gegensatz  zum  Scholasticismus  trat.  Deutschland  blieb  davon  nicht  un- 
berührt. Karl  IV.  stand  in  freundschaftlichem  Verkehr  mit  Petrarca,  er 
zog  schon  italienische  Humanisten  an  seinen  Hof.  Auch  Kaiser  Sigismund 
hatte  Gefallen  an  diesen  Studien.  Aber  eine  tiefere  Einwirkung  knünfte 
sich  daran  noch  nicht.  Ich  habe  in  der  BegrüCsunesschrift  der  Heiael- 
berger  Philologenversammlung ^^)  die  traurigen  Schicksale  des  Benedict 
von  Figlio  geschildert,  eines  italienischen  Humanisten,  welcher  zur  Zeit 
des  Coslnitzers  Concils  in  die  Gefangenschaft  des  Grafen  von  Neuchatel 
gerieth.  Die  rührendsten  Klagen  liefs  derselbe  in  Versen,  die  für  jene 
Zeit  von  ungewöhnlicher  Correctheit  und  Güte  waren,  von  seinem  filte- 
ren Thurm  ausgehen,  aber  es  war  niemand  da,  der  sie  zu  würdigen  im 
Stande  war.  Erst  durch  h'emde  Geistliche,  die  am  Concile  theilnahmen, 
wurde  die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  gelenkt  und  seine  Befreiung  erwirkt. 
Im  15.  Jahrh.  haben  sich  doch  allmählich  die  Dinge  anders  gestaltet. 
Sehr  viele  deutsche  Studenten  fingen  auf  italienischen  Universitäten  zu 
studieren  an,  von  denen  doch  viele  Neigung  zu  diesen  Studien  und  einige 
Kenntnisse  mitbrachten.  Ihnen  erschien  Deutschland  mitsammt  seinen 
Universitäten  als  das  Land  der  finstersten  Barbarei.  Die  Fürsten,  welche 
Italien  besuchten  oder  mit  Italienern  diplomatische  Berührung  hatten, 
wurden  überrascht  durch  die  blüthenreichen  Anreden,  die  eleganten  Schrift- 
stücke, welche  von  den  Kanzleien  der  dortigen  Höfe  ausgiengen  und  sich 
durch  eowählte  Ausdrücke  und  zierliche  Wendungen  auszeichneten.  Sie 
erstaunten  über  die  ihnen  ganz  neue  und  doch  schöne  Sprache  und  fingen 
an,  ihre  Geschäftsmänner  gering  zu  schätzen.  Sie  wünschten  auch  für 
ihre  Kanzleien  Männer  von  ähnlicher  feiner  Bildung  zu  gewinnen,  und 
dieser  Umstand  hat  gewiss  nicht  am  weni^ten  dazu  beigetragen,  dem 
italienischen  Humanismus  den  Weg  über  die  Alpen  zu  bannen.  Von  be- 
deutender Einwirkung  ist  in  dieser  Beziehung  der  Aufenthalt  des  Aeneas 
Sil  vi  US  de'  Piccolomini  am  Hofe  Kaiser  Friedrich  des  III.  gewesen.  Sein 
Biograph,  Prof.  Georg  Voigt,  hat  ausführlich  nachgewiesen  •*),  wie  ein 
nicht  unbedeutender  Kreis  humanistisch  gebildeter  Männer  an  ihn  bich 
anschlofs,  und  dass  nun  gar  dieser  Mann,  das  Haupt  der  damaligen  Huma- 
nisten,  den  päpstlichen  Stuhl  bestieg,  das  konnte  auf  die  Werthschätzung 
dieser  Studien  nicht  ohne  Einfiuss  bleiben.  Indessen  diese  persönlichen 
Beziehungen  zu  Aeneas  Silvius  beschränken  sich  nur  auf  diesen  südwest- 
lichen Theil  von  Deutschland  und  es  knüpfte  sich  keinerlei  Lehrthätig- 
keit  daran. 

Als  den  ersten  humanistischen  Lehrer  in  Deutschland  hat  Erhard 
—  und  er  ri\hmt  sich  dessen  nicht  ohne  Grund  in  seiner  'Geschichte  des 
Wiederaufbl.  wiss.  Bildung  in  Deutschi.* '•)  —  den  Peter  Luder  nach- 
gewiesen, welcher  1460  in  Erfurt  lehrte.  Allein  Erhard  kannte  ihn  nur 
aus  der  Matrikel,  wo  er  als  *Poeta*  eingetragen  ist,  über  seine  Person, 
seine  Schicksale  wusste  er  nichts  zu  sagen.  Und  doch  war  schon  sieben 
Jahre  vorher  (1820)  durch  Pertz  der  Auszug  aus  den  Handschriftenver- 
zeichnissen der  Wiener  Hofbibliothek  ersdiienen.    Diese  Handschrift  nun 


•■)  In  der  'Festschrift  zur  Begrüfsung  der  24.  Vers,  deutscher  Ph. 

u.  Seh.,  veröffentlicht  von  dem  bist. - phil.  Vereine  zu  Heidelberg*, 

Leipzig  1865,   S.  97  —  131:   Benedictus  de  Püeo  von  Prof  Dr. 

W.  Wattenbach.* 
••)  'Enea  Silvio  de'  Piccolomini  als  Papst  Pius  IL  und  sein  Zeitalter.' 

Berlin  1856—1863,  3  Bde. 
"^  Magdeburg  1827-1832,  3  Bde. 
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ist  es,  welche  ich  näher  untersucht  habe  und  welche  mich  nunmehr  in 
den  Stand  setzt,  nicht  nur  über  die  Person  des  Peter  Luder  Auskunft  zu 
geben,  sondern  auch  ein  noch  früheres  Auftreten  des  Humanismus  in 
Deatschland  nachzuweisen.  Diejenige  Universität,  an  welcher  zuerst  Huma- 
listen  gelehrt  haben,  ist  nicht  £rfurt  sondern  Heidelberg,  und  der 
erste  Lehrer  war  nicht  Peter  Luder,  der  überhaupt  an  gar  keiner  Univer- 
sität gelehrt  hai  M.  H.!  Wir  sind  hier  in  Bayern  und  es  gebührt  sich, 
diffl  wir  diesem  Lande  den  Vorzug  lassen.  Der  erste  Leh^r  der  neuen 
stadia  humanitatis'  in  Deutschland  hat  auf  der  P  lassen  bürg  gelehrt, 
er  war  ein  Italiener  Namens  Arriginus.  Da  aber  die  Plassenburg  da- 
mals dem  Hause  HohenzoUem  gehörte,  so  bin  ich  glücklicherweise  im 
Stande,  auch  dem  norddeutschen  Bunde  einen  gewissen  Antheil  an  diesem 
Böhme  einzuräumen.  (Heiterkeit)  Die  Plassenburg  gehörte  von  1440  bis 
1464  dem  Markgrafen  Johann  dem  'Alchymisten  ,  über  dessen  wissen- 
schaftliche Neigungen  ich  keine  Nachrichten  auffinden  konnte.  Aber  sein 
Beiname  gestattet  uns  doch  wol  einen  Schluss  zu  wagen;  dann  ersehen 
wir  aus  den  Briefen  Arrigin's,  dass  er  zu  seinem  Fürsten  in  vertrautem 
Verhältnis  stand  und  diesem  die  Fortschritte  seiner  Schüler  nicht  gleich- 
^Itig  waren.  Ja  Arrigin  spricht  sogar  von  Fürsten  in  der  Mehrzahl,  so 
dass  auch  wahrscheinlich  der  Markgraf  AlbrechtAchilles  dieser  Schule 
oicht  fremd  sein  dürfte.  Schwerlich  ist  Arrigin  aus  eigenem  Antriebe  nach 
der  Plassenburg  gekommen,  er  wird  einer  füiitlichen  Berufung  gefolgt  sein. 
Der  Zweck  aber  £eser  Berufung  war  ohne  Zweifel^  Stilisten  för  die  ^uulei 
ra  erziehen,  wie  denn  auch  einer  seiner  Schüler  ausdrücklich  schreibt,  dass 
er  an  diesen  Stadien  so  grosse  Freude  habe,  weil  die  neue  Schreibart  viel 
gelte  anter  den  Menschen.  Arrigin  fühlte  sich,  wie  man  sich  denken 
kann,  vereinsamt  in  fremden  Landen,  er  fühlte  in  sich  den  Beruf  zu  einem 
grolsen  Philosophen.  Wenn  er  heimkehren  und  Mufse  gewinnen  könnte. 
80  bezweifelte  er  nicht,  dass  er  alle  anderen  Philosophen  übertreffen  würde. 
I>ie8er  Wansch  scheint  ihm  jedoch  nicht  erfüllt  worden  zu  sein.  Dagegen 
aber  hatte  er  eine  ^ofse  Freude,  als  auch  nach  der  Plassenburg  die 
Kunde  drangt  dass  in  Heidelberg  ein  humanistischer  Lehrer  angestellt 
td.  Arrigin  griff  deshalb  sofort  zur  Feder  und  schrieb  am  13.  Februar 
1157  einen  Brief  an  den  Pfalzgrafen  Friedrich.  Er  preist  darin  sein 
Bestreben,  vorzügliche  Männer  um  sich  zu  sammeln,  und  dass  er  diesen 
oenen  Studien  der  Humanität  auch  dort  eine  Stätte  zu  errichten  bestrebt 
m.  Er  ermahnt  ihn  dringend,  damit  fortzufahren  und  sich  so  einen 
Nachrahm  zu  gewinnen.  Zagleieh  empfiehlt  er  einen  seiner  Schüler  dem 
Pursten,  —  Peter  Luder. 

Peter  Luder  war  gebürtig  aus  Kislau,  damals  einer  Besitzung  der 
Bischöfe  von  Speier ^  jetzt  grofsherzoglich  badisches  Zuchthaus,  —  eine 
Degradation,  welche  ja  auch  die  Plassenburg  sich  hat  gefallen  lassen 
müssen.  Von  armen,  aber  redlichen  Eltern  geboren,  hat  Peter  Luder  wol 
schon  früh  ungewöhnliche  Anlagen  gezeigt,  da  er  von  Grammatikern 
onterrichtet  wurde,  über  deren  Härte  er  klagt,  und  1431  als  armer  Scholar 
in  Heidelberg  immatriculiert  wurde.  Er  vertiefte  sich  hier  in  die  Logik 
QDd  Dialektä  nach  herkömmlicher  Weise,  fand  aber  wenig  Geschmack 
daran.  Sein  unruhiger  Geist  trieb  ihn  fort  in  die  Ferne,  und  zwar  nach 
Italien.  Er  kam  glücklich  bis  nach  Bom,  aber  es  war  ein  unglücklicher 
Moment.  Denn  eben  warde  wieder  einmal  der  Papst  aus  seiner  Residenz 
vertrieben ;  im  Mai  1434  musste  Papst  Eugen  IV.  verkleidet  aus  dör 
ewigen  Stadt  flüchten,  und  auch  Peter  Luder  konnte  nicht  bleiben.  Er 
wanderte  nach  Venedig -und  besuchte  von  hier  aus  zu  Schiffe  alle  Küsten 
von  Griechenland  bis  nach  Makedonien.  Zuletzt,  nachdem  er  noch  ganz 
Italien  von  Süd  nach  Nord  durchwandert  hatte,  überlegte  er  sich,  was  er 
denn  nnn  eigentlich  anfangen  sollte.  Schon  war  er  nicht  mehr  jung,  sein 
Haar  begann  grau  zu  werden.  Da  fasste  er  den  Entschluss,  sich  ntnz  den 
bomaaifltischen  Studien  zu  widmen,  und  er  setzte  sich  als  Ziel,  Dentsch- 
W,  wie  er  aich  selbst  ausdrückt,  *von  der  Barbarei  zu  befreien,  in  die 


Digitized  by  VjOOQIC 


158  Misccllen. 

es  eefessell  sei.'  Za  dem  Zwecke  hielt  er  sich  lange  in  Fadaa  anf,  wo  er 
ancn  als  Lehrer  thätig  war.  unter  den  vielen  deutschen  Studenten,  welche 
sich  damals  in  Padua  befanden,  war  auch  ein  Rheinländer  ans  einem  sehr 
vornehmen  Geschlechte,  das  seit  langer  Zeit  am  pfalzgraflichen  Hofe 
Würden  und  Aemter  bekleidete.  Höchst  wahrscheinlich  hat  dieser,  dessen 
Namen  wir  leider  nicht  erfahren,  Anlass  gegeben  zur  Rückkehr  und  Be- 
rufung des  Peter  Luder  in  seine  Heimat,  hs  regierte  damals  der  Pfalz- 
graf Friedrich,  voll  Feuers  für  die  Hebung  seiner  Universität.  1452  hatte 
er  die  Statuten  derselben  umarbeiten  lassen  und  trotz  des  heftigsten 
Widerstandes  dem  Realismus  dort  Raum  geschaffen.  Er  suchte  tüchtige 
Lehrer  zu  gewinnen  und  mehrere  der  hervorragendsten  Professoren  waren 
den  humanistischen  Studien  geneigt.  So  auch  der  Kanzler  der  Universität, 
Dr.  Ludwig  von  Ast,  Dompropst  zu  Worms,  wie  wir  aus  der  stattlichen 
Reihe  alter  Schriftsteller  sehen ,  welche  nach  seinem  Tode  (1455)  für  die 
Bibliothek  der  Artistenfacultät  erworben  wurden.  Im  Beginn  des  Som- 
mers 1456  erschien  Peter  Luder  in  Heidelberg  und  machte  daselbst  seinen 
Anschlag  am  schwarzen  Brett,  —  den  ersten  humanistischen  Anschlag, 
den  man  in  Deutschland  gesehen  hat  'Der  Pfalzgraf',  so  sagt  er  darin, 
'  habe  beschlossen,  die  fast  in  Barbarei  versunkene  lateinische  Sprache  an 
seiner  Universität  wieder  herzustellen  und  liabc  deshalb  verordnet,  dass 
die  Schriften  der  Dichter,  Redner  und  Geschichtschreiber  öffentlich  vor- 
getragen werden  sollen.  Demzufolge  werde  Peter  Luder,  den  der  Fürst  in 
seinen  Sold  genommen  habe ,  die  Briefe  des  Horaz  und  die  Geschichten 
des  Valerius  Maximus  erklären.  Er  fordere  jeden  zur  Theilnahme  auf, 
der  sich  in  der  lateinischen  Sprache  ausbilden  und  dadurch  Ruhm  und 
Ehren  gewinnen  wolle.' 

Vier  Jahre  hat  Peter  Luder  in  Heidelberg  gelehrt,  das  steht  fe«i 
Wie  aber  war  es  nun  möglich,  dnss  keiner  von  den  Geschieh tschreibem 
der  Heidelberger  Universität  davon  etwas  gewusst  hat?  Diese  Thatsacbe 
erklärt  sich  daraus,  dass  sowol  die  Universität  als  die  Facultät  als  Corpo- 
ration von  Luder  nichts  wissen  wollte.  Sein  Name  kommt  in  den  Acten 
Sur  nicht  vor;  war  er  doch  nicht  einmal  Magister  und  hatte  nach  dem 
erkommen  gar  nicht  die  Erlaubnis  zu  lehren.  Der  Fürst  hatte  ihn 
berufen,  der  Fürst  besoldete  ihn,  aber  die  Universität  verstattete  ihm 
doch,  wie  Luder  ausdrücklich  hervorhebt,  ein  Locale  zu  seinen  Vorlesun- 
*gen.  Allein  in  den  Acten  steht  auch  davon  nichts.  Femer  wurde  be- 
schlossen, dass  P.  L.  seine  Antrittsrede  zuvor  zur  Prüfung  vorzulegen 
habe;  aber  auch  dieser  Beschluss  ist  nicht  eingetragen,  so  wenig  wie  der 
Brief,  in  welchem  Hans  Wildenherz  von  Fritzlar,  Professor  des  kano- 
nischen Rechtes  und  Syndicus  der  Universität,  darüber  Bericht  erstattete. 
Dieser  Brief  lautet  wie  folgt:  'Ich  habe  P.  L.  Eueren  Beschluss  mitgetheilt. 
Er  aber  hält  es  für  unwürdig,  eine  Rede,  die  er  öffentlich  zu  halten  beab- 
sichtigt. Euerer  privaten  PHifung  zu  unterwerfen,  und  da  Ihr  von  den 
Dichtem  wenig  oder  gar  nichts  wisset,  so  weigert  er  sich,  sie  Euch  za 
schicken.  Es  wird  ihm  aber  sehr  angenehm  sein,  wenn  Ihr  morgen  bei 
dem  öffentlichen  Vortrage  derselben  Euch  einfinden  wolltet,  um,  wenn  Ihr 
etwas  darin  unpassend  oder  tadelnswerth  finden  solltet,  Schiedsrichter 
aufzustellen,  deren  Sprach  er  sich  zu  unterwerfen  verspricht  Vor  diesen 
wird  er  entweder  sich  rechtfertigen  und  siegreich  bestehen  oder  Ihr  könnet 
Euch  als  Sieger  in  diesen  Künsten  erweisen.  Denn  er  betheuert  mir  heilig, 
dass  er  gegen  niemanden  Hafs  oder  Neid  trage,  sondern  nur  ein  Lieb- 
haber der  schönen  Künste  sei.  Uebrigens  aber,  sagt  er,  könne  er  sich 
nicht  genug  darüber  verwundem,  da  Ihr  doch  eidlich  Euch  für  diese  Künste 
verpflichtet  habt,  waram  Ihr  sie  vielmehr  herabzudrücken  als  zu  heben 
beflissen  scheinet.  Kurz  ich  kann  an  ihm  nichts  wahrnehmen,  das  nicht 
eines  gelehrten  Mannes  würdig  sei.  So  thuet  denn,  was  Euch  beliebt! 
Mir  aber  scheint  Ihr  einen  verdeckten  Hafs  an  den  Tag  zu  legen,  oder, 
um  klarer  die  Wahrheit  zu  sagen,  den  Neid,  welcher  Euch  heimlich  ver- 
zehrt*   In  derThat  ein  Brief,  klar  und  deutlich  I  Man  kann  sich  denken, 
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mit  wolchen  Gef&hlen  er  aufgenommen  wurde,  sei  es  in  der  Artisten- 
iacaltftt,  sei  es  im  ^of^n  Rath  der  Universität  Man  antwortete  nicht, 
man  wartete  die  Gelegenheit  ah,  ihm  zu  schaden.  Wildenherz  war  ein 
titer  angesehener  Proßssor,  der  sich  schon  etwas  erlauben  konnte.  Im 
folgenden  Jahr  (1457)  wurde  er  zum  Rector  erwählt.  Er  war  ein  eifriger 
Gönner  ron  P.  L.  und  scheint  selbst  seine  Vorträge  besucht  zu  haben. 
Denn  als  unter  seinem  Rectorate  fremde  Fürsten  L.  für  sich  zu  gewinnen 
sachten,  richtete  Wildenherz  ein  Schreiben  an  den  Fürsten,  worin  er 
dringend  ermahnte,  P.  L.  in  Heidelberg  zu  halten,  indem  er  sich  selbst 
als  Zeugen  dafür  anführte,  wie  vortrefflich  jener  die  Schriftsteller  erkläre 
and  die  in  Barbarei  versunkene  Sprache  gereinigt  habe. 

Seine  Antrittsrede  hielt  P.  h.  am  15.  JuU  1456.  In  keiner  Weise 
rechtfertigte  sie  die  Besorgnisse  der  alten  Magister.  Denn  der  Redner 
gab  darin  zunächst  einen  Ueberblick  über  seinen  bisherigen  Lebenslauf 
tmd  wie  er  hiebei  zu  jener  erwähnten  üeberlegung  gelangte,  was  er  zu 
seinem  Lebensziele  erwählen  solle,  da  verbreitete  er  sich  über  das  Lob 
der  einzelnen  Wissenschaften,  verkündet  schlieMich  den  Ruhm  des  Stu- 
dium humanitatis  und  verweilt  dann  bei  zahlreichen  Anführungen  aus 
Uten  Schriftstellern,  vorzüglich  darauf  bedacht,  den  hohen  sittlichen  Werth 
und  Gehalt  der  alten  Dichter  und  Schriftsteller  durch  Citate  zu  belegen. 
Denn  darauf  kam  es  ganz  wesentlich  an,  die  Ansicht  zu  bekämpfen,  dasa 
diese  Studien  unsittlich  und  verwerflich  wären. 

Vier  Jahre,  wie  gesagt,  hat  P.  L.  in  Heidelberg  gelehrt  und  er 
inl^rt  sich  im  Rückblick  nicht  gerade  unbefriedigt.  Allem  mit  der  Masse 
der  Studenten  scheint  er  doch  nicht  sehr  gute  Erfahrungen  gemacht  zu 
baben,  wie  das  wol  nicht  anders  zu  erwarten  ist.  Die  Zahl  seiner  Zuhörer 
seheint  nicht  gerade  sehr  bedeutend  gewesen  zu  sein.  In  einem  Anschlag 
gesteht  L.  sellmt,  dass  die  Trockenheit  des  Seneca  trotz  seines  hohen 
Werthes  die  Zuhörer  gelangweilt  habe,  und  er  kündigt  deshalb  an,  dass 
er  von  nun  an  über  Ovid's  *  Kunst  zu  lieben'  vortragen  werde,  was  dann 
freilich  wol  besser  gezogen  haben  ma^.  Später,  als  er  schon  Heidelberg 
Terlassen  hatte,  richtete  er  eine  Elegie  an  einen  sonst  unbekannten  Ste- 
pban,  welcher  daselbst  Poetik  lehrte,  und  spricht  darin  sein  Erstaunen 
WS,  dass  die  Studenten  es  verschmähten,  das  zu  lernen,  wornach  die  Vor- 
Wiren  sich  ▼ergeblich  gesehnt  hätten;  er  beklagt  femer  darin,  dass  die 
Stndenten  so  sehr  der  Faulheit  ergeben  wären,  ebenso  ihre  Neigung  zum 
Spiel  und  Unfug.  Doch  hatte  L.  auch  einige  sehr  eifrige  Schüler  und  zu 
diesen  gehörte  namentlich  der,  den  Arrigm  1457  ihm  zugesandt  hatte, 
Matthias  von  Kemnat,  welcher  ihm  stets  ein  treuer  Freund  geblie- 
ben ist. 

Begreiflich  ist  es,  dass  die  Gegner  nicht  ruhten;  der  Stadtpfarrer 
TOn  Heidelberg  verkündigte  sogar  kirchliche  Censuren  g^en  ihn  und 
erklärte  ihn  nicht  zur  Communion  zulassen  zu  wollen.  Wir  wissen  das 
m  aus  einem  ungemein  anzüglichen  Schreiben  P.  Luder's  an  eben  diesen 
Pfaner,  in  welchem  er  die  unterlassene  Zahlung  der  Quatemberdenare  als 
einagen  Grund  bezeichnet  und  deshalb  vier  Denare  beilegt.  Indes  sehr 
geffihrüch  scheint  der  Zorn  des  Stadtpfarrers  nicht  gewesen  zu  /ein,  we- 
mgBteis  hinderte  derselbe  nicht,  dass  der  Kanzler  des  Pfalzgrafen,  Mat- 
thias Ramung,  als  einmal  der  Landgraf  von  Leiningen  und  der  Bischof 
Ton  Worms  bei  ihm  zu  Gaste  waren,  auch  P.  L.  einlud.  Es  war  Sitte, 
daaa  bei  solchen  Anlässen  der  zugelassene  Gelehri»  eine  Lobrede  auf  die 

SjUdcnen  Gäste  hielt,  eine  Art  Bratentoast,  -  eine  bitte,  welche  wol  die 
nmanisten  aufgebracht  hatten.  P.  L.  benützte  nun  aber  diese  Gelegen- 
beit  in  sehr  eigenthümlicher  Weise,  indem  er  vielmehr  erklarte,  er  habe 
gegen  beide  Gäste  grofse  Beschwerden  auf  dem  Herzen,  jeden  bei  dem 
«3otcu  verklagte  und  den  einen  zum  Richter  über  den  anderen  auf- 
rief. Da  eede^t  er  denn  zuerst  des  ihm  vom  Stadtpfarrer  angethanen 
Schimpfes;  bei  dem  sich  der  Pfarrer  auf  ein  Mandat  des  Bischofes  be- 
Hifen  habe. 
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Während  also  Luder  den  Zorn  des  Pfarrers  sehr  gering  anzuschla- 
gen scheint,  sehen  wir  doch  aus  manchen  Aeufserungen,  dass  die  Gegner 
nicht  abliefsen,  die  neumodischen  Studien  als  unsittlich  und  zur  Leicht- 
fertigkeit führend  hinzustellen  und  ihre  Vertreter  zu  verdächtigen.  Leider 
kann  ich  nicht  verhehlen,  dass  P.  L.  ihnen  in  dieser  Beziehung  grofse 
Blöf^en  darbot.  P.  L.  hatte  einen  Sohn  bei  sich,  der  den  classischen 
Namen  Virgilius  führte,  und  lebte  mit  einem  Mädchen,  das  er  Thais  nennt, 
und  damit  nicht  zufrieden,  nahm  er  auch  oft  Theil  an  höchst  anstofsigen 
Gelagen,  die  ihm  zu  sehr  unziemlichen  Briefen  Veranlassung  gaben.  Diese 
Briefe  finden  wir  in  dem  Gedenkbuch  eben  jenes  Matthias  von  Kemnat, 
der,  obgleich  Priester  und  fürstlicher  Caplan,  diesen  Wandel  völlig  theiltc. 
Sie  werden  vielleicht  sagen :  Da  seht,  wie  diese  italienische  Wissenschaft, 
diese  humanistischen  Studien  die  Leute  verführten!  Und  so  kommen  wir 
hier  wieder  auf  die  Schattenseite  dieses  italienischen  Humanismus,  welche 
an  dem  rastlosen  Treiben  und  an  den  wechselvollen  Schicksalen  der  Huma- 
nisten so  grofsen  Antheil  hatten.  M.  H. !  Ich  will  auch  dem  nicht  wider- 
sprechen. Dass  Peter  Luder  sein  leichtfertiges  Leben  in  Heidelberg  ge- 
schadet hat,  zeigen  seine  eigenen  Briefe  aus  späterer  Zeit  Nur  die 
Gegenfrage  möchte  ich  mir  erlauben,  ob  Sie  denn  der  Meinung  sind,  dass 
es  etwa  auf  der  anderen  Seite  besser  ausgesehen  habe?  Vergegenwärtigen 
wir  uns,  dass  damals  die  deutschen  Uni versi täten  ihren  geistlichen 
Charakter  noch  vollständig  bewahrt  hatten,  dass  auf  den  Universitäten 
das  Gebot  des  Cölibats  auf  das  strengste  festgehalten  wurde!  Als  der 
Pfalzgraf  Philipp  einen  weltlichen  und  verheiratheten  Professor  der  Medi- 
cin  anstellen  wollte,  stieft  er  auf  den  hartnäckigsten  Widerstand  der  Uni- 
versität, und  erst  als  er  sich  vom  Papste  eine  ausdrückliche  Erlaubnis 
erwirkt  hatte,  waren  die  Schwierigkeiten  durch  diese  Dispensation  über- 
wunden (1482).  Wozu  ein  solcher  unnatürlicher  Zustand  fuhren  musste. 
brauche  ich  nicht  zu  si^en,  die  Folgen  konnten  nicht  ausbleiben.  Und 
wie  im  15.  Jahrh.  im  allgemeinen  die  Sitten  des  Clerus  beschaffen  waren, 
das  ist  weltbekannt. 

Im  Sommer  1460  sah  sich  P.  L.  ohne  Zuhörer  und  ohne  ZögliM^e. 
Der  Grund  davon  war  nach  seiner  eigenen  Angabe  der,  dass  wee^en  der 
Mainzer  Bischofswahl  ein  ernstlicher  Erie^  ausgebrochen  war  und  aie  Pest 
in  Heidelberg  wüthete,  welche  die  Universität  verödete;  und  wie  die 
meisten  Magister  die  Universität  verlassen  hatten,  so  gieng  auch  P.  L. 
fort,  nach  Ulm,  wo  er  Unterricht  w-b,  denn  es  war  dort  eine  grofte 
Menge  lernbegieriger  Schüler.  Zum  Winter  kehrte  er  nach  Heidelberg 
zurück  und  überreichte  dem  Pfalzgnrafen  eine  Elegie  gar  wunderlicher  Art. 
Dieselbe  ist  nämlich  überschrieben:  'Pamphila',  weil  sie  gerichtet  ist 
an  eine  spröde  Geliebte,  der  er  namentlich  vorwirft,  dass  sie  die  Einhei- 
mischen verachte  und  nur  Fremde  zu  schätzen  wisse.  Und  da  bricht  er 
dann  zuletzt  in  die  pathetische  Klage  aus: 

'Ha  L%ider,  Luder!  quae  te  dementia  cepü, 
Quod  pcUrium  credis  quemque  placere  virum  V  etc. 

Es  sind  recht  schlechte  Verse,  leider  aber  sind  es  nicht  die  schlech- 
testen, welche  Luder  gemacht,  da  die  Metrik  die  schwächste  Seite  Lnder's 
war.  Wer  aber  war  die  Pamphila?  Niemand  anders  als  der  Kurfürst 
selbst.  So  alt  also  ist  das  Lied  von  der  Bevorzugung  der  Fremden  in 
Heidelberg!  Leider  bleibt  ganz  dunkel,  wer  speciel  hier  gemeint  sein 
konnte.  Der  Pfalzgraf,  dessen  Sieg  bei  Pfeddersheim  Luder  eben  mit 
recht  schlechten  Versen  gefeiert  hatte,  scheint  Luder's  Preimuth  nicht 
übel  genommen  zu  haben,  aber  er  war  des  Krieges  wegen  aufser  Stand, 
etwas  für  ihn  zu  thun.  Damals  nun  ist  Luder  auf  Rath  seines  Matthias 
nach  Erfurt  gegangen  und  erhielt  dort  ein  ansehnliches  Geschenk  des 
Pfalzgrafen,  wogegen  er  sich  verpflichten  musste,  keine  fremden  Dienste 
anzunehmen,  sondern  nach  hergestelltem  Frieden  wieder  nach  Heidelberg 
XU  kommen.   In  Erfurt  wurde  L.  auf  das  beste  aufgenommen,  und  wenn 
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wir  Heidelbejn^  den  Vonag  der  Zeit  zuweisen  mtissen,  so  bewies  dageeen 
Erfurt  dem  Humanismas  viel  günstigere  Gesinnung.  Der  Rector  der  Uui- 
Tersität  Erfurt  ersuchte  Luder,  in  ihre  Corporation  einzutreten,  sie  trugen 
ihn  kostenfrei  in  die  Matrikel  ein  und  räumten  ihm  den  besten  Lehrsaal 
ein.  Triumphierend  schreibt  er  daher  am  3.  Mai  1461  an  Matthias,  *hier 
in  Erfnrt  gäbe  es  keine  solche  Bestien  wie  in  Heidelberg,  die  ihn  mit 
flafs  und  Neid  verfolgten.  Wie  ein  Bote  der  Götter  sei  er  aufgenommen 
und  mit  groXsen  Ehren  und  vielem  Geld  werde  er  heimkehren,  seine 
Widersacher  zu  Schanden  machen  und  alle  seine  Schulden  bezahlen.* 

I>och  von  Dauer  war  auch  dieses  Glück  nicht!   Was  ihn  weggetrie- 
ben hat,  wissen  wir  nicht,  aber  irgend  einen  Unglücksfall  deutet  er  an. 
Schon  im  folgenden  Jahr  (1462)  finden  wir  ihn  unterwegs,  er  hält  vor- 
ähergehend  in  Leipzig  Vorträge  über  Metrik,  dann  erscheint  er  plötzlich 
wieder  in  Padua,  und  zwar  als  Student  der  Medicin.    Vor  20  Jahren 
hatte  er  diese  Studien  begonnen,  jetzt  setzte  er  sie  fort  und  strebte  nach 
dem  Doctorhut    Verzweifelte  er  etwa,  das  Ziel  zu  erreichen,  welches  er 
ab  seine  Lebensaufgabe  bezeichnet,  nämlich  die  Barbarei  in  Deutschland 
auszurotten?  oder  wollte  er  nur,  mit  dieser  neuen  Würde  versehen,  den 
Kampf  um  so  nachdrücklicher  aufnehmen?   Wir  wissen  es  nicht.    Aber 
dass  er  wieder  in  Geldverlegenheit  war,  das  wissen  wir.   Wiederum  schreibt 
er  seinen  Freunden  um  Geld  und  1464  auch  an  den  Pfalzgrafen  von  Padua 
ans  um  hundert  Goldgulden.  Damit  wolle  er  promovieren  und  seine  ande- 
ren Angelegenheiten  ordnen;  dann  wolle  er  vollständig  ihm  zu  Diensten 
sein.  Dergleichen  kam  öfter  vor.    Und  gerade  in  Heidelberg  war  damals 
das  medicinische  Studium  völlig  verwaist,  doch  war  vermuthlich  der  Pfalz- 
giaf  des  Krieges  wegen  nicht  in  der  Lage,  auf  die  Bitte  einzugehen,  we- 
aigstens  ist  Luder  nicht  wieder  nach  Heidelberg  gekommen.  Aber  Doctor 
der  Medicin  ist  er  geworden  und  in  demselben  Jahr  1464  finden  wir  ihn 
in  der  neugestifteten  Universität  Basel  ab  Lehrer  der  Medicin  und  der 
humanistischen  Studien  angestellt.  Wieder  schrieb  er  seinen  Freunden  in 
Heidelberg  Briefe  voll  Sel&tgefÜhls  und  stolzer  Hoffnungen.  Dennoch  ist 
«T  aach  in  Basel  nicht  lange  geblieben.   Ueber  die  Ursache  erhalten  wir 
neileicht  eine  Andeutung  durch  eine  Geschichte,  welche  H.  Bebel  in 
men  *Facetiae*  ^')  erzält.    Eines  Tages  nämlich  war  P.  L.  bei  einem 
theologischen  Collegen  zu  Gast  und  führte  beim  Wein  etwas  freie  Reden 
Aber  die  Dreieinigkeit,  so  dass  der  Gastgeber  sich  dagegen  verwahrte. 
I)t  sagte  Luder:  ehe  er  sich  verbrennen  lasse,  sei  er  vollständig  bereit, 
tt  eine  Viereinigkeit  zu  glauben.    Es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  derlei 
l«e  Beden  ihm  ernstlich  übel  genommen  wurden  und  geschadet  haben. 
Vielleicht  aber  gieng  er  auch  nur  fort,  weil  ihm  eine  andere  Stellung 
hesser  zusagte.   Denn  wir  sind  noch  nicht  am  Ende  seiner  Wandelungen 
^gelangt     Plötzlich   erscheint  er  nämlich   wieder   als  Diplomat  im 
wnste  des  Herzogs  Sinsmund  von  Oesterreich  und  Tirol.   Diesen  beglei- 
tete er  im  Frühling  1469  zu  Ludwig  XL,  dem  Könifi^  von  Frankreich,  den 
CT  mit  einer  pomphaften  Rede  begrüfste ,  und  ein  Jahr  später  befand  er 
lieh  unter  des  Herzogs  Gesandten  am  burgundischen  Hofe.    Endlich  im 
Jihre  1474  hat  er  noch  einmal  fromme  Verse  gemacht,  als  die  Jungfrau 
^Boa  v.  Raudeck  als  Nonne  in  das  Kloster  Gnadenthal  zu  Basel  eintrat, 
^  vielleicht  ist  dies,  das  letzte,  was  wir  von  ihm  erfahren,  schon  ein 
Anieiehen,  dass  es  mit  ihm  an  die  Neige  gieng. 

In  Heidelberg  war  inzvrischen  anfser  ienem  nicht  weiter  bekannten 
^ban  kein  Humanist  angestellt  worden,  aber  der  Pfalzgraf  hatte  seinen 
Wunsch  keineswegs  aufgegeben.  Er  berief  1464  einen  Italiener,  Petrus 
Antonius  Finariensis,  von  dem  auch  Briefe  vorliegen,  in  denen  er 
bittere  Klagen  führt  über  nichterfüllte  Versprechungen.  Die  Zeiten  waren 
w  schlecht,  die  vielen  Kriege  erschöpften  die  Kassen  und  Heften  die  Stu- 
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dien  nicht  aufkommen.  Erst  1482  fasste  mit  Rudolph  Agricola  der 
Humanismus  in  Heidelberg  festeren  Pufs.  Sein  und  seiner  Freunde  Wirken 
hat  die  früheren  Versuche  in  Schatten  gestellt. 

Matthias  von  Kemnat  hat  in  seiner  Chronik  Friedrich's  des  Sieg- 
reichen an  mehreren  Stellen  Verse  von  Peter  Luder  angeführt,  ihn  aber 
undankbarer  Weise  nicht  genannt.  So  schlecht  auch  seine  Verse  waren 
und  so  vorübergehend  seine  Wirksamkeit,  P.  L.  bleibt  doch  das  Verdienst, 
dessen  er  sich  voll  Selbstbovunstsein  rühmen  konnte,  dass  er  zuerst  die 
Musen  aus  Italien  in  sein  Heimatland  geführt  hat.  uns  aber  geziemt  es, 
wenn  wir  uns  der  späteren  glänzenden  Erfolge  der  Humanisten  freuen, 
auch  des  ersten  Pfadfinders  nicht  zu  vergessen. 

Nach  diesem  allseitig  mit  lebhaftem  Interesse  verfolgten  Vortrage 
bnngt  der  Präsident  noch  die  Tagesordnungen  für  die  Sectionssitzungen 
des  folgenden  Tages  zur  Kenntnis  und  erklärt  sodann  die  Sitzung  für 
geschlossen. 

Schluss  der  Sitzung:  2  Uhr. 


Drüte  Sitzung,  Freitag  den  2.  October.    Präsident  HofrcUh  Prof. 

Dr.  C.  L,  Urlichs. 

Anfang  10'/,  Uhr. 

Nach  EröflEhung  der  Sitzung  theilt  der  Präsident  mit,  dass  eine 
Anfrage,  welche  die  zur  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  eingesetzte 
Kommission  nach  Kiel  gerichtet,  zwar  mit  einem  freundUchen  Telegramme 
ermdert  worden,  dass  jedoch  die  definitive  Antwort  erst  im  Laufe  des  Nach- 
mittags m  gewärtigen  sei.  Er  referiert  sodann  über  einige  neuerliche  Ge- 
schenke, des  Kector  C.  Fr.  Schnitzer  in  Ellwangen  und  der  Buchhandlungen 
^^?  i".  M^i.^^  Stargardt  in  Berlin,  fordert  abermals  zur  Subscription 
auf  die  Verhandlungen*  der  diesjährigen  Versammlung  auf,  und  bezeichnet 
m  Ätae  sowol  die  Gegenstände,  welche  in  den  Sitzungen  der  p»dago- 
gischen  und  der  arch»ologischen  Section  bereits  verhandelt  wurden, 
als  auch  diejemgen,  welche  am  folgenden  Tage  zur  Besprechung  gelangen 

Als  diese  geschäftlichen  Mittheilungen  erledigt  waren,  wurde  zur 
lagesordnung  übergegangen,  auf  welcher  m  erster  Reihe  ein  von  Prof. 
Stark  angekündigter  Vorti^:  'Ueber  BoeckfCs  Büdwngsgcmg'  angesetzt 
war.  War  es  bei  der  Raschheit,  mit  welcher  der  Redner  sprach,  einem 
JJjinzelnen  auch  nicht  möglich,  den  Vortrag  vollständig  aufzuzeichnen,  so 
glauben  wir  doch  für  die  Treue  der  Wiedergabe  in  allem  WesentUchen 
einstehen  zu  können. 

S"^^:  ^l'  ^'  ^-  ^*»r^  Ä«8  Heidelberg:  V.  A.!  Als  im  vorigen  Jahr 
di^  Verem  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  sich  in  Halle  a.  d.  S. 
festlich  zusammengefunden  hatte,  war  es  das  frische  Andenken  dreier  in 
dem  Jahre  1866/1867  dahingeschiedener,  um  die  Wissenschaft  dos  Alter- 
thumfl  hochverdienter  Männer,  welchem  der  v.  Präsident '«)  in  herzlichen 
und  bewegten  Worten  einen  warmen  Ausdruck  gab.  Er  nannte  zuerst 
Brandis,  den  Philosophen  und  Geschichtschreiber  der  Philosophie,  er 
nannte  sodann  Gerhard,  den  Nestor  der  ArchsBologie,  er  nannte  zuletzt 
August  ßoeckh.  Noch  tönte  frisch  in  den  Herzen  aller  Anwesenden 
die  Trauerkunde  von  dem  Tode  A.  Boeckh*s,  der  am  3.  August  jenes  Jahrs 
nach  einem  so  langen  und  thatenreichen  Leben  dahingegangen  war.  Heute 
nach  Verlauf  eines  Jahres  mag  es  wol  verstattet  sein,  an  dies  anschliefsend 
August  Boeckhs  eingehender  zu  gedenken;  war  er  es  doch,  der  ein  anfiBer- 

")  Geh.  Rep..R.  Prof.  Dr.  G.  Bernhardy,  vgl.  'Verhandlungen  der 
XXV.  W  in  Halle'  S.  10  f. 
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ordentlich  lebendiges  Intüiesse  an  diesen  unseren  Versammlungen  genom- 
mesi  hat,  der  ihnen  zu  verschiedenen  Malen,  in  Darmstadt,  Jena,  Erlan- 
rai,  Basel  angewohnt  hat,  der  selbst  als  Präsident  1850  in  Berlin  mit 
der  ganzen  Hingabe  und  Virtuosität  seines  Verwaltungstalentes  sich  in  der 
Leitung  bethät^te,  der  damals,  wenn  ich  nicht  irre,  die  jetzt  noch  be- 
stehenden Statuten  in  der  gegenwärtigen  Fassung  festgestellt  hat.  Und 
w«in  man  August  Boeckh  z.  B.  in  der  Versammlung  zu  Jena  Arm  in  Arm 
mit  6.  Hermann  gehen  fi^esehen,  so  konnte  man  wol  des  Segens  dieser 
Yereammlungen  recht  lebendig  vergewissert  werden,  waren  es  doch  zwei 
Terehrte  Männer,  die,  lange  Zeit  wissenschaftliche  Gegner,  einen  Streit 
führten,  der  durch  den  persönlichen  Eifer  übereifriger  Schüler  unmäfsig 
Terschärft  war,  und  die  doch  sich  zusammenfanden,  und  es  schien,  als  ob 
jeder  Zwiespalt  fortan  ausgeglichen  sei ;  gewiss  ein  Beweis  dafür,  welch' 
dne  Bedeutung  die  persönliche  Begegnung  für  die  Ausgleichung  auch  wis- 
senschaftlicher Gegensätze  hat.  Doch  diese  Stellung  von  Boeckh  zur  Phi- 
blogenversammlung  ist  es  nicht  vorzugsweise,  die  berechtigt,  an  ihn  hier 
anmknüpfen.  Wir  haben  andere,  freilich  schon  länger  Dahingeschiedene, 
—  ich  erinnere  an  Thierse h  —  welche  mit  noch  gröf serer  Hin^be  des 
Gefühls  diese  Versammlung  besucht  und  geleitet  haben.  Aber  es  ist  Boeckh*s 
ganze  centrale  Stellung  in  unserer  Wissenschaft  und  in  dem  wissenschaft- 
üehen  Berufsleben,  es  ist  die  tiefgreifende,  daher  sicher  wirkende  Macht 
seiner  Forschungen  wie  seiner  Lehrthätigkeit,  es  ist  das  glückliche  Geschick 
eines  lang  durchlebten,  und  zwar  von  körperlicher  wie  geistiger  Frische 
getia^nen  arbeitsvollen  Lebens  in  Umgebungen  und  in  einer  Stellung, 
wie  sie  nur  selten  deutschen  Gelehrten,  noch  seltener  deutschen  Philologen 
zu  Theil  wird,  in  persönlicher  Anerkennung  und  im  unbefangenen  Verkehr 
mit  den  leitenden  Staatsmännern,  in  lebendigster  Einigung  mit  den  grofsen 
Männern,  die  das  naturwissenschaftliche  Gebiet  mit  ihrem  Geiste  umfassten. 
Und  neben  dieser  glücklichen  Lebensstellung  ist  es  dann  auch  wol  die 
ganie  Unbefangenheit,  ich  möchte  sagen,  Einfachheit  seines  Wesens,  jenes 
iülligkeits-  und  Gerechtigkeitsgefühl,  jener  leicht  spielende  Humor,  jene 
wohlwollende  Freundlichkeit,  welche  dem  jungen  Studenten  unmittelbar 
lad  unauslöschlich  sich  einprägte,  es  ist  also  die  ganze  Persönlichkeit 
»Ibst,  die  wol  aufforderte,  seiner  zu  gedenken,  aber  m  einer  Weise,  die 
fem  sein  soll  von  allem  Prunk,  von  allen  pathetischen  Ergüssen.  Und 
«DdUch  darf  ich  es  wol  sagen,  hier  an  den  Ufern  des  Mains,  an  jener 
Grenze  von  Nord-  und  Süddeutschland,  die  aber  für  unsere  Zusammen- 
Hnfte  niemab  eine  Grenze  war  noch  sein  wird,  steht  ja  Boeckh  selbst, 
der  gebome  Süddeutsche,  der  gewordene  Norddeutsche,  da  als  ein  leuch- 
tendes Beispiel  für  die  innere  Einheit  unseres  Vaterlandes,  ein  Beispiel 
auf  der  einen  Seite  der  Treue  gegen  das  eigene  süddeutsche  Stammland, 
eino:  Treue,  die  jeder  Heimatsgenosse,  der  ihn  besuchte,  empfinden  durfte, 
ein  Beispiel  aber  anderseits  der  Hingabe  an  den  Gesichtspunct  des  grofsen 
dentachen  Vaterlandes,  an  dessen  Geschicken  im  Jahre  1813  wie  1848  und 
weiter  hinaus  er  ja  den  allerlebendigsten  Antheil  genommen  hat. 

Dass  ich  speciel  es  wage,  diesem  Andenken  an  A.  Boeckh  an  dieser 
Statte  Ausdruck  zu  geben,  mag  darin  seine  Entschuldigung  und  Erklärung 
Men,  dass  es  mir  durch  Familienverbindung  vergönnt  war,  schon  afi 
^be  sein  eigenthümliches  und  bedeutendes  Wesen  mir  einzuprägen,  dass 
ich  dann  während  eines  Jahres  in  Berlin  im  engsten  Verkehr  des  Hauses 
inich  des  unbefangensten  Einblickes  in  sein  tägliches  Leben  wie  in  seine 
Studien  erfreute,  seit  jener  Zeit  in  beständiger  Verbindung  mit  ihm  ge- 
blieben bin,  dass  endlich  seine  Familie  mir  die  Abfassung  seines  Lebens- 
püdte  auf  Grund  des  überreichen  handschriftlichen  Materials  vertrauensvoll 
in  die  Hände  gelegt  hat,  eines  literarischen  brieflichen  Nachlasses,  der  zu 
öner  Geschichte  des  gelehrten  Verkehrs  im  Gebiete  aller  Wissenschaften 
des  19.  Jahrh.  Stoff  gibt.  Wie  ausgebreitet  Boeckh's  Briefwechsel  war, 
werden  Sie  ermessen,  wenn  ich  bemerke,  dass  über  7000  Briefe  in  seinem 
KachlasBe  sich  befinden.    Mögen  die  heutigen  Mittheilungen  dazu  dienen, 
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aus  Ihrem  Kreise  mir  uoch  viele  interessante  Erinnerongen  eigener  Erleb* 
nisse  oder  schriftliche  Aufzeichnungen  Boeckh's  zu  verschaffen! 

August  Boeckh  in  der  ^nzen  Entwickelung  seines  Lebens  zu  schil- 
dern, wurde  hier  viel  zu  weit  fuhren.  Ich  beschränke  mich  heute  nur 
darauf,  den  Bildungsgang  seiner  Jugend,  seine  Entwickelung  nur  bis  zu 
dem  Momente  etwas  näher  darzulegen ,  wo  er  auf  dem  Boden  von  Berlin 
nun  jene  segensreiche  und  umfassende  Wirksamkeit  begann,  die  er  an 
56  Jahre  for^eführt  hat.  Es  ist  ja  wol  überhaupt  interessant  und  lehr- 
reich, dem  E^twickelungsgang  eines  jeden  bedeutenden  Mannes  nachzu- 
gehen, um  so  mehr  aber  rar  uns  als  Philologen  der  Entwickelung  eines  so 
eij^enthümlichen  Philologen,  und  ich  denke  auch,  psedagogisch  ist  der  Ge- 
winn dieser  Betrachtung  nicht  ganz  fruchtlos. 

Die  Familie  Boeckh  oder  ursprünglich  Boecklin  ist  eine  jener 
alten  bürgerlichen  Familien  einer  deutschen  Reichsstadt,  seit  Jahrhunder- 
ten ansässig  hier  im  Süden,  in  der  ehemals  freien  deutschen  Beichs-,  jetzt 
bayerischen  Alpenstadt  Nördlingen.  Seit  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  sind 
die  Boeckh^s  dort  in  bürgerlichen  Geschäften  mehrfach  thätig  gewesen, 
ihre  Wappen  hängen  dort  in  den  Kirchen,  sie  gehören  zu  den  alten  Ge- 
schlechtem Nördlingens.  Noch  heute  ist  ein  Zweig  dieser  Familie  in 
städtischen  Gewerben  dort  thätig,  während  ein  anderer  bereits  seit  langer 
Zeit  mit  S^en  im  eeistUchen  Berufe  der  evangelischen  Kirche  Bajems, 
zum  Theil  in  der  Nahe  der  alten  Heimat  wirkt.  Ein  dritter  Zweig  war 
es,  der  mit  unseres  Boeckh  Vater  Georg  Matthäus  B.  nach  der  mark- 
graflich badischen  Stadt  Durlach  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrh. 
ausgewandert  ist  und  hier  in  den  obersten  Civil-  und  militärischen  Kreise 
sich  glänzend  bewährt  hat.  Es  ist  nicht  jganz  uninteressant  zu  sehen,  daas 
unter  den  Vorfahren  Boeckh's  auch  der  öffentliche  Rechenknecht'  der 
Stadt  Nördlingen  nicht  fehlt,  der 'Gegenrechner',  auch  nicht  der  Stadt 
Zollpächter,  ja  selbst  nicht  der  Gommandant  der  Stadtwache  von  Nörd- 
lingen, und  bezeichnend  ist  es,  dass  seine  Vorfahren  den  Spruch  zu  dem 
ihrigen  machten:  *Ne  appetas,  quod  oonsequi  non  potes  malorum;  arbitrii 
non  est,  quod  quisque  loquitur.  cum  recte  vivas,  ne  eures  verba.'  Weiter 
ist  es  wol  bemerkenswerth,  dass  in  jenem  geistlichen  Zweige,  aus  welchem 
der  unseres  Boeckh  sich  zunächst  entwickelt  hat,  eine  Reihe  von  Männern 
aufgetreten  mt,  die  sich  speciel  im  Bereiche  des  Schulunterrichtes  grofse 
Veraienste  erworben  haben.  Einer  derselben  ist  es,  der  um  1700  zuerst 
den  katechetischen  Unterricht  einführte,  ein  anderer,  der  ganz  im  Geiste 
A.  Hermann  Francke's  Waisenhäuser  gestiftet  hat.  Der  O^el  unseres  B., 
Christoph  Gottfried  Boeckh,  hat  als  Erzieher  und  als  Professor  am 
Gymnasium  zu  Wertheim,  zu  Esslingen  und  dann  in  seiner  Vaterstadt 
Nördlingen  gewirkt  und  im  Vereine  mit  Fr.  Dav.  Gräter  als  Herausgeber 
einer  Zeitschrift  für  Kunde  deutschen  und  nordischen  Alterthums  unter 
dem  Titel:  'Brapir'  '*)  sich  nicht  zu  unterschätzende  Verdienste  erworben. 
Derselbe  war  mit  dem  unglücklichen,  hochbegabten  schwäbischen  Dichter 
Chr.  Fr.  Daniel  Schubart  verschwägert  In  einem  Briefe  Aug.  Boeckh*s 
an  seinen  Bruder  Friedrich  von  B.,  den  Finanzminister  in  Baden,  aus 
dem  Jahre  1849  schreibt  er:  'Eine  der  ersten  und  nachhaltigsten  literari- 
schen Anregungen  auf  mich  als  kleinen  Knaben  sind  die  Erzählungen 
meiner  Mutter  von  dem  Dichter  Schubart  und  von  meinem  Onkel  in  Nörd- 
lingen. Was  mochte  wol  zündender  auf  die  Phantasie  des  Knaben  wirken 
als  jener  im  Kerker  zurückgehaltene  Dichter?  Ich  stehe  jetzt  in  hohem 
Alter  und  da  ist  mein  Bild  von  Schubart  doch  ein  anderes  geworden.  Aber 
um  so  geordneter  erscheint  mir  jetzt  mein  Oheim,  jener  Prediger  und  Pro- 
fessor in  Nördlingen.* 

A.  Boeckh's  Vater,  G.  M  Boeckh,  war  nach  Baden  durch  seine 
Mutter  gelangt  und  ist  dort  bei  der  Vertheilung  von  Ländereien  im  Be- 
reiche ökonomischer  Thätigkeit  wirksam  gewesen.    Weiterhin  ist  er  in 

^')  Hieven  erschienen  drei  Bände,  Leipzig  1791—1794. 
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Carlsnihe  als  Secrotär  bei  dem  damals  markgräflichen  Hofrath  und  dann 
im  Ministerium  als  Archivrath  angestellt  gewesen.  Ein  tragisches  Geschick, 
beruhend  auf  der  einen  Seite  auf  grofser  Gutmüthigkeit,  auf  der  anderen 
Seite  auf  einem  ungemein  lebendigen  Gefühl  für  Gewissenhaftigkeit  und 
Becht  entriBS  ihn  seiner  trefflichen  Gattin,  einer  Badenserin  von  Kaiser- 
stühl,  und  seinen  Kindern,  deren  jüngstes,  unser  August,  geboren  den 
24.  NoTember  1785,  erst  drei  Jahre  alt  war,  als  er  seinen  Vater  verlor. 
Aber  dieses  Geschick  mit  seinen  Folgen,  materiellen  Entbehrungen,  ward 
zum  gewaltigsten  Stachel  für  die  Söhne  und  Töchter,  sich  selbst  eine  Exi- 
stenz zu  schaffen  und  der  Mutter  Ehre  und  Freude  zu  machen.  Die  drei 
Brüder  haben  jeder  in  seiner  Art  Ausgezeichnetes  geleistet  und  zum  Ruhme 
des  Vaterlandes  wesentlich  beigetragen.  Der  jüngste  war  der  Philologe, 
der  im  J.  1840  an  einen  seiner  Brüder  mit  Fug  und  Recht  schreiben 
konnte:  'Ein  ziemlich  altes  Kleeblatt  sind  wir  geworden,  die  Blüthe  ist 
vorüber  und  der  Genuss  der  Früchte,  die  das  Leben  getr^en  hat,  ist  nicht 
frei  von  bitteren  Empfindungen,  wenigstens  für  mich,  und  dennoch  können 
wir  jeder  an  seiner  Stelle  unser  Leben  glücklich  preisen.'  Der  älteste  Bru- 
d«"  ist  als  angesehener  Arzt  in  Durlach  gestorben,  der  zweite  als  lang- 
jähriger Finanzminister  und  Ministerpräsident  in  Carlsruhe  '*).  Der  jüngste 
blieb  lange  Zeit  allein  bei  der  Mutter,  die  eine  hochbegabte  und  beweg- 
liche Natur  gehabt  zu  haben  scheint.  Der  Hang  zur  muntern  Laune,  der 
humoristische  Zug  seines  Wesens  scheint  von  der  Mutter  zu  stammen. 

A.  Boeckh  nat  in  Carlsruhe  ^eine  ganze  Jugend  verlebt  und  auf  der 
dortigen  Anstalt,  dem  'gymnasium  illustre'  ^1791— 1803)  seine  wissenschaft- 
hche  Ausbildung,  ia  ich  möchte  sagen,  cm  gutes  Stück  seiner  akademi- 
sehen  Bildung  erhalten.  Gewiss  gab  es  damals  keinen  gröfseren  Gegensatz 
als  zwischen  der  alten  deutschen  Reichsstadt  Nördlingcn  mit  ihren  firchen, 
Mauern  und  Thoren,  mit  Geschlechtswappen  und  strengen  Meisterinnungen 
ond  der  neuen,  kaum  60  Jahre  alten,  nur  aus  Privatlaune  eines  Fürsten 
in  die  Ebene  um  ein  Jagdschloss  gebauten  Residenz  mit  weiten,  mathe- 
matisch geregelten  Strassen  imd  einer  Bevölkerung  von  Hofleuten  und 
Beamten,  die  in  engen,  abhängigen  Verhältnissen  sich  bewegten.  Eine 
»lohe  Stadt  scheint  nicht  angethau  zu  sein,  auf  jugendliche  Gemüther  zu 
virken,  Anhänglichkeit  einzufiöfsen,  und  man  kann  nicht  sagen,  dass 
Boeckh  eine  besondere  Zuneigung  zu  seiner  Vaterstadt  behalten.  Allein 
önmittelbar  musste  doch  die  Jugend  berührt  und  getragen  werden  von 
j«Qer  humanen,  im  besten  Sinne  modernen  Verwaltung  und  dem  sittlich 
rtrwigen  Geiste  eines  Fürsten,  der  bereits  ein  halbes  Jahrhundert  an  der 
Spitze  des  Landes  Baden  stand  und  dasselbe  nicht  allein  in  seinen  Gren- 
wai  »ehr  erweiterte,  sondern  auch  zu  dem  blühendsten  Lande  von  Deutsch- 
land machte.  Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  Carl  Friedrich's 
nber  sechzigjährige  Regierung  zu  schildern.  Ich  brauche  nur  hinzuweisen 
auf  die  tremiche  Rede  meines  CoUegen  Häusser,  der  diesem  Fürsten  ein 
unvergängliches  Denkmal  gesetzt  hat.  Wo  Boeckh,  der  junge  Knabe,  hin- 
blickte, sah  man  eine  tüchtige  Finanzverwaltung,  neue  Strafsen,  Hebung 
der  Volkswirthschaft,  sah  man  Ordnung  und  Förderung  der  Schule.  Und 
die  Trefflichkeit  der  Schule  ist  es,  die  uns  weiter  führen  soll.  Ein  nord- 
deutscher Besuchei  von  Carlsruhe,  Prof.  Brunn  aus  Dessau,  spricht  es 
aus:  'Es  gibt  wenig  Schulanstalten  in  Deutschland,  an  welchen  so  viele 
geschickte  und  gelehrte  Männer  vereinigt  wären  wie  hier.*  Ein  anderer, 
der  berühmte  Augenarzt  Joh.  Pet.  Frank,  der  in  Rastadt  geboren  war, 
weifjB  den  Gegensatz  nicht  schari  genug  darzustellen. 

Li  der  That  hat  auch  Boeckh  hier  auf  der  Schule  eine  Ausbildung 
erlangt,  die,  wie  die  Anstalt  selbst,  eine  merkwürdige  Vielseitigkeit  darbot 
M»d  die  lüchtigkeit  seines  Wissens  war  auf  der  Schule  schon  anerkannt 

'*)  1821  provis.  Director,  1824  definitiver  Chef  des  Finanzministeriums) 
1828—1844  Finanzminister,  1844  bis  März  1846  Präsident  des  Ge- 
sammtministeriums. 
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Doch  war  diese  Schule  am  wenigsten  angethan,  nach  gewöhnlichem  Er- 
messen einen  classischen  Philologen  grofs  zu  ziehen,  imd  ein  solcher  im 
Sinne  der  sächsischen  Fürstenschulen  war,  wie  mir  ein  treMicher  Philolog 
versichert I   Böckh  damals  auch  keineswegs.    Die  genannte  Anstalt,   das 
jmnnasium  illustre',  s^ehörte  zu  jenen  interessanten  Schöpfungen  ans  don 
Ende  des  16.  Jahrh.,  deren  Musteranstalt  in  Strafsburg  bestand,  eine  An- 
stalt, zunächst  nur  speciel  für  das  baden-durlachsche  I^nd  gegründet,  mit 
dem  letzten  Ziele  der  Yorbereitnng  für  die  theologischen  Stumen.   Sie  be- 
stand aus  drei  Abtheilungen:  'gymnasium  classicum',  *gymnasiam  publi- 
cum* und  'gymnasium  theologicum'.  Und  Boeckh  ist  der  letzte  in  der  Reihe 
derer  gewesen,  die  diese  dbrei  Stufen  durchgemacht  haben.    Er  war  der 
letzte  candidatus  theologiae,  der  1803  von  Carlsruhe  entlassen  wurde.  Aber 
diese  Anstalt  hatte  die  aUergröfste  Umgestaltung  einfahren  im  Sinne  der 
modernen  Zeit.  Carl  Friedrich  wollte  den  Kreis  der  'schönen  und  nützlichen 
Wissenschaften*  einbürgern.    Wieland  und  Pfeffel  machten  Vorschlage 
für  die  Umgestaltung,  und  es  sind  damals  zuerst  Geschichte,  deutsche 
Literatur,  moderne  Sprachen  (Französisch,  selbst  Englisch),  Physik, 
Mathematik  dort  zuerst  tüchtig  gelehrt  worden.  Unter  den  von  auTsen 
neuberufenen  Lehrern  rafften  besonders  zwei  hervor:  Tittel  und  Bo eck- 
mann aus  Lübeck,  welche  auf  Boeckh's  Ausbildung  den  tiefstgreif enden 
Einfluss  e^enommen  haben.  Tittel  war  sächsischer  Philolog,  anger^  vor- 
züglich durch  die  Blüthe  der  'societas  latina*,  und  vor  auem  Philosoph; 
er  hatte  ein  entschiedenes  lehrerisches  Talent  und  wusste  insbesondere  durch 
Anregung  von  Disputationen  die  jugendlichen  Geister  zu  wecken.  Interessant 
ist  es  nun,  dass  er,  ein  entschiedener  G^er  von  Kant,  wie  sein  Lehrer 
Feder  an  Leibniz  und  Locke  sich  anschlofs.    Und  so  ist  es  gekommen, 
was  von  Wichtigkeit  ist,  dass  Boeckh  nicht  durch  den  gewaltigen  Einfluss 
des  Eantischen  Schematismus  gegangen  ist,  dass  er  aber  frühzeitig  mit 
philosophischen  Studien  sich  beschäftigte.  Tittel  begründete  anderseits  eine 
societas  latina*,  an  welcher  sich  Boeckh  als  eifriges  Mitglied  betheiligte, 
wie  eine  Eeihe  handschriftlicher  Aufzeichnungen  über  die  Sitzungen  dieser 
Gesellschaft  beweist.  Auf  der  anderen  Seite  stand  Boeckroann,  Professor 
der  Mathematik  und  Physik;   dieser  war  eine  bedeutende  Persönlichkeit 
ein  tüchtiger  Kritiker  und  vortrefflicher  Lehrer  der  Naturgeschichte.   Be- 
merkenswerth  ist,  dass  er  diese  mathematischen  Studien  in  Verbindung  zu 
setzen  wusste  mit  den  übrigen  Unterrichtszweigen,   namentlich  mit  dem 
Studium  der  deutschen  Literatur.    Dieser  treffliche  mathematische  Unter- 
richt bildet  ein  wesentliches  Moment  in  dem  Entwickelungsgang  Boeckh 's ; 
durch  ihn  hat  B.,  abgesehen  von  der  tüchtigen  mathematischen  Vorbildung, 
auch  jenes  Interesse  für  die  Anwendung  der  Mathematik  in  der  Astro- 
nomie.   Beweis  dafür  sind  seine  Hefte,  Beweis  daför  ist  unter  anderem 
ein  Zeu^s  aus  dem  Jahre  1800/1801,  in  welchem  er  als  der  zweitbeste 
Schüler  in  der  Mathematik  bezeichnet  erscheint.    B.  konnte  daher  gani 
wohl  von  sich  sagen,  dass  er  nicht  ganz  unmathematisch  {*ovx  dytufA^- 
TQtjTog*)  sei,  und  noch  in  späteren  Jahren  äufserte  er,  dass  er  zwar  ungern 
rechne,  dass  aber  seine  Untersuchungen  ihn  immer  von  neuem  in  die  schwie- 
rigsten Berechnungen  führton.    Interessant  ist  es  übrigens,  dass  neben  B. 
zwei  in  Baden  hochbedeutende  Namen,   Beck  und  Nebenius  genannt 
werden,  die  zugleich  seine  vertrautesten  Freunde  waren.    Doch  noch  eines 
anderen  Mannes  muss  ich  hier  gedenken,  der  für  Boeckh  von  dem  gröfsten 
Einfluss  war,  eines  Mannes,  den  wir  alle  kennen  als  den  trefflichen  Ver- 
fasser der  'Allemannischen  Gedichte*,  des  'Schatzkästlein  des  rheinischen 
Hausfreundes*,  Job.  Peter  HebeTs,  der  als  Prälat  in  der  Kirche  Badens 
in  bestem  Andenken  steht  und  eine  seltene  Lehrgabe  besafs.  Durch  Hebel 
wurde  Boeckh  in  der  griechischen   und  in  den  orientalischen  Sprachen 
unterrichtet  und  er  verdankt  ihm  in  dieser  Beziehung  sehr  viel.  Schon 
in  Carlsruhc  begann  Boeckh  Arabisch  und  Syrisch  zu  treiben  und  diese 
orientalischen  Studien  fanden  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  besondere 
Pflege. 
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So  sehen  wir  denn  Boeckh  in  der  That  viebeitig  angeregt,  aber 
gerade  auf  den  Grebieten,  in  dem  Kern-  and  Mittelpuncte,  da,  wo  wir  ilm 
ToimgBweise  als  bedeutend  kennen,  finden  wir  ihn  damals  am  wenigsten 
thätig.  Wir  erfahren  zwar,  dass  er  zu  jener  Zeit  schon  ein  tüchtiger  Dispu- 
tator  gewesen,  aber  von  einer  umfassenderen  Leetüre  griechischer  Schrift- 
steller lie^  aus  seiner  Schulzeit  kein  Zeugnis  vor.  Ostern  1803  ward 
fioeckh,  wie  gesagt,  als  *candidatus  theologiae'  entlassen  und  gieng,  mit 
einem  Stipendium  von  Seiten  des  Fürsten  versehen,  an  die  Universität. 
Er  wollte  ursprünglich  nach  Jena  gehen,  wohin  aus  der  lutherischen  Mark- 
erafschaft  ein  guter  Theil  der  Theologen  zog,  wurde  aber  dann,  weil  dort 
der  Rationalismus  zu  sehr  herrsche,  bestimmt,  nach  Halle  zu  gehen,  wo 
mit  der  Theologie  zugleich  die  neuaufgehende  Sonne  einer  selbständigen 
Philologie  zu  leuchten  begann,  F.  Aug.  Wolf,  dessen  begeisterter  Schüler 
bereits  sein  Neffe  Nüsslin  geworden  war.  1803 — 1806  hat  B.  in  Halle 
studiert  und  ist  in  dieser  Zwischenzeit  nicht  in  seiner  Heimat  gewesen. 
Im  ersten  Semester  hörte  er  noch  theologische  Vorlesungen,  inslSsondere 
Kirchengeschichte,  doch  alsbald  kam  die  Entscheidung  seines  Lebensberufes 
vom  Durchbruch.  Schon  im  ersten  Jahre  fühlte  sich  Boeckh  auf  das  Mäch- 
tigste angezogen  von  jenem  gewaltigen  Mann,  der  bereits  20  Jahre  lang 
da  elassischen  Philologie  einen  MiUelpunct  und  feste  Methode  gegeben, 
der  überhaupt  zum  erstenmal  den  Gedanken  einer  selbständigen  elassi- 
schen Philologie  gefasst  und  durchgeführt  hat.  Boeckh  wird  gewöhnlich 
HUT  als  Schüler  F.  A.  Wolfs  bezeiclmct,  wir  müssen  aber  auch  noch  einen 
aDdem  Mann  erwähnen,  der  im  letzten  Jahr  seines  Aufenthaltes  in  Halle 
ihm  näher  trat  und  dessen  bedeutender  Einfiuss  auf  6.  jenem  Wolfs  ge- 
radezu an  die  Seite  zu  stellen  ist.  Ich  meine  Fr.  Schleiermacher,  ein 
Mann,  dessen  hundertjähriges  Geburtsfest  wir  in  diesem  Jahre  gefeiert 
haben.  Wolf  und  Schleiermacher  sind  die  beiden  Geister  gewesen,  die  auf 
den  jungen  Boeckh  von  dem  entscheidendsten  Einfluss  waren.  F.  A.  Wolf, 
dessen  Vorlesungen  in  sauber  geschriebenen  Heften  von  Boeckh's  Hand  vor 
ans  li^eD,  erömiete  ihm  zum  erstenmal  den  Ausblick  auf  eine  Gesammt- 
hdt  der  Wissenschaft  des  Alterthums  als  eines  in  sich  abgeschlossenen 
Theiles  der  Geschichte  der  Menschheit,  und  zwar  einer  idealen,  vollendeten 
Welt  Zum  erstenmal  wurde  er  hier  bekannt  mit  einer  Methode,  die  auf 
Gnmd  eingehenden  Studiums  der  Meisterwerke  der  griechischen  Literatur, 
Homer,  Sophokles,  Demosthenes,  Piaton,  als  Aeusserungen  des  hellenischen 
Geistes  zu  einer  realen  Erforschung  des  Alterthums  hinführte.  Das  Helle- 
noithum  stieg  jetzt  in  seiner  ganzen  Schöne  und  Gesetzmäfsigkeit  vor  ihm 
aof.  Doch  schien  es,  als  wenn  er,  der  philosophischen  Bewegung  der  Zeit 
folgend,  sich  mehr  in  die  Philosophie  vertiefen  wollte.  Und  in  der  That 
beschäftigte  er  sich  mit  wahrer  Begeisterung  mit  Piaton,  so  dass  man  auch 
Ton  ihm  sagen  kann,  dass  er  wie  ein  Polyp  an  Piaton  gehangen.  Aber 
neben  diesem  waren  es  besonders  die  modernen  Geister,  deren  Studium  er 
luit  Energie  erfasste.  Da  trat  nun  Schleiermacher  im  J.  1805  zu  ihm, 
pd  dieses  Verhältnis  zwischen  Schleiermacher  und  dem  jungen  Boeckh, 
ober  welches  namentlich  ein  älterer  Freund,  Geh.-R.  Schulze,  manchen  Zug 
wzahlt,  ist  eines  der  schönsten  gewesen,  das  sich  zwischen  Schüler  und 
Lehrer  denken  lässt.  (Als  Belege  hiefür  theilt  Redner  eine  Stelle  aus  einem 
Briefe  mit,  den  Schleiermacher  als  Antwort  auf  die  Boeckh 'sehe  Recension  '*) 
semer  Piatonübersetzung  schrieb  und  worin  er  sich  »ehr  schön  über  seine 
Beziehungen  zu  Boeckh,  sowie  über  seine  gegnerische  Stellung  zu  F.  A.  Wolf 
aufsert,  ferner  Worte  Boeckh's  über  Schleiermacher,  ungefähr  so  lautend: 
'Gestehen  wir  rund  heraus,  was  wir  denken!  Noch  niemand  hat  den  Plato 
^  vollständig  verstanden  und  andere  verstehen  gelehrt  wie  dieser  Mann, 
welcher  bei  seltener  Umfassung  des  Höchsten  mit  nicht  geringer  Sorgsam- 


'')  Diese  Recension  erschien  1808  in  den  Heidelberger  Jahrbb.  I,  5, 
S.  81  i: 
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keit  auch  das  Kleinste  nicht  verschmäht,  ein  Talent,  das  in  wenigen  Ge- 
lehrten ausgebildet,  ein  Glück,  das  wenigen  Gegenständen  zu  gute  gekom- 
men ist,  wSirend  die  meisten  mit  so  unbesonnener  Uebersturzung  ooer  mit 
zu  beschränkter  Nüchternheit  behandelt  worden  sind*  —  Worte  von  Boeckh 
über  Schlciennacher,  die  in  vieler  Beziehung  auch  auf  Boeckh  selbst  passen.) 
Hier  in  Halle  wurden  Verbindungen  geschlossen  mit  J.  Bekker, 
mit  Joh.  Schulze,  mit  K.  Schneider  u.  a.  m.  1806  promovierte  Boeckh 
mit  einer  Schrift  über  den  ps.  platonischen  *Minos'  '•)  und  gieng  ein  halbes 
Jahr  vor  der  grofsen,  auch  über  Halle  gekommenen  Katastrophe,  die  auch 
in  seines  Lehrers  F.  A.Wolf  Leben  so  verhängnisvoll  eingreift,  nach  Ber- 
lin, wo  er  durch  Vermittelung  seiner  Freunde  die  Aufforderung  erhielt, 
in  das  Seminar  für  gelehrte  Schulen  einzutreten,  welches  damals  nicht 
gerade  in  besonderer  Blüthe  stand.  Seine  ersten  ünterrichtsversuche  hat 
er  in  V.  und  VI.  begonnen  und  dieser  Aufenthalt  1806/1807  ist  es  gewesen, 
welcher  seine  spätere  Stellung  wesentlich  vorbereitete.  Er  trat  nämlich  in 
ein  jüdisches  Haus  und  hier  fand  er  sich  zum  erstenmal  in  einen  Kreis 
geistvoller  Menschen  gezogen,  mit  denen  er,  wie  z.  B.  mit  Mendelssohn, 
noch  später  in  engem,  freundschaftlichem  Verkehr  blieb.  Er  selbst  gab  da 
einer  Dame,  Mme.  Lewy,  griechischen  Unterricht,  und  jene  eigenthünüiche 
Beziehung  zu  geistvollen  Frauen  —  ich  erlaube  mir  nur  an  die  Marchese 
Arcorali  u.  a.  zu  erinnern  — -  ist  ein  Zug,  dem  Boeckh  bis  in  sein  höchstes 
Alter  gerne  folgte.  Auf  der  anderen  Seite  nahmen  ihn,  wie  Konrad  Schnei- 
der, die  beiden  Delbrück's,  Buttmann  und  Heindorf  herzlich  auf, 
Verbindungen,  die  ebenfalls  von  hoher  Bedeutung  für  Boeckh  waren.  Ein 
pindarisches  Kränzchen  führte  sie  regelmäfsig  zusammen ;  mit  Heindorf  ver- 
tiefte er  sich  in  Piaton,  für  den  er  Zeit  seines  Lebens  eine  schwärmerische 
Liebe  hatte  und  dem  er  den  besten  Theil  seiner  Bildung  zu  verdanken 
erklärte.  Begreiflich  ist  es  übrigens,  dass  man  sich  in  der  Noth  der  da- 
maligen Zeit  mehr  denn  je  gedrungen  fühlte,  sich  näher  aneinander  zu 
schliefsen.  Die  Schlacht  bei  Jena  zerstörte  wie  fast  den  preufsischen  Staat 
so  auch  zunächst  die  Boeckh  gemachte  Hoffnung  auf  rasche  Anstellung  in 
Preufsen.  Es  war  ihm  ein  Rectorat  in  Königsberg  zugesichert  gewesen,  an 
Baden  aber  fesselten  ihn  nicht  nur  alle  Bande  der  Familie,  sondern  auch 
die  Dankbarkeit  gegen  einen  Fürsten,  welcher  ihn  vier  Jahre  in  Carlsruhe 
unterstützt  hatte.  Im  Januar  1807  richtete  Boeckh  ein  merkwürdiges  Schrei- 
ben an  den  Cabinetsminister  von  Reizenstein,  einen  Minister,  der  wie 
irgend  einer  es  verstanden  hat,  neben  der  emstesten  staatsmännischen  Thä- 
tigkeit  sich  in  das  Studium  pindarischer  Gedichte  zu  vertiefen.  In  diesem 
ausführlichen  Briefe  zeigt  B.  seine  bevorstehende  Rückkehr  nach  Baden  an 
und  dass  er  entschlossen  sei,  sich  in  Heidelberg  zu  habilitieren.  Und  so 
kam  er  denn  im  Sommer  1807  über  das  sächsische  Schlachtfeld  von  Auer- 
städt  nach  Baden  zurück.  Nach  Monaten  unerquicklichen  Wartens  war  er 
im  üctober  1807  habilitiert,  eröffnete  seine  Vorlesungen  bei  grofsem  Zu- 
spruch und  nach  wenigen  Wochen  trat  er  ab  professor  extraordinarius  in 
die  Facultät.  Die  vier  Jahre,  welche  er  in  Heidelberg  verlebte  (1807—1811), 
nennt  B.  selbst  in  einem  Briefe  aus  seinem  Todesjahr  *Jahre  seiner  gold- 
bekränzten Jugend';  es  sind  dies  Jahre,  die  für  die  innere  Eutwickelung 
Boeckh's  von  aufserordentlicher  Wichtigkeit  waren.  In  rascher  Folge  trat 
eine  Schrift  nach  der  andern,  die  Früchte  rastlosen  Schaffens,  in  die  Cfeffent- 
lichkeit,  Untersuchungen  über  Piaton,  über  die  Tragiker,  über  Pindaros, 
über  das  Weltsystem  des  Philolaos,  *Von  dem  üebergang  der  Buchstaben 
in  einander.  Ein  Beitrag  zur  Philosophie  der  Sprache*  u.  a.  m.  Daneben 
war  er  durch  die  Ausarheitung  neuer  Collegien  in  Anspruch  genommen; 
so  hat  er  damals  schon  'Encyklopsedie  der  Philologie*  gelesen.  Binnen  zwei 
Jahren  (1809)  rückte  er  zum  prof.  Ordinarius  vor,  nachdem  er  einen  Ruf 
nach  Königsberg  abgelehnt.   Nicht  unerwähnt  darf  femer  bleiben,  dass  er 

'*)  Common tatio  in  Plat.  qui  vulgo  fertur  Minoem  eiusdemque  lihros 
prior,  de  legg.*  Halae  1806. 
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in  h^Torraffender  Weise  sich  als  Mitarbeiter  und  Leiter  an  den  Heidel- 
berger Jahrbüchern  betheiligte. 

und  nun  erlauben  Sie  mir  noch  anf  einen  Punct  hinzuweisen,  der 
auffallend  genu^  erscheint.  Boeckh  war  mit  einemmale  ein  Romantiker 
geworden ,  er  g^äiörte  einem  Kränzchen  der  Romantik  an.  Auf  der  einen 
Seite  war  er  mit  Creuzer  eng  befreundet,  anderseits  verkehrte  er  viel 
und  mit  Vorliebe  nut  Leuten  wie  mit  Arnim,  Clemens  Brentano,  Gör- 
res  u.  a.  und  hat  eingestandenermafsen  in  diesem  Kreis  die  'allerinteressan- 
testen,  merkwürdigsten  Stunden*  verlebt.  (Redner  erinnert  zugleich,  dass 
in  einer  Zeitschrift  der  Rom^itiker,  in  der  'Trösteinsamkeit  ,  ein  grie- 
chisches Sonett  von  Boeckh  abgedruckt  sei,  ein  allerliebstes  akatalekti- 
sches  Gedicht  in  Sonettenform.)  Im  J.  1809  hatte  B.,  wie  bereits  erwähnt, 
den  Ruf  nach  Königsberg  in  Preufsen  erhalten,  er  wurde  in  Folge  dessen 
Ordinarius  in  Heidelberg.  1810  kam  aus  Berlin  eine  officielle  Anfrage,  ob 
er  gewillt  sei,  als  Professor  der  classischen  Literatur  nach  Berlin  zu  gehen. 
Im  Frühling  1811  ist  er  diesem  Ruf  gefolgt;  er  scheidet  aus  dem  Süden, 
om  in  Berlin  seine  eigentliche  Heimat  zu  gründen. 

Weiter  wollen  wir  Boeckh's  Entwickelungsgang  heute  nicht  verfolgen, 
wol  aber  möge  es  mir  verstattet  sein,  in  ein  paar  Sätzen  das  Boeckh'sche 
Wesen ,  wie  es  ans  dieser  Jugendzeit  hervorgegangen .  ein  Wesen ,  welches 
nie  aufhörte  zu  lernen,  wie  er  selbst  es  mit  dem  bekannten  Selon 'sehen 
Spruche  '")  gern  zu  bezeichnen  pflegte,  —  also  die  Resultate  dieses  Bildungs- 
ganges zu  charakterisieren. 

Wir  müssen  wol  sagen,  staunenswerth  ist  die  Arbeitskraft  Boockh^s 
gewesen,  verbunden  mit  einer  tüchtigen,  körperlichen  Natur,  mit  einer 
Zähigkeit  und  einer  Kraft  der  Conccntration,  die  nie  in's  Einzelne  sich  ver- 
heil vom  Einzelnen  immer  zum  Granzen  übergeht.  Es  ist  femer  das  strenge 
Pflichtgefühl,  das  wir  an  ihm  bewundem  müssen  und  welches  ihn  ^nz 
wesentüch  vor  seinem  grofsen,  wir  müssen  sagen  genialen  Lehrer  auszeich- 
net, jenes  Pflichtgefühl,  welches  bis  in  seine  spätesten  Tage  ihn  Mühe  und 
Arbeit  ertragen  liefs.  Neben  dieser  Arbeitskraft,  neben  dieser  Kraft  der 
Concentration  aber  tritt  ganz  wesentlich  an  ihm  hervor  die  Klarheit  und 
las  Mafs  in  allem  und  j^em  oder,  wie  Boekh  selbst  nach  Heraklitischem 
Vorbilde  sagte,  die  'Trockenheit*  seines  Wesens,  was  ihm  eine  eigenthüm- 
liche  Stellung  gibt.  Es  ist  weiter  jene  offene ,  freie  Auffassung  wie  des 
Alterthums  so  <&s  gegenwärtigen  Leoens,  die  B.  in  hohem  Grade  eigen  ist, 
jene  Auffassung,  die  über  den  blinden  Idealismus  weit  hinausgeht.  Man 
lese  nur  die  Sdilussworte  seiner  'Staatshaushaltung  der  Athener*,  um  zu 
erfahren,  wie  er  antike  und  moderne  Verhältnisse  zu  überschauen  verstand. 
Er  hat  endlich  von  den  Naturwissenschaften  die  diesen  eigene  Methode, 
cüe  auf  das  Mafs  alles  zurückführt,  alles  in  die  Zahl  umsetzt,  was  körper- 
hch  ist,  zuerst  auf  das  Alterthum  übertragen.  Er  hat  zuerst  gelehrt,  wie 
das  ökonomische  Leben  der  Griechen  denselben  Gesetzen  unterworfen  ge- 
wesen wie  das  der  Neuzeit,  und  dass  auch  im  Alterthum  die  modernen 
Gesetze  der  Nationalökonomie  Geltung  hatten.  Er  ist  es  gewesen,  der  auch 
in  der  Freiheit  Mafs  und  Ziel  forderte  und  der  die  antike  Weltanschauung, 
den  ganzen  Kosmos  der  antiken  Welt  zu  umfassen  verstanden  hat.  Diese 
Seite  kann  in  Boeckh's  Arbeiten  nicht  veralten.  Er  hat  geirrt,  kann  daher 
berichtigt  werden,  in  der  Datierung  von  Inschriften  und  auch  sonst,  aber 
er  hat  diese  Unterlagen  mit  dem  l&fs  gemessen,  wie  sie  gemessen  werden 
können,  für  die  ir&chen  Dinge  mit  Zahlen,  für  die  höheren  Dinge  mit 
Ideen.  Und  das  möchte  ich  als  den  Schlusspunct  bezeichnen  in  dieser 
flüchtigen  Skizze  von  Boeckh's  Eigenart,  dass  er  der  Begeisterung  hoher 
Ideen,  die  ihn  getragen  haben,  niemals  untreu  geworden  ist.  Beweis  dafür 
ist  die  Fülle  und  Kraft  seiner  tief  durchdachten  Reden.    Und  so,  meine 

")  Der  Sprach:  rrjQaaxto  ai€l  nolXd  Maaxofievog  ziert  auch  die 
trefflicne  lithographische  Copie  des  von  0.  Begas  gemalten,  im  Be- 
sitze des  Königs  von  Preufsen  befindlichen  Porträts  von  A.  Boeckh. 
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ich,  wird  allerdings  sein  Bild  bedeutsam  dastehen,  in  sich  wohl  vollendet, 
auffordernd  fortzubauen  an  der  Aufgabe,  die  er  zum  kleinen  Theil  gelöst 
und  die  weiter  zu  lösen  er  der  Nachwelt  überlassen  hat. 

Präsident:  Indem  ich  Prof.  Stark  im  Namen  der  Versammlung 
für  seinen  schönen  Vortrag  danke,  lade  ich  Prof.  Brunn  ein,  sogleich  seinen 
Vortrag:  ^üeber  Apollo  von  Belvedere^  zu  beginnen.  Wir  sind  in  der  an- 

fenehmen  La^e,  diesen  allerseits  mit  hohem  Interesse  erwarteten  Vortrag 
einahe  wörtlich  wiederzugeben. 

Prof.  Dr.  Heinrich  Brunn  aus  Mönchen:  H.  V.!  Der  Apollo  von 
Belvedere  ist  seit  1860  in  Folge  zweier  wichtiger  Entdeckungen,  der  Wie- 
derholung der  ganzen  Gestalt  in  der  Strogan  off 'sehen  Bronze  und  des 
Kopfes  im  Steinhäuser 'sehen  Marmor '8\  erneuten  Erörterungen  unter- 
worfen worden  ").  Aber  trotzdem,  dass  dadurch  das  Verständnis  des  viel- 
gepriesenen Werkes  sehr  wesentlich  gefördert  oder  eigentlich  erschlossen 
worden  ist,  so  ist  doch  über  einzelne  Puncte  noch  nicht  allgemeines  Ein- 
verständnis erzielt  und  manche  einschlä^ge  Frage  kaum  berührt,  geschweige 
denn  behandelt  worden.  Die  Möglichkeit,  durch  mündlichen  Austausch  der 
Gedanken  in  einer  ^öfseren  Versammlung  über  so  manches  schneller  zum 
Ziele  zu  kommen,  liefs  es  daher  passend  erscheinen,  als  Thema  für  einen 
Vortrag  an  dieser  Stelle  eine  Revision  der  den  Apoll  v.  B.  betreffenden 
Fragen  zu  wählen,  eine  Revision  insofern,  als  es  nicht  meine  Absicht  ist, 
alles  bereits  sicher  Festgestellte  hier  ausführlich  zu  wiederholen,  sondern 
nur,  so  weit  es  der  Zusammenhang  erheischt,  kurz  zu  berühren,  um  auf 
die  Erörterung  des  Streitigen  genauer  eingehen  zu  können. 

Die  erste  wichtige  Thatsache,  welche  uns  die  Vergleichung  der  Stro- 
ganoff'schen  Bronze  lehrt,  ist  negativer  Art,  nämlich  dass  auch  die  vati- 
canische  Statue  nicht,  wie  man  früher  allgemein  annahm,  den  Bogen  in 
der  Linken  führte;  daran  darf  wol  jetzt  niemandem  mehr  ein  Zweifel  ge- 
stattet sein,  dass  die  Aegis  mit  dem  Gorgoneion  an  die  SteUe  des  Bogens 
zu  treten  habe,  wenn  auch  anfangs  diese  Behauptung  Stephan i 's  *•)  von 
einigen  bekämpft  wurde.  Indessen  hat  der  Hauptvertreter  der  widerenre- 
chenden  Ansicht,  Wieseler*'),  welcher  dem  Gotte  die  abgezogene  Haut 
des  Marsyas  in  die  Linke  geben  wollte,  schUefslich  die  Vertheidigung  der- 
selben aufgegeben.  Da  jedoch  immerhin  ein  Anderer  versuchen  könnte, 
diese  Ansicht  nochmals  aufzunehmen,  so  mag  nur  kurz  bemerkt  werden, 
dass  die  einzige  monumentale  Analogie  für  einen  Apollo  mit  der  Marsyas - 
haut ,  eine  Giustiniani'sche  Statue  "^ ,  nur  eine  scheinbare  Stütze  bietet. 
Leider  war  es  mir  in  Rom  nicht  verstattet,  dieses  Werk  selbst  zu  unter- 
suchen, allein  ein  sehr  erfahrener  Bildhauer  bezeugte  mir,  dass  der  linke 
Arm  an  die  Schulter  künstlich  angefügt  sei  und  dasselbe  sei  der  Fall  bei 
der  Marsyashaut.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einem  modernen  Flickwerk 
zu  thun,  mit  einem,  wie  die  Italiener  sagen,  'pasticcio*,  auf  das  gar  kein 
Verlass  ist.  Demnach  dürfen  wir  getrost  Stephani  darin  folgen,  dass  wir 
in  der  vaticanischen  wie  in  der  Stroganoff'schen  Bronze  Apollon  erkennen, 

'*)  Der  Bildhauer  Steinhäuser  fand  diesen  Marmorkopf  in  Rom  bei 
einem  Steinmetz  im  J.  1866. 

"•)  Vgl,  namentlich  0.  Jahn 's  ursprünglich  in  den  *Grenzboten'  1867. 
rv,  S.  41  ff.  erschienenen  Aufsatz:  *Der  Apoll  v.  B.',  der  jetzt  in 
erweiterter  Gestalt  und  mit  drei  Tafeln  versehen  in  Jahn's  'Aus  der 
Alterthumswissenschaft  |  Populäre  Aufsätze',  Bonn  1868,  S.  265  ff; 
vorliegt,  C.  Fried  rieh's  'Bausteine  z.  Gesch.  d.  CT.-rÖm.  Plastik.* 
Düsseldorf  1868,  S.  386  ff.,  und  KekuU  in  den  'Annaü'  1867,  p.  124  ff., 
wo  auch  die  neueste  Literatur  angeführt  ist. 

••1  *Apollon  Boedromios',  Petersburg  1860. 

•')  'Der  Ap.  Stroganoff  u.  d.  Ap.  v.  Belv.',  Göttinger  Winckelmann's-Fest- 
progr.  1861,  und  'Epilog  über  d.  Ap.  Strog.  u.  d.  Ap.  v.  Belv.',  Win- 
ckelmann's-Festprogr.  1868  (Philol.  XXI,  S.  244  flf). 

»^  Galleria  Giustiniana  I,  tav.  UX,  Clarac  pl.  541,  n.  1136. 
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vie  er  durch  die  vorgehaltene  Aegis  in  den  Beihen  seiner  Feinde  Schrecken 
und  Entsetzen  verbrdtet,  nicht  als  eine  Illustration  zu  der  Schilderung 
Homer's  im  XY.  Buch  der  Ilias,  in  welcher  der  Gott  als  Beistand  der  Troer 
durch  die  Aegis  die  Schlachtreihen  der  Hellenen  erschüttert  und  nieder- 
wirft, wol  aSei  als  eine  Darstellung  des  Gottes  in  völlig  entsjjrechender 
Situation  und  nach  derselben  religiös -poetischen  Grundidee  gebildet,  die 
ancli  der  homerischen  Schilderung  zugrunde  liegt.  £he  wir  jedoch  weiter 
auf  die  künstlerische  Entwickelung  dieser  Idee  eingehen,  mag  es  verstattet 
sein  die  Frage  aufzuwerfen,  mit  welchem  Beinamen  die  Bildung  des  Gottes 
in  dieser  besonderen  Situation  zu  bezeichnen  sei?  Denn  wo  wir  mehrere  Wie- 
derholungen derselben  Gestalt  besitzen,  stellt  sich  das  Bedürfnis  heraus, 
dieselhen  unter  einem  gemeinsamen  Namen  zusammenzufassen  und  den 
gemeinsamen  Grundtypus  von  anderen  Darstellungen  desselben  Gottes  zu 
unterscheiden.  Stephani  hat  bekanntlich  zuerst  den  Namen  *Bocdromio8* 
Torgeschlagen.  Als  später  Preller  •^)  auf  die  in  Folge  der  gallischen 
Niwerla^  bei  Delphi  (278)  gefeierten  Soteria  hinwies,  glaubte  man  darauf 
hin  den  Gott  als  i:toTii^  bezeichnen  zu  dürfen.  Allein  in  der  betreffenden 
Inschrift  wird  wol  Zeus  als  aonif^  bezeichnet,  Apollon  dagegen  heifst 
einfach  ITv^iog,  Mag  nun  auch  zugegeben  werden,  dass  diejemgen,  welche 
werst  dai  Gott  in  dieser  Gestalt  weihten,  in  ihm  den  Helfer,  den  Retter 
erkannten,  so  denken  wir  doch  zunächst  weniger  an  die  segensreichen 
Folgen  seines  Auftretens,  sondern  er  tritt  uns  entgegen  in  lebendiger 
Handlang  als  Verderber,  Vomichter  durch  die  Aegis.  Da  uns  femer  posi- 
tire  Zeugnisse  darüber  fehlen,  wie  ihn  die  Alten  etwa  vom  Standpunct  der 
lebendigen  Religion  genannt  haben  mögen,  so  scheint  es  für  uns  gorathener, 
uu  eimach  an  die  sinnliche  Erscheinung  zu  halten  und  einen  conventio- 
neilen Namen  zu  bilden,  durch  den  wir  diesen  Typus  des  Gottes  von  ande- 
rai  in  sinnlicb  fassbarer  Weise  unterscheiden.  Wir  brauchen  hier  nur  etwas 
«;hirfer  zu  betonen,  was  Jahn  bereits  ausgesprochen  hat.  Er  sa^  *%  der 
Tjpns  dieser  Statue  stelle  'Apollo  als  Aegishalter  oder  Ae^isschüt- 
terer'  dar.  Nennen  wir  ihn  also:  'Apollon  Aej^iochos',  so  ist  dadurch 
in  keiner  Weise  präjudiciert.  Es  soll  das  nur  ein  einfach  beschreibender 
l^une  sein,  ebenso  wie  'Kitharodos'  oder  'Sauroktonos\ 

Mit  dem  Namen  aber,  mit  der  allgemeinen  Bezeichnung  der  Hand- 
lang ist  das  tiefert  Verständnis  des  Kunstwerkes  noch  lange  nicht  erschlos- 
ML  Wie  hat  der  Künstler  das  Grundmotiv  erfasst?  mit  welchen  Mitteln 
wner  Kunst  hat  er  es  entwickelt  und  durchgebildet  V  Dies  ist  es,  worüber 
m  allem  der  Beschauer  Klarheit  verlangt.  Die  Beantwortung  dieser  Frage 
ist  indessen  in  unserm  Falle  nur  auf  einem  Umwege  möglich.  Wo  mehrere 
Wiederholungen  vorliegen,  die  in  manchen  Einzemeiten  von  einander  ab- 
weichen ,  da  ist  zunächst  festzustellen ,  welche  unter  diesen  den  ursprüng- 
lichen Gedanken  am  reinsten  darstellt.  Es  handelt  sich  zunächst  um  das 
eegaiseitiffe  Verhältnis  der  vaticanischen  und  der  Stroganoff 'sehen 
otatue.  Als  ausgemacht  darf  hiebei  gelten,  dass  keine  von  beiden  das  Ori- 
ginal der  andern  ist,  aber  ebenso,  d^s  beiden  ein  gemeinsames  Urbild  zu- 
grunde liegt,  von  dem  freilich  die  eine  mehr,  die  andere  weniger  abgewichen 
Kin  muss.  Unwesentlich  ist  es  sodann  für  die  Hauptfrage,  dass  die  Bronze 
den  Baumstamm  nicht  hat,  dessen  der  Marmor  als  Stütze  bedurfte.  Ebenso 
unwesentlich  ist  das  Fehlen  des  in  der  Hauptansicht  dem  Auge  sich  ent- 
ziehenden Köchers  an  der  Bronze.  Etwas  bedeutsamer  kann  die  Verschie- 
denheit in  der  Haltung  des  rechten  Armes  erscheinen ;  indessen  war  der- 
selbe an  der  vaticanischen  Statue  zweimal  gebrochen  und  der  Ansatz  einer 
Stütze  an  der  rechten  Hüfte  zeigt,  dass  er  nicht  ganz  richtig  zusammen- 
gwetzt  ist  und  dass  er  sich  ursprünglich  ähnlich  wie  an  der  Stroganoff- 
«hen  dem  Körper  mehr  annäherte.    Dagegen  ist  eine  wesentliche  Ver- 

•*)  Vri.  Mercklin  'Der  vaticanische  Apoll'  in  der  'Baltischen  Monat- 
schrift*, V.  Heft 
•^  Jahn  a.  a.  0.  S.  273. 
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schiedenlieit  in  dem  Gesammteindruck  beider  Stataen  dadurch  bedingt, 
dass  an  der  StroganoflTschen  Bronze  der  linke  Arm  gesenkt  und  nach  innen 
gewendet  ist  und  dass  der  breite  über  den  Arm  hängende  Theil  der  Qila- 
mys  ganz  fehlt.  In  dieser  gröfseren  scheinbaren  Einfachheit  und  Anspruchs- 
losigkeit will  nun  Stephan!  das  Kennzeichen  eines  reineren  nnd  echteren 
griechischen  Geistes  erkennen.  Dagegen  erscheine  die  vaticanische  Statue 
nicht  als  eine  genaue  Copie,  sondern  als  eine  freie  Beproduction  eines 
älteren  Originals,  in  welchem  der  Künstler  ein  nicht  ihm  gehöriges  Grund- 
motiv aufgenommen,  von  neuem  durchmodelliert,  im  einzelnen  durchgebildet 
und  weiter  entwickelt  habe  nach  dem  veränderten  Geschmack  seiner  eigenen 
Zeit,  und  zwar,  nach  Stephanies  Ansicht,  der  Zeit  des  Kaisers  Nero,  in 
dessen  Villa  die  Statue  gefunden  wurde,  üeberall  herrsche  ein  Streben  nach 
Effect  und  nach  gesuchter  Eleganz,  sagt  Stephan!,  und  besonders  zeige  sieb 
dieses  Streben  in  der  pompösen  Anlage  der  Cnlamys,  welche  an  der  Stroga- 
noff^schen  Bronze  ganz  fehle  und  nur  als  Stütze  für  den  Arm  am  Marmor 
erfunden  sei.  Ihr  Vorhandensein  und  ihre  ganze  Anlage,  in  der  man  früher 
einen  Hauptbeweis  für  die  Ableitung  der  vaticanischen  von  einem  Bronze- 
Original  zu  finden  geglaubt,  liefere  vielmehr  den  Gegenbeweis  gegen  diese 
Annahme. 

ich  mag  zugeben,  dass  die  Behauptung  eines  Bronze-Ori^nals  bis- 
her schlecht  vertheidigt  worden  ist ;  aber  ich  brauche  deshalb  nicht  zuzu- 
geben,  dass  die  Behauptung  selbst  eine  falsche  sei.    Ich  will   hiebe!  den 
Baumstamm  als  wenig  beweisend  aufser  betracht  lassen,  obwol  sich  nicht 
leugnen  lässt,  dass  der  Eindruck  zu  grofser  Schwäche  und  des  Nachschlep- 
pens  des  linken  Beines  gerade  durch  die  zu  grofse  Schwere  hervorgerufen 
wird,  die  das  rechte  durch  das  materielle  Gewicht  des  Baumstammes  erhalt, 
dem  links  das  Gegengewicht  fehlt.  Auch  das  scharf  zugeschnittene  Schuh- 
werk könnte  ja  an  einem  Marmororiginal  ursprünglich  von  Bronze  ange- 
fügt gewesen  sein   und  bei   der  Copie  in  Marmor  den  Bronzecharakter 
bewah^  haben.    Nicht  leugnen  aber  lässt  sich ,   dass  die  Behandlung  der 
nackten  Theile  der  Statuen  nicht  diejenige  Weichheit  und  Mürbigkeit  des 
Fleisches  erkennen  lässt,  die  wir  an  ursprünglich  für  Marmor  berechneten 
Arbeiten  zu  sehen  gewohnt  sind ,  und  dass  me  Knappheit  und  Schärfe  in 
der  Begrenzung  der  Formen  vielmehr  lebhaft  an  die  JEigenthümlichkeiten 
des  Bronzestiles  erinnert.   Was  endlich  die  Chlamys  anlangt,  so  lehrt  uns 
die  vaticanische  Statue  unwiderleglich,  dass  sie  in  Marmor  ausgeführt 
werden  konnte,  allein  eine  andere  Frage  ist  es,  ob  sie  ein  Künstler  für  die 
Ausführung  in  Marmor   gerade   in   dieser  Anordnung   erfunden  haben 
würde  V  Brauchte  er  eine  Stütze  für  den  Arm,  so  würde  er  nicht  durch  die 
massigsten  Theile  der  Chlamys  den  Arm  erst  noch  recht  schwer  belastet 
und  die  Stütze  in  den  herabhängenden  dünnsten  Theilen  gesucht,  sondern 
vielmehr  umgekehrt  zur  Stütze  compactere  Massen  erstrebt  haben.   Abge- 
sehen von  der  Gesammtanlago  spricht  aber  ganz  besonders  die  Ausführung 
des  Einzelnen,  die  ganze  Behandlung  der  Falten,  für  ein  Original  in  Bronie. 
Bei  dem  Marmor,   der  wegen  seiner  leise  durchsichtigen  Substanz  einen 
Theil  des  Lichtes  einsaugt,  wird  die  Wirkung  durch  die  gröfsere  oder  ge- 
ringere Rundung  der  Massen  und  Flächen  und  durch  den  Gegensatz  von 
Höhen  und  Tiefen  in  denselben  hervorgebracht.    Bei  der  Bronze  dzs^g^ 
wirkt  we^en  der  Farbe,  der  Undurchsichtigkei  und  des  Glanzes  des  Mate- 
rials weniger  dieser  Gegensatz  von  Höhe  und  Tiefe  als  eine  Begrenzung 
der  Flächen,  die  das  Licht  in  bestimmter  Weise  bricht  und  reflectieren 
lässt.    Ein  feiner  weifswollener  Stoff  wird  dem  Künstler  untadelige  Motive 
für  Marmorfalten  darbieten,  die  Bronze  dagegen  liebt  eine  Behandlung  der 
Flächen,   wie  wir  sie  in  der  Malerei  bei  der  Darstellung  glatter  Seidea- 
zeuge  und  fast  im  Extrem  beim  Atlas  durchgebildet  finden.    Betrachten 
wir  nun  die  Falten  der  Chlamys  des  ApoUon  unter  diesem  Gesichtspunct, 
so  werden  wir  unschwer  bemerken ,  dass  die  Falten  weit  weniger  auf  den 
Gegensatz  von  Licht  und  Schatten  als  auf  Brechung  des  Lichts,  w» 
Reflexe  berechnet  sind.    Aus  der  weitgespannten  Fläche  heben  sich  nur 
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v^i^e  Hauptfalten  höher  aber  scharfkantig  hervor.  Dazwischen  aber  findet 
M'h  eine  weit  grörsere  Zahl  sanfterer  Hebungen  und  Brüciie,  die  im  Mar- 
mor för  das  Ange  beinahe  verschwinden ,  in  der  Bronze  aber  eben  diese 
Flaohe  anf  das  Feinste  gliedern  nnd  beleben  würde. 

Doch,  wird  man  einwenden,  zugegeben,  dass  diese  Eigenthumlichkei- 
tfli  auf  ein  Bronzeoriginal  hindeuten,  wie  ist  es  zu  erklären,  dass  die  Chla- 
mji  in  der  Marmorcopie  vorhanden  ist,  in  der  StroganoflTschen  Bronze 
dagegen  in  ihrem  wichtigsten  Theil  fehlt?  —  Betrachten  wir  nun  unbe- 
fan!?en  an  der  Bronze  den  Umriss  der  Chlamys  von  der  Schulter  bis  zur 
l'nkf*n  Hüfte,  so  wird  jeder  zugeben  müssen,  dass  diese  Linie  unbedeutend, 
iirhtssagend,  ja  geradezu  unschön  ist.  Noch  mehr!  Sehen  wir  genauer  zu, 
?•»  müssen  uns  Bedenken  noch  ganz  anderer  Art  kommen.  Wänrend  quer 
iWr  der  Brust  von  der  rechten  Schulter  zur  linken  sich  schöne,  reiche  Pal- 
ten, ganz  wie  in  der  Belvederc-Statue,  entwickeln,  hängt  hinter  der  Schulter 
wht  eine  Chlamys,  sondern  nur  ein  erbärmliches  Fragment  einer  solchen 
¥ie  ein  Lappen  herab.  Um  es  kurz  zu  sa^en:  In  der  StroganofiTschen 
Bronze  fehlt  das  Hauptstuck  der  Chlamys,  nicht  weil  es  ursprünglich  am 
<»ri^nal  nicht  vorhanden  war,  sondern  weil  es  aus  einem  besonderen  Grunde 
W'??elassen  ist.  Stephani  selbst  gibt  an,  dass  die  Statue  nicht  aus  einem, 
>'»ndeni  aus  mehreren  Stücken  und  dass  namentlich  Arme  und  Beine  ein- 
relo  gegossen  seien.  Daraus  ergibt  sich  aber  mit  Nothwendigkeit,  dass 
lach  die  Chlamys ,  wie  wir  sie  in  der  vaticanischen  Statue  sehen ,  nicht 
mit  dem  Torso  zusammen  ,  sondern  nur  separat  gegossen  werden  konnte. 
Weiter  bemerkt  Stephanie  dass  man  bei  der  Zusamnienfügung  der  verschie- 
«icneu  Stücke  ziemlich  sorglos  verfahren  und  dass  dadurdi  Fehler  entstan- 
len  3ei«L  Ein  solcher  Hauptfehler  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  die  zu 
starke  Senkung  nnd  Biegung  des  linken  Armes  nach  innen ,  die ,  wie  wir 
^ben  werden,  dem  urspiünglichen  poetischen  Motiv  keineswegs  entsprach. 
War  aber  einmal  dieser  Fehler  begangen ,  so  ist  klar,  dass  dann  die  für 
den  stärker  gebogenen  Arm  berechnete  Chlamys  nicht  mehr  passte.  Sie 
ifiiÄte  also  entweder  neu  modelliert  werden  oder,  hielt  man  das  für  zu 
^Bwtandlich,  ganz  wegbleiben,  und  man  hat  sich  begnügt,  den  am  Körper 
^tftaiden  Theil  nothdürftig  zu  verputzen  ohne  künstlerisches  Gefühl. 

Demnach  dürfen  wir  unbedenklich  behaupten,  dass  der  vaticani- 
*^lie  Apollo  uns  von  dem  Original  eine  vollständigere  und 
rii-btigere  Vorstellung  gewährt  als  der  Stroganoff'sche  und 
^^  dieses  Original  in  Bronze  gearbeitet  war. 

So  stand  für  mich  die  Frage  bis  vor  zwei  Jahren,  als  aus  Rom  die 
Nachricht  eintraf,  dass  der  Bildhauer  Steinhäuser  dort  einen  Apollokopf 
■utdeckt  habe ,  welcher,  dem  Typus  des  vaticanischen  unverkennbar  ent- 
jfrechend ,  diesen  an  künstlerischer  Schönheit  weit  überrage ,  ja  der  viel- 
leicht för  das  Original  selbst  zu  halten  sei,  dabei  aber  in  der  ganzen  Be- 
bandlun?  keine  Spur  von  Bronzetechnik ,  sondern  entschieden  Marmorstil 
Jj'ige'  Ich  gestehe ,  dass  ich  von  Anfang  an  gegen  dieses  überschwäng- 
»che  Lob  einige  Bedenken  hegte.  Verstärkt  wurden  dieselben,  als  vor  einem 
halben  Jahre  die  in  den  *  Annali'  des  Instituts  für  1867  publicierte  Photo- 
naphic**)  in  meine  Hände  gelangte.  Dennoch  glaubte  ich  so  lange  mir 
^Ibst  mistrauen  zu  müssen,  als  i<3i  nicht  die  plastische  Form  wenigstens 
mi  Gypsabguss  zu  prüfen  im  Stande  gewesen  sein  würde.  Sie  sehen  jetzt 
nier  den  Äbguss  neben  dem  des  vaticanischen  Apollo  •*)  und  es  ist  mir 
"fb,  ihn  zur  Stelle  gebracht  zu  haben,  weil  ich  onne  eine  solche  Demon- 
^tion  ad  oculos  kaum  wagen  dürfte,  eine  dem  Urtheil  der  römischen 
oewunderer  so  entgegengesetzte  Ansicht  über  den  Werth  des  neuen  Fundes 
ra  entwickehi. 

*)  Genaue  reduderte  Abbildungen  der  beiden  Köpfe  bietet  jetzt  auch 

0.  Jahn  'Populäre  Aufsätze'  Taf.  V. 
T  hl  dankenswerthester  Weise  hatte  Prof.  Brunn  sorgfältige  Abgüsse 

der  beiden  Köpfe  zur  allgemeinen  Besichtigung  ausgestellt, 
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Welche  Verdienste  sind  es  nun,  darch  welche  der  S  t  ei  nh  aase  fache 
Kopf  den  yaticanischen  Überragen  soll?  Ich  gestehe,  dass  mir  die  Be- 
weisführung Eekule's  in  den  Annab  '^  nicht  in  aUen  Pimcten  klar  gewor- 
den ist.  Sie  beruht  zum  gröfsten  Th^  auf  aUgemeinen  Theorien,  die  yon 
ihm  mehr  angedeutet  als  entwickelt  worden  sind.  Doch  glaube  ich  nicht 
zu  irren,  wenn  ich  seine  Ansicht  in  folgenden  Sätzen  zusammenfasse.  Der 
Steinhäuser'sche  Kopf  zeichne  sich  aus  durch  eine  gröfsere  Einfachheit  und 
Schlichtheit ,  welche  dem  Kaffinement  einer  späteren  Zeit  gegenüber,  wie 
es  sich  in  dem  yaticanischen  Kopfe  zeigt,  für  eine  frühere  Epoche  spricht 
Auf  eine  solche  frühere  Epoche  deute  auch  die  ^öfserc  Scnlankheit  des 
Oyals  in  der  Vorderansicht,  dem  in  der  Seitenansicht  die  knapperen  For- 
men der  Kinnlade  und  das  Profil  der  Schädelbildun^  entspreche.  Ich  leugne 
nicht,  dass  der  angedeutete  Schnitt  des  Gesichtes  m  so  manchen  echtgne- 
chischen  Schöpfungen  uns  besonders  fesselt.  Aber  kennt  denn  die  griechi- 
sche Kunst  der  guten  Zeit  nur  diesen  Schnitt?  Durfte  sie  densell^,  der 
die  jugendkräftige  Energie  eines  Athleten  vortrefflich  bezeichnet,  auch  für 
den  milderen  Charakter  eines  Apollo  verwenden?  Und  ich  kann  nicht 
leugnen ,  dass  ich  beim  ersten  Anblick  der  Photographie  und  ebenso  des 
Gypses  viel  eher  einen  jugendlichen  Athleten  als  einen  Apoll  vor  mir  zn 
haben  glaubte.  Leider  ist  der  sogenannte  xQtoßvXog  am  Marmor  nicht 
erhalten ;  würde  er  aber,  nur  mäfsig  entwickelt,  nicht  das  schmale  Gesicht 
übermäfsig  verlängert  erscheinen  lassen?  Die  Formen  des  Apollo-Ideak 
sind  leider  noch  nicht  im  einzelnen  hinlänglich  untersucht.  Irre  ich  in- 
dessen nicht,  so  ist  ihm  gerade  eine  gewisse  Breite  und  Fülle  der  Vorder- 
ansicht dem  schmäleren  Ideal  des  athletischen  Jünglings  gegenüber  eigen- 
thümlich.  Ohne  mich  auf  den  Apollo  Giustiniani  ab  die  dem  yaticanischen 
relativ  am  meisten  verwandte  Bildung  zu  berufen,  möchte  ich  Kekule  anf 
eine  gerade  ihm  sehr  nahe  liegende  Parallele  hinweisen.  Die  Vergleichung 
des  von  ihm  publicierten  pompeianischen  Apollo  mit  dem  ofenbar  derselbeo 
Schule  angehörigen  Jüngling  des  Stephanos  in  Villa  Albani  **)  wird  ihm 
zeigen,  wie  selbst  innerhalb  einer  sehr  eng  begrenzten  Schule  und  bei  der 
aunallendsten  Verwandtschaft  in  der  Haltung  und  dem  Stile  der  Figuren 
doch  durch  die  Verschiedenheit  der  dargesteUten  Persönlichkeiten  gerade 
im  Schnitt  der  Gesichter  eine  starke  Verschiedenheit  beding  ist.  Für  sich 
allein  kann  also  der  Gesichtschnitt  des  Steinhäuser'schen  Kopfes  dem  yati- 
canischen gegenüber  keinen  Vorzug  begründen;  ja  ich  fürchte  vielmehr, 
dass  einem  allgemeinen  Schema  zuliebe  der  Künstler  ein  gutes  Theil  der 
geistigen  Eigenthümlichkeiten  des  Gottes  geopfert  hat.  Eme  feste  üeber- 
zeugung  darüber  werden  wir  uns  indessen  durch  eine  Vergleichung  der 
Formen  im  einzelnen  bilden  können. 

Was  uns  am  Kopfe  des  Apollo  v.  6.  vorzugsweise  fesselt,  das  ist  die 
Energie  des  Blickes.  Tief  setzen  die  inneren  Augenwinkel  ein,  der 
Augapfel  aber  entwickelt  sich  in  scharfer  Spannung  seitwärts  und  nach 
oben,  wo  auf  der  Höhe  das  obere  Augenlied  scharf  geschnitten  hervortritt, 
während  das  untere  mehr  zart  und  flach  zurückweicht.  Die  Flächen  beider 
Au^en  sind  leise  gegen  einander  geneigt,  ein  wenig  schielend,  und  be- 
wirKen  dadurch ,  dass  der  Blidk  fest  und  bestimmt  nach  einem  Ziel  ge- 
richtet ist ;  es  ist  ein  scharf  filierender  Blick.  Am  Steinhäuser'schen  Kopf 
sind ,  dem  Schnitte  des  Gesichts  entsprechend ,  die  Augen  schmäler  und, 
um  nicht  kleinlich  zu  erscheinen ,  rundlicher  gebildet.  Die  Stellung  der 
Fläche  in  der  Bichtung  von  oben  nach  unten  und  die  Neigung  nach  um«» 
sind  unbestimmter,  die  Augenlieder,  die  zwar  etwas  gelitten  haben ,  wn- 
rändem  den  Au^pfel  gleidimäfsiger  ohne  die  scharfen  und  feinen  Modu- 
lationen ,  die  emen  reichen  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  erzeugt- 
Der  Blick  verliert  dadurch  seine  Energie,  seine  Schärfe  imd  Bestimmtheit, 

Ann.  1867,  p.  124  flf. 

Vgjl.  Ann.  d.  inst.  1865  tav.  D  und  Kekul^'s  Aufsatz  dais.  'sUtna  rm- 

pejana  di  Apolline'  p.  .55 — 71. 
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sein  besonderes,  indiTidaelles  Gepräge.  Die  Stirn  tritt  am  vaticanischen 
Kopf  stark  hervor,  aber  nicht  ak  einfache,  ungegliederte  Masse.  Ueber  den 
stark  entwickelten  oberen  Angenhöhlenrändem  setzt  sich  eine  Fnrche  an, 
welche  den  obem  und  untern  Theil  der  Stirn  bestimmt  scheidet,  und  wäh- 
roid  unt^  die  Jochfortsatze  des  Stirnbeines  sich  nach  beiden  Seiten  in 
breite  Bo^n  ausspannen,  um  dem  Auge  einen  kraftigen  Schutz  zu  ge- 
währen, tritt  oben  der  Schädel  wieder  mehr  in  seine  natürliche  Rundung 
ein  nnd  lässt  namentlich  zur  Seite  gegen  die  Schläfen  zu  das  zartere  Ge- 
%e  des  Knochenbaues  deutlich  erkennen.  Auch  an  dem  Steinhäuser  sehen 
Kopf  ist  allerdings  die  Stirn  kräftig  entwickelt,  aber  kräftig  wie  bei  einem 
jnn^  Athleten,  die  feineren  Gliederungen  des  Knochenbaues,  die  geistigen 
Modulationen  der  Form  sind,  wie  mir  scheint,  geschwunden. 

Von  einer  Vergleichung  der  Nase  müssen  wir  absehen,  da  sie  am 
St'schen  Kopfe  gänzlich  resteuriert  ist ,  ebenso  wie  die  Spitze  der  Ober- 
lippe. Auch  nur  eanz  kurz  will  ich  auf  den  Zug  vom  inneren  Nasenwinkel 
abwärts  und  auf  die  Schwellung  neben  den  Nasenflügeln  hinweisen,  Züge, 
die  hier  in  dem  neuen  Kopfe  flüchtig  und  derb  angegeben ,  in  dem  vati- 
canischen allseitig  und  zart  entwickelt  sind.  Etwas  genauer  haben  wir 
dagegen  den  Mund  zu  betrachten,  der  am  vaticanischen  Kopf  nächst  dem 
Auge  immer  als  besonders  ausdrucksvoll  gegolten  hat.  Während  die  Ober- 
lippe nach  vom  leise  eehoben  ist,  senkt  sie  sich  nach  den  Winkeln  stark 
heiab  und  erzengt  dadurch  einen  starken  Zug  der  Verachtung.  Die  Unter- 
lippe aber  schwult  gewissermafsen  von  Stolz  und  Zorn,  hebt  sich  und  tritt 
Yor  und  unter  ihr  zu  beiden  Seiten  werden  durch  die  Hebung  die  beiden 
Mnskeln,  die  sog.  Niederzieher,  schärfer  angespannt.  Wo  finden  wir  nun 
in  dem  neuen  Kopf  diesen  Ausdruck  von  Hoheit  und  Stolz  ?  Ganz  hori- 
»ntal  ist  zwischen  Ober-  und  Unterlippe  eine  Vertiefung  stark  und  breit 
eingebohrt,  so  dass  sich  die  Winkel  der  Oberlippe  gar  nicht  herabzuziehen 
▼enn^?en,  sondern  dass  ihr  vorderer  Theil  sich  heben  muss  und  beinahe 
die  Zahne  sichtbar  werden.  Die  Unterlippe  tritt  zwar  sehr  bedeutend  vor, 
üwr  ihre  obere  Fläche  ist  völlig  abgeplattet  und  ebenso  ist  der  untere 
Ibeil  gegen  das  Kinn  zu  fast  horizontal  weggeschnitten.  Das  Kinn  aber 
ascheint  dadurch  scharf  und  mager,  während  es  am  belvederischen  Kopfe 
ä  ToUer  Rundung  und  sanft  gehoben  dem  Ganzen  zum  schönsten  Abschluss 
dient.  Leider  ist  an  dem  Steinhäuser 'sehen  Kopf  das  Haar  auf  der  Stim- 
«Jte  beschädigt  und  es  ist  schwer,  sich  von  seiner  ursprünglichen  G^ammt- 
wirknng  einen  klaren  Begriff  zu  machen.  Bei  einer  allgemeinan  Ueberein- 
^inunung  in  der  Anlage  an  beiden  Köpfen  scheint  jedoch  der  Künstler  des 
Steinhäuser'schen  das  Bedürfnis  empfunden  zu  haben,  wegen  des  schmäle- 
roi  Gesichtschnittes  die  sich  ausladenden  Massen  stark  zu  beschneiden,  um 
nicht  den  Kopf  zu  sehr  zu  belasten  und  sein  Aussehen  zu  sehr  zu  verlän- 
S^rn.  Dass  ihm  bei  der  Ausführung  eine  genügende  Leichtigkeit  der  Hand 
n  Gebote  stand ,  soU  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Doch  vermissen 
^T  in  manchen  Partien  Klarheit  der  Disposition  ;  und  prüfen  wir  die  ein- 
wlncn  Details,  wie  das  kleine  Zopf  eben  vor  dem  linken  Ohre  u.  a.,  so  finden 
wir  eine  etwas  straffe  Compleiion  des  Haares,  wie  sie  wieder  für  den 
Athleten,  aber  weniger  für  den  goldgelockten  Gott  sich  eignet.  Am  vati- 
«aischen  Kopf  dagegen  ringelt  sich  die  Fülle  der  Locken  leicht  und  lose 
'ffld  umkränzt  die  Stirn  ;  alles  baut  sich  in  schöner  und  klarer  Gliederung 
wf  und  sowol  der  sog.  Krobylos  als  die  leichten  und  üppigen  Partien  des 
Haares  hinter  dem  Ohre  setzen  sich  mit  den  breiten  und  vollen  Formen 
de«  Gesichts  in  das  schönste  Gleichgewicht. 

Redner  bemerkt  sodann,  dass  er  bei  der  Vergleichung  nur  auf  einige 
°*5J*^^™^®^  hingewiesen  habe,  vieles  würde  sich  noch  in  Worten  genauer 
•'«WiTai  lassen ,  über  noch  feinere  Unterschiede  nur  der  Tastsinn ,  die 
VJlyWetische  Nagelprobe  Aufschluss  ^eben  können.  Das  Mafs  des  tieferen 
Wuwtlerischen  Verständnisses  lasse  sich  oft  da  am  leichtesten  erkennen, 
^  m  Kttmtler  selbst  sich  eine  gewisse  Flüchtigkeit  gestatten  zu  dürfen 
l«wht.  Am  Kopfe  des  Aegiochos  sei  unstreitig  die  rechte  und  die  Vorder^- 
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Seite  bestimmt,  vorzugsweise  betrachtet  zu  werden.  Eben  darum,  fährt  der 
Kedner  fort,  wollen  wir  jetzt  noch  einen  Blick  auf  die  entgegengesetzte 
Seite  richten.  Und  da  zeigt  sich  selbst  bei  flüchtiger  Betrachtung,  dass 
der  Steinhäuser'sche  Kopf  gerade  in  der  Gesammtanlage  die  auffälligsten 
Mängel  aufweist.  Die  Form  des  Schädels,  namentlich  über  der  Stirn,  wo 
die  Uaare  ansetzen ,  sodann  der  Umriss  der  Kinnlade ,  das  Aufsitzen  des 
Kopfes  auf  dem  Nacken,  alles  ist  aufser  Harmonie,  während  am  Belvede- 
rischen  Kopfe  auch  von  dieser  Seite  alles  an  seiner  richtigen  Stelle  sitzt 

Versuchen  wir  nun,  unsere  Beobachtungen  zu  einem  Cjesammtbilde 
zusammenzufassen,  so  möchte  ich  mich  zunächst  eines  Vergleiches  bedienen. 
Der  vaticanische  Kopf  wirkt  auf  uns  wie  ein  fein  durchgeführter  Kupfer- 
stich, der  die  einzelnen  Formen  in  feinen,  aber  scharfen  und  präcisierten 
Formen  umschreibt,  detailliert  und  gliedert  und  jeden  Zug  mit  Kücksicht 
auf  den  geistigen  Ausdruck  fein  durchmodelliert.  Der  Steinhäuser'sche 
Kopf  dagegen  wirkt  wie  eine  Lithographie,  die  wol  die  Massenwirkung  von 
Licht  und  Schatten  im  allgemeinen  richtig  wiedergibt,  in  dem  Korn  des 
Steines  aber  die  Feinheit  und  Präcision  der  Linien  des  Grabstichels  nicht 
zu  erreichen  vermag.    Auf  Grund  dieses  Vergleiches   aber   darf  ich  jetzt 
weiter  sagen:   Der  vaticanische  Kopf  ist  auch  im  Marmor  eine  Bronze- 
arbeit, die  sogar,  um  der  Bronze  möglichst  nahe  zu  kommen,  den  Marmor 
gewissermafsen  denaturiert,  d.  h.  ihm  eine  künstliche  Politur  gegeben  hat, 
um  ihn  ähnlich  wie  das  Metall ,   durch  Glanz ,  Reflexe ,  Lichtbrechungen 
wirken  zu  lassen.    Konnte  der  Künstler  auch  im  Haar  flem  Metall  nicht 
bis  in's  einzelste  der  feinen  Ciselierung  folgen,  so  hat  er  doch  in  der  feinen 
Gliederung  und  Theilung  der  Massen,  in  der  Lockerung  des  Haares  durch 
tiefes  üntSrschneiden  u.  a.  der  Wirkung  der  Bronze  mit  Glück  nachgestrebt 
Der  Steinhäuser 'sehe  Kopf  ist  reine  Marmorarbeit,  welche  die  Scharfe  der 
Begrenzungen  absichtlich  meidet,  welche  durch  die  Weichheit  und  Mürbig- 
keit  das  Durchsichtige  des  Materials  mit  dem  sinnlichen  Eindruck  des 
Fleisches,  der  Wirklichkeit  zu  wetteifern  unternimmt.    Dieser  Berechnung 
auf  den  sinnlichen  Keiz  des  Materials,   die  natürlich  in  dem  Marmorkopl 
sich  weit  fühlbarer  machen  muss  als  im  Abguss,  glaube  ich  es  zuschreibt 
zu  müssen,  dass  die  römischen  Beschauer,  noch  dazu  in  der  ersten  Freude 
über  die  neue  Entdeckung,  sich  über  Gebühr  haben  blenden  lassen.  Ist  es 
aber  wol  möglich,  dass  aus  den  allgemein  verflachten  Formen  dieses  Mar- 
mors von  einem  nachfolgenden  Künstler  der  fein  detaillierte,   geistig  be- 
lebte vaticanische  Kopf  entwickelt  worden  sein  sollte  V   Wie  wol  kaum  je 
nach  einer  efiectvollen  Lithographie  ein  feiner  Kupferstich  gearbeitet  worden 
ist,  so  ist  auch  schwerlich  je  im  Alterthum  ein  Marmorwerk  in  die  schärfer 
durchgebildete  Bronze  übertragen  worden ,  während  für  das   umgekehrte 
Verhältnis  zahlreiche  Belege  vorhanden  sind.    Kurz  wir  dürfen  jetzt  mit 
voller  Zuversicht  behaupten :  Der  vaticanische  Kopf  ist  eine  höchst 
treue  und  sorgfältige  Copie  des  Bronzeoriginals  in  Marmor; 
der   Steinhäuser^sciie   dagegen   ist   eine   Cebersetzung  der 
Bronze  in  die  Sprache  oder  den  sehr  abweichenden  Dialect 
des   Marmors,   die  als  Uebersetzung  wol   immer  ihren  Werth  behält, 
aber   doch   der   genauen   Copie   oder  Abschrift   nie   den   Rang  streitig 
machen  darf. 

So  ist  denn  der  vaticanische  Apollo  aus  dem  Kampfe  mit  seinen 
beiden  Nebenbuhlern  siegreich  hervorgegangen;  seine  erhabene  Schönheit 
hat  sich  nur  noch  mehr  vor  unseren  Augen  entwickelt  und  wir  dürfen  uns 
der  angenehmen  Ueberzeugung  überlassen.  6ass  er,  nach  Abzug  der  wenigen 
verlorenen  Theile ,  uns  das  Original  fast  vollständig  ersetzt.  Damit  aber 
dürfen  wir  jetzt  zu  dem  Anfang  unserer  Erörterungen,  zu  der  Beantwor- 
tung der  letzten  und  wichtigsten  Frage  zurückkehren ,  zu  der  Frage,  wie 
der  Erfinder  der  Statue  das  ganze  Motiv  des  Aegiochos  in  U^^' 
tung  und  Bewegung  eigentlich  erfasst  hat?  Vielleicht  dass  <w 
uns  gelingt,  ihn  von  so  manchem  Vorwurfe,  den  man  ihm  früher  gemacht 
hat,  zu  befreien. 
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Der  schwerste  anter  diesen  Vorwürfen  ist  wol  der  eines  theatrali- 
schen ,  schaaspielermarsigen  nnd  declaraatorischen  Auftretens ,  eines  unhe- 
rechtigten  Haschen  nach  Effect.  £in  Theil  dieses  Eindruckes  ist  indessen 
oar  durch  die  moderne  Bestauration  *^)  verschuldet,  indem  sowol  die  linke 
Hand  XU  stark  nach  aussen  gehogen  ist,  als  auch  die  rechte  sich  in  gleicher 
Weise  zu  doclamatorisch  nach  aussen  wendet.  Allein  der  rechte  i^xm  war 
10  xwei  Stellen  gehrochen  und  ist  ungenau  zusammengefügt  und  die  Stro- 
giootTsche  Bronze  kann  uns  zeigen,  wie  er  anspruchslos  mehr  nach  innen 
gewendet  und  die  restaurierten  Finger  nicht  gespreizt ,  sondern  leicht  ge- 
bogen sein  mochten.  Drehen  wir  dazu  die  linke  naturgemäfser  mehr  nach 
iimeD,  so  schliefst  sich  die  Bewegung  der  Hände  wie  zu  einem  Kranz  zu- 
iunmen  und  die  Linien  fliefsen  harmonisch  ineinander.  Dennoch  bleibt  es, 
der  griechischen  Einfachheit  gegenüber,  immer  sehr  auffällig,  dass  die  Be- 
wegung des  ganzen  Körpers  sehr  bestimmt  nach  einer  Seite  gerichtet  ist, 
fahrend  der  linke  Arm  und  der  Kopf  sich  in  einem  vollen  rechten  Winkel 
Ton  dieser  Bichtunff  abwendet.  Hätte  der  Künstler  diese  Stellung  ohne 
One  innere  Nothwendigkeit  gewählt,  so  würde  er  dem  Vorwurf  eines  mschen 
BAch  Effect  wol  kaum  entgehen.  Alles  kommt  also  darauf  an,  uns  klar  zu 
machen,  wie  der  Künstler  die  ganze  Handlung  erfasst  hat.  Sie  wissen,  wie- 
viel namentlich  von  A.  Feuerbach'®)  und  anderen  darüber  verhandelt 
wofden  ist ,  ob  der  Gott  in  lebhaftem  Vorwärtsschreiten  begriffen ,  ob  er 
rohe  oder  wenigstens  momentan  in  der  Bewegung  einhalte.  Ich  will  diese 
Eräterang^  nicht  erneuern,  sondern  mich  begnügen,  Ihnen  mitzutheilcn, 
wie  Stephan!  *')  die  Haltung  des  Gottes  erklärt.  Er  denkt  sich  die  Be- 
wegung zugrunde  gelegt,  welche  Homer  •*)  mit  den  Worten  beschreibt: 

'Weil  noch  still  die  Aegis  einhertrug  Phoebos  Apollon, 
Haftete  jegliches  Heeres  Geschofs  und  es  sanken  die  Völker. 
Aber  sobald  er  sie  gegen  der  reisigen  Danaer  Antlitz 
Schüttelte,  laut  aufschreiend  und  lürchterlicn,  jetzo  verzagte 
Ihnen  im  Busen  das  Herz  und  vergafs  des  stürmenden  Muthes.' 

Nqo  sagt  Stephani:  'Denn  bis  zu  diesem  Augenblick  ist  der  Gott  in  gro^Ben 
^tten,  die  Aegis  ruhig  vor  sich  haltend,  an  der  Spitze  des  troianischen 
Heeres  vorwärts  geeilt  Erst  als  er  in  unmittelbarer  Nähe  der  Griechen 
ugelangt  ist,  beginnt  er  seine  Waffe  zu  schütteln  und  die  Feinde  durch 
<üeBeQ  furchtbaren  Anblick  in  die  Flucht  zu  jagen.  Dies  ist  der  Moment, 
wdchen  die  Statue  darstellt.  Soeben  hat  Apollo  bemerkt,  dass  die  Griechen, 
<&  ihm  gerade  gegenüberstanden  und  auf  die  er  bisher  energisch  zuschritt, 
sich  bereits  zur  Flucht  wenden.  Allein  ihm  steht  eine  lange  Schlachtreihe 
gegenüber.  Daher  hat  seine  Waffe  auf  diejenigen,  welche  sich  an  den 
foTiersten  Enden  befinden ,  um  so  weniger  wirken  können ,  als  er  sie  erst 
in  uunittelbarer  Nähe  zu  schütteln  begonnen  hat.  Er  muss  also  plötzlich 
üone  Schritte  durch  den  rechten  Fufs  hemmen.  Bevor  er  noch  Zeit  hat, 
den  linken  FuTs  vollständig  nachzuziehen ,  hat  er  schon  das  Haupt  nach 
^  linken  Seite  gewendet ,  um  die  dort  befindlichen ,  von  ihm  noch  nicht 
oiedeigeschmetterten  Feinde  in's  Auge  zu  fassen  und  die  Kraft  seiner  furcht- 
t>v^  Waffe  fühlen  zu  lassen.  Eben  will  er  auch  die  linke  Hand  mit  der 
Aegig,  die  er  natürlich  bis  zu  dem  dargestellten  Momente  dahin  hielt,  wo- 
^  er  schritt ,  nach  der  linken  Seite  hin  bringen ,  wo  sein  Auge  Feinde 
Qttdeckt  hat,  die  noch  mit  ungebrochenem  Muthe  vorwärts  dringen.  Doch 
'«ndet  er  nicht  den  ganzen  Körper  nach  dieser  Seite  hin ;  denn  er  wird 
^unittelbar  darauf  auch  auf  die  Feinde  zu  achten  haben ,  die  zu  seiner 
wehten  die  Wirkung  der  Aegis  noch  nicht  empfunden  haben.' 

**)  Bekanntlich  sind  die  linke  Hand  und  die  Finger  der  rechten  durch 

Michelangelo's  Schüler  Montorsoli  ergänzt. 
I*)  Der  raticanische  ApoUo\  2.  Aufi.  Stuttg.  u.  Augsb.  18&5. 
••)A.a.0.S.41. 
"1110818  ff. 
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Ich  zweifle  daran ,  dass  Sic  durch  diese  Schilderung  ein  lebendig- 't^ 
Bild  der  Statue   gewonnen  haben.    Es  wird  ein  Drehen  und  Wenden  >W- 
ausgesetzt,  Schritt,  Blick,  Bewe^ng  des  Ami  es  haben  jede  ihr  besonderes 
Ziel ,   so  dass  von  einer  einheitlichen  Wirkung  nicht  me  Rede  sein  kann, 
und  doch  fühlen  wir  beim  Anblick  der  Statue,   dass  ein  scharfbegrenzter 
Moment  fast  unwiderstehlich  wirkt,  dass  ein  grofscr  einheitlicher  Zug  die 
ganze  I^j^ur  in  allen  ihren  Theilen  durchdringt.    Fragen  wir  einfach,  auf 
welche  Weise  der  Gott  durch  die  Aegis  zu  wirken  vermag.    Die  gewöhn- 
liche Bedeutung  der  Aegis  als  Schutzwaffe  kommt  natürlich  hier  nicht 
in  Betracht.    Aber  auch  die  Bezeichnung  als  Angriffswaffe  ist  für  ihre 
Wirkung  in  der  homerischen  Schilderung  kaum  passend.   Denn  nicht  einen 
einzelnen  Punct  trifft  sie  wie  ein  Speer,  ein  Pfeil ,   sondern  alles ,  was  in 
ihren  Gesichtskreis   kommt ,   bedroht  sie  mit  Vernichtung.    Es  ist  schon 
öfter  bemerkt  worden,  dass  kaum  bei  einem  andern  Symbol  sich  die  Erin- 
nerung an  die  ursprüngliche  Naturbedeutung  so  deutlich  erhalten  habe  als 
bei  der  Aegis,  über  deren  Bedeutung  als  Sturmgewölk  des  Gewitters  kein 
Zweifel  besteht.    Auch  in  der  homerischen  Schilderung  spiegelt  sich  noch 
dieser  Sinn,  wenn  auch  keineswegs  behauptet  werden  soll,  di^s  Homer  dort 
mit  Bewusstsein  etwa  einen  Gewittersturm  beschreiben  will.  'Als  noch  still 
einhertrug  die  Aegis  Phoebus  Apollon',  d.  h.  das  Gewitter  dumpf  grollend, 
aber  noch  nicht  wirkend ,   heranzog ,   da  kämpft  man  noch  mit  gleichem 
Glücke.    'Aber  sobald  er  sie  gegen  der  reisigen  Danaer  Antlitz  schüttelt 
laut  aufschreiend    und    fürchterlich  * ,    d.  h.  als  nun   der  Grewittersturm 
mit  voller  Macht  und  Gewalt  losbrach,  da  ist  das  Loos  der  Danaer  ent- 
schieden. 

Wie  vermochte  nun  der  Künstler  eine  solche  Gröttererscheinung  in 
einem  einzigen  prägnanten  Moment  darzustellen  ?    Denken  wir  uns ,   dass 
der  Gott  gerade  auf  die  Schlachtreihe  der  Feinde  losschritte,  so  würde  er 
dieselbe  wol  in  ihrem  Centrum  durchbrochen,   aber  zur  Rechten  und 
Linken  würde  die  Kraft  ungebrochen  dastehen.    Ein  Drehen  und  Wenden 
nach'  der  einen,  ein  Umwenqen  nach  der  entgegengesetzten  Seite  würde  der 
Natur   der   ganzen  Erscheinung  in  ihrem   innersten  Wesen  widersprechen. 
Soll  die  Niederlage  der  Feinde  eine  vernichtende  sein,  so  ist  nur  ein  Mo- 
ment gegeben ;  der  Gott  muss   die   gesammte  Schlachtroihe  niederwerfen 
oder  wie  ein  Sturm  vor  sich  herjagen  und  zerstäuben,   er  muss  sie   auf- 
rollen. Denken  wir  uns  also  lebhaft  in  die  Situation  hinein !  Die  Schlacht- 
reihen stehen  einander  gegenüber,  leichtes  Plänkeln  beginnt.  Da  naht  der 
Gott  von  der  einen  Seite,  die  Aegis  noch  stille  tragend.  Jetzt  erhebt  er  sie, 
schreitet  vom  an  den  Reihen  der  Feinde  vorüber  und  schüttelt  sie.  Neben 
und  hinter  die  Aegis  weg  ist  sein  Blick  gerichtet,  nicht  auf  die  noch  nn- 
versehrten  Reihen  der  Feinde,  sondern  er  verfolgt  ihre  Wirkung,  beobachtet 
ob  diese  Wirkung  auch  vollständig   gewesen.    Es  ist  nicht  ein  flüchte» 
Vorbeistürmen,  sondern  ein  lebhaftes  bewusstcs  Vorschreiten.  Nach  der  Wir- 
kung regelt  er  seine  Schritte,  hier  schneller  vorschreitend,  dort  nicht  ruhend, 
aber  den  Schritt  mäfsigend  und   zurückhaltend.    So  nur  erklärt  sich  das 
feste  Auftreten  des  rechten  Fufses,  die  nachfolgende  Bewegung  des  linken, 
das  Zurückhalten  der  rechten  Seite  des  Überkörpers   und   gleichzeitig  das 
Vorwärtsstreben  der  linken  und  des  Armes.  So  erklärt  sich  die  Spannünf 
des  Blickes  in  der  lebendigen  Action  und  doch  auch  schon  der  Ausdruck 
dos  Stolzes,  der  Verachtung,   des  Siegesbewusstsein  am  Mund.    Alles  ver- 
einigt sich  in  dem  Gipfel  eines  einzigen  vielumfassenden  Augenblicks  und 
doch,  wollte  der  Künstler  den  Aegisscnütterer  in  lebendiger  Handlung  dtf- 
stellen,  so  gab  es  nur  diesen  einzigen  Augenblick.    Wol  dürfen  wir  dabei 
zugeben ,  dass  die  ganze  Auffassung  nicht  die  der  älteren,  voralexandrini- 
schen  Zeit  ist,  und  auch  ich  halte  es  für  eine  höchst  glückliche  Vermathiuig 
Preller 's,  dass  die  Erfindung  des  Aegiochos  mit  der  gallischen  Niederlage 
bei  Delphi  (279  v.  Chr.)  in  directe  Beziehung  zu  setzen  sei.  Aber  scheiden 
müssen  wir  zwischen  einem  individuellen  Streben  des  einzelnen  Künstle« 
nach  ungehörigem  Effect  und  der  ganzen  Richtung  einer  Zeit  auf  diaia»' 
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tisch  bewegte  Handlung.  Draraatiscli  bewe^  ist  die  Statue  des  Apollo, 
aber  kein  Zog  findet  sich  an  ihr,  der  nicht  durch  den  speciellen  Moment 
da-  Handlnng  gerechtfertigt  wäre.  Ja  betrachten  wir  ein  anderes  Work  der 
Diadochen-Periode ,  die  so  ganz  auf  künstlerischer  Beflexion  aufgebaute 
Gruppe  des  Laokoon,  so  müssen  wir  mit  Ueberraschung  wahrnehmen, 
vie  wenig  oder  eigentlich  nichts  von  solcher  Reflexion  sich  am  Apollo 
fiiklei  Trotz  dramatischer  Bewegtheit  ist  es  doch  ein  einziger  einheitlicher 
Gedanke,  der  das  Ganze  durchdnngt  und  beherrscht,  ein  Gedanke,  den  der 
Künstler  nicht  durch  feine,  bewusste  Berechnung  zu  entwickeln  nöthig  hatte, 
sondern  den  er  allenfalls  in  einem  glücklichen  Momente  durch  einfache 
Beobachtung  der  Wirklichkeit  abgelauscht  haben  konnte.  So  mochte  der 
gliabige  griechische  Kämpfer  dem  Künstler  berichtet  haben:  'Gerade  so 
oscMen  der  Gott  während  des  Kampfes  und  schritt  Vemichtimg  bringend 
an  den  Reihen  der  Feinde  vorüber.'  Qnd  so  fasste  ihn  der  Künstler  auf 
and  schuf  nicht  nur  ein  Kunstwerk,  sondern  auch  ein  Werk  der  religiösen 
Yeiehrung. 

M.  H.!  Es  würde  fast  Sünde,  mindestens  Mangel  an  Pietät  sein, 
ansf^lich  über  den  Apollo  v.  B.  zu  handeln,  ohne  Winckelmann's  zu 
gedenken.  Nachdem  lange  Zeit  seine  begeisterte  Schilderung  der  vaticani- 
sehen  Statue  *')  die  Gemüther  beherrscht,  folgte  eine  andere,  die  an  seinem 
Liebling  starke  Schatten,  Schwächen  und  Mängel  wahrzunehmen  vermeinte. 
Allerdings  war  es  Winckelmann  nicht  vergöimt,  die  volle  Wahrheit  zu  er- 
kennen. Aber  gerade  jetzt  müssen  wir  gestehen,  dass  er  wie  so  häufig  mehr 
ab  andere  den  wahren  Werth  des  Kunstwerkes  mit  dem  BUck  des  Sehers 
geahnt  hat  Und  wenn  er  seinen  Hymnus  '  zu  den  Füssen  des  Götterbildes 
niederlegte',  dessen  Haupt  ihm  für  seine  Kränze  zu  hoch  schien ,  so  mag 
es  mir  verstattet  sein,  diesen  Beitrag  zu  einer  vollständigeren  Würdigung 
<le8  Werkes ,  wie  sie  einzig  durch  das  günstige  Geschick  lehrreicher  Ent- 
deckungen jetzt  möglich  wurde,  im  Jahre  der  Säcularfeier  seines  Todes  als 
eine  Spende  am  Grabe  des  Meisters  darzubringen. 

Als  der  Beifall,  welcher  diesem  gehaltreichen  Vortrage  folgte,  ver- 
nascht war,  erklärte  der  Präsident,  dass  er  nun  eine  Pause  eintreten 
bissen  werde ,  dass  aber  nach  Ablauf  einer  halben  Stunde  noch  zwei  der 
ftr  die  dritte  Sitzung  angesetzten  Vorträge  zu  Gehör  würden  gebracht 
wrden,  wahrend  der  fünfte,  der  des  Privat&c.  Dr.  Schanz  aus  Würzburg: 
UHffr  Roraiius  Epist.  J,  15\  in  die  Section  verlegt  werden  müsse. 


Portsetzung:  12%  Uhr. 

Bei  der  Wiederaufnahme  der  Sitzung  ertheilt  der  Präsident  das 
Wort  Prof.  Dr.  Herzog  zu  dem  Vortrage:  üeber  das  System  der  attischen 
FofmenUhre',  welchen  wir  mit  ganz  geringen  Ausnahmen  in  der  Form,  in 
welcher  er  gehalten  wurde,  hier  folgen  lassen  •♦). 

Prof.  Dr.  £.  Herzog  aus  Tübingen:  Hochg.  Vers.!  Unter  denjenigen 
Aufgaben,  welche  gegenwärtig  der  dänischen  Pmlologie  vorliegen,  ist  eine 
^wichtigsten  die,  im  Anachluss  an  die  Resultate  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  die  Geschichte  und  das  System  der  classischen  Einzel- 
roiachen  zu  erforschen.  Von  dieser  Arbeit  ist  der  eine  Theil  im  wesent- 
uchen  gethan  in  der  Darlegung  der  allgemeinen  Züge  des  natürlichen  Systems 
dieser  Sprachen,  d.  h.  in  dem  Nachweis,  wie  von  der  Wurzel  als  der  Trä- 
goin  der  Bedeutung  durch  Ansatz  von  Stammbildungs-  und  Beziehunes- 
dementen  das  bedeutungsvolle  und   beziehungsfähige  Wort  sich  bildet, 

'*)  Winkelmann's  Werke  VI,  1,  S.  259  ff.  (Kunsteesch.  XI.  Buch,  3, 11). 

**)  So  verführerisch  es  ist,  auf  die  hauptsächbch  gegen  G.  Gurt  ins' 
Verfahren  gerichteten  Erörterungen  Prof.  Herzog's  in  eingehender 
Weise  zu  erwidern,  so  müssen  wir  doch  dieser  Versuchung  an  dieser 
SteUe  widerstehen.  Vgl  übrigens  Stier  in  Z.  f.  G.  W.  1869,  S.  97  ff. 

Stttoehrift  f.  d.  6tt«rr.  Qjmu.  1869.  IT.  a.  III.  Heft.  l3 

Digitized  by  VjOOQ IC 


180  Miscellen. 

womit  denn  zugleich  für  die  fertigen  Wörter  die  Methode  gegeben  ist,  sie 
in  ihre  Elemente  aufzulösen.  Auen  von  dem  Theil  der  sprachfoTschenden 
Arbeit,  der  dem  genannten  gegenübersteht^  ist  eine  Seite  bereits  hinläng- 
lich in  Angriff  genommen ,  nämlich  die  Auffi^abe ,  den  Weg  zu  y erfolgen, 
den  die  Sprache  von  ihrer  natürlichen  Vollendung  und  ursprünglichen  Ein- 
heit aus  genommen  hat  zu  den  Einzclsprachen.  Es  ist  dies  geschehen  in 
nothwendigem  Zusammenhang  mit  der  äeconstruction  der  Ursprachen.  Diese 
Seite  trifft  die  rein  lautlichen,  physiologisch  begründeten  Vorgänge 
oder,  um  den  technischen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  den  phonetischen 
Verfall  der  Sprache.  Es  besteht  nun  bekanntlich  auf  diesem  Gebiete  dn 
grofser  Gegensatz  zwischen  denen,  welche  nur  allgemeine  Lautgesetze  an- 
erkennen, und  zwischen  denen,  welche  den  Einzelsprachen  mehr  Individua- 
lität gewähren  und  besondere  griechische  und  lateinische  Lautgesetze 
annehmen.  Allein  d^  Eifer,  mit  welchem  diesen  Fragen  nachgegangen  wird, 
scheint  mir  die  Gesetze,  welche  innerhalb  der  mündlichen  f^ortpflanzun^ 
der  Sprache  wirken,  zu  weit  hinüberzutragen  in  die  Zeit  der  sc nrift li- 
ehen Cultur  derselben.  Ja  schon  innerhalb  der  rein  mündlichen  Fort- 
pflanzung wirken  doch  noch  andere  Kräfte  als  die  rein  lautlich  -  phjsiolo- 
nschen,  und  es  wird  im  allgemeinen  von  keinem  Sprachforscher  geleugnet, 
dass  in  jeder  Einzelsprache  m  Betracht  komme  die  Anziehungskraft,  welche 
eine  fertige  Form  auf  logisch  und  formell  ihr  naheliegende  weniger  fertige 
ausübt,  und  dass  femer,  sobald  die  Sprache  in's  Gebiet  des  Künstlerischen 
gehoben  wird ,  Rhythmus  und  Wohllaut  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der 
Laute  nehmen.  Es  wird  auch  die  Behauptung  keinem  Widerspruch  begegnen, 
dass  die  eben  genannten  Kräfte  eine  Gfegenwirkung  äufsem  gegen  den  sog. 
phonetischen  Verfall,  dass  sie  theils  conservieren,  theils  Auswüchse,  Neo- 
Dildungen  abscheiden ,  immer  aber  ordnend  und  cultivierend  wirken.  Wol 
aber  wird  der  Einfluss  dieser  anderen  Factoren  viel  zu  sporadisch  anf- 
gefasst ,  und  doch  ist  er  nicht  blos  quantitativ  von  Wichtigkeit ,  sondeni 
auch  qualitativ,  da  man  die  Frage  erheben  kann,  wie  weit  oie  physiologi- 
schen Gesetze  gehen  und  wo  die  anderen  Factoren  anheben.  Es  ist  diese 
Seite  selbstverständlich  von  hervorragender  Wichtigkeit  gerade  für  die 
höchsten  Stufen  der  sprachlichen  Cultur  in  historischer  Zeit ,  weil  gerade 
hier  die  rein  physiologischen  Grundlagen  zurücktreten  hinter  logischen  nnd 
künstlerischen  Motiven.  Wenn  nun  eine  solche  Periode  höchster  sprach- 
licher Entwickelung  in*s  Auge  yefasst  wird,  wie  die  attische  Schriftsprache, 
so  will  ich  dabei  von  den  Emwirkungen  des  Metrums  und  Wohllautes  nicht 
sprechen,  wol  aber  von  dem  ersten  der  angeführten  Factoren,  von  der  An- 
ziehungskraft der  Formen  unter  einander  oder  von  dem  Streben  der  Sprache, 
von  einer  bestimmten  lopsch  oder  formell  hervorragenden  Form  aus  Grup- 
pen zu  bilden,  —  mit  einem  Worte,  von  denenigen  Erscheinung,  die  man 
am  besten  mit  dem  von  alten  Zeiten  her  übüchen  Namen  der  Analogie 
bezeichnet.  Zu  einer  principiellen  Auffassung  dieser  Erscheinung  würde 
gehören,  dass  man  sie  verfolgte  von  den  ersten  Ansätzen  des  phonetischen 
Verfalls  aus.  Sie  setzt  mit  ihrer  gruppierenden  und  ordnenden  Thätigkeit 
an,  sobald  die  ursprüngliche  Ordnung  gestört  ist,  zunächst  unbewusst,  dann 
mit  dem  Auftreten  der  Literatur  immer  bewusster  und  entschiedener,  bis 
sie  endlich  die  rein  lautlichen  Vorgänge  in  den  Hintergrund  drängt  Allein 
hier  kann  ich  nicht  so  weit  ausholen,  sondern  muss  mich  beschränken,  nur 
einige  dem  Atticismus  angehörende  Erscheinungen  als  Wirkung  der  Ana- 
logie vorzuführen. 

Zunächst  freilich  muss  der  geschichtliche  Aus^ngspunct  gewonnen 
werden.  Worauf  beruht  die  attische  Literatursprache?  Ist  sie  unmittelbar 
aus  der  Volkssprache  hervorgegangen  ?  Ich  glaube  nicht.  Wir  wissen  iwar 
von  dieser  Volkssprache  äuTserst  wenig,  aber  was  wir  wissen ,  weist  nach 
einer  anderen  Bichtune.  Bekannt  ist  die  Aeufserung  Strabo's**),  di» 
der  alte  attische  Dialekt,  d.  h.  doch  die  attische  Volkssprache  su  der  Zeit, 

•*)  Strab.  VllI  1,  2  (p.  338). 
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da  sich  die  Literatur  zu  bilden  anfing,  einfach  ionisch  gewesen  sei.  Ist 
dies  richtig  —  mid  wir  haben  keinen  Grund  es  zu  bezweifeln,  —  so  muss 
lie  dem  jüngeren  ionisch ,  der  Sprache  Uerodot's  y  näher  gestanden  haben 
ik  der  Sprache  Uomer's.  Aber  m  der  attischen  Literatur  finden  wir  das 
Oegentheil.  Wir  haben  in  der  attischen  Literatursprache  die  Aspiration 
beobachtet  wie  bei  Homer,  während  der  jüngere  ionische  Dialekt  sie  ver- 
meidet, und  wir  haben  das  n  nicht  durch  x  ersetzt,  wie  bei  Homer.  Aufser 
d0D  Consequenzen  aus  jener  Stelle  des  Strabo  bieten  die  attischen  In- 
schriften einige  wenige  Anhaltspuncte.  Auf  attischen  Urkunden  noch 
üu  dem  Ende  des  5.  Jahrh. ,  also  aus  einer  Zeit ,  in  welcher  schon  die 
Sprache  ancK  des  Volkes  unter  dem  Einflüsse  der  Literatur  stehen  musste, 
finden  wir  den  dat  plur.  der  ersten  Declination  auf  -y^Ut  während  in  der 
Literatur  -^ai  zwar  an  einzelnen  Stellen  ^r  Tragiker  aus  metrischen  Grün- 
doi  begegnet,  sonst  aber  das  dorische  -m^  herrscht.  Ferner  erscheint  das 
r  ia^Xxvat^ov  auf  diesen  Inschriften  wie  im  jüngeren  ionischen  Dialekte 
»ucü  Tor  consonantischem  Anlaut,  während  die  attische  Literatur  sich  hier 
wieder  an  den  homerischen  Gebrauch  hält.  Das  bisher  Angeführte  sind 
negative  Momente.  £än  positives  aber  finden  wir  in  solchen  Sprach- 
cncheinungen ,  die  wirklich  aus  der  Volkssprache  genommen  sind ,  so  in 
dem  aus  dem  Boeotischen  herübergenommenen  n  für  oa.  Dies  erscheint 
nicht  sowol  bei  den  Tragikern  und  bei  Thukydides,  als  bei  den  der  Volks- 
sprache näher  stehenden  Komikern  underst  später  auch  in  der  prosaischen 
clasaschen  Literatur.  Ebenso  ist  r  f ür  o  in  rrjfdiQov,  nurlovy  rqtfgy  irjKa 
der  Volkssprache  entnommen ;  aber  diese  Wörter  gehören  eben  dem  täg- 
licboi  Leben  und  seinen  Bedürfnissen  an. 

Wenn  es  nun  nicht  die  Volkssprache  ist ,  von  der  aus  die  attische 
LiteratuTspraclie  sich  bildete,  von  wo  gieng  dann  die  Entwickelung  der 
letzteren  aus?  Das  bisher  Gewonnene  weist  uns  auf  Homer  hin.  Ich  glaube, 
dan  sich  der  Nachweis  liefern  lässt ,  dass  die  Formen  der  attischen  Lite- 
ntor  direct  von  der  epischen  Sprache  aus  sich  bildeten  und  dass  der 
Schlüssel  zu  diesem  Nachweis  liegt  in  dem  Gesetz  der  Analogie.  Freilich 
vt  dieses  Gesetz  verschieden  motiviert ,  nämlich  theils  durch  feststehende 
lypen  der  Flexion,  theils  durch  epische  EieenthümUchkeiten  selbst,  die  nur 
ceitfeqaenter  und  nach  anderer  Blchtung  anrchgeführt  werden,  theils  end- 
iioh  durch  den  Einfluss  der  dorischen  Lvrik.  Ich  sage  absichtlich  dorische 
Lyrik  and  nicht  dorischer  Dialekt.  Um  die  Wahrscheinlichkeit  eines  der- 
artigen Vorgang  a  priori  zu  begründen ,  genügt  es  auf  den  Vortrag  zu 
TerweiseD,  welchen  H.L.Ahrens  1852  auf  der  Philologen  Versammlung  zu 
tidttinffen  über  die  gemischten  Dialekte  der  griechischen  Lyriker  gehalten 
hit  Dort  ist  für  (ue  dem  Attidsmus  unmittelbar  vorangehende  Periode 
der  Literatur  nachgewiesen^  wie  eine  Literatursprache  gebildet  wird,  nicht 
directe  von  der  Volkssprache  aus,  sondern  nach  literarischen  Gesichtspuncten 
und  Vorbildem.  Welcher  Vorgang  lag  aber  den  attischen  Schriftstellern 
uher  alt  der  Homer's  V  näher  als  die  epische  Sprache,  vollends  in  der  Zeit 
80  kurz  vor  den  Diaskenasten  und  bei  aer  Rolle,  die  Homer  im  geistigen 
Leben  Athens  spielte? 

Indes  lu  so  allgemeinen  Gesichtspuncten,  die  immer  vag  bleiben, 
bmchen  wir  nicht  zu  recurrieren.  Wir  können  aus  den  einzelnen  Sprach- 
encheinungen  selbst  den  directen  Beweis  führen.  Ich  wähle  jedocn  aus 
iluieii  nur  das,  was  als  spedfisch  attisch  gilt,  vor  allem  die  Contrac- 
tionserscheinnngen.  G.  Curtius  hat  in  seiner  Schulgrammatik  ••) 
dieselben ,  wie  sie  im  Attischen  vorliegen  ,  in  der  Weise  auf  Lautgesetze 
f^^Nidert,  dass  er  harte  und  weiche  und  dem  Klange  nach  dumpfe, 
mittlere  und  helle  Vocale  unterscheidet  und  nun  die  verschiedenen  Wir- 
Irangen  classificiert,  welche  beim  Zusammenstois  sich  ergeben  *0.  Nun  lautet 
oier  eine  Begel  folgendermafsen :  *Wenn  der  mittlere  A-Laut  mit  dem 
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h  e  1 1  c  r  e  n  E-Laut  zasammoiitrifft,  &berwicgt  der  Laut  des  V  0  r  a  n  B  t  e  h  e  n  d  e  D 
Vocals'  *").  An  dieser  Regel  scheint  ^lir  die  ^anze  Lehre  Schiffbruch  zu 
leiden.    Im  Vordersatz  ist  die  Klang  stufe  als  Motiy  angegeben,  im  Nach- 


satz die  Stellung.  Und  wenn  auch  die  letztere  ebenfalls  auf  ein  phy- 
siologisches Princip  zurückgeführt  werden  könnte,  nämlich  auf  die  Starke 
des  ^Satzes,  so  ist  das  doch  ein  anderes  als  die  Klangstufe.  Offenbar  ist 
hier  ein  irrationeller  Rest  und  auf  einen  solchen  wird  man  bei  jedem  Ver- 
suche derart  kommen.  Anders  ist  es,  wenn  man  die  epischen  Contrac- 
tionen  zugrunde  legt.  Da  findet  man ,  dass  die  Reihe  dieser  nnd  die  der 
attischen  beinahe  ganz  in  einander  aufgehen  und  dass  die  wenigen  Abwei- 
chungen sich  rationel  erklären  lassen.  Der  Hauptunterschied  ist  der,  dass 
die  Contraction  im  Attischen  durchgeführt  ist ;  aber  dies  ist  eben  die  Gon- 
sequenz  der  Analogie.  Femer  wird  die  Anwendung  der  einzelnen  Con- 
tractionen,  dieser  von  Haus  aus  rein  lautliche  Process,  in  andere  Bahnen 
geleitet  durch  die  feststehenden  Typen  in  den  Flexionsendungen.  Während 

iä  ursprünglich  zu  tj  wird ,   contrahiert  man  Sar^a ,  XQ^^^^  >  evxX^iä  zu 

oflTT«,  j^^ücr«,  ei'xXeä ;    während  ö^  und  öä  zu  oi  werden  soll ,  wird  dnloii 

zu  dnlij ,  unloä  zu  dnlu ,  das  einemal  um  den  feststehenden  l^us  der 
Neutralendung  -«  zu  bewahren,  das  anderemal,  um  den  der  Femininendung 
zur  Geltung  zu  bringen.  Und  wenn  dann  im  nom.  sing,  /ova^a  das  -tu  in  der 
That  zu  'ij  wird,  so  ist  offenbar  das  Motiv  dazu  in  dem  Princip  der  Analogie 
der  Femininendung,  nicht  in  der  natürlichen  lautlichen  Consequenz  zu 
suchen.  Gerade  das,  was  das  Lautgesetz  als  solches  ausmacht,  dass  es  näm- 
lich unabhängig  über  dem  Unterschied  der  Flexion  steht  und  mit  fi^leicber 
Strenge  in  die  Declination  und  Conjugation  eingreift,  eben  das  fehlt  hier 
durchaus.  So  z.  B.  wird  aus  äö  in  HtQiC^ao  —  14tqMov^  in  rifido/ifv  da- 

dagegen  xiM^fÄTv,  Im  ersteren  Falle  ist  die  Analogie  der  0-DeclinatioB 
maisgebend.  Curtius  **)  will  diesen  Genetiv  ldTQ€(döv  aus  einer  voran- 
gehenden Schwächung  des  azn  e  erklären  und  tr^  damit  Erscheinungen 
einer  primären  oder  secundären  Stufe  der  Einzelsprache  auf  eine  tertiäre 
Über.  Sobald  man  das  Gesetz  der  Analogie  im  Zusammenhang  ^asst,  als 
wirksam  in  ganzen  Reihen  von  Erscheinungen ,  wird  man  es  auch  hier 
wiederfinden.  Abgesehen  von  dem  bereits  Angeführten  und  den  für  unsem 
Zweck  nichtssagenden  Umstand,  dass  «€  im  Attischen  uncontrahiert  bleibt, 
ist  die  wesentlichste  Differenz  zwischen  der  attischen  und  epischen  Con- 
traction die,  dass  eo  dort  zu  iv,  hier  zu  ör  wird.  Man  könnte  versucht 
sein,  für  dieses  attische  ov  die  Analogie  im  Dorische  zu  suchen,  allein  die 
Spielarten  dieses  Dialekts,  welche  eo  zu  ov  contrahioren,  liegen  dem  Atti- 
schen zu  fem ,  und  entscheidend  ist  es ,  dass  die  dorische  Lyrik  dieses  ov 
nicht  kennt.  Ich  möchte  vielmehr  die  Analogie  darin  finden ,  dass ,  wo 
sonst  in  den  von  Homer  überkommenen  Gontractionsbeispielen  o  einen  Tbeil 
der  Vocal^mppe  bildet,  dieser  Vocal  sich  conserviert ;  dies  aber  geschieht 
in  ör,  nicht  in  iv.  Bezeichnend  ist  es  hiebei,  dass  sich  das  epische  iv  neben 
ov  sporadisch  bei  Euripides  findet ;  denn  es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  eine 
gewisse  Neigung  vorhanden  war,  mit  dem  übrigen  Epischen  auch  diese 
Contraction  herüber  zu  nehmen.  Eine  Contraction  bleibt  allerdings  auch 
hier  irrationel,  nämlich  die  von  öj  zu  öf  in  der  2.  und  3.  Person  des  coni. 
praes.  der  Verba  auf  -oai.  Das  ist  eben  eine  Singularität  des  usus  tyrannos, 
eine  Specialität.  Man  könnte  nun  freilich  sagen :  Ist  auch  das  Verhältnis 
zwischen  der  homerischen  und  der  attischen  Contraction  das  angegebene, 
so  kann  man  dennoch  die  attischen  Regeln  auf  reine  LautgeseUe  zurück- 
führen, weil  nämlich  wenigstens  die  homerischen  auf  solchen  beruh^ 
Allein  die  Frage  ist  hier  die,  ob  nicht  bei  Homer  selbst  wieder  verschie- 
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dene  Factoien  gewirkt  haben,  und  jedenfaUs  ist  für  den  rein  wissenschaft- 
lichen Gesichtronnet  hier  eine  secnndäre  Stnfe  anzunehmen. 

An  die  Contraction  schliefst  sich  noch  die  Besprechung  der  Yocal- 
pnppe  im  an.  Attisch  ist  hier  wieder  der  ausgedehnte  Gebranch,  sonst 
ist  sie  schon  episch.  Allerdings  findet  sie  sich  im  Attischen  gerade  da 
nicht,  wo  sie  im  Epischen  auftritt  Denn  jixQsiSäö  macht  ja  im  Attischen 
\4x^(S6v,  nicht  Ui^itSita,  und  in  den  hieher  gehörigen  epischen  Coniunc- 
tifen  findet  im  Attischen  Contraction  statt.  Allein  der  homerische  Vorgang, 
welcher  darin  besteht ,  dass  äo  und  170  zu  t(A  werden ,  im  Epischen  noch 
demlich  selten ,  tritt  innerhalb  des  Attischen  tiberall  da  ein ,  wo  nicht 
irgend  eine  Flexions-Analone  anderswohin  zieht.  Ich  habe  früher  auch  die 
dorische  Lji'ik  unter  den  Motiven  für  Analoge  genannt,  welche  den 
homerischen  Vorgang  modificieren.  Ihr  Einfiuss  h^  klar  vor  in  dem  Ge- 
brauch von  ü  für  jonisch  1?.  Dieses  brachten  die  Tragiker  von  der  Lyrik 
her  in  den  Atticismus,  doch  ohne  feste  Regel ;  die  feste  Regel  wurde  erst 
durch  die  prosaische  Literatur  hergestellt  Zu  ihren  Consequenzen  gehört 
such,  dass  ^tr,  wo  es  nicht,  wie  im  Augment,  mechanisch  entstand,  nicht 
seceptiert  wurde.  So  viel  aus  der  Lautlehre. 

Wenn  ich  noch  einiges  aus  der  Flexionslehre  beifüge,  so  wähle 
ich  hier  nur  solches ,  was  theils  unmittelbare  Anwendung ,  theils  Bestati- 
gang  des  Gesagten  ist,  theils  weiteres  Licht  über  die  Bildung  der  Flexions- 
grappen  gibt.  In  der  Flexion  ist  besonders  instructiv  die  Declination  von 
füv^  und  die  Behandlung  der  i-  und  i;-Stamme.  In  der  attischen  Flexion 
?on  vavg  erscheint  der  Wechsel  zwischen  a  und  tj  vermiBcht  mit  der  An- 
wendung von  (oi  irrationel  oder  willkürlich  eklektisch  zu  sein.  Aber  sobald 
wir  die  homerische  Declination  zugrunde  legen  und  dann  dem  Wirken  der 
Analogie  nachgehen,  wird  alles  rationel.  Dass  in  der  That  auszugehen  ist 
Ton  den  epischen  Formen  mit  1;,  also  von  vnt  und  r^cc,  wird  daraus  ersicht- 
heh,  dass  sich  diese  beiden  von  vavg  her  in  keiner  Weise  erklären  lassen, 
wol  aber  alle  anderen  Formen  von  denen  mit  17  aus.  Die  Form  vavg  statt 
r^it  ergab  sich  aus  der  schon  constatierton  Verwerfung  eines  stamm- 
haften fiv'y  vitig  erflpbt  sich  direct  aus  vtiog.  Für  vrit  fehlte  in  den 
mistigen  Lautreffeln  jedes  Motiv  zur  Veränderung,  es  blieb  daher  bestehen. 
Der  acc  vavv  siber  folgte  der  Analogie  des  Nominativ  um  so  leichter,  als 
der  dem  vija  zugrunde  liegende  consonantische  Digammastamm  längst  aus 
dem  Bewnsetsein  verschwunden  war.  Im  Plural  oleibt  wieder  vijes  wie 
fifi,  im  gen.  wird  wieder  170  zu  €o>,  im  dat.  171/  zu  av  und  der  acc.  fol^ 
dem  des  Singular.  Hinsichtlich  der  Accusativbildung  sneciel  müssen  die 
dem  werdenden  Atticismus  angehörigen  Formen  xXeiv  und  xXtTg  für  xXet^a 
nnd  xUiSag  beigezogen  werden.  Auch  hier  gieng  der  acc  sing,  von  d^ 
Analogie  des  vocalstammartig  auslautenden  Nominativ  aus  und  der  acc. 
phr.  folgte  dem  des  Singular.  Es  erhellt  daraus  aber,  dass  der  Nominativ 
nicht  erst  in  der  Theorie  der  Grammatiker,  sondern  auch  in  der  sprach- 
Mldenden  Zeit  anfing  zu  wirken,  freilich  nicht  so,  dass  er  homerische  For- 
men wie  vTjt,  vijeg  beseitigen  konnte.  Wenn  bei  yqavg  anders  als  bei  vavg 
das  a  durchweg  das  homerische  rj  verdrängte,  so  ist  dies  veranlasst  durch 
die  anderweitig  für  den  Atticismus  sich  ergebende  Regel,  dem  a  nach  q 
den  Vorzug  zu  geben. 

Aemilich  wie  bei  vavg  war  die  Behandlung  der  I- Stämme.  Diese 
waren  schon  in  vorhomerischer  Zeit  in  die  Analogie  der  consonantischen 
Jodr  und  Deltastämme  gezogen  worden.  Daher  auch  im  aoc.  die  homeri- 
•dien  Formen  noXmg  und  noXtiag  neben  noXiv  und  noXug,  Die  Attiker 
gehen  aus  zunächst  von  den  epischen  Formen  mit  1;,  denn  der  gen.  noXiOK 
Mtet  nothwendig  noXrjog  voraus.  noXti  ist  nur  das  contrahierte  epische 
nolit,  noXtv  aMT  gejit  von  der  Analogie  des  reinvocalisch  lautenden  No- 
mnatbstammes  ans.  Dagegen  folgt  der  acc.  plur.  nicht  dem  des  sin^^., 
Bondm  dem  Nominativ  seines  eigenen  Numerus.  Es  sind  also  auch  hier 
j|rei  Perioden  zu  unterscheiden,  drei  Stadien  von  Bildungen :  der  ursprüng- 
uche  lautliche  Process,   daraus  die  homerischen  Formen,  aus 
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diesen  wieder  die  attische  Gmppenbildung  nach  gewiasen  Analo- 
gien. —  Der  acc.  von  itoUg  führt  uns  noch  auf  das  Vorhältnis  der  i-  and 
('-Stämme.  Es  ^ibt  bekanntlich  echte  Dentalstamme  wie /a^»^,  xogvg 
nnd  unechte  wie  img,  l/n(g.  Der  Etymologie  nach  sollte  man  sagen: 
XttQirtt,  xoQv&te  nnd  dann  entweder  ^Q^Stt,  llnida  oder  l^«y.  iXnfv^  je 
nachdem  man  bei  den  letzteren  den  ursprünglichen  »-Stamm  od^  den  Ueber- 
ganff  in  den  Dentalstamm  Kälten  lassen  wollte.  Bei  Homer  eeht  beides 
durcheinander.  Im  Verlauf  des  Atticismus  dagegen  wird  durch  Analogie 
Ordnung  und  Regel  hineingebracht,  aber  nicht  so,  dass  man  lautliche  Mo- 
tive waßen  lässt,  sondern  so,  dass  man  ein  neues  Ordnungsprincip,  das  des 
Accentes,  den  Unterschied  von  Barytona  und  Oxytona,  hineintrug.  So 
sagt  man:  xoqw^  igiv,  aber  ilnCön^  reisst  also  das  ursprünglich  Zusam- 
mengehörige aus  einander  und  gruppiert  NichtzusanmnenhängendeB  zu- 
sammen. 

Von  der  Coniugation  führe  ich  nur  an  die  sog.  attische  Be- 
duplication  und  das  attische  Futurum.  Jene  ist  nur  ein  Best  der 
echten  ursprünglichen  Beduplication ,  einerseits  erweitert  in  der  Zahl  der 
Verba  durch  Analogie ,  anderseits  beschränkt  hinsichtlich  der  Tempora, 
indem  für  den  Aorist  nur  rjyayov  blieb  zur  Unterscheidung  des  starken 
Aorist  vom  Imperfectum.  Das  attische  Futurum  aber  ist  nur  eine 
erweiterte  Anwendung  der  schon  bei  Homer  vorkommenden  Futurforracn 
xaX^fo  und  tMo)  f  welche  sich  durch  das  in  einer  früheren  Sprachperiode 
eingetretene  Verschwinden  des  Spiranten  erklaren. 

Noch  hätte  ich  gewünscht,  Sie  auf  das  Gebiet  der  Wortbildung 
zu  führen ,  auf  welchem  die  productive  Kraft  der  Sprache  durch  alle  Pe- 
rioden fortgeht  und  in  dem  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Bildungen  der 
Zeit  nach  durchsichtiger  vorliegt.  Allein  es  würde  dies  zu  viel  Zeit  in 
Ans^ch  nehmen.  Ich  erlaube  mir  daher  nur  noch  auf  eine  Consequenz 
des  vorgetragenen  hinzuweisen.  Ist  das  Gesagte  nämlich  richtig,  so  wird 
der  Versuch,  die  Resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  in  die  grie- 
chische Schulgrammatik  einzuführen,  sobald  er  über  die  allgemeinsten  That- 
Sachen ,  wie  den  Unterschied  vocalischer  und  consonantischer  Declinatioo 
u.  dgl.,  hinausgeht,  sobald  er  die  Lautgesetze  auf  das  Einzelne  der  atttsches 
Formenlehre  anzuwenden  und  durchzuführen  beabsichtigt,  nicht  nur  prak- 
tisch, sondern  auch  wissenschaftlich  erheblichen  Schwierigkeiten  begegnen. 

Die  Beihe  der  für  die  dritte  Sitzung  bestimmten  Vorträge  b^nlofs 
Dr.  I  h  n  e :  *  üeher  SaUusfs  historischen  und  künstlerischen  Werük  Wir 
geben  diesen  scharfsinnigen  Vortrag,  der  im  wesentlichen  die  bereits  von 
St  Evremont,  Lerminier,  Merimöe  u.  a.  ausgesprochenen  und  theilweise 
widerlegten  Ansichten  neuerlich  zu  begründen  versucht,  nahezu  wortgetreu 
wieder: 

Dr.  W.  Ihne  aus  Heidelberg:  M.  H. !  Den  Parzen,  welche  hinter 
mir  mit  unerbittlicher  Strenge  harren,  opfere  ich  den  ersten  Theil  meiner 
Erörterungen,  in  welchem  ich  über  Sprache  und  Stil,  über  die  künst- 
lerische Anordnung  des  sallustischen  Catilina  reden  woUte.  Den  Best 
des  Fadens  hoffe  ich  abwickeln  zu  können,  ehe  er  mir  abgeschnitten  wird. 

Wenn  wir  uns  der  Untersuchung  über  den  wissenschaftlichen  Werth 
von  Sallust's  Catilina  zuwenden,  können  wir  nicht  umhin,  etwas  naher  auf 
die  Geschichte  der  sog.  Terschwörung *  einzugehen,  um  Sallust's  Darstel- 
lung mit  den  wirklichen  Vorgängen  zusammenzuhalten ,  so  weit  wir  die 
letzteren  aus  der  Zusammenstellung  sämmtlicher  Quellen  erkennen  könneo. 
Eine  Untersuchung  solcher  Art  sollte  eigentlich  dahin  führen,  unsere  Ach- 
tung vor  Sallust  als  Historiker  unerschütterlich  zu  b^ünden  und  in  Beiser 
Erzählung  ein  unübertrefttiches  Muster  einer  historischen  Monographie  V^ 
finden.  Denn  wer  konnte  durch  die  Umstände  befähigter  sein  i3s  Sallos^t 
die  Geschichte  der  catilinarischen  Verschwörung  zu  schrdboa  V  Er  h«f*« 
sie  als  22jähriger  Jüngling  miterlebt,  er  hatte  adso  die  nnmitielbareo  Euf' 
drücke  empfangen,  in  einem  Alter,  das  zugleich  mit  der  Empfänglichkeit 
für  tiefe  Eindrücke  schon  das  Verständnis   für  politische  Vorgänge  ver- 
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bindet  Er  hatte,  ehe  er  schrieb,  selbstthäti^en  Antheil  am  Staatsleben 
^ommen  und  mosste  nicht  blos  den  Bau  der  Verfassung  bis  in  das 
mnaste  Getriebe  kennen ,  sondern  auch  mit  den  treibenden  Kräften ,  den 
handehtden  Personen,  ^enau  bekannt  sein.  Er  befand  sich,  als  er  schrieb, 
im  Genüsse  nnbeschranicter  Mufse ,  an  Ort  und  Stelle  der  Ereignisse ,  im 
Mittelnunet  des  politischen  Lebens.  Er  konnte  also  ohne  Schwierigkeit 
das  Toustandi^te  und  zuverlässigste  Material  zusammenbringen  und  end- 
lich stand  er  m  voller  Manneskraft ,  als  er  die  Feder  ansetzte ,  um  durch 
ein  unverg^gliches  Werk  seinem  Namen  die  Unsterblichkeit  zu  erringen. 
Wenn  wir  mit  solchen  Erwartungen  an  die  Beurtheilung  des  Catilina  gehen, 
werden  wir  bitter  getäuscht.  Wir  werden  finden,  dass  Sallust  bei  aller 
schriftstellerischen  Begabung  und  Wahrheitsliebe  mit  grofsen  Fehlem  be- 
haftet ist,  dass  ihm  weder  eme  gründliche  Forschung  das  Material  rein  und 
Tollständig  mr  Verfügung  gestellt  hat,  noch  dass  er  ein  tiefes  Verständnis 
bcaass  für  die  Bedeutung  der  Ereignisse.  Mancherlei  Un|?enauigkoiten  und 
Irrthümer  sind  ihm  von  mehreren  neueren  Forschem  nacngewiesen  worden. 
Es  würde  zu  weit  führen ,  diese  hier  im  einzelnen  aufzuzählen ;  ich  be- 
schränke mich  daher  nur  auf  einige  Puncto,  die  besonders  zur  Charakteri- 
sienmg  des  Historikers  genügen. 

Saunst  setzt  den  Anfang  der  Verschwörung,  d.  h.  der  ersten  unge- 
setzlichen, auf  Gewalt  hinauslaufenden  Umtriebe  des  Catilina  schon  in  das 
Jfthr  64  •••),  in  welchem  Jahr  Catilina  sich  mit  Cicero  um*s  Consulat  bewarb, 
wäirend  in  der  That  Catilina  bis  zu  seiner  Niederlage  bei  der  Consulwahl 
des  folgenden  Jahres  63  gtaa  auf  gesetzlichem  Boden  stand.  Dieser  Irr- 
tiiam  ist  verhängnisvoll  für  die  ganze  sallustischc  Darstellung.  Es  wird 
WB  dadurch  xugemuthet  zu  glauben ,  eine  vollständig  organisierte  Ver- 
fldiwörung,  deren  Plan  auf  gewaltsame  Ergreifung  der  Regiemngsgewalt, 
Äof  Schuldentilgung,  Proscriptionen,  Raub  und  auf  alle  Gräuel  des  Bürger- 
krieges ansgieng,  habe  schon  ein  ganzes  Jahr  im  Verborgenen  bestanden, 
olHie  von  den  bedrohten  Gewalten  im  geringsten  angefochten  zu  werden 
and  allerdings  auch  ohne  irgend  etwas  Gefährliches  zu  untemehmen.  Ihr 
Hanpt,  Catilina,  konnte  ungestört  seine  Stellung  als  Senator  geltend  machen, 
leine  Verbindungen  mit  den  augeeehensten  Männern  im  Staate  aufrecht 
erkalten,  ja  sich  um  das  höchste  Staatsamt  bewerben.  Die  Nobilität,  die 
um  ichon  einmal,  im  Jahre  66,  von  der  Bewerbung  um's  Consulat  ausge- 
tckk)68en,  dann  im  J.  64  ihm  gegenüber  die  Wahl  des  Neuling  Cicero  ge- 
fördert hatte,  setzt  sich  noch  emmal  im  J.  63  der  Gefahr  aus,  ihren  Feind 
durch  die  Stimmen  des  ihm  zum  grofsen  Thcil  ergebenen  Volkes  in  den 
Bedtz  der  Begierung[sgewalt  gelangen  zu  sehen,  während  sie  ihn  zerschmet- 
tera  konnte,  wenn  sie  schon  ein  Jahr  lang  von  seinen  staatsverrätherischen 
Umtriebe  die  geringste  Ahnung  hatte.  Es  ist  schwer  zu  begreifen ,  wie 
Sallust  über  die  in*s  Auge  springenden  inneren  Widersprüche  hinwegsehen 
konnte,  snmal  da  Cicero,  dessen  Beden  er  benützte,  von  gewaltsamen 
Umstui^plänen  im  Js^re  64  keine  Ahnung  hatte.  Zu  einer  Krisis  kam  der 
Widers^it  der  Parteien  erst  in  Cicero's  Consulat.  Alle  Bemühungen  der 
Demokraten  giengen  dahin ,  für  das  folgende  Jahr  Catilina  das  Consulat 
n  verschaffen ;  die  Optimaten  setzten  alles  daran,  diese  Wahl  zu  vereiteln, 
per  Au^ll  der  Consularcomitien  von  63  musste  entscheiden,  welche  Partei 
in  Zukunft  am  ßuder  stehen  sollte.  Die  Anstrengungen ,  die  von  beiden 
Seit^  gemacht  wurden,  sind  uns  nur  zum  Theil  besannt.  Wir  wissen  nicht, 
ob  Catilina  im  Stande  war,  aus  eigenen  Mitteln  und  durch  Unterstützung 
teicber  Ghönner  wie  Crassus  den  wirksamsten  aller  Hebel  anzusetzen  una 
in  giofBem  Mafsstabe  die  Wähler  zu  bestechen,  wie  es  seine  Gegner  thaten. 
&  stützte  sich  jedenfalls  auf  einen  starken  Anhang  im  Volk  und  zog  eine 
blasse  Colonisten ,  Municipalen  und  alten  Sullanischen  Soldaten  aus  ver- 
schiedenen Gegenden  Italiens  nach  Rom,  um  für  ihn  zu  stimmen,  vielleicht 
anch  durch  Emschüchtemng  auf  den  Ausfall  der  Wahl  zu  wirken.    Jetzt 

•••)  SaU.  Cat.  c  17  ff. 
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fanden  die  Znsammenkünfte  statt,  bei  denen  Catüina  seine  Anhänger  auf- 
munterte ihm  beizustehen  und  wo  er  ihnen  ein  neues  Regiment  nnd  bessere 
Zustände  in  Aussicht  stellte.  Schwere  Drohungen  mögen  nier  ausgesprochen 
worden  sein.  Wenn  Cicero  für  seine  Person ,  bei  dem  Wahlacte  gewählt, 
be^rchtete,  so  waren  leider  die  Zustände  in  Rom  damals  derart,  daas  solche 
Beflb-chtungen  gerechtfertigt  erschienen.  Der  Tag  fftr  die  Comitien  wurde 
deshalb  verschoben  und  an  dem  ursprünglichen  Tage  wurde  der  Senat  ver- 
sammelt. Hier  wurde  Catüina  aufgefordert,  sich  von  den  gegen  ihn  vor- 
gebrachten Beschuldigungen  zu  rechtfertigen.  Catüina  erschien  und  be- 
kannte sich  kühn  und  trotzig  zu  der  Absicht,  der  mächtigen,  aber  kopflosen 
Volkspartei  in  seiner  Person  ein  Haupt  zu  geben  *•').  Er  schien  stolz,  über- 
müthig  und  des  Sieges  gewiss.  Der  Senat  wagte  nicht,  durch  einen  ener- 

fischen  Beschluss  ihm  entgegenzutreten.  Cicero  musste  sich  darauf  beschrän- 
en,  durch  Vorsichtsmafsregeln,  durch  eine  Bedeckung  bewaffiieter  Freunde 
für  seine  Sicherheit  bei  den  Comitien  zu  sorgen.  Die  Wahl  fand  indessen 
trotz  des  grofsen  Lärmes,  den  die  Optimaten  von  den  beabsichtigten  Ge- 
waltthaten  Catilina's  gemacht  hatten  ,  ohne  aUe  Ruhestörung  statt  und 
Catüina  wurde  zum  zweitenmal  abgewiesen. 

Von  diesen  Vorgängen,  die  an  und  für  sich  interessant  und  für  das 
Verständnis  der  folgenden  Ereignisse  von  der  höchsten  Wichtigkeit  sind, 
haben  wir  von  Cicero,  Plutarch  und  Dio  einen  lebendigen,  klaren  Be- 
richt. Salin  st  dagegen  lässt  uns  hier  gtinz  im  Stiche.  Er  erwähnt  weder 
die  drohenden  Zusammenkünfte  der  Caülinarier  noch  die  Verhandlungen 
des  Senates  noch  den  Aufschub  der  Wahlcomitien.  Es  ist  die  höchste  Wahr- 
scheinlichkeit ,  dass  die  Versammlung  der  Verschworenen  ,  die  Sallust  in'ß 
Jahr  64  verlegt ,  und  die  dort  "')  so  unpassende  Rede  Catilina^s  in  diese 
Zeit  gehört  und  dass  der  maeere ,  mangelhafte  Bericht ,  den  er  von  den 
Ereignissen  vor  der  Consulwahl  63  gibt,  aus  dem  chronologischen  Irrthum 
herrührt,  den  er  durch  Verlegung  der  Verschwörung  in's  J.  64  begangen  hat 
Indessen  wenn  Sallust  hier  geirrt  hat,  so  ist  er  doch  unschuldig  an  dem 
grofsen  Verstoss,  dessen  ihnDrumann,  Hagen  *•*),  Mommsen,  Halm 
und  Di  et  seh  mit  Bezug  auf  das  Datum  der  Wahlcomitien  von  63  zeihen. 
Die  genannten  Gelehrten  haben  angenommen,  die  Wahl  habe  erst  im  October 
oder  ear  November  stattgefunden,  also  wenige  Tage  vor  der  ersten  catili- 
nariscnen  Rede  Cicero's,  welche  bekanntlich  am  8.  November  gehalten  wurde. 
Durch  diese  Verschiebung  der  Wahl  um  etwa  drei  Monate  entstehen  nicht 
nur  grofse  Schwierigkeiten  im  Verständnis  der  Bewegungen  der  Verschwo- 
renen, sondern  es  wird  auch  dadurch  die  Annahme  nothwendig,  dass  äsa 
SC.  ultimum,  welches,  wie  wir  genau  wissen,  am  21.  October  (also  20  oder 
19  Tage  etwa  vor  der  ersten  catinnarischen  Rede)  erlassen  wurde,  der  Wahl 
vorausgieng,  dass  also  die  Wahl  gewissermafsen  im  Belagerungszustand 
abgehalten  wurde.  Dies  letztere  steht  nun  im  entschiedenen  Widersprudie 
mit  SaUust's  Erzählung  *"^  und  das  erstere,  die  Verschiebung  der  Wahl  um 
drei  Monate,  beruht,  wie  erst  kürzlich  Baur  im  'Correspondenzblatt  för 
gelehrte  und  Realschulen  1868*  gezeigt  hat,  auf  einer  irrthümlichen  Com- 
bination  zweier  Stellen  bei  Cicero  *"*).  Sallust's  Zeugnis  kann  aUerdinpfs 
nicht  dafür  jreltend  gemacht  werden ,  dass  die  Wahl  in  die  übliche  Zeit, 
d.  i.  in  den  Sommer  fiel ,  da  er  auch  die  Vertagung  der  Wahl ,  die  Cicero 
erwähnt,  übergangen  hat;  aber  aus  CHcero*8  Angaben  kann  ein  Unbefangener 
nur  entnehmen,  £t88  die  verschobene  Wahl  bald  nachher,  vielleicht  nach 
einigen  Tagen  stattfand. 

Die  eben  berührte  Sorglosigkeit  Sallust's  hat  noch  einen  Fehler  ver- 
schuldet, den  wir  glücklicherweise  mit  Hilfe  Cicero's,  des  vollgihigsten 

Plut.  ac.  14  vgl  ac.  pro  Mur.  25,  51. 
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Zengen,  nachweisen  nnd  berichtieen  können.  Ans  der  ersten  catilinarischen 
Rede  sehen  wir,  dass  sie  am  8.  November  gehalten  wurde,  nachdem  in  der 
iwdtYorhergehcnden  Nacht  in  einer  Versammlung  der  Verschworenen  bei 
Marcus  Porcina  Laeca  Beschlüsse  über  die  Vertheilung  der  Posten  bei  dena 
beabsichtigten  Aufstand  eefasst  worden  und  nachdem  ebendaselbst  sich  zwei 
lömische  Ritter  bereit  erflärt  hatten,  ihn,  den  Consnl,  am  nächsten  Morgen 
io  seinem  Hause  zn  ermorden.   Diese  zwei  Thatsachen  nun,  die  Versamm- 
\mg  bei  Laeca  und  die  Scnaatssitzung  am  8.  November,  die  nur  durch  einen 
Tag  von  einander  getrennt  sind,  erzählt  Sallust  ''^  allerdings  ohne  genaue 
Zeitangabe,  aber  doch  so,  dass  zwischen  beiden  ein  längerer  Zeitraum  an- 
.     genommen  werden  muss ,  während  dessen  das  SC.  ultimum  fällt  und  auf 
die  beunruhigenden  Nachrichten  aus  Etrurien  die  Vorsichtsmafsregeln  znm 
'l   Schutze  der  Stadt  und  zur  Unterdrückung  des  Aufstandes  in  verschiedenen 
Thcüen  Italiens  getroffen  werden.    Hier  liegt  unstreitig  ein  Fehler  vor; 
was  dazu  Veranlassung  gab,  lässt  sich  vermuthen.  Salliust  schrieb  die  6e- 
schichte  der  catilinanschen  Verschwörung  zum  Theil  nach  seiner  Erinne- 
nmg.    Dadurch  war  eine  Verschiebung  einzelner  Ereignisse  möglich.  Nun 
war,  wie  es  scheint,  seinem  Gedächtnisse  ganz  entschwunden,  was  zunächst 
jenen  Beschluss  veranlasst  hatte,   den  Consuln  militärische  Vollmacht  zu 
ertheikn.  Er  griff  also  nach  dem,  was  ihm  gerade  vorschwebte,  nach  dem 
angeblichen  Mordplan  gegen  Cicero,  der  jedoch,  wie  wir  aus  Cicero's  eigenen 
Worten  wissen,  erst  mehrere  Tage  nach  jenem  SC.  gefasst  vrurde.  Der  Um- 
stand nun ,  welchen  Sallust  vergessen  und  dessen  Vergessen  so  viel  Ver- 
wimmg  in  seine  Erzählung  brachte,  ist  uns  bei  Plutarch  '•')  und  Dio  '••) 
überliefert  und  ist  von  grofser  Wichtigkeit  für  die  Benrtheilung  des  Ver- 
fahrens der  Regierung.    In  einer  Nacht  —  wann ,   wird  nicht  angegeben, 
aber  wahrscheinlich  kiirz  vor  dem  21.  October  —  kamen  M.  Crassus,  Me- 
tellns  Scipio  nnd  M.  Maicellus  zu  Cicero  und  zeigten  ihm  anonyme  Briefe, 
worin  sie  vor  einem  Blutbade,  das  Catilina  vorbereite,  gewarnt  und  ermahnt 
wmden,  Rom  zu  verlassen.  Auf  diese  anonyme  Anzeige  hin,  die  ebenso  gut 
▼on  der  Senatspartei  wie  von  ehiem  Verräther  unter  den  Verschworenen  aus- 
gehen konnte,  wurde  am  21.  October  der  Senat  berufen  und  das  SC.  ultimum 
alasscn:  'darent  oneram  consules  nequid  res  publica  detrimenti  caperet*  *••). 
Jetzt  erst  —  und  das  ist  nachdrücklich  zu  betonen  —  jetzt  erst  war  von 
«ner  eigentlichen  Verschwörung  die  Rede;  denn  die  vorhergehenden  Schritte 
Catilina's  konnten  doch  nur  als  Wahlumtriebe  gelten.    Jetzt  wurden  Be- 
lohnungen ausgesetzt  für  Sclaven  und  Freie,  welche  irgend  etwas  von  der 
Verschwörung  zur  Anzeige  bringen  könnten.  Jetzt,  obgleich  kdne  Anzeigen 
gemacht  wurden  nnd  keine  Beweise  vorlagen,  vruTde  von  Cicero  die  Anschul- 
uignng  erhoben,  für  den  28.  October  sei  ein  allgemeines  Morden  und  Bren- 
nen anberaumt.    Jetzt  vnirde  durch  Wachen  für  die  Sicherheit  der  Stadt 
gesorgt;  es  treten  die  unvermeidlichen  2ieichen  der  Gefahr,  die  portenta 
^d  prodigia  ein  und  Angst  und  Schrecken  bemeisterte  sich  der  Stadt. 
I      Jetzt  kamen  noch  die  Nachrichten  aus  Etrurien  und  aus  anderen  Theilen 
Italiens,  welche  von  beabsichtigten  oder  schon  in's  Werk  gesetzten  Auf- 
standen sprachen  nnd  die  Entsendung  von  Truppen  nach  allen  Richtungen 
veranlassten.    Jetzt  endlich  wurde  auch  von  L.  Aemilius  Panllus  gegen 
Catüina  die  Anklage  de  vi  erhoben ,  die  aber  nie  zur  Verhandlung  kam. 
Alle  di^e  Ereignisse  fallen  vor  den  Tag  der  Versammlung  im  Hause  des 
I^aeca,  die  zur  ersten  catilinarischen  Kiede  Cicero's  und  zur  Entweichung 
Catilina's  aus  Rom  führte ;  die  Versammlung  bei  Laeca  übergeht  die  ano- 
BJjne  Denunciation  und  gibt  somit  für  den  öenatsbeschlnss :   Videant  oon- 
^es  etc.*  eine  unrichtige  Veranlassung  an  und  gar  keine  für  die  Benats- 
«*wng  am  8.  Nov.  und  für  die  erste  Rede  Cicero*s. 

SaU.  Cat.  27-31. 
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Nachdem  es  den  OpÜmaten  gelangen  war,  Catilina*s  Aussicht  auf 
das  Consukt  im  J.  63  zum  zweitenmal  zu  vereiteln,  war  ihr  Streben  dahin 
gerichtet,  ihm  und  seiner  Partei  jede  Möglichkeit  abzuschneiden,  sich  der 
Regierung  durch  Gewalt  zu  bemächtigen.  Sie  benützten  daher  seine  Ver- 
bindung mit  der  Masse  der  Unzufriedenen  in  Rom  und  tiberall  in  Italien, 
um  eine  Anklage  auf  gewaltsamen  Umsturz  der  Verfassung  gegen  ihn  vor- 
zubringen. Beweise  hatte  man,  wie  wir  gesehen  haben,  keine,  desto  mehr 
Gerüchte  und  anonyme  Anzeigen.    Diese  aber  genügten  zu  den  schauder- 
erregenden Beschuldigungen ,  womit  man  die  Stadt  in  Angst  brachte ,  zu 
der  Suspendierung  der  bürgerlichen  Gesetze  und  zu  einer  förmlichöi  An- 
klage de  vi.  Wie  verhält  sich  diesen  Beschuldigungen  gegenüber  Catilina? 
Bewährte  er  sich  als  den  gefährlichen  Bandenführer,  vor  dem  das  Leben  des 
Consuls  und  der  ganzen  Nobilität,  die  Sicherheit  der  Stadt  vor  Brand  und 
Plünderung  nur  durch  auisergewöhnliche  Mafsregeln  gewährleistet  werd« 
konnte  V  Wie  trat  er  Ci  coro  entgegen,  der  fortwährend  das  Wort  im  Munde 
führte ,  er  dürfe  nicht  lebend  von  der  Stelle ,  wenn  es  mehrere  im  Staate 
gebe ,  die  wie  C.  Seruilius  Ahala ,  wie  Nasica  und  Onimius  es  verstünden, 
einen  Feind  des  Vaterlandes  unschädlich  zu  machen  r  Setzte  er  sich  etwa 
verzweifelnd  zur  Wehr,  liefs  er  seine  Banden  losV   Er  lieferte  sich  frei- 
willig aus  zur  Haft,  zur  Untersuchung,  zur  Strafe.    Er  erbot  »ch  xu 
Ueberwachung  und  Gewahrsam  dem  Prätor  M.  Lepidus,  ja  selbst  dem  Consul, 
seinem  erbitterten  Feinde ,  um  als  Geisel  in  den  Händen  seiner  Ankläg«r 
ihnen  die  vollste  Sicherheit  vor  den  ihm  vorgeworfenen  Mordplanen  zu 
geben.  Und  die,  welche  vorgaben,  in  fortwährender  Todesangst  zu  schwe- 
ben ,  ein  allgemeines  Brennen  und  Morden  zu  erwarten ,  die  nicht  müde 
wurden,  von  Catilina  als  Banditen  und  Gladiator  zu  sprechen,  —  sie  wiesen 
ihn  ab  und  sie  verhöhnten  ihn ,  wiewol  er  sich  dem  Gerichte  stellte ,  tls 
einen  eingeständigen  Missethäter. 

Was  berichtet  nun  Sallust  von  diesen  Vorgängen?    Gar  nichts! 
Er,  der  unparteiische  Historiker,  hat  es  dem  Parteimann  Cicero  überlassen, 
ausführlich  über  einen  Zwischenfall  zu  sprechen,  welcher  von  der  grofsten 
Bedeutung  ist  zur  Beurtheilung  der  Frage ,  ob  Catilina  in  der  Tnat  der 
Anstifter  und  Führer  einet  Verschwörung  war,  die  ohne  höhere  politische 
Zwecke  nur  auf  den  Umsturz  der  bestehenden  Ordnung  und  zunächst  auf 
Befriedigung  der  Raub-  und  Mordlust  weniger  Verworfener   hinauslief? 
Die  besprochenen  Lücken  in  Sallust's  Geschichterzählung  sind  alle  derart, 
dass  sie  eine  richtige  Darstellung  und  ein  richtiges  Verständnis  der  Be- 
gebenheiten unmögUch  machen.  Sie  sind  also  grofse,  unverzeihliche  Fehler. 
Sie  thun  dem  Werke  des  Geschichtschreibers  Eintrag  nicht  nur  dadurch, 
W:ßil  sie  Zweifel  und  Unsicherheit  verursachen ,  sondern  weil  sie  geradezu 
entstellen.  Weniger  verdammend,  aber  immerhin  noch  erheblich  genug  sind 
andere  Fehler,  die  nicht  in  der  Uebergehunff  wesentlicher  Momente,  son- 
dern in  zu  skizzenhafter  und  flüchtiger  Zeichnung  bestehen.  Es  würde  zu 
weit  führen ,   air  die  SteUen  hervorzuheben ,  wo  man  den  Meister  in  der 
Betonung  des  Wichtigen  vermisst.    Ich  erwähne  daher  nur  beispielsweiBe, 
dass  das  Bild,  welches  Sallust  von  Cicero  entwirft,  im  höchsten  Grade  unbe- 
friedigt lässt.    Wer  (^Ticero  und  seinen  Antheil  an  den  Ereignissen  des 
Jahres  63  nur  aus  Sallust  kennte,  würde  der  auch  nur  im  entferntesten  den 
Churakter,  die  Parteistellung,  die  Thätigkeit  des  Mannes  lu  beurtheilen  ün 
Stande  sein,  der  doch  jedenfalls  der  Vorkämpfer  der  römischen  Optimaten 
war  y  Ich  bin  überzeugt ,  dass  niemand  bemedigt  sein  kann  mit  der  Be- 
handlong ,  welche  Cicero  von  Sallust  erfahren ,  gleichviel  ob  man  zu  den 
Verehrern  oder  su  den  Verkleinerem  Cicero*s  gehört  Und  diese  knappe  und 
ungerechte  Behandlung  Cicero*s  ist  nicht  die  Folge  absichtlicher  persön- 
licher Misgunst,  Feindseligkeit  oder  Ungerechtigkeit    Sallust  sagt  gerade 
genug  von  Cicero,  um  sich  frei  zu  zeigen  von  Motiven  kleinlicher  una  per- 
sönlicher Art  Er  rühmt  ihn  zwar  nicht  so,  wie  Cicero  sich  gerühmt  wissen 
wollte,  aber  er  lässt  ihm  Billigung  und  Anerkennung  in  Theil  werden,  viel 
mehr  als  man  von  seinem  Standpunct  aus  erwarten  sollte.  Allein  er  bebt 
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iliB  in  der  Handlung  nicht  genug  hervor,  er  fth^rgeht  zn  viel  von  dem  we* 
seitlichen  Antheil,  den  Cicero  an  dem  heftigen  Kampfe  nm  den  Besitz  der 
Bedenmgsgewalt  hatte,  und  es  ist  also  unhestreitbar,  dass  Sallust  hier 
nicot  aus  rarteilichkeit,  sondern  aus  Unfähigkeit  gefehlt  hat. 

Bis  jetzt  hat  sich  unsere  Kritik  hauptsächlich  mit  den  Mängeln  von 
Sallu8t*8  historischer  Darstellung  beschäftigt ,  die  ihren  Grund  haben  im 
üebergehen  wesentlicher  Momente  und  in  chronologischer  (Jngenauigkeit. 
Wir  komooen  jetzt  zu  der  Frage,  ob  Sallust  in  dem,  was  er  wirklich 
mitgetheilt  hat,  das  Lob  der  Gewissenhaftigkeit  und  des  gesun- 
denUrtheiles  verdient?  —  Insofern  Gewissenhaftigkeit  mit  Unpartei- 
lichkeit zusamm^fallt,  verdient  meiner  Ansicht  nach  Sallust  das  Lob  der- 
selben vollkommen.  Ich  habe  schon  angedeutet,  dass  Sallust  in  seiner  Auf- 
fassung Catiüna's  viel  eher  auf  dem  Standpunct  der  Gegenpartei  als  auf 
dem  der  eigenen  steht.    Wenn  er  darin  gefehlt  hat ,  so  ist  es  ein  Fehler 
ädnes  Urtheils,  nicht  Mangel  an  Wahrheitsliebe.  Er  hat,  so  viel  ich  sehen 
kuo,  wissentlich  nichts  entstellt.    Ich  kann  auch  keine  Spur  davon  ent- 
decken, dass  sein  Oatilina  eine  Tendenzschrift  war.  Sallust  besitzt  also  von 
allen  Eigenschaften  des  Historikers  die  wesentlichste,  er  will  die  Wahrheit 
erforschen  und  mittheilen.    Seine  Mängel  lassen  seinen  Charakter  als  Hi- 
storiker unangefochten.  Wenn  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  überall  die  Wahr- 
bdt  zu  ergründen  und  ein  durch  Treue  und  Vollständigkeit  ausgezeich- 
DetesBild  zn  entwerfen,  so  fehlt  es  ihm  nicht  an  Willen,  wol  aber  an  Be- 
fikiffung.    Dass  sich  die  Urtheilskraft  Sallust's  nicht  zur  Höhe  seiner 
Aufgabe  erhebt ,  ist  schon  im  kleinen  in  zahlreichen  schiefen  Ansichten, 
ouBgelhaften  Beurtheilungen  und  Verkehrtheiten,  ja  man  möchte  sagen, 
AlWuheiten  erkennbar.    Die  Schilderungen  der  Zustände  des  i^misdien 
Volkes  in  den  guten  alten  Zeiten  enthalten  wenig  mehr  als  hohle  Phrasen 
ond  falsche  Anschauungen.  Die  Verderbnisse  der  Folgezeit  sind  blofs  in 
ikrem  Einfluss  auf  Sitte  und  bürgerliches  Leben  geschildert ;  von  dem  Zu- 
etud  der  Republik,  von  der  Stellung  der  Parteien,  von  den  Kämpfen  um 
die  Verfassung,  von  der  sullanischen  Restauration,  vom  Wiederaufleben  der 
Volkspartei  und  ihren  Bestrebungen  nach  Sulla^s  Tod  hören  wir  fast  nichts, 
HS  dazu  beitragen  könnte,  die  Stellung,  die  Absichten,  die  Handlungen 
Citilina's  und  seiner  Anhänger  und  Gönner  verständlich  zu  machen.  Daner 
cneheint  denn  auch  Catilina  bei  Sallust  nicht  als  Staatsmann  mit  einer 
bestimmten  politischen  Färbung  und  in  Verbindung  mit  einer  grofsen  poli- 
^en  Partei,  sondern  als  verzweifelter  Abenteurer  auf  eigene  Faust  mit 
&ir  Beinen  Spiefsgesellen ,  ein  Auswuchs  der  sittlichen  Verderbtheit  seiner 
Zeit   Er  bietet  ein  günstig^es  Thema  zu  moralischen  Herzensergiessungen. 
Alles,  was  die  schmänsüchnge  Zunge  Cicero's  und  anderer  Feinde  Wahres 
Bud  unwahres  über  Catilina^s  Jugendlaster,  über  sein  Rauben ,  Morden, 
Wüthen  bei  den  sullanischen  Gräueln  ausgestreut  hatte ,  fand  bei  Sallust 
Weitwillijren  Glauben.    Nichts  war  ihm  da  zu  arg! 

Catilina  aber  war  ein  ^z  anderer  Mann,  als  ihn  Cicero  und  Sallust 
S^schildert  haben ;  das  unterbegt  keinem  Zweifel.  Wir  haben  zu  einseitige 
und  zu  mangelhafte  Nachrichten  über  Catilina's  Leben  und  besonders  über 
wp  Privatleben ,  als  dass  wir  hoffen  könnten ,  die  Carricaturen ,  die  seine 
Fwnde  von  ihm  geben,  in  ein  Portrait  zu  verwandeln.  Wir  wollen  zugeben, 
dtts  er  nicht  b^ser  war  als  die  meisten  seiner  Zeitgenossen.  Wir  wollen 
ngeben,  dass  auch  er  wie  so  viele  andere  durch  die  Blut-  und  Raubscenen 
det  suUanisohen  Zeit  demoralisiert  wurde ,  dass  auch  er  wie  Crassns  und 
Pomjpeius  theilnahmen  an  jenen  Gräueln ;  wir  wollen  zugeben,  dass  er  im 
Mlen  und  Prassen  es  anderen  gleichthat,  dass  er  als  Proprätor  in  Africa 
^e  Provindalen  erpresst,  geschunden  und  dann  seine  Richter  bestochen  hat. 
^  ^^  ja  auch  hierin  ein  normaler  Römer  seiner  Zeit.  Aber  was  ich  nicht 
Rlauben  und  nicht  reimen  kann,  ist,  dass  er,  mit  wenig  jfuten  Eigenschaf- 
*«Bj  jnehr  mit  hervorragenden  Lastern  ausgerüstet,  ^e  diese  Rolle  in  dem 
Poutdschen  Leben  Roms  gespielt  hätte,  die  er  wirklich  gespielt  hat  Der 
*»mi  war  bedeutender  als  SaUust  ihn  schildert.  Aher  was  ihn  vor  allem 
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I)edeiit6ii4,  was  ihn  seinen  Feinden  gefährlich  machte,  Waren  weniger  seine 
persönlichen  Eigenschaften  als  seine  Verbindung  mit  einer  mächti- 
gen Partei.  Dadurch  wurde  es  Catilina  möglich,  den  Staat  zn  erschüt- 
&m  und  ein  Unternehmen  zu  wagen,  das  selbst  einem  Caesar  nur  an  der 
Spitze  eines  siegreichen  Heeres  gelang.  Im  Zusammenhang  mit  den  politi- 
schen Kämpfen ,  die  Rom  bewegten ,  ist  Catilina's  Auftreten  anfzuntssen 
und  nur  in  diesem  Zusammenhang  wird  es  verständlich.  Und  darin  liegt 
eben  der  gröfste  Fehler  Sallust^s,  dass  er  diesen  Zusammenhang  fast  ganz 
übersehen,  ihn  wenigstens  nur  gelegentlich  und  oberflächlich  berührt  Er 
erwähnt  zwar  ***'),  dass  während  des  Pompeius  Abwesenheit  die  Optimaten 
übermüthig  herrschten  und  die  demokratische  Partei  damiederlag,  er  deutet 
an,  dass  diese  letztere  ihre  Gunst  dem  Catilina  zuwendete,  nnd  erzählt, 
wie  dieser  unter  dem  Adel  keineswegs  vereinzelt  dastand.  Die  Beihe  der 
hochadeligen  Mitverschworenen  spricht  dafür.  Aber  alles  dieses  verliert 
Sinn  und  Bedeutung  durch  ^e  an  die  Spitze  gestellte  Behauptung ,  dass 
Catilina's  verbrecherische  Raub-  und  Herrschsucht  die  ^anze  Bewegung 
veranlasst  habe,  und  durch  die  geradezu  sinnwidrige  Motivierung,  dass  er 
zu  seinem  Unternehmen  durch  Gfewissensbisse  getneben  worden  sei. 

Schliefslich  drängt  der  Redner  seine  Ansichten  in  folgende  Sätze 
zusammen : 

Die  Greschichte  der  catilinarischen  Verschwörun|f  ist  noch  zu  schrei- 
ben. Der  Räuberhauptmann  und  Mordbrenner  Catilina  hat  lange  genug 
als  Popanz  hergehalten.  Wir  müssen  den  Parteiführer,  den  Staats- 
mann Catilina  kennen  lernen,  den  Nachfolger  der  Gracchen,  des  Satunii- 
nus,  des  Drusus,  des  Sulpicius,  den  Vorläufer  Caesar's.  Wir  müssen  erfah- 
ren ,  in  welchem  Zusammenhang  die  Bestrebungen  Catilina's  und  seiner 
Parteigenossen  standen  mit  dem  Kampfe  gegen  die  nichtswürdige  Onti- 
matenwirthschaft ,  welche  seit  Pompeius'  Abwesenheit  abermals  aas  H^ 
in  ihre  Hände  bekommen  hatten  und  im  Terrorismus  Kraft  zu  gewinnen 
suchten.  Dieses  Verständnis  ist  uns  nicht  hoffnungslos  verloren ,  aber  es 
ist  nur  zu  gewinnen,  wenn  wir  uns  vorher  frei  machen  von  dem  Eindrucke, 
der  von  Jugend  an  durch  die  Leetüre  des  Sallust  auf  uns  gemacht  i^ 
und  wenn  wir  durch  Combination  der  von  Sallust  vemachläraigten  Züge 
der  Zeitgeschichte  eine  Vorstellung  zu  gewinnen  suchen  von  den  Bestre- 
bungen der  Partei ,  welcher  Catilina  damals  nur  ak  ostensibler  Führer 
diente,  die  aber  weder  mit  ihm  entstand  noch  untergieng.  Sallust  ist  bei 
einer  solchen  Untersuchung  von  dem  gröfsten  Werth.  Er  ist  der  Haupt- 
zeuge ;  er  ist  ehrlich  und  gewissenhaft,  aber  er  weifs  nicht  alles  und  was 
er  gehört  und  gesehen  hat,  hat  er  nicht  immer  verstanden.  Seien  wir  ihm 
trotz  aller  seiner  Mängel  dankbar  dafür,  dass  er  sich  der  Mühe  unterzog 
hat,  seinen  Catilina  zu  schreiben ;  aber  hüten  wir  uns  ja,  seine  Schrift  rar 
ein  historisches  Meisterwerk  auszugeben. 

Vicepräsident  Prof.  Dr.  L.  Grasberger  dankt  hierauf  dm 
Redner  für  seinen  gehaltreichen  Vortrag  und  bemerkt ,  dass ,  abweichend 
von  der  bisher  festgehaltenen  Norm,  die  vierte  und  letzte  Plenarversamm- 
lung  des  folg[enden  Tages  bereits  um  9  Uhr  be^ne  und  dass  demnach 
den  Sectionssitzung^en ,  die  orientalistische  Section  ausgenommen ,  nicht 
zwei,  sondern  nur  eine  Stunde  zum  Abschluss  ihrer  Verhandlungen  gegönnt 
werden  könne.  Nachdem  er  sodann  die  Tagesordnungen  für  die  Schluss- 
sitzungen der  einzelnen  Sectionen  auf  Grund  der  von  den  Obmännern  ge- 
machten Anzeigen  bekannt  gegeben,  wird  die  Sitzung  geschlossen. 
Schluss  der  Sitzung:  2  Uhr. 

"•)  SaU.  Cat.  39. 
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Vierte  Sitzung,  Sonnabend  den  3,  October.    Präsident  Hofrath  Prof. 
Dr,  a  L,  Urlichs, 

Anfang  8'/,  ühr. 

Vor  üebergang  zur  Tagesordnung  macht  der  Vorsitzende  einige 

rbäftlicbe  MiUbeUungen.  Er  brin^  zunächst  zur  Kenntnis,  dass  wegen 
sehr  zweifelhaften  Witterung  der  beabsichtigte  Nachmittagsspaziergang 
zum  Kaffee  in  die  «Neue  Welt"  auf  dem  Nicolausber^  aufc^egeben  w^en 
mdffie  und  schlägt  als  Ziel  eine  näher  gelegene  Locabtät  (6 ob  eis  Lehn) 
Tor,  welche  auch  einen  günstigen  Ueberblick  über  das  Mamthal  bei  Würz- 
buf  gewähre.  Sodann  zeigt  derselbe  an,  dass  ihm  heute  orst,  also  „buch- 
stäblich post  festum'^,  eine  an  die  mathematische  Section  gerichtete  Buch- 
sendong  zugekommen  sei,  welche  er  dem  Schriftführer  dieser  Soction  Prof. 
Sdllner  mit  dem  Ersuchen  übergeben  habe,  ihm  später  hievon  Meldung  zu 
maehen.  Ueberdies  erinnert  der  Vorsitzende  daran,  dass  Subscriptionen  auf 
die  Publication  der  *  Verhandlungen  *  der  diesjährigen  Philologenversamm- 
long  noch  fortirährend  angenommen  werden  und  spricht  schliefslich  die 
Bitte  aus,  es  mögen  die  Obmänner  oder  Secretäre  der  Sectionen  kurze  Be- 
richte über  die  verhandlunjgen  in  den  einzelnen  Sectionen  ehestens  dem 
Präddium  übergeben,  da  hiedurch  die  Bedaction  der  Verhandlungen  von 
Seite  des  Bureau  aufserordentlich  erleichtert  werde. 

Nachdem  der  Präsident  hierauf  zur  Kenntnis  gebracht,  dass  die 
erwzrteten  näheren  Nachrichten  aus  Kiel  mittlerweile  eingetroffietn  seien, 
bittet  er  den  durch  Verjährung  hiezu  bestimmten  und  legitimierten  CoUe- 
na  Eckstein,  den  Commissionsbericht  über  die  Wahl  des  nächsten 
Versammlungsortes  zu  erstatten. 

Director  Dr.  Eckstein :  M.  H.!  Ich  werde  sehr  kurz  sein.  Bei  der 
BeraUiung  über  den  nächsten  Versammlungsort  kamen  zwei  Himmelsgegen- 
dea  in  Betracht.  Wir  haben,  wie  Sie  aus  Erfahrung  wissen,  Nord  und  Süd 
sieht  Lamier  scharf  geschieden.  Und  so  könnte  es  auch  diesmal  keinem  An- 
itande  unterliegen,  wenn  wir,  nachdem  wir  dieses  Jahr  in  Würzburg  getagt, 
mett  nächste  Versammlung  im  äufsersten  Westen  abhalten  woUten ,  in 
«er  Stadt,  die  durch  ihre  römischen  Alterthümer  die  Philologen  besonders 
aoehen  würde,  —  in  Trier.  Allein  nach  reiflicher  Erwägung  sieht  sich 
ÜeCommission  bestimmt,  Ihnen  Kiel  als  nächsten  Versammlungsort  vor- 
nichlagen ,  damit  wir  auch  unseren  holsteinischen  Brüdern  einmal  die 
flinde  reichen,  die  ja  stets  eine  so  rege  Theilnahme  an  unseren  Versamm- 
liiog«n  genommen  haben.  Kiel  wird  gewiss  auch  viele  Philologien  und 
Schalmänner  des  Südens  anziehen,  zumal  wenn  das  künftige  Präsidium  in 
Bong  auf  die  Eisenbahnen  dieselbe  anerkennenswerthe  Thätigkeit  entwickeln 
wird  wie  das  diesiährige.  Der  grofse  Kriegshafen  und  die  Nähe  von  Ham- 
baig  sind  lockend  genug.  Wir  proponieren  also  Stadt  und  Universität  Kiel 
äU  nächsten  Versammlungsort  und  wir  können  dies  um  so  freudiger  thun, 
dl  die  Stadt  Kiel  nach  telegraphischer  Meldung  'die  Versammlung  1869 
itthr  willkommen  heiTsen  wird/ 

Bei  der  durch  den  Präsidenten  eingeleiteten  Abstimmung  wird  der 
CommiBsionsantrag  einstimmig  angenommen,  ebenso  der  weitere  Antrag, 
welcher  den  Proff.  Drr.  P.  W.  Forchhammer  und  0.  Ribbeck  das  Prä- 
adimn  überträgt 

Nachdem  der  Präsident  noch  bekannt  gegeben,  dass  die  Ueber- 
tngong  der  am  ersten  und  zweiten  VersammlungStage  gehaltenen  Vorträge 
in  Onrrentschrift  bereits  vorliege  und  die  noch  in  Würzburg  Weilenden  ein- 
Kolftden  hatte ,  die  Bevision  ihrer  Vortrage  sofort  vorzunehmen ,  während 
dm  bereits  Abgereisten  die  Aufzeichnungen  mit  Präclusivtormin  von  8 — 14 
Tagen  werden  zugesandt  werden,  erklärt  derselbe,  nunmehr  zur  Tagesord- 
nung übergehai  zu  wollen.    Die  Reihe  der  Vorträffe  eröffnet: 

Prof.  Dr.  W.  Studemund  aus  Würzburg:  *Ueber  den  antiquari- 
Kfcen  Gewinn  o/us  seiner  treuen  CoUation  des  Oaius*  Wir  geben  me  in- 
teressanten Erörterungen  so  ziemlich  vollständig  wieder. 
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H.  y.!  Kaum  von  einer  längeren  italienischen  Reise  zorückgekebri. 
muss  ich  gleich  eingangs  um  ihre  gütige  Nachsicht  bitten,  wenn  ich  nicht 
die  nöthige  MuTse  habe  finden  können,  um  den  Gegenstand,  für  den  ich 
mir  Ihre  Aufmerksamkeit  erbitte,  in  ein  unserer  Feier  würdiges  Gewand 
KU  kleiden.  Ein  Kecht  aber  auf  ein  allgemeines  Interesse  wi?i  er,  hoffe 
ich ,  auch  im  einfachen  Kleide  haben ,  weil  der  Schriftsteller ,  tun  den  es 
sicfa  handelt,  durch  seine  Werke  noch  bis  auf  die  neuesten  Gesetzgebungen 
herab,  unter  denen  wir  leben,  einen  entscheidenden  £influss  ausgeübt  bat. 
Der  Autor,  welcher  auf  kurze  Zeit  um  Einlass  in  diese  Versammlung  bittet, 
ist  Gaius.  Dass  er  den  Einlass  gerade  durch  mich  erbittet,  bat  seinen 
Grund  darin,  dass  sein  einziges  ims  annähernd  YoUständig  erhaltenes  W^k, 
die  Gaianischen  Institutionen,  während  der  letzten  Jahre  m  Italien  Haupt- 
gegenstand meiner  Beschäftigung  war. 

Seit  dem  zweiten  Decennium  unseres  Jahrhunderts,  in  welchem  es 
Niebuhr  gelang,  auf  der  Bibliothek  des  Domcapitels  zu  Verona  in  dnem 
Falimpsest  des  5.  Jahrhunderts  die  einzige  Handschrift  dieses  Werkes  zu 
entdecken*'*),  und  seitdem  durch  Goeschen ,  Bethmann  -  Hollweg 
und  Bluhme  diese  Hs.,  so  gut  es  gieng,  entzilfert,  copiert  und  gedruckt 
worden  ist,  hat  kaum  irgend  ein  anderer  antiker  Schrittsteller  in  solchem 
Mafse  unsere  Kenntnis  dos  römischen  Alterthums  bereichert  als  g^^e 
Gaius.  Philologen  und  Juristen  haben  daher  wetteifernd  aus  diesem  nea 
erschlossenen  Quell  geschöpft  Leider  sind  die  Philologen  darin  in  letzterer 
Zeit  etwas  mehr  zurückgeblieben.  Nachdem  aber  der  erste  Wissensdurst 
gestillt  war,  hat  man  eingesehen,  dass  der  Quell  nicht  durchaus  ungetrübt 
Unsere  Gaiusausgaben  strotzen  von  dem  Gewirre  der  verschiedensten  Tjp^, 
um  Zweifel ,  Conjecturen ,  Ergänzungen  zu  kennzeichnen.  Man  hielt  den 
Quell  selbst  eine  Zeit  lang  für  verschlossen,  seit  das  veroneser  Domcapitel 
infolge  eines  zu  starken  von  Bluhme  angewendeten  Reagens  die  weitere 
Benützung  der  Hs.  erschwerte.  Und  so  ist  es  gekommen ,  dass  man  dem 
getrübten  Abfiuss  des  Quells  weit  von  seinem  Ursprung  mit  dem  Aufwand 
unsäglieher  Kraft  und  ungewöhnlichen  Scharfsinnes  zu  klären  versucht 
hat,  zum  Theil  mit,  zum  Theil  ohne  jeden  Erfolg.  Dass  man  aber  in  Verona 
selbst  infolge  der  aul'sergewöhnlichen  Liberalitat  des  dortigen  Domcapitels 
und  der  zuvorkonmienden  Freundlichkeit  des  gegenwärtigen  Bibliotheks- 
vorstandes Conte  Giuliari  noch  immer  lauteres  Nass  schöpfen  kann ,  wird 
die  im  Auftrage  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  von  mir 
vorbereitete  neue  Ausgabe  des  Gaius  beweisen,  deren  Probedruckbogen  ich 
Ihnen  zur  geneigten  Ansicht  vorlegen  lasse'"). 

Wenn  überhaupt  eine  Nachvergleichung  der  veroneser  Hs.  wünschens- 
werth  war,  so  war  sie  es  vor  allen  Dingen  schon  deswegen,  um  zu  sehen, 
wie  sich  eine  etwaige  neue  Ausbeute  aus  ihr  zu  den  Ergänzungen  verhalte, 
welche  die  kühneren  Herausgebor  des  Gaius,  namentlich  der  um  die  Kritik 
des  Autors  hochverdiente  Prof.  Huschke  in  Breslau,  an  lückenhaft  über- 
Mef^i^en  Stellen  in  den  Text  aufgenonmien  haben.  Huschke  hat  so  oft  im 
einzelnen  das  richtige  durch  glückliche  Conjectur  gefunden,  dass  von  ihm 
vorgeschlagene  Ergänzungen  auch  längerer  verlorener  Stellen,  ohne  dass  oft 
ein  anderer  Anhalt  als  unsichere,  von  Bluhme  allein  gelesene  Buchstsben- 
fragmente  bekannt  waren,  leicht  zu  unbedingtem  Vertrauen  auf  die  Richtig- 
keit seiner  Supplementvorschläge  führen  konnten.  Allein  die  Betrachtung 
derjenigen  längeren  Stellen,  welche,  bisher  unlesbar,  durch  die  neue  V^- 
gleichung  entziffert  worden  sind ,  legen  allen  künftigen  Herausgebern  die 
unabweisiiche  Pflicht  auf,  diesen  kül^en  Pfad  zu  verlassen  und,  mitAa^ 
nähme  der  Stellen,  welche  in  anderen  auf  Gaius  fufsenden  Juristen  anderswo 

"')  Im  J.  1816.  üeber  die  Entdeckung  vgl.  bes.  Goeschen's  Ausgabe, 
Berlin  1820,  praef.  p.  VUI  ff. 

»))  Eine  Anzahl  solcher  Probeblätter  mit  den  nach  den  Buchstabenformen 
des  veroneser  Palimpsestes  in  Breitkopf  &  HärteFs  Druckerei  ge- 
schnittenen Typen  wanderte  von  Hand  zu  Hand« 
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wortHch  oder  fast  wörtlich  überliefert  sind,  an  allen  diesen  längeren  Lücken, 
wo  gar  nichts  oder  nur  unsichere  Buchstabentrümmer  erhalten  sind  nnd  die 
&gänsnng  nicht  eben  durch  den  Parallelismus  der  Satzglieder  von  selbst 
«geben  ist,  im  Text  eine  Lücke  zu  bezeichnen  und  lieber  eine  Ausgabe  mit 
iiiehhofsloneuzen  zu  geben  als  eine  Ausgabe,  wie  sie  heutzutage  leider  oft 
begegnen. 

Der  Aufenthalt  in  Verona  allein  kann  freilich  nicht  genügen ,  um 
den  Gaius  ganz  wiederherzustellen.  Auch  nach  mir  werden  gewiss  Keisende, 
wdche  im  Kntzifiem  von  Palijnpsesten  die  nöthige  Uebung  haben,  lohnen- 
de E^olg  for  die  verwendete  Mühe  finden.  Nur  darf  man  sich  nicht  bei 
so  naiven  Bemühungen  begnügen,  wie  sie  mein  jüngster  Vorgänger,  der  ein- 
nge  italienische  Ooncurrent  unserer  deutschen  Gaiusforscher,  der  voroneeer 
Actvocat  Giuseppe  Tedeschi,  angewendet  hat.  Dieser  hat  nach  Goeschen, 
Bethmann-UoUwt^  und  Bluhme  den  Palimpsest,  wie  er  sich  ausdrückt,  für 
die  'schwierigoi  Stellen'  noch  einmal  eingesehen.  Die  wenigen  eigenen  Les- 
arten aber,  welche  er  daraus  anführt,  sind  sammt  und  sonders  falsch.  Glück- 
licfaerweise  hat  er  auf  diese  wenigen  eigenen  Lesarten  keine  grofse  Zahl 
reroBglückter  Conjecturen  gegründet.  All  seine  Arbeit  ist  in  einer  vor  etwa 
anem  Decennium  erschienenen  zweibändigen  Ausgabe  des  Gaius  nieder- 
gelegt, welcher  eine  jammervolle  italienische  Uel^rsetzung  beigefügt  ist 
imd  welche  glücklicherweise  den  deutschen  Gelehrten  bisher  unbekannt  ge- 
blieben zu  sein  scheint. 

Was  er  aber  für  d^n  Text  der  Institutionen  nicht  durch  Ausdauer  zu 
last»  vermochte,  das  sucht  Herr  Tedeschi  doch  wenigstens  dadurch  wieder 
gotnunachen,  dbitös  er  uns  mit  kühner  Vermuthung  neuen  Aufschluss  über 
das  Vaterland  des  Graius  gibt.  Der  in  Italien  wie  in  kdnem  andern  Lande 
beimische  Localpatriotismus  hat  den  veroneser  Advocaten  hier  zu  dem  aben- 
teuerlichsten Wagnis  geführt ,  das  vielleicht  je  in  der  Literaturgeschichte 
dagewesen  ist.  Die  übereinstimmende  Meinung  der  neueren  Forscher  ist 
bekanntlich,  dass  d^  Name  Gaius  ein  Vorname  sei,  welcher  bei  der  Popu- 
lant&t,  die  Gaius  in  den  romischen  Kechtsschulen  genoss,  so  vorherrschend 
vnrde,  dass  sein  eigentlicher  Name  und  Beiname  dadurch  ganz  in  Ver- 
{OBenheit  gerieth.  Ganz  ähnlich  werden  auch  die  Juristen  Seruius,  Appius 
ia.mit  dem  blofsen  Vornamen  genannt,  ja  selbst  Imperatoren  wie  Gaius, 
li^,  Marcus  pflegen  mit  dem  einfachen  Vornamen  bezeichnet  zu  werden. 
Bei  Gaius  nun  scheint  dies  Herrn  l^deschi  seltsam.  Er  verspricht  uns  da- 
^  den  wahren  Namen  des  Gaius  herauszufinden  und  obendrein  noch  sein 
Vaterland.  Die  Besucher  Verona's,  die  auTser  den  lieblichen  Hügelketten, 
velehe  die  rauschende  Etsch  begrenzen,  auch  die  nicht  unerheblichen  Ueber- 
wrte  römischer  Bauten  besichtigt  haben,  werden  in  der  Nähe  des  riesigen 
Caatells  der  Scaliger'  wol  von  ihrem  Führer  auf  eine  Stelle  hingewiesen, 
vo  1805  durch  die  Barbarei  der  operierenden  französischen  Truppen  eines 
^  schönsten  römischen  Monumente  Verona's,  der  sog.  Bogen  der  Gavier 
(Arco  de*  Ghivii)  zertrümmert  worden  sei  Noch  jetzt  bewahrt  man  einen 
grofaen  Theil  der  Trümmer  dieses  Bogens  in  den  zerfallenden  Gewölben  der 
4^  auf,  leider  aber  bedient  man  sich  auch  jetzt  statt  eines  Schlosses  für 
<^  Trümmerscbätze  der  Nägel  und  Latten  und  erst  in  den  letzten  Mo- 
aaten  hat  eine  städtische  Commission  sich  bemüht,  die  Wiederherstellung 
des  Bogens  der  Gavier  anzuregen ;  —  quod  di  bene  vertäut !  Die  älteren 
Abreibungen  Verona's,  wie  Scipione  Maffers  'Verona  illustrata*,  sind  voll 
^  ausführlichen  Schilderungen  und  überschwänglichen  Lobpreisungen 
dieses  Bogens  und  die  städtische  Bibliothek  besitzt  eine  herrliche  Aufnähe 
WS  Piachtbaues  von  der  Hand  des  Palladio  selbst.  Der  Architekt  des  Bo- 
8«»,  welchen  eine  Inschrift  nennt,  ist  Lucius -Vitruvius-Cerdo,  wie  man 
nut  Recht  annimmt,  ein  Verwandter  des  berühmten  Architekten.  Der  Bogen 
''»  mit  vier  Statuen  von  vier  Mitgliedern  der  Familie  der  Gauii  geschmüclct, 
^^  welcher  einzelne  Persönlichkeiten  bekannt  sind ,  die  in  der  Kaiserzeit 
^den  höchsten  Aemtem  gelangten.  Auch  sonst  kennt  man  aus  Verona 
^^  Inschriften  auf  Mitglieder  der  Familie  der  Gauii ,  obgleich  dieselbe 
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Familie  aucb  aufserhalb  Verona's  inscliriftlich  häufig  begegnet.  So  aber  ist 
es  gokomiuen,  dass  der  Name  der  Gauii  in  den  alten  veroneser  Tradition^ 
einer  der  bekanntesten  geworden  ist.  Herr  Tedeschi  argumentiert  nun  fol- 
gendermafsen :  Wir  kennen  das  Vaterland  des  Gaius  nicht ;  der  Name  GaioSf 
so  allein  ohne  Zusatz  angewendet,  fällt  auf.  In  Verona  haben  wir  die  Gauii 
zahlreich  vertreten,  in  Verona  haben  wir  das  einzige  Manuscript  des  Gaius. 
Wie  nun,  wenn  Gaius  aus  C.  Gavius  yerstümmelt  wurde,  um  die  Kakophonie 
zu  meiden?  Dann  hätten  wir  zugleich  einen  regelrechten  Gentilnamen  und 
zugleich  auch  das  Vaterland  für  Gaius,  nämlich  Verona,  da  ja  die  Gauii 
hauptsächlich  in  Verona  vorkommen. 

So  unerhört  uns  solche  Phantasien  erscheinen,  sowenig  stofst  man 
sich  an  ihnen  im  heutigen  Italien.  Hat  man  doch  noch  in  letzter  Zeit  in 
Verona  eine  Sanmilung  der  'vaterländischen'  Schnftsteller  begonnen, 
worin  der  ältere  PI inius  mit  als  Veroneser  figuriert !  Es  wäre  erw&schter 
gewesen,  wenn  Herr  Tedeschi  statt  der  Vermuthung  über  das  Vaterland  des 
Gaius  eine  ernste  Forschung  über  die  Stellung  des  Gaius  in  der  römischen 
Literatur  und  über  seine  Sprache  und  eine  Würdigung  des  Autors  gegeben 
hätte.  Sie  fehlt  noch  unbegreifiicherweise.  Und  doch  verdiente  die  eiäuss- 
reiche  Stellung  des  Gaius  eine  solche  Untersuchung.  £r  hatte  ja  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  das  'ins  respondendi',  hatte  also  Einwirkung  auf 
Entwickelung  des  Rechtes,  war  in  Folge  dessen  gewissermafsen  Gesetzgeber, 
wie  alle ,  die  das  ius  respondendi  hatten.  Brauchte  einer  von  einem  der 
Juristen ,  welche  das  ius  respondendi  hatten ,  ein  responsum,  so  war  er  m 
diese  Entscheidung  gebunden,  wie  wenn  er  ein  Bescript  eines  Kaisers  erhal- 
ten hätte,  vorausgesetzt,  dass  das  thatsächliche  Verhältnis  dem  Juristen 
richtig  vorgetragen  war.  Nur  dann,  wenn  die  Gegenpartei  ein  abweichendes 
responsum  eines  anderen  Juristen,  der  das  ius  respondendi  hatte,  vorbrachte, 
war  dem  Richter  die  Entscheidung  freigegeben.  Eine  solche  Einrichtung 
kennen  wir  heute  bekanntlich  nicht,  sie  ist  auch  nur  möglich  zu  einer  Zeit, 
wo  das  Recht  noch  nicht  völlig  entwickelt  war ;  so  zu  Gaius'  Zeit,  wo  zuerst 
das  Edict  in  fester  Form  zusammengefasst  war  durch  Julian,  d.  h.  unter 
Antoninus  Pius.  Den  Namen  Gaius  begegnet  man  in  den  Digesten,  in  welche 
nach  fest  beobachteter  Verordnung  nur  diejenigen  aufgenommen  wurden, 
die  das  ius  respondendi  hatten ,  so  häufig ,  dass  man  denken  sollte ,  von 
einem  so  populären  Manne  würde  eine  grofse  Zahl  responsa  erhalten  am. 
Allein  mit  nichten  !  Man  würde  irren,  wenn  man  die  Bedeutung  des  G^os 
in  dieser  sozusagen  legislatorischen  Richtung  suchen  wollte.  Gaius  ist  viel- 
mehr so  populär  geworden  um  seiner  Fasslichkeit  willen  für  Anfang* 
Es  wäre  schwor  gewesen,  ihn  in  dieser  Hinsicht  zu  übertreffen.  Justiman 
hätte,  das  kann  man  dreist  behaupten,  gar  keine  neuen  Institutionen  ge- 
schaffen, wenn  nicht  die  Abänderungen  im  materiellen  Rechte  ihn  dazu  ver- 
anlasst hätten  ;  und  doch,  wie  viel  in  den  justinianischen  Institutionen  ist 
wörtlich  aus  Gaius  beibehalten  I  G^us  hat  sein  Haupttalent  nicht  als  spinöser 
Richter  verwickelter  Rechtsfälle  bethätigt,  sondern  vielmehr  als  Scribent; 
mit  seinem  eigenen  Urtheil  ist  er  ungemein  bescheiden,  versteht  es  abtf» 
bei  schwierigen  Controversen  die  abweichenden  Meinungen  klar  nicht  sowol 
gegen  als  neben  einander  hinzustellen.  So  ist  es  gekommen,  dass  Gaius 
von  den  Juristen  der  classischen  Zeit  nicht  angeführt  wird ;  desto  mehr 
wird  sein  fassliches  System  von  denen  benutzt^  welche  'Institutiones*,  ß«- 
gulae'  u.  dgl.,  d.  h.  lauter  Werke  für  den  Anfänger  schrieben.  Und  gewiss  be- 
stimmte Gaius  selbst  seine  Schriften  mehr  für  die  Schule  als  für  das  Leben. 

Ist  aber  die  ^fse  Fasslichkeit  die  Hauptstärke  des  Gaius,  so  folgt 
daraus  die  unabweisliche  Pflicht  der  Philologen,  durch  genaue  Untersuchon- 
ffen  über  die  Sprache  des  Autors  der  heutigen  Jurisj^rudenz  viel  eingrei- 
fender in  die  Hände  zu  arbeiten ,  als  es  jetzt  geschieht.  Anregen  cUn 
sollte  besonders  das  Beispiel  des  grofsen  Lachmann!  Denn  es  gereicht  uw 
Philologen  zur  G^ugthuung,  c&ss  die  neue  Vergleichung  der  Hs.  keinem 
Gelehrten  Coigecturen  in  grösserer  Zahl  bestätigt,  als  gerade  die  des  Phi- 
lologen Lachmann.  Und  verdient  denn,  auch  abgesehen  von  der  Nützlich* 
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keit  einer  solchün  stilistischen  Beschäftigung  mit  Gains,  seine  Sprache 
kon  eingehendes  Stadium?  Qar  manche  verlieren  viel  Zeit  mit  des  Fronto 
rieichzeitigen  Schriften,  und  doch  sind  Fronto*s  Floskeln  wie  vertrocknete 
fiffbariumspfianzen  unfähig,  Keime  zu  treiben.  Ein  so  philiströser  Mensch 
wie  Fronto  hält  mit  Gaius  keinen  Vergleich  aus.  Erinnern  wir  uns  doch, 
dtts  im  zweiten  Jh.  der  reine  Geschmack  an  sprachlicher  Darstellung  zu 
den  Juristen  geflüchtet  war.  Diese  aliein  blieben  sowol  frei  von  griechi- 
schem Einiinss  als  von  jenem  Haschen  nach  obsoleten  Ausdrücken  eines 
Piautas  u.  a.  Die  bisher  arg  vernachlässigte  Svntax  des  Autors  wird  in- 
folge der  neuen  Vergleichung  einer  gewissenhaften  Revision  bedürfen. 
Die  Hs.  i^  nämlich  in  dieser  mziehung  —  sie  gehört  dem  fünften  Jh.  an 
und  ist  offenbar  von  einem  liederlichen  Schreiber  geschrieben  —  sehr  fehler- 
haft; alle  Seltsamkeiten  aber,  die  man  ihm  zugemuthet  hat,  bestätigt  sie 
doch  nicht,  und  dadurch,  dass  eine  Anzahl  der  regelwidrigen  Gonstructio- 
»en  durch  die  neue  Vergleichung  verschwindet,  gewinnt  der  Kritiker  nicht 
nur  das  Recht  sondern  auch  die  Pflicht,  in  den  übrigbleibenden  wider- 
strebenden Fällen  die  Ueberlieferung  zu  corrigieren.  Es  sei  erlaubt,  hier 
nur  einif  e  wenige  Fälle  beispielsweise  zu  erwähnen.  Die  vielen  Anako- 
hthe,  die  'cum*  in  der  Bedeutung:  'weil*,  ^obgleich'  mit  dem  Indicativ, 
die  zum  Theil  wild  abwechselnden  Accusative  statt  Ablative  und  umge- 
kehrt im  Gebrauch  der  Präposition  'in\  wobei  man  sich  unwillkürlich  an 
den  Spree-Jargon  mit  seinem  *mir*  und  'mich'  erinnert,  schwinden  durch 
die  neue  Vergleichung  erheblich  zusammen  und  weichen  dem  regelrechten 
grammaticalischen  Ausdrucke.  Ja  eine  genaue  Beobachtung  des  Sprach- 
gebrauches wird  sogar  aus  scheinbaren  Kleinigkeiten  über  die  Entstehungs- 
art der  gaianischen  Institutionen  willkommenen  Aufschluss  geben.  Aus 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Kaiser  mit  dem  Zusätze  'diuus'  und  dann  ohne 
diesen  Zusatz  bezeichnet  werden,  hat  man  mit  Becht  erwiesen,  dass  die 
Tier  Bücher  der  Institutionen  nicht  gleichzeitig  geschrieben  oder  heraus- 
gegeben worden  sind,  sondern  allmählich.  Rein  sprachliche  Momente  führen 
IQ  demselben  Resultate.  So  gebraucht  Gkiius  in  den  ersten  Büchern  zum 
Aosdruck  für :  'zum  Beispiel*  aufser  uelut  u.  dgl.  consequent  'ecce',  in  den 
späteren  dagegen  nur  'uerbi  gratia*. 

Von  allgemeinerem  Interesse  aber  als  die  sprachlichen  und  palseogra- 
^uschen  Neuerungen,  welche  in  grofser  Zahl  begegnen,  sind  die  sach- 
lichen. Man  wird  diese  letzteren  vielmehr  vor  eine  Juristenversamra- 
limg  verweisen  wollen.  Und  in  der  That  geht  das  vierte  Buch  zunächst 
nw  Juristen  an ,  denn  durch  dies  ist  erst  die  genaue  Kenntnis  vom  For- 
nmhirprocess  gewonnen,  der  die  Zeit  bis  Diocletian  beherrscht  hat.  Wurde 
doch  die  Entwickelung  des  späteren  römischen  Rechts,  d.  h.  schon  in  den 
letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.,  besonders  durch  die  Aufstellung  neuer  actiones 
oder  Klagen  gefördert.  Demnächst  würden  lib.  II  und  IIl  auch  noch  spe- 
cifisch  juristisches  Interesse  haben  durch  die  darin  behandelte  Lehre  von 
der  'bonorum  possessio*.  Für  die  Philologen  aber  ist  Buch  I  besonders 
ioteressant  mit  seiner  Eintheilung  von  Freien  und  Sclaven  und  mit  allen 
einzelnen  Fällen,  welche  sich  an  dieses  Verhältnis  und  die  beiderseitigen 
Bechte  knüpfen. 

Es  sei  mir  verstattet,  aus  dem  ersten  Buche  einige  wenige  Puncte 
berYOTzuhcben,  von  denen  es  mir  wünschenswerth  ist,  dass  noch  vor  der 
Aasgabe  einige  unter  die  Philologen  kommen.  Dem  alten  Satze:  *A  Jone 
principium'  treu,  beginne  ich  mit  einer  neuen  Notiz  über  ein  dem  Juppiter 
dargebrachtes  Opfer.  Bei  der  Besprechung  der  EheschliefSsung  durch  den 
feierlichen  Act  der  confarreatio  (Institt.  I,  112)  wird  unter  den  mit  diesem 
Actus  verbundenen  Handlungen  an  erster  Stelle  ein  Opfer  erwähnt,  dessen 
Cbarakt^risticum  wegen  mangelhafter  Lesart  der  Hs.  bisher  verschiedent- 
lich nach  Vermuthung  hergestellt  worden  ist.  Der  eine  lässt  dieses  Opfer 
mit  aus  Spelt  bestehenden  Getreidekuchen*,  ein  anderer  'mit  gesalzenem 
Getreidekuchen*,  ein  dritter  'nach  altem  Brauche',  ein  vierter  'von  der 
BrauV,  ein  fünfter  'vor  der  Braut  mit  einem  öetreidekuchen*,  ein  sechster 
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endlich  einfach  'mit  einem  Speltkuchen*  darbringen.  Keine  der  betreffen* 
den  Lesarten  stimmt  zn  den  Zügen  der  Hs.;  diese  vielmehr  gibt  an,  dass 
es  'dem  Jujppiter  mit  seinem  Getreideknchen'  dargebracht  wurde.  Die  Stelle 
mnss  nämüoh  lauten:  'Farreo  in  manum  conveniunt  per  quoddam  genus 
sacrificii  quod  Joui  farreo  fit:  in  quo  farreus  panis  adhibetur,  unde 
etiam  con&rreatio  dicitur/  I)ie  Häufung  der  Ausdrücke  'farrenm'  und  'far- 
reus'  fallt  auf,  und  man  wird  yielleicht  versucht  sein,  in  dem  Aasdrudc: 
*sacrificium  ^uod  Joui  farreo  fit'  eine  neue  Species  des  Juppitercultos, 
einen  'Juppiter  Farreus*  zu  erkennen.  Allein,  wenn  nicht  alles  tauscht, 
fällt  eine  solche  Annahme  aus  sprachlichen  Gründen  in  nichts  zusammen. 
Denn  dass  ein  Juppiter  Farreus  sonst  nicht  bekannt  ist,  würd%  nicht  be- 
fremden dürfen,  da  wir  ja  auch  andere  lateinische  Gk)ttheiten  nur  aus  ein- 
zelnen Citateu  kennen.  Allein  ein  Juppiter  Farreus  würde  doch  wol  stets 
nur  'ein  aus  Getreide  gemachter  Juppiter*  sein  können,  während  man 
für  den  der  confarreatio  vorstehenden  Gott  eine  Form  wie  Juppiter  Far- 
reaticus  erwarten  müsste.  Der  weitere  Verlauf  der  Stelle  besagt  dann  auf 
Grund  der  neuen  Lesung  der  Hs.,  dass  die  umständliche  Eheschliersung 
durch  Confarreation  im  zweiten  Jh.,  also  unter  Commodus  etwa,  nur  noca 
selten  angewendet  wurde ;  die  höchsten  Priester,  die  'flamines  maiores*,  d.  h. 
die  flamines  des  Dreigötterbundes  (Juppiter,  Mars,  Quirinus^,  und  ebenso 
die  'reges  sacrorum'  waren  nur  wählbar,  wenn  sie  aus  einer  Ehe  stammten, 
welche  durch  Confarreation  geschlossen  war,  und  sie  konnten,  wenn  nicht 
alles  trügt,  auch  nur  dann  ihr  Priesteramt  ausüben,  wenn  sie  durch  Con- 
farreation verheiratet  waren. 

Manche  vielbesprochene  Namen  von  Gesetzen  erhalten  infolge  der 
neuen  Vergleichung  ihre  ursprüngliche  Gestalt.  So  ist  ja  eines  der  ver- 
zweifeltsten Gesetze  in  Bezug  auf  den  Namen  die  lex 'Mensia*  '"),  mit 
die  gröfste  cruz,  wie  die  aufserordentliche  Zahl  von  Streitschriften  schon 
zeigen  kann.  Dieses  Gesetz  behandelt  bekanntlich  Fälle,  in  denen  liberi 
in  die  potestas  recipiert  wurden.  Eine  gens  Mensia  nun  ist  nirgends  sonst 
überliefert,  dennoch  würde  dieser  Name  nichts  auf  sich  haben,  falls  der- 
selbe im  Palimpseste  sicher  vorläge.  Das  letztere  ist  aber  mit  nichten  der 
Fall.  Allem  Anscheine  nach  heifst  dieses  Gesetz:  lex  'Minicia'  (Neben- 
form f.  Minucia).  Die  Anführung  der  lex  Mensia  bei  Ulpian  im  über  rcjgu- 
larum  "*)  aber  fallt  hiegegen  darum  wenig  in's  Gewicht,  weil  die  vatica- 
nische  Ülpian-Hs.,  welche  diese  Namensform  bietet,  erst  dem  zehnten  Jh. 
angehört.  —  Ebenso  steckt  ein  alter  Fehler  wol  in  dem  Namen  der  lex 
'Furia  Caninia'  unter  August  *'*).  Nun  wurde  hier  theils  in  die  grie- 
chischen, theils  in  die  lateinischen  Quellen  von  den  neueren  Herausgebern 
hineininterpoliert.  Dieses  Gesetz  kommt  auch  bei  Justinian  (Tit  Inst.  I,  7) 
vor  und  die  Hss.  der  Institutionen  bieten  dort  richtig  'de  lege  Fufia'  "*)• 
Weil  aber  den  Editoren  der  Name  Fufius  nicht  einleuchten  wollte  und  der 
leges  Furiae  so  viele  vorkommen,  so  meinte  man,  auch  dieses  Gesetz  so 
benennen  zu  sollen.  Doch  auch  die  Fufii  sind  uns  ganz  wohl  bekannt  und 
Sie  alle  entsinnen  sich  gewiss  der  Banq^uiers  dieses  Namens  bei  Cicero. 

Ueber  die  verschiedenen  Arten,  wie  die  Latini  das  römische  Bürger- 
recht erlangen  konnten,  sind  wir  nur  äufserst  fragmentarisch  unterrichtet, 
namentlich  durch  den  uns  erhaltenen  anonymen  Auszug  des  Ulpian :  'Liber 
sinpularis  regularum\  Es  beginnt  dort  der  III.  Titel  mit  den  Worten :  'If>- 
tini  ins  Quiritium  consequuntur  his  modis,  beneficio  princinali,  liberis, 
iteratione,  militia,  naue,  aedificio,  pistrino;  praeterea  etc.*  Leider  bricht 
der  Codex  des  'über  singularis  regulär  um'  bei  'naue'  ab.    Die  entspre- 


'•»)  Gai.  Institt  I,  78. 
"*)  Ulp.  V,8. 
"»)  Gai.  1,42. 

"^  In  der  neuen  Ausgabe  der  Institutionen  von  P.  K  rüger  (BerHn  1867) 
ist  diese  Lesart  bereits  in  den  Text  aufgenommen.* 
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dicnde  Stelle  des  üaius  "')  war  bisher  unlesbar.  Aus  der  infolge  der  neue*- 
Vergkdchnng  entzifferten  Gaiusstelle  erfahren  wir  nun,  dass  man  nach  dem 
Ediet  des  äiisers  Claudius  nicht  nur  ciuis  wurde,  wenn  man  auf  einem 
mindestens  10.000  Scheffel  fassenden  Lastschiffe  sechs  Jahre  hindurch  Ge- 
treide nach  Born  gebracht  hatte ,  sondern  auch  dann ,  wenn  jenes  Schiff 
früher  scheiterte  und  man  ein  anderes  an  seine  Stelle  setzte;  —  eine  Be- 
stimmung, welche  durchaus  billig  ist.  —  Es  folgt:  'aedificio'.  Bisher 
nahm  man  allgemein  an,  in  dem  Falle  gebe  ein  Gebäude  in  Rom  das 
Recht  der  Civität,  wenn  man  aufgewendet  hätte  'non  minus  quam  semis- 
Stria m  oder  semis  deeimam  oder  sextantariam  (partem  patrimonii)*. 
Daför  aber  würde  man  höchstens  Kartenhäuser  in  Rom  haben  bauen  können. 
AnderseitB  wollte  Huschkc  wieder  zu  viel,  nämlich  zwei  Drittel  statuie- 
ren. Nun,  m.  HI  iJlc  derartigen  Angaben  sind  sehr  relativ.  Wenn  ich 
ron  zwei  Dritteln  rede,  so  kann  das  ausserordentlich  viel,  unter  Umständen 
aber  auch  äufserst  wenig  sein.  Ohne  Zweifel  musste  aber  gerade  hier  die 
Höhe  des  Vermögens  bestimmt  genannt  sein.  Und  da  ergibt  denn  unsere 
neue  Vergleichung  der  veroneser  Hs.,  dass  man  auf  den  Hausbau  die  Hälfte 
sdnes  Vermögens  ('dimidiam  partem*)  aufwenden  und  mindestens 200.000 
Sesterzen  Vermögen  haben  musste.  —  In  Betreff  der  Erwerbung  der  Civität 
pistrino*  erfahren  wir  neu,  dass  dies  erst  seit  der  Regierung  des  Trajan 
geschehen.  Man  machte  es  aber  bisher  den  Müllern  allzu  leicht,  wenn 
man  in  den  Ausgaben  des  Gaius  las:  'wenn  er  eine  Mühle  in  Rom  einrichte 
nnd  täglich  einen  Scheffel  Getreide  mahle.*  Dann  also  sollte  einer  schon 
römischer  Bürger  werden  können?  Das  wäre  wahrhaftig  nicht  schwierig 
imd  sehr  lucrativ  gewesen.  Man  brauchte  nur  einen  Esel  und  eine  kleine 
Höhle  und  dazu  etwa  noch  ^nXd  ^vXa  nXei*  zu  singen.  Den  einen 
Sebeffel  Getreide  mahlte  der  Esel  leicht.  Wir  lernen  nun  aber  auf  Grund 
der  neuen  Vergleichung  vielmehr,  dass  man  drei  Jahre  lang  in  Rom 
U&lkrei  betreiben  und  täglich  mindestens  hundert  Scheffel  mahlen  musste, 
am  'pistrino'  zum  Bürgerrecht  zu  gelangen. 

Weiterhin  besprach  Redner  noch  die  von  dem  Process  über  den 
Besitz  der  beweglichen  Sachen,  insbesondere  dem  sog.  'interdictum  utrubi' 
iiandelnde  Stelle :  Gai.  IV,  152,  und  schliefslich  die  vielbesprochene  Stelle 
196,  in  welcher  von  dem  *maius  Latium*  und  'minus  Latium*  die  Rede 
ist,  um  auch  hier  wieder  zu  zeigen,  wie  durch  die  neuerliche  Vergleichung 
^  veroneser  Palimpsestes  bisher  räthselhafte  Partien  vollständig  ent- 
rathselt  worden  seien. 

Nachdem  der  Präsident  Urlichs  im  Namen  der  Versammlung  Prof. 
Stademund  für  seine  interessanten  und  lichtvollen  Auseinandersetzungen 
den  Dank  ausgesprochen,  zeigt  er  an,  dass  nunmehr  der  letzte  der  wissen- 
sdiaftUchen  Vorträge  an  die  Reihe  komme,  und  lädt  zu  diesem  Ende  Prof. 
Oppert  ein,  seinen  Vortrag:  'üeher  die  Enteifferuna  der  cissyrischen 
EeU9diirift"  zu  beginnen.  Ohne  für  den  vollen  Wortlaut  einstehen  zu 
können,  glauben  wir  doch  im  folgenden  einen  in  allem  Wesentlichen  ge- 
treuen Bericht  zu  bieten. 

Prof.  Dr.  Julius  Oppert  aus  Paris:  Hochzuv.  V.!  Indem  ich  diese 
Bühne  betrete,  bin  ich  von  verschiedenartigen  Gefühlen  durchdrungen. 
Einerseits  erföllt  mich  freudige  Genugthuung  darüber,  in  dieser  grofsen 
Versammlung  deutscher  Philologen  zum  erstenmale  einen  Gegenstand  be- 
rühren zu  können,  der,  aus  den  Quellen  der  altclassischen  Philologie  ent- 
fprungen,  jetzt  als  eine  der  bedeutendsten  Errungenschaften  dieses  Jahr- 
banderts  angesehen  werden  darf;  anderseits  aber  kann  ich  mich  dem 
<iefühle  einer  gewissen  Scheu  nicht  entziehen,  indem  ich  vor  Ihnen  einen 
80  neuen  Gegenstand  auseinandersetzen  soll  und  die  Neuheit  der  Forschung 
mich  vielleicht  der  Gefahr  aussetzt,  nicht  immer  das  rechte  Mala  zu  treffen, 
das  zum  Verständnis  einer  so  jungen  und  schon  so  erwachsenen  Wissen- 
schaft nöthig  ist.    Ich  will  mich  mdess,  m.  H.,  des  Rathes  des  grofsen 

"')  Gai.  I,  33. 
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üiigiiscben  Physikers  Faraday  erinnern,  der,  als  man  ihn  fragte,  wie  er  es 
denn  anfange,  dass  selbst  die  schwierigsten  Untersuchungen  von  allen  seinen 
Zubörem  verstanden  würden,  entgegnete:  'dadurch,  dass  ich  von  meinen 
Zuhörern  so  wenig  als  möglich  voraussetze/  Hat  dies  nun  auch  in  solcher 
Ausdehnung  wenigstens  auf  meinen  Vortrag  einer  so  gelehrten  Versamm- 
lung gegenüber  keine  Anwendung ,  so  muss  ich  doch  bestrebt  sein ,  die 
Sache  so  einzurichten,  dass  ich  so  wenig  als  möglich  voraussetze  und  mich 
so  viel  wie  möglich  elementar  ausdrücke.  Es  ist  dies  allerdings  nicbt  so 
leicht,  aus  einem  Stoff,  so  reich  an  verschiedenen  Momenten,  im  einzelnen 
gerade  das  herauszugreifen,  was  einer  Versammlung  wie  diese  am  meisten 
passend  und  interessant  ist.  Zudem  darf  ich  das  Mafis  der  mir  verstat- 
teten Zeit  nicht  überschreiten  und  richte  ich  gleich  jetzt  an  den  Herrn 
Vorsitzenden  in  dieser  Hinsicht  die  Bitte,  mich  zu  erinnern,  wenn  meine 
Zeit  abgelaufen.  Bei  solcher  Sachlage  aber  ist  es  drins^ende  Nothwendig- 
keit,  es  zu  machen  wie  der  altrömische  Komiker  und  ad  exemplar  Siculi 
properare  Epicharmi'  "*),  rasch  dem  Ende  der  Entwickelun^  zuzueilen. 
M.  H.!  Was  heifst  Keilschrift?  Der  Name  ist  neu,  er  ist  vielleicht 
nicht  gut  gewählt,  indessen  hat  er  sowol  in  der  deutschen  als  in  allen 
romanischen  Sprachen,  so  z.  B.  in  der  französischen,  wo  diese  Schrift 
cun^iforme  heifst,  die  Weihe  des  Gebrauches  erhalten.  Und  in  der  That 
ist  dies  auch  eine  aus  verschiedenen  keilförmigen  Figuren  zusammenge- 
setzte Schriftart.  Dieser  Keil  aber,  der  das  Element  der  Zusammensetzung 
bildet,  ist  weiter  nichts  als  ein  Ergebnis  des  Materials,  mit  dem  die  Assyrer 
und  Babylonier  schrieben.  Dieses  Schreibmaterial  war  Thon  und  ihr  Griffel 
war  ein  Stift,  deren  wir  selbst  Exemplare  in  Babylon  aus  Elfenbein  ent- 
deckt haben,  vorne  abgeschnitten  und  in  eine  dreieckige  Kante  zulaufend 
wie  der  Grabstichel  der  Kupferstecher.  Jeder  dieser  Grabstichel  gab  einen 

dreieckigen  Einschnitt  (  1/  )  in  diesen  weichen  Thon,  der  dann  durch  den 


Meifsel  vertieft  werden  konnte.  Das  ans  dem  Keil  zusammengesetzte 
Zeichen  ist  aber  weiter  nichts  als  eine  Nachbildung  hieroglyphischer 
Bilderschrift  und  hat  also  gerade  so  seine  Entstehung  einem  Bilde  zu 
verdanken,  wie  noch  heutzutage  die  chinesische  Schrift  ihren  eigenthüm- 
licben  Charakter  dem  dazu  gebrauchten  Werkzeug,  dem  Pinsel.  Die 
Griechen  nannten  die  Keilschrift:  assyrische  Schrift  So  schon  unser 
ältester  Mitarbeiter  auf  dem  Gebiete  der  Entzifferung,  Dcmokritos  von 
Abdera,  dessen  Werk  negl  rtav  leQtov  iv  Baßvlüvi  ygafifiattoTj 
in  welchem  die  ersten  Grundsatze  über  assyrische  Keilschnft  auseinander 
gesetzt  waren,  leider  verloren  gegangen  ist.  Die  Keilschrift  wurde  aber 
von  den  Griechen  selbst  dann  AaavQta  yfmjtiuaTa  genannt,  W€nn  sie 
sieber  waren,  dass  diese  Schrift  mit  der  assyriscnen  nichts  gemein  hatte. 
So  erzählt  z.B.  Uerodot'*'),  dass  Darius  zwei  Stelen  am  Bosporos  errich- 
tete, deren  einein  *  assyrischen'  Buchstaben,  die  andere  in  griechischer 
Schrift  die  Namen  der  unter  seinem  Scepter  vereinigten  Völkerschaften 
enthielt,  und  im  Thukydides  finden  wir  eine  Stelle  *'°),  in  der  die  Bede 
ist  von  einem  Schreiben  des  GrofskÖni^s  an  die  Lakedämonier,  das  die 
Athener  ix  räiv  uiaavQlviv  yQujufiaTttv  in  Griechisch  umschrieben.  Thu- 
kydides aber  wusste  vollkommen,  dass  die  Perser  nicbt  Assyrier  waren. 

Die  Keilschrift  besteht  aus  zwei  groX^n  Gruppen,  von  denen  frei- 
lich die  eine  Gruppe  nur  einen  einzigen  Repräsentanten  hat.  Diese  beiden 
Gruppen  sind  die  arische  und  die  anarischo  oder  nichtarische.  Die 
arische  Keilschrift  gehört  den  Persern  allein  ;  mit  dieser  hat  es  unser 
Vortrag  nicht  zu  thun.  Es  ist  dies  die  Schrift  der  alten  Perser,  des  Da- 
rius und  Xerxes,  sie  ist  alphabetisch  in  Keilen  gesehrieben,  aber  gerade 

"•)  Hör.  Epp.  H  1,  58. 
"•)  Her.  IV,  07. 
"•)  Thuc  IV,  60. 
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so,  wie  nach  dem  Auseinandergesetzten  man  auch  die  deutschen  Bnch- 
stabra  sich  in  Keilschrift  zerlegen  könnte,  wie  sich  z.  B.  H  oder  K  leicht 
in  Keilschrift  darstellen  lässt.  Zur  an  arischen  Gruppe  gehören  die  Schrift 
arten  oder  vielmehr  Stile  der  Assyrer,  der  Altarmenier,  der  Susaner,  der 
Wanderakythen ,  der  altturanischen  Chaldäer;  sie  ist  sy Ilabisch  und 
ideographisch,  also  Terschieden  Ton  der  arischen  wie  Deutsch  und 
Chinesi8<^.  Zu  ih^er  Entzifferung  hat  besonders  die  Kenntnis  der  alpha- 
betischen, aus  40  Zeichen  zusammengesetzten  Schrift  der  Perserkönige  oei- 
getragen.  Die  Perserkönige  n&mlich  von  Kyros  ab  bis  auf  Artaxerxes 
Ochos,  Yon  welchem  man  noch  ein  freilich  corruptes  Document  gefunden, 
haben  ihre  Decrete  in  drei  Sprachen  ahgefasst  Von  diesen  Keilinschriften 
ist  eine  ganze  Reihe  zu  Persepolis,  Pasargada,  Behistun  u.  a.  noch  erhalten. 
Auf  dem  verhrannten  Palaste  von  Persepolis  sehen  wir  noch  heutzutage 
solche  Docnmente,  welche  bezeugen,  dass  der  und  der  Theil  des  Palastes 
▼on  Darius,  von  Xerzes,  von  Artexerxes,  Ton  Artaxerxes  Mnemon  u.  s.  w. 
erbaut  seL  Aufserdem  haben  wir  auf  der  grofton  Felswand  von  Behistun 
oder  Bisutun,  den  Diodor  ***)  und  andere  Qassiker  Bay/aravov  oQog  (alt- 
pers.  BagactSna)  nannten,  noch  etwa  1000  Zeilen  Keilschrift.  Durch  diese 
grofse  Inschrift,  welche  Darius  anfertigen  liefs,  sollte  den  Persem,  Modem, 
Assyriern  die  Befestigung  des  von  ihm  usurpierten  Thrones  anffezeigt 
weiden,  und  dieses  grofse,  Ihnen  allen  bekannte  Document  von  Behistun 
ist  nun,  nachdem  es  in  der  persischen  Ursprache  entziffert  war,  und  zwar 
zunächst  mit  Hilfe  der  darin  enthaltenen  Eigennamen,  der  Schlttssel  zur 
Entzifferung  der  assyrischen  Keilschrift  geworden.  Ich  muss  hier  näm- 
lich die  Thatsache  erwähnen,  dass  diese  dreisprachigen  persischen  Ueber- 
üeferangen  in  der  altpersischen  Sprache,  in  der  turanischen  der 
Meder  und  in  der  semitischen  Spracne  Babylons  und  Ninivehs  abgefiMst 
sind,  welche  letztere  dann  später  als  die  Sprache  erkannt  wurde,  in  der 
Jdle  Inschriften  von  Niniveh  und  Babylon  geschrieben  sind. 

Ich  sagte  Torhin,  dass  alle  yerschiedenen  Arten  von  Keilschriften  in 
iwei  Hauptgattungcn  zerfallen.  Die  arische  behält  ihren  alphabetischen 
Churakter  durchweg  bei,  wogegen  die  medoskvthische  und  assyrische  sich 
zu  einander  verhalten  wie  z.  B.  das  hebräische  Alphabet  und  das  griechische, 
die  als  auf  demselben  Boden  wurzelnd  nicht  als  verschiedeno  Schriftarten 
angesehen  werden  dürfen.  Die  sie  trennenden  Besonderheiten  kommen  in 
jeder  Schrift  yor;  wir  brauchen  hier  nur  beispielsweise  an  das  rassische 
Alphabet  zu  erinnern,  welches  dem  griechischen  gegenüber  manche  Abwei- 
ehnngen  aufweist,  dennoch  aber  mit  dem  griechischen  eng  zusammenhängt. 

Diese  für  uns  höchst  Tortheilhafte  Gesinnung  der  persischen  Könige 
gegen  heherrschte  Völker,  auch  den  Unteijochten  das  Recht  ihrer  Spracne 
nim  Torzuenthalten,  hat  uns  eben  in  den  Stand  gesetzt,  die  assyrische 
Keilschrift  zu  entziffern.  Wie  aber,  fhi^en  Sie,  entzifferte  man  die  per- 
sische? Ich  habe  in  einem  anderen  Vortrag,  den  ich  vor  Jahren  ''^  zu 
Frankfurt  in  der  orientalistischen  Section  hielt,  weitläufig  auseinander- 
gesetzt, wie  zuerst  G.  Fr.  Grotefend  darauf  kam,  den  persischen  Text 
nicht  etwa  ganz  zu  entziffern,  aber  doch  wenigstens  die  Namen:  Darius, 
Xerzes,  Artaxerxes  zu  lesen  und  wie  dann  nach  dieser  sicheren  Ent- 
deckung nach  und  nach  das  persische  System  entziffert  wurde.  Nach 
Grotefend  haben  sich  namentlich  Kork,  Burnouf,  Benfey,  Holtz- 
mann,  Lassen,  Rawlinson  u.  a.  um  die  persischen,  dann  Löwen- 
Btein,  deLongperier,  de  Saulcy,  Hincks,  Rawlinson  um  die  assy- 
rbehen  Keilinsimrilten  verdient  gemacht  Dieses  persische  System  nun, 
das  allerdings  leichter  zu  entdecken  war,  gibt  unter  anderm  in  den  Text 
▼on  Bisutun  nicht  allein  die  Genealogie  des  Darius  wie  im  Herodot  **% 


"')  Diod.  II.  la 

•»^  Im  J.  1861. 

'**)  Herod.  I,  209  und  UI,  70. 
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sondern  auch  die  sieben  Verschworenen,  und  zwar  gerade  in  der  bero- 
doteiscben  Folge  ''^)  mit  Ausnahme  eines  einzigen;  so  den  Vindafrana 
(=»  *JvTa(f^^rjg)  y  Utana  (Orttvrig),  Gaubruwa  (rtoß^vas),  des  Mardu- 
niga  (MttQ^ovws)  Vater,  Bagabnkhsa  {MsycißvCog),  Vi  dar  na  CYSaQPfig) 
und  Ar  du  man  is.  Für  diesen  letzteren  führt  Herodot  ^a;ra^/r«ic  an  und 
dieser  Fehler  stammt  sicherlich  nicht  von  Herodot.  Ein  Mann  dieses  Na- 
mens (pers.  A^pachana)  hat  wirklich  existiert,  er  ist  keine  apokryphische 
Persönlichkeit,  denn  wir  haben  sein  Bild  mit  einer  Inschrift  auf  dem  Grab 
des  Darius,  woraus  hervorgeht,  dass  derselbe  bei  seinem  Herrn  in  hoher 
Gunst  stand.  Also  ist  dieser  Name  unstreitig  durch  eine  Verwechslung 
des  übrigens  sehr  zuverlässigen  Gewährsmannes  in  die  herodoteiscbe  Ge- 
schichte gekommen. 

Ich  könnte  nun  allerdings  auf  die  Grotefendische  Entzifferung,  die 
dann  später  noch  von  verschiedenen  Seiten  wesentlich  gefördert  worden 
ist,  näher  eingehen,  wenn  ich  nicht  voraussetzen  dürfte,  &88  es  jetzt  nicht 
mehr  an  der  Zeit  ist,  Ihnen  zu  beweisen,  warum  man  in  den  persischen 
Inschriften,  welche  die  Grundlage  für  die  Enträthselung  der  übrigen  bil- 
den, das  Alphabet  nicht  als  so  feststehend  betrachten  konnte  wie  etwa  das 
griechische.  Wenn  Sie ,  m.  H.  I  eine  armenische,  eine  Sanskrit-  oder  eine 
griechische  Grammatik  hernehmen,  so  stofsen  Sie  in  diesen  Grammatiken 
auf  gewisse  2^ichen,  die  Ihnen  vom  Verfasser  ihrem  Laute  nach  erklärt 
werden.  Sie  wenden  mir  nicht  ein,  woher  denn  den  Lehrenden  die  Kennt- 
nis kommt,  dass  dieses  Sanskritzeichen  diese  Bedeutung  habe?  Die  grie- 
chische oder  armenische  Ueberlieferung  ist  eben  ununterbrochen  nna  im 
wesentlichen  unverfälscht  bis  auf  unsere  Tage  von  Vater  auf  Sohn,  von 
Sohn  auf  Enkel  herabgegangen.  Dagegen  hat  die  Menschheit  ganz  ver- 
^ssen,  was  die  Zeichen  der  assyrischen,  der  turanischen,  der  persischen 
Acilschrift  bedeuten,  welchen  Lauten  sie  einst  entsprachen.  Aber  wenn 
Ihnen  nun  nicht  allein  allbekannte  Namen  gelesen,  sondern  ^anze  Inschrif- 
ten aus  zwei  bekannten  Sprachen,  dem  Sanskrit  (Zend)  und  dem  Neuper- 
sischen erklärt  werden,  wenn  diese  Ergebnisse  dann  mit  dem  Altvater  der 
Geschichte,  mit  Herodot,  übereinstimmen,  so  müssen  Sie  wol  zugeben,  dass 
so  genial  sich  niemand  irren  kann.  AuTlserdem  fehlt  es  aber  auch  nicht 
an  positiven  Beweisen.  Denn  wie  auf  dem  griechischen  Boden  eine 
griechische  Inschriftenkunde  erwachsen  ist,  so  finden  sich  auch  Berührun^- 
puncte  zwischen  der  ssgyptischen  und  assyrischen  Keilschrift,  so  dass  sich 
jetzt  schon  eine  Epigraphik  der  Keilinschnften  in  ihren  Grundzügen  erken- 
nen lässt.  Wir  haoen  nämlich  viersprachi^e  Inschriften  und  derselbe  Da- 
rius,  der  es  nicht  unterlassen,  in  medoskytnischer  und  assyrischer  Sprache 
zu  seinen  asiatischen  Unterthanen  zu  reden,  derselbe  D^us  liefs  auch 
Keilinschriften  in  vier  Sprachen  abfassen.  Ich  mache  hier  namentlich  auf 
die  vor  kurzem  entdeckte  quadrilingue  Inschrift  von  Suez  aufmerksam, 
deren  fragmentarischer  Inhalt  mit  den  viel  besser  erhaltenen  Traditionen 
übereinstimmt.  Schon  seit  langer  Zeit  haben  femer  »gyntische  Vasen,  die 

t'etzt  in  Paris  und  Venedig  aufbewahrt  sind,  durch  einzelne  auf  denselben 
befindliche  Legenden  über  einzelnes  Licht  verbreitet,  und  kürzlich  wieder 
haben  mehrere  in  Susa  und  Halikamass  aufgefundene  Vasen  die  persischen 
Namen  Darius,  Xerxes  und  Artaxerzes  durch  ihre  ägyptischen  Aequiva- 
lente  erklärt  Ich  muss  also  den  Glauben  an  die  Zuverlässigkeit  der  per- 
sischen Keilschrift  als  Schlüssels  zur  assyrischen  hier  kurzweg  bei  Ihnen 
voraussetzen. 

Wie  ist  man  nun,  fragen  wir,  zur  Entzifferung  der  assyrischen 
Keilschrift  gekommen?  Hier  liegt  die  Sache  ganz  anders.  Da  stehen  wir 
nicht  mehr  einer  Schriftart  gegenüber,  die  40  Zeichen  hat,  welche  alj^ha- 
betisch  zu  ordnen  sind,  sondern  wir  befinden  uns  nun  im  Kampfe  mit  einer 
Schrift,  die  nur  aus  Sylbenzeichen  und  Begriffsbezeichnunffen  besteht  und  in 
welcher  die  Begriffszeichen  mit  den  Sylbenzeichen  wechseln.  Die  anarische, 

"0  Herod,  III,  70. 
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also  auch  die  assyrische  Keilschriffc,  aus  Bildern  hervorgegangen,  ist  noch 
nicht  bis  zar  Abstraction  des  Buchstaben  gekommen.  Die  Sylbe  ha  (kha) 
z.  B.  wird  durch  das  ans  dem  Fisch  entstandene  Zeichen  gebildet ,  die 
Sjlbe  h  n  durch  einen  Vogel,  die  Sylbe  h  i  durch  zwei  neben  einander  ge- 
stellte Kniee  and  die  Sylbe  ah  oder  ach  durch  ein  Insect,  das  ich  näher 
nicht  bezeichnen  will  (Gelächter).  So,  m.  H.,  entwickelte  sich  aus  diesen 
ßüderii  eine  Schrift,  die  vollkommen  Silbenschrift  ist,  deren  Zeichen  jedoch 
gar  oft  das  zu  Grande  liegende  Bild  nicht  mehr  erkennen  lassen.  Ich  will 
nnn,  um  die  Sache  ganz  klar  zu  machen,  Sie  mit  den  neuesten  Ergebnissen 
der  Untersachimg  bekannt  machen,  indem  ich  es  unterlasse,  Ihnen  von  den 
zabhretchen  Wahrheiten  und  Irrthömern  der  früheren  Periode  der  Forschung 
zn  reden. 

Das  assyrische  System  besteht  aus  zwei  grofsen  Arten  von  Zeichen, 
aas  den  ideographischen  und  den  phonetischen  Zeichen,  so  aber, 
diss  es  kein  syllabisches  Zeichen  gibt,  aas  nicht  ursprünglich  als  BegrifTs- 
sjmbol  entstanden  und  noch  zum  grofsen  Theil  als  JBegriffszeichen  gelten 
bum.  Auf  diesen  Panct  bitte  ich  namentlich  Ihre  Aufmerksamkeit  zu 
richten.  Gerade  wie  bei  den  Aegyptem  sind  die  Sylbenzeichen  aus  Be- 
erifebildem  hervorgegangen ;  sie  nahen  z.  B.  den  Löwen  im  Aegyptischen 
dirch  l  oder  r  dargestellt.  Das  assyrische  System  hat  nun  die  verschie- 
denen Sylben  in  ihrer  £ntwickelung ,  die  sich  auch  in  anderen  Sprachen 
findet,  nach  den  drei  Vocalen  a,  t,  t*  gegliedert,  z.  B.  ba  bi  bu,  ra  ri  ru, 
ar  ir  ur.  um  nun  die  verschiedenen  Gruppen  zu  bilden,  waren  zwei  Wege 
gegeben,  entweder  nämlich  haar  für  bar,  bi  ir  für  bir,  bu  ur  für  hur  zu 
scueiben  oder  für  bar,  bir,  bur  besondere  Zeichen  zu  wählen,  oder  man 
batte  wiederum  drei  verschiedene  Zeichen  für  bar,  bir,  bur.  Nehmen  Sie 
nun  dazu,  dass  diese  verschiedenen  Zeichen,  wie  ich  gleich  auseinander- 
Betaen  werde,  nicht  in  demselben  Stile  geschrieben  sind,  sondern  daas  die 
aayrische  oder  wie  sie  besser  genannt  werden  muss,  die  anarische  Keil- 
sc&ift  ~  denn  ich  wende  mich  jetzt  speciel  nach  Asien,  —  dass  diese 
Keilschrift  von  verschiedenen  Völkern  gebraucht  worden  ist  und  dass  diese 
venchiedenen  Völker  jedem  Zeichen  wenn  auch  nicht  ein  verschiedenes 
Bild,  so  doch  wenigstens  eine  veränderte  Gestaltung  gegeben  haben,  so 
niögen  Sie  hieraus  schon  die  groX^e  Schwierigkeit  entnehmen,  mit  welcher 
die  Interpreten  dieses  Systems  zu  kämpfen  haben.  Das  anarische  System 
-  und  namentlich  darauf  bitte  ich  Ihr  Augenmerk  zu  lenken  —  ist  von 
da  verschiedensten  Völkern  Asiens  gebraucht  worden,  von  den  Assy- 
riern, die  Semiten  waren,  von  den  turanischen  Medoskythen, 
die  die  zweite  und  dritte  Eeilschriftgattung  des  Darius  bilden ,  von  den 
indogermanischen  Armeniern,  von  den  turanischen  Susianern 
und  von  den  Einwohnern  Chaldäa's,  die  die  alten  Wissenschaften  der 
Chaldäer  und  die  noch  bis  auf  die  Römer  hinabreichende  Magie  dieses 
Volkes  schufen.  Diese  Turanier  sind  es,  welche  diese  KelLschrift  aus  Bil- 
dern entwickelt  haben,  wie  Ihnen  aus  nachfolgender  Darlegung  klar  wer- 
den BOlL 

Als  man  zuerst  das  Assyrische  untersuchte,  fand  man,  dass  diesel- 
ben Zeichen,  die  einen  Begriff  ausdrücken,  auch  unzweifelhaft  sich  als 
Sylben  ergeben  in  persischen  Wörtern.  Das  babylonische  Zeichen,  welches 
at  lautet  und  sich  z.  B.  in  dem  bekannten  Namen  der  Sattagyden  findet, 
gehört  auch  und  steht  auch  für  das  persische  Wort:  pitar  (Vater)  und 
^iid dann  assyrisch  abu  gelesen.  Ein  anderes  Wort,  dessen  Sylbe  schisch 
iit,  übersetzt  das  persische  brätar  und  wird  dann  assyrisch  ahu  gelesen. 

Nachdem  Bedner  noch  eine  Reihe  von  Beispielen  beigebracht  und 
ciklärt  hat,  fährt  er  fort:  Nun  ist  die  grofse  ethnographische  Frage  die:  Wie 
kommt  es,  dass  ein  Volk,  wie  das  assyrische,  dessen  ganze  Sprache  erweis- 
%h  semitisch  ist,  ein  Phänomen  in  seiner  Schrift  aufweist,  das  segyp- 
tiscb,  also  dem  Semitischen  geradezu  entgegen  ist?  Wenn  wir  im  Aegyp- 
tischen ein  bestimmtes  Zeichen  für  'Löwe*  haben,  so  kommt  das  daher,  weil 
labo'  der  Löwe  heifst.  Dieses  Princip  des  Akrostichon  nun  ist  auch  nicht 
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aufgegeben  für  die  Keilschrift.  Wie  kommt  es  aber,  dass  in  der  Keilschrift 
der  Assyrer  dieses  Princip  nicht  festgehalten  wird?  Die  Antwort  ist  ganz 
einfach  die:  Die  anarische  Keilschrift  ist  nicht  von  einem  semitischen 
Volke  erfunden  worden.  UeberaU,  wo  die  Coincidenz  des  Lautes  der  Sylbe 
mit  dem  Begriff  nachzuweisen  ist,  stofsen  wir  auf  turanische,  tartarische, 
mongolische,  türkische,  ungarische  Wurzeln.  So  bezeichnet  die  Wurzel  at 
in  aUen  tartarischen  Sprachen  den  Vater,  die  Wurzel  h  a  den  Fisch  u.  s.  w. 
üeberall  also  lässt  sich  nachweisen,  dass  diese  Uebereinstimmung,  die  der 
Natur  der  Sache  gemäfs  ist,  nur  bedingt  wird  durch  die  jetzt  vollkommen 
nachzuweisende  turauische  Entstehung  der  anarischen  Bilderschrift, 
aus  der  sich  später  die  anarische  Keilschrift  entwickelte.  Dieser,  in  ver- 
schiedenen Stellen  der  Classiker  noch  erwähnten  altturaiiischen  Herrschaft 
wird  namentlich  in  dem  ganz  vernachlässigten,  aber  nicht  minder  wahren 
Passus  des  Justinus  gedacht,  der  schon  deshalb  nicht  so  zu  verwerfen 
ist,  weil  sein  Gewährsmann  Trogus  Pompeius  bekanntlich  aus  guten  alten 
Quellen  geschöpft  hat.  Da  finden  wir  denn  zu  Anfang  des  II.  Baches  ''^) 
die  Nachricht^  dass  die  Skythen  während  1500  Jahren  in  Asien  herrsch- 
ten. Aufserdem  besitzen  wir  jetzt  eine  Masse  von  Documenten  in  der  bis- 
her unbekannten  tartarisch-turanischen  Sprache.  Ich  sage:  *  bisher  unbe- 
kannt*, denn  sie  wäre  uns  noch  unbekannt  geblieben,  wenn  nicht  die 
Assyrer  in  späteren  Zeiten  uns  eine  Anzahl  zweisprachiger  Documente  auf 
ganz  kleinen  Täfelchen  hinterlassen  hätten^  mit  ganz  feiner  und  sehr 
schöner  Schrift  in  den  noch  weichen  Thon  eingegraben  und  dann  gebrannt, 
die  auf  der  einen  Seite  die  altchaldäischen  Urformein  der  Exorcismen,  der 
Gesetze  enthalten,  auf  der  andern  Seite  aber  die  assyrische  Uebersetzung. 
Ebenso  gibt  es  Bechtsdocumente,  in  denen  auf  der  einen  Seite  diese  alt- 
chaldäische  Sprache  zum  Vorschein  kommt,  während  auf  der  andern  die 
Uebersetzung  folgt.  Da  heilst  es  z.  B.  in  dem  einen  Denkmal:  *£in  Sohn, 
der  zu  seinem  Vater  sagt:  Du  bist  mein  Vater  nicht I  der  soll  so  bestraft 
werden ;  wenn  der  Vater  zu  seinem  Sohn  sagt:  Du  bist  mein  Sohn  nicht! 
so  soll  der  geringer  bestraft  werden.'  Oder:  *Wenn  der  Mann  zu  seiner 
Frau  sagt:  Du  bist  meine  Frau  nicht!  so  soll  er  eine  Doppelmine  Silber 
zahlen;  wenn  aber  die  Frau  zu  ihrem  Mann  sagt:  Du  bist  mein  Mann 
nicht!  so  soll  man  sie  in  den  Fluss  werfen.'  Wir  haben  aufserdem  Zauber- 
formeln in  grofser  Men^e  und  diese  Zauberformeln  sind  hinabgegangen 
bis  auf  die  Kömerzeit,  bis  auf  die  Zeiten  des  alten  Cato  hinunter,  der  in 
dem  Werke  de  re  rustica  viele  solcher  Zauberformeln  mittheilt,  welche 
ganz  dasselbe  Gepräge  zeigen  wie  die  aus  der  altturanischen  Zeit  über- 
lieferten. Wir  haoen,  wie  gesa^,  eine  Masse  solcher  Dinge,  worauf  ich 
aber  der  Kürze  der  Zeit  wegen  hier  nicht  näher  eingehen  kuin,  zumal  der 
verehrte  Herr  Präsident  mich  soeben  an  den  von  mir  selbst  im  Eingänge 
citierteu  Vers  des  Horaz  erinnerte. 

Ehe  ich  jedoch  schliefse,  muss  ich  doch  bitten,  Ihnen,  m.  H.,  einen 
Begriff  geben  zu  dürfen  von  dem,  was  in  assyrischer  Keilschrift  und  Sprache 
nocn  vorhanden  ist,  denn  jetzt  wende  ich  mich  speciel  zur  assyrischen 
Epigraphik.  Wenn  mau  nämlich  die  Zeichen  entziffert  hat,  dann  fängt  erst 
die  philologische  Schwierigkeit  an;  dadurch,  dass  Sie  alle  mit  deut- 
schen Buchstaben  deutsch  lesen  können ,  sind  Sie  noch  lange  nicht  im 
Stande,  den  finnischen  Kalewala  zu  verstehen,  der  auch  mit  deutschen  Buch- 
staben geschrieben  ist.  Indem  ich  das  Armenische,  Susianische,  das  Alt- 
chaldäische,  sogar  das  Medoskythische  beiseite  lasse,  wende  ich  mich  nun 
direct  nach  Niuiveh  und  Babylon  zu  dem  Volke  der  Ass^r.  Da  sind  nun 
nicht  allein  jene  zahlreichen  grofsen  Documente,  die  Sie  in  London,  in 
Paris  und  in  anderen  Museen  finden ,  diese  prachtvollen  Inschriften  der 
assyrischen  Könige  auf  uns  gekommen,  sondern  wir  haben  aufserdem  Tan- 
sende  von  kleinen  Monumenten  vom  dritten  Jahrtausend  bis  auf  die  Zeit 
der  Maccabäer  erhalten,  weil  sie  auf  Ziegeln  geschrieben  and  zugleich 
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klein  waren ;  denn  was  die  Franzosen  von  einem  Bache  sagen ,  gilt  auch 
TOD  diesen  Monamenten :  'Was  auf  die  Nachwelt  kommen  soll,  muss  wenig 
Raam  einnehmen.'  Diese  Tausende  von  kleinen  Denkmalen  sind  zum  Theil 
PriTatdocomente,  znm  Theil  auch  Ueberlieferungen  der  wichtigsten  Art. 
Id  einer  Philologenversammlun^  darf  ich  nicht  unterlassen  zu  erwähnen : 
die  ältesten  Ihrer  CoUegen  sind  die  Assjrer!  Denn  in  den  assyrischen 
Keilinschriften  finden  sich  noch  heute  ungefähr  3000  grammatische  Notizen 
über  Conjugation,  Flexionsformen,  Notizen,  welche  das  Zeichen  durch  das 
Wort  oder  dorch  Sylbenlaute  erklären,  oder  in  anderer  Weise  die  Aussprache 
angeben,  welche  letztere  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  bei  den  Assyrern 
ebenso  wie  bei  allen  Völkern  modificiert  hat.  Diese  unscheinbaren  Notizen 
iubtn  gerade  für  die  Entzifferung  der  Keilschrift  wesentlich  mitgewirkt, 
•lenn  am  Ende  ist,  so  gut  wir  auch  auf  philologischem  Wege  etwas  ent- 
ziffern können,  die  wirldiche,  directe  Ueberlieferung  des  Volkes  selbst,  das 
lie  Sprache  gesprochen  hat,  doch  immer  das  wichtigste,  sicherste  Lese- 
mitteL  Aus  der  Masse  von  kleinen  Documenten  will  ich  nur  eines  in  der 
Uebersetzung  mittheilen,  das  in  Paris  in  einer  PriYatsammlung  verwahrt 
Tird,  nngefahr  so  gtota  wie  eine  halbe  Handfläche,  auf  beiden  Seiten  be- 
schrieben und  datiert  vom  6.  Jahr,  den  20.  Nisam  des  Kambyses,  der  sich 
MI  König  von  Babylon  nennt.  Es  ist  dies  eine  privatrechtliche  Entschei- 
doDg,  die  Rechtssache  der  Aegypterin  Tamnn,  Sclavin  des  Kinabubalat, 
Sohnes  des  Kamussarnsur,  betreffend  contra  Karoussarusur  *'*).  Sie 
werden  gewiss  mit  mir  anerkennen,  welche  Bedeutung  die  Kenntnis  dieser 
Ducumente  dereinst  in  culturhistorischer  Beziehung  gewinnen  werden. 

Wir  haben  aber  noch  viele  andere  Denkmale,  geographische,  histo- 
rische, astronomische,  von  denen  ich  Ihnen  eines  seinem  Kesultate  nach 
mittheilen  will.  Die  Assyrer  rechneten  nach  Eponymen,  sie  hatten  Ar- 
^honten  wie  die  Athener.  Wir  haben  nun  ftlr  300  Jahre  die  Reihe  der 
Namen  dieser  Archonten  vollständig,  leider  nicht  ganz  bis  zum  Untergang 
•CS  assyrischen  Reiches.  Da  wir  jedoch  nicht  blofs  die  Eponymenlisten 
•aben,  sondern  auch  mancherlei  Andeutungen  über  die  in  die  einzelnen 
^^bre  fallenden  Ereignisse ,  namentlich  auch  über  verschiedene  Sonnen- 
Bitternisse,  so  sind  wir  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  die  ganze  Reihe 
y  »syrischen  Könige  zu  bestimmen.  So  ist  namentlich  eine  totale  Son- 
flafinstemis  erwähnt,  welche  nach  neuerer  Berechnung  der  Pariser  Stern- 
»^rte  in  Niniveh  Freitag  den  13.  Juni  des  Jahres  809  v.  Chr.  eintrat. 
^ie  sehen  also  hieraus  schon ,  welchen  Einfluss  diese  berechenbaren  Son- 
nenfinsternisse eines  astronomisch  festzustellenden  Jahres  auf  die  Chrono- 
l'^e  der  alten  Geschichte  überhaupt  ausübt.  So  habe  ich  gestern  in  der 
■'nentalischen  Section  in  längerem  Vortrage  folgende  Daten  aus  den  auf 
^rechnete  Sonnenfinsternisse  gestützten  Svnchronisnien  als  historisch  ge- 
fiebert nachgewiesen.  Aus  den  inschriftlich  zu  belegenden  Synchronismen 
ergibt  sich,  dass  der  Tod  Salomo's  in  das  Jahr  978  v.  Chr.  fällt,  dass 
Ab  ab  gegen  Ende  900  starb,  dass  Je  hu  vor  April  887  auf  den  Thron 
^,  dafM  der  Peldzug  des  Tiglat  Pilesar  gegen  Israel  in's  Jahr  733 
i^  verweisen  ist,  dass  Hiskias*  Thronbesteigung  spätestens  Januar  727 
•ällt,  Salmanassar*s  V.  Bels^erung  von  Samaria  im  December  724  be- 
gann, dass  Salmanassar  nach  dem  October  723  starb,  Sargon  im  März 
'^"^1  zor  Regierung  gelangte,  die  Einnahme  Samaria's  gegen  Juni  721  er- 
^"Igte.  Sanherib*s  Zug  gegen  Juda  fand  entweder  700  (die  betreffende 
Inschrift  ist  an  dieser  Stelle  lückenhaft)  oder  spätestens  699  statt,  Ma- 
nasse's  Herrschaft  währt  von  698-643.  Die  Sjjäteren  übergehe  ich  hier. 
J'ie  Sie  sehen,  stimmen  diese  Zeitangaben  mit  der  Bibel  überein  und 
niiden  sich  ungefähr  so  schon  in  den  meisten  Schulhüchern. 

IL  H. !  Ich  muss  Sie  um  Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  Sie  durch 
meinen  Vortrag  länger  hingehalten  habe,  als  ich  selbst  beabsichtigte.  Es 

"*)  Redner  theilt  diese  Urkunde  nach  der  von  ihm  in  der  Revue  arch. 
1866  (Separatabdmck  S.  11}  gegebenen  Uebersetzung  mit. 
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bleibt  mir  nur  noch  übrig,  Ihnen  für  die  mir  wohlthuende  und  belohnende 
Aufmerksamkeit  zu  danken,  die  Sie  während  dieses  langen  Vortrages  mir 
geschenkt  haben.  Es  ist  allerdings  schwierig,  ein  derartiges  Thema  aus- 
einander zu  setzen.  Sie  mögen  indes  verzeihen,  wenn  ich  manches  der 
Kürze  der  Zeit  wegen  nicht  habe  darlegen  können,  eingedenk  der  Zusage, 
die  ich  vor  Beginn  meiner  Rede  dem  v.  Präsidenten  gemacht  habe.  Diese 
Studien  sind  noch  zu  einer  grofsen  Zukunft  berufen,  und  wenn  ich  darüber 
vor  Ihnen  gesprochen  habe,  so  geschah  dies  zum  Theil  mit  deshalb,  um 
vielleicht  einen  oder  den  andern  classischen  Philologen  zu  bestimmen,  sich 
diesem  Gebiete  zu  widmen.  Die  Philologen  dürfen  nicht  vergessen,  dass 
auch  hier  eine  Fundgrube  menschlicher  Forschung  eröffnet  ist.  Wie  nicht 
selten  dem  menschlichen  Geiste  Dinge  aus  der  Vergessenheit  heranstreten 
und  sich,  man  weifs  nicht  wie,  plötzlich  wieder  dem  Gedächtnis  des  In- 
dividuums aufdrängen,  so  kann  auch  die  Weltgeschichte  sich  erinnern,  dass 
sie  einmal  etwas  gewusst  hat  und  so  aus  der  tausendjährigen  Vergessen- 
heit das,  was  einst  bekannt  war,  von  neuem  wieder  erkennen  lassen.  Mit 
diesem  Dank  und  diesem  Wunsche  schliefse  ich! 

Präsident:  Ehe  ich  die  Pause  eintreten  lasse,  fühle  ich  mich 
freudig  veranlasst,  ein  aus  Schloss  Berg  eingegangenes  Telegramm  mit- 
zutheilen.  Dasselbe  lautet:  *Se.  Majestät  haben,  von  Hohen  seh  vrangan 
zurückgekehrt,  den  Dank  der  zu  Würzburg  versammelten  Philologen  und 
Schulmänner  mit  grofser  Befriedigung  zur  Kenntnis  genommen.*  Ich  unter- 
breche nunmehr  die  Sitzung  auf  eine  nalbe  Stunde,  um  darnach  die  Schlnss- 
berathung  eintreten  zu  lassen. 


Fortsetzung:  11%  Uhr. 

Nach  Wiederaufnahme  der  Sitzung  richtet  der  Präsident  an  die 
Versammlung  die  Bitte,  dass  diejenigen  Mitglieder,  deren  Namen  in  dem 
Verzeichnis  fehlerhaft  geschrieben  sind,  dem  Präsidium  schriftlich  die 
richtige  Namensform  bekannt  geben  mögen.  Von  den  noch  zu  erledigenden 
geschäftlichen  Angelegenheiten  sei  die  wichtigste  die  Durchberathung  des 
revidierten  Statutenentwurfes  '*').  Vor  Eröffnung  der  Discussion  über  den 

"')        „Revidierter  Entwurf  der  Statuten  des  Vereins. 

§.  1.  Der  Verein  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  hat  den 
Zweck : 

a)  das  Studium  der  Philologie  in  der  Art  zu  fördern,  dass  es 
alle  Theile  derselben  mit  gleicher  Genauigkeit  und  Gründlichkeit 
umfasst; 

b)  die  Methode  des  höheren  Unterrichts  mehr  und  mehr  bildend 
zu  machen; 

c)  die  Wissenschaft  aus  dem  Streite  der  Schulen  zu  ziehen,  und 
bei  aller  Verschiedenheit  der  Ansichten  und  Richtungen  im  wesent- 
lichen Uebereinstimmung,  sowie  gegenseitige  Achtung  der  an  dem- 
selben Werke  mit  Ernst  und  Talent  Arbeitenden  zu  wahren; 

d)  gröfsere  philologische  Unternehmungen,  welche  vereinigte 
Kräfte  in  Anspruch  nehmen,  zu  befördern; 

e)  Fragen  der  Organisation  des  Unterrichts  und  des  Schulwe^ns 
zu  berathen  und  die  gefassten  Beschlüsse  eventuel  den  betreffenden 
Landesregierungen  vorzulegen.  . , 

§.  2.  Zu  diesem  Zwecke  versammelt  sich  der  Verein  jährlicn 
einmal  auf  die  Dauer  von  vier  Tagen  an  einem  vorher  zu  bestun* 
menden  Orte. 

§.  3.    In  diesen  Versammlungen  finden  statt: 
a)  Mittheilungen  und  Besprechungen  aller  Art  über  neubegon- 
nene und  eingeleitete  Unternehmungen  und  über  neue  Untersuchun- 
gen auf  dem  Gebiete  der  Philologie; 
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Eotwnrf  müsse  der  Bericht  der  mit  der  Vorberathung  botranten  Commis- 
sion  "•)  gehört  werden,  und  zo  dem  Ende  ersucht  der  Vorsitzende  den 
Obmann  dieser  Comroission,  Director  Dr.  Eckstein,  das  Wort  zu  ergreifen. 
Director  Dr.  Eckstein:  Ich  denke,  dass  wir  über  diesen  Gegenstand 
sehr  schnell  hinwegkommen.  Eine  Aenderung  der  dermalen  noch  geltenden 
Statuten  ist  langst  als  Bedürfnis  anerkannt.  Dass  die  Commission  heute 
schon  in  der  Lage  ist,  Ihnen  mit  ^tem  Gewissen  die  Annahme  eines 
rendierten  Entwurfes  zu  empfehlen,  ist  ganz  wesentlich  der  umsichtigen 
Fürsorge  unseres  v.  Herrn  Präsidenten  zu  danken,  welcher  einen  von  inm 
selbst  ausgearbeiteten  Statutenentwurf  überreichte,  der  als  Grundlage  für 
die  Verlumdlungen  in  der  Commission  dienen  konnte.    Da  nun,  wie  ich 


b)  Berathungen  über  Arbeiten ,  welche  zu  unternehmen  den 
Zwecken  des  Vereins  forderlich  ist,  und  über  die  Mittel  ihrer  Aus- 
fuhrung; 

c)  zusammenhängende  Vorträge  und  Besprechungen  theils  über 
den  Inhalt  dieser  Vorträge,  theils  über  ausgewählte  Fragen  und 
Aufgaben,  welche  einige  Monate  vor  der  Versammlung  durch  das 
erwählte  Präsidium  derselben  bekannt  gemacht  werden; 

d)  Bestimmung  des  Ortes  und  des  Vorstandes  der  nächsten  Ver- 
sammlang. 

§.  4.  Jeder  Philologe  und  Schulmann,  welcher  durch  bestandene 
Prüfungen,  durch  ein  öfifentliches  Amt  oder  durch  literarische  Lei- 
stungen dem  Vereine  die  nöthige  Gewähr  gibt,  ist  zur  Mit^^liedechaft 
bereoitigt.  üeber  die  Aufnahme  anderer  Freunde  der  Wissenschaft 
entscheidet  der  Vorstand. 

§.  5.  Der  Verein  hält  dreierlei  Versammlungen:  1.  allgemeine 
philologische,  2.  ständige,  3.  vorübergehende  Sectionsversammlungen. 

§.  6.    Die  ständigen  Sectionsversammlungen  sind: 

a^  die  nsedagogisch- didaktische, 

b)  die  aer  Orientalisten, 

c)  die  der  Germanisten  und  Romanisten, 

d)  die  archseologische. 

§.  7.  Die  vorübergehenden  Sectionsversammlungen  werden  für 
besondere  Gegenstände  auf  den  Autrag  von  20  Mitgliedern  durch 
den  Präsidenten  gebildet  Eine  Section,  welche  in  drei  auf  einander 
folgenden  Versammlungen  zu  Stande  gekommen  ist,  wird  den  stän- 
digen beigeordnet. 

§.  8.  Die  unter  a)  und  d)  genannten,  sowie  die  vorübergehen- 
den Sectionen  dürfen  mit  den  allgemeinen  Versammlungen  nicht 
collidieren  und  haben: 

1.  die  Vormittagsstunden  vor  Beginn  der  allgemeinen  Sitzungen, 

2.  den  Nachmittag  des  zweiten  oder  drit^n  Tages  zu  ihren 
Sitzungen  zu  wählen,  an  welchem  keinerlei  Vergnügungen  statt- 
finden dürfen. 

§.  9.  Dem  Vereine  steht  ein  Präsident  und  ein  Vicepräsident 
vor.  Dem  für  die  nächstjährige  Versammlung  bestimmten  Vorstande 
liegt  es  ob,  für  diese  Versammlung  die  Genehmigung  deijenigen 
Bciperung  nachzusuchen,  in  deren  Gebiete  die  Vorsammlung  statt- 
finden soU. 

§.  10.  Die  Präsidenten  der  vier  letzten  und  der  nächsten  Ver- 
sammlung bilden  unter  dem  Vorsitze  des  letzteren,  an  welchen  alle 
Anträge  in  Betreff  derselben  zu  richten  sind,  einen  ständigen 
Ausscnuss. 

§.  11.    Zur  Bestreitung  der  Bureaukosten  wird  von  den  jedes- 
maligen Theilnehmern  an  einer  Versammlung  ein  entsprechender 
Beitrag  erhoben.** 
*•)  Vgl  d,  Bericht  über  die  erste  allg.  Sitzung^  S.  67. 
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sehe,  Köchly  nicht  da  ist,  sondern  mit  Anderen  durch  seine  Abwesenheit 
glänzt,  so  werden  wir  wol  bald  zu  einem  Resultate  kommen. 

Der  'Revidierte  Entwurf,  welcher  sich  in  Ihren  Händen  be- 
findet "»*),  enthält  eigentlich  nur  in  den  §§.  1,  4,  5—8  und  in  §.  10  Aende- 
rungen  aer  Statuten  nach  der  Berliner  Fassung  vom  J.  1850.  Bei  diesen 
Aenderungen  ist  hauptsächlich  Rucksicht  genommen  auf  die  viel£ach,  na- 
mentlich von  norddeutschen  Collegen  ausgesprochenen  Wünsche.  Zunächst 
hat  §.  1  einen  Zusatz  sub  e)  erhalten  des  Inhalts ,  dass  der  'Verein  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner'  —  für  Massmann  spedel  bemerke  ich, 
dass  wir  in  dem  Namen  des  Vereines  den  Artikel  weggelassen  haben  —  auch 
'Fragen  der  Organisation  des  Unterrichts  und  des  Schal- 
wesens zu  berathen  und  die  gefassten  Beschlüsse  evcntuel 
den  betreffenden  Landesregierungen  vorzulegen  habe/  Aller- 
dings sind  die  Herren  am  grünen  Tisch  viel  klüger  als  wir,  wenigstens 
bilden  sie  sich  das  ein.  Darum  haben  wir  eben  derartige  Resolutionen 
niemals  gefassi  Da  es  nun  aber  doch  solche  Regierungen  geben  kann, 
die  in  Sachen  des  Unterrichts  und  des  Schulwesens  ein  Votum  einer  so 
hochansehnlichen  Versammlung  zu  vernehmen  geneigt  sind,  so  ist  nun 
das  fünfte  Alinea  (e)  hinzugefügt  worden.  Im  §.  2  haben  wir  die  Zeit  von 
vier  Tagen  festgehalten;  §.  3  ist  völlig  unverändert  aufgenommen.  Im 
§.  4  ist  nur  der  letzte  Satz  hinzugefü&^t :  'Ueber  die  Aufnahme  an- 
derer Freunde  der  Wissenschaft  entscheidet  der  Vorstand.* 
Es  sind  ja  natürlich  an  jedem  Orte  Einzelne  an  den  Vorstand  herangetre- 
ten mit  dem  Wunsche,  als  ordentliche  Mitglieder  der  Versammlung  bei- 
wohnen zu  dürfen,  Professoren  der  Universität,  honnete  Leute  aus  den 
gebildeten  Kreisen  einer  Stadt,  die  sich  für  das  Schulwesen  lebhaft  in- 
teressieren, endlich  Studierende.  Diese  Erwägung  war  es,  die  uns  sur 
Anfägung  dieser  Bestimmung  veranlasste.  Die  §6.  5—8  beziehen  sich  auf 
die  t^rühmte  Sectionsfrage.  Erlauben  Sie  mir  hiezu  einige  ganz  kone 
Erläuterungen.  Bis  zum  J.  1845  bestand  nur  eine  allgemeine  Versamm- 
lung; in  diesem  Jahre  schlössen  sich  diesem  Verein  die  deutschen  Orien- 
talisten oder  vielmehr  die  'deutsche  morgenläudische  Gesellschaft*  an. 
Ferner  fu^te  sich  dem  Verein  die  psedagogische  Section  an,  welche 
damals  mit  schweren  Kämpfen  errungen  wurde.  Dann  im  Römersaal  in 
Frankfurt  traten  die  deutschen  Germanisten  bei,  und  nachmals  in 
Meissen  die  Romanisten,  d.h.  die  Vertreter  der  romanischen  Sprachen. 
Die  archsBologische  Section  hat  sich  ihren  Platz  mit  freudiger  Theil- 
nahme  auch  der  Schulmänner  nicht  erkämpft,  sondern  bewährt  und  ^- 
sichert.  Wenn  Sie  nun  aber  etwa  darüber  sich  wundern  sollten ,  dass  aie 
mathematisch  -  naturwissenschaftliche  Section  in  dem  neuen 
Entwurf  noch  keinen  Platz  gefunden  hat,  so  werden  Sie  die  Erklärong 
hiefür  aus  §.  7  entnehmen.  Wir  haben  nämlich  in  §.  5  unterschieden  zwi- 
schen 'ständigen*  und  'vorübergehenden*  Sectionsversammlungen. 
Es  könnten  ja  einmal  Leute,  die  sich  für  den  interpolierten  Horaz  inter- 
essieren, zu  apairten  Berathungen  zusammentreten,  oder  einandermal  solche, 
die  es  blofs  mit  Aristoteles  zu  thun  haben  wollen,  es  könnten  wieder 
Andere  Sonderberathungen  über  Mythologie  des  griechischen  und  romischen 
Alterthums  veranlassen.  Solche  vorübergehende  Sectionsversammlun- 
gen fllr  besondere  Gegenstände  können  nun  nach  dem  neuen  Statutenent- 
wurf §.  7  auf  Antrag  von  nur  20  Mitgliedern  durch  den  Präsidenten  ge- 
bildet werden.  Wenn  es  nun  weiter  heifst:  'Eine  Section,  welche 
in  drei  aufeinander  folgenden  Versammlungen  zu  Stande 
gekommen  ist,  wird  den  ständigen  beigeordnet',  so  werden 
die  Mathematiker  das  nächste  Jahr  ihre  volle  Berechtigung  erlangen. 
Denn  drei  Jahre  hat  ihre  Section  noch  nicht  bestanden,  weil  in  Heidel- 
berg die  Bildung  einer  mathematischen  Section  bekanntlich  erfolglos  ge- 
blieben ist.    Diejenigen,   welche  den  Sectionen  gröfsere  Thätigkeit  wfin- 

"«)  Abgedruckt  in  Nr.  5  des  'Tagblattes*. 
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tthen,  werden  gewiss  mit  der  Bestimmung  des  §.  8  unter  2  einverstanden 
sein,  womach  der  Nachmittag  des  zweiten  oder  dritten  Tages  Ton  den 
leistreaenden  Vergnügungen  frei  bleiben  sollen. 

Eine  wesentlicbe  Aenderung  oder  Neuerung  bringt  der  §.  10  in 
kutng  und  wir  hatten  hiebei  namentlich  auf  die  wiederholten  Wünsche 
iQs  Norddeutschiand  Rücksicht  genommen.  Eigentlich  handelt  es  sich 
hiebei  um  etwas  ganz  Altes.  Denn  schon  in  der  Versammlung  zu  Braun- 
schweig'^^  war  ein  Ausschuss,  bestehend  ans  Angehörigen  der  ver- 
aduedensten  Gegenden  Deutschlands,  gebildet  worden,  um  die  allgemeinen 
Interessen  des  Vereins  in  di^  Hand  zu  nehmen.  Allein  es  war  dies  ein 
todtgebomes  Kind  und  ist  dieser  Ausschuss  niemals  in  Thätigkeit  getreten. 
Man  sollte  aber  doch  meinen,  dass  es  zweckentsprechend  sei,  dass  die  Prä- 
sidenton  einer  bevorstehenden  Versammlung  mit  den  Präsidenten  der  frü- 
heren in  Verbindung  treten.  Diesem  Bodür&isse  nun  soll  durch  §.  10 
entsprochen  werden,  insofeme  hier  das  Institut  eines  ständigen  Aus- 
schusses in*8  Leben  gerufen  und  zugleich  die  Art  der  Zusammensetzung 
desselben  präcisiert  wird.  §.11  des  neuen  Entwurfes  ist  mit  §.  8  der 
bbber  rechtskräftigen  Statuten  völlig  gleichlautend. 

M.  H.1  Dies  sind  die  wenigen  Veränderungen,  die  wir  getroffen 
haben.  Die  wichtigsten  derselben  sind:  gröfsere  Freiheit  für  die  Bildung 
Ton  Sectionen,  die  sich  jedoch  ihr  Recht  erobern  sollen,  und  die  Gründung 
eines  ständigen  Ausschusses  zur  Vertretung  der  allgemeinen  Interessen 
des  Vereins.  In  der  letzteren  Beziehung  wirkte  die  Analogie  des  ständi- 
gen Ausschusses  des  deutschen  Juristentages  allerdings  bestimmend.  Es 
wird  sich  nun  zunächst  darum  handeln,  ob  Sie  geneigt  sind,  den  vorlie- 
gen revidierten  Entwurf  en  bloc  anzunehmen,  oder  ob  Sie  es  vorziehen, 
u  eine  Detailberathung  einzugehen.  In  dem  letzteren  Falle  würde  mir 
die  Aufgabe  zufallen,  wie  mir  1850  in  Berlin  die  Ehre  zu  Theil  geworden, 
die  bisher  geltenden  Statuten,  so  jetzt  den  vorliegenden  Entwurf  im  Ein- 
lelnen  zu  vertreten. 

Prof.  Dr.  Köchly:  H.  V.!  Es  ist  mir  mitgetheilt,  dass  mein  L 
Freund  Eckstein  mit  Befriedigung  meiner  Abwesenheit  gedachte  und  hie- 
^  die  rasche  Vollendung  dieser  Debatte  erwartet.  Ich  bin  nun  leider  da, 
obe  freüich  erwartet  zu  haben,  dass  dieser  Gegenstand  jetzt  an  die  Reihe 
kommt;  denn  nach  der  Tagesordnung  folgt  die  'Discussion  der  Statuten* 
de&  'Referaten  der  einzelnen  Sectionen*.  Ich  bin  übrigens  weit  entfernt, 
»n  diese  Verschiebung  weitere  Bemerkungen  anzuknüpfen,  sondern  will 
onr  zur  vollkommenen  Beruhigung  der  Versammlung  wie  meines  Freundes 
Eckstein  erklären,  dass  ich,  nicht  etwa  infolge  dieses  aggressiven  Vor- 
eehens,  sondern  nach  genauer  Kenntnbnahme  des  Entwurfes,  gestern  schon 
dem  Präsidenten  meine  Zustimmung  gegeben  habe.  Ich  erkläre  aber  femer, 
dl»  ich,  bei  Anerkennung  möglichster  Freiheit  in  der  Bildung  von  Sec- 
tionen,  es  für  eine  sehr  zweckn^sige  Bestimmung  halte,  dass  zur  Bildung 
einer  Section  die  Uebereinstimmung  von  20  Mitgliedern  erfordert  wird, 
damit  hier  nicht  das  *tres  faciunt  collegium'  eintrete,  und  femer  dass 
w  Section  erst  dadurch,  dass  sie  in  drei  Versammlungen  zu  Stande  ge- 
kommen, das  Recht  erwirbt,  den  ständigen  Sectionen  beigezählt  zu  werden. 
Und  so  schlie/se  ich  denn,  um  Sie  nicht  weiter  aufzuhalten,  diese  keines- 
wegs polemische  Erwiderung,  indem  ich  mit  vollster  Ueberzeugung  der 
Aaneht  meines  v.  Freundes  und  Gegners  beistimme  und  die  en  bloc-An- 
nthme  des  vorgelegten  Entwurfes  beantrage. 

Prot  Dr.  Mafsmann:  Auch  ich  stimme  dem  v.  Vorredner  voU- 
i^diß  bei  und  insbesondere  begrüfbe  ich  den  Zusatz  zu  §.  1  unter  e): 
^  £e  gefassten  Beschlüsse  den  betreffenden  Landesregierangen  vorzu- 
^n  seien  (Eckstein:  'eventueT  steht  ausdrücklich  dabei iT.  Director 
£»item  hat  geltend  gemacht,  dass  die  Herren  am  grünen  Tisch  so  wenig 
Aittiftil  an  uns  nehmen,  dass  sie  wenig  nach  unseren  Verhandlungen  und 

"•)  Im  Jahre  1860. 
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Beschlüssen  fragten.  Allein  es  werden  wol  mit  der  Zeit  Ecksteine  auch  an 
den  grünen  Tisch  gelangen  und  dann  wird  es  gut  sein.  Bis  dahin  aher 
scheint  es  gerade  angezeigt,  den  Herren  am  grünen  Tisch  mitunter  seine 
Wünsche  und  Ansichten  vorzutragen.  Ganz  besonders  freue  ich  mich  über 
den  Zusatz  zu  §.  4,  dass  die  Aufnahme  auch  anderer  Freunde  der  Wissen- 
schaft dem  Vorstand  zur  Entscheidung  an  heim  fallt.  Hat  mich  doch  dieser 
Tage  die  Theilnahme  von  Militarpersonen  an  unseren  Zusammenkünften 
auf  das  Angenehmste  berührt. 

Director  Eckstein:  Um  die  Frage  über  den  grünen  Tisch  in's 
Klare  zu  bringen,  will  ich  nochmals  erklären:  die  Herren  am  grünen  Tisch 
sind  viel  klüger  als  wir  und  kümmern  sich  sehr  wenig  um  das,  was  eine 
so  hohe  Versammlung  beschliesst.  Und  wenn  mein  v.  Vorredner  gesagt 
hat,  ich  würde  auch  einmal  an  den  grünen  Tisch  kommen,  so  versichere 
ich,  dass  das  nie  und  nimmer  geschehen  wird.  Meine  Tfaätigkeit  gehört 
vor  die  Schulbank,  und  da  will  ich  bleiben  und  nicht  an  den  ^nen  Tisch. 

Prof.  Dr.  H.  Brunn:  Ich  möchte  mir  zu  §.  4  die  Frage  erlauben, 
ob  es  nicht  räthlicher  scheint,  die  'Aufnahme  anderer  Freunde  der  Wissen- 
schaft' statt  dem  Vorstande  allein  dem  Bureau  zu  überlassen,  um  das 
Odium  im  Falle  einer  Nichtaufnahme  von  der  einen  Person  abzuwenden. 

Director  Eckstein:  Das  kann  dem  Bureau  nicht  zugestanden 
werden,  sondern  nur  dem  Präsidium;  dem  Bureau  nicht,  weil  ja  die  ;Se- 
cretäre  erst  in  und  von  der  Versammlung  selbst  gewählt  werden. 

Präsident  (zu  Prof.  Brunn):  Was  wollen  Sie  statt  der  Bestimmung 
des  Entwurfes  vorschlagen? 

Prof.  Brunn:  Ich  möchte  eben  von  vorneherein  vermieden  sehen, 
dass,  wie  vor  26  Jahren  in  Bonn,  das  Odium  der  Kartenverweigerung  auf 
eine  Person  falle.  Ich  wünschte,  dass  das  Amt  hier  die  Entscheidung  zu 
treffen  hätte,  nicht  die  Person  des  Vorstandes. 

Director  Eckstein:  Ich  schlage  vor,  um  dieser  Intention  gerecht 
zu  werden,  den  Schlusssatz  des  §.4  also  zu  fassen:  'Ueber  die  Auf- 
nahme anderer  Mitglieder  entscheidet  das  Präsidium.' 

Prof.  Dr.  Textor  aus  Würzburg:  Ich  bin  von  jeher  ein  Anhänger 
vaterländischer  Ausdrücke  und  möchte  daher  an  dem  deutschen  'Vor- 
stand' festhalten,  zumal  ja  Vorstand  dasselbe  bezeichnet  wie  Prä- 
sidium. 

Director  Eckstein:  Wir  aber  sind  Lateiner;  Deutsche  sind  wir 
freilich  nebenbei  auchl 

Dr.  Ferd.  Ascherson  aus  Berlin:  Die  Debatte  hat  sich  von  der 

fleich  zu  Anfang  vom  Präsidenten  gestellten  Frage  entfernt,  ob  nämlich 
er  vorliegende  Statutenentwurf  en  bloc  angenommen  werden  solle  oder 
nicht.  Es  scheint  mir  nöthig,  dass  wir  auf  diesen  Ausgangspunct  wieder 
zurückkehren.  Ich  wäre  unbedingt  für  die  en  bloc -Annahme,  wenn  ich 
nicht  vorhätte ,  zu  §.  2  einen  Zusatzantrag  zu  stellen.  Ich  schlage  vor, 
dass  am  Schlüsse  dieses  §.  bei^fügt  werde:  *Am  Vorabend  des  ersten 
Tages  findet  eine  gesellige  Vorversammlung  statt.'  In  Halle 
wurde  uns  bekanntlich  dieser  Tag  als  erster  gezählter  Tag  angerechnet; 
dem  soll  für  die  Zukunft  ein  Riegel  vorgeschoben  werden. 

Director  Eckstein:  Dass  in  Haue  aus  vier  Tagen  drei  gemacht 
wurden ,  das  lag  in  den  Verhältnissen  des  dortigen  Präsidiums ,  dessen 
Träger  sich  wie  die  feindlichen  Brüder  wechselseitig  entgefi^en  arbeiteten. 
Ich  dächte,  dadurch,  dass  in  dem  neuen  Entwurf  die  vier  Tage  ab  Dauer 
der  Versammlung  festgehalten  sind,  kann  Dr.  Ascherson  beruhigt  sein. 
Die  ausdrückliche  Erwähnung  des  geselligen  Vorabends  ist  jedenfafis  über- 
flüssig ;  gegen  die  drei  Tage  in  Halle  aber  habe  ich  selbst  schon  prote- 
stiert (De  Ascherson  zieht  in  Folge  dieser  Erklärung  seinen  Antrag 
zurück.) 

Präsident  Hofrath  Urlichs:  Es  wurde  bisher  nur  vorgesehlageii, 
im  §.  4  den  Ausdruck:  'Vorstand'  durch  'Präsidium'  zu  ersetzen.  Ich 
bring^e  diesen,  einen  jedenfalls  untergeordneten  Panct  betreffenden  Vor* 
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schlag  ZOT  AbBtimmang.    Die  Mehrheit  hat  sich  für  den  Aasdruck  *Prä- 
sidinm*  entschieden. 

Director  Eckstein:  Selbstverständlich  mnss  nun  dieselbe  Aende- 
nmg  auch  §.  3  d  anfgenommen  werden. 

Präsident:  i>a  der  Vorschlag  des  Dr.  Ascherson  zurückgezogen 
bt,  80  läge  kein  Hindernis  vor,  über  den  ganzen  Entwurf  nunmehr  abzu- 
sümnien.  Ich  bemerke  indes  ausdrücklich,  dass  wenn  ein  Mitglied  über 
einen  einzelnen  Paragraphen  eine  Specialberathung  wünscht,  diese  vorge- 
Bonunen  werden  wird.  Wenn  von  keiner  Seite  dagegen  Einsprache  erhoben 
wird,  dass  über  den  revidierten  Entwurf  der  Statuen  en  bloc  abgestimmt 
wird,  80  schreite  ich  zur  Abstimmung  Über  die  eu  bloc -Annahme.  Die- 
jenigen Herren,  welche  den  Entwurf  en  bloc  annehmen  wollen,  bitte  ich 
aufzustehen.  Der  Entwurf  ist,  wenn  auch  nicht  mit  Einstimmigkeit,  so 
doch  mit  überwiegender  Mehrheit  angenommen. 

Director  Eckstein:  Der  Titel  unserer  Satzungen  wird  von  nun  an 
lauten:  'Statuten  des  Vereins  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  nach 
der  Würzburger  Fassung  vom  3.  October  1868'  und  ich  will  nur  wünschen, 
dass  wir  uns  auf  Grund  der  neuen  Statuten  ebenso  glücklich  fühlen  wie 
btdher.    Die  Statuten  machen  es  ja  auch  nicht,  wir  machen  es! 

Präsident:  Wir  werden  nunmehr  die  kurzen  Berichte  über  die 
Thitigkeit  der  einzelnen  Sectionen  vornehmen,  wobei  ich  Freund  Köchly 
bemerke,  dass  wir  von  der  üblichen,  Ordnung  abgehen  müssen,  da  im 
Augenblick  noch  nicht  alle  Sectionsreferate  eingeliefert  sind.  Nach  den 
Statuten  ist  die  erste  Section  die  psedagogisch-didaktische;  über 
die  Wirksamkeit  derselben  wird  deren  Vorstand  sofort  Mittheilung  machen. 

Prof.  Grasberger:  In  der  paedagogischen  Section"*)  wurden 
zwei  Resolutionen  angenommen,  nach  lebhafter  Debatte  Über  einige  den 
lateinischen  Elementarunterricht  betreffende  Thesen  des  Studienlehrer 
Di,  Simon  aus  Schweinfurt.  Die  Resolutionen  lauten:  '1.  Für  den  Ele- 
mentarunterricht im  Latein  wird  das  Memorieren  im  Princip  für  unum- 
^glich  nothwendig  erkannt ,  ist  aber  auf  ein  möglichst  geringes  Mafs 
in  ^schränken.  2.  Das  Hauptgewicht  ist  auf  den  Verkehr  zwischen  Schüler 
ud  Lehrer  zu  legen,  Instructoren  und  Hauslehrer  sind  möglichst  zu  be- 
tätigen. In  der  zweiten  Sitzung  der  Section  wurde  über  die  von  Prof. 
Dl  Lechner  aus  Hof  eingebrachten  Thesen  verhandelt,  welche  die  För- 
derung des  Unterrichtes  durch  Anschauungsmittel  zum  Gegenstand  haben. 
In  Sachen  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  wurde  eine  (Kommission 
gebildet,  welche  vorläufig  durch  freiwilliges  Anerbieten  aus  den  drei  Mit- 
diedem:  Rector  Di  et  seh  aus  Grimma ,  Prof.  Popp  aus  Stuttgart  und 
rrol  Buchbinder  aus  Pforta  besteht,  jedoch  berechtigt  ist,  sich  durch 
Cooptation  zu  ergänzen.  Die  Goranussion  ist  beauftiafft,  auf  der  nächst- 
jährigen Versammlung  ihre  Vorschläge  über  den  fraglichen  Gegenstand  zu 
erstatten. 

Präsident:  Ich  bitte  nun  den  Referenten  der  Section  der  Orien- 
talisten, das  Wort  zu  ergreifen. 

'Dr.  Leskin  aus  Göttingen:  Die  Section  hielt  unter  dem  Präsidium 
des  Prof.  Dr.  Fr.  Spiegel  aus  Erlangen  von  Mittwoch  den  30.  Sept.  bis 
Samstag  den  3.  Oct.  vier  Sitzungen.  Die  Präsenzliste  wies  die  Zahl  von 
^  Anwesenden  auf,  unter  denen  sich  auch  ein  geborener  Orientale,  ein 
Neuayrer  aus  ürmiy  befand.  In  den  beiden  ersten  Sitzungen  wurden  zu- 
nächst die  laufenden  Jahresgeschäfte  der  'deutschen  morgenländischen  Ge- 
sellschaft* erledigt  und  Bericht  über  deren  gegenwärtigen  Bestand  crtheilt. 
—  In  der  Sitzung  am  2.  Oct  hielt  Prof.  Dr.  Oppert  aus  Paris  einen 
Vortrag  *  über  die  genaue  Bestimmung  der  biblisctusn  Chronologie  in  voll- 
ständiger  Uebereinstimmuna  mit  den  Büchern  der  Könige  mich  den  in 
den  assyrischen  Eponymemisten  erwähnten  und  auf  berechnete  Sonnen-» 

*")  Ueber  die  Verh.  dieser  Section  wird  in  dieser  Zeitschr.  nächstens 
ein  ausführlicher  Bericht  erscheinen. 
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fifisternisse  gestützten  Synchronismen*  Derselbe  gab  eine  Schilderung  der 
Beschaffenheit  der  £ponymenli8ten  und  versuchte  nach  den  Resultaten 
der  bisherigen  Entzifferung  der  assyrischen  Keilschrift  aus  den  Angaben 
.  der  Listen,  combiniert  mit  der  auf  den  19.  Juni  des  Jahres  809  v.  Chr. 
berechneten  Sonnenfinsternis  genaue  Daten  für  die  jüdische  Geschichte 
unter  Ahab  nnd  einem  zu  erschliefsenden  Menahem  11.  zu  ermitteln.  In 
derselben  Sitzung  hielt  der  Vicepräsident  Prof.  Dr.  Vullers  aus  Giefsen 
einen  Vortrag  'über  die  Glaubwürdigkeit  des  persiscJien  Biographen 
DatUet  SaJuih* ;  er  wies  namentlich  aus  dessen  Leben  des  Dichters  Anvari 
die  völlige  UnZuverlässigkeit  der  chronologischen  Angaben  dieses  Schrift- 
stellers nach.  —  In  der  letzten  Sitzung  vom  3.  Oct.  trug  Dr.  L.  Geiger 
aus  Frankfurt  a.  M.  'über  Entstehung  der  Schrift"  vor.  Derselbe  wies 
au»  der  Grundbedeutung  der  bei  den  verschiedenen  Völkern  gebräuchlichen 
.Worte  für  den  Begriff  des  Schreibens  nach ,  dass  alles  Schreiben  auf  ein 
Ritzen,  das  Ritzen  aber  auf  eine  Tätowierung  des  menschlichen  Körpe» 
zurückgehe,  woran  Prof.  Fleischer  aus  Leipzig  einige  sprachliche  Be- 
merkungen ans  dem  Arabischen  anknüpfte. 

Präsident:  £s  folgt  nun  das  Referat  der  Germanisten-Section. 
Prof.  Dr.  Greiz en ach  aus  Frankfurt  a.  M.:  Die  Sitzungen  der 
germanistischen  Section  eröffnete  ihr  Berichterstatter  mit  einem  Nachruf 
an  den  inzwischen  verstorbenen  Prof.  Dr.  Fr.  Pfeiffer,  welcher  durch 
die  von  ihm  gegründete  Zeitschrift  einem  grof^en  Theil  von  Forschem 
einen  Mittelpunct  bot.  Prof.  Mafsmann  berichtete  über  seine  Reise  nach 
Oberitalien  und  über  die  Ausbeute  dieser  Reise  für  ülfilas.  Dr.  H.  R.  Hil- 
de br  and  aus  Leipzig  verbreitete  sich  in  längerem  Vortrag  über  den  Ür- 
Sirung  der  noch  heute  geltenden  'Höflichkeitsformen*  und  wmsste  an  der 
and  der  Sprachforschung  nachzuweisen,  wie  dieselben  in  ein  hohes  Alter 
zurückreichen  und  dass  ihre  vorzüglichsten  Seiten  auf  den  Formen  des 
Lehenwesens  beruhen.  Er  wies  dies  insbesondere  an  der  Sitte  des  Hot- 
abnehmens  nach,  welche  in  der  alten  Vorstellung  wurzelt,  dass  man  sieb 
dem  Herrn  gegenüber  als  wehrlos  betrachtete.  Archivar  Dr.  Grein  am 
Oassel  berichtete  über  eigene  und  fremde  Arbeiten,  die  sich  auf  die  Quellen 
von  He  Hand 's  Harmonie  beziehen,  namentlich  auch  über  eine  Bearbei- 
tung der  lateinischen  Grammatik  des  Abtes  Helfred,  sowie  über  eine  von 
ihm  übernommene  neue  Bearbeitung  der  Vilmar*schen  Schulgrammatik. 
Prof.  Behringer  aus  Würzburg  fügte  dann  noch  weitere  Bemerkungen 
über  die  Quellen  des  Heiland  hinzu.  Hr.  Dr.  Keinz  aus  München  legte 
eine  Karte  von  Oberbaiern  vor,  ganz  genau  nach  der  Nomenclatur  »les 
8.  Jahrh.  ausgearbeitet,  woran  sich  eine  Discussion  über  Ursprung  and 
Bedeutung  deutscher  Ortsnamen  in  Baiem  knüpfte.  Dies  waren  Vorträge 
theoretischer  Haltung,  welchen  ich  noch  anzureihen  habe,  dass  ich  selüt 
in  der  heutigen  letzten  Sitzung  *über  diejenigen  mittelhochdeutschen 
Schriftwerke*  sprach,  *  welche  einen  Bezug  auf  Würzburg  haben*  Indem 
Walt  her  von  der  Vogelweide  und  Eonrad  von  Würzburg,  dessen  Bezug 
auf  diese  Stadt  viel  l^tritten  ist,  nur  erwähnt  wurden,  gieng  ich  naher 
auf  das  Leben  und  Wirken  des  jüdischen  Minnesänger  Süfskind  von 
Erfurt  ein.  Dies  gab  Herrn  Dr.  Hildebrand  Gelegenheit  hinzuweisen 
auf  die  tiefe  Lebhamgkeit  und  ausdauernde  Theilnahme,  womit  die  Juden 
des  deutschen  Mittelalters  deutscher  Dichtung  und  Sage  gefolgt  sind,  und 
namentlich  überraschende  Nachweisungen  zu  geben  über  eine  t^vorstehende 
Veröffentlichung,  deren  Inhalt  ein  von  einem  Juden  verfasstes  Gedicht 
über  die  Thaten  des  Propheten  Samuel  bildet,  welches  sich  bewegt  in 
dem  besseren  Stil  der  deutschen  Dichtungen  des  14.  Jahrb.,  etwa  des 
'Rosengarten*. 

Auf^erdem  hätte  ich  noch  zu  erwähnen,  und  in  dieser  Richtung  gibt 
sich  der  Charakter  der  Verhandlungen  unserer  Section  stets  kund,  des 
vereinten  Wirkens  zu  einem  gemeinsam  vorgesteckten  Ziele,  So  war  auf 
der  letzten  Versammlung  in  Halle  beschlossen  worden ,  zu  Gunsten  des 
(grimmischen  Wörterbuchs  eine  Eingabe  an  den  Kanzler  des  norddeot- 
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9ch^  Bandes  zu  riditen.  Die  Section  nahm  nnn  in  diesem  Jahr  die  An- 
lege des  Prof.  Dr.  Zacher  ans  Halle  entgegen,  dass  diese  Eingabe  an 
den  Bundeskanzler  befördert  worden  sei.  Ihr  Berichterstatter  hat  femer 
daiaif  auünerksam  gemacht,  dass  die  bisherigen  deutschen  Wörterbüchep 
nicht  in  ihren  Kreis  gezogen  haben  eine  groAe  Anzahl  von  Wörtern, 
welche  in  Urkunden,  Urbarien,  Inventarien  u.  dgl.  Schriftstücken  vor- 
kommen, und  dass  die  Anlegung  eines  Glossars,  welches  diesen  Theil  des 
TolksthOmUchen  deutschen  Sprachschatzes  umfasst,  nothwendig  sei.  Die 
Section  veranlasste  nun  Prof.  Dr.  M.  Lexer  in  Wttrzburg,  seine  Bereit- 
willigkeit auszusprechen ,  diesen  bereits  von  ihm  gehegten  Plan  eines 
soknen  Glossares  localer,  realer  und  urkundlicher  deutscher  Volksausdrücke 
zur  Ausführung  zu  bringen,  sobald  er  seine  nächsten  Arbeiten  zum  Ab- 
schlösse gebracht  habe.  Zugleich  verpflichtete  sich  die  Versammlung, 
Prot  Lexer  durch  Collectaneen  und  £rweckung  des  Interesses  für  dieses 
Doteniehmen  nach  Kräften  zu  unterstützen.  Endlich  wurde  von  Prof. 
Leier  selbst  der  Antrag  gestellt,  es  möge  die  Versammlung  ihrem  In- 
teresse Ausdruck  geben,  das  sie  den  auf  die  deutschen  Mundarten  be- 
zfiglichen,  ebenso  werth-  als  mühevollen  Arbeiten  Prof.  K  Weinhold *s 
io  üel  zuwende.  Die  Section  hat  auch  diesen  Antrag  zum  Beschluss 
erhoben,  indem  sie  sich  bereit  erklärte,  durch  thätige  Mithilfe  und  in  jeder 
andern  Weise  Weinhold's  Forschungen  zu  unterstützen  und  zu  fördern. 
Und  80  hat  sich  denn  jener  Charakter  des  vereinten  Wirkens  zu  gemein- 
schaftlich gesteckten  Zielen,  von  dem  ich  vorhin  sprach,  bei  uns,  den 
J6ngem  einer  verhältoismäiliig  noch  jungen  Wissenschaft,  auch  diesmal 
bewahrt. 

Präsident:  Ich  ertheile  hiemach  das  Wort  dem  Referenten  der 
archsologischen  Section. 

Prot  Dr.  H.  Brunn  aus  München:  Die  Verhandlungen  der  archäolo- 
gischen Section  haben  gezeigt,  dass  entweder  der  Name  der  Section  nicht 
guz  richtig  gewählt  ist  oder  dass  gerade  das  Hauptwort  in  sehr  umfas« 
Modem  Sinn  genommen  werden  muss.  Wir  gebrauchen  nämlich  haupt- 
sichlich  düe  Bezeichnung:  'Archffiologie*  mit  Kücksicht  auf  Kunst,  und 
«  war  diesmal  wieder,  um  mit  Gerhard  zu  reden,  der  Begriff  der  Monu- 
Bentalpbilologie  oder  von  Arch»ologie  und  Antiquitäten  hervorgetreten. 
Denn  von  eigentlich  kunstarchseologischem  Charakter  war  nur  mein  Vor- 
tnic;  'üeber  Apollo  von  Belvedere\  der  ursprünglich  für  die  Section  be- 
samt, auf  Zureden  des  Präsidenten  in  der  allgemeinen  Versammlung 
gehalten  wurde,  und  jener  des  Prot  Dr.  B.  Stark:  'Ueher  den  borgheH- 
fdien  Fechter*  (im  Verhältnis  zu  einem  Gemälde  des  Theon).  Alle  anderen 
Vor^äffe  bewegten  sich  auf  Gebieten,  welche  dem  der  eigentlichen  Kunst- 
uchBologie  fem  liegen.  Staatsrath  Dr.  Struve  aus  Odessa  führte  uns 
ueh  dem  Pontus ;  er  stellte  eine  Beihe  interessanter  Publicationen  bospo- 
nmscher  Ansgrabungen  in  Aussicht,  welche  durch  die  neugegründete 
UiiiTenität  von  Odessa  denmächst  veranlasst  werden  und  forderte  zur 
Mitwirkung  an  diesen  Nachforschungen  auf.  Prof.  Dr.  Köohly  sprach 
aber  die  'hasia  ctmentcUa*  und  das  römische  'püum\  worauf  Dr.  Wafs- 
mannsdorf  im  Hofraume  der  Biaxschule  diese  Darlegungen  durch  Expe- 
rimente  illustrierte.  Prof.  Dr.  Klein  aus  Mainz  legte  ein  römisches 
Gefa/li  vor.  Ich  erwähne  sodann  die  Mittheilung  des  Archivrathes  Dr.  C.  L. 
Grotefend  aus  Hannover  'über  eme  griechSche  Münee\  rücksichtlich 
deren  nur  ein  Problem  hingestellt  werden  konnte.  Am  reichhaltüfsten 
waren  die  epigraphischen  Mittheiltlngen.  Prof.  Dr.  Rumpf  «us 
Prankfurt  a.  M.  gab  die  Erklärung  einer  in  Aegypten  gefundenen  Wachs- 
tafel mit  stark  fragmentierter  Inschrift  in  dorischer  Mundart.  Die  Inschrift 
war  bereits,  doch  ungenau  publiciert,  aber  noch  nicht  erklärt  War  auch 
eine  Discussion  des  Details  nicht  möglich,  so  ist  doch  durch  Prof.  Rumpfs 
Bemühung  eine  Grundlage  für  weitere  Forschung  geboten.  Prof.  Berg- 
nins  aus  Brandenburg  besprach  griechische  Inschriften  aus  der  Gebend 
Ton  Smjma,  von  denen  namentlich  eine  durch  die  Erwähnung  einer  Stadt 
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in  Karlen  bemerkenswcrth  ist.  Besondere»  Interesse  erregte  dann  der  Vor- 
trag  des  Prof.  Dr.  Christ  aus  München  über  das  vor  Karzern  bei  Weis- 
tenbnrg  in  Baiern  aufgefundene  römische  Militärdiplom,  wobei  der  Vor- 
tragende sich  -veranlasst  sah ,  über  das  Acussere  dieser  Militärdiplome, 
sowie  über  deren  Verschluss  zu  sprechen.  In  der  heutigen  Sitzung  erläu- 
terte Dr.  Becker  aus  Frankfurt  a.  M.  eine  bei  Frankfurt  befindliche  In 
Schrift ,  welc  le  in  allen  neueren  Sammlungen  übergangen  ist ,  die  aber 
höchst  interessante  Aufschlüsse  bietet  und  sich  in  Verbindung  setzen  lisst 
mit  dem  Kriege  unter  Septimius  Severus. 

Präsident:  In  Betreff  der  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen 
Section  habe  ich  anzuzeigen,  dass  über  deren  Verhandlungen  ein  Bericht 
schriftlich  vorliegt.  Besonders  hervorzuheben  wäre  der  Beschloss  dieser 
Section,  dass  im  nächsten  Jahre  dieselbe  mit  der  psBdagogiscben  Section 
zusammentreten  wolle,  um  auf  Grund  der  von  einer  eigenen  CommiBsion 
über  die  Art  und  Weise  des  mathematischen  Unterrichtes  gepflogenen  Vor- 
berathung  feste  Entscheidungen  hierüber  zu  fallen.  Es  folgt  nun  noch 
das  Referat  der  kritisch-exegetischen  Section,  welches  Prof.  Köchly 
ttbemommen  hat. 

Prof.  Dr.  Köchly:  Hochg.  V.!  Die  kritisch -exegetische Sec- 
tion trat  Mittwoch  Nachmittags  3  Uhr,  unmittelbar  nach  der  berühmten 
'Weinprobe'  zusammen,  —  jedenfalls  die  beste  Probe  für  ihr  kräftiges 
Gedeihen!  Sie  constituierte  sich  mit  29  Mitgliedern  unter  Vorsitz  ?on 
Köchly  und  dem  Secretariat  von  Dr.  Biese  aus  Heidelberg.  Hier  wurde 
nun  zunächst  der  Vorschlag  zu  einer  Vereinigung  mit  der  pädagogischen 
Section  ''^)  für  diesmal  vorgebracht,  und,  ich  darf  wol  sagen,  ohne  Gegen- 
nnd  Widerrede  kam  man  zu  dem  befriedigendsten  Abschluss,  indem  Di- 
rector  Dr.  Eckstein,  welcher  der  Berathung  beiwohnte,  beauftragt  wurde, 
sogleich  die  nöthigen  Einleitungen  zur  Durchführung  zu  treffen.  Dorch 
ein  unglückliches  Misverstäudnis  aber,  an  welchem  keiner  der  Genannten 
Schuld  trägt,  kam  diese  Verabredung  nicht  zu  Stande.  Und  so  hat  denn 
die  kritisch -exegetische  Section  noch  Donnerstag  eine  Sondersitzung  ge- 
halten. Da  sprach  Dr.  Adam  Eussner  *über  die  Grundlagen  der  Texte»- 
krüik  des  Curtius*  "'),  an  welchen  Vortrag  sich  eine  eingehende  Debatte 
anschloss.  Das  Resultat  der  Discussion  war  vorläufig,  dass  von  den  nicht- 
interpolierten  Curtius-Uandschriften  die  älteste,  der  codex  Paris  5716  ans 
dem  9.  Jahrb.,  dem  Archetypon  am  nächsten  komme  und  daher  vor  allem 
als  Basis  der  Kritik  festzuhalten  sei.  Hierauf  hielt  Prof.  Dr.  Ahrens 
aus  Coburg  seinen  ursprünglich  filr  die  allgemeine  Versammlung  bestimm- 
ten Vortrag  'über  die  Bede  des  Oedipm  im  Soph.  Oed.  Bex  215  ffV  Der 
Redner  gieng  hiebei  von  dem  Standpunct  aus,  dass  Sophokles  in  dieser 
Rede,  die  wegen  ihres  wirklichen  oder  scheinbaren  Mangels  an  Zusammen- 
hang, wegen  ihrer  unklaren,  dunklen,  auch  wol  cormpten  Stellen  Gegen 
stand  lebhafter  und  vielfacher  Discussion  geworden  ist,  beabsichtigt  hat, 
ein  aus  dem  Leben  gegriffenes,  anschauliches  Bild  von  dem  psychologi- 
schen Zustande,  von  der  Gcmüthsaufregung  des  Oedipus  gerade  in  dieser 
speciellen  Situation  zu  geben.  Oedipus,  bereits  durch  das  Orakel  in  seinem 
Gemüth  gestört,  verdüstert,  verliere  hier  trotz  seines  Selbstvertrauens  doch 
den  logischen  Faden ,  wie  er  nur  dem  klaren  Verstände  und  dem  reinen 
Herzen  eigen  ist.  Von  diesem  Stand puncte  aus  seien  alle  diese  Wider- 
sprüche nicht  nur  zu  entschuldigen  sondern  vollkommen  zu  rechtfertigen. 
Die  an  diesen  Vortrag  sich  schliessende  Discussion  musste  leider  der  Kürxe 
der  Zeit  wegen  abgebrochen  werden;  die  Fortsetzung  derselben  aber  in 
der  nunmelu*  vereinigten  Section  wurde  namentlich  durch  die  plötzliche 
Abreise  des  Prof.  Ahrens  vereitelt.    Ich  zweifle  nicht,  dass  die  Yeröffent- 


«")  Vgl.  don  Bericht  über  die  erste  allg.  Sitzung  S.  65  f. 
isj^  Vgl.  Eussner  *Specimen  criticum  ad  scriptores  qnoedam  Uün» 
pertiDens*,  Wircebur^  1868. 
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lidmng  dieses  Vortrags  Veranlassoiig  geben  wird,  diesen  Xoyos  nolvi^Qv- 
lijTos  von  diesem  nenen  Gesichtspunct  aas  neuerlich  zu  prfuen. 

Präsident:  Ich  werde  Prof.  Abrens  um  Einsendung  seines  Auf- 
satzes in  unverkürzter  Form  zur  Aufnahme  in  die  *  Verhandlungen*  er- 
suchen. £in  weiterer  Gegenstand  zur  Beratbung  liegt  nun  angekündigter- 
maüsen  nicht  mehr  vor.  Zu  dem  einen  wird  mich  wol  die  Versammlung 
autorisieren,  den  verschiedenen  Eisenbahndirectionen,  welche  Fahrtbegtin- 
sti^ungen  zugestanden  haben,  den  Dank  des  Plenums  zu  erstatten.  Ich 
habe  nun  noch  dem  Herrn  Vicepräsidenten  das  Wort  zu  geben. 

Vice  Präsident  Prof.  Dr.  L.  G  rasberge  r:  Hochansehnliche  Ver- 
sammlung !  Die  festlichen  Stunden  dieser  26.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  neigen  sich  ihrem  Ende  zu.  Gestatten  Sie, 
dass  ich  in  solchem  Augenblicke  noch  das  Wort  ergreife  namens  des  Prä- 
sidiums wie  aus  eigenem  Herzensdrange  I  Ein  rascher  Ueberblick  über  die 
vielseitige  Thätigkeit  hier  in  diesem  Saale,  sowie  über  die  Sectionsver- 
himdlangen  liefert  uns  die  erfreuliche  Gewissheit,  dass  das  Interesse  an 
diesen  Versammlungen  nicht  erkaltet,  wie  man  wol  behaupten  hört,  und 
dass  die  unvergleichliche  Wirkung  dieses  persönlichen  Verkehrs  nicht  in 
Frage  gestellt  werden  kann.  Denn  nimmermehr  wird  das  lebendige  Wort 
ersetzt  werden  durch  die  dürren  Blätter  eedruckt-er  Abhandlungen!  Die 
Schrift  ist  la  doch  nur  ein  Surrogat  des  lebendigen  Wortes.  Es  werden 
also  auch  die  Saatkörner,  welche  in  diesen  Ta^en  ausgestreut  worden, 
au&chiessen  und  Früchte  tragen.  Darum  erlaube  ich  mir  Ihnen  zu  danken, 
m.  H^  für  Ihre  Theilnahme  und  zunächst  für  den  Entschluss,  hier  zusam- 
menzukommen mitten  in  dieser  alten  Culturstätte  'et  uelut  in  luce  Ger- 
maolae.'  Haben  Sie  innigen  Dank  für  Ihre  thätige  Mitwirkung  in  Würz- 
bnrg.  Und  darf  ich  einen  Wunsch  aussprechen,  so  wünsche  ich  eines: 
Möge  es  jedem  vergönnt  sein,  binnen  Jahresfrist  wiederzufinden  die  ver- 
ehrten Vertreter,  die  Thjrsosträger,  die  Geweihten  der  Wissenschaft! 
Mögen  aber  auch  wir  uns  wiederfinden,  Freunde  der  goldenen  Jugend,  an 
der  fernen  Bucht  der  Ostsee !  Möge  auch  dort  ein  Friedensfest  gefeiert 
werden !  Möge  es  auch  dort  gegönnt  sein,  die  Werke  des  Friedens  und  der 
Wissenschaft  zu  fördern,  dass  wir  zusammenkommen  zur  Hebung  und 
Belebung  der  Jugenderziehung  und  dadurch  zur  Vermehruns^  der  Ehre 
des  Vaterlandes!  Ja,  m.  H.,  die  Creschichte  verschollener  Völker  und  der 
Neuzeit  umspannend,  wird  die  deutsche  Wissenschaft  voranschreiten  uner- 
müdlich und  rastlos,  und  so  lange  diese  Erde  der  vielredenden  Men- 
schen sich  umschwingt,  wird  auch  diese  Wissenschaft  ihren  Umzug  über 
di^e  Erde  halten.  Und  es  wird  herumziehen  der  Deutschen  Buhm  und  die 
Ehre  unseres  grofsen  Vaterlandes!    (Beifall.) 

Prof.  Dr.  Eöchlj:  Hochg.  V.!  Es  ist  bekanntlich  auch  der  Brauch 
in  den  Philologenversammlungen,  dass  ein  Mitglied  des  leisten  Präsidiums 
den  Leitern,  Gönnein  und  Freunden  der  eben  abgehaltenen  Versammlung 
den  wohlverdienten  und  warmgefühlten  Dank  zu  Füfsen  legt.  Zum  zwei- 
tenmal —  zum  erstenmal  in  Halle  —  konnte  dieser  alte  Brauch  nicht  ein- 
gehalten werden.  Wie  in  Halle  kein  Mitglied  des  vorletzten ,  so  ist  in 
Wünburg  kein  Mitglied  des  letzten  Präsidiums  gegenwärtig,  gewiss  aus 
durchaus  dringenden,  wenn  auch  nicht  denselben  Gründen.  So  ist  mir 
denn  durch  diesen  Brauch  und  nach  ausdrücklicher  Aufforderung  deijeni- 
gen,  welche  seit  einer  langen  Beihe  von  Jahren  dem  Präsidium  zur  Seite 
stehen,  die  ehrenvolle  Aufgabe  geworden,  als  Mitglied  des  vorletzten  Prä- 
sidiums den  Leitern,  Gönnern  und  Freunden  dieser  26.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  den  wohlverdienten,  den  herzlich 
empfundenen,  den  allseitigen  Dank  der  Versammlung  zu  Filfsen  zu  legen. 
Ich  weifs,  ich  glaube  es  nicht  nur,  dass  ich  diesen  Dank  nicht  nur  in 
Ihrer  Aller  Namen,  sondern  mit  Ihrer  Aller  Zustimmung  hier  ausspreche! 
Unser  voller,  aufrichtigster  Dank  gebührt  zunächst  dem  wackeren  Prä- 
sidium und  wenn  ich  von  diesem  besonders  noch  den  ersten  Präsidenten 
«is  *pnes68  maximuB  et  optimus"  und  *maximissimu8*  hervorhebe  und  be« 
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grüfse,  80  i^eschieht  dies  namentlich  aucli  doBhalb,  weil  er  eine  neue  und, 
wie  mich  dünkt  hochwichtige  Neuerung,  die  durch  die  Klepsydra  normierte 
Daner  der  Vorträge  nicht  blofls  angekündigt,  sondern  auch  durchgeführt 
hat.  Ich  spreche  ferner  unsem  iJhuik  aus  den  Männern  des  Secreta- 
riats  und  denen,  die  ihnen  zur  Seite  standen.  Sie  mögen  sieh  trösten 
mit  den  Worten  des  Wachtmeisters  in  * Wallenstein's  Lager*:  'Meine 
Verdienste,  die  bleiben  im  Stillen.*  Wir  sprechen  femer  den  Dank  aus 
den  hohen  Staats-  und  städtischen  Behörden,  den  Bürgern  und 
Bürgerinnen  dieser  Stadt,  welche  durch  Eröffnung  ihrer  Räume  wie  durch 
ihre  Theilnahme  an  den  Festlichkeiten  es  dahin  gebracht,  dass  wir  in  die- 
sem frischen,  fröhlichen  Zusammenleben  all*  die  Begenpfeile  des  Zeus  oder 
Juppiter  PluTius  sozusagen  verachtet  haben.  Lassen  Sie  mich  schUei^n 
mit  der  Hinweisung  auf  die  wichtigste,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit  in  An- 
spruch nehmende  Arbeit  dieser  Versammlung.  Es  war  das  unsbreitig  die 
Erneuerung  unserer  Statuten.  Ich  wiederhole  nicht  den  Wunsch  mein^ 
Freundes  Eckstein  als  Wunsch,  sondern  ich  spreche  es  als  zuversichtliche 
Hoffnung  und  als  feste  Ueberzeugung  aus,  dass  auch  unter  diesem 
neuen  Banner  die  Philologenvcrsammlung  fortfahren  wird  zu  wachsen,  zu 
^nen  und  zu  blühen.  Sie  erinnern  sich  an  das  alte  Burschenlied,  das 
jeder  von  uns  bald  ernst,  bald  heiter  mitgesungen  hat:  *Die  Form  mag 

zerfallen, Der  Geist  lebt  in  uns  Allen . . .  .*    In  dieser  üeberzen- 

gunflf,  in  der  Hoffnung  auf  ein  Wiedersehen  in  und  mit  diesem  Geiste  dort 
an  den  Gestaden  der  Ostsee,  in  dieser  Hoffiiung  lade  ich  Sie  ein ,  einzu- 
stimmen in  ein  Hoch!  auf  die  Leiter,  Gönner  und  Freunde  dieser 
26.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner.   Sie  leben  hoch! 

Nachdem  alle  Anwesenden  dieses  Hoch  dreimal  wiederholt,  erklarte 
der  Präsident  die  26.  Versammlung  für  geschlossen' und  mit  dem  Rufe: 
*Es  lebe  die  27.!*  verlieft  er  die  Stelle,  von  welcher  aus  er  durch  vier 
Tage  mit  seltener  Meisterschaft  des  ihm  durch  Wahl  übertragenen  Amtes 
gewaltet  hatte. 

Schluss  der  Sitzung:  12%  Uhr. 

Graz.  M.  v.  Earajan. 

Orientalische  Section, 
Die  Section  der  Orientalisten   an  der  Philologen 


Würzburg  constituiörte  sich  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Prof.  Spiegel 
aus  Erlangen,  Mittwoch  den  30.  September.  Es  zeichneten  sich  24  Theil- 
nehmer  ein. 

Nach  einer  kurzen  Eröffnungsrede  des  Herrn  Präsidenten,  worin  der- 
selbe die  Erlebnisse  der  deutschen  morgenländischen  Gesollschaft  seit 
ihrem  Bestehen  schilderte,  wurde  zur  Wahl  des  Bureau's  und  zur  Fest- 
stellung der  Tagesordnung  geschritten.  In  der  zweiten  Sitzung  nahm  die 
Gesellschaft  den  Redactionsbericht  der  Zeitschrift  von  Herrn  Prof.  Dr.  Krehl 
aus  Leipzig  entgegen;  der  Preis  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgen- 
ländischen Gesellscnaft  für  Nichtmitglieder  wurde  auf  5  Thlr.  erhöht,  so 
dass  er  dem  jährlichen  Beitrag  eines  ordentlichen  Mitgliedes  gleich  kömmt, 
jedoch  ohne  das  Recht,  die  von  der  Gesellschaft  unterstützten  oder  her- 
ausgegebenen Werke  von  der  Commissionsbuchhandlung  F.  A.  Brockhaus  in 
Leipzig  zu  herabgesetztem  Preis  zu  beziehen.  Es  folgt  die  Rechnungs- 
ablage des  verflossenen  Vereinsjahres.  Der  Bericht  der  GesellschaftsbibHo- 
thek  in  Halle  weist  einen  erfreulichen  Zuwachs  an  orientalischen  Druck- 
werken auf,  und  es  wurde  der  Druck  eines  Catalogs  der  ganzen  Bibliothek 
beschlossen.  Hierauf  wurde  der  Jahresbericht  über  die  orientalischen 
Literaturerzeugnisse  des  vergangenen  Jahres  von  Herrn  Prof.  Fleisch« 
(der  den  Bericht  des  H.  Prof.  Steinthal  vortrug)  und  Herrn  Prol  Gosdie 
verlesen,  Wflcli.T  letztere  seine  glänzenden  und  immer  so  überaus  anzie- 
henden Berichte  forzusetzen  und  in  die  Druckerei  der  Gesellschaft  ibw* 
liefern  versprach. 
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Die  dritte  Spedalsitzung  be^^ann  mit  einem  längeren  Vortrag  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Oppert  ans  Pans  über  einige  Daten  der  hebräischen 
Gesehiehte  nach  assyrischen  Quellen.  Durch  die  Entzifferangsversuche  ver- 
fldiiedener  Gelehrten  scheinen  diese  Arbeiten  so  weit  vorgeschritten  sn 
BOB,  dass  namentlich  die  Chronologie  mancher  assyrischer  Könige  dorch- 
ans  feststeht  £inen  besonderen  Annaltspnnct  liefern  dazu  die  auf  Kdl- 
idirifltafeln  erhaltenen  Beihen  der  assyrischen  Eponymen,  nebst  der  häofig 
wiederkehrenden  Angabe,  in  welches  Land  jeder  derselben  von  dem  ent- 
nrechenden  König  geschickt  worden  sei.  Diese  Eponymenlisten  dienten 
den  nach  Königsjahren  rechnenden  Assyrem  znr  Feststellung  ihrer  com- 
merdellen  Geschäfte;  wir  haben  diese  von  Hinggs  zuerst  als  wichtig 
erkannten  Namenlisten  besonders  von  den  Jahren  938—666  mit  Unter- 
brechung der  47-jährigen  Regierung  des  Phul  vollständig.  Zum  Glück 
finden  wir  auf  diesen  Tafeln  nun  auch  das  Eintreffen  von  Sonnenfinster- 
niflien  verzeichnet,  durch  deren  Berechnung  wir  in  den  Stand  gesetzt  sind, 
eenaoe  Daten  ftlr  einzelne  Eponymen  zu  gewinnen.  So  können  wir  mit 
Hilfe  der  grofsen  Sonnenfinsternis  vom  19.  Juni  809  die  Schlacht  bei 
fiamot  Gilead,  nachdem  Ben  Hadad  durch  die  Assyrier  besiegt  worden 
Wir,  auf  das  Ende  des  Jahres  900  ansetzen.  —  Auf  ähnliche  Berechnun- 
m  gestutzt  können  wir  für  die  jüdische  Geschichte  einen  Menahem  II., 
Sohn  des  Pekachja  ben  Menahem  I.,  erschliersen,  welcher  derjenige  gewe- 
sea  sein  muss ,  welcher  im  Jahr  V36— 737 ,  dem  achten  Jahre  des  TighU 
POesar,  nach  zweijähriger  Begierunfszeit  von  Pekach  ermordet  wvde, 
woituf  der  assyrisdie  König  nach  Palästina  zog. 

Nach  diesem  Vortrage  folgt  eine  Mittheilung  von  Herrn  Vicepräsi- 
denten  Prof.  Dr.  Vullers  aus  Giemen,  der  aus  seinen  persischen  Studien, 
naaentlich  über  den  Dichter  Enveri,  die  vollständige  Unglaubwürdigkeit 
des  persischen  Biographen  Daulet  Shah  in  Bezug  auf  chronulog^he  An- 
giben  nachwies. 

In  d^  vierten  und  letzten  Sitzung  hielt  Herr  Dr.  Geiger  aus  Frank- 
furt einen  Vortrag  über  die  Entstehung  der  Schrift  Er  wies  nach,  wie 
^  verschiedenen  Schriftsvsteme  bei  allen  Völkern,  die  auf  die  Erfindung 
«iner  Schrift  Anspruch  hätten,  ziemlich  nach  gleichen  Gesetzen  entstanden 
Kien  (den  Ursprung  des  semitischen  Alphabets  sucht  er  in  Babylon),  dass 
überall  die  Lantbeizeichnung  aus  bildlicher  Darstellung  hervorgegangen 
M»  aber  dennoch  nicht  aus  Malerei,  denn  die  Schrift  ist  eine  Bezeichnung 
ftr  die  Sprache,  wie  schon  Aristoteles  definiert;  sie  ist  zunächst  berechnet 
ftr  die  Anschauung,  nicht  für  den  Begriff.  Was  wir  als  die  Erfindung  der 
Sekrift  können  gelten  lassen ,  ist  die  Aufstellung  und  Sammlung  eines 
kleinen  Kreises  von  Bildern,  von  denen  jedes  gleich  an  den  Namen  eines 
Gegenstandes  erinnert,  das  Grundgesetz  der  Entwicklung  liegt  dann  in 
der  Selbetändigwerdung  der  Laute. 

Nach  Belegen  aus  den  verschiedensten  Sprachen  scheinen  alle  Wör- 
ter, die  ^schreiben**  bedeuten,  ursprünglich  auf  ein  „ritzen,  kratzen"  hinaus- 
^ben,  und  zwar  tritt  hier  namentlich  die  Frage  nach  dem  ältesten 
^oureibmaterial  in  den  Vorder^^nd.  Wir  sehen  alte  Inschriften  auf 
Steinen;  wir  wissen  bei  den  Chmesen  von  alten  beschriebenen  Holztafeln ; 
^  meisten  Wahrscheinlichkeit  hat  jedoch  die  Annahme ,  dass  das  erste 
^^ueiben  ein  Bitzen  der  menschlichen  Haut,  ein  Tätowieren  gewesen  sei, 
^is  wir  es  auch  aus  vielen  alten  Erzählungen  und  alten  Abbildungen 
^^^taehmen  dürfen,  und  wie  wir  es  auch  aus  manchen  Gebräuchen  der  ver- 
^uedensten  Völker  vermuthen  können.  —  An  diesen  Vortrag  knüpfte 
Herr  Prof.  Fleischer  noch  einige  interessante  sprachliche  Bemer&n^en  aus 
doa  Arabischen,  welche  die  Eigebnisse  obiffen  Vortrages  theils  bestätigten, 
^^  nodifiderten,  worauf  derselbe  noch  aem  Präsidium  und  dem  Bureau 
^  Dank  der  Veisamnünng  aussprach.  Der  Präsident  erklärte  sodann  mit 
emer  kurzen  Ansprache  die  diesjäirige  Versammlung  für  geschlossen. 

BaseL  Sooin-Wertheraann. 
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Germanistische  Section, 

Nach  dem  Schlosse  der  ersten  aUgemeinen  Sitsnng  (am  30.  Sep- 
tember) begaben  sich  die  Germanisten  in  das  ffir  sie  bestimmte  Zimmer 
ZOT  Constitnierang  der  Section.  Diese  erste  Versammlnng  war  sehr  schwach 
besucht,  jedoch  wuchs  in  den  folgenden  Tagen  die  Zam  der  Theünehmer 
auf  33  M. 

Die  erste  Sitzung  (1.  October,  11  ühr)  eröfhete  Prot  Dahn, 
der  anstatt  des  verhinderten  Prof.  Weigand  provisorisch  das  Prisidinm 
übernommen  hatte,  und  schlug  zum  Vorsitzenden  Dr.  Hüdebrand  vor.  Da 
dieser  ablehnte,  wurde  Prof.  Creizenach  zum  Präsidenten  gevrählt,  auf 
dessen  Vorschlag  Dr.  A.  Köhler  aus  Dresden  und  Dr.  L.  Bossler  aus 
Darmstadt  zu  Schriftführern  ernannt  wurden. 

Der  Vorsitzende  leitete  darauf  die  Verhandlungen  ein  durch 
einen  Nachruf  an  Franz  Pfeiffer,  „die  Seele  eines  TheUes  der  Germanisten,* 
und  betonte  hauptsächlich  Pfeiffer's  Verdienste  um  die  Einffthrune  der 
germanistischen  Wissenschaften  in  Schule  und  Leben.  Hieran  knüpfte  er 
die  Mahnung  zur  Versöhnung  der  streitenden  Parteien,  die  Pfeiffer  zu 
sehen  nicht  mehr  vergönnt  war.  —  Hildebrand  erinnerte  an  die  ver- 
söhnliche Gesinnung  Zacheres  gegen  Pfeiffer  nach  dessen  Tode,  so  diss 
also  über  dem  Gra^  die  vollständige  Versöhnung  erfolgt  sei  Prof.  Mass- 
mann knüpfte  daran  noch  persönliche  Erinnerungen  an  Pfeiffer.  Hierauf 
berichtete  derselbe  über  die  Ergebnisse  seiner  letzten  Reise  nach  Italien 
in  Beziehung  auf  eine  von  ihm  dort  eingesehene  Handschrift  des  VnlfUa. 
Eine  Mittheilung  Pfeiffer's  über  die  Entdeckung  einer  gothischen  Hand- 
schrift in  Mailand  durch  Reifferscheid  (damals  in  Bonn)  veranlasste  Mass- 
mann zu  einer  Reise  nach  Italien  und  zu  einem  sechswöchentlichen  Auf- 
enthalt in  Mailand.  Bei  dieser  Gelegenheit  fand  er,  dass  die  vier  Blätter 
der  Turiner  Handschrift,  welche  Bruchstücke  aus  dem  Brief  an  die  GMater 
und  aus  dem  Briefe  an  die  Colosser  enthalten,  so  wesentlich  mit  jener 
einen  Mailänder  Handschrift  übereinstimmen,  dass  man  annehmen  muss, 
sie  seien  Mher  Bestandtheile  derselben  gewesen.  Weiter  ergibt  sich  dann 
aus  einem  Kataloge  des  Kloster's  Bobbio,  woher  die  Handsdirift  stammt, 
dass  jene  vier  Blätter  nach  dem  Jahre  1461  aus  der  Handschrift  heraus- 
gerissen worden  sind.  Hieran  knüpfte  Massmann  Mittheilungen  über  die 
schädlichen  Wirkungen  der  seither  angewendeten  chemischen  Beaffentien, 
die  wol  bald  durch  unschädliche  Dämpfe  allgemein  ersetzt  werden.  Nament- 
lich werden  die  gothischen  Handschriften  durch  die  Anwendung  jener 
Reagentien,  welche  an  den  Rändern  der  Buchstaben  immer  weiter  D-essen, 
in  Kürze  ruinirt  und  unlesbar  sein,  denn  schon  jetzt  ist  vieles,   was  im 

')  Nach  der  Originalliste  im  Album  sind  die  Namen  der  Thdlnehnier 
folgende;  Prof.  Dr.  W.  L.  Holland,  Tübingen.  Prof.  G.  Mündlcr, 
Nürnberg.  Prof.  Dr.  G.  Erkelenz,  Würzburg.  Prof.  Dr.  de  Vries, 
Leiden.  Archivrath  Dr.  A.  Kaufmann,  Wertheim.  Hofbibliothekar 
Dr.  Barack,  Donaueschingen.  F.  Keinz,  Staatsbibliothek-Assistent, 
München.  Prof.  Dr.  Fr.  Koch,  Eisenach.  Bibliothekar  Dr.  Reinhold 
Köhler,  Weimar.  Dr.  Massmann,  Berlin.  Dr. G.R  Hildebrand, 
Leipzig.  Dr.  E.  Wülcker,  Frankfurt  a.  M.  Richard  Wülckcr, 
Frankrarta.  M.  Prof.  Zillober,  Augsburg.  H.  Brinkmann,  Seg- 
nitz.  Dr.  0.  Bindewald,  Gief^en.  Prof.  Dr.  Foss,  Beriin. 
Prof.  Behringer,  Würzburg.  Dr.  G.  Buchenau,  Marbniv. 
Dr.  A.  Vial,  Ärsfeld.  Dr.  Heremans,  Gent.  Dr.  Grein,  Cassel 
Dr.  F.  Flügel,  Leipzig.  Dietz,  Marburg.  Prof.  Dr.  Dahn,  Wün- 
burg.  Dr.  A.  Köhler,  Gymnasiallehrer,  Dresden.  Dr.  L.  Bossler, 
Darmstadt.  Prof.  Dr.  Leier,  Würzburg.  Dr.  F.  A.  Bülau,  Ham- 
burg. A.  Jäcklein,  Bamberg.  Prof.  Dr.  Creizenach,  Frank- 
fart  a.  M.  Dr.  Z  sehe  seh,  Magdeburg.  F.  Schmidt,  Studienlehrer, 
Schweinfurt. 
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Jahre  1833  noch  lesbar  war,  nicht  mehr  zu  lesen.  Schliel^lich  machte 
Massmann  noch  die  interessante  Mittheilang,  dass,  während  Castiglione, 
keine  schädlichen  Beagentien  angewendet  hat,  Angelo  Mai  die  Handschrif- 
ten absichtlich  verderbt  haben  soll,  damit  sie  von  den  Deutschen  nicht 
mehr  gelesen  werden  können.  —  Auf  die  Anfrage  des  Vorsitzenden  erklärt 
Maismann  noch,  dass  Uppström  die  besprochene  Handschrift  aller  Wahr- 
sdieinlichkeit  nach  nicht  ^kannt  hat. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Bedner  für  seine  Mittheilnng^n 
den  Dank  der  Versammlung  ausgesprochen,  berichtete  er,  dass,  nach  einer 
Notiz  Zacher's  zum  Protokoll  der  germanistischen  Section  der  25.  Philo- 
logenTersammlong,  dieser  die  Resolution  derselben,  betreffend  die  Unter- 
stützung des  Grimmischen  Wörterbuches  aus  Staatsmitteln,  zur  Ausführung 
gebracht  habe,  indem  er  das  Gesuch  nebst  einer  beigefügten,  den  Sach- 
Terfaalt  und  den  wesentlichen  Inhalt  der  in  der  Section  gepflogenen  Be- 
rtthune  darlegenden  Denkschrift  an  den  Grafen  v.  Bismarck  übersendet. 
Hierauf  machte  er  auf  das  Bedürfnis  aufinerksam,  dass  für  die  Erklärung 
deijenigen  älteren  deutschen  Wörter,  die  nicht  im  Kreise  der  bekannten 
90  TenuenstvoUen  Wörterbücher  liegen,  weil  dieselben  nur  die  Literatur 
im  engeren  Sinne  umfassen,  ein  Anhaltspunkt  in  einem  wissenschaftlich 
hergestellten  Glossarium  geboten  werde.  Für  solche  Wörter,  wie  sie  in 
Urlranden,  Urbarien,  Inventarien  und  ähnlichen  Schriftstücken  vorkommen, 
lei  der  Leser  oft  auf  seine  eigenen  Vermuthuneen  angewiesen.  Archivrath 
Kaufmann  hält  ein  Wörterbuch  derart  gleichfalls  rar  ein  Bedürfnis  und 
theilte  mit,  dass  Prof.  Lexer  den  Plan  zu  einem  solchen  Sprachschatz 
bereits  ausgebildet  habe,  Ton  der  Ausführung  aber  durch  andere  Arbeiten 
bis  jetzt  zurückgehalten  seL  Massmann,  welcher  ebenfalls  das  Bedürf- 
nis anerkennt,  erinnerte  an  die  Schvieller'schen  Arbeiten  auf  diesem  Ge- 
biete. Der  Vorsitzende  forderte  die  Versammlung  auf,  sich  darüber  zu 
erklären,  ob  sie  zu  einem  derartigen  Unternehmen  ermuntern  und  direct 
dazu  anregen  wolle,  und  nachdem  Prof.  Dahn  diesen  Gedanken  unterstützt 
wegen  der  ^fsen  Wichtigkeit  der  Arbeit  nicht  allein  für  Cultur-  und 
Sprachgeschichte,  sondern  auch  für  die  deutsche  Bechts^eschichte,  wurde 
nf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  die  Beschlussfassung  auf  die  zweite  Sitzung, 
xn  welcher  Prof.  Lexer  erwartet  ist,  vertagt. 

Dr.  Hildebrand  sprach  hierauf  von  dem  Gebrauch  des  Nominativs 
iBstatt  des  Accusativs  im  alemannischen  Dialekte ,  den  schon  Hebel  in 
der  Vorrede  zu  seinen  Gedichten  erwähnt  (»Der  Accusativ  des  Singulars 
ut  auch  bei  den  Masculinis  dem  Nominativ  gleich,  z.  B.  der  Tag,  der 
und  den  Tag**) ,  der  aber  von  Weinhold  in  seinem  verdienstvollen  Werke 
nkht  verzeichnet  ist.  In  den  Heberschen  Gedichten  findet  er  sich  vielfach, 
L  B.  im  „Schmelzofen'' :  und  bringsch  der  Lohn  im  Nastuch  heim ,  und 
m  „Wächterruf** :  und  wer  im  Friede  der  Tag  erlebt.  Während  Barack 
diesen  Gebrauch  für  das  sanze  Gebiet  des  Alemannischen  bis  an  den 
Neckar  bei  Rottweil  und  Obemdorf  bestätigte,  stellte  Prof.  Holland  den- 
selben für  das  eigentliche  Schwaben  in  Abrede,  und  Hildebrand  fand 
darin  einen  wichtigen  Unterschied  zwischen  dem  alemannischen  und  dem 
sehwäbischen  Dialekte.  Nach  Prof.  Koch's  Angabe  ist  diese  Erscheinung 
durch  eine  gewisse  Verhärtung  und  Erstarrung  zu  erklären.  Hildebrand*s 
Bemerkung,  dass  sie  sich  ebenso  am  Niederrheine  findet,  wurde  von 
deVries  für  das  eigentliche  Holland  bestätigt,  dagegen  findet  sie,  wie 
Heremans  bemerkte,  in  Flandern  nicht  statt,  de  Vries  will  aber  den 
Gebrauch  in  Holland  nicht  als  zur  Erklärung  des  deutschen  Gebrauches 
dienend  gelten  lassen. 

Hierauf  entnahm  Hildebrand  aus  einem  Briefe  von  M.  Rieger  in 
Dinnstadt,  dass  der  nämliche  Gebrauch  des  Nominativ  anstatt  des  Accu- 
sativ nicht  allein  am  Ober-  und  Niederrhein ,  sondern  auch  am  Mittel- 
rhein (in  Oberhessen,  im  Odenwald  und  an  der  Bergstrafse)  zu  Hause  sei, 
wis  von  verschiedenen  Anwesenden  bestätigt  wurde.  Auf  diese  Angaben 
gründete  Hildebrand  seine  Ansicht,  dass  wir  in  dem  Gebrauch  des  Nomina- 
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ÜY  anstatt  des  Accasatir  eine  dem  ganzen  Bbeinlande  gemeinsame  Ersohei- 
nong  erblicken  müssen,  die  mit  dem  lebendigen  Verkebr  anf  dem  Strome 
Zusammenhängt,  sowie  ja  aucb  Sitte  nnd  Denkweise  im  ^zen  Bbeinlande 
übereinstimmt,  trotz  der  yerschiedenen  Volksstoffe,  aie  dieses  Gebiet 
bewobnen.  Auf  die  Frage  wie  alt  diese  Erscbeinong  sei,  ist  die  Antwort, 
dass  diese  Wnnderlicbkeit  scbon  sehr  alt  ist,  leicbt  zu  beweisen.  In  der 
Pariser  Handschrift  des  Walther  von  der  Vogelweide  finden  wir  (bei 
Lachmann  S.  73,  31) : 

zwßne  herzeliche  flüeche  kan  ich  euch, 
die  flnochent  nach  dem  willen  min : 
hiure  müezen  s'  beide  esel  und  der  gouch 
gehoeren, 

nnd  an  dieser  Stelle  haben  wir  offenbar  den  Nominativ  anstatt  des  Aeea- 
sativs.  Lachmann  nimmt  hier  irrthümlich  an,  es  sd  ein  Vocativ,  Pfeiffer 
nnd  Bieger  haben  den  Nominativ  in  den  Accnsativ  den  umgeändert  Die 
Erscheinung  ist  jedoch  noch  älter,  denn  auch  in  einer  von  Joseph  Haupt 
herausgegebenen  Erklärung  des  hohen  Liedes  aus  dem  12.  Jahrhundert 
findet  sich  ein  Beispiel  für  diesen  „rheinischen  Nominativ**,  wie  man  ihn 
etwa  nennen  könnte.  Französische  Entlehnung  ist  dabei  wol  nicht  anzu- 
nehmen, weil  sich  dieser  Brauch  auch  bei  Stämmen  findet,  die  gar  keine 
Berührung  mit  Frankreich  aufzuweisen  haben.  Beachtenswerth  für  die 
Erklärung  ist  vielleicht  noch  der  mhd.  Aus^ck  umb  den  Bin  für  das 
eigentliche  Deutschland,  wie  ihn  Minnesänger  gebrauchen  im  heiligen 
Lande,  die  k«ine  Bheinländer  sind.  Prof.  Dahn  erinnerte  hierbei  an  die 
Gleichheit  der  Bestimmungen  über  das  eheliche  Güterrecht  den  ganzen 
Bhein  abwärts,  und  nachdem  noch  de  Vries  sich  dahin  erklärt  hatte, 
dass  wol  gerade  der  Völkerverkehr  auf  dem  Bheine  für  die  Ursache  der 
besprochenen  Schwächung  zu  halten  sei ,   wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

Die  zweite  Sitzung,  am  2.0ctober  von  halb  9— 11  Uhr  Vormit- 
tags, wurde  mit  Verlesung  des  Protokolls  und  mit  Erledigung  ander» 
geschäftlicher  Angelegenheiten  eröfbet  Insbesondere  sah  sich  die  Ver- 
sammlung in  Betreff  einer  Zuschrift  des  Obergerichtsrath  Griesebach  in 
Hameln  wegen  der  Unterstützung  der  weiteren  Herausgabe  der  „Bilder 
deutscher  Kaiser  und  Könige''  nicht  in  der  Lage,  buchhändlerische  unter- 
nehmen dieser  Art  zu  unterstützen,  und  es  wurde  deshalb  auf  Antrag  des 
Prof.  Dahn  das  betreffende  Schreiben,  als  mehr  zum  Wirkungskreise  der 
pädagogischen  Section  gehörig,  dem  Gesammtpräsidium  der  Philologen- 
Versammlung  überwiesen. 

Dann  theilte  Studienlehrer  Schmidt  verschiedenes  aus  Handschrif- 
ten mit,  welche  zum  Theil  firüher  in  der  Klosterbibliothek  zu  Memmin^n 
waren ,  zum  Theil  sich  in  Tambach  und  in  Stuttgart  befinden :  einige 
derselben  sind  in  seinen  Besitz  übergegangen.  Eine  von  ihnen  enthält 
eine  Uebersetzung  des  hohen  Liedes  mit  deutscher  und  lateinischer  Para- 

Shrase,  eine  andere  das  Beisebüchlein  des  Grafen  Löwenstein  (1617—1618) 
urch  Johann  Hunnium,  damals  gra^ich  Chrtenburgischer  Feldprediger,  es 
ist  eine  Beise  nach  Sicilien  und  den  jonischen  Inseln  in  Versen;  die  dritte, 
eine  Pergamenthandschrift  aus  dem  16.  Jahrhundert  in  Stuttgart,  enthält 
den  Leonardus  de  Lapide  Eclafo.  Schliefislich  machte  Schmidt  noch  ani 
eine  in  Gotha  befindbche  Handschrift  aufmerksam ,  die  wichtige  Notiiett 
enthält  über  fränkische  Adelsgeschlechter  mit  Beifügung  ihrer  Wappen. 
Dr.  Grein  berichtete  hierauf  über  die  Arbeiten,  mit  welchen  er 
eben  beschäftigt  ist,  und  zwar: 

1.  Eine  Untersuchung  über  die  Quellen  des  Heliand ,  die  in  den 
nächsten  Tagen  der  Oeffentlichkeit  übergeben  werden  wird,  weshalb  ancn 
hier  darüber  nur  weniges  bemerkt  werden  soll.  Bei  Grein*s  Untersuchon- 
gen  stellte  sich  nämlich  heraus,  dass  Windisch  den  Gommentar  Bedas 
xuro  Matthäus  und  Johannes  nicht  verliehen  hat,  und  dass  ferner  die  von 
ihm  beigebrachten  Parallelstellen  aus  Hrabanns  Maurus  und  Alkuin  noch 
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bedeutend  yennebrt  winrden  können.  Windisch  nimmt  weiter  den  Hrabanos 
als  Quelle  des  Heliand  an  und  zieht  ans  dieser  Annahme  einen  Hchlnss  auf 
die  AbfassnneBzeit  des  Gedichtes.  Nach  ihm  kann,  da  Hrabanns  Commen- 
tu  erst  im  Jahr  82  i  herausgegeben  sein  kann,  der  Heliand  nicht  füglich 
for  825  entstanden  sein,  nnd  da  die  Prafatio  wol  erst  längere  Zeit  nach 
Ansffabe  des  Gedichtes  and  doch  noch  zu  Ludwigs  des  Frommen  Lebzeiten 
geschrieben  sei,  so  würden  nach  Windisch  825-^835  die  Grenzjahre  bestim- 
men, innerhalb  derer  die  Abfassung  des  Heliand  fallen  mttsse.  Dem  ent- 
gegen stellte  Grein  die  Behauptung  auf,  dass  Hrabanns  Maurus  gar  nicht 
als  Quelle  des  alts&chsischen  Gedichtes  Tom  Heliand  angesehen  werden 
darf.  In  Betreff  der  Zeit  der  Abfassung  ergibt  sich  aber  dum  weiter,  dass 
der  heliand  älter  ist  als  825  und  in  die  ersten  Be^^erongsjahre  Ludwigs 
des  Frommen  gesetzt  werden  rauss,  der  gerade  in  jenen  Jahren  in  Pader- 
born die  beste  Gelegenheit  hatte,  mit  den  Sachsen  zu  verkehren,  und 
damals  wol  auch  die  Bekanntschaft  des  Dichters  des  Heliand  gemacht  hat. 
Endlieh  bemerkte  noch  Grein,  in  Betreff  des  Tatian  als  Quelle  des  Heliand, 
dass  das  Gedicht  mehr  mit  der  Kasseler  Handschrift  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert ak  mit  der  Münchener  stimme,  und  suchte  diese  Behauptung 
durdi  Veargleiohung  einiger  Stellen  als  richtig  darzuthun. 

2.  £ine  Bearbeitung  der  lateinischen  Grammatik  des  Abtes  Aelfrio. 
In  derselben  findet  sich  unter  den  Beispielen  der  dritten  lateinischen 
Declination  das  Wort  turbo  (der  Wirbelwind)  durch  ags.  thoden  glossiert. 
Dieses  ist  aber  ein  durchaus  unerklärliches  Wort,  und  es  ist  wol  dafür, 
da  th  nnd  ▼  oft  äuf^erst  ähnlich  sind,  voden  (ahd.  wuotan)  zu  lesen,  ob- 
gleich Lye  dasselbe  Wort  dreimal  in  der  Form  thoden  anführt. 

3.  Eine  neue  Ausgabe  der  Yilmar'schen  Schulgrammatik,  die  bekannt- 
lich bisher  nur  die  Laut-  und  Flerionslehre  enthielt.  Vilmar  hatte  als  zwei- 
ten Theil  eine  Metrik  yersprochen ,  und  diese  hat  sich  auch  vollständig 
au^earbeitet  in  seinem  Nachlass  vorgefanden.  Dagegen  muss  die  Wort- 
bildungslehre,  welche  nur  zum  kleinsten  Theile  und  zwar  in  einem  schon 
älteren  Auszug  aus  Grimm  vorliegt,  von  dem  Herausgeber  durchaus  neu 
bearbeitet  werden. 

Prof.  Beb rineer  bemerkte  zu  dem  ersten  der  von  Grein  bespro- 
ebenen  Gegenstände  folgendes: 

Ln  allgemeinen  wird  als  Hauptquelle  für  den  Heliand  die  unter 
dem  Namen  des  Tatianus  (Schmeller  sagt  Ammonius  [vulgo  Tatianns]) 
bekannte,  von  dem  Bischof  Victor  von  Capua  um  das  Jahr  546  bearbeitete 
Evangelienharmonie  angenommen.  Bedeutende  Bedenken  gegen  diese  An- 
nahme erregt  ein  Vergleich  des  Gedichtes  mit  dem  genannten  Werke  und 
zwar  ans  folgenden  Gründen: 

1.  scheinen  besonders  drei  Stellen  9.  8;  10.  17 ;  142.  5  (nach  der 
Sehmeller^Bchen  Ausgabe)  eine  Abweichung  von  der  christlichen  Glaubens- 
weise znr  Zeit  der  Eintstehung  des  Heliand  nach  der  Richtung  der  im 
vierten  Jahrhundert  sich  verbreitenden  gnostisch-marzionitiscnen  Secte 
zu  enthalten,  welche  das  alte  Testament  von  dem  neuen  durchaus  trennte; 

2.  wird  die  Stammtafel  des  göttlichen  Heilandes  mit  keinem  Worte 
von  dem  sonst  so  treuen  Verfolger  seiner  Quelle  erwähnt; 

3.  werden  in  höchst  auffallender  Weise  die  in  cap.  II,  III,  IX 
and  X  in  der  vermeintlichen  Quelle  vorkommenden  Prophetenworte  und 
cap.  XVIII  die  Erwähnung  des  Buches  Jesaia  übergangen. 

Deshalb  stellte  Behringer  die  Hypothese  auf,  dass  nicht  die  jetzt 
allgemein  angenommene  Evangelienharmonie  die  eigentliche  Quelle  des 
HeUand  sei,  sondern  jene  Schnft,  welche  Tatianus  selbst  verfasste  und 
^e  ent  von  Bischof  Victor  überarbeitet  wurde  —  und  zwar  aus  Gründen, 
die  sich  an  jene  Bedenken  einreihen,  wovon  namentlich  hervorzuheben  ist, 
dass  Tatianns  wirklich  nach  dem  Tode  seines  Lehres,  des  heil.  Justinus, 
nr  Irrlehre  der  Marzioniten  übergieng.  Eine  genauere  Erörterung  dieser 
Hypothese  hat  Behringer  in  dem  Programme  des  Würzburger  Gymnasiums 
Tom  Jahre  1863  niedergelegt. 
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Darauf  legte  Keinz  eine  Karte  von  Oberbaiern  ans  dem  8.  Jahr- 
hnndert  vor,  welche  durch  ihre  alterthümlichen  Namen  bedeutsam  ist» 
und  knüpfte  daran  eine  Erklärung  bairischer  Ortsnamen.  Die  Ortschaften 
werden  benannt  nach  dem  nächsten  auffälligen  Gegenstande  (nach  Bergen, 
Bäumen  u.  a.),  nach  den  Bewohnern  und  ihrer  Beschäftigung,  letzteres 
jedoch  nur  selten.  Sehr  häufig  sind  Zusammensetzungen  wie  Kirche 
mit  dem  Heiligennamen  oder  dem  Material,  aus  dem  sie  gebaut  ist; 
endlich  kommen  hierzu  noch  alte  Namen  aus  der  Bömerzeit.  Hieran 
schlössen  sich  interessante  etymologische  Bemericnngen  über  das  Wort 
„Tegernsee^.  Keinz  will  diesen  Namen  weder  als  keltisch,  noch  als  ent- 
standen aus  Zusammensetzung  mit  einem  althochdeutschen  Eigennamen 
Tegero  ansehen,  weil  nämlich  mehr  als  dreifsigmal  Teger  auf  bairischem 
und  alemannischem  Gebiet  m  Zusammensetzungen  von  Oitsnamen  sich 
findet.  Vielmehr  erinnert  der  Name  an  die  heutige  mundartliche  Bezeich- 
nung „Tegel**  für  blauen  liChm;  meistens  sind  am  Wasser  liegende  Ort- 
schaften so  genannt,  entweder  nach  der  Farbe  des  Wassers,  oder  es  wäre 
anzunehmen ,  dass  die  Orte  ihren  Namen  von  dem  Vorhandensein  von 
Lehmboden  erhalten  haben.  Diese  letztere  Annahme  wird  bestätigt  durch 
die  amtliche  Beschreibung  des  würtembergischen  Oberamtes  Tübingen, 
wo  von  der  Degerschlacht  (der  Name  wird  freilich  dort  von  Tegero  ab- 
geleitet) ausdrücklich  bemerkt  wird,  dass  sie  in  einer  an  Lehmboden 
reichen  Gegend  gelegen  ist. 

Nach  diesen  Erörterungen  ergriff  der  Vorsitzende  das  Wort  und 
kam  auf  das  von  ihm  in  der  vorigen  Sitzung  angeregte  Wörterbuch  für 
Urkunden  zurück.  Auf  seine  Aufforderung  machte  der  nun  angekommene 
Prof.  Leier  Mittheilungen  über  seine  lexikalischen  Arbeiten  in  Rücksicht 
auf  Urkunden  und  erklärte  sich  bereit,  nach  Beendigung  des  mittelhoch- 
deutschen Hand- Wörterbuches  für  den  HirzeVschen  Verlag,  seine  bereits 
begonnenen  Arbeiten  fortzusetzen  und  das  Urkunden wörtisrbuch  auszu- 
führen. Hildebrand  war  mit  Lexer  darin  einverstanden,  dass  das  Buch 
kein  eigentliches  Wörterbuch,  sondern  ein  archivalisches  Glossarium 
werden  solle.  Die  Versammlung  sprach  hierauf  den  Wunsch  aus,  es  möge 
Prof.  Lexer  bald  die  Muf^  werden,  zur  Abfassung  zurückzukehren  und 
dadurch  ein  Hilfsmittel  zu  schaffen,  dessen  die  deutschen  Studien«  nament- 
lich im  Gebiete  der  Cultur-  und  der  Bechtsgeschichte ,  kaum  mehr  ent- 
behren können.  Die  Mi^lieder  der  germanistischen  Section  erklärten  sich 
zugleich  erbötig,  den  Herausgeber  m  seiner  Übrigens  durchaus  selbstän- 
digen Arbeit  durch  Collectaneen,  Nachweisungen  und  Förderung  jeder  Art 
zu  unterstützen. 

Prof.  Lexer  verbreitete  sich  sodann  über  Weinhold's  dialektische 
Forschungen  und  die  geringe  Unterstützung,  die  ihm  dabei  ^worden  sei. 
Er  hielt  eine  dankbare  Anerkennung  seiner  Leistungen  und  eme  thatsäcb- 
liche  Unterstützung  von  Seiten  der  germanistischen  Section  nicht  allein 
ganz  an  ihrem  Platze,  sondern  auch  als  Aufforderung  zur  Fortsetzung 
des  Unternehmens  durchaus  not hwendig.  Creizenach  und  Hildebrand 
sprachen  sich  in  demselben  Sinne  aus,  und  letzterer  hob  namentlich  her- 
vor, dass  jetzt  gerade  die  wichtigsten  Theile ,  die  rheinische ,  fränkische 
und  mitteldeutsche  Grammatik,  zur  Bearbeitune  kommen  würden.  Darauf 
wurde  Prof.  Lexer  ersucht,  seinen  Wunsch  zu  formulieren. 

Dr.  Hildebrand  sprach  dann  über  die  Sitte  des  Hutabnehmens 
beim  Grüflsen,  für  welche  ein  innerer  Grund  nicht  vorliegt.  Aus  der  Zäh- 
heit der  Formen  der  Höflichkeit,  welche  wir  heutigen  Tages  beobachten, 
lässt  sich  der  Schluss  ziehen ,  dass  sie  einer  früheren  Zeit  angehören. 
Schon  im  Nibelungenliede  heifst  es  von  Eckerwart,  als  er  nach  Bechelarn 
kommt,  um  Rüdigem  die  Ankunft  der  Burgunden  zu  melden :  daz  swert 
er  abe  gurte  und  leite'z  von  der  haut ,  eine  Sitte ,  welche  die  OflRciere 
noch  heute  beim  Eintreten  in  ein  Zimmer  beobachten.  Auch  für  das  Hut- 
abnehmen finden  sich  Anhaltspuncte  in  der  älteren  Zeit  Nach  einer  Be- 
stimmung des  sächsischen  Lehnrechtes  hat  der  Lehnsmann  vor  seinem 
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Lehnsheirn  abialegen  alles,  was  er  von  Eisenzeng  an  sich  trS^,  nament- 
lich die  Handschime,  den  huot  and  das  hnotechin,  das  ist  den  Helm  und 
die  demselben  unterlegte  Kappe.  Das  Hutabnehmen  geht  also  in  die  ältere 
Zeit  zurück ,  und  wir  dürfen  annehmen ,  dass  unsere  HöfUchkeitsformen 
ins  den  Gebrauchen  des  Lehenswesen  entstanden  sind.  Mit  dieser  Abstam- 
mang  aus  dem  Lehnswesen  stimmt  denn  auch  die  Anrede  ^mein  Herr** 
uAd  die  Bezeichnung  «Ihr  Diener.**  Volle  Bestätigung  findet  diese  ErUä- 
mng  durch  eine  Gesdiichte  aus  den  Bauernkriegen.  Dort  werden  zwei 
thoringische  Bitter  in  ihrer  Burg  von  den  Bauern  hart  bedrängt,  und  als 
sie  sich  ihrer  in  keiner  Weise  mehr  zu  erwehren  wissen,  so  hängt  der  eine 
seinen  Helm  an  das  Fenster.  Als  auch  dies  nichts  nützt,  wirft  der  andere 

X  seinen  Helm  unter  die  draufsen  Versammelten,  als  Zeichen,  dass  sie 
den  Bauern  ergeben  wollen.  Die  Bedeutuni^  des  Hutabnehmens ,  das 
sich  aus  der  ältesten  Zeit  herschreibt,  ist  also  oie  Wehrlosmachung  seiner 
selbst,  die  völlige  Ergebenheit  Hierdurch  wird  auch  erklärlich ,  warum 
die  Frauen  den  Hut  nicht  abnehmen.  Massmann,  indem  er  Hildebrand 
im  Namen  der  Versammlung  dankte,  frag1;e  nach  einer  Aufklärung  für 
das  »scapel  rucken^  und  Hildebrand  erinnerte  an  ein  Bild  in  der  Hun- 
deshagener  Handschrift,  wo  beim  Be^rüfsen  der  beiden  Königinnen  Brün- 
hild  die  Hand  an  die  Krone  legt.  Bei  dieser  Gelegenheit  macnte  er  darauf 
anfinerksara,  dass  die  Bilder  in  den  Handschriften  l>ei  der  Veröffentlichung 
ofld  Erklärung  mehr  zu  berücksichtigen  seien.  Prof.  de  Vries  erwähnte, 
dass  das  Hataonehmen  beim  Grüfsen  sich  schon  in  den  niederländischen 
Quellen  aus  dem  14.  Jahrhundert  findet,  vielleicht  sei  die  Sitte  den  Rö- 
mern entlehnt,  wo  der  Hut  schon  das  Zeichen  der  Herrschaft,  und  man 
dürfe  sich  dabei  wol  auch  an  Gessler*s  Hut  in  der  Schweiz  erinnern. 
Hildebrand  hält  das  Entblöfsen  des  Hauptes  beim  Gru^s  ffanz  gegen 
römische  Sitte  und  betonte  den  Zusammenhang  des  Hutes  mit  dem  Eisen- 
bute,  auch  erinnerte  er  an  das  Ausziehen  der  Handschuhe  beim  Handgeben, 
wie  es  schon  das  sächsische  Lehenrecht  dem  Vasallen  gebietet.  Nach 
Prof.  Dahn  ist  kein  Zweifel  darüber,  dass  unsere  jetzigen  Höflichkeits- 
fonnen  der  curia  feudalis  ihren  Ursprung  verdanken  und  aus  dem  Lehens - 
Wesen  entstanden  sind,  dass  also  Höflichkeit  das  nämliche  ist  wie  Höfisch- 
kdt  Gessler's  Hut  ist  da»  Zeichen  der  Gerichtsbarkeit;  bei  den  Römern  war 
der  flut  allerdings  das  S^bol  der  Freiheit,  aber  nur  bei  der  Freilassung. 

Hieran  schlofsen  sich  noch  einzelne  kleinere  Mittheilungen  und  Fra- 
gen über  ältere  deutsche  Sitten  bei  Trauungen,  Begräbnissen  u.  a.,  woran 
sich  Massmann,  Foss,  Hildebrand,  Bindewald  u.  a.  betheiligten.  Hervor- 
zuheben ist  hier  die  von  Hildebrand  betonte  häufige  Uebereinstimmung 
TOQ  Hofsitte  und  Bauemsitte. 

Prof.  Lexer  hatte  seinen  Antrag  in  folgender  Weise  formuliert: 

»Die  germanistische  Section  der  26.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  spricht  ihre  Freude  aus  ül>er  Weinhold's  treffliche 
Leistunp;en  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Mundarten  und  den  Wunsch, 
dass  er  m  seiner  schwierigen  Arbeit  rüstig  fortschreiten  möge,  wobei  ihm 
die  germanistische  Section  ihre  Unterstützung  zusichert** 

Dieser  Antrag  wurde  von  der  Versammlung  einstimmig  angenommen. 

Schliefslich  sprach  noch  der  Vorsitzende  über  &a  Bedenkliche 
nuincher  neuerer  Forschungen  (so  über  den  Schauplatz  der  Gudrun,  den 
Joseph  Haupt  an  die  Ostsee  verlegen  will;  über  die  bezweifelte  Echtheit 
der  Hroswitna;  über  die  Aussprache  des  iu  im  Mittelhochdeutschen)  und 
hob  die  dadurch  entstehende  Unsicherheit  der  praktischen  Schulmänner 
hervor  in  Sachen,  welche  sie  zu  lehren  haben. 

In  der  dritten  Sitzung,  am  3.  October  Vormittags  8  Uhr, 
theilte  Herr  Gymnasialdirector  Pider it  aus  Hanau  über  Vilmar's  Nach- 
Ja»  mit,  dass  sich  darin  eine  kritische  Bearbeitung  von  Fischart's  Bie- 
i^nkorb  befindet,  und  bat  um  Angabe  eines  passenden  Verlegers  für  die- 
selbe. Femer  befindet  sich  in  diesem  Nachlass  ein  kleines  Weihnachtsspiel 
ÄW  dem  15.  Jahrhundert,  das  früher  im  Besitze  des  Oberconsistorialrath 
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Justi  gewesen  ist.  Er  ist  indess  ungewiss  darüber,  ob  dasselbe  scbon  früher 
einmal  im  Druck  erschienen  ist.  vielleicht  würde  sich  auch  anfterdem 
eines  oder  das  andere  der  kleineren  Fischartiana.  wie  sie  sich  zam  Theil 
bearbeitet  in  Vilmar's  Nachlass  vorfinden,  zum  Drucke  eignen.  Der  Vor- 
sitzende glaubt,  dass  es  unmöglich  an  einem  Verleger  rar  Fischartiana 
fehlen  könne ,  zumal  bei  der  anerkannt  grollen  Kenntnis  Vilmar's  auf 
diesem  Gebiete,  jedenfalls  sei  dies  vorauszusetzen  für  den  Bienenkorb,  ein 
Werk  von  so  bedeutendem  zeit-  und  culturhistorischen  Interesse.  Was  das 
Weihnachtsspiel  betrifft,  so  forderte  er  die  Versammlune  zu  einer  Erklä- 
rung auf  über  dasselbe,  wo^uf  Hildebrand  auch  den  Druck  dieses, 
wol  des  ältesten  Weihnachtsliedes,  für  erwünscht  hielt.  Nach  Verlesung 
des  Protokolls  der  zweiten  Sitzung  durch  den  unterzeichneten  Schrift^hrer 
der  Section,  fragte  der  Vorsitzende  an ,  ob  ein  Sectionsbeschluss  in 
Betreff  des  Vorsitzenden  der  germanistischen  Section  bei  der  nfichsti&hri- 
gen  Versammlung  ^fasst  werden  solle,  und  da  Hildebrand  die  Erklä- 
rung abgab,  dass  ein  solcher  Beschluss  weder  üblich  noch  nöthig  sei,  so 
Wurde  Creizenach  mit  den  deshalb  etwa  erforderlichen  Verhandlungen 
betraut.  Derselbe  erklärte,  dass  für  Kiel  wol  Weinhold  als  Präsident  und 
Möbius  als  Vicepräsident  am  geeignetsten  zu  virählen  seien. 

Hieraufgaben  Hildebrand,  Massmann  und  Wülcker^noch 
einige  Bemerkungen  über  das  Herstammen  der  Höflichkeitsfbrmen  aus  dem 
Lehenwesen  und  wurde  namentlich  erwähnt,  dass  das  Präsentieren  des 
Gewehres  bei  den  Soldaten  ein  Hingeben  der  Waffe  und  so  zugleich  viel- 
leicht auch  ein  Zeichen  der  Wehrlosmachung ,  der  Ergebung  und  Erge- 
benheit sein  könne. 

Alsdann  erinnerte  der  Vorsitzende  in  warmen  Worten  an  die- 
jenigen mittelalterlichen  Dichter,  welche  zu  der  Stadt  Würzburg  in  näherer 
Beziehung  stehen,  und  zwar  zuerst  und  in  vorderster  Linie  an  Walther 
von  der  Yo^el weide.  Auf  diesen  geht  er  jedoch  nicht  näher  ein,  um  der 
Vielseitigkeit  und  Fülle  des  Stoffes  willen ;  nur  weil  seine  erneuerte  Grab- 
schrift uns  aus  einem  Winkel  des  neuen  Münsters  begrüfst,  will  er  ihn  nicht 
unerwähnt  lassen,  damit  die  versammelten  Pfleger  der  deutschen  Sprache 
nicht  der  bekannte  Bann  des  ehrlichen  Hugo  von  Trimberg  treffe  •).  Auch 

Hdr  Walther  von  der  Vogelweide 
swer  des  vergaeze,  der  taet'  mir  leide. 

über  Conrad  will  er  nicht  weiter  sprechen,  da  demselben  der  Bezug  auf 
Würzburg,  wenigstens  das  Heimatrecht  mit  gewichtigen  Gründen  abge- 
sprochen werden  soll,  wenn  ihn  auch  das  Trauergedicht  Frauenlob*s  als 
den  Held  von  Wirceburc  bezeichnet.  Dagegen  widmete  er  eine  eingehende 
Besprechung  dem  jüdischen  Minnesängar  Süskind  von  Trimberg.  Er  kann 
die  Ansicht  von  Bartsch  und  anderen,  welche  ihn  nicht  als  Juden  gelten 
lassen  wollen,  durchaus  nicht  für  begründet  erkennen.  Es  scheint  ihm 
nicht  hinlänglich  beachtet  worden  zu  sein,  mit  wie  lebhaftem  Antheil  die 
Juden  vom  13.  bis  zum  15.  Jahrhundert  sich  der  deutschen  Dichtung, 
der  ritterlichen  wie  der  volksthümlichen  Heldensage  zuwandten.  Einzelne 
Namen  und  Redensarten  bezeugen  dies  noch  jetzt,  wie  wenn  die  Juden 
von  einer  glänzenden  Festlichkeit  berichten,  es  sei  dabei  „zugegangen  wie 
in  König  Artus  Hof**.  Schon  der  Name  deutet  auf  jüdische  Sitte.  Der 
Redner  entwickelte  hier ,  wie  die  Juden  des  Mittelalters  viererlei  Namen 
geführt :  1.  patriarchalische  aus  dem  alten  Testament;  es  seien  diese  fest 
sämmtlich  in  Gebrauch  gewesen,  mit  Ausnahme  von  Abel,  Adam  und 
wenigen  anderen,  2.  griechische,  wie  Phöbus  rFeibisch),  E^leonymus  (Kai- 
man) und  andere,  3.  romanische,  besonders  oei  Frauen,  wie  BeOafiore, 
Sprinz  (Esperanza),  4.  deutsche,  und  zwar  entweder  gute  altdeutsche  Hel- 
dennamen, wie  Gerhard,  Günther,  Gumprecht,  oder  neu  gebildete  soffenannte 
sprechende  Namen  mit  etwas  geziertem  Beigeschmack:    unter  letzteren 

^  Im  Renner  V.  1218,  1219 : 
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aber  waren  Sfiskind  und  Liebermann  die  verbreitetsten.  In  der  Pariser 
Handschrift  findet  sich  das  Bild  unseres  Dichters;  er  tragt  jenen  trichter- 
fonni^n,  oben  mit  einer  Kugel  versehenen  Hut,  der  allgemein  in  der 
kirchlichen  Archaeologie  als  Bezeichnung  der  Juden  nlt.  Die  Urkunde, 
nach  welcher  im  Jahre  1218  ein  Meister  Süskind  von  Trymberg  mit  dem 
Sanct  Dietrichsstift  zu  Würzburg  einen  Vertrag  zur  Anlegung  eines 
Canals  abschluTs ,  findet  sich  nach  ihrem  Wortlaut  in  Langes  bayrischen 
Begesten ;  als  Arzt  (am  Leprosenspitale  zu  Würzburg)  konnte  tSüskmd  auch 
für  eine  solche  Arbeit  am  geeignetsten  sein. 

Aber  auch  aus  seinen  Liedern  selbst  kann  man  ohne  Zwang  die 
Stellunff^,  die  er  im  Leben  einnahm,  heraus  erkennen,  so  in  der  eigen- 
thfimlicnen  Entschuldigung  des  Wolfes  und  in  dem  schwungvollen  Preis 
der  Gedankenfreiheit,  in  der  Denkweise  ist  Süskind  ein  Zögling  Walthers ; 
mit  welchem  inneren  Antheil  musste  ein  Jude  jener  Zeit  etwa  den  Spruch 
lesen :  „im  dienent  Eristen,  Juden  unde  heiden,  der  elliu  lebendiu  wunder 
nert**  Dass  aber  weit  mehr  Juden  als  man  anzunehmen  pfle^,  unsere 
Dichter  lasen  und  sich  mit  den  Anschauungen  der  mittelalterlichen  Dich- 
tang  vertraut  machten,  wird  noch  durch  weitere  Forschungen  überraschend 
bezeugt  werden;  obwol  es  an  sich  weniger  auffallen  sollte,  wenn  man 
bedenkt,  wie  die  jüdische  Poesie  in  Spanien  auch  das  weltliche  Lied 
berührte  und  wie  Immanuel,  der  jüdische  Makamendichter,  seinen  Zeit- 
geaoBsen  Dante  zu  würdigen  verstand. 

Auf  den  Wunsch  mehrerer  Mitglieder  wurde  die  Sitzung  für  eine 
balbe  Stunde  unterbrochen  und  nach  '/,11  Uhr  wieder  fortgesetzt.  Der 
dann  folgende  Vortrag  des  Dr.  Uildebrand  brachte  die  schlagendsten 
Beweise  für  die  Bichngkeit  der  von  Creizenach  vorgetragenen  Bemerkun- 
^  Über  die  Juden  und  ihr  Verhältnis  zu  unseren  mittelalterlichen  Dich- 
tungen. Hildebrand  berichtete  nämlich  über  die  jüdisch-deutsche  schöne 
Literatur  und  machte  namentlich  höchst  interessante  Mittheilungen  über 
oa  im  Besitze  von  Dr.  Hermann  Lotze  in  Leipzig  befindliches  episches 
^cht  Es  ist  eine  poetische  Bearbeitung  der  Bücher  Samuelis  in  der 
Nibelungenstrophe  und  zu  Basel  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  gedruckt. 
Vit^theilte  Proben  bestätigen  dasselbe  als  ein  episches  Gedicht  aus  dem 
ii  Jahrhunderte  mit  dem  vollen  Nachklang  der  alten  Volksdichtung.  Da 
a  mit  hebräischen  Buchstaben  gedruckt  ist,  so  ergibt  sich,  dass  wir  hier 
<its  Werk  eines  epischen  Dichters  vor  uns  haben ,  der  ein  Jude  war  und 
^  Gedicht  für  seine'  Glaubensgenossen  (von  anderen  konnte  er  doch  nicht 
die  Kenntnis  der  hebräischen  Lettern  voraussetzen)  geschrieben  hat.  Es  ent- 
^gt  daraus  ein  doppelter  Gewinn  für  die  deutsche  Literaturgeschichte 
lucht  allein  ein  literarischer,  sondern  auch  ein  nationaler :  die  bisher  durch 
verschiedene  Umstände  verzögerte  Anzeige  und  (theilweise)  Veröffentlichung 
^  Gedichtes  in  einer  Zeitschrift  soll  nun  auch  in  der  Kürze  erfolgen. 
Wie  Hildebrand  durch  Dr.  Lotze  mitgetheilt  worden  ist,  existiert  eine  sehr 
usgebreitete  Literatur  deutscher  mit  hebräischen  Lettern  gedruckter 
B&cher,  welche  schon  frühe  ihren  Anfang  nimmt  und  sich  bis  in  die  Neu- 
ttit  fortsetzt.  Alle  die  dahin  gehörigen  Sachen  sind  von  acht  deutschem 
Geiste  durchweht,,  in  allen  ist  ein  tuterthüroliches,  an  die  besten  Zeiten 
^onemdes  Deutschthum  vorliegend.  Nachdem  Hildebrand  bei  dieser 
Gelegenheit  noch  auf  die  altdeutsche  Sitte  des  Botenbrodes  (betenbrot, 
pettenprot)  xu  sprechen  gekommen  war,  sprach  ar  die  Ansicht  aus,  dass 
^le  Joden  im  Mittelalter  recht  eigentlich  die  Träger  der  deutschen  Cultur  nach 
Osten  gewesen  sind.  Dies  beweisen  nicht  nur  die  deutschen  Juden  in  Polen 
Qnd  in  anderen  Ländern,  sondern  wir  haben  dafür  auch  einen  merkwür- 
^gen,  aber  sicheren  Beweis  aus  einer  Quelle  am  Ende  des  15.  Jahrhun* 
<lert8  anzuführen:  Arnold  von  Harf  in  seiner  Beisebeschreibung  warnt 
>^mlich  aosdrückÜcli  seine  Landsleute  vor  den  Juden  in  Jerusalem,  weil 
»<h«M  alle  deutsch  können". 

Ans  dem  Erwähnten  ist  es  auch  vollkommen  erklärt,  dass  im  13.  Jahr- 
bandert  ein  Jude  Minnesänger  gewesen  ist,  und  das  gerade  wegen  seiner 
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hebraischeu  Scliriftzeichen  äo  sehr  bezweifelte  Schlummerlied  tritt  eben- 
falls dadurch  in  ein  anderes  Licht. 

Der  Vorsitzende  machte  hierauf  noch  die  geschäftliche  Mitthei- 
lung, dass  der  hier  unterzeichnete  Schriftführer  die  Redaction  der  officiel- 
len  Sectionsberichte  übernommen  habe ,  und  schloss  die  Yersammlung, 
indem  er  das  Zusammenwirken  und  die  Ausdauer  derselben  hervorhob, 
mit  dem  Wunsche  auf  Wohlergehn,  auf  Zusammenstehn,  auf  Wiedersehn. 

Nachdem  noch  Dr.  Hildebrand  dem  Vorsitzenden  und  dem  Bureau 
im  Namen  der  versammelten  Mitglieder  für  ihre  Mühewaltung  gedankt 
hatte,  wurden  die  Sitzungen  der  germanistischen  Section  für  dieses  Jahr 
geschlossen,  und  man  trennte  sich  gegen  Y^12  Uhr  mit  dem  Wunsche 
einer  zahlreichen  Wiedervereinigung  bei  der  n&chsten  Philologenver- 
sammlung. 

Darmstadt  im  October  1868.  Dr.  Ludwig  Bossler. 


Ärchaedogische  Section. 

Die  archäologische  Section  constituierte  sich  Mittwoch  den  30.  Sep- 
tember unter  dem  Vorsitze  des  Prot  H.  Brunn  aus  München,  und  hielt 
ihre  erste  Sitzung  am  Donnerstag  den  1.  October.  In  derselben  ergriff 
Staatsrath  Th.  Struve,  Prof.  der  griechischen  Literatur  an  der  Univer- 
sität Odessa,  das  Wort,  um  an  die  Versammlung  einen  Grufs  von  den 
Gestaden  desPontus  zu  richten  und  auf  dielenigen  archaeologischen  Arbeiten 
hinzuweisen,  welche  vorzugsweise  zu  fördern  die  vor  drei  Jahren  in  Odessa 
ffegründete  Universität  als  ihre  besondere  Aufgabe  erkennen  müsse.  Indem 
die  Ausgrabungen  in  der  Krim  und  in  den  scythischen  Königsgrabem 
der  besonderen  Fürsorge  der  archaeologischen  Commission  der  Petersburger 
Akademie  unterstellt  seien,  falle  Odessa  hauptsächlich  die  Erforschung 
der  benachbarten  Handelstädte  Olbia  am  Hypanis,  bei  dem  Eirchdorfe 
Iljinskae  am  rechten  Ufer  des  Bug,  circa  10  Meilen  südlich  von  Nikolajew, 
und  Tyras,  am  gleichnamigen  Flusse,  des  jetzigen  Akkerman  am  Dniestr 
anheira.  Namentlich  in  Betreff  der  ersten  der  genannten  Städte  glaubt 
der  Vortragende  die  gegründete  Hoffnung  aussprechen  zu  dürfen,  dass 
sie  schon  in  nächster  Zeit  einer  systematischen  Forschung  werde  unterzogen 
werden.  Aufserdem  aber  müsse  Odessa  das  ganze  Gestedc  des  Pontus  als 
seinem  wissenschaftlichen  Bayon  angehöri^  betrachten.  Des  Bedners  Absicht 
geht  nun  zunächst  dahin,  durch  eine  Reme  „pontischer  Briefe**  im  rheini- 
schen Museum  theils  zerstreutes,  oder  auch  bisher  nur  in  russischer 
Sprache  veröffentlichtes  Material  aus  ienen  Gegenden  zu  sammeln ,  theils 
antiquarische  und  topographische  Probleme  zur  Discussion  zu  brin^^en,  um 
auf  diese  Weise  ein  umfangreicheres  Werk ,  einen  Periplus  Ponti  Euxini 
vorzubereiten.  Hauptzweck  dieser  seiner  Mittheilun^  iber  sei,  schon  jetzt 
für  diese  Forschungen  Theilnahme  zu  erwecken  und  die  hier  versammel- 
ten, wie  überhaupt  die  deutschen  Fachgenossen  um  ihre  wissenschaftliche 
Unterstützung  persönlich  zu  ersuchen.  —  Die  Erwähnung  zweier  bei  Tiflis 
gefundenen  Inschriften,  einer  griechischen  vom  Jahre  75  n.  Ch. ,  auf  die 
Befestigung  der  alten  iberischen  Hauptstadt  MtarXiJTa  (MoschHa)  bezüg- 
lichen, und  einer  lateinischen  vom  Jahre  175  n.  Gh.,  in  der  angeblich  cue 
XXI.  Legion  genannt  sein  sollte,  veranlasste  Archivrath  Grotefend  aus 
Hannover  zu  aer  Bemerkung,  dass  diese  Legion  in  damaliger  Zeit  gar 
nicht  mehr  existiert  habe  und  auTserdem  nie  in  Asien  stationiert  gewesen 
sei,  und  Prof.  Bergmann  aus  Brandenburg  konnte  die  Richtigkeit  dieses 
Bedenkens  durch  die  Mittheilung  erweisen,  dass  auf  dem  Steine  vielmehr 
die  Legio  XV  Apollinaris  genannt  sei. 

Es  folgte  ein  Vortrag  des  Prof.  B.  Stark  aus  Heidelbei]?  über  die 
Bedeutung  der  Statue  des  sogenannten  borghesischen  Fechters,  in  welchem 
es  der  Redner  unternahm,  die  Kunstidee  dieses  Werkes  durch  eine  Parallele 
»ui  der  Geschichte  der  Malerei  klarer  in's  Licht  zu  setzen,  und  dabei 
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dASselbd  als  ein  Beispiel  der  in  der  alexandrinischen  Kunst,  besonders  der 
Schule  von  Rhodus  vielfältig  iu  Tage  tretenden  Wechselwirkung  zwischen 
Malerei  und  Plastik  nachzuweisen.   Aelian  in  den  Var.  hist.  II,  4  beschreibe 
nimüch  ein  Gemälde  von  Theon  aus  Smyrna,  aus  der  Zeit  Alexanders  d.  G., 
eines  Malers,  der  als  Meister  der  'Pavxuatai.^  visiones,  der  dlie  leibhafte 
Erscheinung  des  Object's  plötzlich  vor  Augen  stellenden  Kunst,  gepriesen 
werde.  In  diesem  Bude  sei  nur  ein  einziger  Krieger  dargestellt,  im  Aus- 
fidle  begriffen  in  dem  Augenblicke,  wo  plötzlich  der  Feind  in's  Land  ein- 
gebrochen.   Von  den  schnell  emporgerafften  Waffen  habe  er  schon  den 
Schild  vorgeworfen,  schwinge  er  das  nackte  Schwert  und  in  seiner  gan- 
zen Stellung  zeige  sich  drohende  Kampfbegierde.    Von  diesem  Gemälde 
habe  aber  der  Künstler  den  Vorhang  immer  erst  dann  weggezogen,  wenn 
er  durch  einen  Trompeter  ein  Angriffsignal  habe  blasen  kssen.    Densel- 
ben pejcbologischen  Eindruck  momentaner  Ueberraschung  nimmt  der  Red- 
ner mr  den  borghesischen  Fechter  in  Anspruch.  Auch  der  Fechter  sei  fdr 
sieh  allein  und  in  sich  vollendet  und  stelle  einen  ganz  entsprechenden 
Gesammtvorgang  klar  und  in  höchster  Präjg^nanz  vor  Augen ,  und  es 
empfehle  sieb  daher,  ihn  nicht  als  das  Bildnis  eines  bestimmten  Kriegers 
oder  Heros,  sondern   als  ein  ähnliches  allgemeines  Bild  eines  6nX(tr^q 
hpoiidmy  aufzufassen.  Unterstützt  wurde  diese  Ansicht  durch  all^meine 
Hmblicke  auf  die  kunstgeschichtliche  £ntwickelung  theils  der  Malerei  im 
besonderen,  theils  ihres  Verhältnisses  und  ihres  Einflusses  auf  die  Plastik. 
—  Einige   Einwürfe  des  Prof.  Rehdantz  aus  Rndolstadt,  welche  das 
Verhältniss  des  Wortlautes  der  aelianischen  Beschreibung  zur  Haltung  und 
Bewaffnung  der  Statue  betrafen,  fanden  ihre  Erledigung  dahin,  dass  aller- 
dings letztere  nicht  als  eigentliche   plastische  Copie  des  Gemäldes  zu 
betrachten  sei,  sondern  als  eine  mehr  oder  minder  freie  Reproduction  des 
Tom  Maler  zuerst  entwickelten  Grandmotives. 

Prof.  Bergmann  aus  Brandenburg  theilte  sodann  aus  Briefen  des 
Herrn  von  Gonzenbach  in  Smyrna  drei  griechische  Inschriften  mit,  deren 
theilweise  lückenhafter  oder  in  der  Abschrift  fehlerhafter  Text  von  ihm 
ergänzt,  emendiert  und  erläutert  wurde.  Zwei  davon  sind  Grabschriften; 
durch  die  dritte,  aus  macedonischer  Zeit,  ehrt  ein  xoivov  'E^fiaunav  einen 
Bürger  von  Hygasos  (Yyaarj)  in  Karlen. 

Endlich  sprach  Prof.  Klein  aus  Mainz  über  Entdeckung  von  Alter- 
thümem  in  Mainz  während  der  letzten  Jahre.  Von  Inschriften  wurde  nur 
^e  wegen  eines  ganz  unbekannten  Wortes  erwähnt.  Vier  Männer  werden 
darin  ab  platiodanni  vici  novi  bezeichnet;  und  wenn  platio  wegen  seiner 
Aehnlicbkeit  mit  platea  etwa  auf  ein  Colleg  von  Männern  rathen  lasse, 
die  mit  der  Aufsicht  von  Strafsen  zu  thun  haben,  so  entziehe  sich  doch 
das  wahrscheinlich  gallische  danni  bis  jetzt  noch  der  Deutung.  Kurz 
erwähnt  wurde  sodann  die  Entdeckung  vieler  wohlerhaltener  Sandalen 
^nd  anderer  aus  Leder  verfertigten  Gegenstände  im  Jahre  1857,  und  einer 
Reihe  von  kleinen  Fässern  im  Jahre  1858.  Endlich  aber  sei  im  Mai  dieses 
Jahres  20  Fuss  unter  dem  Boden  ein  grofses  hölzernes  Fass  eingesenkt 
gefunden  worden,  1,77  met.  hoch,  3,26  met.  im  mittleren  und  2,75  met. 
im  unteren  Umfange ,  ohne  Deckel ,  die  Reifen  seien  nicht  zu  erhalten 
gewesen,  die  27  Dauben  aus  Kieferholz  aber  würden  im  Museum  von  Mainz 
aiifbewahrt.  Wie  die  kleineren ,  so  sei  auch  dieses  gröfsere  Fass  mit 
Schlamm,  ünrath,  Abwürfen  von  Gefäfsen,  Knochen  gefüllt  gewesen,  habe 
also  offenbar  als  Kehrichtfass  gedient.  Interessant  sei  dieser  Fund,  weil 
hölzerne  Fässer  bei  den  Römern  wenig  in  Gebrauch  gewesen  seien,  und  sie 
dieselben  erst  spät,  wie  Plinius  s^e,  durch  die  Gallier  hätten  kennen 
lernen.  In  unmittelbarer  Nähe  des  Fasses  seien  endlich  Reste  von  Pfahl- 
bauten und  verschiedene  Gegenstände  aus  der  Römerzeit  zu  Tage  gekom- 
men, deren  Publication  honentlich  durcb  den  Mainzer  Alterthumsverein 
tu  erwarten  stehe. 

In  der  zweiten   Sitzung,   Freitag  den  30.  October ,   legte  zuerst 
Prot  Christ  aus  München  das  kürzlich  in  das  dortige  k.  AntiquariuiA 
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übergegangene  Militärdiplom  im  Original  vor,  welches  im  Torigen  Winter 
bei  Weissenburff,  nördlich  der  Donau,  im  Bereich  der  bereits  durch  frühere 
inschriftliche  Funde  bekannten  römischen  Niederlassung  gefunden  wurde 
(vgl.  Angsb.  Allg.  Ztg.,  ßeilage  Nr.  221).  Dasselbe  ist  datirt  pr.  k.  lul, 
im  elften  Tribunat  des  Trajan,  unter  dem  Consulat  des  C.  Minucius  Fun- 
danus und  C.  Vettenius  Severus,  welches  dadurch  urkundlich  für  das  Jahr 
107  n.  Ch.  festgestellt  wird,  in  welches  es  kürzlich  Th.  Mommsen  (Her- 
mes III,  Heft  1)  durch  Yermuthung  gesetzt  hat.  Das  Hauptinteresse  aber 
bietet  nach  dem  Redner  dieses  Diplom  durch  die  Angaben  über  die  Be- 
satzung Rätiens  in  damaliger  Zeit,  welche  aus  folgenden  Alae  und  Cohor- 
tes  gebildet  gewesen  sei : 

Ala  I  Hispanorum  Auriana 
I  Augusta  Thracum 
I  Singularium  C.  R.  T.  F. 
II  Flavia  p.  f.  miliaria 
Cohors  I  Breucorum 
I  Raetorum 
n  Raetorum 

m  Bracaraugustanorum 

III  Thracum 

m  Thracum  C.  R. 

m  Brittanicorum 

III  Batavorum  miliaria 
im  Gallorum 
V  Bracaraugostanorum 

TU  Lusitanorum.- 
Ausgestellt  sei  es  für  einen  Reiter,  Nameiis  Mogetissa,  Sohn  des 
ComatuUus,  seiner  Herkunft  nach  einen  Boier,  der  in  der  I.  ala  Hispa- 
norum Auriana  unter  dem  Commando  des  TL  lulius  Aquilinus  gedient 
hatte,  welcher  als  Procurator  von  Rätien  der  Chef  der  genannten  Truppen- 
abtheilungen  war.  Besondere  Beachtung  aber  verdiene  dieses  Diplom  auiaer- 
dem  durch  seine  vortreMiche  Erhaltung,  indem  diesmal  sogar  der  dreimal 
zttsammengewundene  Bronzedraht,  welcher  die  beiden  Täfelchen  zusammen- 
hielt und  auf  den  die  Siegel  gesetzt  wurden,  völlig  unversehrt  gefunden 
worden  sei ;  selbst  eine  der  mit  Blei  aufgelötheten  Bronzcleisten,  welche 
auf  beiden  Seiten  die  sieben  Wachssiegel  einfassten,  habe  sich  erhalten; 
und  so  liefere  dieses  Diplom  die  vollständige  Bestätigung  für  die  Bestim- 
mungen, welche  der  Senat  unter  Nero  über  Anfertigung  und  Versiegelung 
von  Urkunden  aufgestellt  habe:  vgl.  Sneton  Nero  c.  17;  lulius  Paulus 
Sentent.  rec.  1.  V.  T.  XXV,  §.  6.  Die  vollständige  Publication  und  Erklä- 
rung wurde  fQr  das  Novemberheft  der  Sitzungsberichte  der  Münchener 
Akademie  in  Aussicht  gestellt. 

Hierauf  theilte  mf.  Köchly  aus  Heidelberg  die  Resultate  mit, 
welche  sich  aus  der  Vergleichung  schriftlicher  und  monumentaler  Quellen, 
sowie  aus  praktischen  Versuchen  über  Wesen  und  Handhabung  des  Riemen- 
speers (ayxvXtj.  ammentum  oder  hasta  ammentata)  ergeben.  Seine  älteste 
Anwendung  scneine  er  in  dem  OL  18  unter  die  Wettspiele  aufgenomme- 
nen Pentathlon  gefunden  zu  haben;  im  peloponnesischen  Kriege  finde  er 
sich  als  kriegerische  Waffe  der  Peltasten,  später  als  Jagdspeer.  Bei  den 
Römern  sei  er  recht  eigentlich  die  Waffe  der  in  ihrer  Verwendung  den 
modernen  Jägern  verwandten  Leichtbewaffneten  als  hasta  velitaris;  und 
endlich  finde  er  sich  anch  bei  den  Gelten  in  Gebrauch.  Zweck  des  als 
Schlinge  an  diesem  leichten  Speere  angebrachten  Riemens  sei  gewesen, 
durch  den  Druck  der  hindurchgesteckten  Finger  dem  Wurfe  eine  erhöhte 
Kraft  zu  geben.  Nach  der  verschiedenen  Art  seiner  Anfügung  aber  seien 
zwei  Gattungen  bestimmt  zu  scheiden.  Bei  der  einen,  welche  der  Palästrt 
eigenthümlicb,  befinde  sich  nämlich  die  Schlinge  nahe  am  unteren  Schaft- 
ende,  um  einen  weiten  Bogenwurf  zu  erzielen  (vgl.  besonders  den  aegin^ 
tischen  Discus  in  der  Abbildung  bei  Finder:  Fünfkampf  der  Hellenen). 


Digitized  by  VjOOQIC 


Uiscellen.  227 

Bei  der  kriegeriscben  Waffo  dagegen,  die  einen  sicheren  Kernwurf  im 
Aoge  haben  musstd,  sei  die  Schlinge  ungefähr  in  der  Mitte,  im  Gleich- 
^irichte  zwischen  oben  und  unten  angebracht  gewesen.  Die  verschiedenen 
Handgriffe  wurden  durch  Dr.  Wassmaunsdorf,  Turnlehrer  aus  Heidel- 
berg, erläutert,  der  eigens  zu  diesem  Zwecke  nach  Würzburg  gekommen 
wir  und  nach  dem  Scnlusso  der  Sitzung  im  Hofe  des  Sitzungsgebäudes 
die  Wirkung  des  Gescho/öes  durch  praktische  Uebungen  veranschaulichte. 

Der  dritte  Vortrag  dieser  Sitzung,  von  Prof.  Rumpf  aus  Frank- 
ftirt  a.  M.  gehalten ,  betraf  die  griechische  Inschrift  einer  Wachstafel, 
eines  Diptychons  aus  Sykomorenholz ,  welches  aus  der  Todtenstätte  bei 
Memphis  in  das  brittische  Museum  gelangt  und  zuerst  von  Wattenbach 
in  seinem  Grundriss  der  griechischen  Paläographie  S.  8  besprochen  wor- 
den ist.  Einige  neuere,  wenn  auch  untereinander  mehrfach  abweichende 
Abschriften  setzten  den  Vortragenden  in  den  Stand,  eine  Constituiemng 
des  lückenhaften  und  in  flüchtigen,  halb  verloschenen  Zügen  erhaltenen 
Textes  zu  versuchen.  Es  ergab  sich  zunächst,  dass  die  Inschrift  im  dori- 
schen Dialekt,  sodann  dass  sie  metrisch  abgefasst  war,  und  zwar  so,  dass 
nach  einem  regeimäfsigen  Distichon  zuerst  wieder  ein  regelmäfslger  Hexa- 
meter folgt,  der  Schluss  aber  sich  nur  als  ein  jambischer  Vers  ergänzen 
lisst.  Als  Inhalt  stellte  sich  eine  Anrede  des  Schreibers  an  sein  Dipty- 
chon heraus. 

In  der  dritten,  nur  auf  eine  Stunde  beschränkten  Sitzung  am  Sonn- 
abend den  3.  October  legte  Prof.  J.  Becker  aus  Frankfurt  a.  M.  eine 
seit  etwa  130  Jahren  bebuinte,  bis  jetzt  aber  in  keine  Sammlung  rhein- 
lindischer  Inschriften  aufgenommene  Grabschrift  aus  Bödelheim  bei  Frank- 
furt a.  M.  vor,  welche  durch  die  mit  Hilfe  einer  handschriftlichen  Notiz 
uiternommene  Emendation  und  Erklärung  des  Vortragenden  ein  nicht 
QDbedentendes  historisches  Interesse  gewann.  Sie  ist  geweiht  „memoriae" 
^nee  „bello  desiderati"  Decurionen  der  ala  firma  catafractariomm ,  rührt 
also  wahrscheinlich  von  einem  Cenotaphium  her.  Die  Namen  des  Betref- 
fenden, der  als  aus  Mesopotamien  stammend  bezeichnet  wird,  Biribamns 
Absei,  wurden  als  semitisch  erwiesen  und  in  dem  verstümmelten  Namen 
seiner  Vaterstadt  (e  domo  Rac)  Rasaina  oder  Resaina  in  der  Landschaft 
OsrhoSne  vermuthet;  der  in  der  Inschrift  erwähnte  Krieg  aber  auf  die 
^  oder  236  n.  Ch.  gegen  die  Alemannen  unternommenen  Kriegszüge 
bezogen,  welche  Maximinus  mit  meist  aus  dem  Orient  schon  von  Severus 
Alexander  mitgebrachten  Truppen  führte.  Die  ausführliche  Erklärung  die- 
ser Inschrift  in  Verbindun^f  mit  anderen  Alterthümem  aus  der  Umgegend 
Ton  Frankfurt  versprach  der  Vortragende  in  den  zu  Ende  dieses  Jahres 
auszugebenden  Publicationen  des  Frankfurter  Vereins  für  Geschichte  und 
Alterthumskunde  zu  liefern  und  bei  diesem  Anlasse  auch  die  Geschichte 
der  römischen  Panzerreiterei,  sowie  der  cohortes  sagittariorum  übersicht- 
lieh zu  behandeln. 

Sodann  zeigte  Archivrath  Grotefend  eine  unedierte  Silbermünze 
ans  der  Sammlung  in  Hannover  vor,  welche  nach  ihrer  Fabrik  etwa  nach 
Kyzikos  gehören  mag  und  wegen  des  bisher  unbekannten  Typus  eines 
liTioXlfov  ittTQos  Beachtung  verdient.  Die  Vorderseite  zei^t  einen  Apollo- 
kopf mit  dem  nach  hinten  aufgebundenen  Haarschopf,  &e  Rückseite  die 
Gestalt  des  Apollo  stehend  mit  einem  langen  palmenartigen  Zweige  in 
der  Rechten  und  Bogen  und  Pfeil  in  der  Linken,  in  strenger  Haltung. 
Neben  der  Fignr  läuft  in  zwei  Zeilen  etwa  wie  in  per^amenischen  Mün- 
zen die  Inschrift  linoXltovog  laxQov ,  dazu  ein  undeutliches  Mono|p«mm. 

Die  Zeit  war  unterdessen  zu  weit  vorgerückt,  als  dass  die  in  Aus- 
siebt genommene  Discussion  über  den  Tags  zuvor  in  öffentlicher  Sitzung 
gehaltenen  Vortrag  des  Prof.  Brunn  über  den  Apollo  von  Belvedere  noch 
hatte  stattfinden  können.  Nur  einen  Punct  berührte  derselbe  noch  flüch- 
tig, dass  nämlich  die  von  ihm  in  jenem  Vortrage  nicht  berührte  Hypo- 
these Overbeck's  TBer.  d.  sächs.  Ges.  1867,  S.  121  ff)  über  eine  Gruppierung 
des  Apollo  mit  aer  Diana  von  Versailles  und  einer  dritten  Statue  der 

Sfittehrirt  f.d.  öfUrr.  eynn.  1869.  n.u.in.H«fl,  16 
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Athene  mit  seiner  eigenen  AufFassung  der  Statue  unverträglich  sei,  oder 
dass  mindestens  diese  Gruppierung  in  der  Anordnung,  wie  sie  Overbeck 
vorgeschlagen ,  dabei  nicht  bestehen  könne.  —  Mit  einigen  Worten  des 
Dankes,  welche  Prof.  Stark  an  den  Vorsitzenden  richtete,  schloss  die 
Sitzung. 

H.  Brnnn. 


Mathematische  Section, 
Erste  Sitzung  1.  Octoher,  Früh  8  ühr. 

Im  Sitzungszimmer  der  Section  waren  zunächst  19  Theilnehmer 
erschienen ,  welche  Zahl  im  Laufe  der  Verhandlungen  auf  2ö  stieg  % 
Prof.  Buchbinder  aus  Pforta,  welcher  in  Gemeinschaft  mit  dem  nicht  an- 
wesenden Prof.  Gerhardt  aus  Eisleben  im  Auftrage  der  vorjährigen  Ver- 
sammlung zu  Halle  a./S.  durch  Circular  zu  zahlreicher  Betheiligung  ao 
der  Würzburger  Zusammenkunft  aufgefordert  hatte,  begrttfste  die  Anwe- 
senden und  forderte  sie  auf,  sich  zu  constituieren.  Man  wählte  Prof.  Buch- 
binder f&r  diesen  Tag  und  Prof.  £rler  aus  Züllichau  für  den  folgenden 
Tag  zu  Vorsitzenden  und  Prof.  Dr.  Selling  und  Studienlehrer  Schweig- 
horer,  beide  aus  Würzburg,  zu  Schriftführern. 

Der  Vorsitzende  Prof.  Buchbinder  eröffnet  nun  die  Verhandlung« 
mit  Verlesung  einer  Zuschrift  der  Section  für  naturwissenschaftliche  P»- 
dagoffik  auf  der  diesjährigen  Versammlung  deutscher  Naturforscher  zi 
Dresden,  in  welcher  der  Wunsch  ausgesprochen  wird,  dass  auch  die  hier 
versammelte  Section  die  von  jener  aufgestellten  Thesen  über  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht  ihrer  Discussion  unterziehe.  Hierauf  berichtet 
derselbe  über  die  Entstehung  und  die  Verhandlungen  der  math.-nat  Sec- 
tion der  Philologenv^rsammlungen  in  Meissen,  Hannover  und  Halle  und 
verliest  die  zur  Berathung  angemeldeten  Fragen.  Büi^ermeister  Dr.  Zfim 
beantragt  die  Fassung  einer  Resolution,  in  welcher  die  Philologenversamm- 
lun^  aufgefordert  wird,  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  an  huma- 
nistischen Anstalten  einer  gründlichen  Untersuchung  zu  unterziehen  und 
begründet  die  Nothwendigkeit,  dass  auch  die  Philologen  Versammlung  diese 
Fragen  discutiere,  durch  den  Vorgang  der  Naturforscherversammlnng  und 
durch  das  immer  kräftigere  Empor  blühen  rein  technischer  Anstalten, 
welche  die  humanistischen  zu  überflügeln  drohen.  Nach  kurzer  Discussion 
über  die  Reihen  folcre  der  Berathungsgegenstände  berichtet,  vom  Vorsitzen- 
den aufgefordert,  Prof.  Bopp  aus  Stuttgart  über  die  betreffenden  Verhand- 
lungen bei  den  Naturforschern  in  Dresden,  indem  er  an  die  gleichen 
Bestrebungen  der  allgemeinen  Lehrerversammlung  in  Cassel  anknüpft. 
Mislinge  der  Versuch  der  Naturforscher,  mit  der  Philologenversammloog 

')  Die  Mitglieder  der  mathematischen  Section  waren:  1.  Prof.  Buch- 
binder aus  Schulpforta,  2.  Dr.  Buderus  aus  Hersfeld,  3.  Dr.  Her^ 
mann  Weissenbom  aus  Eisenach,  4.  Reallehrer  Kramm  aus  Marburg, 
ö.  Dr.  Zürn,  Bürgermeister  in  Würzburg,  6.  Fürstenau  aus  Mar- 
burg, 7.  Dr.  Uth  aus  Cassel,  8.  Prof.  Bopp  an  der  Baugewerkschule  in 
Stuttgart,  9.  Prof.  Honner  aus  Stuttgart,  10.  Studienlehrer  Schwoig- 
hofer  aus  Würzburg,  IL  Prof.  Dr.  Erler  aus  Züllichau,  12.  Prof. 
extr.  Dr.  Selling  in  Würzburg,  13.  Rector  Dr.  Friedlein  aw  Hof, 
14.  Assistent  Hallenmüller  aus  Aschaffenburg,  15.  Prof.  Hartmann 
aus  Schweinfurt,  16.  Dr.  Carl  Ackermann,  ^allehrer  aus  Hersfeld, 
17.  Dr.  Bahnson  am  Johanneum  in  Hamburg,  18.  Prof.  Wfi^^ler  tos 
Carisruhe,  19.  Prof.  Dr.  Wilibald  Schmidt  aus  Grimma,  20.  Prof. 
Arnold  aus  Mannheim»  21.  Dr.  Hartwig  aus  Cassel,  22.  Prof.  Stö- 
ninger  aus  München ,  23.  Prof.  Zink  aas  Schweinfurt,  24.  Prot  H. 
Hannwacker  und  25.  Prof.  Schmitt. 
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TO  einer  Vereinigung  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  zu  gelan- 
gen, 80  müssen  dieselben  die  Gründung  neuer  Lehranstalten  mit  nur 
etwas  Humanismus  anstreben. 

Der  Vorsitzende  schlagt  vor,  eine  Comraission  zur  Berathung  der 
Zürn*schen  uud  Bopp'schen  Anträge  zu  wählen.  Kector  Friedlein  aus  Hof 
wünscht  keine  Debatte,  sondern  einfachen  Anschluss  an  die  Dresdner  Ke- 
tolutionen,  welche  nicht  praktischer  gegeben  werden  könnten ,  eine  Cora- 
mission  möge  positive  Vorschläge  für  die  nächstjährige  Versammlung  vor- 
bereiten. Prof.  Fürstenau  aus  Marburg  fragt,  ob  man  sich  nicht  nur  auf 
humanistische  Anstalten  beziehen  solle,  worauf  Vorsitzender  meint,  man 
brauche  die  Kücksicht  attf  andere  Anstalten  nicht  auszuschliefsen.  Für- 
stenau :  Bei  Wegfall  der  Beschränkung  ist  der  von  Bopp  vertretene  Antrag 
schon  in  der  Wirklichkeit  erledigt  durch  die  Gründung  von  Realschulen; 
welche  der  vorhandenen  Anstalten  das  üebergewicht  erlangen,  wird  die 
Zeit  lehren,  beiden  ist  freie  Bahn  gegeben.  Bopp :  Auch  auf  den  huma- 
nistischen Anstalten  müssen  Mathematik  und  Naturwissenschaft  gleich- 
berechtigt mit  den  alten  Sprachen  gelehrt  werden,  es  dürfe  nicht  zweierlei 
Beamte  geben,  die  eine  durchaus  verschiedene  Bildung  und  Weltanschauung 
hätten;  noch  nöthiger  als  Latein  und  Griechisch  sei  für  jeden  naturwis- 
senschaftlicher Unterricht;  auch  für  die  Volksschule  sei  derselbe  zu  erstre- 
ben. Auf  den  Universitäten  könnten  bei  der  jetzigen  mangelhaften  Vor- 
bildung die  Studierenden  die  mathematischen  Vorträge  nicht  verstehen,  so 
dass  z.  B.  im  fcJtilt  zu  Tübingen  ein  eigener  Repetitor  habe  angestellt 
werden  müssen.  Erler  ist  nicnt  ganz  von  der  weitgehenden  Ansicht  des 
Vorredners,  eine  Trennung  des  humanistischen  und  realen  Unterrichtes  in 
verschiedenen  Anstalten  sei  nicht  vollständig  zu  vermeiden,  doch  stimme 
er  den  Dresdner  Resolutionen  zu. 

Zürn  will  nur  für  die  Zukunft  wirken;  man  solle  aus  Klugheit  den 
Dresdner  Resolutionen  nicht  einfach  zustimmen,  was  wenig  Eindruck 
machen  würde,  sondern  man  solle  die  allgemeine  Versammlung  der  »Schul- 
nüuiner,  und  zwar  die  des  nächsten  Jahres  zu  der  Erklärung  veranlassen, 
(lass  auch  in  den  humanistischen  Anstalten  der  Unterricht  in  Mathematik, 
Naturwissenschaften  und  den  neueren  Sprachen  intensiver  zu  betreiben  sei. 
Der  Vorsitzende :  Der  Zürn'sche  Antrag  gehört  in  die  psBdagogische  Section. 
Prof.  Wagner  aus  Carlsruhe :  Er  muss  m  einer  Form  in  die  pädagogische 
iiection  gebracht  werden,  welche  nicht  von  vornherein  im  Gegensatz  gegen 
die  Anscüaaungen  der  Philologen  ist;  es  soll  nicht  über  die  Anzahl  der 
w  bewilligenden  Stunden  gestritten  werden.  Die  Frage  ist :  Was  ist  allge- 
meine Bildung,  was  muss  in  den  Anstalten  gelehrt  werden,  welche  den 
höchsten  Grad  geistiger  Bildung  geben  sollen?  Wir  müssen  den  Philolo- 
gen die  Hand  reichen  und  mit  ihnen  zusammen  arbeiten.  Unsere  Section 
lei  die  Vermittlerin  zwischen  Naturforschem  und  Philologen.  Fiiedlein: 
Wir  wollen  nur  den  vorhandenen  Mangel  anerkennen;  wie  ihm  abzuhelfen 
ist,  wird  die  Commission  und  die  nächstjährige  Versammlung  entscheiden. 
Ich  gehöre  beiden  Richtungen  an,  denn  ich  habe  Jahre  lang  philologischen 
Wid  dann  mathematischen  Unterricht  gegeben.  Zürn :  Durch  die  Dresdner 
liesolutionen  sei  sein  Antrag  nicht  erledigt,  er  habe  z.  B.  auch  die  neueren 
Sprachen  betont;  er  beantrage,  seine  Resolution  mit  den  Worten  einzu- 
leiten: Die  JSection  beschliefst  in  Uebereinstimmung  mit  den  Beschlüssen 
der  naturw.-paedagog.  ISection  bei  der  Naturforscherversaramlung  etc.  Der 
Vorsitzende:  Wir  dürfen  die  Zustimmung  nur  „im  allgemeinen**  aussprechen, 
weil  die  im  3.  Abschnitt  geforderte  Beschränkung  der  classischen  Studien 
den  Philologen  bedenklicn  erscheinen  würde;  unsere  Commission  muss 
femer  in  Verbindung  mit  der  Dresdner  treten,  Friedlein :  Warten  wir,  was 
jene  Commission  vorlegt,  da  Mittheilung  und  Uebereinstimmung  zwischen 
swei  Commissionen  schwer  zu  erreichen  ist.  Er  stimme  den  DrescGier  Resolu- 
tionen zu,  gerade  der  Ausdruck  „abrunden  der  classischen  Studien**  sei 
^  gut  gewählt,  dies  sei  sehr  wohl  möglich.  Bopp :  Es  gibt  bereits  zwei 
CoQUfiifläoiien ,  nämlich  aoijser  der  Dresdner  noch  die  der  Caaseler  Ver- 
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sammlang,  die  Naturforscher  sprechen  aus,  was  der  akademische  Lehrer 
verlangen  muss,  wir  dagegen  haben  ausgesprochen,  was  die  Schulen  leisten 
können,  lieber  seine  in  Dresden  ^teilten  sechs  Anträge  könne  sich  be- 
sonders unsere  Section  äu^m.  Wagner:  Die  Dresdner  Anträge  sollen 
nicht  einfach  angenommen  werden,  sondern  eine  Begründung  bekommen, 
und  zwar  nicht  von  uns  als  math.  Section,  sondern  von  uns  als  Schul- 
männern. Bopp :  Die  naturw.  Facultät  in  Tübingen,  die  einzige  ihrer  Art 
in  Deutschland,  habe  sich  für  Reform  des  Unterrichtes  in  der  hier  erstreb- 
ten Form  erklärt,  was  Prof.  Neumann  als  Bedingung  seines  Bleibens  bei 
einem  Rufe  nach  auswärts  beantragt  hatte.  Erler  schlägt  die  Fassung 
vor:  Die  math.-naturw.  Section  erklärt  sich  mitMen  Dresdner  Resolutionen 
im  allgemeinen  einverstanden  und  wählt  eine  Commission  in  Verbindung 
mit  der  pedagogisch-didaktischen  Section,  um  für  die  nächstjährige  Ver- 
sammlung die  Berathung  vorzubereiten. 

Rector  Lampert  aus  Würzburg,  welcher  erst  später  eingetreten  ist: 
In  der  pssdagogischen  Section  sei  auch  die  Frage  des  naturw.  Unterrichtes 
berührt  worden  (?)  und  werde  demnächst  auf  die  Tagesordnung  konmien. 
Der  Vorsitzende  erinnert  an  die  vorgeschrittene  Zeit  und  mahnt  zur  Ab- 
stimmung. Selling  bittet,  eine  Abstimmung  mindestens  bis  morgen  tu 
verschieben,  man  sei  nicht  hinreichend  orientiert,  namentlich  ü£er  die 
Dresdner  Resolutionen;  das  Gewicht  unserer  Beschlüsse  werde  gewinnen, 
wenn  man  Gelegenheit  gehabt  habe,  über  alle  Umstände  und  die  Trag- 
weite jedes  Wortes  sich  Klarheit  zu  verschaffen ;  der  Ausdruck  der  Bd- 
stimmung  ,fim  allgemeinen**  müsse  beibehalten,  jedenfalls  müssen  die 
Dresdner  Resolutionen  nochmals  verlesen  werden.  Dr.  Bahnsen  aus  Ham- 
burg wünscht  heute  Abschluss,  damit  zu  anderen  Gegenständen  überge- 
gangen werden  könne.  Der  Vorsitzende  verliest  nochmals  die  sämmtlichen 
Antxäge  und  es  wird  alsdann  einstimmig  folgende  Resolution  angenommen: 
„Die  math.-naturw.  Section  der  26.  PhiloTogenversammlung  stimmt  im 
allgemeinen  den  von  der  padagog.  Section  der  Dresdner  Naturforscher- 
Versammlung  aufip^estellten  Thesen  bei.^  Auf  Anregung  des  Vorsitzenden 
lässt  Zürn  aus  seinen  Anträgen  die  Bezugnahme  auf  die  neueren  Sprachen 
fallen,  und  es  wird  nun  femer  beschlossen,  es  sei  an  die  pädagog.  Section 
der  Antrag  zu  stellen,  dass  dieselbe  zur  gründlichen  Untersuchung  der 
Frage  über  den  math.-naturw.  Unterricht  an  humanistischen  Anstalten 
eine  Commission  wähle,  welche  ein  Gutachten  auszuarbeiten  und  den  Mit- 
gliedern beider  Sectionen  zuzusenden  habe,  damit  bei  der  nächstjährigen 
Versammlung  eine  Beschlussfassun^  erzielt  werden  könne.  Bei  Besprechung 
über  die  nächste  Tagesordnung  wird  der  vom  Vorsitzenden  angekündigte 
Vortrag  über  den  Unterricht  in  der  Stereometrie  vorangestellt,  und  da  der 
Vorsitzende  erklärt,  am  Abend  abreisen  zu  müssen,  so  wird  beschlossen, 
die  zweite  Sitzung  bereits  am  selben  Tage,  Vormittags  11  Uhr  zu  halten. 
Bald  nach  10  Uhr  wird  die  erste  Sitzung  geschlossen. 

Zweite  Sitzung  1.  October,  Vormittags  11  Uhr. 

Beim  Beginn  der  Verhandlungen  machte  der  Vorsitzende,  Buch- 
binder, das  Programm  für  die  dritte  Sitzung  bekannt  und  theilte  mit, 
dass  der  in  der  ersten  Sitzung  gefasste  Beschluss  bereits  dem  Vorsitzenden 
der  psBdagogischen  Section  übermittelt  worden  sei.  Darauf  leitete  er  di« 
Besprechung  der  von  ihm  angeregten  Frage :  in  welchem  Umfange  ist  ani 
Gymnasien  in  der  Stereometrie  zu  unterrichten?  durch  folgenden  Vor- 
trag ein: 

Als  auf  der  Versammlung  in  Hannover,  wo  die  mathematische  Sec- 
tion zum  erstenmale  zusammentrat,  die  Frage  nach  dem  Um&nge  des 
mathematischen  Unterrichtes  auf  Gymnasien  eingehend  erörtert  wurde, 
stellte  sich  heraus,  dass  die  Behandlung  der  Stereometrie  von  den  hanno- 
verschen Anstalten  ausgeschlossen  sei.  Einstimmig  in  der  Ueberieugnng 
von  der  Noth wendigkeit  des  stereometrischen  Unterrichtes,  hielten  wir  ei 
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daher  f&r  ^boten,  dieselbe  ganz  ausdrücklich  herrorzuheben,  inmal  die 
humoTeisehen  (üollegen  den  £ringendon  Wunsch  anssprachen,  wir  möchten 
uns  über  diesen  Pnnct  bestimmt  äussern.  Heute  lie^  ia  nun  die  Sache 
fr&ostiger,  es  dürfte  wol  nirgends  mehr  in  DeutAchland  der  Unterricht  in 
der  Stereometrie  verboten  sein,  aber  in  sehr  verschiedener  Ausdehnung 
mag  er  auf  humanistischen  Anstalten  behandelt  werden. 

Deshalb  habe  ich  mir  erlaubt,  die  Frage  anzuregen,  in  welchem 
üm&nge  ist  auf  Gymnasien  in  der  Stereome&ie  zu  unterrichten?  und 
bdem  ich  Ihne^  in  ein  paar  einleitenden  Worten  zunächst  mein  Verfahren 
mittbeilen  werde,  spreche  ich  den  Wunsch  aus,  dass  sich  daran  ein  Aus- 
tausch unserer  gegenseitigen  Erfahrungen  anknüpfen  möge. 

Scholpfoita,  wo  ich  seit  13  Jahren  unterrichte,  ist  ein  sogenanntes 
Oberffymnasium ,  es  enthält  nur  die  drei  oberen  Classen  Prima,  Secunda 
und  Tertia,  die  beiden  letzten  sind  seit  sehr  langer  Zeit  in  je  zwei  Unter- 
dassen  getheilt,  die  Prima  für  Mathematik  erst  seit  Michaelis  1856,  seit 
einigen  Jahren,  wie  in  den  übrigen  Gegenständen,  nun  auch  für  Physik, 
80  dass  jede  der  drei  Hauptclassen  in  zwei  vollständig  getrennte  Unter- 
abtheilungen mit  einjährigem  Cursus,  aber  mit  halbjährlichen  Versetzun- 
gen zerfallt.  Vor  der  Trennung  worden  Stereometrie  und  Trigonometrie 
nebst  Progressionen  und  Logarithmen  in  Obersecunda  durchgenommen; 
seitdem  al^r  Prima  getheilt  ist,  habe  ich  die  Stereometrie  nach  Unter- 
prima und  die  Progressionen-  nach  Oberprima  verlegt,  also  der  Obersecunda 
hl  das  Wintersemester  nur  Trigonometrie  und  Logarithmen  belassen, 
während  im  Sommer  neu  nur  die  quadratischen  Gleichungen  hinzula'eten, 
im  übrigen  repetiert  wird.  Hierzu  veranlasste  mich  einmal  die  Erfahrung, 
dass  die  nen  aus  Untersecunda  versetzten  Schüler  in  ihrem  Anschauungs- 
rermögen  noch  nicht  hinreichend  geübt  waren,  um  die  Stereometrie  ^t 
auffassen  zu  können,  dann  der  Wunsch,  dass  für  den  Unterricht  in  der 
Mechanik  in  Unterprima  jeder  Schüler  die  Trigonometrie  sich  bereits  an- 
geeignet habe. 

Ich  ^he  nun  dazu  über,  den  Stoff  des  stereometrischen  Unterrichtes 
hurz  zu  skizzieren.  Nachdem  der  Begriff  der  Stereometrie  erläutert  und 
die  Ebene  durch  drei  Puncte  im  Räume  fixiert  ist,  wird  die  Verbindung 
▼on  Geraden  und  Ebenen  im  Baume  besprochen,  und  zwar  zunächst  von 
f^raden  Linien  in  einer  Ebene,  dann  von  mehreren  Ebenen  unter  sich 
und  mit  Geraden^  hierauf  die  von  mehreren  Ebenen,  die  in  einem  Puncte 
nuammenstofsen,  also  die  körperlichen  Ecken;  hier  werden  die  Schenkel- 
ecken einer  besonderen  Betrachtung  unterzogen  wegen  des  sich  anknüpfen- 
den Begriffes  der  Symmetrie,  femer  die  Polarecken  und  endlich  die  kör- 
perlichen Dreiecke,  welche  ausführlich  durchgenommen  werden.  Es  folgen 
die  eckigen  Körper,  und  zwar  nach  den  nöthigsten  Definitionen  der  Euler- 
Bcbe  Satz  mit  Hilfe  der  Netze,  dann  die  regulären  Körper  nach  Anzahl 
npd  Construction,  das  Prisma,  die  Pyramide,  der  Obelisk;  endlich  kommen 
die  runden  Körper,  Cylinder.  Kegel  und  Kugel. 

Als  Hilfsmittel  für  die  Anschauung  habe  ich  namentlich  für  die 
Abschnitte  bis  zu  den  Körpern  einfache  Modelle  anfertigen  lassen,  die 
aber  auch  von  den  Schülern  selbst  gefertigt  werden.  Die  Grundebene  be- 
steht aus  einem  dünnen  Holzbretchen ,  auf  diesem  werden  die  Linien 
durch  Drathstäbe  errichtet,  oft  auch  Verbindungslinien  nur  durch  Fäden 
dargestellt.  Ich  habe  gefunden,  dass  gerade  die  ersten  Sätze  den  Schülern 
schwer  fallen  und  von  den  späteren  der  von  den  Polarecken,  während 
wenn  man  zu  den  Körpern  kommt,  es  viel  leichter  vorwärts  geht,  einmal 
^^il  ja  nun  die  Anschauung  räumlicher  Gebilde  schon  viel  mehr  geübt 
ut,  dann  aber,  weil  die  Natur  den  Schülern  hier  unmittelbar  zu  Hilfe 
ItOQint.  Femer  erwähne  ich,  dass  überall  auf  die  verwandten  Sätze  der 
Hanimetrie  Bezug  genommen  wird. 

Wenn  ich  nun  endlich  noch  auf  einzelnes  näher  eingehen  darf,  so 
^merke  ich  zunächst,  dass  ich  die  Anzahl  der  regelmäfsigen  Körper,  deren 
Berechnung  übrigens  gewöhnlich  erst  in  Oberprima  bei  Gelegenheit  der 
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Repetitioneu  ausgeführt  zu  werden  pflegt,  und  zwar  f&r  Ikosadder  und 
Dodekaeder  mittelst  der  ein-  und  umschriebenen  Kugel  und  durch  Zer- 
legung in  Pyramiden  vom  Mittelpuncte  aus  in  doppelter  Weise  ableite, 
einmal  an  den  Satz  anknüpfend,  oass  die  Summe  der  Seiten  einer  körper- 
lichen Ecke  kleiner  als  4i(  ist,  dann  aber  namentlich,  wenn  die  Abthei- 

2x  2k 

lung  zu  den 'besseren  gehört,  aus  den  Formeln  «=-5— — ,  e=5--T— , 

2  (2  -\-  x)  (2  -\- 11) 

k  =  . — — -\  wobei  k  die  Anzahl  der  Kanten,  e  die  der  Ecken, 

i  —  xy 

8  die  der  Seitenflächen  des  Körpers,  ferner  2-|-a:  die  der  Seitenlinien 
jeder  Seitenfläche  und  2  +  y  die  der  Kanten  jeder  Ecke  bedeutet.  Damit 
k=  4-  sei,  muss  4>x»/  bleiben,  woraus  sich  die  möglichen  Werthe  für 
X  und  y  und  also  auch  die  möglichen  regulären  Körper  mit  ihrer  Seiten-, 
Ecken-  und  Kantenzahl  ergeben.  In  Bezug  auf  das  Prisma  bemerke  ich 
nur,  dass  zunächst  auf  die  Berechnung  des  rechtwinkligen  Parallelepi- 
pedons  losgegangen  und  von  diesem  aus  die  Verallgemeinerung  auf  Pris- 
men überhaupt  vorgenommen  wird.  Die  Berechnung  der  Pyramide  wird 
abgeleitet,  indem  zunächst  mit  der  Grundfläche  einer  3seitigen  Pyramide 
eine  Anzahl  Parallelebenen  in  gleichen  Abstanden  gezogen  werden  und 
irgend  einer  der  erhaltenen  Pyramidenstümpfe  zwischen  den  beiden  3sei- 
tigen  Prismen  über  der  Grund-  und  unter  der  Endflache  als  seine  Gren- 
zen hervorgehoben  wird.  Berechnet  man  diese  Grenzen,  so  erhält  man  f&r 
Pn,  als  iwten  Stumpf  und  für  n  Parallelebenen,  die  Grundflache  mit  ein- 
gerechnet, (m  —  1)'  ~  <  JPm  <r  m'  ^ ,  und  indem  man  nun  m  =  1, 2, 3..-n 
setzt  und  addiert,  erhält  man  die  Pyramide  zwischen  Grenzen  eingeschlos- 
sen, die  man  einander  beliebig  nähern  kann,  wobei  schlieMich  Pz=-^gh 

erscheint  Ein  Ue beistand  bei  dieser  Ableitungsweise  ist  allerdings,  dass 
man  die  Summenformel  den  Quadratzahlen  1*  -|-  2*  -|-  3*  4"  •  •  •  +  ♦^^  — 

n(n -1-1)  (2m -hl)  V.-  *    •    u  X. 

— ^ — ^    '^  ^ historisch  vorwegnehmen  muss. 

Die  Behandlung  der  Obelisken  findet  nicht  immer  statt,  blofs  wenn 
ein  längeres  Semester  und  der  Standpunct  der  Classe  es  erlauben;  fallt 
der  Obelisk  in  Unterprima  aus,  so  ist  in  Oberprima  Gelegenheit,  ihn 
nachzuholen. 

Bei  der  Besprechung  der  runden  Körper  wird  ebenfalls  durch  Gren- 
zen gezeigt,  dass  der  Cy linder  ^= /^it  ist,  wenn  h  die  Höhe  und  Ä;  den 
Grundkreis  bedeutet;  ferner  wird  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Pyra- 
mide durch  einschliefsende  Prismen,  so  beim  Kegel  durch  einschliersende 
Cylinder  der  Inhalt  bestimmt,  auch  werden  die  Kegelschnitte  nach  ihrer 
Entstehung  kurz  erläutert  Endlich  die  Berechnung  der  Kugel  wird  in 
entsprechender  Weise  erreicht,  indem  durch  Paralldkreise  mit  dem  Nor- 
malkreise einer  Halbkugel  Kugelsegmente  von  gleicher  Höhe  gebildet  und 
zwischen  Cylinder  eingeschlossen  werden.  Der  im  Mittelpuncte  auf  dem 
Normalkreise  errichtete  senkrechte  Radius  wird  zunächst  in  n- gleiche 
Theile  getheilt,  durch  jeden  Theilpunct  werden  ParaUelebenen  gelegt  und 
die  n-Segmente  zwischen  Cylinder  eingeschlossen ,  welche  über  und  unter 
den  Parallelkreisen  jedesmal  bis  zum  nächsten  construiert  werden.  Ist 
nun  f  der  Kugelradius,  k  die  Kugel,  ibm  das,  vom  Normalkreise  aus  ge- 
rechnet, zwischen  dem  m— Isten  und  mten  Parallelkreise  liegende  Segment, 
so  erhält  man 

g  n  I  n»  -  (m-  1)«  j  >fcm  >  ^  TT  (h^  -  m«). 
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und  indem  man  w  =  1,  2,  3 . . .  n  setzt  nnd  addiert 

>  j  n'  -  1*  +  n^  -  2»  4-  . . . .  +  n'  -  (n  - 1)«  +  n«  -  n« j 
^i;.y-(P  +  2^  +  ....(n-ir)|>lÄ;> 

>^*;r  jn»(n-l)-(P  +  2»-f  ....  +  (w-l)«)| 

Die  Differenz  der  Grenzen  ist  /*'  ;r  - ,  nimmt  man  nun  n  grofe 
genug,  80   kann  man  -  beliebig  der  0  annähern,  also  anch  ~  f*n  nnd 

erhält  dadurch  l k ^\pn,  d.  L  ik  =  | /*»  ;r. 

Die  Binde  gemein  concentrischer  Kugeln  mit  d  als  Dicke  und  f  als 

Badius  der  kleineren  Kugel  =  4d;r  (/**  4-  /"d  +  «  d')  dient  nun  dazu,  die 

Oberflache  abzuleiten.  Ein  je  kleinerer  Bruch  nämlich  d  wird,  desto  mehr 
nähert  sich  dieser  Ausdruck  4:dp  n,  also  einem  Cylinder,  dessen  Grund- 
fläche iif^n  und  dessen  Höhe  d  ist.  Lässt  man  nun  d  immer  kleiner 
werden,  so  geht  die  Kugelrinde  immer  mehr  in  die  Kugeloberflacho  und 
der  Cylinder  immer  mehr  in  seine  Grundfläche  über.  Endlich  die  Kugel- 
zone und  Kugelmütze  werden  abgeleitet  durch  Relation  eines  Quadranten 
un  seine  Ach^. 

leb  ersuche  Sie  nun,  sich  im  Ansohluss  an  diese  Mittheilungen 
gkichlalls  über  den  Torliegenden  Gegenstand  äuXIsern  zu  wollen. 

Dr.  Weissen  bom  aus  Eisenach  behandelt  Stereometrie  bereits  in 
Untersecnnda  bei  einem  ähnlichen  Lehr^nge  wie  Buchbinder  und  findet 
lieh  die  Torher  angedeuteten  Schwierigkeiten;  er  wünscht  mit  der  Ste- 
reometrie die  darstellende  Geometrie  verbanden  und  beides  nach  Prima 
▼erlegt.  Erier  hält  den  stereometrischen  Unterricht  mit  Hilfe  von  Mo- 
dellen in  Secunda  für  möglich,  trennt  bei  der  Behandlung  die  ebenflächi- 
gen  KArper  nicht  so  wie  Buchbinder  von  den  krummflächigen  und  nimmt 
bei  der  Ausmessung,  bei  welcher  er  den  Gebrauch  der  Summe  der  Qua- 
dratiablen  verwendet,  stets  auf  die  entsprechenden  Sätze  der  Planimetrie 
Bezug,  die  regulären  Körper  hält  er  für  eine  angenehme  Zu^be,  wenn 
Zeit  vorhandm  ist  Buchbinder  hält  den  Unterricht  in  der  Trigonometrie 
in  Secunda  und  den  in  der  Stereometrie  in  Prima  für  passend,  weil,  wie 
schon  bemerkt,  Trigonometrie  in  Prima  zur  Mechanik  gebraucht  werde 
und  Stereometrie  für  Secunda  doch  schwierig  sei,  auf  die  entsprechenden 
Sätze  der  Planimetrie  weise  er  stets  hin.  Erler  findet  in  Secunda  für 
Trigonometrie  und  Stereometrie  Zeit,  da  die  Combinationslehre  am  Ende 
der  Prima  noch  immer  zeitig  genug  komme.  Friedlein  lehrt  zuerst  Ste- 
reometrie, welche  ah»  gleichsam  etwas  greifbares  von  der  jugendlichen 
Phantasie  der  Schüler  leicht  aufgefasst  werde,  die  Trigonometne  behandelt 
er,  wie  anch  Erler,  rein  analytisch  und  hält  sie  deshalb  für  schwieriger 
ond  angemessen  für  später,  mm  Unterricht  in  der  Stereometrie  zeichnet 
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er  anfangs  mögliclist  wenig  und  strebt  darnach,  alles  durch  die  einfach- 
sten Mittel  (Finger,  Linien  und  Ebenen,  die  man  sich  im  Zimmer  gezogen 
denkt  etc.)  entstehen  und  anschauen  zu  lassen.  Dadurch,  dass  er  schon  in 
der  Planimetrie  Beweise  ohne  Figuren  durchfahren  lasse,  bereite  er  die 
Schüler  auf  das  Verständnis  der  Geometrie  vor,  doch  schliei^  er  das 
Zeichnen  von  Figuren  nicht  aus.  Bud^rus  hält  für  das  Verständnis  der 
Sätze  das  Zeichnen  doch  für  gut,  er  behandelt  die  Trigonometrie  vor  der 
Stereometrie,  imd  zwar  nicht  ganz  analytisch,  sondern  gemischt  mit  geome- 
trischer Darstellung;  ihm  scheinen  die  Schüler  sich  leichter  in  die  Trigo- 
nometrie zu  finden  und  diese  lasse  sich  später  sehr  gut  zu  Aufgaben  ver- 
werthen.  Er  stellt  noch  an  Buchbinder  die  Anfrage,  ob  derselbe  die  Euler- 
schen  Sätze  wirklich  beweise,  worauf  dieser  seine  Methode  an  der  Wand- 
tafel mit  Hilfe  von  Figuren  noch  einmal  auseinander  setzt.  Bndäros  wun- 
dert sich  über  die  Ableitung  der  Kugeloberfläche  aus  dem  Inhalt.  Auch 
Selling  findet  diese  Methode  flir  nicht  natürlich,  um  so  mehr,  wenn  wirk- 
lich der  Beweis  des  Hilfssatzes  über  die  Summe  der  Quadratzahlen  auf  das 
folgende  Jahr  verschoben  wird.  Bei  Archimedes  Methode,  bei  welcher  Strei- 
fen der  Kugeloberfläche  den  entsprechenden  einer  Cylinderfläche*)  gleich 
gesetzt  werden,  laufe  zwar  auch  im  wesentlichen  eme  Integration  mitunter, 
aber  doch  n\ir  eine  solche,  dass  k  und  jkdx  constant  sind  %  Hiebei 
werde  auch  von  selbst  klar,  warum  keine  neue  irrationale  GröXIse  auftrete. 
Die  Sätze,  nach  welchen  verschiedene  irrationale  Gröfsen  oder  transscendente 
Functionen  in  rationalem  Zusammenhange  ständen,  bildeten  den  Haupt- 
inhalt der  Mathematik.  Buchbinder  hält  Archimedes  Verfahren  zwar  auch 
für  einfacher,  will  jedoch  die  Anwendung  mathematischer  Sätze  we^en  der 
dadurch  hinzukommenden  Uebung  nicht  ausschliefsen.  Erler  fo^  bei 
Ableitung  der  Kugeloberfläche  Legendre  *),  er  spricht  die  Befürchtung  aus, 
dass  bei  der  von  raedlein  angegebenen  Unterricntsweise  nicht  alle  Schüler 
mitkommen  möchten,  auch  er  hebe  innere  Anschauung,  aber  so,  dass  sie 
auch  die  schwächeren  Köpfe  erfassen  könnten,  worauf  Friedlein  bemerkt, 
dass  er  bis  jetzt  mit  allen  seinen  Classen  zufrieden  sein  konnte.  Nach 
diesen  Erörterungen  wurde  die  Sitzung  12y4  Uhr  Mittags  geschlossen. 

Dritte  Sitzung  2.  Octoher,  Früh  8  Uhr. 

Der  Bericht  über  diese  Sitzung,  welcher  Referent  leider  nicht  mehr 
beiwohnen  konnte,  ist  nur  nach  dem  Sitzun^sprotokoUe  aufgestellt.  Die 
Theilnehmer  begaben  sich  zunächst  in  das  Sitzungszimmer  der  p»dagogi- 
Bchen  Section  und  vernahmen  daselbst,  dass  der  an  diese  Section  gestellte 
Antrag  angenommen  wurde  und  dass  am  folgenden  Tage  die  Mitglieder 
der  niederzusetzenden  Commission  gewählt  werden  sollten.  Dann  beganneo 
im  früheren  Locale  unter  Vorsitz  des  Prof.  Erler  die  Verhandlungen  mit 
der  Besprechung  der  von  Weissenbom  angeregten  Frage:  Wie  ist  am  besten 
üebung^in  geometrischen  Constmctionen  zu  erzielen? 

Weissenbom  hält  geometrische  Constructionsaufgaben  für  sehr  be- 
lehrend, doch  auch  für  schwierig  wegen  Mangels  einer  sicher  zur  Lösung 
führenden  Methode,  und  ist  schwankend,  in  welcher  Ordnung  und  wann 
solche  Aufgaben  zu  behandeln  seien;  er  hält  es  für  zweckmäfsig,  mit 
leichteren  Aufgaben  schon  bei  dem  vorbereitenden  Unterrichte  zu  binnen 
und  dann  zu  schwierigeren  fortzuschreiten.  Bahnsen  halt  die  selbständige 
Lösxmg  solcher  Aufgiuben  vor  Secunda  für  zu  schwierig,  in  dieser  Classe 
löse  er  sie  erst  algebraisch  und  construiere  dann  die  gefundenen  Aas- 
drücke.   Bopp  hat  mit  bestem  Erfolge  in  einer  Schule  für  praktische 

')  Ist  wol  nicht  der  Fall;  vergl.  Archimedes:  Von  der  Kugel  nnd 

dem  Cylinder,  I.  Buch,  Satz  24—38. 
*)  Soll  wol  heifsen:  dass  k  in  jkdx  constant  ist? 
^  Und  dieser  folet  Archimedes;  vergl.,  wie  oben,  Archimedes, 

I.  Buch,  Satz  35  und  Legendre,  VIII.  Buch,  Satz  10. 
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Zwecke  die  ganze  Geometrie  in  Anfffaben  behandelt  und  aus  diesen  ent 
die  Lebrsatie  abgeleitet  Erler  macnt  anf  ein  von  Lange  in  Bariin  ver- 
totes  Bach  aufmerksam,  in  welchem  die  Geometrie  ähnlich  in  Aufgaben 
behandelt  ist,  ebenso  auf  eine  Geometrie  von  Spieker  in  Potsdam,  doch 
hüt  er  in  Gymnasien  Sätse  und  ihre  Beweise  für  eine  Hauptsache,  der 
Zusammenhang  der  einzelnen  Sätze  könne  oft  auch  ohne  Auigaben  sicht- 
bur  gemacht  werden.  Noch  erwähnt  er  das  in  Sflddeutschland  häufiger 
febranchte  Buch  von  Nagel,  welches  Bopp  f&r  sehr  brauchbar  erkl&t 
Prof.  Schmidt  aus  Grimma  empfiehlt  die  Aufgabensammlung  von  Beniike, 
Erier  die  von  Wöckel,  welche  auch  von  Weissenbom  ftlr  nützlich  gehalten, 
TOD  Dr.  Uth  aus  Cassel  dagegen  wegen  Gleichartigkeit  vieler  Aufgaben 
«tadelt  wird.  Bopp  wünscht,  dass  bei  allen  ^metrischen  Zeichnungen 
die  Schüler  nach  bestimmten  Mafsangaben  arbeiten  sollen,  was  Erler  zwar 
bei  technischen  Schulen  für  passend,  bei  Gymnasien  aber  für  zu  wenig 
illgemein  hält,  worauf  Bopp  erwiedert,  dass  der  Lehrer  durch  Yariierung 
in  den  Maftonffaben  gröf^re  Allgemeinheit  erzielen  könne. 

Selling  bemerkt  gegen  Weissenbom,  dass  es  allerdings  für  groflse 
Gruppen  von  Aufgaben  rein  geometrische,  für  alle  die  Methode  algebrai- 
scher Behandlung  gebe,  der  Zurückführung  auf  Gleichungen  ersten  und 
zweiten  Grades  entspreche  die  Möglichkeit  der  Construction  durch  Lineid 
and  Zirkel,  durch  Uebertragung  aller  Rechnungsoperationen  in  geometrische 
Construction  werde  wenigstens  eine  geometrische  Losung  gefunden,  deren 
Yerdnfachung  dann  zu  erstreben  sei.  Auch  Erler  bemerkt,  dass  durch  die 
Betrachtung  geometrischerOerter  die  meisten  Aufgaben  zu  lösen  seien  lud 
hält  eine  gewisse  Gleichartigkeit  einer  Reihe  von  Aufgaben,  wie  sie  auch 
bei  Spieker  anzutreffen  sei,  nicht  für  tadelnswerth. 

Man  gieng  nxm  über  zur  Besprechung  des  Rechenunterrichtee. 
Hierzu  hatte  üth  die  Anfrage  gestellt:  Wie  ist  der  Rechenunterricht  in 
den  untersten  Classen  der  Gymnasien  einzurichten?  und  Bud^rus:  hat  man 
bei  der  Aufnahme  in  Quarta  und  Quinta  gefunden,  dass  sich  eine  gewisse 
Schwäche  im  praktischen  Rechnen  herausstellt,  und  mit  welchen  Mitteln 
ist  dem  abzuhelfen  ? 

üth  klagt  über  die  geringen  Kenntnisse,  welche  die  Schüler  im 
Rechnen  in  die  höheren  Classen  mitbringen,  es  fehle  das  Verständnis,  dass 
z.  B.  die  Division  eigentlich  eine  doppelte  Aufgabe,  ein  wirkliches  Theilen 
ond  ein  Messen  sei  etc.,  das  Rechnen  mit  Brüchen  werde  mechanisch, 
nm  TheU  weitläufig  betrieben,  dann  fehle  auch  die  Ucbung.  -  Prof.  Honner 
m  Stuttgart  stimmt  dem  bei  und  glaubt,  dass  man  anfänglich  mit  zu 
grofsen  Zahlen  operiere,  mit  der  Theilbarkeit  der  Zahlen  müsse  man  sich 
emsehend  beschäitigen,  dies  sei  formal  bildend  und  lehre  die  Fehler  kennen, 
wodurdi  namentlich  das  Rechnen  mit  Brüchen  erleichtert  werde.  Die  An- 
wendung mechanischer  Rechenregeln  könne  schliefslich  nicht  vermieden 
weiden,  nur  müsse  der  Schüler  sie  nöthigenfalls  begründen  können;  in 
Württemberg  sei  vorzugsweise  die  Schlussrechunug  gebräuchlich.  Redner 
ftbrt  dann  auf  Wunsch  eine  Aufgabe  nach  dieser  ^hlussform  systematisch 
durch.  Erler  bemerkt,  dass  die  Schlussrechnung  in  dem  bairischen  Lehr- 
prommm  auch  vorgeschrieben  sei  und  in  Preufben  längst  angewendet 
werae;  das  Eintareten  eines  gewissen  Mechanismus  findet  er  erklärlich,  die 
Mängel  sucht  er  weniger  im  ersten  Unterricht,  als  in  der  späteren  Ver- 
nachlässigung des  Rechnens,  indem  gewöhnlich  nur  Beispiele  mit  ganzen 
Zahlen  gegeben  würden.  Uth  wünscht  auch  bei  her  Schlussrechnunff  keine 
strenge  Form,  welche  jedoch  Honner  wegen  der  schwächeren  Schüler  bei- 
behalten wissen  will,  Abkürzungen   seien   bei   passenden  Zahlen  immer 


elling  hält  in  der  Volksschule,  deren  Schüler  ja  dem  Rechen- 
vnterrichte  Mtld  entzogen  werden,  eine  strengere  Form  für  empfehlenswerth, 
in  höheren  Schulen  solle  sie  möglichst  verlassen  werden.  Auch  Bopp  hat 
dnrch  Erfahrungen  gefunden,  ds«s  eine  bestimmte  Form  zweckmässig  sei ; 
nacbtheilig  scheint  es  ihm,  wenn  verschiedene  Lehrer  den  arithmetischen 
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Unterricht  crtheilen.  ^ahnson  klagt,  dass  manchmal  Lehrer  mit  mecha- 
nischer ünterrichtsweise  dem  wissenschaftlichen  Lehrer  entg^enwirken. 
Nachdem  Selling  mitgethcilt,  dass  an  den  meisten  hairiscken  Latein- 
schulen jetzt  der  Unterricht  in  der  Arithmetik  von  akademisch  gebildeten 
Lehrern  ertheilt  werde,  die  dann  aus  dieser  Vorpraxis  zu  Lehrern  an  Gym- 
nasien aufrücken,  erwähnt  Bopp,  dass  in  Württemberg  an  den  Unterejm- 
nasien  auch  eigene  Eeallehrer  angestellt  werden.  Erler  lobt  die  arithme- 
tische Bildung  der  preufsischen  Elementarlehrer  und  bedauert  nur,  dass 
öfters  der  langjährig  gleichbleibende  Unterricht  endlich  mechanisch  werde, 
und  gibt  dann  einzelnes  aus  seiner  Unterrichtsweise  an ;  er  gibt  in  Prima 
abwechselnd  eine  Uebersicht  über  Arithmetik  oder  Geometne,  wobei  er 
auf  die  zwiefache  Bedeutung  des  Dividierens,  welche  doch  in  einigen  arith- 
metischen Lehrbüchern  berührt  sei,  aufmerksam  macht,  \md  schlägt  vor, 
das  Wort  ^^messen^  anstatt  „enthalten  sein^  zu  gebrauchen  und  auf  die 
irrationalen  Zahlen  schon  bei  den  incommensurabeln  GröXsen,  nicht  erst  bei 
den  Wurzeln  aufmerksam  zu  machen ;  auch  in  Preufsen  seien  jetzt  in  den 
unteren  G^mnasialclassen  fast  überall  akademisch  gebildete  Lehrer.  Als 
auch  Buderus  bemerkt,  dass  er  viele  Schüler  bekomme,  die  zwar  Kennt- 
nisse in  der  Geometrie,  aber  nicht  im  Rechnen  haben,  äufsert  Bopp,  dasö 
in  Frankreich  in  allen  Classen,  in  den  untersten  wie  obersten,  Bechen- 
stunden  seien,  welche  Einrichtung  auch  Buderus  in  einem  gewissen  Msitse 

g3troffen  hat.  Weissenbom  stellt  die  Anfrage,  ob  noch  irgendwo  das  m 
ussland  gebrauchliche  B^henbret  in  Anwendung  sei,  woraiu  Bopp  erwie- 
dert,  dass  dasselbe  in  den  württembergischen  Volksschulen  als  ^russische 
Rechenmaschine^  gebraucht  werde.  Die  Anwendung  des  Rechenbretes  be- 
stätigt auch  Selling  bezüglich  der  Würzburger  Volksschulen,  während  es 
in  Russland  im  gemeinen  Leben  im  Gebrauch  sein  solle,  und  wünscht 
zugleich,  dass  der  Name  „Maschine^  den  wirklichen  Rechenmaschinen, 
welche  er  sehr  empfehlen  könne,  gewahrt  bleibe.  Bopp  gibt  noch  an, 
dass  Lehrer  Ernst  in  Nürnberg  russische  und  auch  chinesische  Rechen- 
maschinen fertige  und  verkaufe. 

Nachdem  noch  der  öfters  vorkommende  unrichtige  Gebrauch  des 
Divisionszeichens  getadelt  worden  war,  wurde  auch  die  Absicht  ausgespro- 
chen, dass  die  Anwendung  der  Proportionen  bei  arithmetischen  Aufgaben 
wo  möglich  vermieden,  oder  doch  blofs  als  eine  weitere  unnöthige  Anf- 
lösungsmethode  gezeigt  werden  solle,  statt  „Exponent**  sei  bei  Proportio- 
nen „(Quotient**  zu  gebrauchen. 

Die  von  Honner  angeregte  Frage:  Wodurch  lässt  sich  an  ttelehitea 
(lateinischen)  Anstalten  dem  Lidifferentismus  der  Schüler  und  selbst  auch 
mancher  Lehrer  gegen  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt einerseits  und  gegen  die  neueren,  die  Welt  beherrschenden  Sprachen 
anderseits,  wodurch  der  Abstand  zwischen  antiker  und  modemer  Bildung 
immer  klaifender  und  unversöhnlicher  zu  werden  droht,  in  letzter  gut6r 
Stunde  am  zweckmäTsigsten  entgegenwirken?  wurde  als  mit  der  in  der 
ersten  Sitzung  behandelten  und  der  Commission  zu  überweisenden  Frage 
zusammenfallend  nicht  weiter  besprochen. 

Selling  erinnert  noch  daran,  dass  am  folgenden  Tage  die  Mitglieder 
der  mathem.-naturw.  Section  sich  bei  der  pädagogischen  Section  einfinden, 
als  Mitglieder  auch  dieser  Section  sich  erklären  und  an  der  Wahl  der 
einzusetzenden  Commission  sich  betheiligen  möchten;  als  diesseits  vorzu- 
schlagende Mitglieder  werden  Bopp  und  Buchbinder  und  noch  evoitael 
Friedlein  genannt.  Mit  dem  allseitigen  Wunsche  der  möglichst  zahlreichen 
Betheiligung  an  der  Versammlung  des  nächsten  Jahres  wird  die  Sitzung 
geschlossen. 

An  die  Mitolieder  kamen  zur  Vertheilung: 

1.  Ueber  die  physiologische  Bedeutung  des  Oxalsäuren  Kalkes  von 
Dr.  Georg  Holzner,  königL  Lyceal-Professor.    Freising  1868. 

2.  Ueber  biquadratische  Gleichungen,  Programm  des  Max-Gynm*- 
siums  in  München,  1868. 
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3.  Vom  Verfasser  wurde  mitgetheilt:  Leitfaden  für  den  Unterricht 
in  der  Geometrie  von  Dr.  Bahnson,  ordentL  Lehrer  an  der  Bealschule  des 
Johannenms  in  Hamburg,  1.  Theil.  Hamburg  1868. 

Nach  Schluss  der  Sitzungen  ist  noch  durch  das  Präsidium  ein- 
gegangen mit  der  Bitte  des  VerC  um  Beurtheilung : 

4.  Fünfstellige  gewöhnliche  und  trigonometrische  Logarithmen  etc. 
Ton  0.  Lehmann,  Math,  zu  St  Nicolai  Leipzig  1868,  und 

5.  Bulletin  Supplement  aux  catalogues  de  H.  Calvary  N.  v.    Berlin. 
Femer  gieng  verspätet  ein  vom  Herrn  J.  C.  V.  Hoffinann,  Oberlehrer 

un  Gymnasium  in  FreiWg,  Namens  der  mathem.  -  naturw.  Section  der 
allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlung  in  Cassel,  eine  Aufforderung 
zur  Wahl  einer  Commission  bezüglich  des  mathem. -naturw.  Unterrichtes 
an  Gymnasien,  begleitet  von  dem  Abdruck  eines  von  Hoffmann  gehaltenen 
Vortages  und  den  die  Protokolle  jener  Section  enthaltenden  Nummern 
der  allgenieinen  deutschen  Lehrerzeitung. 

Endlich  sei  bemerkt,  dass  in  der  paeda^ogischen  Section  am  3.  October 
zu  Mitgliedern  der  einzusetzenden  Commission  gewählt  worden  sind,  und 
zwar  mit  dem  Rechte,  sich  nach  Befinden  zu  verstärken:  Bector  Dr.  Dietsch 
in  Grimma,  Bopp,  Buchbinder,  Friedlein. 

Schulpforta.  Buchbinder. 
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Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Erlässe. 

Verordnung  des   Ministers  für   Gultus   und   Unterricht 

Yom  8.  März  1869 

betreffend  die  von  Angehörigen  der  im  Reichsrathe  vertretenen  Länder 

aarserhalb  derselben  erworbenen  Matnritätszengnisse. 

Angehörige  der  im  Reichsrathe  vertretenen  Länder  können  in  der 
Regel  nnr  an  einer  innerhalb  der  letzteren  befindlichen  Anstalt  sich  der 
Maturitätsprüfung  wirksam  unterziehen. 

Maturitätszeugnisse,  welche  dieselben  an  einer  auswärtigen  Anstalt 
erlangt  haben,  sind  daher  an  den  Anstalten  der  im  Reichsrathe  vertrete- 
nen Länder  als  ungiltig  zu  behandeln,  sofern  nicht  der  Unterrichtsmini- 
ster  ausnahmsweise  dem  Schüler  die  Ablegung  der  Prüfung  an  einer  m- 
wärtigen  Anstalt  vorher  gestattet  oder  das  Zeugnis  nachträglich  als  giltig 
anerkannt  hat.  Hafner  m.  p. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  s.  w.)  —  Se.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  AUerhödi- 
ster  Entschliefsunsf  vom  28.  Februar  d.  J.  neuerlich  zum  Präsidenten  der 
Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien,  über  einstimmigen  Vorschlag 
des  akademischen  Rathes  derselben ,  den  Ministerialrath  im  Ministeriom 
fürCultus  und  Unterricht,  Dr.  Gustav  Heider,  Allergnädigst  zu  eroeo- 
nen  geruht 

—  Der  Gymnasialsupplent  zu  Graz,  Franz  Eorp,  zum  Lehrer  am 
G.  zu  Cilli;  der  Gymnasiallehrer  zu  Capo  d' Istria,  Johann  Psenner, 
zum  Lehrer  am  G.  zu  Gör z;  der  Gymnasiallehrer  zu  Feldkirch,  Frva 
Raab ,  zum  Lehrer  am  Staats-G.  zu  Tri  est ;  der  Lehramtscandidat  Welt- 
priester Nikolaus  Rogliö  zum  Lehrer  am  G.  zu  Zara;  der  fftr  dasCzer- 
nowitzer  G.  ernannte  Lehrer  Adolph  Ehrlich  zum  Lehrer  am  G.  w 
Egjer;  der  Gymnasialsupplent  zu  Leitomischl,  Eduard  Pospichal,  wm 
Lenrer  am  G.  zu  Jidin;  der  Gymnasialsupplent  zu  Leitomischl,  Jos^pi^ 
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PodstatnY,  zani  LoLrer  am  G.  zu  Neu h ans  und  die  ehemaligen  Lehrer 
am  evang.  Staats-G.  za  Leutschau,  Rudolph  ßartelmus  und  Dr.  Arnold 
Gerber,  m  Lehrern  am  evang.  Staats-G.  zu  T eschen. 

Der  Snpplent  Anton  Steinhauser  zum  wirkl.  Professor  an  der 
Landes-OR.  zu  Wiener-Neustadt;  der  Professor  Walser  zum  Sun- 
plenten  am  Landes-RG.  zu  Stockerau  und  der  Sunplent  der  k.  k.  OK. 
xa  0 1  m ü t z ,  Joseph  Thannabaur,  zum  wirklichen  Lehrer  dieser  Anstalt. 

—  Der  Hauptschuldirector  zu  Rovigo,  Ferdinand  Niederkorn, 
zum  systemia.  Director,  zugleich  Lehrerbildner,  an  der  Lehrerbildungs- 
Aoatalt  daselbst. 

^  Der  ordentl.  Professor  der  chemischen  Technologie  am  k.  k. 
polytechn.  Institute  in  Wien,  Dr.  Heinrich  Hlasiwetz,  zum  ordentl. 
Professor  der  allgemanen  Chemie  an  dieser  Lehranstalt  und  der  Privat- 
docent  am  k.  k.  polytechn.  Institute  und  Professor  an  der  Wiener  Han- 
debakademie ,  Dr.  Alexander  Bauer,  zum  ordentl.  Professor  der  chemi- 
schen Technologie  am  k.  k.  poljrtechn.  Institute. 

—  Se.  Hochw.  der  Hofcaplan  Dr.  Karl  Krückl  zum  ordentl.  öiCentl. 
Professor  der  Moraltheolone  und  Se.  Hochw.  der  Hofcaplan  Dr.  Hermann 
Zschokke  znm  auf  serordentlichen  Professor  der  orientalischen  Dialekte 
and  der  höheren  Exegese  an  der  theolog.  Facultät  der  Wiener  Univer- 
Mtit;  ferner  die  Privatdocenten  an  der  medicin.  Facultät  derselben  Uni- 
rersit&t,  Dr.  Moriz  Benedikt  und  Dr.  Rudolf  v.  Yivenot  jun. ,  zu 
laÜKTordentlichen  Professoren  an  dieser  Hochschule ,  und  zwar  ersterer 
ftr  Elektrotherapie,  letzterer  fllr  Klimatologie. 

—  Der  Professor  an  der  k.  k.  Orient  Akademie  in  Wien,  Franz 
Plechäcsek,  unter  Belassung  des  Lehramtes  an  dieser  Akademie,  auch 
mm  ProfeBsor  der  tflrkischen  Sprache  in  den  externen  Cursen  der  genann- 
ten Lehranstalt. 

—  Der  aufiserordentliche  Professor  des  römischen  Rechtes  an  der 
Prag  er  D'niTersitSt ,  Dr.  Carl  Czyhlarz,  zum  ordentlichen  Professor 
di^es  Faches  ebendort. 

—  Der  gewesene  Gymnasialsupnlent  Rudolf  Wink  1er  zum  Ama- 
ouensis  an  der  k.  k.  Universitfttsbiliotbek  zu  Prag. 

—  Franz  von  Pulszky  zum  Director  des  ung.  National-Museums. 

—  Der  üniversitatsprofessor  Karl  Kerkäpolyi  zum  ünterstaats- 
secretär  im  k.  k.  ungarischen  Landesvertheidigungs-Ministeriuni. 

—  Der  Titularbischof  von  Arbe,  Graner  Domherr  und  Ministerial- 
i*th  im  kön.  ung.  Ministerium  für  Cultns  und  Unterricht,  Stephan  Li- 
pOTniczky,  zum  römisch-katholischen  Bischof  von  Grofswardein. 

—  Der  k.  k.  Oberlandesgerichtsratli  Dr.  Johann  Te^uzzini,  der 
k.  k.  Landesgerichtsrath  Wilhelm  Frühwald,  der  k.  k.  Ministerialsecretär 
ttnd  Privatdocent  an'  der  Wiener  Universität,  Dr.  Philipp  Ritter  von  flar- 
rzBowsky,  der  k.  k.  Finanzrath  der  hiesigen  Finanzprocuratur,  Dr.  Moriz 
Soder,  und  der  ausserordentl.  üniversitötsprofessor  des  österr.  Staats- 
rechtes, Dr.  Wenzel  Lustkandl,  zu  Prüfungscommissären  bei  der  judi- 
ciellen  Abtheilung  der  theoretischen  Staatsprüfungscoramission  in  Wien. 

—  Unter  den  bei  der  internationalen  maritimen  Ausstellung  in 
Havre  (1868)  ausgezeichneten,  der  österreichisch  -  ungarischen  Monarchie 
wigehörigen  Ausstellern  erscheinen  auch:  Karl  v.  Littrow,  Director  der 
k.  k.  Sternwarte  in  Wien,  mit  der  silbernen ,  dann  Dr.  W.  H.  Exner, 
t  k.  Prof.  in  Krems,  nnd  Dr.  Franz  Paugger,  k.  k.  Hydrograph  und 
^fessor  zu  Fiume,  mit  der  bronzenen  Medaille  betheilt. 

—  Unter  den  laut  Allerhöchsten  Handschreibens  vom  20.  Jänner 
1-  J.  in  das  Herrenhaus  des  Reichsrathes  als  Mitglieder  auf  Lebensdauer 
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Berufenen  befinden  sich  auch:  Alfred  Ritter  von  Arneth,  Hofrath  und 
Director  des  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchires,  Hofrath  Adam  Freiherr  fon 
Burg,  der  geh.  Bath  Anton  Bitter  von  Hye,  der  Beg.-Rath  und  Uni- 
versitätsprofessor Dr.  Leopold  Neumann  und  der  Ho&th  und  üniver- 
sitätsprofessor  Dr.  Joseph  Unger. 

—  Der  Universitätsprofessor  Hofrath  Johann  Freiherr  von  D um- 
reicher zum  Präses  der  im  Beichskriegsroinisterium  zu  bildenden  Com- 
mission  f&r  Reorganisierung  des  Militärsanitätswesens. 


Dem  Professor  an  der  medicinisch -chirurgischen  Josephs-Aka-, 
demie,   Dr,  Franz  Schneider,   ist,  in  Anerkennung  seiner  ausgezeich- 
neten Leistungen  im  Lehrfache  und  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft,  und 
dem  Director  des  ungar.  Nationalmuseums,   August  von  Kubinyi,  an- 
lässlich seiner  definitiven  Enthebung,   in  Anerkennung  seiner  vieljähri- 
gen   treuen   und  ersprie/^lichen   Dienstleistung,    taxfrei  der  Orden  der 
eisernen  Krone  3.  (Jl. ;   femer  dem   Professor  am   evangel.  Lyoenm  zu 
Prefsburg,   Stephan  Boleman  von  Dezser,   in  Anerkennung  seiner 
im  Unterricntsfache  während  eines  Zeitraumes  von  50  Jahren  erworbenen 
Verdienste,  dem  Professor  der  Kirchengeschichte  an  der  theolog.  Facultät 
der  Universität  in  Prag,  Dr.  Johann  Baptist  Smutek,  aus  Aniass  seiner 
Versetzung  in  den  blei^nden  Buhestand ,  in  Anerkennung  seines  vieljäh- 
rigen verdienstlichen  Wirkens,  dem  Archivar  des  k.  k.  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchives,  k.  Bathe  Paul  Wo  eher,  in  Anerkennung  seiner  vorxfig- 
lichen  Leistungen ,   und  den  Custoden  der  Gemäldegalerie  im  Belvedere 
in  Wien,   Franz  Eybl   und  Wilhelm  Bieder,   in  Anerkennung  ihrer 
vieljährigen  und  erspriefslichen  Dienstleistung,  jedem  das  Bitterkreuz  des 
Franz  Jose ph's- Ordens;  dem  Director  des  G.  zu  Deutsch-Brod,  Pri- 
monstratenser  -  Ordenspriester   Karl  äindelaf,   in  Anerkennung   seines 
vieljährigen   verdienstlichen  Wirkens  im  Gymnasiallehramte ,  dimn  dem 
Joseph  ft eh äk,  Director  an  der  Altstädtcr  böhmischen  Haupt-  und  UR 
zu  Prae,  in  Anerkennung  seiner  viel  jährigen  verdienstvollen  Wirksamkeit, 
so  wie  dem  Director  und  Katecheten  des  Leitmeritzer  Taubstummen- 
institutes, P.  Anton  Demuth,  in  Würdigung  seiner  aufopfernden  Tbl- 
tigkeit,  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone;  dann  dem  Schuldiener 
an  der  Universität  in  Prag,  Franz  Weber,  in  Anerkennung  seiner  viel- 
jährigen  treuen  und  eifrigen  Dienstleistung,  das  silberne  Verdienstkreni 
mit  der  Krone;  dem  Begierungsrath  und  Professor  an  der  Wiener  Uni- 
versität,  Dr.  I^az  GraTsl,   als  Bitter  des  Ordens  der  eisernen  Krone 
3.  Gl. ,  den  Ordensstatuten  s^emäf^ ,   der  Bitterstand  mit  dem  Prädicate 
-von  Bechten"  und  dem  ordentl.  Professor  der  Staatswissenschaften  an 
der  Wiener  Universität,   Dr.  Lorenz  Jakob  Stein,   aus  gleichem  An- 
iass ,   der  Bitterstand  Allergnädigst  verliehen ;   ferner  dem   Director  der 
Akademie  der  bildenden  Künste  m  Wien,  Christian  Buben,  dem  Pro- 
fessor an  derselben,  Joseph  Bitter  von  Führich,  das  Commandeurkreiu, 
dann  den  Professoren  an   derselben  Akademie,   Leopold  Schulz,  Karl 
Mayer,  Karl  Blaas  und  Peter  Geiger,  ferner  dem  Historienmaler  Karl 
Madiera  in   Wien   und  dem   Director    der  Kunstakademie    in  Prag, 
Joseph  Matthias  Trenkwald,   das  Bitterkreuz  des  päpstl.  St.  Gregor- 
Ordens;  dann  dem  Architekten  Anton  Groncr  und  dem  Bechnungsführer 
an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  in  Wien,   Anton  Kanka,  nnd 
dem  Historienmaler  Franz  Buben   in  Bom   das  Bitterkreuz  des  päpstl. 
Sylvester -Ordens;   ferner  dem  Capellmeister  Julius  Sulzcr  in  Bokurest 
das  dem  herzogL  Sachsen  -  ernestinischen  Hausorden   affilierte  Verdienst- 
kreuz; endlich  den  Schriftstellern  Dr.  Moriz  Barach  und  Franz  Ebers- 
berg (unter  dem  Falschnamen  0.  F.  Berg  als  Volksschriftsteller  bekannt), 
beide  in  Wien,  die  herzogl  Sachsen -coburgsche  Verdienstmedaille  anneh- 
men und  tragen  zu  dürfen  AUergnädigst  gestattet  worden. 
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Das  Unterrichtsminist^rinro  hat  die  Errichtung  einer  Prüfungs- 
eommission  für  die  Candidaten  an  selbständigen  Realschulen  in  Graz 
genehmiget. 

(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)  —  Krainburg,  k.  k.  ÜG., 
zwei  Lehrerstellen  n>e\  Kenntnis  der  slov.  Sprache),  die  eine  für  Mathe- 
mitik,  Naturgeschiente  und  Physik,  die  andere  für  Latein  und  Griechisch; 
Jahresgehalt:  735  fl.  ö.  W.,  nebst  den  System.  Decennal  -  Gehaltszulagen ; 
Termin:  10.  April  L  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  26.  Febr.  1.  J.,  Nr.  46. 
—  Prag,  k.  k.  Universität,  Lehrkanzel  der  Kirchengeschichte;  Jahres- 
gehalt: 1400  iL,  eventuel  1600  fl  und  1800  ö.  W.;  Concursprüfangstage : 
3.  und  4.  Juni  1.  J.  an  den  theologischen  Facultäten  zu  Prag  und  Wien, 
s.  AmtsbL  z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  März  1.  J.,  Nr.  56.  —  Wien,  Coromunal- 
Real-OGymnasien ,  an  jedem  derselben  eine  Lchrerstclle  för  die  roathem.- 
naturwissenschaftl.  Fächer;  Jahresgehalt:  1000  fl.,  eventuel  1200  fl.  ft.  W., 
mit  Anspruch  auf  Decennalzulagen ,  CJuartiergeld  von  240  fl.  ö.  W.  und 
Quote  von  den  Schulgelddrittheilen ;  Terrain:  30.  April  1.  J.,  s.  Ambtsbl. 
I.  Wr.  Ztg.  V.  27.  März  L  J.,  Nr.  70.  —  Saipbor,  k.  k.  G.,  Directorsstelle; 
Jahresgehalt:  1155  fl.  ö.  W.;  Termin:  15.  April  l  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztg.  V.  20.  März  1.  J.,  Nr.  65.  —  Brunn,  k.  k.  slav.  G.,  zwei  Lehrer- 
steilen,  die  eine  für  Lateinisch,  Griechisch  und  Böhmisch,  die  andere  für 
Lateinisch,  Griechisch  und  wenigstens  subsidiarische  Vertretung  des  deut- 
schen Faches,  mit  den  för  Gymnasien  1.  Gl.  systemisierten  Bezügen;  Ter- 
min: 15.  Mai  1.  J..  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  20.  März  1.  J.,  Nr.  65. 


(Todesfälle.)  —  Am  16.  December  1868  zu  München  August 
Oeist,  trefflicher  Landschaftsmaler,  34  Jahre  alt. 

—  Am  21.  Dec.  V.  J.  zu  Petersburg  Iwan  Michaelowits  Snegirow, 
historischer  Schriftsteller,  gewes.  Professor  an  der  Universität  zu  Moskau, 
vm  die  russische  Geschichte  verdient. 

—  Am -27.  Dec.  v.  J.  zu  Leeds  Eduard  Gardall,  ausgezeichneter 
«aglischer  Kupferstecher,  76  Jahre  alt. 

—  Gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  in  der  Capstadt  der  Botaniker 
Chr.  Fr.  Ecklom  (geb.  1795  zu  Apenrade),  durch  seine  Werke  über  die 
Flora  des  Caplandes  und  andere  botanische  Schriften  rühmlich  bekannt. 

~  Am  1.  Jänner  1869  zu  Offen bach  Joseph  Pirazzi,  deutscher 
Dicliter. 

—  Am  8.  Jänner  1.  J.  zu  Prag  Dr.  L.  A.  Ehrenfeld,  Landes- 
adfocat,  auch  als  juristischer  Schriftsteller  geschätzt,  im  51.  Lebensjahre, 
and  im  Diaconissenhause  zu  Karlsruhe  Veronika  Rohrer,  Witwe  des 
Undwirthes  K  zu  Grünwettersbach ,  in  allen  Landen  deutscher  Zunge 
»la  „Vreneli*  durch  J.  P.  Hebers  alemannische  Gedichte  („S'  gefallt  mer 
nummen  Eini**)  bekannt,  im  Alter  von  91  Jahren. 

—  In  der  Nacht  zum  10.  Jänner  1.  J.  zu  Marburg  Dr.  Friedrich 
Jfatthias  Claudius  (geb.  zu  Lübeck  am  1.  Juni  1822),  Professor  und 
^reetor  der  Anatomie  an  der  dortigen  Universität,  ein  Enkel  des  Wands- 
hecker  Boten.   (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  vom  10.  März  1.  J.,  Nr.  69,  S.  1046.) 

—  Am  11.  Jänner  1,  J,  zu  Wien  Anton  Wittmann,  Professor  am 
Conservatorium  der  Musik ,  Mitglied  der  k.  k.  Hofcapelle  und  des  k.  k. 
Hofopcm  -  Orchesters ,  und  zu  Steyrdorf  der  Magister  der  Pharmacie  und 
Apotheker  Christian  Brittinger,  Mitglied  mehrerer  gelehrter  Gesell- 
«chaften,  auch  durch  Veröffentlichung  wissenschaftlicher  Abhandlungen 
Wkannt,  im  Alter  von  73  Jahren. 

—  Am  12.  Jänner  1.  J.  zu  London  der  geschätzte  Landschaftsmaler 
Paul  Hnel 

—  Am  13.  Jänner  1.  J.  zu  Wien  Carl  Thürrigl,  einer  der  tüch- 
^ten  und  strebsamsten  Verfertiger  anatomischer  und  chirurgischer  In- 
rtniinente,  47  Jahre  alt 
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—  Am  16.  Jänner  1.  J.  zn  Florenz  der  Canonicns  Branone  Bianchi, 
Secretar  der  Accadeniia  della  Crasca,  Verfasser  eines  Dante -Commentars. 

—  Am  17.  Jänner  1.  J.  zu  Giessen  Dr.  Ludwig  Soldan,  Professor 
am  dortigen  Gymnasium,  Landtagsabgeordneter  u.  s.  w.,  und  zu  London 
Sir  Henri  Ellis,  von  1827  —  1856  Oberbibliothekar  des  brittischen  Museums, 
als  Schriftsteller  auf  dem  archssologischen  und  historischen  Gebiete  bekannt 

—  Am  19.  Jänner  L  J.  zu  Wien  Dr.  phil.  Anton  Boller  (geb.  xu 
Krems  am  1.  Jänner  1811) ,  Professor  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft und  des  Sanskrit  an  der  k.  k.  Universität  zu  Wien,  wirkl.  Mitglied 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  u.  s.  w. ;  ferner  zu  Leipzig  Karl  Frei- 
herr von  Reichenbach  fgeb.  zu  Stuttgart  am  12.  Febr.  1788),  seiner 
Zeit  als  Chemiker  hochgescnätzt,  Sammler  und  Erforscher  von  Aßrolitben, 
durch  nachhaltige  Untersuchungen  über  das  Creosot,  durch  odisch-maffue- 
tische  Forschungen  und  zahlreiche  Fachschriften  bekannt ,  längere  Zeit 
Besitzer  des  Cobenzlberffes  bei  Wien ,  zuletzt  in  miX^lichen  Umständen; 
dann  zu  Rom  der  Barnabiter  Carlo  Vercellone  (geh  am  10.  Jänner  1814 
zu  Sardevolo  in  der  piemontes.  Diöcese  Biella) ,  Herausgeber  des  Codex 
VcUicanus,  in  der  biblischen  Kritik  der  bedeutendste  Gelehrte  Italiens, 
und  zu  Kopenhagen  Claudius^Rosenhoff,  dänischer  Volksdichter. 

—  Am  20.  Jänner  L  J.  zu  Jena  Dr.  K.  W.  Göttling  (geb.  am 
19.  Jänner  1793  zu  Jena),  Professor  an  der  dortigen  Universität,  berühmter 
Hellenist  und  Arch»olog.  (Vgl.  Beil.  zur  A.  a.  Ztg.  vom  9.  Febr.  L  J., 
Nr.  40,  S.  598),  und  zu  Leipzig  Theodor  Hermann  Oelkers  (geb.  ebend. 
1816) ,  als  Lyriker ,  Romanschriftsteller  und  Uebersotzer  hauptsächUcb 
englischer  Werke  bekannt. 

—  Am  21.  Jänner  1.  J.  zu  Florenz  Ferdinande  Arborio  di  Gatti- 
nara,  Marchese  von  Brema,  Herzog  von  Sartirana  u.  s.  w.,  Senator 
und  Präsident  der  albertinischen  Akademie,  als  begabter  2ieichner  ond 
Pfleger  der  Naturwissenschaften  bekannt,  im  Alter  von  62  Jahren.  (Vgl 
Beilage  zur  A.  a.  Ztg.  vom  29.  Jänner  1.  J„  Nr.  29,  S.  431.) 

—  Am  22.  Jänner  l.  J.  zu  G.-Kisfaludy  in  Ungarn  die  ungarische 
Schriftstellerin  E.  Lemouton,  verwitwete  Adorjan,  im  42.  Lebensjahre. 

—  Am  25.  Jänner  L  J.  im  Elisabethinerinnen-Kloster  zu  Prag  die 
auch  als  Dichterin  bekannte  Constanze  Gräfin  Pongracz  von  Sz.  Miklocx; 
femer  zu  Halle  A.  Ziemann,  Inspector  der  lUalschule  am  dortigen 
Waisenhause,  durch  seine  gotisch-hochdeutsche  Wortlehre  (1834)  und  sein 
mittelhochdeutsches  Wörterbuch  (1838)  u.  m.  a. ,  so  wie  als  tüchtiger 
Schulmann  geachtet,  und  zu  München  der  ^uiesc.  kön.  baver.  Galerie- 
Director  Clemens  von  Zimmermann,  ein  verdienstvoller  und  hochgeach- 
teter Mann,  im  Alter  von  80  Jahren.  (Vgl.  A.  a.  Ztg.  vom  28.  Janner 
L  J.,  Nr.  28.) 

—  Am  26.  Jänner  L  J.  in  Wien  Dr.  jur.  Johann  Baptist  Onte 
Bolza,  pens.  k.  k.  Ministerialsecretär  des  Mmisteriums  für  Cnltus  und 
Unterricht,  als  Kenner  und  Lehrer  der  italienischen  Sprache  und  Lite- 
ratur, 80  wie  als  Schriftsteller  und  Uebersetzer  auf  diesem  Gebiete  be- 
kannt, im  Alter  von  67  Jahren. 

—  Am  28.  Jänner  L  J.  in  seinem  Geburtsorte  Kralup  der  ehema- 
lige Gymnasial-  und  kurze  Zeit  auch  Universitätsprofessor  J.  K.  Jodl. 
als  böhmischer  Literat  bekannt,  im  Alter  von  78  Jahren. 

—  Am  30.  Jänner  L  J.  zu  Berlin  Professor  Tb.  Dielitz,  Di- 
rector  der  dortigen  Königsstädter  Realschule,  und  laut  Moldung  aus  Lon- 
don der  bekannte  irländische  Romanschriftsteller  Carle  ton,  Verfasaer 
der  »Züge  und  Geschichten  aus  dem  irischen  Bauernleben*'  u.  m.  a. 

—  Anfangs  Jänner  \,  J.  zu  Stockholm  Axel  Ny ström,  bedeutender 
schwedischer  Architekt,  Mitglied  des  grofäbrit.  Institutes  für  Architektur, 
der  kais.  franz.  Section  für  schöne  Künste  u.  s.  w.,  75  Jahre  alt. 

—  Im  Jänner  1.  J.  zu  Hamburg  die  Witwe  des  blinden  Schrift- 
stellers Georg  Lotz,  Schwester  des  dramatischen  Dichters  Dr.  Karl  To- 
pfer, im  82.  Jahre. 
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—  finde  Jänner  L  J.  zn  Göttingen  Dr.  TheoL  k  phiL  Wilhelm 
filame,  Domherr  und  Professor,  gew.  Director  de^  Gymnasiams  zu  Wesel  • 
ferner  zu  London  der  geachtete  Miniatarmaler  J.  Newton,  Hofmaler, 
S4  Jahre  alt,  und  in  Spanien  der  Maler  Mariani  (recte  Moosbrugger  aus 
Freiburg  in  der  Schweiz),  40  Jahre  alt 

—  Am  2.  Februar  L  J.  zu  Prag  Se.  Uochw.  der  Canonicus  von 
WjBsehrad,  Karl  Vinafitzky,  als  slarisoher  Schriftsteller  und  Ueber- 
seUer  lateinischer  Classiker  bekannt,  im  Alter  von  66  Jahren. 

—  Am  3.  Februar  1.  J.  zu  Göttingen  der  geh.  Hofrath  Dr.  theol. 
&philo8.  Heinrich  Bitter  (geb.  zu  Zerbst  am  21.  Nov.  1791),  Professor 
dar  Philosophie  an  der  dortigen  Universität,  als  Fachschriftsteller  durch 
ahlieiche  und  gediegene  Werke  rühmlichst  bekannt. 

—  Am  4.  Februar  1.  J.  zu  Düsseldorf  der  Schriftsteller  Nikolaus 
Stehling,  Verfasser  des  epischen  Gedichtes  „Das  jüngste  Gericht*'  u. 
m.  a.,  im  Alter  von  56  Jahren,  und  zu  Brüssel  der  Dichter  J.  M.  Daut  zen- 
berg  (geb.  am  6.  Dec.  1808  zu  Heerlen  zwischen  Mastricht  und  Aachen), 
ils  rlämischer  Schriftsteller  gerühmt  und  um  die  Feststellung  der  vlämi- 
äcfaen  Rechtschreibung  hochverdient.  (Vgl  A.  a.  Ztg.  vom  22.  März  1.  J., 
Nr.  81,  S.  1231.) 

—  Am  5.  Februar  L  J.  zu  Klausenburg  Dr.  Gustav  Lang,  Pro- 
fesior  an  der  dortigen  medicinischen  Akademie,  Mitglied  mehrerer  ge- 
lehrten Gesellschaften,  im  31.  Lebensjahre;  femer  zu  Stötteritz  bei  Leipzig 
der  donoertmeister  Baimund  Dreyschock,  Claviervirtuos  und  Professor 
im  dortigen  (^nservatorium ,  und  zu  Petersburg  der  wirkl.  geh.  Bath 
Avraam  Ssu^ejewitsch  Norow  (Noroff),  Mitgliä  des  Beichsrathes  und 
ehemaliger  Unterrichtsminister. 

--  In  der  Nacht  zum  6.  Februar  1.  J.  zu  Lugano  Carlo  Cattaneo, 
»Qsgezeichneter  National-Oekonom  und  Statistiker. 

—  Am  8.  Februar  1.  J.  zu  Venedig  Giovanni  Minotto,  Präsident 
des  Ateneo,  bekannt  als  Physiker,  Archaolog  u.  s.  w. 

—  Am  10.  Februar  1.  J.  zu  Innsbruck  der  jub.  Landes-Baudirector 
l'eonhard  von  Liebener,  als  gediegener  Mineraloge,  auch  durch  ein- 
^%ige  Schriften  bekannt ,  im  69.  Lebensjahre ,  und  in  tJpsala  J.  A. 
liellman  -  Görfinssoi^,  einer  der  hervorragendsten  Schriftsteller 
^wedens. 

—  Am  13.  Februar  1.  J.  zu  Madrid  der  deutsche  Geschichtschreiber 
<^«org  Bergenroth,  alldort  mit  Forschungen  in  den  spanischen  Archiven 
beschäftigt. 

~  Am  14.  Februar  1.  J.  zu  Leipzig  Dr.  jur.  Johann  Wilhelm  Lud- 
wig Beck  (geb.  alldort  am  21.  Octbr.  1786),  kön.  sächs.  Geheimrath  und 
Appellationsgerichts -Präsident  a.  D.,  auch  Professor  an  der  juridischen 
Picaltät  der  dortigen  Hochschule ;  ferner  in  der  Heilanstalt  zu  Neustadt- 
Eberswalde  Benjamin  Kratz  (geb.  zu  Braunschweig  am  2.  Dec.  1829), 
eines  der  beliebtesten  Mitglieder  der  Düsseldorfer  Künstler-Körperschaft, 
als  Qenremaler  geschätzt,  und  zu  Baden-Baden  der  als  Techniker  und 
(^cmiker  hoch  verdiente  K.  Sebastian  Schüzenbach,  im  76.  Lebens- 
jahre. 

—  Am  16.  Februar  1.  J.  zo  Wien  Anton  Ziegler,  als  Schriftsteller, 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  vaterländischen  Geschichte,  bekannt,  im 
Alter  von  76  Jahren. 

—  Am  17.  Februar  1.  J.  zu  Würzburg  der  verdienstvolle  Gelehrte, 
üniversitätsprofessor  Joseph  von  Scherer,  o5  Jahre  alt. 

~  Am  19.  Februar  1.  J.  zu  Wien  Johann  Zelebor  (jjeb.  zu  Eggen- 
Wg  im  V.  0.  M.  B.),  Custos  am  k.  k.  zoologischen  Hofeabinette,  Besitzer 
^^  goldenen  Verdienstkreuzes  mit  der  l^one,  seiner  Zeit  Mitglied  der 
»NoTara-Expedition",  im  54.  Lebensjahre. 

—  Am  20:  Februar  1..J.  zu  Berlin  der  wirkl.  geh.  Oberregierungs- 
»th  a.  D.  Dr.  Johannes  Schulze,  durch  viele  Jahre  Träger  des  preufsi- 
when  ünterrichtswesens,  im  84.  Lebensjahre. 
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—  Am  21.  Februar  1.  J.  zn  Leipzig  der  PriTatgelehrte  Karl  Ludwig 
Hüttner,  als  Bedactenr,  Heraasgeber  verschiedener  Werke  und  aosge- 
zeichneter  Corrector  bekannt,  im  m.  Lebensjahre. 

—  Am  22.  Februar  L  J.  in  Pisa  der  in  der  Horticultur  r&hmlich 
bekannte  Eduard  Lagler,  gräfl.  Thun*scher  Obergärtner,  Lehrer  der  Bo- 
tanik und  Pomologie  an  der  höheren  landwirthschaftl.  Lehranstalt  zu 
Liebwerda,  im  39.  Lebensjahre. 

—  In  der  Nacht  zum  23.  Februar  L  J.  zu  Wflrzburg  Med.  Dr. 
Johann  Narr,  ordentlicher  Professor  der  Semiotik  an  der  dortigen 
Hochschule. 

—  Am  23.  Februar  1.  J.  zu  Wien  Dr.  phil.  Adalbert  Roerdantz 
(geb.  aus  Königsberg  im  Königreiche  Preuüien),  als  Journalist  und  Schrift- 
steller bekannt,  52  Jahre  alt    , 

—  Am  26.  Februar  1.  J.  zu  Wien  Se.  Hochw.  Anton  Krombholx 
(geb.  zu  Politz  bei  Böhmisch-Leipa),  jubiL  Weltpriester,  pens.  k.  k.  Mini- 
sterialrath  des  Ministeriums  fttr  Cultus  und  Unterricht,  Leitm.  bischöfl. 
Gonsistorialrath,  em.  Schuldistrictsaufseher  und  Vicedirector  des  GTmna- 
siums  zu  Böhmisch -Leipa,  Bitter  des  Ordens  der  eisernen  Krone  3.  Cl, 
Inhaber  der  grohen  golaenen  Verdienstmedaille,  mehrerer  Städte  Ehren- 
bürger u.  s.  w.,  im  79.  Lebensjahre. 

—  Anfangs  Februar  1.  J.  zu  Paris  der  fruchtbare  dramatische 
Dichter  Garmouche,  im  Alter  ?on  72  Jahren. 


(Diesem  Doppelhefte  sind  acht  Beilagen,   eine  kritische  und  sieben 
literarische,  beigegeben.), 
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Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 

üeber  die  Definition  der  Masse. 

Der  Umstand,  dass  die  Grundsätze  der  Mechanik  weder 
ganz  a  priori  noch  ganz  durch  die  Er&hrung  gefunden  werden 
können  (denn  hinlänglich  zahlreiche  und  genaue  Experimente 
lassen  sich  nicht  anstellen),  bringt  eine  eigenthümlich  ungenaue 
and  unwissenschaftliche  Behandlung  dieser  Grundsätze  und 
Örundbegriffe  mit  sich.  Es  wird  selten  genügend  klar  gestellt 
and  getrennt,  was  a  priori  einzusehen,  was  Erfahrung,  was  Hy- 
pothese sei. 

Ich  kann  mir  nun  eine  wissenschaftliche  Darstellung  der 
Brandsätze  der  Mechanik  nur  so  denken,  dass  man  die  Sätze 
^  Hypothesen  ansieht,  zu  welchen  die  Erfahrung  hindrängt, 
and  dass  man  nachtrS^ich  zeigt,  wie  so  die  Ablehnung  dieser 
Hypothesen  zu  Widersprachen  mit  den  bestconstatierten  That- 
sachen  führen  würde. 

Als  a  priori  einleuchtend  lässt  sich  bei  wissenschaftlichen 
Untersuchungen  blofs  das  C^usalgesetz  betrachten  oder  der  Satz 
Tom  zureichenden  Grunde,  der  lediglich  eine  andere  Form  des 
Causalgesetzes  ist.  Dass  unter  gleichen  umständen  stets  Glei- 
ches erfolgt,  oder  dass  die  Wirkung  durch  die  Ursache  voll- 
kommen bestimmt  sei,  bezweifelt  kein  Naturforscher.  Es  kann 
dahingestellt  bleiben,  ob  das  Causalgesetz  auf  einer  mächtigen 
Induction  ruht  oder  in  der  psychischen  Organisation  seinen 
Qrand  hat,  weil  ja  auch  im  psychischen  Leben  gleiche  Umstände 
gleiche  Folgen  nach  sich  ziehen. 

Wie  wichtig  der  Satz  vom  zureichenden  Grunde  in  der 
Hand  des  Forschers  sei,  beweisen  die  Arbeiten  von  Clausius 
über  mechanische  Wärmetheorie  und  die  Untersuchung  von 
Kirchhoff  über  den  Zusammenhang  des  Absorptions^  und 
Emissionsvermögens.  Der  wohlgeschulte  Forscher  gewöhnt  sich 
mit  Hilfe  dieses  Satzes  in  seinem  Denken  an  dieselbe  Bestimmt- 
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heit,  welche  die  Natur  in  ihren  Wirkungen  hat,  und  an  sich 
unscheinbare  Erfahrungen  genügen  dann,  um  durch  Ausschluss 
alles  Widersprechenden  sehr  wichtige,  mit  den  genannten  Er- 
fithrungen  zusammenhängende  Wahrheiten  aufzufinden. 

Gewöhnlich  ist  nuin  nun  nicht  sehr  sparsam  mit  der  Be- 
hauptung, dass  ein  Satz  unmittelbar  einleuchtend  sei.  Das  Gesetz 
der  Trägheit  wird  z.  B.  häufig  so  hingestellt,  als  ob  es  keiner 
Stütze  durch  die  Erfahining  bedürfte,  während  es  doch  nur  aus 
dieser  stanmien  kann.  Würden  sich  die  gegenüberstehenden 
Massen  nicht  Beschleunigungen,  sondern  etwa  von  der  Entfer- 
nung abhängige  Geschwindigkeiten  ertheflen,  so  gäbe  es  kein 
Gesetz  der  Trägheit.  Ob  aber  das  eine  oder  das  andere  statt- 
findet, lehrt  nur  die  Erfahrung.  Hätten  wir  blofs  Wärmeem- 
pfindungen,  so  gäbe  es  blofs  Ausgleichungsgeschwindigkeiten, 
welche  mit  den  Temperaturdifferenzen  selbst  =  0  werden. 

„Die  Wirkung  jeder  Ursache  verharrt",  kann  man  von  den 
Massenbewegungen  ebenso  richtig  sagen  wie  das  Gegentheil 
„cessante  causa  cessat  effectus".  Es  hängt  dies  lediglich  am 
Ausdruck.  Nennt  man  die  erlangte  Geschwindigkeit  die 
„Wirkung**,  so  ist  der  erste  Satz  wahr,  nennt  man  die  Beschleu- 
nigung so,  dann  ist  es  der  zweite. 

Auch  den  Satz  des  Kräftenparallelogramms  versucht  man 
a  priori  abzuleiten,  muss  aber  immer  die  Voraussetzung  ein- 
schmuggeln, dass  die  Kräfte  von  einander  unabhängig  seien. 
Hiemit  wird  jedoch  die  ganze  Ableitung  überflüssig. 

Ich  will  nun  das  Gesagte  vorläufig  durch  ein  Beispiel 
erläutern  und  zeigen,  wie  ich  mir  eine  vollkommen  wissen- 
schaftliche Entwickelung  des  Begriffes  der  Masse  denke.  Die 
ziemlich  allgemein  gefühlte  Schwierigkeit  dieses  Begriffes  liegt, 
wie  mir  scheint,  in  zwei  umständen: 

1.  in  der  unpassenden  Anordnung  der  ersten  Begriffe  und 
Sätze  der  Mechanik, 

2.  in  dem  Verschweigen  von  wichtigen,  der  Deduction  zu 
Grunde  liegenden  Voraussetzungen. 

Man  definiert  gewöhnlich  wi  =  ^  und  wiederum  j? »  mg. 

Dies  ist  entweder  ein  sehr  widerlicher  Zirkel,  oder  man 
ist  gönöthigt,  die  Kraft  als  „Druck"  aufzufassen.  —  Das  Letz- 
tere ist  unvermeidlich,  wenn  man,  wie  es  üblich  ist,  die  Statik 
der  Dynamik  voranstellt.  Die  Schwierigkeit,  Gröfse  und  Rich- 
tung der  Kraft  für  diesen  Fall  zu  definieren,  ist  bekannt. 

In  dem  Newton'schen  Principe,  welches  gewöhnlich  an  die 
Spitze  der  Mechanik  gestellt  wird,  j^actioni  contrarias  semp^ 
et  äequalem  esse  reactumem:  sive  corparum  duorum  aäiones  in 
se  mutuo  semper  esse  aequales  et  in  partes  contrarias  dmgi^) 
ist  die  actio  wieder  ein  Druck,  oder  das  Prindp  ist  ganz  unver- 
ständlich, wenn  wir  Begriffe  der  Kraft  und  der  Masse  nicht 
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9dion  haben.  —  Dw  „Drack^  nimmt  sieb  aber  an  der  Spitze 
der  heatigen  ganz  phoronomiscben  Mechanik  sehr  sonderbar  ans. 

Dies  U^  sidi  jedoch  vermeiden. 

Wenn  es  blo£»  einerlei  Materie  gäbe,  so  würde  der  Satz 
des  zureichenden  Grandes  genfigen,  nm  einzusehen,  dass  zwei 
roUkonmien  gleiche  sich  g^enüberstehende  Körper  sich  nur 
gleiche  entgegengesetzte  Beschleunigungen  ertheilen  kön- 
nen. Dies  ist  die  einzige  Wirkung,  wel<me  durch  die  Ursache 
ToUkommen  bestimmt  ist. 

Nehmen  wir  nun  die  Unabhängigkeit  der  Beschleunigun- 
gen von  einander  an,  so  ergibt  sich  leicht  folgendes: 

Ein  Körper  A  bestehend  aus  m  Körpern  a  steht  einem 
Körper  B^  der  aus  ni  Körpern  a  sich  zusammensetzt,  gegenüber. 
Die  Besdilennigung  von  il  sei  <)p,  jene  von  B  (f.    Dann  ist 

Sagen  wir,  ein  Körper  A  habe  die  Masse  m,  wenn  er 
mmal  den  Körper  a  enthält,  so  heifst  dies:  die  Beschleunigun- 
gen verhalten  sich  verkehrt  wie  die  Massen.  Um  das  M^n- 
T^iältnis  zweier  Körper  zu  erfahren,  lassen  wir  dieselben  auf 
einander  wirken,  und  erhalten,  indem  wir  noch  auf  das  Zeichen 

der  Beschleunigungen  Bücksicht  nehmen:  %  ^=^  —  i^l. 

Ist  der  eine  Körper  als  Masseneinheit  angenommen,  so 
gibt  die  Rechnung  die  Masse  des  anderen  Körpers. 

Es  hindert  uns  nun  nichts,  diese  Definition  auch  in  Fällen 
anzuwenden,  in  welchen  zwei  Körper  von  verschiedener  Materie 
auf  einander  wirken.  Wir  können  nur  nicht  a  priori  wissen, 
ob  wir  nicht  immer  andere  Massenwerthe  erhalten,  wenn  wir 
andere  Vergleichskörper  und  andere  Kräfte  zu  Bathe  ziehen. 
Als  man  fand,  dass  A  und  B  sich  in  dem  Gewichtsverhältnisse 
a :  6 ,  A  und  C  in  dem  Qewichtsverhältnisse  a :  c  chemisch 
verbinden,  konnte  man  in  der  That  nicht  voraus  wissen,  dass 
auch  B  und  C  sich  nach  demselben  h :  c  verbinden  werden. 
Dass  zwei  Körper,  die  sich  zu  einem  dritten  als  gleiche  Massen 
verhalten,  sich  auch  unter  einander  als  gleiche  Massen  verhalten 
werden,  kann  nur  die  Erfahrung  lehren. 

Wenn  ein  Stück  Gold  einem  Stücke  Blei  gegenüber  steht, 
verlässt  uns  der  Satz  des  zureichenden  Grundes  vollkommen. 
Wir  sind  nicht  einmal  berechtigt,  Gegenbewegung  zu  erwarten. 
Beide  Körper  könnten  sich  in  derselben  Bichtung  beschleunigen. 
We  Rechnung  würde  dann  zu  negativen  Massen  führen. 

Dass  aber  zwei  Körper,  die ^  sich  zu  einem  dritten  als 
gleiche  Massen  verhalten,  in  Bezug  auf  beliebige  Kräfte  das- 
selbe unter  einander  thun,  ist  deshalb  sehr  wahrscheinlich,  weil 
das  Gegentheil  mit  dem  Gesetz  der  Erhaltung  der  Kraft  un  ver- 
einbar wäre,  das  wir  bisher  noch  immer  bestätigt  gefunden  haben. 

Denken  wir  uns  drei  Körper  Ay  B,  C  auf  einem  absolut 
glatten  und  absolut  festen  Binge  beweglich. 

18* 
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Die  Körper  sollen  durch  iif^end 
welche  Kräfte  auf  einander  wirken.  Fer- 
ner sollen  A  und  JB,  dann  Ä  und  C 
sich  als  gleiche  Massen  verhalten.  Dann 

Imuss  dasselbe  auch  zwisch^  B  und  C 
stattfinden.  Würde  sich  beispielsweise 
C  als  grölsere  Masse  zu  B  verhalten 
/ß  und  wir  ertheilen  B  eine  Geschwindig- 
keit V  in  der  Bichtung  des  Pfeiles,  so 
gibt  es  diese  durch  Stoüs  ganz  an  A  ab, 
dieses  ganz  an  C.  Dag^en  ertheilt  nun 
Cdem  B  eine  grGisere  Geschwindigkeit  als  v  und  behält  noch 
einen  Rest  zurück.  Bei  jedem  Umgang  in  der  Bichtung  des 
Pfeiles  wächst  die  lebendige  Kraft  im  Binge.  Das  Umgekehrte 
findet  statt,  falls  die  Anfangsbewegung  der  Bichtung  des  Pfeiles 
entgegen  eingeleitet  wird.  Das  wäre  nun  eine  Erscheinung, 
welche  mit  den  bisher  bekannten  Thatsachen  im  grellen  Wider- 
spruche stünde.  Hat  man  die  Masse  so  definiert,  so  hindert 
nichts,  die  alte  Definition  fmr  die  Kraft  als  Product  der  Masse 
und  Beschleunigung  beizubehalten.  Der  Newton'sche  erwähnte 
Satz  versteht  sich  dann  von  selbst. 

Da  von  der  Erde  alle  Körper  eine  gleiche  Beschleunigung 
zum  Mittelpuncte  erhalten,  so  haben  wir  in  ihrer  Kraft  (ihrem 
Gewicht)  ein  bequemes  Mafs  ihrer  Masse,  jedoch  wieder  nur 
unter  den  beiden  Voraussetzungen,  dass  Körper,  die  sich  zor 
Erde  als  gleiche  Massen  verhalten,  es  zu  jedem  Körper  und  in 
Bezug  auf  jede  Kraft  thun. 

Hiernach  würde  mir  folgende  Anordnung  von  Sätzen  der 
Mechanik  als  die  wissenschaftlichste  erscheinen: 

Erfahrungssatz:  Gegenüberstehende  Körper  ertheilen 
sich  entgegengesetzte  Beschleunigungen  nach  der  Bichtung  ihrer 
Verbindungslinie.  (Der  Satz  der  Trägheit  ist  hier  schon  ein- 
geschlossen.) 

Definition.  Körper, die  sich  gleiche  entg^engesetzte Be- 
schleunigungen ertheilen,  heifsen  Körper  von  gleidier  Masse.— Den 
Massenwerth  eines  Körpers  erhalte  ich,  wenn  ich  die  Beschleu- 
nigung, die  er  dem  als  Einheit  angenommenen  Vergleichskörper 
ertheilt,  durch  die  Beschleunkung  dividiere,  welche  er  selbst  erhält. 
Erfahrungssatz:  Die  Massen werthe  bleiben  unverän- 
dert, wenn  ich  sie  in  Bezug  auf  andere  Kräfte  und  auf  einen 
anderen  Vergleichskörper  bestimme,  der  sich  zu  dem  ersten  als 
gleiche  Masse  verhält. 

Erfahrungssatz:  Die  Beschleunigungen,  welche  sich 
mehrere  Massen  ertheilen,  sind  von  einander  unabhängig.  (Der 
Satz  des  Kräftenparallelogramros  ist  hier  eingeschlossen.) 

Definition.    Kraft  ist  das  Product  aus  dem  Massen- 
werthe  eines  Körpers  in  die  demselben  ertheilte  Beschleunigung* 
Prag.  E,  Mach. 
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Literarische  Anzeigen. 

Enripides  &balae  recognovit  Adolphus  Kirchhoff.  Yolomen  III. 
Ion,  Cydops,  Medea,  Orestes,  TrcMtdes,  Phoenissae,  anonym!  Rhesus. 
Berolini,  apud  Weidmannos,  1868.  8.  344  S.  —  18  Sgr. 

Den  ersten  und  zweiten  Band  dieser  Ausgabe  habe  ich  im  Torigen 
Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (Heft  Y,  S.  848—361)  angezeigt  und  dabei 
die  Grundsätze,  nach  welchen  sie  bearbeitet  ist,  dargelegt  Ich  werde  mich 
daher  bei  dieser  Anzeige  darauf  beschranken  zwei  Dramen ,  deren  eines 
in  älteren ,  das  andere  blofs  in  jüngeren  Handschriften  überliefert  ist, 
h^auszuheben  und  an  ihnen  die  Teztesrecension  in  der  vorliegenden  Aus- 
gabe näher  zu  beleuchten.  Und  zwar  wähle  ich  mir  die  Troades  und  den 
Kjklope ,  für  welche  ich  auch  einiges  zur  Herstellung  des  Textes  beizu- 
tragen hoffe. 

Die  Troades,  welche  Kirchhoff  bekanntlidi  schon  vor  seiner 
gröllMren  Ausgabe  besonders  (Berlin  1852)  herausgegeben  hat,  sind  uns 
in  mehreren  Handschriften  überliefert,  nämlich  in  vier  der  ersten  Classe, 
Vaticanus  909  (B)  und  seinem  Apographon,  dem  Neapolitanus ,  dann 
Havniensis  (C)  und  Florentinus  Vossii  (&) ,  wozu  noch  v.  611—1382  im 
Harleianus  (mus,  Brit.  5473,  G)  kommen,  und  in  zwei  der  zweiten  Classe, 
Palatinus  287  (B)  und  Harleianus  1—610  (Ä). 

Was  nun  die  kritischen  Noten  unter  dem  Texte  anbetrifft,  so  finden 
wir  auch  hier  fast  alle  Lesearten  der  Handschriften  mitgctheilt,  darunter 
Mch  manche  ganz  unwichtige,  die  ohne  allen  Schaden  hätten  wegbleiben 
können,  z.  B.  v.  17  kqxiov,  31  dk,  32  nag&ivmf  (schoL),  68  rü/g,  457 
i^wvv  u.  dgl. ;  denn  es  lässt  sich  nicht  absehen,  warum  dann  nicht  auch 
T.  24  a&nvag,  582  ßißaxiv,  879  n&väaiv  u.  ä.  angeführt  wurden. 

Von  wichtigeren  Varianten  der  Handschriften  ist  wol  kaum  etwas 
Sbergangen,  etwa  335  ßodaare  tov  C  oder  dass  t.  783  in  BOG  fehlt'). 
Dagegen  vermisst  mau  eine  Reihe  meist  bedeutender  Lesearten,  die  uns 
in  den  Schollen  überliefert  sind  und  gröfstentheils  in  den  Text  aufge- 
nommen werden  mussten,  nämlich  v.  141  Svqixj,  351  avTaXla^t,  644 
Ttluarov,  850  y«^«?,  1129  ov  /«^m    Auch  v.  308,  wo  die  Leseart  (p^Qs 

')  V.  1245  wäre  es  wol  consequenter  gewesen,  die  ganze  Leseart  von 
B  C  aufzunehmen  und  daher  Movng,  nicht  dorreg  zu  schreiben. 
Uebrigens  vermuthe  ich  mit  Nauck  (£ur.  Stud.  II,  S.  163),  dass 
ßQOTtiv  nur  ein  unechter  Zusatz  ist,  um  den  Vers  auszufüllen,  und 
möchte  mit  Benützung  der  Leseart  in  B  und  der  Stelle  in  den  Suppl. 
1225  tpdag  vat^goiai  d^oira  schreiben  fiovat^g^  dotdaq  ov  Movreg 
vütigotS' 
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in  den  Schollen  zu  Arisi  Av.  1720  erwähnt  wird,  i9t  nicht  bemerkt,  das» 
dieselbe  auch  durch  die  Schollen  zu  unserer  Stelle  in  6  bestätigt  wird, 
und  V.  538  musste  zu  der  Conjectur  livoio  wol  noch  (schoL)  hinzugefügt 
werden  *). 

Ob  wol  die  erste  Classe  der  Handschriften  uns  alkrdiogs  einen  rd* 
neren  und  weniger  überarbeiteten  Text  darbietet,  so  ist  doch  die  zweite 
Classe  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  da  sie  keineswegs  aus  der  ersten 
stammt,  sondern  ihre  eigene  Textesgeschichte  hat  Und  dies  ist  nament- 
lich, wie  Nauck  in  den  £ur.  Stud.  II,  S.  126  ff.  dargethan  hat,  bei  den 
Troades  der  Fall,  indem  hier  die  zweite  Ciasso  an  ungefähr  hundert 
Stellen  das  Bichtage  überliefert  Während  nun  Kirchhoff  in  den  beiden 
früheren  ReceuMonen  sich  möglichst  an  die  erste  Classe  anschlofs,  hat  er 
in  der  vorliegenden ,  so  wie  bei  anderen  Dramen  (ygl.  Jahrg.  1868,  S.  346 
und  348),  an  vielen  Stellen  die  Lesearten  der  zweiten  Classe  aufgenommen. 
So  schreibt  er  jetzt  v.  24  "ffQag  (st.  "Hgag  r*),  98  xiipaliiv  (st.  x£<y»iUt), 
194  Tfa^  (st  ntt^  ti),  275  tQnoßdfiovog  (st  tQißafAovog) ,  332  avayi 
noSa  aov  (st  dvayilttaov)^  338  tr*  d  (st.  h'  ^$(o),  400  dvaxUig  (st  SvCTtUiis), 
442  iw  eJif  ig  (st  xal  C^  ig),  547  iv  (st  M),  626  avtii  (st  owtijip), 
719  adv  (st  Tov),  759  anaQycwo^g  ob  (st  amtQydvoiai)^  815  nvo^  (st  /Jo^, 
867  noTQlif  (st  Trar^Aft),  873  i^ifiox^oav  (st.  i^efi6x^€vaav)  ^  879  Satn 
(st  oat^),  935  a  <r\ . .  iy(6  (st.  i<^\ . . .  cT*  iyta),  991  8v  datSovaa  (st  w 
i^ovaa)  *),  K)12  Tiov  (st  ttoi),  1179  nqoxata^i  ftoi  (st  n^oxeio&a . . .,  wo 
freilich  fiot  verdächtig  ist,  Fix  hat  J?;,  Nauck  passender  vvp  vorgeschla- 
gen), 1247  Sit  y€  (st.  (fi;  ye)  ^).  Doch  gibt  es  noch  ziemlich  viele  Stellen, 
wo  die  Leeearten  der  zweiten  Classe  gegenüber  denen  der  ersten  entschie- 
den Berücksichtigung  verdienen,  so  v.  62  avfinoviia(ig  (st.  öw^iliiatal 
75  Svavoaxov  (st.  dvorrjvov,  was  auch  ziemlich  identisch  mit  nutqov  v.  66 
wäre),  123  U^tv  (st  Uqov),  325  &vayi  (st.  aW;^«),  356  ßialtog*  d  (st  täolai' 
ii),  436  oifxoßQtog  r*  OQtißdtfjg  (st.  (OfiofpQWf  t*  iTnatetrrig),  460  4'|ce>,  566 
xovQOT^tftlt  (st.  xovQOTQOtpov) ,  152  xXhvov  (st  xXnvdg) ,  910  fitidafitii 
(st  fifiSafiox),  970  li^*««  (st  ivSfxtog),  1018  ;i<mi/;«  (st  tt^^ttoi)  »),  1173 
mg  <r*  tfxitgtv  (st  Alf  ^x€iQ€v) ,   von  welchen  Lesearten  die  in  den  Versen 


^)  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  dass  in  den  Schollen  zu  v.  844 
<f«i}xQ>y  dia  Ttdvxtov  st.  rf.  Sta  navta  geschrieben  werden  muss.  In 
dem  Scholion  zu  v.  1075  wird  es  wol  {^v€a&ai  st  lÖQvia^tu  heifsen 
müssen,  die  vorausgehende  Lücke  vermag  ich  nicht  mit  Wahrschein- 
lichkeit zu  ergänzen. 

')  Und  dies  mit  Recht  trotz  der  Bemerkung  von  Nauck  Eur.  Stud.  II, 
159,  der  av  yovv  iSovaa  vorschl^;  denn  die  Beziehung  des  ^ 
auf  ovfiog  vlog  (987)  musste  bei  einiger  Markierung  im  Vortrage 
verständlich  sein.  Freilich  können  auch  die  Verse  987—990,  die 
manches  Auffallende  enthalten,  das  Machwerk  eines  Interpolators 
sein. 

*)  An  einer  Stelle  ist  die  Leseart  der  besseren  Codices  gegenüber  den 
schlechteren  hergestellt  worden,  nämlich  v.  867,  wo  Hr.  K  jetzt 
mit  BCG  tdioxi  schreibt,  während  er  früher  mit  B  Sidmxi  auf- 
genommen hatte. 

*)  Vri.  V.  1315,  wo  Hr.  K.  jetzt  mit  CG  x«raxalvnj€k  st  xoraxa- 
Xv^|fH  in  BB  schreibt 
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123  und  1173  Bchon  in  dem  Texte  der  gröftoen  Ausgabe  standen  und 
Bon  merkwürdiger  Weise  wieder  beseitigt  sind.  Zweifelhaft  ist  v.  23  &iov 
li  ^iäg  (die  gröfiere  Aasgabe  hatte  ^tov ,  die  vorliegende  ^nig) ,  239 
T^tpu^ts  st.  ywttZxis,  endlich  946  tpQovovaa  y*  st.  <fgovova\  Ich  ziehe 
dies  ipQcvovou  /  allerdings  der  Conjeotur  Nauck's  ^Qov^aaa'  vor ;  aber 
die  listige  Wiederholung  lir  äofiwf  und  do/novg  ifAovg  (947)  lässt  aal 
0inen  Fehler  in  dem  ersteren  Ausdrucke  schlie/sen. 

Die  Troades  sind  uns  bekanntlich  stark  verderbt  überliefert,  und 
xwar  nicht  blofo  in  den  lyrischen  Partien,  sondern  auch  im  Dialoge.  Es 
smd  aber  durch  die  Arbeiten  von  Musgrave,  Seidler,  Hermann,  Härtung, 
Nanek  u.  a.  eine  ganze  Reihe  von  Schäden  evident  geheilt,  für  andere 
wenigstens  wahrscheinliche  Emendationen  vorgeschlagen  worden.  Diese 
Arbeiten  mussten  nun  in  einer  Ausgabe,  die  zum  Schul-  und  Handge- 
brauche dienen  und  daher  einen  lesbaren  Text  bieten  soll,  sorgfältig  aus- 
genützt, evidente  Verbesserungen  in  den  Text  aufgenommen,  andere  beach* 
tenswerthe  in  den  Noten  erwähnt  werden.  Hr.  K.  hat  aber  nur  einige 
wenige  Emendationen  in  den  Text  gesetzt  und  in  den  Noten  keine  ein- 
zige angeführt,  so  dass  uns  seine  Recension  wol  ein  treues  Bild  der  band* 
•diriftlichen  Ueberlieferung .  aber  keinen  eigentlich  kritisch  bearbeiteten 
Text  darbietet.  Vergleicht  man  diese  Becension  der  Troades  mit  jener, 
die  Dindorf  in  seiner  neuesten  Ausgabe  der  Poetae  scenici  graeci  gegeben 
hat,  so  muss  das  Urtheil  dahin  ausfallen ,  dass  letztere  einen  mehr  les- 
baren und  handlicheren  Text  darbietet  Die  oonservative  Richtung  hat  in 
der  Kritik  gewiss  ihre  Berechtigung ;  aber  man  darf  auch  die  Skepsis 
gegenüber  der  Conjecturalkritik  nicht  zu  weit  treiben,  wenn  man  nicht 
sUes  beim  Alten  lassen  und  an  der  Herstellung  der  Texte  völlig  verzwei- 
fehl  will. 

So  finden  wir,  wenn  wir  die  vorliegende  Ausgabe  mit  der  grüfiseren 
▼ergleichen,  nur  zwanzig  Emendationen  in  den  Text  aufgenommen,  welche 
fither  nicht  in  demselben  standen,  nämlich  v.  108  avatiliofAevos  (Victo- 
rins),  113  xUöiiog  und  260  rl  <r  o  (Musgrave),  166  xofilaaa^'  und  1084 
(p^tfjuvog  (Musurus),  201/2  viarov,  287  (piXa  rd  nqoiiif  äifiktt^  803  iU/ra- 
gaiai  T€,  1253  xatixafiiffi  (Seidler),  296  eUrtyiiivag  (Heath),  731  ^fjiiv  t€ 
nöq,, . .  olcnf  re,  747  atpayiov  vlov,  1155  dqfir^ar^  (Nauck)  ^),  774  dXV  äyite 
(Dobree),  788  lifieriQag  (Tyrwhitt),  1253  iv  aol  (Person),  dann  die  unbe- 
deutenden, durch  das  Metrum  gebotenen  Aenderungen  1142  ig  toXivag  und 
1327  im  verdoppelt,  endlich  zwei  neue  Conjecturen  des  H^raui^gebers  selbst 
440  l^ovaiv  und  703  el  vtv  ^.  Davon  gibt  ü^ovciv  allerdings  einen  platten 


*)  Die  Conjectur  oQfiiiag  rührt,  wie  Nauck  Eur.  Stud.  II,  162  selbst 
bemerkt,  eigentlich  von  Reiske  her. 

')  Davon  waren  die  Conjecturen  zu  vv.  108,  113,  260,  440,  703,  1142, 
1155,  1327  auch  nicht  im  0)mmentare  der  gröfberen  Ausgabe 
erwähnt.  Durch  die  Aufoahme  dieser  Emendationen  hat  übrigens 
Hr.  K.  einige  Conjecturen,  die  er  früher  im  Commentare  vorge- 
schlagen hatte,  stillschweigend  zurückgenommen,  z.  B.  v.  166,  1064; 
man  vergleiche  noch  die  Bemerkungen  in  diesem  Commentare  zu 
V.  704  (706),  1207  f.  (1196  f.).  —  Die  Coigectur  von  Pix  v.  624 
ixitv'  o,  die  Hr.  K.  in  allen  Ausgaben  in  den  Text  gesetzt  hat,  ist 
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Aiisdrnck,  ist  aber  eine  flir  Enripides  nicht  unmögliche  Ansdnicksweise; 
mit  (t  vtv  dagegen  ist  nichts  geholfen,  so  lange  nicht  die  folgenden  Worte, 
namentlich  Ix  aov  ytvoinevoi  Ttatdeg  befriedigend  emendiert  sind ,  wenn 
nicht  etwa  hier  eine  Interpolation  vorliegt.  Jedenfalls  aber  hatten  diese 
beiden  Coigectaren  weit  weniger  Anspruch  in  den  Text  aufgenommen  in 
werden,  als  viele  andere,  die  nicht  berücksichtigt  worden  sind. 

Bedenkt  man,  dass  in  der  gröXIseren  Ausgabe  die  überlieferte  Leseart 
nur  an  etwa  siebenzig  Stellen  geändert  ist,  so  begreift  man,  dass  von 
einem  kritisch  bearbeiteten  Texte  da  nicht  die  Rede  sein  kann,  und  selbst 
von  diesen  Aenderungen  sind  einige  in  der  vorliegenden  Ausgabe  nicht 
mehr  zu  finden ,  und  zwar  ist  eine  oder  die  andere  mit  vollem  Rechte 
verworfen  worden ,  wie  Seidler's  atatoifQovi^xaa^  (3ö0)  oder  die  Lücke, 
welche  Hr.  K.  nach  476  statuierte.  Warum  aber  v.  186  IlQtttfiov  und 
'Exttßttv  nicht  mehr  mit  Lenting  als  unecht  bezeichnet  sind  und  ebenso 
V.  161  rlafiow,  das  Hr.  E.  selbst,  290  a,  das  er  mit  Seidler  verworfen 
hatte,  ist  schlechterdings  nicht  abzusehen.  Auch  v.  601—607  hatte  die 
Sehreibung  der  früheren  Ausgabe  beibehalten  werden  können,  ans  welcher 
man  doch  sogleich  ersah,  dass  diese  Rede  der  Hekabe  aus  sechs  heroischen 
Versen  bestand,  die  den  vorhergehenden  der  Andromache  entsprachen. 

Wir  wollen  nun  in  gleicher  Weise,  wie  in  der  Anzeige  der  beiden 
ersten  Bände,  auch  hier  darlegen,  wie  nach  unserer  Meinung  eine  Reoen- 
Bion  der  Troades  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Kritik  hergestellt 
werden  könnte,  welche  Emendationen  in  den  Text  aufgenommen,  welche 
blofs  in  den  Noten  erwähnt,  welche  Verse,  Ausdrücke  oder  Worte  mit 
dem  Zeichen  corr.  oder  susp.  bezeichnet  werden  sollten.  Hiebei  sei  nocfc 
bemerkt,  dass  wir  einige  Stellen,  die  wir  später  ausführlicher  besprechen 
wollen,  vorläufig  übergehen,  ferner  dass  bei  manchen  stark  verderbten 
lyrischen  Partien  eine  allgemeine  Bemerkung  aasreichen  dürfte.  So  konnte 
es  z.  B.  bei  v.  1287—1292  heiAen:  Versus  multis  modis  corrupti,  qai 
quin  responderint  olim  versibus  1293—1901  simili  ratione  vitiatis,  non 
est  dubitandum,  und  bei  den  Versen,  die  Hekabe  240—276  in  der  Scene 
mit  Talthybios  spricht:  Versus  sunt  dochmiaci  maiori  ex  parte  oormpti 
aut  mntilati,  veluti  239,  247,  269.  Eine  gleiche  Bemerkung  wird  bei  dem 
sehr  entstellten  Eommos  am  Schlüsse  des  Stückes  genügen. 

Emendationen,  die  in  den  Text  gesetzt  zu  werden  verdienten,  sind  nun 
etwa  folgende:  211'I^axog,  1133  xa^\  1184  ^na^ta  (Nauck),  296  dovs  nr 
(Dindorf),  310  iSov  i6ov  nach  tfXiyta  gestellt  (nur  müsste  man  mit  Mus- 
grave  noch  lov  tov  schreiben),  346  tti/fi^s  o\  409  ovravy  417  xttl  aov, 
543  inel  (Hermann),  527  veavMtv  (Bothe),  565  veavimv  (Seidler),  66* 
fn^Qyova\  1015  er» ...  y«  (Burges),  679  f}y«r  (Pix),  975  ov  nmSuuai  (Här- 
tung), 1246  a&liov  (Dobree).  Auch  sollten  die  Worte  nov  fiot,  (360)  und 
xnvtav  (263)  mit  kleineren  Lettern  gedruckt  sein,  da,  wie  Dindorf  richtig 

wenigstens  nicht  unbedingt  nothwendig.  —  v.  986  ziehe  ich  die 
Einfügung  eines  a*  nach  H^vxlaig  mit  Reiske  der  Coigectur  Her- 
mann's  vor,  welcher  985  /  in  a'  verwandelt.  Zweifelha^  ist  such 
die  Coniectur  Musgrave's  v.  1273  twv  Ißw  nSn,  vgl.  Nauck  Bor. 
Stud.  II,  164. 
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«rkaont  hat,  dieselben  nnsweifelhaft  Interpolationen  sind.  Andere  Oon- 
JMtaren  hatten  venigstens  in  den  Noten  erwfthnt  werden  sollen,  so  v.  99 
S^^ftv  t\  124  Xifivag,  159  rixvov,  172  /«u  gestrichen,  183  U^eg^  875 
Mfmtqmfiivoit  522  ^  iT,  694/5  ä^iikra  (tSovau'i)  nrifAnia ....  Trägerer*  1;^«», 
737  jttlq  tv^tui  »Wif^^^  (Härtung);  123  xiantuat  di\  160  nQog  vavtflv, 
384  iftyuv  i*  (Kirchhoff)»  136  tav  juMav  <r  (Lenting),  202  fio^d^vg  <r 
'Seidler),  öBOdm^ittxiv  vnvt^  •),  995  ijXTtiaäg  ae  (oder  ^ovaav  &  tilmaag?) 
(Hermann),  610  I^^c/ovc  (Dindorf) ,  11%  no^naxi  a^  {noqnuiU  aovY) 
(Dobree).  Der  Unechtheit  Terdächtig  sind  mit  Recht  bezeichnet  worden 
645-656  von  Seidler,  742/3  nnd  928  von  Nanok. 

Das  Zeichen  corr.  sollte  in  den  Noten  bei  folgenden  Versen  oder 
Wörtern  stehen:  119,  139  (lipiS^og),  146»),  156  (yo/Jo^,  198'»),  225 
(»vrf),  285ff.  ")t  350  {iötMfQOvn%a&),  411, 498  (l^a),  533.  601  ff.,  634/5  '*), 
638'*),  745  (yw/ÄO*;,  770  («i5;r«),  826  ff."),  918,  961/2,  1021/2,  1069, 
1077  ff.,  1104/5  ••),  1184  {xmfAovg)  *•),  1188. 


*)  Vielleicht  vnvov,  so  dass  fiiltuvtev  atyhitv  tnvov  dem  nufiffakg 
aiXtts  TtvQog  entoegengesteÜt  wäre.  ^ 

*)  Dass  ioa€(  und  ontog  nicht  neben  einander  stehen  können,  ist  wol 
keines  Beweises  bedürftig.  Auch  Hec.  396  ist  verderbt  und  sehr 
wahrscheinlich  hat  L.  v.  Sybel  in  seiner  Dissertation  de  repetitio- 
nibns  verborum  in  fabulis  Euripideis  (Bonn  1868,  S.  61)  nach  der 
Anleitung  der  Scholien  i^di  statt  o/iug  vorgeschlagen.  Wenn  man 
nun  keine  strophische  Gliederung  der  Verse  122 — 152  annimmt,  so 
kdnnte  man  vermuthen,  dass  toatl  eine  Glosse  zu  ontag  ist,  und 
daher  Sk  ntavolg  schreiben;  aber  auch  ein  dim.  anap.  acat.  Hesse 
sich  leicht  durch  dh  mavolaiv  herstellen. 

")  Viel  hat  es  für  sich  theilweise  nach  Härtung  xdfjLiiv  Xvfiav  iJ^MnCm 
zu  schreiben. 

")  Ist  etwa  V.  287  ndvTtag  st.  navttav  zu  schreiben? 

")  Vielleicht  ist  «i  tixovaa  nur  die  kecke  Ausf&Uung  einer  Lücke  im 
Verse,  wo  früher  etwa  i^  iftov  dk  stand;  u  f^ntsg  kann  Andromache 
recht  gut  Hekabe  nennen.    Im  folgenden  empfiehlt  sich  vielleicht 

**)  Der  Vers  638  entbehrt,  so  wie  er  überliefert  ist,  jedes  Sinnes;  auch 
mit  Hermann's  Conjectur  ^aarifA^vog  ist  nichts  geholfen.  Wie  die 
folffenden  Verse  zeigen,  muss  hier  der  Sinn  enthalten  sein:  der, 
welcher  nie  des  Lebens  Glück  genossen  hat,  der  fühlt  im  Unglücke 
keinen  Schmerz.  Also  etwa:  nlyei  yao  ovSelg  rcuy  xakciv  firj 
jad^rifi^vog.    v.  640  ist  dkitjcu  befremdlich,  vielleicht  dXvH? 

'*)  Dass  i^toveg  d'  aXuu  ticc/or  (oder,  wie  man  schreiben  will,  /ix/ovtf') 
richtig  sei,  bezweifle  ich.  Wahrscheinlich  wird  man  schreiben  müssen 
ficocrtv  (T  dkUug  i(cyovo\  so  dass  dazu  als  Subject  (tl  fih . .  ,(t[  dk 
bezogen  wird.  Wie  aas  Weitere  zu  emendieren  ist,  vermag  ich  nicht 
zu  bestimmen. 

*')  V.  1104  ist  Alyalov  offenbar  aus  Aiyalov,  einer  Glosse  zu  nüuyog 
(1101)  entstanden;  man  darf  daher  oei  dem  Versuche,  die  Stelle  zu 
emendieren,  die  Buchstaben  in  AivaCov  nicht  berücksichtigen,  wie 
Hermann  bei  seiner  Conjectur  nyvov  that.  Man  kann  an  ^OXv/nnov 
oder,  wenn  man  4<faov  schreiben  will,  an  dtov  oder  Zavog  denken. 
Im  folgenden  Verse  ist  ote  vielleicht  eine  Glosse  zu  ei,  womit  frei- 
lich noch  nicht  alle  Schwierigkeiten  behoben  sind. 

")  Nauck  vermuthet  xo/nfjtovg',  kann  man  aber  wol  xofifiovg  Inayuv 
sa^n?  Eher  würde  x^Q^^i  passen,  das  aber  dem  Buchstaben  nach 
minder  entspricht. 
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Was  die  Herstelluag  attisober  Formen  and  ricbtigar  Schreibweiaea 
anbelangt,  so  läset  die  Torliegende  Ausgabe  manches  zu  wünschen  übrig. 
So  sollte  z.  B.  ¥.  9  IJa^atog  (nicht  Hagviiaaiog)  geschrieben  wwden, 
515  iaxx^ato  und  337  /«x/i«?  (vgl.  1230),  655  5<fi?  mit  Cobet,  935  ijwv- 
Xl^^v  mit  Dindorf,  372  (403)  eTnxa  mit  Nanck  n.  dgl.  Anderes  betrift 
die  dorischen  Formen  in  anapästischen  Systemen,  wie  573  ^vatavt,  od« 
die  gewöhnlichen  Formen  in  lyrischen  Partien,  z.  B.  833  Znvog,  1072 
eviffifjLO&^  den  Hiatus  in  anapästischen  Systemen,  z.  B.  133  SvaxXitmf  (Naad 
dva%Xt((tv),  171  nifixjtrij*  Ifw  (Nauck  l|w  nifi\pr^i\  226  ay  (Nauck  rar). 

Wir  wollen  nun  noch  einige  Stellen  dieses  Drama,  zn  deren  Her- 
stellung wir  etwas  beitragen  zu  können  glauben,  eingehender  besprechen. 
V.  24  hat  Nauck  in  den  Eur.  Stud.  II,  135  als  unecht  verdächtigt;  es 
genüge  vollständig,  wenn  hier  lediglich  Here  die  mächtigste  Feindin  ge- 
nannt werde,  nach  li^ye^tts  d^eäg  erscheine  ''H^g  als  müDnger  Zusatz  und 
die  nüchternen  Worte  ce¥  awe^etkov  4*Qvyag  dienen  nuif  zur  Füllung  des 
Verses.  Wenn  wir  dies  auch  alles  zugeben,  so  müssen  wir  doch  diesen 
matten  Vers  in  Schutz  nehmen ;  denn  ohne  denselben  wäre  der  v.  46  f. 
itYid  selbst  59  f.,  67  f.  sehr  auffallend.  Diese  setzen  voraus,  dass  schon  früher 
neben  Here  auch  Athene  als  Zerstorerin  von  Troia  genannt  wird.  —  V.  40 
ist  für  XdS^Qif  ia  AB  überliefert  oixTQa  und  dasselbe  steht  mit  dem 
Zeichen  yg.  in  B  am  Bande  und  dabei  die  Bemerkung  o  xal  afiuvw. 
Nauck  (S.  126)  nimmt  nun  oixTQa  als  authentische  Leseart  an,  worin  ich 
ihm  nicht  beistimmen  kann;  denn  einmal  ist  die  Verbindung  von  olxTga 
und  rlr)fi6vo}g  befremdlich,  sodann  kann  man  Id&Qif  nicht  entbehren,  weil 
sonst  die  Zuschauer  erwarten  mussten,  dass  Hekabe  von  dem  Tode  ihrer 
Tochter  wisse  und  daher  in  ihrer  Klage  auch  derselben  gedenken  werde. 
Darin  hat  aber  Nauck  Becht,  dass  JUi^^  nicht  ohne  einen  Oenetiv  stehen 
kann.  Diesen  gewiimt  man  nun,  weim  man  riiifiovog  schreibt,  wodurch 
alle  Schwierigkeiten  beseitigt  sind.  —  V.  56  bemerkt  Heimsoeth  (Kritische 
Studien  zu  den  griech.  Tragikern  S.  310)  mit  Recht,  dass  die  Ausdrücke 
ix  d-iwv  Tov  und  rj  xal  daifjiovtov  tivogt  welche  sich  decken,  doch  nicht 
so  als  Theil  und  Ganzes  neben  einander  bestehen  können,  und  vermuthet 
daher:  tj  xal  dcufiovav  äXXov  naQtt.  Mir  ist  besonders  TittQa  verdächtig, 
welches  ganz  unnöthig  ist,  da  v.  56  eine  partitive  Apposition  zu  ix  ^etiv 
TOV  enthält,  weshalb  ich  in  irdgu  nur  einen  Versuch  sehe,  den  verstüm- 
melten Vers  zu  ergänzen.  Deshalb  möchte  ich  lieber  schreiben  ^  xal 
^mfiovtav  äXXov  rivog,  —  V.  125  ist  überliefert  'EXXdSog  Mqfiovg.  Mag 
man  nun  eine  strophische  Gliederung  der  Verse  122—152  annehmen  oder 
nicht,  so  bleibt  jedenfalls  dieser  Vers  bedenklich;  denn  weder  eine  kata- 
lektiaehe  anapästische  Tripodie,  noch  ein  Dochmius  ist  hier  wahrschein- 
lich. Daher  vermuthe  ich,  dass  der  Vers  unvollständig  überliefert  and 
ein  Anapäst  ausgefallen  ist.  Das  Nächstliegende  ist,  an  ein  Attribut  zu 
'EXXd^og  zu  denken,  also  etwa  'EXXdSog  öXoäg  evoQ/novg.  —  V.  431  ff.  will 
Nauck  432—435  als  eine  Interpolation  beseitigen  und  431  statt  naHTv- 
Jid^rf  schreiben.  Ich  gebe  gerne  zu,  dass  die  Verse  432—434  in  mancher 
Hinsicht  anstöfsig  sind  und  möglicher  Weise  von  einem  Interpolator  her- 
rühren könnten;  wie  aber  ein  Interpolator  auf  den  Einfall  kommen  konnte, 
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kQ  Vere  4S6,  der  mit  den  früheren  in  gar  keinem  Zusammenhange  sieht, 
II  fabiideien,  vermag  ich  nicht  sn  begreifen.  Ist  nun  v.  i35  nicht  inter- 
kliert,  80  moss  man  ihn  für  verderbt  ^klären  und  vor  ihm,  wie  dies 
ürciüioff  nnd  Dindorf  thun,  eine  Lücke  annehmen.  Hiefür  spricht  auch 
iff  Umstand,  dass  Euripides  an  dieser  Stelle  neben  der  Charybdis  doch 
.vriss  auch  die  Skylla  erwähnt  haben  wird.  —  V.  497  ist  ix^iv  schon 
üdorch  verdachtig,  dass  sich  v.  4d4  der  gleiche  Versschluss  findet.  Wei* 
ttrfain  kann  wol  olßioig  allein  hier  nicht  stehen ;  denn  Hekabe  kann  sich 
ijcb  anmöglich  als  okßios  bezeichnen.  Daher  vermuthe  ich,  dass  Ursprung- 
iKhdl^/o*^  TTOT^ geschrieben  war;  so  heifst  es  v.  506  j6v  dßQov  d^nox"  iv 
Tooitt  jtoSa.  —  y.  506  ff.  sagt  Hekabe:  man  möge  sie  hinführen  anßuJu 

aaa^Bv^ttffa.  Wenn  n^j^wa  xQnöifivu  richtig  ist,  so  muss  Hekabe  wün- 
>ctien  sich  von  der  Zinne  eines  Felsens  herabzustürzen;  dann  muss  natür- 
lich SttXQvoig  verderbt  sein,  wie  denn  Härtung  dafür  uxQtug  geschrieben 
bt   Aber  wie  seltsam  ist  die  Verbindung  von  außada  x^^f^^^^n  ^^^ 
liToivu  xo^difival  Wie  seltsam  die  Aufforderung  von  Hekabe,  dass  man 
it  &n  einen  Felsenabhang  führen  soll!  Daher  wird  wol  nirgivii  re  6(^vC 
n  äduetben  sein,  was  dem  vorhergehenden  Ausdrucke  ganz  gut  entspricht, 
H*l  OTi^gois  lixTQOiai  (114);  ZU  änxgivig  xara^ttv&iZau  vgl.  xten^v^niv 
^ömi  (760),  obwol  dieser  Vers,  der  fast  ganz  so  Med.  1Q30  in  einer  ähn- 
lichen SteUe  wiederkehrt,  vielleicht  unecht  ist  —  V.  Ö9ö  ist  <r/^rAtc«  un- 
raetriscb;  mit  Henuann*s  Conjectur  a/^riU'  aV  ist  ebenso  wenig  etwas 
:^lfeD,  als  wenn  man  mit  Seidler  ax^^Ka  schreibt.    Nauck's  o/crJUm* 
ma  ist  eine  etwas  weit  gehende  Aenderung.    Vielleicht  empfiehlt  sich 
«;nV  tiq^  so  dass  dieser  Satz  begründend  zu  dem  vorhergehenden  ot6i 
^■■*Qi  fieyakot  hinzuträte.  —  Die  Bede  der  Andromache  634  ff.  ist  durch 
Weitgehende  Interpolationen  entstellt;  die  eine,  welche  Seidler  aufdeckte, 
^mlich  V.  645—656,  haben  wir  schon  oben  bemerkt.    Dindorf  will  noch 
"^-^12  ausscheiden,  worin  er  offenbar  zu  weit  geht.  Ich  halte  nur  die 
Verse  669—672,  die  besonders  im  Ausdrucke  vieles  Anstöfsige  enthalten, 
^31  unecht;  scheidet  man  diese  aus,  so  schliefbt  sich  673  vortrefflich  an 
^"t-^  an.    Nauck  hat  diese  beiden  schönen  Verse,  weil  er  an  der  Echt- 
heit von  669—672  festhielt,  verworfen.  —  Die  Verse,  mit  welchen  Mene- 
^  auftritt  (860  ff.),  müssen   mehrfach  AnstoXs  erregen;   namentlich 
stehen  die  Worte  xal  oiQdzei^u'  *Axaix6v  (864)  ohne  alle  Verbindung  da, 
deshalb  Kirchhoff  nach  denselben  eine  Lücke  im  Texte  annimmt  Es  hat 
'^^r  eine  solche  Anuahme  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  viel 
sher  moi»  man  an  ein  Verderbnis  im  Texte  denken.    Schriebe  man  etwa 
^f^^,  ((p"  5  JjJ  Tfolld  fjLOX^n^tii  iyfo  Mivilaoq  dfAi  xtti  ar^Mxrcvfi*  Irf/ai- 
'!>^  80  wären  die  Schwierigkeiten  behoben;  ^ox^i^aas  itfii  wäre  die  um- 
schriebene Form  des  Particips.    Wie  aber  ^<p'  ^  <f4  zu  d  y«^  <f^  wurde, 
vcimikhte  ich  nicht  anzugeben.  —    V.  1048  sagt  Menelaos:   Xfy^  dk 
^poffnrolowr*  ngog  npifivag  vtw  |  r^yiT  ixxofAiiuVt  iv^a  vauaroXriaeTiu, 
^^b  glaube,  dass  es  vavcrroXiiaofAtu  heilen  muss;  denn  nur  so  schlieM 
^Kh  die  Aufforderung  der  Hekabe  /*i}  vw  ww^  aol  tavrov  ilaßrirm  axdtfos 
e&t8pi«chend  an«    Auch  sollte  man  n^vfivav  vitag  erwarten;  denn  der 
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Plural  ist  doch  etwas  auffällig.  —  1171  hat  schon  Härtung  erkannt,  dass 
die  Negation  vor  olad^  unmöglich  ist;  er  vermuthete  daher  avvota9^, 
wozu  Dindorf  bemerkt  *debebat  potius  xaTottf*'.'  Aber  kann  denn  ttber- 
haupt  hier  das  Präsens  stehen?  Es  wird  daher  wol  ^Sfi<f9^  ftr  oh 
oJa»'  geschrieben  werden  müssen;  die  attische  Form,  welche  der  Ab- 
schreiber nicht  verstand ,  verbunden  mit  dem  Itacismus ,  haben  den 
Fehler  hervorgerufen.  —  V.  1211  geben  die  Worte  ovx  ttg  jrXiyff/ioyaf 
&riQiafiivoi  einen  ganz  Unpassenden  Sinn.  Dies  hat  Seidler  bemerkt, 
der  &oiv(6fi€voi  st.  &rj(}(6fAivoi>  vorschlug,  was  Härtung  aufgenommen  und 
Dindorf  im  Commentar  erwähnt  hat.  Aber  d^oivtafisvoi,  passt  nicht 
recht  zu  den  vorhergehenden  Worten.  Hekabe  will  offenbar  sagen:  Die 
Phryger  sind  tüchtige  Reiter  und  Bogenschützen,  nicht  üppige  Leute; 
Vielleicht  empfiehlt  sich  daher  die  leichtere  Aenderung  oJj^l  nXriafiim; 
»f\QfoiAivoi,  —  So  viel  über  die  Troades.  An  Druckfehlem  habe  ich  be- 
merkt S.  201,  Z.  3  V.  u.  ilXB  st.  die,  S.  239,  Z.  2  v.  u.  IfimnQtivm  si 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  genialen  Satyrdrama  Kyklops,  das 
uns  in  zwei  Handschriften,  nämlich  Palatinus  287  (B),  wo  aber  w.  244 
bis  351  fehlen,  und  Florentinus  XXXII,  2  {€)  überliefert  ist.  Darnnter 
ist  der  Palatinus  jedenfalls  der  bessere,  da  er  nicht  nur  an  einer  bei 
weitem  gröflseren  Anzahl  von  Stellen  das  Richtige  erbalten  hat,  sondern 
auch  von  willkürlichen  Correcturen  firei  ist.  Mit  Recht  hat  sich  daber 
Hr.  K.  in  der  gröflseren  Ausgabe  hauptsächlich  an  B  angeschlossen;  doch 
hat  er  in  der  vorliegenden  Recension  an  zwei  Stellen  Lesearten  von  C 
statt  derer  von  B  aufgenommen,  nämlich  v.  13  lycu  nvd^ofjisvog  und  390 
tfxvifos  T£,  an  deren  Richtigkeit  wol  kein  Zweifel  obwalten  kann  '^.  Von 
wichtigen  Lesearten  ist  in  der  Adnotatio  critica  wol  kaum  etwas  Ober- 
gangen;  V.  74  hätte  wol  bemerkt  werden  können,  dass  Cvon  zweiter  Hand 
aeitnf  hat,  was  auch  jedenfalls  die  echte  Leseart  ist  (denn  mit  olonoläv 
...  ei(H,  was  Hr.  K.  in  der  gröfseren  Ausgabe  vorgeschlagen  hat,  wird 
man  sich  nicht  befreunden  können) ;  auch  konnten  einige  Lesearten  aus 
den  apographa  Parisina,  obwol  sie  nur  Correcturen  sind,  erwähnt  werden, 
wie  V.  50  oiIt'  «u,  296  Sva<po{ta  '■),  440  xarmpvyiTv,  692  ipv(Tag  fi\  obwol 
Nauck's  Vorschlag  on€Q  ft'  o  (pvaas  den  Vorzug  verdient. 

Der  Kyklops  ist  uns  ebenfalls  mit  vielen  Corruptelen  überliefert,  von 
denen  aber  eine  grof^e  Zahl  durch  Hermann,  der  sich  hier  die  gröbsten  Ver- 
dienste erworben  hat,  Reiske,  Musgrave,  Dindorf,  Nauck  u.  a.  geheilt  worden 
sind.  Wenn  man  nun  glaubt,  in  der  vorliegenden  Ausgabe  einen  Text  zn 
finden,  in  welchem  alle  diese  Arbeiten  vollständig  verwerthet  wären,  so 
fühlt  man  sich  bei  einiger  Durchsicht  ganz  getäuscht.   Auch  hier  ut  ^^^ 


*^  Auch  V.  202  ist  die  Leseart  in  C  na^og  f  ev  (B  hat  nagog  «0 
beachtenswerth.  Härtung  hat  7id^oi(^€  affiaojuiv,  Kirchhoff  ?r«- 
^td'  ixati»aofi€v  vorgeschlagen;  vielleicht  aber  ist  nagog  in  **<*" 
ifof4€v  zu  schreiben ;  /,  t\  <f'  werden  oft  verwechselt.  ... 

*■)  üebrigens  ist  dvaipoqa,  wie  es  scheint,  die  richtige  Leseart;  schreiM 
man  nämlich  ta  «T  ^ElXaöog,  ^vatpoqa  y*  oviCStj,  *pi'|ly  ovx  iovf 
xajLiiv  und  fasst  man  dvaipoQa  y  öveCdri  als  Apposition  zu  dem 
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(onsenfttiTe Standpftnet  möglichst  festgehalten;  ntü*  wenige  Emendationen 
mA  in  den  Text  an^nommen,  in  den  kritischen  Noten  ist  keine  erw&hnt. 
Vergleicht  man  die  vorliegende  Becension  mit  jener  in  der  gröi^eren  Aus- 
gabe, wo  doch  die  Ueberlieferang  nur  an  wenigen  Stellen  berichtigt  war, 
M)  finden  wir  vienehn  Emendationen  neu  in  den  Text  gesetzt,  nämlich 
T.  d  tnn^'  S&'  nnd  128  Lücke  (Hermann),  41  n^  fioi  '>),  448  x&ta,  471 
TÖroi/,  564  omtifi.  (Nanck),  475  i»&vilM>fitv  (Hertlein),  508  nananaZ  und 
551  dem  Seileaos  zngetheilt  **)  (Lenting),  512  »aXd^  (Scaliger),  569  n(fi 
ivobei  in  der  Adnotatio  noch  'Fix'  bemerkt  sein  sollte)*'),  welche  mit 
Ausnahme  der  Gonjectuen  su  448,  471,  475  schon  in  dem  Commentare 
ö«r  gföfteren  Ausgabe  angeführt  waren.  Hiesu  kommen  noch  drei  Yer- 
beaenmgen  des  Heraosgebers  561  ooua^'  (schon  in  der  früheren  Ausgabe 
bemerkt),  526  Snov  t»^;  av  (früher  hatte  er  8,  t.  vlv  vorgeschlagen), 
endlich  die  Annahme  einer  Lücke  nach  565,  welche  für  mich  nicht  über- 
zeng^d  ist  Man  wird  aus  dem  Folgenden  ersehen,  wie  viele  Stellen  im 
Texte  unberücksichtigt  geblieben  sind;  und  doch  sind  für  so  manche  der- 
«Iben  Emendationen  vorgeschlagen  worden,  die  den  eben  verzeichneten  in 
skichts  nachstehen. 

Auch  manche  Conjectoren,  welche  im  Texte  der  früheren  Ausgabe 
standen,  finden  wir  in  der  neuen  Becension  beseitigt,  darunter  einige  mit 
^ht,  wie  V.  60  Seidler^s  dfnpidwlcie  (Dindorf  weit  angemessener  d^^t- 
'^n),  166  Hartang*8  itaaciSog  (denn  die  Ueberlieferang  Awxadog  ist 
^1  nnbedenklich),  260  des  Herausgebers  /  o^'  (denn  ydq  ist  mit  Len- 
tifig  in  oif  umzuändern).  Warum  aber  v.  285  die  Aenderung  Canter*a 
^  Scaliger*s  xara  tov  6/ti(f)iddv  fiiatyy  aufgegeben  wurde,  ist  mir  nicht 
•^tÜirlich. 

Um  nun  darzul^;en,  wie  wir  uns  nach  dem  gegenwärtigen  Stande 
'^Kritik  einen  Text  des  Kyklops  denken,  wollen  wir  auch  hier  die  Emen- 
^ttooen,  welche  wir  in  den  Text  aufgenommen  oder  in  den  Anmerkungen 
(^rnbt  wünschten,  kurz  verzeichnen.  Wir  übergehen  hier  so  wie  bei  den 
Tnades  einige  Stellen,  die  wir  am  Schlüsse  etwas  ausführlicher  zu  be- 
^^^0^  gedenken,  und  fügen  noch  bei,  dass  bei  manchen  lyrischen  Far- 
ti«&  ebenfalls  allgemeine  Bemerkungen  genügen  würden,  so  z,  B.  in  der 
^uoditt,  wo  nach  62  eine  Lücke  angesetzt  ist:  *Hic  veri  simile  est  olim 

nmzen  Satze,  so  ist  jede  Aenderung  und  ebenso  die  Annahme  einer 
Lücke  vor  v.  296  überflüssig. 

*•)  Nach  meiner  Meinung  aber  hat  Dindorfs  Vorschlag  nq  y^wutlotv 
fih  nati^tav  den  Vorzug;  S^  fioi  ist  aus  dem  Folgenden  einge- 
schwärzt. Eben  so  wenig  kann  ich  es  billigen,  dass  252  mit  L. 
Dindorf  ta  ad  /  geschrieben  wird,  die  Partikel  yk  ist  in  diesem 
Stücke  schon  von  den  Abschreibern  so  oft  zur  Unzeit  angebracht 
worden,  dass  man  sie  nicht  erst  durch  Conjecturen  einzuführen 
braucht 

'*)  ich  halte  hier  an  den  Codices  fest,  welche  diesen  Vers  dem  Odys- 
seos  zutheilen;  denn  dieser  Vers  passt  einmal  nicht  für  den  Seilenoa. 
sodann  kann  Seilenos  diesen  Vers  nicht  sprechen,  weil  er  während 
deg  Gespräches  zwischen  Odysseus  und  dem  Eyklopen  nach  hinten 
gegangen  ist,  um  von  dem  Weine  zu  naschen. 

'*)  0'  n6(xH  V.  672  hat  schon  Battier  vor  Mattbiä  vorgeschlagen. 
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scriptos  ftiisse  vennfl  49^54  repetitos'  oder  t.  366  £:  '^Hdenitar  haec 
aliquando  faisse  strophica;  w.  356—362  conBtobftt  Btropha,  tt.  S6d  sqq. 
antistropha,  cuias  interoidenmt  venvia  tres  alttmi;  Bequebantur  lepetiti 
yv.  868—367*  (wiewol  ich  diese  Anordnang  darchaos  nicht  flr  wahnchein- 
lieh  halte)  oder  dgl. 

In  den  Text  wären  also  etwa  folgend«  Emendationen  zn  setzen: 
53  aTttüu»Q6^^\  380  evr^fftiatterov,  394  »ladwv  (Scaliger),  61  rofiag 
und  63  etaei  *")  (W.  Dindorf),  ▼.  66  nnd  67  amgestellt,  290  fi  &v,  274 
nl4ov,  371  IxS^vng,  586  ix  riig  (Hermann),  251  ya^  ovv  (Beiske),  288 
äfftyfiivovg  ^ivovg  und  704  rr^v  &*  anoQQii^s  nirQmf  (Kirchhoff),  299 
inufTQiipit  (anX^erdem  wol  noch  vofiovg  mit  Herwerden)  nnd  677  og  fit 
(Mnsgrave),  318  rofr  fikv  (Mnsnrus),  358  onrd  xqf  (Krause),  451  dnal- 
iUcIo»  und  588  nenwxoji  (Caaaubonus) ,  473  agaifinv  (MatthüL),  527  x^^f 
(auÜBerdem  noch  di$fi^  mit  Pierson;  die  beiden  Wörter  M/u'  und  aüfi*  sind 
auch  T.  690  verwechselt)  und  668  rf crif*  (Nauck),  688  Ouxk  (Florens  Chri- 
stianus;  der  Vers  muss  übrigens  mit  Härtung  dem  Odysseua  zngetheilt 
werden).  In  den  Noten  konnten  folgende  Conjecturen  erwihnt  werden: 
▼.  16  t'  in"  iQitfioU  (Seidler),  28  vwvCtu  und  387  iatQwtiv  (Pierson). 
49  üv  Td<f*  ov  xov  Ttt^B  vtfiiZf  118  ärtQ*  oixovvmj  317  ivfio^tpia,  344 
ufji(f>itpi$,  535  fjii^vofiiv  (Nauck),  56  ^iilaiöi  yovdg  (L.  ümdorf),  164  x*  «r 
(Paley),  194  r^^'  und  538  /  geetiichen  (Härtung),  298  Atrvfig,  343  roit 
X^ßtltn  ^\  558  &v  ai  rc,  604  "06vaff4mg,  610  ^poSanvfiopog  (Hermaim), 
349  co^iit^  nnd  472  ov  (Beiske),  382  i^t^k^fiev  ariyn»  (Musgrave),  499 
Jffjiyfotai  r*  äv^og  (Pix)r  501  Unagov  (Sealiger). 

Mit  oorr.  würde  ich  folgende  Stellen  bezeichnen :  v.  27  fAo$  (Scali^ 
fikv  ovfiol,  oder^^v  ovv  f^ov?),  287  dno&U^uv  (vielleicht  doch  eher  oüt 
Casanbonus  anoSQWpHv  als  mit  Buhnken  dnoU%pHv)y  288  aovq  {ai^evK 
^St»/4^,  469  ix  anovdtjg  &eov,  513  ff.,  562  ai  r^ix^i,  591  r^  S\  594, 
616  H,  (wo  Kirohhoff*8  Conjectur  fr'  eS,  fAOQov  nQdaair'  »,  fjtaivofAiroi 
iUlir*  CO  viel  für  sich  hat,  vgl.  659  f.;  nur  ixoqov  scheint  mir  bedenklich). 

Was  Schreibweisen  anbetrifft,  so  hat  Hr.  K.  jetzt  441  ^9  vw  (st 
<fi)  9vv)  hergeetellt;  wir  würden  noch  empfehlen  v.  15  rjv^h/yor  mit  Bin- 
dorf,  V.  108  yStja^  mit  Lobeck  und  649  gdi?  mit  Heath  zu  adireiben. 
Auch  hätte  v.  574  nach  ßaUt  richtiger  ein  Komma  gesetzt  werden  sollen. 

Schliefslich  noch  einige  Bemerkungen  über  ein  paar  schwierige  Stel- 
len. V.  248  sagt  der  Kyklope:  aUc  leovranf  iarl  /noi  d^tvmfiinp  \  ildifwr 
r(.  Gewiss  sehr  seltsam,  obwol  Niemand  bisher  daran  Anstofs  genom- 
men hat;  denn  in  Sidlien  gab  es  überhaupt  keine  Löwen  und  Löwen 

*')  Es  ist  seltsam,  dass  zu  Kvxltt^noe  zwei  Attribute  gesetzt  sind,  näm- 
lich ufiloßoTtt  und  dygoßdru;  auch  ist  dyQoßdra  ein  seltsamer  Aus> 
druck,  weshalb  Nauäc  an  dy^ov6/Aov  dachte.  Wie  aber,  wenn  man 
dxooßttTttg  als  Attribut  zu  UTaamQog  schriebe;  es  würde  dies  .der 
einherstolzierende*  bedeuten  (vgl.  Soph.  Ai.  1230  mit  den  Scholien 
und  der  Anmericumr  Lobeck's  z.  d.  St.),  was  für  den  Widder  sehr 
passend  wäre.  Auf  die  hübsche  Verschrankung  von  Substantiven 
und  Attributen,  die  dadurch  entstünde,  brauche  ich  nkbt  weiter 
aufknerkzam  zu  machen. 

*^  Sollte  man  nicht  v.  60  not'  schreiben? 
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l>6egfte  man  wol  niigends  zq  eesen.    Dass  Cheiron  den  Achilleas   mit 
enkuYxvo$q  Uovnav  anfoahfte,  was  man  bei  Apollodoros  HI,  13,  6,  3  liest, 
ist  eine  symbolische  Andeutang,  dass  Achilleas  kftnftäg  Uovroaniuyx^oq 
Verden  sollte.  Ich  mnss  daher  liovnav  f^r  verderbt  halten;  vielleicht  ist 
(ui;  Utyüv  yug  iatC  fioi  9-oivtifAiv(^  zn  schreiben,  wodurch  anch  die  ent- 
sprechende VerbindnngBpartikel  hergestellt  würde.  —  V.  274  ist  A/y« 
nicht  undenkbar,  passender  aber  scheint  vifia^  und  zwar  um  so  mehr,  als 
^;«  dadurch  verdächtig  wird,  dass  sich  271  derselbe  Versausgang  findet. 
~  T.  326  erzihlt  der  Ejklope  mit  köstlichem  Humor:  damfiivo^  iv 
dTfyoTTi  Yutniq'  vnrCttv  iTnxnuav  yaXaxtog  d/nipogia  n^nlov  xqovü),  ^$6g 
pmmtuüt»  fig  t^w  xTvntar.    In  dem  ßtrvrixiav  und  niq^M&tu  des  Unge- 
thfims  dröckt  sich  sein  Wohlbehagen  aus.    Offenbar  verderbt  ist  aber  h 
nfyvm,  was  bisher  noch  Niemand  befriedigend  hergestellt  hat;  denn 
vedor  ScaUger's  iv  atiyiov  r«,  noch  Beiske's  iv  xiyyfov  t€  oder  das,  was 
F^  vorgeschlagen  hat  Ixttlviv  re  geben    einen   passenden   Sinn.    Mit 
Hennann  eine  Lücke  nach  v.  326  anzunehmen  wird  man  sich  schwerlich 
entidiliersen.    Man  muss  sich  also  nach  einer  neuen  Conjectur  umsehen; 
ich  schreibe  daher  ev  ümto  n  yuar^Q"  vnTlttv  ttan^xnwv  u.  s.  w. ,  was 
oelfier  Meinung  nach  alle  Schwierigkeiten  behebt  —  V.  360  sind  die 
Worte  des  Chorea:  fiTi  ^o«  firi  n^CSov ....  axdtpog  offenbar  an  Odysseus 
gmehtet    Sie  stehen  aber  so  abgerissen  da,  dass  man  unwillkürlich  zu 
*ier  Ansicht  kommt,  es  seien  vor  860  etwa  zwei  Verse  ausgefallen,  in 
vekhen  der  Chor  seine  Hoflhung  auf  Odysseus  ausspricht,  der  ihn  wol 
Qoch  retten  werde.  —  Grofse  Schwierigkeiten  macht  der  v.  392  xal  x^^^ov 
u^itr'  tTff^eaev  itv^L    Hier  ist  vor  allem  iniC^aev  in  transitiver  Bedeu-< 
^  auffallig,  was  sich  in  der  Spradie  der  Tragiker  nirgends  findet,  und 
*i»  spricht  ebenso  gegen  die  Umstellung  Hermann's ,  wie  fär  die  Oon- 
j«etQr  Lobeck's  inicfttiaev,  bei  deren  Annahme  sich  auch  der  folgende 
\tn  ganz  passend  anschliefbt.    Nur  kann,  wenn  man  '^niaiifaiv  schreibt 
und  den  Vers  an  seiner  Stelle  belässt,  7ri'(»/  nicht  richtig  sein,  da  zwei 
V«ne,  welche  unmittelbar  auf  einander  folgen,  nicht  mit  demselben  Worte 
"Ddigen  können.     Vielleicht  ist  daher  nv()^  zu  schreiben;  vgl.  346  dfxif^ 
Svuov.  —  V.  396  kann  mX^xeorv  yvdO^oig  nicht  richtig  sein;   denn  die 
'Einzig  richtige  Erklärungsweise  wäre,  dass  man  aus  $e<novs  (v.  394)  ein 
*«ffT«  ergänzte,  was  aber  schwerlich  angeht.    Kirchhoff  hat  deshalb  yi'«- 
Hvi  geschrieben,  was  aber  doch  nelixstov  t€  yvd^ovg  heifäen  müssie. 
^'och  leichter  aber  ist  es,  vor  yvd^is  ein  avv  einzuschieben,  wo  dann 
natürlich  nMxtaw  dreisilbig  gelesen  werden  muss.  —  V.  593  ist  w*<r, 
^edies  schon  Nauck  angedeutet  hat,  verdächtig;  es  scheint  durch  ein 
Versehen  eines  Abschreibers  aus  dem  darüber  stehenden  (ad^aei  entstan- 
'^n  w  sein.    Vielleicht  ist  daher  an  jv(psi>  xanvov  zu  denken.  —  V.  667 
^merkt  Nauck  zu  ovdkv  hin  ig  'corrupta'.  Mit  Recht;  denn  einmal  bedeutet 
fwftir  orrif  nicht  das,  was  man  darin  finden  will:  'Taugenichtse*,  dann  wäre 
^i^  Besdehnung  hier  nicht  am  Platze.  Ich  vermuthe  daher  ov6k  itüvreg. 
-  V.  674  ist  mit  t^  if  ^  av  nichts  anzu&ngen.   Die  Ergänzung  von  e% 
i^t,  mag  man  nun  tag  oder  wV  schreiben,  unzulässig,  wie  Härtung  mit 
^^ht  herrorgehoben  hat.  Aber  seine  Erklärung:  *Ja  gewiss,  so  wie  anch 
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du  es  nicht  bist*,  kann  nicht  in  den  Worten  liegen.  KirchhofTs  olilc 
oder  61(1  ov  befriedigt  ebenfalls  nicht.  Ich  rathe  daher  auf  oloto.  Denkt 
man  sich,  dass  ein  Abschreiber  ug  daräber  setite,  nm  den  Wonach  anxn- 
denten,  und  dass  statt  OAOlOi  OAHO  geschrieben  wurde,  so  ist  es  nicht 
unmöglich,  dass  schließlich  daraus  wq  6^  av  herrorgieng.  —  Y.  681  ver- 
stöAt  der  Versschluss  noriqaq  r^g  X^Q^^i  g^en  die  lex  Porsoniana;  Tiel- 
leicht  ist  daher  noT^Qag  ovv  x^^^f*  '^  schreiben.  —  V.  68i  ist  in  den 
Worten  xal  ae  dtaipivyovai  yi  die  Partikel  yi  nicht  recht  erkürbar.  Wir 
haben  schon  oben  bemerkt,  dass  die  Abschreiber  in  diesem  Stücke  jenes 
Wörtchen  miXiibräuchlich  statt  anderer  gesetst  oder  eingeschoben  haben. 
Nauck  vermuthet  diwpivyovir'  ht;  ich  möchte  eher  an  dtatfuvyova*^  6^ 
denken.  GrölÜBere  Schwierigkeiten  macht  der  folgende  Vers,  den  ich,  ohne 
mich  auf  die  Erklftrungen  von  Hermann  oder  von  Spengel  (Eos  I,  195) 
weiter  einzulassen,  nach  meiner  Lesung  geben  will:  (XO.)  ov  r^.  (ü^V*) 
ind  Tjd'  ilnug;  (XO.)  ov'  ravTTf  liyat.  Der  Chor  hatte  dem  Kjklopen 
gesagt:  'Und  sie  gehen  dir  eben  durch.*  Darauf  fthrt  der  Biete  noch- 
mals nach  rechts  und  hascht  Der  Chor  ruft  ihm  nun  zu:  'Sie  sind  nicht 
hier';  der  Kyklope  antwortet:  'Wie  nicht  hier,  da  du  doch  hier  sagtest*, 
und  darauf  treibt  der  Chor  den  Scherz  weiter,  indem  er  sagt:  'NeinI  idi 
sage  da.'  Nauck  will  ov  rj^'  ineiytiv  tlnag;  schreiben.  —  Y.  701 
verstehe  ich  nicht,  was  die  Wort«  wnl  ^i^qnx"  ^^^9  liytt  bedeoten 
sollen.  Yielleicht  ist  Ifyiis  zu  schreiben,  womach  sich  dann  diese 
Worte  auf  v.  697  rt^Jlj}y  ya^  6\fßiv  ix  oiif^ev  or/^'acif  fi'  itpri  Tipo/«; 
aifoQfdfii^^rTog  beziehen  würden.  —  Y.  707  kann  die  überlieferte  L^eart 
(f**  afAifdT^fjTog  T^adi  nftoaßaivtitv  nodl  nicht  richtig  sein;  denn  einoii 
kann  ä/ÄipiTQ^og  schwerlich  ohne  ein  Substantivum  stehen,  sodann  isl 
Ttodf  hier  unpassend,  es  ist  ein  Flickwort,  um  den  Yers  zu  ergfinzen. 
wie  no^a  Soph.  0.  C.  113.  Deshalb  hat  Kirchhoff  niT^ag  statt  noii 
vorgeschlagen,  was  Dindorf  in  den  Text  aufgenommen  hat  Da  aber 
nirgag  v.  704  den  Yers  schlieM,  so  ist  die  Wiederholung  dieses  Wort« 
V.  707  nicht  recht  glaublich.  Daher  vermnthe  ich  d$'  d.  t^oS§  nir^ 
paivwv  fifyci». 

Graz.  Karl  Schenkl 


Alexander  Conze,  Beiträge  zur  Geschichte  der  griechischen 
Plastik.  Mit  11  Tafeln,  meistens  nach  Abgüssen  des  archäologischen 
Museums  der  königl.  Universität  Halle -Wittenberg  gezeichnet  niid 
lithographiert  von  Hermann  Schenk.  Halle  1869.  4.  34  S.  — 
3  Thlr. 

^Die  akademischen  archäologischen  Sammlungen**,  so  Auftert  sich 
der  Yerf.  in  der  Vorrede,  „haben  nicht  nur  die  leichtere  Aufgabe,  das 
nach  dem  bisherigen  Stande  der^Forschung  unerlissliche  Material  fftr  des 
Unterricht  zusammenzubringen,  sie  haben  daneben  auch  die  andere  wt* 
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Diger  beqoeme  Aufgabe  in*s  Auge  zu  fkssen ,  sur  sicheren  Grundlage  der 
noch  immer  mit  der  gro/ton  Zerstreuung  ihres  Materials  k&mpfenden 
Wissensdiaft  der  antiken  Kunst  die  stilistisch  wichtigen,  bisher  noch  un- 
beoatxten  Werke  der  Beobachtung  zugänglich  zu  machen.**  In  diesem 
Sinne  hat  der  Verf.  w&hrend  seiner  bisherigen  Amtsthätigkeit  als  Vor- 
steber  des  arcbsologischen  Museums  der  Uniyersit&t  Halle  Abgüsse  von 
dner  Beihe  kunstgeschichtlich  bedeutender  Werke  erworben,  welche  zum 
giüBBten  Theil  schon  bekannt,  aber  nach  ihrem  eigenthümlichen  Werthe 
ubeaditet  und  unbenutzt  geblieben  waren.  Entdeckungen  solcher  Art, 
welche  nicht  immer  mit  EUlfe  gelehrter  Kenntnisse,  denen  sich  eine  gl&n- 
le&de  Entwickelung  geben  lieAie,  und  scheinbar  mühelos  geschehen,  pfle- 
gen selten  die  volle  Anerkennung  zu  finden ,  welche  sie  verdienen.  Und 
Bill  fühlt  sich  wenigstens  denen  gegenüber,  welche  noch  immer  nur 
mbmatiiig  die  Legitimitftt  einer  Wissenschaft  anerkennen ,  die  es  wagt, 
intike  Autoren  grundsätzlich  erst  in  zweiter  Linie  zu  berücksichtigen, 
luckt  ohne  Grand  aufgefordert,  mit  allem  Nachdruck  zu  betonen,  eine 
lie  ungewöhnliche  Ausbildung  von  Formengedftohtnis ,  Geschmack  und 
Urtiieü,  eine  wie  mühsame  unablässige  Uebung  des  Auges  zu  einem  wirk* 
lieha  Fortschritt  der  Kunstwissenschaft  erforderlich  ist,  und  wie  ein 
iideher,  wenn  anders  die  Geschichte  das  Endziel  aller  unserer  Alterthums- 
itadien  ist,  jeder  andern  bedeutenden  Entdeckung  ebenbürtig  zur  Seite 
steht  „Die  Büdnng  unserer  Zeit**,  schreibt  Goethe  an  Geheimrath  Sack 
ii  Kfthi  (Grenzboten  1868  n.  51  S.  442),  „steht  so  hoch,  dass  weder  die 
Winenschaft  der  Kunst,  noch  diese  jener  entbehren  kann.  Seit  Winckel- 
■»011*8  und  seiner  Nachfolger  Bestrebungen  ist  Philologie  ohne  Kunst- 
bepiff  nur  einäugig." 

Die  gröfste  Gefahr  in  jeder  Art  von  Beschäftigung  mit  Kunst  ist, 
gtaidiviel  ob  bewusste  oder  unbewusste,  Abhängigkeit  von  dem  Urtheil 
Aaderer:  sie  kann,  wo  es  sich  um  eigene  Gtoschmacksbildung  handelt, 
nr  persönlichen  Unwahrheit  führen,  und  führt,  wo  wissenschaftliche  Er- 
kointnis  angestrebt  wird,  fast  unfehlbar  zum  Irrthum.  Das  gerade  G^egen- 
tkeil  bezeichnen  die  Untersuchungen,  welche  der  Verf.  über  die  vcn  ihm 
Herst  an*s  Licht  gezogenen  und  in  meist  gelungenen  Abbildungen  ver- 
ÜBntlichten  Monumente -den  Fachgenossen  vorlegt.  Seine  Ansichten  stehen 
is  Fragen  von  erheblicher  Wichtigkeit  in  Widerspruch  mit  ziemlich  allge- 
mein gebilligten  Ueberzeugungen  anderer  Forscher.  Hervorgegangen  wie 
Bie  nnd  aus  den  eigenartigsten  und  gewissenhaftesten  Studien,  werden 
oe,  wie  überall  abweichende  Ansichten  berufener  Kenner,  auch  dann, 
leui  sie  nicht  das  Wahre  getroffen  haben  sollten ,  sich  den  eigenthüm- 
li^Mn  Werth  bewahren ,  auf  das  Lückenhafte  in  der  gegenwärtigen  Ge- 
stalt mancher  Hypothesen  erfolgreich  aufinerksam  gemacht  und  der  weite- 
^  Fonehung  nicht  blofb  heilsame  Anregung,  sondern  auch  neue  Mittel 
"^«•^rt  zu  haben. 

Wo  die  geschichtliche  Forschung  es  nicht  mit  geschriebenen  Ueber- 
Uefernngen  zu  thun  hat,  ist  allenthalben  der  Fortschritt  weniger  rasch 
«nd  weniger  direet  Vor  Winckelmann  war  die  Antike  ein  compactes 
Ott»,  eine  Art  naturwissenschaftlicher  Species,  in  der  man  im  günstigen 
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Fall  gute  and  schlechte  Exemplare  unterschied.  Es  b^urfte  einer  bo 
genialen  Seherkraft,  am  den  groAen  Werth  erhaltener  Monumente  in  eine 
geschichtliche  Ordnung  eu  bringen,  welche  die  folgenden  Geschlechter 
nur  auszubauen ,  zu  Terbessern ,  sicherer  zu  stützen  yermochten.  Erst  auf 
einer  solchen  Grundlage  und  in  Folge  der  grofsartigen  Entdeckungen, 
welche  in  diesem  Jahrhundert  Tomehmlich  in  Kleinasien  and  Griechen- 
land gemacht  worden  sind,  hat  sich  bei  allen  Kundigen,  mühsam  und 
allmählich,  eine  übereinstimmende  Anschauung  von  dem  Entwickelungs- 
gang  der  griechischen  Kunst  bilden  können.  Man  wird  gegenwärtig  — 
wenige  Fälle  wie  die  Differenzierung  archaischer  und  archaisierender  Werke 
ausgenommen  —  im  Ganzen  nur  mit  unbedeutenden  Abweichungen  neu- 
gefundenen  Werken  die  Epoche  ihrer  Entstehung  zuerkennen.  Für  manche 
Theile,  wie  für  die  attische  Kunst  des  fünften  Jahrhunderts,  wo  reich- 
licheres Material  vorhanden  ist,  darf  man  die  gewonnene  Efc-keontniss  sogar 
als  eine  ausführliche  und  erfreulich  entwickelte  bezeichnen.  Aber  dai 
aufgeführte  Ganze  musste  noch  immer  leblos  und  ungenügend  Ueiben,  so 
lange  keine  nähere  Anschauung  von  den  Eigenthümlichkeiteii  der  locaks 
Kunstübung  in  den  verschiedenen  Landschaften  Griechenlands  gewönnet 
war,  so  bmge  namentlich  die  Hauptunterschiede ,  die  zwischen  der  in 
Attika  und  der  im  Peloponnes  vertretenen  Kunstweise  bestanden  haben 
müssen,  nicht  klar  erkannt  waren.  Neben  Phidias  fehlte  vor  Allem  Polj- 
klet.  Aehnlich  wie  gegenwärtig  in  der  griechischen  Mjthologfie  der  Versodi 
einer  Götterlehre  der  verschiedenen  Stämme  gewagt  wird,  haben  sich  ent 
in  jüngster  Zeit  bestimmtere  Vorstellungen  über  landschaftliche  and  Stam- 
mesunterschiede  in  det  griechischen  Kunst  zu  bilden  angefangen.  In  4m 
grofsen  Fülle  von  Denkmälern,  über  die  wir  heute  gebieten,  muss  Polj- 
klet  vertreten  sein:  das  war  die  berechtigte  Voraussetzung,  unter  der  man, 
von  den  verschiedensten  Seiten  aus,  ihn  suchte  und,  wie  ich  glaube,  sdiOB 
gefunden  hat.  Gerade  hier  aber,  wo  unleugbar  nach  dem  ganzen  Gange, 
den  die  Kunstgeschichte  genommen,  die  eigentliche  Aufgabe  der  Zukunft 
liegt,  wo  die  folgewichtigsten  Ergebnisse  bereits  gewonnen  sind  und  nod 
zu  hoffen  stehen,  hat  sidi  der  Verl  mit  den  bestehenden  Ansichten  ii 
offenen  Widerspruch  gestellt:  die  bislang  für  polykletisch  gehaltenen 
Werke  sind  ihm  attisch,  Poljklet  sucht  er  in  einer  Reihe  von  Statuen, 
die  man  der  so  zu  sagen  archaisi^enden  Schule  des  Pasiteles  zugeschrie- 
ben hatte. 

Seit  langer  Zeit  vertritt  Heinrich  Brunn  die  Ansieht,  dass  in  dem 
bekannten  Herakopf  des  Museo  nazionale  zu  Nea|>el  (mon.  d.  inst  VIII  1) 
eine  Nachbildung  der  Hera  des  Polyklet  zu  erk^men  sei  Im  AnscUnii 
hieran  hat  Friederichs  eine  in  zahlreichen  Exemplaren  vorhandene  Ststne 
einer  nackten  jugendlich  männlichen  Figur,  welche  aller  Wüirscheinlieii* 
keit  nach  mit  der  linken  Hand  eine  Lanze  über  der  Schulter  hielt,  fir 
den  berühmten  Dorjphoros  des  Polyklet  erklärt,  hat  Klügmann  (Bhain. 
Mus.  N.  F.  XXI  337)  in  der  verwundeten  Amazone  des  Museo  Ghiaramonti 
die  Amazone  des  Polyklet  wiedergefunden«  Aehnlichkeit  mit  diesen  Weikea 
ist  bei  einer  nicht  unbeträchtikhen  Zahl  von  Köpfen  und  Figuren  seitde» 
beobachtet  worden.  R.  Schöne  hat  namentiich  auf  die  ausgezdohntte  Athene^ 
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sutoe  der  tüU  Alboni  aufBierksam  gemacht  and  der  Yerf^  selbst  ver- 
mehrt die  gegebenen  Nachweisungen,  die  wir  schwerlich  schon  als  auch 
DQr  im  wesentlidlien  vollständig  ansehen  dürfen.  Die  Zusammengehörigkeit 
dieser  Werke  ist  namentlich  im  Typos  des  Kopfes  so  augenfällig,  dass  sie 
sich  beatzniage  nicht  bezweifeln  lässt.  Dies  räumt  auch  der  Verf.  —  ab« 
ft^ben  von  dem  genannten  Herakopfe,  den  er  nicht  dazu  rechnen  will  — 
ToUkommen  «ib. 

Es  mass  zugeatanden  werden,  dass  die  angeführten  Untersuchungen 
Ton  Brunn,  Friederichs  und  Klügmann,  jede  für  sich  genommen,  zwingen« 
'i«r  Argumentationen  und  gleichsam  greifbar«»'  Stützen  ermangeln,  viel- 
mehr wesentlich  nmf  Beobachtungen  stilistischer  Art  gegründet  sind,  die 
aach  von  den  dazu  Befähigten  nur  unter  begünstigten  Umständen,  im 
ToUen  Ueberblick  über  das  ganze  in  Frage  kommende,  überall  zerstreute 
Material  sich  nachprüfen  lassen.  Dagegen  glaube  ich  hervorheben  zu 
müssen,  dast  alles,  was  von  jenen  Gelehrten,  und  zwar  auf  recht  ver- 
schieden«! Wegen,  über  Polyklet  vermnthet  worden  ist,  durchaus  harmo- 
nisch sich  ZQsammenschliefst  und  schon  jetzt  ein  Ganzes  ausmacht,  in 
welchem  die  einzelnen  Glieder  sich  gegenseitig  stützen.  Mag  dieses  System 
Torden  höchsten  Anforderungen  vorerst  noch  als  eine  Hypothese. erscheinen, 
^  hat  es  sich  doch  sehen  selbst  bestätigt  durch  die  Harmonie  mit  den 
CoDsequenaen ,  die  aus  ihm  gezogen  worden  sind  und  sich  noch  ziehen 
lugen:  wenigstens  durch  die  vom  Verf.  vorgehmchten  Bemerkungen  vermag 
ich  nicht  es  f&r  erschüttert  zu  halten.  Dies  ioingohender  zu  beweisen  kann 
freilieh  nieht  an  dieser  Stelle  und  überhaupt  kaum  .anders  als  mit  Hilfe 
seoer  Publicationen  geschehen.  Ich  beschränke  mich  im  folgenden  nur 
tsf  einige  Andeutungen,  in  welchen  ich  luöglichst  äufserQch  und  arga- 
QKStierend,  möglichst  mit  Ausschluss  von  Worten,  die  ohne  Anschauung 
W  bleiben,  den  schwierigen  Geg^iatand  darzulegen  versuchen  will. 

Für  sich  betrachtet,  hat  die  verhältnismäflBig  gröfste  Beweiskraft 
<Üe  Untersuchung  von  Friederichs.  Dieselbe  lässt  sich  etwa  in  folgende 
Sätie  zusammenfassen.  Eine  Beifae  genau  übereiustimmender  Statuen  sind 
Copien  einer  griechischen  Figur,  welche  ^  einen  Doryphoros  gehalten 
werden  mnss.  Der  Stil  dieser  Figur  lässt  auf  ein  Werk  der  besten  Zeit, 
die  grolto  Zahl  ihrer  Bepliken  auf  ein  berühmtes  Original  schliefjaen. 
i)er  berühmteste  Doiyphoros  des  Alterthums  war  aber  der  des  Polyklet. 

Hier  nimmt  der  Verf.  die  Zurückführung  der  Figur  auf  die  Zeit 
des  hohen  Stils  für  erwiesen,  ihre  Erklärung  als  Doryphoros  für  höchst 
wahrscheinlieh  an.  Gegen  die  Richtigkeit  des  Schlosses  auf  Polyklet  aber 
erhebt  er  in  der  Hauptsache  folgende  Einwendungen: 

1.  Mit  den  vermeintliehen  Doryphorosfiguren  stimmt  die  Beschrai- 
huig  nieht,  welche  Lncian  de  saltat.  75  von  dem  sogenannten  Kanon  des 
Polykl^  gibt,  dessen  Identität  mit  dem  Doryphoros  nach  Quint.  V  12,  21 
ond  Cioero  Brut.  66,  296  nicht  zu  bezweifeln  ist.  Lucian  verweist  auf 
den  Kanon  des  Polyklet,  um  den  Körper  eines  Tänzers  zu  schildern  wie 
er  sein  soll:  nicht  zu  hoch  und  nicht  zu  klein,  nicht  zu  fleischig  und 
nidkt  zu  mager,  sondern  in  allem  ebenmäXbig.  Jene  Figuren  aber  zeigen 
"ine  herkulisch  ausgewachsene  Gestalt  mit  breitem,  schwerem  Körper  und 
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entwickelter  MnskelfUle  über  gewaltigem,  antersetstem  Knochengerfiste. 
Sie  fbhren  auf  einen  Athleten,  aber  nie  auf  einen  Tftnser. 

2.  Eine  der  auffallendsten  Eigenthümlichkeiten  dee  Kopftypns  jener 
Figuren  liegt  in  der  viereckigen  Bildung  des  Kopfprofiles.  Dieselbe  Eigen- 
thftmliehkeit  zeigt  sich  deutlich  an  dem  sogenannten  Theseus  aus  dem 
Ostgiebel  des  Parthenon. 

3.  In  diesem  Punct  nicht  allein,  sondern  in  einer  Anzahl  von  Zügen 
allgemeinerer  Art  besteht  eine  so  nahe  Verwandtschaft  mit  attischen 
Werken,  wie  dorische  Werke  sie  nicht  gehabt  haben  können.  Den  Unter- 
schied zwischen  Polyklet  und  Phidias  haben  wir  uns  fundamentaler  zn 
denken:  sie  können  sich  nicht  gegenQber  gestanden  haben  etwa  wie  Lio- 
nardo  und  Baphael,  sondern  eher  wie  Dürer  und  BaphaeL 

4.  Ein  bisher  noch  nicht  beachteter  Kopf  des  Kasseler  Museomi 
theilt  die  Qrundzüge  der  Anlage  mit  dem  Typus  der  sogenannten  Doiy- 
phorosköpfe,  zeigt  aber  im  Unterschiede  von  diesen  eine  so  lebensvolle  und 
feine  Durchbildung  der  Einzelformen  und  einen  so  eigenthümlieh  weichen, 
seelenvollen  Gesichtsausdruck,  wie  dies  oft  und  vorzugsweise  an  attischen 
Werken  beobachtet  worden  ist  Er  steht  gleichsam  in  der  Mitte  zwischen 
anerkannt  attischen  Kunstwerken  und  den  Doryphorosflguren,  und  weist 
uns  daher  deutlich  darauf  hin,  auch  diese  letzteren  für  attisch  zu  halten. 

Hinsichtlich  des  ersten  Punctes  ist  es  nicht  nöthig,  von  der  Bemer- 
kung Blümner*s  (archnolog.  Studien  zu  Lucian  p.  21)  Gebrauch  zu  machen, 
dass  Lucian  von  Polyklet  auffällig  selten  spricht  und  ihn  nicht  nach  Ver- 
dienst geschätzt  zu  haben  scheint  Denn  die  Bezeichnungen,  die  Ludan 
vom  Kanon  oder  von  dem  Doryphoros  gibt,  lassen  sich,  richtig  verstan- 
den, mit  den  darauf  bezogenen  Fig^en  vollkommen  in  Einklang  setien. 
Wie  wenig  sich  Lucian  das,  was  wir  unter  einem  Tanzer  verstehen,  ge- 
dacht habe,  geht,  abgesehen  von  anderen  Stellen  seiner  Schrift  (wie  f  9, 
wo  der  Waffentanz  als  das  xaXXtaror  i2^og  der  Tanzkunst  genannt  wird), 
aus  den  unmittelbar  folgenden  Worten  in  §.  78  hervor:  Sri  <fi  ovm  dmil- 
Xaxttu  Sqx^^^S  t^^  ^^f  iimy^itpiov  ;|f€»poyo/4/a(,  dXlu  furix^t  Mal  r«r 
*EQfiov  xttl  IIolv^tvMovg  nal  'HqoxUovs  iv  dd-liioei  xaXiäVy  tSoi£  &v  km9t^ 
iwf  ftififiaftv  iniaxwf.  Wie  lieAe  sich  auch  sonst  Quintilian  V13,21 
damit  reimen,  der  den  Doryphoros  apium  vel  müüiae  vel  paiaestrae  nennt 
und  ihn  unter  äUorum  iwoenwm  be0ieo9orum  et  aMeUurum  earpora  deecf§ 
aufführt?  Was  Lucian  als  Haupteigenschaft  seinem  Timer  wünscht,  ist 
höchstes  Ebenmafk  und  Proportionalitit  des  Wachsthums,  er  soll  Ififu- 
TQOi  dx^ß^  sein  und  in  dieser  Hinsicht  dem  Kanon  des  Polyklet  gleichen, 
an  welchem  seit  Lysipp  Makr  wie  Bildhauer  die  richtigen  Verh&ltniiM 
studierten.  In  wie  isohem  Qmin  «ber  gerade  den  Doryphorotfiguren  jenes 
EbennuJ^  eigen  ist,  und  wie  gut  sich  an  ihnen,  in  ihrem  vorkommen 
ruhigen  und  ich  möchte  sagen  kanonischen  Stande  die  ganze  EntwidDelnng 
des  Körpers  in  seinen  Verhältnissen  verfolgen  lässt,  davon  kann  man  sich 
im  blofhen  Anblick  von  jeder  Seite  und  auf  jede  Entfernung  überseogen. 
Ob  die  von  Vitnv  III  1,  2  mitgetheilten  Vorschriften  über  KÖrperrer- 
hiltnisse  auf  Polyklet  zurückgehen ,  ist  bezweifelt  worden  und  sdl  hier 
nicht  in  neue  Untersuchung  kommen.   Wenn  er  sagt:  corpus  emm  kommt 
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üa  nahtra  campo^mt  tUi  os  capitis  a  merUo  ad  frofUem  atMimam  et  ta- 
üeet  imas  capHU  esset  dedmae  partis,  item  manus  pälma  ab  artictUo  ad 
exiremum  medium  digitum  tantwndem,  capui  a  mento  ad  M«ifiifii«m  ver» 
tkem  oetavae,  ewn  eervicHms  imis  ab  summo  pectare  ad  imas  radiees 
eapiOorum  sextae,  a  media  pectare  ad  summum  verticem  quartae.  ipsius 
autem  oris  aUitudims  tertia  est  pars  ab  imo  mento  ad  imas  ntwes,  naewn 
a6  vmis  naribus  ad  finem  medium  mtpercüiorum  tantundem,  ab  ea  fine 
ad  imas  radiees  capiUi  firons  efficitwr  iUm  tertiae  partis,  pes  vero  aüih^ 
dinis  corporis  sextae^  cubUus  quartae,  pectus  üem  quartae,  —  so  lasseo 
sieh  yon  diesen  Messangen,  weil  nicht  überall  Anfangs-  and  Endpnnct 
deutlich  angegeben  ist,  nur  wenige  mit  Bestimmtheit  nachprüfen.  Die 
Dreitheilang  des  Gesichtes  aber  und  die  controlierbaien  Angaben,  dass 
die  iÄDge  des  Gesichtes  gleidi  ein  Zehntel,  die  L&nge  des  Fnfses  gleich 
ein  Sechstel  der  Gesammthdhe  sei,  stimmen  auffällig  mit  den  Verhalt- 
nissen der  DoTjphoroefiguren  überein,  dagegen  mit  denen  der  Stephanos- 
figor  in  TÜla  Albani,  in  welcher  der  Verf.  den  Kanon  des  Polyklet  sehen 
möchte,  in  keinem  Poncte,  wie  die  folgenden  Zahlen  zeigen: 

Doryphorosfignr ') :  Stephanosfigor : 

Gesammthöhe 2,000  1,450 

Pnftlange 0,330=  %  von  2,00»)  0,230«) 

GeaichtsUnge 0,200  =  y».  von  2,00  0,125  -  %,  von  1,450 

Stimhöhe 0,065  0,030 

Nasenlange 0,063  0,042 

Höhe  des  Untergesichts  0,070  0,052  0. 

Diese  Uebereinstimmang  soll  nicht  ohne  weiteres  als  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  ZnrückfÜhmng  auf  Polyklet  gebraucht  werden;  denn  Vitruv 
nennt  keinen  Gewährsmann  und  sprid^t  gans  allgemein  von  anti^  picto- 
res  et  ttatuariü  Sie  lehrt  indessen,  besser  wenigstens  als  Widerspruch  in 
Worten,  dass  in  den  Doryphorosfiguren  durchaus  normale  Verhältnisse  vor* 
liegen,  auf  welche  der  vom  Verfl  ausgesprochene  Tadel  nicht  passt  Das- 
jenige Element,  auf  welches  seine  Auffassung  des  Charakters  der  Dory- 
phorosfiguren, wie  ich  glaube,  beschränkt  werden  muss  und  welches  durch 
dieselbe  in  der  That^  nur  in  Uebertrdbung,  bezeichnet  ist  —  mag  man 
SS  auffassen  als  kräftige  Entwickelung  des  Gesammtbaues,  als  Betonung 
des  FormenrhythmuB  im  Gegensatz  zur  Durchbildung  der  Einzelformen, 
mag  man  es  geradezu  in  einer  gewissen  Leerheit  und  Kälte  des  Gtesammt- 
eindruckes  bei  doch  groXIsartiger  Herrschaft  über  alle  Kunstmittel  finden, 
m  einer  correeten  Begelmäüiigkeit,  die  der  feineren  Reize  individuell  liebens- 


0  Die  Malto  sind  von  dem  Exemplar  im  Museo  nazionale  zu  Neapel 

genommen. 
*)  Mit  einer  bloDMn  DüTerenz  von  0,090. 
^  D.  i.  %  von  1,460  mit  der  Differenz  von  0,070. 
0  Hier  ist  also  die  Höhe  des  Untergesichts  beinahe  doppelt  so  grots 

als  die  der  Stirn. 
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wflrdiger  Auffassang  und  einer  überall  auf  unmittelbares  Leben  ausgehen* 
den  Ansfühning  entbehrt  —  dieses  Element,  Aber  welches  unsere  Empfin- 
dung einiger  zu  sein  scheint  als  unser  Ausdruck,  steht  in  dem  dlerbe- 
stimmtesten  (Gegensatz  zu  Geist  und  Form  der  gleichzeitigen  attischen 
Kunstwerke,  und  kann  uns  namentlich  über  das  aufklären,  was  man  im 
Alterthum  immer  noch  an  den  künstlerischen  Leistungen  Poljklet^s  ver- 
misste:  fwidrcUa  tarnen  esse  ea  (signa  Polydeti)  tradü  Vixrro  ei  paene 
ttd  exemplum  (Plin.  34,  ö6),  d.  fa.  sie  sind  zu  breit  in  den  Formen  und 
zu  typisch. 

Ans  dem  Gesagten  erhellt,  warum  ich  auch  dem  Hinweis  auf  das 
Profil  des  ohnehin  ungenügend  erhaltenen  Kopfes  vom  sogenannten  The- 
se us  im  östlichen  Parthenongiebel  keine  Bedeutung  beimessen  kann.  Man 
sollte,  scheint  mir,  Überhaupt  nicht  in  dieser  Weise  vergleichen:  ein 
Merkmal  herausgreifend,  welches  für  sich  allein  gar  nichts  lehrt,  sondern 
nur  charakteristisch  bleibt,  wenn  es  in  derselben  Verbindung  mit  einer 
ganzen  Reihe  anderer  regelmaTsig  wiederkehrt  Gerade  eine  solche  üeber- 
einstimmung  aber  in  allen  haupträchlichen  Merkmalen  stände  bei  dem 
genannten  Kopfe  des  Theseus  erst  noch  zu  erweisen.  Aber  selbst  diese 
Aehnlichkeit  zugegeben,  die  wie  gesagt  nicht  erwiesen  und  wie  ich  glaube 
nicht  erweisbar  ist,  was  kann  ein  solcher  Vergleich  für  Kraft  haben  gegen 
tausend  andere,  die  eben,  selbst  bei  einer  blofäen  Betrachtung  des  Kopf- 
profils, eine  vollkommene  Verschiedenheit  des  Doryphorostypus  von  atti- 
schen Werken  ergeben.  Kaum  sind  auf  einen  andern  Gesichtspunct  hin 
die  reichen  öffentlichen  und  privaten  Sammlungen  Athens  von  mir  und 
meinen  Freunden  R.  Schone  und  R.  KekuU  eifriger  und  gründlicher  durch- 
sucht worden,  da  die  polyUetische  Frage  uns  alle  gleichmäfsig  beschif- 
tigte.  Nicht  mehr  als  zwei  Ausnahmen  fanden  wir  zu  verzei^inen:  dk 
Figur  eines  Marmorreliefs  im  Theseion  ^),  welches  aus  Ithome  stammt, 
und  eine  Brotizestatvette  *)  im  Ministerium,  welche  aus  dem  Pelopon- 
nes  in  den  Besitz  des  Königs  Otto  gekommen  ist  Ich  glaube  dieser 
Beobachtung  die  volle  Kraft  eines  Arguments  um  so  eher  beimessen  zu 
dürfen,  als  der  Verf.  selbst  bekennt,  sich  bei  gemeinsamen  Betrachtongen 
anderer  Studiengenossen  davon  überzeugt  zu  haben,  dass  über  die  Zuge* 
hörigkeit  eines  Kopfes  zu  der  einen  grofsen  (für  polykletisch  gdialtenen) 
Familie  selten  ein  Zweifel  besteht. 

Hinsichtlich  des  dritten  Punctes,  wie  fundamental  man  sich  den 
Unterschied  dorischer  und  attiseher  Kunst  zu  denken  habe,  sind  wir  nkkt 
blofs  auf  kuostgesohiohtlidie  Analogien  angewiesen,  die,  wie  werthvoll  sie 
auch  sonst  sein  mögen,  doch  nur  Wahrheiten  illustrieren  können,  die 
schon  erkannt  sind,  und  wo  die  Wahrheit  erst  noch  gefunden  werden  muss, 
im  wesentlichen  nur  den  individuellen  Vorstellungen  einen  klaren  fass- 
licfaen  Ausdruck  geben.   Auch  nur  in  bedingter  Weise  das  Verhätt&is  von 


*)  Kekule,   Die  antiken  Bildwerke  im  Theijeion   zu  Athen,  n.  374, 

n.  161. 
•)  Bursian  in  Gerhardts  arch.  Zeit.  185.5,  p.  56*. 
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Diäter  am  Baphael  als  Analogie  su  benutsen,  seheint  mir  nneraprielilich: 
wir  haben  ee  nkbt  ndt  verschiedenen  YMkeni,  sondern  nnr  mit  yereohie- 
deaen  Stammen  in  thnn;  überdies  wird  die  {^eselüdite  der  Medereit  im 
Gegensatz  zn  derjenigen  der  Sculptur,  nach  den  Gmndnntersehieden  der 
Natur  dieser  Künste,  aberaU  ancb  in  den  Zeiten  Tollendetster  Leistungen 
weit  kenntUcheie,  aufkUendcre  Unterschiede  aufweisen.  Wir  sind  arm  an 
sicher  doriae^n  Monumenten,  haben  aber  eine  Reihe  Ten  doiisidien  Mor 
niujidnten ,  welehe  gerade  für  die  vorliegende  Frage  die  bedei^tongs^ 
vollsten  Aufachlüsee  geben  Ic&nnen,  die  Metopen  von  Selinont.  Von  drei 
f^rsdiiadenen  Tempeln  herrührend,  charakterisieren  sie  uns  drei  verschie- 
dene Epochen  der  Knnstübung  in  archaiBcher  Zdt  und  geben  ein  Bild 
ikrer  Bntwickelung  von  den  Anfangen  einer  an  Bohheit  grenzenden  Ein- 
fadiheit  bis  kurz  vor  der  Zeit  der  höchsten  Vollendung.  In  den  ältesten 
Ifeiopen  tritt  der  Gegensatz  gegen  die  attische  Kunst  anerkanntermaften 
scharf  hervor,  in  den  jüngsten,  (welche  mannigfach  an  den  Parthenonfries 
annnem,  ist  er  bis  zu  einer  Feinheit  verflüchtigt,  die  unserro  Auge  viel- 
kiehi  selbst  gegenwäriig  schwer  erkennbar  sein  würde,  wenn  wir  nicht 
duid)  den  Fundort  angerwiesen  wären,- den  Gegensatz  zu  suchen.  I>te 
jüngsten  Metopen  von  Selinunt  verhalten  si^  zum  Partkenonfries  ähnlidi 
wie  der  Doryphoros  zum  Diskobol  in  der  sala  della  biga.  Hier  lehren  also 
die  Xonnments,  wie  die  arehsdsche,  attische  und  dorische  Kunst  naeh  der 
BÜthezeit  zu  gleiebsam  convergieren  und  sich  in  der  Blüthezeit  beinahe 
Jkcüshrt  haben  müssen.  Leider  sind  die  jüngsten  Metopen  nur  in  sohleoh- 
ten,  vollkommen  ungenügenden  Abbildungen  bekannt,  und  in  Gipsabgüs* 
ssa  nieht  veorbscitet.  Wenige  haben  sie  in  den  Originalen  studieren  können ; 
wire  dm  da»  Verf.  vergj^nnt  gewesen,  so  würde  ihn  ivielleicht  mancher  Punct 
in  neiner  Vorstellnng  des  Unterschiedes  zwischen  attischer  und  dorisch« 
Kunst  tfraglioh  geworden  sein.  60  kann  ich  nur  verweisen  auf  die  dem- 
oMist  »sdieinenden  neuen  Beprodnctionen  dieser  Monumente,  welche 
oaeh  cfotfen  Photographien  hergestellt  werden. 

Der  vierte  Punct,  der  auf  den  ersten  Blick  am  allermeisten  für  den 
lesi.  apricht,  bietet  bei  eingehender  Betrachtung  das  entscheidendste 
Aiptment  ^egen  ihn.  fieinar  Benrtkeiluig  des  Casseler  Kopiss  stimme 
ich  roUkommen  bei:  dieser  zdgt  in  seiner  Gresammtanlage  einen  von  dem 
jktrjpheroa  zwar  verschiedenen,  aber  unleugbar  polykletischen  Typus,  im 
einzehien  eine  Verfeinerung  der  Flächenbewegnng ,  einen  Beichthum  an 
üstoriieobaohtung  und  liebenswürdigem  Detail,  wie  wir  es  uns  nur  aus 
ier  &nd  eines  attischen  Künstlers  hervorgegangen  denken  können.  Also 
in  der  AnffEissnng  der  Ihatsache  stimmen  wir  üb^ein,  aber  wir  gehen 
süieiiiander  in  den  Schlüssen,  die  daraus  zu  ziehen  sind.  Dass  so  viel 
^tthreitote  und  bewunderte  Typen  wie  die  von  Folyklet  geschaffenen  nidrt 
hiaU  «spiert,  sondern  frei  wiederholt  und  umgebildet  wurden,  wird  Jeder 
lagestehen  mttssen.  Für  den  Dorjrphorostypus  können  wir  diesen  Process 
an  einer  Beihe  noch  vorhandener  Köpfe  genau  verfolgen ,  beispielsvreise 
nenne  ich  zwei  Exemplare  im  Hofe  des  palazzo  Bicciardi  zu  Florenz. 
Dmb  im  Casseler  Kopf  eine  solche,  an  sich  bedeutende  Neubildung  eines 
folykleiischfln  Typus  dureh  Mtische  Hand  vorli^,  diifür  gibt  4en  vollen 
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Beweis  der  auch  dem  Verf.  bekannte,  aber  wie  es  scheint  von  ihm  nkht 
genügend  beachtete  Kopf  Yon  Steinhäuser.  Derselbe  ist  zwar  arg  Ter- 
stflmmelt ,  mehr  sogar  als  der  in  demselben  Besiti  befindliche  Apoll  ? on 
BeWedere,  stimmt  aber  in  den  erhaltenen  Theilen  mit  dem  Casseler  Kopf, 
sogar  bis  in  die  kleinsten  Haarpartien,  vollkommen  ftberein:  nur  üt  er 
dnrchans  strenger  als  dieser,  seine  Formen  sind  wie  die  der  besten  Exem- 
plare des  Doryphoros  breit  and  einfach  gehalten  und  ermangeln  des  indi- 
viduellen Lebens,  das  den  Gasseier  Kopf  aaszeichnet  In  dem  Steinhiu- 
ser^sohen  Kopf  ist  also  allem  Anschein  nach  eine  treue  Copie  eines  Tom 
Doryphoros  verschiedenen  polykletischen  Typus  erhalten;  in  dem  Kopf  des 
Casseler  Maseums  eine  Neubildung  desselben,  in  welcher  nicht  nur  die 
Hauptanlage ,  sondern  die  einzelnen  Zftge  beibehalten  und  nur  mit  feuM- 
rem  individuellen  Leben  ausgestattet  sind.  Dieser  Typus  ist  aber  nicht 
etwa  bloülB  wahrscheinlich,  sondern  mit  voller  Sicherheit  als  der  ein« 
Diadumenos  zu  erkennen.  Denn  die  Art,  wie  die  den  Kopf  umgebende, 
in's  Haar  eingedrückte  Bibde  hinten  einmal  übersohlungen  ist,  so  da«s 
die  (abgebrochenen)  Enden  beinahe  horizontal  nach  rechts  und  links  ver- 
laufen, deutet  mit  aller  Bestimmtheit  ein  Motiv  an,  wie  es  die  bekannte 
Statue  der  Sammlung  Famese  im  britischen  Museum,  eine  von  dem  Verl 
publiderte  Bronzestatuette  des  Musee  Janie  und  das  Relief  eines  Grab- 
dppus  im  Belvedere  des  Vatican  thatsächlich  zeigen.  Die  Hände  der  Figur 
müssen  beide  ziemlich  gleichmäfiBig  über  die  Schultern  erhoben  gewesen 
sein  und  die  Enden  der  Binde  straff  nach  den  beiden  entgegengesetxteo 
Seiten  angezogen  haben. 

Anderweitige  Wiederholungen  dieses  Motivs  sind  in  der  Beschia- 
bung  der  Antiken  im  lateranensischen  Museum  p.  80  zusammengestellt; 
sie  lassen  sich  vorerst,  ohne  Gipsabgüsse  oder  Photographien,  nur  für  Ver- 
gleichungen  allgemeiner  Art  benützen.  Ein  günstiges  Vorurtheil  für  dna 
höheren  Grad  der  Uebereinstimmung  erweckt  aber  die  beachtenswerihe 
Eigenthümlichkeit,  dass  bei  allen  Figuren,  die  dieses  Motiv  zeigen,  du 
rechte  Bein  Standbein  ist,  und  alle  Köpfe  dieselbe  leise  Wendung  nieh 
links  haben.  Wie  dem  aber  auch  sei,  schon  jetzt  lässt  sich  behaupten, 
dass  es  ein  Spiel  des  Zufalls  wftre,  welches  anzunehmen  eine  Art  Wander- 
glauben voraussetzen  würde,  wenn  zwei  zugestandenermaflMii  verwandte 
Athletentypen  der  besten  Zeit,  von  denen  der  eine  ein  Diadamenos  ist, 
der  andere  Doryphorosfiguren  angehört,  nich  t  polykletisch,  sondern  attiich 
sein  sollten;  wenn  der  Gegensatz  einer  strengen,  fast  herben  Einfuhbeit 
im  Doryphoros  und  einer  an*s  Meh&ncholische  streifenden  Weichheit  in 
Geeichtsausdruck  des  Diadumenos,  welcher  vollkommen  dem  polykletiaeben 
virüUer  puerwn  und  mcUUer  juoenem  entspricht,  gleichzeitig  und  onsb- 
hängig  von  einem  attischen  Künstler  herrühren  sollte.  Zwei  als  Gegen- 
stücke in  römischer  Zeit  so  beliebte  und  &8t  sprichwörtlich  bekannte 
Figuren  müssen  beide  in  Rom  in  zahlreichen  Copien  vorhanden  gewe^n 
sein:  wo  bliebe  der  Diadamenos  zur  Stephanosfigur  der  villa  Albsni. 
wenn  diese  in  der  That  der  Doryphoros  des  Polyklet  wiUre? 

Ebenso  bestimmt  wie  die  Polemik  des  Verf.  gegen  die  bestehendes 
Vorstellungen  von  polykletischer  Kunst  Iftsst  sich,  wie  ich  gUube,  seine 
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eigene  positiTe  Hypotbese  über  Polyklet  inrttckweisen.  Darauf,  wie  auf 
den  eonitigen  reichen  Inhalt  seiner  Schrift  nfther  einzugeben,  würde  die 
hier  gegebenen  Grenzen  weit  überschreiten.  Möge  der  Verf.  in  der  Gründ- 
lichkeit, die  ieh  meinem  Widersprach  gegen  seine  Ansichten  zn  geben 
suche,  ein  Zeichen  meiner  Hochachtung  erkennen,  die  ich  vor  dem  Ernst 
seiner  Art  an  forschen  nnd  zn  antersncben  hege,  einen  Beweis,  wie  wichtig 
CS  mir  encheint,  ihn  zn  übersengen  oder  von  ihm  eines  bessern  belehrt 
sa  werden. 

GöttiQgen.  Otto  Benndorf. 
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Dritte  Abtheilung* 

Zur  Didaktik  und  Paedagogik. 

Rundschreiben  des  k.  ung.  Ministers  für  Cultus  und 
Unterricht  vom  8.  Oct.  1867,  mit  welchem  die 
Grundzüge  zu  einer  neuen  Organisation  der  k. 
ung.  Gymnasien  kundgegeben  wurden  *). 

„Da  die  jetzige  Organisation  unserer  Schalen,  wenn  wir  deren  Re- 
snltat  betrachten,  weder  den  pädagogischen  noch  den  wissenschaftlichen 
Anforderungen  entspricht,  so  ist  es  eine  dringende  Nothwendigkeit  die- 
selben so  zu  organisieren,  dass  sie  ihrem  Zwecke  möglichst  entsprechen. 

Nachdem  ich  dies  in  Betracht  genommen,  habe  ich  mich  entschlos- 
sen, da  die  Mittelschulen  es  sind,  wo  uns  die  meisten  Lehrkräfte  und 
Lehrmittel  zur  Verfftgung  stehen  und  wo  wir  daher  die  Beform  mit  bestem 
Erfolge  durchfuhren  können,  die  Reorganisation  mit  diesen  zu  beginnen; 
weil  aber  dies  im  ganzen  auf  einmal  nicht  geschehen  kann,  habe  ich  es  für 
nöthig  erachtet,  im  voraus  wenigstens  einestheils  die  maTsgebenden  Grund- 
sätze dieser^ Reorganisation  festzusetzen,  auf  welche  ich  die  AusfÜhrang 
im  einzelnen  mit  Einvernehmen  der  hierüber  erbetenen  Meinungen  der 
Schulmänner  zu  basieren  wünsche,  andemtheils  einiges,  was  in  den  jetzi- 
gen Lehrplan  ohne  wesentliche  Störung  hineingefügt  werden  kann,  schon 
jetzt  in  Wirksamkeit  treten  zu  lassen. 


*)  Bei  der  innigen  Wechselbeziehung,  in  welcher  die  beiden  Hälften 
der  österreicnisch  -  ungarischen  Monarchie  trotz  ihrer  staatlichen 
Trennung  auch  in  ihren  Unterrichts  Verhältnissen  noch  immer  za 
einander  stehen,  ist  es  gewiss  von  hohem  Interesse,  die  Neugestal- 
tung des  ungarischen  Gymnasialwesens  kennen  zu  lernen.  Deshalb 
glaubte  die  Redaction  dieser  Blätter  sich  der  Pflicht  nicht  ent- 
schlagen zu  können,  jene  Malüsre^eln,  welche  die  k.  un^.  Regierang 
in  jüngster  Zeit  zu  einer  gänzlichen  Reorganisation  der  dortigen 
Gymnasien  traf,  ihrem  fi^eehrten  Leserkreise  auf  Grund  amtlicher 
Kundgebungen  mitzutheilen.  Zugleich  ist  sie  in  der  angenehmen 
Lage,  dieser  Publication  ein  Urtheil  darüber,  ob  und  in  wie  weit 
diese  Mafsregeln  in  Ungarn  selbst  bei  Fachmännern  Billigung 
finden,  aus  der  Feder  eines  ungarischen  Fachmannes  beizufügen. 

Die  Redaction. 
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Die  Gnmdsatte,  auf  welche  ich  die  Beorganisation  der  Mittelschulen 
bteiereo  will,  and  aus  welchen  sngleioh  die  in  dem  hisherigen  Lehrsystem 
Aufgefundenen  Mängel  sich  ergehen,  fasse  ich  in  folgendes  znsammen: 

Ein  Hauptfehler  unseres  bisherigen  Systems  besteht  nach  meiner 
Ansicht  darin,  dass  das  Gymnasium  und  die  Realschule  schon  von  der 
erakn  Classe  an  ganzlich  von  einander  getrennt,   die  Eltern  daher  ge- 
oötbi^  sind,  während  ihre  Kinder  kaum  das  zehnte  Jahr  überschritten 
iubeo,  and  somit  weder  die  Fähigkeiten,  noch  die  Neigungen  derselben 
hinreichend  entwickelt  sind,  sich  für  die  eine  oder  andere  fiahn  zu  ent- 
^  h.'iden.  Die  Folge  davon  war,  dass  die  Eltern  erst,  nachdem  ihre  Söhne 
fiD  oder  zwei  Jahre  das  Gymnasium  oder  die  Realschule  besucht  hatten, 
Jie  besonderen  Fähigkeiten  oder  Neigungen  derselben  erkannten  und  auf 
Grand  dieser  Erfahrung  es  fUr  nothwendig  fanden,  die  angefangene  Lehr- 
Ubn  safzQgeben.  Da  aber  das  Gymnasium  und  die  Realschule  ganz  eigene 
and  von  einander  wesentlich  verschiedene  Systeme  haben ,   so  ist  diese 
Veränderung  wegen  der  Nachholung  des  versäumten  nur  mit  Aufopferung 
eines  oder  mehrerer  Jahre  möglich.  —  Schon  dieser  Umstand  rechtfertigt 
es,  dass  Erziehung  und  Unterricht  in  den  Mittelschulen  gleichartig  ein- 
gerichtet werden,  um  den  Anforderungen  der  Erziehung  gehörig  zu  ent- 
sprechen.   Dies  kann  aber  ein&ch  dadurch  bewerkstelligt  werden,  dass 
iBiD  den  Schülern  in  den  vier  ersten  Classen  so  viel  Realkenntnisse  bei- 
bringt, als  sie  brauchen,  um  nach  der  vierten  Gymnasialclasse  unge- 
iiiodert  in  die  vierte  Realclasse  eintreten   zu  können,  d.  i.  dass  in  den 
Gymnasien  auf  Arithmetik,   Geometrie  und   Naturwissenschaften   mehr 
Ui  rcrwendet  und  auch  das  Zeichnen  unter  die  obligaten  Gegenstände 
uigeoommen  wird.    Es  gibt  wol  solche,  welche  die  Vereinigung  dieser 
^*ä Richtungen  die  ganze  Mittelschule  hindurch  für  zweckmäfsig  halten; 
fltfh  meiner  Ansicht  würde  dies  jedoch  nicht   zum  Ziele  fuhren,  weil 
äch  in  den  höheren  Classen  so  viele  Gegenstände  anhäufen  würden,  dass 
iBan  sie  im  gehörigen  Umfange  und  mit  Erfolg  nicht  lehren  könnte,  und 
so  bei  diesem  System  entweder  die  Real-  oder  die  Humanitätsrichtung 
io  den  Hintergrund  gedrängt,   oder  aber  keine  von  beiden  würde  aus- 
gebildet werden;  und  Jünglinge,  die  aus  einer  solchen  Schule  austreten 
vurden,  wären  weder  in  den  Real-,  noch  in  den  Eumanitätswissenschaften 
genügend  ausgebildet. 

Nach  Beendigung  der  vierten  Gymnaaialdasse  müssen  sich  daher 
<Ue  Eltern  jedenfalls  entscheiden,  ob  sie  ihre  Söhne  die  Humanitäts-  oder 
^  fiealschule  besuchen  lassen  wollen,  denn  der  Unterricht  wird  nach 
«üeser  erwähnten  Classe  ganz  verschieden  sein»  Das  Gymnasium  wird 
uiser  den  schon  erwähnten  vier  Classen  noch  aus  zwei,  aus  der  5.  und 
^  Classe  bestehen,  und  in  diesen  zwei  Ober  -  Gymnasialclassen  werden 
hauptsächlich  die  Humaniora  und  die  denselben  zu  Grunde  liegende  alt- 
clsssische  Philologie  betrieben  werden.  —  Ich  erkenne  es  dem  ganzen  Um- 
frage nach  an,  dass  man  sich  eine  möglichst  vollkommene  classische  Bil- 
dung aar  duroh  Kenntnis  der  Spxachan  und  Literatur  des  griechischen  und 
^  xomischen  Volkes  erwerben  kann.  Wenn  ich  jedoch  in  Betracht  ziehe, 
^  neben  dem  Studium  des  ckssischen  Alterthums  auch  die  Geschichte 
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und  die  hentzatage  so  wichtigen  und  unentbehrlichen  mathematiBchen 
und  naturwissenschaftlichen  Studien  nicht  Temachlissigt  werden  dMeo; 
femer,  dass  einerseits  zur  vollkommenen  Erlernung  beider  Spradien  und 
Literaturen  viel  Zeit  erforderlich  ist,  und  dass  anderseits  die  Zeit,  welche 
auf  den  Gymnasial-Unterricht  verwendet  werden  kann,  sehr  beschrinkt  ist; 
schliefslich,  dass  es  bei  unseren  Landesverh&ltnissen  erforderlich  ist,  dass 
unsere  Schüler  die  ungarische,  und  insofern  diese  nicht  ihre  Motter^radie 
ist,  auch  diese  und  auTserdem  noch  eine  europäische  Culturspraehe ,  und 
zwar  unseren  Verhältnissen  nach  die  deutsche  erlernen:  so  moss  ich  und 
jeder  zur  Ueberzeugung  gelangen,  dass  beide  Sprachen  und  Literaturen 
nicht  so  in  die  2^1  der  Gjmnasialstudien  aufgenommen  werden  können, 
dass  sich  die  Schfller  selbe  so  aneignen ,  um  aus   ihnen  einen  wahren 
geistigen  Nutzen  zu  ziehen.    Ich  so  wie  jeder  Schulmann    konnte  die 
Erfahrung  machen,  dass  bei  dem  bisherigen  Lehrsystem,  wo  beide  Spracbea 
beinahe  in  gleichem  Umfange  gelehrt  wurden,   absolvierte   Gymnasial- 
Schüler  keiner  von  beiden  mächtig  waren  und  die  darauf   verwendete 
Zeit  gröfstentheils  verloren  war.    Es  muss  daher   eine  von    beiden  ge- 
wählt, dann  aber  alles  aufgeboten  werden,  dass  der  Schüler  daraus  einen 
wahren  geistigen  Nutzen  ziehe  und  selben  geniesHO.    In  Bezug  auf  die 
Wahl  erkenne  ich  es  an,  dass  die  griechische  Sprache  und  Literatur  die 
lateinische  absolut  übertrifft  und  dass  es  femer  im  allgemeinen  wahr  ist, 
dass  der  römischen  Literatur  und  sogar  der  römischen  Cultur  die  griechi- 
sche zu  Gmnde  liegt.    Andertheils  ist  es  aber  doch  unleugbar,    dass  io 
Europa  die  nächste  Quelle  der  gesamniten  jetzigen  Bildung  die  römische 
ist,  und  man  kann  behaupten,  dass  die  griechische  Literatur  geschicht- 
lich durch  die  lateinische  Sprache  vermittelnd  auf  den  Fortschritt  unserer 
Bildung  gewirkt  hat.    Damm  ist  die  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache 
schon  wegen  des  Verständnisses  der  gesammten  Literatur  des  Mittelalters 
für  uns  bei  weitem  unentbehrlicher,  als  die  griechische.  —  Wenn  wir 
noch  unsere  speciellen  Landesverhältnisse  in  Betracht  ziehen,  welchen  in- 
folge bei  uns  bis  zum  Anfang  dieses  Jahrhunderts  die  lateinische  Sprache 
die  der  Gesetze  und  Gerichte  war,  so  dass  niemand,  der  diese  Sprache  nicht 
gut  versteht,   unsere  Geschichte,   noch  unsere  Gesetze  aus  Originalen 
studieren  kann,  so  werden  wir  uns  nicht  schwer  überzeugen,  dass  bei 
uns  die  lateinische  Sprache  eine  gröfsere  Wichtigkeit  hat,  als  die  grie- 
chische. ^  Es  würde  daher  die  griechische  Sprache  in  dem  aus  sechs 
Classen  bestehenden  Gymnasium  nach  der  neuen  Organisation  nicht  ge- 
lehrt, daftLr  aber  desto  mehr  Aufoierksamkeit  auf  die  lateinische  Sprache 
verwendet  werden,  und  weil  man  iumüi  meiner  Ansicht  sich  eine  Sprache 
nur  so  vollkommen  aneignen  kann,  wenn  der  Schüler  darin  auch  eine 
praktische  Gewandtheit  erhält,  so  ist  es  mein  Wunsch,  dass  aufter  dem 
Erlernen  einzelner  classischer  Stücke  in  der  5.  und  6.  Classe  zwei  Gegen- 
stände, welche  zum  Verständnis  der  römischen  Literatur  ohnehin  neth- 
wendig  sind,   als  die  römische  Alterthumskunde  und  die  Mythologie» 
in  lateinischer  Sprache  vorgetragen  werden  sollen  und  nebenbei  bei  der 
Erklärung  der  Classiker  auch  wo  möglich  die  lateinische  Sprache  g^ 
braucht  werde. 
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Das  nach  den  angegebenen  Verändemngen  sn  organisierende  Qyra- 
nasiam  Ton  sechs  Classen  kann  dem  Schüler  ftkr  die  Universität  keine 
genfigende  Vorbildung  geben.  Doch  bin  ich  anch  davon  öberaeagt,  dass 
man  diesem  Mangel  durch  Verlftngerang  der  Gyranasiallehrzeit  auf  acht 
Jahre  im  Sinne  des  Thnn*schen  Systems  nicht  abhelfen  kann ;  denn  be- 
kennen wir  es  aufrichtig,  wir  wären  nicht  im  Stande,  alle  unsere  Gym- 
naiien  mit  der  erforderlichen  Anzahl  gehörig  gebildeter  Lehrkräfte  zu 
versehen  und  ttberdies  worden  sich  die  G^egenstände  in  den  zwei  letzten 
Classen  zu  sehr  anhäufen,  ohne  dass  sich  die  Schüler  die  zur  Vorbereitung 
ftr  die  Fachstudien  noth wendigen  Kenntnisse  im  hinreichenden  Mafse 
verschaffen  könnten. 

Wegen  der  au  diesem  Zwecke  erforderlichen  weiteren  Ausbildung 
finde  ich  es  für  nöthig,  dass  auftor  dem  aus  sechs  Classen  bestehenden 
Gymnasium  unter  dem  Namen  „Lyceum**  ein  separater  Lehrcurs  errichtet 
werde,  welcher  der  jetzt  erwähnten  Gründe  wegen  aus  drei  Jahrgängen 
bestehen  würde  und  gleichsam  eine  Verbindung  zwischen  dem  Gymnasium 
and  der  Universität  wäre.  Da  aber  die  Organisation  dieses  Lyceums  erst 
später  bewirkt  werden  kann,  so  berühre  ich  darüber  jetzt  nur  so  viel,  dass, 
insofern  wir  der  höheren  Studienbahn  nur  dann  gehörig  entsprechen,  wenn 
wir  anfer  der  allgemeinen  Bildung  eine  gründliche  Ausbildung  besonders 
in  jenen  Fachstudien  besitzen,  welche  zur  würdigen  Verwaltung  unserer 
Pflichten  auf  der  erwählten  Lebensbahn  wesentlich  nöthig  sind ,  in  den 
Jahrgängen  des  Lyceums  nur  die  zur  allgemeinen  Bildung  erforderlichen 
Stadien  für  alle  obligat  sein  würden,  solche  specielle  Gegenstände  aber, 
welche  besonders  zu  einer  bestimmten  Laufbahn  als  gründliche  Vorkcnnt- 
aisse  nötiiig  sind,  nur  für  jene,  die  diese  besondere  Labensbahn  betreten 
wollen.  Hier  erwähne  ich,  dass  in  einer  dieser  Abtheilungen  auch  die 
griechische  Sprache  würde  gelehrt  werden.  — 

Endlich  aber,  da  es  eine  ewige  Wahrheit  ist,  dass  eine  gesunde 
Seele  nur  in  einem  gesunden  Körper  wohnt,  ist  es  insbesondere  den  neuen 
gesellschaftlichen  Verhältnissen  zufolge  unbedingt  nothwendig,  dass  in 
den  Schulen  auf  Erhaltung  der  körperlichen  Gesundheit  und  Entwickelung 
der  Körperkraft  besondere  Aufinerksamkeit  verwendet  werde.  —  Ich  erachte 
es  daher  für  nöthig,  dass  in  den  unteren  Gymnasialclassen  die  Gymnastik 
für  jeden  Schüler  als  obligatorisch  betrachtet,  und  zwar  dassenweise  das 
ganze  Schuljahr  hindurch  betrieben  werde.** 

Baron  Jos.  Eötvös. 

Dieses  ministerielle  Bundschreiben  war  von  dem  nachfolgenden 
Lehrplane  für  das  Realgymnasium  von  vier  und  das  Obergymnasium  von 
zwei  Classen  begleitet  Obgleich  dieser  Lehrplan  nicht  in  seiner  vollen 
Ausdehnung  zur  Geltung  kam,  sondern  auf  Grund  der  hierüber  erstatteten 
Gutachten  ^chmännischer  Corporationen  wesentliche  Aenderungen  erlitt, 
so  nimmt  er  doch  ein  gewisses  historisches  Interesse  für  sich  in  Anspruch 
and  mag  deshalb  hier  seinen  Platz  finden. 
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Lehrplan    für   das    Unter-  oder  Real- 


ZJ 

3 

Ungarisch. 

Latein. 

Deutsch. 

Geographie, 

1 

Geschiclite, 

I. 

i 

1 

Wöchentl.  3  öt. 

Formenlehre  mit 

Zugrundelegung  der 

Satzlehre. 
Wortbildung,  Ortho- 
graphie.   Bildung 
einfacher  Sätze.  Ver- 
ständliches Lesen. 
Zur  Uebung  im  Vor- 
trage   Nacherzählen 
kleiner  Lesestücke. 
Declamation. 

Wöchentl.  6  .^t. 
Formenlehre  auf 
Grundlage  ein- 
facher und  erwei- 
terter Sätze;  prak- 
tische Anwendung 
d.  nothwendigeren 
syntaktischen 
Regeln. 
Schriftliche  Auf- 
gaben. 

— 

Wöchentl.  2  :^t. 

Phys.  u.  math. 
Geogr.  der  Erde 
in    allgemeinen 
Grundzügen,  d. 
Auffassung  klei- 
ner Kinder  an- 

gepasst. 
Allgem.Ueber- 
sicht  der  Geogr. 
Ungarns  u.  des 
österreichischen 

Kaiserstaates. 

- 

n. 

i 

Wöchentl.  3  St. 
Syntax: 
Einfache  bei-  u.  un- 
tergeordnete Sätze. 
Bildung  solcher 
Sätze,   verständ- 
liches Lesen.  Uebung 
im  Vortrag  wie  L  <J1 
Formenlehre,  Ortho- 
graphie. 

Wöchentl.  6  St. 
Formenlehre  auf 
Grundlage  ein- 
facher, erweiterter 
und  zusammenge- 
setzter Sätze. 
Die  nothwendige- 
ren syntaktischen 
Regeln, 
Beendigung  der 
Formenlehre. 
Schriftl.  Aufgaben. 

— 

Wöchentl.  2  St. 
Allgem.  Geogra- 
phie der  Länder 
Europa's. 
Allgemeine 
Uebersicht  der 
Geographie    der 
übrigen  VVelt- 
theile. 

r-r-" 

ni. 

ja 

Wöchentl.  3  St. 
Wortfügung,  Satz- 
lehrc,Perioden,  theo- 
retisch u.  praktisch. 

Verständl.  Lesen. 
Erzählung  einfacher 

Gegend-  u.  Reise- 
beschreibungen. 
Ausarbeitungen  von 
gewisserntafsen  ab- 

stracten  Aufgaben. 

Formenl.  Orthogr. 
Uebung  im  Vortrage 

u.  im  Üeclamieren. 

Wöchentl.  5  St. 
Wiederholung  der 
Formenlehre.    8y- 
stemat.  Syntax  mit 

entsprechenden 
schriftl.üebungen. 
Com.  Nepos  leich- 
tere Biographien. 
Phaedrus  kleinere 
Fabeln,  Beide  zum 

Theil  aucli  zu 
memorieren. 

Wöchentl.  2  St. 

Asien,  Äfrica» 

America  und 

Australien. 

Wiederholung 

Europa's  u.  der 

physischen   und 

ntathematischen 

Geographie    der 

Erde. 

WöAlS 

üng&rto» 
solcherltn 
d&s8«iWi 
einem  Ji^ 
beendet  « 

denbuü 
Wiedertiii 
d.Geojtn?* 

ÜB»«« 

IT. 

a 
1 

Wöchentl.  2  St. 

Stillehre  theore- 
tisch.   Geschäftsstil. 
Ausarbeitung  v.  ab- 
stracteren  Aufgaben. 
Lesen  und  Erklären 

des  Gelesenen. 
Uebung  im  Vortrag 
und  Dcclamieren  auf 
Grundlage  einfacher 
Reden  u.  Gedichte. 

Wöchentl.  5  St. 

Einfache  Stilistik 

mit  praktischer 

Anwendung  der 

Syntax. 

Com.  Nepos, 

Phaedrus;  Ueber- 

setzung  und  zum 

Theil  memorieren. 

Wöch.  3  St. 
Einfacher 
u.  erweiter- 
ter Satz  m. 
den  hieher 
gehör.  For- 
men u.  Re- 
geln.Ucber- 
setz.  aus  d. 
Ungar,  in's 
Deutsche  u. 
umgekehrt. 

— 

Wöch.  2'SI 

Dia  6«ek.  i 

in  d.  Welu- 

Völker  tc  » 
kunri«f 

die  Sc!Ki:w  e 

di«    gMK  W 

gefchicö«  .H 
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Mathematik. 

1 

Chemie. 

Naturgeschichte. 

Zeichnen, 

t 

1 

Wöchentlich  5  St 
Arithmetik.    Die 
4  Spedes  mit  ganzen 
ZaUen,  gewöhn  1.  u. 

Decinudbröchen. 

Geometr.  An- 

schanungslehre. 

Gerade  Linien,  Drei- 

und  Vierecke. 

Wöchentl.  4  St. 
Geometr.  Frei- 
handzeichnen 
nach  Draht-  und 
Holzmodellen. 

1- 

P     ^ 

23 
oder 
26. 

Wöchentl.  ö  St 
Arithmetik.    Ab- 
körzunfen  h.  Bech- 
nen;VerhältBis8e, 
Proportionen,  ein- 
fache Regeldetri. 
Geometrie.    Bil- 
j  dang  geradliniger 
1  Figuren.   Berech- 
nung des  Flachen- 
1  Inhaltes  derselben. 

— 

Wöchentl.  2  St 
Zoologie:    Die  we- 
sentL  Kennzeichen  d. 

Hauptgruppen  an 
Exemplaren.   Die  un- 
terscheidenden Cha- 
raktere der  Thiere, 
Wohnort,  Ernährung 
und  Fortpflanzung, 
Eigenthümlichkeiten 
ubd  Nutzen. 

Wöchentl.  4  St 

Freihand- 
zeichnen. Von 

den  einzelnen 
Theilend.  mensch- 
lichen Kopfes  bis 
zu  dessen  ümriss* 
Elemente  des  geo- 
metr. Zeichnens 
in  üebereinstim- 
mung  mit  dem 
geom.  Unterricht 

1 

27. 

1   WöchentL  5  St 
Arithm.  Die  zu- 
sammengesetzte Re- 
geldetri mit  Bock- 
ßicht  auf  ihre  An- 
wendung im  gewöhn  - 
liehen  Leben  (ein- 
fwhe  Zinsrechnung, 
Mafee,  Münzen  etc.). 

Geom.  Ansch. 

1  Kreisförmige  und 

1  daraas  abgeleitete 

Figuren. 

— 

Wöchentl.  2  St. 
Im  Wintersemester: 
Mineralogie:  Die 

unterscheidenden 
Charaktere  an  Reprä- 
sentanten d.  einzelnen 
Ordnungen.    Fundort 

und  Nutzen. 
Im  Sommersemester 
ausd.  Botanik  cha- 
rakt^sierende  Exem- 
plare der  einzelnen 
Familien. 

WöchentL  4  St 
Freihand- 
zeichnen. Fort- 
setzung der  Zeich- 
nung des  mensch- 
lichen Kopfes. 
Schattierung  nach 
Modellen,  Ara- 
besken. 
Fortsetzung  des 
geom.  Zeichnens. 

1 

o 

— 

27. 

Wöchentl.  8  ät. 
Arithm.   Die  zu- 
sammengesetzte 
Zinsrechnung,  Öe- 
«ellschaffcs.,  Combi- 
natioBs-  u.  Ketlen- 

rechnung  etc. 
Geom.  Ansch.: 
Stereometrie.      , 

i 
1 

Wöch.  4  St 
Elemente^ 
auf  Grund 
von  Expe- 
rimenten 
anschiaulich 
dargestellt 

Wöchentl.  2  St. 
Im  Winter:  Wiederho- 
lung u.  Erweiterung 
der  Zoologie  und  m- 

neralogie. 
Im  Sommer:  Wieder- 
holung und  Erweite- 
rung der  Botanik ; 
aufserdem  sind  die 
Schüler  b.  Gelegenheit 
von  ExcuTsionen  mit 
Bestimmen  v.  Thieren 
und  Pflanzen  zu  be- 
schäftigen. 

Wöchentl.  2  St 
Freihand- 
zeichnen. 

Gröfsere  Kopf- 
zeichnungen, 

ganze  Figuren, 
Arabesken. 

Fortsetzung  des 
geom.  Zeichnens. 

g 

1 

— 

27. 
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Für  das  Ober  -  Oy  mnasinm 


1 

^ 
ä 

Ungarisch. 

Latein. 

Deutsch. 

n. 

1 

Wöchentl.3  8t. 

Poetik,  praktisch  n. 

theoretisch.  Lesen, 

Erklären  und  Decla- 

inieren  poetischer 

Arbeiten. 
Poetische  Aufgaben. 

Wöchentl.  9  St. 

Lateinische  Poetik, 

theor.  und  praktisch. 

Caesar  de  bell,  gall., 

Ovid  Metamorph.; 

Virgil  Aeneis; 

übersetzen  u.  z.  Theil 

memorieren. 

Mythologie  lateinisch 

zu  memorieren. 

WöchentL  3  St 

Einfache  u.  erweiterte 

zusaromen^es.  Sätze 

mit  den  hiezu  noth- 

wendigen  Formen 

und  Begeln. 

Die  Formen!.  System. 

Uebersetzungen  wie 

IV.  Classe. 

ä 

« 

^ 

^ 

Wöchentl.  3  St. 
Rhetorik,  theoretisch 
n.  praktisch.    Lesen 
una  Erklären  classi- 
scher  Beden,  freier 
Vortrag. 
Entsprechende 
schriftl.  Aufgaben. 

Wöchentl.  8  St. 
Lateinische  Stilistik, 

theor.  und  praktisch. 

Caesar  de  bell.  ^all. 
Cicero's  Beden,  diese  z. 

Theil  memorieren; 
Horaz  leichtere  Oden. 
Böm.  Antiquitäten  lat 

Wöchentl.  3  St 
Syntax  mit  prakti- 
schen Beispielen. 
Uebersetzunff  leichte- 
rer Lesestücke  aus  d. 
Deutsch,  in's  Ungar,  u. 
umgekehrt  Leichtere 
Gedichte  memoriert 

Wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  trat  dieser  Lehrplan  nicht  sofort 
vollständig  in  Wirksamkeit.  Die  über  ihn  abgegebenen  Outachten  be- 
zeichneten insbesondere  einige  Bestimmungen  desselben  als  der  Aenderung 
bedürftig.  Man  fand  erstens,  dass  der  Unterricht  im  Deutschen,  erst  in 
der  vierten  Classe  mit  blol^  drei  Lehrstunden  wöchentlich  begonnen,  für 
diejenigen  Schüler,  die  nach  Beendigung  des  Bealgymnasiums  sich  einer 
praktischen  Laufbahn  zuwenden  wollen,  nahezu  ohne  allen  Nutzen  sein 
würde,  für  jene  aber,  welche  ihre  Gymnasialstudien  fortsetzen  wollen, 
kaum  zu  einem  gedeihlichen  Abschlüsse  gebracht  werden  könne.  Femer 
betonte  man  die  Unzulänglichkeit  des  Geschichtsunterrichtes,  namentlich 
in  Bezug  auf  die  seltsame  Forderung,  in  der  vierten  Classe  mit  nur  zwei 
Lehrstunden  wöchentlich  Knaben  von  14  Jahren  einen  Ueberblick  über 
die  gesammte  Weltgeschichte  zu  geben.  Endlich  bemerkte  man,  dass  die 
Vertheilung  des  naturwissenschaftlichen  LehrstoffSes,  um  didaktisch  wirk- 
sam zu  sein,  wesentlich  geändert  werden  müsste,  vor  allem  in  Bezug  aof 
die  Physik,  deren  schwierige  Aufgabe,  in  die  5.  und  6.  Classe  zusammen- 
gedrängt, sich  auf  dieser  Lehrstufe  mit  so  unreifen  Schülern  nicht  bewäl* 
tigen  lasse.  Auch  von  der  Anordnung  des  lateinischen  Unterrichtes  war 
man  nicht  sonderlich  beMedigt.  Die  Rückkehr  zur  alten  Jesuitenpraxis 
durch  die  Bestimmung,  die  Begeln  der  Poetik  und  Rhetorik,  sowie  die 
Mythologie  und  die  sogenannten  Antiquitäten  im  Obergymnasium  latei- 
nisch zu  tradieren,  erregte  bei  kundigen  Beurtheilem  gegründetes  Beden- 
ken, weil  man  nach  den  Proben,  die  in  einigen  von  der  Regierung  em- 
pfohlenen Leitfäden  für  diesen  Unterricht  vorlagen,  mit  Recht  besorgte, 
es  könnte  hiemit  wieder  eine  Art  lateinischer  Mischsprache  in  die  Schalen 
Eingang  finden,  die  zum  Frommen  des  guten  Geschmacks  für  immer  be. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ungarischer  Lehrplan. 


mit  iwei  Classeu. 


277 


Geschichte. 

Mathematik. 

Physik. 

Zeichnen. 

j 

Wöch.  3  8t 
Die  Gesch.  d. 

Alterthams 
u.  des  Mittel- 
alters in  kar- 
z^  Umrissen 
mit  der  dazu 
gehörigen 

Geographie. 

Wöctentl.  3  St 

Algebra:  Die 

4  Rechnungsarten 

mit  unbenannten 

ganzen  Zahlen  und 

mit  gemeinen 

Brüchen. 

Geometrie: 

Planimetrie  in 

kurzen  Umrissen. 

Wöchentl  2  St 
Aus  d.  Experimental- 
physik:  Nach  Erklä- 
run  jf  d.  Grundreg.  üb. 
Gleichgew.  u.Beweg., 
Akust,Wärme,Licht, 
Magnet,  Elektr.,Me. 
teorol.  Die  Grundge- 
setze sind  aus  d.Expe- 
rimenten  abzuleiten. 

An  Ferialtagen 
können  die  Fi- 
guren u.  Ara- 
besken fort- 
gesetztwerden. 

OQ 

s 

J3 

27. 

Wöch.  2  St 
Die  Gesch. 
der  Neuzeit 
mit  der  dazu 
gehörigen 
Geographie. 

Wöchentl.  4  St 
Algebra:  Ele- 
mente d.Potenzie- 
rens,Wurzelziehen 
und  Logarithmen. 
Geom.:  Stereo- 
metrie in  kurzen 
Umrissen. 

Wöchentl.  3  St 
Mechanik,  Statik 
und  Dynamik;  auch 
hiebei  sind  bei  dem 
Experimentieren  die 
Grundgesetze  abzu- 
leiten. 

An  Ferialtagen 
kann  ebenfalls 
d.  Zeichnen  als 
freier  Gegenst. 
fortges.  werden, 

u.  z.  Figuren, 
Arabesken  und 

Landschaften. 

1 

27. 

aeitigt  sein  sollte^.  —  So  entschloXb  sich  denn  das  k.  nng.  Unterrichts- 
ministerium ,  den  ersten  Entwurf  des  lichrplanes  tbeilweise  zu  modifieie- 
ren.  wie  aus  dem  nachfolgenden  Entwürfe  ersichtlich  ist 

')  Welches  classische  Latein  man  den  Poeten  und  Rhetoren  der  Hu- 
manitätsclassen  durch  den  lateinischen  Vortrag  in  den  oben  bezeich- 
neten Disciplinen  beizubringen  gedachte,  mag  aus  folgenden  Bei- 
spielen ersehen  werden,  die  eincin  Büchlein  entnommen  sind  mit 
dem  Titel:  „Mythologine  veterum  Bomanorum  epUome.  In  usum 
ytas  dassis  gtfmrumarum.  Agriae.  Typi»  I^ycet  ÄrchiepiacopcUis. 
1868.**  Darin  werden  S.  3  die  „VetusHasmi  naturae  dU*^  anfgeiuhrt, 
an  ihrer  Spitze  ein  sicherer  „Deorum  ofnnium  vetustisgimua  — 
Daemogor g on  (W) ,  qm  principiuin  origine  carens  et  prima  8u6- 
stantiamm  origo  fuU  credäiM  et  cuUw,*^  Von  ihm  beifst  es :  «Ftn- 
giiur  in  forma  paüidi  et  infonms  senecionis,  quiin  imis  terrae 
domicüium  nactus,  comües  habet  Chaos  et  Aetermtatem,  S.  8  heilst 
es  von  Minerva:  „Statua  eius,  paüium  dicta,  in  tenvplo  Vestae  eau- 
tisaime  custodiebaiur^  nain,  ut  creditum  est,  salus  imperU  Eamani 
tota  quaf^a  conservationi  eius  adhaerescebat^  S.  15 
vrird  von  Arion  erzahlt:  y,ipse  vero  in  mare,  ad  tergum  delphini 
maxime  desiliit  et  incolumis  in  littore  exposüw  fuit.**  Von  Con- 
structionen  wie  ^sieuius  incuria  igtiis  üü  (perpetuus)  exstittctus 
fuisset,  Viva  defodiebatur*^  S.  7,  o<ler  „Eadem  quoque  cum 
Opi  —  apud  Bomanos  fuisse  videtwr  Bona  dea^  S.  10,  oder  y^quam 
Jupiter  %n  ira  sua  ad  terras  proiecU**,  von  den  ref^elmäl^ig  wie- 
derkehrenden utpote,  nempe^  prout,  quamquam,  ^mcwnque,  post- 
quam  u.  s.  w.  mit  Conjunctiv,  von  Schreibungen  wie  j^tronus,  oöu- 
tuSf  Driades,  Erydanus,  exsequutrices,  Egeon,  femer  €i)  oi  =  ^ 
hutjü,  turbonwn  (Druckfehler?),  Gerion,  Hyppölita  u.  s.  w.  soll 
gar  nicht  weiter  Erwähnung  ^chehen;  sie  sind  mit  dem  Stile  des 
merkwürdigen  Büchleins  innigst  verwachsen.  Und  ein  solches  Opus 
entblödete  sich  die  k.  ung.  Kegierung  nicht  im  Jahre  des  Heiles 
1868  den  dortigen  Gymnasien  zur  Hebung  des  Lateinunterrichtes 
amtlich  zu  empfehlen?  Dagegen  war  ja  die  selige  Imtitutio  ad 
elo^^ntiam  noch  ciceronianisch ! 

Zuschrift  f.  d.  ö«tcrr.  Oymn.  UC9.  IV.  H^ft.  20 
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Modificierter    Lebrplan    für 


i 


Ungarische  8pr. 


Latein. 


Deutsch. 


Geographie. 


Geschickte. 


3  Stunden. 

Formenlehre 

auf  Grundlage 

des  einfachen 

Satzes. 

Orthographie. 

Lesen  und 

Vortragen. 

a  St. 

Syntax.    Bei-  u. 
untergeordnete 
Sätze.    Bildung 
solcher  Sätze.  - 
Lesen,  Vortra- 
gen wie  L  Cl. 


6  Stunden. 

Regelmäfsige 

Formenlehre. 
Mündliche  und 

schriftliche 

üebersetzungs- 

beispiele. 


2  Stunden. 

Uauptpte.   d.   matb 

u.  phys.  Qeo^. 

Vergl,  Beschrei- 
bung d.&Welttbeile 

und  der  Heere. 

VölkerkuDde  in 
kur&er    Ueberstcht, 
(alle«  dies  in  4  Uoo.), 
Dana  Geogr.  Uug. 


6  St. 

Unrec^elmäTsige 

Formen. 

Uebungen  wie 

in  I.  Classe. 


m. 


3  St. 
Wortbildung; 
Satzgeföge. 
Grundregeln  der 
Stilistik.   Ge- 
schäft88tU.Klei 
nere    Brzählnn- 
gen  und  Be- 
schreibungen. 


3  St. 
Fortsetzung  der 
Stilistik  u.  des 
(jeschäftsstiles. 
Prosodic,  Me- 
trik. 


TL 


4  St. 
Wiederholung 
und  Ergänzung 
d.  Stilistik,  im 
Zusammenhang 
damit  Erzäh- 
lung u.Beschrei- 
bung,  lyr.  u.  di 
daktDichtungs- 

arten. 


2  St. 

Ausführlichere 

Beschreibung 

Oesterreichs 

(3  Monate);  — 

Europa. 


6  St 

Casuslehre  (wö- 

chentl.  2  St.). 

Auswahl  ans  Jn- 

stinuBU.Gorn. 

Nepos  (3 St.). 

Mündliche  und 

schriftliche 

üebnngen. 


5  St. 

Tempus-  und 

Moduslehre. 

LSem.  Caesar. 

n.  Sem.  Prosod. 

Metr.    Phae- 

drus. 


2  St. 
Formcnl.  des 
Substantivs, 
u.  AdjectiTs; 
Zahlw5rt;die 

schwachen 
Zeitwort  Die 
nothw.  star- 
ken Verba. 
3"St.   ~ 
Ergänzung  d. 
Formenlehre, 
Wortbildung. 
Rection,  Or- 
thographie. 


6  St. 
2  St.  grammat. 
Wiederholun- 
gen. Stilistische 
Uebungen. 
4  St.  L  Sem. 
Livius. 
IL  Sem.  Wieder- 
hol, d.  Prosod.  u. 
Metrik.  Ov id. 


4  St. 
Praktische  Fort- 
setzung d.  frü- 
heren. Enäh- 
l«^n(le  Dichtung: 
Epos,  fvrama  u. 
Ehi'lorik  nur  im 
ill^roiiteinen. 


6  St. 
2  St.  grammat. 
Wiederhol.  Sti- 
list Uebungen. 
4St  LS,  Cic. 
IL  Sem.  Wieder- 
hol, d.  Prosod.  u. 
Mctrik.VergiL 


2  St 

Die  4  übrigen 

Welttheile. 


2  St  , 
Nach  YonasA 
d.  HauptiDODL  I 
d.Weltgesdtw 
Zeiten  der  Cy 
(in  d.  4  erst  J« 
d.  Gesch.  üapr« 
bis  zum  Afltfte 
ben  derAgff 


3  St 
Ergänzung  d, 
Syntax,  öe- 
schäftsstil, 
Erzählung, 
Beschrei- 
bung. 


2  St 

Mathematische 

Geographie. 

Allgemeine 

physische 

(Geographie. 


2  St 
Fortsetzung 
Beendigung 
Gesch.  der  üi 
mit  steter  Berte 
sichtigung  d« 
gleichieitiga 
weltg«9chifl»^ 
lichenEreigntf 

3  St 

Altertbum  nütj 
sonderer  BüOT 
aufdiegrieciirf 
und  römiscw» 
schichte  und  J^ 
thologie. 


3  St 
Fortsetzung 
u.  Einübung 
d.  Früheren. 
Die  verschie- 
denen Dich- 
tnngsarten. 


2  St 
Besondere  phy- 
sische Geogra- 
phie mit 
namentlicher 
Rücksicht  auf 
Ungarn. 


3St    , 
Mittelalter  ^ 
neuere  Zeit 
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Mathematik. 

Physik. 

T 

>Jatur- 
gesch. 

Zeichnen. 

t 

J 

5^tundtfn. 
Arithm.  3St.  Die 4 Species  mit  ganzen 
Mleo,  m.  Decimal-  u.gewöhnl.  Brüchen. 
Geom.  Anschauungsl.  2  St.    Punct, 
Linie,  Winkel,  parallele  Linien,  Dreieck, 
Panllelogr.,  Vieleck.  Anwendung  derael- 
ben  auf  das  gewöhnl.  Leben  und  aufs 
eeometrische  Freihandzeichnen. 

— 

- 

(NN 

4  St 
Geom.  Frei- 
handzeichn. 
L  Sem.  nach 
a.d.  Tafel  Ge- 
zeichnetem. 
U.S.n.Draht- 
u.  Uolzmod. 

4 

a 

1 

1 

(N 

27. 

5  Stunden. 
Arithm.  8  St.    Abkürzungen.  Grundbe- 
irnffe  d.  Correctur;  abgekürzte  Multipli- 
«ition  u.  Dirision ;  welsche  Praktik ;  Ver- 
»ältnisse;  einfache  u.  zusammengesetzte 
B^ldetri  u.  deren  Anwendung  auf  Zin- 
«srecknung.  Geom.  Anschauungsl. 
i  8t  Begriff  u.  Hptei|r.  des  Kreises ;  ein- 
^esch.  u.  umschrieD.  Vielecke.  Peripherie ; 
Qoidrate;  Rechtecke;  Parallelogr.;  Drei- 
ofke;  Trapeze;  regel-  u.  unregelmäfsige 
Vielecke.  Kreisflächen  u.  deren  ümwandl. 
in  andere  gleicl^roXto  Flächen. 

3  St 
Allgemeine 

Eigen- 
schaften ; 
Wärmelehre; 
Elektricität; 
Magnetismus. 

— 

« 
o    . 

4  St. 
Geom.  Zeich- 
nen 2  St.  mit 
Hilfe  V.Zirkel 
u.  Lineal  mit 
Bezug  auf  die 
Geometrie. 
Freihand- 
zeichnen 2  St 
Conturen  des 
menschl.  Ko- 
pfes u.  seiner 
Theile. 
4  St 
Fortsetzung 
des  Zeichnens 
menschlicher 
Köpfe,  Schat- 
tieren nach 
Modellen, 
Arabesken. 

4 

QQ 

1 
ä 

1 

5 

QQ 

27. 

28. 
28. 

,3  Stunden. 
Aritbm.  2St:  Weitere  Anwendung  der 
Proportionen  auf  Zinsesrechnung,  Gesell- 
schftfts-,  Allegations-  u.  Kettenrechnung. 
Malskinde.    Geom.  Anschauungsl. 
1  St   Die  I<age  d.  Linien  u.  Ebenen  zu 
einander.  Ecken  und  eckige  Körper. 

3  Stunden. 
Arithm.  2 St.  Begriff dentgegengesetz- 
t«o6rQ£Mn :  Zusammenziehung.  4  Opera- 
tJooen  mit  benannten  Zahlen.  Potenzie- 
ren ;Wunelziehen  (mit  gewöhuLZahlen). 
Arithm.  Gleichungen  d.  1.  u.  reine  Glei- 
ckngen  d.2.  Grades.  Geom.  1  St  Ste- 
reometrie. Arten  d.  runden  Körper,  deren 
Fliehen-  und  Kubikinhalt 

4  St 

Im  1.  Sem. 
Forts.  u.Been- 
dig.d.  Physik. 
(Gleichgew.. 

und  Bewe- 
gungslehre d. 
Körper,  Aku- 
stik, Optik.) 

s 
6 

1 

— 

4  St 
Freihand- 
zeichnen. 
Gröfsere 
Kopfzeichn. 

Ganze 

menschliche 

GetUlten. 

Arabesken. 

- 

1 

4  Stunden. 
2Si  Algebra.  Wissenschaf tl.  Begründ. 
imath.  Begriffe.  Die  Zahlensysteme.  Das 
MmalsjBtemauafihrlich.  Die48pecit8 
out  ganzen  Zahlen.  Theilbarkeit  d.  Zah- 
^^»  Gemeine  Brüche.  Ketten-  u.  Annähe- 
rimgibrüche.  Verhältnisse,  Gleichungen, 
derenAnwendung  auf  Regeldetri,  Gesell- 
aebafte-,  AUegations-,  Kettenrechnung 
a.tw.  Geom.  ?  St  Planimetrie. 

1-4 

— 

— 

1 

1 

28. 

,                 4  Stunden. 
;Algebra  2  St  Potenzieren,  Wurzelaus- 
i  neben,  Logarithmen. 
Gleichungen  des  1.  Grades  mit  einer  und 
n^hrem  Unbekannten.  Gleichungen  des 
}  Grad«  mit  einer  unbekannten. 
j^«om.  2  St  So  viel  a.  d.  Trigonometrie, 
'  Äwinr  Auflösung  v.  Dreiecken  nöthig  ist 

— 

h 

20* 

— 

1 

i 

28. 
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Die  im  J.  1867  angekündigie  Errichtung  eines  eigenen  Ljcealcnrses 
zum  ßehufe  einer  ausreichenden  Vorbildung  für  die  Fachstudien  an  |der 
Universit&t  und  an  der  technischen  Hochschule  wurde  im  J.  1869  ange- 
bahnt. Am  21.  Janner  d.  J.  veröffentlichte  nämlich  der  k.  ung.  Minister 
für  Cultus  und  Unterricht  den  nachfolgenden  Organisationsplan  f^  diesen 
Curs,  begleitet  von  einem  Rundschreiben  an  die  kathoL  Bischöfe  dea  Kö- 
nigreiches, an  die  Superintendenten  beider  evangelischen  Confessionen, 
und  durch  diese  an  die  bezüglichen  höheren  Schulen,  femer  an  die  kön. 
Universität,  an  das  kön.  Polytechnicum,  die  Rechtsakademien,  endlich  an 
die  Districts-Oberschul-Directoren  und  an  die  Ordensvorstände,  und  durch 
diese  an  die  kath.  Obergymnasien  zu  Abgabe  ihrer  Gutachten. 

Rundschreiben. 

Der  Hauptunterschied,  worin  der  neue  Entwurf  von  der  jetzigen 
Organisation  äuftorlich  abweicht,  besteht  darin,  dass  sich  der  Cnrs  auf 
neun  Jahre  ausdehnt  und  dass  die  drei  oberen  Classen,  welche  das  eigent- 
liche Lyceum  bilden,  sich  in  drei  Richtungen  abzweigen. 

Zu  Motivierung  dieser  Aenderung  genügt  es  nach  meiner  Ansicht 
—  mit  Hinweglassung  alles  anderen,  —  auf  den  Umfang  und  die  Menge 
deijenigen  Studien  hinzuweisen,  die  zu  dem  Kreise  des  Gymnasiums  nach 
dem  heutigen  Culturzustande  nothwendigerweise  gehören. 

Aus  dieser  Ursache  dehnen  sich  die  Curse  der  ausländischen  Gym- 
nasien gröfstentheils  auf  neun  Jahre  aus,  was  bei  uns  um  so  weniger 
vermieden  werden  kann,  weil  der  Unterricht  in  den  verschiedenen  Sprachen, 
der  wegen  der  nationalen  Verhältnisse  noth wendig  ist,  einen  Theil  der 
Lehrstunden  in  Anspruch  nimmt,  und  weil  es  eine  stehende  Klage  in  den 
Berichten  unserer  Hochschulen  ist,  dass  die  Schüler  aus  Mangel  an  der 
nöthigen  Vorbereitung,  die  aus  der  unzureichenden  inneren  und  äuilseren 
Organisation  unserer  Schulen  stammt,  in  den  Fachstudien  den  gewünsch- 
ten Fortschritt  nicht  machen   können.    Diesem  Uebelstande  kann   man 
durch  zweckmäTsigere  Eintheilung  und  Durchführung  der  Studien  allein 
nicht  abhelfen;   wollte  man  aber  eine  Abhilfe  durch   Vermehrung  der 
Unterrichtsstunden  erzielen,  so  wäre  dies  —  wenn  man  die  gegenwärtige 
grolle  Anzahl  der  Stunden  und  den  Umstand  in  Betracht  zieht,  dass  der 
dreijährige  Lycealcurs  auch  noch  eine  grofse  Stundenzahl  erfordert  — 
keine  Abhilfe,  sondern  vielmehr  —  aus  nicht  näher  zu  erläuternden  päda- 
gogischen Gründen  —  eine  Vermehrung  des  Uebels.  Der  erwähnte  Mangel  an 
Vorbildung  musste  bis  jetzt  theilweise  während  des  Lehrcurses  der  Fach- 
studien nachgeholt  werden.  —  Wenn  nun  diese  Aufgabe  dem  Gymnasium, 
das  seiner  Bestimmung  nach  die  Vorbereitungsschule  zur  Universität  sein 
soll,  zugetheilt  und  es  hiedurch  ermöglicht  wird,  dass  der  Schüler  auXtor 
den  Studien,  welche  den  Grund  zur  allgemeinen  Bildung  legen,  sich  in 
gewissem  Grade  Fachkenntnisse  erwerbe,   die  ihn  zur  Fachbildung  vor- 
bereiten, —  so  wird  der  fachmäfisige  Lehrcürs  von  der  ferneren  Erfüllung 
dieser  Aufgabe  befreit,  und  da  er  nunmehr  seiner  Bestimmung  gemifs 
nur  den  Fachstudien  gewidmet  sein  soll,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass 
er,  nach  Beseitigung  der  zur  blofsen  Vorbildung  nöthigen  Unterrichts- 
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standen,  wenigstens  in  jener  Richtung,  welche  die  Ausbildung  zur  Pnuus 
bezweckt,  in  einer  kürxeren  Zeit  als  bis  jetzt  beendet  werden  kdnne. 

Dag^^en  kann  der  schon  jetzt  hie  und  da  erwähnte  Umstand  nicht 
geltend  gemacht  werden,  dass  dann  unsere  SchiUer  deshalb,  weil  in  den 
Übrigen  Theilen  der  Monarchie  der  Gymnasialcurs  sich  nur  auf  acht  Jahre 
erstreckt,  um  ihre  Studien  früher  zu  beenden,  mit  Hintansetzung  der 
vaterländischen  Einrichtungen,  in  diesen  fremden  Lehranstalten  ihre  Aus- 
bildung suchen  werden.  Denn  abgesehen  davon,  dass  man  nicht  voraus- 
setzen kann,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  der  Schüler  mit  Verletzung  der 
Taterlandischen  Interessen  nur  einzig  deshalb,  um  ein  Jahr  zu  gewinnen, 
fremde  Lehranstalten  besuchen  werde,  da  ja  die  vaterländischen  Lehr- 
anstalten für  ihre  Ausbildung  nicht  nur  dieselbe,  sondern  eine  weit 
grdüBere  Crarantie  bieten,  so  wird  dieser  Einwurf  schon  durch  den  Umstand 
widerlegt,  dass  der  vierjährige  Bechtscursus  an  der  Universität  weit  mehr 
besucht  ist,  als  der  dreijährige  akademische  Gurs,  obgleich  bei  diesem 
letzteren  ein  Ji^  zu  gewinnen  ist  und  derselbe  ohne  Gefährdung  von 
wichtigeren  Interessen  gewählt  werden  könnte.  Und  endlich  kann  man 
die  Verwirklichung  der  nothwendig  erscheinenden  Beformen  wegen  des 
Nachtheiles,  der  in  einzelnen  Fällen  eintreten  kann,  nicht  aufgeben  und 
die  Befriedigung  unserer  eigenen  Bedürfnisse  und  die  Beseitigung  unserer 
Mängel  nicht  von  fremden  Ansichten  abhängig  machen,  was  bei  Geltend- 
maehnng  der  erwähnten  Einsprache  unstreitig  die  Folge  wäre,  insofern 
jede  Reform  unserer  Lehranstalten  von  der  Einwilligung  jener  Behörde 
abhängen  würde,  welche  die  Leitung  über  die  übrigen  Unterrichtsanstal- 
ten der  Monarchie  führt,  Wbmadi  dann  Ton  einer  selbständigen  Leitung 
unseres  Unterrichtswesens  im  allgemeinen  gar  nicht  mehr  die  Bede  sein 
könnte. 

Eben  wegen  des  Umganges  und  der  Menge  der  Studien  kann  man 
aber  nicht  hoffen,  dass  der  Schüler  während  des  dreijährigen  Lycealcurses 
die  zu  den  verschiedenen  Fächern  noth wendigen  Studien  alle  in  dem 
MallBe  mache,  um  in  irgend  welcher  Fachlaufbahn  mit  Erfolg  fortschrei- 
ten zu  können ').  Da  jedoch  die  Klagen  über  die  mangelnde  Vorbildung 
der  Schüler  gründlich  behoben  werden  müssen,  so  schien  es  im  Interesse  der 
vaterländischen  Gelehrsamkeit  geboten,  die  Lycealstudien  nach  den  ver- 
schiedenen Fachrichtungen  abzuzweigen,  und  ich  glaube,  dass  der  Nutzen, 
der  unserer  Cultur  dadurch  zufällt,  dass  bei  solcher  Eintheilung  der  Ein- 
zelne, welcher  sich  auf  das  Niveau  der  Fachstudien  emporschwingen  will, 
in  den  Schulen  zu  viel  mehr  Fachbildung  erzogen  werden  kann,  viel 
gröfser  sein  wird,  als  der  Nachtheil  sein  wird,  welcher  daraus  entspringen 
kann,  dass  einzelne  Jünglinge,  die  während  des  Ljcealcurses  oder  nach 
demselben  eine  andere  Laufbahn  betreten  wollen,  als  auf  welche  sie  sich 
nach  der  Verzweigung  vorbereitet  haben,  eben  deswegen  einige  Studien 
nachholen  müssen,  was  übrigens  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  in  den 


*)  Die  theilweise  Unklarheit  des  ung.  Originales  machte  es  bei  diesem 
Absätze,  sowie  bei  den  folgenden  nöthig,  für  deutsche  Leser  durch 
kleine  Abweichungen  den  Text  verständlich  zu  machen,      D.  Red, 
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hSbereto  Glossen  nnr  sehr  selieh  geschah.  Somit  Icanü  dieM  Eintheilnng 
so  rielen  Vorzügen  gegenüber  kanm  als  ein  Hemmnis  betrachtet  werdet, 
das  einige  Beachtnng  verdienen  würde,  und  zwar  am  so  weniger,  weil  bei 
derselben  der  viel  wichtigere,  bis  jetzt  gänzlich  verschlossene  üebergang 
von  den  hnmanistischen  Studien  zn  den  realistischen  nicht  nur  nach  der 
vierten  Gymnasialclasse ,  sondern  auch  aus  dem  Lyceum  zum  Poljtechni- 
cum  offen  steht,  und  zwar  mit  einer  viel  gr5(^eren  Yorbildung,  als  dies 
bis  jetzt  durch  die  Oberrealschule  geschah. 

Da  der  beigefügte  Plan  die  innere  Organisation  der  fraglichen 
Lehranstalten  bis  in  die  genauesten  Einzelnheiten  angibt,  so  bietet  er  zur 
specielien  Begutachtung  genug  Anhaltspuncte,  ohne  dass  die  Kothwen- 
digkeit  einer  näheren  Erörtenmg  vorhanden  wäre.  —  Nur  so  viel  sei  im 
allgemeinen  erwähnt,  dass  nachdem  in  der  philologischen  Richtung  die 
elassischen  Sprachen,  in  der  naturwissenschaftlichen  aber  neben  der  Ma- 
thematik die  Naturwissenschaften  den  Hauptgegenstand  bilden,  so  ruht, 
wie  es  der  Lehrplan  zeigt,  auf  diesen  Fächern  der  Schwerpunct;  W^n  man 
hinwieder  in  Betracht  zieht,  dass  eine  gründlichere  Kennthis  der  PhiM- 
sophie  und  der  Greschichte  das  intensivste  Vorbereitungsmittel  zu  den 
Rechtswissenschaften  bildet,  femer  dass  das  römische  und  das  Kirchen- 
recht die  Quelle  der  Jurisprudenz  ist,  und  dass  die  wahre  Auffassung 
des  Geistes  und  der  Richtung  der  Rechtswissenschaft  nur  durch  eine 
gründliche  Kenntnis  der  bezüglichen  Geschichte  möglich  ist,  so  leuchtet 
ein,  weshalb  in  der  reclftswissenschaftliehen  Richtung  die  Philosophie  in 
gröfserem  Mafsstabc,  femer  die  römische  und  Kirchetigeschichte  und  die 
dem  praktischen  Juristen  unbedingt  nothwendige  politische  Arithmetik 
vorgetragen  wird,  während  die  €feschichte  von  Ungarn  ohnedies  in  allen 
Richtungen  gleichmäfBig  obligatorisch  in  einem  solchen  Ifafte  vorgetragen 
wird,  dass  sie  zum  Hören  der  Rechtswissenschaften  die  nöthige  Torberei- 
tung bietet. 

Da  übrigens  dieser  sur  höheren  Fachbildung  vorbereitende  Unter- 
richt keineswegs  als  Fachunterricht  gelten  kann,  sondern  seinen  allge- 
meinen Oharakter  behält,  —  so  sind  anderseits  im  Lyceum  überwiegend 
solche  Studien  vertreten,  die  zur  allgeoMinen  Bildung  den  Grand  legen 
und  in  allen  Riehtungen  des  Lyoeums  vorgetragen  werden,  wie  dies  aas 
dem  Entwürfe  zur  Genüge  ersichtlich  ist. 

Baren  Jesef  Eötvös. 


Organisations-Entwurf  der   Lyceeo. 

9.  1.    Umlaag  des  Lyoeums. 
Das  Lyceum  umÜBset  die  drei  oberen  Glasten  mit  ebensoviel  Jahr- 
giiBgen  der  aus  neun  Classen  mit  ebessoviel  Jahigängen  bestehenden 
humaniatischen  Mittelschule. 

§.  2.    Ziel  des  Lyceums. 
Das  Ziel  des  Lyceums  ist,   die  allgemeine  Gymnasialbildung  ao^ 
streng  wissenschaftlicher  Gmndlage  fortzusetzen,  zu  erweitern  und  zu  be- 
festigen, und  hiedurch  den  sicheren  Grand  zur  höheren  allgemeinen  Bil- 
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dang  zn  legen  nnd  dabei  sngleieh  zu  den  ünitenitäts-  nnd  polytechnischen 
Fachcnrsen  vorzubilden. 

§.  3.    Lycealstndien  und  deren  Verzweigung. 
Die  Lyc^lTOtbereitnng  zu  den  Fachstadien  geschieht  in  drei  ver- 
schiedenen iUdittingen.    Diese  Riebtungen  sind: 

1.  die  philologische  (Professoren,  Theologen  etc.); 

2.  die  rechtswiasenschaftliche; 

3.  die  naturwissenschaftliche  (Mediciner,  Techniker). 

Dieser  Studienrerzwelgang  entsprechend  zer&Ilen  die  Lehrgegen- 
stinde  des  Ljeeoms  in  drei  Omppen,  und  zwaar: 

a)  Ckgenstande,  die  sowol  nach  Inhalt  als  auch  nach  Ua&ag  fftr 
alk  Schüler  gleichförmig  oUigatonsch  sind.    Diese  sind: 

Beligionslehre. 

UngariBohe  Stilistik  und  Geschichte  der  Naiiomilliteratur. 

Deutsche  Sprache. 

WdtgeMhiehte. 

Turnen. 

b)  Gegenst&nde,  die  in  Bezug  auf  den  Inhalt  fftr  alleSchfilet  obli- 
filoriBch  sind,  aber  in  den  einzelnen  Studienrichtungen  in  rersohieden^n 
Ma£se  vorgetragen  werden.    Diese  sind : 

Lateinische  Spraebe  (in  der  phiklogisoben  Richtung  in  gröfserem 
Umfange,  f&r  die  rechts-  und  naturwissenaohaftliche  in  geringerem  Um- 
Ußge  nit  gldeher  Eiatheilung). 

ICatfaeiaatik,  Phyalki  (Diese  beiden  Gegenstände  werden  in  der 
natonfisseaMliirftliohea  Abtheilung  m  gröflserem ,  'in  der  philologisohen 
aad  vechtfwiiatiischftftlichen  in  kMnerem  Umfange  mit  gleicher  Einthei- 
lung  unterrichtet) 

Gesebiehfte,  in  so  ferne  in  der  recbtswissenschaftlichm  Sichtung  aus 
dfir  WeltgeeeMcht«  <Me  (^teftchkhte  der  Bömer  aelbrtftadig  und  mit  steter 
Berfltckaiehtiguig  der  Staats-  und  Beehts  ^Verhältnisse  in  gröüserem  Um- 
luge  und  weitläufiger  vorgetangen  wird;  und  die 

Philosophie,  ebenfalls  in  gröDserem  Umfimge  in  der  rechtswiseei- 
lehafUifdieii  Eichtung. 

c)  Geg^istände^  die  nur  in  den  einzelnes  Riehtungei  obligatorisch 
find.    Diese  sind: 

Für  die  philologische  Richtung: 

Griechische  Sprache  (in  der  naturwissenschaftlichen  und  juridisehen 
Abtheiluag  wird  sie  nur  wegen  der  Twminologie  ein  Jahr  lang  in  wöchent- 
liidien  zwei  Stunden  unterrichtet). 

Für  die  reditswisseisohaftüohe  Riehtang  i 

Die  römische  Geschichte,  wie  oben  erwähnt  wurde. 

Die  Kirchengeschichte. 

Politische  Arithmetik  und  kurze  Erläuterung  der  kaufmännischen 
Buchhaltung. 

Für  die  philologische  und  rechtswissenschaftlicke  Richtung  gleich- 
förmig: 

Die  griechische  und  römische  Aiterthumskunde. 
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Für  die  oaturwissenschaftliohe  Bichtnngs 
Naturgeschichte.  —     Chemie.  —     Zeichnen« 

I.  Eintheilnng  der  Gegenstände,  die  für  alle  drei  Bichtnn- 
gen  gleichförmig  gbligatorisch  sind. 

Beligion, 

|.  4.    In  Jeder  Classe  wöchentlich  eine  Stunde. 
Ungarische  Sprache  wi^  LUeraHir, 

§.5.  Ziel.  Kenntnis  der  historischen  Entwickelnpg  der  ungari- 
schen Sprache,  neben  nationaler  Erhebung  und  Bildung  des  Geistes  and 
Gemüthes,  Leichtigkeit  und  Fertigkeit  in  pradsem,  deutlichem  und  künst- 
lerisch schünem  Ausdrucke  des  Gedankens  und  Gefühles  in  jeder  Richtongi 
Kenntnis  der  bedeutenderen  Producte  der  Nationalliteratur  und  deren 
nsthetische  Würdigung  nach  Kunstarten. 

Die  Literaturgeschichte  soll  stets  von  der  Charakteristik  der  Cul- 
turmomente  begleitet  werden.  Die  schriftlichen  Arbeiten  sollen  sich 
gröAtentheils  auf  die  Abhandlung  abgtraeter  Gegenstande,  geschichtliche 
Darstellungen,  Verfertigung  ästhetischer  Abhandlungen  und  kleinere  onir 
torische  Arten  beschränken. 

|.  6.    Eintheilnng  des  Lehrstoffes 
in  allen  Richtungen  gleichförmig. 

L  (VII.)  Classe.  Wöchentlich  3  Stunden.  Kenntnis  der  alten,  mitt- 
leren und  neuen  Periode  der  Literatur,  mit  Rücksicht  auf  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Sprache,  wie  sie  sich  in  den  älteren  Spraehdenkmäkn 
äufsem,  und  Erklärung  der  Torhandenen  Kunstarten.  Monaflieh  mmg- 
stens  eine  gröfsere  Hausarbeit 

II.  (VUI.)  Classe.  Wöchentlich  3  Stunden.  Die  neuere  Periode  von 
Bessenyei  bis  Vörösmarty  mit  specieller  Erklärung  der  Kunstarten  und 
Sprachentwickelung.  Ausführlichere  Leotüre,  besonders  in  spraehlieh<Hr 
Beziehung,  aus  den  Werken  Päzmän's,  Faludi*s,  Mikes*  und  ans  Kaiinesj*s 
Briefen.    Schriftliche  Arbeiten  wie  in  I.  (VII.) 

IIL  (DL)  CUsse.  Möglichst  weitläufige  Kenntnis  der  Periode  der 
allgemeinen  Blüthe  ~  von  Vörösmarty  bis  auf  unsere  Tage  —  mit  dar 
esthetischen  Würdigung  der  Hauptwerke  jedes  bedeutei|^eren  Schiift- 
stellers.  Zusammenhängende  Leetüre  und  Erläuterung  einiger  giöfteren 
Kunstwerke.    Schrifbliohe  Arbeiten  wie  oben. 

(Die  äoberen  Lebensumstände  der  Schriftsteller  sollen  nur  neben- 
bei und  nur  insofeme  in  ihren  Hauptzügen  erwähnt  werden,  als  selbe 
auf  ihre  schriftstellerische  Entwickelung  einen  Einfluss  übten.) 

Deutsche  Sprache 
in  jeder  Richtung  gleichförmig. 

§.  7.  Ziel  und  Lehrstoff.  Erweiterung  der  im  Gymnssiiun 
gewonnenen  Kenntnisse,  Gewandtheit  und  Sicherheit  in  Wort  und  Schrift, 
Leetüre,  gramn&atische  und  esthetische  Erläuterung  der  vorzüglichsten 
Werke  der  neueren  Literatur, 
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Zur  Leetfiie,  welche  die  Grandlage  des  Unterrichtes  bildet,  diene 
m  den  Bedftrfinissen  entsprechend  rednciertes  Leeebuch.  Die  schriftliehen 
Uebnngen  (monatlich  wenigstens  eine)  sollen  sich  anf  die  allseitige  Uebung 
im  Anadmcke  beliehen,  mit  Bücksicht  aaf  Uebersetzongen. 

In  jeder  Classe  wöchentlich  2  Stunden. 

&iiärung  von  Kurutwerken  aus  der  WeUliteratur. 

i.  8.  In  IIL  (DL)  Classe  wöchentlich  8  Stunden  in  jeder  Richtung 
gleiehförmig. 

Ziel  and  Lehrstoff.  Erläuterung  der  bedeutendsten  belletristi- 
schen Werke  der  Völker  (von  den  ältesten  bis  zu  den  neuesten)  an  unga- 
rischen Uebersetzungen;  Charakteristik  der  Werke  nach  Inhalt  und  Zweck; 
Vaterland  und  Leben  der  Verfasser  nur  kurz. 

Turnen, 

§.  9.  In  allen  Richtungen  und  Classen  wöchentlich  2  Standen,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  militärischen  Exercitien. 

11  Gegenstände,  die  den  einzelnen  Studienrichtungen  ge- 
mafs  in  yerschiedenem  Umfange  vorgetragen  werden. 

Lateinische  Sprache, 
a)  In  der  philologischen  Richtung. 

§.  10.  L  (Vn.)  Classe.  Wöchentlich  5  Stunden.  In  der  ersten 
HüAs  *}  des  Jahres  wird  in  wöchentlichen  2  Standen  Virgil  (Fortsetzung 
der  Aeneis)  gelesen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  in  wöchentlichen 
2  Standen  Cicero's  kleinere  Werke,  in  anderen  2  Stunden  Horazens  Satyren. 

In  einer  Stunde  wöchentlich  stilistische  Arbeiten. 

IL  (Vin.)  Chisse.  Wöchentlich  5  Stunden.  In  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  wird  in  wöchentlichen  2  Standen  Quintilian  (das  X.  Buch), 
in  uidercn  2  Stunden  die  Episteln  des  Horaz  gelesen.  In  wöchentlichen 
2  +  2  Standen  der  zweiten  Jahreshälfte  die  Annalen  des  Tacitus  und  die 
Oden  des  Horai. 

Stilübungen  wie  oben. 

IIL  (IX.)  Classe.  Wöchentlich  5  Stunden.  In  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  wird  in  wöchentlichen  2  -f-  2  Stunden  die  Historie  von  Tacitus  *) 
ood  Plautns  gelesen.  In  der  zweiten  Jahreshälfte  werden  ebenfalls  in 
wöchentlichen  2  +  2  Standen  die  Reden  Cicero's  und  Terenz  gelesen. 

StUübungen  wie  oben, 
b)  In  der  rechtswissenschaftlichen  Richtung. 

S.  IL  L  (VIL)  CUisse.  Wöchentlich  2  Stunden.  Während  des 
guzen  Jahres  wird  gelesen:  Sallust  und  Virgil  (Fortsetzung  der  Aeneis). 

IL  (VUL)  Classe.  Wöchentlich  2  Stunden.  Cicero's  kleinere  Werke. 
HoTizens  Satyren. 

III.  (IX.)  Classe.  Wöchentlich  2  Stunden.  Seneca,  Episteln  des 
Hoiaz. 


*)  Wir  haben  nämlich  keine  Semester.  —     *)  So  steht  es  im  ungari- 
schen Texte.  Anm.  des  Uebersctzers. 
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e)  In  der  naturwisBensehaftlichen  Riehtnng. 

§.  12.  I.  (VIL)  GUsse.  Wöefaentlieh  2  Stunden.  Gelesen  wird  wah- 
rend des  ganzen  Jahres:  Floms  nnd  Ovid  (libri  fastomm). 

U.  (Vni.)  Classe.  Wöchentlich  2  Standen.    Plinios  (Histeria  na- 
turalis),  VirgiPs  Georgicon. 

III.  (DL)  Classe.  Wöchentlich  2  Standen.  Leichtere  Werke  Cicero^ 
Episteln  dei  Horaz. 

Mathematik. 

a)  In  der  philologischen  nnd  rechtswissensohaftliohen 

Richtung. 

§.  13.    L  (VIL)  dasse.  Wöchentlich  8  Standen. 

Algebra.  Die  algebraischen  Operationen  sollen  drgänat  werden 
mit  den  systematischen  und  Polynomen  **),  die  Ketten-  and  Näherangs- 
brüche sollen  weitläufiger  erklärt  werden  und  die  unbestinuntem  Gleichun- 
gen des  ersten  Grades  sollen  aufgenommen  werden. 

Geometrie.  Nach  Ergänzung  der  Planimetrie  soll  die  6K>niome- 
trie  so  ergänzt  werden,  dass  die  Auflösung  der  Auflösungen,  die  sich  auf 
Polygone  beziehen,  möglich  sei  ^. 

IL  (Vm.)  Classe.  WöchentUch  3  Stunden. 

Algebra.  Die  arithmetischen  und  geometrischen  Progpressionen 
und  deren  Anwendung  auf  die  Zinseszinsenrechnung,  Assecoranzwesen, 
besonders  Lebensassecuranz.  Bei  dieser  Gelegenheit  sollen  der  Begriff  der 
Wahrscheinlichkeit  und  die  Hauptsätze  der  Bechnüng  begründet  werden. 
Systematische  Uebersidit  der  Algebra. 

Geometrie.  Eingehende  Behandlung  der  Stereometrie.  Systema- 
tische Uebersicht  der  Geometrie. 

b)  In  der  naturwissenschaftlichen  Richtung. 

§.  14.    L  (VII.)  Classe.  Wöchentlich  4  Stunden. 

Algebra.  Operationen  itrit  systematischen  Polynomen.  Öie  Ketten- 
und  Näherungsbrüche  sollen  weitläufiger  erklärt  werden.  Gleichungen  dös 
zweiten  Grades,  bei  deren  Behandlung  auch  der  Begriff  der  Function 
gründlich  zu  erklären  ist. 

Geometrie.  Planimetrische  Ergänzungen.  Ergänztnlg  iet  Gonio- 
metrie und  Anwendung  auf  die  Auflösung  der  Aufgaben,  die  sich  aaf  die 
Polygone  beziehen.    Elemente  der  neueren  Geometrie. 

n.  (Vni.)  Classe.  Wöchentlich  4  Stunden. 

Algebra.  Combinationslehre.  Elemente  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung ,  Newton*s  Binomialsate.  Lehre  von  den  Reihen,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Zinzeszinsenrechnung  nnd  der  Hauptarten  des  Asse- 
curanzwesens. 

Geometrie.  Stereometrie,  sphärische  Trigonometrie  und  deren 
Anwendung. 

III.  (IX.)  Classe.  Wöchentlich  4  Stunden. 

Algebra.    Die  Lehre  von  den  höheren  Gleichungen. 

Geometrie.    Analytische  Geometrie  der  Ebene  und  des  Ratones. 

•)  Treu  übersetzt!!  —    ')  Treu  übersetzt.  Der  Uebers. 
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a)  In  der  philolo^ltcb^u  trud  reebt^wissenschaftlichen 
Bichtung, 
§.  15.     IL  (Vm.)  Classe.    Wöchentlich  3  Stunden.     Einleitniig. 
Wirmelehr«.    Kurzer  Ahriss  der  Chemie.    Mechanik* 

ni.  (IX.)  Classe.  Wöchentlich  4  Standen.  Schall.  Magnetismus. 
Eltfktrieität.    Lioht 

b)  In  der  natarwiaeensehaftlichen  Richtung. 
§.  16.   I.  (VIL)  Classe.  Wöchentl.  3  Stunden.  Einleitung.  Mechanik. 

II.  (YIIL)  Clatse.  Wlichentlioh  d  Standen.  ScbalL  Magnetismus. 
Elektricität   Wärme. 

III.  (iX.)  Claeif.  Wöchentlich  3  Stunden.  Licht.  Astronomie. 
Meteorologie. 

GeickicfUe. 
a)  In  der  philologischen  und  naturwissenschaftlichen 
Richturig. 
§.  17,    L  (Vn.)  Classe.  Wöchentl.  4  St.    ünlrersalgesChichte.  Das 
Attettbom  und  Mittelalter  bis  zur  Entdeckung  America*s. 

II.  (VIII.)  Classe.  Wöchentl.  4  St.  üniversalgescbicbtc.  Neue  Zeit, 
von  der  Entdeckung  Amertoa*8  bis  auf  unsere  Tage. 

ill.  (UL)  CL  Wöchentl  5  St  IHe  pragmatische  Geschichte  Ungarns. 

b)  In  der  rechtswissenschaftlichen  Richtung. 
§.  18.    Die  üniversalgeachkäite  nnd  pragmatische  Qeschichte  Un- 
garns mit  den  Phüelogeo  und  Zöglingen  der  natarwissenscbaftlioben  Rieh- 
iosg  gemeiiuam  mit  derselben  Eintheilüngi  anXserdem: 

L  (Vn.)  €L  WöchentL  4  St  Die  römische  Geechiohte  ausmhrlich, 
mit  stet«  Berftdniditigung  der  Btaata-  und  ReditaTerhUtnisae« 

IL  (TUL)  CL  Ki^cheBgeecfaiichte.  Wöchentl.  3  St  Mit  Bezug  auf 
die  entsprechenden  Geschichtsereignisse  und  Berücksidhtignng  des  Kir- 
chenrecbtes. 

Phüoaophie, 
a)  In  der  philologischen  und  natnrwissensehaftl.  Richtung. 

§.  19.  L  (YIL)  Ol.  Wöchentl.  3  St  B^tes  Semester.  Empirische 
ISycholoiie.  —  Sweites  Semester.    Fomiale  Logik. 

II.  (Vm.)  Cl.  Wöchentl.  3  St.  Angewandte  Logik,  um&saend  die 
Methodologie  und  Metaphysik,  und  philosophische  EncyklopsBdie. 

IIL  (IX.)  OL  WöcfaentL  3  St  Eietcs  bemeeter.  Aeathetik.  — 
Zweitet  Semeater.    Abtiss  der  GeBcfaicbte  der  Pbilosopbie« 

b)  In  d^r  rechtsWisseUsebaftlichen  Richtung. 

§.  20.  I.  (VIL)  CL  Wöchentl.  5  St  Erstes  Quartal.  Empirische 
Psychologie.  —  2.-4.  Quartal.  Die  ganze  Logik,  umfassend  die  Metho- 
dologie nnd  Metaphysik. 

n.  (Vm.)  CL  WöchentL  5  St  Im  ersten  Semester  Aesthetik.  — 
Im  zweiten  Semester  Ethik. 

m.  (IX.)  CL  Wöchentl.  5  St  Im  ersten  Semester  Grundzüge  des 
Vcniunftrechtes.  —  Im  zweiten  Semester  Geschichte  der  Pliilosophie. 
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HL  Gegenstände,  welche  nur  in  gewissen  Richtungen 
ohligatorisch  sind. 

OfieehMche  Sprache, 
a)  In  der  philologischen  Richtung. 
§.  21.    L  (VII.)  CL  WöchentL  6  St    Die  ganse  Formenlehre.  Zum 
Schluss  Aesop's  Fabeln. 

n.  (Vm.)  a  WöchenU.  5  St  In  der  ersten  HXlfte  des  Jahres 
wird  eine  Ghresthomatie  Xenophon*8,  in  der  sweiten  HUfte  Homer^s 
Odyssee  gelesen. 

m.  (DL)  CI.   Wdchentl.  5  St    Ita  der  ersten  ESMU  des  Jahns 
Herodot  und  Homer*8  Uias,  in  der  zweiten  Plato. 
b)  In  der  rechts-  und  naturwissenschaftlichen  Richtung. 
§.  22.    L  (VII.)  Classe.    In  wöchentlichen  2  Stunden  wird  For- 
menlehre Yorgetragen,  mit  Berftcksichtigang  der  Terminologie. 

GriechMdhe  v/nd  römische  Akerüiiumskiimde. 
$.  23.    Dieses  Studium  ist  in  der  philologischen  und  rechtswissen- 
schaftlichen Richtung  obligatorisch,  und  zwar  in  Cbisse  L  (YIL)  und 
IL  (VnL)  in  je  2  wöchentlichen  Unterrichtsstunden. 

BGmische  und  Kirchenffeschichie. 
§.  24.    In  der  rechtswissenschaftlichen  Richtung  wie  oben  unter 
«Geschichte**  angegeben  wurde. 

Pölüische  Arithmetik 
nur  in  der  rechtswissenschaftlichen  Abtheilung. 
§.  25.  m.  (DL)  Classe.  Wöchentl.  8  St  Peroent-  und  InteresieiH 
rechnung.  Wechsel-Disconto.  Agio-Berechnung.  Staats-  und  Werthpapiere. 
Bankgeschäft  und  dessen  Arten.  Amortisations- Rechnungen.  Assecunuu 
und  deren  rerschiedene  Arten.  Sparcassen.  Kurser  Unterricht  in  der 
kaufmännischen  Buchhaltung. 

Naturgeschichte 
nur  in  der  naturwissenschaftlichen  Richtung. 
§.  26.    L  (VII.)  Glasse.  WöchentL  8  St    Zoologie. 
IL  (Vm.)  Glasse.  WöchentL  8  St    Botanik. 
III.  (DL)  Classe.  Wöchentl.  3  St    Mineralogie  in  Verbindung  mit 
Geognosie  und  (Plegie. 

Chemie 
nur  in  der  naturwissenschaftliehen  Richtung. 
§.  27.    L  (VII.)  Classe.  WöchentL  8  St    Anorganische  Chemie. 
IL  (VIIL)  Classe.  WöchentL  8  St    Organische  Chemie^  und  qoaU- 
iatife  Analyse. 

Zeichnen 
nur  in  der  naturwissenschaftlichen  Richtung. 
§.  2S.    I.  (VII.)  Classe.   Wöchentl  2  St    Ornamente  nach  GyP«- 
modellen  mit  Kreide  und  Pinsel. 

U.  (Vm.)  Classe.  Wöchentl.  2  St  Fortöctsung  des  Vorhergchea- 
den.    Aquarellmalerei 
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m.  (IX.)  Classe.  WOchentl.  2  St  FortsetBung  des  Vorhergehenden, 
Zeichnung  nach  Gypsmodellen  nnd  der  Natur. 

Freie  Gegenstände: 
Stenographie. 

FransOeische,  englische,  italienische  Sprache. 
Gesang,  nnd 
Zeichnen  in  der  philologischen  nnd  rechtswissenschaftl.  Bichtnng. 
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Ueber  die  Boform  der  ungariscbeD  Gymaasion. 

Das  dualistische  Princip  der  ungarisch  -  österreichiBcben  Monarchie 
scheint  nicht  nur  in  streng  politischen  Dingen,  sondern  auch  in  Bezug  auf 
das  ünterrichtswesen  eine  fast  unübersteigliche  Scheidemauer  swischen  den 
beiden  Beichshalften  aufgerichtet  zu  haben.  —  Die  deutsch-österreichischen 
Schulmänner  sind  mit  dem  Schulwesen  Englands,  Belgiens,  Frankreichs, 
der  Schwttz  u.  s.  w.  mehr  vertraut,  als  mit  dem  Ungarns,  obwol  kein  Denker 
leugnen  kann,  dass  mannigfache  Interessen  eine  innige  Vemnigimg  der 
Monarchie  eben  im  Schalwesen  erfordern.  Man  muss  nun  zwar  anerkennen, 
dass  die  politischen  Blätter  der  deutsch -Österreichischen  Beichshälfte  das 
ungarische  Unterrichtswesen  von  Zeit  zu  Zeit  in  mancher  Hinsicht  beleuch- 
ten, aber  so  viel  wir  uns  erinnern,  ist  noch  keine  ausfahrliche ,  objective, 
fachkundige  Kritik  unseres  nunmehr  gänzlich  abgeschlosseiien  Lehrplanes 
für  Mittelschulen  erschienen.  —  Wir  wagen  es  nun,  auf  die  Gefahr  hin, 
als  schlechter  Patriot  verklagt  in  werden,  von  allgemeinem  Standpuncte 
aus  den  Unterrichtsplan  der  ungarischen  humanistischen  Mittelschulen  zu 
beurtheilen. 

Vor  allem  müssen  wir  den  neuen  Lehrplan  als  ein  Werk  der 
Reaction  bezeichnen,  jener  Reaction ,  die  im  Jahfe  1861  mit  einem 
Schlage  das  ungarische  Gymnasialwesen  auf  eine  niedrigere  Stufe  der  Eot- 
wickelung  stellte,  als  es  vor  1848  stand*).  —  Es  ist  genügend  bekannt 
und  bedarf  keiner  näheren  Begründung,  dass  der  Thun'schc  Organisations- 
entwurf  in  seiner  ersten  Fassung  auf  gewaltthätige  Gonn^üsation  drang *), 
und  dass  eben  dieser  Umstand  dazu  beitrug,  dass  die  heilsamen  Folgen, 
die  Deutsch-Oesterreich  der  neuen  Organisation  der  Gymnasien  zu  verdanken 

•)  Ich  muss  ein  für  allemal  erklären ,  dass  ich  imm^r  nur  jene  Gym- 
nasien in's  Au^e  fasse,  die  vom  Staate  abhängen;  hieher  gehören 
aufser  den  wirklichen  Staatsanstalten  sämmtliche  katholische  Schu- 
len, die  protestantischen  Lehraustalten  sind  autonom  und  kommen 
hier  nicht  in  Betracht.  —  Näheres  über  die  Neuerungen  von  1861  in 
Beer  und  Hochegger,  Die  Fortschritte  des  Untcrriohtswesens  etc. 
L  Bd.,  S.  573  ff. 

')  Diese  Bemerkung  bedarf  einer  thatsächlichen  Berichti^ng.  Gerade 
der  ursprüngliche  Organisationsentwurf  von  1849  enthält  S.  6  die 
bezeichnende  Stelle :  ;,Der  Entwurf  ordnet  an,  dass  jedes  Gymnasium 
verpflichtet  sei,  sämmtliche  in  dem  Eronlande,  wo  es  sich  befindet, 
lebende  Sprachen,  und  auch  die  deutsche,  wenn  diese  nicht  schon 
unter  jhnen  enthalten  ist,  zu  lehren,  dase  aber  die  Benützung  dieses 
Unterrichtes  durch  die  Schüler  mit  alleiniger  Ausnahme  des 
Unterrichtes  über  die  Muttersprache,  den  Schülern  oder 
eigentlich  d^n  Eltern  derselben-  völlig  freigestellt  seL  In  einer  An- 

gelegenheit.  welche  die  zartesten  und  mächtigsten  Gefühle  der  Mensdi- 
eit  Derührt,  scheint  es  weise  zu  sein,  jeden,  auch  den  bestgemein- 
ten Zwang  zu  vermeiden^  u.  s.  w.  Erst  auf  Grundlage  der  mit 
Allerh.  Handschreiben  vom  9.  Dec.  1854  sanctionierten  Bestinmiun- 
gen  über  die  definitive  Organisation  der  Gymnasien  wurden  die  SpraA- 
verhältnisse  an  den  ong.  Gymnasien  in  der  Art  geregelt,  daiss  die 
deutsche  Sprache  erstens  als  obligater  Lehrgegenstand  für  alle  Classen 
erklärt  und  zweitens  festgesetzt  wurde,  dass  dieselbe  wenigstens  im 
Ob^rgy^mnasium  vorherrsäiend  als  ünterrichtsy)rache  zu  verwenden 
sei.   Vgl.  Ministerialerlass  vom  1.  Jänner  1855.  D.  Red. 
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hatte,  in  Ungarn  anshlieben.  Es  ist  daher  leici^t  hegreiflich,  dass  heim 
ersten  Schimmer  der  politischen  Freiheit  im  Jahre  1861  jedwede  Instita- 
tbn,  die  ans  der  Zeit  des  dentschon  Regimentes  stammte,  über  Bord  ge- 
worfen wnrde;  aber  darfther  muss  sich  jedermann  wundem,  dass  eben  die 
tifngsten  Werkieuge  der  Germanisation  (nngarischor  Nationalität)  an  der 
Zerstdmng  der  antinationalen  Institutionen  den  meisten  Antheil  hattra. 
Dex  nenen  nngarischen  Begienmg  konnte  bei  aller  nationalen  Verblendnng 
die  Tollstandige,  auch  durch  eine  siebenjährige  Praxis  bewiesene  Unl«auch- 
barkeit  des  Lehrplanes  Ton  1661,  dieses  piedagogischen  Machwerkes,  kein 
Geheimnis  bleiben ;  es  galt  daher,  diesen  Fehler  gut  zu  machen,  und  diesem 
Streben  Tordankt  man  dea  neuen  ungarischen  Lyceallehrplan  von  1867 — 69^ 
dessen  T^idenx  knizgefasst  Entgermanisation  genannt  werden  kann.  — 
Dieses  Streben  erkennt  man  deutlieh  sowol  an  der  äuTseren,  wie  auch  an 
der  inneren  Organisation  der  neuen  ungarischen  Ljceen.  Die  Benennung 
Lyoenm,  die  Gliederung  des  Ganzen  in  drei  (yier-,  zwei-  und  dreidassige) 
TheOe  sind  bei  einer  sonst  richtigen  Eintheilnng  der  ünterrichtsgegen- 
stande  von  keiner  wesentlichen  Bedeutung;  bei  uns  aber  haben  sie  die  Be- 
dentung  zu  zeigen,  dass  auch  der  äufsere  Charakter  der  Thun'schen  Orga- 
nisation abgestreift  seL  Das  G^Eonasinm  ohne  griechische  Sprache,  welche 
bei  uns  immer  als  ein  Danaergeschenk  der  Germamsatoren  befrachtet  wurde, 
die  geringe  Anzahl  von  Unterrichtsstunden  für  das  Deutsche,  die  Aufnahme 
der  Philosophie  in  ihrem  ganzen  Umfange,  der  neue  Unterrichtsgegonstand 
dner  sog.  Weltliteraturgeschichte,  mit  einem  Worte:  alles  das,  was  dem 
Thnn*sohen  Organisationsentwarf  diametral  entgegensteht,  verdankt  seinen 
Ursprung  dieser  Beaction,  die  wir  als  Streben  der  Entgermanisation  be- 
zeichneten; die  Trifurcation  des  Lyeealunterrichtes  will  ich  vorläufig  gar 
nicht  zur  Sprache  bringen;  ich  w^rde  mich  darüber  später  aussprechen. 

Es  wäre  wol  am  Orte,  die  Urheber  dieser  Institution  zu  nennen, 
aber  da  die  gegenwärtige  Beurtheilung  dieses  Lehrplanes  einen  rein  objec- 
tiven  Standpunct  einnehmen  soll,  so  wollen  wir  uns  sogleich  an  den  Orga- 
nisationsentwuif  selbst  wenden. 

Die  humanistische  Mittelschule  wird,  wie  schon  oben  bemerkt,  in 
ein  vierchiBsiges  Untergymnasium,  ein  zweiclassiges  Obergymnasium  und 
ein  dreiclassiges  Lyceum  eingetheilt,  also  umfasst  sie  neun  Classen  mit 
ebenso  vielen  Jahrgängen.  —  Wir  wollen  JQber  die  Anzahl  der  Jahrgwge 
nicht  streiten,  da  wir  eben  in  diesem  Puncte  an  den  ausländisdien  Insti- 
tutionen keinen  Anhaltspunct  finden,  wo  die  Gymnasien  zwischen  6 — 10 
Jahrgängen  schwanken.  Ja  wir  möchten  uns  sogar  aus  mehreren  Mck- 
sichtin  für  die  neunjährige  Dauer  aussprechen,  besonders  in  Ungarn,  wo  in 
Folge  der  nationalen  Verhältnisse  ein  grofser  Theil  der  Schüler  beim  Ein- 
kitt  in*s  Gymnasium  die  (ungarisdie)  Unterrichtssprache  theils  nicht  ge- 
nügend, theils  gar  nicht  kennt,  und  daher  der  Unterricht  in  den  unteren 
Classen  nur  mit  den  gpröfsten  Schwierigkeiten  fortschreiten  kann;  abge- 
sehen davon,  dass  es  für  die  Hochschule  stets  förderlicher  ist.  wenn  sie 
reifere  Zöglinge  bekommt.  —  Aber  das  ist  keineswegs  einleuchtend,  dass 
es  nothwesdig  sei,  die  Mittelschule  in  drei,  in  sich  gänzlich  abgeschlossene 
Glieder  zu  theilen,  in  denen  die  einzelnen  Lehrgegenstände  periodisch  wie- 
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derkehreB.  Es  ist  uns  aoTser  der  deutsch -österreichischen  Gymnssialorga- 
nisation  in  ganz  Europa  keine  ähnliche  Institution  hekannt;  aher  nach 
dem  Thun*8chen  Entwurf  wiederholen  sich  die  Unterrichtsohjecte  nur  zwei- 
mal, wahrend  die  meisten  in  dem  ungarischen  Entwürfe  drdmal  figurioen. 
Schon  dieser  Umstand  hewelBt  zur  Genüge,  dass  die  Verfasser  des  Lyceal- 
planes  keine  rechte  Idee  vom  Ziele  des  Gymnasiums  hatten,  und  darum 
yers&umten  sie  es  auch,  an  der  Spitze  des  ^twurfes  den  Zweck  des  Lyceums 
auszusprechen. 

Wir  beginnen  also  unsere  Betrachtung  mit  dem  Untergymnasium, 
welches  in  der  ersten  Abfassung  des  Lehrplanes  ?om  J.  1867  den  Namen 
Realgymnasium  führte.  Dieses  Glied  des  humanistischen  Unterrichtes  soll 
folgenden  Zwecken  dienen:  erstens  soll  es  für  das  Obergymnadum  Tor- 
bereiten;  zweitens  denjenigen,  die  nach  Absolvierung  dieses  Cursee  in's 
praktische  Leben  treten,  eine  abgeschlossene  entsprech^de  Bildung  gebei, 
und  endlich  drittens  noch  den  Uebergang  zur  Oberrealschule  ermögÜchea. 
Also  Gelehrten-,  Bürger-,  Gewerbe-  und  Realschule!  Hiezu  ist  kein  Com- 
mentar  nöthig. 

Betrachten  wir  nun  die  Forderungen  in  den  einzelnen  Gegenstän- 
den. —  Dem  Unterricht  im  ijateinischen  wird  als  Ziel  gesetzt:  Vcratäiid- 
nis  der  einfacheren  lateinischen  Leetüre  (beziehungsweise  Nepoe,  Justinus(!)« 
Caesar  und  Phaedrus).  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  dienen  22  wöchent- 
liche Unterrichtsstunden.  Das  gleiche  Ziel  verfolgt  das  Thun'sche  Unter- 
gymnasium; hier  stehen  jedoch  28  Stunden  zur  Verfügung  und  nur  ein 
allzu  gro£3er  Optimist  kann  behaupten,  dass  dieses  Ziel  im  allgemeinen 
erreicht  werde  *^  (in  Ungarn  geschah  es  nie).  Das  zehnclassige  Gymna- 
sium in  Stuttgart  hat  für  dasselbe  Ziel  48  Stunden,  das  achtclassige  bai- 
rischc  86!  —  Gesetzt  aber,  dass  die  Stundenzahl  des  ungarischen  Entwurfes 
zur  Erreichung  dieses  Zieles  für  eine  deutsche  Anstalt  genügend  wäre,  so 
müsste  doch  in  Ungarn  jedesfalls  eine  weit  gröfsere  Stundenzahl  angesetzt 
werden ;  denn  die  ungarische  Grammatik  und  Syntax,  auf  deren  Grundlage 
die  lateinische  gelehrt  werden  muss,  weicht  in  so  vielen  und  wesentlichen 
Puncten  von  der  lateinischen  ab,  dass  der  erste  Unterricht  in  dieser  Sprache 
mit  unsäglichen  Schwierigkeiten  verbunden  ist  Es  sei  hier  unter  anderm 
nur  der  Umstand  erwähnt,  dass  die  ungarische  Sprache  kein  G^us  besitzt; 
man  kann  sich  also  eine  Vorstellung  machen,  welche  Mühe  es  den  Lehrer 
kostet,  einem  Hauf^  Knaben  von  zehn  Jahren  den  Begriff  des  Genus  bei- 
zubringen. Hieraus  folgt  natürlich,  dass  der  ungarische  Lehrer  eine  weit 
gröfsere  Stundenzahl  braucht,  als  z.  B.  der  deutsche,  um  seine  Schüler  in 
der  Concordanz  sicher  einzuüben.  Femer  kennt  die  ungarische  Sprache 
keine  Casus  und  keine  Präpositionen,  sondern  nur  Suffixet  abermals  neue 
Schwierigkeiten;  mit  einem  Wort,  der  Unterricht  einer  fremden,  gar  kerne 
Analogien  bietenden  Sprache  nimmt  eine  unvergleichlich  grölsere  Anzahl 
von  Stunden  in  Anspruch,  als  der  einer  stammverwandten  Sprache.  Nscn 

•")  Die  interessante  »Zusammenstellung  der  Gymnasiallehrplane  der 
deutschen  Schweiz**  u.  s.  w.  von  Dr.  Uhlig  und  Dr.  Burckhardt  (Aarau, 
Berlin  1868)  bietet  in  dieser  Beziehung  die  schlagendsten  Beweise 
für  unsere  Ansicht. 
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dieser  Darlegung  wird  gewiss  jeder  verständige  Schulmann  unserer  Meinung 
beipflichten,  wenn  wir  behaupten,  dass  das  Untergymnasium  das  vorge- 
steckte Ziel  im  Lateinischen  nach  diesem  Lehrplane  nie  und  nimmer 
errdchai  kann  "). 

Ein  einsichtsvoller  Schulmann  würde  schon  wegen  dieses  einzigen 
Gebrech^s  den  ganzen  Entwurf  verdammen,  und  mit  Becht;  denn  die 
lateinische  Sprach»  bildet  f&r  uns  Ungarn  nicht  nur  die  Grundlage  zur 
classischen  Bildung,  sondern  sie  bietet  uns  auch  die  Analogien  zu  allen 
Übrigen  Sprachen,  die  wir  erlernen  müssen,  eben  weil  unsere  eigenen  Sprach- 
formen von  denen  der  romanischen  und  germanischen  Sprachen  gänzlich 
abweichen.  —  Dieser  Umstand  hat  nun  zur  Folge,  dass  wegen  mangelnder 
Kenntnis  im  Lateinischen  in  allen  übrigen  Sprachen,  besonders  im  Griechi- 
tcben und  Deutschen,  kein  Fortschritt  möglich  ist. 

Trotz  der  Entgermanisationstendenzen  des  neuen  Lycealplanes  kann 
man  nicht  behaupten,  dass  er  die  deutsche  Sprache  vollständig  ignoriert. 
So  weit  ist  es  noch  nicht  gekommen,  dass  man  die  Noth wendigkeit  der 
Kenntnis  dieser  Sprache  unterschätzte.  Jeder  ernst  denkende  Ungar  (und 
deren  gibt  es,  Gott  sei  Dank!  doch  noch  eine  ziemlich  gprofse  Anzahl)  ist 
davon  überzeugt,  dass  für  uns  Gewandtheit  in  der  deutschen  Sprache  die 
orste  Bedingung,  das  unentbehrliche  Mittel  für  jede  wissenschaftliche  Be- 
schäftigung ist,  dass  niemand  ohne  die  deutsche  Sprache  auf  Bildung 
Anspruch  machen  kann.  Dies  erkennt  auch  der  Verfasser  des  Lehrplanes, 
denn  er  fordert  als  Ziel  für  diesen  Unterricht  im  Untergymnasium  »Ver- 
ständnis der  leichteren  Leetüre,  Gebrauch  der  Sprache  in  Wort  und  Schrift^. 
—  Fragt  man  aber,  ob  dieses  Ziel  nach  dem  Lehrplane  erreicht  werden 
könne,  so  gelangt  man  zu  der  traurigen  Wahrheit,  dass  auch  der  kühnste 
Optimismus  die  Eneichbarkeit  dieses  Zieles  bezweifeln  muss.  Der  Unter- 
richt in  der  deutschen  Sprache  beginnt  im  Untergymnasium  erst  mit  der 
dritten  Classe  und  soll  das  erwähnte  Ziel  mit  wöchentlichen  fünf  Stunden 
(III.,  2;  IV.,  3)  erreichen,  überdies  nach  Ollendorff's  Methode!  >«)•  ^^ 


**)  Nur  berühren  wollen  wir  auch  noch  folgende  Schwierigkeiten,  dass 
die  meisten  in  unserm  Vaterlande  gebräuchlichen  lateinischen  Gram- 
matiken einfache  Uebersetzungen  deutscher  Schulbücher 
sind,  also  dem  in  vieler  Beziehung  höchst  eigenthümlichen  Genius 
der  ung.  Sprache  ear  keine  Rechnung  tragen.  In  offenbarster,  freilich 
zugleich  auch  lächerlichster  Weise  zeigt  sich  dieser  Uebelstand  in 
der  Syntax,  welche  ohne  Bedenken  ebemalls  Wort  für  Wort  aus  dem 
Deutschen  übersetzt  wird.  Natürlich  sind  in  den  syntactischen  Re- 
geln jene  Fälle  verzeichnet,  in  welchen  der  lateinische  Sprachgebrauch 
vom  deutschen  abweicht;  da  aber  der  ung.  und  der  deutsche  Sprach- 
gebrauch sich  ebenso  wenig  decken,  wie  der  deutsche  und  der  latei- 
nische, so  werden  natürlich  Dinge  gelehrt,  die  sich  von  selbst  ver- 
stehen, während  wichtige  Abweichungen  unberührt  bleiben,  weil  sie 
im  deutschen  Lehrbuche  nicht  enthalten  sind.  So  steht  z.  B.,  um 
nur  eines  zu  erwähnen,  dass  sequor  ausnahmsweise  den  Accusativ 
regiert;  freilich  weil  folgen  mit  dem  Dativ  steht;  aber  das  ent- 
sprechende ung.  Zeitwort  verlangt  ohnedies  nur  den  Accusativ !  u.  s.  w. 
aapieiUi  satt 

*')  Es  ist  jedem  echten  Schulmann  unbegreiflich,  wie  weit  man  sich  in 
Bezug  auf  Methode  bei  uns  verirren  kann.  Einer  der  eifrigsten  Schul- 

Z«iuchr!ft  r.  d.  ötterr.  Gymo.  18C9.  IV.  Heft,  21 
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lächerliche  dieser  Einrichtung  tritt  am  deutlichsten  zu  Tage,  Trenn  man 
die  nngarischen  Verhältnisse  näher  in's  Auge  fiasst.  —  Es  gibt  Gegenden, 
vro  die  deutsche  Sprache  die  Muttersprache  ist,  nnd  da  die  Nationalitäten 
nicht  in  geometrisch  streng  abgegrenzten  Gebieten  wohnen,  sondern  viel- 
fach ontereinandor  vermengt  leben,  so  findet  man  häufig  Familien,  wo  das 
Deutsche  von  allen  ^ütgliedem  neben  der  Muttersprache  von  Kindheit  auf 
gesprochen  wird;  ja  das  ungarische  Volksschnlgeseti  gebietet  sogar  den 
Unterricht  des  Deutschen  in  Volksschulen ;  freilich  darf  man  sich  darüber 
keinen  grofsen  Illusionen  hingeben,  als  ob  der  Volksschalunterricht  im  Deut- 
schen etwas  erhebliches  leiste,  besonders  dort,  wo  das  Deutsche  gar  nicht 
gesprochen  wird;  aber  so  viel  steht  fest,  dass  fCürdas  Deutsche  etwas,  wenn 
auch  noch  so  wenig  geleistet  wird.  Es  drängt  sich  nun  von  selbst  die  Frage 
auf,  wie  konnte  der  Verfasser  des  LyceaUehrplanes  den  Unterricht  des 
Deutschen  in  der  ersten  und  zweiten  Gymnasialclasse  ausfallen  lassen?  — 
Abgesehen  davon,  dass  für  uns  das  Deutsche  ungleich  wichtiger  ist,  ab 
jede  andere  Sprache,  mnss  schon  aus  dem  eben  dargestellten  Grunde  mit 
dem  Deutschen  in  der  ersten  Classe  begonnen,  d.  h.  der  Unterricht  der  VoDw- 
schule,  wie  geringfügig  er  auch  sei,  fortgesetzt  werden.  —  Tritt  dieser  Un- 
terricht erst  in  der  dritten  Classe  ein,  so  handelt  man  gegen  die  berech- 
tigten Interessen  deijenigen  Zöglinge,  die  das  Deutsche  sprechen,  indem 
man  ihnen  keine  Gelegenheit  bietet,  sich  in  demselben  so  weit  zu  vervoll- 
kommnen, als  dies  nur  thunlich  ist ;  es  geschieht  aber  auch  denen  Unrecht, 
die  das  Deutsche  zwar  nicht  sprechen,  aber  doch  schon  einiges  gelernt 
haben;  denn  man  zwingt  sie  das  zu  vergessen,  was  sie  wussten,  indem  man 
sie  zwei  volle  Jahre  ruhen  läset;  dass  dann  der  Unterricht  natürlich  in  der 
dritten  Classe  für  diese  mit  dem  Lesen  beginnen  mnss,  ist  selbstverständ- 
lich. Also  der  zweite  wesentliche  Fehler  dieses  Lehrplanes  besteht  in  der 
Beschränkung  des  deutschen  Unterrichtes,  für  welchen  zur  Erreichung  dee 
dem  Untergymnasium  vorgesteckten  Zieles  mindestens  eine  Gesammtsahl 
von  zwölf  Lehrstunden  (in  jeder  Classe  drei)  nothwendig  wäre,  wie  diei 
durch  eine  mehrjährige  Praxis  zur  Genüge  bewiesen  ist.  —  Nun  ja,  wird 
man  ungarischerseits  den  Einwurf  machen,  wenn  man  systematisch  zu  Werke 
geht  und  einen  systematischen  Unterricht  in  der  Grammatik  und  Syntax 
ertheilen  will  und  erst  darnach  zur  zusammenhängenden  Leetüre  schreitet, 
dann  sind  freilich  wöchentliche  zwölf  Unterrichtsstunden  für  das  Deutsche 
im  Untergynmasium  nöthig ;  aber  wir  werden  das  Deutsche  praktisch  unter- 
richten in  so  und  so  viel  Lectionen,  wie  es  in  der  OUendorflTschen  Gram- 
matik angegeben  ist,  und  die  Erfolge  werden  nicht  ausbleiben.  —  Aehnliche 
Phrasen  können  uns  nicht  irre  machen ;  denn  vor  allem  wird  uns  niemand 


männer  und  best  renommierten  (!)  Pädagogen,  dessen  Einfluss  auf 
die  Organisation  des  Schulwesens  senr  grou  ist,  empfahl  der  unga- 
rischen höchsten  Unterrichtsbehörde,  den  Unterricht  des  Lateinischen 
nach  OllendorfFs  Methode  geben  zu  lassen !  Ein  ordentlicher  Professor 
der  classischcn  Philologie,  der  seine  Ausbildung  im  Wiener  philolo- 
gischen Seminar  genossen  hat,  entblödete  sich  nicht,  bei  Gelegen- 
heit der  Beurtheilung  der  Traut'schen  lat.  Grammatik  nach  Üuen- 
dorfiTs  Methode  die  ^hauptung  aufzustellen,  dass  diese  Methode  für 
unsere  Unterrichtsanatalten  die  einzige  heilsame  (!)  sei. 
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beweisen  können,  dass  OHendorflTs  Methode  in  nngarischer  Sprache  (sei  es 
fOr  das  Deutsche,  oder  das  Lateinische,  Französische,  Englische  n.  s.  w.)  mit 
Erfolg  und  Zeitersparnis  anzuwenden  sei.  Ahgesehen  davon,  dass  nach  unserer 
Ueberzengung  OUendorfiTs  Methode  aus  dem  humanistischen  Gymnasium 
ganzüch  verbannt  sein  soll,  kann  sie  doch  nur  dort  einen  gewissen  Erfolg 
erzielen,  wo  sich  die  Sprachformen  zum  grofsen  Theil  decken,  wo  der  Sprach* 
gebranch  der  Muttersprache  und  jener  der  zu  erlernenden  Sprache  nicht  so 
bedeutend  von  einander  abweicht.  Ein  Ungar  findet  ffir  die  Erlernung  der 
deutschen  Sprache  bei  Anwendung  dieser  praktischen  Methode  keinen  geeig- 
neten Ausgangspunct  '*).  OUendorlf  s  Methode  ist  nämlich  bei  ungarischer 
üntenichtBUnrache  von  keinem  Nutzen  und  wir  können  nur  Lehrer  und 
Schiller  bedauern,  wenn  es  nicht  gelingt,  die  Aufhebung  dieser  Anordnung 
zn  erwirken.  — Was  sollen  wir  aber  von  dieser  geisttödtenden  Methode  ss^en, 
wenn  sie  in  Schemnitz,  Käsmark,  Leutschau  u.  s.  w.  angewendet  werden  soll, 
wo  der  Schüler  von  Haus  aus  deutsch  spricht?  Ueber  diesen  Punct  schweigt 
der  Gymnasiallehrplan;  wir  glauben  aber,  es  wird  nicht  nur  gestattet,  son- 
ders auch  angeordnet  werden,  dass  an  Anstalten  mit  Überwiegend  deutschen 
Schülern  der  Unterricht  nach  «einer  für  Deutsche  verfassten  Grammatik 
ertheilt  werde!  Immerhin  kann  man  in  den  ungarischen  Gymnasien 
das  Uebel  nicht  vermeiden,  dass  neben  einem  Schüler,  der  kaum  schwer- 
fÄlhg  lesen  kann,  ein  anderer  sitzt,  der  im  Deutschen  mehr  bewandert  ist 
als  im  Ungarischen.  Stehen  solche  Fälle  einzeln  da,  so  muss  der  fort- 
geschrittene oder  von  Hans  aus  geübte  Schüler  unter  diesen  Verhältnissen 
geduldig  ausharren.  Sind  aber  die  mehr  und  weniger  geübten  Schüler  in 
gleicher,  oder  doch  nahezu  gleicher  Anzahl  vorhanden,  da  kann  eine  ge- 
wissenhafte Unterrichtsbehörde  nicht  dulden,  dass  der  Unterricht  dem  einen 
Theile  gar  nichts  biete,  während  der  andere  Theil  überbürdet  wird,  und  es 
ist  kein  anderer  Ausweg  möglich,  als  den  deutschen  Unterricht  in  abge- 
sonderten Parallelclassen  zu  ertheilt,  oder  wenigstens  Classen  zu  combi- 
nierCT,  wie  dies  im  Jahre  1861  mit  dem  Ungarischen  geschah.  —  Und  jetzt 
wenden  wir  uns  zu  der  ungarischen  Sprache,  die  im  Gymnasiallehrplan 
elgentliefa  obenan  steht. 

Was  der  Lehrplan  von  dem  ungailschen  Unterrichte  fordert,  ist  bei 
der  angegebenen  Stundenzahl  (in  jeder  Ciasee  3  Stunden)  und  bei  metho- 
discher Behandlung  des  Lehrstoffes  zu  erreichen,  wenn  das  Ungurisohe  die 
Muttersprache  ist.    Aber  man  darf  keinesfalls  vergessen,   dass  ein  nicht 


**)  Unter  andern  wollen  wir  nur  so  viel  erwähnen,  dass  in  den  germa- 
nischen und  romanischen  Sprachen  der  Unterricht  nach  011endorff*s 
Methode  init  dem  Hilfszeitworte  haben  (owtr,  to  have)  beginnt, 
weil  in  diesen  Sprachen  verschiedene  Zeiten  der  Verben  mit  Hilfe 
dieses  Zeitwortes  gebildet  werden.  Aber  eben  das  Zeitwort  haben 
existiert  im  Ungarischen  nicht;  die  Constructionon  mit  haben  werden 
dem  Beaitzverhältnisse  im  Lateinischen  mit  esse  ähnlich  construiert, 
z.  B.  Ich  habe  ein  Pferd,  nekem  von  lovam^=  mir  ist  mein 
Pf  erd  =  mtÄ»  est  eqims  meus^  wo  das  Besitz  Verhältnis  doppelt 
ausgedrückt  wird,  nämlich  mit  dem  Dativsuffixe  des  Besit^rs  und 
dem  Suffixe  des  Besitzes,  bezogen  auf  den  Besitzer.  —  Dies  soll  in 
der  eisten  Lection  erklärt  werden?  — 

21* 
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geringer  Theil  der  Schaler  beim  Eintritte  in  das  Gymnasiuin  im  Ungari- 
schen 80  schwach  ist,  dass  man  den  Anforderungen  des  Untenichtsplanes 
nicht  Genüge  leisten  kann.  Soll  in  diesem  Unterrichte  erspnefslicheB  ge- 
leistet weiden,  so  mnss,  nach  unserer  Ansicht,  abermals  ein  Unterschied 
gemacht  werden  zwischen  Anstalten,  die  rein  imgarisch,  dann  solchen,  die 
gemischter,  und  endlich  solchen,  die  ganz  fremder  Nationalitat  sind,  und 
zwar  sowol  in  Bezug  auf  Lehrziel,  als  auch  auf  Lehrmethode;  denn  sonst 
stehen  die  Anforderungen  wol  auf  dem  Papiere,  in  der  Praxis  werden  sie 
aber  nie  erreicht. 

Ueber  die  anderen  Landessprachen  spricht  sich  der  Lehrphiu  gar 
nicht  aus ;  es  wird  nur  erwähnt,  dass  solche  nach  dem  Bedür({ii8se  der  be- 
züglichen Gegend  unterrichtet  werden  können.  Dies  halten  wir  auch  for 
praktisch;  es  soll  jeder  Lehrkörper  seinen  Lehrplan  für  eine  dritte,  mög- 
licherweise vierte  Landessprache  ausarbeiten  und  hieiu  die  Geuehmigmig 
der  Unterrichtsbehörde  einholen.  Der  Unterricht  in  den  übrigen  üuidei- 
sprachen  lasst  sich  n&mlich  in  yorhinein  nicht  normieren;  er  hängt  zu  sehr 
von  den  localen  (und  wir  dürfen  jedenfalls  dazusetzen:  politischen)  Verhält- 
nissen ab.  ^ 

Als  Ziel  des  geographischen  Unterrichtes  im  Untergymnasiuro  ist 
angegeben:  j^Kenntnis  der  Oberfläche  der  Erde  nach  der  physischen  und 
politischen  Eintheilung,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Geographie 
Ungarns.^  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  dienen  wöchentlich  sechs  Stunden 
(L^III.,  2),  also  das  Minimum,  welches  für  einen  halbwegs  erspriefslichen 
Unterricht  angesetzt  werden  kann.  Wir  wollen  über  die  Eintheilung  des 
Lehrstoffes  schweigen,  denn  es  muss  (leider!)  eine  geraume  Zeit  yerstreichen, 
bis  wir  von  dem  geographischen  Unterrichte  erhebliche  Erfolge  erwarten 
dürfen.  Es  gebricht  uns  an  allen  Bedingungen,  welche  zu  einem  erfolg- 
reichen Unterricht  der  Geographie  noth wendig  sind  *^. 

Es  ist  rein  unbegreiflich,  wie  man  nur  mit  einigen  pndagogischen 
und  didaktischen  Kenntnissen  sich  solche  Fehler  kann  zu  Schulden  kommen 
lassen,  wie  es  dem  Verfasser  des  Lehrplanes  bei  dem  Geschichtsunterrichte 
im  Untergymnasium  begegnete.  Als  Lehrziel  finden  wir:  «Nach  dem  Unter- 
richte der  Torangehenden  (?)  wichtigsten  Weltereignisse  zusammenhingende 
Kenntnis  der  Grundzüge  der  vaterländischen  Geschichte,  mit  steter  Berück- 
sichtigung der  gleichzeitigen  wichtigeren  Ereignisse  der  Weltgeschichte.^ 


*^)  Wir  wollen  zur  Bestätigung  dessen,  was  wii*  im  Texte  erwähnten, 
nur  einiges  angeben:  1.  Die  einzige  Universität  des  Landes  bedtit 
keinen  Lehrstuhl  für  Geographie.  Der  Gymnasial-Lehramtscandidat 
hört  also  kein  Collegium  über  diesen  wichtigen  Geg«»)stand,  und  da 
ist  es  kein  Wunder,  wenn  die  wenigsten  Candidaten  für  die  Lehramts- 
prüfung auch  nur  das  Pütz*sche  Schulbuch  der  vergleichenden  Erd- 
kunde durchmachen;  meistens  begnügen  sie  sich  mit  dem  Auswendig- 
lernen (!)  des  kleinen  Leitfadens,  der  in  der  Schule  gelehrt  wird. 
2.  Die  geographische  Literatur  liegt  bei  uns  ganz  bracn ;  nicht  ein- 
mal über  die  Geographie  Ungarns  besitzen  wir  einen  halbwegs  wis- 
senschaftlich gehaltenen  Leitfaden,  der  den  Ansprüchen  der  modernen 
Pedagoeik  entspräche.  Der  Candidat  der  Geographie  würde  nun  frei- 
lich in  Hunfalvy's  Werke  genug  Stoft'  finden,  aber  man  stellt  an  ihn 
eben  keine  so  grofsen  Anforderungen! 
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Zur  Erreidiimg  dieses  Zieles  im  Untergymnagimii  dienen  wöchentlich  Tier, 
sage  Tier  Unterrichtsstunden  (IIL,  2;  IV.,  2).  Es  ist  wirklich  schade, 
hierAber  ein  Wort  sn  verlieren!  Freilich,  wo  sich  der  Geechichtsonterricht, 
wie  bei  uns,  nur  auf  das  Auswendiglernen  geistloser  Schulbücher  von  sehr 
xweifelhaftem  Werth  beschränkt,  oder  wo  der  Lehrer  der  vaterländischen 
Geschichte  im  üntergymnasium  ganto  Seiten  aus  Horväth's  grofsem  Ge- 
schichtswerke  (sechs  starke  B&nde)  hersagt  und  die  Kinder  mit  Familien- 
und  Hofintriguen  unterhält,  fOr  die  sie  gar  kein  Verständnis  haben,  dort 
ist  eine  weise (V)  Beschränkung  der  Stundenzahl  geboten,  damit  die  Gele- 
genheit, in  eines  von  beiden  Extremen  zu  fallen,  beseitigt  weide.  —  Stellt 
man  sich  jedoch  auf  den  Standpunct  der  Pädagogik  und  betrachtet  die  Auf- 
gabe, die  dem  Geschichtsunterrichte  im  Gymnasium  zufällt,  dann  muss  man 
zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  diese  kurzgefasste,  in  einem  Auszug  zusam- 
mengepresste  Weltgeschichte  nicht  einmal  als  »Weltgeschichte  in  der  Westen- 
tasche" gelten  kann.  —  Auf  Grundlage  dieser  lückenhaften  Bruchstücke  soll 
der  Schüler  Nepos,  Ju8tinus(!)  und  Caesar  lesen!  Ist  der  tüchtigste  Lehrer 
im  Stande,  bei  den  für  äen  lateinischen  Unterricht  ohnedies  zu  knapp  be- 
messenen Unterrichtsstunden  das  Verständnis  der  lateinischen  Leetüre  zu 
errielen?  Wird  durch  einen  derartigen  Unterricht  der  Grund  zur  classischen 
Bildung  gelegt,  an  welcher  es  uns  ohnedies  so  sehr  gebricht?  Alle  diese 
Fragen  müssen  mit  Nein,  und  zwar  mit  einem  sehr  kategorischen  Nein 
beantwortet  werden.  —  Diesem  Uebel  ist  nur  so  abzuhelfen,  dass  man  auf 
den  Geschichtsunterricht  im  Üntergymnasium  wenigstens  8—9  Stunden  ver- 
wendet und  den  Schwerpunct  auf  die  griechisch-römische  Geschichte  legt 
Wir  halten  es  für  einen  grofsen  BOsgriff  des  1861er  Lehrplanes,  dass  die 
Weltgeschichte  erst  in  der  VI.  Classe  begann,  während  die  vaterländische 
Geschichte  vorher  durch  volle  drei  Jahre  gelehrt  wurde;  dies  musste  auch 
dem  Verfasser  des  neuen  Lehrplanes  einleuchten,  darum  wurden  für  das 
üntergymnasium  diese  weltgeschichtlichen  Aphorismen  neben  dem  Unter- 
richte in  der  vaterländischen  Geschichte  angeordnet.  Aber  dieses  Palliativ- 
mittel ist  ganz  zwecklos,  denn  uns  thut  ein  geregelter  Geschichtsunterricht 
noth  und  dieser  kann  nur  im  Zusammenhange  gegeben  werden.  Ja  wir 
gehen  noch  weiter  und  wollen  sogar  keinen  selbständigen  Unterricht  in  der 
vaterländischen  Geschichte;  die  (beschichte  Ungarns  bilde  vom  IX.  Jahr- 
hundert an  immer  den  Mittelpunct  des  Unterrichtes.  Aber  hiemit  ist  nicht 
gesagt,  dass  die  übrigen  einflussreichsten  Ereignisse  der  Weltgeschichte  nur 
beiläufig  einer  Erwähnung  gewürdigt  werden  sollen. 

Nach  unserer  Ansicht  ist  das  Lehrziel  und  die  Vertheilung  des  Lehr- 
stoiTee  der  Mathematik  derjenige  Theil  des  Entwurfes,  gegen  den  am  wenig- 
Bten  einzuwenden  ist;  nur  finden  wir  die  angesetzten  16  Stunden  für  über- 
flüssig (L,  5;  IL,  5;  IIL,  3;  IV.,  3).  Eine  derartige  Vermehrung  der  Unter- 
riehtsstonden  können  wir  uns  abennals  nur  im  Gegensatze  zu  dem  Lehrplane 
TOD  1861  erklären,  wo  die  geometrische  Formenlehre  (oder  wie  man  bei  uns 
zu  sagen  gewöhnt  ist:  der  geometrische  Anschauungsunterricht)  gänzlich 
ausfiel  und  für  die  Mathematik  vom  L— V.  nur  je  zwei  wöchentliche  Stunden 
verwendet  wurden.  Es  ist  also  leicht  begreiflich,  dass  sich  über  die  Man- 
ge&afligkeit  des  Unterrichtes  gerechte  Klagen  erhoben  und  man  allseitig 
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Vermeiirtuig  der  ünterrichis^tuiden  begehrte,  welche  Vermehnuig  aaeh  an 
Qinzelnon  Anstalt^  mit  Genehmigung  der  Unterriehtebehörde  eiatrat  Dieser 
Umstand  mag  hewirict  haben,  dass  man  die  Stundenzahl  für  den  mathema- 
tischen Unterricht  verdoppelte,  aber  nach  unserer  Ansicht  mit  Unrecht 
Im  österr.  O.-E.  sind  für  das  Untergymnasium  12  Stunden  bemessen,  und 
nach  allen  Berichten,  die  uns  zu  Gebote  standen,  schöpften  wir  die  Ueber- 
Zeugung,  dass  das  Thun'sche  Gymnasium  bei  uns  eben  in  der  Mathematik 
den  meisten  Erfolg  erzielte.  '^).  —  Hieraus  würde  einfach  folgen,  dass  man 
sich  an  dasjenige,  was  der  Thun'sche  O.-E.  bestinmite,  hätte  halten  können; 
aber  man  scheint  gegen  denselben  so  eingenommen  zu  sein,  dass  man  auch 
das  gute  verschmäht,  das  er  bietet  Der  Thun'sche  O.-E.  gab  uns  über 
manche  Dinge  Belehrung,  von  denen  wir  früher  gar  nichts  ahnten.  Es  ist 
nicht  ZU  leugnen,  dass  wir  unsere  Er&hrungen  theuer  bezahlten,  aber  desto 
werthvoUer  sollen  sie  uns  jetzt  sein.  —  Leider,  dem  ist  nicht  so!  Auch  die 
Anordnmig  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  wird  uns  weitere  Be- 
lege für  diese  traurige  Thatsache  bieten. 

„Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  erfreute  sich  an  deu  öster- 
reichischen Gymnasien  einer  so  besonderen  Beachtung,  wie  sie  ihm  an  den 
gleichartigen  Anstalten  des  Auslandes  bis  dahin  noch  nicht  zn  Theil  ge- 
worden**  (Beer  imd  Hochegger,  a.  a.  0.  S.  543).  Und  dies  gilt  nach  unserer 
Erfahrung  auch  von  den  ungarischen  Lehranstalten,  obwol  gerade  für  dies^ 
Fach  der  Mangel  an  geeigneten  Lehrkräften  am  deutlichsten  hervortrat 
Der  östeiT.  O.-E.  widmet  dem  gesammten  Unterrichte  der  Naturwis- 
senschaften im  Untergymnasium  wöchentlich  9  Stundan  (fünf  Semester 
Naturgeschichte  zu  je  2  Stunden,  die  übrige  Zeit  Physik).  Der  nnga* 
rische  Entwurf  setzt  für  denselben  Zweck  wöchentlich  11  Stunden  an 
(I.,  2,  Zoologie;  IL,  2,  Mineralogie,  Botanik;  III.,  3,  Physik;  IV^  1.  Se- 
mester, 4  Stunden  Physik;  2.  Semester,  auch  4  Stunden  Chemie).  Wenn 
wir  die  Eintheihxng  des  Unterrichtsstoffes  beider  Entwürfe  näher  betrach* 
ten,  so  muss  uns  vor  allem  das  selbständige  Auftreten  der  Chemie  befrem- 
den. —  Die  bedeutendsten  Pädagogen  der  Neuheit  sprachen  sich  gegen  die 
selbständige  Behandlung  der  Chenpiie  im  Gymnasium  aus  '^).  Bei  aller  Be- 
deutung der  Naturwissenschaften  für  das  moderne  Leben  und  bei  allen 
Anforderungen  der  modernen  Cultur  darf  man  doch  nie  vergessen,  dass  eine 
Zersplitterung  der  Unterrichtsfächer  nie  zum  Ziele  führt ;  im  Gegentheil, 
der  Unterricht  wird  in  dem  Verhältnisse  gröfsere  Erfolge  erzielen,  je  mehr 
die  homogenen  Gregenstände  concentriert  werden  *^).  Zudem  hat  die  Tren- 


*^)  Diese  unsere  Ansicht  steht  nicht  vereinzelt  da.  Als  Dr.  Nendtwick, 
Professor  am  Polytechnicum ,  vor  drei  Jahren  über  die  Beform  der 
ungarischen  Mittelschulen  eine  Reihe  von  Artikeln  veröflTentlichte, 
erwähnte  er  mit  Lob  den  Erfolg,  den  die  ung.  Gymnasien  in  der 
Mathematik  erzielten.  —  Auch  me  Professoren  der  Schemnitter  Bere- 
akademie  sprachen  sich  gu^n  den  Verfasser  dieser  Zeilm  vor  meh- 
reren Jahren  öfters  lobend  über  die  mathematischen  Kenntnisse 
unserer  absolvierten  Gymnasialschtiler  aus. 

'*)  Vgl.  unter  anderm  Uhlig  und  Burckhardt  a.  a.  0.  S.  25. 

*^  Nebenbei  sei  erwähnt,  dass  man  bei  uns  schon  häufig  die  Wahrheit 
proclamierte :  in  den  unteren  Classen  solle  der  gesammte  spraehlidie 
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BOBg  der  Chemie  von  der  Phyfdk  selbst  nach  dem  Lehrpkne  keinen  Sinn; 
der  Lehrer  der  Physik  wird  ja  doch  immer  auch  die  Qiemie  yortragen 
müssen,  da  selbe  nur  einmal  and  dann  nur  ein  Semester  mit  wöchentlich 
Tier  ünterrichtssttmden  gelehrt  werden  soll ;  für  dieee  Stnndenanzahl  einen 
eigenen  Chemiker  anmstcllen  wird  keiner  Unterrichtsbehörde  in  den  Sinn 
kommen.  ladem  also  einerseits  nach  unserem  Dafürhalten  der  selbständige 
Unterricht  der  Chemie  schon  an  und  für  sich  wegfallen  sollte,  müssen  wir 
anderseits  die  gestellten  Anforderungen  auch  für  zu  hoch,  also  für  unerfüll- 
bar erkHoen.  Als  Ziel  finden  wir  unter  anderm  auch  bezeichnet  „Geübtheit 
in  der  Stöchiometrie^  und  als  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles:  „Monatlich 
eine  stoohiometrische  Schulaufgabe !  ^  —  Dies  nimmt  sich  auf  dem  Papiere 
sehr  gut  aus,  aber  der  praktische  Schulmann  schüttelt  ungläubig  den  Kopf 
and  bedanert  die  13 — 14jährigen  Burschen,  die  sich  mit  Gegenstanden  be- 
faasen  sollen,  die  natürlicherweise  nur  in  das  Gebiet  der  Hochschule  gehören. 
~  Würde  man  das  ungarische  Untergymnasium  nur  als  Gelehrtenschule  auf- 
fassen nnd  nicht  aach  als  eine  Anstalt,  die  gleichzeitig  für  mancherlei  Zwecke 
des  praktischen  Ldbens  vorbereitet,  dann  könnte  man  solche  Fehler  nicht 
begehen  *■).  —  Nach  den  neuesten  Portschritten  der  Wissenschaften  nimmt 
auch  die  Mineralogie  eine  eigenthümliche  Stellung  im  Untergymnasium  ein. 
—  Der  Unterricht  in  den  besefareibonden  Naturwissenschaften  kann  auf  dieser 
Stofe  nnr  von  der  Anschauung  ausgehen,  aber  die  Mineralogie  kann  sich  am 
wenigsten  mit  der  Anschauung  begnügen ;  hier  sind,  wenn  auch  noch  so  ge- 
ringe, chemische  Kenntnisse  nöthig ;  ohne  diese  kann  man  eben  nicht  mehr 
leisten,  als  etn  guter  Volksscholunterricht  eu  leisten  im  Stando  ist.  Der 
Unterricht  in  der  Mineralogie  könnte  daher  nach  unserer  Ansicht  auf  dieser 
Stufe  gänzlich  ausfallen,  ohne  dass  die  Schüler  hiedurch  einen  merklichen 
Schaden  erleiden  würden ;  denn  erstens  ist  es  immer  besser  gar  nichts,  als 
nur  halbTOstandencs  zu  lehren,  und  zweitens  lernt  der  Schüler  das  aller- 
nothwendigste  über  Krjrstallisation  und  einige  Mineralien  auch  beim  physi- 
kaliseh-cheroisohen  Unterrichte.  Wenn  wir  nun  das  gesagte  zusammenfassen« 
so  würde  sich  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  des  Untergymnasioms 
am  besten  so  gestalten:  Auf  der  untersten  Stufe  (L,  II.)  Naturgeschichte, 
und  zwar  nur  Zoologie  und  Botanik,  und  in  den  folgenden  Classen  Physik, 
wozu  wir  Chemie  rechnen,  und  zwar  nur  die  unentbehrliohston  Elemente 


Unterrieht  classeoweise  in  einer  Hand  concentriert  werden,  ja  Dr. 
Gustav  Heinrich  sprach  sich  in  der  von  ihm  und  dem  Verfasser 
dieser  Zeilen  gemeinsam  redigierten  Gymnasialzeitschrift  „Janügyi 
füzetek**  dafür  aus,  dass  auch  der  Geschichtsunterricht  in  derselben 
Hand  sei.  Ob  nicht  eine  ähnliche  Concentration  in  den  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Fächern ,  besonders  im  Untergymnasium, 
thaulich  wäre? 
'*)  Der  Verfass«:  des  neuen  Lehrplanes  scheint  die  Wünsche  jener  braven 
Leute  beachte  zu  wollen,  von  denen  Hil  lehr  and  (De  la  re forme 
de  V enseignement  aupSrieur)  folgenderweise  spricht:  rfOombienn'y 
€ht'üpa8  de  braves  gens  qui  voudraietU  que  leurs  enfunts  apprissefU 
au  coUSge  ^^telques  notiona  de  droU,  aßA  qtte,  plus  tardy  äs  ii  eussent 
pas  hesoia  d'avair  ä  UnU  iHomerU  recoiirs  ä  VavoccU;  un  peu  de 
chimie  appliquie,  pour  qiA'üs  pussetU,  le  cos  icfUatU,  se passer 
de  pÄar»»acien**  (S.  14). 
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dieser  Wissenschaft,  so  weit  sie  auf  dieser  Stufe  überhaupt  verstandlich  sind. 
Bei  dieser  Eintheilnng  würden  wöchentlich  acht  Stünden  genügen  (für 
jede  dasse  je  2  Stunden). 

Der  Zeichenunterricht  wird,  so  yiel  ans  bekannt  ist,  auTser  Oester- 
reich  and  Baiem,  in  den  untersten  Classen  der  Gymnasien  überall  obligato- 
risch ertheilt;  wir  halten  also  die  Einführung  desselben  in  unaero  Unter- 
gymnasien für  einen  entschiedenen  Fortschritt.  Grofse  Erfolge  dürfen  wir 
freilich  nicht  erwarten,  denn  es  gebricht  uns  an  geeigneten  Lehrkräften 
und  von  heute  auf  morgen  kann  man  unmöglich  anderthalb  hundert  gute 
Lehrer  dieses  Faches  schaffen.  Aber  der  Anfang  muss  einmal  gemacht  wer- 
den und  im  Laufe  der  Zeit  wird  sich  dieses  Uebel  auch  beheben  lassen.  — 
Aehnliches  gilt  auch  vom  Turnunterrichte. 

Der  geehrte  Leser  wird  mit  Ungeduld  zu  vernehmen  wünschen, 
wie  es  mit  dem  Griechischen  beschaffen  sei?  —  Für  den  griechische 
Unterricht  fand  man  entweder  in  den  sechsclassigen  Gymnasien  keinen 
Raum,  oder  man  konnte  die  Nothwendigkeit  desselben  nicht  einsehen^*). 
Tertium  non  datur!  —  und  doch:  das  „mffrage  umversd'^.  Man  ist  im 
allgemeinen  gegen  das  Griechische  eingenommen.  „Die  griechische  Sprache 
verursachte  unserer  Jugend  nicht  darum  so  viel  Noth,  weil  sie  sie  nicht 
hatte  erlernen  können,  sondern  oft  nur  darum,  weil  die  Eltern  sie  schon 
im  vorhinein  mit  einer  Sprache  schreckten,  deren  Wesen  sie  zwar  nicht 
kannten,  aber  über  deren  schreckliche  Schwierigkeiten  sie,  zum  Tröste 
ihrer  nachlässigen  Kinder,  mit  ganz  betrübtem  Herzen  Thränen  vergossen. 
—  Die  Thoren,  —  sie  sahen  in  dieser  unbekannten  Sprache  nur  einen  ans 
von  den  Deutschen  aufgedrungenen,  unnützen,  geisttödtenden  Gegenstand 
und  bedachten  nicht,  dass  die  liebevolle  Beschäftigung  mit  dies^  ver- 
schmähten Sprache  die  nächste  Generation  am  mächtigsten  angeeifert  hätte, 
sich  in  die  grofsen  Lehren  der  griechischen  Freiheit  mehr  und  mehr  zu 
vertiefen  und  dann  die  Ketten  des  Bach'schen  Joches  zu  zerreiTsen!  Mit 
einem  Worte,  nicht  nur  unsere  Jugend  fand  die  griechische  Sprache  ge- 
schmacklos, sondern  auch  die  Eltern  sträubten  sich  dagegen  und  bestärk- 
ten dadurch  ihre  Kinder  in  der  Nachlässigkeit.  Viele  erwartete  Ckuibaldi 
nicht  nur  deshalb,  damit  er  das  viel  erduldende  Vaterland  von  dem  politi- 
schen Joche  befreie,  sondern  auch  ihre  Kinder  von  dem  Märtyrerthome 
der  griechischen  Sprache  erlöse**  '®>  —  Man  glaube  ja  nicht,  dass  der 
Schreiber  obiger  2^ilen  zu  grell  male.  —  Es  ist  eine  Thatsache,  dass  an 


*•)  Unsere  Unterrichtsbehörde  scheint  in  dieser  Beziehung  den  naiven 
Standpunct  des  Löwener  Rectors  im  Vicar  of  Wakefield  einzuneh- 
men, der  dem  englischen  fahrenden  Schüler  seine  Meinung  über  das 
Griechische  folgenderweise  darlegte:  „You  see  me,  young  man:  I 
never  teamed  Greek,  and  I  dotyt  find  thcU  I  have  ever  missed  ä. 
I  have  had  a  doctar's  cap  and  gown  wühout  Greek;  I  have  ien 
thomend  florins  a-year  wühout  Ureek;  eat  heartüy  toüfiout  Oreek; 
and  in  short,  as  1  donH  know  Greek,  I  do  not  heUeve  there  is 
any  good  in  ü.*^ 

'•)^chvarcz  Gyula,  A  köroktatäsügyi  reform  mint  politikai  szük- 
s^glet  Magvarorszäeon.  (Die  Reform  des  Unterrichtswesens  als  poli- 
tische Nothwendigkeit  in  Un^^am.)  Ein  grofser  Quartband  von 
66  Druckbogen;  erschien  eben  jetzt 
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den  gmngen  Erfolgen  des  griechischen  Unt^richtes  neben  dem  Mangel  an 
tfichtig  gebildeten  Lehrern  zum  grofsen  Theil  das  Pablicnm  Schold  trug. 
So  oft  das  Gespräch  auf  unser  Unterrichtswesen  kam,  musste  man  die 
ärgsten  Ezpectorationen  gegen  das  Griechische  vem^men,  und  mancher 
Lehrer  der  griechischen  Sprache  könnte  erzählen,  welche  qualyoUe  Stunden 
ihm  die  Unterredung  mit  den  Eltern  verursachte.  Dieser  blinde  Eifer 
gegen  das  Griechische  bewog  viele  Eltern,  die  Dispens  von  dieser  ver- 
bassten  Sprache  fftr  ihre  Kinder  zu  erwirken,  welche  ihnen  denn  auch 
gewahrt  wurde,  und  zwar  mit  wahrhaft  staunenswerther  Liberalitat.  Die 
natürliche  Folge  aller  dieser  Fehlgriffe  war  nun  eine  allgemeine  Vemaoh- 
lassigung  des  Griechischen,  so  dass  bei  der  Directoren-Conferenz,  die  Mi- 
niste Eotvös  im  Jahre  1867  zum  Behufe  einer  Feststellung  des  Lehrplanes 
berufen  hatte,  sich  nur  eine  einzige  Stimme  f&r  das  Griechische  erhob  '*). 
—  Wir  wollen  die  ehrenwerthen  Mitglieder  dieser,  bei  uns  zur  Berühmt- 
heit gelangten  (Konferenz  nicht  im  geringsten  beschuldigen ;  die  Directoren 
worden  einberufen,  ohne  nur  im  mindesten  zu  wissen,  was  sie  eigentlich 
ihun  seilten;  der  Unterrichtsplan  war  fertig,  doch  bekamen  ihn  die  über- 
xaseht^  Mitglieder  erst  in  der  ersten  Conferenz  zu  Gesichte;  —  Mher 
wQsste  keine  sterbliche  Seele  etwas  davon,  die  nicht  so  glücklich  war, 
Beamter  des  k.  ung.  Cultus-  und  Unterrichtsministeriums  zu  sein.  Was 
Wunder,  wenn  sich  für  das  Griechische  nur  ein  einziger  in  die  Schranken 
wagte;  aber,  und  das  kann  uns  zur  Beruhigung  dien^,  dieser  dnzige 
sprach  so  glänzend,  mit  so  viel  pädagogischer  Einsicht,  ja  mit  Enthusias- 
mus für  die  gute  Sache  des  Griechischen,  dass  die  Weisheit  der  ministe- 
ridlen  Partei  ihn  nicht  in  einem  einzigen  Puncto  widerlegen  konnte,  und 
dennoch  haben  wir  —  ein  Gymnasium  ohne  griechischen  Unterricht! 

Also  dies  sind  die  Hauptmomente  des  neuen  Untergymnasiums :  Aus- 
scheidung des  Griechischen  aus  dem  Lehrplane,  ungenügender  Unterricht 
im  Lateinischen,  schlechter  Unterricht  im  Deutschen ,  pfedagogisch  wider- 
Bumiger  Unterricht  in  der  Geschichte,  allzu  viel  naturwissenschaftlicher 
Unterricht.  Wir  sehen  also,  dass  das  Unt^gymnasium  das  geforderte  drei- 
fache Ziel  höchstens  in  dner  Richtung  erreichen  kann,  es  würde  nämlich 
thatsächlich  den  Uebergang  zur  Oberrealschule  besser  ermöglichen  als  das 
Thun*8che  Untergymnasium,  da  neben  einem  guten  Unterricht  in  der  Ma- 
thematik auch  das  Zeichnen  geehrt  wird.  Für  das  Obergymnasium  ist  die 
Vorbereitung  jedenfalls  ungenügend,  da,  wie  oben  bemerkt  ist,  der  latei* 
nische  Unterricht  das  wünschenswerthe  oder  auch  nur  geforderte  Ziel  nie 
and  nimmer  erreichen  kann.  Diejenigen,  die  nach  dem  Untergymnasium 
in  das  praktische  Leben  treten  (beiläufig  gesagt,  wissen  wir  eigentlich 
nicht,  wie  man  ohne  weitere  Studien  nach  absolviertem  Untergymnasiam 
im  praktischen  Leben  fortkommen  will),  werden  sich  nach  dem  oben 
gesagten  keiner  besonders  „genügenden  Bildongsgrundlage^  erfreuen  kön- 
nen, wie  solche  von  dem  Untergymnasium  nach  den  Worten  des  Lehr- 
planes erwartet  wird.  — 

**)  Es  war  Director  Csaplär  aus  Totis,  dessen  Heldenmuth  wahrlich 
Bewunderung  verdient,  da  man  dem  Ministerium  nur  auf  Gefahr, 
in  Ungnade  zu  fallen,  widersprechen  durfte. 
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Wir  glauben  die  ungenügende,  ja  sogar  fehlerhafte  Organisation 
des  teuen  üntergymnasiums  genügend  beleuchtet  zu  haben  und  wenden 
uns  daher  zu  dem  Obergjmnasium. 

„Das  Obergymnasium  besteht  im  ganzen  aus  sechs  Classen, 
wovon  vier  das  Untergymnasium  bilden,  und  darum  bildet  den  eigentlichen 
Kreis  des  Obergymnasiums  die  5.  und  6.  Classe.  Beide  Classen  setzen  die 
Bildung  auf  der  im  üntergymnasium  gewonnenen  Grundlage  fort  und  be- 
reiten für  das  eigentliche  Lyceum  vor;  aber  sie  legen  besonderes  Gewicht 
auf  die  Erlangung  der  Grundlage  zur  classischen  Bildung,  wozu  als  Haupt- 
mittel  die  Leetüre  und  Analyse  der  lateinischen  classischen  Schriftstellw, 
das  eingehende  Studium  der  griechischen  und  römischen  Geschichte,  femer 
die  theoretische  und  praktische  Lehre  des  eleganten  Stiles  in  Verbindung 
mit  Poetik  und  Ehctorik  dient."  So  viel  über  das  Ziel  des  Obergymna- 
siums  nach  dem  vorliegenden  Lehrplane.  — 

Vor  allem  erwähnen  wir  nur,  dass  der  Verfasser  des  Planes  über  das 
Ziel  des  humanistischen  Gymnasiums  ebenso  wenig  im  Klaren  zu  sein  scheint, 
wie  über  das  eigentliche  Wesen  der  classischen  Bildung,  die  doch  ohne  das 
eingehende  Studium  des  Griechischen  gar  nicht  denkbar  ist.  —  Fasst  man 
das  Untergymnasium  als  Realgymnasium  auf,  so  kann  man  den  Ausfall 
des  Griechischen  im  Untergymnasium,  wenigstens  von  diesem  Standpuncte 
aus,  allenfalls  noch  begreiflich  finden.  Aber  das  Obergymnasium  aoll  nach 
den  Worten  des  Lehrplanes  „die  Grundlage  zur  classischen  Bildung*  ge- 
währen; wie  dies  nun  ohne  das  Griechische  möglich  sei,  das  bleibt  uns 
wenigf^ns  durcliaus  unbegreiftich. 

Im  Lateinischen  ist  als  Ziel  gesetzt:  Verständnis  dos  Livius,  Ovid, 
Cicero  und  Virgil,  »sthetische  Würdigung  (!)  der  lateinischen  Rhetorik  und 
Poesie  (sie!)  und  Grundlage  zur  regelrechten  lateinischen  (Komposition  (!).  - 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieses  Ziel  nicht  erreicht  werden  kann :  1.  wegen 
mangelnder  Vorbereitung  im  Untergymnasium ;  2.  wegen  der  geringen  An- 
zahl der  Schuljahre  und  der  Unterrichtsstunden,  und  endlich  3.  weil  das 
Ziel  schon  an  und  für  sich  zu  hoch  angesetzt  ist.  Ueber  den  ersten  Punci 
brauchen  wir  uns  nicht  weiter  auszulassen,  da  im  vorhergehenden  genü- 
gend  bewiesen  wurde,  dass  sowol  im  Lateinischen,  wie  auch  in  der  6e- 
schichte  der  Unterricht  im  Üntergymnasium  nicht  im  mindesten  so  be- 
schaffen  sei,  um  auf  Grundlage  desselben  im  Obergymnasium  bis  zum 
Verständnis  eines  Livius  oder  Cicero  gelangen  zu  können.  Aber  auch  die 
Anzahl  der  wöchentlichen  Stunden  (in  jeder  Classe  6,  hievon  4  für  die 
Leetüre  und  2  für  Repetition  der  Grammatik  ^^)  und  jede  zweite  Woche 

^^)  Man  wird  sich  in  Deutschland  allgemein  wundern,  dass  unser  Mi- 
nisterium gerade  die  mangelhaften  Einrichtungen  der  französi- 
schen Lyceen  nachzuahmen  trachtete.  Die  Bestimmung  der  Lebr- 
stunden,  die  an  Repetitionen  zu  verwenden  sind,  und  ähnliche 
Bestimronngen,  dass  z.  B.  in  der  zweiten  Classe  in  den  ersten  drei 
Monaten  der  Unterricht  der  Geographie  Oesterreichs  zu  beenden 
sei,  dass  die  deutsche  Sprache  nach  OllendorfiTs  Methode  behandelt 
werden  solle  und  endlich  die  Methode,  an  die  man  sich  beim  Un- 
terricht des  Ungarischen  (worüber  ich  gar  nichts  sprach,  denn  das 
widersinnige  derselben  ist  nur  dann  verstandlich ,  wenn  man  onga- 
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eine  sehriltUcbe  Schalarbeit)  idubs  als  ungenügend  bezeichnet  werden, 
>«lbst  wenn  man  mit  sonst  gut  vorbereiteten  Zöglingen  das  erwähnte  Ziel 
trreichen  soll.  Leider  können  wir  in  dieser  Beziehung  nicht  ans  eigener 
Erfahnmg  sprechen,  denn  von  gnt  vorbereiteten  Schülern  haben  wir  an 
<kn  ungarischen  Anstalten  nie  etwas  gehört^  die  Leistungen  der  wenigen 
deutschen  Staatsanstalten  Ober-Ungarns  in  den  Jahren  185^1861  sind 
nos  iDsofeme  fremd  geblieben,  da  die  an  die  Unterrichtsbehörden  gerich- 
teten Berichte  dieser  Lehranstalten  nns  nicht  zu  Gesichte  gekommen  sind; 
iber  wir  stützen  uns  auf  Auctoritäten  im  Unterrichtswesen  und  verweisen 
::iit«r  andern  unr  auf  das  oft  erwähnte  Werk  von  Beer  und  Hochegger, 
wo  unter  anderm  hervorgehoben  wird,  dass  nicht  ohne  Grund  der  Wunach 
mh  einer  „Vermehnmg  der  Lateinstunden  in  den  obersten  Classen**  laut 
vorde  (l.Bd.,  S.  587).  Nun  ist  es  aber  bekannt,  dass  der  österr.  O.-E: 
keine  lateinische  Compoeition  fordert,  sondern  nur  „Erwerbung  des  Sinnes 
für  stilistische  Form  der  lateinischen  Sprache  und  dadurch  mittelbar  für 
^diönheit  der  Rede  überhaupt",  und  dies  zwar  nicht  etwa  in  der  sechsten 
llass«,  sondern  bei  Abschluss  des  Gymnasialunterrichtes.  In  PreuXsen, 
VI)  in  den  unserer  V.  und  VL  Classe  entsprechenden  Classen  für  das  La«- 
tein  wöchentlich  10  Stunden,  oder  in  Stuttgart,  wo  12  angesetzt  sind,  ist 
kein  Zweifel  vorhanden,  dass  man  vielleicht  den  Anforderungen  genügen 
kmn.  Aber  wie  bemerkt,  sind  diese  Anforderungen  überhaupt  zu  hoch 
gespannt  Jeder  praktische  Schulmann  wird  das  billigen,  was  in  dieser 
Beoehong  von  Dr.  Uhlig^^  gesagt  wird:  „Im  Lateinischen  hUe  weg 
^Uteinische  Aufsatz  und  das  Lateinsprechen,  nicht  als  ob  diesen 
C^gen  nicht  formale  Bildungskraft  zuerkannt  werden  müsste,  sondern 
^Bs  weil,  um  dieselben  in  wirklich  tüchtiger  Weise  zu  betreiben,  die 
Zeit  bei  uns  im  allgemeinen  kaum  zu  erlangen  ist,  und  zwei*- 
'•eas  weil  jene  Bildungskraft  nach  meiner  Ansicht  in  noch  höherem  Grade 
^M  Cebersetzen  aus  dem  Deutschen  (also  bei  uns  aus  dem  Ungarischen) 
US  lateinische  innewohnt,  so  dass  man  besser  auf  dieses  die  Kraft  con- 
ceotrieri"  —  Also  im  Lateinischen  ist  das  Ziel  keineswegs  erreichbar 
nad  hiemit  ist  der  Lehrplan  durch  sich  selbst  verurtheilt. 

Wenn  wir  uns  nun  zum  Deutschen  wenden,  so  finden  wir  es  vor 
lileni  sonderbar,  dass  der  grammatische  Unterricht  auch  auf  dieser  Stufe 
•vrtgesetit  and  in  der  VI.  Glasse  mit  einer  ^Uebersicht  des  Systemes  der 
l^QteGhen  Sprache"  abgeschlossen  werden  soU.  Freilich  ist  dies  eine  natür- 
lich« Gongequenz  des  unverzeihlichen  Missgriffes,  dass  bei  dem  ersten  Unter- 
nchteOU^dorff*B  Methode  allein  anzuwenden  seL  —  Abgesehen  davon,  dass 
^  dem  Unterrichte  einer  fremden  Sprache  ^  und  als  solche  muss  die 
*^Qts(^e  Sprache  an  mehreren  Anstalten  Ungarns  gelten  —  auf  die  Gram- 
i^tik  sehr  oft  verwiesen  werden  muss,  finden  wir  es  doch  höchst  überflüssig, 
^n  graiDfflatischen  Unterricht  auf  vier  Jahre  auszudehnen.  Dies  geschieht 
j&  nicht  einmal  bei  dem  lateinisdieki  Unterridite,  wo  schon  in  der  dritten 

Tisch  kann)  halten  soll ,  bezeugen  offenkundig  die  Verwandtschaft 
mit  den  französischen  Lyceen. 
'0Ai.O.8.ia 
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Classe  mit  der  Lecttlre  ganzer  Schriftsteller  hegonnen  wird.  Nach  nnserer 
Ansicht  wäre  es  nnn  die  einzige  richtige  Methode,  schon  im  zweiten,  aber 
jedenfalls  im  dritten  Jahre  des  deutschen  Unterrichtes  den  Sdiwerpnnkt 
auf  die  Leetüre  zn  yerlegen.  Diese  unsere  Ansicht  finden  wir  auch  dnrdi 
den  Usns  an  den  Lehranstalten  des  nichtdentschen  Auslandes  bestitigt,  an 
denen  deutsche  Sprache  gelehrt  wird.  Ja  man  betrachte  nur  die  yersehie- 
denen  humanistischen   Lehranstalten    Deutschland^s   und   der    deutschen 
Schweiz,  so  finden  wir  für  den  französischen  Unterricht  ähnliche  Bestim- 
mungen. —  Ganz  unbestimmt  scheint  uns  die  Forderung,  „die  Uebersicht 
des  Sjstemes  der  deutschen  Spraehe**  in  der  sechsten  Classe  zu  geben, 
und  so  riel  uns  bekannt  ist,  wissen  die  Lehrer  der  deutschen  Spradie 
auch  gar  nicht,  was  sie  damit  anfangen  sollen ;  ein  Auszug  der  Grammatik 
kann  darunter  unmöglich  verstanden  sein,  denn  dagegen  spricht  die  Be- 
stimmung, dass  die  Schüler  sich  einer  „sicheren  grammatischen  Analjnse" 
befleiüsen  sollen;  oder  soll  sich  das  auf  die  historische  Spracbentwiokelung 
beziehen?   Das  dürfen  ¥rir  kaum  glauben,  denn  erstens  haben  wir  die 
sichere  Ueberzeugung,  dass  der  Verfasser  dieses  Lehrplanes  hiefür  gar  kein 
Verständnis  besitzt,  und  zweitens  wäre  eine  derartige  Bestammung  höchst 
lächerlich,  da  die  Schüler  auf  dieser  Stufe  des  Unterrichtes  nicht  einmal 
die  wünschenswerthe  Kenntnis  des  Neuhochdeutschen  besitzen.  —  Diese 
Bestimmung  ist  also  eben  so  widersinnig,  wie  jene,  dass  der  deutsche 
Geschäftsstil  gelehrt  werden  soll,  überflüssig  genannt  werden  mnss.  —  Die 
ganze  Anlage  des  Lehrplanes  deutet  auf  das  Vorwalten  eines  crassen  Uli- 
litätsprincipes  hin,   und  wir  werden  im  Verlaufe  dieser  Arbeit  diesem 
Principe  noch  öfters  begegnen;  aber  wir  werden  auch  nicht  versäumen, 
uns  jedesmal  dagegen  auszusprechen.    An  dieser  Stelle  erlauben  wir  uns 
nur  die  bescheidene  Frage,  ob  der  Urheber  des  Lehrplanes  nur  eine  Idee 
von  der  Aufgabe  des  Gymnasiums  hat?  Ein  gelinder  Zweifel  regt  sich  in 
uns,  wenn  wir  Bestimmungen  wie  die  obigen  lesen !  Unseres  Dafürhaltens 
wäre  sogar  der  Geschäftsstil  beim  Unterrichte  in  der  Muttersprache  nicht 
am  richtigen  Orte;   bei  einer  fremden  Sprache  (und  als  solche  muss  doch 
die  deutsche  Sprache  zum  großen  Theile  gelten)  fUlt  die  Wichtigkeit  der 
Kenntnis  des  Geschäftsstiles  für  Gymnasialschüler  gänzlich  weg  und  bleibt 
einzig  und  allein  die  Aufgabe  der  Handelsakademie  oder  höchstens  au^ 
der  Realschule.  Man  trachte  nur,  dass  die  Schüler  überhaupt  einen  guten 
deutschen  Aufsatz  liefern  können,  im  Leben  wird  es  ihnen  dann  nicht  schwer 
fallen,  eine  Quittung  oder  einen  Vertrag  in  deutscher  Sprache  aufzusetzen. 
Es  wäre  ganz  zwecklos,  wenn  wir  uns  über  die  Anforderungen,  die 
im  ungarischen  Unterrichte  erreicht  werden  sollen,  auslassen  wolltai,  denn 
da  die  meisten  Leser  von  den  Eigenthümlichkeiten  unserer  Muttersprache 
kaum  eine  Kenntnis  besitzen  dürften,    so  muss  ihnen  natürlich  auch  die 
Möglichkeit  fehlen,  über  unsere  Einwürfe  urtheilen  zu  können.  —  Jedoeh 
eines  muss  ich  doch  erwähnen;  im  Lehrziele  für  das  Ungarische  wird 
unter  anderem  auch  j,die  Würdigung  der  aesthetischen  Entwickelung  der 
Sprache,**  und  zwar  ^vA»  Vorbereitung  zum  Studium  der  historischen  Ent- 
wickelung unserer  Sprache   und  Literatur"    verlangt.  —  Nach  nnserer 
Meinung  hat  eine  jede  Lehranstalt  ihr  möglichstes  gethan,  wenn  sie  üir« 
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Zöglinge  auf  dieser  Stafe  bis  zum  gass  correcten  Gebrauche  der  Mutter- 
s|»»che  in  Wort  und  Schrift  bringt.  In  Wirklichkeit  betrachtet,  fordert 
obiges  Lehrziel  auch  nichts  anderes;  warum  aber  das  einfache  in  so 
tosende  Phrasen  kleiden^  die  nur  Anlass  zu  Misverständnissen  geben  und 
dies  um  so  mehr,  da  dieser  Entwurf  der  wirklich  werthTollen  Instructionen, 
die  den  0.-£.  der  Östorr.  Qymnasien  so  trefflich  ergfinzen,  entbeut.  Uebrigens 
ist  das  Stnndenausmads  für  den  ungarischen  Unterricht  ziemlich  hoch 
angesetzt  (wödientlich  Tier  Stunden  in  beiden  Classen),  und  bei  gehörig 
TOfbereiteten  Zöglingen  Herse  sich  schon  etwas  thun,  wenn  abermals  nicht 
jede  indiTidnelle  Selbständigkeit  des  Lehrers  durch  die  bestimmt  vorge- 
sehriebene  Methode  gänzlich  ausgeschlossen  wäre.  Somit  wird,  nach  unserer 
Ueberzeugung,  im  Sprachunterrichte  nirgends  der  gewünschte  Erfolg  er- 
zielt werden. 

Trauriger  steht  die  Sache  noch  mit  dem  (Geschichtsunterrichte. 
Ohne  riel  zu  bemerken,  stellen  wir  einfach  die  diesbezüglichen  Bestim- 
mungen her: 

«Ziel.   Kenntniss  der  Qrundzüge  der  Weltgeschichte  mit  sicherem 
Bewnsstsein  der  Zeit-  und  Raumverhältnisse,  mit  eindringendem  Blick  in 
dtt  classiache  Alterthum  und  später  in  die  vaterländische  Geschichte. 
„Eintheilung  des  Lehrstoffes: 

»y.  C lasse.  Wöchentlich  3  Stunden.  Nach  dem  zusammenhängen- 
den, aber  skizzenhaften  Vortrage  derjenigen  Ereignisse,  welche  der  Welt- 
geschichte Yorangiengen,  die  griechische  und  römische  Geschichte  ausführ- 
lich bis  zum  Jahre  476  n.  Chr.  Die  griechische  und  römische  Mythologie 
QBd  ArchsBlogie  bildet  keinen  eigenen  Gegenstand,  sondern  irird  theils 
Ton  F&U  zu  Fall  bei  Gelegenheit  der  Explication  der  Classiker  erklärt, 
theils  aber  besonders  iu  Verbindung  mit  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte  eingehend  in  systematischem  Zusammenhange  gegeben. 

„VI.  Classe.  Wöchentlich  3  Stunden.  Das  Mittelalter  und  die  Neu- 
leit,  mit  besonderer  Beachtung  der  Geschichte  Ungarns.  Der  Unterricht 
Boll  sich  bis  auf  die  neueste  Zeit  erstrecken ,  in  so  ferne  dieselbe  schon 
Geschichte  genannt  werden  kann.** 

Wir  suchen  umsonst  nach  ähnlichen  Bestimmungen  in  allen  Cultur- 
staaten  Earopa*s.  Vor  allem,  in  dieser  Spanne  Zeit  soll  die  ganze  Welt, 
geschichte  mit  ausführlicher  Behandlung  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte,  mit  besonderer  Beachtung  der  Taterländischen  Geschichte  zu 
absolriert  werden,  abgesehen  von  den  lächerlichen  Bestimmungen  über 
griechische  und  römische  Mythologie  und  Archseologie.  Es  ist  wirklich 
Schade  hierüber  ein  Wort  zu  verlieren.  Die  ganze  Einrichtung  trägt  ihr 
Verdammungsurtheil  an  der  Stime. 

Und  dieser  elende  Geschichtsunterricht  und  der  oben  skizzirte  man- 
gelhafte Sprachunterricht  sollen  „zur  classischen  Bildung  die  Grundlage 
bilden!«  — 

Für  die  Mathematik  und  Naturgeschichte  gelton  die  Bestimmungen 
des  österr.  0.-£ntwurfes,  mit  dem  Unterschiede,  dass  für  erstere  in  beiden 
Ckflsen  um  eine  Unterrichtsstunde  mehr  angesetzt  wurde.  Außerdem  sollen 
in  wöchentlichen  2  Stunden  in  der  V.  und  VI.  die  Grundzüge  der  mathemati- 
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sehen  und  physikalischen  Geographie  gelehrt  werden,  nnd  zwar  ^in  popu- 
lärer Weise*',  was  sich  von  selbst  versteht>  da  die  mathematischen  Kennt- 
nisse der  Schüler  anf  dieser  Stnfe  nicht  ausreichen,  um  die  mathematische 
Geographie  mit  Erfolg  wissenschaftlich  lehren  su  können.  —  Hierin  sehen 
wir  anch  keinen  guten  Griü.  Nach  unserer  Meinung  wäre  es  zweckmäfsiger, 
diese  Zeit  für  die  yergleichende  Erdbeschreibung  zu  verwenden,  da  die 
Zöglinge  eben  in  der  Geographie  staunenswürdig  wenig  positive  Kennt- 
nisse besitzen.  Diese  Methode  wäre  auch  der  Lehistufe  mehr  angepasst 
und  der  Ideenkreis  der  Zöglinge  würde  auf  eine  fruchtbare  Weite  erweitert. 

Der  Turnunterricht  ist  auch  auf  dieser  Stufe  obligatorisch. 

Dies  sind  die  Bemerkungen,  die  wir  an  den  Unterrichtsplan  des 
^echsclassigen  Gymnasiums  zu  knüpfen  hatten.  Noch  sei  bemerkt,  dass  die 
Organisation  schon  so  weit  vorgeschritten  ist,  dass  der  Unterricht  an 
nns^^n  Gymnasien  (natürlich  nur  an  den  vom  Staate  abhängenden,  also 
aa  allen  katholischen)  schon  im  laufenden  Jahre  darnach  eingerichtet 
wurde.  Es  fehlt  also  zum  gänzlichen  Ausbaue  unseres  humanistischen  (!) 
Miitelschulwesens  nur  noch  die  Organisation  der  Lyceen,  deren  Lehrplan 
eben  jetzt  den  competenten  Lehranstalten  zur  Begutachtung  übergeben 
wurde.  ~  Im  folgende  mögen  die  verehrten  Leser  unsere  Meinung  üb«r 
diesen  Abschluss  unserer  Gymnasien  vernehmen. 

In  der  Vorrede  zu  dem  Lyceallehrplane  spricht  sich  B.  Eötvös  unter 
anderem  folgendermafsen  aus:  „Wegen  des  Umfanges  und  der  Menge  der 
Studien  kann  man  nicht  hoffen,  dass  auch  während  eines  dreijährigen 
Lycealcurses  alle  Studien,  die  zu  den  verschiedenen  Facheursen  als  Vor- 
bereitung dienen,  von  jedem  Schüler  in  dem  Mafse  gemacht  werden,  dass 
er  in  irgend  welcher  Fachaufgabe  mit  dem  gewünschten  Erfolge  fortschrei- 
ten könne.  Da  jedoch  die  Klagen  über  die  mangelhafte  Vorhildung  der 
Schüler  gründlich  geheilt  werden  müssen,  so  schien  es  im  Interesse  der 
vaterländischen  Gelehrsamkeit  geboten,  die  Lycealstudien  nach  den  ver- 
schiedenen Fachstudien  ,zu  trenuen",  und  deshalb  wurde  für  die  Lyoeal- 
classen  eine  Triforcation  projectiert.  —  Das  Lyceum  verzweigt  sich  aber 
nach  dem  Entwürfe  in  eine  philologische,  rechtswissenschaftliche  und 
naturwissenschaftliche  Bichtung. 

Unser  Urtheil  über  diese  neue  seltsame  Einrichtung  ist  nun  folgendes. 

Durch  die  vorgeschlagene  Trifnrcation  verlieren  unsere  Gymnasien 
den  Charakter  allgemeiner  BildungsanstalteUi  indem  sie  einseitig  nur  dtf 
eine  Ziel  der  humanistischen  Lehranstalten  verfolgen,  nämlich  nur  zn 
den  Fachstudien  vorbereiten  wollen;  —  wir  sagen  absichtlich  wollen, 
denn  wie  man  aus  der  Organisation  selbst  ersieht,  köntien  sie  nicht  einmal 
dieses  Ziel  erreichen.  Wir  sagen  nichts  neues,  wenn  wir  behaupten,  die 
einzige  richtige  Vorbereitung .  zu  den  Universitätsstudien  wird  nur  a«' 
Grundlage  der  allgemeinen  Gymnasialbildung  erreicht  '*).  Wäre  die  Tren- 


*0  L'instrucUon  secondaire  ne  se  propose  ou  ne  dewraü  st  prop^ 
aucune  utiliU  pratique,  En  supposant  qu*  une  inteUigetice  pw  owWtef 
tou8  les  faits,  dates,  nwts  et  regles  qtC  eUe  a  appris  au  cdfUge,  *y 
UmUfoia  que  cH  aubU  f4U  la  suiU  d*un  affaiblissement  mmadif  oa 
farcea  mentales,  le  but  de  V  enseignement  secundaire  n'  en  serait  pof 
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noDg  der  Gjmnasialschtikr  nach  den  verschiedenen  Bichtungen  der  Facnl- 
ütsstndien  nur  eioigemiar^n  Ton  wahrhaftem  Erfolg  begleitet,  so  hätte 
sich  das  in  seiner  Art  wirklich  vollkommene  Bifarcatiimssystem  EVank- 
rcichs  gewiss  langer  anfrecht  halten  können.  Die  Geschichte  des  franzö- 
sischen Unierrichtswesens  bietet  wahrlich  werthvolle  Daten  In  Bezug  anf 
das  nngarische,  und  das  eingehende  Studium  desselben  kann  uns  Tollends 
überzeugen,  dass  unser  trifurcationales  Lyceum  „dem  Interesse  unserer 
Taterland ischen  Gelehrsamkeit^  gerade  entgegen  wirken  wird.  Aber  über 
diesen  Ponct  ist  der  deutsche  Schulmann  so  weit  im  klaren,  daas  es  uns 
höchst  überfltssig  erscheint  noch  mehr  Worte  zu  verlieren,  wir  kehren 
vielmehr  zu  den  oben  citierten  Worten  unseres  Unterrichtsministers  zurück. 
—  In  jenen  Worten  wird  unseren  Gymnasien  ein  scharfer  Tadel  zu  Theil. 
Sie  erreichen  nicht  ihr  Ziel,  indem  in  den  Berichten  der  höheren  Lehr- 
anstalten ^die  Klage  über  mangelhafte  Vorbereitung  der  Zöglinge**  eine 
stehende  ist.  —  Leider,  diese  Thatsoche  können  wir  nicht  leugnen,  und  da 
wir  uns  nun  einmal  vorgenommen  haben,  die  Gebrechen  unseres  Unter* 
richtswesens  freiroüthig  aufzudecken,  müssen  wir  uns  ein  wenig  über  die 
Ursachen  dieser  Klagen  aussprechen. 

So  viel  ist  bekannt,  dass  die  Organisation  unserer  Gymnasien  von 
1861  allen  £rfahrungen  im  Unterrichtswesen  Hohn  sprach.  Unparteiische 
Schulmänner  äufserten  sich  darüber  in  gänzlioh  absprechender  Weise  und 
Schreiber  dieser  Zeilen  war  einer  der  ersten,  welcher  sich  im  Jahre  1868 
nach  den  Thun^schen  Institutionen  zurücksehnte.  Aber  der  beste  Lehrplan, 
die  trefflichsten  Institutionen  können  den  Mangel  an  geeigneten  Lehrern 
nicht  beseitigen.  Dies  ist  die  zweite  Ursache  der  geringen  Leistungen 
unserer  Gymnasien.  Ja,  mit  unserem  Gymnasiallehrorstande  liegt  es  im 
argen;  das  ist  ein  offenes  Geheimnis!  Die  meisten  besitzen  so  woiig  peda* 
gogische  und  wissenschaftliche  Bildung  '^) ,  dass  eine  gründliche  Beform 
unserer  Gynmasien  mit  solchen  Kräften  lange  Zeit  unter  die  unmögliohen 
Dinge  gerechnet  werden  muss.  „Der  Mangel  an  genügender  Vorbildung*, 
den  unsere  höheren  Unterrichtsanstalten  so  sehr  im  Munde  führen  und  der 
gewiss  auch  uns  sehr  am  Herzen  liegt,  stammt  nicht  daher,  weil  „die 


moins  cUteintf  puisqiie  cette  inteUigence  ainsi  cidtivS^  serait  devenue 
ce  qu'on  vauiaU  qu'elU  devint.  Hillebrand,  De  la  r^forme  de 
r  euaeignement  sup^rieur  en  France.  S.  11. 
'*)  Nur  einiges  zur  Illustration  des  eben  gesa^n.  —  Seit  dem  Jahre 
1862  besteht  in  Pest  eine  Prüfungscommission  für  Gymnasiallehrer, 
die  nach  den  Thon'schen  Prüfungsstatuten  vorgeht.  —  Bin  Candidat 
für  die  Geographie  und  Geschichte  konnte  Spaniens  Hauptstadt  nicht 
nennen,  verwechselte  den  Jura  mit  dem  Biesengebirge,  wurde  aber 
für  das  Untergymnasium  approbiert.  Bei  der  Brgänzun^prüfung 
musste  er  wol  noch  weniger  wissen,  denn  er  fiel  durch.  Em  anderer 
Candidat  eben  desselben  Faches  vermochte  so  wenig  Wissen  aufzu- 
weisen, dass  in  seinem  Prüfungszeugnisse  ausdrücklich  steht ;  „Hätte 
er  Somhegyi*s  Weltgeschichte  studiert  (ein  Handbuch,  welches  an 
den  meisten  Lehranstalten  im  Gebrauche  ist,  etwas  umfangreicher 
als  der  kleine  PHtz),  so  würde  er  sich  nicht  solche  Fehler  haben  zu 
Schulden  kommen  lassen.**  Er  wurde  aber  approbiert  für  —  das 
ganze  Gymnasium!  Fiat  appUcaiio! 
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Schüler  nicht  strenge  zur  Fachwissenschaft  vorbereitet  werden*,  wie  die 
Znsohrift  des  Ministeriums  wähnt,  sondern  die  Quelle  dieses  Uebels  ist 
Yomehmlich  in  der  mangelhaften  Qualification  unserer  Gymnasiallehrer  zu 
suchen,  und  dies  weist  auf  Mangel  in  der  Organisation  unserer  Hochschule 
zurück,  an  der  diese  Lehrer  ihre  Bildung  für  das  Ojmnasiallehramt  ja 
erhalten  sollen.  £s  ist  nun  nichts  leichter,  als  alle  Erfolglosigkeit  unserer 
höheren  Lehranstalten  unseren  Gjmnasien  in  die  Schuhe  zu  schieben,  wo 
im  Gegentheil  sehr  vieles  dort  oben  im  faulen  liegt ").  —  Indem  wir  unt 
also  abermala  gegen  das  System  der  Trifurcation  aussprechen,  wollen  wir 
nun  betrachten,  welche  Erfolge  wir  von  dem  pünctlichen  Einhalten  des 
vorliegenden  Lehrplanes  erwarten  können. 

Die  Lehrgegenstande  des  Lyceums  bilden  drei  Gruppen,  und  zwar 
gehören  in  die  erste  Gruppe  jene  Fächer,  die  in  allen  drei  Richtungen 
obligatorisch  sind,  in  die  zweite  jene,  die  in  den  einzelnen  Richtungen  in 
verschiedenem  Umfange  gelehrt  werden,  und  endlich  in  die  dritte  jene,  die 
nur  in  der  einen  oder  der  andern  Richtung  obligatorisch  sind. 

Zur  ersten  Gruppe  werden  gerechnet:  Religionslehre;  ungarische 
Sprache  und  Literatur;  deutsche  Sprache;  Weltliteratur  und  Turnen.  — 
Mit  Befremden  erblicken  wir  unter  den  Unterrichtsgegenständen  die  Welt- 
literatur. Wie  so  fand  dieser  seltsame  Lebrgegenstand  Aufnahme  in  den 
Lehrplan?  Wie  verlftsslich  berichtet  wird,  fand  man  sich  bei  der  Berathung 
der  neuen  Gymnasialorganisation  in  patriotischem  Eifer  bewogen  auf  den 
Umstand  hinzuweisen,  dass  an  unseren  Gymnasien  bis  jetzt  vorwiegend  nur 
deutsche  Literatur  betrieben  wurde  und  dass  deshalb  die  Schüler  sich 
allmählich  gewöhnten,  die  deutsche  Literatur  als  die  einrige  zu  betrach- 
ten, die  es  verdiene,  dass  man  sich  mit  ihr  beschäftige.  Die  Schüler  sollen 
also  durch  die  „Weltliteratur*'  zur  Einsicht  gebracht  werden,  dass  die 
Franzosen,  Engländer,  Spanier,  Italiener  u.  s.  w.  in  mancher  Beziehung  den 
Deutschen  vorangegangen  sind,  indem  ihnen  die  vorzüglichsten  Meister- 
werke dieser  Nationen  vorgeführt  werden.  —  Wir  halten  es  nun  allerdings 
für  wünschenswerth,  dass  derjenige,  welcher  auf  Bildung  Anspruch  macht, 
in  der  Weltliteratur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bewandert  sei ;  aber  das 
können  wir  keineswegs  einsehen,  dass  die  Bildung  auch  in  dieser  Richtung 
in  der  Mittelschule  zum  Abschlüsse  gelangen  soll.  Die  Mittelschule  erfüllt 
redlich  ihre  Pflicht,  wenn  sie  den  Schüler  in  die  classische,  vaterländische 
und  deutsche  Literatur  durch  eine  gut  gewählte  Leetüre  einführt;  denn 
die  Mittelschule  bezweckt  keine  vollständige  Ausbildung,  sie  zieht  keine 
Gelehrten  heran,  sie  legt  nur  die  Grundlage  zur  Gelehrsamkeit  Zudem 
müssen  wir  näher  in's  Auge  fassen,  was  ein  so  encyklopndischer  Lehr- 
gegenständ,  wie  diese  Weltliteratur,  bewirken  kann.  Der  Schüler  wird  mit 
hunderten  von  Namen  und  Werken  bekannt  gemacht,  hört  eine  Unzahl 


^^  Wir  finden  diese  unsere  Ansicht  dadurch  bestätigt,  dass  dieieni^o 
Candidaten  des  Gymnasiallehramtes,  die  an  der  philosophischen 
Facultät  unserer  Hochschule  keinen  Unterricht  genossen  haben, 
zum  grofsen  Theile  die  Prüfung  besser  bestehen,  als  eben  die  abeol- 
vierten  Hörer  derselben  Facultät,  wo  der  Lehrer  den  Schüler  prüft!  — 
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von  Drtheilen  darüber,  lernt  dabei  in  den  grollten  Geistern  der  Mensch- 
heit nicht  selten  Fehler  entdecken,  und  damit  wird  nur  Oberflächlichkeit 
nnd  Indolenz  erzeugt;  denn  der  Schüler,  der  die  Fehler  einea  Shakespeare 
auf  den  Findern  herzählen  kann,  wähnt  sich  ja  viel  klüger  als  den  groAen 
Briten!  -  Aber,  nnd  dies  beweist  am  meisten  die  geringe  psedagogische 
Einsicht,  mit  welcher  der  neue  Lehrplan  entworfen  wurde,  weifs  man  denn 
Dicht,  dass  der  Gymnasialschüler  noch  während  des  Gymnasialunterrichtes 
ohnehin  mit  sehr  wichtigen  Momenten  der  Weltliteratur  bekannt  wird?  — 
Wie  der  Einflnss  der  französischen  und  englischen  Literatur  auf  die  deutsche 
nicht  einmal  beim  Gymnasialunterrichte  unerwähnt  bleiben  kann,  so  muss 
der  Ahrer  der  ungarischen  Literatur  sogar  schon  beim  Unterrichte  der 
Poetik  stets  die  Weltliteratur  in  Betracht  ziehen.  Die  Deutschen  wollen 
wir  jetzt  nicht  erwähnen,  denn  mit  ihnen  wird  der  Schüler  durch  deutsche 
Leetüre  vertraut;  aber  Petrarca,  Ossian,  Milton,  Young,  Byron,  B^ranger 
and  viele  andere  dienten  uns  entweder  als  Vorbilder  oder  wurden  durch 
Uebersetzungen  bekannt.  Liegt  hierin  nicht  Stoff  genug,  um  das  Wissen 
der  Schüler  mit  Kenntnissen  aus  der  Weltliteratur  zu  bereichem?  Ja  wir 
glauben,  ein  ähnlicher  Unterricht  erzielt  gröfsere  Erfolge,  als  ein  magerer 
Auszug  aus  allem  und  jedem  —  in  wöchentlichen  3  Stunden!! 

Im  Deutschen  ist  das  Ziel  nicht  sehr  hoch  angesetzt  und  es  wäre 
durch  eine  gute  Methode  auch  allseitig  zu  erreichen ;  aber  nach  dem,  was 
wir  früher  bei  Besprechung  des  Gymnasiums  erwähnten,  wird  man  den 
Anforderungen  nur  dort  genügen  können,  wo  die  Schüler  von  Haus  aus 
deutsch  sprechen. 

Ueber  den  Unterricht  im  Ungarischen  können  wir  schweigen,  nicht 
weil  wir  mit  den  Bestimmungen  einverstanden  sind,  sondern  weil  hier  nur 
der  Unterrichtsstoff  des  Toldy'schen  Schulbuches  in  drei  gleiche  Theile 
fnr  die  drei  Classen  vertheilt  ist  (hlot»  die  bezüglichen  Seiten  sollten  noch 
angegeben  sein!);  wir  müssten  uns  also  in  eine  Recension  des  erwähnten 
Boches  einlassen,  was  an  dieser  Stelle  ganz  zwecklos  wäre.  Aber  so  viel 
muss  eingestanden  werden,  dass  die  Literaturgeschichte  durch  die  doctri- 
Däre  und  historische  Behandlung,  die  ihr  in  diesem  Buche  zu  Theil  wurde, 
aas  dem  Leben  zurücktritt  und  nicht  im  Stande  ist,  eine  lebendige  und 
onmittelbare  Wirkung  hervorzubringen.  Ein  zusammenhängender  Vortrag 
über  die  Geschichte  der  ungarischen  Literatur  gehört  übrigens  zur  Un- 
natar  des  Encyklopsedismus  auf  unseren  Mittelschulen,  dem  zufolge  ein 
^iegenstand  historisch ,  »sthetisch  und  kritisch  behandelt  werden  soll, 
wofiir  dem  Schüler  die  nöthige  Reife,  mithin  jede  Anschauung  fehlt  — 
Könnten  wir  bei  den  geehrten  Lesern  die  Kenntnis  der  ungarischen  Lite- 
ntor  voraussetzen,  so  würde  es  uns  nicht  schwer  fallen,  diese  unsere 
Ansicht  durch  historische  und  andere  Momente  zu  rechtfertigen. 

So  viel  dürfte  also  nach  der  knappen  Besprechung  des  allen  Rieh- 
tangen  gemeinsamen  Unterrichtes  klar  sein,  dass  die  Zöglinge  der  Lyceen 
in  Bezug  auf  allgemeine  Bildung  durch  die  erwähnten  Unterrichtsgegen- 
stände kaum  etwas  gewinnen,  sondern  vielmehr  durch  die  Oberflächlich- 
keit, welche  eine  noth wendige  Consequenz  eines  solchen  Lehrplanes  ist, 
einen  erheblichen  Schaden  erleiden  werden.  Wir  wenden  uns  nun  zu  der 

Z«Uiehrlft  f.  i.  0«tcrr.  Gymn.  1869.  IV.  Hoft.  22 
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zweiten  Gruppe,  welche  diejenigen  Lehrgegenstande  umfiasst,  die  nach  den 
einzelnen  Richtungen  in  yerschiedenem  Mafse  gelehrt  werden  sollen. 

Einem  höchst  abgeschmackten  und  geistlosen  Utilitätsprincip  mnsste 
das  Latein  zum  Opfer  fallen.  —  Latein  wird  in  jeder  der  drei  Richtungen 
nach  einem  eigenen  Lehrplan  betrieben.  —  In  der  philologischen  Richtung 
werden  Cicero,  Horaz,  Quintilian  (!),  Tacitus,  Plautus  und  Terenz  gelesen, 
und  zwar  in  je  2  Stunden  Prosa,  in  2  Stunden  Poesie,  eine  Stunde  wird 
zu  Stilübungen  verwendet.  —    Die  zukünftigen  Hörer  der  Rechte  werden 
in  die  Leetüre  des  Sallust,  Virgil,  Cicero,   Seneca(l)   und   Horaz  ein- 
geführt. —  In  der  naturwissenschaftlichen  Richtung  bilden  die  Leetüre 
Plinius  (historia  naturalis),  Plorus,  Ovid  (libri  fastorum),  Virgil  (Geor- 
gicon),  Cicero  und  die  Episteln  des  Horaz.  —  Die  beiden  letztgenannten 
Richtungen  entbehren  aller  schriftlichen  Arbeiten  und  der  ganze  lateini- 
sche Unterricht  ist  in  jeder  Classe  nur  auf  zwei  wöchentliche  Stunden 
beschrankt.  —  Wenn  man  in  Betracht  zieht,  wie  geringe  Erfolge  das 
sechsclassige  Gymnasium  in  Bezug  auf  Latein  erzielen  kann  und  dann  den 
dürftigen  Unterricht  im  Lyceum  dazunimmt,  so  gelangt  man  zn  der  trau- 
rigen Ueberzeugung,  dass  in  diesem  Entwürfe  die  historische  Stellung, 
die  dem  Latein  am  Gjrmnasium  gebührt,  auf  gröblichste  Weise  angetastet 
wird.   „Das  Gymnasium  ist  eine  Schule  des  geschichtlichen  Sinnes  .... 
Die  Gegenstande  des  Unterrichtes  sind  nicht  nach  den  Forderungen  einer 
abstracten  Didaktik,  sondern  durch  den  Gang  unserer  Geschichte  gege- 
ben** '^.  Hieraus  folgt  mit  eiserner  Consequenz,  dass  die  Kenntnis  einzelner 
lateinischer  Schriftsteller  nicht  das  letzte  Ziel  des  lateinischen  Unterrichtes 
bilden  kann,  sondern  der  yerständige  Einblick  in  die  Welt  der  alten  Römer 
und  in  deren  reiche,  den  höchsten  Zwecken  menschlichen  Strebens  zuge- 
wandte Geschichte.    Nun  diesen,  von  der  gesammten  pesdagogisch  gebil- 
deten Lehrerwelt  anerkannten  Standpunct  verleugnet  der  gegenwirtige 
ungarische  Lyceallehrplan ,  um  einem  einseitigen  Utilitätsprincipe  Tbür 
und  Thor  zu  Öffnen.    Die  betonte  Vorbereitung  zum  Fachstudium  besteht 
also  in  einem  barbarischen  Halbwissen  und  einer  Oberflächlichkeit,  wie  sie 
kaum  irgendwo  zu  finden  sein  wird.    Der  zukünftige  Arzt  soll  Plinius, 
Fiorus  etc.  lesen,  in  wöchentlichen  zwei  Unterrichtsstunden!  Kennt  denn 
der  Verfasser  des  Entwurfes  Plorus?  Wie  viel  Zeit  kann  auf  die  licctftrc 
dieses  Unterrichtsgegenstandes  verwendet  werden?  Was  kann  Fiorus  in 
Bezug  auf  die  naturwissenschaftliche  Bildung  leisten?!  Auf  diese  Fragen 
gibt  es  keine  Antwort!  ~  Noch  schlechter  steht  es  mit  dem  zukünftigen 
Hörer  der  Rechte.    Die  Klagen  über  mangelnde  Vorbereitung  werden  bei 
Einhaltung  dieses  Lehrplanes  nur  noch  häufiger  auftreten,  denn  das  dürf- 
tige Latein,  das  er  aus  dem  Lyceum  auf  die  Universität  mitbringen  wird, 
kann  ihn  keineswegs  befähigen   zum  Studium  der  Pandekten  und  der 
Rechtsquellen  (die  ungarischen  Rechtsquellen  sind  zum  grollten  Theil,  die 
des  Kirchenrechtes  durchweg  in  lateinischer  Sprache  abge&sst).  —  Endlich 
dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  selbst  der  dürftige  lateinische  Unterridit 
in  der  philologischen  Richtung  den  Anforderungen,  die  man  an  das  mo- 

*»)  Dr.  Rieck,  Pisdag.  Briefe.  1868.  S.  186. 
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derne  Gymnasium  zu  stellen  berechtigt  ist,  keineswegs  entspricht.  Mit 
einem  Worte:  das  ungarische  Lyceum  wird  im  Lateinischen  viel  weniger 
leisten,  als  die  prenMsche  Realschule  I.  Classe,  und  hiermit  ist  das  Ur- 
tbeil  wol  ausreichend  gerechtfertigt,  dass  eine  so  organisierte  Lehranstalt 
den  Namen  einer  humanistischen  Mittelschule  nicht  mehr  verdient. 

Die  didaktischen  Mifsgriffe  des  neuen  Entwurfes  treten  aber  noch 
deutlicher  bei  der  Eintheilung  des  griechischen  Unterrichtes  hervor.  Schon 
oben  sprachen  wir  uns  über  den  Ausfall  des  Griechischen  aus,  aber  •—  und 
dies  ist  mit  vollem  Ernste  gesagt  —  lieber  gar  keinen  griechischen  Un- 
terricht, als  einen  solchen,  der  allen  gerechten  Anforderungen  der  Didaktik 
Hohn  spricht.  —  Wir  finden  es  der  deutschen  Lehrerwelt  gegenüber  höchst 
dberflüssig,  die  Bedeutung  des  Griechischen  im  Gymnasialunterrichte  näher 
m  beleuchten ;  wir  wollen  nur  mit  Freude  versichern,  dass  bei  weitem  die 
Mehrzahl  unserer  Gymnasiallehrer  über  diese  Bedeutung  ebenfalls  im  klaren 
ist.  Nur  im  ungarischen  Ministerium ,  scheint  es,  kann  man  am  Griechi- 
schen keine  nützliche  Seite  entdecken.  ->  Was  nun  den  projectierten 
Unterricht  des  Griechischen  selbst  anbelangt,  so  ist  derselbe  eigentlich  nur 
in  der  philologischen  Richtung  obligatorisch  (wöchentlich  5  Stunden  in 
jeder  Classe) :  denn  die  wöchentlichen  2  Stunden  in  der  ersten  Classe  der 
beiden  anderen  Richtungen  können  insoferne  nicht  in  Betracht  gezogen 
werden,  da  man  einen  derartigen  Unterricht  in  einem  Fache,  das  an  den 
Gymnasien  aller  Culturstaaten  mit  wöchentlichen  20—42  Unterrichtsstun- 
den bedacht  ist,  als  solchen  gar  nicht  gelten  lassen  kann.  —  Betrachten 
wir  nun  den  Unterricht  des  Griechischen  in  der  philologischen  Richtung. 
—  in  der  I.  (VIL)  Classe  „soll  die  ganze  Formenlehre  beendet  und  zum 
Schlüsse  eine  Auswahl  von  Aesop's  Fabeln  gelesen  werden**.  Wir  haben 
aber  in  Bezug  auf  den  griechischen  Unterricht  bereits  eine  theure  Erfah- 
rung gemacht.  Dasselbe  Ziel  sollten  wir  nach  dem  Thun*schen  O.-E.  durch 
einen  zweijährigen  Unterricht  erreichen  und  wir  waren  genöthigt,  einen 
Theil  der  Formenlehre  noch  für  das  dritte  Jahr  aufzusparen,  denn  die  für 
ungarische  Schüler  ungemein  schmerige  griechische  Formenlehre  konnte 
bei  einem  bloJb  zweijährigen  Unterricht  nicht  bewältigt  werden.  Jetzt 
soll  man  aber  die  ganze  Formenlehre  in  einem  Jahre  verschlingen,  und 
zwar  auf  einer  so  hohen  Unterrichtsstufe  mit  16— 18jährigen  Jünglingen, 
die  für  das  Einlernen  von  Paradigmen  keineswegs  mehr  in  dem  Mafise 
geeignet  sind,  wie  13— 14jährige  Knaben.  Denn  in  dieser  Beziehung  wurde 
uns  auch  die  Erfahrung  zu  Theil,  dass  unsere  Gymnasialjugend,  seitdem 
der  Unterricht  des  Griechischen  erst  in  der  fünften  Classe  begonnen  wurde, 
nicht  einmal  in  der  Formenlehre  zur  nothwendigen  Sicherheit  gelangen 
konnte.  Alles  hat  seine  Zeit!  Die  griechische  Formenlehre  gehört  in  das 
Üntergymnasium ,  in  den  oberen  Glassen  muss  man  griechische  Lectüre 
treiben  oder  das  Griechische  ganz  ignorieren.  Bei  dem  allzu  späten  Ein- 
tritte des  Griechischen  ist  keinesfalls  zu  erwarten,  dass  die  Schüler  die 
Lectüre  Homer*8  (Uias  und  Odyssee),  Herodot's,  Xenophon's  und  Platon's 
mit  Erfolg  werden  betreiben  können.  Wir  wissen,  dass  zur  Zeit  des  Thun- 
ecben  Ministeriums  dieses  Ziel  nur  ausnahmsweise  erreicht  wurde,  denn 
an  den  ungarischen  Gymnasien  (mit  ungarischer  Unterrichtssprache)  ge- 
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langte  man  selten  zur  Leetüre  von  Piaton,  Demosthenes  und  Sophokles,  die 
zwar  ebenfalls  gelesen  werden  sollten,  aber  an  den  meisten  Lehranstalten 
nicht  einmal  im  Lectionsplane  standen.  Und  dennoch  wurde  das  Grie- 
chische damals  durch  sechs  Classen  mit  28  wöchentlichen  Stunden  vor- 
getragen; wie  soll  man  heute  dasselbe  Ziel  mit  der  Hälfte  dieser  Anubl 
von  Unterrichtsstunden  erreichen?!  —  Wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
können  wir  dem  griechischen  Unterricht  in  der  rechts-  und  naturwissen- 
schaftlichen Richtung  den  Namen  eines  Unterrichtes  nicht  beilegen.  Um 
aber  unseren  geehrten  Lesern  ein  schlagendes  Beispiel  von  diesem  päda- 
gogisch-didaktischen  Widersinn  zu  geben,  setzen  wir  das  Unterrichtsziel 
her.  „§.  22.  In  der  L  (VIL)  Classe.  In  zwei  wöchentlichen  Stunden  wird 
die  ganze  Formenlehre  vorgetragen,  mit  besonderer  Berficksichtigung  der 
Terminologie. **  Nicht  mehr  und  nicht  weniger!  In  dieser  Beziehung  ver- 
weisen wir  umsonst  auf  Frankreich,  wo  die  Zöglinge  der  Militarschulen 
einen  sechsjährigen  Unterricht  im  Griechischen  geniefsen  müssen,  umsonst 
selbst  auf  den  Standpnnct  des  praktischen  Nutzens,  der  da  fordert,  dass 
der  zukünftige  Arzt  seine  eigene  wissenschaftliche  Sprache  doch  einiger- 
maTsen  verstehen  soll,  was  er  ohne  das  Griechische  offenbar  nicht  kann: 
das  Griechische  soll  ja  aber  der  Terminologie  wegen  vorgetragen  werden! 
—  Mit  welchem  Erfolg?  nun,  das  lehrt  die  Geschichte  der  französischen 
Bifurcation !  „Ganz  überflüssig  musste  das  früh  abgebrochene  Studium  das 
Griechischen  für  die  künftigen  Realisten  erscheinen ;  denn  schwerlich  wird 
auch  selbst  die  Einschärfung,  die  Racines  grecques  tüchtig  zu  memorieren, 
in  den  meisten  Fällen  deren  gänzliches  Vergessen  in  der  oberen  Abthei- 
lung verhindert  haben"  ^').  Man  sieht  also,  dass  der  künftige  Realist  das 
„Fremdwörterbuch"  auch  dann  nicht  entbehren  kann,  wenn  er  den  Weg 
zu  den  Fachstudien  durch  das  humanistische  (!)  i^yceum  nimmt. 

Der  Geschichtsunterricht  im  Lyceum  muss  sich  auf  farblose  Ueber- 
sichten  beschränken  und  kann  nur  ein  Gerippe  von  historischen  Facten 
geben ;  denn  wenn  die  Geschichte  des  Alterthnms  und  des  Mittelalters  in 
je  einem  Semester  mit  vier  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  beendet 
werden  soll,  so  ist  ein  zweckmäfsig  gegliederter  Lehrgang  unroöglicb. 
Demnach  wird  der  historische  Unterricht  nach  diesem  Plane  für  die  Bil- 
dung des  Schülers  völlig  unnütz  sein  und  nicht  den  Sinn  für  geschichtliches 
Wissen  und  dessen  Auffassung  wecken  und  schärfen,  ja  nicht  einmal  seinem 
nächsten  und  eigentlichen  Zwecke  wird  er  dienen,  denn  die  unzusammen- 
hängenden todten  Facta  haften  nicht  im  Gedächtnis,  welches  nur  das 
behält,  wofür  ein  wahres  Interesse  und  Verständnis  lebendig  ist. 

„Les  extremes  se  touchent!"  Einerseits  ein  historischer  Unterricht 
mit  möglichst  knapper  Unterrichtszeit,  anderseits  alle  möglichen  Theile 
der  Philosophie  als  Lehrgegenstände  des  Gymnasiums!  —  Wer  sich  je  mit 
Philosophie  befasste,  die  intellectuelle  Reife  der  Schüler  an  unseren  Mittel- 
schulen kennt  und  über  die  Aufgabe  der  Gymnasien  im  klaren  ist,  der 
wird  einsehen,  dass  die  Philosophie  als  solche  in  der  Mittelschule  keinen 
Platz  finden  kann.    Die  Ursache  hiervon  liegt  im  Wesen  der  Philosophie 
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denn  Philosophie  kann  man  nicht  »lernen",  nämlich  was  man  an  Mittel- 
flchnlen  in  der  Begel  ^lernen*'  nennt.  Freilich  bei  uns  macht  sich  seit 
Jahren  eine  sdiöne  Praxis  breit,  man  erlernt  (!)  die  Philosophie  aus  den 
fonf  Bänden  des  Porgstaller'schen  Lehrbuches.  —  Am  lächerlichsten 
erscheint  uns  aber  die  Bestimmung,  die  Geschichte  der  Philosophie  in 
einem  Semester  (!)  zu  behandeln.  Abgesehen  davon,  dass  ein  so  knappes 
Zeitaosmafs  f&r  einen  solchen  (Gegenstand  jedenfalls  ak  durchaus  unzu- 
reichend erkannt  werden  muss,  hat  die  Geschichte  der  Philosophie  mit  der 
Mittelschule  überhaupt  gar  nichts  gemein.  Donken  ist  schon  an  und  für 
sich  sehr  schwer,  sich  aber  in  die  Gedanken  eines  anderen  hineinfinden, 
hineinleben  und  sich  endlich  ein  klares  Urtheil  darüber  bilden,  das  gehört 
lu  den  alierschwierigsten  Aufgaben.  Es  wäre  keine  undankbare  Mühe  zu 
berechnen,  wie  viel  Zeit  auf  Aristoteles,  Spinoza,  Kant,  Hegel  etc.  ent- 
fallen kann,  bei  einem  solchen  Unterrichte  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
am  Ljrceum ;  dies  wäre  die  beste  Kritik  der  erwähnten  Bestimmung '"). 
Schliefslich  finden  wir  noch  in  der  zweiten  Gruppe  die  Physik  und 
Mathematik.  Das  System  der  Trifurcation  erfordert  natürlich  in  diesen 
(j^enständen  einen  umfangreicheren  Unterricht  für  die  naturwissenschaft« 
liehe  Bichtang,  als  wir  an  anderen  humanistischen  Mittelschulen  zu  finden 
gewohnt  sind.  Uebrigens  überschreiten  die  Forderungen  in  dieser  Rich- 
tung in  Bezug  auf  den  mathematischen  Unterricht  nicht  diejenigen,  die 
för  die  französischen  „classes  de  math^matiques  speciales**  angesetzt  sind. 
—  Die  beiden  anderen  Richtungen  leiden  vor  allem  an  dem  Uebel,  dass 
in  der  obersten  Classe  Mathematik  gar  nicht  mehr  gelehrt  wird.  Aehn- 
liches  fanden  wir  nur  in  der  ersten  Abfassung  des  Thuu 'sehen  Organisa- 
tions- Entwurfes ;  diese  Einrichtung  erwies  sich  aber  sofort  als  unpraktisch 
und  Mathematik  wurde  auch  in  der  obersten  Classe  gelehrt.  —  Dies  for- 
dert auch  die  Maturitätsprüfung;  denn  es  bleibt  immer  ein  grofses  Un- 
recht, einen  Gegenstand,  von  dem  im  letzten  Jahre  gar  nichts  gelehrt 
wurde,  bei  der  Prüfung  in  ganzer  Ausdehnung  zu  fordern;  die  sporadische 
Anwendung  der  Elementarmathematik  in  der  Physik  kann  kaum  als  all- 
gemeine Repetition  gelten.  Man  könnte  uns  zwar  einwenden,  dass  die 
ungarische  leitende  Unterrichtsbehörde  über  die  Maturitätsprüfung  bis 
jetzt  noch  gar  keine  Willensmeinung  abgab;  aber  was  wir  bis  jetzt  ver- 
nehmen konnten,  lässt  uns  hoffen,  dass  die  Maturitätsprüfung  in  irgend 
einer  Form  auch  in  Zukunft  erhalten  bleiben  soll.  Da  glauben  wir  nun 
so  viel  im  voraus  behaupten  zu  können ,  dass  es  dreierlei  Arten  von  Ma- 
turitätsprüfungen geben  werde,  nämlich  nach  den  drei  Richtungen  des 
Lyceallehrpknes;  aber  das  wollen  wir  doch  nicht  hoffen,  dass  die  Prüfung 
aus  der  Mathematik  auch  nur  einem  einzigen  Zöglinge  erlassen  werde. 
Denn  die  Einsicht,  dass  ein  Gegenstand  von  den  Schülern  allgemein  ver- 
nachlässigt wird,  sobald  die  Möglichkeit  einer  Dispens  vorhanden  ist, 
moBsten  wir  theuer  genug  bezahlen:  unsere  Schüler  bekümmerten  sich  gar 

*•)  Während  wir  diese  Zeilen  schrieben,  hatten  wir  Gelegenheit,  einige 
Stimmen  über  den  neuen  Unterrichtsplan  zu  lesen.  Keine  einzige 
erhob  sich  gegen  den  Unfug,  der  mit  der  Philosophie  getrieben 
werden  soll!  Ja,  billigende  Ortheile  mussten  wir  hören !!1 
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nicht  mehr  nm  das  Griechische,  seit  man  bei  der  Matoritfttsprüfing  einige 
davon  dispensierte.  —  Ist  aber  die  Mathematik  Gegenstand  der  Maturitats- 
prüfnng,  so  ist  es  nothwendig,  den  Unterricht  derselben  auch  in  der 
obersten  Classe  fortznsetsen ,  sonst  müsste  man  bei  der  MatnritatsprfifiiBg 
einen  weit  niedrigeren  Maftstab  anlegen,  als  bei  der  letzten  Versetinngs- 
prQfhng  ans  demselben  Gegenstande. 

Die  bis  jetzt  behandelten  ünterrichtsgegenstande  finden  wir  auf 
allen  Lehrplänen  der  humanistischen  Mittelschulen;  sie  sind  also  diejeni- 
gen, welche  die  Grundlage  zur  allgemeinen  Bildung  bieten   sollen.  — 
Darüber  nun,  dass  bei  der  allseitig  mangelhaften  Organisation  unseres 
Lyoeums  das  Ziel,  diese  Grundlage  zur  allgemeinen  höheren  Bildung  n 
bieten,  gewiss  nicht  erreicht  werden  kann,  dürfte  nach  dem,  was  eben  dar- 
gelegt wurde,  kaum  mehr  ein  Zweifel  obwalten.  Es  wäre  nun  noch  unsere 
Aufgabe  zu  beweisen,  dass  das  zweite  Ziel  der  humanistischen  Mittel- 
schule, nämlich  die  Vorbereitung  zu  den  Fachstudien,  auch  uneneidit 
bleiben  muss.  —  Dem  Unterrichte  in  der  Mittelschule  sind 
Grenzen  gesetzt!    Erstens  dadurch,  dass  der  Geist  der  Schüler  für 
jedes  zu  dieser  Vorbereitung  ndthige  Fach  noch  nicht  reif  genug,  und 
zweitens,  dass  er  zu  gründlicher  Erfassung  der  mannig&ltigen ,  zu  einer 
solchen  Vorbereitung  gehörigen  Gegenstände  nicht  weit  genug  ist.   Diese 
unumstößliche  Wahrheit  darf  auch  bei  der  Organisation  unserer  Mittel- 
schulen nicht  aufgor  Acht  gelassen  werden,  und  somit  können  wir  uns 
kurz  und  bündig  über  die  dritte  Gruppe  der  Unterrichtsgegenstilnde,  n&m- 
lieh  jener,  die  nur  in  einer  oder  andern  Richtung  obligatorisch  sind,  dahin 
aussprechen,  dass  die  ganze  Gruppe  unnöthig  ist!  —  Diese  Gegenstände 
wären  griechische  und  römische  Archäologie  für  die  Philologen  und  für 
die  zukünftigen  Hörer  der  Rechte,  femer  für  unsere  Rechtsgelehrten  (?) 
in  spe  römische  Geschichte  (I.  Cl.),  Eirchengeschichte  (HCl.), 
politische   Arithmetik  (III.  CL).     In  der  naturwissenschaftlichen 
Richtung  Chemie,  Naturgeschichte  und  Zeichnen.  —  Der  geehrte 
Leser  sieht  schon  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass  unser  Lyceum  hier- 
mit nicht  eigentlich  zum  Fachstudium  Torbereitet,  sondern  dass  es  die 
fachmännische  Bildung  Torweg  nimmt,  indem  es  Gegenstände  einbezieht, 
die  sogar  an  der  Hochschule  als  freie  betrachtet  werden,  wie  die  poli- 
tische Arithmetik,  anderseits  aber  Unterrichtsgegenstände  behandelt,  die 
für  eine  Mittelschule  gar  nicht  passen.  Niemand  kann  leugnen,  dass  der- 
jenige, der  auf  allgemeine  Bildung  Anspruch  macht,  eine  Summe  von 
Kenntnissen  aus  der  griechischen  und  römischen  Arch»ologie   besitzen 
musB  und  dass  besonders  der  Philologe  hierin  mehr  bewandert  sein  soll. 
Hieraus  folgt  aber  keineswegs,  dass  die  Archäologie  als  besonderer  Unter- 
richtsgegenstand  rorgetragcn  werde,  sondern  eben  nur  die  Nothwendig- 
keit,  Kenntnisse  darin  zu  erwerben;  —  diese  Kenntnisse  erwirbt  man  aber 
weit  einfacher  und  sicherer  durch  eine  eingehende  Leetüre  der  Classiker,  be- 
sonders wenn  der  geschichtliche  Unterricht  auch  seiner  Aufgabe  gerecht  wird ! 
Viel  sonderbarer  erscheint  uns  noch  die  Auftiahme  der  römischen 
Geschichte  als  Specialfach  für  unsere  Juristen  in  spe ;  die  armen  müssen 
die  Geschichte  der  Römer  zum  yierten  Male  durchnehmen,  und  zwar  ohne 
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erlMbliehen  Katzen.  Denn  das  Lycenm  ist  eben  nar  eine  Mittelschnle,  es 
kann  deshalb  die  Geschichte  hier  nicht  etwa  mit  Aufwand  eines  aasrei- 
chenden  gelehrten  Apparates  kritisch  vorgetragen  werden;  mithin  ist  das 
vierte  Auftreten  der  römischen  Geschichte  am  Lyoeum,  gelinde  gesagt,  ein 
pädagogischer  Hisgnff  —  Kirchengeschichte?!  hierüber  will  ich 
schweigen.  Nur  eine  bescheidene  Frage  möchte  ich  mir  erlauben:  wer 
soll  dorn  eigentlich  diesen  heiklen  Gegenstand  vortragen?  Der  Beligions- 
lebrer?  Erthntesanch  jetzt!  Der  Professor  der  Geschichte?  Bei  unserer 
Gonfessionel  sehr  gemischten  Jugend  wage  man  ja  nicht  den  Versuch!!! 

Gegen  die  realistische  Richtung  hätten  wir  noch  die  wenigsten  Ein- 
wendungen; nur  halten  wir  die  ganze  Abtheilung  für  unnöthig,  da  in 
ÜDgam  selbständige  Realschulen  bestehen  und  auch  fernerhin  bestehen 
sollen,  mithin  der  Uebergang  in  dieselben  keine  Schwierigkeiten  bietet. 

Dies  wären  im  allgemeinen  jene  Gebrechen,  die  nach  unserem  Dafür- 
balten  in  dem  Organisationsentwurfe  am  meisten  hervorspringen.  Indem 
wir  diese  Gebrechen  d^n  deutschen  Publicum  vorführten,  thaten  wir  dies 
einerBeita  darum,  weil  die  Organisation  des  ünterrichtswesens  in  beiden 
ReiehshäUten  zwar  nicht  nach  einer  Schablone  geformt  sein  soll,  aber  die 
leitenden  Principien  derselben  im  grossen  und  ganzen  übereinstimmen 
müssen,  soll  den  Studierenden  die  sonöthige  Freizügigkeit  gewahrt  bleiben; 
anderseits  deshalb,  weil  wir  von  dieser  offenen  Darlegung  zu  hoffen  wag- 
ten, die  leitende  ünterrichtsbehörde  Ungarns  werde  zur  Einsicht  gelangen, 
dass  die  Ausführung  dieses  Entwurfes  die  Entwickelung  unseres^  Ünter- 
richtswesens für  lange  Zeit  hemmen  würde.  Möge  uns  diese  Hoffnung 
nicht  täuschen! 

Pest,  März  1869.  Prof.  Dr.  Csäszär. 

Nachschrift.    Der  Ausschuss  des  ungarischen  Mittelschullehrer- 

Yereines  berief  für  den  24.  und  25.  des  laufenden  Monates  eine  aufser- 

ordentliche  Generalversammlung,  damit  der  Verein  eine  Meinung  über  den 

ministeriellen  Lyceal-EntWurf  abgebe.    Die  aus  allen  Gegenden  Ungarn's 

in  ziemlicher   Anzahl   erschienenen   Mitglieder   beendigten   ihre   Arbeit 

mit  rühmenswerther  Beschleunigung.    Die  Resultate  derselben  sind  auch 

fftr  Ungarn  überraschend.  Wir  wollen  sie  kurz  zusammenfassen.  Es  sollen 

auch  in  Zukunft,  wie  bis  jetzt,  zwei  Arten  von  Mittelschulen  bestehen: 

das  humanistische  Gymnasium  und  die  Realschule;  wo  örtliche  Verhält- 

nisie  es  erheischen,  können  auch  Realgymnasien  gegründet  werden,  über 

deren  Organisation  vorläufig  nichts  bestimmt  wurde.  Das  Gymnasium  um- 

fasBt  acht  Jahrgänge  mit  zwei  Abtheilungen  von  je  vier  Jahrescursen.  Im 

Untergymnasium   wird   ein   obligater   Zeichenunterricht   eingeführt,   im 

übrigen  bleibt  die  Organisation  desselben  so  ziemlich  der  des  Thun*schen 

Untergymnasiums  ähnlich.  Das  Griechische  ist  nur  auf  das  Obergymnasium 

beschikikt,  aber  mit  einer  entsprechenden  Stundenzahl  bedacht  Wo  aufser 

dem  Ungarischen  keine  zweite  Landessprache  gelehrt  wird,  ist  Deutsch 

schon  in  der  ersten  Glasse  obligat.  Im  Obergymnasium  ist  in  allen  Lehr- 

gegenstanden  {Religionslehre,   Latein,   Griechisch,  Ungarisch,  Deutsch, 

Mathematik,  Geschichte,  Geographie,  Naturgeschichte,  Physik  und  philo- 
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sophiache  PropoBdeatik)  ein  Lehrziel  gesetzt,  das  den  Anfordernngen  des  heu- 
tigen Cnltarznstandes  in  Europa  entspricht  nnd  mit  dem  des  Organisations- 
Entwurfes  so  ziemlich  übereinstimmt  Im  Griechischen  mnsste  nat&rlich 
Demosthenes  and  Sophokles  wegfallen,  es  sollen  aber  zur  Lectore  verwen- 
det werden:  Xenophon,  Herodot,  Homer,  endlich  Platon*s  Apologie  und 
Kriton.  —  Diese  Beschlüsse  beweisen  vor  allem,  dass  die  Lehrer  an  unseren 
Mittelschulen  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  vollkommen  begreifen;  aber 
die  erwähnte  Versammlung  bot  auch  in  einer  anderen  Beziehung  eine  er- 
freuliche Erscheinung.  Die  Lehrerwelt  üngam's  konnte  zur  Ueberzeugung 
gelangen,  dass  auch  im  Unterrichtsministerium  über  die  Organisation  der 
humanistischen  Mittelschulen  die  richtige  Auffassung  vorherrsche,  nnd  daas 
der  absonderliche  Entwurf  einer  Trifurcation  dieser  Lehranstalten  nur 
durch  fremden  (!)  Einfluss  zustande  kommen  konnte.  Herr  Ministerial- 
rath  von  Mäszäros,  dessen  Bessort  die  Organisation  der  Mittelschulen 
angehört,  sprach  sich  in  der  Vet Sammlung  wiederholt  für  jene  Ideen 
aus,  die  im  allgemeinen  bei  der  Organisation  der  Gymnasien  mafsgebend 
sind,  und  zwar  mit  so  grofser  Einsicht  und  pädagogischer  Kenntnis,  dass 
an  dem  Erfolge  der  Wirksa^ikeit  dieses  Mannes  gar  nicht  gezweifelt  werden 
kann.  —  Da  dieses  Ereignis  auch  jenseits  der  Leitha  denselben  freudigen 
Eindruck  zu  machen  nicht  verfehlen  wird,  den  es  bei  uns  hervorbrachte, 
hielt  ich  es  für  meine  Pflicht  dasselbe  mitzutheilen. 

Pest,  März  1869.  Dr.  Csässar. 
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Miscellen. 

Lehrbücher    und    Lehrmittel. 

Ä.  Zalassan^  von  Lehrbüchern  für  Gymnasien.  (Real- 
gymnasien mitinbegrif fen.)  1.  Biss,  J.  Latinskä  cvidebnä 
kniha  pro  I.  gymnasialni  tfidn.  (2.  Aufl.  Prag,  1869.  Pr.  98  kr.  und  1  fl. 
10  kr.  ö.  W.) 

UinlstcrialerUM  Tom  7.  Jinner  1869.  Z.  11.459,  an  die  Statthalterolon  fOr  Böhmen 
vnd  Uibr«n,  dann  an  die  Landesregierung  fflr  8oh leiten. 

2.  Tille,  Dr.  A.  üöebnä  kniha  zemepisu  pro  I.  tHdu  stfed. 
Skol.  (Prag,  1869.  Pr.  88  kr.  ö.  W.) 

Uinisterialerlaea  vom  4.  Ulrs  1869,  Z.  1600.  an  die  Statthaltereien  f&r  Böhmen  und 
Mihren ,  dann  an  die  Landesregierung  ffir  Schlesien. 

3.  Klumpar,  J.  E.  Cviöebnä  kniha  ku  pi^eklädäni  z  de- 
itiny  na  jazyk  latinsk^  pro  IV.  gymn.  tfidu.  (Prag,  1869.  Pr.  1  fl.  ö.  W.) 

MinlateriaJerlass  vom  15.  Februar  1869,  Z.  963.  an  die  Statthaltereien  fflr  Böhmen 
und  Mihren,  dann  an  die  Landesregierung  fflr  Schlesien.  Ferner  U inisterialerlass  vom  90.  Mars 
1869,  Z.  9176.  an  die  Sutthalterel  fQr  Böhmen. 

4.  IMe  vom  k.  k.  Schnlrathe  Dr.  Gustav  Bozd^ch  verfasste  und  im 
Wiener  Schulbücherverlage  für  Rechnung  des  griechisch-orientalischen 
Reli^onsfondes  aufgelegt  romanische  Uebersetzung  des  Lehr- 
bucnes  der  Mineralogie  von  Dr.  A.  Pokorny.  (Pr.  Ä  kr.) 

vnrde  cum  Lehrgebranch  an  Untergyionasien  und  Untorrealschulen    mit    roma nischer 
Dnterriehtsapracbe  iflr  tuliaaig  erkl&rt.  (Utnisterialeriass  vom  17.  April  1869,  Z.  18730 

5.  Die  neuen  Auflagen  der  nach  benannten  mathematischen  Lehr- 
bücher von  Carl  Koppe,  und  zwar:  a)  Die  Arithmetik  und  Alge- 
bra (7.  verbesserte  Aufl.  Essen,  1866.  8".);  —  h)  die  Planimetrie 
(Anfangsgründe  der  reinen  Mathematik.  IL  Theil.  9.  verbesserte  Aufl. 
Essen  1866.  8".);  —  c)  die   Stereometrie  (Anfangsgründe  der  reinen 

llf.  -     ■    -  -    -  --^  ---  -^     .- 


Mathematik.  III.  Theil.  7.  verbesserte  Aufl.  Essen,  1867.  8'.);  —   S)   die 
ebene  Trigonometrie.    (4.    verbesserte    Aufl.    Essen,  1866.   8".) 

wurden  tum  Unterrichtsgebrauche  an  den  Mittelschnlen  mit  deutscher  Dnterrichtssprsche 
Allgemein  sugelassen.  (M inisterialerlass  vom  S5.  April  1869,  Z.  3336.) 

J5.  Zulassung  von  Lehrbüchern  für  Realschulen.  1.  Tei- 
rich,  Dr.  V.  Das  Lehrbuch  der  Algebra,  zum  Gebrauche  für  Oberreal- 
schulen und  Obergymnasien.  (2.  Aufl.  Wien,  1857.  Pr.  2  fl.  50  kr.)  —  2.  Tei- 
rich,  Dr.  Y.  Das  Lehrbuch  der  Geometrie,  für  die  oberen  Classen 
der  Mittelschulen.  (2.  Aufl.  Wien,  1868.  Pr.  3  fl.) 

Ministerialerlass  vom  91.  Februar  1869,  Z.  1358,  an  alle  politischen  L&nderstellen,  mit 
AaiMduB«  Jener  fDr  Oalisien  und  Dalmatien,  und  an  den  galisischen  Landesschulraih. 

C.  Empfehlung  von  Lehrmitteln.  1.  Karte  von  Europa 
mit  böhmisch -siavischer  Terminologie.  (Wien.  Schulbücher- 
Verlag.  Pr.  e.  schwarz.  Exemplares  14  kr.,  e.  color.  21  kr.) 

Die  Verwendung  dieser  Karte  in  den  Volksschulen  wurde  mit  dem  MInisterialerlasse 
Tom  37.  Jinner  1869,  Z.  566,  an  die  Btatthsltereien  für  Böhmen  und  Mihren,  dsnn  an  die  Lan- 
dssTsgierong  f&r  Schlesien  empfohleo. 
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2.  Masera,  Fr.    Specialkarte  von  Südtirol. 

Mit  dem  Uinisterialerlaite  Tom  4.  Februar  1869,  Z.  11.370,  aa  die  Statthalterai  Ox 
Tirol,  den  limmiliclieo  Mittelscliulen  Tirols  and  Vorarlbergs,  sowie  den  Volksschtüen  Tirole 
mit  italienischer  Unterrichtssprache,  empfohlen. 

3.  Im  Verlage  von  Carl  Hoff  mann  in  Stattgart:  a)  Album 
des  classiscbeu  Alterthums.  (Lieferung  1—4.) — &)GalliaC.  Jalii 
Caesaris  temporibns.  (Wandkarte.)  —  c)  Athenae.  (Wandkarte.)  — 
d)  Roma  vetus.  (Wandkarte.)  —  e)  Rüstow,  Atlas  zu  Caesar.  — 
f)  Atlas  orbis  antiqui. 

Mit  dem  MinisterialerJasse  vom  17.  Mars  1869,  Z.  3493,  behufs  allfilliger  Anschaffans 
fQr  Bibliotheken. 

4.  Im  Verlage  der  Die  trieb*  sehen  Universitätsbuchhandlung  zu 
Göttingen  erscheint  seit  Jänner  d.  J.  als  Beiblatt  zur  Zeitschrift  „Philo- 
logus*  ein  „Philologischer  Anzeiger**,  herausgegeben  von  dem  Professor 
der  classischen  Philologie  an  der  Hochschule  zu  Stuttgart,  Dr.  Ernst  von 
Leutsch.  (Pr.  für  12  Hefte  1  Thlr.  20  Sgr.) 

Mit  dem  Ministerialerlasse  vom  18.  April  1869,  Z.  1970,  xam  Zwecke  allfUllger  Ab- 
■chaffnng  ffir  Bibliotheken. 
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Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik, 

Erlässe. 

Verordnung  des  Ministers  für  Ctdttts  und  Unterricht  vom^26.  Juli  1868, 

Z,  833, 
womit  Bestimmungen  für  die  Verleihung  von  Unterstützun- 
gen an  Candidaten  des  Lehramtes  an  nautischen  Schulen 
erlassen  werden. 

um  unhemittelten,  durch  FlelTs  und  Talent  ausgezeichneten,  absol- 
▼ierten  Schülern  der  Realschule  oder  des  Gymnasiums  die  Möglichkeit  zu 
geben,  sieh  für  das  Lehramt  der  nautischen  Schulen  in  entsprechender 
Weise  auszubilden,  werden  an  zwei,  ausnahmsweise  drei  Candidaten  Unter- 
itützungen  erfolgt  werden,  fär  welche  (olgende  nähere  Bestimmungen 
gelten: 

§.  1.  Jede  der  Unterstützungen  beträgt  300  fl.  jährlich ,  kann 
jedoch  für  die  Dauer  der  Studien  der  Candidaten  an  der  Universität  oder 
dem  Polytechnikum  in  Wien  auf  400  fl.  ö.  W.  erhöht  werden. 

§.  2.  Die  Verleihung  einer  Unterstützung  erfolgt  auf  Vorschlag  der 
Direction  der  Triester  Prüfungscommission  ^r  die  Candidaten  des  nauti- 
schen Lehramtes  durch  das  Unterrichtsministerium  auf  die  Dauer  Eines 
Jahres,  doch  wird  das  Ministerium  bei  entsprechenden  Leistungen  der  Can- 
didaten (§.  3  und  4)  den  Genuss  der  Unterstützung  von  Jahr  zu  Jahr  bis 
zur  Maximaldauer  eines  vierjährigen  Bezuges  verlängern.  Die  Anträge  auf 
Portbezug  der  Unterstützung  stellt  das  Decanat  des  philosophischen  Pro- 
fessorencollegiums  der  Wiener  Universität ,  resp.  das  Kectorat  des  Wiener 
Polytechnikums,  wenn  der  Candidat  während  des  letzten  Studienjahres 
seinen  Hochschulstudien  in  Wien  obgelegen  ist;  in  jenem  Falle  aber,  wo 
der  Candidat  während  der  letzten  Bezn^speriode  nicht  an  einer  Hochschule, 
Boudem  in  einem  anderen  Stadium  seiner  Vorbereitung  zur  Lehramtsprü- 
faoe  für  die  nautischen  Schulen  sich  befand,  erfolgt  die  Bewilligung  des 
Foitbezuges  auf  Antrag  der  Direction  der  Eingangs  dieses  Paragraphes 
bezogenen  Triester  Prüfungscommission. 

Die  Gesuche  um  Verleihung  oder  um  Fortbezug  der  Unterstützung 
sind  an  jene  Behörden  zu  richten,  welche  nach  Inhalt  dieses  Paragraphes 
hierüber  den  Antrag  an  das  Unterrichtsministerium  zu  richten  hat. 

§.  3.  Bewerber  um  eine  Unterstützung  welche  für  die  Candidaten 
des  Lehramtes  der  mathematisch -nautischen  Fächer  bestimmt  ist,  haben 
nachzuweisen,  dass  sie  den  im  §.  3,  Z.  1,  lit.  a)  der  Prüfungsvorschrift 
für  Candidaten  des  Lehramtes  an  nautischen  Schulen  gestellten  Anforde- 
nmgen  entsprochen  haben  und  der  italienischen  Sprache  mächtig  sind. 
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Bewerbern,  welche  anch  der  illyrischen  Sprache  mächtig  sind,  wird 
bei  sonst  gleichen  Umständen  der  Vorzug  gegeben. 

Der  Genuss  dieser  Unterstützung  dauert  durch  vier  Jahre: 

a)  wenn  der  damit  Betheiligte  am  Wiener  Polytechnikum  die  Auf- 
nahrasprüfung  besteht,  sofeme  er  hie  von  nicht  durch  die  Vorwebonff  des 
Maturitäts-Prüfungszeugnisses  enthoben  erscheint,  wenn  er  femer  an  dieser 
Lehranstalt  durch  zwei  Jahre  sich  dem  Studium  der  Mathematik,  Physik, 
Mechanik,  praktischen  Geometrie  und  sphärischen  Astronomie  bei  ent- 
sprechender Verwendung  widmet  und  auch  die  Vorträge  über  Schiffsbau- 
kunde besucht,  falls  solche  während  der  Studienzeit  des  Candidaten  am 
Wiener  Polytechnikum  bereits  eingeführt  sein  werden,  sowie  endlich  über 
seine  entsprechende  Verwendung  während  dieses  Bienniums  nach  den  ihm 
bei  der  Bewilligung  der  Unterstützung,  resp.  ihres  Fortbezuges  ertheiltcn 
besonderen  Aufträgen  sich  ausweist; 

b)  wenn  er  darauf  ein  Jahr  der  Einschiffung  auf  Handelsschiffen 
langer  Fahrt  im  Sinne  des  Absatzes  d)  des  §.  3  der  provisorischen  Prü- 
fungsvorschrift für  die  Candidaten  des  Lehramtes  an  nautischen  Schulen 
zurücklegt; 

c)  wenn  er  sich  endlich  an  der  Handels-  und  nautischen  Akademie 
in  Triest  zur  praktischen  Ausbildung  seiner  Lehrfähigkeit,  nach  Umstän- 
den zur  weiteren  Vervollständigung  seiner  Kenntnisse  (§.  14  der  proviso- 
rischen Prüfungsvorschrift  für  die  Candidaten  des  Lehramtes  an  nautischen 
Schulen),  verwendet,  und  insbesondere  sich  an  den  Arbeiten  der  Stcni- 
warte  betheiliget,  eventuel  die  Vorträge  über  Schiffbaukunde  hört,  und 
überhaupt  jenen  Vorlesungen  beiwohnt,  die  ihm  als  seine  Ausbildung  for- 
dernd der  Akademiedirector  bezeichnet. 

§.  4.  Bewerber  um  eine  Unterstützung,  welche  für  die  Candidaten 
des  Lehramtes  der  italienischen  Sprache  und  des  Geschäftsstiles,  der  Geo- 
graphie und  Schiffsbuchführung  bestimmt  ist,  haben  nachzuweisen,  dass 
sie  die  Maturitätsprüfung  an  einem  Obereymnasium  mit  Auszeichnung 
bestanden  haben  und  des  Italicnischen  mächtig  sind. 

Bewerbern,  welche  sich  auch  über  ihre  Kenntnisse  des  Illirischen 
ausweisen  können,  wird  bei  sonst  gleichen  Umständen  der  Vorzug  gegeben. 

Der  Genuss  dieser  Unterstützung  dauert  durch  vier  Jahre: 

a)  wenn  der  damit  betheilte  die  ersten  drei  Jahre  mit  Studien  als 
ordentlicher  Hörer  der  Wiener  Universität  zubringt  und  am  Schlüsse  des 
Trienniums  die  Lehramtsprüfung  für  das  Italienische  an  OberrealschuleD, 
femer  für  Geographie  und  Geschichte  an  Unterrealschulen  vor  der  Wieoor 
Prüfungscommission  für  die  Candidaten  des  Lehramtes  an  selbständigen 
Realschulen  mit  gutem  Erfolge  ablegt,  und  sich  über  seine  entsprechende 
Verwendung  während  der  Dauer  dieses  Trienniums  nach  den  ihm  bei  der 
Bewilligung  der  Unterstützung,  resp.  ihres  Fortbezuges  ertbeilten  beson- 
deren Aufträgen  ausgewiesen  hat; 

b)  wenn  er  im  vierten  Jahre  an  der  Handels-  und  nautischen  Aka- 
demie in  Triest  zur  praktischen  Ausbildung  seiner  Lehrbefähigkeit  sich 
verwendet,  an  der  Akademie  vorzüglich  den  Vorträgen  über  Geschäftestü 
und  Schiffsbuchführung  beiwohnt,  und  überhaupt  jene  Vorlesungen  be- 
sucht, die  ihm  der  Akademiedirector  als  seine  Ausbildung  fördernd  be- 
zeichnet. Während  dreier  Monate  dieses  vierten  Jahres  hat  überdies  der 
Candidat  bei  dem  Centralhafen-  und  Sanitätsamte  in  Triest  zur  Zufrie- 
denheit des  Amtsvorstandes  zu  prakticieren. 

§.  5.  Wird  eine  Unterstützung  einem  Candidaten  verliehen,  welcher 
schon  theil weise  die  in  den  §§.  3  und  4  ausgesprochenen  Oblieffenheiten 
erfüllt  hat,  so  wird  die  Dauer  des  Genusses  auf  die  zur  Erfüllung  der 
noch  übrigen  Obliegenheiten  erforderliche  Zeit  beschränkt 

§.  b.   Die  Unterstützung  wird  in  monatlichen  Nachnahmsraten  an- 

Se wiesen  und  kann  ge^en  legale,  bezüglich  der  entsprechenden  Verwendung 
er  Candidaten  coramisierte  Quittungen  behoben  werden.  Wer  di«e  Cora- 
misiemng  während  der   Hochschulstudien   der  Candidaten   vonunehmen 
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habe,  wird  von  Fall  zu  Fall  vom  Unterrichtsministerium  bestimmt.  Wäh- 
rend der  übrigen  Stadien  der  Yorhereitung  der  Candidaten  sind  die  Quit- 
tungen vom  Director  der  Prüfungscommission  für  Candidaten  des  Lehr- 
amtes an  nautischen  Schulen  in  Triest,  welcher  sich  die  üeherzeugung  zu 
Terschaffen  hat,  ob  der  Betheilte  gewissenhaft  seinen  Verpflichtungen 
nachkommt,  zu  vidieren. 

Wahrend  des  Einschiffungsjahres  kann  die  Unterstützung  auch  in 
halbjährigen  Raten  vorhinein  bezogen  werden.  In  jedem  Falle  ist  aber  die 
erste  Rate  für  ein  solches  Jahr  erst  dann  zu  erfolgen,  wenn  die  Ein- 
schiffung wirklich  geschehen  ist,  welchen  Umstand  der  Director  der  Prü- 
fangscommission  des  nautischen  Lehramtes  in  Triest  ausdrücklich  auf  der 
Quittung  zu  erwähnen  hat. 

Wenn  sich  die  Einschiffung  über  den  Beginn  des  dritten  Jahres 
ausdehnt,  so  wird  das  Unterrichtsministerium  über  Antrag  der  eben  erwähn- 
ten Triester  Prüfungscommission  keinen  Anstand  nehmen,  dem  Candidaten 
den  Fortbezug  seiner  Unterstützung  auf  ein  weiteres  Jahr  zu  bewilligen 
und  die  Anordnung  treffen,  dass  dem  unterstützten  Candidaten  anticipativ 
die  erste  und  nach  weitaren  drei  Monaten  auch  die  zweite  Vierteljahrs- 
rate  für  dieses  Jahr  erfolgt  werden  könne. 

Die  weiteren  Raten  werden  aber  nur  in  nachträglichen  Monatsraten 
erfolgt  werden,  wenn  der  Candidat  sich  wirklich  in  Gemäfsheit  der  Be- 
stimmungen des  §.  3.  lit.  c)  verwendet. 

§.  7.  Der  Betneilte  wird  der  Unterstützung  verlustig,  wenn  er  den 
in  den  §§.  3  und  4  ausgesprochenen  Verpflichtungen  nicht  genau  nach- 
kommt oder  durch  sein  sittliches  Betragen  zu  gerechten  KUgen  Veran- 
lassung gibt,  üeber  die  Entziehung  der  Unterstützung  entscheidet  das 
Unterrichtsministerium  über  motivierten  Antrag  der  Behörden,  welche  mit 
der  Ueberwachung  der  Candidaten  während  der  einzelnen  StjBwiien  seiner 
Vorbereitung  nach  den  Bestimmungen  der  obigen  Paragraphe  hetraut 
worden  sind. 

§.  8.  Die  Erledigung  einer  Unterstützung  für  Candidaten  des  Lehr- 
amtes an  nautischen  Schulen  wird  vom  Unterrichtsministerium  den  Gym- 
nasial- und  Realschul -Directionen  zur  Publication  an  den  betreffenden 
Anstalten  bekannt  gegeben  und  auch  in  den  ämtlichen  Blättern  ange- 
zeigt werden. 

Der  Termin  zur  Einreichung  der  Gesuche  wird  derart  festgesetzt 
werden,  dass  die  Verleihung  vor  Beginn  des  nächstfolgenden  Jahres  statt- 
finden kann. 

§.  9.  Diejenigen  Bewerber,  welche  eine  Unterstützung  erhalten, 
haben  sich  vor  dem  Eintritte  in  den  Genuss  derselben  durch  einen  schrift- 
lichen, dem  Unterrichtsministerium  vorzulegenden  Revers  zu  verpflichten, 
dass  sie  sich  nach  Abschluss  ilirer  Lehramtsprüfung  für  nautische  Schulen 
im  Erfordemisfalle  durch  sechs  Jahre  als  Lehrer  an  einer  k.  k.  nautischen 
Schule  pgen  den  system massigen  Bezug  verwenden,  und  im  Falle,  als  sie 
dieser  Verpflichtung  nicht  nachkommen,  dem  Staatsschatze  die  aus  diesem 
bezogene  Summe  zurückzahlen  werden.  Die  Zeit  von  sechs  Jahren  beginnt 
mit  dem  Zeitpuncte  der  bestandenen  Lehramtsprüfung. 

Bei  Minderjährigen  wird  die  Einwilligung  der  Eltern  oder  Vor- 
münder zu  diesem  Reverse  gefordert. 

Ministerialerlass  vom  Z  Februar  1869,  Z,  10.700  ex  1868, 

(aus  Anlass  eines  speciellen  Falles) 

an  die  Statthalterei  für  Niederösterreich, 

in  Betreff  der  Berechtigung  der  öffentlichen  und  der  mit 

dem    Rechte    der    Oeffentlichkeit    ausgestatteten    Privat- 

Hauptschulen  zur  Vornahme  von  Privatprüfungen. 

Auf  die  gestellte  Anfrage  in  Betreff  der  Abhaltung  von  Privatprü- 
fungen wird  der  k.  k.  Statthalterei  eröffnet: 
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MittclschuleD ,  welchen  das  Oeffentlichkeitsrecht  zuerkannt  worden 
ist,  haben  ohne  Unterschied,  ob  sie  Staatsanstalten  sind  oder  yon  PriYaten 
erhalten  und  geleitet  werden,  das  Recht,  Privatschüler  zu  prüfen  und 
ihnen  staatsgiltige  Zeugnisse  auszustellen.  OeffentHche  Hauptschulen  und 
mit  denselben  verbundene  Unterrealschulen  hingegen  besitzen  als  solche 
nicht  das  Recht  zur  Vornahme  von  Privatprüfungen,  sondern  bedürfen 
dazu,  mit  Ausnahme  der  Normalhauptschulen,  einer  speciellen  Bewilligung 
seitens  der  politischen  Landesbehörde. 

Die  diesbezügliche  Ministerialverordnung  vom  24.  Mai  1856,  Z.  6819, 
hindert  nicht,  dass  diese  Bewilligung  auch  öffentlichen  sogenannten  Pfarr- 
hauptschulen und  selbst  von  Privaten  gegründeten  Haupt-  und  unselbstän- 
digen Unterrealschulen,  wenn  sie  das  Oeffentlichkeitsrecht  besitzen,  ertheilt 
werde;  es  wird  jedoch  bei  Verleihung  des  fraglichen  Befugnisses  mit 
Strenge  darauf  zu  sehen  sein,  dass  dasselbe  nur  solchen  Anstolten  zuge- 
standen werde,  welche  nach  ihrer  Einrichtung  und  ihren  Leistungen  voll- 
kommen vertrauenswürdig  sind. 

Sollte  bei  einer  oder  der  anderen  Schule,  welcher  das  Befugnis  der 
Privatistenprüfungen  ertheilt  worden  ist,  ein  ungesetzlicher  Vorgang  in 
der  Abhaltung  der  Prüfungen  oder  Ausstellung  von  Schulzeugnissen  wahr- 
genommen werden,  oder  sich  der  Zustand  der  Schule  derart  verschlechtern, 
dass  derselben  das  bisheiige  Vertrauen  nicht  mehr  geschenkt  werden  kann, 
so  ist  einer  solchen  Schule  die  Berechtigung  zur  Abhaltung  von  Privat- 
prüfungen allsogleich  und  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Privatinteressen 
der  Lehrer,  beziehungsweise  der  Schulinhabor,  wieder  zu  entziehen. 

Diese  Normen  dermalen  zu  ändern,  kann  sich  das  Ministerium  für 
Cultus  und  Unterricht  im  Augenblicke,  wo  eingreifende  Reformen  im 
Voiksschulwesen  bevorstehen,  nicht  veranlasst  finden  und  überlässt  es  der 
k.k.  Statthalterei,  nach  denselben  in  vorkommenden  Fällen  vorzugehen. 


Ministerialerlass  vom  25.  Februar  1868,  Z.  1366, 
an  die  wissenschaftliche  Gymnasial-Prüfungscommission  in  Prag, 
über  den  Vorgang  bei  der  Prüfung  jener  Gymnasial-Lehr- 
amts-Candidaten,  welche  ihre  Befähigung  zum  Vortrage 
unter  Gebrauch  einer  bestimmten  Unterricntssprache  auch 
auf  die  Lehrbefähigung  mit  dem  Vortrag  in  einer  anderen 
Landessprache  auszudehnen  wünschen. 

In  Beantwortung  der  gestellten  Anfrage,  wie  in  jenen  Fällen  vor- 
zugehen sei,  in  welchen  ein  Gymnasial-Lehramts-Candidat,  der  für  be- 
fähigt erkannt  worden  ist,  Gvmnasiallehrgegenstände  unter  Gebrauch  einer 
bestimmten  Unterrichtssprttche  zu  lehren,  seine  Fähigkeit  erproben  will, 
bei  dem  Vortoige  dieser  Gegenstände  sich  auch  einer  anderen  Landes- 
sprache zu  bedienen,  wird  der  k.  k.  Prüfungscommission  Nachstehendes 
eröffnet: 

Da  es  sich  in  solchen  Fällen  nicht  um  die  Erweiterung  der  Lehr- 
befahigung  für  einen  Lehrgegenstand,  sondern  darum  handelt,  zu  erproben, 
dass  der  Candidat  fähig  sei,  bei  dem  Unterrichte  auch  noch  eine  andere 
Landessprache  anzuwenden,  als  jene,  deren  Gebrauch  durch  sein  Prüfnngs- 
zeugnis  als  zulässig  erklärt  wird,  so  kann  es  keinem  Anstände  unterliegen, 
dass  im  Sinne  der  Bestimmungen  der  §§.  4  und  14  des  Prüfunggesetzes 
mit  solchen  Kandidaten  eine  mündliche  Prüfung  von  Seite  der  betreffenden 
Fachmitglieder  der  Commission  vorgenommen  werde,  deren  Aufgabe  es  ist, 
die  Correctheit  im  Gebrauche  der  Sprache,  um  welche  es  sich  handelt  und 
die  Kenntnis  ihrer  wichtigsten  grammatischen  Gesetze  im  Allgemeinen, 
sowie  speciell  die  Fähigkeit  zu  erproben  die  Gegenstände,  für  welche  der 
Candidat  geprüft  ist,  in  ihr  zu  behandeln. 
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Minisieriaiverordnuny  vom  7.  Märe  1869,  Z.  1521 
an  sämmtliche  L&nderchefs, 
betreffend  die  Benrlaubnng  der  al»  Hilfslehrer  an   Mittel- 
schalen  in    Verwendung    stehenden    Lehramts-Candidaten 
zur  Ablegung  der  Clausur-  und  mündlichen  Prüfung. 

Es  ist  wiederholt  der  Fall  vorgekommen,  dass  Candidaten  des  Gym- 
nasial- oder  Realschullehramtes,  die  bereits  als  Hilfslehrer  an  Mittelschulen 
in  Verwendung  standen,  der  Vorladung  der  Prüfungscommission  zur  Ab- 
legung der  ClauBur-  und  mündlichen  Prüfung  keine  Folge  leisteten  und 
ihr  Ausbleiben  durch  die  Erklärung  rechtfertigten,  dass  ihnen  von  Seite 
ihrer  Direction  der  erforderliche  Urlaub  verweigert  worden  sei. 

Solche  Verhiltnisse  können  nicht  anders  als  sehr  nachtheilig  auf 
die  Vornahme  der  Prüfung  selbst  einwirken,  weil  ein  sämmtliche  Prüfungs- 
Stadien  umfassendes  Gesammturtheil  wesentlich  dadurch  bedingt  ist,  dass 
die  einzelnen  Stadien  nicht  durch  jahrelange  Zwischenräume  getrennt 
seien,  während  welcher  einerseits  der  Bildungsgrad  der  Candidaten  eine 
oft  sehr  verschiedene  Höhe  erreicht,  andererseite  sogar  ein  Wechsel  in  der 
Person  des  Examinators  nicht  zu  vermeiden  ist. 

Ich   sehe  mich  dadurch   veranlasst ,   Eure zu   ersuchen ,   die 

Directionen  der  Gymnasien  und  Realschulen  im  dortigen  Verwaltungsgebiete 
anweisen  zu  wollen,  dass  sie  den  ihnen  unterstehenden  Lehrern,  welche 
sich  in  der  angedeuteten  Lage  befinden,  den  von  ihnen  benöthigten  Urlaub 
nicht  verweigern,  sofern  nicht  etwa  besondere  Verhältnisse  es  zur  gebie- 
terischen Nothwendi^keit  machen ,  ihnen  die  angesuchte  Bewilligung  zu 
versagen  und  sie  dadurch  aufser  Stand  zu  setzen,  der  Vorladung  der  rrü- 
fungscommission  Folge  zu  leisten. 


MinisteriaUrUm  vom  30.  März  1869,  Z.  2457, 
an  die  Directionen  der  wissenschaftlichen  Gymnasial-Prüfungscommissionen, 
womit  in  Erinnerung  gebracht  wird,  dass  die  Prüfung  aus 
der  deutschen  oder  irgend  einer  Landessprache  nicht  auTser 
Verbindung  mit  jener  aus  der  lateinischen  und  griechischen 
Sprache  abgelegt  werden  kann. 

Ans  Anlass  eines  zu  meiner  Kenntnis  gebrachten  Falles,  in  welchem 
ein  Gymnasial-Lehramts-Candidat  zur  Prüfung  aus  einer  Landessprache 
zugelassen  und  ihm  ein  Zeugnis  über  diesen  Prüfungsact  ausgesteUt  wurde, 
ohne  dass  derselbe  gleichzeitig  der  Prüfung  aus  jenen  Gegenständen 
unterzogen  worden  ist,  welche  gemäfs  der  im  §.  5,  lit.  e)  enthaltenen 
Bestimmung  der  Vorschrift  über  die  Prüfung  der  Candidaten  des  Gymnasial- 
Lehramtes  (R.  G.  Bl.  v.  J.  1856,  Nr.  143)  mit  dem  Studium  der  deutschen 
oder  ircrend  einer  Landessprache  in  Verbindung  zu  bringen  sind,  finde  ich 
d»  k.  k.  Direction  Nachstehendes  zu  eröffnen : 

Die  gesetzlichen  Vorschriften  gestatten  nur  eine  Abstufung  hinsicht- 
lich der  Ambrderungen  an  das  Gesammt^vissen  des  Candidaten  im  Sinne 
des  Punktes  4  des  §.  5  der  Prüfungsvorschrifb,  nicht  aber  eine  Trennung 
der  Unterrichtsgegenstände,  welche  die  betreffende  Prüfun^gruppe  bilden. 
Eine  Ausnahme  hievon  ist  nur  in  den  im  §.5,  Punkt  3,  aufgeführten 
Fällen  zulässig. 

Lisofcm  daher  in  der  dortigen  Prüfungscommission  eine  von  dieser 
Bestimmung  abweichende  Uebung  Platz  gefunden  haben  sollte,  ist  sie  un- 
verweilt  alaustellen  und  wird  in  Zukunft  ausnahmslos  auf  Grundlage  der 
gesetzlichen  Vorschriften  vorzugehen  sein. 
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Verordnung  des  k.  k,  Reichs-Kriegsministeriunis  vom  1.  Äprü  1869, 

Abtheüung  2,  ad  Nr,  1923, 

an  alle  k.  k.  General-  und  Militar-Commanden  der  im  Beichsrathe  Ter- 

tretenen  Königreiche  und  Lander, 
betreffend  die  Uebergangs-Mafsregeln  in  Bezug  auf  die- 
jenigen in  der  Präsenzdienstleistung  im  streitbaren  Stande 
stehenden  einjährig  Freiwilligen,  welche  ihre  Studien  fort- 
setzen wollen. 
^Dem  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  mitgetheilt  mit  Note 
des  k.  k.  Beichskriegsrainisteriums  vom  1.  April  1869,  Z.  1923,  Unterr,- 
Minist.  Z.  2732.) 

Ueber  eine  Anregung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unter- 
richt und  im  Einvemehmen  mit  demselben  hat  d»s  Beichskriegsministe- 
rium  eine  commissionelle  Berathung  angeordnet,  um  jene  Maf^regeln  fest- 
zustellen, welche  es  den  in  der  Präsenzdienstleistung  im  streitbaren  Stande 
stehenden,  zur  Kategorie  der  Studierenden  ffohörenden  einjährig  Freiwilli- 

fen  ermöglichen  soll,  ihre  Studien  thunlichst  ungehindert  fortsetzen  zu 
önnen,  ohne  dass  hiedurch  die  militärische  Ausbildung  der  betreffenden 
Individuen  wesentlich  beeinträchtigt  werde. 

Die  berufene  Commission  hat  sich  nach  eingehender  Würdigung 
aller  bei  dieser  Frage  in  Betracht  kommenden  VerhSltnisse  in  dem  Be- 
schlüsse geeinigt,  dass  bis  zu  dem  Zeitpuncte  einer  entsprochenden  Rege- 
lung der  an  einigen  höheren  Ünterrichtsanstalten  dermal  noch  bestehenden 
obligaten  Studienpläne  die  nachfolgenden  UebergangsmaTsregeln,  welche  das 
Reicnskriegsministerium  zu  bestätigen  findet,  zu  treffen  wären,  und  zwar: 

1.  Die  Vormittage  an  allen  Werktagen ,  mit  Ausnahme  der  in  die 
Ferialzeiten  (Punct  3)  fallenden  Werktage ,  werden  den  in  die  Kategorie 
der  Studierenden  gehörenden  einjährig  Freiwilligen  ausschlierslich  über- 
lassen, wenn  dieselben  ihre  Studien  factisch  fortsetzen. 

2.  An  allen  Werktagen,  von  2  Uhr  Nachmittags  an,  dann  an  allen 
Sonn-  und  Feiertagen  Vormittags,  endlich  während  der  Ferialzeiten  (Punct 3) 
Vor-  und  Nachmittags,  stehen  die  einjährig  Freiwilligen  ausschliefslich 
den  militärischen  Behörden  zur  Verfügung. 

3.  Als  Ferialzeiten  haben  für  die  ihre  Studien  fortsetzenden  ein- 
jährig Freiwilligen  zu  gelten: 

a)  Die  Weihnachtsferien  vom  24.  December  bb  incl.  6.  Jänner; 
6)  die  Faschingsferien,  d.  i.  von  Faschingssonntag  bis  incl.  Ascher- 
mittwoch ; 

c)  die  Osterferien,  und  zwar  von  Donnerstag  vor  dem  Gründon- 
nerstag bis  Donnerstag  nach  Ostern; 

d)  die  Pfingstferien,  und  zwar  Pfingstsonntag,  Montag  und  Diens- 
tag, —  endlich 

e)  die  grofsen  Schulferien  vom  16.  Juli  bis  Ende  September. 

Die  militärische  Beschäftigung  jener  einjährigen  Freiwilligen,  welche 
sich  nicht  in  der  Fortsetzung  der  Studien  befinden,  erleidet  dagegen  durch 
vorstehende  Bestimmung  selbstverständlich  keine  Beschränkung. 

Das  k.  k.  ...  Commando  wolle  hiemach  die  entsprechende  Verlaut- 
barung bei  den  unterstehenden  Truppen  treffen. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nungen u.  s.  w.)  —  Se.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Aller- 
höchstem Handschreiben  vom  15.  Mai  1.  J.  dem  Minister  für 
Cultus  undUnterricht,  Leopold  Ritter  vonflasner,  in  Aner- 
kennung seiner  Verdienste,  den  Orden  der  eisernen  Krone 
1.  Classe,  mit  Nachsicht  der  Taxen,  Allergnädigst  zu  ver- 
leihen geruht. 
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—  Se.  k.  Q.  k.  Apost.  Higestät  haben  mit  Allerböchster  Ent- 
Khlie/isang  ?om  6.  Mai  d.  i,  dem  Sectiousrathe  im  Ministen  am  f&r  Cnltus 
«nd  Unterricht,  Joseph  Jiredek,  den  Titel  und  Charakter  eines  Mini- 
steriidrathes,  dem  Ministerialsecretär  daselbst,  Dr.  Karl  v.  Indermauer, 
den  Titel  und  Charakter  eines  Sectionsrathes  nnd  dem  Ministerialcond- 
nisten  Leopold  Schnlz  y.  Straznicki  den  Titel  und  Charakter  eines 
Ministerialsecretto,  sämmtlich  taxfrei,  Allergnädigst  zn  verleihen  geruht 

Hasner  m.  p. 

—  Dem  Seoretar  des  dsterr.  Museums  für  Kunst  und  Industrie,  Dr. 
Georg  Thaa,  ist  eine  sjstemmäfsige  Ministerialconcipistenstelle  mit  dem 
Titel  und  Rang  eines  Ministerialsecretars,  und  dem  Conceptadjuncten  Anton 
Freiherm  t.  Päumann  eine  Ministerialconcipistenstelle  extra  statum  ver- 
liehen worden;  —  auch  wurde  ersterer,  in  Würdigung  der  durch  die  aus- 
gezeichnete Leistung  als  Secretär  des  Museums  für  Kunst  und  Industrie 
erworbenen  Verdient  zum  Correspondenten  dieser  Anstalt  ernannt 

Der  Supplent  am  OG.  zu  Feldkirch,  Weltpriester  Franz  Schnei- 
der« zum  Beugionslehrer  an  dieser  Lehranstalt 

—  Der  disponible  OB. -Schullehrer  Eduard  Mack  zum  Lehrer  an 
der  ÜB.  bei  St  Johann  in  Wien. 


—  Der  Assistent  und  Docent  an  der  Berg-  und  Forstakademie  zu 
Schemnitz,  Karl  Hei  Im  er,  zum  ordentl.  Professor  der  Statik  nnd  Mechanik 
am  k.  k.  tonischen  Institute  in  Brunn. 


—  Der  aufserordentl.  Professor  der  orientalischen  Linguistik  an  der 
Universität  zu  Wien,  Dr.  Friedrich  Müller,  zum  ordentl.  Professor  für 
Sanskrit  und  vergleichende  Sprachwissenschaft,  und  der  Stern warteadjunct 
und  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Wien,  Dr.  Edmund  Weifs,  zum 
anf^rordentL  Professor  der  Astronomie  an  derselben  Hochschule. 

—  Der  Privatdocent  an  der  Wiener  Universität  und  Assistent  an 
der  Centralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus,  Dr.  Julius  Hann, 
znm  zweiten  Adjuncten  an  dieser  Anstalt 

—  Der  Privatdocent  an  der  Wiener  Universität,  Dr.  Ernst  Lud- 
wig, zum  Professor  der  Chemie  an  der  Wiener  Handelsakademie. 

—  Der  Privatdocent  a^  der  Universität  zu  Graz,  Dr.  Karl  Frie- 
sach, zum  aufserordentl.  Professor  für  angewandte  Mathematik,  der  Pri- 
vatdocent an  der  Universität  zu  Leipzig,  Dr.  Bichard  Hildebrand,  zum 
aufserordentl.  Professor  der  politischen  Wissenschaften,  und  der  Privat- 
docent an  der  Universität  zu  Graz,  Dr.  Friedrich  Pich  1er,  zum  aufser- 
ordentl unbesoldeten  Professor  der  lat^iachen  Epigraphik,  der  Numis- 
matik, Heraldik  und  Sphragistik  an  der  Grazer  Hochschule. 

—  Der  ordentl.  Professor  der  Mathematik  am  polytechn.  Insütute 
n  Prag,  Dr.  Heinrich  Dur^ge,  zum  ordentL  Professor  desselben  Fadies 
an  der  Prag  er  Universität 

—  Der  Director  der  Proftoitzer  Haupt-  und  UB.-Sch.,  Dr.  Melchior 
Hlöoch ,  zum  Professor  des  Bibelstudiums  A.  C.  an  der  theolog.  Facultät 
zu  Olmütz. 

>-  Der  aufserordentl.  Professor  der  Mathematik  an  der  Universität 
s&  Krakau,  Dr.  Franz  Mertens,  zum  ordentl  Professor  dieses  Faches 
tt  der  genannte  Hochschule. 

—  Der  Privatlehrer  in  Klagonfurt,  Johann  Hausmann,  zom 
imtnuensis  an  der  k.  k.  Studienbibliothek  aUdort. 


—  Der  aufserordentl  Professor  der  deutschen  Philologie  und  Lite- 
'fttor  an  der  Pester  Universität,  Dr.  Mansuet  Biedl,  zum  ordentl  Pro- 
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fessor  dieser  Lehrgegenstände  an  dieser  Hochschale;  femer  der  Universi- 
tfttsspracblehrer  Anton  Messi  und  der  Pri?at8prachlehrer  Alexander  Rä- 
kosy  zu  öffentlichen  atifserordcmtlichen  Professoren  für  die  an  der  Fester 
Universität  neuerrichteten  Lehrkanzeln  für  italienische  und  französische 
Philologie  und  Literatur.         

Der  Minister  fQr  Cultus  und  Unterricht  hat  den   Domscholaster 
Leopold  Stöger,  den  Director  des  Psedagogiums  Dr.  Friedrich  Dittes, 
den  Professor  am  akademischen  Gymnasium  Alois  Egger^  den  Oberreal- 
schulprofessor Dr.  Rudolf  S  o  n  n  d  0  r  f  e  r ,  die  Lehrer  an  der  Lehrerbildnngs- 
schule  bei  St.  Anna,  Josef  Hof  er  und  Karl  Schubert,  dann  die  Com- 
munalschul-Oberlehrer  Paul  Bernhard,  Franz  Bobies  und  Franz  Mair 
zu  provisorischen    BezirksschuUnspectoren   für  den  Wiener  Schnlbezirk 
ernannt;    femer    zu    provisorischen    Bezirksschnlinspectoren    in   Nieder- 
österreich ausserhalb  Wien:    Ithr  den  politischen  und  Schnlbezirk 
Amstetten  den  Director  der  Landesrealschule  in  Waidhofen  an  der  Ybbs 
Johann  Hütter;  für  den  Bezirk  Baden  den  Director  des  Landesrealgpa- 
nasiums  in  Baden  Josef  Schramm;  für  den  Bezirk  Bmck  an  der  Leitha 
den  Hauptschuldirector  Michael  Gstaltner;  für  den  Bezirk  Gross-Enzers- 
dorf  den  Dechant  und  Pfarrer  in  Ottakrin^  Emanuel  Palet z;    fllr  den 
Bezirk  Hernais  den  Lehrer  an  der  Lehrerbildungsschule  bei  St.  Anna  in 
Wien  Robert  Niedergesaess;   für  den  Bezirk  Hora  den  Director  des 
Landesrealgymnasiums  in  Stockerau   Anton   Schwarz;   för  den   Bezirk 
Korneuburg  den  Director  der  Lehrerbildungsschule  in  Komeubnrg  Michael 
Schenk;   für  den  Bezirk  Krems  den  Director  der   Landesrealschale   in 
Krems  Dr.  Georg  Ulrich;   für  den  Bezirk  Lilienfeld  den  Professor  der 
Landesrealschule  in  St.  Polten  Karl   Swoboda;   für  den   Bezirk  Mistel- 
bach den  Oberlehrer  in  Zistersdorf  Johann  Riedinger;   für  den  Bezirk 
Neunkirchen  den  pensionierten  Director  der  Landesrealschule  in  Wiener- 
Neustadt   Ignaz    Obermüller;    für   den    Bezirk   Ober-HoUabrunn   den 
Director  des  Landesrealgymnasiums  in  Ober-Hollabmnn  Dr.  Julius  Späng- 
1er;   für  den   Bezirk   St.  Polten  den  Director  der   Landesrealschule  in 
St.  Polten   Eduard    Scwamniel   und  den  Director  der  Lehrerbildungs- 
schule daselbst  Johann  Hübl;  für  den  Bezirk  Sechshaus  den   Director 
der  Communalrealschule  auf  der  Wieden  in  Wien  Dr.  Valentin  Tei rieb; 
für  den  Bezirk  Scheibbs  den  Professor  der  Landesrealschule  in  Waidhofen 
an  der  Ybbs  Josef  Kaiser.  —  Zu  provisorischen  Bezirkasehnlinspecto- 
ren   in  Oberösterreich   den  Realschnlprofessor   Wilhelm  Kukula  in 
Linz  für  den  Stadtbezirk  Linz;   den  Reals^ulprofessor  Johann  A prent 
in  Linz  für  den  Landbezirk  Linz;  den  Realschuldirector  Joseph  Berger  in 
Steyr  für  den  Stadt-  und  den  Landbezirk   Ste>T;  den  Gymnasialdirector 
Dr.  Franz  Messmer  in  Freistadt  für  die  Bezirke  Freistadt  und  P^^> 
den  Realschulprofessor  Joseph  Frank  in  Linz  für  den  Bezirk  Yöcklabrack; 
den  Gymnasialprofessor  Karl  Häfele  in  Linz  für  den  Bezirk  Brannan; 
den  Gymnialprofessor  Dr.  Michael  Walz  in  Linz  für  den  Bezirk  Rohrbach; 
den  Hauptschullehrer  Matthias  Schopf  in  Wels  f&r  den  Bezirk  Wels;  den 
Hauptscnullehrer  Paul  Jobann  Reichenauerin  Ried  für  den  Bezirk  Ried; 
den  Stadtschullehrer  Joseph  Aninger  in  Schärding  für  den  Bezirk  Sdiär- 
ding;   den  Hauptschuldirector  Albert  Böhm  in  Gmnnden  für  den  Bezirk 
Gmunden  und  den  Musterlehrer  Aloys  Matosch  in  Kirehd^  für  den  Be- 
zirk Kirchdorf.  —   Zu  provisorischen  Bezirksschnlinspectoren  in  Tirol: 
für  den  Stadt-  und  Landbezirk  Innsbmck  den  GymnasuJprofeBsor  in  lons- 
bmck  Joseph  Daum;  für  den  Bezirk  Schwaz  den  Lehrer  an  der  Lekrer- 
bildungsschule  in  Innsbruck  Johann  Billek;  für  den  Bezirk  Kufstein  vm 
für  jenen  von  Meran,  mit  Ausnahme  der  früheren  Bezirke  Glums  nnd 
Schlanders,  den  gewesenen  Gymnasialsupplenten  Anion  Ritter  von  Soh al- 
lern;  für  den  Bezirk  Kitzbicbl  den  Lehrer  an  der  Lehrerbildnngsscbale 
in  Innsbruck  Anton  Unterberger;  für  den  Bezirk  Imst  den  Rälscbal- 
prof^Vr  in  Innsbruck  Joseph  Dur  ig;  für  den  Bezirk  Landek  d«n  U»opt- 
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selnillelmr  in  Hall  Johann  Niffg;  ftür  den  Besirk  Rentte  und  Ampeszo 
den  GjmnaaiAlprofeBdor  in  Innabruck  Christian  Schneller;  fQr  den  Be- 
zirk Brixen  den  UniTersiiätsprofessor  in  Innsbruck  Dr.  Alphons  Huber; 
för  den  Stadtbezirk  Bozen,  für  die  ehemaligen  Bezirke  Kaltem  und  Neu- 
markt y  sowie  fdr  die  deutschen  Schulen  am  Nonsberge  und  in  Cavalese 
den  UniversitatsiHrofessor  in  Innsbruck  ignaz  Zingerle;  für  die  ehemaligen 
Ltndbezirke  Bozen,  Klausen,  Kastelruth  und  Samthai  den  Director  der 
fiirgerschule  in  Bozen  Johann  Per  wanger;  für  die  zum  Bezirke  Meran 
gehörigen  ehemaligen  Bezirke  Qluras  und  Schlanders  den  Hauptschullehrer 
inlfenui  Joseph  Cr  is  tan  eil;  für  den  Bezirk  Bruneck  den  Oberrealschul- 
Professor  in  Innsbruck  Joseph  Weiler;  für  den  Bezirk  Lienz  den  Haupt- 
schnlkhrer  in  Brixen  Vinceaz  Murr;  für  die  italienischen  Schulen  im 
Stadtbezirke  Trient  den  Gymnasialprofcssor  in  Trient  Bartholomäus  Ma> 
rini;  für  die  zum  Landbezirke  Tnent  gehörigen  Bezirke  Vezzano,  Trient 
(mit  Ausnahme  der  deutschen  Schulen),  Pergine,  Civezzano  uebst  Ge- 
meinde Meano  den  jubilierten  Gymnasialprofessor  Joseph  Sicher;  für  die 
XU  demselben  Bezirke  gehörigen  Bezirke  Mezzolombardo ,  Lavis  (auf^r 
Moano)  und  Cembra  den  Realschullehrer  in  Trient  Franz  Masera;  für 
die  Bezirke  BoTcredo  und  Hiva  don  Bealschuldirector  in  Roveredo  Niko- 
kns  Tessari;  für  den  Bezirk  Bongo  den  Gymnasialprofessor  in  Trient 
Dominik  Agostini;  für  die  deutschen  Schulen  in  Stadt  und  Bezirk  Trient 
and  im  Bezirke  Borge  den  Gymnasialprofessor  in  Trient  Anton  Zingerle; 
für  den  Beiirk  Cles  den  Gymnasialprofessor  in  Roveredo  Dr.  Johann  Gen- 
tilini;  für  die  Bezirke  Cayalese  und  Primör  den  Gymnasialprofessor  Dr. 
Fortunat  Demattio;fÜr  den  Bezirk  Tione  den  Hauptschullehrer  in  Trient 
fnxa  Holser.  —  Zu  provisorischen  Schulinspectoren  in  Krain:  für  die 
beidea  Bezirke  Stadt  und  Umgebung  Laibach  den  Consistorialrath  und 
Professor  an  der  theologischen  Lehranstalt  in  Laibach  Dr.  Bemhard  Klo- 
futar;  für  den  Bezirk  Stein  den  Lehrer  an  der  Lebrerbildungsschule  in 
Moinik,  für  die  beiden  Bezirke  Littai  und  Gurkfeld  der  Lehrer  an  der 
Lehrerbildangsschule  in  Laibach  Franz  Lesjak;  für  den  Bezirk  Loitsch  den 
Oberlehrer  in  Domogg  Jakob  Menzinger;  für  den  Bezirk  Adelsberg  den 
Oberlehrer  in  Senosetsch  Karl  D e  m  § ar ;  für  den  Bezirk Gottschee  den  Haupt- 
•diullehrer  in  Gottschee  Franz  Böhm;  für  den  Bezirk  Rudolphswerth  den 
Gutsbesitzer  und  Gemeindevorsteher  in  St.  Michael  Franz  Victor  Langer; 
für  den  Bezirk  Ceraembl  den  Oberlehrer  in  Reifnitz  Joseph  Raktelj;  für 
den  Bezirk  Krainburg  den  Hauptschullehrer  in  Biscbofiack  Lorenz  Sadar; 
für  den  Bezirk  Radmannsdorf  den  Hauptscbullelirer  in  Krainburg  Peter 
Ccbin.  —  Zu  provisorischen  Bezirksschulinspectoren  in  Mähren:  für  die 
deutschen  Antheile  der  beiden  Bezirke  Schönberg  und  Hohenstadt  den  Real- 
lehallehrer  in  Schönberg  Friedrich  Gebhart;  für  den  Bezirk  Römerstadt 
den  Hauptschuldirector  in  Römer stadt  Dominik  Kunschner;  für  den 
Stadtbezirk  Olmütz  und  den  deutschen  Autheil  des  Olmützer  Landbezirkes 
den  Gymnasialprofessor  in  Olmütz  Dr.  Erasmus  Schwab;  für  den  deut- 
sehen Antheil  des  Bezirkes  Stemberg  den  Bealschuldirector  in  Stemberg 
Feidinand  Weber;  fdr  die  deutschen  Antheile  der  beiden  Bezirke  Neu- 
titschein und  Wei/dkirchen  den  Gymnasialprofessor  in  Olmütz  Leopold 
Pwof  äk;  für  den  Stadtbezirk  Hradisch  den  Director  des  Realgymnasiums 
in  Hradisch  Adolf  We  ichsei  mann;  für  den  Bezirk  Nikolsburg  und  den 
einen  Theil  des  Znaimer  Bezirkes  bildenden  vormaligen  Bezirk  Joslowitz 
den  Realschulprofessor  in  Brunn  Fridolin  Krasser;  für  den  deutschen 
Antheil  des  Bezirkes  Aus|^itz  den  Gymnasialprofessor  in  Brunn  Vincenz 
Adam;  für  den  Stadtbezirk  Znaim  und  den  deutschen  Antheil  des  zum 
Znaimer  Landbezirk  gehörigen  vormaligen  Landbezirkes  Znaim  den  Gym- 
nssialdireotor  in  Znaim  Karl  Werner;  für  den  deutschen  Antheil  des 
zom  Laadbezirke  Znaim  gehörigen  vormaligen  Landbezirkes  Frain  und  den 
deutschen  Antheil  des  Datschitz  den  Gvmnasiallehrer  in  Znaim  Ignaz 
Pokorny;  für  den  Stadt-  und  Landbezirk  I^^lau  und  für  die  Haupt-  und 
ünterreafschnle  in  Teltsch  den  Gymnasialdirector  in  Iglau  Dr.  Mathias 
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Drbal;  für  den  Bezirk  Mährisch-Trübau  den  Haaptflchuldirecior  in  Zwii- 
tan  Adolf  Form;  fnr  den  Stadtbezirk  Brunn  den  Realschalprofessor  in 
Brunn  Dr.  Riebard  Rotter;  fttr  den  deutseben  Antbeil  des  Besirkes  Ut- 
tau  den  Hauptschuldirector  in  Littau  -Moriz  Rodeer;  für  die  slavisehen 
Antbeile  der  Bezirke  Schönberg,  Hobenstadt  und  Littau  den  Hauptschul- 
director in  Müglitz  Anton  Nowotny;  für  den  Bezirk  Prol^nitz  und  die 
slaTischen  Antbeile  der  Bezirke  Olmütz  und  Stemberg  den  Director  des 
Obergjmnasiums  in  Olmütz  Joseph  Dwof  äk;  für  den  Bezirk  HoUeschan 
und  den  slavisehen  Antbeil  des  Bezirkes  Weif^kircben  den  Director  des 
üntergjmnasiuuis  in  Olmütz  Johann  Kos i na;  für  den  Bezirk  Mistek  und 
den  slavisehen  Antbeil  des  Bezirkes  Neutitschein  den  Hauptschuldireckor 
in  Mährisch  -  Ostrau  Jobann  Pobial;  für  den  Bezirk  Wallachiscb-Mese- 
ritscb  den  Hauptschuldirector  in  Weif^kircben  Karl  Fiala;  für  den  Be- 
zirk Ungarisch-Brod  den  Realscbulprofessor  in  Olmütz  Emilian  Schulz; 
für  den  Landbezirk  Hradisch  den  Realscbulprofessor  in  Olmütz  Valentin 
Kubiena;  für  den  Bezirk  Eremsier  den  Gymnasialorofessor  in  OlmÜti 
Karl  Steiskal;  für  die  beiden  Bezirke  Qaya  und  Göoing  den  gewesenen 
Gjmnasialsupplenten ,  derzeit  Recbnungsomcial  bei  der  Statthalterei  in 
Brunn,  Ludwig  Lindner;  für  den  Bezirk  Wiscbau  den  Oymnasialpro- 
fessor  in  Brunn  Dr.  Karl  Schwippel;  für  d^  slavisehen  Antbeil  des 
Bezirkes  Ausuitz  den  SchuUebrer  in  Seelowitz  Heinrich  Scbnderla;  für 
den  Bezirk  Kromau  den  Landesadvocaten  in  Kromau  Dr.  Jobann  Pöb- 
ln tka;  für  den  slavisehen  Antbeil  des  Landbezirkes  Znaim  den  fiaupt- 
scbuUebrer  in  Brunn  Wilhelm  Doch  et;  für  die  Bezirke  Trebitscb,  Groß- 
Meseritsch  und  Neustati  den  Gymnasialprofessor  in  Brunn  Joeepb  Scholz; 
für  den  slavisehen  Antbeil  des  Bezuges  Datschitz  den  SchuUebrer  in  Jam- 
nitz  Mathias  iivrnf;  für  den  Bezirk  Boskowitz  den  Gymnasialprolossor 
in  Brunn  Franz  Stan^k,  und  für  den  Landbezirk  Brunn  den  Oberrealsobul- 
professor  in  Brunn  Franz  Matze  k.  ~  Zn  provisorischen  Bezirkssebulinspecto- 
ren  in  S  c  b  l  e  s  i  e  n :  für  die  beiden  Bezirke  Stadt  und  Umgebung  Trop^ 
den  Gymnasialprofessor  in  Troppau  Joseph  Nepomucky;  für  <fen  Bezirk 
Tescben  den  Gymnasialprofessor  in  Teschen  Joseph  We  rber ;  für  den  Bezirk 
Bielitz  den  Haupt-  und  Realscbuldirector  in  Bielitz  Karl  Friedridi  Zip- 
ser;  für  den  Bezirk  Jägerndorf  den  Lehrer  an  der  Lebrerbildongsschule  m 
Troppau  Tobias  Kienel;  für  den  Bezirk  Freiwaldau  den  Gymnasialpro- 
fessor in  Troppau  Anton  Peter;  für  den  Bezirk  Freudentbai  den  Beal- 
scbuh)rofessor  in  Troppau  Joseph  Wurm,  und  für  den  Bezirk  Freistadt 
den  Lehrer  an  der  Lebrerbildungsscbule  in  Teschen  Anton  Becke. 

—  Zum  Director  der  wissenschaftlichen  Realscbul-PrüfungBOommis- 
sion  in  Graz  der  Professor  an  der  technischen  Hochschule  dsselbst,  Johann 
Rogner,  dann  zu  Mitgliedern  und  Examinatoren  dieser  Commission  nach- 
stehend benannte  Persönlichkeiten,  und  zwar  sämmtliche  auf  die  Zeit- 
dauer Eines  Jahres:  Der  Universitätsprofessor  Dr.  Richard  Heinzel  and 
der  erste  Scriptor  der  Universitätsbibliothek  in  Graz,  Adalbert  Jeitteles, 
für  deutsche  Sprache  und  Literatur;  der  Oberrealscbulprofesswr di« 
selbst,  Dr.  Gregor  Krek,  für  slavische  Philologie  und  Literatur; 
der  Universitätsprofessor  in  Graz,  Dr.  Anton  Lubin,  für  italienische 
Sprache  und  Literatur;  der  Universitätsprofessor  Dr.  Karl  Priesach 
und  der  Oberrealscbulprofessor  daselbst,  Dr.  Franz  Ilwof,  für  Geogra- 
phie; der  Universitätsprofessor  und  Director  des  historischen  Seminars  in 
Graz,  Dr.  Franz  Krones,  für  Geschichte;  der  Professor  an  der  tech- 
nischen Hochschule  daselbst,  Rudolph  Nie mtschik,  Ar  darstellende 
Geometrie  mit  dem  dazu  gehörigen  Linearzeichnen;  der  Universitäts- 
professor Dr.  A.  Toepler  und  der  Professor  an  der  tedinisohen  Hodi- 
scbule  in  Graz,  Jakob  Pöschl,  für  Physik  mit  theoretischer  Mechaaik; 
der  Hofrath  und  emeritierte  Universitätsprofessor  Dr.  Franz  Unter,  fl^ 
Botanik;  der  Oberrealscbuldirector  und  Professor  an  der  teÄaiBohe« 
Hochschule  in  Graz,  Dr.  Sigmund  Aichhorn,  für  Mineralogie  und 
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Geologie,  sowie  Zoologie;  der  Professor  an  der  tedtuschen  Hoch^ 
schule,  Dt.  Johann  Gottlieb,  und  der  Oberrealsohnlprofessor  daselbst, 
Max  Bachner,  fär  Chemie;  der  Professor  an  der  technischen  Hoch- 
schale  daselbst,  Dr.  Moriz  Alle,  fllr  Mathematik;  endlich  derOynina- 
sialprofesaoT  Dr.  Johann  Worm  für  die  in  der  allgemeinen  Bildnogsprü* 
fong  nachauweisenden  Kenntnisse  in  der  Religionslehre. 

—  Hof-  and  Gerichtsadvocat  Dr.  Victor  Hasenohr  1  zom  Prüfongs- 
oommissar  bei  der  rechtshistorischen  Abtheilung  der  theoretischen  Staats- 
profongsoommission. 

—  Der  Titalarabt  and  Sectionsrath  im  kön.  ungar.  Ministerinni  fOr 
Caltos  and  Unterricht,  Emerich  Szabö,  zam  Ministerialrathe. 

—  Unter  den  au  Schalinspectoren  in  Ungarn,  anter  gleichzei- 
tiger taxfreier  Verleihang  des  königl.  Bathstitels,  Ernann);en  befinden  sich 
aacfa  der  Gjmnasialprofessor  Joseph  &  er  ek  es  für  die  Gomitate  Mittel-Solnok 
und  EraaoiA,  der  ordentl.  Professor  an  der  Bechtsakaderaie  Adalbert  Yayr  ik 
för  das  Hereser  und  der  Schriftsteller  Ladislaus  Szelestey  fttrdas  Eisen* 
burger  Comitat 

—  Der  Pester  Universitätsprofessor  Dr.  Theodor  Panier  inm 
ordentlichen  Richter  bei  der  obersi^erichtlichen  Abtheilung  der  kön.  nng. 
Curie  und  der  Professor  der  Rechtsakademie  zu  Prefsburg,  Adalbert 
Bartha,  zum  überzahligen  Richter  bei  der  Pester  kdn.  GerichtstafeL 

He,  Majestät  der  Kaiser  haben  zum  Bau  eines  neuen  Gymnasinms 
in  Wien  die  Ueberlassung  eines  Stadterweiterungsbauplatzes  unter  nam- 
haften Begünstiguneen  zu  bevilligen  geruht. 

—  se.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  dem  Qregorius -Vereine  sni 
.Untezstützting  würdiger  und  dürftiger  Studierender  an  der  Wiener  Hoch-» 
schule  lOD  fl.  ö.  W.  Allergnädigst  zu  spenden  geruht. 

—  8e.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entschlies- 
sung  vom  11.  April  1.  J.  die  Errichtung  einer  vollständigen  medidnischen 
Facultät  an  der  Universität  zu  Innsbruck  Allerhöchst  genehmigt. 

—  Se.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  EntschlieflBung 
vom  18.  April  1.  J.  Allergnädigst  zu  genehmigen  geruht,  dass  an  die  Stelle 
des  polyteohnischen  Institutes  des  Königreiches  Böhmen  zwei,  ans  Lan- 
desmitteln  erhaltene,  räumlich  getrennte  polytechnische  Institute  treten. 

—  ße.  k.  n.  k#  Apost.  Majestät  haben  dem  im  Laufe  der  vorjährigen 
Session  vom  mährischen  Landtage  beschlossenen  Gesetze  über  die  Real- 
schulen die  Allerhöchste  Sanction  zu  ertheilen  geruht. 

^  Dem  Inhaber  der  israelitischen  Religionsschule  allhier,  Director 
L.  Stwertka,  wurde  vom  k.  k.  Ministerium  fdr  Cultus  und  Unterricht  die 
ßewilligang  zur  Ausstellung  staatsgiltiger  Religionszeugnisse  für  Volks- 
und Mittelschulen  ertheilt 

—  Der  Mitarbeiter  der  Wiener  Zeitung,  Dr.  Adalbert  Bruno  Buch  er, 
lum  prov.  Secretär  des  k.  k.  Museums  für  Kunst  und  Industrie. 

—  Der  Vorstand  des  Hofwaffenmuseums  in  Wien  und  k.  k.  Schatz- 
meisteradjanct,  Quirin  Leitner,  zum  Correspondenten  des  k.  k.  Musenms 
fsr  Kunst  and  Industrie  auf  die  Functionsdauer  von  drei  Jahren. 

—  Die  definitive  Anstellung  des  Dr.  Franz  v.  Dingelstedt  als 
artistiBcfaer  Director  des  k.  k.  Hofopemtheaters  und  des  August  Wol  ff  als 
artistischer  Director  des  k.  k.  Hofburgtheaters  ist  Allerhöchsten  Ortes  Aller- 
gnadigst  genehmigt  worden. 

Se.  k.  u.k.  Apost.  Majestät  haben  dem  Ministerialrathe  im  Ministerium 
f^  Coli  u.  ünterr.,  Präsidenten  der  Akad.  der  bildenden  Künste  in  Wien,  Dr. 
GustavHeider,  dem  Prof  an  der  Universität  zu  Wien,  kön.  sächs.  Hofrathe 
l>r.  Johann  Oppolzer  und  dem  bisherigen  Präsidenten  der  kais.  Akademie 
der  WisBeDscharten,  Dr.  Theodor  Georg  v.  Karajan,  in  Anerkennung  seiner 
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Verdienste  um  die  Wissenschaft,  taxfrei  das  Bitterkrens  des  Leopold-Ordens; 
dem  Sectionsrathe  im  kön.  nng.  Ministerium  für  Cnltns  und  Unterricht, 
Dr.  Theodor  Man  dies,  in  Anerkennung  seiner  treuen  und  eifn|?en  Dienst- 
leistung, dem  ArchiTar  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive,  K^ierungs- 
rathe  Dr.  Andreas  v.  Meiller,  in  Anerkennung  seiner  ausgeseiehnetea 
Leistungen,  und  dem  Director  des  k.  k.  Hofopemtheaters,  Dr.  Fmns  ?.  Din- 

felsteat  (dem  bekannten  deutschen  Dichter),  den  Orden  der  eisernen  Krone 
.  Ol.  mit  Nachsicht  der  Taxen ;  dem  Archivar  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und 
Staatsarchive,  kais.  Bathe  Joseph  Fiedler,  in  Anerkennung  seiner  aus- 

riichneten  Leistungen,  dem  Director  der  Rechtsakademie  in  Agram, 
Paul  Muhid,  dem  Vice-Begens  des  Agramer  adeligen  Convictes,  Prof. 
Frdr.  Nagel,  dem  Gymnasialdirector  in  Warasdin,  Martin  Matonci, 
dem  ersten  Capellmeister  und  Musikdirigenten  des  k.  k.  Hofoperntheaten, 
Heinrich  Esser,  dem  Professor  Dr.  F.  Coglievina,  Redacteor  des  »Osser- 
vatore  triestino'^,  dem  Compositeur  Joseph  Dessauer,  und  dem  Aus» 
schussrathe  der  Landwirth8chaft£[eseli8chaft  in  Wien  und  Vorstände  des 
landwirthschaftlichen  Bezirksvereines  in  Mödling  (auch  als  dramatischer 
Dichter  bekannten)  F.  X.  Grutsch  das  Bitterkreuz  des  Franz  Joseph- 
Ordens;  dem  emer.  Gymnasial  •  Beligionslehrer  und  Bector  des  Präger 
EiaristencoUegiums,  P.  Prokop  Dvorsk)",  in  Anerkennung  seiner  viel- 
jährigen Leistungen  im  Lehramte,  das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der 
kröne;  dem  Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Zar a,  Andreas  St'azicfa, 
aus  Anlass  seiner  Versetzung  in  den  Buhestand,  in  Anerkennung  seiner 
viel  jahrigen  erspriefJBlichen  Wirksamkeit,  das  goldene  Verdienstkreuz,  und 
dem  Obercommissar  der  Wiener  Polizeidirection ,  Dr.  Franz  Joseph  von 
Proschko,  für  überreichte  wissenschaftliche  und  belletristische  Werke 
die  goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft;  femer  dem  Professor 
an  ouir  Univereit&t  zu  Prag,  Dr.  Johann  Friedrich  Schulte,  als  Bitter 
des  Ordens  der  eisernen  Krone  8.  GL,  den  Bitterstand  Allergnädigst  zu  ver- 
leihen; dem  Hofrathe  und  pens.  Universitatsprofessor  Dr.  Johann  Sprin- 
ger bei  der  nachgesuchten  Enthebung  von  aen  Functionen  eines  aufter- 
ordentlichen  Ifitgliodes  der  statistischen  Centralcommission  die  AUerh.  Aner- 
kennung seines  mehrjährigen  verdienstlichen  Wirkens  in  dieser  Eigenschaft 
kundgeben  zu  lassen;  femer  den  Professoren  an  der  Wiener  Umversitit, 
Dr.  Franz  Bitter  v.  Miklosich,  Dr.  Jos.  Skoda  und  Dr.  Ernst  Brücke, 
in  Anerkennung  ihres  verdienstvollen  Wirkens,  den  Titel  und  Charakter 
eines  Hofinathes,  dem  verantwortl.  Bedacteur  der  „  Wiener  Zeitung*,  Hof- 
secretar  Ernst  v.  Teschenberg,  den  Titel  und  Bang  eines  ^ctions- 
rathes;  dann  den  Professoren  an  der  Universität  zu  Prag,  Dr.  Anton 
Jak  seh  und  Dr.  Joseph  Halla,  so  wie  dem  Director  der  Akademie  der 
bildenden  Künste  in  Wien,  Christian  Buben,  und  dem  Bedacteur  der 
2^ Wiener  Abendpost",  Geor^  Seuffert,  taxfrei  der  Titel  und  Banr  eines 
Begieranjfsrathes,  dem  Mitarbeiter  der  „ Wiener  Zeitung**,  AuscuUanten 
Dr.  Ferdinand  Lentner,  taxfrei  den  Titel  und  Bang  eines  k.  k.  Hofcon- 
cipisten,  und  dem  Official  des  k.  k.  obersten  Bechnungshofes,  Budolf  Knrka, 
den  Titel  eines  k.  k.  Hofkalligraphen  Allergn,  zu  ertheilen  und  dem  Pri- 
vatdocenten  an  der  Wiener  Univerdtät,  Dr.  Adolf  Wahrmund,  den 
osmanischen  Medschidje- Orden  4.  Cl. ,  dem  Professor  am  musikalischen 
Conservatorinm  in  St.  Petersburg,  Theodor  Leschetitzky,  den  Ini8.ni8- 
sischen  St.  Stanislaus-Orden  3.  Cl.,  und  dem  Universitatsprofessor  in  6rai. 
Dr.  Friedrich  Maassen,  das  Commandeurkreuz  des  päpstlichen  6t.  Gre- 
gor-Ordens annehmen  und  tragen  zu  dürfen  Allergn,  zu  gestatten  geraht 

—  Der  Schriftsteller  und  Orientalist  M.  E.  Stern  zum  Dolmetsch 
für  die  hehraische  Sprache  am  k.  k.  Lande^ericht. 

—  Professor  Hochstetter  zum  wirklichen  Mitgliede  der  kais. 
naturforschenden  Gesellschaft  in  Moskau  und  zum  ersten  auswärtigen 
Ehrenmitgliede  des  neugegründeten  Anckland-Institntes  in  Neuseeland. 
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(Erledigangen,  OononrBe  ü.  s.  w.)  —  Prag,  k.  k.  ünifersität, 
Lehrkanzel  des  Bibelstndiams  des  nenen  Bandes;  Jahresgehalt:  1400  Ü., 
e?entiiel  1600  fl.  und  1800  fl.  ö.  W.  und  einer  System.  I&nraneration  för 
die  anfserordentlkben  Vorträge  über  Exegese  Ton  157  fl.  50  kr. ;  Termin : 
15w  Juli  1.  J.;  Concnrsprüfung  zn  Prag  und  Wien  am  19.  und  20.  Juli 
1.  J.,  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  12.  Mai  1.  J.,  Nr.  106;  —  beide  poljr- 
technische  Landesinstitute,  die  Stelle  a)  eines  ordentl.  Professors  für 
Maschinenlehre  und  Eni^klonsedie  der  Mechanik;  h)  eines  ordentl.  Pro- 
fessors för  chemische  Technologie  und  Encyklopsedie  der  Chemie  am  böh- 
mischen Institute  mit  böhmischer  Unterrichtssprache;  c)  eines  ordentl. 
Professors  für  Wasserbau  und  Massonbau;  ä)  eines  ordeptL  Professors 
für  chemische  Technologie  uhd  Encjklopsdie  der  Chemie  am  deutschen 
Institute  mit  deutscher  Unterrichtssprache;  Jahresgehalt:  2000,  even- 
tuel  2500  fl.  und  3000  fl.  ö.  W.;  Termin:  Ende  Juni  1.  J.,  s.  Amtsbl.  zur 
Wr.  Ztg  Tom  2.  Juni  1.  J.,  Nr.  124.  ->  Brezan  und  Sambor,  k.  k. 
Gymnasien,  Lehrstellen  für  altclassische  Philologie  (bei  polnischer  Un- 
terrichtssprache); Jahresgshalt:  735  fl.  ö.  W.;  Termin:  Ende  Juni  1.  J., 
8.  Amtsbl.  X.  Wr.  Ztg.  v.  14.  Mai  1.  J.,  Nr.  110.  —  Linz,  k,  k.  Staats-G., 
philologische  Lehrerstelle  extra  statum ;  Jahresgehalt :  945  fl.  ö.  W. ; 
Termin:  Ende  Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  zur  Wr.  Ztg.  vom  22.  Mai  1.  J., 
Nr.  116.  —  Roveredo,  k.  k.  G.^  Lehrstelle  för  Naturgeschichte  (bei  ita- 
lieniscber  Unterrichtssprache),  mit  Lehrbefähi^ng  im  Hauptfaohe  für  das 
ganze,  in  Mathematik  und  Physik  für  das  UG.;  Jahresgehalt  785  fl.,  be- 
ziehungsweise 840  fl.  ö.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Decennalznlagen ;  Termin: 
20.  Juni  L  J.,  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  22.  Mai  1.  J.,  Nr.  116.  —  Trient, 
k.  k.  G.,  avei  Lehrstellen  för  classische  Philologie  (bei  italienischer  Unter- 
richtssprache), mit  Befähigung  einerseits  für  das  italienische  Sprachfach, 
uiderseita  für  Naturgeschichte;  Jahres^ehalt :  840  fl.,  beziehungsweise 
945  fl.  5.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Decennalzulagen ;  Termin:  20.  Juni  l.  J., 
8.  Amtsbl.  2.  Wr.  Ztg.  v.  22.  Mai  1.  J.,  Nr.  116. 

(Todesfälle).  —  In  der  Nacht  zum  1.  März  l.  J.  zu  Paris  Alphonse 
de  Lamartine,  eigentlich  de  Prat  (geb.  zu  Ma^on  am  21.  October  1790 
[1792?]),  der  grollte  lyrische  Dichter  Frankreichs,  auch  ab  Historiker  aus- 
gezeichnet. 

—  Am  3.  März  1.  J.  zu  Prag  Se.  Hochwürden  der  Domherr  am 
Metropolitancapitel  Dr.  Franz  Plauzar,  seiner  Zeit  Professor  und  Decan 
an  der  theolog.  Facultät  der  Prager  Hochschule,  im  60.  I^bensjahre. 

—  Am  6.  März  l.  J.  der  bekannte  PhilheUene  Sir  James  Emerson 
Tennen t  (geb.  am  7.  April  1794^,  als  politischer  und  volkswirthschaft- 
lichw  Sehrinsteller  („Travels  in  Grece**,  „Letters  irom  Aegean**,  „History 
of  modern  Grece",  „Account  of  Ceylon*'  u.  v.  a.)  geschätzt.  (Vgl.  A.  a.  Ztg. 
▼om  11.  März  L  J.  Nr.  70,  S.  1056.) 

—  Am  9.  März  l.  J.  zu  Hannover  Prof.  Dr.  Adolf  Teilkampf 
(geb.  alldort  1798),  Director  der  dortigen  Bealschule;  femer  zu  Mailand 
aer  ausgezeichnete  Kupferstecher  Luigi  Calamatti  (geb.  zu  Civiti-vecchia), 
im  Alter  von  67  Jahren,  und  zu  Paris  der  bekannte  Componist  und  Musik- 
gelehrte  Hector  Berlioz  (geb.  zu  La-C6te*Saint-AndT^,  am  11.  Dec.  1805). 

—  Am  10.  März  1.  J.  zu  Heidelberg  der  Geh.  Rath  Professor  Dr. 
Karl  Theodor  Welcker  (geb.  am  29.  März  1790  zu  Oborofleiden,  einem 
Dorfe  dea  Ohmthaies  in  Oberhessen),  als  Jurist  und  Volksmann  in  weite- 
sten Kreisen  bekannt 

—  Am  11.  März  L  J  zu  Dresden  der  Gelehrte  Karl  Heinr.  Schter, 
als  Orientalist  geachtet;  femer  zu  Tübingen  Karl  Friedrich  Hang  (geb. 
n  Stuttgart  tim  27.  Jänner  1795),  als  Professor  der  Geschichte  an  der 
Universiät  zu  Tflbineen  durch  40  Jahre  thätig  (v^l.  Beil.  zu  Nr.  76  der 
A.  a.  Ztg.  vom  17.  März  l.  J.,  S.  1159),  und  in  BlU)Bkau  der  Senator  und 
bekannte  Schriftsteller  Fürst  Wladimir  Feodoro witsch  Odojewski,  mit 
dem  nun  der  letzte  Repräsentant  der  Puschkin'schen  Literatarepoche  und 
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der  älteste  Zweig  der  von  Bjarik  stammendeii  FürsteDgeschlechter  erlo- 
schen ist. 

—  Am  12.  März  1.  J.  zu  Gries  bei  Bozen  Karl  Theodor  t.  Klein- 
scbrod,  kön.  bayr.  Geheimrath,  Bitter  mehrerer  Orden  a.  s.  w.,  als 
Geognost  bekannt»  und  zu  Berlin  Dr.  Friedrich  Julias  Kuhns,  a.  o.  Pro- 
fessor der  Bechte  «n  der  dortigen  Universität. 

—  Am  14.  März  1.  J.  zu  Perugia  Francesco  Bonucci,  Professor 
der  Physiologie  an  der  Hochschule  und  Director  der  Irrenanstalt  zu  Pe- 
rugia, der  bedeutendste  Physiolog  und  Phrenogath  in  Italien. 

—  Am  15.  März  1.  J.  zu  München  der  in  weitesten  Kreisen  bekannte 
Genremaler  Lorenz  Quajflio  (geb.  1794).  (VgL  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  vom 
21.  März,  Nr.  80,  S.  1223.) 

—  Am  16.  März  l.  J.  zu  Leipzig  Prof,  Dr.  August  Christian  Adolf 
Zestermann,  Lehrer,  an  dei*  Thomasschule,  durch  verdienstliche  For- 
schungen auf  dem  Gebiete  des  christlichen  Alterthums,  namentlich  des 
Basilikenbaues,  bekannt,  und  zu  Berlin  F.  Otto,  durch  seine  Winterland- 
schaften bekannt 

—  Am  18.  M&rz  L  J.  zu  München  K.  Metzinger,  Landschafts- 
maler, 63  Jahre  alt 

—  Am  19.  März  1.  J.  zu  Wien  der  k.  k.  Hof- Kalligraph  Morii 
G reiner  (geb.  zu  Gyöngyes  im  Heveser  Comitat  Ungarns  1810),  Besitzer 
des  goldenen  Yerdienstkreuzes  mit  der  Krone ,  durch  seine  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Schönschreibekunst  ausgezeichnet. 

—  In  der  Nacht  zum  23.  März  1.  J.  zu  Heckenbeck  bei  Ganders- 
heim  im  Brauaschweigischen  der  herzogl.  braunschweigische  Hof-C^pell- 
meister  Dr.  Albert  GottL  Methfessel  (geb.  zu  Stadt- Hm  im  Fürsten- 
thum  Schwarzburg-Rudolstadt,  am  5.  October  1784),  als  Liederoomponist 
vielbekannt  und  geschätzt  (Vgl.  A.  a.  Ztg.  v.  5.  April  1.  J.,  Nr.  95,  S.  1449.) 

—  Am  24.  März  L  J.  zu  Lüneburg  K.  A.  J.  Hoffraann,  Director 
des  dortigen  Gymnasiums. 

—  Am  25.  März  1.  J.  zu  Dejwitz  bei  Prag  der  emerit  k.  k.  Gym- 
nasialprofessor Johann  August  Zimmermann,  einer  der  ausgezeichnet- 
sten Lehrer  der  Jugend,  Vater  des  Professors  der  Philosophie  an  der  Wie- 
ner Blochsohule,  Dr.  Robert  Z.,  im  76.  Lebensjahre;  femer  zu  Grimma  der 
Philolog  und  frühere  Bector  der  dortigen  Landesschule,  Prof.  Dr.  Eduard 
Wunder,  geb.  zu  Wittenberg  am  4.  Mai  1800),  und  zu  Genf  Isaak  Franz 
Macaire,  seiner  Zeit  Professor  der  Chemie  an  der  dortigen  Akademie, 
als  Eachschriftsteller  geschätzt 

^  Am  26.  März  1.  J.  zu  Klagenfurt  der  pens.  k.  k.  FML.  Ferdinand 
Mayerhofer  Freiherr  v.  Grünbühl  (geb.  zu  Wien  1798),  Bitter  des  Miri» 
Theresien-Ordens  und  des  Ordens  der  eisernen  Krone  2.  GL,  seineneit  Pro- 
fessor der  Mathematik  an  der  Militär- Akademie  zu  Wiener-Neustadt,  aocb 
als  Uebersetzer  Shakespeare'scher  Stücke  („Der  Liebe  Müh*  umsonst**,  »An- 
tonius und  Cleopatra **  mit  Bauemfeld  u.  a.)  bekannt;  femer  zu  Schoppernsu 
(Vorarlberg,  Innerwald)  der  Bauer  Franz  Michael  Felder  (geb.  alldortam 
13.  Mai  1839),  als  Volksdichter  („NämamüUer  und  das  Schwarzaka8pale^ 
.Die  Sonderlinge,,,  „Liebeszeichen**  n.  m.  a.)  vortheilhaft  bcduuiDi,  und  zu 
rasay  General  Henri  Baron  Jomini  (geb.  zu  Peterlingen  im  Waadtland 
am  6.  März  1777),  als  Militärschriftsteller  in  weitesten  Kreisen  bekannt 
und  .geschätzt. 

—  Am  28.  März  1.  J.  zu  Ahden  an  der  Aller  Dr.  Christoph  Heiar. 
Friedr.  Bialloblotzky,  Privatdocent  an  der  philosophischen  Facultit 
der  Universität  zu  Göttmgen ,  durch  zahlreiche  literaruwbe  Arbeiten  be- 
kannt, in  einem  Alter  von  nahezu  70  Jahren« 

—  Am  31.  März  L  J.  zu  Wiener -Neustadt  der  L  k.  pens.  Obent 
Bitter  v.  Groftsik,  seiner  Zeit  Professor  an  der  dortigen  Militär-Aka- 
demie, zuletzt  Festungsartillerie-Director  in  Mantua. 

—  Zu  Anfang  dos  Monats  März  1.  J.  in  Braunschweig  Wübelm 
Floto,  als  Verf.  zahlreicher,  gemgesehener  Lustspiele  und  Possen  bekaimt 
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—  Laut  Meldang  ans  London  zu  Anfang  März  l.  J.  der  Geistliche 
John  Webb,  durch  zahlreiche  kleinere  antiquarische  Schriften  bekannt, 
aber  92  Jahre  alt. 

—  Zu  Ende  *  der  ersten  Märzwoche  1.  J.  zu  Zürich  Antoine  EUs^e 
Cherbnliez,  Professor  der  National-Oekonomie  an  dem  dortigen  eidge- 
nössischea  Polytechnicum,  71  Jahre  alt. 

•  ~  In  der  vierten  Märzwoche  1.  J.  zu  Nachrodt  bei  Grüne  in  West- 
phalen  F.  W.  v.  Zuccalmaglio,  unter  dem  Namen  Wilhelm  v.  Wald- 
bruhl  als  Schriftsteller  thätig^ 

—  Ende  März  1.  J.  zu  Bourg-La-Reino  nächst  Paris  Dr.  Martin  de 
Moussy  (geb.  1810),  anfänglich  Militärarzt,  dann  in  Montevideo  thätig, 
durch  sein  Werk:  „Description  gtbgraphique  et  statistique  de  la  Coq- 
lederatioB  Argantine"  in  weitesten  Kreisen  bekannt,  und  zu  Eom  die  einst 
vielgefeierte  Improvisatrice  Bosa  Taddei,  hochbetagt  und  arm. 

—  Am  1.  April  L  J.  zu  Venedig  Alexander  Dreyschock  (geb.  am 
15.  October  1818  zu  Zäk  in  Böhmen)^  neben  Liszt  der  bedeutendste  Cla- 
viervirtuose  seiner  Zeit. 

— ^Am  2.  April  I.  J.  zu  Breslau  Dr.  Ottokar  Behnsch  (geb.  zu 
Sagan  1813),  Lehjrer  an  der  dortigen  B.-Schule  und  Lector  der  englischen 
Sprache  an  der  Universität. 

—  Am  5.  April  1.  J.  zu  Wien  der  auch  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannte Ignaz  Dorn,  Professor  für  Zeichnen  am  Mariahilfer  Comm.-ROG., 
im  47.  lioben^ahre. 

—  Am  6.  April  1.  J.  zu  Wien  Dr.  Heinrich  Kreissie  v.  Hellbom, 
k.  k.  FiBansministerialbeamter ,  Directionsmitfflied  der  Gesellschaft  der 
Musikfreunde,  durch  sein  biographisches  Werk  über  Franz  Schubert  be- 
kannt, 47  Jahre  alt,  und  zu  München  der  Historienmaler  Mahlknecht. 

—  Am  7.  April  1.  J.  zu  Wien  Dr.  Raphael  Ferdinand  Husslan, 
als  Arzt  und  Kunstliebhaber  bekannt;  ferner  zu  Linz  Joseph  Hölzel, 
Profftissor  am  dortigen  G.,  durch  seine  Vorließ  für  Numismatik  bekannt, 
Gründer  einer  ansehnlichen  Münzsammlung  an  dieser  Lehranstalt  und  mit 
der  Aufsicht  über  die  Bibliothek  derselben  betraut,  und  zu  Würzburg  Dr. 
Yi^.  Leib  lein,  ordentL  Professor  der  Zoologie  und  Botanik  an  der  dor- 
tigen Hochschule  und  Senior  derselben. 

—  Am  8.  April  L  J.  zu  W'^ien  der  bekannte  Jugendschriftsteller 
Karl  Kinder  freund,  73  Jahre  alt. 

—  Am  10.  April  1.  J.  zu  Wien  Alexander  Patuzzi,  als  Schrift- 
steller bekannt,  56  Jahre  alt. 

—  Am  16.  April  1.  J.  zu  Wien  Ignaz  Taussig,  Lehrer  der  italie- 
nischen Sprache  am  k.  k.  akademischen  Gymnasium  und  an  der  Schotten- 
felder OB.  in  Wien,  50  Jahre  alt 

—  Am  19.  April  L  J.  zu  Wien  Emil  Bitter  v.  Wertheimstein, 
als  Porträtmaler  vortheilhaft  bekannt,  im  33.  Lebensjahre. 

—  Am  20.  April  1.  J.  zu  Marburg  (Hessen)  Dr.  Eduard  Sigismnnd 
I^i^be II  ^eb.  zu  iDanzig,  am  22.  März  1791),  eeh.  Justizrath,  Vioekanzler  der 
Marburger  Universität,  ausgezeichneter  Bechtsgelehrter  und  Bechtslehrer. 

—  Am  22.  April  1.  J.  zu  Petersburg  Nikolaus  Peodor  Scherbina, 
beliebter  rusBischer  Dichter  und  Schriftsteller,  47  Jahre  alt. 

—  Am  25.  April  L  J.  zu  Wien  Joseph  Capellmann,  Sohn  des 
versi  t)ireetors  des  akad.  Gymnasiums  allhier,  ein  hoffnungsvoller  Archi- 
tekt aus  Frdr.  Schmidts  Schule,  im  27.  Lebensjahre. 

—  Am  28.  April  1.  J.  zu  Dresden  Frau  Bosalia  Wuschanska, 
als  talentvolle  Belletristin,  unter  dem  Falsehnamen:  „Bosa  Dorn*^, 
bekannt,  36  Jahre  alt. 

—  Am  30.  April  L  J.  zu  Kiel  Dr.  Karl  Löwe  (geb.  zu  LöbejÜn 
kei  Halle,  am  80.  November  1796),  zu  Stettin  durch  46  Jahre  als  Organist 
Tiad  Gymnasiallehrer  thätig,  ak  Vocalcomponist,  namentlich  durch  Lieder 
und  Balladen,  fast  volksthümlich  geworden,  und  zu  Erlangen  der  Histo- 
rienmaler Gustav  König. 
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—  Anfangs  April  1.  J.  zu  Rudolfswerth  (Krain)  Se.  Hochw.  P.  Ange- 
las Gorenc,  Franciscaner  Ordenspriester,  Exprovincial,  Humanitätspro- 
fessor  and  später  bis  zum  Jahre  1850  Präfect  des  dortigen  Qymnasiams, 
und  zu  Stretzan  auf  der  „Insel"  Ely  (Grafschaft  Cambridge)  der  dortige 
Oberpfarrer  (Rector)  U.  H.  Baber,  seiner  Zeit  Bibliothekar  an  der 
Bodleyanischen  Bibliothek  in  Oxford,  dann  im  britischen  Museam,  in  der 
theol.  Welt  als  Herausgeber  der  Facsimile- Ausgabe  der  alexandrinischen 
Handschriften  des  alten  Testamentes  bekannt. 

—  Mitte  April  1.  J.  zu  Berlin  Professor  A.  W.  Bach,  Director  des 
dortigen  Kirchenmusik-Institutes. 

—  Im  April  1.  J.  zu  Bologna  der  ausgezeichnete  Botaniker  Antonio 
Bertoloni,  im  95.  Lebensjahre. 

—  Ende  April  1.  J.  zu  Paris  Theophil  Thorö,  unter  dem  Namen 
William  Bürger  als  tüchtiger  Kunstkntiker  geschätzt,  und  laut  Nach- 
richt aus  Paris  der  bekannte  Theaterdichter  Varin. 

—  Am  2.  Mai  1.  J.  zu  Wien  Dr.  Joseph  Bad  da  Ritter  v.  Boskows- 
stein,  jub.  k.  k.  Sectionschef,  Ritter  des  k.  österr.  Ordens  der  eisernen 
Krone  2.  Gl.  und  des  k.  österr.  Leopold-Ordens  u.  s.  w.,  durch  kurze  Zeit 
Leiter  des  k.  k.  Oberstkämmereramtes,  auch  als  Dichter  («Sinnbilder  aus 
der  Pflanzenwelt  u.  m.  a.)  und  tüchtiger  Botaniker  bekannt,  im  72.  Le- 
bensjahre. 

—  Am  4.  Mai  1.  J.  auf  seiner  Besitzung  in  Ungarn  der  bekannte 
Ungar.  Sänger  und  Liedercomponist  Michael  Füredi,  im  52.  Lebensiahre. 

—  &  der  Nacht  zum  5.  Mai  zu  Rom  der  schweizerische  Bildnauer 
Heinrich  Im -Hof,  namentlich  durch  seine  alttestamentarische  Gestalten 
bekannt,  73  Jahre  alt. 

—  Am  8.  Mai  1.  J.  zu  Wien  Karl  Pich  1er,  Professor  am  hiesigen 
ConserTatorium  der  Musik,  im  70.  Lebensjahre,  und  zu  Stuttgart  &rl 
Holzer,  Professor  am  dortigen  Gymnasium,  durch  profunde  Kenntnis  der 
classischen  Sprachen,  sowie  durch  seine  trefflichen  Eigenschaften  als  Lehrer 
und  Mensch,  ausgezeichnet  (Vgl.  BeiL  zu  Nr.  136  der  A.  a.  Zig,  v.  16.  Mai 
1.  J.,  S.  2099.) 

—  Am  9.  (?)  Mai  1.  J.  zu  Wien  der  seiner  Zeit  vielbeschäftigte  Maler 
Alezander  Coirradi,  im  Alter  von  72  Jahren. 

—  Am  10.  Mai  1.  J.  zu  Agram  Se.  Eminenz  Th.  Dr.  Georg  Haulik 
V.  Värallya  (geb.  am  20.  April  17ö8  za  Tyrnau),  CardinaUPriester  des  heil. 
Römischen  Viehes,  Erzbischof  von  Agram  u.  s.  w.,  auch  als  theologischer 
SchriftsteUer  bekannt;  femer  zu  Cannstatt  Bernhard  Moliqae  (geh.  ta 
Nürnberg  am  7.  October  1803),  der  ausgezeichnete  Violinvirtuose,  seiner 
Zeit  auch  Präsident  des  Londoner  Gonservatoriums ,  und  zu  Brüssel  der 
k.  Leibarzt  Professor  Dr.  Lebeau,  im  Alter  von  73  Jahren. 

—  Am  11.  Mai  1.  J.  zu  Stuttgart  Dr.  Karl  v.  Wolff,  bis  vor  korzem 
Rector  des  kön.  Katharinenstiftes,  Ritter  des  Ordens  der  württembergischen 
Krone,  auch  als  Verfasser  sinniger  Gedichte  bekannt,  und  zu  Augsburg 
Jos.  Bräuhäuser,  quiesc.  Rector  und  Lehrer  an  der  dortigen  &reiB- 
gewerbeschule,  68  Jahre  alt. 

—  Am  12.  Mai  1.  J.  zu  Berlin  Professor  Kroch,  Director  des 
Friedricbs-Gymnasiums  und  der  Friedrichs-Realschule,  im  Alter  von 

^**  Am  18.  Mai  1.  J.  zu  Wien  Se.  Hochw.  Weltpriester  Johann 
Engel,  Director  der  k.  k.  OR.  am  Schottenfeld  in  Wien,  zugleich  Beli- 
gionslehrer  für  kath.  Schüler  an  der  Wiener  Handels-Akademie,  im  Alter 
von  55  Jahren. 

—  Am  17.  Mai  1.  J.  zu  Wien  Leopold  Edler  v.  Khloyber,  Vor- 
steher der  Familienfideicommiss- Bibliothek  Sr.  Maiestät  des  Kaisers,  im 
80.  Lebensjahre;  ferner  zu  Erlau  der  Ober-Notär  des  Heveser  Oomitates, 
Joseph  Erd^lyi,  als  ungarischer  Schriftsteller  vortbeilhaft  bekannt,  und 
zu  Leraberg  Franz  Xaver  Gosebski,  Gustos  der  Ossolinski'schen  Biblio- 
thek alMort. 

(Diesem  Hefte  sind  fünf  literarische  Beilagen  beigegeben.) 
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Abhandlungen. 

üeber  die  Bedeutung  der  classischen  Archäologie. 

(Eine  Antrittsvorlesung,  gehalten  an  der  Universität  su  Wien 

am  15.  April  1869.) 

Ich  habe  Sie,  meine  Herren,  zu  einer  Vorlesung  einge* 
laden,  mit  welcher  ich  das  Lehramt  f&r  classische  Archseologie 
an  dieser  altehrwtlrdigen  Universität  antrete.  Es  musste  mir 
die  Gel^enheit  wünschenswerth  sein,  Ihre  Aufmerksamkeit  durch 
eine  Besprechung  auf  dieses  wissenschaftliche  Feld  zu  lenken, 
ganz  ausdrücklich  um  Ihre  Antheilnahme  für  dasselbe  zu  bitten; 
denn  nur  im  Vereine  mit  Ihnen  ist  meine  eigene  Aufgabe  zu 
Idsen.  Ich  will  über  die  Bedeutung  der  gesammten,  von  mir 
zu  vertretenden  Disciplin,  über  die  Bedeutung  der  classischen 
Archaeologie  zu  Ihnen  sprechen;  das  soll  dienen  damit  wir  uns 

!;leich  in  den  Hauptpuncten  über  das  verständigen,  was  uns 
örtan  zusammen  beschäftigen  soll,  ich  kann  Ihnen  meine  Auf- 
fassung des  ganzen  Faches,  wie  ich  denke,  klar  und  einfach 
darlegen,  Sie  können  sehen,  welche  Ziele  ich  Ihnen  stecken 
möchte,  wünschend,  dass  Sie  denselben  näher  kommen  mögen, 
als  es  mir  selbst  vielleicht  vergönnt  war  und  sein  wird. 

Eine  solche  Wahl  des  Themas,  dass  der  Lehrer  über  das 
Ganze  seines  Faches  sich  ausspricht,  ist  bei  Antrittsvorlesungen 
oft  genug  und  gewiss  immer  passender  Weise  getroffen.  Doch 
mir  in  meinem  Fache  schien  es  für  heute  ganz  besonders  ge- 
boten. Die  classische  Archaeologie  ist  eine  Disciplin,  über  deren 
Idee,  deren  Umfang  und  Bedeutung  eine  Erklärung  am  aller- 
meisten noth  thut.  Schon  der  als  solcher  in  der  That  ganz 
sinnlos  gewordene  Name  trägt  dazu  bei,  die  ziemlich  verbreitete 
Unklarheit  über  das  Wesen  der  Sache  zu  erhalten.  Sieht  man 
dann  auf  die  Praxis  wenigstens  gewisser  Perioden,  die,  zwar 
jetzt  vorüber  und  abgethan,  doch  in  der  allgemeinen  Vorstel- 
lung noch  nachwirken,  so  will  es  scheinen,  als  fehle  es  der 
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classischen  Archseologie,  der  Archseologie,  wie  man  auch  schlecht- 
hin sagt,  an  jedem  klar  begrenzten  Gebiete,  als  fehle  es  der  Be- 
schäftigung mit  ihr  an  einem  grofsen  Zusammenhange  und  selbst 
an  wissenschaftlicher  Würdigkeit.  Es  sieht  da  oft  genug  aus,  als 
gehöre  in  die  Archaeologie  wie  in  eine  Bumpelkammer  alles,  was 
andere  verwandte  Fächer  nicht  recht  unterzubringen  wüssten, 
als  handle  es  sich  beim  Archaeologen  von  einer  Seite  gesehen 
nur  um  eine  besonders  verkehrte  und  geschmacklose  Behandlung 
der  Kunst  oder  von  der  andern  Seite  her  betrachtet  um  ein 
absonderlich  willkärlicbes,  einseftigeG  und  oft  genug  stark  di- 
lettantisch gefärbtes  philologisches  Treiben.  Fragt  man  endlich 
die  Meister  des  Faches  selbst,  liest  man  manche  der  von  ihnen 
aufgestellten  Definitionen,  so  fehlt  es  auch  da  nicht  an  Ab- 
weichungen; manche  von  ihnen  haben  ein  solches  buntes  Allerlei 
zugelassen,  dass  man  nicht  einsieht^  weshalb  das  mit  einem  Ge- 
sammtnamen  als  ein  Ganzes  aufzutreten  das  Recht  haben  soll. 
Es  sei  ferne,  das  von  allen  Vertretern  des  Faches  zu  sagen. 
Die  jetzt  innerhalb  des  Ganzen  der  Fachwissenschaft  Tonange- 
benden haben  energisch  genug  gegen  früheren  Mifsbrauch  pro- 
testiert, haben  Gesichtspuncte  aufgestellt  und  in  ihren  Arbeiten 
durchgeführt,  denen  ich  sogar  das  Wesentliche  meiner  Auffas- 
sung verdanke.  Den  Anfänger  aber,  der  in  der  Literatur  ohne 
Führer  sich  Kath  erholt,  beirren  auch  längst  verurtheilte  Rich- 
tungen noch.  Vor  Wiederholung  auch  schon  gesagter  Dinge  darf 
ich  ^deshalb  hier  meinen  zukünftigen  Zuhörern  gegenüber  nicht 
zurückschrecken. 

Alle  Wissenschaft,  die  ihr  Verstehen  an  gegebenem  Stoffe 
übt,  zerfällt  in  zwei  grofse  Hälften.  Der  einen  Hälfte  ist  die 
Natur,  die  Offenbarwerdung  jenes  grofsen  Urgrundes  aller  Dinge, 
den  wir  ahnen,  Object  des  Erkennens;  mit  den  Manifestationen 
des  menschlichen  Geistes  hat  es  die  andere  Hälfte  zu  thun,  die 
Geschichte,  oder  um  mich  an  Boeckh's  AuflEassung  anzuschliefeen, 
die  P^iilologie  im  weitesten  Sinne.  Alles  was  wir  auf  diesem 
auch  wol  sogenannten  Gebiete  der  Geisteswissenschaften  zu  ver- 
stehen suchen,  ging  zunächst  aus  dem  Menschen  hervor,  seine 
Thaten,  seine  Reden,  die  Schöpfungen  seiner  Hand,  die  in  allen 
Diesem  niedei^elegten  Gedanken.  Im  überwältigend  grofsen  Um- 
fange auch  difses  wissenschaftlichen  Bereiches  kann  die  Arbeit 
zunächst  immer  nur  wieder  an  einzelnen  Stellen  ansetzen;  die 
Forschung  zerlegt  sich  das  Ganze,  und  zwar  in  doppelter  Weise, 
gleichsam  nach  Quer-  und  nach  Längendurchschnitten.  Nennen 
wir  das  Ganze  mit  Boeckh  Philologie,  so  zerfällt  sie  nach  Quer- 
durchschnitten in  eine  deutsche  Philologie  u.  s.  w.,  in  eine 
classische  Philologie,  welche  letztere  mit  sich  freilich  auch  erst 
nach  und  nach  abklärendem  Bewusstsoin  über  ihre  letzten  Ziele 
die  gesammten  Geistesäufserungen  der  Völker  des  classischen 
Alterthums  verstehen,  um  einen  auf  Fr.  A.  Wolif' s  grofsartiger 
Anschauung  beruhenden  Ausdruck  mir  anzueignen,  den  Orga- 
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nisrnos  des  classischen  Alterthums  zur  Anschaunng  bringen  will. 
Dieselben  verschiedenen  Weisen  der  Geistesänfserungen  wieder- 
holen sidi  nun  aber,  wenn  auch  mit  ungleichem  Oelingen,  durch 
alle  Zeiten  hindurch  bei  allen  Volkern,  so,  um  zuerst  nur  die 
eine  besonders  wichtige  zu  nennen,  die  Sprache.  Indem  sich 
nun  die  Forschung  nicht  auf  eine  Zmt,  auf  ein  Volk  beschränkt, 
sondern  sich  einer  solchen  AeuGserungsweise  des  menschlichen 
Geistes  zuwendet,  die  dann  aber  durch  alle  Zeiten  und  Volker, 
oder  doch  durch  ganze  Beihen  derselben  hindurch  verfolgt,  bil- 
den sich  die  Theilungen  nach  dem  Längendurchschnitte.  Eine 
solche  ist  also  die  Sprachwissenschaft.  5er  Mensch  ist  nun  aber 
nicht  nur,  was  zur  Sprache  ffihrt,  ein  „singendes  Geschöpft, 
wie  W.  V.  Humboldt  ss^,  er  ist  auch  nach  anderem  Spruche 
ein  werkzeugmachendes  Geschöpf,  ein  werkthätiges,  in  dessen 
Bau  besonders  die  Hand  sich  auszeichnet;  er  schafft  mit  Hand 
und  VTerkzeug  gedankenvoll  in  räumlichen  Formen.  So  liegt 
neben  dem  grofsen  Gebiete  der  Sprache  ein  anderes,  das  Gebiet 
der  Kunst,  um  einen  kurzen,  zugleich  im  engeren  und  wieder 
im  weitesten  Sinne  zu  fassenden  Ausdruck  zu  wählen.  Neben  der 
Sprachwissenschaft  ersteht  eine  Kunstwissenschaft,  auch  also, 
um  am  Yergleiche  festzuhalten,  ein  Längendurchschnitt  durch 
das  grofse  philologische  Gesammtgebiet.  Diese  Längen-  und 
Querschnitte  kreuzen  sich  und^  um  es  jetzt  kurz  zu  sagen,  wo 
sich  der  Querdurchschnitt  der  classischen  Philologie  und  der 
Längendurdischnitt  der  Kunstwissenschaft  kreo^^en,  da,  und 
genau  da  liegt  das  Gebiet  der  classischen  Archäologie^  Wollte 
man  den  unbezeichnenden  Ausdruck  Archseologie  über  Bord 
werfen,  so  würde  man  an  seine  Stelle  Wissenschaft  der  classi- 
schen Kunst  setzen. 

Halten  wir  diese  Begrifisbestimmun^  an  die  Archieologie, 
wie  sie  in  der  Praxis  und  in  den  Definitionen  ihrer  Vertreter 
erscheint,  so  finden  wir  bei  allerlei  kleinen  Abweichungen  dodi 
das  immer  wieder  übereinstimmend,  dass  audi,  wie  wir  es  ver- 
langen, die  Kunst  den  Hauptgegenstand  der  wissenschaftlichen 
Beschäftigung  bildet.  Nur  der  Umkreis  des  Gebietes  schwankt 
hin  und  wieder,  er  wird  bald  enger  bald  weiter  gezogen  und 
nicht  immer  ist  er  klar  und  sicher  um  dasselbe  Gentrum  be- 
schrieben; bei  unregelmäfsigen  und  verscb wimmenden  Umrissen 
sieht  man  oft  gar  nicht  deutlich  wo  dieses  Centrum  liegt,  wo 
der  Keimpunkt,  wo  die  Lebensquelle  des  Ganzen  ist,  so  dass 
es  dann  an  Einheit,  Selbständigkeit  und  Lebensfähigkeit  zu 
fehlen  scheint.  Mit  dem  Worte  Kunst  treffen  wir  aber  dieses 
Centrum. 

Noch  einmal  müssen  wir  hier  aber  über  das  Wort  spre- 
dien.  Der  Ausdruck  Kunst  ist  einmal  im  engeren  Sinne  zu  ver- 
stehen, nicht  die  in  Geberden,  Tönen,  in  der  Sprache  wirkende 
Konst,  nicht  Orchestik,  Musik,  Poetik  können  hier  miteinbe- 
griffen sein;  das  ist  schon  geläufiger  im  Sprachgebrauche.  Aber 
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nach  dieser  Ausscheidung  muss  das  Wort  dann  wieder«  und  das 
bedarf  mehr  der  Betonung,  im  weitesten  Sinne  gefasst  werden: 
alle  in  räumliche  Form  hineingescbaffenen  Menschengedanken, 
aus  denen  eine  neue  Welt  um  uns  ersteht  und  deren  kein  Volk 
je  ganz  entbehrt^  müssen  als  in  unser  Gebiet  der  Betrachtung 
gehörig  angesehen  werden.    Nicht  können  wir  von  vorn  herein 
»sthetisch  vornehm  nur  hervon-agendere   Leistungen,  nur  die 
einer  sogenannten  schönen  Kunst  mit  Ausschluss  von  Handwerks- 
arbeit oder  dergleichen  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  werth 
halten.    Nicht  nur  der  Tempel ,  sondern  schon  der  einfoch  be- 
hauene  Stein,  der  aufgeschüttete  Grabhügel  und  der  von  Feld- 
steinen zusammengetragene  Altar,   auch  jedes  ein&che  Geräth, 
das  nur  eine  erste  Antwort  auf  die  Nothfrage  des  dringendsten 
Bedürfnisses  einfacher  Menschheit  ist,  Alles  gehört  herein.  Nicht 
Schönheit,  aber  doch  Streben  nach  einer  solchen,  wenn  auch  in 
den  verschiedensten  Trübungen  kann  schon  an  den  leicht  über- 
sehenen unbedeutendsten  Stücken  vorhanden  sein  und  tXr  die 
geschichtliche  Betrachtung  haben  gerade  diese  ersten  Regungen 
ihre  besondere  Wichtigkeit.  Es  ist  leicht  zu  ersehen,  dass  auch 
die  äufterste  Boheit  im  Vergleiche  zu   weiterer  Entwicklung 
lehrreich  sein  kann*  und  wiederum,  dass  in  Zeiten  hoch  gestei- 
gerter Ausbildung  sich  die.  Vollendung  bis  in  das  Kleinste 
hinein,   beim  Bau  bis  in  jede  Fuge  hinein  fühlbar  macht,  so 
wie  endlich,  dass  auch  die  allereinfachste  Idee,  wie  die  tekto- 
nische  der  Maoer,  der  mannig&chsten  Behandlongsweise^  die 
immer  ihr  Bezeichnendes  hat,  fthig  ist    Es  ist  aber  wichtig, 
um  noch  einmal  auf  das  Ganze  zu  sehen,  dass  wir  es  bei  den 
Abgrenzen  eines  solchen  Gebietes  der  Kunst  f&r  unsere  Erfor- 
schung nicht  nur  mit  einer  besonders  eigenthümlichen  ftufseren 
Art  des  Gedankenausdrucks,   nicht  blofs  mit  einer  eigenthüm- 
lichen Einkleidung  sonst  nicht  von  anderen  unterschiedener  Ge- 
danken zu  thun  haben,  sondern  dass  die  in  räumlichen  Formen 
in  Erscheinung  tretenden  Gedanken  schon  vom  Grunde  aus  in 
ihrem  Wesen  und  bis  in  ihre  tiefste  Wurzel  in  der  sie  schaf- 
fenden  Seelenthätigkeit  von    den    übrigen   Menschen^anken 
verschieden  sind,  dass  sie  aus  einem  „anschauenden   Denken^ 
hervorgehen  und  dass  das,  was  sie  sind,  in  gar  keiner  anderen 
Weise  heraustreten  kann,  als  in  räumlicher  Form;  dem  Gedanken 
einer  bacchischen  Gruppe  kommt  ja,  um  ein  passend  gewähltes 
Beispiel  hier  zu  wiederholen,   der  Dithyrambos  in  Po§sie  und 
Musik  sehr  nahe,  kann  ihn  aber  niemals  ganz  gleich werthig 
ausdrücken;  es  bleibt  immer  etwas  Incommensurables  übrig. 
Damit  hört  also  die  Theilung  för  die  wissenschaftliche  Betrach- 
tung auf  eine  nur  vom  Aeu&erlichen  ausgehende  zu  sein. 

Für  die  in  räumlicher  Form  gestalteten  Menschengedan- 
ken, das  Object  also  unserer  Disciplin,  haben  manche  Archseo- 
logen,  besonders  Gerhard  liebte  es,  das  Wort  Denkmäler  ge- 
braucht;  Archäologie  wurde  als  Denkraälerkunde ,  sogar  mit 
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etwas  ungeheaerlich  klingendem  Namen  als  monumentale  Philo- 
logie bezeichnet  —  kürzlich  ist  in  Nachahmung  dessen  auch 
eine  monumentale  Theologie  erschienen.  Hiebei  muss  das  Wort 
Denkmäler  auch  erst  wieder  besonders  definiert  werden;  denn 
sehr  Vieles,  was  entschieden  unter  die  Gegenstände  arehaeolo- 
gischer  Erforschung  gehört,  zum  Beispiel  die  tausende  und  aber 
tansende  von  Thongefäfsen  mit  ihren  lehrreichen  lifolereien,  wird 
man  sonst  kaum  Denkmäler  nennen.  Dann  aber,  und  das  ist 
wichtiger,  hängt  diese  Namengebung  mit  einem  sehr  verbreite- 
ten Irrthume  in  Bestimmung  des  aix^hseoli^schen  Gebietes 
zusammen.  Zu  den  Denkmälern  rechnet  man  in  erster  Linie 
mit  Recht  die  Inschriften  und,  sagen  nun  eine  ganze  Beihe  von 
Arcfaseologen,  die  Inschrift  gehört  in  den  Kreis  der  Archaeologie, 
sogar  als  eine  Hauptabtheilung  desselben  gilt  ihnen  die  Epi- 
graphik.  Das  ist  falsch,  wie  gerade  bedeutende  Epi^phiker, 
ich  berufe  mich  nur  auf  Henzen,  auch  ihrerseits  besl&tigt  haben. 
Allerdings  praktisch  macht  es  sich  so,  dass,  wer  als  Archssolog 
arbeitet,  vielfach  mit  Inschriften  in  Berührung  kommt^  die  er 
auch  gewiss  nicht  bei  Seite  liegen  lassen  soll;  sie  haben  fOr 
ihn  sogar  oft  auch  eine  ihn  sehr  nahe  angehende  Widitigkeit. 
Ferner  in  archasologischen  Zeitschriften  pflegen  Inschriften  mit* 
getheilt  zu  werden,  die  archspologischen  Sectionen  der  deutschen 
Philologenversammlungen  pflegen  Inschriften  in  den  Kreis  der 
zu  behandelnden  Gegenstände  zu  ziehen,  unser  grofses  Institut 
für  arcbaeologische  Correspondenz  in  Rom  widmet  den  Inschrif- 
ten die  eine  Hälfte  seiner  Thätigkeit.  Diese  praktische  Verbin- 
dung ist  nothwendig,  aber  darauf  lässt  sich  nicht  der  Begriff 
einer  Wissenschaft  bauen.  Die  Inschrift  ihrem  Inhalte  nach, 
und  der  ist  doch  das  Wesentliche,  gehört  offenbar  nicht  in  die 
Archäologie,  wie  wir  sie  nur  fassen  können,  gehört  nicht  in 
die  Archaeologie,  wenn  wir  dieser  überhaupt  ein  klar  gesonder- 
tes Gebiet  vindicieren  wollen.  Die  Inschrift  ist  ein  Literatur* 
werk;  denn  ob  sie  auf  Stein  oder  Papyrus  geschrieben  ist,  wird 
doch  wol  nicht  die  Scheide  machen  sollen.  In  einer  Hinsicht, 
das  ist  aber  eine  bei  der  Inschrift  leicht  vergessene,  es  sei  denn, 
dass  man  zum  Zwecke  der  Zeitbestimmung  von  ihr  Notiz  nimmt, 
in  einer  Hinsicht  gehört  allerdings  die  Inschrift  im  strengsten 
Sinne  in  das  Gebiet  der  Archaeologie,  nämlich  so  weit  sie  rein 
rlnmliches  Zeichen  ist,  ganz  abgesehen  von  der  in  sie  auf  so 
wunderbare  Weise  hineingelegten  lautlichen  und  begrifflichen 
Bedeutung.  Die  Form  der  Buchstaben  steht  im  handgreiflichen 
Zosanunenhange  mit  der  gesammten  bauenden  und  bildenden 
Knnst  und  die  Geschichte  der  Buchstabenformen  im  Zusammen- 
bange  mit  der  Geschichte  der  gesammten  Kunst  Man  kann  in 
den  bestgeformten  attischen  Inschriften  das  FormgefAhl  der 
periklelschen  Epoche  wiederfinden,  von  romanischer,  gothischer 
Sclinft  spricht  jeder  Architekt  und  Zeichner;  der  Gang  der 
Schriftgestaltung  vom  Rohen  zum  Mühsam*genauen,  dann  ein- 
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fach  Deutlichen,  Leichten,  dann  wieder  einmal  Prunkenden, 
endlich  Nachlässigen  und  schliefslich  oft  Verschrobenen,  so  im 
Alterthume  wie  im  Mittelalter,  geht  dem  Gange  d«r  gesammten 
Kunstentwicklung  parallel.  Die  üebertragung  der  Schrift  von 
einem  Volke  zum  andern  ist  ein  sicheres  Zeichen  for  Üebertra- 
gung auch  der  ganzen  Kunst;  ich  erinnere  an  den  wichtigen 
Fingerzeig,  den  uns  die  Einfährung  der  phönizischen  Schriftr 
zeichen  for  die  Einflüsse,  denen  die  älteste  griechisdlie  Kunst 
überhaupt  unterlag,  gibt,  erinnere  an  die  (Jeberführung  spät- 
griechischer Schrift  nach  Sussland,  an  die  Verbreitung  der  la- 
teinischen Schrift  unter  Kelten,  Oermanen,  Westslaven  und  an 
<Ue  damit  zusammenhängende  Ausbreitung  ganzer  Kunstweisen. 

Wälirend  wir  also  die  Epigraphik  mit  Ausnahme  dieser 
ihrer  einen  Seite  aus  dem  Gebiete  der  Archseologie  rerweisen, 
nicht  freilich  aus  dem  Arbeitskreise  einzelner  ArchiBologen,  wie 
überhaupt  dem  Einzelnen  mit  solchen  Distinctionen  nidhts  vor- 
zttschreiben  ist,  so  können  wir  das  nicht  mit  der  Numismatik. 
Hier  haben  wir  es  in  den  Münzen  mit  kleinen  Kunstwerken 
zu  thun,  kleinen  tektonischen  Formen,  die  Träger  von  Bild  und 
Schrift  werden;  ihre  Menge,  die  Möglichkeit  sie  örtlich  und 
zeitlich  zu  bestimmen,  machen  schon  die  Beobachtung  der  For- 
menwandlungen an  ihnen  sehr  fruchtbar.  Aber  freilich  hat  gerade 
die  unendliche  Menge  und  Mannigfaltigkeit  dieser  kleinen  Werke, 
haben  die  sehr  mannigfachen  Beziehungen,  die  sich  geschicht- 
lich ,  mythologisch ,  metrologisch  u.  s.  w.  an  sie  knüpfen ,  es 
dahin  gebracht,  dass  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Mün- 
zen die  ganze  Kraft  vieler  einzelner  Forscher  vollauf  in  An- 
spruch ninamt;  wer  wollte  in  Wien  hier  nicht  Eckhels  gedenken 
und  dessen,  was  er  auf  diesem  Felde  zu  thun  &nd  und  that. 
Es  liegt  hier  also  der  umgekehrte  Fall  vor,  wie  bei  der  Epi- 
graphik :  während  diese  letetere  vielfach  faktisch  in  den  Arbeits- 
kreis der  Archaeologen  gerückt  ist,  ohne  zur  Archaeologie  dem 
Begriffe  nach  zu  gehören,  so  hat  sich  die  Numismatik  eman- 
cipiert,  der  Archseolog,  der  sein  Fach  ganz  umfassen  will,  kann 
selten  in  alle  kleinsten  Fächer  der  Numismatik  blicken;  wir 
haben  Numismatiker,  die  der  übrigen  Arcbseologie  sehr  fern 
stehen ,  während  doch  die  Numismatik  ganz  streng  in  die  Ar- 
ohffiologie  gehört 

Wenn  man  weiter  ganz  ausdrücklich  die  Mythologie  als 
Theil  der  Archäologie  hinbestellt  hat,  so  ist  das  mit  nichts  zu 
vertheidigen.  Weil  der  Ardifieolog  Mythologie  wissen  muss>  weil 
der  Mytholog  viel  aus  den  Kunstwerken  lernt,  darum  gehört 
die  ganze  Er&rschung  der  mythischen  Vorstellungen,  dieser 
Theil  der  Bc^gionsgesohichte,  nicht  in  die  Archaeologie,  wie  wir 
sie  verstehen.  Dieses  ganz  ungehörige  Hereinziehen  der  Mytho- 
logie hat,  wae  man  von  dem  Hereinziehen  der  Epign^hik  nicht 
sagen  kann,  far  die  Tätigkeit  vieler  Archseologen  sich  von 
sehr  schlechtem  Ei^usse  gezeigt  Statt  sich  einem  Kunstwerke 
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g^^üb^  an  ein^n  oft  wirklich  sehr  einfiEich  zu  erreichenden 
Verstehen  des  Oedankens  des  Eänstlers  genügen  zu  lassen,  hat 
man  oft  genug  jedes  einzelne  Bildwerk  als  Quelle  inytiiologi- 
scher  Gelehrsamkeit  geglaubt  pressen  zu  müssen,  und  luun  die 
nicht  heraus,  so  kam  sie  bei  der  Qelegenheit  hinein;  ,,legt  Ihrs 
nicht  aus,  so  l€^  Ihrs  unter"  ist  gerade  nach  dieser  Richtung 
hin  an  den  antiken  Bildwerken  zum  Uebermalse  geübt 

Wie  weit  die  Topographie  mit  Becht  unter  den  Unterab- 
theilongen  der  Archäologie  erscheint,  ist  nach  dem  bisher  Aus- 
geführten wol  ohne  Weiteres  deutlich;  alle  Umgestaltung,  die 
der  Mensch  mit  der  von  ihm  bewohnten  Oertliduceit  vornimmt, 
mu88  als  Kunst^  wie  wir  das  Wort  bestimmten,  gelten.  Ganze 
Städte  in  ihrem  Wachpthume  und  in  ihren  Umgestaltungen, 
damit  in  ihrer  räumUcben  Anordnung  sind  grofse  Complexe, 
die  in  diesem  Sinne  der  archaeologiscmen  Erforschung  unterlie* 
g^.  Form  und  Lage  des  Landes,  Gestaltung  und  Natur  des 
Bbdens  sind  hier  entscheidend  mitwirkende  lactoren;  sie  sind 
gleichsam  das  seine  Vorschriften  auch  sonst  in  der  Kunst  in 
zwingendster  Weise  geltend  machende  Material  des  menschlichen 
Schaffens;  die  Gedanken  aber,  welche  auf  diesem  Gebiete  zum 
Ausdrucke  kommen,  gehören  dem  ganzen  gesellschaftlichen  und 
staatlichen  Leben  an.  Daraas  ergibt  sich  das  Eigenthümliche 
der  Aufgaben  einer  wissenschaftli^n  Topographie. 

Endlich  möchte  ich  noch  eines  Sprachgebrauches  Erwäh- 
nung thun,  der  leicht  zu  Lrungen  über  das  Wesen  der  Archaeo- 
logie  führen  kann;  man  setzt  wol  hin  und  wieder  als  gleich» 
bedeutend  mit  ihr  den  Ausdruck:  die  realen  Fächer  der  Philo- 
logie. Wie  unzutreffend  das  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
g^ade  die  freilich  audi  besonders  schwierige,  zuerst  von  Win- 
ckelmann  mit  durchgreiftoidem  Erfolge  angefasste,  edelste  und 
eigentliche  Endaufgabe  der  Archsdolo^e,  die  Darstellung  der 
Geschichte  der  künstlerischen  Stile,  eine  im  eminentesten  Sinn 
im  Bereiche  des  Formalen  liegende  ist.  Das  ist  die  Blüte  unserer 
Forschung;  jener  Ausdruck,  der  sie  nicht  mit  in  sich  begreifen 
würde,  kann  schon  deshalb  nur  ein  übel  gewählter  sein.  Gegen 
ihn  fiiiden  sich  leicht  noch  andere  Einwürfe,  die  ich  über- 
gehen wilL 

So  viel  über  einzelne  Abweichungen  bei  Bestimmung  des 
Begriffes  und  Umfanges  unseres  Gebietes.  Ich  komme  darnach 
wieder  auf  meine  Erklärung  zurück,  dass  die  ArchsBologie  xaf 
i^oxh^v  di^  classische  Archsßologie,  die  Archaßologie  der  classi- 
sehen  Kunst,  diq  Wissenschaft,  einfacher  gesagt,  der  dasaischen 
EuBst  auf  d^  Durchkreuzung  der  classischen  Philologie  und 
der  allgemeinen  Kunstwissenschaft  liegend,  der  einen  wie  der 
uuleren  dieser  beiden  angehört  Li  dieser  Beziehung  nach  zwei 
Seiten  hin  beruht  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  des  Faches, 
ja  gerade^  wegen  dieses  Doppelverhältnisses  ganz  vornehmlich 
hebt  sich  dasselbe  jetzt  mit  einer  schärferen  Sonderung  im  wia- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


842     A.  Cofue,  üeber  die  Bedeatoog  der  dassischen  ArduBologie. 

senschaftlicheo  Organismas  hervor.  Denn  das  starke  classisoh- 
philologische  Element  in  der  Archaeologie  hindert  sie  in  der  all- 
gemeinen Kunstwissenschaft  au&ngehen,  nnd  wieder  ihr  knnst* 
wissenschaftlicher  Charakter  nöthigt  dem  Philologen  die  Erklä- 
rung ab,  dass  das  höchste  Gelingen  archaeologischer  Forschung 
an  Bedingungen  geknüpft  sei,  die  er  meistens  nicht  im  Stande 
sei  zu  erfüllen.  Eine  gewisse  künstlerisdie  Neigung  und  Anlage 
und  deren  sorgfältige  Pflege  wird  für  dieses  Gelingen  von  dem 
Einzelnen  gefordert,  ^z  besondere  Arbeiten  nehmen  die  Zeit 
in  Anspruch,  der  Studiengang  filhrt  bis  zum  Seciertisch  und  in 
den  Actsaal  der  Eünstlerakademien  und  endlidi  wird  ein  fort- 
gesetztes Reiseleben  immer  mehr  erforderlich;  denn  die  Kunst- 
werke in  ganz  Europa  und  darüber  hinaus  verstreut  Terlangen 
durchaus  möglichst  viel  Autopsie,  die  keine  Beschreibungen, 
auch  keine  Abbildungen  ersetzen;  um  solche  Hilfismittel  zweiten 
Banges  überhaupt  benützen  zu  können,  will  das  Auge  und  das 
Urtheil  sogar  erat  durch  Anschauung  und  üebung  vor  Origi- 
nalen gebildet  sein.  Dazu  wächst  der  Stoff  der  Archseologie 
mit  jedem  Tage  und  die  Fachliteratur  war  von  jeher  eine  be- 
sonders schwer  zu  überblickende,  nicht  zu  vergessen,  dass  wiederum 
die  anderen  Fächer  der  dassischen  Philologie  in  einem  Wachs- 
thnm  sind,  das  auch  auf  der  anderen  Seite  wiederum  zur  Be- 
schränkung führt.  So  tritt  trotz  allen  Widerstrebens  eine  Son- 
derung  ein.  Sie  darf  aber  nie  bis  zur  gänzlichen  Loslösung 
führen,  immer  wird  die  Selbständigkeit  der  ArchsBologie  nur  eine 
bedingte  sein;  weder  die  Kunstwissenschaft,  noch  viel  weniger 
aber  die  Philologie  dürfen  aufhören  die  Archseologie  als  ihren 
eingeordneten  Theil  zu  betrachten. 

Der  Zusammenhang  der  Archapologie  mit  der  allgemeinen 
Kunstwissenschaft  ist  erst  mit  der  Ausbildung  der  letzteren  in 
jüngster  Zeit  mehr  hervorgetreten,  aber  es  sind  damit  gleich 
zum  höchsten  Gewinne  der  Archaeologie  gleichsam  schlummernde 
Kräfte  geweckt,  wie  in  ähnlicher  Weise  die  Erforschung  dar 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  durch  die  neu  erstandene 
allgemeine  Sprachwissenschaft  gefördert  ist  und  wie  ebenfalls 
ähnlich  in  neuester  Zeit  in  die  Bearbeitung  der  alten  Geschichte 
überhai^t  von  der  Beachtung  neuerer  Geschichtsentwickelung 
frische  Belebung  eingedrungen  ist.  Erst  durch  das  Bekanntwerden 
der  Kunst  der  ältesten  den  Griechen  benachbarten  Gulturvölker 
haben  wir  die  Anf&nge  griechischer  Kunst  recht  zu  verstehen 
begonnen;  die  selbständige  Weiterentwickelung  der  griechischen 
Kunst  wird  uns  ungemein  viel  anschaulicher,  wenn  wir  die  viel- 
fach analoge  Entwickelung  der  modernen  Kunst  zum  Verglrichö 
herbeiziehen  und  die  Benützung  solcher  Hilfe  ist  doppelt  geboten 
bei  der  ungemein  schlechten  und  lückenhaften  Ueberlieferung 
der  antiken  Kunst.  Auch  für  die  Auslegung  der  antiken  Warke 
bewahrt  eine  möglichst  innige  Vertrau^eit  mit  der  Ausdrucks^ 
weise  der  Kunst,  die  zu  allen  Zeiten  ihr  sich  gleich  Bebendes 
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bat,  vor  einer  Menge  von  Verkehrtheiten;  die  Anschauung  der 
Heisterwerke  der  neueren  Kunst  bewahrt  den  Archseologen  zu- 
gleich Tor  der  unter  Gelehrten  nur  zu  verbreiteten  üeberschätzung 
eines  jeden  geringen  üeberrestes  der  Antike,  welche  nur  von  der 
Unfthigkeit,  die  wahre,  unseren  Augen  zum  grofden  Theile  ent* 
zogene  Grösse  der  Leistungen  des  Alterthums  entsprechend  zu 
würdigen,  zeugt.  Für  die  archseologische  Kritik  wird  ferner  eine 
Yertraufheit  mit  der  neueren  Kunst  geradezu  unerlftsslich,  wenn 
es  gilt  die  mannigiach  verwickelten  Fragen  über  Zeitbestimmung, 
über  fälschende  Nachahmung  oder  Alterierung  eines  antiken  Wer- 
kes zu  entscheiden.  Andrerseits  aber  wird  eine  noch  so  feine  all* 
gemeine  kunstwissenschaftliche  Ausbildung,  wird  die  gewiegteste 
Kennerschaft,  die  sofort  einem  Werke  antiken  oder  modernen 
Ursprung,  antike  Bestandtheile  und  moderne  Zuthaten,  die 
auch  ohne  Weiteres  den  Werth  einer  Arbeit  als  Original  oder 
Copie  erkennt,  ohne  philologisches  Rüstzeug  nicht  über  einen 
gewissen  Punkt  im  Yerstehen  des  Einzelnen  und  Oanzen  der 
Antike  hinaus  und  lange  nicht  bis  zum  erreichbaren  Ziele 
kommen. 

Während  von  den  beiden  Herrinen  der  Archseologie  die 
allgemeine  Kunstwissenschaft  sich  erst  neuerlich  hervorgethan 
ha^  ist  die  classische  Philologie  die  ältere  und  dieses  alte  Ver- 
hältnis soll  auch  in  aller  Strenge  gewahrt  bleiben.    Ohne  die 
beständige  Lehre  und  Aufsicht  dieser  älteren  Disciplin  würde 
es  schlecht  um  die  Archaeologie  bestellt  sein;  praktisch  wird 
den  Archseologen  das  fast  jeder  Schritt  lehren,  wie  wenig  er 
dieser  beständigen  Stütze  entrathen  kann.  Kennen  wir  doch,  um 
deich  ein  Deutlichstes  vorauszunennen,  eine  Menge  verlorener 
Kunstwerke  nur  noch  aus  alten  Beschreibungen  und  Erwähnun- 
gen in  der  Literatur;  sind  uns  doch  werth  wolle  Fragmente  schon 
von  den  Alten  selbst  geübter  Beobachtung  und  Erforschung  ihrer 
Kunst  und  Kunstgeschichte  in  der  Literatur  gerettet.  Was  wür- 
den unsere  Versuche,  die   Geschichte  der  griechischen  Kunst 
wieder  aufzubauen,  ohne  sie  sein?  Und  da  tritt  gleich  sprach- 
phiiologisches   Wissen,    Benutzung   zum   mindesten    des    dort 
z.  B.  in  der  Gestaltung  der  Texte  Gewonnenen  als  unmittelbar 
nothwendig  hervor.    Augen&Uig  ist  femer  dasselbe  bei  den  so 
wichtigen,  den  Kunstwerken  beigegebenen  Inschriften.  Und  wie 
zu  jedem  einzelnen  Werke,  wo  sie  sich  findet,  die  Inschrift,  so 
muss  für  den  gesammten  Vorrath  antiker  Kunstüberreste  die 
alte  Literatur  und  damit  zugleich  wieder  die  Bearbeitung  dieser 
Literatur  als  Ommentar  benutzt  werden.  Nicht  nur  die  ganze 
gegenständliche  Auslegung  der  Bildwerke,  das  Erkennen  eines 
dargestellten  Mythus,  der  in  einer  Scene  auftretend  dargestell- 
ten Figuren  ist  abhängig  von  der  schriftlichen  Ueberlieferung 
der  mythischen  Stoffe,  der  historischen  Thatsachen  und  der  des 
Alltagslebens,  nein,  auch  die  Erfassung  der  rein  stilistischen 
Seite  der  antiken  Kunstwerke  würde  wie  ohne  ihre  Lebensluft 
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nur  kümmerlich  gedeihen,  wenn  nicht  zugleich  die  AeuTBenm- 
gen  doch  zuletzt  desselben  Oeistes  in  Sprache,  Literatur  und 
in  allem  Anderen  zur  Ver^leichung  herbeigezc^en  würden.  Zu- 
mal in  der  Sprache  legt  sich  die  Geistesart  eines  Volkes  nach 
allen  Seiten  viel  feiner  verzweigt  auseinander,  wir  lernen  da 
Alles  viel  klarer  und  bestimmter,  in  weniger  der  Willkür  des 
Deutenden  ausgesetzter  Weise.  Wie  mangelhaft  die  Ergebnisse 
eines  Studiums  der  Kunstwerke  ohne  den  Blick  auf  eine  gleich- 
zeitige Literatur  bleiben,  zeigt  uns  u.  a.  im  warnenden  Beispiele 
bei  aller  Vortrefflichkeii  ihrer  Forscher  die  etruskische  Archäo- 
logie; allen  den  zahlreichen  Darstellungen  in  Wandgemälden,  auf 
Spi^ln  und  Aschenkisten  wird  man  verhUtnissmärsig  wenig 
mit  aller  darum  nicht  zu  unterlassenden  Mühe  abzwingen,  so 
lange  das  Siegel  etruskischer  Sprache  nicht  völliger  gel^  ist; 
selbst  dann  freilich  g&be  die  spärliche  Zahl  der  Literaturuber* 
reste  nur  schwache  Hoffnungen  auf  Hilfe.    So  wird  denn  das 
sprachphilologische  Studium  der  beständige  Begleiter  und  schon 
der  Vorläufer  des  speciel  archseologischen  sein  müssen.  Der  Ein- 
zelne muss  hier  noch  ünmer  denselben  Weg  gehen,  den  mit 
innerer  Nothwendigkeit  die  Wissenschaft  im  Ganzen  gegangen 
ist    Lange  erst  hat  man  das  classisdbe  Alterthum  aus  seinen 
Schriftdenkmälern  erforscht ,  ehe  man  mit  einigem  Erfolge  die 
Hand  an  die  Erforschung  der  Kunst  gelegt  hat  und  sie  anlegen 
konnte.  Ehe  das  geschehen  konnte,  hat  uns  die  Sprachphilologie 
erst  Vieles  fertig  in  die  Hand  geben  müssen  und  sie  bleibt  noch 
immer  für  die  jüngere  Schwesterdisciplin  die  Lehrerin  der  Me- 
thode, der  wissenschaftlichen  Technik.    Wenn  es  uns  gelungcai 
ist  in  den  Hauptzü^en  an  der  Hand  ganz  schwacher  Spuren  die 
Parthenos  des  Phidias  wieder  aufzubauen,  die  bei  der  Ko6tba^ 
keit  ihres  Materials  völlig  von  der  Barbarei  zu  Grunde  gerichtet 
ist,  wenn  jetzt  eben  kritisch  zubereitet  die  Stücke  uns  geboten 
werden  sollen,  aus  denen  wir  im  Geiste  nach  Möglichkeit  den 
ganzen    bilde^eschmückten  Praditlmu  des  Parthenon  wieder- 
erstehen lassen  mögen,  der  zerrissen  und  beraubt  da  liegt,  so 
ist  erst  durch  die  textkritischen  Arbeiten  der  Sprachphilologie 
das  Verfahren  zu  solchem  unternehmen  ausgebildet  und  erprobt 
Bis  so  weit  lag  der  Unmöglichkeit,  die  Archseologie  j« 
von  dem  Ganzen  der  classischen  Philologie  ganz  abzulösen,  eine 
Bedürftigkeit  auf  Seiten  der  Archseologie  zu  Grunde.  Eine  solche 
Bedürftigkeit  ist  andrerseits  aber  wiederum  audi  auf  Seiten  der 
anderen   Disciplinen  vorhanden  und  so  wird  die  Verbindung 
von  beiden  Seiten  untrennbar.    Bei  der  hödisten  Auflassung 
der  classischen  Philologie  als  Alterthumswissenschaft  im  gan- 
zen Um&nge  können  die  Leistungen  der  Griechen  auf  dem  Ge- 
biete der  Kunst  um  so  weniger  geringe  Beachtung  finden,  je 
bedeutender  der  Platz  war,  den  die  Kunst  im  Leben  und  Weben 
der  Griechen  einnahm.  Wie  stark  Anlage  und  Ausbildung  gerade 
der  Griechen  nach  dieser  Seite  hin  war,  tritt  in  den  verschie- 
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densten  Anzeichen  hervor:  ist  doch  Piatos  Ideenlehre,  seine 
Vorsteilang  von  der  Weltschöpfang   durch   qnd  dnrch  künst- 
lerisch gef&rbt    Aber  audi  die  einzelnen  anderen  Disdplinen 
werden  mehr  oder  weniger  oft  für  ihre  besonderen  Arbeiten  auf 
die  Unterstützung  durch  die  Archäologie  angewiesen;  einige, 
wie  Mythologie,  Lehre  der  Privat^  und  Sacndalterthfimfflr,  wür- 
den  mit  dem  archsologUHshen  Material  einen  ganz  erheblidien 
Theil  ihrer  Quellen  einbüfsen;  andere  Untersuchungen,  die  am 
sprachlichen  und  literarischen  Stoffe  ausgeführt  werden,  finden  an 
einzelnen  Stellen  eine  grofse  Erleichterung  von  Seite  archieologi- 
scher  Forschung.    Namentlich  wo  Sprache  und  Literatur  sich 
auf  Dingd  aus  dem  künstlerischen  Gebiete  im  weitesten  Sinne 
richten,  ist  solche  Erleichterung  augenftUig.    Wer  wollte  sich 
▼on  aUen  Erwähnungen  antiker  Tracht,  von  vielen  Namen  ein- 
zelner  Stücke   derselben   eine   deutliche   Vorstellung  machen 
ktonen  ohne  solche  Hilfe,  wie  würden  wir  uns  manche  Sitten 
und  Gebräuche,  wie  Würden  wir  uns  beispielsweise  den  homeri- 
sden  Wagenkampf  vorstellen,  oder  im  günstigsten  Falle  mit 
weldier  Mühe  wäre  eine  Vorstellung  zu  erkaufen  gewesen,  hätte 
man  sein  Au^e  den  Kunstdaretellungen  verschlossen.  Ich  kann 
hier  nicht  weiter  ins  Einzelne  gehen.    Ln  Ganzen  ist  es  nur 
zu  betonen,  dass  uns  die  Ardiasologie  zur  Anschauung  noch 
über  das  Wissen,  wie  es  die  Sprache  überliefert,  der  Dinse  der 
alten  Welt  hinausfahrt    So  mangelhaft  ihr  Anschauen   oleibt 
ohne  jenes  Wissen,  so  gewiss  bebt  es  uns,  wenn  es  zu  dem 
Wissen  hinzutritt,  auf  eine  hühere  Stufe  des  Erkennens.    Die 
alte  Wahrheit,   die  Polybius  vertritt,  bleibt,   dass  Sehen  über 
Lesen  geht.  Ein  jetzt  etwas  fdtmodig  gewordener  Schriftsteller 
drückt  sich  in  seiner  Weise  hierüber  so  aus:  man  sehe  ja  bei 
bewölktem  Himmel  auch  Alles  in  einer  Landschaft,  aber  wenn 
die  Sonne  hineinscheine,  so  sehe  man  deutlicher  und  mit  mehr 
Vergnügen.    Gerade  für  dasr  Verständnis  der  Schriftwerke  des 
Alterthums  ersetzt  uns  aus  den  Werken  der  bildenden  Kunst 
die  Archsologie  das,  was  jeder  antike  Leser  zum  Verständnisse 
mitbrachte,  was  der  Schriftsteller  als  selbstverständlich  voraus- 
setzte, dedialb  kaum  ausdrücklich  nennt,  und  was  uns  dagegen 
gerade  besonders  hindernd  fehlt,  die  unmittelbare  Anschauung, 
Erinnerung,  Kenntnis  des  damals  alltäglichen  Lebens,  der  einem 
Jeden  gd&ifigen  Gegenstände  und  Umgebungen. 

So  weit  gekommen  werden  wir  nun  unmittelbar  darauf 
gefuhrt  es  hervorzuheben,  wie  diese  durch  die  Ardiaeologie 
gebotene  Erhebung  des  philologischen  Wissens  zur  unmittel- 
baren Anschauung  des  Alterthums  die  Nutzbarmachung  des 
Studiumgewinnes  f&r  die  meisten  Studierenden  der  Philologie 
aufserordentlich  fördert,  die  von  der  Universität  zum  Gym- 
oasialunterriohte  übergehen.  Die  Anwendbarkeit  des  Wissens 
ist  ein  schöner  Lohn,  dessen  Segen  in  weite  Kreise  dringt ;  doch 
freilich  ist  es  nicht  an  erster  Stelle  die  Aussicht  auf  Nutzen^ 
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auf  die  der  Jünger  der  WisBenschafb  als  auf  das  HaCsgebendste 
bei  seiner  Arbeit  von  vorn  herein  den  Blick  richten  soll.  Im 
Erkennen  selbst  ist  das  höchste  Glück  dem  Forscher  beschieden, 
an  dem  Jeder  nur  ganz  streng  nach  Verdienst  seinen  Anthöl 
findet  Bechnen  sie  darauf^  m.  H.,  auch  auf  dem  engeren  Felden 
auf  das  ich  heute  Ihre  Aufmerksamkeit  lenke,  auf  dem  zu 
arbeiten  ich  Sie  einlade,  diesen  höchsten  Preis  gewinnen  za 
können.  Es  soll  schon  bei  den  archsaologischen  üebungen,  welche 
ich  regelmäfsig  in  jedem  Semester  zu  halten  gedenke,  meine 
Haupl^bsicht  sein,  Sie  wenngleich  zunächst  nur  im  AUerklein- 
sten  die  reine  Freude  des  Selbstfindens  der  Wahrheit  kosten 
zu  lassen,  während  Sie  zugleich  in  der  Bescheidung  des  Nicht- 
wissens und  in  der  vorsiätigen  Schätzung  der  verschiedenen 
Orade  von  Wahrscheinlichkeiten,  auf  die  wir  so  oft  angewiesen 
bleiben,  zum  Gefühle  der  Befriedigung  am  menschlicher  Weise 
zur  Zeit  Erreichbaren  zu  gelangen  sich  gewöhnen.  Daneben  wer- 
den Sie  sich  aber  allerdings  gern  versichert  halten  mögen,  dass 
als  ein  na(f€(fyav  Ihnen  der  Nutzen  der  Beschäftigung  mit  der 
ArchaBologie,  wenn  Sie  später  ein  Lehramt  antret^  nicht  aus- 
bleiben wird.  Gewiss  verkehrt  hat  man  zwar  im  übelverstan- 
denen  Eifer  letzthin  geradezu  die  Aufn^me  archseologischen 
Unterrichte  auf  den  Schiüen  gefordert;  daran  ist  nicht  zu  den- 
ken; aber  der  Lehrer,  der  auf  der  Universität,  wo  ihm  die  Ge- 
legenheit geboten  war,  sein  Wissen  durch  Schauen  bereichert 
hat,  wird  bei  einigem  paedagogischen  Tacte  davon  die  beste  An* 
Wendung  machen  können.  Schon  beim  Lesen  des  Homer  mit 
den  Schülern  werden  Sie  dartraf  selbst  kommen,  Sitten  und 
Trachten,  vielerlei  Einzelheiten  dieser  fern  entlegenen  Dicfater- 
welt  mit  Hilfe  alter  Bildwerke  der  Jugend  näher  zu  bringen; 
wie  viel  lässt  sich  überhaupt  auf  diesem  Wege  in  kürzerer  Zeit 
begreiflich  machen!  Ich  denke  Ihnen  wiederum  bei  unseren 
Uebungen  Gelegenheit  zu  geben,  sich  selbst  ohne  groise  Bemü- 
hung im  Laufe  einiger  Semester  einen  BUderapparat  zu  schaffen, 
den  Sie  später  mit  Nutzen  hervorholen  und  verwenden  werden. 
Dann  aber  kann  ich  mir  nicht  versagen  endlich  auch  noch 
daran  zu  denken,  dass  Sie  von  dieser  Hauptetadt  hinausgehen 
werden  in  alle  Theile  eines  grofsen  Reiches,  welches  mit  den 
Wurzeln  seiner  ältesten  Cultur  in  den  Gründungen  des  vor> 
christlichen  Alterthums  haftet,  grö&tentheils  auf  Bömerboden 
erwachsen  ist,  der  noch  genug  der  Ueberreste  jener  Vorzeit 
birgt  und  bei  jeder  Gelegenheit  dem  Tage  wiedergibt.  Es  ist 
eine  Ehrensache  der  heutigen  Bewohner  eines  soldien  Landes, 
es  ist  ihre  Pflicht  gegen  £e  Menschheit,  die  die  Denkzeidien 
ihrer  Geschichte  nicht  gedankenlos  zernichtet  wissen  will,  diese 
Ueberreste  zu  beachten,  zu  bewahren  und  mit  Verständnis  zn 
bewahren.  Nur  der  rohesten  Unwissenheit  können  wir  es  schmen- 
lich  bewegt  verzeihen,  wenn  wir  den  Kalkofen  die  Bild-  nnd 
Schriftsteine  von  Dolos  und  Samothrake  verzehren  sehen,  wenn 
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der  sinnloseste  Aberglauben  Jahr  aus  Jahr  ein  im  Orient  und 
auch  genugsam  in  den  Oebieten,  die  wir  geographisch  zu  Europa 
rechnen,  die  alten  Steine  zu  Tausenden  zertrümmert,  bei  denen 
der  habgierige  Sinn  nur  an  verborgene  Schätze  zu  denken  weifs. 
Mit  den  Orenzen  dieses  Beiches  sollte  dem  ein  Ziel  gesetzt 
sein  und  es  wird  gesetzt  sein,  wenn  zunächst  jeder  Lehrer,  der 
hinaus  geht,  gelernt  hat,  wie  der  menschliche  Geist  über  Jahr- 
tausende hin  m  Formen  zu  uns  redet,  wenn  er  gelernt  hat,  der 
stummen  Sprache  dieser  untrüglichen  Zeugen  der  Vergangenheit 
zu  lauschen,  wenn  in  jedem  Philologen  ein  neuer  u)nservator 
der  yaterländischen  Altertbümer  ersteht,  der  darum  kein  Alter- 
thumskrämer  zu  werden  braucht,  sondern  Augen  und  Sinn  offen 
haben  kann  für  seine  dringenden  Pflichten  gegenüber  dem  Leben. 
Das  wäre  also  auch  Etwas  vom  Nutzen  der  Archaeologie,  und 
zwar  gerade  hier  am  Orte. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  aber  noch  einmal  auf  etwas 
Höheres  hindeuten,  darauf,  dass  in  den  Kunstschöpfungen 
des  Alterthums  einer  der  unsterblichen  Factoren  menschlicher 
Bildung  gegeben  ist,  der  noch  weiter  wirken  wird,  wenn  unsere 
tenitonalen  und  confessioneUen,  selbst,  die  uns  heute  ganz  er- 
füllen wollen,  unswe  nationalen  Ideenkreise  in  ihrer  gegenwär- 
tigen Fassung  nur  noch  einen  historisdien  Werth  haben.  Hu- 
manität wird  länger  währen  als  alles  das;  humane  Bildung 
aber  wird  immer  wieder  nach  griechischer  Kunst  fragen  und 
unsere  deutsche  Wissenschaft  soll  sich  auch  fernerhin  das  be- 
scheidene Verdienst  sichern,  zum  Wiedergewinnen  und  Bewahren 
des  Verständnisses  dieser  kostbaren  Verlassenschaft  an  ihrem 
Theile  mitgearbeitet  zu  haben.  Lassen  Sie  uns  dazu  an  unserem 
Theile  thun  und  nehmen  Sie  meine  gebotene  Hand  der  Führung 
in  die  Kenntnis  der  antiken  Kunstwelt  und  was  damit  zusam- 
menhängl^  an. 

Wien.  A.  Conze. 
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Literarische  Anzeigen. 

Ebert  Adolph,  TertuUian^'s  VerMltniss  zu  Minucius  Felii. 
Nebst  einem  Anhang  über  Commodian's  Carmen  Apologeticum.  (Des 
y.  Bandes  der  philosophisch -historischen  Classe  der  königl.  sächsi- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften.)  Leipzig,  Hiizel,  1868. 
S.  102.  —  24  Sgr. 

Gleich  an  der  Schwelle  der  christlich  lateinischen  Literatur  tritt 
uns  die  Streitfrage  entgegen,  welcher  Autor  an  die  Spitze  zn  stellen,  ob 
TertuUian  oder  Minucius  Felix  älter  sei,  ob  von  den  b^en  Apologien  des 
Christenthums  das  Apologeticum  des  TertuUian  oder  der  Dialog  Octavius 
des  Minucius  Felix  früher  verfasst  sei.  Abgesehen  von  ihrer  literarhiito- 
rischen  Bedeutung,  hat  die  richtige  Beamtwortung  dieser  Frage  einen 
nicht  unerheblichen  Werth  für  Kritik  und  Exegese  der  betreffenden  Schrif- 
ten, indem  in  ihnen  nicht  nur  dasselbe  Materiale  rerarbeitet  wird,  son- 
dern ganze  Stellen  in  ihrer  wörtllohen  Fassung  die  genaueste  üeberein- 
stimmung  zeigen.  Die  bisherigen  Versuche  zur  Lösung  dieser  Frage 
kommen  nicht  in  Betracht.  Aus  äusseren  Zeugnissen  ist  kaum  etwas  zu 
gewinnen.  Der  älteste  ckristliehe  Literarhistoriker  Hieronjmus  Ih  viris 
iUustribus  nennt  Minucius  nach  TertuUian,  und  dieses  Zeugnis  scheint 
die  seit  dem  ersten  Abdruck  dos  Octavius  1543  geltende  Ansicht,  dass 
Minucius  der  jüngere  sei,  befestigt  zu  haben.  Hingegen  nennt  Lactantios, 
ein  um  80  bis  90  Jahre  älterer  Zeuge,  in  seinen  Institutionen  die  beiden 
Autoren  in  umgekehrter  Reihenfolge.  Und  wenn  wir  selbst  das  Qeborts- 
jahr  beider  genau  wüssten,  bliebe  wol  noch  immer  die  Frage  ofifen, 
welche  Schrift  vor  der  anderen  erschienen  sei;  denn  es  lässt  sich  nach- 
weisen, dass  das  Apologeticum  spätestens  199  verfasst  sei  und  die  Art, 
wie  im  Octavius  des  Fronte  gedacht  wird  c.  9,  §.  6  und  a  31,  §.  2,  ge- 
stattet nicht  an  eine  Abfassungszeit  zu  denken,  die  von  Fronto^s  Tod 
(um  170)  gar  zu  weit  abUegt  Es  sind  also  nur  einige  Deoennien,  inner- 
halb derer  die  beiden  Schriften  publiciert  sein  müssen. 

Unter  den  über  diese  Frage  angestellten  Untersuchungen  ist  Tor 
£bert*s  Schrift  die  namhafteste  jene  Muralt^s,  enthalten  in  der  seiner 
Ausgabe  des  Octavius  yorausgeschickten  '  CommewtaHo  de  Min,  Felicis 
(letate  »ive  Argumenta  IX,  quae  probent  Apologeticum  Minucianum  non 
minus  ante  TertuUianeum  quam  ante  Cypriani  librum  de  vanitate  iäolo' 
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Hmt  esse  scriptum,'  Ich  kann  dem  ivohlerwogenen  Urtheile  Ebert's 
(S.  323  ff.)  nnr  beistimmen,  dass  dnrch  diese  Untersnchang  die  Sache 
nicht  zum  Abechlnss  gebracht  wnrde  nnd  in  der  Art,  wie  Mnralt  sie 
an&sste,  nicht  zam  Abschlnse  gebracht  werden  konnte.  Mnralt  bemft 
sich  auf  Eigenheiten  des' Stiles,  anf  die  reichere  Erwähnung  von  Bibel- 
texten, Dogmen,  Oeremonien,  Beschuldigungen  gegen  das  Christenthnm 
und  Vertheidigung^ründen ,  die  uns  bei  Tcrtullian  begegnet.  Das  sind 
Argumente  sehr  relatirer  Natur,  die  in  der  yerschiedenen  Tendenz  und 
dem  Terschiedenen  Charakter  beider  Schriften  gar  wohl  ihre  Erledigung 
finden  können. 

Tendenz  und  Charakter  aber  bleiben  ganz  unerörtert  und  die  zahl- 
reichen bald  mehr  bald  weniger  wörtlichen  Ankl&nge  der  einen  Schritt 
an   die   andere,  welche  allein  der  Untersuchung  die  Gew&hr  eines  be- 
friedigenden Abschlusses  bieten,  werden  kaum  berfihrt,  geschweige  in 
ergiebiger  Weise  ausgebeutet.   Auf  diese  beiden  Puncto  legt  Ebert  mit 
Recht  das  gröfbte  Gewicht.    Zunächst  bespricht  er  (S.  329-340)  die  Com- 
position  des  Dialoges  Octanus,  die  in  feiner  und  gewandter  Weise  an 
Cicero*8  De  natura  deorum  sich  anschliessend,  als  die  Frucht  reifster 
Üeberlegung  erscheint.   Der  Charakter  der  Schrift  ist  ein  philosophischer, 
nicht  kirchlicher;  sie  ist  durchdrungen  von  einem  gewissen  objectiven 
Streben,  auch  dem  Gegner  gerecht  zu  werden,  der  mit  denselben  Waffen 
auf  dem  gleichen  Boden  der  Ueberzeugung  kämpft  *  Das  ganze  Werk  *  — 
80  schlieft  Ebert  S.  341  diese  Betrachtung  — '  macht  hiemach  durchaus 
den  Eindruck,  dass  es  nicht  zu  einer  Zeit  und  an  einem  Orte  Terfasst  ist, 
wo  gerade  eine  Verfolgung  der  Christen  stattfand,  vielmehr  wo  sie  einer 
längeren    Pause  von  Unangefochtenheit  sich  erfreut   hatten.'   —  Ganz 
anders  das  Apologeticum.  Das  ist  die  Gelegenheitsschrift  eines  Advocaten, 
welche  an  Stelle  der  den  Christen  versagten  mftndlichen  Vertheidigung 
bei  der  höchsten  richterlichen  Instanz  sollte  eingereicht  werden.   Nicht 
auf  künstlerische  Gestaltung  des  Stoffes  kommt  es  dem  feurigen  Adro- 
caten  an ,  sondern  auf  Herbeischaffung  von  Yertfaeidigungsgründett  gegen 
die  den  Christen  gemachten  Anschuldigungen  (Nichtverehrung  der  Götter, 
Hajestätsbeleidigung,  Staats-Feindschafk  und  Benachtheiligting),  und  diese 
Motive  der  Vertheidigung  werden  in  einer  das  künstlerische  Ebenmafs  der 
Composition  durchbrechenden  Weise  betont   'Demnach  ist  es  verfasst  zu 
einer  Zeit,  wo  solche  Processe  vielfach  in  Gang  waren,  in  einem  Moment 
lebhafter  Verfolgung  des  Christenthums.'    S.  351.  —  Diese  Sätze    über 
Composition  und  Tendenz  beider  Schriften  beruhen  auf  einer  sehr  sorg- 
faltigen Analyse  ihres  Inhaltes,   doch  berechtigen  sie  noch  nicht  zu  der 
daran  geknüpften  Frage  (S.  352):  *Was  ist  aber  wahrscheinlicher:  dass 
der  Philosoph  die  Flugschrift  des  Advocaten,  oder  dass  der  letztwe  das 
Werk  des  ersteren  benutzte?  und  zumal  in  den  Partien,   welche  dem 
transcendentalen  Gebiete  angehören?'   Das  eine  ist  so  gut  möglich  wie 
das  andere  und  daneben  ein  drittes,  dass  beide  aus  einer  uns  unbekannten 
Quelle,  jeder  nach  seiner  Art  und  seinem  Zwecke,  einzelnes  herbeizogen, 
^e  Frage  kann  erst  nach  Untersuchung  der  correspondierenden  Stellen 
in  beiden  Werken  beantwortet  werden. 
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Wenn  sich  zeigen  Iftsst,  dass  die  Uebereinstimmong  ganzer  Stellen 
eine  solche  ist,  dass  noth wendig  der  eine  Autor  die  Schrift  des  andern 
müsse  vor  Augen  giehabt  haben,  dass  aber  im  Octavius  diese  Stellen 
ebenso  innig  und  organisch  mit  dem  Ganzen  zusammenhangen,  wie  sie 
lose  und  äu/lserlich  an  dem  Apologoticum  kleben,  dass  der  klaren  und 
lichtvollen  Erörterung  bei  Minucius  eine  confuse  und  theilweise  unver- 
ständliche Darstellung  bei  TertuUian  gegenftberstehe,  dann  wird  man 
nicht  umhin  können,  im  Octavius  das  Original,  im  Apologeticum  die 
Copie  zu  erblicken.  Das  glaubt  Ebert  erweisen  zu  können.  Und  in  der 
That  die  Argumente  sind  so  bestechend,  die  kritischen  Waffen  werden 
mit  so  viel  Geschick  gehandhabt,  dass  es  nicht  leicht  scheint ,  dagegen 
aufzukommen.  Ich  wende  mich,  den  Gang  der  Untersuchung  schrittweiM 
nachprüfend,  zu  den  einzelnen  Argumenten. 

Zunächst  werden  zwei  Hauptstellen  mit  einander  verglichen,  in 
welchen  die  Behauptung  geprüft  wird,  dass  die  Bömer  ihr  imperium  der 
rdigio  verdanken,  Apolog.  c.  25  und  26,  Octavius  c.  25  und  c.  6—7,  und 
als  Ergebnis  dieses  Vergleiches  wird  hingestellt  S.  365:  'Bei  lÜnucios 
die  ganze  Stelle  in  dem  innigsten  Verband  mit  dem  ganzen  Werke,  durch 
dessen  Anlage  schon  gefordert  —  bei  Tertullian  ein  selbst  der  Form  nach 
ganz  offenbares  Einschiebsel;  bei  jenem,  zugleich  mit  dem  eben  Ange- 
zeigten, die  unmittelbare  Beziehung  zu  seinem  Vorbild,  dem  Cicero;  bei 
MinuciuB  femer  eine  klare  Erörterung  —  bei  Tertullian  eine  verwirrte, 
zusammenhangslose  Darstellung,  und  doch  ganz  offenbar  mit  demselben 
Material«  ausgeführt,  eine  Darstellung,  die  nicht  bloIlB  im  Ganzen,  son- 
dern auch  in  manchen  Einzelheiten  durchaus  unverstandlich  bleibt  ohne 
eine  Kenntnis  von  der  des  Minucius  1' 

Wenn  dem  so  ist,  dann  bedarf  es  keiner  weiteren  Beweisführung; 
diese  Stelle  hat  die  Frage  entschieden.  Doch  dem  angeklagten  Tertullian 
sei  vorerst  das  Wort  gegönnt,  ehe  Ebert*s  Qrtheil  unterschrieben  werde. 
Tertullian  wendet  sich  c.  25  gegen  die  Behauptung  Bomanoa  pro  merüo 
rdigioaUatia  diUgefUissinuu  in  tantum  subUmitatii  elatos,  ut  arbem  oea^ 
parint,  et  adeo  (?)  deo8  esse,  ut  praeter  ceUros  floreaM  qui  Uli»  offiemm 
pruteter  eetero$  faciani  mit  folgendem:  Natürlich  kann  dieser  Lohn  nur 
von  den  einheimischen  Göttern  (JBomanis  dei»)  als  Dankesabstattang  er- 
wiesen sein  (Stercuiue  et  Mutuma  et  Larentina  provexit  imperium).  Denn 
die  fremden  Götter  werden  doch  nicht  haben  die  Bömer  vor  ihren  Lands- 
leuten  begünstigen  wollen  und  den  heimischen  Boden,  wo  sie  geboren 
waren,' grob  und  berühmt  wurden,  wo  sie  begraben  liegen,  an  fremd- 
ländische ausgeliefert  haben.  Mag  das  immerhin  Cjbele  gethan 
haben,  indem  sie  in  den  Römern,  den  Beslegem  Griechenlands,  die  Bacher 
ihrer  Heimat  liebte  (viderit  Cybele,  si  urbem  Botnanam  ut  memoriam 
Troicmi  generie  adamauit  etc.).  Aber  Jupiter  wird  doch  nicht  undank- 
bar sein  Creta  den  Bömern  preisgegeben  haben  (ßed  non  statim  et 
Jupiter  Cretam  suamBtmanis  faacibm  concuti  eineret,  Mitus  antrum 
iüud  Idaeum  etc.).  Juno  kann  doch  nicht  gestattet  haben,  dass  Carthsgo, 
das  sie  mehr  geliebt  ab  Samos,  von  den  Aeneadeq  zerstört  werde  {veUet 
Juno  Punicam  urbem  posthabita  Samo  dilectam  ab  Äeneada- 
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rumgeiUe  Meri?)  —  Was  iässt  sich  an  dieser  Darstellung'  tadeln?  Ist 
Dkht  alles  scharf,  witzig,  geistvoll?  Nicht  so  denkt  Ebert  (S.  861):  'Die 
Unterscheidung  der  vemaculi  dii  und  pereffrini  erscheint  hier  gar  nicht 
motiviert,  wahrend  bei  Hinucius  die  Motivierung  durch  die  vorausgehende 
Andeutung  von  der  Entwickelungsgeschichte  der  römischen  Weltherrschaft 
gegeben  ist.  Femer  warum  wird  hier  zuerst  gerade  Cybele  genannt 
Süd  sdbst  vor  Jupiter?  So  weit  ich  sehen  kann,  weil  Minucius  hier  der 
groAen  If  atter  gedenkt,  und  zwar  sowol  in  der  Rede  des  Heiden,  als  der 
des  Christen.  Nicht  minder  findet  sich  in  letzterer  der  „Jupiter  Creticus'^ 
und  ,/tMio  nunc  Ärgima,  nunc  Samia,  nunc  Poena.*^  Von  Jupiter  aber 
gibt  ebenso  auffallender  Weise  Tertullian  hier  auch  weiter  nichts  als 
seine  fieiiehangen  zu  Greta  I'  Die  Unterscheidung  der  nemacuHi  dii  und 
peregrmi  ist  sdlerdings  nicht  weitlJiufig  motiviert;  sie  ist  es  aber  auch 
nicht  mehr  bei  Minucius,  und  braucht  es  nicht  zu  sein.  Mit  der  Krwäh« 
Bimg  der  Weltherrschaft  (ut  orbem  occnparint)  stellt  sich  doch  leicht 
nod  natflrlich  der  Gedanke  an  die  unterjochten  fremden  Völker  und  ihre 
Götter  ein.  Wenn  ich  in  diesem  Puncto  einer  Darstellung  den  Vorzug 
geben  soll,  so  ist  es  die  Tertullian*s  wegen  ihrer  zutreffenden  Kürze 
gegenüber  der  abschweifenden  des  Minucius.  Nachdem  dieser  dargethan,  dass 
die  Bömer  durch  Krieg  und  Raub  zur  Herrschaft  gelangt  und  die  Götter 
iB  verehren  begonnen,  nachdem  sie  dieselben  unteijocht,  fahrt  er  aller- 
dings ganz  xiassend  fort  c.  25,  §.  7:  'Quid  anUem  isH  dU  pro  Eamanis 
ptmunt  qmi  nihü  pro  suis  adoersn»  earum  arma  ualuerwni  ?  Eomanarum 
tnim  «enuKnk»  deos  nouimus:  Eomiduß,  Ptciw,  Tiberinua  et  Consus  et 
Pihmnus  ac  Vciumnus  dii,  ^  ieü  scäieet  adueraus  ceteros,  qui  in  gen- 
tibm  ooMoNtiif,  Bomanorum  imperium  protuierunt :  neque  enim  eoe 
odnemM»  9ua$  hominee  uel  Mars  Thraciua  ud  Juppiter  Creticus  iiel 
JiMo  nunc  ArgijMi,  nunc  Samia,  nunc  Poena,  ud  Diana  Taurica  ud 
Mater  Jdaea  ud  Aegyptia  iüa  non  numina  sed  portenta  iuuerunt* 

Die  Prüfung  der  getadelten  Puncto  ergibt  bei  Vergleichung  der 
beiden  Dantellnngen  ebenso  Tiale  Vorzüge  auf  Seiten  Tertullian*s.  *  Warum 
viid  hier  inerst  gerade  Cybele  genannt,  und  selbst  vor  Jupiter?'  Offen- 
er weil  kein  Platz  geschickter  gewählt  werden  konnte  als  dieser,  weil 
BOT  dnieh  dieee  Stellung  jene  witzige  Steigerung  {uiderit  Cybde  —  sed 
Hoa  etoHm  et  Jupiter)  gelingen  konnte.  Ebenso  leicht  wie  bei  Minu- 
aus  jenes  ud  mater  Idaea  gestrichen  werden  oder  den  Platz  wech- 
seln kann,  ohne  an  der  Sache  etwas  zu  andern,  so  unmöglich  ist  es, 
die  betreffende  Stelle  bei  Tertullian  ohne  empfindliche  Störung  anzu- 
Men.  VoiansgeBetst ,  dass  Ton  den  beiden  Schriften  die  eine  der 
>ad«ren  mftsse  ala  Vorlage  gedient  haben,  was  erscheint  hier  als  Ori« 
gioal,  was  als  Copie?  Das  Apologeticum  mit  seinen  aus  dem  Ganzen 
oigznisch  herauswachsenden  Gedanken  oder* der  Octavius  mit  der  äuXiser* 
lieh  aufgesetzten  Zuthat?  —  *Von  Jupiter  aber  gibt  ebenso  auffallender 
Weise  Tertullian  hier  auch  weit»  nichts  als  seine  Beziehung  zu  Greta!* 
Aber  um  so  mehr  Beziehungen  gibt  Minucius  von  der  Juno.  Ob  nicht 
dzs  zu  wenig  bei  Tertullian  ein  Vorzug,  das  au  viel  bei  Minucius 
^  Makel  ist?    Die  Beziehung  auf  Greta  und  nur  auf  Greta  als  den 
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heimischen  Boden  mit  seinen  tausend  firinnemngen  ist  sehr  wirirangs- 
voll  betont  und  im  Torausgeh^den  (peregrinos  enim  deoß  non  pu- 
dern —  patmim  aolum,  in  quo  naH,  aduiU,  nobüitaü  septMque  mmt, 
iramfretemis  dedisse)  bestens  motiviert  Was  aber  will  der  Jmpiter  Cre- 
Heus  und  gerade  dieser  bei  Minucius?  Hier  darf  ich  wol  das  frther 
eitierte  Urtheil  £bert*s  umkehren  und  sagen:  die  Darstellung  des  Minu- 
cius bleibt  in  manchen  Einzelheiten  durchaus  uBTerstandlich  ohne  eine 
Kenntnis  von  der  des  Tertullian.  —  Bei  Minucius  wird  die  Juno  nfther 
bezeichnet  als  nunc  Ärgiua,  nunc  Samia,  nunc  Poena;  die  Epitheta  in 
dieser  Menge  sind  hier  unpassend,  wie  denn  auch  bei  den  anderen  GU^tten 
nur  die  Beziehung  auf  ein  Land  hervorgehoben  wird;  das  letite  aber, 
gerade  für  den  Znsammenhang  bedeutsame  Poena  ist  ungereimt.  Wie 
geschickt  werden  hingegen  die  verschiedenen  Beziehnngen  der  Juno  von 
Tertullian  zu  scharfer  Zuspitzung  des  (Gedankens  verwerthet,  indem  er 
schreibt:  Vellet  Juno  Puniccm  urbem poslhdbüa  8amo  düectam  ab  Äenea- 
dtirum  gente  deleri?  Hier  konnte  Tertullian  nicht  sagen:  ueüei  Juno 
Punicam  urbem  auam  dderi,  wenn  er  nicht  den  Grundgedanken  dieser 
Partie  aufgeben  wollte;  denn  Carthago  vrar  nicht  die  Gebnrtsstatte  der 
Juno.  Er  wollte  aber  auch  nicht  hier  am  Schlüsse  diesen  grOAiten  BAme^ 
sieg  unerwähnt  lassen.  Der  glücklieh  gewählte  Ausdruck  wird  beiden  Be- 
ziehungen gleich  gerecht  Das  ist  nidit  das  Verfiüiren  einee  Copislea, 
das  ist  das  lautere  Gold  des  Originals.  Daraus  folgt  noch  nicht,  ich  we» 
nigstens  folgere  es  nicht,  dass  der  Octavius  das  Apologeticmii  cqweie; 
ich  kann  nicht  glauben,  dass  Minucius  den  Zusammenhang  seiner  Voriige 
so  zerzupft,  die  Gedankenkette  so  zerrissen  hätte. 

Tertullian  fährt  nach  der  besprochenen  Stelle  in  SätKn  fort,  die 
sich,  indem  sie  an  schwerer  Wortverderbnis  leiden,  allerdings  nicht  m 
glatt  abwickeln  ksse».   Er  sagt: 

PUirea  deos  vestroi  regnaaee  cerium  eti,  Igitur  m  eonfereM  im- 
ptfü  ienewt  poiestalem,  a  qmbue  acceperunt  tarn  graUam  9  Quem  odluerai 
Satwrnus  et  Jupiter  ?  Aliguem,  opinor,  Stercuhtm.  8ed  po9Ua  Bemtmi 
cum  indigitamentis  suis,  Miam  ei  qui  non  regnauenmt,  tarnen  regnäber 
tur  ab  alOe  nondum  euUoribns  suis,  ut  qui  nondum  dei  häbebanH^r» 
Ergo  aiiiorum  est  regn/um  dare,  quia  regnehatuar  rnuito  €m$e  qmm  'M 
dei  indderen^ur,  Ebert  paraphrasiert  dies  in  folgender  Weise  8.  968: 
*2.  fährt  Tertullian  fort,  stehe  fest,  dass  mehrere  der  Götter  der  Böner 
geherrscht  hätten.  Diese,  wie  Saturn  und  Jupiter,  hätten  altedingi  ihre 
Herrschaft  {imperimn)  übertragen  können.  Aber  von  wem  wäre  sie  ihnen 
selbst  denn  übertragen  worden?  Etwa  von  den  vernaeuU  dm?  Jedealalls 
indess  von  anderen,  denn  es  wäre  doch  schon  ror  ihnen  geherrscht  wer- 
den.* Gegen  die  so  paraphrasierten  Worte  lässt  sich  allerdings  folgende 
Kritik,  die  Ebert  S.  S%2  an  diese  Paraphrase  anknüpft,  begreifen:  'Dtr 
Zusammenhang  dieses  Punctes  mit  dem  vorausgehenden  ist  voUkomnien 
unklar.  Es  handelt  sich  ja  hier  nur  um  die  Ausbreitung  der  römi- 
schen Herrschaft,  um  die  oceupaHo  orbiSy  mit  Hilfe  d^  Götter,  nicht 
darum,  wie  bei  den  Bömem  zu  Hause  ein  imperimn  entstand.  Hier  wird 
die  Frage,  ob  die  Götter  eine  Herrschaft,  eine  höchste  Gewali  nbeihaupt 
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▼erieihen  kOanen ,  und  aus  einem  gans  andern  Gesicbtspunote  aui^gefasst, 
sie  sollen  ne  als  Könige  Übertragen  haben.  Wie  kommt  ku  diesem  Ge- 
dchtspünct,  zu  dieser  ganzen  abschweifenden  Erörterung  Tertulhan?  Durch 
des  Eingang  der  Rede  des  Heiden  bei  Minucius  (c.  6),  durch  das  merue- 
fmii  (sc.  die  Vorfahren)  deo8  %$el  faeüe$  habere  ud  reges.  Erst  im  Hin- 
Uidt  auf  diese  Stelle  erklärt  sich  auch  die  ganze  Bemerkung  hier.*  Was 
nnädiBt  die  mangelnde  Verbindung  betrifft,  hängt  dieser  Absatz  auf  das 
gesaueste  mit  dem  IMUieren  zusammen ;  beide  sollen  widerlegen,  dass  die 
ROmer  ihre  Herrschaft  den  Göttern  verdanken.  Es  ist  die  Annahme  un* 
nfiglkh ,  mag  man  unter  diesen  Göttern  an  die  vemaculi  dii  der  Römer 
oder  an  die  peregrini  denken.  Indem  Tertullian  den  ersten  Fall  (eeüicet 
tite  merteß  a  Boman'k  deis  pro  groHa  expensa  est)  noch  bei  Seite  liefe, 
«endete  er  sieh  sofort  zur  Besprechung  des  zweiten.  Juno  und  Jupiter 
ktanen  nieht  den  Römern  die  Herrschaft  verschaflFt  haben,  weil  sie  nicht 
die,  welche  ihrem  Herzen  nahe  standen,  den  Römern  gegenüber  wfkrden 
fsnathen  haben.  Auch  stdit  über  Juno  und  selbst  über  Jupiter  das 
fatum  —  80  heiM  es.  Dem  fatum  aber  (fatie  dedetUtbui  aün  Carihagi- 
nm)  hab^n  die  Römer  nie  so  viel  Verehrung  erwiesen  als  der  Larentina 
{proi^UtiUssmae  Utfoe),  Damit  ist  die  Rede  zu  jenem  ersten  Fall,  der 
angedeutet,  aber  nicht  erledigt  worden  war,  zurückgeführt:  es  soll  nun 
gezeigt  wwden,  dass  auch  die  MemaeuU  oder  Bomam  dii  nicht  in  der 
Lage  waren,  Herrschaft  zu  verleihen.  Dass  dies  die  von  Tertullian  ge- 
meinte Gedankenverbindung  sei,  zeigen  die  ersten  Worte  dieses  Absatzes: 
jilures  deo»  ueetroB  regnasse  eertum  est  Wenn  das  nun  eine  Herrschaft 
iit,  welche  die  Träger  wechseln  kann  (m  conferendi  imperii  tenefU  pate- 
tMem),  von  wem  empfingen  diese  Götterkönige  beim  Regierungsantritt 
sie  als  Entlohnung?  (vgl.  im  früheren  iata  merces  -^  pro  gratia  expensa). 
Wen  hat  Satumus  verehrt?  Den  Sterculus  vielleidit  (das  ist  einen  unter 
den  vemaoUU  dii,  der  noch  älter  war  als  Satumus).  Wenn  wir  so  weiter 
nirückgehen,  gelangen  wir  in  eine  Zeit,  wo  das  regnum  (und  also  reges) 
bestand,  noch  nicht  aber  jene  Götter  existierten,  wo  also  das  regnmn  nicht 
bin  aufgefosst  werden  als  ein  von  jenen  Göttern  an  die  reges  abgetragener 
Lohn  für  Vetehrung.  £!rgo  aUorum  est  regnuv^  dare,  quia  regnabtUur 
nrnko  cmU  gwsm  isU  dei  inciderentwr,  ^  Das  scheint  mir,  ist  der  Sinn 
to  Stellie«  Doch  wiU  ich  nii^t  sieheres  mit  unsicherem  v^kaufen.  Uner- 
klirlidi  sind  mir  die  Worte:  ssd  postea  Bommmi  cwn  indigärnnemtis  suis, 
luid  es  ktante  sich  durch  eine  andere  Lesung  leicht  auch  der  Sinn  der 
folgenden  eiiam  si  gui  wm  regnauertml  alterieren.  Hingegen  halte  ich 
ei  IUI  ausgemacht,  dass  in  dem  ganzen  Absatz  nur  von  den  vemacüli  du 
die  Bede  sei.  Damit  aber  beheben  sieh  die  von  Ebert  gemachten  Ein^ 
wände.  An  die  occupatio  orbis  ist  hier  nicht  gedacht  und  kann  nieht 
gedacht  sein,  weil  diese  Götter  mit  dem  orbis  nichts  zu  thun  haben;  in 
dcA  Zosammenhang  passt  es  aber  doch  gar  wohl,  woin  geaeigt  wird,  dass 
selbst  die  Götter,  wekhe  die  Römer  als  die  ihren  verehrten,  nicht  einmal 
die  Herraehaft  über  das  GehiM,  aAf  welchem  sie  als  Gditer  galten,  zu 
▼erieihen  die  Macht  besaAmi.  Und  Jupiter  hat  hier  so  gewiss  keine  Rolle 
lu  fielen,  als  die  Römer  von  einem  einheimischen  König  Jupiter  nichts 
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wuasten.  Wenn  also  TertuUian  hier  et  Jupiter  nehen  Saiwrma  geietit 
hat,  80  Iftsst  sich  dies  nur  daraas  erkl&ren,  dass  dorch  Japiter  ein  weiteres 
Glied  der  Snccession  hezeichnet  werden  sollte. 

Hierauf  wendet  sich  Tertnllian  gegen  den  Sats,  dass  die  B5mer 
durch  der  Götter  Gnade  praeter  ceteros  gedeihen,  qm  Ulis  officium  praeter 
eeteros  fadant,  und  weist  nach,  dass  die  Ausbildung  des  römischen  Cultus 
lange  nach  der  Ausbreitung  der  römischen  Herrschaft  falle.  Wenn  hier 
£bert*s  Worte  S.  862  *die  Religiosität  wird  hier  nicht  in  die  Gesinnung, 
sondern  blofls  in  den  Cultus  gesetzt*  einen  Tadel  bedeuten  sollen,  so  be- 
greife ich  ihn  nicht  Die  Widerlegung  trifft  genau  den  Kern  der  Be- 
hauptung prcteter  ceteroe  officium  faeere. 

An  den  Schlusssatz  *Ergo  non  ante  religio9p*Bomani  quam  «u^, 
ideoque  non  ob  hoc  ma§ni,  quia  religiosi^  knüpft  TertuUian  sofort  ein 
noch  kräftigeres  Argument:  *Aiqmn  quomodo  ob  rdigionem  magni,  quibui 
magmitido  de  inrdigiositate  provenit.*  Die  Römer  sind  durch  Kriegte 
grofb  geworden,  kein  Krieg  ohne  Verletsung  der  Götter,  deren  Tempel 
zerstört,  deren  Priester  getödtet  wurden.'  —  Dieser  Absatz  iiängt  schon  in 
seiner  wörtlichen  Fassung  so  eng  mit  der  übrigen  Beweiskette  zusammen, 
dass  ich  nicht  begreife,  wie  Ebert  sagen  kaun:  *Ohne  die  Kenntnis  des 
Octayius  würde  man  den  Zusammenhang  dieses  Punctee  mit  dem  Toraus- 
gehenden  schwerlich  errathen.*  Das  atquin  quomodo  ob  religionem 
magni  erhält  aber  noch  eine  Znthat  in  einem  Gedanken,  den  TertuUian 
mehr  andeutet  als  ausführt:  JBtiam  HU  quorum  regna  eonflaia  sunt  in 
imperii  Bomani  sutnmam,  cum  ea  amitterent,  sine  r^igicnibus  non  fuerwnt. 

Dazu  bemerkt  Ebert  S.  368:  'Dieser  Satz  erscheint  hier  Tollkom- 
men  sinnlos.  Nicht  ja  weil  die  Römer  im  Unterschied  ron  den  anderen 
Völkern  religio  hatten,  sollen  sie  die  Weltherrschaft  erlangt  haben,  sc»- 
dem  weil  sie  reUgione  superiores  waren.  —  Die  besondere  ReligioBitftt 
und  die  den  Römern  eigenthümliche  GottesTerehrung  soll  ihnen  die  Welt- 
herrschaft Terliehen  haben.  Das  entere  wenigstens  wird  auch  von  Ter> 
tullian  ganz  ausdrücklich  als  die  An^ht  der  Heiden  hingestellt.*  Aber 
TertuUian  hat  ja  gerade  bewiesen ,  dass  die  Römer  eben  nicht  eine  be- 
sondere rdigio  auszeichnete,  dass  sie  weit  eher  inreiigiositate  als  rek' 
gione  superiores  waren,  und  den  Beweis  mit  den  Worten  geschlossen: 
Certe  non  potest  fidei  ooncenire,  ut  religionis  meritis  exerevisse 
videantur,  qui,  ut  suggessimus,  r^dgionem  awt  laedendo  ereverunt  mU 
crescendo  laeserunt.  Daran  sohUeM  sich  treffend  jene  kurze  Bemerkung, 
die  folgendes  besagen  will:  Aber  die  bloÜBe  religio  kann  es  nicht  sein, 
welche  die  Herrschaft  verleiht;  denn  dann  hätten  die  Römer  gesiegt, 
weil  sie  religio  hatten,  die  anderen  wären  besiegt  worden,  trotzdem 
dass  sie  religio  hatten. 

Bis  zu  diesem  Puncto  scheint  mir  der  Beweisgang  TertulUan's  ein 
sehr  sicherer,  die  Ordnung  der  Argumente  keine  snläUige  zu  sein.  Die 
Römer  können  oioht  durch  die  Gunst  der  Götter  in  Folge  ihrer 
besonderen  Religiosität  in  soldier  Herrschaft  gdangt  sein,  nicbt 
durch  die  Götter,  mag  man  ao  die  fremden  denken  —  denn  diese  hätten 
nicht  wollen  —  oder  an  die  einheimischen  --  sie  hätten  nicht  könn^; 
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Dicht  in  Folge  der  besoDderen  religio^  mag  man  den  äusseren  Cultas  in*s 
Auge  &8sen  —  denn  die  Herrschaft  war  gewachsen  ohne  diesen  Cnlt  — 
oder  die  innere  Gesinnnng  —  die  Herrschaft  wnrde  errungen  durch  ver- 
ruchte Mittel. 

Diese  Erwägungen  schliefst  Tertullian  und  verbindet  sie  mit  seiner 
ftbrigen  Untersuchung  in  folgender  Weise:  'videte  igitur^  ne  üle  regna 
di8pen»et  euiua  est  et  orbis  ^u«  regnatur  et  homo  ipse  gut  regnat,  ne  iUe 
viees  damnaHanum  ipsie  temporibua  in  saeculo  Brdinarü  qui  ante  omne 
tew^ui  /Wü  et  eaeetdum  corpus  temporum  fecit,  ne  Ute  ciuittxtes  extoUat 
mU  deprimai  sub  guo  fuU  sine  ciuitatibus  cdiquando  gens  hominum, 
Qmd  erraüs  ?  prior  est  quibusdam  deis  suis  sUuestris  Borna,  ante  regnauü 
fwiM  tantum  ambitum  CapUdlti  extrueret,  Segnauerant  et  Bab^ßonü 
tmte  PanUfiees,  et  Medi  ante  Qwndeeemuiros  ^  et  Aegyptn  ante  Saltos^ 
et  Attgrii  ante  Lupereas,  et  Amasones  ante  virgines  vestahs,  Postremo 
n  Bamanae  reHigiones  regna  praestant,  numquam  retro  Judaea  regnasset 
despeetirix  cmnmm  istofum  dimnitatwn,  cwius  et  deum  oictimts  et  tem- 
fium  danis  et  gentem  foederibus  aiiguamdiu  Bomam  honorastis,  numquam 
dominaturi  eins,  si  deo  non  ddiquisset  ülHmo  in  Christum,^  Tertullian 
bitte  mit  dem  Satie:  videte  ne  QU  (so  und  nicht  tRa  ist  zu  lesen  mit 
der  besten  üeberlieferung)  regna- dispenset  —  gens  hominum  abschliefsen 
können;  aber  ihm  liegt  daran,  jenen  Gedanken  zu  betonen,  der  ihn  in 
dieser  gansen  Partie  beschäftigt,  das  crimen  laesae  Bomanae  religionis 
und  mit  ihm  den  Inhalt  dieses  Capitels  enger  zu  verknüpfen.  In  diesem 
Sinne  sagt  er:  *  Wie  können  dem  wahren  Gott  «nd  seiner  Macht  gegenüber 
die  römischen  Gottheiten  oder  das  specifische  des  römischen  Cultus  in 
Betracht  kommen?  Rom  war  früher  als  seine  Götter;  es  gab  Reiche  ohne 
diesen  Knlt; 

Ebert  S.  368  findet  in  diesem  Absatz  'die  Gonfusion  vollständig. 

Obeehon  ausdrücklich  in  dem  ersten  Absatz  des  c.  26  von  der  Verleihung 

da  Weltherrschaft  die  Rede  ist,  wird  im  folgenden  Satz  ganz  offenbar 

nur  von  der  Existenz  eines  römisclien  Staates  geredet;  ebenso  in  dem 

letzten  Satz  von  der  eines  jüdischen,  während  es  bei  dem  regnare  der 

Bftbylonier ,  Meder  u.  s.  w.  im  Hinblick  auf  den  ersten  Satz  wohl  nicht 

iweifelhaft  sein  kann,  dass  das  Wort  hier  wieder  in  dem  Sinne  der  Welt- 

hemehaft,  der  Herrschaft  über  andere  Völker  genommen  ist.*    Ebert  hängt 

an  der  einmal  gefassten  Meinung,  dass  nnr  der  Gedanke  des  Minucius 

Uar  und  gut  sei,  jede  Abweichung  davon  Gonfusion  bedeute.    Minucius 

bilt  in  seiner  ganzen  Darstellung  den  Gedanken  an  die  Weltherrschaft 

oder  die  Herrschaft  über  andere  Völker  fest;  selbst  da,  wo  er  zeigen  will, 

dsBs  diese  Weltherrschaft  nicht  durch  die  vemaculi  dii  könne  vermittelt 

8em,  genügt  ihm  eine  verächtliche  Hinweisung  auf  diese  c.  25,  9:  isti 

fcdieet  adversus  ceteros  qui  in  gentibus  colebantur,  Bomanorum  imperium 

prtMerunt,  ebne  jede  weitere  Widerlegung  dieser  Meinung.    Tertullian 

erbsst  seine  Aufgabe  viel  tiefer;  auch  diese  Meinung  soll  nicht  durch  eine 

inmisehe  Bemerkung,    sondern    durch   Gründe    zurückgewiesen   werden. 

I>anim  kehrt  er  für  eine  Weile  in  jene  Zeiten  zurück,  wo  die  Römer  ein 

regmm,  aber  noch  kein  imperium,  d.  i.  mehre  regna  besassen;  er  glaubt 
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damit  bewiesen  zu  haben,  dass  das  regnare  möglich  sei  ohne  die  Ttai- 
sehen  Götter,  ohne  die  römische  religio.  Auf  diesen  Gedanken  kommt  er 
nun  in  diesem  letzten  Absatz  zurück  und  beleuchtet  ihn  von  mehreren 
Seiten.  Dass  er  hier  seine  Beispiele  unter  den  Trägem  einer  grofften 
Herrschaft  sucht»  ist  ja  ganz  natürlich;  für  die  Sache  nicht  aber  wesent- 
lich, wie  die  £rwähnung  der  Aegyptier  und  Amazonen  beweist,  und  na- 
mentlich die  von  Judaea.  Qebrigens  dürfte  Ebert  bei  genauerem  Znsehen 
selbst  an  der  betreffenden  Stelle  des  Minucins  die  Idee  der  Welthenschaft 
nicht  festgehalten  finden.  Sie  lautet:  Et  tarnen  ante  eoe  deo  di9pe$uaaU 
diu  regna  tenuerunt  Asagtüy  Medi,  Fersae,  Qraeci  etiam  ei  Aeggpiü, 
cum  Paniifices  et  Arvalee  et  SaUog  et  VestaleB  et  Auguree  nan  kaberetii 
nee  puüos  cavea  redusos,  quorum  cibo  vei  fastidio  respMioa  »mma 
regeretwr,  Dass  die  hier  genannten  Mächte  nidit  gleichartig  seien,  ist 
genugsam  angedeutet,  und  noch  schärfer  hebt  diesen  Unterschied  Cjprisn 
p.  22,  5  herror:  Ceterum  imperium  anite  temkerunit  Syri  et  Pereae:  et 
Graecoe  et  Aegyptios  regnasse  eognommus. 

fibert  tadelt  bei  Tertullian  femer  die  Erwähnung  der  Amazonen 
neben  jenen  anderen  weltgeschichtlich  bedeutenden  Völkern  und  hebt  bei 
genauer  Vergleich  ung  der  beiden  correspondierenden  Stellen  noch  andere 
Einzelheiten  und  Veränderungen  hervor,  die  Tertullian  *in  seiner  heftigen, 
unüberiegten  Weise,  vielleicht  auch  uro  sich  den  Anschein  von  Oiigina- 
lität  zu  geben',  an  Minudus  soll  vorgenommen  haben.  Die  Aufführung 
der  einzelnen  Priesterthümer  erscheine  bei  Tertullian  unmotiviert;  es 
seien  die  Perser  nicht  erwähnt,  hingegen  die  Babjlonier,  die  nur  in  Ver- 
bindung mit  den  Assyriern  als  Weltmacht  erscheinen,  und  an  Stelle  der 
Griechen  die  Amazonen  namhaft  gemacht;  es  seien  die  Quindeoemviri 
hervorgehoben  an  Stelle  der  weitaus  wichtigeren  Auguren.  Dass  Tertul- 
lian  nirgend  passender  als  hier  die  römischen  Priesterthümer  als  das 
Charakteristische  des  römischen  Cultes  erwähnen  konnte,  glaube  ich  hin- 
länglich erklärt  zu  haben.  Dass  Tertullian  in  seiner  geistreich  pointie- 
renden Weise  einzelne  Völkernamen  mit  einzelnen  Priesterthfimem  sn- 
sammenstellt  und  um  einen  weiblichen  Pendant  zu  den  Vestalinnen  zu 
haben,  nach  den  Amazonen  greift,  das  mag  man  gekünstelt,  gesohmadüos 
nennen,  aber  es  beweist  nicht,  dass  er  die  Stelle  des  Octavius  coinerte. 
Warum  er  die  Auguren  nicht  genannt,  weifs  ich  nicht;  warum  aber  Mi- 
nucius  sie  nicht  ungenannt  lassen  konnte,  das  sagt  ein  Blick  anf  das, 
was  im  Octavius  folgt,  indem  so  ein  leichter  Uebergang  zu  der  Fnge  von 
dem  Werth  der  Augurien  und  Anspielen  gewonnen  wirdl 

Nachdem  durch  die  bisherige  Untersuchung  der  Sinn  der  Tertnllia- 
nischen  Sätze  klar  gestellt  ist,  verlohnt  es  die  Mühe,  auf  den  Gedanken- 
gang des  Minucins  an  der  betreffenden  Stelle  einen  Blick  n  werÜBn. 
Octavius  repliciert  auf  die  Bede  des  Heiden  (c.  6),  in  welcher  behauptet 
wurde,  dass  die  römische  Weltherrschaft  ein  Verdienst  frommer  Gesianniv 
sei,  mit  der  die  Bömer  nicht  blof^  die  einheimischen  Götter,  sondam  auch 
die  Götter  der  von  ihnen  besiegten  Völker  verehrten,  mit  iblgendsD: 
Der  Frömmigkeit  verdanken  die  Bömer  nicht  ihre  Macht  Sie  wurde 
durch  Verbrechen  gegründet,  durdi  Verbrechen  erweitert;  ideo  Samm 
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gfCMuer  enfthlt,  indem  die  knappe  Erwähnung  Oct.  c.  27,  4  eine  an 
Cicero  de  nat.  deor.  II,  66  sich  anBchlief sende  (oder  vielleicht  durch 
(Seero  hwYorgerofene)  Erlauterang  im  früheren  c.  1,  3  erfährt.  Ist 
aber  denelhe  Minucins  am  vieles  Terst&ndlicher,  wenn  er  c.  27  als  wei- 
teies  Wnnder  erwähnt,  ui  eing%Uum  nustronae  navicida  Bequeretur,  Ehert 
Terweist  aaf  c.  7,  3  testia  mater  Idaea,  quae  adteniu  9uo  et  probavU 
mairanae  oaaiäaUm  ei  urbem  metu  hostiH  liberavit,  welche  Worte  die 
spitere  Stelle  erklaren  sollen,  aher  doch  wol  nur  dem  ganz  erU&ren 
können,  der  das  Geschichtchen  kennt  nnd  keiner  Erklamng  hedarf.  Also 
der  knappe,  hloft  andeutende  Ansdrack  des  Tertnllian  kann  hier  nicht 
auf  eine  flüchtige  Benützung  des  Octavins  sarückgeführt  werden ,  um 
10  weniger,  als  gleich  knapp  anderer  Wander  gedacht  wird,  die  Minu« 
dos  nicht  kennt.  Ich  gkahe,  ihm  schien  hei  diesen  sattsam  hekannten 
Wondergeechichten  (vgl.  die  Nachweise  bei  Oehler)  die  bloDM  Anden* 
tong  für  seine  Leser  sn  genügen.  —  In  demselben  Gapitel  findet  sich 
eine  noch  flüchtigere  Skiszierung  an  einer  Stelle,  die  aas  Minndas 
Dicht  genommen  sein  kann.  Sie  lautet:  In  oraculis  autem  quo  ingefdo 
ambiguäates  temperent  (daemonea)  in  eventus,  sciuni  Croeai,  eciunt 
Pyrrhi,  Minudus  hingegen  c.  26,  6  sagt  in  wörtlicher  Uebereinstim- 
nung  mit  Cioero  de  diuinat  II,  56:  De  Pffrrho  Ennius  Äpoüinis  Pythd 
reeponaa  confinxk,  cum  iam  ApoUo  veraus  feuere  desisset  Wenn  Ter- 
tollian  nur  den  Minudus  vor  sich  gehabt  h&tte,  würde  er  nicht  diesen 
Onkelspruch  des  Pyrrhus  als  eine  Tbatsache  aufgefasst  haben.  Warum 
lollte  er  nicht  haben  aus  Oicero  schöpfen  können ,  zumal  dieser  neben 
Pjirhns  den  Croesus  erwähnt^  der  im  Octavius  nicht  genannt  wird?  Weil, 
ndnt  Ebert  8.  368,  'Cicero  ja  an  jener  Stelle  den  Orakebpruch  des 
PyrrhuB  nicht  bloHi  ausdrücklich  als  eine  Fiotion  des  Dichters  Ennius 
bezeichnet  (als  ob  dies  Minudus  nicht  thäte),  sondern  sogar  ihn  nur  aus 
dieson  Qrande  behandelt*  Was  sagt  denn  Cicero?  Cur  autem  hoc  credam 
im^tiaiii  edäwm  Croeso  9  out  Herodotum  cur  veraeiorem  ducam  Ennio  ? 
—  quie  emm  est  qui  credat  ÄpoUMs  ex  oraeulo  Pyrrho  esse  reeponeum  : 
'Aio  te,  Aeaeidat  Bomanoe  vineere  posse,*  Primum  Ustine  ApoUo  nwit- 
qwm  locuiua  eet  eic.  Die  Stelle  ist  doch  wahrlich  darnach  angethan, 
dasB,  was  bei  TertuUian  steht,  daraus  entnommen  sein  kann.  Allerdings 
nudit  Cicero  den  Orakelspruch  des  Pytrhus  als  eine  Fiction  des  Ennius 
binzustellen,  wie  jenen  des  Croesus  als  eine  Fiction  des  Herodot.  Aber 
beweist  nicht  der  Versuch,  dass  es  Leute  gab,  die  daran  glaubten?  oder 
kum  es  dem,  welcher  Beispiele  für  Orakeltrug  zusammenbringen  wollte, 
nicht  belieben,  daran  zu  glauben?  Ob  aber  Tertnllian  oder  ein  anderer 
vor  ihm  die  dceronische  Stelle  in  diesem  Sinne  benützt,  kann  ich  nicht 
entscheiden.  Wenigstens  hat  Tertnllian  die  Schrift  de  natura  deorum, 
welche  Minudus  in  der  Anlage  und  im  Detail  stark  ausheutet,  nicht  ein« 
geeehen,  sonst  würde  er  Apolog.  c.  46  das  Geschichtchen  von  Simonides 
und  Hiero,  welches  Minucins  c.  18  und  c  88  in  Uebereinstimmung  mit 
Cicero  de  nat  deor.  I,  22  enfthlt,  nicht  auf  Thaies  und  Croesus  bezogen 
haben.  Es  handelt  sich  um  den  Nachweis,  dass  die  Philosophen  nichts 
lieberes  von  der  Gottheit  wissen.    Quid  emm  l^ales  iüe  princeps  physico' 


Digitized  by  VjOOQ IC 


880  A  Ebert,  TertuUian^s  Verhältnis  m  Minncins,  aog.  t.  TT.  Harta, 

Tum  sciscUanti  Croeso  de  dmnüaie  eertwm  remmHaüU,  commeaHu  dM* 
berandi  mepe  fruatratus,  Ist  das  eine  andere  Beoennon  der  Antidote 
oder  eine  irrthümlicbe  VerwecliBelang?  und  würde  Tertallian  dioeerVer- 
weohaelang  sich  schuldig  gemacht  haben  oder  hätte  er  nicht  die  abwei- 
chende Angabe  seiner  Qaelle  richtig  gestellt,  wenn  ihm  der  Octsrins 
Torlag?  Es  gibt  also  manche  Mftgliehkeit,  leicht  nnd  angeswvngen  dies 
sn  erklären.  Nach  Ebert  S.'d68  ff.  soll  aber  Tertallian,  'echt  advooiteii- 
nift&ig  in  der  Wahl  der  Mittel  nicht  wählerisch',  sein  Original  d«D  Octa- 
vins  eigenmächtig  geändert,  und  weil  er  einen  Philosophen  branchte»  aa 
Stelle  des  Simonides  den  Thaies  untergeschoben  haben !  Sonst  besttmnieB 
Tertnllian  nicht  so  carte  Rücksichten  für  sein  Pnblicam,  noch  ist  8«is 
historisches  Gewissen  (oder  Wissen?)  allra  ansgebildety  indem  er  s.  B.  e.  10 
aus  dem  Annalisten  Cassius  Hemina  den  Bhetor  Cassins  Se^nis  maeht 
und  in  demselben  cap.  46  den  Sophisten  Hippias  mit  dem  Sohne  des 
Peisistratos  yerwechselt.  Waram  hätte  also  Simonides,  der  über  pldlo- 
sophische  Themata  disputiert,  hier  nidit  für  einen  Philosophen  pasaie 
können? 

Im  weiteren  Lanfe  seiner  üntersnchnng  vergleicht  Ebert  noch 
längere  ParallelsteUen ,  'in  welchen  die  DarsteUnng  des  MinndoB  eine 
klare  Erdrterung  und  eine  sichere  Sohlnssfolge ,  die  des  Tertnllian  das 
gerade  Qegentheil  davon  seigt'  IMe  erste  ist  Apol.  c.  10  verglidien  mit 
c  21  des  Octavios.  Bei  Minucins  heiM  es:  Satwmum  enim  prindpem 
Auftts  generig  et  ewaminis  omnes  eeriptores  ifetustatie  Oraed  Bomemique 
hominem  prodiderurU,  Seit  hoe  Nepoe  et  Caeeiue  m  hMStaria,  et  ThaUue 
ac  Diodorus  hoc  loquuntyr,  Is  üaque  Satumue  Creta  profugue  Iiäi4am 
metu  ßii  ioetfientia  aceesserat,  —  Homo  igitur  utique  qui  fugii^ 
homo  utique  qui  latuit,  et  pater  hominis  et  natue  ex  homine: 
Terrae  enim  vel  Caeli  ßiue,  quod  apud  Itcdas  eeeet  ignatie  pa^ewübme 
prodiüue^  tU  tn  hodiemum  vnopiwEto  vieae  caeh  mtMos,  igfkßbüee  et  igmUoe 
terrae  ßioa  nominamue.  Hingegen  lautet  die  Stelle  bei  Tertnllian:  Ante 
Satunmm  deue  penee  voe  nemo  est,  ob  iOo  oengue  totiue  vel  pottarie  ei 
natiaria  dmniiaHa.  Itaque  quod  de  origine  eonstiteritf  id  et  de  poaUfi^ 
tote  comeniit,  Satumum  itaque^  si  quannitum  Utterae  doeent,  neque  JHo- 
dorne  Graecue  aut  Thäüus  neque  Oaseiue  Severue  aut  Camdiue  Nepoe 
neque  uüus  eomnhenteäor  eiuamodi  antiquitatum  aiiud  quam  homimem 
promulgaoerunt,  ei  quawtum  rerum  argumenta,  nuequam  ineetno  fideUewu 
quam  apud  ipeam  Jtaliam,  in  qua  Satumus  poet  muitae  expedeHonee 
poetque  Attica  hoapitia  eonaedU.  —  Tamen  ai  homo  Saturnue^ 
utique  ex  homine^  et  quia  ab  homine,  uon  utique  de  eaelö 
et  terra,  8ed  cuiua  parewtea  ignoU  enmt,  faeHe  fuä  eorum  fUimm  diei, 
quorum  et  omnea  poammua  üideri;  quia  enim  non  cadum  et  terram  «la- 
trem  et  patrem  veneratioma  et  honoris  gratia  oppeRat  9  ed  ex  conaueim^ 
dine  humana,  qua  ignoU  vel  ex  inopinato  adparentee  de  eado  mnper^ 
vemaae  dieuntur.  Proinde  Satumo  repeniino  ubique  eaOitem  eonügit 
did ;  nam  et  terrae  ßioa  vulgua  voeat  quorum  genua  ineertum  eai.  l'aeeo 
quod  üa  rudea  adhue  hominea  agebant,  ut  cuiuakbd  novi  viri  adapectu 
fwui  divkw  commoveretttur  ete. 
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Wm  den  Eingang  des  Satzes  betrifft,  soheint  lAir  Tertnllian*s  Dar* 
leguig  um  Tieles  scharfer  nnd  bestimmter.  Er  baut  seine  Ansicht  aof  die 
beiden  Argumente  quan^m  lüterae  dacent  —  quantum  rerum  argumenta^ 
wihvend  Minacins  die  Beweisgründe  nicht  formell  sondert,  den  Satz  is 
iu»g%e  ScBtumms  Greta  profu^  etc,  als  Inhalt  der  geschichtlichen  lieber- 
liefemng  anffasst  and  demnach  das  daraus  sich  ergebende  ausdrücklich 
ottwiekeln  muss.  htmo  igitur  uUque  qui  fitgU  etc.  Das  hat  TertulUan 
ttieht  nSthi^,  nachdem  er  einmal  constatiert,  dass  gesohichtliehe  Zeugen 
nnd  Thatsaehen  {testiffia  m  ipea  Itaüa  sagt  er  Ad  Nat  n,  12)  für  die 
Menschheit  des  Satumus  sprechen.  Er  wendet  sich  sofort  zu  der  weiteren 
Frage:  wenn  Satumus  ein  Mensch,  wie  kann  er  da  ein  Sohn  des  Himmels 
und  der  Erde  heiJben  ?  Ich  halte  demnach  Ebert*s  Bemerkung  S.  370  für 
ungerechtfertigt;  sie  lautet:  *  Statt  nun  hier,  wie  Minudus,  die  Schluss- 
folgerung zu  ziehen,  dass  Saturn  ein  Mensch  sei,  fährt  er  vielmehr  fort: 
jedoch,  wenn  Saturn  ein  Mensch,  so  stammt  er  durchaus  von  einem  Men- 
sehen, nnd  weil  Ton  einem  Menaehen,  durchaus  nicht  von  Himmel  und 
Erde.  —  So  bekommt  die  ganze  Deduction  den  Ansehein,  als  handle  es 
sieh  um  diese  bestimmte  Abstammung  des  Saturn  von  Himmel  und  Erde 
Tiel  mehr,  als  um  die  Frage,  ob  er  ein  Mensch  sei;  namentlich  wirkt  zu 
dieser  Auffossung  das  utiqtne  mit,  das  bei  Tertullian  deshalb  ebenso  wenig 
am  Platze  ist,  als  bei  Minucius  richtig  gebraucht'  Die  Bemerkung  über 
Mangel  an  Znsaimmenhang  beruht  auf  Yerkennung  des  wirklichen  Zusam- 
menhanges, und  ebenso  haltlos  ist  der  Tadel  des  utigue.  Dies  steht  so 
passend  als  procul  ÖMbio  in  demselben  Satze  des  Tertullian  Ad  Nat  II,  12: 
Ita  si  homo  SatwmuSf  procul  dubio  de  homine,  immoquia  homo,  non 
Wf^iM  de  Caeh  atque  Terra.  Ueber  das  Folgende  irrt  Ebert  wo  möglich 
Doch  mehr;  er  sagt  S.  371:  'Und  wie  schweift  darauf  die  Darstellung  im 
Folgenden  umher,  in  Widersprüche  sich  verwickelnd!  Der  Verehrung  und 
Ehre  wegen  sollen  sich  die  Menschen  gern  Kinder  des  Himmels  und  der 
Erde  nennen,  während  das  Volk  doch  £rdens5hne  solche  keifst,  deren 
Geschlecht  ungewiss  ist,  und  solche  hielt  man  im  Alterthum,  wie  wir 
wissen  und  wie  es  richtig  such  Minucius  besagt,  für  ignöbüeaV  Ja  wenn 
Tertullian  so  alle  Argumente  in  einen  Topf  würfe^  stünde  es  schlimm  uro 
die  Logik  des  Mannes,  ja  doppelt  schlimm,  indem  er  denselben  Gallima- 
thiaa  uns  nochmals  vorsetzte  Ad  Nat.  II,  12.  —  Seine  Darlegung  ist  in- 
dessen in  sich  vollkommen  klar  und  verstandlich,  ohne  jede  Spur  eines 
Widerspruches.  Wenn  Saturn  ein  Mensch,  so  sagt  er,  muss  er  nothwendig 
Ton  einem  Menschen  abstammen,  non  uitique  de  Gada  et  Terra,  Was  aber 
du  bedeuten  soll,  wenn  man  sagt,  Saturn  sei  ein  Sohn  des  Himmels  und 
d«  Erde,  liest  sich  auf  ganz  natürlichem  Wege  in  verschiedener  Weise 
ableiten;  man  gebraucht  den  Ausdruck  entweder  weil  der,  dessen  Eltern 
mm  nicht  kennt,  leicht  Sohn  jener  heiDeien  kann,  quorum  et  omnes  pos- 
wsMii  videri  —  Himmel  und  Erde  nennen  wir  aber  ehrenhalber  Vater 
ond  Mutter  ~  od%r  weil  man  bei  Leuten,  die  unbekannt  sind  oder  die 
«MTwartet  erscheinen,  zu  sagen  pflegt:  'sie  seien  vom  Himmel  herab- 
SMchneit',  sowie  man  Leute  von  ungewisser  Abkunft  *Erdens5hne*  nennt 
Zudem  machte  auf  die  naiven,  unerfahrenen  Leute  die  Erscheinung  eines 
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neuen  Mannes  eineh  Eindruck  wie  die  eines  Gottes.  —  GegentW  dem 
berührt  die  Darstellung  des  Minucius  nur  einen  Erklftrungsgnmd ;  dabei 
ist  das  inopineUo  eaeh  tnsos  kaum  ferstfindlich  und  die  sprachliche 
Form,  indem  wir  nach  füius  ein  appdkthts  est  lu  ergänzen  haben,  nicht 
eben  gefiUlig.  Dafftr  allerdings  ist  Minucius  frei  TOn  jenen  anderen  Un- 
richtigkeiten,  die  Ebert  an  Tertullian  tadelt.  Dieser  nennt  irrthOmiich 
unter  den  Historikern  Cassius  SeTerus,  während  nur  an  den  Annalisten 
Cassius  Hemina  gedacht  werden  kann,  und  nennt  recht  sonderbar  Diodoms 
den  griechisch  schreibenden  ((TroeciM),  während  der  weit  unbedeutendere 
1'hallus  daneben  eines  solchen  Pi&dicats  entbehrt  Ebert  meint  die  Er- 
klärung PSlt  dieses  graecus  in  den  Worten  des  Minucius  scripiares  Oraeei 
Bomanique  gefunden  zu  haben.  'Tertullian  wollte  dasselbe,  dass  sowol 
Griechen  als  K5mer  hier  Gewährsmänner  sind,  wenigstens  andeuten  dnrch 
jenen  Zusatz  bei  dem  Namen  des  Diodor.*  —  Ich  glaube  auch,  dass  dies 
in  der  Absicht  des  Autors  lag,  dass  er  also  hier  dasselbe  sagen  gewollt 
wie  Ad  Nat.  II,  12:  Legimus  apud  Cassium  Severum,  apud  ComeUtm 
Nepotem  et  Tacitum,  apud  Oraecoe  quoque  Diodorum,  qmve  älü 
antiquitatum  eanos  coOegetumi,  Aber  wozu  brauchte  er,  um  dies  ansn- 
deuten,  gerade  jene  Stelle  des  Minucius? 

Die  zweite  Parallelstelle  ist  c  17  des  Apologetieums,  verglichen  mit 
c.  18  des  Octavius.  Das  Capitel  17,  enthaltend  die  Charakteristik  des 
Wesens  des  einen  Gottes,  ist  ein  Glanzpunct  des  Werkes,  ebenso  gehalt- 
reich durch  die  philosophische  Vertiefung  des  (Gegenstandes,  wie  eindring- 
lich durch  die  klare  Ent&ltung  des  Gedankens.  Das  Wesen  Gottes,  so 
beginnt  Tertullian,  ist  dem  Menschen  unerfassbar,  wenngleich  sich  Gott 
ihm  zu  erkennen  gibt,  invimhüis  est,  etsi  videatitr,  incamprehensibüi», 
etsi  per  graHam  repraesenietur,  inaestimabüis,  etsi  humanis  sensibu» 
aestimetur.  Demnach  ist  Gott  wirklich  (wie  alles  sinnlich  wahrnehmbare) 
und  in  seiner  Grofse  unerfasslieb  —  ideo  verua  et  tamtus  est.  Alles  andere 
durch  die  Sinne  wahrnehmbare  ist  geringer  als  das,  womit  es  wahrgenom- 
men wird ;  das  Unermessliche  kann  sich  nur  selbst  erkennen.  Diese  (7ner- 
messlichkeit  lässt  uns  die  Existenz  Gottes  erkennen,  während  Gott  nner- 
kenntlich  bleibt  So  macht  seine  GröAe  ihn  den  Menschen  erkenntlich  nnd 
unerkenntlich.  Ceterutn  quod  uideri  eommunäer,  quod  comprehendi^ 
quod  aestimari  potest,  minuB  est  et  oeulis  qutbus  oecupoHtr,  et  manüms 
qmbus  eorUaminatur,  et  sensibus  quünuf  iwoenüur:  quod  vero  inmensum 
est,  soli  sün  notum  est.  Hoc  quod  est  deum  aestimari  faeit,  dum  aestimari 
nan  capit,  Ita  eum  vis  magnitudinis  ei  notum  homuiuhus  Mdlt  et  igmn 
tum.  Bei  Minudus  lautet  die  Stelle  c.  18,  8  t  Hie  non  videri  patest,  iwm 
darior  est,  nee  eonprendi,  tactu  purior  est  {tactu  purior  est  schreibt  man 
nach  Cjprian  c  26,  9  statt  des  überlieferten  potest),  nee  aestimari,  sen^ 
sibus  maiar  est,  inßmtus,  immensus  et  sdU  s%bi  tantus,  quamius  ssf,  nohu: 
nMe  vero  ad  tnt^Uttum  peetus  a/ngustum  est,  et  ideo  sie  eum  digne 
aestimamus,  dum  inaestimMUm  dicimus.  Von  dem  Grundgedanken  Ter- 
tttllian*s,  dass  die  Unermesslichkeit  Gottes  seine  Existenz  Terbttrgt,  wie 
sie  seine  Erkenntnis  Tenchlieflst^  zeigt  die  Darstellung  des  Minucius  keine 
Spur,  und  wo  sie  diesen  Gedanken  andeutet  soli  sibi  tantus  quaiUus  est 
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noius^  mangelt  es  ihr  an  Deutlichkeit  Hier  genügt  doch  ein  Bliek,  and 
man  wird  die  Unabhängigkeit  des  einen  Autors  von  dem  andern  euge- 
stehen  müssen.  Und  doch  soll  diese  klare,  festgegliederte  Argumentation 
Tertiillian*8  auf  einem  theilweise  unrichtigen  Verständnis  der  Stelle  des 
lÜBacias  beruhen.  Ich  fürchte,  dass  Ebert  nicht  bloA  theilweise  Tertul- 
lian  unrecht  verstanden  habe.  In  dem  Satze  ceterum  qt$od  —  notum  est, 
meint  Ebert  S.  37B,  habe  TertuUian  die  guten  Bemerkungen  des  Minucius 
11  seiner  Motivierung  uisu  clariar,  iactu  pwrior^  aensibus  maior  nachträg- 
lich hinzufügen  wollen,  welche  er  durch  seine  eigenen  Zasätze  etsi  videa^ 
tur,  etti  —  repraes&nietur,  eUi  —  aestimetur  hatte  bei  Seite  schieben 
fflfissen,  und  indem  er  dies  thue,  fasse  er  den  Satz  des  Minucius  infmüus 
inmennM  eie,  falschlich  als  eine  unmittelbare  Schlussfolgerang  ans  dem 
Vorbeigehenden;  und  wenn  er  jenes  tactu  purior  durch  quünu  conta- 
minaiur  wiedergebe,  sei  dies  ein  müTsiger  oder  ungerechtfertigter  Zusatz. 
Ebert  hat  also  ceterum  und  eontaminatur  falsch  aafgefasst  Das  erste  ist 
nicht  die  dem  Gompilator  geläufige  Partikel  der  Verknüpfung,  sondern 
Adjectivum  und  Subject  des  Satzes,  wie  der  Gegensatz  quod  vero  sattsam 
beweist,  und  eontomtiiare  heiAt  hier  nicht  beflecken,  sondern  berüh- 
ren; vgL  Ang.  Mali  Auetor.  dass.  tom.  VI,  p.  518  *c<mlutninare,  corUin- 
gere\  Hieron.  De  Inst  Virg.  c.  16  'ne,  quaeso,  teHgeritis,  ne  attamna" 
«em,  jfMoe  iurU  isHut  eaeculi;  näheres  über  diese  Grundbedeutung  des 
Wortes  in  Grauert's  Anall.  S.  116  ff.  —  Tertullian  fährt  nach  den  zuletzt 
dtierten  Worten  fort:  Es  ist  das  gröfste  Verbrechen,  Gott  nicht  erkennen 
in  wollen,  der  sich  der  Erkenntnis  doch  aufdrängt.  Soll  ich  dafür  den 
Beweis  aus  seinen  Werken  liefern  oder  vtiUis  ex  animae  ipsius  testinwnio 
M^ffTobemue  9  Diese  spricht,  obwol  in  ihrem  Denken  vielfach  getrübt, 
wenn  sie  einmal  wie  aus  einem  Schlafe  zur  wahren  Erkenntnis  erwacht, 
Gott  an  deum  nominat,  hoe  soto^  ^ia  proprie  verus  hie  unua,  "Deus 
hoHUB  et  magnue*  et  *Quod  deue  dederit^  ommiim  vax  est;  iudieem 
^fioque  eontestatur  iüum  'Dem  videt'  et  *Deo  cammendo*  et  'Deus  mihi 
Teddet\  0  testimomum  animae  fkUuräUter  Christianae!  Denique  pro- 
mHftiMifis  haee  non  ad  CapitMum  sed  ad  caelum  respieit  Novit  enim 
teäem  dei  vivi  ab  iUo,  et  inde  descendü,  —  Die  parallele  Stelle  im  Octa- 
ms  lautet,  nachdem  dargelegt,  dass  man  Gott  nicht  mit  Namen  benennen 
ktene:  Auf  er  addiiamenta  nominum  et  perspicies  eius  clarüatem.  Quid 
f¥d  ommum  de  isto  habeo  eonsensum  ?  Audio  vulgw:  cum  ad  eadum 
mmus  tendufU;  nihü  aliud  quam  'Deum"  dicuwt  et  'Detutmagnus  est*  et 
'devi$  fferax  est'  et  'si  Deus  dederit',  Vuigi  iste  naturaiis  sermo  est  an 
Ckristiam  eonfiUtUis  oratiof  Et  qui  lovem  principem  vohint,  faüuntur 
t»  nomine,  $ed  de  una  potestate  cofisentiunt.  •—  Hiezu  bemerkt  Ebert 
B.  374:  'Wie  viel  einfacher  die  Darstellung  des  Minucius  auch  hier  ist, 
»i  leicht  zu  erkennen.  Die  Stimme  des  Volkes  wird  bei  Tertullian  zu 
«uem  Zeugnis  der  Seele:  er  hat  den  Gedanken  des  Minucius  vertieft, 
wenn  auch  der  Ausdruck  darüber  einmal  inoorrect  wird,  denn  die  Seele 
bnn  nicht ,  statt,  »um  Capitol,  zum  Himmel  sehen.  Freilich  das  manm 
<<«dere  des  Minucius  lieft  sich  von  ihr  noch  weniger  sagen,  und  so  wurde 
^  durch  respieere  ersetzt,  obwol  nieht  zum  Himmel  zu  blicken,  sondern 
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die  Hände  zu  erheben,  bei  dem  römischen  Gebete  der  Ritos  TwUmgte.' 
Das  Lob  lasse  ich  gelten,  den  Tadel  nicht.  Allerdings  die  Sede  kann 
nicht  znm  Himmel  blicken,  aber  Tertnllian  lässt  sie  dahin  blickoi,  um 
hieran  eine  tie&innige  Begründang  des  ganzen  Yoraosgehenden  sn  knüpfen: 
Die  Seele  weif^  dass  Gott  im  Himmel  wohne,  weil  sie  selbst  dem  Him- 
mel entstammt  So  ist  das  testimonimm  ammaa  eine  dnnkle  Erinnenmg 
an  früher  deutlich  Geschaates.  An  den  platonischen  Gedanken  finden  sich 
auch  im  firüheren  bereits  Anklänge,  wenn  es  von  der  amma  heifst:  quOB 
Ueet  eareere  eorpori$  preaaa,  Ueet  instüuHonSnu  prcms  ctrcmw 
8cnpta^l\eet  libidinibus  et  concupiscentiis  tvigorata,  licet  faki» 
deia  exa$MkUa,  cum  tarnen  reaipiaeit  ut  ex  crapuia  ut  ex  eammo  ut 
ex  aiiqua  vaUtudine^  et  samtatem  euam  patüur,  deum  namihat,  Von 
dieser  tieferen,  genialen  Anschauung  Tertullian*s^  die  uns  in  der  ganzen 
Stelle  entgegen  tritt,  zeigt  Minudus  keine  Spur,  und  ich  aooeptiere  £bert*s 
treffende  Bemerkung,  die  bei  einigen  der  im  früheren  besprocbmien  Pa- 
vallelen  ihre  volle  Bestätigung  findet,  S.  375 r  'Nehmen  wir  einmal  an, 
TertuUian  wäre  das  Original  hier,  das  des  Minucius  Vorlage  gebildet,  so 
liefise  sich  eben  wegen  jener  Vertiefung  und  Erweiterung  der  Gedankens 
nicht  erklären,  warum  der  stets  wohl  überlegende  Minucius  vom  Bedeu« 
tenderen  zum  Unbedeutenderen  hinabgestiegen  sein  sollte,  znmal  dem 
Philosophen  die  tiefere  Auffkssung  Tertullian^s  sich  besonders  empfehlen 
musste.'  —  Darin  liegt  eben  das  Bäthsel:  fast  dieselben  Argumente  auf 
beiden  Seiten  und  doch  eine  so  verschiedene  Verwerthung,  fast  dieselben 
Thesen  und  doch  ein  so  verschiedener  Beweisgang  und  dabei  im  einz^en 
fast  dasselbe  WortmateriaL  So  beginnt  Tertullian  das  behandelte  Capitel 
mit:  deu8,  qui  totam  meiern  istam  —  terbo  quo  iueeit,  ratiane  qua  die- 
posuit,  virtute  qua  paMt,  de  uihüo  expreseU,  und  Minucius  beginnt  die 
Besprechung  desselben  Punctes  §.  7  mit:  (deue)  qui  umversa  queteeumque 
9utU,  verbo  iubet,  raHane  diapensettf  virtute  eoneummat.  So  werden  im 
Apol.  c  48  und  Oct  c.  84,  11  die  der  Auferstehung  analogen  Natur- 
erschemungen  ganz  ähnlich  geschilderi  Wenn  hiebei  Ebert  die  Worte 
des  Minucius :  semtna  nonniei  corrupta  rewreecmvt  mit  jenen  Tertuiliaa^s : 
semtfia  wm  uiiei  corrupta  et  dissdluta  feeundiue  eurgunt  vergleicht  und 
behauptet,  dass  *der  Zusatz  fecundius,  an  und  für  sich  unrichtig,  hier  dis 
ganze  Bild  verdirbt',  so  ist  dies  ungerechtfertigt;  denn  das  Gleidinis  darf 
wol,  zumal  in  der  reicheren  Schilderung  der  ganzen  Umgebung,  einen 
erweiternden  Zusatz  aufnehmen;  und  richtig  ist  er  doch,  indem  das  ein- 
zelne Samenkorn  viele  Kömer  abwirft.  —  Aehnlich  lautet  die  Beschreibung 
des  höllischen  Feuers  bei  beiden.  Apol.  c.  48:  Noverunt  et  phüMophi 
diversitatem  arcani  et  pubHici  igma,  Ita  longe  oImm  est  qui  ueui  humane, 
aiius  qui  iudicio  dei  apparet,  eive  de  oaelo  ^dmina  stringene,  me  de 
terra  per  vertices  monHum  eructans;  non  enim  ab8%tmU  quod  exurit,  sed 
dum  erogatj  reparat.  Adeo  manetU  montes  semper  ardetUee,  et  qui  de 
caelo  tamgitur,  ealvue  est,  ut  nuUo  tarn  igni  decinereeoat,  Oct  c  86,  8: 
HUe  sapiens  ignie  membra  urit  et  refieit,  carpit  et  mttrit,  eieui  ignee  fud- 
mimum  corpora  tangunt  nee  abeumuntf  eicut  ignes  Aefnaei  moietie  et 
Vesupi  montis  et  arden^m  ubique  terrarum  fhgrant  nee  erogantur:  ita 
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poenak  üimd  incendium  non  damms  ardentmm  patcüwr,  i€d  inexeia 
corporwm  laeeraüone  nutrüwr»  Hier  soll  Tertnllian  *üi  der  Eile*  den 
Minacius  wieder  misyerstanden  haben  (S.  876).  'Die  Vergleiche  (bei 
MiniidiLB)  «^en  nor  erUaf  en,  daes  das  Material,  woran  dies  Feuer  brennt, 
womit  es  sieh  n&hrt,  di^i  nicht  aufzehrt,  ai^t  aber,  dass  dasselbe 
wiederhorgestelli  werde,  wie  denn  OctaTius  ja  nicht  sagen  will,  das  Fetier 
des  Blitiea  und  der  Vnlcane  sei  idenüscfa  mit  dem  HöUenfener,  Tielmehr 
Bvr,  daas  es  ihm  ähnlich  seL*  Ob  hier  oder  d<^  Identit&t  des  Tulcani- 
Mben  Ftaen  und  des  Blitees  angenommen  wird,  scheint  mir  gleichgiltig; 
jedealaU«  werden  diese  Fenerarten  dem  gewöhnlichen  Feaer  entgegen- 
gestellt nad  in  ihrer  Art  mit  dem  Höllenfeaer  TeiglidieB.  Aber  die  wei- 
tere fiemerknng  £bert*s  ist  richtig.  Die  Worte  bei  Tertnllian  item  enim 
almmmit  etc.  können,  wie  sie  hier  stehen,  nur  bedeuten:  Das  Materiale, 
woran  dies  Fener  brennt,  wird  nicht  amfgexehrt,  sondern  wieder  hergestellt. 
Dann  aber  passte  diese  Begründung  nur  auf  das  Yokaaische  Feuer  und 
der  Blita  bliebe  unerwähnt  Um  diesen  Anstoi^  zu  heben,  lese  ich:  non 
emm  aimtmU  fnod  extmt,  it  ditm  erogat,  reparmt,  beri^e  den  ersten 
Sati  auf  den  Blitz,  den  zweiten  auf  das  rulcanische  Feuer  und  nehme  zu 
bttden  ana  dem  vorausgehenden  deua  als  Subject:  er  yerzehit  die  Körper 
ai^t,  die  er  (mit  seinem  Blitze)  venengt  und  stellt  her  (die  brennenden 
Stoffe),  während  er  (sie)  herausgibt  (vgl  emetans).  Demnach,  so  fährt  er 
foft,  iNrennen  die  Berge  unaufhörlich,  und  wer  vom  Blitze  berfthrt  wird 
bleibt  (körpw lieh)  unTeisehrt,  so  dass  er  —  dies  flgt  er  witzig  hinzu  mit 
einer  Anspielung  auf  Numa's  C^eseti,  dass  die  vom  Blitze  Getroffenen  nicht 
auf  den  Scheiterhaufen  gelegt,  sondern  gleich  wo  sie  lag^  eingescharrt 
werden  sollten  —  von  keinem  Fener  fttrder  zu  Asche  Terbrannt  wird.  — 
Sbert  ist  auf  &lseher  Spur,  wenn  er  als  Sinn  dieses  letaten  Satzes  ver- 
aathet:  'Des  vom  Blitz  Getroffene  bleibt  so  weit  heil,  dass  er  von  keinem 
lokhen  Feuer  zu  Asche  wird«  Der  vom  Blitz  Getro&ne  wird  aber  nicht 
durch  daa  Feuer  genährt  oder  wieder  hergestellt,  wie  die  Höllenbewohner!* 
Dabei  ist  wichtiges  (mm)  nicht  ftbersetzt  und  nioht  minder  wichtiges 
(von  solchem)  hinzug0gdi>en. 

Andere  Stellen,  an  welchen  Tertnllian  in  auf&llender  Weise  Ein- 
lelkeiten  aus  Minucius  entlehnen  oder  wo  Ttrtullian  an  einzelnen  Wen- 
dungen seines  Originals,  wie  z.  B.  an  Gct  c.  28, 6  fmma^  quae  aemper 
mporm  tnendmdia  aktur  Veranlassung  zu  weiteren  Ausführungen,  zu 
dm  kngea  Erörterungen  ftber  die  Fmma  ApoL  c  7  genommen  haben  sollt 
ttbergehe  ich  hier;  derartige  Fälle  möchten  kaum,  nachdem  die  Behaup- 
tung auAMT  Zweifel  gestellt  ist,  als  unterstützende  Momente  in  Betracht 
Imamen,  Aber  ein  Punct,  der  nach  Ebert  in  ebenso  evidenter  Weise  fllr 
die  fläebtige  Arbeit  TertulUan*s,  wie  für  seine  Abhängigkeit  vom  Octavius 
MQgen  soU,  möge  noch  behandelt  werden. 

Oap.  14  des  Apologeticum  beginnt:  Volo  et  rUus  veitroa  recensere: 
w>n  äieo  guaUa  aitia  f|i  saerifiemndOt  cwm  enecta  et  tabidoaa  et  soabioaa 
q^tieque  macMie^  <Mm  de  opmis  et  wtefrie  mpeirvacua  guaeque  tnm- 
<2a^>  eapiiMa  et  ungulas,  quae  dami  quoque  pueris  vel  eanibus  deeti" 
*mieti$,  cum  de  dedma  HercuUs  nee  tertiam  partem  in  aram  eins  impih 
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nüis,  laudabo  fnagia  aopienüam  quod  de  perdüo  dliquid  enpüis.  M 
caniversua  ad  lUteras  vestras,  quibw  infarmamni  ad  prudenüam  et  Übe- 
raiia  officio,  quanta  invenio  ludibria! 

Es  wird  hier  eine  Beoension  der  Riten  angekündigt,  aher  dieselbe 
folgt  nicht  'Wäre  Tertallian',  so  meint  Ebert  S.  378,  'durch  eigenes 
selbständiges  Nachdenken  auf  diesen  Pnnct  geführt  worden,  so  würde  er, 
mnss  man  annehmen,  nachdem  er  so,  wie  es  hier  geschieht,  in  ihm  den 
Uebergang  gemacht  hatte,  ihn  anch  ansgeführt  haben.  Aber  er  wurde  nur 
durch  Minucius  (vgl.  c.  24,  8:  quorum  rütu  8%  perceneeas,  ridenda  quam 
mülta  etc,)  auf  ihn  aufmerksam  gemacht;  wie  er  sich  leicht  ihm  darge- 
boten, ebenso  leicht  liefiB  er  ihn  fallen.'  Ich  habe  eine  ?511ig  befriedi- 
gende Erklärung  nicht  finden  können,  aber  kein  Mittel  scheint  mir  so 
gewaltsam,  wie  diese  Voraussetzung  Ebert's.  Wie  sollte  selbst  ein  halb- 
wegs vernünftiger  Compilator  bei  aller  Flüchtigkeit,  mit  demselben  Athem- 
suge  einen  Gedanken  beginnen  und  abreÜMU?  wie  könnte  er  sagen:  *ieh 
will  eure  Riten  beurtheilen,  aber  indem  ich  mich  zu  eurer  Literatur 
wende,  welche  Verhöhnung  der  Götter  finde  ich.'  Und  wenn  dem  so  wäre, 
warum  sollte  die  Benützung  Minucius  gerade  diese  Flüchtigkeit  erklären, 
zumal  ja  in  dem  über  die  Riten  bemerkten  non  dico  qwües  eüie  in  m- 
crificando  ete.  auch  nicht  die  geringste  Uebereinstimmung  mit  der  Dar- 
stellung des  Minucius  sich  findet.  Gegenüber  Ebert*s  Annahme  erscheint 
mir  Havercamp*s  Aendcrung  des  volo  in  nolo  leicht;  noh  steht  dann  pa- 
rallel dem  non  dico:  ich  will  nicht  eure  Riten  kritisieren,  ich  sage 
nichts  von  euren  Opferbräuchen,  sondern  mit  eurer  Literatur  will  ich 
mich  beschäftigen. 

Ich  habe  im  bisherigen  die  Argumente  Ebert*8  sorgsam  geprüft; 
sie  haben  sich  sämmtlich  für  die  Behauptung,  dass  Tertullian  bei  seiner 
Arbeit  die  Schrift  des  Minucius  als  Vorlage  benutzt  habe,  als  unhaltbar 
erwiesen.  Die  oorrespondierenden  Stellen,  welche  allein  einen  befriedi- 
genden Aufschluss  über  das  Verhältnis  beider  Schriften  versprachen,  lassen 
an  der  Unabhängigkeit  des  einen  Autors  von  dem  andern  nicht  wohl 
zweifeln;  sie  zeigen  auf  Seiten  Tertullian*s  den  Vorzug  einer  schärferen, 
tieferen  Gedankenentwickelung,  welche  Ebert  in  seiner  vorge&ssten  Mei- 
nung nur  zu  oft  übersah;  auf  Seiten  des  Minucius  das  Verdienst  einer 
anrouthigen,  glatten  Ausdrucksweise,  die  dem  Autor  hie  und  da  den  täu- 
schenden Schein  der  Originalität  verleiht.  Wenn  Ebert  auf  Stellmi  Ter- 
tullian*s  verwies,  die  an  sich  unverständlich  nur  durch  Minucius  Licht 
erhielten,  so  fehlte  es  auch  nicht  an  solchen  im  Octavius,  für  welche  das 
Apologeticum  den  Commentar  lieferte.  Ja  ich  glaube,  wenn  Minudus  den 
Tertullian  oder  Tertullian  den  Minucius  als  Vorlage  gehabt  hätte,  würde 
die  Uebereinstimmung  eine  weitaus  größere  sein,  als  sie  thatsächlich  ist. 
So  ohne  Scheu  verfahren  beide  im  Ausschreiben  fremder  Quellen.  Minu- 
cius entlehnt  nicht  nur  die  Composition  seines  Dialoges  einem  dceronia- 
schen  Vorbilde,  er  nimmt  ganze  Sätze  unverändert  aus  Cicero.  Dieselbe 
wörtliche  Uebereinstimmung  zeigt  Minucius  mit  einigen  uns  zufällig  erhal- 
tenen Fragmenten  aus  Seneca*s  Schrift  über  den  Aberglauben  und  anderen 
Werken  Seneca^s  (vgl.  Ebert  S.  383,  Anm.  67).    Tertullian  folgt  in  Ca* 
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pitel  2— 4  des  Apologeticnin  aafs  genaueste  der  Apologie  I  des  Justin; 
in  seine  Schrift  Ad  natianes  nimmt  er  lange  Stellen  fast  Wort  für  Wort 
SU  dem  Apologeticum  herüber.  Sein  5uch  gegen  die  Valentinianer  ist 
nichts  als  eine  genaue  Copie  der  Haeresiologie  des  Irenaeus.  Und  gleiche 
Sparen  der  freiesten  Benützung  anderer  zeigen  sich  vielfach  noch  sonst. 

Dieses  wörtliche  Ausschreiben  ohne  Nennung  der  Quelle  mag  uns 
befremdlich  erscheinen;  auf  dem  Literatnrgebiete,  dem  diese  beiden  Schrif- 
ten angehören,  ist  es  Sitte,  und  diese  Sitte  lässt  sich  noch  durch  ein  viel 
stärkeres  Beispiel  illustrieren.  Cyprian*s  Schrift  Quod  idda  dii  }\on  sint 
ist,  vie  es  sich  nach  den  Noten  meiner  Ausgabe  leicht  verfolgen  liss^, 
ein  wörtliches  Exoerpt  aus  dem  Octavius  und  dem  Apologeticum,  so  wört- 
lidi,  daas  kaum  einige  verbindende  Sätze  dem  Cyprian  eigenthümlich  sind. 
Uehrigens  sieht  Ebert  (S.  327)  in  dieser  Art  der  Benützung  mit  Unrecht 
eine  Bestätigung  seiner  Annahme.  'Wenn  ein  solcher  Schriftsteller  wie 
Cyprian*,  meint  er,  '  in  einem  Werke  seinem  magister^  wie  er  den  Tertul- 
lian  selbst  zu  bezeichnen  pflegte,  zu  folgen  unterlässt,  um  statt  seiner 
einen  andern  Autor  zu  copieren,  und  selbst  iu  solchen  Partieen  und  Stel- 
len, wo  einer  von  den  beiden  dem  andern  zur  Vorlage  gedient  haben  muss, 
80  spricht  dies  doch  sehr  dagegen,  dass  da  der  Magister  das  Original  ge- 
wesen sei.*  Daraus  folgt  nichts;  denn  gerade  an  einigen  solchen  Stellen, 
die  im  Octavius  und  Apologeticum  correspondieren,  oopiert  Cjprian  beide; 
so  p.  27,  3-5,  wo  der  Schlusssatz  at  quae  est  haec  summa  delicti ,  noUe 
agnoscere  quem  ignorare  non  possis  den  Worten  Tertullian's  c.  17  et  haec 
est  summa  delicti  nolentium  reeognascere ,  quem  ignorare  non  possunt 
entnommen,  welche  denselben  Gedanken  einleiten;  ebenso  zeigen  die  Worte 
p.  22,  5  und  p.  23,  3  bestimmte  Beziehang  zum  Eingange  des  c.  26  des 
ApoU^eticum,  wahrend  der  übrige  Inhalt  an  beiden  Stellen  dem  Octavius 
Angehört  Der  unphilosophische  Cyprian,  welcher  der  Mühsal  tieferer 
Specolation  auch  sonst  sorglich  aus  dem  Wege  geht,  mochte  es  bequemer 
finden,  der  leichten,  mehr  objectiveu  Darstellung  des  Minucius  zu  folgen. 
—  Also  Cyprian's  Verfahren  ist  nur  ein  werthvoller  Beleg  für  das  charak- 
teristische Verfahren  dieser  Apologetiker  in  der  Benützung  ihrer  Quellen. 

Die  bisherige  Untersuchung  hat  also  das  negative  Besultat  ergeben, 
dsBs  das  Apologeticum  weder  aus  dem  Octavius,  noch  dieser  aus  jenem 
könne  geflossen  sein.  Dabei  kann  man  sich  nicht  beruhigen.  Woher,  wenn 
diese  beiden  Schriften  selbständig  entstanden  sind»  jene  genaue  Ueberein- 
Btimmung  in  Gedanken  und  Argumenten,  jene  Gleichheit  in  Wort  und 
Phrase?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  führt  zu  einer  Annahme,  die  auf 
«in  gewisses  literarisches  Interesse  Anspruch  machen  darf.  Minucius  und 
TertuUian  haben  eine  in  lateinischer  Sprache  abgefasste  Apologie  vor  sich 
gebabt,  aus  welcher  beide  schöpften.  Diese  Apologie  ist  bis  auf  die 
Trommer,  welche  zum  Neubau  dos  Apologeticum  und  Octavius  verwendet 
woiden,  verloren,  und  mit  ihr  das  erste  oder  eines  der  ersten  Producte 
der  christlich  lateinischen  Literatur.  Indem  Minucius  und  Tertullian 
eigene  Ziele  und  Zwecke  verfolgten ,  haben  sie  den  Inhalt  ihrer  Vorlage 
selbständig  verwerthet,  ohne  dabei  das  eigenthümliche  Gepräge  derselben 
gvkz  zu  verwischen ;  manche  Gedanken  musstcn  eine  Einbufsc  erleiden, 
Z«itachrlft  r.  d.  Oiterr.  Oyma.  ISS».  V.  U«Xt.  27 
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indem  sie  in  dem  neuen  Zusammenbang  nicht  gmnx  aufgehen  konnten. 
So  mag  das  eigenthümliche  Colorit  jenes  alten  Denkmals  bald  bei  dem 
einen,  bald  bei  dem  andern,  im  allgemeinen  bei  Minucius  treuer  gewahrt 
sein.  An  eine  Reconstruierung  aus  den  vorhandenen  Besten  ist  nicht  su 
denken;  der  Inhalt,  in  einen  negativen,  und  positiven  Theil  zerftillend, 
mag  nngeffthr  durch  den  handschriftlichen  Titel  des  cjrprianischen  Schrift- 
chens umschrieben  werden:  quoä  %d(Aa  dii  non  sint  et  quod  umu  dew  rit 
et  quod  credentHnu  per  Christum  aalus  data  sit. 

Ich  freue  mich,  dem  Verfosser,  den  icK  im  ersten  Tlieile  seiner 
Untersuchung  bekämpfen  musste,  im  zweiten  Theil  in  allem  wesentlichen 
beistimmen  zu  kOnnen.  Ebert  beschäftigt  sich  darin  mit  dem  von  Pitra 
im  Spicileffium  BoUsmense  (tom.  I.  Paris  1852)  nach  einem  M%äd>U-WXkr 
Codex  herausgegebenen  Gedichte  Apöhgetieum ,  dem  lltesten  sieher 
datierten  poetischen  Denkmal  der  christlich  lateinischen  Literatur.  Die 
1053  Verse  ermahnen  die  Heiden,  zum  Christenthume  sich  xu  bekehren, 
so  lange  noch  nicht  das  nahe  bevorsteh^de  Weltende,  welches  im  letzten 
Drittel  ausf&hrlich  beschrieben  wird,  hereingebrochen  ist  Ebert  weist 
nach,  dass  das  Carmen  Apologeticum  gerade  um  die  Mitte  des  3.  Jahrb. 
verfasst  worden  sei,  dass  Gommodianus,  dessen  instructiones  uns  erhalten 
sind,  der  Verfasser  sei,  dass  die  instmctiones  vor  dem  apologeticum  ge- 
dichtet seien  und  dass  Commodian  aus  Gaza  im  palästinischen  Syrien 
stammte.  Die  genaue  Darlegung  des  Inhalts  gibt  Veranlassung,  die  in 
dogmatischer  und  escliatologischer  Hinsicht  interessanten  Auffassungen 
des  Dichters,  die  bisher  unbeachtet  geblieben  waren,  zu  entwickeln.  Com- 
modian erscheint  als  Patripassianer,  doch  bat  seine  Lehre  mehr  Verwandt- 
schaft mit  jener  des  Noetus  als  mit  dem  späteren  Sabellianismos.  Wa^ 
seine  eschatologische  Ansicht  betrifft,  so  erzählt  er  die  Sage  vom  Antichrist 
in  einer  ganz  neuen  Form,  welche  auf  der  iohanneischen  Apokalypse  beni- 
hend,  die  christlich -jüdische  Becension  mit  der  römischen  Volkssage  ver- 
bindet. Es  begegnet  uns  hier  ein  doppelter  Antichrist,  ein  weltlicher 
der  wiederkehrende  Nero,  Rom's  Verderber,  und  ein  geistiger  Verderber 
der  die  ganze  Welt  vernichtet,  der  Pseudoprophet  der  Apokalypse.  —  Bb 
ist  zu  bedauern,  dass  der  Text  des  Gedichtes  ein  äul^rst  verderbter  ist; 
dabei  ist  die  Abschrift  der  Handschrift,  wie  es  scheint,  höchst  unzuver- 
lässig, und  das  Metrum,  rhythmische  Hexameter,  die  allen  Regeln  der 
Prosodie  und  Metrik  spotten,  nicht  darnach  angethan,  eine  sichere  Emen- 
dation  zu  befördern.  Daran  musste  auch  der  Versuch,  aus  den  Versen  bütf  f. 
eine  noch  nähere  Datierung  zu  gewinnen,  scheitern.  Uebrigens  hat  Ehert 
eine  grofto  Zahl  von  Stellen  in  sehr  überzeugender  Weise  verbessert 

Wien.  W.  Hartol. 
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Dr.  Friedrieh  Dittes,  Sclmlrath  und  Seminardirector  in  Gotha, 
Gnindril^  d«r  Eniehangs*  and  Unterriolitalehrdb  Leipzig,  Klinkhardt, 
186a  207  S.—  1  fl,  27  kr. 

Nteb  LesBing,  dem  Altmeirter  der  Kritik,  genftgt  bisweilen  die 
MitÜMilimg  von  einigem  wenigen,  nm  ftber  einen  Mann  doi  Kopf  sa 
tthfttteiii  (IV.  108).  ist  dieser  Gedanke  auf  die  Sehrift  des  Hrn.  Dittes 
sawendbar,  so  kann  Ref.  die  Frage  nach  dem  Zasammenbang  uiner  Schrift 
mit  den  Lehren  Beneke^s,  eines  Mannes,  für  welchen  Entstehung  nnd 
GtItigkeU  der  Begriffe  eines  nnd  dasselbe  hedenten  und  darum  die  Psycho- 
logie die  Grundwissenschaft  bildet;  ferner  die  Frage,  welche  Stellimg 
Hr.  Dittes  n  wichtigen  pndagogischen  Hauptfragen  der  Gegenwart  ein- 
BduBe,  ftglich  literarischen  Copisten  überlassen.  Ohnedies  hätte  der 
Gedanke  sckon  längst  durchdacht  und  angewandt  werden  sollen,  dass  ein 
Meister,  heilte  er  wie  immer,  nicht  etwa  im  Scbfller  ohne  weiteres  fort- 
lebt, sondern  dass  der  Meister  im  Sch&ler  immer  das  wird,  was  der  letz- 
tere ans  ihm  macht. 

Im  ersten,  „physische  Ertiehung'*  fiberschriebenen  Theil  (8.  1—36) 
werden  unter  anderen  folgende  Lehren  zum  besten  gegeben :  „Darchnüsste 
Wische  ist  bald  durch  trockene  zu  ersetzen*  (S.  17);  „die  Lufb,  welche 
wir  athraen,  soll  rein  sein,  d.  h.  keine  schädlichen  Gase,  keinen  Staub 
und  Rauch  enthalten'  (S.  14);  „der  Mensch  bedarf  täglich  einer  allge- 
meinen und'  grQiidliehen  Erholung  durch  den  Schlaf  (S.  27);  „man  muss 
kleine  Kinder  behQten  und  gröftere  zur  Aditsarokeit  anhalten,  dass  sie 
siebt  Nadeln,  Stifte  u.  s.  w.  in  den  Mund  nehmen,  aus  welchem  sie  leicht 
in  die  Verdauungs-  oder  Athmungsorgane  gelangen  und  dort  als  fremde 
Körper  die  schlimmsten  Zustände  herboiftthren  können"  (S.  14).  Dass 
solchen  Plattheiten,  die  ihresgleichen  suchen»  Angaben  znr  Seite  stehen, 
die  aus  Unwissenheit  hervorgegangen  sind,  kann  nicht  Wunder  nehmen. 
Hr.  Dittes  nennt  Hunger  und  Durst  die  sicheren  Anzeichen  des  Nahrungs- 
bedtkrfnisses  und  fährt  dann  fort:  „Sine  neue  Mahlzeit  ist  nicht  eher  zu 
reichen ,  als  bis  die  vorausgeganifene  verdaut  ist**  (S.  11).  Bekanntlich 
stellt  sieb  nach  den  Lehren  der  Physiologie  die  Empfindung  des  Hungers 
erst  einige  Zeit  nach  der  Verdauung  der  vomusgegangenen  Mahlzeit  ein. 
Trotz  solcfaer  Proben,  die  fQr  eine  satyrische  Behandlung  geschaffen  sind, 
enthält  die  Vorrede  das  Geständnis;  „Keine  meiner  früheren  Schriften 
bat  mir  so  viel  M&he  gemacht,  als  die  gegenwärtige*  (Hr.  D.  hat  näm- 
lich schon  Tor  16  Jahren  Schriften  drucken  lassen);  wenn  aber  Hr.  D. 
fortfährt:  „^e  enthäit  nicht  einen  einzigen  Satz,  den  ich  nicht  reiflich 
erwogen  und  wiederholt  geprüft  hätte**,  wenn  er  hinzufügt,  dass  unaerm 
redseligen  und  pa^iiemen  Zeitalter  eine  eKacte  und  präcise  Sprache  noth 
tbne  (wie  nämlich  die  der  votliegenden  Schrift  ist,  vgl.  das  Selbstlob 
&19S),  und  wenn  er  bemerkt,  er  würde  viel  weniger  Nachdenken  und 
SMt  gebrauoht  haben,  wenn  er  hätte  ausfübrlieher  sein  wollen,  so  offen- 
bart sieh  darin  eine  «adelmrwerthe  Uebefhehnng  des  Selbstgefühls. 

DSV  aweite  Tboil,  »Üeberslcht  des  geistigen  Lebens«  faetitcli  (6.  37 
bis  50),  enthält,  da  die  Psychologie  al»  Grundwissenschaft  angenimimen 
i>t,  die  eigentliche  Stammbeti'aditung.  Das  neugebome  Kind,  sagt-fir.  D. 
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S.  37,  Iflsst  sich  wol  vom  Standpnnete  der  Anatomie  aus  betncbien  und 
beBchreiben,  nicht  aber  Irann  es  (sogleich)  Gegenstand  peychologiseher 
Analyse  sein,  weil  reale  Seelengebilde  —  „Spuren*,  sagt  Beneke  —  noch 
nicht  in  ihm  angelegt  sind.  Sobald  aber  die  menachliehe  Seele,  ftbtt 
der  Verf.  fort,  „mit  der  Aussjonwelt  in  Wechaelwirknng  tritt  und  dadnreh 
den  Anfang  ihrer  Entwicklnng  gewinnt,  zeigen  sich  gewisse  Kräfte,  Bigen- 
Schäften,  Gesetze,  —  mit  einem  Wort  (S.  39),  Anlagen,  —  die  wir  ab 
ihre  ursprüngliche  Ausstattung  betrachten  mflssen**  (S.  37).  Die  Anlagen 
und  die  Beize  der  Aufsenwelt  sind  die  beiden,  und  awar  «inneren  nad 
äuilseren  Facturen,  deren  Zusammenwirken  der  Grund,  d.  h.  die  «laprllng- 
liebe  Bedingung  und  der  thatsachliche  Anfsng  aller  geistigen  Entwidi- 
lung  ist*  (S.  39).  Ref.  bewundert  eine  Beobachtungsgabe,  welcher  so 
ungewöhnliche  Dinge,  wie  die  Anlagen  des  Seelen wesens,  ohne  weiters 
„sich  zeigen*.  Die  erste  Arbeit  der  Psychologie  fangt  erst  an,  wenn  man 
dergleichen  Dinge  als  das  behandelt,  was  sie  sind,  —  hinzugedachte 
Fictionen.  Indessen  ist  das  eben  die  Weise  Beneke*s  und  seiner  psycho- 
logischen Verwässerungen.  Behandelte  doch  Beneke  auch  die  Kant'sehen 
Kategorien  als  gute  Beute  seiner  Empirie  (Vogt  in  der  Zeitscbr.  PBa  exacte 
Philos.  V.  446).  Auf  Grundlage  der  in  ziemlich  wohlfeiler  Weise  gemach- 
ten Entdeckung  zwischen  inneren  und  ftoXberen  Factoren  baut  Hr.  D.  ein 
Kartenhaus  psychologischer  Begriffe  auf,  welche  jene  Uebersicht  des  gei- 
stigen Lebens  vorstellen  sollen.  Nur  einige  MerkwOrdigkeiten  nifigen 
daraus  mitgetheilt  werden.  Die  Erklärung  des  Beharrens  einmal  gehabter 
Vorstellungen  ist,  wie  Bef.  ghiubt,  noch  nicht  geliefert  worden.  Hr.  D. 
weife  sich  zu  helfen.  Seine  Beobachtungsgabe  entdeckt  unter  den  Anla- 
gen der  Seele  eine  „Festhaltungsfähigkeit*  (S.  47).  Gewiss  eine  glfick- 
liehe  Einfalt!  Da  die  Psychologie  die  Grundwissenschaft  ist,  so  muss  doch 
auch  auf  den  Zusammenhang  derselben  mit  den  übrigen  Wissenschaften 
Bficksicht  genommen  werden.  Hr.  I).  sagt  bezQglich  des  Aesthetischen 
S.  46:  „Schon  die  Etymologie  weist  uns  darauf  hin,  dasa  das  Aesthetiadie 
im  Wahrnehmen  und  Vorstellen  seiife  Grundwurzcln  liat*.  Die  Stoiker 
verdanken  also  ihre  Geistesrichtung  nicht  Zeno,  sondern  der  bunten  Halle, 
die  Feripatetiker  dem  Spazierengehen  u.  s.  w.  Zu  solchen  BlQten  gelangt 
-ein  Denken,  für  welches  die  Nach  Weisung  der  Entstehung  eines  Begriffes 
seine  Giltigkeit  beweisen  soll.  Besttglich  des  Moralischen  sagt  Hr.  D. 
S.  46—47:  «Das  Moralische  hat  seinem  Grundwesen  nach  den  Charakter 
des  Strebens  (des  Praktischen)  an  sich:  es  richtet  sich  auf  Beseitigung 
von  Uebeln  und  auf  Herbeiftlhmng  von  Gütern.^  Hr.  D.  hält  seihet  dal&r, 
dass  diese  (gelehrter  ausgedruckt)  eudämoniatische  Moral  nicht  gelehrt  zu 
werden  brauche.  Er  sagt  S.  169:  „Aus  einfSschen  inneren  nnd  äotenn 
Erfahrungen  von  den  Gütern  und  Uebeln  des  Lebens  bilden  sieh  allmäh- 
lich sittliche  Normen  (?)  für  das  Thun  und  Lassen  hervor,  nicht  aber 
können  aus  diesen  Normen  jene  Erfiüirungen  eraeugt  werden :  die  merali- 
schen  Verhältnisse  müssen  erat  erlebt  werden,  ehe  sie  begriffen  werden 
k&nnen.**  Darin  gibt  nun  Bef.  Hm.  D.  recht  Niemand  wOnacht  sieh 
Uebel  und  schre^^t  vor  Gütern  zurück  und  viele  dergleichen  Erlebmsse 
führen  zu  Klugheitsregeln  (nicht  ^sittlichen  Normen**).     Börsianer  nad 
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diejenigen  gemeinen  Leate,  welche  keine  moralische  Ueberlegnngen  ge- 
macht haben,  wissen  das.  Sogar  das  Thier  geht  dem  nach,  was  ihm  besser 
mundet.  Das  lernt  sich  alles  ron  selbst  Aber  nnn  sagen:  das  Moralische 
bestehe  seinem  Qmndwesen  nach  in  einem  Streben  nach  Gütern  und  Ab- 
wenden von  Uebeln,  nnd  einen  langen  Abschnitt  aber  moralische  Ersie- 
hang  (S.  1S6— 170)  snsammenschreiben,  heiDit  den  Menschen  zam  Thiere 
erniedrigen  wollen. 

Ref.  will  nar  noch  anf  zwei  Pnncte  in  Kürze  hinweisen ,  einen 
religiösen  nnd  einen  pedagogischen. 

Hr.  D.  Terlangt,  dass  die  Volksschule  durch  den  (weltlichen)  Lehrer 
einen  a&llgcmein  christlichen*  Religionsunterricht  dem  Schüler  darbiete, 
welcher  die  beste  Basis  des  vom  Geistlichen  zu  ertheilenden  und  confes- 
sionell  kirchlich  gehaltenen  Goofirroandenunterrichtes  sei  (S.  186).  Wie 
ist  dieser  allgemein  christliche  Religionsunterricht  beschaffen?  Er  soll 
(S.  187)  nicht  ein  „sogenannter  allgemeiner  Religionsunterricht*'  sein, 
und  er  soll  nicht  confessionell  sejn,  d.  h.  nur  Lutheraner,  Calvinisten, 
Katholiken  n.  s.  w.  bilden,  sondern  —  Christen.  Da  sind  wir  denn  wieder 
beim  Anfang:  der  allgemein  christliche  Religionsunterricht  soll  allgemein 
christlich  sein.  Hr.  D.  baut  nichtsdestoweniger  auf  diese  luftigen  Prä- 
missen zwei  Schlosse,  die  sich  wie  Ja  und  Nein  verhalten.  «Demnach**, 
meint  Hr.  D.,  soll  die  Volksschule  einerseits  ihren  Stoff  aus  der  Bibel 
entlehnen,  ohne  Dogmatisches  aufzunehmen,  denn  „das  Kind  ist  nicht 
fihig,  die  abstracten  Dogmen  zu  fassen;**  anderseits  (S.  189)  soll  sie  aus 
dem  Katechismus,  „was  er  Fassliches  und  Gutes  enthält,  in  den  Reli- 
gkmsunterricht  verflechten*,  d.  h.  zugleich  Dogmatisches  mit  aufneh- 
men. Der  bedanemswerthe  Leser  dieser  „Erziehungslehre*  wird  am  besten 
thun,  die  Voraussetzung  zu  machen,  Hr.  D.  habe  eigentlich  gar  keine 
Meinung  in  dem  bertthrten  Puncto,  sondern  werfe  nur  für  gewisse  Kreise, 
welche  in  der  Phraseologie  die  höchste  Wissenschaft  erbllbken,  einige  ver- 
lockende Phrasen  hin. 

Was  den  pädagogischen  Punet  betrifft,  so  behandelt  Hr.  D.  zuerst 
die  mannigfaltigen  Aufgaben  der  Erziehung,  als:  intellectuelle,  geniüth- 
liehe  nnd  ästhetische,  moralische  und  religiöse  Ersiehung  und  fftsst  zu- 
letzt (S.  192  f.)  die  „Erziehung  als  Ganzes*  in*8  Auge.  Die  Zwecke  der 
Erziehung,  meint  Hr.  D.,  lassen  sich  nicht  genttgend  durch  einen  einzigen 
Ausdruck  bezeichnen.  Durch  derartige  Formeln,  wie  Verwirklichung  der 
menschlichen  Bestimmung,  Gifickseligkeit  n.  s.  w.,  werde  wei\ig  gewonnen. 
»Wir  haben  daher,  heifbt  es  weiter,  durchgängig  das  Reale,  die  gesammte 
Mensohennatnr  in*s  Auge  gefiasst  und  mttssen  bei  dieser  Fassung  der  Er- 
ziehungaau^be  steheA  bleiben.  Welches  die  letzte  Bestimmung  des 
Menschen  sein  möge,  wissen  wir  nicht,  ist  auch  ffir  die  Pssdagogik  nicht 
malkgebend;  seine  erste  ist  offionbar  die  Verwirklichung  der  in  seiner  Natur 
pridetermittierten  Entwicklung.**  Wenn  auch  unter  »Menschennatur'*  mehr 
veiitanden  wäre,  als  eine  eminrische  Blumenlese  verwässerter  Ki^tegorien, 
so  ist  doch  ein  solches  Ziel  eigentlicfa  keines.  Die  Fassung  des  Zweckes 
als  VerwifkUohung  der  gesammten  Menschennatur,  d.  h.  aller  ihrer  EnU 
Wicklungsrichtungen,  der  guten  und  schlechten,  wahren  und   falschen, 
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heifst  nichts  anderes,  als  ein  schlechthinnigee  Geiienlaasen  aller  beliebigen 
Begehrangen  und  Strebungen  des  Menschen  sitm  Erziehangssweck  erklä- 
ren. Es  schadet  dann  nichts,  wenn  vom  Zwecke  der  „Brziehung  als  Gan« 
zes*  znletst  die  Bede  ist,  d.  h.  wenn  Hr.  D.  durch  das  gaase  Buch  hindurch 
eigentlich  nicht  weifs,  was  er  will  und  einem^ Schützen  gleicht,  welcher 
sich  erst  dann,  nachdem  er  sein  ganzes  Pulver  verschossen  hat,  nach  der 
Zielscheibe  umsieht. 

Wien.  Theodor  Vogt 


Dn  Otto  Will  mann,  Die  Odyssee  im  eraehenden  Unterricht, 
bevorwortet  von  Prof.  l>r.  Ziller  in  Leipzig.    Leipzig,   Graebncr, 

1868.  238  S.  —  1  fl.  66  kr. 

Dr.  Otto  Will  mann,  Pffidagogische  Vorträge  über  die  Hebung 
der  geistigen  Thfttigkeit  durch  den  Unterricht.    Leipzig,  Graebncr, 

1869.  134  S.  -  1  ü.  U  kr. 

Die  Odyssee^^Frage  ist  wenigen  bekannt  und  von  denen,  welche  sie 
kennen,  wenig  gewürdigt  oder  achselkuckend  zur  Seite  gelegt  worden. 
Wahrscheinlich  wäre  dies  nicht  der  Fall  gewesen,  wenn  man  gewuast 
hätte,  dass  dieselbe  in  das  Innerste  der  Schulpl&ne  einen  kleinen,  aber 
wichtigen  Einblick  zu  gewähren  im  Stande  ist,  oder  wenn  man  der  Mög- 
lichkeit Baum  gegeben,  die  Frage  werde  die  Aufmerksamkeit  der  Sohnl- 
mtoner,  welchem  Fach  sie  auch  immer  angehören  mögen,  in  irgend  einer 
Form  erzwingen. 

Man  hat,  wie  es  aueh  Hr,  W.  S.  29  thut,  den  Gedanken,  den  daasi- 
schen  Unterricht  mit  der  LectüiB  der  Odyssee  su  beginsoi,  häufig  einen 
blorsen  jyLieblingsgedanken*'  Herbart's  genannt,  als  sdlte  mit  denselben 
gleichwie  mit  einer  individuellen  Ansicht  keineswegs  einer  andern  getrofi^ 
n^n  Wahl  in  mat^bender  Weise  vorgegritfeu  werden.  Hätte  es  zwar  mit 
dem  Versuche,  den  Herbart  in  jungen  Jahren  als  Lehrer  »weier  KniU>en 
▼ob  8  und  9  Jahren  machte,  sein  Bewenden  gehabt,  dann  ktente  der  Un- 
terricht in  der  Odyssee  ala  Anfangapunct  claflsischer  Büdnng  nur  als  ein 
Einfall  angesehen  werden.  Aber  derselbe  stdit  mit  seinem  ganzen  peda- 
gogisohen  System  in  einem  so  «ngen  Verbände,  da^  er  als  eine  natikr- 
liehe  Frucht  deaaelben  angesehen  werden  kann  (die  Art,  wie  denelbe  mit 
seinen  pädagogischen  Grundsätzen  zusammenhängt,  findet  tioh  in  seinen 
Werken  Bd.  1,  S.  16  und  S16;  Bd.  XI,  S.  238  und  366  f.).  Die  ,^heioi8chen 
Retgungen"*  (oder  weniger  glimpflich  ausgedrückt:  die  Ausbrüche  des  Mnth- 
willens)  des  neunjährigen  Knabens  finden  eine  nattirgemä(to  Gedanken- 
beschäftigung;  eine  Hanptrichtnng  geistiger  Thätigkeit^  die  Gesinnungen 
der  Theilnahme,  erhalten  die  fruchtbringendste  Nahmng,  und  ffir  alk 
folgende  histoiisch-spraofawiasensohaftliche  Ausbildung  werden  die  nötigen 
Apperceptionsstufen  gewonnen :  dieae  hauptsächlichsten  und  noch  anders 
Gründe  bestimmten  ihn,  an  neinem  Gadanken  sein  ganfees  Leben  hiadnreh 
festzuhalten,  -^  Gründe,  welche  mit  seinem  Interesse  bezweckenden  und 
auf  edle  Charakterbildung  hiniielanden  üntarrichte  aufs  engste  miaaunen- 
hängen.    In  seinem  letzten  pttdagojgischen  Hauptwerke,  dem  »Umrisse 
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fmdagogiactter  Vorleaang^D'',  §.  283,  sagt  er  zwar  —  und  da«  ist  die  wich- 
tigste CaoceaaioB,  —  der  Unterricht  in  der  Odyssee  schlielse  einen  frü- 
heren Anfang  im  iAteinischeD  nicht  aus,  d.  h.  die  Priorität  des  etwa 
schwierigeren  griechischen  Unterrichtes  müfise  nicht  noth wendig  festge- 
halten werden,  aher  es  dürfte  auf  dieses  Einlenken  kein  allzu  grofses 
Gewicht  zu  legen  sein.  Denn  einerseits  sagt  er  gegen  Ende  desselben 
Piragraphs:  ,»Wen  Schwierigkeiten  schrecken,  der  erinnere  sich,  dass  auf 
jedem  andern  Wege  ebenfalls  grofse  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind^, 
anderseits  erfuhr  Bef.  aus  der  glaubwürdigsten  Quelle,  dass  Berbart  in 
seinen  letzten  Lebensjahren  sich  ironisch  geäufsert  habe,  er  gebe  seinen 
Phui  bezüglich  des  Odjssee-Unterrichtes  ganz  auf,  weil  man  doch  nur  die 
Odyssee  zu  einem  Mittel,  um  grammatische  Weisheit  anzubringen,  herab- 
setzen würde. 

Der  Unterricht  in  der  Odyssee  hätte  eine  andere  Bedeutung  gewin- 
nen können,  als  er  bei  Herbart  besitzt,  für  den  die  Odyssee  nur  einen 
Anfangspunct  des  gymnasialen  Unterrichtes  bildet,  wenn  eine  solche  Aende- 
rung  aus  seinen  psdagogiscben  Grundsätzen  unmittelbar  hätte  abgeleitet 
werden  können,  indessen  ist  es  dem  kundigen  nicht  unbekannt,  dass  die 
gleichzeitig  von  ihm  geforderten  Zwecke,  Vielseitigkeit  des  Interesse  und 
Charakterstärke  der  Sittlichkeit  hinsichtlich  ihres  Verhältnisses  zu  einander 
emer  weiteren  Entwicklung  fällig  sind.  Dass  der  früher  gebrauchte  Aus- 
druck j^eichschwebende'*  Vielseitigkeit  im  letzten  Hauptwerke,  dem  Um- 
risse, übergangen  wurde,  gibt  in  dieser  Beziehung  einen  Wink.  Könnte 
man  nämlich  nicht  befürchten,  dass  die  beständige  Ausweitung  der  Bil- 
dung der  Gedankenkreise,  die  Ausbreitung  der  geistigen  Interessen,  der 
in  engeren  Grenzen  geschlossenen  und  in  der  Herrschaft  einzelner  Ge- 
dankenkreise wuraeluden  Entwicklung  des  Charakters  Schaden  bringen 
werde?  Könnte  man  nicht  besorgen,  dass  unter  der  von  der  einen  Seite 
begünstigten  Zersplitterung  die  von  der  andern  Seite  geforderte  Consoli- 
dierung  des  Erziehungswerkes  werde  leiden  müssen?  Bef.  ist  nun  zwar 
der  Ansicht  nicht,  dass  eine  Erörterung  des  Verhältnisses  beider  Zweck- 
begrifie  mit  Bücksicht  auf  die  in  den  Herbart*schen  psBdagogischen  Schrif- 
ten enthaltene  Entwicklung  derselben  (Vogt  in  Ziller*s  Jahrbuch,  L  S.  23^  f.) 
etwa  zu  dem  Besultat  gelangen  müsse,  es  sei  der  eine  von  beiden  aufzu- 
geben, weil  sie  sich  angeblich  wie  Einheit  und  Vielheit  widersprechen, 
wol  aber  möchte  dieselbe  zu  der  Erkenntnis  führen,  dass  in  dem  Verhält- 
nisse beider  noch  eine  Lücke  bestehe.  Eines  von  den  Mitteln  nun,  welches 
bestimmt  ist,  diese  Lücke  auszufüllen,  ist  die  Concentration,  und  Ziller 
ist  der  Mann,  welcher,,  immer  die  Durchführung  der  Grundsätze  im  Auge 
haltend,  mit  ebenso  viel  Umsicht  als  Genauigkeit  für  die  Ergänzung  und 
Fortbildung  Herbart*scher  Grundsätze  nach  dieser  Seite  hin  zu  sorgen 
nnd  sich  die  Möglichkeit  zu  verschaffen  bemüht  war,  einem  nach  solchea 
Grandsätzen  eingerichteten  Lehrplane  Fleisch  und  Blut  zu  geben  (vgl.  den 
ganzen  §.  19  seiner  nOf^x^dlegung  zur  Lehre  vopi  erziehenden  Unterricht^ 
S.397  437)..  Es  ist  vielen  aus  Erfahrung  bekannt  —  und  die  Österreichi- 
schep  Realschulen  .wären  ein  naheliegendes.  Mittel«  solche /Erfahrung  zu 
machen,—  was  für  eine  Last  der  Unterncht* für  Lel^rende  und .Leniende 
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und  wie  wenig  nutzbringend  und  bildend  derselbe  f!kr  die  letzteren  ist, 
wenn  der  Lehrplan  einer  Schule  so  ein  Aggregat  einzelner  Lehrfächer 
darstellt,  die  Schule  einem  Complox  ?on  Fachschulen  fthnlich  ist  und  die 
eine  Lehrstunde  dazu  bestimmt  zn  sein  scheint,  um  das  in  der  Toraus- 
gegangenen  aufgebaute  wieder  niederzureif^n.  Die  Sache  zwar,  wenn 
auch  nicht  der  Name  der  Concentration ,  war  Herbart  nicht  unbekannt. 
Er  sagt  in  den  „Bemerkungen  Über  einen  pflsdiigogischen  Aufsatz*",  welcher 
auf  Vereinfachung  des  Unterrichtes  drang  (W.  W.  XI,  S.  382):  „Es  wird 
sich  zeigen,  dass  die  Bemühung,  alles  auf  eine  Spitze  zu  stellen,  dem 
Erzieher  ebenso  scliAdlich  werden  muss,  als  auf  der  andern  Seite  das  Zer- 
reifsen  und  Zerstückeln  desjenigen,  was  wirklich  zusammenhingt,  ihm 
geworden  ist  Philosophie  und  Erziehung  bedürfen  durchaus,  dass  man 
jedes  in  der  Natur  der  Gegenstände  liegende  Band  anerkenne  und  für  so 
viel,  aber  für  nichts  mehr  gelten  lasse,  als  was  und  für  wie  viel  es  wirk- 
lich gelten  kann.  Wie  Tiel  das  sei,  das  muss  für  jede  Art  ?on  Verbin- 
dung, bei  jeder  einzelnen  Lehre,  bei  jeder  vorkommenden  G^eleg^nheit 
insbesondere  erforscht  werden;  man  kann  nicht  im  allgemeinen  entschei- 
den, wie  viel  und  was  alles  in  einem  Puncto  vereinigt  werden  soU.**  Dem 
Aggregat  einzelner  Lehrfächer  steht  also  entgegen  eine  solche  künstliche 
Spitze,  welche  vermittelst  eines  Lehrgegenstandes  alles  zu  lehren  ver- 
suchen möchte,  in  Wahrheit  aber  ex  omnibus  (üiqüid,  ex  toto  fiikU 
lehren  würde.  Man  kann  jedoch  nicht  sagen,  dass  diese  allgemeinen  Be- 
merkungen Herbart  bewogen  hätten,  innerhalb  seines  pädagogischen 
Systems  einer  in*s  speciellere  gehenden  Durchführung  Raum  gegeben 
hätte.  Auch  ist  von  beiläufigen  Andeutungen  dessen,  „was  wirklich  zu- 
sammenhängt**, bis  zur  Concentration  im  strengeren  Sinne  noch  ein  weiter 
Weg.  Soll  nun  die  Herstellung  des  wirklichen  Zusammenhanges  nicht  dem 
Zufall  anheim  gegeben  oder  von  dem  guten  Willen  der  Lehrer  abhängig 
gemacht  werden,  so  muss  nach  der  Auffassung  Ziller's  für  jede  Unterrichts^ 
stufe  mit  Bücksicht  auf  die  auf  der  Einheit  des  Bewusstseins  ruhende 
Persönlichkeit  im  psychologischen  Sinne  ein  Gegenstand  eine  solche  Stel- 
lung erhalten,  dass  er  mit  seinen  Fühlfäden  alle  übrigen  zu  berühren  im 
Stande  ist,  und  zwar  muss,  wie  Ziller  sagt,  wegen  des  sittlich  religiösen 
Erziehungszweckes  ein  Gesinnungsstoff  als  ooncentrierender  Mittelpunct 
hingestellt  werden ,  um  welchen  sich  alles  übrige  peripherisch  hemmlegt, 
und  von  dem  aus  nach  allen  Seiten  hin  verbindende  Fäden  auslaufen, 
wodurch  die  verschiedenen  Theile  des  kindlichen  Gedankenkreises  fort- 
während ^geeint  und  zusammengehalten  werden**  (Grundlegung  S.  i27). 
Mit  Rücksicht  nun  einerseits  auf  die  Apperceptionsstufen  des  kindlichen 
Geistes,  anderseits  auf  den  der  Entwicklung  des  Einzelnen  im  groü^n 
correspondierenden  Fortschritt  in  der  Entwicklung  der  Geschichte  der 
Menschheit  werden  als  eoncentrierende  Gegenstände  der  Elementarschule 
das  epische  Mährchen,  die  Erzählung  des  Robinson  und  die  Geiehidite 
der  Patriarchen  angegeben,  für  die  höheren  Schulen  Odyssee,  Herodoi, 
Anabasis,  Livius  u.  s.  w.  (S.  428).  Dadurch,  dass  je  ein  conoentrlereoder 
Unterrichtsstoff  auch  mit  seinem  Vorgänger  in  Verbindung  gesetzt  wüd, 
werden  Sprünge  verhütet  (S.  451). 
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Die  Odyssee  bildet,  wie  xauk  siebt,  nach  diesem  ZiUer'sdien  Ge- 
dankengange ein  bestimmtes  Glied  in  der  Stufenreibe  der  eonoentriorenden 
Stoffe  nnd  bei  dem  unterrichte  in  derselbe^  ist  darauf  su  achten,  daas 
sie  nicht  nur  mit  der  vorausgebenden  Stufe  der  Geschichte  der  Patriarchen, 
simdem  auch  mit  allen  übrigen  Gegenständen  derselben  Stufe  in  Com- 
muttication  trete.  Es  leuchtet  wol  ein,  dass  unter  diesen  ümstftnden  der 
Odyssee -Unterricht  eine  andere  Bedeutung  erlangt,  als  er  bei  Herbart 
besal^  Wihrend  nämlich  nach  Herbart  die  Odyssee  eine  Vorschule  der 
Getehiefate  und  einen  Anfangspnnot  für  den  Bildungsgang  deijenigen  abgab, 
vekhe  gelehrten  Studien  entgegengehen,  mit  anderen  Worten,  für  Gym- 
nasiasten, bildet  sie  nach  Ziller  als  eine  ?on  den  Stufen  in  der  Ausbildung 
einen,  und  zwar  den  ersten  Mitielpunct  ftkr  den  Unterricht  Iq  den  höhe- 
ren Schulen  überhaupt,  d.  h.  Gymnasien  und  Realschulen.  Bei  dieser 
erweiterten  Bedeutung  fällt  dann  die  Bedingung,  dass  der  Odyssee-Unter- 
richt an  den  griechischen  Text  gebunden  sei,  weg  und  derselbe  kann  auch 
in  einer  nach  pedagogischen  Grundsätzen  eingerichteten  deutschen  Bear- 
beitung dargeboten  werden.  Wol  aber  kann  derselbe,  wie  das  im  Unter- 
gymnasium von  Ernst  Barth  in  Leipzig  geschieht,  mit  dem  Unterrichte 
im  Griechischen  in  mannigfache  Beziehungen  gesetzt  werden.     ^ 

Die  Schrift  des  Hm.  W.,  zunächst  bestimmt,  an  der  Barth'schen 
Erziehungsschule  verwendet  zu  werden  (S.  57) ,  an  welcher  Hr.  W.  früher 
lehrte,  ist  eine  Ausführung  des  ZUler*schen  Grundgedankens.  Sie  behan- 
delt die  Odyssee  als  denjenigen  concentrierenden  Gesinuungsstoff,  welcher 
an  den  Unterricht  in  der  Patriarchengeschichte  sich  anschliefbt  und  für 
höhere  Schulen  überhaupt  bestimmt  ist.  Es  werden,  da  die  Erzählung 
des  Ganzen  weder  nöthig  noch  durchführbar,  ein  encyklopndischer  Auszug 
aber  pndagogiseh  verwerflich  ist,  zwei  Stücke  —  „Bruchstücke*,  sagt 
Hr.  Willmann  etwas  schief,  „ausführliche  und  lebensvolle  Auszüge**  nennt 
sie  Ziller  (a.  a.  0.  S.  312),  ~  nämlich  Odysseus'  Heimkehr  und  Todten&hrt 
in  freier  Uebersetzung  auf  Grundlage  des  Eirchhoff*schen  Textes  erzählt 
nnd  dann  Material  zu  Besprechungen  und  Bemerkungen  über  Land  und 
Leben  der  Griechen  zu  Odysseus"  Zeit  hinzugefügt,  damit  jene  zu  anderen 
üoterrichtsgegenständen  hinüberreichonden  Fühlftden  herbeigeschafft  wer- 
den. Es  ist  daher  vom  Land,  von  Landschaft  und  Klima,  BeschäftigungB- 
weise  der  Bewohner,  Stadt  und  Haus,  Familie,  Gemeinde  und  Gütterdienst 
die  Bede. 

Die  ganze  Schrifl  des  Hm.  W.  zerflUlt  in  drei,  mit  einander  nicht 
niher  zusammenhängende  Theile.  Das  eben  skizzierte  (S.  65—306)  bildet 
den  zwdten  Theil  und  ist  als  Schulbuch  für  alle  diejenigen  Schüler  an- 
lusehen,  welche  die  Elementarschule  absolviert  haben.  Es  ist  kürzlich  als 
besonderet  Büchlein  erschienen.  Im  ersten  Theile,  »Die  Odyssee  im  erzie- 
henden Unterrichte"  überschrieben,  wird  die  Odyssee-Frage  besprochen  und 
Becfatfertigungen  für  die  Behandlung  des  zweitra  und  dritten  Theiles  ange- 
geben (8. 1—69).  Der  dritte  Theil,  »Zur  sprachlichen  Bearbeitung''  betitelt, 
soll  eine  »Art  von  griechischem  Elementarbuch*  vorstellen  (S.  911— 28B). 

Was  den  ersten  Theil  betrifft,  so  werden  zuerst  allgemeine  Bemer- 
kungen gemacht  über  „griechische  Sagen  als  Einleitung  zur  Geschichte"« 
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(S.  d— 17)  mit  eiDgeflochtenen  kritischea  Angaben  über  die  Becker'schen 
„BrsihlaDgen  aus  der  alten  Welt  for  die  Jugend**  and  Q.  Schvab'a 
„Schönste  Sagen  ans  dem  Altertfaum^,  und  Hr.  W.  wendet  sich,  nachdem 
er  tiber  die  „erziehende  Wirkung  der  ghechiachen  3ageng6schichte*  ge- 
sprochen  (S.  17—39),  zum  „Herbart*8cben  Problem*".  Der  lieaer  findet  hier 
„eine  nach  der  Zeitfolge  geordnete  Zusammenstellung  seiner  AeiU^erungen 
über  diesen  Gegenstand",  d.  b.  eine  chronologisch  geordnete  Materialien- 
sammlung, deren  Verarbeitang,  Scbeidnng  und  &klarang  (aoa  seinem 
System)  ihm  selbst  überlsssen  bleibt  Kr  erwartet  nun  einen  Uebergang 
von  Herbart  auf  Ziller,  da  ja  das  ganse  Buch  die  Qdjssee  als  ooncentrie- 
renden  Gesinnungsstoff  behandelt,  aber  von  Zilier  «nd  seiner  Concentration 
ist  keine  Bede.  Es  folgen  kritische  Bemerkungen  über  Herbart's  An- 
sichten und  S.  37  lesen  wir  den  Satz:  «Wir  vertreten  die  Ansicht»  dass 
der  psdagogischen  Verwerthung  der  Odyssee  eine  uugleidi  weitere  Aas- 
dehnung zu  verschaffen  sei,  als  dies  möglich  ist,  wenn  sie  ganz  oder  auch 
nur  zum  gröfsten  Theil  im  Text  gelesen  werden  solL"  Wir  lesen  weiter 
und  finden  einen  neuen  Abschnitt,  in  dem  „Uebersetzung  und  Auswahl** 
(8.  42-^0)  gerechtfertigt  wird,  und  kommen  zum  letzten,  ,3ehandlang 
des  Lemtoffes**  betitelt  (S.  51  f.).  Unter  den  verschiedenen  Bficduichten, 
welche  hinsichtlich  der  Behandlung  zu  gelten  haben,  ist  die  letzte,  dass 
die  Erzählung  als  n^^ncentrierendes  Gedankenganzes**  betrachtet  werde, 
und  erst  in  diesem  Winkel  wird  des  §.  19  der  Ziller'schen  Grundlegung 
gedacht. 

Der  dritte  Theil  enthält  in  seinen  einzelnen  Paragraphen  nur 
griechische  Wörter  und  Sätze,  welche  letzteren  durchschnittlich  der 
Odyssee,  d.  h.  dem  Inhalte  der  Leetüre  entnommen  sind  und  den  Scl^fi* 
1er  mit  den  einzelnen  Formen  der  Declination  und  Conj^gation  bekannt 
machen  sollen  (vgl.  Ziller's  Grundlegung  S.  260).  So  heiOst  es  i.  B. 
im  §.  6  (S.  213),  durch  welchen  der  Genitivus  plur.  der  Auffassung  des 
Schülers  bereit  gelegt  werden  soll  (vom  Dativus  sing,  handelt  §.  7,  vom 
Dativus  plur.  fi.  9  u.  s.  f.):  ^c«,  ^€k/.  KuXv^lm  dta  »tatop.  ^<a,  ^e«/, 
^tamf.  Die  Wortformen  ^ni  ^wl  sind  das  dem  Schüler  bereits  bekannte, 
zu  wdchem  mit  Hilfe  und  auf  Grundlage  des  Textes  üCaJtvV/si  Sia  ^4ww 
die  neue  Wortform  des  Genitivs  ^iamv  hinzutritt.  Diese  Methode  weicht 
von  der,  welche  der  österreichische  Organisations- Entwurf  S.  104  f.  dar- 
stellt, und  von  der,  welche  Bonitz  in  den  „Gelegentlichen  Bemerkungen 
über  den  Unterrkht  in  der  griechischen  Pormenlehre*"  (Jahcgang  18^2 
dieser  Zeitschrit;  vgL  übrigens  hiezu  Ziller's  Monatsblätter  für  wissen- 
BchaftUche  Pa»dagogik,  Leipzig,  1865,  S.  124— 128)  andeutete,  wesentlich 
ab.  Ob  diese  Ziller^sehe  Methode  nicht  den  Lehrer  zwinge ,  sich  bei  den 
Wortforroen  allzu  lange  aufzi^halten,. lerner  ob  dem  verbrauchten  Zeitaof«' 
wände  auch  die  Sich^heit  und  Geläufigkeit  von  Seiten  4es  Schülers  enV 
spreche,  darüber  hat  wenigsttos  Bef^  in  der  Grundlegung  ZUl^*a  keine 
Beruhigung  gefunden.  Hr.  W.  begnügte  sich^  in  dieser  Sach&  ein  jQacli 
Zillefsahen  Grundsätzen  geordnetes  Material  zusammenzustelleii  und -dein- 
selben  im  ersten  Tlwile  (S.  ö8r-61)  einige  GebrauchsaaWiCiMtngeii  voraus- 
zuschicken. Die  Schule  braucht  au^eprägtere  Elemcntarbücher^  das  obs^boi^ 
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geordnete  Material  ist  fth^  sie,  aach  wenn  die  Methode  bekaimter  wäre, 
eine  jn^es. 

Mit  dem  dritten  Tkeile  anserer  Schrift  stehen  noch  sw^  andere 
Fragen  in  Yerbindong,  die  iber  die  Priodtit  des  GrieehiM^oi  und  ftber 
den  Anfimg  des  Unterrichtes  in  Qrieohischen  mit  dem  homerischen,  d.  h. 
titionischen  Dialekte.  Hinsichtlich  des  ernten  Panctes  ist  fief.  nicht  in  der 
Läge,  eine  bestimmte  Ansicht  des  Hrn.  W*  angeben  su  können.  Während 
das  yganse  Büchlein  fOr  die  Barth*sche  Ernehnngsschule  bestinimi  ist, 
nach  deren  Plane  der  classische  Unterricht  mit  dem  Griechischen  begonnen 
wird*  (8.  57),  d.  h.  während  die  Sinrichtong  des  Buches  seiner  Bestim- 
meng  gem&fs  die  Priorität  des  Qrieehischen  voraossetxt  und  eine  Recht- 
fertignng  hiefür  erwarten  läset,  sagt  Hr.  W.  S.  37:  »Der  Schulmann  siehe 
den  früheren  Unterricht  im  Lateinischen  vor,  weil  es  mit  unserer  Cultur 
enger  Terwachson  sei  und  weil  es  als  Gelehrtensprache  wie  als  Mutter 
der  romanischen  Zange  den  Anspruch  auf  sorgsame  Pflege  in  der  Schule 
habe*,  und  fthrt  dann  fort:  nicht  allgemeine  Betrachtungen,  sondern  Er- 
fahrungen seien  für  diese  Frage  entscheidend.  Ist  aber  die  Frage  nach 
der  Priorität  des  Griechischen  hioti  eine  Sache  des  fixperimeats,  d.  h.  gibt 
es  für  die  Wahl  des  Unterrichtsstoffes  nichts  grundsätzlich  feststehendes 
(Tgl.  Ziller  a.  a.  0.  8.  257),  so  muss  Ref.  zweifeln,  ob  Hr.  W.  sich  in  diesem 
Puncto  eine  bestinnnte  Ansicht  gebildet  habe.  Auf  die  „allgemeinen  Betrach- 
tungen*, genauer  ausgedrückt,  auf  die  ptsdagogischen  Gründe  kommt  es  aber 
hiebei  an  und  was  die  dem  ySchulmann*  in  den  Mund  gelegten  Bedenken 
betrifft,  so  sind  das  zwar  gewichtige  Dinge,  aber  keine  pädagogischen, 
Mmdem  cnlturhistorische  und  sprachwissenschaftliche  Gründe.  Was  den 
zweiten  -  Punct  betrifft,  so  solMe  man  aus  dem  Umstände,  dasa  in  den 
Materialien  zur  sprachlichen  Bearbeitang  nur  Verse  aus  der  Odyssee  ent- 
hslten  sind,  erwarten,  der  Unterricht  im  Griechischen  werde  mit  dem 
homerischen  Dialekte  beginnen.  Allein  Hr.  W.  bemerkt  S.  59,  dass  „über- 
haupt  auf  die  spätere  Benutsung  der  Schulgtammatik  Ton  G.  Curtius  hin- 
gsarbcitet  werde;'  und  Curtius  erklärt  ausdrücklich  (in  seinen  Erläute- 
rnngen  svr  griechisdien  Grammatik  8.  10):  j^eines  firachtens  muss  das 
attische  Griechisch  immer  im  Mittelpuncte  stehen  bleiben,  es  mi»s  als 
die  feinste  und  reichste  Entfaltung  der  Sprache  zuerst  dem  Gedächtnis 
des  Schülers  fest  eingeprägt  werden.  Das  später  beim  Uebergang  zur 
Homerlectüre  erforderlidie  Erlernen  des  homeiisohen  Dialekts  bietet  überall 
die  reichste  Gelegenheit  zur  Vergleichung  und  damit  zur  erneuten  Wieder- 
bdong  der  attischen  Formen.^  Bekanntlich  machte  Ahrens  den  Versuch, 
seine  für  den  ersten  Unterrieht  brauchbare  Darstellung  der  homerischen 
Formenlehre  zu  geben,  bei  welcher  die  Kenntnis  des  attischen  Dialekts 
nicht  vorausgesetzt  wird""  (Griechische  Formenlehre,  Güttingen,  1853,  S.V). 
Er  hatte  darum  schon  Mher  ein  «Griechisches  Elementarbuch  aus  Homer^ 
(Oüttingen,  1860)  herausgegeben  und  seine  Idee  sowid  in  einem  Jahres- 
bsridit  des  Lyceums  zu  Hannoter  (1868),  als  4ureh  mehrere  in  der  13.  Ver- 
nmmlung  deutscher  PhiWlogen  zu  Qüttingen  (1852)  aufgestellte  Thesen 
IQ  Tsrtheidigen  gesucht  FSKUgogiacfa  wichtig  zur  BeurtheÜung  dieser 
Fn^e  ist,  was  Ziller  in  seiner  Grundlegung  8.  261  und  aOl  sagt.  Au  der 
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erstereo  Stelle  verlangt  er,  dass  der  Endzweck  aild  das  Bildende  des 
SprachnDterrichtee  in  der  Grammatik  in  der  Unterstützung  gesncht  werde, 
die  sie  der  Kenntnis  der  Literatur  bringt;  vnd  an  der  letzteren  tagt  er: 
„Die  Grammatik  darf  deshalb  auf  jeder  Stofe  immer  nur  to  weit  sich 
ausdehnen,  als  zum  gründlichen  Verat&ndnis  der  jedesmaligen  pädagogi- 
schen Lectftre  und  des  sonst  bei  dem  Unterrichte  durch  die  Sprache  zu 
nberliefemden  Stoffes  erforderlich  ist,  also  so  weit,  dass  der  Zögling  die 
Fähigkeit  besitze,  die  Formen  der  betreffenden  fraglichen  Ersdieinungen 
(hr  jenes  Verständnis  sich  zu  analysieren.''  Es  wäre  auch  ganz  absurd, 
eine  andere  Leetüre  und  gleichzeitig  eine  andere  Grammatik  in  der  Schule 
zu  lehren,  und  wenn  Curtius  hinsichtlich  der  ursprünglichen  Lectfire  an 
Xenophon,  Ahrens  an  Homer  dachte,  so  handelten  beide  in  dieaem  Puncte 
mit  pädagogischem  Tact.  Hr.  W.  glaubt,  »an  der  Hand  der  Auswahl  aus 
Homer  zugleich  zur  Kenntnis  des  Attischen  den  Grund  zu  legen*"  (S.  GO). 
Consequenterweise  müsste  er  dann  an  der  Hand  der  Herodotlectüre  etwa 
den  dorischen  und  an  der  Hand  Xenophon*8  und  Platon*s  den  äolischen 
und  altionischen  Dialekt  lehren.  Dasa  »fat»p  in  dem  angeführten  Bei- 
spiel nicht  attisch  ist,  kümmert  ihn  nicht:  in  diesem  Falle  hat  es  tod 
der  Contraction  sein  Absehen. 

Im  ganzen  verräth  die  Schrift,  abgesehen  von  den  Aphorismen  des 
ersten  Theiles,  Sicherheit,  so  lange  der  Verf.  sich  an  das  hält,  was  ihm 
durch  Ziller  gegeben  ist 

Ueber  die  zweite  Schrift  des  Hm.  W.,  die  » Vorträge  snr  Hebung 
geistiger  Thätigkeit',  mögen  nur  einige  Worte  Platz  flnd^.  Es  sind 
im  ganzen  sechs  Vortrage:  L  Einleitender  Vortrag;  ü.  Volkamährohen 
und  Robinson  als  Lehrstoffe;  III.  Weitere  erzählende  Stoffe  des  ersiehendea 
Unterrichtes;  IV.  Der  Unterricht  und  die  eigene  Erfahrung  des  Zöglings; 
V.  Verknüpfung  des  Lehrstoffes;  VL  Ueber  die  Verbindung  der  Lehrftoher 
unter  einander.  In  denselben  werden  eine  „Reihe  von  Ideen,  die  für  die 
Ziller*schen  Bestrebungen  charakteristisch  sind,  vertreten*  (S.  UL).  Hr.W. 
hat  zum  Mittelpuncte  seiner  Betrachtung  die  Weckung  des  Interesse  oder 
Hebung  der  geistigen  Thätigkeit,  eine  Aufgabe  des  Unterrichtes,  welche 
er  mit  einer  andern,  der  Uebermittiung  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten 
als  coordiniert  anzusehen  scheint,  gewählt  und  zur  Erläuterung  dies« 
Gedankens  den  «Fortgang  des  Unterrichtes  an  erzählenden  Stoffen,  dss 
indnctive  Aufsteigen  zur  Begel,  zum  Allgemeinen,  das  analysierBnde  Vor* 
besprechen  des  neuen  Lehmtoffes,  das  concentrierende  Verbinden  der  Lehr^ 
fäeher*  besprochen.  Die  hiebei  aufgeführten  Unterrichtsstoffe,  nämlich: 
Volksmährchen,  Robinson,  Geschichte  der  Patriarchen,  Odyssee  und  Herodot 
hat  Ref.  schon  bei  Besprechung  der  Odyssee-Frage  genannt. 

Der  erste  Vortrag  behandelt  ein  Thema,  über  welches  schon  riel  hia 
und  her  gesprochen  worden  ist,  —  das  Verhältnis  von  Schule  und  Haus.  Roitf- 
seau  habe  durch  Trennung  von  Familie  und  Schule  den  Knoten  zerhauen; 
Pestalozzi  hingegen,  der  die  Ersiehung  in  die  Hände  der  Mütter  legte,  sei 
zu  der  Einsicht  gelangt,  dass  die  häusliche  Erziehung  den  Grundstein  w 
aller  Menschenbildung  lege.  Darum  werde  aaeh  die  Schule  nicht  Erbin« 
sondern  nurMitarbeiterinim  Erziehuugsgeschäfle  werden  können  (S.  1). 
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Hiemit  rind  wir  aebon  in  den  sebdnen  Travm  verseist,  als  sei  es  zwiscben 
den  Fordemngen  von  Sehnle  und  Haus  auf  volle  Gegenseitigkeit  abge- 
seben.  Siebe  da,  scbon  auf  der  sweiten  Seite  ist  zu  lesen:  «Das  Hans 
muss  den  Winken  der  Scbnle,  ibre  Tb&tigkeit  su  nnterstQtien,  xagftng- 
Ucb  sein;  es  mnss  ans  freien (I)  Stücken  die  Wirkungen  der  Sebnle  zu 
Ycntarken  snchen.*  Der  Eingang  des  sweiten  Vortrages  bringt  biesn  nocb 
einen  fitkcben  Beweis  berbei.  Die  Sebnle  babe  ein  Reebt  dasn,  weil  sie 
laf  die  Mitwirkung  des  Hanses  reebnen  dürfe.  Wenn  die  Sebnle  mit 
Anfricbtigkeit  dem  Hanse  gegenübertreten  möcbte,  so  würde  sie  sagen: 
Wir  leben  in  Frieden  nnd  Frenndscbaft,  wenn  dn  die  Wege  meiner  p»da- 
gogiscben  Weisheit  gebst.  Im  grol^n  und  gansen  würde  die  Sebnle  aucb 
nicbt  nnrecbt  baben.  Das  Hans  bat  seinerseits  dies  scbon  lingst  berans- 
gefüblt,  denn  es  betracbtet  die  Sebnle  mebr  oder  weniger  als  eine  Art 
von  6eb5rde. 

Im  zweiten  nnd  dritten  Vortrage,  welcbe  die  crziblenden  Stoffe  des 
eniebenden  Unterricbtes  bebandeln,  gibt  Hr.  W.  über  die  Bedeutung  dieser 
StoiTe  für  den  Gescbicbtsnnterriobt  folgendes  an:  ,,Bin  gescbicbtliebes 
Gsnies  fordern  wir;  werden  wir  ancb  verlangen  dürfen,  dass  der  Unter- 
richt das  gescbicbtlicbe  Gsnse,  das  Ganze  der  gescbicbtlicben  Entwiok- 
lang  in  seinen  Bereicb  siebe?  Wir  werden  es,  wenn  es  ein  G^ibiet  der  Ge- 
Bchicbte  gibt,  in  dem  die  Gesetze  des  gescbicbtlicben  Lebens  der  Vftlker 
oder  —  in  der  Sprache  des  Glaubens,  welcbe  aucb  die  der  Erziehung  sein 
wird  —  ibre  güttlicbe  Leitung  prägnant  und  vorbildlich  für  das  Ganze 
zum  Bewnsstsein  gebracht  wird.  Dies  Gebiet  ist  das  der  biblischen  Ge- 
schichte* (S.  40).  Auch  diese  Betrachtung  gehOrt  in  den  Bereich  der 
lUosionen.  Von  Geschichten  ^  ond  diese  sind  es  doch  eigentlich, 
Ton  welcbeD  Hr.  W.  spricht  —  bis  zur  Geschichte  ist  noch  ein  gewal- 
tiger Sprung.  „Gesetze  des  geschichtlichen  Lebens  der  VMker*  fallen 
auch  aufiier  den  Bereicb  desjenigen  historischen  Unterrichtes,  welcher  wie 
auf  dem  Obergymnasinm  einer  pragmatischen  Behandlung  sich  annähert; 
die  sogenannten  »historischen  Gesetze*  (häufig  Producte  sehr  unvollstän- 
diger Indnctionen)  werden  femer  von  besonnenen  Historikern  scbon  längst 
mit  mistrauischen  Augen  ang^eseben. 

Von  dem  übrigen  Inhalte  dieser  Popularisierungen  Ziller*Bcber 
Grundgedanken  mag  nur  noch  erwähnt  werden,  dass  Hr.  W.  mit  Ziller 
darin  übereinstimmt,  der  Unterricht  solle  darauf  hinarbeiten,  das  in  der 
Seele  vereinzelt  dastehende  zusammenzuführen ;  er  solle  ferner  Wege 
soeben,  zwischen  verschiedenen  Lehrgegenständen  Gruppen  des  Lehrstoffes 
ZQ  bilden,  die  von  einer  Disciplin  zur  andern  übergreifen ;  er  solle  endlich 
einheitliche  bedeutsame  Stoffe  su  Grunde  legen  (S.  119).  Ein  S.  47  bei- 
lioflg  aasgesprochener  Gedanke,  dass  neben  der  Behandlung  der  Odyssee 
^m  Knaben  Leetüre  von  Sagenstoffen  empfohlen  und  ihm  zudem  nacb 
die  deutsche  Sage  zu  erzählen  versprochen  wird,  scheint  zwar  eine  etwas 
verinderte  Auffassung  der  Concentration  anzukündigen,  er  ist  jedoch  nicbt 
weiter  verfolgt  worden.  Auf&Uend  ist,  dass  Hr.  W.  den  Ziller'scben  Qe- 
^nlen,  für  die  naturkundlichen  Fächer  die  „Befriedigung  menschlicher 
WUrfnisse«  als  ^durchprreifenden  Gesichtspunct"  anzusehen,  ein  Godanko, 
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der  ülnrigens  ein  dem  Inhalte  der  natnrlnindlichen  Stoffe  fremdartiger  ist, 
xwar  aufgenommen  (S.  108),  aber  ZiUer  nicht  genannt  hat,  obwd  letxtertr 
xweimal  darauf  inrttckkommt  (Gmndlegaiig  S.  435.  Zeitschr.  fOr  exacte 
Philoe.  Bd.  IV,  8. 18). 

Wien.  Theodor  Vogt 


Prof.  Dr.  Ziller,  Jahrbacb  des  Vereines  für  wissenschaftliche 
Pädagogik.  Erster  Jahrgang.  Leipsig,  G.  A.  Qxibner,  1869.  348  8.  - 
1  Thlr.  20  Sgr. 

Im  Sommer  des  Torigen  Jahres  bildete  sich  ans  Mionem,  welche 
lon&chst  den  Lebrerkreisen  Leipzigs  und  Berlins  angehörten ,  ein  Verein 
fttr  wissenscbaftliohe  Pädagogik  zu  den  ausgesprochenen  Zwecke,  vm  theiU 
durch  Herausgabe  von  Schriften ,  theils  durch  Stellung  und  wissenschaft- 
liche Beantwortung  pädagogischer  Fragen,  theils  endlich  durch  Fdrdenuig 
Ton  Bestrebungen,  welche  die  Resultate  wissenschaftlicher  Forschung  auf 
dem  (Gebiete  der  Ptedagogik  ia  die  Pnuris  eininfOhren  geeignet  sind,  die 
wissenschaftliche  Paodagogik  au  fördern.  Ein  solches  Bemtthen  ist  wol  an 
and  fftr  skk  geeignet,  die  Theilnahme  aller  SchulrolUiner,  mögen  sie  nun 
auch  der  durch  diesen  Verein  Tcrfoehtenen  Grundanschauung  abgeneigt 
sein,  heraussufordem,  besonders  wenn  sie  su  der  Erkenntnis  gelangt  sind, 
von  welcher  auch  die  Grtknder  des  Vereins  geleitet  waren,  dass  trots  des 
rielen  Eifers,  welcher  gegen wärt^  dem  Schulwesen  zugewendet  wird,  die 
Wissenschaft  der  Piadagogik  und  damit  die  Schulpraxis  selbst  nur  aul^rst 
langsam  vorwärts  schreitet.  Der  Verein,  dessen  Vorsitz  d.  Z.  Ton  dem 
durch  seine  streng  wissenschaftlichen  licistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Ptedagogik  bekannten  Professor  an  der  Leipziger  Universität,  Tuiskon  ZiUer, 
gef&hrt  wird,  fand  mittlerweile  in  verschiedenen  Gegenden  Deutscblsnds 
Anklang  und  die  Zahl  seiner  Mitglieder  beträgt  bereits  tlber  lOQ,  —  viel- 
leicht wenig,  wenn  man  nach  der  Gröfse  der  Aufmerksamkeit  frugt,  welche 
eine  solche  Sache  verdient,  aber  doch  genug,  un  fQr  ein  literarisches 
Unternehmen  eine  hinreichende  Menge  Mitarbeiter  zu  vereinigen.  Dzs 
vorliegende  Jahrbuch  ist  die  erste  Frucht  dieser  Vereii^sthatigkeit 

Ba  die  literarische  Thätigkeit  Zillers  allenthalben  bekannt  ist,  so 
ist  es  wol  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dass  die  principiclhi  Unterhige  uo^ 
die  wissens<^aftlichen  Vorfragen  des  Vereines  und  des  Jahrbuchs  in  Her- 
barts Ptsdagogik  und  Philosophie  ihre  Ankntlpftingspunote  haben.  Bef- 
g^ubt  nur  Auflsenstehenden  gegenüber  danuf  hinweisen  zu  müssen,  dass 
wol  jeder,  der  nicht  gesonnen  ist,  ein  schön  geordnetes  Fächerwork  einer 
Menge  von  Regelu  oder  eine  äufberlicb  zusammenhängende  Menge  empi- 
ristischer  Bpaaiergänge  schon  ein  System  zu  nennen,  in  Herbarts  PedAgo- 
gik  ein  System  flnien  kann,  welches  allen  strengeren  Anforderungen  ge^iQf^- 
Wenn  in  diemselben,  wie  gesagt,  die  Anknüpfongsponcte  liegen,  so  sollen 
die  versdiiedenea  Abhandlungen  nicht  etwa  in  populärer  und  dabei  iu>* 
fruchtbarer  Weise  nur  die  Gedanken  Herbarts  wic^holen  (vgl.  S.  217}- 
Herbart  selbst  bidtet  in  prägnanter  Kürze  solche  Auseinandersetinogeo 
viel  be8J»*»r  und  der  Hpransfr«*ber  hält  sich  daher  mit  vollem  Recht  im  N»W'" 
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des  yeii^Bs?<Hntande8  fQr  berechtigt,  eben  Aufuts  von  dem  Jahrbnche  gftiu- 
iieh  AüBinsoblieesen,  wenn  er  das  Innerhalb  der  Uerbait*8chen  Psdagogik  schon 
Geleistete  bloft  reptedneiert  <S.  III.)  Bs  handelt  sich  überhaupt  um  Weiter- 
eatwi^nng  der  pftdagogisdien  L^en,  um  methodische  B^Mundiung  des  Un- 
ieiTiditsstoffes  der  al%pemeinbildendeB  und  eniehenden  Seholon,  es  handelt 
sich  ferner  um  KUkung  man^r  Fragen,  wie  sie  die  fortschreitende  Brfiah- 
mog  nnd  die  Gedankenarbeit  mit  sich  bringen.  (Gelingt  es,  diese  Klftrang 
dnreh  eine  mdglichst  ersch^^pfende  Disoas^n  weiter  sn  f&hren,  so  dürfte  es 
der  Intention  des  Heransgebers  mid  gewiss  auch  der  meisten  Mitarbeiter  am 
meisten  entsprechen.  Es  Itot  sich  keutintagc  beobachten,  dass  trots  reioh- 
li«^  pflBdagogischer  Debatten  ontef  ravchiedenen  Class^  der  Geeellschaft 
als  Fmeht  nnd  Besuitat  derselben  nichts  als  ein  in  knna  Zeit  hinfälliges 
Experim^it  ersieh  wird.  Gewiss  liegt  ein  grelte  Thc£l  der  Schuld  darin, 
dais  auch  diejenigen,  welche  mit  Gnoid  au  den  Sachveratändigen  geahlt 
in  werden  Terdionen»  eine  Abg«schlo8senheit  der  eigenen  Ueberzengung, 
nnd  das  will  h&ufig  nur  sagen,  eine  Selbstgenügsamkeit  der  eigenen  Mei- 
nung beaitten,  die  für  eine  fruchtbringende  und  zu  definitiTer  Entschei- 
dung ffthrende  Discussion  g&nilich  unzugänglich  ist,  wol  aber  zu  nutzloser 
Ittufang  der  Ansichten  einen  abermaligen  Beitrag  liefert.  £s  sind  darum 
beberzigenswerthe  Worte,  wenn  der  Herausgeber  8.  43  sagt:  nMit  Päda- 
gogik und  Schule  und  mit  den  Interessen,  dio  von  ihnen  abhfingen,  wird 
es  nicht  eher  gut  stehen,  als  bis  die  Sitte  aufhört,  Ansicht  auf  Ansicht 
ZB  hftufen,  und  Ansicht  neben  Ansicht  zu  stellen,  ohne  dass  für  eine 
bestimmte  Ansicht  durch  eine  gründliche  Discusnon  entschieden  und  ihr 
mit  Gewissenhaftigkeit  nachgelebt  wird.** 

Was  den  Inhalt  dcH  Jahrbuches  betrifft»  so  lässt  sich  wol  da,  wo 
man  von  allgemeinen  aber  streng  pädagogischen  Grundsätaen  ausgehend 
bis  zu  denjenigen  speciellen  Impenüiven,  welche  der  Unterricht  braucht, 
üortschreitet,  nicht  erwarten,  derselbe  werde  sich  etwa  auf  eine  der  drei 
Hauptclassen  allgemeinbildender  Schulen,  Volksschule,  Bealschule  oder 
Gymnasium,  beschränken.  Vielmehr,  soweit  die  Grundsätze  des  psodagogi- 
sehen  oder  erziehenden  Unterrichtes  ihre  Anwendung  Vordem,  soweit  ist 
der  Schulunterricht  in  den  Bereich  der  Betrachtungen  gezogen.  Uebrigens 
dürften  auch  diejenigen,  welche  die  Bedürfnisse  des  Gjmnaidums  in  erster 
Linie  im  Auge  habe,  nach  der  Ueberzeugung  des  Ref.  des  Interessanten 
und  BelehrMden  genug  finden,  auch  abgesehen  davon,  dass  es  ihnen  nicht 
gleiehgiltig  sein  kann ,  wie  der  ZusaBRuenhang  und  AnscUuss  der  gym- 
nasialen Bildung  mit  der  vorangegangenen,  oder  neben  ihr  heigehenden 
anderer  allgfimeinbildender  Schulen  zu  denken  seL  Ueberdies  ersehen  die 
Leser  aus  d^em  angehängten  Fragebogen,  dass  ^deil  didaktische  Fragen 
für  das  Gymnasium,  soweit  sie  nicht  im  vorliegenden  Jahrbuch  zur  Erörte- 
rung kamen,  in  einem  späteren  Jahrgange  Berücksichtigung  finden  werden. 

Der  erste  Jahrgang  des  Jahrbuches  enthält  im  Ganzen  13  Abhand- 
lungen. I>ie  ersten  drei,  über  den  Märohenunterricht,  den  Pestalozzisohen 
Anschauungsunterricht  und  den  Gesinnungsunterricht  zu  dennStemthakm** 
(S.  1—63),  haben  den  Herausgeber  zum  Verfasser.  Aus  pi(ychologischen 
und  <»tbiRch<»n  Grftnd<*n  wird  der  Nachweis  geliefert,  dass  der  Unterricht 
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im  epischen  M&ichen  fikr  die  erste  Elementarstufe  der  geeignetste  Geaia- 
nangsunterricht  sei,  and  werden  weiterhin  speciel  methodische  Handgriffe 
über  die  Behandlung  eines  dieser  ICärchen,  der  »Sternthaler"  (in  der  klei- 
nen Ausgabe  der  Grimmischen  Märchen  8.  310)  angegeben.  Dass  übri- 
gens der  Herausgeber,  welcher  ein  eminenter  Vertreter  des  Gedankens  ist, 
der  Unterricht  habe  für  geistige  Selbetthätiglieit  des  Zdglings  sn  sorgen. 
S.  8  den  Wandergbiaben  hervorhebt,  welchen  der  Märchenunterricht  bewirke, 
dürfte  wahrscheinlich  manchen  Wunder  nehmen  und  die  ganxe  Bedeutung 
des  M&rchenunterrichtes  in  ein  verdächtiges  Licht  zu  stelle  geeignet  sein. 
Die  sweite  Abhandlung  macht  auf  den  Fehler  aufmerksam,  den  man  bei  dem 
Pestalosiischen  Anschauungsunterricht  begieng,  dass  man  nämlich  vonugs- 
weise  an  Vorstellungen  der  äufiseren  Welt,  an  sinnliche  Vorstellungen  dachte, 
und  darüber  die  Gesinnungsverhältnisse  vernachlässigte,  und  weist  darauf 
hin,  dass  der  Anschauungsunterricht  gar  kein  Unterrichtsfach,  sondern 
eine  Methode  ist,  wie  auf  allen  Gebieten  die  £lementarvorstellungen  des 
kindlichen  Bewusstsein's  herauszuarbeiten  sind.  Von  den  beiden  folgenden 
kurzen  Abhandlungen,  über  das  erste  Zeichnen  von  Bochmann  (S  63—67) 
und  den  Gesinnungsunterricht  der  Patriarchengeschichte  von  Gymnasial- 
director  Hollenberg  (S.  67—71),  bildet  die  letztere  gewissermafsen  eine 
Fortsetzung  der  dritten.  Die  sechste,  über  die  Form  der  Religionsphiloso- 
phie von  Hendewerk  (8.  .71— 105)  sucht  kritisch  und  thetisch  diejenigen 
wesentlichen  Puncto  in  möglichster  Kürze  zusammenstellen,  welche  die 
Grundzüge  einer  Beligionsphilosophie  charakterisieren  und  zwar  zu  dem 
Zwecke,  um  in  einem  späteren  Jahrgange  auf  Grundlage  dieser  Erörterun- 
gen das  Verhältnis  der  Pedagogik  zur  Beligionsphilosophie  beleuchten  za 
können.  Manches,  namentlich  das  S.  80  über  die  VervolLständigung  der 
Metaphysik  bemerkte,  dürfte  wol  geeignet  sein,  die  Kritik  herauszufordern. 
Warum  der  Herausgeber  das  von  Mitgliedern  des  piedagogischen  Vereines  in 
Berlin  an  das  Haus  der  Abgeordneten  eingereichte  Gesuch  gegen  confes- 
sionslose  Schulen,  welches  den  Parteistandpunct  charakterisiert,  aber  pedsgo- 
gisch  betrachtet  für  diese  bis  jetzt  noch  verwickelte  Frage  bedeutungslos  ist, 
im  Jahrbuch  (8. 105—109)  mitgetheilt  hat,  davon  vermag  Ref.  keinen  ausrei- 
chenden Grund  zu  erkennen.  Die  beiden  Aufsätze  über  Uhland's  „Scbwert" 
vom  Herausgeber  (S.  109—117)  und  über  den  Hexameter  von  Friedrich 
(S.  117  —  128),  in  welchen  die  Frage  erörtert  wird,  welcher  Gewinn 
aus  Zimmermanns  „Aesthetik**  in  Bezug  auf  die  Hiecke'sche  Erklärung 
des  Inhaltes  Uhland*scher  Gedichte  und  in  Bezug  auf  die  Auffassung  des 
Hexameters  sich  ziehen  lässt,  bieten  zwar  manches  Interessante,  aber  es 
will  dem  Bef.  denn  doch  scheinen ,  als  ob  man  auf  diesem  ganzen  W^ 
zu  einem  ästhetisierenden  Spielen  mit  Schemen  gelange.  Von  der  indivi- 
dualisierenden Umgestaltung  des  der  Schule  aufgegebenen  Unterrichtsstoffes 
bis  zum  Hervorspringen  der  gewappneten  Athena  einer  Zimmermann'scbcn 
sogenannten  „Idee"  ist  zwar  kein  groCBor  Sprung,  aber  dieses  Verfahren  hat 
für  das  ästhetische  Verständis  ungefilhr  denselben  Werth,  wie  die  Bestim- 
mung der  Linnö'schen  Classe  einer  Pflanze  für  die  Beschreibung  dieser  leider 
zu  jenem  Behufe  zerstörton  Pflanze.  Die  knge  Abhandlung  von  Bartholomäi 
über  den  Unterricht  in  der  mathematischen  Geographie  (S.  128—184)  mit 
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Besag  auf  Diesterweg's  metbodiscbe  Winke  gehört  zu  den  gelnngcndsten 
fieitrigen  des  Jahrbuchs.  Der  Verfasser  schrieb  schon  vor  Jahien  ein 
Elenentarbllchlein  Ober  diesen  Zweig  des  Unterrichts.  Wer  da  weilb,  dass 
heatiatage  die  meisten  Gebildeten  wol  in  der  Eopemikanischen  Theorie 
IQ  Hanse  sind,  hingegen  nicht  im  Stande,  bei  dem  Anblicke  des  Himmels 
sich  iigendwie  zn  orientieren,  wird  diese  Abhandlang  mit  groltom  Inte* 
resse  lesen.  Es  folgt  noch  ein  Anfsats  Aber  den  Gesanganterricht  Von 
Dornstedt  (8. 184—196)  nnd  swei  Beiträge  Aber  den  wichtigen  Begriff  des 
Berufs  Ton  Ballanf  (8.  196—207)  nnd  Barth  (8.  207-216).  Den  Beechlnss 
bildet  eine  kritische  Abhandlung  vom  Ref.  Aber  Moller  und  seine  Beor- 
theilmig  der  Herbart*schen  Pädagogik  in  Sehmid's  Bncykloptfdie. 

Bef.  gibt  sich  der  Hoffiinng  hin,  das  Jahrbuch  werde  allen  denjeni- 
gen Schnlmftnnem,  welche  Aber  der  Erweiterung  ihrer  Fachkenntnisse  sich 
noch  Interesse  f&r  den  Zusammenhang  derselben  mit  der  Pädagogik  be- 
wahrt haben,  willkommen  sein.  Den  Vorwurf,  welchen  andere  derartige 
Jihrbfteher  dadurch  Terdienen,  dass  sie  unter  dem  Titel  eines  Jahrbudhs 
Ar  „Pedagogik**  ihr  encyklopndisches  Naschen  aus  anderen  Disdplinen 
befriedigen  und  den  Zusammenhang  mit  Pädagogik  aus  den  Augen  ver- 
tieren, werden  dieselben  dem  vorliegenden  Jahrbache  nicht  su  machen  im 
Stande  sein. 

Wien.  Theodor  Vogt. 

Die  Physik  für  Obergymnasien.  Von  Prof.  Dr.  P.  J.  Pisko. 
Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Mit  416  im  Texte  aufgenommenen  Holi- 
sehnitten.  Brunn  1869.  C.  Winiker.  —  3  fl.  20  kr. 

Als  Tor  kurzem  ein  deutscher  Naturforscher  in  einem  Parlamente 
einen  schweren  Vorwurf  gegen  die  Wiener  Universität  erhob,  der  allerdings 
eigentlich  nur  auf  vergangene  Zeiten  zurückfiel,  wurden  wir  wieder  ein- 
mal von  ani^n  an  die  Früchte  unseres  alten  Lehrsjstems  erinnert.  Sollen 
im  neuen  die  Schüler  nicht  abermiils  Über  die  Zeit  der  frischesten  Em- 
pfinglichkeit  und  der  lohnendsten  Aneignung  hinaus  gebracht  werden  lu 
jener  Periode »  wo  esoterische  Vortrüge  an  der  Universität  ihrer  harren, 
▼orträge,  die  niemals  gegen  Denkfaulheit  kämpfen,  so  muss  in  jeder 
Sphäre  des  Unterrichtes  so  gearbeitet  werden,  als  ob  von  ihr  allein  das 
Besserwerden  abhienge.  Es  muss  alles  darauf  angelegt  sein,  dass  nicht 
mit  den  obligaten  Semestern  der  wissenschaftliche  Lebenslaufsich  schlieDM, 
dua  Ansatzpunkte  für  tieferes  Wissen  bleiben,  dass  das  Streben  nach 
Weiterbildung  lebendig  werde  und  sich  wach  erhalte,  und  dass,  wenn  auch 
ipäter  im  Flusse  der  Vorstellungen  mauches  Wissen  verschwindet,  doch 
Achtang  vor  der  Wissenschaft  und  sittlicher  Ernst  zurückbleibe. 

Wie  sehr  der  Erfolg  des  Unterrichtes  von  guten  Lehrbüchern  mit- 
Mingt  wird,  ist  allgemein  anerkannt.  Nun  standen  die  Gsterr.  Gymnasien 
nsch  ihrer  Umgestaltung  in  dem  einen  Puncto  ohne  Vorbild  da,  dass  sie 
die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Fächer  gleichberechtigt  mit  den 
phiblogisch-bistorischen  verbanden.  Die  neue  Einrichtung  musste  sich 
deshalb  für  den  naturwissenschaftlichen  Theil  ihrer  Aufgabe  Methode  und 
Lehrbücher  allmählich  selbst  schaffen. 

Z«iu«krU|  f.  d.  tettfr.  Gymn.  IM».  V.  Htfl.  28 
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Wir  haben  hier  hloDi  die  iweite  Stufe  des  ph jaikaliieheB  Unlerw 
riehtes  im  ABge.  Auf  dieeer  hielt  mui  dch  in  der  eieten  Zeit  iMi  tbe^ 
«11  an  dM  ia  seiner  Art  anigeseidinete  ind  vielfach  als  Muter  naehge- 
ahmte  Bneh  ven  Ettingshansen,  mnsste  aber  bald  einsehen,  dass  die  darin 
henrschende  mathematisohe  Methode  ftUr  das  Gymnasinm  nicht  gans  passe. 
Das  Experiment  soll  dort  An&ng  nnd  Ende  sein,  die  Foraehnngsmethodoi 
sollen  «war  nicht  theoretiseh  hehanddt,  aber  tob  Fall  su  Fall  angegebea 
werden,  nnd  der  mathematisohe  Ansdrack  eines  Qeastses  ist  nnr  da  statt- 
hall,  wo  er  seine  BestiUgnng  in  correeten  Veisnchen  indet. 

Das  hier  in  besprechende  Buch  ist  ans  der  Schale  herroigngaageo, 
es  stellt  sich  die  Aofigrabe,  den  Schfilem  der  oberoi  Classen  das  pli^yBiks^ 
lische  Wissen  sn  Termitteln.  Welche  ist  natugenULA  diese  Anllgilw? 

An  Mittelschnlen  werden  die  einielnen  Wissenssweige  nicht  nm  ihier 
selbst  willen  gelehrt,  sondern  nnr  als  Mittel  sn  harmonischer  Qeisteebil- 
dnng,  nnd  da  die  heranreifenden  Kräfte  von  16--18}fthrigen  Qymnasial- 
schttlecn  nicht  hinreichend  intensiv  sind,  das  Wissen  derselben  in  einem 
kargen  Yorrath  ^ementarer  Begriffe  besteht,  so  kann  in  Physik»  dort  wt 
erst  der  Gmnd  zn  legen  ist,  eine  Anleitung  in  eigenen  Forschungen  eben 
so  wenig  stattfinden,  als  ein  Referat  ftber  die  nenesten  theoretiachen  Stand« 
pancte.  Sicherlich  aber  verträgt  die  geistige  Verfassung  eines  Schfilers, 
der  durch  mathematische  Uebungen  und  eine  physikalische  Vors^nle  ge- 
kiiftigt  ist,  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Grundlehren  unter  Vor- 
antritt der  Erfahrung  und  hierauf  die  Discussion  (das  wirkliche  Zersdilsgen 
der  Schale,  um  den  Kern  zu  erreichen)  von  einigen  mathematischen  Aus- 
drucken, in  welche  die  Gesetze  gekleidet  werden.  Es  geht  auch  an,  auf 
einige  höhere  Vorstellungen,  wie  das  so  einfache  Princip  der  virtuellen 
Bewegungen,  der  Erhaltung  der  Kraft,  jedoch  erst  hinterdrein  als  Frucht 
einiger  Untersuchungen  hin  zuleiten. 

Mit  diesen  Grundlehren  aber  hat  es  seine  Noth.  So  mancher,  dem 
mathematiBche  Deductionen  in  der  Physik  geläufig  sind,  steht  dem  ein- 
fachsten physikalischen  Problem  gegenfiber  rathlos  da,  sobald  es  sieh 
darum  handelt,  mit  Eigenschaften  der  Körper  und  nicht  mit  Eigenschaften 
der  Zahlen  und  Figuren  zur  Hand  zu  sein ;  es  gebricht  obenan  den  Grundlehiei. 
Mathematik  ist  nicht  Physik.  Das  wissen  die  Schüler  redit  gut  Mathe- 
matisohe Fragen  beantworten  sie  in  der  Physik  viel  lieber,  weil  leichter, 
als  solche,  bei  denen  eine  Beihe  von  Thatsachen  wohlgeordnet  anzufahren 
und  sichere  Schlüsse  daraus  zu  ziehen  sind.  Die  Mathematik  ist  f&r  die 
Physik  von  höchster  Wichtigkeit,  sie  schafft  aber  keine  ersten  Ge- 
danken, sie  kleidet  nur  die  Gedanken,  welche  auf  Quantitatives  gerichtet 
sind,  in  die  Form  ihrer  Sprache  und  denkt  consequent  weiter;  ihre  Mscbt 
ist  doft  grofs,  wo  das  Experiment  nicht  weiter  kann,  und  dort  unentbehr- 
lich, wo  es  gilt,  das  Wesen  ganzer  Gruppen  von  Erscheinungen  aufzufinden. 
Viele  Forschungen  aber,  man  denke  nur  an  die  schönen  Arbeiten  von 
Faraday,  Magnus  u.  A^  sind  rein  ezpenmental,  sie  entrathen  &st  ganz 
des  Calcüls,  nicht  ebenso  entrathen  sie  der  scharfsinnigsten  Gedanken  sor 
Auffindung  der  Bedingungen  einer  Erschi^inung,  su  deren  Befreiung  von 
fremden  EinfiQssen,  zur  Beurthdlung  der  Fehlergrenzen  u.  dgl.  Die  rich- 
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tige  Fngfesielliiiig  an  den  Yenneh,  die  Umsieht  vnd  Besonnenheit  bei 
Snisdieldiing  über  wahr  und  falseh,  die  indncüve  Logik  kann  dnrdi 
nathematlBehe  Kenntnisse  sehr  gefttrdeii,  niemals  aber  eisetit  werden. 

Vielleicht  genttgen  diese  Bemerirangen  in  der  Uebenengnng,  d4ss 
beim  Gjmnasialantenieht  der  Erfkhmngsweg  nerst  nnd  hierauf  der  dedno^ 
tivs  m  gehen  seL 

Das  in  Bede  stehende  Buch  beobaehtet  im  groAen  und  gansen 
diesen  Gang,  ivenigsiens  in  den  Capiteln  der  eigeutlidien  Hiyaik.  fs  be 
handelt  dem  gesetslichen  ünterriehtsplane  gemU^  anter  der  Physik  im 
engeren  Sinn,  d.  i.  liagnetbmns,  Elektricitftt,  Schall,  Lieht,  Winne,  aaeb 
die  Elemente  der  Mechanik  und  anfeerdem  in  einem  allerdings  ro&fingea 
üotog  die  ersten  BegrUfe  der  Chemie  nnd  der  Astronomie. 

Das  Biperimentelle  tritt,  wie  es  sein  soll,  gani  entschieden  in  den 
Vofdergrand,  ja  mitnnter  so  sehr,  dass  einige  seitliche  AosechreitaUfen 
in's  Technologische  Torbommen.  Dies  soll  im  Allgemeinen  kein  Vorwurf 
sein;  ein  Lehrbodi  kann  immerhin  mehr  enthalten,  als  der  nAcbste  Zwe^ 
erheischt.  Der  strebsame  Schiller  mag  dadurch  die  Anregung  erhalten,  sich 
weiter  m  belehren,  dor  trSgere  mag  ersehen,  dass  die  Wissenschaft  ihre 
Grenzen  noch  nicht  dort  hat,  wo  der  Lehrer  aufhört  Nur  eignet  sich  fftr 
dieses  Mehr  am  Gymnasium  besser  das  Theoretische  als  das  TeohnologiCche» 
welches  wieder  der  Realschule  sugedacht  werden  mag.  Manches,  das  aut 
der  Vorschule  bekannt  sein  soU,  ist  durch  Schlagworte  passend  angedentet; 
ein  Vorgang,  der  sich  in  Tielen  Fällen  noch  oonsequenter  hätte  duroh- 
flhren  lassen. 

Die  mathematischeu,Dednctionen  sind  einfach  und  nicht  über  Gebühr 
tahbeich;  das  Hypothetische  ist  sum  Vortheile  des  Buches  in  der  Begel 
Tcrraieden,  die  subtileren  Brscbeinutigen  i.  B.  in  der  Optik,  welche  ohne 
amfiusende  Wellentheorie  nicht  darstellbar  sind,  finden  sich  in  einem  nur 
geringen,  ganz  angemessenen  umfang  aufgenommen.  Die  neueren  Forschun- 
gen sind  sorgHUtig  berücksichtigt,  ja  es  hat  den  Anscheitt,  als  hatten  sie 
des  Interesse  des  Verf.  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  daas  er  sie  mit- 
sater  auf  Kosten  des  länger  bekannten  und  fSeetgesteUten  behandeli  Die 
emgestreuten  historischen  Notiaen  dienen  sor  Belebung  und  können  ein 
Bild  geben,  wie  mühsam,  aber  auch  wie  stetig  die  Wissenschaft  auf ,  den 
wm  Galilei  gelegten  Fundamenten  sich  erhebt. 

Die  Darstellung  ist  der  Fassungskraft  der  Schlier  angemessen,  sie 
beknndet  fast  überall  den  gewandten  Lehrer  und  gibt  Zeugnis  Ten  dessen 
Liebe  sur  Sache. 

Die  gerühmten  Eigenschalten  des  Budies  bestimmen  den  Ret,  bei 
der  Anseige  dee  Inhaltes  im  besonderen  den  Hm.  Verf.  auf  einige  Puncto 
anfineikaara  su  machen,  deren  Aenderung  in  künftigen  Auflagen  das  Buch 
werthToller  machen  könnte. 

In  der  Eiideünng  werden  auf  einer  Seite  die  Begriffe:  Materie, 
Körper,  Masee,  Naturgeeets,  Beobachtung,  ErkUrung,  Kräfte  und  Physik 
dcünicK.  Sine  genaue  Berision  dieser  Begriffe  wäre  bei  der  argen  Unklar- 
h«t,  die  in  den  meisten  Büchern  über  „Kraft*  und  „Erklärung*,  über 
»Uisache*  und  „Wirkung*  herrscht,  dringend  n6thig,  zumal  bei  den  ersten 
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Sohritten  in  ein  Gebiet,  das  ^exact**  genannt  wird.  An  einem  oder  swei 
Beispielen  lässt  sich  leicht  seigen,  was  der  Verstand  beginnt,  wenn  er 
sich  den  Begriff  von  Ursache  und  Wirkung  bildet,  dass  er  nur  eine  Er- 
scheinung in  die  einseinen  Elemente  zerlegt,  aus  denen  durch  sahllose 
Qruppieruug  alle  Erscheinungen  gebildet  werden.  Diese  Elemente  heiÜNB 
Ursachen,  ihr  Complex  die  Wirkung.  Dann  wird  kein  Schüler  mehr  fragen, 
ob  die  Ursache  der  Wirkung  vorangeht,  denn  er  wird  wissen,  dass  mit 
dem  Complex  der  Ursachen  auch  die  Wirkung  schon  gegeben  ist;  oder 
durch  welchen  geheimnisrollen  Einfluss  aus  der  Ursache  die  Wirkung 
erzeugt  werde;  sie  wird  nicht  erzeugt,  sondern  gebildet,  wie  etwa  eine 
Figur  durch  mehrere  Linien.  —  Eben  so  leicht  zeigt  man,  dass  die  Au^ 
Stellung  von  Kräften  das  Ende  unseres  Wissens  bezeichnet  u.  dgl.  —  Natftr- 
lich  können  solche  Ergänzungen  nach  Bedarf  vom  Lehrer  mündlich  gegeben 
worden,  es  ist  aber  gut,  dass  die  Grundzüge  sieh  im  Buche  finden.  . 

Auf  den  folgenden  sieben  Seiten  werden  allgemeine  Eigenschaften 
der  Körper,  sodann  die  Begriffe  Gewicht,  Masse,  Dichte  u.  s.  w.  besprochen. 
Es  ist  Geschmacksache  des  Lehrers,  allgemeine  Eigenschafken,  natürlich 
nur  einige  (da  bei  vollständiger  Aufzählung  auch  das  Verhalten  gogen 
Wärme,  Licht,  kräftige  Magnetpole  u.  dgl.  hierher  gehörte),  auf  der  zweiten 
Stufe  des  Unterrichtes  nochmals  vorzunehmen.  Will  man  den  Raum  dm 
Buches  und  die  Zeit  des  Unterrichtes  sparen  für  Erweiterung  der  Begriffe, 
so  entscheidet  man  sich  leicht  für  den  Ausfall  derselben.  Ganz  zu  billigen 
ist,  dass  die  Hypothesen  über  molecülare  Actionen  nicht  besprochen  wer- 
den; minder  einverstanden  ist  Ref.  damit,  dass  der  Begriff  «Masse"  schon 
an  dieser  Stelle,  wo  noch  keine  Veranlassung  dazu  vorliegt,  erörtert  wird. 
Es  ist  gut,  diesen  heiklichen  Begriff  erst  dort  vorzunehmen,  wo  sich  ein 
concreter  Inhalt  dafür  bietet,  etwa  in  der  Mechanik,  wo  man  den  constanten 

Quotienten  -  so  nennen  und  seine  Bedeutung  erklaren  kann. 

Im  IL  Atwchnitt  mit  der  Aufschrift  „Aeussere  Verschiedenheit  der 
Körper*,  werden  Aggregatzustände,  Elasticität,  Festigkeit,  Adhäsicm.  Ab- 
sorption, Lösung,  Krystallbildung  kurz  und  klar  behandelt.  Statt  des  auf- 
geführten Oersted'schen  Apparates  für  die  Compression  der  Flüssigkeiten 
liefse  sich  wol  besser  der  neuere  von  Regnault  angeben,  da  er.  den  Fehler 
des  ersteren  eliminiert.  Die  Elasticitätsgesetze  verdienten  an  einer  anderen 
Stelle  eine  eingehende  Würdigung;  bei  der  Absorption  verroisst  man  die 
Bunsen'schen  Resultate,  und  bei  der  Krystalliiation  wären  mehr  Thatsachen 
gut  am  Platze,  darunter  wenigstens  für  einen  Körper,  etwa  Schwefel,  die 
Fälle,  wo  er  in  verschiedenen  Formen  krystallisiert. 

Der  III.  Abschnitt  behandelt  auf  25  Seiten  in  gedrängter  Darstel- 
lung die  Chemie,  u.  zw.  vorzugsweise  die  sogenannte  unorganische.  Die 
häufiger  vorkommenden  Grundstoffe  und  einige  ihrer  Verbindungen  wer- 
den in  ihren  auffälligeren  Eigenschaften  vorgenommen.  S.  27  ist  eine 
Tabelle  von  parallel  gehenden  Verbindungen  des  Kalium  und  dei  Natrian. 
Ihr  Nutzen  ist  nieht  recht  ersichtlich,  da  die  aufgezählten  Stoffe  Uofr 
mit  ihrem  Namen  ohne  Angabe  der  Eigenschaften  fungieren.  Ebenso  waren 
die  sechs  Alaune  besser  durch  einen,  den  eilten,  vertreten,  mit  der  Angabe, 
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dasB  Kaliam  und  Aluminium  dorcb  andere  Stoffe  dch  eraetzeif  Uunen  ohne 
Aendernng  der  Conttitation.  Wol  nur  durch  einen  Druckfehler  ist  S.  21 
die  Dkbte  des  Mbildenden  Gises  mit  0*69  ststt  0.96,  und  8.  26  die  Zw- 
samaessetxnng  der  EieseMore  8i  0,  statt  di  0^  angegeben.  Ebenso  ist 
8.  36  Z.  8  statt:  «Man  bekommt  Blaüsfture  wasserfrei,  wenn  man  Qaeck> 
Silber  mit  ooncentr.  Salpetersftare  erbitit*,  tnsetsen:  Cyanqneck- 
silber  mit  Chlorwasserstoff  nach  der  Formel  HgCy-^-HCl^  HgCl-^- HCy. 

Eine  willkommene  Zugabe  am  Schlüsse  der  Chemie,  wodurch  su- 
glmoh  die  Grundansehauung  der  modernen  Chemie  sich  geben  lieCie, 
wären  di«  Gesetxe  der  Volumverhiltnisse  bei  gasförmigen  Verbindungen. 
Sind  sie  doch  so  einfach  und  gewinnt  das  Mariotte'sche  (lesets  dadurdi 
einen  theoretischen  Halt.  Der  künftige  Medidner  und  viele  Techniker 
br&chten  einen  ausgebildeten  Begriff  in  die  wissenschaftlichen  Vorlesungen 
Aber  Chemie,  welche  wahrscheinlich  schon  überall  nach  den  neueren  An- 
«ichten  gebalten  werden.  Nebenbei  sei  im  Hinblicke  auf  das  Ineinander- 
greifen Ton  Physik  und  Chemie,  welches  im  besten  Gange  ist,  der  Wunsch 
ausgesprochen,  dass  die  Gymnasialschüler  gesetilich  und  recht  bald  einen 
ausgedehnteren  Unterricht  in  Chemie  als  bisher  erhielten. 

Im  IV.  Abschnitt  kommt  von  S.  40—154  die  Mechanik  aller  drei 
Arten  von  Körpern  xur  Darstellung.  Der  Umfang  der  reinen  Mechanik  ist 
der  in  Lehrbüchern  mit  gleichem  Zweck  gebrftuchliche.  Auffällig  ist  nur 
in  einem  Buche,  welches  vor  manchen  anderen  etwas  voraus  hat  wegen 
der  frühzeitigen  Aufnahme  des  besseren,  dass  den  ersten  Begriffen  die 
älteren  Auffassungen  tu  Grunde  liegen.  So  die  Eintheilung  der  Kräfte 
(für  welche  die  mechanische  Definition  fehlt)  in  momentane  und  in  con- 
tinuierliche.  Ein  pädagogischer  Grand,  etwa  jener  der  Einfachheit,  kann 
dies  nicht  rechtfertigen,  da  die  von  Ponoelet  stammenden  Betrachtungen 
noch  einfacher  sind  und  dem  Verstände  keinen  Zwang  anthun.  Leider 
Ündet  man  sie  noch  selten  in  den  Schulbüchern.  Dasselbe  gilt  von  dem 
doppelten  Maf^  der  Kräfte,  dem  statischen  und  dem  dynamischen.  £e  gibt 
eben  nur  continuierüche  Kräfte  und  für  sie  nur  ein  MaOi,  und  das  gan^e 
Gebiet  der  Mechanik  wird  durch  wenige  einfache  Gleichungen  beherrscht. 
*-  Der  Sats  vom  Kräftenparallelogramm  ist  gemäfb  dem  hiatorisehen 
Gange  auf  das  Bewegungsparallelogramm  gegründet,  und  dies  ist  auch 
didaktiach  ein&cher.  Nur  darf  die  Erläuterung  zu  diesem  ParaUelegramm 
(8.  48)  nicht  als  Beweis  gelten,  wie  die  Aufschrift  ankündigt,  da  der  an- 
gewandte Sats  über  die  relativen  Bewegungen  so  gut  wie  der  vom  Behar- 
rungsvermögen,  mit  dem  er  ausaramenhängt,  denn  doch  in  Wahrheit  ein 
Erfahrungssats  ist  An  diesen  Satz  scblieftt  sich  naturgemäfs  die  Theorie 
des  Schwerpunotes,  der  Wage  und  der  einfachen  tfaschinen  in  gefälliger 
Darstellung.  —  Im  Puncte  15,  S.  42,  sollte  der  Begriff  der  Beschleuni- 
gung der  gleichförmig  geänderten  Bewegung  von  dem  bei  der  ungleich- 
iönnig  geänderten  scharf  unterschieden  sein.  Auch  ist  der  dort  aufgestellte 
Begriff  der  „Acceleration**  alsr  ,»£ndgeschwindigkeit  der  ersten  Secunde"* 
^Mer  genau  noch  erschöpfend.  Unmotiviert  erscheint  S.  43  die  Definition 
^  Trägheitsmom^itea  ohne  den  Begriff  äquivalenter  Ma^s^n  in  versehie- 
dinsn  Abständen  von  der  AiEe  und  ohne  äuÜMre  Nöthigong  durch  die 
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NatQf  einer  Aufgabe,  t.  B.  der  Sohwingungsdaner  des  phjsisdMn  Pendelt. 
—  Doreb  das  Streben  naeh  Kftne  schleichen  sich  mitonter  kleine  Un« 
genanigkeiton  im  Ansdracke  ein,  wie  8.  53  nnd  68,  wo  von  den  Abstin» 
den  eines  Panetes  von  den  Krftften  statt  von  den  Biehtnngen  der 
Kräfte  gesprochen  wird,  oder  8.  65,  wo  die  Gleichheit  der  Drehmomente 
der  Kiftfte  am  Hebel  Torkommt  ohne  den  Beisats  bestglicb  des  Stttti* 
pnnctei.  -^  Auf  den  ff.  8.  81^104  finden  wir  die  Lehre  vom  Pendel, 
vom  Warf,  der  Centralbewegnng,  dem  Stofli,  einiges  über  mechanische 
Arbeit  nnd  Bewegungshindemisse.  Die  Bewegnngserscbeinnngen  am  «in- 
fiichen  Pendel  sind  sacbgem&l^  ans  denen  anf  der  schiefen  Ebene  abgelei- 
tet, die  Schwingnngsdaner  wird  nicht  abgeleitet,  sondern  mitgetheili  Hier 
w&re  die  (auch  im  Jamin'schen  Werke  aufigenonunene)  von  Knlik  gegebene 
Analyse  am  Platae,  weil  sie  anfberdem  in  der  Akustik  verwerthet  werden 
kann.  ~  Redensarten  wie  8.  81  unten :  nHier  (in  der  Gleichgewichtslage) 
sollte  das  Pendel  rohen*  sind  besser  vermieden,  da  doch  nur  der  Zuwachs 
an  Geschwindigkeit  ^  0  ist,  also  die  angesammelte  Geschwindigkeit  nicht 
venchwunden,  sondern  im  Maiimum  ist  —  Der  FoucaulVsche  Pendel- 
beweis für  die  Axendrehung  der  Erde  wird  sehr  kurs  und  correct  geführt, 
ist  also  nicht  mit  dem  Fehler  behaftet,  den  man  in  viden  populftren  Dar- 
stellungen findet»  dasB  ein  in  der  Mantelfliche  des  Kegels  genommener  Win- 
kel als  eben  betrachtet  wird.  Nur  sollte  in  dem  8chlu8ssatie  statt  «man 
multipliciert  die  Breite  des  Ortes  mit  860*  genauer  stehen,  «man  multi- 
plidert  860  Grade  mit  dem  Sinus  der  geographischen  Breite*.  —  Beim 
8tosee  unelastiscber  Kugeln  ist  der  8ati  von  der  Gleichheit  der  Bewegungen 
grtflBen  vor  und  nach  dem  Stofse  wie  ttblicb  als  selbstverstindlich  hin- 
gestellt, die  Ableitung  desselben  ans  dem  8atse  von  der  Erhaltung  des 
8chwerpuncte8  konnte  nieht  stattfinden,  da  dieser  8ati  nicht  anfgenom- 
men  ist 

Ton  8.  104— IM  erstreckt  sich  die  Lehre  von  den  tropfbaren  Flfls- 
sigketten  und  den  Gasen,  gut  ausgestattet  mit  typischen  und  volktind]ge& 
Ze&dinungen,  unter  anderen  auch  eines  Barametrographen  und  einer  Quec^- 
silberlufbpumpe.  Es  mag  dahingestellt  sein,  ob  nioht  im  Interesse  künfti- 
ger Medidner  die  Endoimose  und  die  Diffioion  der  Gase  eingehender  vor- 
lunehmen  wftren«  Brfkhrungsdaten  gibt  es  ohnditn  nur  wenige,  und  es 
ist  gut  SU  wissen,  imter  welchen  Bedingungen  man  von  einem  endosmoti- 
sdien  Aequivalenl  frechen  dtkrfe  und  dass  das  angdtlhrte  Giaham'sohe 
Qesele  nur  angenfthert  und  unter  Umständen  auch  nicht  entfernt  besteht 

Der  V.  Abschnitt  (8.  154^172)  behandelt  die  Wellenlehre  und 
geh9it  gleich  dem  YL  (8.  ITS'-^^Oe),  der  Akustik  gewidmeten  sa  da 
besten  des  Buches.  2u  wfinschen  wire  nur,  dass  8. 158  die  Befleiion  nicht 
einüMh  als  Thatsaohe  dastttnde,  sondern  der  Vorgang  dabei  analysiert 
wtrde.  —  Die  Uteten  Thatsachen  in  betreff  der  Tonverhaltnisse  sind 
ebenso  klar  und  grflndlich  gegeben,  wie  die  neueren  durch  die  Arbeiten 
von  HeUnhoHs  u.  A.  geftodenen,  so  die  Analyse  der  Klinge,  die  SrUi- 
rungen  der  Gonsonani  und  Dfssooans,  der  CombiUatioaBtftne  n.  dgL;  ä» 
wichtigsten  der  neueren  Apparate  sind  gdifthrend  ecklirt  In  der  RrkH- 
rang  des  Wesens  der  „8t5flR*  im  Unterschiede  von  den  Schwingung« 
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bei  den  «Goml^iuitloiiettaen*'  wäre  et  gut,  a«f  die  weaeBitidie  Bedingimg 
der  letiieron,  iiimlieh  tut  die  grODiere  Schwingongsintensität  genauer 
eiBiagebeB. 

In  VII.  Abechnftt  (8. 209—225)  werden  die  GruBdencheinungen  dei 
MagMÜBmus,  die  Arien  der  Erregung,  hierauf  der  Erdmagnetismus  vor- 
genommen,  woran  sieh  die  Oesette  der  magnetisehen  Attion  reiben.  Das 
Magnetometer  von  Gauss  ist  in  einer  sehr  aasehauliohen  Figur  gegeben. 
Bei  den  Actiensgesetaen  fehlt  eine  Definition  der  magnetischen  Einheit; 
Bseh  ihrer  Function  in  der  Rechnung  S.  221  ist  eine  Beschleunigung 
darunter  gemeint  Es  empfiehlt  sich  wol  auch  die  Zurückffthrung  auf  ein 
Drehmoment,  also  auf  ein  Gewicht,  wie  bei  jeder  Kraft 

Eine  umfassende  Behandlung  eriiihrt  im  VIII.  Abschnitt  die  Elek- 
tiicität  (ö.  226—^1).  Nach  Feststellung  der  experimentellen  Grundlagen, 
betreffend  die  Erregung  und  Bindung,  werden  die  Elektroskope  und  die 
OralomVache  Drehwage  vorgeführt  Unter  den  „einfachen  Apparaten'  sind 
auch  gut  beschrieben  und  genau  erkUbrt  swei  Slektrophormaschinen.  (Ihr 
richtiger  Fiats  ist  wol  nicht  hier.)  Daran  reihen  sich  die  Verstärkangs* 
apparate  und  einige  die  Entladung  begleitende  Erscheinungen,  wobei 
elektrische  Zündungen  besprochen  werden.  Die  atmosphärische  Elektricität 
bildet  den  Sohluss  der  1.  Abtheilung.  Hierbei  wäre  die  Unzuverlässigkeit 
der  lodreaction  auf  Kleister  als  Mittel  sur  Beurtheilung  des  Ozongehaltes 
smugeben.  Desgleiehen  könnten  beim  Wheatstone^Bchen  Spiegelversuch 
Iber  die  G^eechwindigkeit  eldEtrischer  Bewegungen  einige  Worte  tlber  die 
Bedenkliolikeit  des  Schlusses  vom  kleinen  aufs  groüse  angebracht  werden. 
Tbatsaehe  ist  doch  blofs,  dafs  nur  bei  dieser  Anordnung  des  Versuches 
die  elektrisehe  Bewegung  in  nicht  mehr  als  dem  2,720.8ü0-8ten  Theil  einer 
Seeunde  durch  die  Strecke  von  %  englische  Meile  sich  verpflanzt  hat 

Die  Lehre  vom  Galvanismus  beginnt  mit  dem  Volta^schen  Funda- 

aMBtalverauch  und  nimmt  sofort  die  Gontacttheorie  an.    So  lange  noch 

Mti  die  chemis^e  Theorie,  f&r  welche  Faraday  mit  einem  experimentum 

erucüs  eintritt,  aus  dem  Felde  geschlagen  ist,   kann  der  nächste  Schlass 

m  dioiem  Versudi  nicht  unangefoditen  unter  den  „Grundwahrheiten^ 

feststehen.    Dahin  gehören  zuverlässig  nur  die  Spannungserscheinungeu 

bei  Berührung  von  festen  und  flüssigen  Körpern.  —  Neben  den  älteren 

galraniachen  Ketten  werden  auch  die  von  Meidinger,  Callan  und  Sartori 

sag^ben;  von  Stromwechslem  sind  mehr  ahs  nöthig  gezeichnet  An  die 

Usr  und  hinreichend   weit  .behandelte  Elektrolyse  und  Galvanoplastik 

seblie&t  sich  die  galvanische  Polarisation,  wobei  die  Polarisations-ßatterie 

von  Poggendoorf  eine  wohlverdiente  Stelle  findet    Die  hierher  gehörigen 

Udit-  und  Wärmeeracheinungen  werden  namhaft  kürzer  als  die  magneti- 

•eben  behandelt  —  Bei  der  Tangenten-  und  der  Sinus-Bussole  ist  die 

BtiQuistärke  mit  der  horizontalen  Goniponente  des  Erdmagnetismus  vor- 

gtichea,  mithin  als  gleichartig  mit  ihr,  also  durch  Gewichte  messbar  an- 

gmnnmen.    Da  aber  im  vorheirgehenden  blofs  das  im  Voltameter  ent- 

wieblte  Knallgas  zum  MaHi  diente,  wäre  auf  dieses  doppelte  Mafs  and 

d««en  gegenseitigen  Zusammenhang  anihserkBam  zu  machen.  Dies  ist  um 

■0  wichtiger,  ala  später  beim  Ohm'sohen  Gesetz  auch  die  elektromotorische 
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Kraft  ein  MaJüs  verlangt,  das  mit  jenem  ftlr  die  Stromstarke  gleichartig  sein 
mass  zufolge  der  Gleichung  S  ^  E:  W,  welche  iwischen  diesen  Grofsea  und 
dem  Widerstand  besteht.  —  Ob  das  Telephon  von  Reis  (S.  278)  anfser 
etwa  der  Erwähnung  noch  eine  Zeichnung  verdient,  ist  fraglich.  ^  Die  Elek- 
trodynamik ist  in  ihren  Elementen  klar  und  bündig  dargestellt,  desgleieben 
die  Begriffe  vom  Leistnngswiderstand,  da^  Ohm'sche  Gesetz.  —  Unter  den 
zahlreichen  Anwendungen  des  Elektromagnetismus  finden  elektrische  Lam- 
pen mit  Regulierung,  dann  ältere  und  neuere  Telegraphen  eine  weit 
reichende  Beschreibung,  desgleichen  Uhren,  das  Chronoskop  von  Wheat- 
stone,  endlich  .ein  Diamagneticum.  —  Die  Inductions-Erscheinungen  sind 
kurz  und  genau  angegeben,  mehrere  hierher  gehörige  Apparate,  darunter 
die  neuesten  (Buhmkorflf;  Ladd),  sorgfältig  beschrieben  und  hübaeh  abge- 
bildet. Unter  den  Thermosäulen  ist  auch  die  von  Markus. 

Der  IX.  Abschnitt  umfasst  die  Optik  (8.  322—415).—  Die  Geschwin- 
digkeit des  Lichtes  ist  nur  aus  den  Römer'schen  Beobachtungen  gerechnet 
Es  scheint  methodisch,  diese  Berechnung  als  von  der  erateu  Stufe  her 
bekannt  vorauszusetzen,  und  f&r  die  zweite  den  Versuch  von  Fizeau  mit 
irdischem  Lichte  zu  reservieren.  Ob  nicht  auch  die  Aberration  des  Lichtes 
der  Fixsterne  hier  zu  analysieren  wäre?  Dafilr  spricht  vor   allem  du 
Interesse  des  Gegenstandes,  die  Einfachheit  der  Begriffe  und  auch  der 
Umstand,  dass  man  darüber  in  manchen  Büchern  verkehrte  Vorstellungett 
findet.  —  Von  Photometern  sind  die  von  Rumford,  Ritchie  und  Bansen 
angegeben;  bei  letzterem  könnte  zweckmäfsig  die  Einschränkung  genannt 
sein,  unter  der  die  Formel  gilt  —  Die  Reflezionserscheinungen  sind  in  an* 
gemessenem  Umfang  aufgenommen;   beim  sphärischen  Hohlspiegel  wäre 
statt  der   Näherungsformel  besser  die  strenge  (etwa  wie  sie  Stefon  in 
Sclilömilch*s  Zeitschrift  gibt)  am  Platze;  ist  sie  doch  eben  so  rasch  abge- 
leitet und  zur  Beurtheilung  der  sphärischen  Abweichung  sehr  dienlich.  ^ 
Klar  und  kurz  sind  die  Begriffe  über  Brechung,  Farben  Zerstreuung,  Aehro- 
matismus  und  Spectralanalyse  entwickelt,  das  Sonnenspeetrum  ist  mit  den 
drei  Curven  für  die  Wärme-,  Licht-  und  chemische  Intensität  deutlich 
gezeichnet.    Die  sogenannte  totale  Reflexion  ist  nicht  näher  untersucht, 
was  mindestens  behufs  der  Bekämpfung  einer  irrigen  Vorstellung  wflD- 
schenswerth  wäre,  die  leicht  aus  dem  Namen  sich  ergibt.  •—  Dass  der 
Regenbogen  nicht  näher  erklärt  ist,  lässt  sich  didaktisch  rechtfertigen.— 
Die  Linsen  sind  mit  Rechnung  und  Zeichnung  hinlänglich  bedacht,  ebenso 
das  Auge,  minder  die  optischen  Instrumente,  wenngleich  ihre  FunetiMien 
deutlich  bezeichnet  sind.   Sie  verdienten  wol  die  Aufsuchung  der  Bedin- 
gungen ihrer  guten  Eigenschaften,  die  sich  gegenseitig  beschränken;  auch 
wäre  über  Oculare  einiges  am  platze.    Das  Spectroakop  von  Kiiehhoff  ist 
8.  368  hübsch  gezeichnet.  —  Fluorescenz  und  Phoephoresceni  sind  sehr 
ausführlich  behandelt;  das  Wesen  und  das  Verfiihren  der  Photographie 
wird  in  einem  Umfang  gelehrt,  welcher  weit  über  das  Bedfirfiiis  oner 
Anstalt  mit  humanistisehem  Charakter  reicht  Die  Beschreibung  eines  photo- 
graphischen  Thermo-  und  Barometrographen  bildet  den  Schluss  der  soge- 
nannten älteren  Optik.  —  Die  Interferenz,  die  Lamellenfarben ,  die  Bev- 
gong,  Polarisation  und  doppelte  Brechung  beschränken  sidi,  und  dies  iet 
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Mbr  IQ  billigen,  anf  das  einfachere,  und  bilden  anch  einen  recht  hübschen 
Tbeil  des  Baches.  Die  Zeichnung  des  FresneVschen  Spiegelyersuches  würde 
durch  OröAe  an  Dentlichkeit  sehr  gewinnen.  —  Bei  den  Lamellenfarben 
ist  jener  Voigang  nicht  zergliedert,  welcher  der  Verzögerung  uro  '/,  Wel- 
knünge  gleichkommt;  dadurch  wird  die  ErklArung  unsicher.  Es  lohnt 
immerhin  die  kleine  Mühe,  die  Fresnersche  Intensitäts- Formel  durch 
Zerlegung  einer  Schwingung  abzuleiten.  —  Als  Anhang  der  Optik  sind 
die  intereraanten  neueren  Anwendungen  des  Lichtes  zu  akustischen  Unter- 
sach ungen  recht  anschaulich  gegeben.  Wir  finden  da  den  Stimmgabel- 
Apparat  von  Lissajous,  das  Yibrations-Mikroskop  von  Helmholtz,  die 
Platten  von  Kundt,  die  Flammenzeiger  Ton  König  u.  a.  m.  Zum  Verständ- 
nis der  Anzeigen  dieser  Apparate  wäre  die  Construction  einer  oder  der 
anderen  Gurre  sehr  förderlich.  Der  richtige  Platz  dieser  Vorrichtungen 
ist  aber  doch  in  der  Akustik,  da  4er  Zweck  akustischer  Natur  ist  und 
die  optischen  Mittel  nur  sehr  einfach  und  untergeordnet  sind.  Sonst 
gehörte  jede  Spiegelablesung  hierher. 

Der  X.  Abschnitt  (S.  41&-482)  behandelt  die  WSrme.  In  der  Ein- 
leitung werden  verschiedene  Thermometer  nach  Einrichtung  und  Anferti- 
gung genau  vorgenommen.  Eine  Untersuchung  des  Begriffes  Temperatur 
and  des  Sinnes  von  Temperatur-Angaben  wäre  wichtig,  damit  der  Qym- 
nasialschüler  Vorstellungen,  die  ihm  von  Jugend  auf  geläufig  sind,  nicht 
als  fest  nehme,  während  sie  in  der  Wissenschaft:  schwanken ,  und  dies  ist 
mit  dem  Begriff  Temperatur  sicher  der  Fall.  Das  Capitel  über  Verbreitung 
der  Wärme  enthält  u.  a.  den  Mellonrschen  Apparat,  es  bringt  auch  die 
Resultate  neuerer  Forschung.  Für  die  Ermittelung  des  Ausdehnungs-Coef- 
ficienten  sind  die  genaueren  Methoden  fast  alle  angeführt,  Pendel-Cora- 
pensationen  ausführlich,  Aenderung  des  Aggregationszustandes  zwedcmäfsig 
gelehrt.  S.  439  ist  die  „manometrische  Methode  für  die  Ausdeh- 
nung der  Gase**  in  ihrer  skizzenartigen  Kürze  durch  einen  störenden 
Druckfehler  (es  sind  die  Temperatursfactoren  ausgefallen)  nicht  so  klar 
gegeben  wie  die  benachbarten  Partien.  Die  nicht  sonderlich  exaoten  Ver- 
suche von  Boutigny  sind  vielleicht  über  Gebühr  beachtet.  In's  praktische 
schlagen  die  Apparate  zur  Eisbereitung  ein.  Im  Gebiete  der  Calorimetrie,  wo 
einige  Worte  über  den  verschiedenen  Werth  der  Methoden  am  platze  wären; 
find  die  Dampfmaschinen  besprochen,  auch  die  Warmluft-,  calorischen  und 
Gasmaschinen  im  Princip  angedeutet  Die  Hygrometrie  und  die  Wärme- 
quellen werden  gleichzeitig  und  passend  mit  meteorologischem  vorgenom- 
men (Hageltheorien,  Anemometrograph  u.  dgl.).  —  Da  über  Verbrennungs- 
wirme  schon  mehrere  interessante  l'hatsachen  im  Zusammenhang  mit 
chemischer  Affinität  gefunden  sind  und  dieselbe  immer  mehr  Anhaltspunete 
in  der  Physik  des  kleinen  bietet,  so  verdiente  sie  eine  eingehendere  Be- 
achtung. —  Die  Elemente  der  mechanischen  Wärmetheorie  bilden  den 
Schluss.  Die  Aufischrift  §.  170  lautet:  „Erster  Grundsatz  der  mechanischen 
Wärmetheorie  und  Aequivalenz  der  Wärme**;  hier  fehlt  wol  der  Zusatk 
«und  Arbeit*.  Am  Foule'schen  Versuche  wird  der  erste  Grundsatz  recht  an- 
Bchaulich  erläutert,  nur  muss  dabei  ergänzend  bemerkt  werden,  dass  die 
lallenden  Gewichte  ihre  Geschwindigkeit  ganz  abgeben  müssen.  Desgleichen 
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ist  die  historische  Notis  dieses  §.  über  Hirn  und  Clausios  la  berichtigMi. 
Dass  in  der  Dampfmaschine  Wärme  rerhraacht  werde,  war  aehon  Umge 
vor  Hirn  bekannt,  nur  der  Zusammenhang  der  verschwondenen  Wime  mit 
der  geleisteten  Arbeit  war  anbekannt  Diesen  Zusammenhang  bat  Hin 
selbst,  nicht  erst  Clausins  gefunden.  Letster»  beruft  sich  blofs  daiauC 
dan  es  Hirn  gelungen  sei,  diesen  oomplioierten  Process  m  aerlegan.  — 
Audi  der  Irrthum  CamoVs  (§.  171)  ist  damit  genauer  beseiehnet,  dass  man 
sagt,  er  sah  die  Wirmemenge  als  eine  gegebene  unTerinderliche 
Quantität  an  und  meinte,  es  geschehe  analog  dasselbe  wie  beim  Herab- 
fallen des  Wassers,  daher  sein  Ausdruck:  nchftte  de  calorique'. 

Auf  den  absoluten  Nullpnnet  in  einer  gans  elementaren  Darstellung 
Gewicht  su  legen,  ist  nicht  gerathen.  Falls  der  SchiUer  sich  die  Sache  so 
xurechtlegty  dass  er  etwa  fragt,  welches  Volumen  dann  ein  Gas  haben 
roüsste,  das  beim  Gefrierpunct  des  Wassers  v  Volumseinheiten  hat,  so 

substituiert  er  in  die  Gleichung  v  (\  +  ^r^t)  f^t  i  den  Werth  ^  273  und 

erhält  das  gesuchte  Volumen  =0. 

Der  XJ.  und  letste  Abschnitt,  Astronomie,  enthält  aif  16  Seita 
eine  kurze,  übersichtliche  Zusammenstellung  des  wesentlicfaen,  was  s« 
Orientierung  in  den  täglichen  Erscheinungen  am  Himmel,  sn  einer  rich- 
tigen Vorstellung  ftber  den  Stand  der  Sonne  im  Laufe  des  Jahres,  ftber 
Mondesphasen,  fiber  Planetenbewegung  u.  dgl.  nöthig  ist  —  Bei  der  Po- 
sitionsbestimmung der  Gestirne  wäre  noch  der  Ausgangspunct  und  die 
Richtung  des  Zählens  anzugeben.  Der  zwingende  Beweis  für  die  Bewegung 
der  Erde  um  die  Sonne  sollte  nicht  fehlen,  desgleichen  die  Grondsüge  des 
Kalenders  und  im  Zusammenhang  mit  der  Längenbestimmnng  die  Zeit 
unter  rersehiedenen  Meridianen. 

Was  8.  487  unten  über  die  scheinbaro  Bewegung  der  Soime  gesagt 
wird,  ist  leicht  klarer  su  geben.  Die  Schraubengänge  im  Sonnenlauf  sind 
schon  die  Combination  der  täglichen  und  der  jährlichen  (eigenen)  Bewe- 
gung. Aufto  dieser  gibt  es  keine  nOigene''  mehr.  S.  489  ist  Nr.  15  über- 
sehrieben :  „Präcession  des  Tag-  und  Nachtgleichpunctes."  IMese  Puncte 
haben  eine  Becession,  nämlich  gegen  die  Ordnung  der  Zeichen.  Man  spricht 
wol  nur  von  Präcession  der  Kachtg^icben  (ak  Zeit)  in  dem  Sinne,  dass 
s.  B.  die  FrühlingB-Tag-  und  Nachtgleiche  dem  Schlüsse  des  sideriscbeo 
Jahres  vorausgeht,  falls  man  dieses  von  dem  vorausgegangenen  gleich- 
namigen Zeitpuncte  an  gezählt  hat 

Hoffentlich  ist  die  Versicherung  überflüssig,  dass  die  eingestreuten 
Bemerkungen,  welche  der  Behandlung  einzelner  Puncte  nicht  ganz  zu- 
stimmen ,  das  Verdienst  des  Hrn.  Verf.  auch  nicht  im  geringsten  schmi- 
km  sollen,  jenes  Verdienst  nämlich,  das  er  sich  durch  das  Verlassen  der 
alten  Wege  und  durch  Hervorhebung  des  Experimentes  um  das  Zustande- 
kommen eines  brauchbaren  Lehrbuches  für  unsere  MitteLichnlen  unstreitig 
erworben  hat 

Graz.  £.  Kriscbek. 
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Lohrb«ch  der  Phjsik  Ar  Realanstalten  and  Oymnasieii,  sowie 
iom  Selbstontertieht»  von  Dr.  C.  B.  Greiss.  Zweite  ungeMbeitete  und 
Tcrmehrte  Auflage.  Wieebaden,  C.  W.  Kreidel*8  Verlag,  1868.  — 
1  Thlr.  15  Ngr. 

Dieses  Bach  lerfällt  in  sieben  Abschnitte,  von  denen  der  erste  die 
illgeBMinen  Eigenschaften  der  Kftrper  und  die  besonderen  der  festen ,  der 
tropfbar  flüssigen  nnd  der  aisdebnsamen  enthalt.  Die  anderen  umfassen  der 
Biüie  nacb  Magnetiainns,  Elektridtät,  Akustik,  Optik,  Wärvie,  Mechanik. 

Daa  Anfiällige  in  dieser  Anordnung,  dass  nämlich  die  Mechanik  den 
letrten  Plati  einnimmt,  hat  yermuthlich  seinen  Qrund  darin,  dass  die 
Schiler  in  den  Anstalten,  fflr  weldie  der  Hr.  Verf.  zunächst  schreibt,  beim 
Beginne  des  physikalischen  Unterrichtes  noch  nicht  die  fOr  das  Verständnis 
der  M<ybMiik  nöthigen  mathematischen  Kenntnisse  besitaen.  Dies  hat  die 
leidige  Folge,  dass  gleich  beim  Magnetismus  und  der  Elektridtät  dort,  wo 
mit  Kräften  calculiert  wird ,  die  Grflndlichkeit  theilweise  geopfert  werden 
moss.  So  s.  B.  können  die  Bchwingungsmethoden  sur  Bestimmung  des  Qe- 
seties  der  magnetischen  Action  u.  dgL  den  Schülern  nicht  recht  klar  werden. 

Die  Absicht,  das  Buch  auTser  für  Schüler  audi  sum  Selbstunterricht 
geeignet  sn  machen ,  musste  su  einer  breiteren  Anlage  führen ,  als  einem 
Schulbuclie  firommt.  Mit  diesem  Nebensweck  »cum  Selbstunterricht'  stim- 
men aber  sieht  die  etwas  spärlichen  Zeichnungen ;  selbst  ein  nur  für  die 
Schale  bestimmtes  Buch  sollte  mit  Rücksicht  auf  die  nicht  überall  reichen 
Sammlungen  alle  wichtigeren  Apparate  wenigstens  schematisch  enthalten 
und  es  an  den  rein  didaktischen  2Seichnungen  nicht  fehlen  lassen. 

Did  Daxstellung  ist  im  allgemeinen  sehr  klar  und  deutlich.  Con- 
•equeot  ist  der  Grundsatz  durchgeführt,  aus  einer  Beihe  von  sorgfältig  ge- 
wählten und  geschickt  aufgestellten  Thatsachen  das  Gesetz  zu  ermitteln. 
Die  mathematische  Behandlung  ist  gründlich,  mitunter  Tertieft  sie  sich  in 
sUe  mit  der  Erscheinung  zusammenhängende  Umstände ,  so  z.  B.  bei  der 
barometrischen  Hdhenmessung,  und  Tersteigt  sich  nirgends  in  unzukömm- 
Kche  theoxetisohe  Standpuncte. 

Vi»  Ungenauigkeiten  im  einzelnen  ist  sehr  wenig  zu  erwähnen. 

Hypothesen,  die  mit  mechanischen  Grundsätzen  unverträglich  sind, 
wie  die  über  zwei  magnetische  und  zwei  elektrische  Flüssigkeiten,  sollten 
nur  mit  der  förmlichsten  Verwahrung  aufgenommen  werden.  Führt  man 
sie  schon  an,  so  möge  dies  so  lauten,  dass  sie  ebenso  wenig  als  Ausdruck 
dsr  Wirkliflihkeit  gelten  sollen  wie  etwa  die  RedeweiBe,  »die  Sonne  geht  auf 
nd  unter*,  dass  man  aber  einige  Erscheinungen  Torausbesümmen  könne, 
falls  man  sich  Ton  jenen  Vorstellungen  leiten  lasse. 

8.  7  wird  beim  Bebarrungsrermögen  davon  gesprochen ,  dass  immer 
eine  Kraft  nöthig  sei,  um  einen  Körper  aus  dem  Zustande  der  Ruhe  in  d«i 
der  Bewegung  zu  versetzen  und  auch  umgekehrt.  Dann  heilst  es  weiter: 
»Wir  können  uns  aber  unmöglich  diese  Kraft  als  der  Materie  des  Körpers 
iaw<dmend  vorstellen,  da  das  Wesen  der  Materie  in  dam  Raumerfüllenden 
begründet  isf  Der  Grund  ist  nicht  richtig.  Wie  anders  als  durch  ihre 
Kräfte,  vermöge  deren  sie  unseren  Sinnen  sich  ankündigt,  kommen  wir  zum 
Begriffe  der  Materie?  Der  Planet  Neptun  wurde  als  materiel  existent 
ttlnnnt  dudi  die  Störungen  in  der  Uranusbahn,  noch  bevor  man  ihn  ge- 
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sehen  hatte.  Materie  ist  der  in  Baam  und  Zeit  Tereinte  Inbegriff  von  Krif- 
ten.  Es  wäre  eine  müTsige  Frage,  wollte  nuui  sie  stellen,  was  die  Materie 
aafserdem  noch  sei,  worin  ihr  eigentliches  Wesen  bestehe;  denn  et 
hiefse  den  ganxen  Mechanismos  unseres  Denkens  verkennen,  vom  Verstände 
etwas  zu  verlangen,  was  er  seiner  Natur  nach  nie  leisten  kann. 

S.  11  wird  behauptet,  dass  f&r  jeden  Ort  die  Zeit  der  höchsten  Flut 
mit  der  Tau  nahe  zusammenfallt,  in  welcher  der  Mond  durch  den  Meridian 
des  Ortes  geht.  Dies  ist  nicht  richtig.  Auf  Tahiti  und  den  Societäts-lnsehi 
ist  die  Flut  das  ganze  Jahr  regelmäfsig  zu  Mittag  und  um  Mittemacht, 
unabhängig  vom  Stande  des  Mondes.  Auch  ergeben  sich  zwischen  der  Gol- 
nünation  des  Mondes  und  dem  Eintritt  des  Hochwassers  an  vielen  Orten 
Zeitunterschiede  (Hafenzeit,  Etablissement  du  port)  von  mehreren  Stunden. 
Die  Newton-Laplace*sche  Theorie  gilt  nur  für  den  Fall,  dass  die  Erde  gani 
und  gleich  tief  mit  Wasser  bedeckt  ist.  Bei  der  wirklichen  Gtestalt  der  Erde 
liemmen  die  in  der  Aequatorialgegend  von  N.  nach  S.  streichenden  Conti- 
nente  den  Lauf  der  Flutwelle  und  refloctieren  sie  nach  allen  Bichtungen, 
so  dass  z.  B.  die  an  der  Elbe  und  Themse  anlangende  nachweislich  eine  um 
zwei  Tage  gegen  die  Mutterwelle  aus  dem  grolsen  Ocean  verspätete,  also 
keine  directe  Erscheinung  der  Mondesanziehung  ist 

S.  77  liefse  sich  statt  einer  der  gewöhnlichen  nicht  sehr  demonstra- 
tiven Vorrichtungen  zum  Nachweise,  dass  die  Elektridt&t  sich  nur  ober- 
flächlich verbreite,  besser  der  von  Faraday  in  der  würfelförmigen  Kammer 
ausgeführte  Versuch  anführen. 

S.  124  fehlt  das  Einheitsmafs  der  elektromotorischen  Kraft 

8.  206  ist  historisch  ganz  richtig  angegeben,  wie  Bradlej  die  Aberra- 
tion entdeckt  hat  Indessen  könnte  man  nach  der  dortigen  Darstellung 
meinen,  dass  überhaupt  Zenith  statt  Ekliptikpol  gelte  und  dass  die  Ver- 
schiebung parallel  zum  Horizont  vor  sich  gehe.  Nur  für  den  Horizont  von 
Kew  waren  die  über  den  Stern  y  im  Kopfe  des  Drachen  gemachten  Üeobacfa- 
tungen  Zenith^lbeobachtungen. 

S.  224  wird  vom  Maximum  des  Einfallswinkels  im  Wasser  (48  V,  *) 
gesprochen.  Dann  heifst  es :  i,Sobald  der  Einfallswinkel  noch  grölser  wird, 
müsste  der  Brechungswinkel  gröfser  als  90*  sein,  was  nicht  möglich  ist' 
Dies  gibt  die  Formel  nicht,  gäbe  sie  es,  so  wäre  sie  falsch ;  sie  gibt  nur, 
dasJB  dann  sin  y  >  1  sein  müsste  —  was  unmöglich  ist 

S.  250  wird  beim  Achromatismus  gesagt,  «dass  der  Brechungsexpo- 
nent beider  Glassorten  nicht  sehr  von  einander  abweiche.'  Welcher  Bre- 
chungsexponent  ist  da  gemeint  ?  Für  jede  Farbe  oder  für  jede  dunkle  Linie 
ergibt  sich  doch  ein  anderer. 

S.  376  ist  die  Wärmeeinheit  schärfer  zu  bestimmen ,  da  ja  doch  die 
Wärmecapacität  des  Wassers  von  Grad  zu  Grad  nicht  constant  ist;  man 
meint  jetzt  wol  nur  die  Wärmemenge  für  die  Temperaturerhöhung  von  0*  auf  !•. 

In  Betreff  der  Mechanik  wäre  nicht  blofs  für  dieses  Buch  zu  wün- 
schen, dass  man  nirgends  mehr  der  Zweitheilung  der  Kräfte  in  momentane 
und  continuierliche  und  damit  im  Zusammenhang  dem  doppelten  Mafs  der- 
selben begegnen  möchte.  Die  Auffassung  von  Poncelet  ist  denn  doch  die 
natürlichste. 
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Wer  Bieh  in  einer  Physik  nmsdten  will»  die  gerade  keine  besondere 
Tonduile  Toranssetit  und  anf  fast  alle  Begriffe  recht  genau  ond  gründlich 
angeht,  auch  alles  Neuere  aafgeoomnien  hat,  dem  kann  das  angeieigte 
Buch  empfohlen  werden.  Um  den  österreichischen  Schaleinrichtungen  im- 
gonessen  m  sein,  mtksste  es  die  ersten  Begriffo  der  Chemie  und  Astronomie 
atiialten  nnd  weniger  aasgedehnt  sdn ;  es  hat  schon  in  der  gegenwärtigen 
hfm  564  gnt  benütste  Seiten. 

L  Anfangsgründe  der  Natorlehre  für  die  unteren  Classen  der 
Mittelschnkn.   Von  Dr.  Jos.  Erist    Dritte  Auflage.    Mit  306  Holz- 
schnitten und  einer  chromolithographierten  Tafel.    Wien,  W.  Brau- 
mflUer,  1869.  —  1  fl.  20  kr. 
Bei  der  Anzeige  der  ersten  Auflage  dieses  yortrefflichen  Buches  (Jahr- 
gang 1864  dieser  Zeitschr.)  blieb  der  Wunsch  zurQck,  dass  es  gegenfiber  den 
bekannten  l^derständen  der  Schule  sich  bewähren  mdge.  Nach  eigener  Er- 
fihrang  durch  drei  Jahre  in  schfderreichen  Gassen  des  Grazer  Gymnasiums 
kum  Bef.  lieute  bei  der  Anzeige  der  dritten  Auflage  die  Versichaimg  nach- 
tngen,  dass  sich  damit  sehr  gttnstige  Sefaulerfolge  erreichen  lassen. 

Im  Wesen,  und  dies  mit  Recht,  ist  das  Buch  dasselbo  geblieben.  Es 
erfahr  einige  Vermehrung  und  Erneuerung  in  den  Holzschnitten,  so  z.  B. 
bringt  es  eine  scbematische  Zeichnung  des  Ganges  d^  Lichtstrahlen  durch 
dne  achromatische  Linse;  eine  erwtknschte  Zugabe  ist  der  von  Tyndall 
mgegebene  Versuch  Ober  die  Wärmeleitung  der  Metalle,  ferner  der  experi- 
mentelle Nachweis,  dass  man  sich  das  Gewicht  der  Körper  in  ihrem  Schwer- 
ponct  angreifend  denken  kann,  endlich  eine  Farbentafel  des  Sonnenspectrums. 
Vielleicht  hätte  die  Neuerung  sich  auch  in  der  Mechanik  auf  die  Aufstellung 
nur  einer  Art  Ton  Kräften  und  im  (^alvanismus  auf  die  Nichtbeachtung  des 
auch  anders  erklärbaren' Volta'schen  Contactversuches  erstrecken  können. 

Für  Leser,  denen  das  Buch  nicht  schon  aus  früheren  Auflagen  be- 
kannt ist,  eine  kurze  Bemerkung. 

Es  enthält  nach  einer  immer  mehr  zur  Geltung  kommenden  natur- 
gemäfsen  Methode  eine  sorg^ltige  Aneinanderreihung  der  Fundamental- 
thatsachen,  die  zunächst  das  Experiment  liefert,  und  in  einer  solchen  Folge, 
dass  das  Gesetz  sich  ungezwungen  ergibt  Die  Darstellung  ist  klar  und 
bijmdig ,  so  dass  die  Definitioneu  und  Gesetze ,  welche  eingeprägt  werden 
müssen ,  auch  in  ihrer  sprachlichen  Fassung  wirklich  dea  Merkens  werth 
önd.  Die  Figuren  sind  sehr  hübsch,  die  sonstige  Ausstattung  elegant.  Der 
Pieis  ist  bd  dem  inneren  Werthe  des  auf  234  Seiten  Gebotenen  mäTsig. 

Derartige  Lehrguige  sind  geeignet  zur  Umstimmung  jener  beizu- 
tragen, die  der  Naturlehre  nur  ungern  eine  gesicherte  Stelle  im  Schulplane 
des  Untergymnadums  gönnen.  Tritt  doch  der  Werth  und  die  Bedeutung 
einer  ruhigen  Beobachtung  und  der  darauf  gegründeten  Schlüsse  für  das 
Geistesleben  der  Jugend  klar  vor  Augen! 

n.  Naturlehre  fQr  gewerbliche  Fortbildungsschulen   und  ver- 
wandte Lehranstalten.  Von  Dr.  Jos.  Krist    Mit  240  in  den  Text  ge- 
dru^ten  Holzschnitten.  Wien,  Wilh.  BraumüUer,  1867.  —  1  fl.  90  kr. 
Auf  dieses  Buch  haben  ausländische  Blätter,  auch  solche  (wie  das 

literar.  Centralbsatt),  in  denen  Österr.  Werke  sicher  nicht  mehr  gelobt  wer- 
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den  als  sie  sollen,  angelegentlieh  aifmerksam  gemacht ,  xaA  dasMlbe  btt 
bereits  anfseihalb  der  Heimat  eine  ansehnliche  Vearbreitang  gefonden.  In> 
sof erne  mag  diese  Anxeige  yerspitet  eancheinen ,  indessen  kiommt  ihi  das 
Zeugnis  der  IVemde  mststtn. 

Bei  dem  Umstände,  dass  man  in  Oeetemieh  jetit  alleroortea  die 
intelleetneUe  Hebong  des  Qewerbestandes  sieh  angelegen  sein  Üsst»  ist  es 
snr  Sichenmg  des  guten  Erfolges  wichtig,  dass  didaktische  Mittel  dar  bastsi 
'  Art  gleich  zur  Hand  sind.  Der  besten  Art,  denn  hier,  wo  es  sich  oft  xun 
Nachholong  des  in  der  Schale  Versäumten  handelt,  ist  Zeit  nnd  Geld 
zu  sparen. 

Allerdings  sind  die  Bedürfhisse  der  Fortbüdongsschnln  fast  von  Ort 
zn  Ort,  von  Bemf  sn  Beruf  ^eisdBLeden  nnd  es  wird  dies  eine  Venchiedenhdt 
der  Bftcher  begründen;  aU«n  einer  grofsen  Zahl  s(dcher  Kreise  dibfte 
obiges  Warkdien  Yollkommen  entspredien. 

Eto  enth&lt  auf  179  Seiten  die  GmUdlehren  der  Physik  (mit  6n- 
schlnss  einiger  Gemischen  Begriff^  in  klarer  nnd  griUidlicher  Dsmtellvng, 
zum  Theil  in  derselben  Anordnung,  wie  in  des  Yorf.  , Anfangsgründe  der 
Naturlehre  für  die  m^teren  Glassen  der  Hittelschulen'',  jedoch  in  verMhie- 
dener  Ausdehnung.  So  ist  die  Mechanik  hier  kürzer  und  yomehmlich  mit 
Bücksicht  auf  die  Bedürfhisse  der  Praxis,  die  Wärmelehre  hingegen  mehr 
umfassend  behandelt.  Demgem&fs  werden  die  Vorgänge  bei  der  Yerbreo- 
nung,  die  Heizanlagen,  Oefen,  Kamine,  Ventilation  und  ähnliches  eingehend 
beschrieben  und  erklärt 

Das  Aeuftere  ist  sehr  gefallig. 

Graz.  £.  Krischek. 


J.  Frischaaf:   1.  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  für 
Mittelschulen.  Im  Anschlüsse  an  E.  Heis*  Beispielsammlung  bearbeitet 
Graz.  1868,  Leuschner  und  Lubensky,  89  S.  in  S\    80  kr.  ö.  W.  - 
2.  Theorie  der  Bewegung  der  Himmeibkörper  um  die  Sonne  nebst 
deren  Bahnbestimmung  in  elementarer  Darstellung.    Mit  1  Figuren- 
tafel. Graz,  1868,  Leuachnw  und  Lubenskj,  50  S.  in  8».   80  kr.  ö.  W. 
—  3.  Die  geometrischen  Constructionen  von  L.  Mascheroni  und 
J.  Steiner.  Mit  1  Figureutafel.  Graz,  1869,  Leuschner  und  Lubensky. 
38  S.  in  8*.  80  kr.  ö.  W. 
1.  Das  vorliegende  Lehrbuch   behandelt  in  neun  AbsAnitten  dis 
Sätze  über  Summen,  Differenzen,  Producte  und  Quotienten,  über  Verhält- 
nisse und  Proportionen,  gemeinschaftliches  Mafi  und  Vielfsdiea,  überFk>- 
tenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen,  über  Zifferreohnen,  Glüohungen  des 
ersten  und  zweiten  Grades,  Progressionen  und  Kettenbrüche ,  über  Cem- 
binationen  und  den  binomis^en  Lehrsatz  für  ganze  positire  Expcmentsn. 
Schwierige  und  nur  für  fähigere  Schüler  geeignete  Lehren  sind  zweek- 
mäXlsig  von  dem  eigentlichen  LehrgMige  ausgeschieden  und  in  Form  voo 
Anhängen  den  einzelnen  Abschnitten  beigefügt.  Bei  dem  Umstände,  dsis 
dieses  Lehrbuch  sich  an  die  ausgezeiohneie  Aufgabensammlung  von  E.Heis 
im  wesentlichen  durchgängig  anschliefst,   bat  es  der  Vert  mit  Becht 
unterlassen,  Uebung^ispiele  anf^ustdko  und  nur  in  oomplicierteren  Fällen 
hie  und  da  ein  Beispiel  als  Paradigma  durchgeführt. 
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Bei  der  Anaarbeitoiig  des  Bidies  wnrdeD  die  trelBicken  Arbeiten 
ven  M.  0km,  J.  H.  T.  M ftller,  Th.  Wittsteis  und  H.  Soheffler 
beatet  Kidit  selte«  hat  sieh  der  Hr.  Verf.,  wie  wol  sa  bemerken  er- 
hnhk  wm  wkrd,  Miek  an  den  au  kieeigen  akademiieken  Gjnnasiam,  sa 
denen  Yorsüglicken  Sckttlem  er  einet  geklärte,  seit  fielen  Jakren  einge- 
flkiten  Lekrgang  gekaiten. 

Die  Daretellnng  des  LekrsloffM  ist.  in  dem  Tortiegenden  Lekrbncke 
eme  streng  wiasensckaftlicke.  Es  leicknet  siek  im  allgemeinen  nnd  im 
dnelaen  dorck  Biekügkeit  nnd  Präoision  der  Onndbegriffe,  dwck  Zweck- 
näUgkeit  der  gelekrten  Metkoden,  so  wie  dorek  Oründllckkeit  in  der 
Beweisflikruig  ans.  Wir  erlanben  nns  nur,  aof  de  Begründung  des  Reek- 
B«i8  mit  «Btg^fengesetiten,  irrattonalra  nnd  imaginären  Zaklen,  auf  die 
Befaandlirag  des  Bedmens  mit  Potensen  nnd  Wun^,  so  wie  auf  die  sorg- 
fiUtige  Anwendung  der  Geseise  der  aritkmetiseken  Operatkmen  aof  die 
ZiffnrvsekBong,  lanter  anerkannt  sckwierig  vä  bekaadelnde  Partien,  sn  Ter- 
WMsen.  Noek  ist  in  bemerken,  dass  der  Verf.  bei  der  Answakl  des  reieh- 
baltigen  Sitzes  mit  groX^  Mftibigang  sa  Werke  gegangto  ist,  and 
eine  Ueberbüvdnng  mit  Lekrs&tsen,  Ton  denen  die  Sckftler  keine  Förderang 
der  Sindckt  st  erwarte  kaben,  eoigflltig  Termeldet 

Da  es  bei  dem  inneren  Gdialte  dieses  Backes  wol  sm  einer  neoen 
Ai^age  dessdben  kommen  dfirfte,  so  ersnoben  wir  den  Verf.,  bei  dieser 
Gelegeskeit  aock  den  mit  TortrefSieken  Aufgaben  ▼ersekenen  Absebnitt  der 
Hei s*8oben  Aufgabensammlung  ttber  kökere  Gleichungen  der  Bearbeitung 
SU  untersieken.  Wenn  gleich  sugegebeu  werden  mues,  dass  die  Lebren 
dieses  Abaoknittes  an  Osterreickischen  Gymnasien  bei  der  geringen  Stun- 
densakl,  weloke  dem  matkemsüseken  Ünterrickte  zugewiesen  ist,  nicht 
mit  Erfolg  in  der  Schule  bearbeitet  werden  können :  so  ist  dock  zu  beden- 
ken, dass  im  Auriande  die  YerhUtnisse  för  den  mathematiscben  Unter- 
rieht binfig  gl&nstiger  sind,  und  dass  diese  Lehren  an  ausländischen  Gym- 
nasien nickt  selten  mit  Erfolg  bearbeitet  worden  sind  und  bearbeitet 
weiden.  Ftr  auslandiscke  Sckulen  würde  demnack  das  Lehrbudi  des  Hm. 
Verl  weesntlieh  an  Werth  gewinnen,  wenn  es  die  Auüösung  der  köhe- 
ran  GteidiuBgen  entkielte,  so  wie  auck  nickt  zu  zweifeln  ist,  dass 
strebsame  und  begabte  Schüler  unserer  Gymnasien  im  Wege  privaten 
Fleif^  bei  einiger  Unterstützung  von  Seite  des  Lehrers  diesen  Tbeil  mit 
Erfolg  bearbeit«i  würden,  wenn  er  nur  im  Lehrbuche  en^alten  wftre.  Die 
in  dem  vorliegenden  Buche  für  Gleickungen  mit  zwei  unbekannten  Größten 
angewandte  sogenannte  B4z out' ecke  Methode  wäre  entweder  ganz  weg- 
zuUssen  oder  so  darzustellen,  dass  sie  sicher  in  allen  möglichen  F&Uen 
zum  Ziele  führen  muss.  Dass  aber  dieses  schon  bei  Gleichungen  mit  drei 
unbekannten  GröXton  im  allgemeinen  nicht  der  Fall  ist,  kann  man  aus 
den  in  der  Beilage  zu  dieser  Zeitschrift,  XI.  Jahrgang,  H.  Heft,  Seite  7 
und  8  angestellten  Beispielen  ersehen. 

und  somit  sei  das  trefflich  ausgestattete  und  correct  gedruckte 
Werkohen  den  sahlreieken  Freunden  der  Heis*8cken  Aufgabensammlung 
tngekfentlick  zur  Beacktung  empfoklen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


806  A.  Sekira,  SchneekiyB&lle,  ang.  r.  U.  Pick. 

2.  Der  Zweck,  welchen  der  Verf.  durch  dieses  swar  wenig  vmfang- 
reiche,  aber  gehaltvolle  Werkchen  zu  erreichen  sucht,  ist  der,  eine  ftr 
jeden,  welcher  mit  den  Elementen  der  höheren  Mathematik  nicht  bekannt 
ist,  verständliche  Theorie  der  Bewegung  der  Himmelskörper  und  deren 
Bahnbestimmung  zu  geben. 

Er  behandelt  demgemäJb  auf  Grundlage  der  Kepler^schen  Qesetse 
in  der  ersten  Hauptabtheilung  die  allgemeinen,  einen  einzelnen  Ort  in 
der  Bahn  eines  Planeten  betreffenden  Relationen,  sodann  die  Beziehungen 
zwischen  mehreren  Orten  einer  Bahn,  und  jene,  welche  einen  einzelnen 
Ort  und  mehrere  Orte  im  Baume  betreffen.  In  der  zweiten  Hauptabtfa«- 
lung  entwickelt  der  Yerf.  sodann  in  elementarer  Darstellung  die  Ga Urs- 
ache Methode,  eine  elliptische  Bahn,  und  die  Olbers'sche  Methode,  «ine 
parabolische  Bahn  aus  drei  geocentrischen  Beobachtungen  zu  bestimmen. 

Die  Darstellung  ist,  obwol  elementar  gehalten,  keine  oberflächliche, 
sondern  eine  streng  frissenschaftliche,  und  verdient  das  Schriftchen  allen 
Freunden  des  astronomischen  Studiums,  deren  mathematische  Kenntnistt 
nicht  über  die  Elemente  hinausgehen,  auf  das  beste  empfohlen  zu  werden. 
Es  würde  sicher  als  ein  Fortschritt  zu  betrachten  sein,  wenn  die  in  di^ 
sem  Schriftchen  abgehandelten  Lehren  an  Mittelschulen  dem  UnterrichU 
in  den  Grundlehren  der  Astronomie  angeschlossen  wftrden. 

3.  Die  synthetische  Geometrie  bedient  sich  bei  den  Constructionen 
zweier  Instrumente,  des  Lineals  und  des  Zirkels.  L.  Masche roni  (Ge- 
brauch des  Zirkels,  aus  dem  Italienischen  in's  Französische  übersetzt  fon 
Carette  und  in's  Deutsche  von  Gruson,  Berlin,  1825)  bat  in  Mharf- 
sinniger  Weise  nachgewiesen,  dass  die  Aufgaben  der  constrnierenden  Geo- 
metrie  mit  Hilfe  des  Zirkels  allein  gelöst  werden  können.  Durch  diese 
Arbeit  wurde  der  verewigte  Jakob  Steiner  zur  Auflösung  der  Aufgabe 
veranlasst,  alle  Constructionen  mit  Hilfe  des  Lineals  auszuführen,  wenn 
in  der  Ebene  irgend  ein  fester  Hilfskreis  gegeben  ist  (Die  geometrischen 
Constructionen,  ausgeführt  mittelst  dfiir  geraden  Linie  und  eines  festen 
Kreises,  Berlin,  1833.)  Der  Hr.  Verf.  behandelt  nun  in  dem  vorliegenden 
Schriftchen  in  gedrängter  Darstellung  diese  Constructionen,  wobei  er  be- 
müht ist,  die  Lehrsätze,  welche  den  Untersuchungen  von  Mascheroni 
und  Steiner  als  Grundlage  dienen,  mögliehst  einfach  und  kurz  n 
beweisen. 

Das  kleine  Schriftchen  dürfte  daher  von  denen  zu  beachten  sein, 
welche  auf  kürzestem  Wege  von  der  Möglichkeit,  die  Constructionen  ent- 
weder mittelst  des  Zirkels  allein,  oder  mittelst  des  Lineals  und  eine« 
festen  Kreises  auszuführen,  sich  Ueberzeugung  verschaffen  wollen. 

Wien.  A.  Gernerth. 


Schneekrystaüe,  zasammengestellt  und*  im  Verlage  von  A.  Se* 

kira,  Wien,  Südbahnplatz  No.  2.    Höhe  der  Tafel  32",  Breite  22''. 

-  3  fl.  ö.  W. 

Seit  Veröffentlichung  der  von  WiUiam  Sooresby  1809'-1822  in  Grto- 

land  gemachten  Beobachtungen  über  Schneekrystalle,  in  seinem  «Tagebuch 

einer  Reise  auf  den  Wallfischfang"  (Hamburg,  Perthes  1825),  haben  sich 
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Ti'ele,  namentlich  deutsche  Forscher  um  die  Bereicherung  unseres  Wissens 
auf  diesem  Gebiete  der  Naturkunde  verdient  gemacht  und  unseren  Gesichts- 
kreis auf  diesem  för  den  Physiker  wie  für  den  Meteorologen  und  Krystal- 
lographen  gleich  interessanten  Felde  derart  erweitert,  daas  sich  in  den 
betreffenden  Lehrbüchern  fernerhin  nicht  mehr,  wie  bisher  gesche^ien,  mit 
einigen  wenigen  aphoristischen  Bemerkungen  hinwegkommen  lässt;  der 
Unterricht  musa  vielmehr  darauf  bedacht  sein,  diesem  Gegenstande  eine 
eingehendere  Behandlung  angedeihen  zu  lassen. 

So  9«hr  ^ef9  Alnskhtt  in  {m^ier  'we^res  Kitisfn  sXw  b|rf chtigt  an- 
erkannt wurde,  so  wenig  konnte  sie  Nutzen  bringen,  so  lange  das  um- 
fangreiche Material  nicht  sjystefnaitiach  geordnet  Und  lA  eine  für  die  Zwecke 
des  Unterrichtes  entsprechende  Form  gebracht  worden  war.  Denn  wenn- 
gleich die  trefflichen  Arbeiten  von  Fritsch,  Kämtz,  Sohamacher,  Franke  n.  A. 
eine  Sammlang  von  mehreren  hundert  Abbildungen  von  Schneekiystallen 
eaillaltaa  and  stets  ate  Haapk|i»elleD  der  Belekrmig  gßlienk  m^en,  so 
sind  sie  doch  weder  eimeki;  noch  in  ihrer  Gesammtbek  ein  lekhtAMBftioheB 
LekimittaL  Mo  solch««  konnte  waar  eine  Tafel  sein,  ^Ml<dbe,  in  mfigH^hst 
grof^m  Maftetabe  ansgefi&hfti,  die  Grundtypen  cfor  versoyadeaeta  und  dock 
so  innig  verwandten  Sehneeflguren  zar  Ansclmunng  bringt. 

Eine  tolehe  liegt  uns  oben  in  der  vobk  IngeHiea?  A.  Sekira  geseiclr- 
aeton  und  in  der  Beiffsnatein^schen  KünstanatblO  dnioh.  Drnck  terrielfal- 
ügten  Wandtafel  vor.  Wie  der  H^sanagebef  in  eitier  dieser  TaleH  beigegiä- 
benen  .Erliatening*  gam  richtig  bemerkt,  sind  ästet  den  34  Fi^uren^ 
welch«  flift  enthalt,  die  bedeutendnten  Formen-  jener  vier  Hanptgm^pen 
Tertreten,  in  w^he  Seoreeby  und  nach  ihm  dl«  meisten  Ponofaer  die  beol^ 
acktetetn  Sehnaekr^talk  der  leichteren  Uebdrsiohtliehkint  wegen  gf^mht 
haben.  Wie  ein  bloXser  B]kk  uai  diese  plainm&&ig  entworfcss  und  intaeM 
sorgiftttig  ftuggofthfte  Darstellnnig  Mrt,  will  sie  alk  jiane  Fonman  in  eine 
P&rall^  stelleQ,  deren.  Bnfcstcfanaig  ixöU  alte  sehdinbairai  VerAshiedeaheit 
und  Mannigfaltigkeit  ans  einem  Gesetze  sich  ableiten  lässt. 

Hiedarch  wird  der  Beschauer  unwillMrlieli  aar  vei^kiehenden  Be- 
tnehtang  gedrängt»  welche  einerseitif  mr  Erkenntnia  der  GiMndtypen, 
andenetts  vom  Yerstindnis  auch  solcher  Formen  führt,  deren  Parat^ang 
weit  über  den  eng*  begrcniten'  Böhmen  dieser  Ttdml  htnanaseiehi 

Wir  sprechen  dem  Hmraas^eber  unsere  onttmwmnddne  Atferktfnnong 
fvr  sein«  eben  ao  gelangfene  als  schönef  ZusaihmenatelUiDg  ans  and  xweifelm 
keinen  Augenblick,  dos»  an  jeder  Ikekranstalt,  an  welcher  die  NatnrkUnde 
ibre  Yertieter  hat,  din  «beb  angeseigte  Wandtafel  ads  ein  wUUtomiftenes  Lehr- 
nuttel  begsüXiit  Werd^  wind;  sowie  wir  gerne  dfem  Lobe  bdi^ichten,  wel- 
ches ans  dem  Munde'  de»  Herrn  Prof.  Kräst  in»  einer  dert  letbten  VwsÄam- 
Inogen  des  VeBSines  ^^Mittelschukf'  den  pbysiJntlischen  Wandtafeln  des 
H.  Sekira  mit  voUenii  Beohte  ipespendet  wurde. 

Wien,  im  Man  1869.  I>r-  ^'  ^iok. 


Wt»chTi(t  f.  d.  öturr.  Gymii.  1&6>.  V.  Htft.  29 
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Dritte  Abtheilung« 

Zar  Didaktik  und  Piedagogik. 

üeber  Disciplinargesetze. 

Es  gibt  in  piedagogischer  Beziehnng  gewiss  nicht  leicht  einen 
schwierigeren  und  wichtigeren  Panct,  als  die  Entwerfung  von  Disciplinar- 
gesetsen  für  die  Mittelschulen  und  insbesondere  für  die  Gymnasien.  Die 
einzelnen  Lehrkörper,  welche  sich  nach  dem  Organisations-Entworfo  §.  86, 
Nr.  7  dieser  Arbeit  unterzogen,  sind  am  besten  im  Stande,  diese  Schwie- 
rigkeiten in  benrtheilen,  nnd  man  wird  wol  selten  ein  ProfessorencoUe- 
ginm  treffen,  welches  mit  den  in  der  Provinz  geltenden  Vorschriften  Aber 
die  Schnldisciplin  in  allen  Pnncten  einverstanden  wäre.  Ja,  selbst  ia 
principiellen  Dingen  gfehen  die  Anschaaungen  der  meisten  auseinander, 
nnd  wenn  wir  nun  hier  einige  Grundsätze  erörtern,  denen  wir  allgemeine 
Anerkennung  wünschen  möchten,  so  geschieht  es  nicht,  um  eine  voUstin* 
dige  Gleichförmigkeit  der  Disciplinargesetze  f&r  alle  österreichischen 
Gynmasien  anzustreben,  sondern  um  gewisse  Grundanschauungen  ÜBstzn- 
stellen,  die  bei  allen  möglichen  und  etwa  nothwendigen  Modificationes 
doch  als  Kern  fiberall  zurückbleiben  und  gleichsam  das  dauernde  im 
Wechsel  bilden. 

Es  versteht  sich  wol  von  selbst,  dass  hier  nicht  von  den  morali- 
schen Principien  die  Bede  sein  kann,  welche  ja  doch  in  allen  Schalen 
der  Welt  gleich  sein  und  daher  den  gleichen  gesetzlichen  Ausdruck  finden 
müssen;  es  sind  Grundsätze,  welche  theils  in  den  verschiedenen  Ansichten 
über  das  liafs  des  Inhalts  der  Disciplinarvorsehriften,  theils  in  den  mit- 
unter auseinander  gehenden  Urtheilen  über  die  Wege,  das  Ziel  der  Gym- 
nasialbildung zu  erreichen,  liegen.  Und  nur  hierin  ist  ja  eben  eine  Ver- 
schiedenheit dieser  Gesetze  selbst  möglich,  und  auf  das  redudert  sich 
auch  die  Ansicht,  die  im  Erlasse  des  Unterrichtsministeriums  vom  24.  Jia* 
ner  1860  geäuAiert  wurde;  denn  was  dort  von  den  » Verschiedenheiten  der 
örtlichen  Verhältnisse**  gesagt  wird,  ist  im  Grunde  nichts  anderes,  ab 
eben  die  Idee^  an  einem  bestimmten  Gymnasium  den  Zweck  der  Gymna- 
sialbildung auf  einer  bestimmten  Bahn  zu  erreichen. 

Gehen  wir  denn  nun  auf  die  beiden  eben  erwähnten  Prindpien- 
frugen  näher  ein.  Die  Ansicht  über  das  Mafs  des  Inhalts  der  DiBcipli* 
narvorschriften  ist  eine  sehr  verschiedene  und  wir  möchten  in  dieser  Be- 
ziehung die  in  einzelnen  Kronländem  eingeführten  ^Schulordnungen*  von 
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den  eigentlichen  nl^is^^iplinArgesetien^  trennen.  Heben  wir,  nm  unsere 
Ideen  an  ein  oorreete»  Gesetz  anzuschlieflsen,  die  «schlesische**  Schnlord» 
noDg  benror,  wie  sie  am  24.  December  1851  kundgemacht  wurde  *),  In 
dem  Erlasse  des  k.  k.  scblesischen  Qymnasialinspectors  zur  Schulordnung 
(siehe  .dsterr.  „GyronaBialzeitschriff  185%  pag.  164)  heiXIst  es  bezüglich 
der  Prindpien,  auf  die  sich  dieses  Gesetz  gründet : 

Jm  allgemeinen  wurde  von  dem  Grundsatze  ausgegangen :  dass  die 
Schulordnung  alles  enthalten  müsse,  was  jedem  Schüler  (und  den  Eltern 
oder  Vormündern  desselben)  zu  wissen  nothwendig  sei,  aber  nicht  bei 
jedem  Toransgesetzt  werden  könne,  oder  von  der  Jugend,  wenn  auch  ge« 
wosst,  leicht  übersehen  werde.** 

Gehen  wir  auf  die  Schulordnung  selbst  etwas  näher  ein.  Sie  be« 
steht  aus  drei  Abtheilungen,  woTon  die  erste  den  Lehrplan,  die  zweit« 
die  Schüler  und  die  dritte  die  Leitung  und  Aufsicht  enthält. 

In  der  ersten  Abtheilnng  werden  die  Unterrichtsgegenstände,  die 
Schulzeit  und  die  Ferien  in  neun  Paragraphen  besprochen.  Hier  sind 
durch  naditrägliche  Verordnungen  nun  überall  Modificationen  eingetreten 
und  es  mfissten  daher  für  eine  neue  Schulordnung  eben  die  neuen,  hie 
und  da  gewiss  abermals  wechselnden  Verordnungen  von  Jahr  zu  Jahr  auf« 
genommen  werden. 

Die  zweite  Abtheilung  bespricht  die  Aufnahme  und  das  Verhalten 
der  Schüler,  Bügen  und  Strafen;  sie  behandelt  die  Prüfungen,  Gymnasial- 
leugnisae,  Frivatschfiler,  Gebühren  und  Stipendien  und  enthält  alles,  was 
den  Schülern  und  mehr  noch  den  Eltern  oder  Vormündern  zu  wissen 
frommt  Dass  natürlich  auch  hier  im  Laufe  der  Zeiten  Aenderungen  vor- 
kamen und  noch  vorkommen  werden,  ist  natürlich. 

In  der  dritten  Abtheilung  endlich  wird  des  näheren  über  die  Lehr» 
körper,  die  Eltern,  die  Gemeinde,  die  Staatsbehörde  berichtet.  Dieser 
Abschnitt  nun  scheint  uns  vor  allem  andern  dem  Principe  zu  widersprechen, 
auf  welchem  die  ganze  Schulordnung  aufgebaut  ist.  Was  geht  es  z.  B. 
die  Schüler,  deren  Eltern  oder  Vormünder  an,  wie  viele  Conferenzen  ab« 
Zuhalten  sind,  wer  dabei  zu  erscheinen  hat,  ob  das  Ausbleiben  des  einen 
oder  des  andern  Lehrers  im  Protokolle  zu  bemerken  ist  oder  nicht? 
(§§.  136  und  137.)  Ja,  die  Einschaltung  des  §.  143,  der  im  Organisations«» 
Entwürfe  allerdings  begründet  ist  und  seine  vollständige  Berechtigung 
hat,  ist  hier  pcedagogiseh  absolut  verwerflich.  Hier  handelt  es  sich  näm-» 
lieh  um  das  Recht  des  Directors,  auch  gegen  die  M^igorität  des  Lehr« 
körpers  HaTsregeln  auszuführen,  wenn  er  es  zum  besten  der  Anstalt  für 
nothwendig  halt  Den  Schülern  gegenüber  soll  der  Lehrkörper  stets  als 
einig  dastehen,  weil  sonst  seine  Autorität  untergraben  wird.  Es  sind  das 
Verordnungen,  welche  nnr  das  innere  des  Lehrkörpers  betreffen  und  mit 
dem  äusseren  der  Schule  gar  nichts  zu  thnn  haben.  Wenn  man  aber, 
wie  es  verlangt  wird,  den  Schülern  oder  Eltern  diese  „Schulordnung**  ver» 
kufit,  damit  sie  sich  stets  darin  Batb  holen  können,  so  bleibt  der  ange* 


')  Sic  findet  sich  abgedruckt  in  der  .Zeitschrift  für  österr.  G^riniw 
Sien*"  Hl,  Jahrgang  1S52  als  Beilage  zum  zweiten  Holte. 
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fahrte  Passus  lieaieB  neg,  deiiQ  die  Lehver  der  Anstalt  weiden  wol  eine» 
solchen  VademecamB  nicht  bed&rfen,  um  au  wiesen,  wae  in  ihien  Rechtee 
und  Pfliehten  gelegen  iet 

Es  ist  alio  dieie  Slphiilaidiiniig  ^ü  w  weii^  «enn  mi  i»  knlVA- 
mag  der  Sohüler  oder  ihrer  Angehörigsa  iber  daa,  iMe  eie  von  iir  Ord-* 
nung  der  Anstalt  wissen  soUen,  ala  Haaptgnuidsate  anfstoUen ;  »her  lelWI 
wenn  wir  blojb  die  zweite  Abtbeilni^^  der  schleBiichen  Sehuloadsung  her- 
aasaehmen  wollen,  wäre  noch  manehea  zu  atreiehen ,  wei»  man  eii 
„Disciplinargesetz**  zu  gehen  die  Abeieht  hätte. 

Denn  anch  ttber  dv  MaA  deaeen,  was  in  aokhaa  i,IMaaiplinarvor- 
schriften"  vorkommen  soll,  gehen  die  Meinungen  bednatend  aaseinandep, 
so  wie  ja  auch  der  Begriff  der  Diaoiplin  ein  sehr  weitdenii^af  genannt 
werden  masß.  Während  die  Eltern  der  Anaioht  sind,  daaa  IHstipUaar- 
gesetze  nur  Verbote  enthahea  düsfen,  gUtuben.  andere  wieder,  dieaa  rnftastea 
auch  einen  poeitiven,  nicht  blofs  einen  negativen  Inhalt  habaii.  So  heifst 
ea  in  einem  Erlasse  der  steirischen  Statthalieitti  vom  28.  Oelober  1860 
ttber  diesen  Qegenatand:  ^Die  fftr  das  Verhalten  der  Schiler  %usnnfffeebeB- 
de«  Normen  haben  einen  guten  Geist  der  Sehule^  Qehorsam,  Wakrhafüg* 
keit,  Sittenreinheit  und  Lemhegierde  nicht  so  sehr  duveh  V«fbola,  alt 
durch  positiv  bildende  Mittel  zu  erzielen.'  Während  also  die«  einea  in 
solchen  Gesetzen  bloXa  den  Strafcodez  aehen,  der  für  jede  üebertretang 
das  Mafa  der  Sohne  normiert  —  wollen  andere,  daas  auch  das  eniehende 
Moment,  daa  in  der  Sohule  liegt,  in  den  i>iaciplinarvoiaehriftea  selbst 
berücksichtiget  werde ;  meist  aber  sind  in  den  wirklich  abgefiaaten  Schal- 
gesetien  die  beiden  Grundsätze  durcheinander  genusoht,  wodnroh  es  frei- 
lich geschieht,  dass  nach  beiden  Seitaa  hin  su  wenig  oder  za  viel  auf- 
genommen wird,  um  ao  mehr,  da  ja  aelbatveBstandlich  ^  und  hierfiber 
sind  alle  Parteien  einig.  —  diese  Voiachrilten  ao  kurz  als  nur  inniar 
möglich  gegeben  werdea  mttaaen. 

Der  früher  schon  erwähnte  Erlaaa  des  scblesiachen  Qyroaasialiaepee- 
toES  zur  Schulordnung  spricht  sich  gegen  die  blo£»  Strafoodfcfloiepaag  mit 
den  Worten  aus:  «Festsetziuig  stehender  Strafen  för  jede  Art  der  Geaeti- 
tbertretung  wäre  —  wenn  überhaupt  mSglich  —  gecadeaa  iweekwidrig 
und  könnte  nur  dahin  fthre^,  das^  entweder  die  Stialen  ia  vielen  Fällen 
blofik  Namen  bleiben  und  daa  Geaeta  aeine  Kraft  veilOre,  oder  den  Leh- 
rern die  freie  Bewegung  wirklich  erziehender  Thätigkeil  diwrch  Beaehiia- 
kung  auf  daa  Wo^t  unmöglich  gemacht  würde.** 

Es  ist  dies  nicht  blofa  vollständig  richtig,  sondern  es  ist  aogar  w 
fürchten,  da^  durch  ein  solches  Verfahren  die  Jugend  erst  auf  Fehl«  und 
Vergehen  aufmecksam  gemacht  würde,  auf  welche  sie  sonst  vielleicht  nicht 
kämei  Dennoch  aber  sind  wir  der  Ansicht,  dass  in  Biadplinaigeaeti^ 
doch  mindestens  nur  solche  Dinge  angenommen  werdea  aollen ,  die  rieh 
im  Falle,  der  Nichtbefolgung  entweder  aelbst  atinfen  oder  atraibn  lassen. 
Wir  glauben  nämlich,  daa»  in  de»  Diaeiplinarvovaohriflen  nur  d«B  Ver^ 
halten  der  Schüler,  also  etwaa  blof^  oder  doch  mindcatena  Torisg^- 
weise  äufserlichea  zu  l^ndA)n  aoi,  und  atiminan  hierin  ganz  mit  des 
Ansichten  dea  Organiaations-Entwuift  §i  68^  Abschnitt  8  überein,  welcher 
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u^t:  «Ausser . . .  all^meineii  Mitteln  sittlicher  Einwirkang  traf  dl«  Schüler 
bednrf  die  Schale  eines  Organieintn  von  Einrichtungen,  durch  welche  theils 
die  ättfaefe  Ordnung  regelm&Aig  gewahrt,  theils  die  sittlichen  Forderun- 
gen des  Gehorsams,  der  Aufmerlaattikeit,  des  FleiTtses,  welche  sie  unbe- 
dingt an  jeden  Sohfilel*  eu  stallen  hat,  in  Uebertretungsfällen  zur  Geltung 
getonhi  Werden.' 

Ifer  könnte  leugnen,  dass  auch  in  Gdsetcen,  welche  dieses  S^el  an- 
streben, ein  erziehendes  Moment  liügt?  AUeih  es  ist  in  den  lUhmen  des 
uberwaohbaren  und  Btrafluuren  eingeschlossen  und  es  tnuss  demüach  natur- 
geMiA  aui  aalchen  Gesetzen  all  das  entfernt  werden,  was  sich  höehsteni 
als  gutgemeinte  Ermahnung  oder  als  eine  fVeuttdschaftliche  Anfföirderung 
herautoteilt  Was  kann  es  a.  B.  fUr  einen  Sinn  haben,  wenn  es  in  den 
Bchleslsoheik  Disciplinargesetzen ,  die  auch  an  einzeliien  Gymnasien  Mäh- 
reos Geltung  haben,  in  §.  19  heifst:  „Kächst  der  pflichtmäfsig^n  Leistung 
wild  der  fleiAiige  Schftl»  die  fibrige  Zeit  durch  freiwillige  Arbeiten,  welch« 
aaf  aein  Studinii  Beaug  haben  und  durch  geref^elte  IMvatlectüre  nach 
Afldentang  odet  Anweisung  der  Lehrer  sur  Befriedigung  seines  Wissens- 
diaogea  uxid  Förderung  seiner  Bildung  «weckmäfsig  Verw«»nden;* 

Abgeaehen  davon,  dass  der  Schftler  ^bch  dieser  Ansicht  alli^s  rdUi 
menschiiche  tob  sich  abstreiftn,  nur  immer  Gymnasialb^hüler  sein  und 
auf  jede  EiholUng  udd  Annehmlichkeit  Verzicht  leistet  tbüsste,  kftiin 
eine  solche  Forderung  auch  nicht  tIberWacLt  oder  im  Uebörtretungsfalle 
geitrafi  werden.  Auch  ein  Schüler,  der  den  Bestimmungen  des  j.  19 
durohaua  nkht  folgt,  kann  ^  da  der  Lehrkörper  nur  das  ihm  zur  Kennt- 
&is  ko&imende  zu  straien  oder  zu  belohnen  vermag  —  ein  torfctlglicher, 
ja  ausgezeidinater  SchUler  sein ,  wfthrend  meist  d^r  pedantisch  folgende 
ein  schwacher  oder  mittelmäfsiger  Student  ist. 

•Die  Schule  thut  überhaupt  nicht  gut,  wenn  fiie  äich  alhü  vil>l  in 
das  Laben  der  dchülef  eindringt,  und  es  ist  dies  der  zweite  principielle 
Gesichtsj^niicty  d«ii  wir  hertorheben  Wolleh.  Allee  leiten,  alles  überwachen, 
Alles  gingelii  und  regeln  wollen  ubd  noch  überdiee  einen  ällg^fni^inen  Maüls- 
itabder  Bourtfaailuigj  einen  Scbablonenmafsstab  an  die  einzelnen  Individuen 
l«gen,  Ist  dbui  ttnpraktdtcheste  Und  unpädagogischeste  Uäteriiehmen  der  Welt 
Hiev  zeigt  uch  nun  gleich  von  votii«  herein  der  ünteraohied  iwi* 
achea  ßtudierenden  in  Hauptstädten  und  solchen,  die  an  Lahdgymnasien 
ihre  Bildung  erhalteh.  W&hrend  bei  defl  ersteren  voA  den  Lehrkäi^ern 
audi  nidht  einmal  der  unfifaehtbar«  T^such  gemacht  wird,  dae  Leben 
(1er  Soh&lcr  außerhalb  der  Schuld  einer  fitrengen  und  ängstlicheh  Con^ 
trele  in  unterw^fen,  glaübeti  die  Lehrer  au  LAädgymnasieii  16  der  Begel 
nicht  acharf  genug  zu  allen  Tag^s-  uild  Nachtzeiten  hinter  ihreh  Pflege- 
befohleDefi  her  sein  zu  können.  In  dem  ttbergrofsen  Elfer,  Welcher  in 
dieser  Hioakhi  entfalte  wird,  vergiscrt  mab  ganz  der  weisen  Stahnung 
des  Orgaalaationa-Entwuirfft,  Welcher  im  9.  69,  Abschnitt  8  ausdrücklieh 
iagt:  «Die  Schule  bat  wohl  darüber  zu  Wachen,  dass  sie  bei  einer  Aü^^ 
dehaung  ihrer  Aufsicht  tbet  die  ihi  zunSchst  angehöreviden  Mume  hinaus 
durch  Vermeidung  jeder  Kleinlichkeit  und  jedes  Auflauerns  ihre  ^gene 
sittliche  Würde  ungefährdet  erhalte/ 
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Wird  einmal  ein  Septimaner  oder  Octavaner  ddtart  betreten ,  da» 
er,  wenngleich  aaXserhalb  der  Stadt  auf  einem  einsamen  Spaiiergange, 
rancht,  oder  hat  er  sich  gar  unterfangen,  in  ein  Gast-  oder  KaleebMu 
au  gehen,  so  sind  das  Capitalverbrechen,  welche  nicht  s^nge  genug  ge- 
straft werden  können«  Und  wir  mdssen  selbst  gestehen,  dass,  soll  über-^ 
hanpt  das  Disciplinargesetz,  in  dem  ja  diese  Dinge  verboten  sind,  gehand-^ 
habt  werden,  die  Strafen  gröfserer  Art  sein  müssen,  denn  der  Strafcodex 
kann  ja  doch  nicht  ohne  Abstufungen  gedacht  werden!  Nur  gegen  dfti 
glauben  wir  sein  zu  müssen,  dass  eben  derlei  Dinge  in  einem  DiBcipliiuur«> 
gesetse  vorkommen  und  dass  kein  Unterschied  gemacht  wird  iwischen 
einem  Primaner  und  einem  Abiturienten  I 

Nun  sind  aber  in  den  einzelnen  Lehrkörpern  gar  itiandke  l^iofea^ 
AoreH  mit  dieser  strengen  Fassung  solcher  im  ganaen  tinbedeutendeB 
Uebertretungen  nicht  einverstanden;  kommt  ihnen  ein  solcher  Fall  Tor 
so  drücken  sie»  wie  man  zu  sagen  pflegt  — *  ein  oder  gar  alle  beiden 
Augen  zu  und  die  gegen  das  Gesetz  fehlenden  Schüler  bleiben,  um  meht 
einer  übertriebenen  strengen  Strafe  au  verfallen,  ganz  straflos,  was  gewiss 
flicht  dazu  dient,  ihren  Bespect  vor  dem  Gesetze  zu  erhöhen.  Und  m«ch 
die  Lehrer,  welche  in  der  Handhabung  der  Disciplin  so  lax  sind,  Ter- 
geben  durch  eine  solche  Güte  ihren  Schülern  gegenüber  viel  von  ihrer 
Würde,  besonders  wenn  diese  sehen,  dass  andere  Mitglieder  des  Lehrkdr^ 
pers  nicht  so  nachsichtsvoll  sind,  sondern  in  jedem  Uebcrtretungsfalle 
auf  die  gesetzliche  Strafe  dringen.  Freilich  werden  solche  strenge  Pro« 
fessoren  bei  den  Schülern  verhasst  werden,  aber  die  anderen  steigen  des- 
halb doch  nicht  in  der  Achtung  der  scharf  blickenden  Jagend,  und  es 
Wird  von  den  Schülern  nur  ein  bedauerlicher  Zwiespalt  im  SchooXlBe  des 
Itehrkörpers  constatiert,  der  gewiss  nicht  dazu  beitragt,  die  Disciplin  und 
das  Gefühl  für  dieselbe  zu  erhöhen  I 

Soll  nun  das  vermieden  werden,  so  müssen  natürlich  die  Discipli* 
nargesetze  geändert  und  den  Schülern  mindestens  der  beiden  oberen 
Classen  eine  andere  Stellung  eingeräumt  werden.  Bfan  wende  uns  nicht 
ein,  dass  eine  eigene  Ministerialvcrordnung ')  vor  einer  exemten  Stellung 
der  Schüler  der  beiden  obersten  Classen  warnt,  indem  sie  sagt:  «Es 
thut .  • .  die  gröfete  Vorsicht  noth,  um  zu  verhindern,  dass  die  Schfiler 
der  beiden  obersten  Classen  sich  für  Studenten  der  Universität,  anstatt 
für  Gymnasiaischüler  halten,  wodurch  die  Aufrechthaltung  der  für  sie 
passenden  Disciplin  geradezu  unmöglich  würde.  So  z.  B.  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  der  Titel  „Herr**  ihnen  nicht  gebührt  und  bei  den  auf* 
steigenden  Schülern  auTser  Grebrauch  zu  setzen  war,  gleichwie  in  manchen 
anderen  Beziehungen  eine  grelle  äufsere  Unterscheidung  der  Sdiülcr  dieser 
Classen  von  denen  der  beiden  vorangehenden  mit:Sorgfalt  zu  vermeiden  ist.* 

Wenn  auch  dieser  Erlass  nicht  das  Datufn  vom  Jänner  1850  an 
der  Sttme  tiüge,  so  vrusste  doch  jeder,  der  mit  Gymnasial verhälinissea 
vertraut  ist,  dass  er  aus  der  Zeit  des  Ueberganges  stammen  müsse,  wo 
•s  sich  darum  handelte,  den  ehemaligen  „Hörern  der  sogenannten  philo- 

*)  Abgedruckt:  „Oesterr.  Gymnasialzeitschrift*'  1850,  S.  60,  V. 
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sopluiehen  FMnlttt**  den  Wahn  sn  benehmen,  aU  seien  sie  der  UnWer- 
ntit  angehdrig,  wo  ea  also  galt,  sie  mit  der  Idee  yertrant  zu  machen, 
daas  sie  eben  nar  Gymnasiasten  wftren.  Dieser  unberechtigte  Anspruch 
Ton  anno  dazumal  hat  sich  nun  heutzutage  ganzlich  verloren  und  es 
weük  der  Septimaner  und  Octayaner  recht  gut,  und  er  itihlt  es  mit  einem 
gewissen  Stolze,  dass  anoh  er  jener  Anstalt  angehöre,  welche  den  Zweck 
hat,  eine  hfthere  allgemeine  Bildung  unter  wesentlicher  Benutzung  der 
alten  daaaischen  Sprachen  und  ihrer  Literatur  zu  gewähren  und  zugleich 
für  das  Univemtätsstudium  vorzubereiten. 

Warun  wir  aber  nun  doch  fftr  eine  freiere  Stellung  der  Schüler 
der  bdden  obersten  Classen  des  Gymnasiums  eintreten?  Einfach  darum, 
weil  ja  das  Gymnasium  nicht  blofls  eine  Unterrichts-,  weil  es  auch 
eme  Sriiehungsanstalt  ist,  weil  es  nicht  bloÜB  durch  eine  Summe 
Ton  Kenntnissen,  sondern  auch  durch  Charakterlnldung  auf  die  üniver- 
«itat  vorbereiten  solL  Wird  aber  der  Charakter  in  der  Studierstube,  wird 
er  durch  bloibe  Lehren  und  Vorschriften  entwickelt?  Gewiss  nicht,  und 
du  Goethe'ache  Wort: 

«Es  bildet  ein  Talent  sich  in  der  Stille, 
Sich  ein  Charakter  nur  im  Strom  der  Welt**, 

wird  in  alle  Ewigkeit  seine  Giltigkeit  behaupten. 

«Vielleicht*',  könnten  unsere  Gegner  einwenden,  „soll  man  zu  die- 
lem  Zwecke  den  Schülern  der  zwei  obersten  Classen  vollkommen  die 
Zügel  schieXIsen  lassen  und  sie  mindestens  aufserhalb  der  Stube  aller 
Disciplinarvorsohriften  entbinden,  damit  sie  sich  in  diesen  Strom  stürzen 
können?*  Die  Albernheit  und  Thorheit  einer  solchen  Bemerkung  liegt 
auf  der  flachen  Hand  und  es  hieflse  Eulen  nach  Athen  tragen,  darüber 
noch  Worte  verlieren  zu  wollen. 

Dem  Jünglinge  bleibt  es  nicht  aus,  sich  in  den  »Strom  der  Welt" 
zustürzen,  und  es  darf  ihm  dies  nicht  erspart  werden,  wenn\nders  aus 
ihm  ein  tüchtiger  und  gediegener  Mann  werden  soll;  allein  er  muss  ge- 
lehrt werden,  sein  Lebensschifflein  in  diesem  Strome  gut  steuern  zu 
können,  damit  er  in  demselben  nicht  rettungslos  untergehe.  Das  aber 
muss  ihm  vom  Gymnasium  aus  mitgegeben  werden.  Er  bedarf  dazu  einer 
gewissen  Selbständigkeit,  die  ihm  nicht  bloib  theoretisch  beigebracht 
werden  kann;  er  muss  mit  Selbstgefühl  und  Selbstvertrauen  erfüllt  wer- 
den, das  er  sich  gleichfalls  nicht  durch  eine  blofse  Lehre  oder  durch 
ieetüre  aneignen  kann. 

Es  muss  alw>  der  Jüngling  im  reiferen  Alter  schon  im  Gymnasium 
«a  eine  freiere  Bewegung  gewöhnt  werden,  damit,  wie  schon  der  Organi- 
sations-Entwurf  §.  69,  Nr.  2  sagt:  „nicht  zwischen  Schule  und  Umversitat 
ein  zu  auffallender  Sprung  eintrete.**  Dadurch  gehen  ja  eben  so  manche 
JQiige  Manner  zu  Grunde,  die  im  Gymnasium  zu  den  schönsten  Hoffnun- 
gen berechtigten,  dass  sie  aus  dem  engen,  drückenden,  stets  unter  Au&icht 
gehaltenen  Schnlleben  plötzlich  ohne  allen  Uebergang  in's  freie  Leben  an 
der  Hochschule  übergehen  und  nun  die  ihnen  früher  verwehrte  Freiheit 
im  Uebermafse  genieüsen.  Auffallend  viele,  ja  nach  der  ProcentanzaHl  die 
bei  weitetn  grölsere  Menge  jener  unglücklichen,  die  ihren  Lebcttsberuf 
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g#c%i¥  ia«8  diener  Ursac)ie  y«r&bl9m  gi9l»öir«»  4eii  StudiareBden  4eT  hmA' 
gyoiB^eu  a9,  Ni«)>t  «twa  ciiiie  ißeriiigej«  (»;i«nU^h«  A99)nLdni^,  nielii 
e^WA  6in  gr^9er^  JifaBgel  an  Eeli^ntät  trftgfi  danin  die  8c)i«ld,  aondini 
einzig  n^d  aijdin  d^r  Umstand ,  daw  ma«  aio  eq  lahr  »m  GftngtUbaiido 
l^hirte  fffd  kiM»>  find  fie  ifl|  Alit0r  von  16^--^  lakroi  rnnddiuAlMr  nichl 
^pid^iv  ^  ifk  Kinder  ▼ob  8--10  Jahren  ^liandeliel 

AI^F  al|g«8«beq  diLiF0ii,  19]»  dnrob  die^a  alUa  stmag*  Zadit  aa 
OyBiB«»ian  spMar  «in  JftvgUng  a«  der  UnivensUat  SebiffWnch  kide,  hat 
das  starre  Festhalten  an  einem  flU?  diese  AlterMtnfe  «npateeodeB  GlasetM 
%ai)k  die  tteftton.  im^liedi  ioaarigen  Eiawirknngea  auf  dm  Charakter 
^  Jsgend,  «ad  fiild«tii  das  Charakters  stellt  sick  ja  das  GTABasiam 
als  Ha«pta«%<^|>e. 

Nehme«  irir  eis  praktisches  Beiapiel  horaas:  es  ist  eiofit  stsM 
vieler.  In  &0I  allen  DiseipUaavgeaeiien  ist  den  samntlicheB  üjFmnasiaW 
•obllleFn  d^r  Besuch  von  Gastr  und  KaffiMhäusem  yerhoteiL  !■  groilMn 
SMt^n  Hast  aieh  bei  der  Imnhtea  Umgehung  dieser  Vorschrift  tob  fieüen 
der  Jagend  dieses  Gesetz  gar  nicht  überwachen  und  die  Prolessoren  ver» 
suchen  es  auch  in  der  Bßg^l  nicht  Wofn  aber  gibt  man  nun  ein  Gesetz, 
das  man  nicht  halten  kann?  Es  demoralisiert  und  gewöhnt  die  Jugend 
daran,  überhaupt  vor  dea  Qesetie  keinen  Respeot  zu  hf^ben,  es  befbrdert 
den  lieiobtainn,  der  j^des  Verbot  auf  die  leichte  Achsel  nimmt  and  sich 
i41nu^hlich  über  alle  Schrankea  hinwegiusetsen  sucht,  welche  Sitte  und 
Creaelladuift  lofen. 

Betraehten  wir  aber  den  Gjmaasiasten  -^  usd  wir  verstehen  Ar 
diesen  besendaren  Fall  nur  die  Sehüler  der  beiden  ebcrsten  Claesen  -^ 
%n  eintm  Li^dgymnaainfli.  Da  an  solehen  Lehraastalten  die  Sehüler  ge- 
wöhnlich bereits  in  einem  vorgerückteren  Alter  tu  stadieren  beginnen,  se 
8i||4  ide  iq  der  Beptima  uad  Octava  durohaehnittlieh  zwischen  19'^8S  Jahre 
%lir  n^  gl^ingate  Theil  dieser  jnngen  Leute  ist  in  dem  Orte,  an  welchem 
das  QjrmnMium  seinen  Siti  hat,  aalbst  tu  Hause;  meist  kommMi  sie  aus 
4(9r  Umgebung,  ase  den  kleineren  Städten  des  flachen  Landes,  aus  Dör« 
im  odai  OeHem,  wo  aieh  «in  Geistlichar  adar  SehuUehrsp  boMuders 
«»fng  mit  dflm  geiatigan  Aufsehw^ga  der  Gemeinde  besehiftigi  km 
GjUMfifdarte  aalhat  ^aarttafen  aia  sich,  wenn  sie  hevaits  in  den  höherea 
Clatseii  lind  ^t^  meist  hai  Leuten  ein,  welche  aus  dem  ^Halten  van  Kest- 
atadfliten'f  ein  Gasohift  maahen  und  sieh  wenig  um  das  Thun  und  Tvei- 
ben  der  „Herren"  kümmern,  die  ihnen  erstens  geistig  überlegen  sind  and 
Tan  danei\  sie  zweitens  einen  materiellen  Nutaen  liehen. 

In  raieharea  Gegenden  erhalten  die  Studenten  von  Haus  aus  eiaigM 
TaiahangBld,  mit  welchem  sie  ihrer  auwoilan  etwas  mangelhaften  Kc«^ 
durah  irgend  ein  Sitraordinanum  nachhelfen.  Das  ist  besondei«  d« 
Abanda  de?  Fall  und  nach  dem  bahasnten  ^mtmwt  in  9Hihm  seaiper  eupi- 
amtfiir  negata*^  loekt  der  Besueh  einaa  Gaathanses  um  so  mehr,  je  strenger 
er  vaibeten  ist  Sohüohtem  und  mit  klopfendem  Herien,  vielleieht  dirck 
eiaan  Verft&hrer  verleitet,  s^leleht  der  Jüngling  das  erstemal  in  ein« 
Wirthsetuha;  ev  muss  dabei  nur  jene  Gasthauser  vermeiden,  we  er  allen- 
Ihlla  aeina  Freteseren  oder  settst  Leute  treffen  könnte,  denen  saiB  ung«- 
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aetslkhet  Betragen  aoffaUen  wunde.  Er  Moht  alio  ir^eikl  eine  obecore 
Spelwike  «uf ,  wo  er  ttit  ein  paar  wwbm  Collegen  ausumDenkommt  und 
unter  aUmi  and  tilgen  die  Terbetenen  Freuden  keetei,  indeüs  die  übri- 
gen Oaitd  dee  ranelügeii,  dmapfen  Geroaehee  gemeine  Laute  sind,  die  sich 
nur  la  gerne  in  unflitigen,  rohen  Redensarten  eigehen,  oder  etwa  ^ber 
ciaea  Saftanepiele  flnehen  oder  aueh  mit  der  nicht  sehr  spröden  Kell- 
»«rin  höehat  unsweideiitige  Scäene  sich  erlauben.  —  Welch  ein  Pfahl 
du  l4»teTa  Aatrolit  sich  da  seinen  Auge,  das  nkht  einmal  mit  morali- 
sebir  Bntrftstang  aaf  dieses  Treibeil  blicken  darf,  da  sioti  ja  der  Jlbng- 
liag  im  aelben  Aageriblieke  seines  eiffsnen  Vergehens  bewusst  wird. 

YifllleMfai  gelobt  er  sich  insgeheim ,  nie  mehr  dieses  Hans  la  be- 
treten -^  abttTy  der  Weg  zur  HdUe  ist  bc&SAntüch  mit  guten  Vorsätien 
gepflastert  -^  der  erste  Versuch  ist  anentdeckt  geblieben,  die  Stimme  der 
Yerffthr«'  raunt  ihm  ««:  »Du  bist  ja  kein  Kind  mehr,  es  taugt  nichts, 
stets  hinter  den  Bftchem  s«  sitsen,  man  mnss  sids  erholen  und  die  Jugend 
genieflMn*'  n.  dgL  m.;  er  lAsst  sich  beschwitsen  und  bald  Wird  das,  was 
ihm  anlangs  Abeo)Ma  einfl^iMe,  zur  Gewohnheit,  er  wird  gegen  das 
gem^e  abgestumpfl  und  der  erste  sehtee  Hauch  der  Sittlichkeit  wird 
abgestraiü  Das  darf  ftieiUch  niemand  merken,  und  da  ihm  der  friher 
inoewohui^ide  gi^ttliehe  Halt  fehlt,  ersetzt  er  denselben  durch  Aeulser- 
Uckkeiten  und  geaatlt  zu  dem  menschlichen  Gebrechen  noch  die  Heuchelei ! 

Es  ist  das  ein  trauriges  Bild,  welches  wir  entrollen,  aber  wahr  ist 
«I  doch.  Legen  wir,  die  wir  an  Landgymnasien  beschäftiget  sind,  die 
Hand  aufs  Herz  und  geben  wir  uns  aufrichtig  Antwort  auf  die  Frage, 
ob  diese  Contnreai  nicht  richtig  gezeichnet  sind,  und  jeder,  der  nicht  ab^ 
sichtlich  blind  ist  oder  sich  so  steUt,  jeder,  dem  es  darum  zu  thun  war, 
Erfahrungen  zu  machen,  jeder,  dem  das  psedagogische  Moment  am  Herzen 
U^  und  der  deshalb  sich  die  Mühe  gab,  tiefor  zu  blicken,  wird  mit  uns 
^bereinstimmea. 

Man  wende  une  nicht  ein,  das  Gymnasium  thue  seine  Piioht  nicht, 
wenn  sieb  derlei  {lUstiode  irgendwo  aeigen;  es  aolltci  der  Lehrkörper  viel- 
leicht noch  atraager  rigilieren  und  sich  etwa  mit  dem  BOrgermeister  oder 
der  Stadtfolixei  in'a  Einrernehmea  aetzen;  geschieht  dies  —  und  wir 
haben  Beiapiele,  dass  sich  ein  Lehrkörper  zu  dergleichen  Dingen  hergab 
Qud  «eine  Wtrde  anite  Augen  lielk  ^  geschieht  dies,  so  wird  das  Ver- 
gehen nur  auf  noch  heimlichere  Weise  begangen,  es  werden  noch  entfern- 
te^ i  ja  sogar  absolut  ▼errufene  Schlupfwinkel  aufgesucht,  wehin  ein 
ordeatUoher  Mensch  keinen  Fu/k  setzen  kann,  ^und  —  die  Moralität  der 
Jagend  int  noch  mehr  g^hrdet. 

Sine  swmta  Surta  von  Gymnaaialachülem  gibt  ea  aber,  welche  that- 
mchlich  die  Gasthäuser  nicht  besuchen,  theils  weil  sie  kein  Bedftrfnis 
dazu  haben,  theäls  wiail  ihnen  das  Geld  mangelt,  theils  auch  lediglich 
«na  Furcht»  bd  dieser  GesettBesttb^tretung  ertappt  und  in  Strafe  gezogen 
m  werdan.  In  dem  eratan  Falle  tritt  keine  Verauchung  an  sie  heran  — 
md  wir  weUen  aolohen  Schtlem  hiemit  nicht  im  geringsten  die  Gelegen- 
bist  wftBSohen,  sich  in  die  Ctofahr  zu  begeben,  —  im  zweiten  und  dritten 
Falle  haben  wir  ea  bloük  mit  einer  gewissen  Legalität  zu  thun ,  die  au 
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nnd  fttr  sich  recht  achtnngswerth  ist,  aber  keine  Garantie  für  die  innere 
moralische  Kraft  gibt.  Nun  kommen  solche  Jünglinge  an  die  UniTersitIt 
nnd  der  erste  Gebrauch  ihrer  neuen  Freihdt  kann  leicht  zu  ihrem  Un- 
glücke werden,  da  das  schützende  nnd  leitende  Gängelband  fehlt  ¥rir 
haben  eben  leider  nur  allzn  viele  tranrige  Beispiele! 

Ja,  es  kommen  in  dieser  Beziehung  an  liandgymnasien  auch  andere 
F&Ue  vor.  In  den  Weihnächte-,  Faschings-  oder  Osterferien  geht  ein 
grofser  Thcil  der  fremden  Schüler  in  seinen  Heimatsort  Nan  spielt  im 
Dorfe  oder  im  Markte  der  ^Herr  Student**  keine  kleine  Bolle,  durch  seine 
Bildung  und  durch  so  manches  Wissen  ragt  er  aus  der  gewöhnlichen  Um- 
gebung hervor,  er  wird  gefeiert  und  betrachtet  sich  auch  selbst  als  «Herr*, 
hält  sich  in  solchen  Tagen  nidit  mehr  an  die  Disciplinargesetie  gebun- 
den, deren  Befolgung  ja  auch  seinen  Glorienschein  erblassen  madien 
würde,  und  thut  sich  etwas  darauf  zu  gute,  im  Wirths-  und  Kaffeehans 
Billard  zu  spielen,  zn  rauchen  nnd  zu  bramarbasieren.  Er  kann  das  am 
80  leichter,  als  er  recht  gut  wcifs,  dass  diese  Gesetzesübertretung  „aus 
Mangel  an  Beweis**  ungestraft  bleibt,  wenngleich  der  ganze  Lehrkörper 
die  moralische  üeberzeugung  von  dem  Factum  besitzt!  Da  geht  es  seinem 
Collegen,  der  im  Gymnasialorte  geblieben  ist,  schlimmer!  Wagt  dieser  es, 
etwa  mit  einem  von  irgend  einer  andern  Lehranstalt  gekommenen  Gaste 
in  ein  Gast-  oder  Kaffeehaus  zu  treten,  so  verurtheilt  ihn  die  heilige 
Hermandad  unnachsichtlich. 

Soll  man  nun  solche  Gesetze,  welche  der  Corruption  und  Sitten- 
losigkeit  in  die  Hand  arbeiten,  fort  und  fort  befolgen?  Soll  man  nicht 
das  Gesetz,  wenn  es  sich  als  nnzweckm&fsig,  ja  als  schädlich  herausstellt, 
ändern?  In  der  That  sagt  schon  der  Organisations-Entwurf  in  dem  bereits 
angeführten  §.  69,  Abschn.  2:  »Wenngleich  die  Geltendmachung  des  Ge- 
setzes und  Erhaltung  sittlicher  Ordnung  für  die  gesammten  Schüler  eine 
wesentliche  Pflicht  der  Schule  ist:  so  ist  doch  bei  Bestimmungen  über 
äufseres  Verhalten  der  Altersunterschied  gebührend  in  Anschlag  zu  brin- 
gen. . .  .*  Dass  nun  dies  näui^ere  Verhalten**  wol  nicht  blof^  darin  besteht, 
dass  etwa  die  Lection  stehend  oder  sitzend  aufgesagt  werde  u.  dgl.  m.,  ist 
wol  selbstverständlich,  dass  es  Pflicht  des  Gymnasiums  ist,  für  solche 
Gesetze  bezüglich  des  ^äufseren  Verhaltens**  zu  sorgen,  die  keine  Gefahr 
ren  für  die  Sittlichkeit  in  sich  schlieD^en  —  dürfte  wol  auch  nicht  zu 
bezweifeln  sein. 

Ja  selbst  der  oberwähnte  Ministerialerhiss  von  1850,  welcher  vor 
einer  Sonderstellung  der  Schüler  der  beiden  obersten  Classen  warnt,  kann 
nicht  umhin,  einzugestehen:  „es  sei  eben  so  zweokmäf^ig  als  nothwendig, 
die  Disciplinarbebandlung  der  Schüler  den  Verschiedenheiten  des  Alters 
und  der  Bildungsstufe  anzupassen.** 

Freilich  wird  das  äufsere  Verhalten  wesentlich  durch  Belehrung, 
wie  sie  in  der  Schule  vorgebracht  werden  soll,  in  die  richtigen  Bahnen 
geführt,  aber  dem  ertheilen  dieser  Beletirnng  dürfen  durch  fehlerhafte 
oder  mindestens  undurchführbare  Gesetze  keine  Hindemisse  in  den  Weg 
gelegt  werden;  der  Jüngling  soll  sich  an  eine  Selbständigkeit  gewObnen: 
»Kalter  Zwang**,  sagt  Schulrath  Andreas  Wilhelm  in  einem  Aufi»ti  über 
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ScholdiscipUn *)  mit  Recht,  ^utA  ftberall  verfolgende,  streng  einschrftn- 
kende  Ueberwachung  könnte  höchstens  den  Schein  erstreben;  eine  Disci- 
plin  als  Selbstzweck,  als  bloAi  ftoÜBeres,  und  auch  dies  nur  innerhalb  des 
tergleiehangsweise  doch  immer  sehr  engen  Gebietes  der  Aufsicht,  Über 
welches  hinaus  die  roh  gebliebenen  Kräfte  desto  zügelloser  hervorbrechen 
würden.«  — 

Es  wäre  vielleicht  gnt,  derlei  Angelegenheiten,  die  gewiss  zu  den 
»brennenden  Fragen**  der  Schnle  gehören^  in  den  einzelnen  Lehrkörpern 
mindestens  eines  nnd  desselben  Kronlandes  neaerdings  vorsunehmen  und 
tnr  Discnssion  zn  bringen;  die  Sache  ist  dringend  nnd  wichtig  genug, 
um  nicht  anfser  acht  gelassen  zn  werden. 

Znaim.  Karl  Werner. 


•)  „Oesterr.  Gymnasialzeitschrift«  1850,  S.  807  u.  fgg. 


Vierte  Abtheilung. 


Miscellen. 

Lehrbficher   und   Lehrmittel. 
(Fortsetzung  von  Heft  IV,  S.  317  f.) 

Boiek,  Job.  Alex.  Lateinisches  Lesebuch  flir  die  unteren 
Classen  der  Gymnasien.  IL  Theil,  2.  Aufl.  Wien,  C.  Gerold'»  Sohn,  1868. 
8*  —  80  kr.  ö.  W. 

An  OymoMien  und  RealgrmnMien  mit  deutteher  Ünterriehtstttfidie  »llgemein  fO- 
gtlMMn.     (Mlnisterialerlass  ^m  31.  Mal  1869,  Z.  2178.) 

Madiera,  K.  A.  Deutsches  Lesebuch  für  die  mittleren  Clas« 
sen  an  Gymnasien  und  R^lschulen.  Prag,  J.  L.  Kober,  1868.  8*.  — 
1  fl.  80  kr.  ö.  W. 

An  MitteltchalM  mit  böhmlieher  Uoterrlchttspraeh«,  and  «w*r  «ftniehst  la  der  S, 
ODd  4.  ClMflt,  allgtiMtn  sogalAiMii.    rMinlttoiialtrlaM  ▼om  21.  Mml  1869,  Z.  9178.) 

Beichel,  Rudolf.  Kurzer  Abriss  der  steierischen  Landes- 
geschichte.   Marburg,  1869.    8^ 

Di«  V«nr«Bdfuif  dieses  Bache«  beim  Ünterriehte  M  jenen  Gymnaelen  nnd  Real- 
CTmnaaien  Steiermark*«,  an  denen  die  Gesehiclite  diese«  Lande«  als  speeieller  Oegeo- 
stand  ZOT  Behandlung  kommt,  gesUttet.    (Ulnlttei'iaJerlass  rom  29.  Uai  1869,   Z.  2690.) 
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Fünfte  Abtheilung» 


Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Erlässe. 

Ministeriälerlass  vom  37.  Mai  1869,  Z.  11,387  ex  1869, 

ftn  sämmtliche  Ländercbefs, 

betreffend  die  Abhaltung  von  Maturitätsprüfangen  an 

Oberrealscbalen. 

Die.  Ton  ±elitei^n:L&DdUgeii  in  iex  l<?tfct^  SeNioti  beschlossenen 
Rüalschnlgesetze,  von  denen  einige  die  Allerhöchste  Sanction  bereits  erlangt 
haben,  enthalten  die  Bestimmung,  dara  zum  Behufe  des  Nachweises  der 
für  das  Aufsteigen  in  die  technische  Hochschule  erforderlichen  Kenntnisse 
Maturitätsprüfungen  eingeführt  werden* 

Im  Hinblick  auf  diese  Bestimmung  wurde  von  verschiedenen  Seiten 
der  Wunsch  ausgesprochen,  es  möge  den  Abiturienten  der  Oberrealschulen 
noch  vor  Durchführung  der  erwiSinten  Gesetse  die  Gelegenheit  geboten 
werden,  die  an  der  ReMschule  erworbenen  Kenntnisse  durch  die  Ablegun^ 
einer  eigenen  Prüfung  dariuthun  und  förmliche  Zeugnisse  der  Eeife,  sei 
es  zum  Behufe  der  Aufnahme  in  eine  technische  Hochschule,  sei  es  xu 
anderen  Zwecken,  zu  erlangen. 

Da  dieser  Wunsch  unter  den  obwaltenden  V^ihlltnissen  berdcbtfgt 
erscheint,  nehme  ich  keinen  Anstand,  zu  gestatten,  dass  an  sammtlichen, 
mit  dem  Rechte  staatsgiltige  Zeugnisse  auszustellen  versehenen  Obeneal- 
schulen,  vom  laufenden  Schuljahre  an  bis  auf  Weiteres  stets  am  Schlosse 
des  Schuljahres  mit  jenen  Schülern  des  letzten  Jahrganges  der  oberen 
Abtheilung,  welche  sich  dazu  freiwillig  bereit  erklären,  Matt  der  Sewe- 
stralnrüf ungen ,  Abgangsprüfungen  unter  Intervention  der  inspiderenden 
Schulräthe  oder  deren  Stellvertreter  vorgenommen  werden. 

Bei  der  Abhaltung  dieser  Prüfuneen  ist  im  aU^emeiuen  nach  jenen 
Bestimmungen,  welche  bezüglich  der  Maturitättprüfungea  der  Gymnasial- 
Abitnrienten  maf^ebend  sind,  unter  gebührender  Berücknohtignng  der 
besonderen  Verhältnisse  der  Realschüler  vorzugehen  und  es  hat  weiter  Wf 
Richtschnur  zu  dienen,  dass  von  der  Prüfung  alles  auszuschliessan  B^h 
was  eine  speoielle  Vorbereitung  zu  derselben  erheischt,  da  ihr  Zweck  nor 
darin  besteht,  ein  ürtheil  über  die  gesammte  geistige  Bildung,  welche 
der  ab^hende  Jüngling  der  Realschule  an  derselben  gewonnen  hat,  ZQ 
ennöghchen. 

Die  Prüfung  serf&llt  in  eine  schriftliche  und  mündliche;  erster« 
hat  aus  Aufsätzen  in  den  obligaten  Sprachen,  aus  mathematischen  Arbei- 
ten, AUS  Aufgaben  aus  der  darstellenden  Geometrie  und  aus  Proben  der 
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Fertigkeit  im  Freihtndzelcfanen  zn  bestehen,  während  »ich  letztere  auf 
<Üe  Geognphie  und  Gesohichte,  Mathematik,  Physik,  Chemie  und  Natur- 
geeehkhte  su  eiatrecken  hat. 

Bei  Examiaanden ,  welche  bereits  ia  des  obere»  drei  Classen  ^11- 
komven  benthiffonde  Beweise  ihrei  Fertigkeit  im  Freihandseiobnen  un4 
ihret  aatnigeecbiehllichen  Wisaene  beliefert  haben,  kann  nach  beiden 
Biehtmen  von  einer  förmlichen  üeberprüfung  IPhigaiw  genomroen  wer- 
de%  aiia  ca  werden  daher  die  Lehrkörper  der  betreuenden  Anstalten  su- 
rieich  ermächtigt,  im  Einvernahmen  mit  den  b^  det  Abhaünng  dieser 
mfniigeB  iatervenierenden  Scholräthett  von  Fall  sn  Fall  la  beelimmen, 
»b  dex  Calcul  au»  der  Naturgeschichte  und  dem  Fnihandseichnen  ledig- 
heb  auf  Gmadlage  dei  in  den  drei  oberen  Ciaseen  an  den  Tag  gelegten 
LeiBtangen  festsuaetsen  und  in  das  Zeugnis  des  Beile  einzutragen  oder 
ob  aua  cUeaen  beiden  Fächern  die  Prüfung  thatsaehlicb  Yonsunehmen  sei. 

Der  Erfolg  des  Beligionsantenichtes  ist  nach  den  Claasennoten  der 
Semeetcalzeugniase  in  dem  Maturitätszeugnisse  ersiehtlich  zu  machen. 

▲BB*rkaog  VergUlch*  uieh  d«ii  DMskfolg«udM»MlniMtri*lcrlM»  Tom  4.  Mira 
1M9.  Z.  isas,  •■  dl»  DiMctoM«  d«r  k.  k.  PrttfaonooamiMiOB  Ar  Cft»(U<biUn  dM  L«hMiDtea 
u  Mlbttiadl^  Realiebaien  U  Wien»  Prag  und  Gras: 

Um  der  PrUfunffscommission  fQr  das  Beallebramt  an  die  Hand  zu 
geben,  in  welchen  FäUen  im  Sinne  des  §.  2,  Punct  2  der  PrOfungsvor- 
scbrift  f om  24.  April  1853,  Z.  3676,  die  Zulassung  eines  Candidaten  zur 
Prüfung  auch  dann  beantragt  werden  konne^  wenn  nicht  alle  im  Punct  1 
(§•  2)  geforderte  Zeugnisse  beigebracht  werden ,  finde  ich  zu  bt.  a)  diese« 
Absatzes  zu  erklären,  dass,^  so.  lange  nicht  an  allon  Bealschulen  matuxl- 
titsprüfungen  eingef]b)>rt  sind,  für  Candidaten  doü  mathematisch- natur- 
wissensdM^tlichen  Fäcber  (§.  4),  d.  i.  Mathematik,  darsteltonde  Geometrie 
mit  dem  dazu  gehörigen  Linearzeichnen,  PhysijE  mit.  theoretischer  Mechar 
nik,  Naturgeacnichte  und  Chemie  ^  Aex  Nachweis  Hber  die  mit  gutem 
Erfolge  abaolvierte  Oberrealaehule,  tkber  eine  an  ein^m  technischen  lur« 
»titate  beatandena  Aufhahmsurüfunf ,  wenn  letztere;  sich,  anf  d^utsclist 
Sprache,  Gec^mphie,  Geschiente,  Mathematik»  Physik,  NAturgeschichte 
uid  geometriaches  Zeichnen  in  dem  für  Oberrealschulen  vorg^ohriabenen 
Umfange  erstreckt  hat,  und  über  das  Triennium  an  der  Hoehschiüe  genügt; 

Für  diejenigen,  welche  keine  Maturitätsprüfung  aji»gelegt  haben, 
weil  zur  Z^it  incea  Austrittes  aus  der  Oberrealschule  Maturitätsprüfui^en 
noch  nicht  allgemein  eingeführt  waren,  sowie  für  alle  jene,  die  keiner 
Aafoahmsprüfung  sich  unterziehen  konnten,  weil  an  dem  technischen  In- 
stitute, an  welchem  sie  studiert  haben,  zur  Zeit  ihres  Eintrittes  eine  Auf- 
Dzhmsprüfun^,  wie  si^  oben  vorgezeichnet  wird,  gar  nicht  abgehalten 
worden  ist,  bin  ich  geoeig^,  die  Zulassung  zur  Leb^mtsprülupg  dann  zu. 
gestatten,  wenn  diese  Candidaten  den  Nachweis  liefidm,  dass  sie  das  Trien- 
uam  (Punct  1,  b)  ai«  einer  Universität  absolviert,  oder  solches  an  einer 
technischan  Hochschule  mindestena  mit  genügendem  Erfolge  zorückgelegt 
haben. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeicli* 
langen  n.  a.  w.)  —  Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  zu  Lande»« 
sehuliaspectoien  Allergn,  zu  ernennen  geruht,  und  z«av :  Zu  Landessohul- 
inspectoren  1.  Cl:  die  bisherigen  Schulräthe  Dr.  Moriz  Kitter  v;  Becker, 
Karl  Enk  t.  d.  Burg  und  Andreas  Wilhelm,  den  ordentl.  Professor  an  der 
UniveBitatinWifln,  Eduard  Suefs,  den  Direotor  der  OJä.  in  Brunn,  Joseph 
Auapiti;  die  bishengen  Schulr&tha  Johann  Mareach^  l>ri  Franz  Mocnik, 
Anton  Stimpel,  Conrad  Uialdex  und  Wenzel  Sw^bod«;  ->  zu  Landes- 
sobulinnectoien  2.  CL:  die  bisherigen  SchnlrJUbe  Dn  Joseph  Kölkler ,  Dr. 
Anton  Javz,  Dr.  Andreas  Macher,  Yincenz  Laukotzky,  Yinoenz  Pr.au- 
Mk,  Johann  Fatek  und  Dr.  Alois  Nowak,  den  Director  der  böhmischen 
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OR.  in  Prag  Joseph  Wehr,  den  Gymnasialdirector  in  Znaim  and  pron- 
sorischen  Bczirksschulinspector  Karl  Werner,  die  bisherigen  Schalr&the 
Dr.  Gustav  Bozdech,  Dr.  Alois  Pavissich,  Dr.  Michai'l  Klaid  und 
Jacob  Dragoni,  den  Gymnasialdirector  in  Saczuwa  Dr.  Joseph  Marek, 
den  Gymnasialdirector  in  Gorz  Karl  Holziiiger,  den  Gymnasialdirector 
in  Feldkirch  Theodor  Wolf,  den  Professor  am  akademischen  Gymnasium 
in  Wien  Dr.  Matthias  Wretschko,  den  Gymnasialprofessor  in  Prag  Dr. 
Joseph  Nacke,  den  Gymuasialprofessor  in  Graz  Eduard  Krischek  und 
den  Gymnasialprofessor  in  Innsbruck  und  provisorischen  Bezirksschnl- 
inspector  Christian  Schneller.  —  Die  Amtssitze  und  Functionen  der  mit 
dieser  Allerhöchsten  Entschliefsung  ernannten  Landesschulinspecto/en  wur- 
den auf  Grund  des  Gesetzes  vom  26.  März  d,  J.  (B.  G.  Bl.  Nr.  40)  bestimmt, 
wie  folgt:  1.  Amtssitz  in  Wien:  Karl  Enk  v.  d.  Burg  fQr  die  humani- 
stischen und  Eduard  Suefs  für  die  realistischen  Lehrfacher  der  Mittel- 
schulen in  Nieder«-  und  Oberösterreich;  Dr.  Moriz  Bitter  v.  Becker  und 
Vincenz  Pransek  fftr  die  Volksschulen  in  Niederösterreich.  '2.  Amtssitz 
in  Linz:  Dr.  Joseph  Nacke  fiir  die  Volksschulen  in  Oberosterreich. 
3.  Amtssitz  in  Sfldzburg:  Vincenz  Laukot zky  für  die  Volksschulen  im 
Herzogthume  Salzburg.  4.  Amtssitz  in  Innsbruck:  Dr.  Joseph  Köhler 
fUr  die  humanistischen  Lehrfacher  der  Mittelschulen  in  Tirol  und  Salz- 
burg; Eduard  Krisehek  fQr  die  realistischen  Lehrf&cher  der  Mittel- 
schulen in  Tirol,  Vorarlberg  und  Salzburg;  Christian  Schneller  für  die 
Volksschulen  in  Tirol.  6.  Amtssitz  in  firegenz:  Theodor  Wolf  für  die 
humanistischen  Lehrfächer  der  Mittelschulen  und  für  die  Volksschulen  in 
Vorarlberg.  6.  Amtssitz  in  Graz:  Karl  Holzin^er  für  die  humauisti- 
sehen  und  Dr.  Mfatthias  Wretschko  für  die  realistischen  Lehrfacher  der 
Mittelschulen  in  Steiermark,  Kärnten  und  Krain;  Dr.  Franz  Modnik  fär 
die  Volksschulen  in  Steiermark.  7.  Amtssitz  in  Kla^enfurt:  Jacob  Dra- 
goni  für  die  Volksschulen  in  Kärnten.  8.  Amtssitz  m  Laibach:  Dr.  An- 
ton Jarz  für  die  Volksschulen  in  Krain.  9.  Amtssitz  in  Triest;  Anton 
Stimpel  für  die  Mittel-  und  Volksschulen  im  Lande  Triest,  und  für  die 
humanistischen  Lehrfacher  der  Mittelschulen  in  Istricn.  10.  Amtssitz  in 
Parenzo:  Dr.  Michael  Klai^.  für  die  Volksschulen  und  für  die  realistischen 
Lehrfaeher  der  Mittelschulen  in  Istrien.  11.  Amtssitz  in  Zara:  Dr.  Alois 
Pavissiehfür  die  Volks-  und  nach  Erfordernis  für  die  Mittelschulen  in 
Dalroatien.  12.  Amtssitz  in  Prag:  Conrad  Halder  für  die  humanisti- 
schen und  Johann  Marc  seh  für  die  realistischen  Lehrfächer  der  deut- 
schen Mittelschulen,  Wenzel  S  wo bo da  für  die  humanistischen  und  Joseph 
Wehr  Ar  die  realistischen  Lehrfacher  der  slavischen  Mittelschulen,  Karl 
Werner  für  die  deutschen  und  Johann  Patek  für  die  slavischen  Volks- 
schulen in  Böhmen.  13.  Amtssitz  in  Brunn:  Andreas  Wilhelm  für  die 
humanistischen  und  Joseph  Au  spitz  für  die  realistischen  Lehrfächer  der 
deutschen  Mittelschulen  in  Mähren  und  Schlesien;  Dr.  Gustav  Bozdech 
für  die  slavischen  Mittelschulen  in  Mähren  und  Schlesien;  Dr.  Alois  No- 
wak filr  die  Volksschulen  in  Mähren.  14.  Amtssitz  in  Troppau:  Dr.  An- 
dreas Macher  für  die  Volksschulen  in  Schlesien.  15.  Amtssitz  in  Czer- 
nowitz;  Dr.  Joseph  Marek  für  die  Mittel-  und  Volksschulen  der  Buko- 
wina. —  Den  Landesschulinspectoren  Vincenz  Laukotzky  in  Salzburg, 
Theodor  Wolf  in  Bregenz,  Anton  Stimpel  in  Triest  und  Dr.  Michael 
Klaid  in  Parenzo  wurde  nebstbei  das  Beferat  für  die  administrativen  und 
oßkonomischen  Schnlangelegenheiten  bei  den  dortigen  Landesschulbehörden 
übertragen.  Hasner  m.  p. 

Se.  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  zu  Statthaltereiritb^ 
2.  CL  und  Beferenten  für  die  administrativen  und  oskonomischen  ^^' 
angelegenheiten  bei  der  niederösterreichischen  Statthalterei  den  Bezirks^ 
hauptmann  1.  Cl.,  Adolf  Pitner;  bei  der  oberösterreichischen  Statftal' 
ierei  den  Ministtfialsecrctär  im  Ministerium  für  Cnltus  und  UnterricM, 
Johann  Tikatsch,  und  bei  der  mährischen  Statthalterei  den  Ministerial'* 


Digitized  by  VjOOQIC 


Personal-  und  Scbnlnotizen.  41t 

oond^ten  im  Ministerium  des  Innern,  Qnstav  Winterholler;  su  Re- 
ffierongsnUhen  nnd  Beforenten  fttr  die  administrativen  und  oekonomiHChen 
Scbalangelegenheiten  bei  der  schlesiscben  Landcsrefirierung  den  Bezirks^ 
Vorsteher  Joeepb  Kral  ich  und  bei  der  Krainer  Landesregierung  den  Be« 
gieniiigBsecretär  Johann  Hozbevar;  zu  Mitgliedern  des  Salzbarger  Lan- 
desacliulratbea  auf  die  gesetzliche  Fanctionsdaaer  den  Dorocostos  am 
Salzbnr^er  Metropolitancapitel  Dr.  Jobann  Dellabona,  den  dortigen 
Domcapitalar  Auffustin  Euibacber,  den  Realschuldirector  Joseph  Wo- 
gerbauer  nnd  den  Gymnasialprofessor  Dr.  Lorenz  Sieb  er;  zum  Refe- 
renten für  die  administrativen  nnd  oekonomischen  Scbalangelegenheiten 
bei  dem  Kärntner  Landesscbulrathe  den  disponiblen  Stattbalt^eirath  Adolf 
Edlen  ▼.  Picbler;  ferner  als  Mitglieder  dieses  Landesschulrathes  auf  die 
geaetzliebe  Fanctionsdaaer  den  Gurker  Domscholasticus  Dr.  Valentin  Mül- 
ler, den  Senior  Jobann  Gottlieb  Schmidt  in  St.  Ruppreoht  und  die 
Directoren  des  G.  und  der  OB.  in  Kli^enfart  Dr.  Johann  Bürger  und 
Joseph  Payer;  den  Stattbaltereirath  2.  Cl.  Dr.  Alois  Mery  zum  Refe- 
renten t^r  die  administrativen  und  cakonomischen  Scbalangelegenheiten 
bei  dem  dalmatinischen  Landesscbulrathe;  femer  als  Mitglieder  dieses 
Landesscbulratbes  auf  die  gesetzliche  Fanctionsdaaer  den  Domherrn  Karl 
Friedrich  Biancbi,  den  Gymnasialkatecbeten  Nikolaus  Voinovics,  den 
8chalrath  Stephan  Zarics  und  den  Gvmnasialprofessor  Peter  Pagani; 
femer  als  Mi^lieder  des  istrianer  Landesschulrathes  auf  die  gesetzliche 
Fanctionsdaaer  den  Beligionslehrer  am  G.  zu  Capo  d' Istria,  Ehreiidom» 
herm  Jobann  v.  Favento,  den  Gynmasialprofessor  Jacob  Babuder  in 
Capo  d*  Istria,  den  Director  der  Haupt-  und  Lehrerbildungsschule  zu  Bo- 
Tigno.  Ferdinand  Niederkorn,  uud  den  Dr.  Joseph  Nazor  in  Lussin; 
mm  Keferenten  für  die  administrativen  und  (skonomischen  Scbulangele- 

fenheiten  bei  dem  G5rzer  Landesscbulrathe  den  küstenländischen  Statt- 
altcreisecretar  Wilhelm  Hahn  v.  Hahnenbeck  unter  Belassung  in  dem 
Jetzig^en  Dienstcharakter;  femer  als  Mitglieder  des  genannten  LandesschuU 
rathes  auf  die  gesetzliche  Functionsdauer  die  Görzer  Gymnasialkatecheten 
Lorens  Per  tont  und  Andreas  Marussig,  den  Görzer  Oberrealschul- 
director  Ferdinand  Gatti  und  den  Görzer  Gymnasialprofessor  Karl  Klo- 
did«  welcher  zugleich  als  Landesscbnlinspector  zu  fungieren  hat;  za 
Mitgliedern  des  Landesscbulratbes  in  Vorarlberg  anf  die  gesetzliche 
Fanctiimadaaer  den  Decan  Michael  Mohr  in  Bregeni,  den  Pfarrer  Johann 
Pohler  in  Tisens,  den  Bealscbulprofessor  Dr.  Karl  Nacbbaur  und  den 
Bealsehnllebrer  Bernhard  Publ;  den  Begierun^rath  Julius  Wazl  zum 
Beferenten  f&r  die  administrativen  und  cekonomiscben  Schulangelegenhei- 
ten bei  dem  Bukowinaer  Landesscbulrathe;  ferner  als  Mitglieder  dieses 
Landeaechalratbes  anf  die  gesetzliche  Fanctionsdaaer  den  Consistorial- 
archiroandriten  Theophil  Bendella,  den  Consistorialehrenbeisitzer  Con- 
stantin  Popowiez,  den  Pfarrdechant  Dr.  Ignaz  Kornicki,  den  Senior 
Johann  Jenkner,  den  I^andesadvocateu  Dr.  Joseph  Fe  ebner,  den  Gym- 
nasialdirector  Stephan  Wolf  in  Czemowitz  und  den  Gymnasialprofessor 
Demeter  Isopesknl  in  Suczawa;  weiters  zum  Statthaltereirathe  2.  01. 
und  Beferenten  für  die  administrativen  und  oekonomischen  Schulangele- 
ffenheiten  bei  dem  Landesscbulrathe  für  Steiermark  den  bei  der  Kärntner 
Landesregierung  in  Verwendung  stehenden  Stattbaltereirath  Johann  Ge- 
bell;, femer  als  Mitglieder  des  genannten  Landesschulrathes  auf  die  ge- 
setzliche Functionsdauer  den  fÜrstbiBchöflichen  geistlichen  Etath  und  Bell- 
Sionsprofessor  des  Grazer  OG.,  Dr.  Johann  Worm,  den  Domcapitalar  in 
er  l^vanter  Diöcese,  Dr.  Matthias  Pack,  den  evangelischen  Pfarrer  in 
GraZt  Dr.  Bobert  Leidenfrost,  den  ordentl.  Professor  der  allgemeinen 
Geschichte  an  der  Grazer  Universität,  Dr.  Adam  Wolf,  und  den  Grazer 
Bealscbulprofessor  Dr.  Eugen  Netoliczka;  zum  Statthaltereirathe  2.  Cl. 
mnd  Beferenten  für  die  administrativen  und  cekonomiscben  Schnlangcle- 

Smheiten  bei  dem  Landesscbulrathe  für  Böhmen  den  Di^^ctor  der  Comm.- 
B.  in  Leitmeritz,  Dr.  Joseph  Yirgil  Grobmann;  ferner  zu  Mitgliedern 
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deft  genaimten  Landesschulrathes  a«f  dit  gpeseteliche  Fofictloiitfdaiier  doi 
Prager  Domscholastcr  Dr.  Kavl  Prucha,  de»  Präger  Dom)ienm  Antoa 
Jandaurek,  den  Teplitaer  evangelischen  Planer  Karl  Lnranitier,  den 
De.  Friedrich  Wiener  in  Prag;  ferner  den  UniTersitAteorefessor  «nd 
Prises  der  wiMenschafÜichen  PrüfungsoMuniitsiofl  für  GTtiMuMial-Ijdtont»- 
Caadidaten  Dr«  Vfilhelm  VoDcmasii,  nnd  den  Professer  der  bdhnMieB 
OR.  in  Prag  Johann  Stastn^  Allergo&digst  sn  emennen'  geruht 

Haan  er  m.  p. 

Der  Oberrealschulprofesaor  Theodor  Yernaleken  in  Wien  vom 
proYis.  Bezirksschnlinspector  für  den  Bezirk  Q-ro-rs-KnierBdorf. 

—  Die  prorisorischen  Bezirkaschnlinspectoren  Johann  A prent  und 
Joseph  Frank,  in  Folge  geänderter  Zaweianng,  erstersr  ftr  den  Schul- 
bezirk  Yöeklabrnck,  letzterer  für  den  Landessclinlbeiirk  Lins. 

—  Der  Lehrer  an  der  Hanpt-  und  UR.  in  Brixen,  Alois  ürtha* 
1er,  zum  proT.  fiezixkaschulinspector  für  den  Bezirk  Bruneck. 

—  Der  Lehrer  an  der  Bürgerschule  zu  Bozen,  Joseph  Mayr,  zum 
nrov.  Bezirksschnlinspector  fär  die  ehemaligen  Landesbezirke  Bozeo, 
Klausen,  Eastelruth  nnd  S&rnthaL 

—  Der  zum  provisorischen  Besirtochulintpector  Air  einen  Theil 
des  Trienter  Landbezirkes  ernannte  jubiUerte  GymnasialprefesBor 
Joseph.  Sicher  gleichzeitig  zum  inspecter  für  die  italienischen  Schnlea 
im  StadtbezirlAe  Trient. 

—  Der  Gymnasialprofessor  zu  Olmütz,  Johann  Schenk,  xum 
Lehrer  extra  statum  am  akad.  G.  zu  Wien,  der  Gymnaaialprofesaor  in 
Cilli,  Biasius  Horvath,  zum  Lehrer  extra  statum  am  G.  an  L&iback 
und  der  supnlierende  Belu^ionslehrer  am  k.  k.  G.  zu  Pisek,  Weltpriester 
Anton  Yeseisky,  über  Vorschlag  des  bischöfl.  Ordinariates ,  snm  wiik* 
liehen  Religionslehrer  an  derselben  Lehranstalt. 


Der  Director  der  k.  k.  OR.  zn  Linz,  Joseph  Karl  8  Ire  ins,  nm 
wirklichen  Director  der  k,  k.  OR.  am  Schottenfeld  in  Wien,  mid  der 
Professor  an  der  k.  k.  OR^  zu  Brunn,  Dr.  Richard  Rotter,  zum  Proftsser 
an  der  k.  k.  OR.  in  Lins  vnd  gleichseitig^  >Qni  pporisorisohe»  Leiter 
dieser  Lehranstalt. 

—  Der  P£arrer  in  Niklasberg,  Karl  Bibl,  zun  zireitra  Kalechetefl 
an  der  k.  k.  deutschen  Lehrorbildiuigsanstalt  zu  Prug^. 

—  Der  Caplan  von  St.  Mauris  su  Olmüts»  Anton  Komarek,  soni 
Katecheten  an  der  Olmützer  Lehrerbildungssohule. 

—  Der  prov.  griechisch-orientalische  Gesanglehrer  Bndor  Worob- 
kiewics  zum  Gesanglehrer  für  die  gr.  or.  Lehranstalten  in  Czerno- 
Witz  mit  dem  Range  eines  Professors. 


—  Der  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Wien,  Dr.  Joseph 
Böhm,  zum  aufäerordentlichen  unbesoldeten  Profeasox  für  Botanik  an 
dieser  Hochschule. 

—  Der  Professor  Dr.  Franz  Moschner  zu  Olmütz  zum  Director 
der  dortigen  chirurgischen  Lehranstalt 

—  Der  Privatdocent  an  der  Wiener  Hochschule,  Dr.  Eduard  Robert 
Boesler,  zum  ordentlichen  Professor  der  österr.  Geschichte  an  der  phi- 
losophischen Facultat  der  Universität  zu  Lemberg. 


Die  Ammanuenses  der  k.  k.  Eofbibliotfa^k,  Proftssor  Dr.  Friedrick 
Müller  und  Prc|ß6Sor  Adolf  Mussafia,  m  Soriptopsa  und  der  bisherig« 
Hilfsarbeiter  Ferdinand  Heller  v.  Hellwald  zum  Ammanoensis. 
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—  Der  Ministerialsecrotär  Aladar  v.  Molnär  zum  Sectionsratho 
im  kön.  ungar.  Ministerium  für  Cultua  und  öffentlichen  Unterricht. 

—  Zum  Sectionschef  für  Cultus  und  öffentl.  Unterricht  bei  der 
autonomen  croatisch-slavonischen  Regierung  der  bisherige  Statthaltereirath 
Robert  Zlatorovich. 

—  Der  Pester  Buchdrucker  Anton  Träger,  mit  Altersnachsicht, 
zum  Director  der  Ofener  üniversitätsdruckerei. 

—  Der  Statthalterei-  und  Schulrath,  Volksschulinspector  im  Her- 
zofirthurae  Salzburg.  Dr.  Johann  De  IIa  Bona,  zum  Domcustos  des 
Salzburger  Metropolitancapitels. 

—  Der  Director  des  OG.  zu  Tymau,  Theodor  As  ebner,  zum  Ti- 
tulardomherm  am  Gran  er  Metropolitancapitel. 

—  Se.  Excellenz  Dr.  Anton  Hye  v.  Glunek,  der  k.  k.  Hofrath 
Dr.  Joseph  ünger,  dann  die  Professoren  der  Rochte  an  der  Wiener  Uni- 
versität, Dr.  Karl  Habietinek  und  Dr.  Moriz  Heyfsler,  zu  Mitglie- 
dern des  Reichsgerichtes. 

—  Der  Professor  der  Rechte  am  reform.  CoUegium  zu  Nagy-Enyed, 
Samuel  Gyarmaty,  zu  einem  der  ordentlichen  Richter  an  der  kön.  ungar. 
Gerichtstafel  in  Maros-Väsärhely. 

—  Der  Professor  an  der  k.  k.  OR.  am  Schotte nfeld  in  Wien, 
Johann  Klein,  und  der  Lehrer  an  der  hiesigen  k.  k.  Gewerbezeichnungs- 
Bchule,  Hans  Pet sehnig,  zu  Correspondenten  der  k.  k.  Centralcommis- 
non  f&r  Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale. 

Dem  k.  k.  Leibarzte  Professor  Dr.  Hermann  Wider  hofer  ist  der* 
Orden  der  eisernen  Krone  8.  Gl.  taxfrei;  dem  Professor  an  der  kön.  bayr. 
Akademie  der  bildenden  Künste  in  München,  Historienmaler  Karl  Pilotjr, 
das Comthurkreuz,  d^n  dem  Director  der  k.  k.  OR.  auf  der  Landstrasse  in 
Wien,  Dr.  Joseph  Weiser,  in  Anerkennung  seines  verdienstlichen  Wirkens, 
femer  dem  Violindirector  der  Hofmusikcapelle  Joseph  Hellniesberger,  in 
Anerkennung  seiner  yieljährigen  und  ausgezeichneten  Dienstleistung,  dem 
Vorstande  der  Genossenschaft  der  bildenden  Künstler  Wiens,  Maler  Friedrich* 
Friedländer,  dem  Professor  an  der  Akademie  der  bildenden  Künste  zu 
Wien,  Albert  Zimmermann  und  dem  Bildhauer  und  akad.  Rathe  Joseph 
Gasser  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph-Ordens;  dem  Actuar  an  der  Inns- 
brucker Universität,  Anton  Karger,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen 
und  belobten  Dienstleistung,  und  dem  Lehrer  an  der  evangel.  Schule  in 
Graz,  Fabian  Kubin,  in  Anerkennung  seiner  vieljährigen  und  crspriefs- 
lichen  Wirksamkeit  im  Lehramte,  das  goldene  Verdienstkreuz  Allergnä- 
digst  verliehen;  dem  Director  der  Ofner  Universitätsdruckerei,  Franz 
Tressinszky,  anlässlich  seiner  Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand, 
ftr  seine  durch  mehr  als  50  Jahre  geleisteten  treuen  Dienste,  die  Aller- 
höchste Anerkennung  ausgedrückt  und  dem  k.  k.  Universitätsprofessor 
Dr.  Franz  Ritter  v.  Miklosich  den  kön.  preufs.  Orden  pour  la  merite 
für  Wissenschaft  und  Künste  annehmen  una  tragen  zu  dürfen  Allergnä- 
digst  gestattet  worden. 

(Erledigungen,  Concurse  u.  s.w.)  —  Zara,  Lehrerbildungs- 
und Normalhauptschule,  Stelle  des  Directors  (bei  vollkommener  Kenntnis 
des  Italienischen  und  Slavischen);  Jahresgehalt:  1000  fl.  ö.  W.;  Termin: 
18.  Juli  l.  J.,  8.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  6.  Juni  1.  J.,  Nr.  128,  und  Verordn.-Bl. 
Nr.  6,  8.  165.  —  Waidhofen  an  der  Thaia,  neu  zu  errichtendes  n.  ö. 
Landes-RG.,  Professur  für  lateinische  und  deutsche  Sprache,  und  eine  für 
Mathematik,  einstweilen  auch  zur  Supplentur  von  Geographie,  Zeichnen 
und  Naturgeschichte ;  Jahresgehalt:  800  fl.  ö.  W.  nebst  Anspruch  auf  zwei- 
malige Decennalzulage  und  Pension;  für  den  prov.  Director  Zulage  von 
205  fl.  ö.  W.;  Termin:  10.  Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  10.  Juni 
l.  J.,  Z.  131.  —  Wien,  Lehrerpeedagogium,  Lehrstelle  fflr  Physik  und 
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Chemie;  Jahresgebalt:  800  fl.  6.  W.;  Termin:  15.  Jnli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  x. 
Wr.  Ztg.  V.  17.  Jnni  L  J.,  Nr.  187;  —  femer  k.  k.  üniversitäUbibliothck, 
Yorstehersstelle;  JabrcBgebalt:  2100  fl.  and  Qaartiergeld  von  jährlich 
167  fl.  60  kr.  ö.  W.;  Termin:  20.  Jali  1.  J.,  b.  Amtsbl  8.  Wr.  Zt«.  vom 
24.  Jnni  1.  J.,  Nr.  148.  -  Feldkirch,  k.  k.  6.,  LehrsieUe  f&r  deatacho 
Sprache  in  Yerbindang  mit  classiscber  Philologie;  Jahresgehalt:  840  fl.^ 
eventael  d46  fl.  ö.  W.  und  Ansprach  auf  Decennalzulagen ;  Termin :  20.  Job 

1.  J.,  8.  Amtsbl.  t.  Wr.'  Ztg.  v.  20.  Juni  1.  J. ,  Nr.  140.  —  Vinkovce, 
k.  k.  OG.  (mit  deutscher  und  croatiscber  Unterrichtssprsche),  Directors- 
stelle ;  Jahresgehalt :  840  fl.  nebst  Functionszulage  yon  lährl.  ol5.  fl.  6.  W. ; 
Termin:  20.  Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  23.  Juni  1.  J.,  Nr.  142. 

—  Rzeszow,  k.  k.  yollst.  6.,  awei  Lehrerstellen  für  classische  Sprachen, 
wo  möglich  mit  Lehrbefähigung  für  den  deutschen  und  polnischen  Sprach- 
unterricht; Jahresgebalt:  840  fl.,  eventuel  946  fl.  ö.  W.;  Termin:  £nde 
Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  e.  Wr.  Ztg.  ?.  23.  Juli  1.  J.,  Nr.  142.  —  Brunn, 
k.  k.  OB.«  Directorsstelle  mit  den  tür  Oberrealschulen  2.  Gl.  s?stem.  Bezügen; 
Termin:  Ende  Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  29.  Juni  L  J.,  Nr.  147;  — 
k.  k.  OB.,  Lehrerstelle  für  Geschichte  und  Geographie  und  wenigstens  subsi- 
diarische Vertrustung  des  deutschen  Sprachfaches,  mit  den  für  Oberrealschalen 

2.  Gl.  System.  Bezügen;  Termin:  15.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  r. 
8.  Juli  1.  J.,  Nr.  164.  —  Ol  mutz,  k.  k.  deutsches  G.,  Lehrstelle  für  Mathe- 
matik und  Physik  mit  den  für  Gymnasien  1.  Gl  system.  Bezügen;  Termin: 
10.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  1.  Juli  1.  J.,  Nr.  148.  ^  Oapo 
d^Istria,  k,  k.  OG.  (mit  italienischer  Unterrichtssprache),  fünf  Lehrkan- 
zeln: eine  für  Italien.  Sprache  und  Literatur,  drei  für  classische  Philologie 
und  eine  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften ;  Jahreseehalt :  840  fl., 
eventuel  946  fl.  5.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Decennalzulagen ;  Termin :  Ende 
Juli  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  Yom  8.  Juli  1.  J.,  Nr.  150.  —  Maria- 
brunn,  k.  k.  Fürst -Hochschule,  Administrativ  -  Professur  (Volkswirtb- 
schaftslehre,  Gesetzkunde,  Diensteinrichtung,  Bechnungs-  und  Kanzleiwesen) 
auf  die  Dauer  von  zwei,  eventuel  weiters  zwei,  fünf  und  sechs  Jahren; 
Jahresgebalt:  600  fl!  5.  W.;  Termin:  1.  August  1.  J.,  s.  Amtobl.  z.  Wr.  Ztg. 

•V.  8.  Juli  1.  J.,  Nr.  150.  —  Prag,  k.  k.  böhmisches  polytochniMbes 
Landesinstitut:  die  Stelle  eines  ordentl.  Professors  für  Hochbau,  mit  dem 
Jahresgehalte  von  2000  fl.  und  dem  Vorrfickungsrechte  in  2500  und  3000  fl. 
§.  W. ;  Stelle  eines  Lehrers  für  das  Modellieren  in  Thon,  mit  dem  Jahres- 
gehalte von  700  fl.  5.  W.,  und  die  Stelle  eines  honor.  Docenten  (tr  fian- 
mechanik.  mit  dem  Jahresgehalte  von  €00  fl.  5.  W. ;  Termin:  16.  Jnli  1.  J^; 

—  deutsches  polytechnisches  Landesinstitut:  Assistentenstelle  beim  Lehr* 
fache  der  Mechanik  und  Maschinenlehre;  jahrl.  Bemuneration  600 11.  d.  W.; 
Termin  17.  Juli  1.  J.  (Verordn.ßl.  Nr.  7,  S.  199.)  -  Tr lest,  k.  k.  Aka- 
demie für  Handel  und  Nautik,  die  Lehrstellen  der  Handelsarithmetik  und 
der  kaufmännischen  Buchhaltung,  letztere  verbunden  mit  der  Leitung  des 
Musteroomptoirs;  Jahresgebalt:  1200  fl.,  mit  dem  Vorrückungsrechts  in 
1400  und  1600  fl.  und  dem  Quartiergelde  von  126  fl.  ö.  W.;  Terrain: 
24.  Juli  1.  J.  (Verordn.Bl.  Nr.  7,  S.  200.)  —  Znaim.  k.  k.  Staata-G..  Di- 
rectorsstelle, mit  den  für  Gymnasien  2.  Cl.  System.  Bezügen;  Termio: 
Ende  Juli  1.  J.  (Verordn.  ßl.  Nr.  7,  S.  201.)  —  Graz,  steierm.  landschaftl. 
GR.,  Stelle  eines  LehrorR  der  Stenographie;  Jahresgebalt:  SOO  flL  d.W.; 
Termin:  15.  Juli  1.  J.  (Verordn.Bl.  Nr.  7,  S  201.)  -  Waidhofen  an 
d  e  r  Y  b  b  B ,  llauptschule,  psddagogisches  Stipendium  von  jährl.  200  fl.  6.  W., 
auf  zwei  Jahre;  Termiu:  Ende  August  1.  J.  (Verordn.BL  Nr.  7,  8.  JCÄ) 

Am  27.  Juni  1.  J.  feierte  das  hiesige  k.  k.  akademische  Qjid* 
nasium  ein  erhebendes  Fest  Mit  Allerhöchster  Bewilligung  Sr.  k.  aoi 
k.  Apostolischen  Majestät  des  Kaisers  hatte  nämlich  Ihre  k.  nnd  k.  Hoheit 
die  durch lauchtipte  Frau  Erzherzogin  Gisela  das  Patronat  der  Ft>ii^ 
Übernommen,  welche  die  Schüler  des  akademischen  Gymnasiums  anfertigen 
Hessen  zum  Zeichen   eintrftchtig«n  Znsammen  Wirkens  während  ihrer  8to- 
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dien.  Diese  Fahne  wurde  durch  die  haldyollo  Gnade  ihrer  k.  Hoheit  mit 
swei  prachtvoUen  Fahnenbandern  geschmückt,  deren  eines  den  Wahlspruch : 
^OHOS  alü  arte»*  trägt  und  auf  der  Kehrseite  die  Inschrift:  „l^m  aka- 
demischen Gymnasium'*,  deren  zweites  mit  dem  Namenszuge  der  hohen 
Spenderin:  «Erzhenogin  Gisela**  geziert  ist  und  auf  der  Kehrseite  die 
Jahreszahl  ,1869**  enthält.  —  Um  11  Uhr  erschienen  Ihre  k.  und  k.  Ho- 
heiten  die  durchlauchtigste  Frau  Erzherzogin  Gisela  und  der  durchlauch- 
tigste Erzherzog  Kronprinz  Rudolf  in  Begleitung  Höchstihrer  Kammer- 
vorsteherin FrL  Alix  de  Surirey  de  St.  Bemy  nnd  des  Herrn  Obersten  und 
Flügeladmtanten  Sr.  Maje<}tät  des  Kaisers,  Joseph  Latour  t.  Thurnburg, 
um  das  Fest  der  Weihe  obgenannter  Fahne  mit  Höchstihrer  Gegenwart 
SU  begl&cken.  —  Am  mittleren  Thore  des  akademischen  Gymnasialgebäu- 
des harrten  Se.  £ju).  der  Herr  Minister  fUr  Cultus  und  Unterricht  Leopold 
Ritter  y.  Hasner,  der  Leiter  der  k.  k.  n.  ö.  Statthalterei  Philipp  Weber 
Ritter  y.  Ebenhof  als  Vertreter  der  Regierung,  der  Director  des  Gymna- 
siaDis  Fr.  Hochegs^er  mit  einer  Deputation  des  Lehrkörpers  und  der 
Schüler  der  Ankunft  Ihrer  k.  Hoheiten  und  geleiteten  Hochs tdieselben 
durch  die  reich  mit  ßlumen  geschmückte  Vorhalle  über  die  Treppe  rechts 
▼om  Eingänge  ehrfurchtsvoll  in  den  Festsaal.  Es  bot  einen  überraschend 
schönen  Anblick,  wie  die  jugendlichen  Gestalten  Ihrer  k.  Hoheiten  über 
die  ebenfalls  mit  Blumen  geschmückten  Treppen  mitten  durch  eine  Dop- 

Eelreihe  von  Jünglingen,  die  zu  beiden  Seiten  Spalier  bildeten,  überall 
in   huldvoll  grtü'send  hinaufschritten.   —  ßeim  Eintritte  in  den  reich 
decori^^n  Festsaal,  wo  bereits  die  gesammte  Schuljugend,  ihre  Lehrer 
an    der  Spitze,  und  eine  grofse  Anzahl  auserlesener  Gäste  der  Ankunft 
Ihrer  kaiserlichen  Hoheiten  harrte,  überreichte  der  Schüler  Max  v.  Hom- 
bostel  Ihrer  k.  Hoheit  der  durchlauchtigsten  Frau  Erzherzogin  Gisela  mit 
einifiren  Worten  ehrfurchtsvoller  Begrüfsung  einen  frischen  Blumcnstraufs, 
welchen   Höchstdieselbe    mit  gnadigen  Worten    huldvoll   entgegennahm. 
Nachdem  sich  hierauf  Ihre  k.  Hoheiten  unter  wiederholten  Hochrufen  der 
Tersammelten  Schaljugend  in  der  Mitte  des  Saales  niedergelassen,  intonierte 
der  Sängerchor  des  Gymnasiums  die  Motette  von  Cherubini:  ^tCantemus  Deo 
eanticumnomtm.*^  Nach  Schluss  derselben  nahm  der  hochw.  Herr  Weih bischoT 
nnd  Generalvicar  Dr.  Job.  Kutschker  mit  seiner  Assistenz  die  kircbllchv 
Weibe  der  Fahne  vor,  nach  deren  Beendigung  der  Fahnenträjger,  Schüler 
der  achten  Classe  Heinrich  Schmidt,  die  Fahne  auf  den  bereit  stehenden 
Tisch  legte.  —  Hierauf  überreichte  der  Director  Ihrer  k.  Hoheit  der  durch- 
lauchtigsten Frau  Erzherzogin  Gisela  einen  Hammer  mit  der  ehrerbietigen 
Bitte,  den  ersten  Nagel  an  der  Fahnenstange  befestigen  zu  wollen,  welcher 
Bitte  Höchstdieselbe  willfahrte  und  dabei  die  Worte  sprach:  „Zum  Heile 
nnd  Segen   des  akademischen   Gymnasiums. **     Hierauf  befesügte  Se.  k. 
Hoheit  der  durchlauchtigste    Erzherzog  Kronprinz  Rudolf  den   zweiten 
Nagel  unter  dem  Wahlspruche:   „Zur  Ehre  Gottes,  zum  Gedeihen  der 
Wissenschaft**,  und  so  verrichteten   der  Reihe   nach   diese   sinnbildliche 
£[andlnng  der  hochw.  Herr  Weihbischof ,  Se.  £zc.  der  Herr  Minister,  der 
Leiter  der  k.  k.  n.  ö.  Statthalterei,  der  Director,  mehrere  geladene  Gäste, 
Vertreter  des  Lehrkörpers  und  der  Schüler.  —  Nach  Schluss  dieser  Gere- 
monie  stimmte  der  Sängercfaor  das  Lied  von  Beethoven  an:  „Die  Ehre 
Gottes  in  der  Natur."    Darauf  hielt  der  Schüler  der  siebenten  Classe 
Arthur  Kuranda  eine  Ansprache  an  seine  Mitschüler  über  die  Bedoutang 
der  somit  geweihten  Fahne,  wobei  er  insbesondere  den  Sinn  ihres  Wahl- 
spruches betonte:   ,tDoctrina  vim  protnovet  insitam,*^    Diese  Ansprache 
wurde   von  dem  Director  mit  einer  Rede  erwiedert,   in  welcher  er  die 
Schüler  ermahnte,  in  ihrem  Innern  das  Gelöbnis  abzulegen,  die  Satzungen 
der  Schule  stets  hoch  zu  halten,  die  Ehre  ihrer  Fahne  stets  makellos  zu 
bewahren,  durch  das  p^nze  Leben  in  brüderlicher  Eintracht  zusammen  zu 
stehen  und  jederzeit  in  treuer  Anhänglichkeit  an  das  Allerhöchste  Kaiser- 
haus zu  verharren.    Zugleich  sprach  derselbe  Ihren  k.  Hoheiten  den  tief- 
gefühlten Dank  aus  für  die  besondere  Gnade,  die  dem  akademischen  Gym- 
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nasium  bei  dieser  feierlichen  Gelegenheit  durch  Höchstihre  Gegenwart  zu 
Theil  wurde.  —  Ihre  k.  Hoheit  die  Frau  Erzherzogin  Gisela  erwiederte 
hierauf  huldyoll :  „Es  hat  mich  sehr  erfreut,  das  Patronat  der  Fahne  Ihres 
Gymnasiums  übernehmen  zu  können,  und  es  mögen  die  FahnenlNinder  ein 
ewiges  Andenken  an  diesen  Teg  bleiben."  —  Mit  gleicher  Huld  erwie-r 
derte  Öe.  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Erzherzog  Kronprinz  Ru- 
dolf dem  Director:  „Ich  danke  für  die  freundlichen  Gesinnungen;  möge 
die  Fahne  der  Wissenschaft  immer  hoch  gehalten  werden!**  —  Nach  diesen 

fnädigen  Worten  stimmte  der  Sängerchor  die  Volkshymne  an  und  Ihre 
.  Hoheiten  verliessen  unter  wiederholten  begeisterten  Hochrufen  aller 
Anwesenden  den  Festsaal.  Auf  dem  Wege  über  die  Treppen  richteten 
Höchstdieselben  noch  huldvolle  Worte  an  das  Fahnencomitö ,  so  wie  an 
mehrere  Schüler,  die  in  Spalier  standen,  und  begaben  sich  unter  noch- 
maligen begeisterten  Hochrufen  der  am  Eingangsthore  zusammenströmen- 
den Schuljugend  zu  den  bereit  stehenden  Wägen.  —  Der  festliche  Tag 
hat  die  freudigsten  und  bleibendsten  Erinnerungen  in  die  Herzen  aller 
Anwesenden  gesenkt.    (Wiener  Abendpost  vom  ^.  Juni  1.  J.,  Nr.  145.) 

(Todesfälle.)  —  Am  12.  Mai  1.  J.  zu  Frankfurt  a./M.  Frau  An- 
tonia  Schöff-Brentano,  geb.  Birckenstock,  eine  Wienerin,  durch 
ihre  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Goethe,  Jean  Paul  und  andere 
literarische  Notabilitäten  der  damaligen  2ieit,  so  wie  durch  ihren  Geist 
und  ihre  Anmuth  in  weitesten  Kreisen  hochgeachtet. 

—  Am  19.  Mai  1.  J.  zu  Prag  Dr.  Ignaz  Hanu§,  Bibliothekar  au 
der  dortigen  Hochschule,  früher  Professor  am  Altstädter  Gymnasium. 

—  Laut  Meldung  aus  London  vom  21.  Mai  1.  J.  der  anglicanische 
Geistliche  Alexander  Dyce  (geb.  am  30.  Juni  1798  zu  Edinburgh),  einer 
der  verdienstvollsten  Shakespeare -Forscher  und  Kenner  der  Dramatiker 
aus  Elisabeth's  Zeit.  (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  28.  Mai  1.  J.,  Nr.  148, 
S.  1279.) 

—  Am  23.  Mai  1.  J.  zu  Brieg  der  Schriftsteller  Theodor  Kdni^; 
ferner  zu  Krakau  Apollo  Korzeniowski  (geb.  in  Podolien  1802),  polni- 
scher Schriftsteller,  auf  dem  Gebiete  der  üebersetzung,  der  Dramatik  und 
der  llomanliteratur  von  Verdienst,  und  zu  Berlin  die  ausgezeichnete  Blu- 
men- und  Arabeskenmalerin  Hermine  Stilke. 

—  Am  25.  Mai  1.  J.  zu  Prefsburg  Joseph  Kremlik,  Professorder 
Tonkunst,  Capellmeister  des  Preftburger  Kirchenmusikvereines  u.  s.  w.,  im 
68.  Lebensjahre. 

—  Am  28.  Mai  1.  J.  zu  Berlin  Dr.  Ernst  Wilhelm  Hengsten- 
berg (geb.  zu  Fröndenberg  an  der  Ruhr  bei  Unna  am  20.  Oct.  1802), 
ordentl.  Professor  der  Theologie  an  der  dortigen  Friedrich  Wilhelms-Üni- 
versität,  ausgezeichneter  theologischer  Schriftsteller,  einer  der  begabtesten 
und  einflussreichsten  Vertreter  der  streng  orthodoxen  Richtung  des  Pro- 
testantismus. 

—  In  der  ersten  Maiwoche  1.  J.  zu  Neusatz  der  Nestor  der  serbi- 
schen Literatur,  Dr.  Johann  Hadzsits,  unter  dem  Schriftstellernanien 
Szvutits,  als  Verfasser  vieler  epochemachenden  literaturgeschichtlichen 
und  philologischen  Werke  bekannt ,  und  zu  Gouda  (in  den  Niederlanden) 
J.  Kramers,  Herausgeber  verschiedener  geschätzter  Wörterbücher. 

—  Im  Mai  1.  J.  zu  London  Joseph  v.  Savoye,  früher  Anwalt  in 
Zweibrücken,  zuletzt  Professor  der  deutschen  Sprache  an  der  Marine- 
schule zu  Greenwich. 


(Diesem  Hefte  ist  eine  literarische  Beilage  beigegeben.) 
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Erste  Abtheilung. 

Abhandlungen. 

De  lansio  Enikel  eiusque  libro  qui  inscribitur  ^POrsten- 
buch  von  Oesterreich  und  Steyrland'  oommentatio 
historica  critica. 

Praefatio. 

Com  temporam  iniqnitate  atque  laboribus  tandem  aliqoando  essem 
liberatns,  rettali  me  ad  ea  stadia  qoac  iavenili  ardore  feliciter  olim  in- 
cepta,  moz  graTiter  interrnpta  neqne  vero  nnqnam  piano  intermissai  per 
annoB  aliqaot  animo  retinuissem. 

Itaque  principum  illnstri  stirpc  Babenbergensi  prognatorom  rerumqne 
Aastriacarnm  iUa  aetate  florentissimarum  historiam,  qaam  C.  Weinholdi, 
L  Zacheri,  £.  Duemmleri  virornm  de  patria  historia  rebusqne  Germanicis 
mehtissimonim  aliommqne  anspiciis  incboaTi,  iam  prosequendam  et, 
qnoad  quidem  liceret  üiihi,  ad  finom  diud  perscribendam. 

Cogitanti  igitnr  mihi  idqne  primnm  agenti,  nt  quam  plurima  colli- 
gerem  monumenta  atque  testimonia  ad  propositnm  meam  spectantia,  oon- 
tigit  at  bibliopolae  cniosdam  indnstria  atqne  opera  librnm,  qnem  in 
bibliothecis  pnblicis  diu  frastra  quaesiveram,  tandem  invenirem  et  qoamvis 
stmiptibus  band  exiguis  comparar^m  mihi. 

Est  hie  lansii  Enikelii  'Principum  Liber*  ille,  quo  principum  q.  y. 
Babenbergensium  rerumque  Austriacarum  historia  inde  a  Vienna  condita 
osque  ad  Fridcrici  II  Ultimi  ducum  Babenbergensium  morten)  vemacula 
üngua  aetaüsque  illius  more  versibus  oontinetur  conscripta. 

Qui  liber  cum  inter  fontes  rerum  Austriacarum  Gemanicarumque 
illius  aetatis  non  infimum  teneat  locum  neque  vero  leviBsimus  sit  haben- 
dos,  qui  diligenter  singulari  cura  perquiratur  atque  describatür  haud 
iodignus  mihi  quidem  visus  est. 

At  hominum  doctorum  iudicia  atque  sententiae  cum  de  nonnuUis 
rerum  Germanicarum  scriptoribus  medii  aevi  eorumque  fide  et  anctoritate 
mnltum  etiamnunc  inter  se  discrepant,  tum  de  lansio  Enikel,  nimis  adhuc 
neglecto  primo  qui  Austriae  antiquae  historiam  versibus  Germanicis  com- 
ponendam  suscepit  rerum  Austriacarum  Germanicarumque  scriptore. 

Qua  de  re,  antequam  ad  ipsum  Enikelium  eiusque  Principum  Libmro 
Teniamus  tractandum,  pauca  quaedam  hie  praemonuisse  iuvabit 

Enikelii  nomine  insignia  duo  nobis  superesse  opera  constat  inter 
omnes  patriae  historiae  non  inporitos. 

Quorum  operum  Enikelianorum  alterum  idque  historicis  notissimum 
est  'Chronicon  Universale'  numeris  Germanicis  conscriptum  ac  vulgo  *Wolt- 
cbronik'  dictum,  quod  novissimi  et  summi  harum  rerum  iudic<»8  Wat- 
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tenbachius,  Potthastius  alii  opus  fabularum  plenum  ac  flde  historioi  vix 
dignam  censuenmt. 

Alternm  itemque  versibus  scnptnm  opus  Enikelianum,  de  quo  hac 
agitar  commentatione,  est  Principum  Liber^supra  memoratos.  Qqo  de  libro 
parnm  adhuc  noto  W.  Wattenbach  in  libio  suö  növissimo  et  amplissimo 
'Deutscblands  Geschichtsqnellen  im  Mittelalter'  Ed.  11  Berol.  a.  1866  pag.469 
iadicavit  haec:  *In  Wien  dichtete  nm  die  Mitte  des  (XIU.)  Jahrhnnderts 
Jans  der  Enenkel  in  deutscher  Sprache  eine  grofse  Weltchronik, 
nach  der  Art  der  Eaiserchronik  und  daher  nicht  als  Geschichtswerk  zu 
l)etrachten.  Etwas  mehr  geschichtlichen  Inhalt  hat  sein  Fürstenbaeh 
von  Oesterreich  nnd  Steier,  in  dem  freilich  anch  die  ganz  fabelhafte  Vor- 
geschichte den  gröfsten  Baum  einnimmt  und  selbst  die  Geschichte  des 
letzten  Babenbergers,  Friedrich's  des  Streitbaren,  schon  ganz  sagenhaft 
ist,  das  aber  doch  über  diese  spätere  Zeit  manches  Geschichtliche  und 
viele  charakteristische  Erzählungen  und  Schwanke  enthält.^ 

Idem  vir  doctissimus  in  eodem  libro  pag.  523  librum  hunc  Enike- 
lianum  meris  fictionibus  po5ticis  adnumeravit  verbis  bis:  *  Dahin  gehOit 
i^uch  di^  Chifii)u]i^  Ei^ieJikers,  welch^  schon  nach  ganz  kurzer  Zeit  den 
letzten  Babenl^erger,  Friedrich  den  Streitbaren,  in  sagenhafter  Gestalt 
erscheinen  lässi' 

^  Alij,  coÄtra  iique  haud  pl^e  spemendi  antiquiores  scriptorum  Eni- 
kelianorum  iudiqeSj  velut  F.  C,  F.  de  Khautz  %  A.  Bauch  '),  alii,  etsi  non 
^usamamJNpominimam  tarnen  huius  poStae  historici  Principum  Libro 
«ttribuiendam  <9xistimaYerunt  auctoritatem. 

.  -  Quin  W^l^ngus  Laz,  doctissimus  ille  Viennensis,  Enikelium  noetrum 
4i8.«diudicaT;it,  'qui  veriora  secuti  Annales  dextere  oontraxerunt*  *)• 

A.  Bauch  ^  quoque ,  qui  Enikelii  Principum  Librum  mendosissime 
acriptw»  fijb%uQ  l^pis  expressum  nobis  fradidit,  eum  *peregregium  patriae 
to^ciae^^  monumentum'  appdiavit.  Nequo  prorsus  inepte.  Nam  librum 
iitum  pe^lectis^mu;pi  vetustissimum  ac  summum  historiarum  &bularumqae 
componendarum  fontem  fuisse  rerum  Austriacarum  atque  Germanicamm 
■eiiptocitais.  inde  a  Matthaeo  saec.  XIV  illo  vel  Gregorio  Hageno  usqoe 
ad  P.  Lambeckium,  H.  Gundelfingium ,  V,.  Arenpeckium,  P.  Herrgottium, 
Uio8^)^neaiin«fii  iam  patriae  historiae  cultorem  fugore  potest. 

Et  perspexerunt  vetustissima  quaedam  G.  Hageni,  Enikelii  aliusve 
vetostiiNns  etiiun  8<sriptoiis  commenta  atque  interpolationes  Aeneas  Syl- 
TiuB,  loannes  Cuspinianus,  Petrus  Lambeckins,  alii  rerum  Austriacarum 
soriptores  ^). 

Atque  haec  hominum  dootorum  dissensio  ipsiusque  Enikelii  obscu- 
ritas  eo^magis  miianda  uolns  videtur,  quo  plures  in  recentissimls  etiam 
bi0toiä6>nim  librifi  depreheodimns  locos,  quibus  narrationes  atque  fabulae 

r^.„*)  lu  lihro  suo:  'Versuch  einer  Geschichte  der  österreichischen  Ge- 
lehrten.^ Pl-ankfurt  und  Leipzig,  1755*  pag.  16. 
»)  *Berum  Austr.  Script/  Vol.  I  pag.  241. 
1    -»);  Cf.  WwIaz.  'Typ.  Chorogr.  Austr.*  pag.  74. 
•     *)  L.  L  pag.  233. 

*)  Cf.  H.  Pez.  ^Script.  Ber.  Austr/  tom.  I  pag.  1048, 1156. 1185. 
•)  Ibidem  pag.  1048.     ' 
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qoaedam  ex  libris  EnikeUanis  velat  »  fönte  anotmo  certissime  appareant 
repetitae,  quin  hie  iUic  etdam  aactae.        .  .  - 

Haec  igitar  quot  et  qualia  sint  qaae  in  Enikelii  Prindpom  Ldbrom 
atqae  exinde  in  historioomm  libros  inepserint  commenta  atqne  errores, 
aut  quatenus  Principam  Liber  ille  fide  historica  dignus  atqae  fona  qui 
dicitar  babendus  sit  rernm  gestarum  scriptoribus :  bas  atqae  alias  similea 
qoaestiones,  cam  neqaaqaam  satis  adhac  videanms  tiactatas«  non  inatUe 
Dobis  Tisam  est  diligonter  retractare  et,  qaantam  qoidem  fieri  possit, 
absokeie. 

Enikelii  Principam  Liber  ter  bacusqae  typis  valgatos  est. 

Editionem  libri  boias  Enikeliani  principem  omniamqae  longe  acca* 
ratissimam,  qoam  commentationi  hoic  qaasi  fandamentum  sabskaximns, 
Hieron jmas  Megiser  coravit  Lincii  in  Aastna  dacata  sapra  Anesam 
sito  anno  1618.  Editio  haec  Megiseriana  forma  malto  neglegentiore  repe- 
tita  est  anno  1740  in  eadem  Aastriae  arbe  ^. 

Teriio  Adr.  Banch  Enikelii  Principam  Libnim  e  oodice  qaodam 
mnlto  recentioie  forma  neglegentissima  typis  imprimi  iassit  atqae  inseroiit 
operi  800  Script  Bcr.  Anstr.  Vol.  I  pag.  283—380. 

Cetemm  Hieronymos  Pez,  fratram  Peziornm  de  Aastriae  bistorla 
meritissimonun  alter  qai  primas  veteres  Aastriae  scriptores  historicoB 
simima  cora  atqae  diligentia  collegit  et  tomis  tribas  a.  1721—45  edidlt, 
loannes  Peir.  a  Ladewig  et  Godofredas  abbas  Gottwicensls  saec'  XVin. 
in  editis  a  se  libris  novam  ^observationibas  sois  aactam  atqae  adonsatam' 
libri  hoioa  Enikeliani  editionem  poUiciti  hominnm  döctoram  spem  egregie 
fcfellerant  •). 

lam  qno  fftcilias  perspid  possit  ratio  atqae  consiliam,  qaod  in  con- 
Kribenda  hac  oonunentatione  sccatas  sim,  omnem  disptltationis  materiatn 
distribnendam  ezistimaTi  in  partes  sive  qaaestiones  tres. 

Disserendam  igitar  nobis  erit: 

L  De  Priscipäm  Libri  aactore  eiasqae  vita  et  nomine,  qaomodo 
sit  scribe&dam. 

IL  De  P.  L.  editionibns  et  reliqaiis  earamqae  aetate  et  eondidone 
critica. 

in.  De  P.  L.  fide  atqae  aactoritate  historica. 

Scripturae  compendiis  in  hac  commcntatione  asas  sam  bis: 

P.  L.  =  Prindpam'  Liber. 

Ed.  Meg.  =  Editio  P.  L.  princeps  Megiseriana. 

Ch.  tJ.  =  Chronicon  universale,  Enikelii  opas  alteram  ^ 

JBaach.  §§.  1  =  Adriani  Baachii  *Beram  Aastriacartun  Scriptores*. 
£d.  Vindob.  a.  1793.  VoL  1. 

Pez.  §§.  =r  Hieronymi  Pezii  *Scriptores  Beram  Aastriacaram*.  Tom. 
1~I1I.  Ed.  Lipsiae  et  Ratisb.  a.  1721—45. 

Hon.  §§.  IX  =  Monamenta  Germaniae  historica.  Scriptonim  tom.  IX. 
Ed.  G.  BL  Perta  (Ann,  Aastr.  ed.  W.  Wattenbach  pag.  479-908). 


')  Cf.  P.  C.  F.  de  Khaatz  L  L  pag.  11;  A.  Raach  L  1.  pag.  241. 
•)  Cf.  A.  Raach  L  1.  pag.  241. 
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Cam  autem  omnes  operum  Enikelianomm  editiones  et  reliqaiae 
plurimis  locis  saec  XIY  et  XV  scriptaris  ^  depravatam  ac  detorpatam, 
quin  etiam  interpoiationibus  fallacibas  ac  molestis  '*)  varie  corraptam 
exhibeant  contextns  formam,  a  me  impetrare  non  potui  qain  iam  hac 
occasione  genninam  ac  veram  med.  saec.  XIÜ  scriptoram  restituendi  peri- 
culum  facerem. 

Cetenim  si  quis  forte  subsidiis  litterariis  melias  instructus  hone 
commentariolnm  meom  legens  in  eo  nnins  alterinsve  desideret  libri  noti- 
tiam,  has  copiarom  mearum  angustias  mihi,  qnippe  procul  ab  Enikelii 
natali  solo  eiusque  monasteriorum  tbesauris,  procnl  a  litteramm  Uni- 
versitatibus  commoranti,  ne  coi\tinao  ignorantiae  Tel  socordiae  crimini 
det,  iteram  iternnique  rogo  atque  obsecro. 

Caput  L 

De  P.  L.  auctore  eiusque  vita  et  nomine,  quomoao  sit  scribendum. 

P.  L.  auctoris  nomen  in  bistoricorum  libris  varie  videmus  scriptum. 
Alii  enim  iique  plurimi  P.  L.  auctorem  'Enenkel'  sive  *Ennenkel%  alii 
'Enninchel'  sivo  *Ennicher  nominaverunt ") :  nos  cum  W.  Lazio"),  H. 
Pezio  **)  aliis  *Ian8  Enikel*  cum  scribendum  atque  legendum  censemns  e 
quibusdam  quas  hie  subiunzimus  et  historiae  et  linguae  Qermanicae  ra- 
tionibus. 

Ac  primum  quidem  Enikelium  nostrum  e  vetustissima  ac  nobili 
Ennenkeliorum  gente  ortum  esse,  e  qua  postea  Ennenkelii  'barones  de 
Albrechtsburg*  prodierint  quorumque  postremus  lobus  Hartmannus  £n- 
nenkel,  baro  de  Hoheneck  et  Goldeck,  anno  1627  Viennae  obierit:  auctor 
est  item  *baro*  quidam  I.  6.  A.  de  Hoheneck  '^  in  libro  suo  'Genealo- 
gische und  historische  Beschreibung  der  Stände  in  Oesterreich  ob  der 
Enns*  tom.  in,  pag.  122—154.  Quocum  fere  consentiunt  H.  Megiser'^), 
F.  C.  F.  de  Khautz  •«),  H.  Pez  ")  aUi. 

Quorum  virorum  sententia  quantum  a  vero  aberrayerit,  copiose  et 
luculentissime  demonstravit  F.  P.  de  Smitmer  *')  dissertatione  gerraanice 
conscripta  de  *Iannsio  Ennenkelio,  poSta  austriaco  saec  Xill*  et  qnae 
sequuntur. 

^  De  similibus   librariorum   atque   interpolatorum   artificiis  egi  in 

Stud.  Horat.  pag.  11—91. 
*•)  Cf.  Freie  Forschung   von  Fr.  Pfeiffer.    Wien,  1867   pag.  866,  et 

librorum  Enikelianomm  contextus   scripturas.    Cf.  etiam  Chronici 

Ottackeriani  saec.  XV.  ortam  contextus  formam  simillimam  apad 

Bauch.  §§.  m. 
")  Cf.  F.  C.  F.  de  Khautz  Tersuch  einer  Geschichte  der  österreichischen 

Gelehrten.   Frankfurt  und  Leipzig,  1755',  pag.  3  seq.;  A.  Baach 

§§.  I  pwr.  234  al. 
"}  Cf.  W.  Lazü  Comment.  in  Genealog.  Austr.  lib.  I  pag.  21. 
'»)  a§.ll,jpag.537. 

")  Cf.  A.  Bauch  §§.  I  pag.  234;  F.  C.  F.  de  Khautz  1. 1.  pag.  4  et  12. 
'*)  In  Ed.  Meg.  pag.  1  seqq.  et  in  'Theatridio  Heroum  Austriae*.  Cf* 

A.  Bauch  L  1.  pag.  234. 
'■)  L.  1.  pag.  3  seqq. 
»^  L.  L  U  pag.  537. 
*^  Cf.  Bauch  §§.  I  pag.  234  seqq. 
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Idem  vir  doctissimos  dispniationls  snae  sTunmam  docoit  baece : 
'Er  mag  sich  nnn  aber  Johann  Herrn  Jannsen  Enninchel,  oder  der  Janse 
der  Ennenkel,  oder  aber,  wie  man  bei  P.  Pez  liest,  der  Jansen  Enikel 
geschrieben  haben,  so  bleibt  doch  immer  nnwidersprechliclf,  dass  er  der 
Enkel  eines  wienerischen  Bürgers  Jannsen  gewesen  —  ein  rechter 
Wiener  —  mit  Hans  in  der  Stadt  ansässig'  "). 

Sed  cnm  hac  de  re  ceteri  aetatis  Enikelianae  scriptores  nihil  certi 
Dobis  tradiderint,  ipsnm  iam  andiamos  necesse  est  Enikelinm  de  se 
narrantem. 

In  dnobos  autem  qnae  nobis  snpersnnt  operibns  Enikelianis,  i.  e.  in 
P.  L.  et  in  Ch.  U.,  de  auctoris  persona  et  gente  nihil  fere  exstat  nisi  haec : 
'ich  hin  Jans  genant, 
dag  getiht  ich  von  mir  selbe  vant, 
heften  Jamse  (gen.  plor.)  der  Enmnchel  (in  marg.  En- 

niehel)  heizeich 
des  mac  ich  wol  vermezzen  mich, 
das  ich  ein  rehter  Wienmre  bm  sqq.  (Ed.  Meg.  p.  22 

vers  19  seqq.). 
Vers.  21  typis  expressnm  invenimos  apnd  Rauch.  §§.  I  p.  253  hoc  modo : 
*  Heren  Jansen  ennichel  hmz  ich*  — 
ad  quae  F.  P.  de  Smitmer  loco  supra  laudato  recte:  'iSoUe  Janns  sich  selbst 
einen  Herrn  betitelt  haben?   Dieses  ist  nicht  wahrscheinlich;  wol  aber, 
dass  er  also  geschrieben  haben  mdgo: 
*  Ich  bin  Jans  aenant 

Herrn  Jansen  (vgl.  potios  Janse)  der  Ewnichel  (immo: 

Enikel)  haizz  ich* 
Sed  Enikelins  item  in  prooemio  ad  alteram  opus  snnm  de  se  ipse 
prodidit  haec: 

Der  ditz  getiht  gemacht  hat, 
der  sitzt  ze  Wiene  m  der  stat 
mü  hüse  \vnd  ist  Johans  genant, 
an  der  Kroniken  er  ez  vant, 
der  Janse  Enikel  so  hiez  er, 
von  dem  buoche  fiam  er  die  Ur. 
si  iemon,  deme  ez  missehage, 

der  mache  ein  bezzer  sage  (cf.  Ezc.  ex  Ch.  U.  apnd  Pez. 

U,  537). 
Quae  cum  ita  sint,  iam  dubitari  non  potest,  quin  poSta  noster 
historicus  non  quidem  nobili  illa  Ennenkelianorum  gente  neque  vero  ideo 
inhonesto  ortus  sit  looo,  quandoquidem  ipse  profitetur  verum  civem  se 
faisse  Yiennensem  et  in  domo  propria  se  habitasse.  Ex  quo  efficitur 
eum  neque  re  familiari  opibusque  caruisse  neque  vero  mediocriter  litteris 
faisse  imbutum,  cum  primus  hanc  historiarum  Austriacarum  versibus  Ger- 
manicis  componcndarum  rationem  atque  artem  invenerit ,  quod  ipse 
testatur  verbis  supra  allatis  bis: 

daz  getiht   (i.  e.  conteztus   sermonem  Germanicum  ver- 

suumque  compositionem)  ich  von  mir  selbe  vant  — 

ipsas  autem  historias  ez  chronicis  hauserit  etiamtum  prosa  oratione  et 


**)  Cf.  Bauch  §§.  I  p  ag.  238. 
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qaidem   latine  oonscriptis  **) ,  quod  cam  moltis  P.  L.  lods  tum  aperte 
profiietor  Ch.  U.  venibos  bis: 

an  der  Kroniken  er  ez  vavU, 
^  van  dem  buoche  nam  er  die  ler  (i.  e.  ipeam  bistariainii 

mateiUm). 

Quam  linguae  latinae  litteraramque  reconditioram  fidentiam  Eni- 
kelii  aetate  omnino  rarissimam  atqae  in  laioo  q.  y.  et  ignobili  bomine 
paene  singularem  faisse  ^')  nemo  ignorat  remm  medii  aevi  vel  mediocriter 
peritos.  Verbis  igitur  clarissimis: 

van  dem  husche  nam  er  die  ler 
non  inepte  neque  infioete  idem  po@ta  noster  addidit: 
9t  ieman  deme  ez  miaaehage, 
der  mache  ein  bezzer  sage, 
Quippe  haec  veri  boniqne  studioBissimo^ '')  neque  indoctus '')  oon- 
sdentiaque  reete  factorom  supra  profanom  critioomm  invidiosomm  vnlgns 

'^  Qua  de  re  cf.  qoae  Enikelii  popularis  et  fere  aeqoalis  poSta  bisto- 
ricuB  Ottacker  (vulgo  qaidem  sed  falso  dictus  *Ottocar  dß  Horneck*) 
in  praefatione  ad  amplissimom  ac  oeleberrimom  Anstriae  Chronicon 
suum  prodidit  bis  versibus: 

van  mtner  kleinen  kunst 
nam  ich  mich  an  ze  suachen 
üz  alten  buocJien 
heiser  zcd  und  phaht 
und  hdn  daz  ze  lichte  brdhl 
ze  tiutsch  von  latin  sqq.  (cf.  Pez.  III  p.  15  et  7). 
' ')  Inter  £nikelii  vero  popnlares  banc  scientiam  atoae  ernditionem  libe- 
raliorem   band  ita  mram    faisse   clarissime  aemonstrant    praeter 
Ottackeri  Stiriaci  verba  supra  memoraU  bi  quoque  Sifridi  Uelblingi 
Austriaci  versus  (ed.  Tb.  G.  de  Karajan  in  *Zeit8cbrift  far  deutsches 
Alterthum'  tom.  IV,  fasc.  I,  cap.  IX,  v.  1  seqq.): 
'Dies  illa,  dies  ire,.» 
(1.1.x,  48):  '0  dulcis  Maria  r 
(1.1.x, 84  sq.):  *helft  ruofen:  Christen  audi  nos, 
iube  damne  benedicere  — 
et  insequentis  cap.  XI  stropbarum  initia. 
'')  Talern  eum  fuisse  testantur  primi  statim  versus  quibus  Enikelios 
chronicon  suum  rbytbmicum  orditur  bi: 

1.  Nu  wü  min  Zunge  niht  verdagen, 
si  wü  von  Oslerriche  sagen 
und  von  dem  werden  Stirdanb: 
wa/n  ichz  an  der  Kranken  vani, 
5.  davon  ichz  dne  widerstrit 
hdn  bräht  her  unz  an  diae  zU 
mit  der  rehten  wdrheit, 
(US  mir  die  alten  hdbent  geseit 
mir  hat  diu  Kranke  verjthen 
10.  daz  ez  allez  si  geschehen 
als  ichz^hie  getihtet  hdn, 
davon  ichz  geschriben  h&n  an  wdn, 
Nu  wil  i(^  lenger  niht  verdagen: 
ich  wil  dieselbe  wdrheit  sagen .... 
ceteros  buias  similes  locos  permultos,  qui  Enikelii  Studium  veritatif 
testantur,  vide  infra  ad  Enikelii  fidem  atque  auctoritatenu 
'')  Enikelio  nostro  vetera  etiam  Grermanorum  carraina  eplca  *dcr  Nibe- 
lunge  nöt\  'Ecken  üzfart'  alia  non  ignota  fuisse  docent  bi  versus: 
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elatofl  noster  falsis  accosatoribns  obtrectatoribasqae  insidiofiis.  a^ne  ob- 
scuris  Tidetor  obiecisse  Ulis,  qui  ftliona  ntaperare  atqae  reprimere  quam 
se  snaque  corrigere  malnnt. 

Qaodsi  P.  L.  auctor  e  gente  nobili  Ennenkelianonim  natns  non  fait 
et  si  in  yetastisslmis  libris  et  reliquiis  nbique  legitnr  *£nicher  sive  *Eni- 
kel**):  nomen  quoque  auctoris  neque  *Ennenker  neque  *Enniiicher,  sed 
anice  'Enikel'  antiquitus  fuisse  apparet  Idque  appellativurn  q.  v.,  pro- 
prium antem  vel  potius  gentile  nomen  *Ians'  (i.  e.  loannes)  auctori  Msse 
non  est  quod  dubites. 

More  enim  Qennanorum  antiquo,  qui  etiamnunc^get  inter  Enikelii ' 
populäres,  solitum  erat  unicuique  suum  non  bereditarium ,  sed' a  cor- 
poris animique  virtutibus  vitiisve,  vel  a  locp  patali,  vel  a  domo  in'un^ri-  ^ 
busve  desumptum  tribuere  nomen  atque  bonorem.  Itaque  noster  quoque 
poSta  historicus  proprio  'Jans'  1.  e.  loannes  et,  quo  facilius  inter  ceteros 
lansios  dignosceretur,  cognomine  'Enikel*  i.  e.  Nepos  antiquitus  appellatus 
fuisse  oensendus  est"). 

lam  de  Enikelii  aetate  et  vita  si  quaerimus,  praeter  duos  P.  L. 
et  Cb.  U.  locos  modo  laudatos  ex  aliis  quibusdam  P.  L.  locis  baec  fere 
colligere  licet:  Enikelium  Liupoldi  V  'virtuosi'  (f  a.  1194)  '*),  Liupoldi  VI 
gloriosi'  (a.  1195-1280) '")  et  Priderici  II  *bellicosi*  (a.  1230-1246)«») 
dncom  fere  aequalem  fuisse  eundemque  band  multo  post  Friderici  IE  mor- 
tem, anno  1246  vel  1247,  provectiore  iam  aetate  quin  senem  paene  septua- 
genarium,  amicorum  rogatu  vel  ipsius  Friderici  II  ducis  iussu")  bunc 
P.  L.  Bcribendum  suscepisse.  Id  edocemur  ex  ipsius  P.  L.  locis  qui  bic 
subsequuntur. 

man  seit  von  dem  herzogen  Yram 
und  von  Berne  hiren  Dietriche: 
des  vehUn  «wm  niht  geUche 
daz  dise  ewen  küene  mtm 
heten  üf  dem  vdde  getan, 
wir  haben  dicke  vernomen 
wie  der  Bernare  w<ere  kamen 
da  er  ?^en  Ecken  vant 

und  toie  er  in  sluoc  zehant  —  (Ed.  Meg.  pag..l73 

V.  &— 10.) 
'0  Cf.  Megiseri  ez  vetustissimo  quodam  libro  manuscripto  depromptas 
adnotationes  in  marglne  editionis  suae  a.  1618,  nag.  23,  v.  1  et 
pag.  123,  V.  12.  Cf.  A.  Rauchii  quoque  lectionem  nanc:  'Ennicbel* 
sive  "ennicber  (1.  1.  pag.  233  et  2o3,  v.  9) ;  et  quae  H.  Pez  docuit 
in  'Observationibus  praevüs'  ad  Ezcerpta  sua  ez  Gh.  ü.  *J.  Enikelii* . 
(1.  1.  tom.  II,  pag.  538):  *6xtare  boc  opus  (Ch.  U.)  Enikelianum  iu 
Taste  volumine  membraneo  saec.  XIII  ezeunte  scripto'  et  quae  seq. 
'^)  Huius  similia  nomina  ezstant  in  P.  L.  baec: 

herren  Reimon  Enikel  swn  (Ed.  Meg.  pag.  123  v.  12), 
der  vünfle  herren  Jansen  sun  (ib.  v.  18), 
der  was  herren  Simons  sun  genant  (ib.  pag.  116  v.  14). 
'^  Cf.  A.  de  MeiUer  'Begesten  zur  Grescbicbte  Aet  Markgrafen  und 
Herzoge  Oeaterreicbs  aus  dem  Hai^e  Bal^nberg.  Wien,  1850'  pag.  76 
ad  diem  31  m.  Dec.  a.  1194. 
'")  Ib.  pag.  147  ad  diem  28  m.  lul,  a.  1230. 
!!)  Ib.  Dag.  183  ad  diem  15  m.  lun.  a.  124&       


T  CJf.hosP.L. versus:  als  man  micItAez tihten  bat  (Ed. Meg. p. 23  v.l6), 
et:  daz  treip  der  liebe  herre  min  (ib*.  pag^ll7  v.  15). 
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De  Liapoldo  VI  gloriose:  ^ 

unde  wasouch  sicherlkhe 
bi  im  in  Ostenriche 
mit  vride  ewei  und  drizec  iär  '"); 
daz  sagt  uns  diu  Kronike  vürtoar  (Ed.  Meg.  p. 88  v.  3  sqq.) 

Ex  qnibus  apparet,  quoniam  narrationcs  de  Liupoldi  VI  vita  et 
rebus  gestis  non  solum  e  sua  ipsius  horum  temporam  memoria,  sed  etiam 
ex  chronico  quodam  se  bausisse  auctor  ipse  aperte  profitetur:  eum  non 
continno  post  Liapoldi  VI  mortem  (a.  1230),  sed  pluribos  etiam  annis 
interiectis  bunc  P.  L.  säum  scribendum  suscepisse. 

Idem  felicissimis  atqae  laetissimis  Linpoldi  VI  gloriosi  temporibos 
se  interfuisse  narrat  1.  1.  pag.  87  v.  19  seqq.  Qui  versus  cum  snblimio- 
rem  quandam  spirent  animi  laetitiam  atque  orationis  nitorem  prae  se 
ferant  Kimillimum  Waltberianis  quibusdam:  Waltberianos  versus  illos  hie 
praemisiäse  cumque  iis  comparandos  Enikeliänos  subiunxisse  non  ab  re 
fore  existimavi 

Waltherlani  versus  iUi  hi  sunt: 

lAupölt,  zvoir  ein  fürstet  Stire  imd  Österriche, 
niemen  lept,  den  ich  zuo  deme  gelicJ^e; 
sin  lop  ist  niht  ein  lobelin:  er  mac,  er  hat,  er  tuot . . . 
(Ed.  Lachm.  m  pag.  35  v.  1—6)  - 
atque  de  eodem  Liupoldo  iuvene,  quem  aequalis  eins  Amoldus  Lubecen- 
sis '')  'virum  facundissimum  et  litteratum*  vocat: 

Man  sach  den  iungen  ftvrsten  geben 

als  er  niht  lenger  woUe  leben: 

da  wart  mit  guote  wwnders  vü  begangen. 

Man  gap  da  nM  bi  drizec  pfunden, 

toan  mbery  als  ez  waere  funden, 

gap  man  Iwn  und  riche  wät. 

ouch  hiez  der  fürste  durch  der  gernden  hulde 

die  malhen  von  den  stellen  leeren, 

ors,  als  oh  ez  lember  waeren, 

Vit  maneger  dan  gefüeret  hat. 

ez  engcdt  dd  niemen  siner  aiten  schulde: 

daz  was  «nmnin«cKcÄ«f  reit  (ib. p. 25 v. 29-- p. 26 v. 2)  — 

alio  loco :  Des  forsten  mute  ite  österriche 

fröit  dem  süezen  regen  geUche 
beidiu  Uute  unt  oua^  daz  lernt, 
erst  ein  schcene  wol  gezieret  heide, 
dar  äbe  man  bluomen  brichet  wtmder . . .  (ib.  p.  21  v.  1—9)— 

itemque :  ze  Österriche  lernte  ich  singen  unde  sagen  (ib.  p.  32  v.  14)— 

atque:  die  helde  uz  Österriche  heten  ie  gehoveten  muot   (ib. 
pag.  36  V.  7)  - 

'")  Liupoldus  VI  dux  primum  (a.  1195—1198)  Stiriam  solam,  deinde 
(a.  1198—1230)  Stiriam  et  Austriam  ducatnm  utrumque  gubernavit 
Ad  hos  *annos  XXXir  referenda  sunt  Enikeliana  illa.  Cf.  Meiller. 
Beg.  Bab.  p^.  80  et  81  — ^um  ad  annos  1195  et  1198:  Ann.  Meli, 
Contin.  Cremif.,  Contin.  Lamb.,  Contin.  Adm.,  Contin.  Claustron.  IL 
Ann.  StL  Rudb.  Salisb.  (Mon.  §f.  IX). 

»•)  Mort.  a.  1212.  Cf.  W.  Wattenbach  'Deutschlands  Geschichtsquellen 
im  Mittelalter',  Ed.  II  pag.  452, 
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denique:  dag  ist  der  toünnenUche  hof  ze  Wime: 

in  Jwrme  niemer  unz  ich  den  verdiene, 
sU  er  80  mcmeger  tugende  mit  so  stater  trimoe  pflac  (ib. 

pag.  84  V.  10-13). 

Enikelii  autem,  Waltheri")  aequalis  ac  fere  popularia,  versus  cum 
WaliheriaiiiB  oomparandi  hi  sunt: 

Stire  und  ouch  Österriche, 
daz  wart  im  äüez  sicherliche 
dem  herzogen  lAupott; 
phennic  «u5er  wnde  goU, 
daz  wart  im  äüez  gemein 
und  ouch  daz  eddgestein. 
b%  im  1008  vröide  unde  ere 
unde  tugenüiche  lere  . . . 

51  im  waz  tanzen  unde  singen, 

beidiu  laufen  unde  springen. 

man  sach  ")  die  huhurd%ren 

und  ritterlich  tiostireti, 

und  ros  mit  vliegunden  dedcen 

und  manigen  stolzen  recken 

und  manic  vrouwen  Iddr 

und  reht  wOnnedtch  gevar. 

den  loas  der  vürste  mit  triuwen  fu>lt 

und  8i  im  lieber  danne  geilt, 

bi  im  was  vröide  wnde  ere 
geminnet  aisö  sere: 
des  tr&rens  lOtzel  ieman  pldac 

weder  M  naht  oder  bitac**)  (Ed.  Meg.  p.  87  ▼.  19-p.  88 

V.  20). 

SiMfe  Helblinc,   Enikelii  popnlaris  et  feie  aequalis  a.  1230—1299, 
de  iiadem  temporibus  nobis  tradidit  haec: 

herre,  ich  hcer  die  aUen  (L  e.  Liupoldi  VI  aeqnales^  zagen, 

daz  b%  ir  alten  lebetagen 

daz  lant  gar  mit  vreuden  was. 

so  die  bhumien  unde  gras 

enspru/Men  in  dem  vneien, 

die  hochgemuoten  leien, 

ich  mein  die  herren  mute, 

die  gaben  kleider  schüte: 

80  Mtiop  sich  turnieren, 

tanzen,  ^ostiren, 

buhurt  in  den  gazzen, 
schüt  rtterlichen  vazzen 

")  Mort.  drca  a.  1230.  Cf.  C.  Goedeke  'Deutsche  Dichtung  im  Mittel- 
alter. Hannover,  1854'  pag.  920  et  'Deutsche  Classiker  des  Mittel- 
alters. Walther  von  der  Vogelweide.  Herausgegeben  von  Franz 
Pfeiffer.    Leipzig,  1864'  praef.  pag.  24  seqq. 

'')  et  supra  Waltheriana  haec: 

Man  sach  den  jungen  fürsten  geben  . . .  (Ed.  Lachm.  III, 

pag.  25  V.  29.) 

")  Cf.  Herrn.  Altah.  ad  a.  1195  (apud  Boehmer.  Font  II):  Mortuo  Fri- 
derico  Linpoldus  possedit  utrin(][ue  ducatum,  homo  pacificus  et  vir- 
tuoBus,  cuius  tempore  monasteria,  clerus  et  populus  in  suis  provin- 
ciis  pace  mazima  gaudebant,  ut  merito  pacificus  et  pater  cleri 
vocuretor. 
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vor  deti 'Schemen  vrQuwen, 
dö  was  guot  ee  achouwen, 
gezieret  manic  Jdärer  lip 
becUu  maget  unde  wip. 


des  ist  nu  niht  leider! ")  fEd.  Th.  G.  de  Karajan  in  'Zeit- 
schrift für  deutsches  Altertfaum,  heraüsg^.  von  H  HanpC 
tom.  IV,  fasc.  1  et  2  p.  219.?.  47  sqq.  Cf .  ih.  adn.  p.  243  sqq.). 

De  Vienna  urbe,  qoalis  fuerit  Liüpoldi  VI  tempöribus,  Tide  A.  de 
Meiller.  Reg.  Bab.  cum  praef.  pag.  2  seq.  et  pag.  128^  tnm  pag.  96  sab 
no.  64  Innocentii  III  papae  epistolam  de  Institoesda  Viennae  episcopstos 
sede:  . . .  *locum  congruentem  dosignans,  in  quo  deconter  constitni  possit 
ecclesia  cathedralis,  Wiennam  videlicci  ciyitatem,  qüe  post  Coloniam  nna 
de  melioribus  teutonici  regni  urbibus  esse  dicitar,  ameno  flumine  sita 
predita,  civibus  populosa* . . . 

Gontin.  Garst.  (Mon.  §§.  IX)  ad  aonnm  1225:  . . .  'cnins  (Friderici  11 
imperat.)  filius  rez  Heinricus  filia  Bo^mi  secundum  statuta  legis  repa- 
diata . . .  saniori  principum  potitus  consilio  cum  filia  ducis  Austriae  legi- 
time sibi  copulata  nuptias  in  Nolimberhc  oelebraTit,  post  qoas  regio 
more  celebratas  inter  Saeviae  prineipes  et  liberos  die  tercia  ooram  duce 
Austrio,  qui  vicem  imperii  tenebat . . .  altcrcatio  facta  est* . . . 

Ann.  Argent.  (apud  Boehmer.  Fönte«  II)  ad  annum  1227:  ....  'Hein- 
ricus ...  in  regem  electus,  copulata  sibi  uxore  filia  ducis  Austriae  .  . .  cum 
ipso  duce  et  Salisb.  episc.  et  alüs  Aiultis  pnncipibus  gloriose  in  sede 
Aquisgrani  est  inthronisatus,  una  cun^,  regiqa* ...        .   ,; 

•  C«liltin.  AdfmDBt  (lEbn.  §§.  IX)  ad  unniB.  Sept  a.  1205:  . . .  'dum 
reb^es  habuisset  Colonienses  Phylippus,  ex  omni  regno  Teutouiconmi 
adutiäto  ei^citu,  ad  ob6idionem  Oolouiensiuro  fervide  aeotngititf.  In  qua 
expeditione  Liupoldus  Austriae  StjFrieque  magmanlmna  d«i  dbpiosam  et 
oletftam  miKdaiti  Queens  et  iionnnnus  mubificro  quam  etiam  magni- 
fice  agens,  prindpibus  aliis  prestantior  fortibu^  quoque  gestis  üamosior 
atque  clarior  exstitit' ...  .  J 

His  igitur  rebus  felicissimis  eam>  ipse  inierfueritpoSta  noster  histo- 
ricus,  hunc  eas  e  ^^tissima  tempörani  praeteritdroffl  teeordatione  copio- 
sius  et  vividioribus  orationis  cöloribus  descripsißse  ac  quasi  depinxisse 
consentaneum  est. 

Quibus  Tersibus  ac  testibus  qui  de  EnikeUinostri  aetate  et  rita 
aliquid  nobis  referant  alii  accedunt  qulhic  subsequuntur. 


•*)  Hör  Nithart,  item  Enikelii  aequalis  atque  ferejopularis  (cf.  'Mittel- 
.  hochdeutsches  Lesebudi  von  Karl  Weinhold.  Wien,  1850*  p.  88  sq-): 

Kamen  ist  ein  wüHnedieher  meie, 

des  kunfl  envreut  sich  leider  weder. pfafe  noch  ier  leie: 

ei'Vremt  noch  bog  des  keife$:s  komep^^   : 

bmnt  er,  als  ich  hdn  vemomen, 


er  stiUet  fröt  geaehteie.  ^: 

LeU  mit  jdmer  wont  in  Öfiterkmde. 


Hjwc  ad  a.  1237  referenda  esse  docent  Ann.  Meli.,  Continn.  Lamb. 
Gurst.  Sahcruc.  II,  Ptafed.  Vindob.,  Ann.  8ti.  Iftidb.  SaSbb. 
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De  Liapoldi  VI  dementia  et  favoie  erga  oiTes  Yienneiises: 

Bö  sprach  der  herzöge  LiupoU: 
nA  nemt  min  süber  und  mtn  göltt 
drizec  tüsent  marc  ich  in  lihenwü. . .  (EcLMeg.pag.9d 

V.  1  seqq.). 

do  gien^en  si  tmde  trahten 

wie  si  tr  vrume  tnadUen  . . .  (ib»  pag.  96  v.  17). 

daz  wart  den  herren  swcere, 

ez  ist  der  stat  ein  groz  gewin : 

die  herren  kämen  zuo  im  do  hin, 

do  si  vemämen  daz  mtere 

wie  ez  aeruofet  weere, 

sumelicn  gtdten  si  ir  guot, 

des  waren  si  vrö  und  höchgemuot 

und  lihen  in  dörfer  und  lehen 

als  wir  si  an  ir  kint  sehen  . . . 

swer  in  do  mht  gelten  wolt 

phennic  süber  unde  gdt^ 

dem  antwurte  der  marschoHe  ein  phant, 

als  er  ez  an  der  hantveste  vant, 

daz  triben  si  vil  manie  iär 

unz  daz  si  wurden  riche  gar: 

do  gäben  si  süber  unde  golt 

dem  werden  vürsten  LiiipoUy 

wan  si  wären  alle  aeliche 

bi  dem  vürsten  riche 

an  eren  unde  an  guot: 

er  het  die  stat  in  siner  huot^')  (ib.  p.99v.  14  — p.lOO v.  14) 

Postea  de  Liupoldi  VI  obita: 

Von  armen  und  fxm  riehen  wart  er  geüeü, 
daz  man  noch  hiute  von  deme  seit: 


")  Haec  ad  annos  1203  et  se^q.  referenda  esse  monent  cam  ipsios 
Enikelii  versus,  qoibus  Dietenci  cuiusdam  ditissimi  civis  Viennensis 
et  solenniam  Liapoldi  VI  nuptiaram  mentio  fit: 

er  was  der  stat  ze  Wiene  holt 

derselbe  herzöge  LiupoU, 

und  hete  einen  burgare  in  der  stat, 

der  was  vü  dicke  an  smem  rät : 

derselbe  was  unmäzen  ri(^ 

und  was  geheizen  Dietrich, 

nach  deme  sant  der  tugenthafle  man  * . . 

Darnach  in  kurzen  zUen 

der  vHrste  wolde  riten 

hm  ze  Wiene  in  die  stat, 

als  in  da  sin  herze  bat, 

und  wolde  ze  wihnaht  höcheit  hon, 

als  er  vü  dicke  hete  ^etdn . . . (Ed. Meg.  p. 91  v.l7etp.93 

V.19) 
tum  Ann.  Mellic,  Continn.Lamb.,  Glanstron.  Ilet  Admont  (Mon.  §§.  IX) 
ad  annnm  1203 :  'Liupoldos  Aostrie  Stirieqoe  dox  Theodoram  doxit 
Constantinopolitani  imperatoris  ex  filia  neptem,  et  aput  Wien 
magnifice  nuptias  celebravit'.  —  Cf.  etiam  Meiller.  Keg.  Bab. 
stib  ikO.bQ:  ...  Testes  antem  supradictae  traditionis,  qoe  facta  est 
Wienne  in  domo  domini  Dieterici*...  (die  2  m.  lol.  a.  1205). 
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daz  smer  Uage  geltche 

nie  wart  m  Osterrtche, 

dö^  man  in  ze  kirchen  truoc, 

dö  wart  idtners  genuoc 

in  aüen  den  steten  sin, 

man  mohte  daz  wunder  bi  dem  Bin 

beidiu  sinaen  unde  saaen: 

so  uemerliche  was  ir  Magen. 

doch  Jdagent  in  die  Wienaere 

mit  üemerlicher  sware; 

ii  ruofent  mit  lüter  stimme: 

war  sint  nü  unser  sinne 

kamen?  die  haben  wir  verlorn. 

daz  wir  ie  wurden  gebom 

daz  mac  uns  iemer  riuwen, 

unser  humer  vfü  sich  muwen, 

wir  aUe  haben  unser  verlorn 

an  dem  vürsten  höchgebom, 

wer  vriet  uns  nü  von  den  dienstman, 

als  er  uns  Jiät  ßetan  ? 

den  Qewinen  wvr  niemer  mere, 

daz  tst  unsers  herzen  sere, 

und  iemer  ein  werndez  leit: 

daz  si  dem  siUzen  gote  gekleit. 

wer  singet  uns  nü  vor 

ze  Wiene  üf  dem  chor  ? 

als  er  vü  dicke  hat  getan 

der  vü  tugenthafte  man. 

wer  Stift  wns  wü  reien 

in  diem  herbste  und  in  dem  meien  ? 

wer  Uht  uns  sUber  unde  gcU  ? 

wer  ist  uns  mit  triuwen  höU  ? 

wer  geunnt  von  den  dienstman 

daz  guot,  als  er  %ms  hat  getan? 

wer  erbarmt  sich  über  der  Christen  not  ? 

darumbe  ist  er  gelegen  tot 

ze  Pullen  in  der  WäXhen  lant  »0  — 

got  habe  ^n  süe  in  siner  hont. 

wer  Schaft  tms  nü  guoten  vride  ? 

wer  höht  die  rouber  an  die  wide  ? . . 

wer  vriet  uns  die  stete, 

ais  er  vü  gerne  tete  ? 

wen  siht  man  buhurdiren 

und  ritterlich  tjostiren? 

wer  singt  uns  nimoen  reien  ? 

wer  eiert  uns  nü  die  meien  9 

wer  ist  nü  schönen  vrouwen  holt  ? 

wer  Uht  uns  süber  unde  mit  ? 

wer  vriet  uns  die  strdze  Y 

wer  Schaft  uns  vride  dne  maze  ? 

wer  flfli  den  hungrigen  bröt  ? 

wer  vriet  uns  von  aüer  not  ? 

wer  hüet  'V  ^ns  loitiben  und  weisen 

vor  aüen  im  vreisen  ? 


")  die  28  m.  lul.  a.  1230.  Cf.  Ryccardi  de  St.  Germ,  chron.  ed.  G.  H. 
Pertz.  HannoY.  1864,  pag.  98.  Meiller.  Beg.  Bab.  pag.  147  rab  finein. 
")  Libri  mcndose:  *kunt\ 


Digitized  by  VjOOQIC 


Ä.  Sehatmayr,  De  lansio  £nikdl.  481 


der  herzöge  Liupolt  tet 
beiden  in  dörfern  und  in  stet  *^  (ib.  pag.  105  v.  17 

usque  ad  pag.  108  v.  4).  — 
Idem  poSta  historicns  de  Gertrodae  dacis  Medlicensis  filiae  et  Wla- 
dislai,  regis  Bo^miae  filii,  nuptiis  ^") : 

diu  kümgin  hiez  Gertrüt, 
diu  wart  dem  marcgrdven  trut, 
die  selben  ich  gesehen  hdn: 
si  was  vü  wünneclich  getan, 
er  (Wladislaus)  was  bi  ir  äne  not, 
doch  lac  er  kurzliehen  tot  (Ed.  Meg.  p.  124  ▼.  21 —  p.  125 

V.  2). 
Ex  qnibas  omnibns  iam,  opinor,  certum  fit  hornm  yersniiin  aucto- 
rem  non  solum  nnptiarmn  illaram  sollennibas  adfoisse,  sed  etiam  baec 
atqne  aeqnentia  post  medium  demum  annum  1246  conscripsisse.  Idque 
non  ante  Friderictun  mortnnm,  i.  e.  non  ante  diem  XV  m.  Inn.  bains  anni 
factom  esse  Enikelins  ipse  testis  est  **). 


»•)  Cf.  Ann.  Gotw.  (ed.  W.  Wattenbach  in  Mon.  §§.  IX  pag.  604)  ad 
annnm  12450:  *Hoc  anno  duz  Austrie  et  Styriae  Leupoldus,  patrie 
dccuB,  unicum  cleri  solatium,  pro  reformanda  pace  inter  dominum 
papam  et  imperatorem  desudans,  luctuosa  moi*te  defungitur.  Cuins 
obitumquante  ministerialium  dissensiones^quante  rapinarum  irru^tio- 

nes  sint  secutae,  facile  oognoscitur,  si  unius mors  omnibus 

dampnosa  perpenditur* His  adde  Nithardi  iam  supra  memo- 

rata  baec: 

Leu  mit  jdmer  toont  in  österlande: 
ja  wurde  er  ^ner  Sünden  m,  der  disen  kumber  wände, 
der  möhte  nimer  baz  getuon. 
hie  vrumt  niemen  vride  noch  suon: 
deist  Sünde  bi  der  schände  . . . 

Vrömwa  ist  üz  Osterriche  entrunnen  (vide  G.  Weinbold. 
'Mittelboebd.  Leseb.,  Wien  1850'  p.  89  et  90). 
*•)  Cf.  Ann.  Meli.,  CJontinn.  Garst,  et  Praed.  Vindob.,  Ann.  Sti.  Rud- 
berti  Salisb.  (ed.  W.  Wattenbach  in  Mon.  §§.  IX)  ad  annum  1246. 
Cf.  etiam  Meiller.  Reg.  Bab.  tab.  geneal.  pag.  361  et  Canon.  Prag. 
Contin.  Cosmae  ad  an.  1246  et  124? ;  denique  Contin.  Flor.  pag.  747 
(Mon.  §§.  IX). 
")  Cf.  Ed.  Meg.  pag.  109  v.  22  seqq.: 

daz  kint  was  niht  zuo  8tn  iären  komen 
und  wart  ein  vürste  lobeltch, 
der  was  geheizen  Friö/rich 
daz  under  deheiner  kröne 
nie  vürste  gevuor  so  schone  . . . 
im  niht  mohte  geliehen 
ieman  in  tiuschen  riehen, 
an  im  wären  ungern  luden,  heiden . . . 
sin  hof  was  vürsterdieh  gestaU  — 
deinde  item  Enikelins  de  Friderico  duce: 
"Nu  9u7n  wvr  saaen  sicherliche 
von  dem  tugendhaften  Fridriche, 
der  voget  was  in  österridhe . . . 
dö  er  zuo  sin  iären  was  kamen, 
dö  wart  vü  dicke  von  im  vemomen 
daz  er  was  grozer  tugende  voi: 
bi  im  so  s  tuont  sin  hof  so  wol . .  • 
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Qnibos  testimonib  de  Enikelü  aetate  et  vit&  aooedunt  ipsins  nar- 
rationes  de  Friderici  II  ducis  rebas  gestis,  pugnis  atqtie  vicioriis;  pra« 
ceteris  pngnae  ad  Labam  oppidum  et  Steazam  arcem  vere  eiosdem  anni 
1246  reportatae  descriptio  copiosissima  et  praeclara  baec: 

darnach  an  sant  Mertens  tage  (die  XI  m.  Noy.) 

dö  kam  toundetiiche  sage 

dem  herzogen  Fridriche: 

dae  ein  künec  in  österriehe 

gerxien  wäre  Hz  Biheimlant, 

daz  wäre  manigem  wci  bekant, 

und  daz  erliege  gewäUidit^ 

bi  Loa  in  Östemche  .  . .  (Ed.  Meg.  pag.  140  v.  19  seqq.) 
tarn  more  vere  bomerico  ipsoram  ante  pngnae  descriptionem  pngnatonun 
enarratio  instituta  boc  modo: 
Ed.  Meg.  pag.  149 

V.  1:  do  kam  der  hersojge  Ulrich 

geriten  dar  vü  ritterlich^ 

der  vürste  üz  Kemdenlant, 

der  vü  witen  waz  erkant. 
5.  der  vuorte  vü  helde  stolz 

dort  her  von  dem  dürren  holz. 

er  hete  vü  manegen  hell  guot, 

sin  ors  vaste  in  Sprüngen  wiiot; 

zwei  hundert  ritier  unde  mere 
10.  vuoren  mit  dem  vürsten  here: 

ir  ors  wären  verdecht  ze  wäre 

mit  isen  üf  den  vuoz  gare 

dar  oben  ein  decke  tiMn, 

ir  wäfenroe  von  baildeUn, 
15.  daz  daz  zimiere  sdlde  sin, 

das  wären  zwei  ?iom  Tiermn 

von  phauewedem  iüso  dicke, 

daz  aldd  der  sunen  blicke 

üf  dem  Ihclme  niht  heten  scMn 
20.  so  dicke  wären  die  vedem  sin  , . . 


er  gap  ros  unde  rtche  Ueü, 

daz  ma/n  Mute  vür  wunder  seü . . .  (ib.  p.llO  v.  15— p.  111  t.  4). 
De  die  XV  m.  lun.,  qno  Fridericus  duz  in  pngna  c<Hitra  regem 
Hungariae  ad  Leitam  flnmen  victor  occisns  est,  cf.  Meiller.  aeg. 
Bab.  pag.  1^  snb  fin.,  tnm  (in  Mon.  §§.  IX)  Ann.  Meli.:  . . .  'nescio 
qno  casu  miserabiliter  occiditn/  . . .,  Contin.  Lamb.:  . .  .'in  bello 
mirabiliter  occisns  ocenbuit* , . ,,  Contin.  Garst:  . . .  'nesdtnr 
frando  vel  malitia  comite  corporalem  militiam  deponit'..^ 
Contin.  Sancrnc.  II,  Contin.  Praedic.  Vindob..  Ann.  Sti.  Bndb.  Sa- 
lisb.:  . . .  *ip8e  duz  Austrie  vel  a  suis  Tel  ab  nostibus,  sicut  d abi- 
tat nr,  fuit  interemptus* . . .  8ed  dncis  'bellicosf  ac  ferocis  interem- 
ptionem  ne  nimis  mire^s,  of.  qnao  hac  de  re  libelli  geneal.  P.  L« 
Enikeliano  subinncti  atdctor  Frid.  11  dncfs  atqne  Enikelü  aeqoalis 
refert:  'durch  Oster frit  (Austriasc.  pacom  desiderante)  uHWt  er 

erskiMtC  (bellicoens  sciL  dox). 
Vide  Ed.  Meg.  nag.  211  t.  5  seq.  et  Baaoh  §§.  I  pag.  873  snb  üo- 
Cf.  etiam  'Ulricn  von  Liechtenstein  mit  Anmerkungen  von  Tbeodor 
von  Karajan,  heraosgeg.  von  K.  Lacbmann*  528,  13  seqq.;  Sifrit 
Helblinc  (ed.  Tb.  de  lutrajan  in  'Zeitschrift  fQr  deutsches  Altertbnm. 
Heransgeg.  von  Moriz  Haupt*  a.  1844,  tom.  IV,  fasc.  I  pag.  192) 
Vlil,  1056  seqq. 
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^%g:WCfy,l:  er  vu<>rte  auch  einen  sehüt,^  ^    '   '• ■■"•  •?  ^'        •    ' 

der  vrume  und  der  rnüt,  .1       .  .  .  '  .1    •  -  7     ji- 

ip^/i€f  a2g  er  wölae;        / 
5.  oann  dPf»  lew^cVi  swepten 

reht  sam  si  lepten, 

die  waren  swarB  zobelwwr.  .     . 

an  der  halben  n am  ich  des  ackUdes  war: 

der  toas  da  rot  als  ein  hltwt, 
10.  ein  stoc  da  mitten  durch  wuoty 

der  was,  pewarte  ich  mit  guotem  vlize^ 

van  gestern  und  von  perleti  vfize^ 

vnze  dl8  ein  hermdin^ 

ein  sne  künde  ruht  vnzer  gesin. 
15.  ein  sper  er  in  die  hant  nam, 

db  reit  er  schöne  4f  den  plan: 

er  habt  vü  ritterlichen 

und  wolte  da  ntht  entwichen; 

er  hete  auch  liute  ein  michel  kraft 
20.  er  und  aUiu  sin  ritterschaft. 

Do  kam  her  Sifirit  Weise 

mit  vü  maneger  vreise 
pag.  151  ?.  1:  und  ouch  sin  hruoder  Kädolt, 

der  was  ie  schonen  vrouwen  Mt: 

die  kämen  so  ritterlicJ^en, 

daz  man  in  tiuschen  riehen 
5.  nindert  mohte  vunden  hfin 

zwen  so  wol  gewäfnete  man*  * 

ir  decke,  ir  haisMrc  M^ze- 

geworht  mit  auotem^vließ; 

man  smeh  die  zwen  recken 
'    10.  mit  vliegunden  decken 

von  einem  samit  breit, 

die  vuorten  die  helde  gemeit: 

dar  4/  lewen  sicepten 

reht  sam  si  lepten  *'). 
15,  ir  schiU,  ir  swert  und  heim  reht  älsam 

als  ez  den  rittem  wol  geeam, 

ir  eimier  von  vedem  wol  bereit,  ,     , 

wite  und  schone  als  man  seit;  ,  . 

die  vedern  wären,  swdrz  getan, 
20.  von  golde  geloubei\mht  wich  wän, 

ir  ors  begunde  vo^e  streben: 

ich  gesa^ch,o%  minem  leben 

nie  fw^  soßQlzer  ritt  er  guot, 

si  heten  heide  vesten  muot .  •  •  • 
Ex  qtdVFs.  ,cl|xj«qime  app^ret  auctorem  bis  atque  aliis  ^')  rebas  et 
bomlmbus,  qnoe  tarn  oopiose  vpr^qoe  podticLs  descripait  orationis  coloribus, 

^^iAnimadvieTtetr  bifr  aiiisquo  P.  L.  locis  compluribus  verba  a?  versus 
adeo  repeti  niore  vere  epico  atque  bomcrico.    Cf.  supra'  Ed.  Meg. 
p.  150  V.  5  et  6  et  Sifrit  Helblinc  (1. 1.  tom.  IV  p.  211.  XIII,  72  sqq.) : 
,hßr.,K^4(^  und^'her  Bfrü, 
m^  helde  nMiuich  mde  niüt, 
,t vuorten  den  leun  an' dem  schiU 
und  f^eten  auch  des  leuen  muot. 
%£U^^^[p.  ia7  Y.  19  ^;p.  118  y.  18,  inprimis  p.  118  v.  16  -18.bos: 
vü  maneges  säiüdes  alaste  ^ 

sach  man  da  erblictien 
und  an  die  arme  strichen  . . . 
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ipsnm  interfaisse  eosqne  suis  oculis  vidiase  atque  accnrate  inspeiiste,  nt 
ipse  ait  sapra  (Ed.  Meg.  pag.  150  y.  11): 

gewarte  ich  mit  guotem  vltze. 
Enikelinra  vero  non  tantum  quas  in  P.  L.  sno  descripsit  Aastriae 
et  Stiriae  dacatanm  regiones,  sed  etiam  Rheni  ripas  florentissimas  Tidiase, 
fortasse  etiam  BaTariam  Saeviamque  et  alias  Germaniae  prorincias  et 
nescio  an  cum  Liapoldo  VI  et  Walthero,  a  praedio  paterno  sao  tirolensi  *^ 
'Vogel weide*  appellato,  camque  Nithardo  *%  aliis  aetatis  suae  yiris  ingenio 
nobilibus  (a.  1217  aat  1229)  *')  ipeam  Palaestinam  adiisse  produnt  yenns 
band  pauci  qui  hie  sabseqnantnr. 

De  Vienna  urbe  et  Danubio  flumine: 

(diu  8tat)  wart  Wienna  genant, 
ak  si  noch  hiute  ist  bekani  . . . 

(dae  wagzer)  wart  Tuonouwe  genant, 
als  ez  nocn  hiute  ist  hekani 

enhalhen  meres  und  hi  dem  Ein  . . .  (Ed.  Meg.  p.23 

V.21  — pag.  24V.3); 
de  Ernesto  Liupoldi  III  *pii*  (mort.  a.  1136)  ^')  filio  qnarto: 
Ernst  hiez  sin  vier  der  sun  . . . 

man  sagt  sin  tugent  bi  dem  Bin  (ib.  p.  GO  y.  23  — p.61 

V.2); 

de  Liapoldo  V  *  virtuose*  (mort  a,  1194)  *•)  qui  Stiriam  emit: 
....  ieslich  ritter  wolgetän 
kam  do  vü  ringe 
umbe  drie  heUÜHnge  *^t 
der  bur  umbe  einigez  ort, 

so  vernam  ich  hie  unde  dort  (i.e.  in  Anstria et Sti- 
ria  ducatibus),  cf.  ib.  pag.  68  y.  4—8; 


deinde  pag.  125  y.  11— -18  omninoque  narrationes  de  Priderici  U 
rebus  gestis  inde  a  p.  139  usque  ad  p.  198,  praeter  ceteros  hos  yersos: 
ich  gesaeh  bi  minen  tagen 
80  m anigen  ritter  sten  (ib.  pag.  163  y.  18  et  19) 
et  band  scio  an  huc  referendi  sint  versus  de  Liupoldi  V  expeditione 
in  terram  sanctam  suscepta  (a.  1190)  hi: 
dö  vuorte  gew^ttidiche 
der  voget  %iz  Osterriche 
manigen  biderben  helt  guot: 
iün  ors  vaste  in  Sprüngen  wucit, 
dö  sach  man  manigen  vanen  breit, 
der  wöl  mit  eren  was  gekleit . . . 
Cf.  Ann.  Meli.,  Continn.  Cremif.  Admunt  Claustron.  II  (Mon.  §§.  IX) 
ad  annura  1190;  Meiller.  Reg.  Bab.  pag.  239  sub  no.  276. 
**)  Cf.  'Deutsche  Classiker  des  Mittelalters.  Walther  von  der  Vo^lweidc 
Herausgeg.  von  Franz  Pfeiffer.    Leipzig,  1864*  praef.  pag.  XK  seq. 
«)  Cf.  'Deutsche  Dichtung  im  Mittelalter  von  Kirl  (Joedeke.    Han- 
nover, 1854*  pag.  930. 
*«)  Cf.  Ann.  Meli.  Gotw.  St.  Rudb.  Salisb.,  Continn.  Garst  Claustron.  11 

Soot  Sancruc.  I  (Mon.  §§.  IX)  ad  a.  1217  et  1229. 
*0  Cf,  Meiller.  Reg.  Bab.  pag.  24  et  tab.  geneal.  ib.  pag.  361. 
"^  Ib.  p^.  76  sub  fin.  et  tab.  geneal.  ib.  pag.  361. 

Cf.  'Mittelhochdeutsches  Wörterbuch   von  G.  F.  Benecke  und  W. 
Müller*  tom.  I  pag.  617. 
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de  eoilem  Liupoldo  V  pro  Cbristi  sacris  in  Palaestiiia  bellam  gerente: 

darnach  der  herzöge  drät 

büwet  verre  von  der  stat  (Aken  sive  Aceon) 

die  burc  mitguoiem  werc 

und  Uet  «t  SiairhenbeTC  ^^ 

ab  9%  noch  in  der  heiden  lant 

vü  witen  isi  bekant . . .  (£d.  Meg.  pag.  78  v.  19-24); 
de  Liopoldo  'glorioso*: 

er  WM  ouch  wUen  hekant 

in  Pul#r(Apulia)  unde  in  Beierlant, 

in  Stoäben  und  b%  dem  Hin: 

sin  Uigent  diu  hete  vollen  schln . . .  (ib.  pag.  91  v.  13  - 16) ; 

de  eodem  dnce  mortuo: 

dö  toairt  iamers  genuoc 

in  aUen  den  steten  sin: 

man  mähte  daz  wunder  b%  dem  Ein 

beidiu  singen  unde  sagen . . .  (ib.  p.  105  v.  22  — p.  106  v.  2) ; 
de  Priderico  *  bellicoso': 

er  wart  ein  vürste  tugenthafl 

und  hete  des  vcXkes  michel  Kräfte 

im  niht  mohte  geliehen 

ieman  in  tiuschen  riehen, 

an  im  wären  Unger,  Juden,  fieiden, 

Wälhen,  Erichen  unde  Raizen, 

Beheim,  Pölän,  Schotten  vü  (ib.  pag.  110  v.  6—11).  — 
Bernhardo  Priazelin,  Lahae  oppidi  praetori,  Fridericam  II  ducem 
roganti  at  pagna  contra  ßohemos    eorumqne  socios   instante  abstineat, 
Pridericas  indignatns  süperbe  respondet: 

diu  rede  ist  mir  ein  wngemach; 

nein,  stolzer  ritter  guotj 

so  wiBre  gar  verzeü  min  muot 

und  hiete  ouch  sin  iemer  schände 

über  (d  in  detne  lande, 

darzuo  in  tiuschen  riehen 

so  möhte  ich  mich  niht  geliehen 

deheinen  minen  genozen; 

ich  Ude  spat  vü  grözen 

von  armen  und  von  riehen, 

daz  wizzet  sicherlichen, 

ich  muoz  wnd  wü  noch  hiute  üf  den  plan , . .  (ib.  pag.  143 

V.  18— pag.  144  V.  5). 
Enikelias  de  Sifrido  Weise  et  fratre  eins  Eadoldo  '*)  : 

die  kämen  so  ritterlichen 

daz  man  in  tiuschen  riehen 

^  Cf.  Sifrit  Helblinc  VIII,  1039  seqq.  (ed.  Th.  G.  de  Karajan  in  'Zeit- 
schrift für  deutsches  Alterthum.  Herausgeg.  von  M.  Hanpt'  tora.  IV, 
fasc.  I  pag.  192). 
*•)  De  Kadoldo  et  Sifrido  Weisiis  cf  Sifrit  Helblinc  XHI,  69: 

ich  klag  die  edelen  Weisen, 

gen  vintlichen  reisen 

pflägens  riterlicher  sit. 

für  KddoU  und  her  Sifrit, 

zwin  hdde  manlich  unde  müt 

vuorten  den  leun  an  dem  schilt 

und  heten  ouch  des  leuen  muot, 

Ztiudirifk  (,  d.  ötterr.  Qjmu,  1869.  VI.  Heft.  32 
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nindert  mähte  vunden  hän 

tBwen  90  wol  gewäfnete  fnan  . . .  (ib.  p»^.  151  y.  3-6); 

deinde  de  iisdem: 

ich  gesach  bi  mtnem  leben 

nie  zwen  so  stöLzer  ritter  guot: 

si  heten  beide  vesten  wuot . . . 

dö  kam  der  Boc  von  BöaenberCj 

der  tmarte  einen  liehten  haUberc, 

dae  in  tiu8chen  riehen 

im  nM  WiMe  geliehen . . .  (ib.  p.  151  v.  22-p.  152  v.  6) 

tum:  Bo  kamen  die  van  BudeMne, 

v/nd  warm  ez  riUer  von  dem  Eine 

gewesen,  der  wtsre  genuoc  . .  . 

darnach  kam  her  Habeil 

genant  von  der  Gabel; 

80  ritterlich  was  er  komen, 

daz  ich  ez  nie  hdn  vernomen 

von  andern  sin  genözen  (ib.  pag.  155  v.  1—13), 

atque:  Dö  sprach  der  Weise:  'du  liugest, 

iä,  wane  ich,  du  mich  betriugest, 
ich  weiz  daz  sicherlich: 
swä  der  vürste  Fridrich 

ist,  da  mw>st  ä/u  ouch  sin,  JV 

ez  si  hie  oder  an  dem  Bin'  (ib.  pag.  IGO  t.  17—22).  - 

EnikeliuB  vero  de  se: 

ich  gesaeh  bi  minen  tagen 

so  manigen  ritter  sten 

und  ze  vüezen  vür  in  gen..,  (ib.  pag.  163  v.  18  et  19), 

atqne:  ich  gesaeh  bi  minem  leben 

nie  zwen  so  stolzer  ritter  guot  (ib.  pag.  151  v.  22  seq.). 
£z  qnibus  certe  licet  coUigere,  poStam  nostrum  bistoricum  noXv- 
T^nov  qaoqae  fnisse,  qtii 

nollwv  dvd-Qfontav  t^iv  aana  srot  voov  fyvt» . .  . 
atque  grandiore  iam  aetate  et  —  quandoquidem  Liapoldam  ▼irtnosum 
vidit  (a.  1190)  in  terram  sanctam  proficiscentem  ")  —  senem  adeo  ptene 
septuagenarium  bnnc  P.  L.  säum  conscripsisse. 

Qoibas  testibus  de  Enikelii  aetate  et  Tita  adde  bos  etiam  locos: 
Bembardns  Priazel  in  pagna  ad  Labam  a  Kadoldo  Weise  Tnlneratnm  et 
cormentem  conspiciens  Henricam  firatrem  *')  indignabundus  eum  increpat 
atqne  adbortator: 

*her  Heinrich,  ir  suU  iuch  schämen, 

ir  gewinet  nie  rüterUchen  ndmen, 

ir  entröstet  iuch  niht  üf  min  wer: 

tcA  lieze  e  erslagen  ein  her, 

i  ich  iu  huife  uz  dirre  not, 

ir  müezet  erkiesen  den  tot 

d&oon  haU  keinen  gedane 

über  kurz  und  über  lanc 

")  Cf.  snpra  Ed.  Meg.  pag.  70  v.  18—18  seqq. 
")  De  Bernbardo  et  Henrico  Priuzeliis  fratribus  cf.  Sifrit  Helblinc  (1.  l 
XV,  346  et  847): 

zwine  helde  muotes  rtch^ 
ich  mein  die  werden  Priuzd, 
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üf  die  keife  mCn  — 

ze  wäre  Uh  toölde  mieh  e  in  den  Bin 

warlichen  effrenken 

und  in  den  grünt  senken^ 

e  ich  in  kein  Mfe  tete, 

eune  tiure  man  mieh  bete: 

ez  9t&t  f«  lesterliche  an 

8Ö  er  iuch  eiget  4f  dem  plan. 

vü  lieber  bruoder,  nü  tuet  eeMn^ 

ob  «r  ein  Friueel  muget  sin, 

und  pedenket  daran, 

daz  tu  nie  gesiget  wart  an, 

wan  wir  bi  unsem  tagen 

nie  wurden  geheisen  zagen,* 

den  bruoder  ruofte  er  aber  an: 

*wert  iuch,  tugenthafter  man, 

ir  Sit  doch  ze  wäre  ein  helt, 

cm  vrOmekeit  gar  tUerweUJ*  — 

Her  Heinrich  Pnuzel  üfspranc, 

dem  Weisen  tete  er  einen  swane 

üf  dem  helme  daz  er  hol, 

wan  von  dem  tkige  wart  ein  schal, 

daz  viur  dar  4z  gie: 

ir  gesacht  iiurem  rittet  nie, . . . 

des  stages  er  sich  schüre  erholt; 

und  was  doch  also  sere  wunt^ 

daz  im  daz  bkwt  an  der  stunt 

ze  munde  und  oren  üzran, 

dem  sdben  ritter  wolgetän  (ib.  p.  177  t.  2— p.  178  t.  22). 
FridericQS  dox  intrepidns  in  medio  pngnae  tumnltn  ipse  hosti  cnidam 

sluoe  einen  slac  vreisam, 

daz  die  ringe  von  stdl 

zerstuben  über  äl 

an  dem  hakberge  sin, 

man  mohte  daz  wunder  bi  dem  JS in 

sagen,  toie  er  in  sluoc  (ib.  pag.  183  t.  4—9). 
Devictifl  deniqne  hostibus  atque  victoria  felidter  reportata  Prinzelii 
firatres  Kadoldo  et  Sifrido  Weisiia  captis  et  morti  addiotia  a  Friderioo  daoe 
▼itam  et  yeniam  ingenue  ac  liberalissiine  precibns  petant: 

Die  Priuzel  westen  dar  unibe  niht, 

umbe  dise  uBmerliche  geschdht, 

doch  wart  ez  in  kunt  getan. 

8i  giengen  vür  den  vHrsten  stdn 

mit  vü  iamerlicher  klage, 

daz  si  gehorten  die  saae  . . . 

*Herre*,  sprach  er,  "uz  Osterlant, 

ich  bin  gewesen  ie  ein  man, 

daz  ich  mMH  triuwe  behalten  han; 

weit  ir  mir  die  nü  brechen, 

waz  weit  ir  an  mir  rechen  9 

lat  uns  beide  tosten 

und  lat  si  von  im  nceten. 

gebt  uns  herre  dise  nUssetät, 

die  ir  Itep  beganaen  hat; 

l&t  si  uk  eigerdicke 

dienen  in  österriche, 

wie  si  nA  verderbent 

und  uemerliche  ersterbent, 

32* 
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so  ahtet  nieman  uf  ümem  eil  **). 
,  e$€WL  8ol  danne  unser  prümeiceü  ? 

so  muozen  wir  geschont  sin 
in  Osterrtche  und  b%  dem  Bin: 
toir  wellen  vür  si  ligen  tot, 
e  wir  von  schänden  leiden  nof* . . . 
dö  sprach  der  vOrste  uz  OsterUmt: .  . . 
tmd  hieten  si  iuch  gevangen, 
si  hieten  iuch  beide  erhangen* 
Dö  sprach  her  Bernhart  Priueelin: . . . 
swie  si  uns  hieten  getan  — 
si  suln  ir  beider  leben  hdn: 
wir  hohem  genomen  uf  wnsern  eil, . , . 
wan  sißäben  uns  ir  swert: 
davon  so  waren  wir  beide  wert, 
daz  man  uns  solde  trenken 
und  in  die  Tuonouwe  senken. . . . 
herre,  verg^t  in  dise  schulde 
und  Idt  81  haben  iuwer  hulde.* 
Dö  sprach  der  vürste:  *ich  wü  ez  Wn, 
waz  si  mir  leides  habent  getan, 
daz  v)ü  ich  alles  lazzen  fwm* . . . 
alrerst  dö  wurden  gevreuwet  die  heÜ 
und  wurden  hereefSUche  vrö: 
zuo  den  Weisen  ranten  si  dö 
vü  wunderlichen  drdte, 
daz  si  iht  kamen  ze  späte,  • . . 
Der  Priuzel  vrumltch  sprach: . . . 
stH  uf,  her  Stfirü,  und  habt  gemach:  . .  . 
üfspranc  der  Weise  dö  . . . 
mit  armen  er  in  umbevie: 
'vü  lieber  Bernhart  Priuzelin, 
ich  hän  von  tu  dcus  leben  min, 
daz  wü  ich  dienen,  wie  ir  weit, 
ir  Sit  äne  nosten  ga/r  ein  hdt:  . . . 
dö  sprach  hir  Kadolt  Weise: 
'ich  hete  vil  manige  vreise, 
her  Heinrii^,  da  ich  iuch  niht  sach. 
an  iuwer  triuwe  idi  iu  sprach: 
daz  ich  iu  geben  hiet  min  swert, 
iuwer  triuwe  wäre  niht  böne  wert, 
toan  ir  mttostet  geschant  sin 
in  Osterrtche  und  bi  dem  Bin  .  , . 
die  Priuzel  die  Weisen  vingen 
bi  der  hant  und  giengen 
in  die  stctt  ze  La, 
und  kauften  in  riche  kleider  da, 
und  taten  in  eren  genuoc: 
an  manigen  dingen  si  waren  kluoc. 
si  gäben  in  ras  unde  kleit, 
des  wären  die  ritter  gemeit 
und  sagten:  ^dise  ere 
suln  wir  dienen  s^re, 
ir  habt  uns  eren  vil  getan, 
ir  zwen  tugenthafte  man* .  . .  (Ed.  Meg.  pag.  191 

v.8-pag.  mv.2). 


'*)  Nimirum  Prinzelii  Weisiis  fratribus  captis  iureiarando  spopondeniDt 
ut  ne  ad  mortem  dncerentur.  Cf.  Ed.  Meg.  pag.  190  v.  13  seqq. 
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Qaam  pngnam  atqne  Tictoriam  yere  anni  1946  ad  Laham  oppidum 
reportatam  cam  EnikeliuB  copiosissime  et  Tividissimis  deseripserit  oratio- 
nis  coloribas,  hanc  qaidera  P.  L.  partem  ex  recentiasima  honim  factornm 
bominamqae  qaos  auctor  ipse  spectavit  memoria,  nimimm  eodem  anno 
1346  vel  1247  ineunte,  liqnet  conscriptam  esse  ^%  Atqne  cnm  ea  qnae 
seqnnntor  de  Friderici  dncis  pngna  et  morte  ad  Leitam  flamen  ac  totum 
denique  opascnlnm  genealogicnm  bis  snbinnctnm  aeque  ac  geograpbicns 
tlle  libellns  veraibuB  Enikelianis  praefizns  —  qnod  alio  loco  demonstra- 
bimiia  —  spnria  sint  atqne  Enikelio  abindicanda,  P.  L.  antem  nibilomi- 
DQ8  post  Fridericnm  mortnnm  confectns  sit:  inde  verisimile  fit  reliqnam 
P.  L  partem  genninam  de  pngna  atqne  victoria  ad  Leitam  flnmen  re- 
portata  deqne  Friderici  morte  in  P.  L.  editionibns  deesse  ac  fortasse  in 
monasterii  cninsdam  anstriaci  angnlo  etiamnnnc  deiitescere.  Id  ex  eo 
maxime  etiam  fit  probabile  qnod,  qnamqnam  Friderici  dncis  vita  et  facta, 
inprimis  sapremi  illins  anni  1246,  diligentissime  ac  copiosissime  enar- 
nmfcnr,  ipsius  tarnen  victoriae  illins  gloriosae  et  mortis  Friderici  graris- 
nmae  in  genninis  qnae  nobis  snpersnnt  P.  L.  partibns  plane  nnlla  inve- 
niontar  indicia. 

Ceternm  Enikelinm  P.  L.  non  nno  tenore  atqne  tempore  con- 
scripsisse,  sed  saepins  in  libri  sni  compositione  snbstitisse  et  diebns  vel 
mensibns  adeo  aliqnot  praetermissis  librum  snnm  denno  prodnxisse  aperte 
indicant  cum  alia  yestigia  tnm  locutiones  hae: 

Nu  IcLSzen  ww  die  rede  stdn 

und  grifen  herzogen  Liupolden  an  (Ed.  Meg.  p.  70  t.  1  et  2) — 

nu  Icutzen  wir  die  vrouwen  etän 

und  grifen  den  herzogen  an  (ib.  pag.  91  v.  5  et  6)  — 

nü  geben  tdr  der  rede  ein  zu . . , 

Nu  8uln  wir  sagen  sicherliche  (ib.  pag.  110  v.  12—15)  — 

Nü  lazzen  wir  die  rede  stän 

und  grifen  den  herzogen  an  (Ib.  pag.  111  v.  15  et  16)  — 

Nü  lazzen  wir  die.  rede  stän, 
ez  iet  iu  vü  woi  ergan  (ib.  pag.  196  ▼.  7  et  8). 
Quibus  locis  adde  has  etiam   capitnm   singnlornm   inscriptiones 
atqae  incisiones: 

Ein  ander  Aventiure. 
Nü  lazzen  wir  die  rede  stdn  (ib.  pag.  70  ▼.  1)  — 
Hie  hebt  sich  des  von  Ungern  ungemach, 

Ze  einen  ziten  was  gesessen  (ib.  pag.  135  v.  1).       .    * 

^*)  Nam  qnod  in  titnlo  libri  cuinsdam  Enikeliani  mannscripti  biblio- 
thecae  Windbagianae  inscriptns  exstet  annns  1230,  id  ad  rem 
nostram  definiendam  plane  nihil  facere  Ehantzins  iam  perspexit 
cum  1.  L  pag.  6  dicat:  'I.  Fürstenbuch  von  Oesterreich  nnd  Steyr. 
Herren  Jansen  des  Ennenchel.  1230.  So  beiXIst  das  Titelblatt  des 
erstem  Werkes  unsers  Poeten  in  meinem  Mannscripte,  dessen  6e- 
bianch  mir  in  der  gräflichen  windhaagischen  Bibliothek  verliehen 
worden:  welches  aber  von  einer  spätem  Hand  nnd  ohne  Zweifel 
auf  Befehl  des  Hn.  Barons  von  Ennenkel,  von  dem  schon  gemeldet, 
Torgesetzet  worden.* 
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Unde  vero  Potthastias  in  ampliasimo  libro  suo  'Bibliotheca  histo- 
rica  medii  aevi  ed.  BeroL  a.  1862*  haoserit  ista:  Enikeliam  nostnun  annis 
1190—1250  in  Thuringia  vizisse  et  P.  L.  snnm  yersibns  marcoman- 
nicis  yel  francicis  oonscripsisse ,  et  qai  C.  Goedeke  in  libro  sao  cele- 
berrimo  fGnindriss  zur  Geschichte  der  deatschen  Dichtung'  toin.  I  et  II 
ed.  Dresd.  a.  1862)  scribere  potaerit  ista  ^^ :  *Die  historischen  (jedichte,  die 
mit  dem  Annoliede  and  der  Kaiserchronik  schon  im  12.  Jh.  begannen, 
sind  im  13.  sehr  dürftig  und  werden  durch  die  Weltchroniken  und  die 
aus  dem  Alterthum  als  historisch  aufgefiassten  Gedichte  von  Alexander, 
Troja  u.  s.  w.  ersetzt.  Die  Niederdeutschen,  die  dem  phantastischen 
Schwebein  abgeneigter  waren  als  die  Oberdeutschen,  zeichneten  sich 
schon  früh  durch  historische  Gedichte  aus,  die  als  wirkliche  Geschichia- 
quellen  Werth  haben  und  auch  nicht  ohne  poetische  Züge  sind*  '^.  'Erst 
mit  dem  Schlüsse  des  13.  Jh.  beginnen  die  hochdeutix^en  eigent- 
lichen Beimchroniken':  haec  atque  alia  similia  equidem  me  prorsna  non 
intelligere  ingenue  fateor. 

Haec  fere  sunt  quae  de  Enikelio  eiusque  vita  ex  ipsius  Enikolii 
scriptis  superstitibus  elid  potuerunt,  eademque  haec  hie  exposuisse  satis 
habni  cetera  alii  relegans  opportunitati. 

Scribebam  Elberfeldae.  Aemilius  Schatzmayr, 

phil.  dr.  Austriacos. 


*•)  L.  1.  tom.  I  pag.  79. 

^^  Quorum  carminum  historioorum ,  quae  Germaniae  parte  septem- 
trionali  orta  sint,  primum  ac  veterrimum  auctor  (sab  fin.  einsd. 
nag.  79)  ipse  laudat  die  lieil&ndische  Beimchronik  um  1290  abge- 
fasst*,  Enixelium  vero  multo  antiquiorem  hoc  loco  praeterit  silentio. 
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Literarische  Anzeigen. 

Xenophon's  Anabasis,  erklärt  von  C.  Rehdantz.  Erster  Band. 
Buch  I— IIL  Zweite  Terbeaserte  Auflage.  Berlin,  Weidmännische 
Buchhandlung,  1867.  S\  XLVn  u.  148S.  —  15  Sgr. ») 

Xencphontis  Änabdsis  reeognoüü  et  cum  apparatu  criHco  edidü 
lAuUmeus  BreitenbacJi,  HaUs  Saxanuntj  in  Ubraria  orphaimh 
irophei,  1867.  gr.  8.  XLH  u.  284  S.  —  2  Thlr. 

Wörterbuch  zu  Xenophon's  Anabasis  für  den  Schulgebrauch 
bearbeitet  von  P.  Vollbrecht  Leipzig,  Teubner,  1866.  8*.  V  und 
228  8.  (Drei  Figurentafeln  und  eine  Karte.)  —  18  Ngr. 

Die  erste  Auflage  der  werthvollen  Rehdantz*8chen  Ausgabe  habe  ich 
in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1867,  S.  17  ff.)  angezeigt;  die  vorliegende 
zweite  ist  wirklich,  wie  es  auf  dem  Titel  helbt,  eine  verbesserte.  Einlei- 
tung, Text,  Commentar  haben  in  derselben  vielfache  und  zweckmäfsige 
Veränderungen  erfahren;  namentlich  ist  die  Einleitung  und  der  Com- 
mentar, worin  früher  des  Guten  zu  viel  gethan  war,  durch  verständige 
Beschränkung  und  Beseitigung  des  Ueberflüssigen  vereinfacht  und  so  für 
eine  Schulausgabe  geeigneter  geworden. 

So  ist  z.  B.,  um  auf  die  Einleitung  näher  einzugehen,  das  weit- 
läufige Material  aus  Ktesias,  Diodoros,  Plutarchos,  das  früher  dort  auf- 
gespeichert war,  mit  Recht  beseitigt  worden,  da  der  Schüler  dasselbe 
doch  nicht  bewältigen,  geschweige  denn  för  historische  Kritik  verwerthen 
kann.  Dagegen  ist  die  dürftige  Skizze  über  das  Leben  und  die  schrift- 
stellerische Thätigkeit  Xenophon*s  zu  einem  anschaulichen,  alles  Wichtige 
umfassenden  Bilde  erweitert  worden.  Einige  Kleinigkeiten,  wo  wir  noch 
eine  Berichtigung  oder  einen  Zusatz  wünschten,  mögen  hier  kurz  bemerkt 
werden.  So  heifst  es  z.  B.  S.  VII,  Z.  11  Tanzerreiter  führten  Tissaphemes 
und  der  jüngere  Kyros';  dies  ist  nicht  ganz  richtig.  Die  Reiter  des  Tissa- 
phemes hatten  weifbe  Panzer  (I,  8,  8),  wobei  jedenfEÜls  eher  an  Stahl-, 
wie  an  Linnenpanzer  zu  denken  ist;  aber  es  waren  dies  ohne  Zweifel 


')  Diese  Anzeige  war  der  Redaction  schon  vor  längerer  -  Zeit  ein- 

Seschickt;  daher  konnte  die  inzwischen  erschienene  zweite  Auflage 
08  sweiten  fiändchens  nicht  berücksichtigt  werden. 
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« 
Schappenpanzer  (»(OQuxeg  linidunol  oder  (poUSioxol),  wie  sie  die  persi- 
schen Reiter  überhaupt  trugen  (Hdt  Et,  22;  An.  III,  4,  35).    Die  Garde 
des  Eyros  (I,  8,  6)  hingegen  war  ganz  nach  hellenischer  Art  bewaffnet; 
sie  hatte  Helme,   schwere  Panzer   (m,  4,  48)  und  Schwerter  statt  der 
Säbel.    Auf  derselben  Seite  Z.  20  war  bei  xo^ov  die  Stelle  III,  4, 17  und 
S.  VUI,  Z.  6  der  äuHserst  bezeichnende  Satz  aus  der  Rede  des  Tissaphemes 
(II,  5, 23)  anzuführen.  Wenn  weiterhin  mehrfach  die  eigentlichen  Formen  der 
persischen  Wörter,  z.  B.  parädeiza,  schoürcb-paUi,  angeführt  werden,  so  ist 
nicht  abzusehen,  warum  dies  nicht  bei  den  Namen  Kyros  (Khurush),  Da- 
reios  (Daijawnsh)  u.  dgL  geschieht;  auch  konnten  wol  die  Namen  Dareios, 
Xerzes,  Artaxerzes  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  besser 
erklärt  werden,  als  durch  die  dunkle  und  wahrscheinlich  unechte  Stelle 
Hdt.  6,  98  (S.  XI).   S.  X,  Z.  8  y.  u.  muss  es  heiTsen  *in  dem  Zendavesta'. 
S.  XVII,  Z.  8,  wo  es  heifbt:  *der  lo^og,  gewöhnlich  von  etwa  100  Mann*, 
könnte  hinzugefftgt  werden:  'bisweilen  aber  auch  sogar  nur  von  50  {rgL 
I,  2,  25)  \    S.  XX  wäre  die  Notiz  über  die  Rettung  des  Xenophon  durch 
Sokrates  in  der  Schlacht  bei  Delion,  die  sich  bei  Strab.  IX,  2,  7,  Diog. 
Laert.  n,  22  findet,  besser  weggeblieben  oder  hätte  wenigstens  noch  be- 
stimmter als  durch  das  Wörtlein  'soll*  als  verdächtig  bezeichnet  werden 
können.    Sie  ist  ebenso  erdichtet,  wie  die  Notiz  bei  Plut.  Ale  7;  beide 
stammen  aus  Plat.  Symp.  36,  wo  von  der  Rettung  des  Alkibiades  in  der 
Schlacht  bei  Potidaia  die  Rede  ist.    Mit  Recht  hat  schon  Mitford  diese 
Nachricht  bei  Strabon  und  Diogenes  bezweifelt  und  ebenso  auch  Grote 
(V,  12,  Anm.  33),  obwol  er  noch  immer  daran  festhalten  will,  dass  Xeno- 
phon in  der  Schlacht  bei  Delion  mitgekämpft  hat.    Aber  wenn  die  Notiz 
über  die  Rettung  des  Xenophon  erdichtet  ist,  dann  kann  man  ans  jenen 
Stellen  keinen  Beweis  mehr  für  die  Anwesenheit  desselben  in  der  Schlacht  bei 
Delion  herleiten  und  muss  daher  auch  das,  was  Anm.  40  über  sein  Alter 
gesagt  ist,  nicht  unerheblich  modificiert  werden.    S.  XXX,  Anm.  69  wird 
gesagt:  'Die  eigenthümlich  betonte  Stellung  von  elg  bei  Xen.  11, 1, 7  ist  viel- 
leicht gegen  Etesias  gerichtet,  der  ebenfalls  bei  dieser  (Gesandtschaft  gewesen 
zu  sein  behauptet  hatte  (Plut.  c  13)*.  Hat  man  aber  ein  Recht  dies  aus 
den  Worten  ^v  ^  avrdiv  4»allvog  eis  'EUtiv  'darunter  war  nur  ein  ein- 
ziger Hellene,  Phalinos*  herauszulesen?  Auch  tritt  bei  Xenophon,  abge- 
sehen von  I,  8,  26  und  27,  wo  er  den  Etesias  ausdrücklich  nennt,  nirgends 
eine  Berücksichtigung  diese§  Historikers  hervor,  dem  er  offenbar  keinen 
besonderen  Glauben  beimafs.    Man  sieht  dies  auch  daraus,  dass  er  den 
seltsamen  Bericht  über  den  Tod  des  Eyros,  über  den  Plut.  Art.  11  spottet, 
nicht  benützte;  und  dieser  Bericht  hat  es  wahrlich  auch  nicht  verdient, 
dass  er  Anm.  65  in  aller  Breite  angeführt  wurde.  Auf  derselben  S.  XXX, 
Anm.  72  möchte  ich  das,  was  über  xal  Xvxov  bemerkt  ist,  lieber  streichen, 
da  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  diese  Worte,  die  in  C  von 
erster  Hand  fehlen,  eine  blolise  Interpolation  sind.  Sie  rühren  wie  mehrere 
andere  Glossen,  z.  B.  ovSk  ras  neQtareQag  (I,  4,  9),  Xiytiai  Sk  xal  rovg 
äXlovs  niQOns  ilfilaig  raTg  xsipalaTg  iv  ry  nolifAt^  SutxwSwsvetv  (I,  8,  6), 
fiitd  Hyriaildov  iv  Ko(mv€(tf  (V,  3,  6)  u.  dgL,  von  einem  nicht  ganz 
unkundigen  Grammatiker  her.    Manchmal  ist  der  Ausdruck  noch  unklar 


Digitized  by  VjOOQIC 


4 


C  BehdanUy  Xenophon^s  Anabasis,  ang.  v.  K,  Schcftkl.         44S 

and  besonders  f&r  Schüler  nicht  berechnet,  z.  B.  S.  XXII,  Anm.  44*)  „X. 
6,  4,  S  firbt  zu  weiT»,  laokr.  4,  146  zu  achwarz**;  auch  findet  sich  noch 
hie  und  da  eine  Seltsamkeit,  z.  B.  XL,  Anm.  97  »Bei  Kyros  waren  1000 
papblagonische  Reiter  und  die  Paphlagonier  hatten  dem  Könige  die  Heeres- 
folge versagt,  ihr  Herrscher  denke  höher  hinaus.^  ' 

Was  die  Kritik  des  Textes  anbetrifft,  so  ist  auch  hier  ein  entschie- 
dener Fortschritt  nicht  zu  verkennen.    Die  allzu  grofse  Aengstlichkeit, 
mit  welcher  Hr.  R.  früher  den  besseren  Codices  und  namentlich  dem  Pa- 
ris. C  folgte,  hat  jetzt  einer  gerechteren  ßeurtheilung  der  verschiedenen 
Lesearten  Platz  gemacht,  das  Princip  Wörter,  deren  Stellung  in  den  Hand- 
schriften eine  schwankende  ist,  als  interpoliert  zu  verdachtigen  ist  jetzt  auf- 
gegeben und  damit  haben  sich  audi  die  Klammem,  welche  früher  so  zahl- 
reich im  Texte  erschienen,  bedeutend  vermindert,  und  so  sind  noch  manche 
erspriefsliche  Veränderungen  eingefühlt  worden.    Dass  Hr.  B.  übrigens 
noch  immer  zu  viel  den  Handschriften  der  ersten  Classe  (besonders  aber  0) 
folgt,  mögen  einige  Beispiele  beweisen.  So  schreibt  er  z.  B.  I,  8, 1  nMiTOi 
mit  Cpr.  Yen.  Jlfm  für  nutxuiv^  gewiss  mit  Unrecht;  denn  weder  in  der 
Bedeutung  ^^in  Getreuer",  noch  in  der  „ein  Sicherer,  Zuverlässiger^,  wie 
Breitenbach  will,  gibt  das  Wort  einen  entsprechenden  Sinn.    Dagegen 
zeigt  I,  5,  15  (oitv  rotg  naQOva&  lav  niar^tv),  dass  ol  nusiol  ein  Ehren- 
titel war,  den  gewisse  Adelige  in  der  Umgebung  des  Königs  führten; 
MS  diesen  wurde  dann  die  noch  höhere  Rangclasse  der  ol  ofAOjqani^oi 
gebildet.    Eben  so  wenig  kann  ich  es  billigen,  dass  II,  1,  4  mit  Cpr.  und 
\ejLM  fuixn^  statt  f^dx^  aufgenommen  ist;  denn  der  blofto  Aocusativ 
ohne  AUribut  bleibt  doch  sehr  befremdlich,  zudem  sind  die  Fälle,  dass 
ein  fuixnv  a^  f^^X^^  entstanden  ist,  ganz  gewöhnlich.    Andere  Beispiele 
sind  1, 8, 14  nqoatfit  (mit  Cpr.  D  st.  nQojei,  was  der  Gegensatz  zu  /Aivov  ver- 
langt), U,  1, 21  u.  23  nQoakovai  (mit  Cpr.  st  ngoiovai,  was  allein  mit  dnuivai 
vereinbar  ist;  auch  kann  man  nqoaiovai  durch  die  Erklärung  ^wenn  ihr 
[an  den  König]  heranrückt'^  nicht  vertheidigen),  III,  1,  28  iionX&adfiivo& 
(mit  den  besseren  (Codices  st  ^tanXiafAivoi^  was  unbedingt  richtig  bt), 
III,  1,  36  €/  . . .  naqaxttX^itt  (mit  den  besseren,  wobei  dann  freilich  ^r£ 
in  kirnte  verwandelt  werden  musste;  als  ob  nicht  ei  und  liv  häufig  in  den 
Codices  der  Anabasis  verwechselt  wäre,  z.  B.  III,  2,  22,  wo  Hr.  B.  ebenso 
ü  mit  CBEN  und  Cobet  beibehält  und  mtu  in  dal  ändert)  u.  dgL  Da- 
gegen sind  an  manchen  Stellen  die  Lesearten  von  C  nicht  gewürdigt, 
z.  B.  III,  2, 16  5t»  ov  ^ilovoi  (Cpr.,  wobei  dann  natürlich  ^17  vor  iix^a^M 
gestrichen  werden  muss)  oder  I,  4,  5,  wo  naQiX&ouv  nicht  in  naqil&ot> 
zu  ändern,  sondern  mit  Cpr.  und  Vindobonensis  (V,  95)  zu  streichen  ist. 
Natürlich  muss  auch  xaX  nach   nvhav  entfernt  und  dann  mit  Dindorf 
ßmaofievog  oder  noch  leichter  ßtaao^^vovg  geschrieben  werden,  wobei  dann 
0  KvQoq  im  folgenden,  was  Dindorf  tilgen  wollte,  stehen  bleiben  kann. 
Unnöthige  Athetesen,  besonders  solche,  welche  sich  auf  die  wech- 
selnde SteUung  von  Wörtern  grünes,  finden  sich  hie  und  da  noch  immer. 


*)  In  den  Anmerkungen  ist  noch  die  Leseart  nuntiv  erklärt;  denn  es 
wird  als  Lemma  Tnozoip  angeführt  und  auf  5,  15  verwiesen. 
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So  z.  B.  wild  11,  1,  i  hi  eingeklammert,  weil  es  in  CBA  ?or  ^fttv,  in 
den  anderen  nach  demselben  siebt,  bald  daranf  avrov,  dsß  in  CBAE  Yor 
xte9iftv,  sonst  hinter  diesem  überliefert  ist,  II,  3,  8  rax^,  weil  in  CBA 
ras  onovSaq  nouiad^ai  ra^v  (re),  in  den  anderen  Codices  ta^v  rä^  an,  n, 
gelesen  wird  u.  ä. 

Dagegen  sind  nicht  wenige  entschiedene  Interpolationen  im  Texte 
geblieben,  wie  I,  2,  21  8t&  vor  xQiriQBi^,  I,  8,  4  rov  x^Qmos,  6  l/ytr«* 
.  . .  ^$a)uvSwevHv,  7  ol  furd  Kvqov,  I,  10,  6  xal  vor  de^6fi€roi,  II,  1,  6 
xal  noxov  (dessen  Unechtheit  man  leicht  erkennt,  wenn  man  die  Varian- 
ten IV,  5,  8  vergleicht) »)  n.  dgl.  III,  1,  26  schreibt  Hr.  R.  mit  den  schlech- 
teren Codices  ol  6k  Xoxayot,  während  die  Leseart  von  CBAE  ol  Sk 
nQxnyo^  darauf  hindeutet,  dass  beide  Wörter  (Ao;^fc^ol  und  aQxny^^)  "^^^ 
Cobet  zu  streichen  und  einfach  ol  Sk  su  schreiben  ist;  dasselbe  gilt  von 
II,  5,  11,  wo  CBA  Tj}v  aavjov  ;|fo*^i',  die  anderen  r^y  aavrov  ^QX^ 
bieten;  Hr.  R.  spricht  sich  hier  richtig  für  Trjv  aautov  ohne  ein  Substan- 
tivum  aus,  aber  dann  hätte  er  wenigstens  nach  den  besten  Handschriften 
nicht  xriv  aavTov  [dgx^v]  in  den  Text  setzen  sollen.  Auch  das  ist  nicht 
zu  billigen,  dass  dasselbe  Zeichen  für  Athetesen  und  Ergänzung»en  im  Texte 
angewendet  wird,  wie  z.  B.  II,  4,  26  und  II,  5,  14  in  gleicher  Weise  larj 
geschrieben  ist. 

Von  neuen  Conjecturen  haben  wir  in  diesem  Bandchen  folgende 
gefunden:  I,  2,  23  Iv^a  ^v  ra  2,  ßaadita  (früher  hatte  Hr.  R.  h 
p  r^v  geschrieben;  das  Wahrscheinlichste  bleibt  noch  immer  Schnei- 
der*s  ol  tfv),  I,  9,  15  xovg  dk  xhxov^  Sovlovg  tovjtup  n^Covg  «?r«# 
(früher  war  nach  0)bet  d^uh  aufgenommen ;  aber  d^Covg  ist  sowol  wegen 
der  SteUung,  als  auch  wegen  der  verzwickten  Construction,  die  daduroh 
entsteht,  bedenklich;  ich  glaube  daher  mit  d^Ctog  das  Richtige  getroffea 
zu  haben),  I,  10,  12  knl  naXrov  statt  inl  nArti^;  aber  inl  nilr^s  i^ 
durch  Philostr.  Imagg.  II,  31  bestätigt,  auch  ist  nalrdv  nie  mit  So^v 
gleichbedeutend,  was  in  der  Parallelstelle  Cyr.  VII,  1,  4  steht,  aondem  mit 
dxovTiov,  wie  es  auch  Hesychios  erklärt.  Die  Conjectur  VoUbrechfs  M 
Cvyov  hätte  gar  nicht  (AnuL  67)  erwähnt  werden  sollen,  denn  ijrl  (vX^v 
ist  nichts  ab  eine  Glosse  zu  ini  n^ltrjs  (vgl.  V,  4,  12),  zudem  hätte  du 
Feldzeichen,  wenn  es  auf  dem  Wagen  angebracht  gewesen  w&re,  gar  nidit 
von  unten  wahrgenommen  werden  können.  Es  war  dies  nur  möglich,  wenn 
es  auf  einer  hohMi  Stange  getragen  über  dem  dichten  Reiterhaufen  weit 
emporragte.  —  Uebrigens  ist  manche  gute  Ck)njectur  Dindorf  s  und  Anderer 
nicht  berücksichtigt  worden,  z.  B.  I,  2,  25  rj  (st.  ttiv  mit  Reieke)  eh  ro 

3)  Hr.  R.  bemerkt  hiezu  S.  XXX,  68:  .Weil  die  Gkgend  dort  wasserkw 
und  der  Euphrat,  wie  es  scheint,  zu  fem  war.  so  können  die  Griechen 
Trank  von  dem  Lastvieh,  wenn  sie  nicht  aas  Blut  des  geschlach- 
teten tranken,  nur  durch  Melken  gewonnen  haben.''  An  Melken  zn 
denken  verbietet  schon  das  xo^rrovre; ,  abgesehen  davon,  dass  man 
schwerlich  weibliche  Thiere  als  latgvieh  benütite.  Eben  so  wenig 
ist  ein  Trinken  des  Blutes  wahrscheinlich.  So  weit  war  doch  nicht 
der  Euphrat  entfernt,  um  nicht  durch  ein  Convoy  Wasser  herbei- 
luschanen:  auch  kann  sich  ja  in  der  Nähe  ein  Ciuial,  der  aus  dem 
Eaphrat  abgeleitet  war,  befanden  haben. 
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niSiop;  denn  die  Eig&nznng  von  xit&rfxovrmv  ist  nicht  glaublich,  1,  7,  4, 
wo  noch  immer  wolfiuv  geechrieben  wird,  wahrend  doch  die  erste  Hand 
in  C  anf  ev  rwf  ifiwf  föhrt,  was  Dindorf  empfohlen  hat  and  was  auch 
am  Bande  des  Vindobonensis  beigeschrieben  ist,  I,  8,  6  xard  ro  fiiaov  mit 
Löwenklan  noch  i^axoa&ot  einzuschieben,  da  die  Beseichnung  des  Ortes, 
wo  Kyros  mit  seiner  Leibgarde  Stellung  nahm,  nicht  entbehrt  werden  kann, 
I,  9,  31  ol  7r€Ql  (st.  TiaQa)  avrov  <piloi  mit  Schneider,  der  mit  Recht  auf 
Oec.  4,  19  verwiesen  hat;  die  Verwechslang  der  beiden  Präpositionen  ist 
sehr  gewöhnlich  u.  dgl. 

Der  Commentar  ist,  wie  schon  oben  bemerkt  vrarde,  viellEbch  dnrch 
fiesdtigang  dessen,  was  nicht  streng  noth wendig  war,  yereinfaoht  und 
dadurch  hraachbarer  geworden.  Das  Princip  aber,  wornach  bei  der  Erkla- 
rong  der  einseinen  Bftcher  bestimmte  Partien  der  Syntax  vorzugsweise 
behandelt  und  die  Beispiele  aus  der  ganzen  Anabasis  zusammengestellt 
werden,  hat  der  Hr.  Verf.  trotz  der  Einsprache  des  Bei  auch  in  dieser 
Auflage  beibehalten.    Er  bemerkt  hierüber  in  der  Vorrede:  „Was  freilich 
gegen  diese  Gruppierung  vorgebracht  ist,  verdient,  ehrlich  gesagt,  kaum 
eine  Widerle^ng;  aber  weil  die  Sache  wichtig  genug  scheint,  will  ich  an 
einer  anderen  Stelle  bald  ausführlich  davon  sprechen.^    Da  dies,  so  viel 
mir  bekannt,  bisher  nicht  geschehen  ist,  so  kann  ich  mich  auf  diese  Sache 
hier  nicht  weiter  einlassen.    Ich  begnüge  mich  daher  einige  Stellen  des 
Commentars,  wo  ich  mit  der  Erklärung  oder  der  Fassung  der  Noten  nicht 
einverstanden  bin,  kurz  zu  bezeichnen.   So  ist  es  z.  B.  nicht  richtig,  wenn 
1,4,18  zu  tü^  ßitadevaavji  bemerkt  wird  'als  seinem  künftigen  Könige'» 
sondern  es  musB  heifsen  *als  dem  k.  K.';  in  der  Note  zu  1,  5,  3  äv  r^g 
rt^v  aviOTJ  'wenn  man  sie  (wiederholt)  schnell  aufjagt'  ist  das  eingekhim- 
nierte  Wort  nicht  bloib  überflüssig,  sondern  entschieden  unrichtig;  denn 
der  Sinn  ist:  wenn  man  sie  durch  Ueberraschung  in  der  Nähe,  ohne  dass 
sie  einen  Vorsprung  haben,  aufjagt;  1,  5,  11  ist  mit  rdv,  was  durch  'der 
Anflmger  des  Zankes*  erklärt  wird,  überhaupt  nichts  zu  machen;  es  wird 
wol  ttSwtlv  Tiva  geschrieben  werden  müssen;  lU,  4, 12  steht  l/u/9^omj- 
rovc  gewiss  nicht  metaphorisch,  wie  *aU<mii08^  d.  L  wie  vom  Donner  (Blitz) 
gerührt,  beainnungslos',  sondern  wie  das  vorhergehende  Zivg  zeigt,  im 
eigentlichen  Sinne:  Zeus  macht  sie  durch  anhaltende  Gewitter  ganz  ver- 
blüfft^; Ulf  4,  24  kann  man  yiyvofkiififw  nicht  mit  'vor  sich  gieng'  er- 
klaren, sondran  eher  durch  das  einfache:  'gieng,  führte*.   Eben  so  wenig 
befiriedigt  die  folgende  Bemerkung  '  n  Infanrix  das  Dorf  (worin  das  Schlofs 
i&g';  denn  wo  steht  wol,  daas  das  Schlofs  in  einem  Dorfe  lag?   Es  ist  ja 
nni  von  Dörfern  die  Bede,  welche  um  das  SchloJb  herumlagen.    Daher 
wird  man  wol  v^  4  n^"'^  ^^  xcS/ua»  herstellen  müssen. 

*)  Aufißllig  ist,  dass  über  den  Satz  (111,  4,  8)  Ijltov  ^k  vetpilri  noo- 
xalv\pa<fa  ^tpaviae  (so  schreibt  Hr.  B.  nacn  der  üebersetzung  des 
Amasäus)  im  Coromentare  nichts  bemerkt  ist  Jedenfidls  ist  hier 
nicht  an  eine  Sonnenflnstemis,  sondern  an  eine  in  diesen  Geffenden 
ungewöhnliche  langdauernde  Umwölkung  des  Himmels  zu  denken. 
Vielleicht  wäre  auch  nach  den  Spuren  der  Handschriften  zu  schrei- 
ben: filtov  <9k  vetpiXfji  npoxalv^as  Z€vs  rjfpdviae.  §.  7  muss  mit 
Ven.i^  Ai^»  hergestellt  werden. 
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Manchmal  werden  die  Anmerkungen  far  den  Schüler  etwas  ondent- 
lich  sein,  z.  B.  I,  1,3  ^airtianfiivrix  'bat  ihn  (sich,  zu  Gunsten)  los*, 
I,  9.  11  nXi^ofiivos,  wo  statt  der  langen  Auseinandersetzung  blo£i  die 
Bedeutung  'durch  Vergeltung'  hervorzuheben  war,  III,  4,  27  nl^v  avSQa- 
nodtov:  *  ausgenommen ,  dass  sie  beknechtet  würden*;  vielleicht  besser: 
'ausgenommen,  dass  man  die  Einwohner  zu  Sklaven  mache*  n.  dgL  Un- 
deutlich ist  auch  die  Manier  Stellen  aus  den  Hellenika  oder  Memorabi- 
lien  blo(^  mit  den  Buchstaben  H  und  M  ohne  weitere  Bezeichnung  an- 
zuführen, z.  B.  I,  8,  15,  ni,  4,  42.  Hie  und  da  finden  sich  aach  einige 
Seltsamkeiten  im  Ausdrucke,  z.  B.  I,  3,  16  rijv  nga^iv  XvfjiturofAi^ti 
(eigentlich  sollte  Xvfji.  zuerst  stehen):  *sein  Unternehmen  [unser  „Beine 
Praxis**  wäre,  alle  seine  Unternehmungen]  verderben*,  wobei  die  einge- 
klammerten Worte  füglich  hatten  wegbleiben  können,  oder  1,  8,  2  int- 
niaeZaSm:  *das  dazu  gehörige  Subject  (avrov  =:  ßaaik^a)  war  in  dem 
Vorangehenden  durch  seine  Stellung  an  der  Spitze  so  betont,  dass  es 
jedem  in  der  Seele  und  in  den  Beinen  liegt*  u.  dgl.  Kleine  Versehen 
in  Citaten,  die  freilich  zum  Theile  Druckfehler  sein  können,  sind:  8.  XX, 
Z.  8  v.  u.  2,  51  st.  1,  31,  51;  XLIV,  Z.  11  v.  u.  3.  1,  25  st  3,  2,  25; 
III,  3,  3  T^s  oSov:  *zu  2,  2,  11'  (wo  sich  aber  nichts  entsprechendes  findet); 
I,  4,  7  soll  das  Lemma  nicht  iptlorifioviuBvoi,  sondern  tfulot^fi^rta 
heilten.  Druckfehler  sind  S.  VII  Sichel wagel,  XXIII  StiXti^ov,  S.  139 
nvaßattv  st.  apaßaUv  (wo  übrigens  die  Leseart  der  besseren  O>dioes  dva- 
ßa(vHv  beibehalten  werden  konnte). 


Die  kleinere  Ausgabe  der  Anabasis   von  L.  Breitenbach,  die 
1865  erschien  und  für  den  Schulgebrauch  bestimmt  ist,  habe  ich  zugleich 
mit  der  von  Behdantz  a.  a.  0.  besprochen.    Die  vorli^ende  Ausgabe  ist, 
wie  schon  der  Titel  anzeigt,  eine  rein  kritische.    Und  zwar  soll  dieselbe 
nicht  blofs,  wie  die  Oxforder  Ausgabe  Dindorfs  vom  Jahre  1865 ,  die 
Lesearten  der  verschiedenen  Handschriften,  sondern  sie  soll  eine  voUstin- 
dige  Geschichte  des  Textes  darbieten  und  nachweisen,  von  welchem  Heraus- 
geber zuerst  diese  oder  jene  Leseart  in  den  Text  aufgenommen  worden  ist; 
zugleich  soll  sie  die  Emendationen  und  Conjecturen  der  Gelehrten,  welche 
Dindorf  nur  da,  wo  er  sie  in  den  Text  aufnahm,  erwähnt  hat,  in  mög- 
lichster Vollständigkeit  aufführen  (vgl.  Praef.  p.  UI,  XXVII).   Nene  kri- 
tische Hilfsmittel  hat  der  Hr.  Verf.  nicht  benützt    Er  hat  nur  den  Wol- 
fenbüttler  Codex  (Aug.  71,  19),  den  Zeune  collationiert  hatte,  neu  ver- 
glichen, wobei  sich  herausstellte,  dass  Zeune  an  beinahe  500  Stellen  ent- 
weder entschieden  Falsches  oder  Ungenaues  berichtet  hatte.  Deshalb  sind 
auch  Praef.  XXIX— XXXIX  die  scriptwrae,  quae  in  Dindorß  ed.  üxtm. 
aut  non  rede  relatae  sunt  aut  prorsus  praetermiasae  mitgetheilt    Bio 
Gewinn  für  die  Texteskritik  ergibt  sich  freilich  daraus  eben  so  wenig* 
als  aus  den  Lesearten,  welche  Sauppe  in  seiner  Ausgabe  aus  einigen  Ve- 
netianer  Handschriften  beigebracht  hat  Indessen  bleibt  doch  immer  jede 
Berichtigung  des  kritischen  Materiales  willkommen.    Ueber  den  Vindobo- 
nensis  (V,  95)  urtheilt  Hr.  Br.  nach  den  geringen  und  ziemlich  ungenauen 
Proben,  die  Halbkart  in  der  zweiten  Auflage  seiner  deutschen  Uebersetsuog 
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der  Anabasis  (praef.  XX,  199)  rait^theilt  hat,  sehr  nngünstig,  indem  er 
diesen  Codex  als  vix  comfiiemoratH  digntts  bezeichnet.  Aber  diese  Ansicht 
ist  ganz  nnrichtig;  der  Vindob.  ist  n&mlich  ein  dem  Oxoniensis  sehr 
ähnlicher  Codex  nnd  hat  an  einigen  SteHen  allein  das  Richtige  erhalten, 
wie  ich  dies  in  meinen  * Xenophontischen  Studien*,  die  eben  in  den 
Sitzungsberichten  der  k.  Akad.  der  Wiss.  erschienen  sind,  ansftihrlich 
dargelegt  habe,  üebrigens  beschr&nkt  sich  der  Hr.  Verf.  nicht  blofs 
darauf  nnter  dem  Texte  die  licsearten  der  Handschriften  nnd  die  Ver- 
bessemngsvorsChläge  der  Kritiker  aufzuführen,  sondern  er  erörtert  auch 
einzelne  Stellen  in  ziemlich  eingehender  Weise. 

Die  Praefatio  gibt  nach  einer  Einleitung  zuerst  eine  Beschreibung 
der  Handschriften  und  eine  Würdigung  derselben  mit  Hervorhebung  ihrer 
wesentlichen  Eigenthümlichkeiten ,  dann  eine  Aufisählung  der  Ausgaben 
der  Anabasis,  welche  für  die  Texteskritik  vom  Werthe  sind,  und  der  ein- 
schlägigen kritischen  Abhandlungen,  endlich  ein  Capitel  de  comüio  ac 
Totume  huius  editionis,  in  welchem  über  das  Verhältnis  der  beiden  Hand- 
schriftenclassen  zu  einander,  über  Interpolationen,  Wortstellung,  gramma- 
tische Formen  und  Schreibweisen  gesprochen  wird. 

Was  nun  das  Princip  der  Texteskritik  in  dieser  Ausgabe  anbetrifft, 
90  ist  es  dasselbe,  welches  nach  dem  Vorgange  DindorTs  die  meisten 
neueren  Herausgeber,  so  auch  Behdantz  und  Sauppe,  befolgen,  n&mlich 
das»  man  bei  der  Feststellung  des  Textes  die  Handschriften  der  ersten 
Classe,  namentlich  den  Paris.  C  und  besonders  die  erste  Hand  in  dem- 
selben, zu  Grunde  legen  müsse.  In  der  Durchführung  dieses  Principes 
aber  zeigt  die  Ausgabe  zwei  Eigenthümlichkeiten,  n&mlich  ein  allzu  starres 
Festhalten  an  der  ersten  Classe  der  Handschriften^  der  gegenüber  die  zweite 
beinahe  ganz  vernachlässigt  wird,  und  anderseits  eine  allzu  conservative 
Haltung  der  Kritik,  wornach  mitunter  trotz  evidenter  Verbesserungen  die 
corrupten  Lesearten  der  Handschriften  nnd  ebenso  offenbare  Interpolatio- 
nen, trotzdem  sie  längst  als  solche  nachgewiesen  worden  sind,  im  Texte 
beibehalten  werden.  Dass  die  Codices  Ider  zweiten  Ciasso  manchmal  das 
Richtige  erhalten  haben,  mögen  folgende  Beispiele  zeigen:  V,  6, 18  schreibt 
Hr.  Br.  mit  CBA  xal  SUffwfev  ixeZ  und  bemerkt  hiezu:  'ix€t  est  illuc 
ftiam  Heu.  I,  2,  9^),  VII,  i,  27:  Warum  sollte  aber  hier  das  (xeZ 
erwähnt  und  noch  Überdies  durch  xal  hervorgehoben  werden?  Dagegen 
begreift  man  sehr  wohl,  wie  die  Leseart  der  schlechteren  Codices  <f*f<r«- 
otoxei  in  SUawfev  ixet  entstellt  werden  konnte ,  worauf  dann  xal  einge- 
Mhoben  wurde.  VI,  6,  29  wird  mit  CBA  aweßovXevero  geschrieben, 
sonst  ist  avptßoifXevi  überliefert.  Was  soll  hier  aber  das  Medium,  das 
doch  nur  *sich  mit  jemand  berathen*  bedeutet?  Denn  Stellen,  wie  Xen. 
Hell  VI,  5,  34,  Dem.  XV,  22,  sind  längst  berichtigt  und  durch  Verwechs- 
lung mit  aufißovloftai  zu  erklären  •).  VII,  1,  32  ist  Touxvra,  was  CBAE 
bieten,  nach  dem  vorhergehenden  ravra  absolut  unzulässig  und  mit  den 


*)  An  dieser  Stelle  hat  übrigens     Ixtl  nicht  die  Bedeutung  'dorthin* 

sondern  'dort*. 
•)  Vgl  Dindorf  zu  Hell.  VI,  5,  34. 
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schlechteren  lavta  za  schreiben.  Uebrigens  mag  die  Stelle  interpoliert 
sein  und  ursprünglich  also  gelautet  haben:  n^finovaiv  'hq,  t€  rov  *HL 
[tavra  i^vrra]  xal  EvQ.  ^.  xal  4>.  *A,  ot  ^iv  Titvra  (denn  roucvra  wäre 
auch  so  befremdlich  genug)  ^x^*^^  iQovvtsq,  YII,  3, 34  ist  mit  CBÄEN 
v^lv  xal  ijfitv  in  den  Text  gesetzt,  was  trotz  des  Erklärungsversuches 
Bomemann*8  sinnlos  bleibt.  Viel  besser  ist  die  Leseart  der  flbrigen  i^fiir 
xal  vjuiTg;  nur  muss  man  noch  das  von  unberufener  Hand  hinzugefftgte 
^fiTv  mit  Behdantz  tilgen.  —  Da,  wo  Hr.  Er.  die  Lesearten  der  schlech- 
teren Handschriften  aufgenommen  hat,  kann  ich  ihm  meistens  nicht  bei- 
stimmen. Ich  meine  nicht  Stellen,  wie  1,  2,  21  t6  n  Mirwros  ct^- 
T(vfia  oji  oder  V,  4,  20  dtfQovTunfjaavriSf  wo  allerdings  die  Wahl  schwer 
ist,  sondern  z.  B.  VI,  6,  36  ovx  i^iUt  (st.  ov  reXi»H  CB);  denn  wie 
konnte  es  einem  Abschreiber  in  den  Sinn  kommen,  ovx  id^^U^  in  ov  nli^H 
zu  verändern?  Das  Gegentheil  muss  doch  weit  glaublicher  erscheinen')  — 
oder  Vn,  8,  1  rd  ivvTtvut,  dem  ich  überhaupt  keinen  Sinn  abgewinnen 
kann;  was  ein  Unbekannter  bei  ßornemann  vorgeschlagen  hat:  r«  IrroC- 
XM,  liegt  den  Zügen  der  guten  Handschriften  am  nächsten  und  ist  auch 
dem  Sinne  nach  ganz  entsprechend.  —  Selten  sind  Lesearten  der  guten 
Handschriften  unberücksichtigt  geblieben,  wie  II,  1, 23  xal  (Cpr.)  n^iovOi, 
was  durch  denselben  Ausdruck  im  Vorhergehenden  bestätigt  wird,  oder 
II,  3,  21,  wo  nach  B  und  den  Spuren  in  C7  cu;  xal  av  y€  6la9-a  zu  schrei- 
ben sein  wird.  Dass  man  überhaupt  den  Spuren  in  C  sehr  nachgehen 
muss,  zeigen  Stellen,  wie  VU,  3,  19,  wo  nach  den  Spuren  in  C  und  B 
wahrscheinlich  ii^Mv  ovv  m  xul  UnQ^niatata  (vgl.  Symp.  3,  31)  herzu- 
stellen ist,  oder  I,  9,  29,  wo  Dindorfs  glänzende  Conjectur  ol  fidhcnt 
avTov^  nydfievot  durch  die  Excerpta  Tnronensia  bestätigt  und  gerecht- 
fertigt wird.  Warum  IV,  6,  22  die  Wortstellung  der  besseren  Codices 
to  oQog  ixo/^ivov  aufgegeben  ist,  lässt  sich  nicht  recht  absehen. 

Wir  wollen  nun  weiter  einige  Beispiele  dafür  geben,  wie  sehr  der 
Hr.  Herausgeber  in  der  Kritik  des  Textes  der  conser?ativen  Richtung  hul- 
digt. Nehmen  wir  einen  Satz  aus  IV,  6, 12  her,  wo  Hr.  Br.  also  sdireibt: 
xal  ij  TQaxeta  roig  noalv  it^ax^l  iovaiv  ivfieveariQu  rj  öf4>aX4  ras  xnftt' 
lag  ßallojn(vo&g.  Vor  allem  verlangt  der  Gegensatz,  dass  nach  j  ein  4 
eingeschoben  werde,  was  auch  in  D  Vindob.  FI  KZ  überliefert  und  schon 
bei  Bomemann  in  den  Text  gesetzt  ist.  Aus  dem  gleichen  Grande  wird 
man  mit  Blsschop  roig  vor  rag  xitfaXag  einfügen  müssen,  was  nicht  ein- 
mal im  Commentare  angemerkt  ist.  Was  soll  endlich  noalv?  Soll  es  als 
instrumentaler  Dativ  zu  iovaiv  bezogen  werden  oder  soll  man  etwa  roii 


')  So  schreibt  Hr.  Br.  III,  2,  3,  wo  die  meisten  Handschriften  u 
il&etv,  DT  aber  am  Rande  und  der  Vindob.  im  Texte  tiMtf* 
bieten,  mit  Wyttenbach  iUl^tv,  wahrend  doch  rtl^^Hvant  un- 
bedenklich ist,  wenn  man  ix  rmv  ntxg^wv  dnrch  *in  Folge  der 
gegenwärtigen  Lage'  erklärt.  Das  gleiche  gilt  von  ro^  VI,  6, 28, 
wofür  nach  C(m.  2)B^  Ven.ilf  das  überaus  matte  toiovtos  her- 
gestellt wird,  obwol  in  C  roQog  von  erster  Hand  unzweifelhaft  J^ 
schrieben  stand  und  ebenso  in  Ven,  M  am  Rande,  wodurch  «^ 
auch  erklärt,  dass  in  demselben  zwei  Zeilen  früher  TOQOi  stsst 
fi^i^os  steht. 
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noalr  Terbinden  und  dfiux^l  iovaiv  als  oonditionales  Particip  aofiassen? 
Beides  erweist  sich  als  Terkehrt  nnd  so  wird  man  wol  noalv  mit  Bisschop 
streichen  müssen.  So  werden  nicht  selten  gute  Coigectoren  nicht  berück- 
sichtigt, X.  B.  y,  6,  31  Dindorfs  naviaSm  (denn  uvanaUa^i  ist  rein 
sinnlos),  Cobet*s  Iniif/tiifm  iyta  (oder  besser  hlota  Imtf/iiipim)  VlI,  3, 14  st. 
i7tnffri(f4Ch(a  (was  seinen  Ursprung  dem  vorhergehenden  Uy^rtü  verdankt), 
Vli,  5,  13  das  von  Moms  vorgeschlagene  aTifAca;  (denn  eine  Constmctiony 
wie  atfilas  ogiaaa^tu,  ist  anerhört),  Vli,  6,  9  das  von  Stephanas  gege- 
bene nenafie&a,  welches  erst  dem  Satze  einen  entsprechenden  Sinn  gibt 
nnd  den  richtigen  Gegensatz  zu  dem  folgenden  rovg  ^/ict/^i;;  n6vovi 
bildet,  n.  dgL  m.  Das  Gleiche  gilt  von  solchen  Stellen,  wo  die  Kritik 
offenbare  Interpolationen  aufgedeckt  hat,  wie  z.  B.  V,  4,  18  or»  vor  oi 
iitk&ovreg,  was  0)bet  mit  Recht  streicht,  V,  6,  4  iaea^i  vor  ot  xaragia- 
fiiV(H,  was  Bomemann  für  unecht  erklärt  hat "),  VI,  i,  12  S^lov  on  von 
KrQger  verdächtigt  (gerade  loc  ioucf  ist  da,  wo  Xenophon  den  Soldaten 
eine  unangenehme  Eröffnung  machen  muss,  sehr  passend)  u.  dgl.  m.  Inter- 
poliert ist  auch  die  Stelle  IV,  8,  11  vnö  dd^gouv  ny  xal  ßilwv  Tcal  dv 
»Qtonmf  noXXwv  ifAmaorrwv,  Hier  erweist  sich  nämlich  ;ri},  was  im 
Vai^  fehlt,  als  ein  Einschiebsel^  das  aus  der  folgenden  Zeile  stammt, 
und  ebenso  kann  noXlmv  nicht  richtig  sein;  um  es  zu  haltet),  müsste  man 
rtal  vor  ß^Xäv  streichen.  Was  liegt  aber  wol  näher  als  die  Annahme,  dass 
noXläv  eine  Glosse  von  d&qotav  ist? 

Am  sonderbarsten  erscheint  dieser  Conservativismus  bei  der  Beur- 
theilung  von  grammatischen  Formen  und  syntaktischen  Fällen,  besonders 
wenn  man  das  ewige  Schwanken  der  Handschriften  und  ihre  vollkommene 
ÜMuverlässigkeit  in  diesen  Dingen  bedenkt  Wer  virird  Formen,  wie  geaar, 
f&r  wahrscheinlich  halten,  wenn  er  ds neben  ^oav  an  solchen  Stellen,  wo 
die  Abschreiber  es  mit  r^auv  verwechselten,  hervortreten  sieht?  (HI,  5, 
7,  14,  IV,  6,  23,  VU,  6,  24)  Wer  wird  das  augmentbse  Imperfectum 
ivQusxov  zugeben,  wenn  sich  daneben  doch  tjvQtauov  geschrieben  findet? 
(IV,  4,  13,  V,  4,  29.)  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Aorist  dXojLuvoi,  (IV, 
2,  17)  *)  und  in  anderer  Beziehung  von  dem  Imperfectum  na{^yy4llixo 
III,  4,  3,  wofür  noth wendig  nagnyyikjo  geschrieben  werden  muss;  der 
Fehler  ist  durch  die  Schreibweise  nagriyyiUto  entstanden;  ebenso  kann 
man  sich  auf  die  Handschriften,  was  die  Adverbien  onov  und  oTtot 
(^nr^)  anbelangt,  durchaus  nicht  verlassen,  da  diese  Wörter  in  der 
Regel  mit  einander  und  auch  mit  otioh  oder  o  r»  verwechselt  w^den. 
Daher  ist  V,  7,  6  mit  den  schlechteren  Codices  ono^  statt  onou  zu 
schreiben  und  ebenso  wenig  kann  Snoi,  was  Cpr.  IV,  8,  11  bietet, 
richtig  sein,    sondern  es  muss  entweder   mit  den   übrigen  o  n  oder 


')  Eben  dieses  hta^i,  das  in  allen  Codices  steht,  spricht  auch  dafür, 
dass  im  Vorhergehenden  mit  den  schlechteren  Handschriften  tiata^s 
und  nicht  mit  aen  besseren  taontu  geschrieben  werden  muss. 

•)  Der  angebliche  Aorist  rilofiijv  verdankt  Stellen,  wie  Hell.  IV,  9, 11, 
An.  VI,  1,  5,  seinen  Ursprung.  Man  schrieb  nämlich  mit  einem 
sehr  gewöhnlichen  Fehler  n^no  statt  ijXXno^  welches  man  dann 
natüruch  von  einem  Aoristus  n  ^Xof^riv  herleitete. 
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vielleicht  ötzcoc  hergestellt  werden.  Was  soll  man  aher  dazu  sagen,  wenn 
Hr.  Br.  auf  Grund  der  Handschriften,  wo  doch  Formen,  wie  €fti  und  y, 
häufig  vertauscht  sind,  einen  Optativsatz  im  Finalsatze  nach  vorher- 
gehendem Haupttempus  annimmt,  so  II,  4,  4,  wo  änoaxnnrei  einem 
änoaxanroi  äv  gleichkommen  soll,  und  III,  2,  36?  Oder  soll  man,  weil 
die  Handschriften  manchmal  av  auslassen,  wirklich  atmehmen,  dass  in 
attischer  Prosa  der  potentiale  Optativ  in  selhst&ndigen  Sätzen  ohne  diese 
Partikel  stehe,  wie  V,  7,  33? 

Viel  seltener  sind  die  Fälle,  wo  die  überlieferte  Leseart  gegenüber 
einer  Conjectur,  die  Hr.  Br.  aufgenommen  hat,  festzuhalten  ist.  So  z.  B. 
verwerfe  ich  allerdings  III,  3,  10  n^dg  tJ  noXet,  was  in  C  von  erster 
Hand  fehlt;  ob  aber  auch  xetftevov  mit  Cobet  u.  a.  getilgt  werden  rauss, 
ist  eine  andere  Frag^,  da  xt^fievov  ganz  gut  durch  'damiederliegend,  (theil- 
weise)  zerstört'  erklärt  werden  kann;  V,  7,  1  möchte  ich  DindorTs  Con- 
jectur TttQttTTofKva  nicht  aufnehmen,  da  hier  der  Begriff  TaQnrrf^v  nicht 
am  Platze  ist,  wol  aber  noaTreiv;  t«  vor  nnatrofAiva  in  CBAE  \s\,  aus 
der  letzten  Silbe  des  vorhergehenden  Wortes  entstanden  oder  ein  unge- 
schicktes Einschiebsel.  Dass  das,  was  der  Hr.  Herausg.  and^tet,  ra^ar- 
TofjLEvoi  noch  weniger  entspricht,  lieget  auf  der  Hand.  VII,  3,  32  kann  ich 
nicht  der  Conjectur  DindorTs  und  Pierson's  xttTtaxet^aaajo  twv  fnx'*  avrov 
beistimmen,  sondern  schreibe  im  strengen  Anschlüsse  an  die  Codices  avy- 
xaTtaxf^aaaTo  fier^  avrov  ro  xiQag,  was  ich  in  meinen  "Xenophontischen 
Studien*  ausführlich  begründet  habe. 

Man  möge  übrigens  aus  dem  Gesagten  nicht  etwa  den  Schlnss  zie- 
hen, dass  die  vorliegende  Ausgabe  kein  Resultat  fQr  die  Tezteskritik  der 
Anabasis  liefere.  Wir  bemerken  daher  noch  ausdrücklich,  dass  in  den 
Noten  mehrere  Stellen  treffend  erörtert  und  erklärt  werden;  desgleichen 
sind  einige  Verderbnisse  des  Textes  glücklich  emendiert  und  auch  Inter- 
polationen, die  man  noch  nicht  bemerkt  hatte,  nachgewiesen  *%  So  z.  B. 
vermuthet  Hr.  Br.  II,  2,  1,  dass  die  ursprüngliche  Leseart  tevQiov  atkog 
lautete,  avrog  sei  schwerlich  zu  entbehren;  ich  stimme  dem  bei,  nur 
möchte  ich  mit  Hervorhebung  des  betreffenden  Begriffes  avrdg  avQtor 
schreiben.  Als  Olosseme  sind  mit  vollem  Rechte  I,  10,  10  die  Worte 
io<rn€Q  ro  ngdtrov  fiaxovfi^vog  awr^H  und  V,  4,  12  toi;  ^vXov  ausgeschie- 
den. Ansprechend  sind  noch  die  Vermuthungen :  IV,  1,  14  Iv  ry  ariv^ 
(wenn  nicht  T(p,  das  CBAL  bieten,  mit  den  anderen  einfach  zu  streichen 
ist),  IV,  2,  27  ttv  rolg  avaßuffiv  (vielleicht  ist  aber  doch  avroXg  dvaßSatr 
vorzuziehen),  V,  6,  31  xal  vor  fiia»6v  eingeschoben,  VH,  2,  25  U  fit 
ifdffi  aoi  (oder  vi  aoi  (pUfft  fi€?).  Mit  anderen  Conjecturen  kann  ich  mich 

nicht  einverstanden  erklären ,  so  11 ,  6,  14  xal  rd  ry  rijy  Tta^ tfo- 

ßiia&(u  evTttXTovs  ilvat  (sc.  nuQrjv),  was  doch  recht  seltsam  wäre,  V,  4, 11 
ö  Sk  tlg  MfA€Vi,  VI,  1,  30  tJne,  noXloi^  aHürarro,  VII,  7,  46  nnodt- 
^etX^iy  welche  Conjecturen  sämmtlich  ganz  überflüssig  sind.  IV,  2,  6 
ist  wol  richtig  erkannt,  dass  die  Stelle  interpoliert  ist;  ich  meine  aber 


*•)  Sie  sind  zum  Theile  schon  in  dem  Anhange  der  kleineren  Ausgabe 
angegeben. 
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nicht,  dass  die  Worte  oS  inl  rjf  tf4tvf^  6^f  ixaS^tivro,  sondern  die  vor- 
hergehenden Ifp"  y  ixtt^firro  ol  (f>vlaxts  zn  verdächtigen  sind.  Unn51^ 
scheinen  mir  die  Athetesen  IV,  2,  15  ytyvofAtvtt  und  IV,  6,  24  a'UijiloK 
{dXXriUnß). 

Ein  grol^r  üebelstand,  der  sich  bei  dem  Gebrauche  des  Baches 
sehr  fühlbar  macht,  sind  einmal  die  zahlreichen  Versehen  und  Schreib- 
fehler, dann  die  vielen  Dmdcfehler,  dnrch  welche  dieses  Werk  entstellt 
wird.  Oft  ist  es  schwer  zn  entscheiden,  ob  man  es  mit  einem  Versehen 
oder  mit  einem  Dmckfbhler  zu  thun  hat.  Vor  allem  sind  die  Varianten 
nidit  immer  genau  und  vollständig  angegeben.  So  ist  z.  B.  m,  4,  10 
«cht  angegeben,  dass  D  xoyx^^^ov  liest,  dass  Polluz  VU,  100  diese 
Stelle  berttcksichtigt "),  dass  die  Worte  xai  rd  vtfßos . . .  nodäv  in  C  am 
Bande  m.  pr.  geschrieben  sind;  V,  7,  81  fehlt  t6  iQVfivov  Ven.ilf,  VII,  6,  6 
vnoaxot^s^B  E,  VII,  7,  11  vvv  yovv  K  u.  s.  w.  Es  sind  dies  freilich  be- 
deutungslose Varianten,  aber  sonst  finden  wir  doch  alle  Lesearten  ohne 
Unterschied  aufgeführt  Schlimmer  sind  unrichtige  Angaben,  z.  B.  in, 
3,  16,  wo  ul  «ftt  Ti}r  TttxCaxnv,  nicht  rrfv  t.  if«?  bietet,  IV,  4,  14,  wo  T 
statt  F  und  später  richtiger  marg.  DT  zu  lesen  ist,  gleichwie  1^  4,  25 
ixonifpevy&intiv  K  (nicht  A\  26  xtnintucv  A  (nidit  £)  gesdirieben  wei^ 
den  muss.  Die  Oitate  aus  Aiistides  stimmen  nicht  immer  mit  den  neue- 
sten Texten  und  sind  nidit  vollständig,  vgl.  Rhet.  Graec.  (ed.  Spengel) 
n,  52i$,  2,  690,  19,  549,  16.  Auch  die  Conjecturen  sind  manohmal  nicht 
genau  angegeben;  so  streicht  Bisschop  IV,  2,  26  auch  die  Worte  r^v 
dit6(p(Ht^ir  rijs  ntc^o^ov,  V,  8,  6  hat  Dobree  MvSwtvamtj  nicht  xivSv- 
vipatu  vOTgesdüagen.  Bianchmal  steht  die  angegebene  Variante  mit  dem 
Texte  im  Widerspruche,  wie  Vn,  7,  11,  wo  man  nach  der  Bemerkung 
'ovi*&v  CJB^3r  (Sehneid.)'  im  Texte  ovx  av,  nicht  ov^  &v,  erwarten 
sollte.  Desgleichen  werden  im  Oommentare  Lesearten  verworfen,  die  aber 
im  Texte  stehen,  z.  B.  III,  2,  86  r/ra  (st  t/^;),  VII,  8,  4  mx^  (st  xal  S); 
einmal  II,  4,  7  {ovrta  TroXXa  o^ot^)  sollte  die  Leseart  der  schlechteren 
Handschriften  nollet  ovrtog  aufgenommen  werden,  es  ist  aber  auch  ovrto, 
das  CBA  vor  noXld  geben,  stehen  geblieben.  Offenbare  Schreibfehler 
sind  I,  4,  4  ian  (st  fam&ev),  U,  2,  15  ettiattv  (st.  iMv),  VI,  1, 10  ttqöc 
"m  ^v&indp  (st.  TT.  r.  ctvXov),  VI,  5,  82  anjeatir  (st  dnjffitv),  VII,  S,  82 
liayititS^  (st  fjLayaSidC).  Ein  Versehen  ist  es  wol  auch,  dass  II,  5,  25 
nach  iv  r^  ifiipitpeif  statt  vor  demselben  interpungiert  wird. 

Eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  ist  der  Index,  in  welchem  auch 
alle  den  ^mdschriften  eigenthümUche  Fehler  und  Verwechselungen  unter 
genauer  Angabe  der  Stellen  aufführt  sind,  so  dass  er  für  die  Kritik 
der  Anabasis  ein  sehr  beachtenswerthes  Hilfsmittel  bildet  Nachzutragen 
gibt  es  hier  nur  weniges,  z.  B.  unter  yk  die  Verwechslung  desselben  mit 
Ti,  wie  VII,  1,  22  u.  ö. 

Die  Ausstattung  ist  sehr  sch5n,  aber  die  Correctur  des  Druckes, 
wie  schon  bemerkt,  eine  sehr  mangelhafte.  Häufig  sind  Wörter  oder  Chif- 


*")  Ueberhaupt  sind  die  Citate  aus  Xeno^hon  bei  Pollux,  obwol  einiges 
in  den  Addenda  nachgetragen  ist  nicht  gehörig  berücksichtigt. 

Z«ltichrift  f.  d.  6at«rr.  Gymn.  1S69.  VI.  Httft.  33 
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fern  ausgefallen,  z.  B.  S.  125,  Z.  2  v.  u.  cet.  nach  ßqonov,  8.  211,  Z.  13 
V.  0.  lif>^  nach  n>Uaif,  S.  217,  Z.  3  v.  a.  J&  nach  ai^^'»  S*  2^>  ^-  ^  ▼•  o- 
»al  nach  /ueyalij.  Ueberhanpt  dürften  die  Druckfehler,  von  denen  nur 
wenige  in  den  Corrigenda  berichtigt  sind,  die  Zahl  hundert  bei  weitem 
übersteigen. 

Die  Frage,  ob  Specialwörterb&cher  für  den  Schulgebrauch  sn  em- 
pfehlen sind,  ist  in  dieser  Zeitschrift  von  dem  Ret  und  mehreren  Anderen 
behandelt  und  einstimmig  dahin  entschieden  worden,  dass  man  dem  Oe- 
brauche  solcher  Bücher  nicht  das  Wort  reden  kann.  Idi  glaube  daher 
mich  auf  diese  Frage  hier  nicht  weiter  einlassen  zu  müssen.  Das  vor- 
liegende Wörterbuch  zur  Anabasis  von  F.  Vollbrecht**)  unterscheidet 
sich  allerdings  von  den  gewöhnlichen  Specialwörterbüchem  darin,  dass  es 
zugleich  ein  illustriertes  Beallexikon  ist  Daher  sind  alle  Artikel,  die  sich 
auf  Antiquitäten  beziehen,  mit  ausführlichen  Erörterungen  ausgestattet 
und  durch  Abbildungen,  die  nach  Antiken  gezeichnet  sind,  erläutert 
Freilich  rechtfertigt  auch  dies  nicht  den  Gebrauch  eines  Specialwdrter- 
buchea.  Es  wäre  vielmehr  zu  wünschen,  dass  der  Sdiüler  ein  Beallexikvn, 
das  für  den  Bedarf  des  ganzen  Gymnasium  ausreicht  und  mit  entspreefaen- 
den  Bildern  versehen  ist,  in  den  Händen  habe.  Wenn  das  Lübker^sohe 
Beallexikon  in  einer  neuen  Auflage  mit  zahlreicheren  Abbildungen,  ah 
jetzt  der  Fall  ist,  ausgestattet  würde,  so  wäre  damit  dem  Bedürfiiisse  der 
Schüler  am  besten  entsprochen.  Die  Abbildungen  sind  meistens  aus 
dem  Werke  von  Guhl  und  Koner  »Das  Leben  der  Griechen  ui^  Römer* 
entnommen,  stehen  aber,  was  die  Ausführung  anbetrifft,  g^en  die 
Bilder  des  genannten  Werkes  zurück.  Einige  derselben,  z.  B.  das  Vasra- 
gemälde  (S.  142)  und  das  Relief  (S.  166),  die  dem  Schüler  seltsam 
und  unscheinbar  vorkommen  werden,  könnten  wol  durch  geeignetere 
ersetzt  werden.  Unnöthig  ist  das  Relief  aus  Nineve  (S.  4)  und  der 
Kopf  des  Tigranes  mit  seiner  Tiara,  von  einer  Münze  hergenommeB 
(S.  203).  Bezüglich  des  ersteren  bemerken  wir,  dass  Artazerzes  der 
Schlacht  nicht  zu  Wagen,  sondern  zu  RoX^  beiwohnte,  und  daher  sein 
Feldzeichen  von  einem  Reiter  getragen  werden  mnsste,  womit  man  noch 
vergleichen  möge,  was  schon  früher  über  die  Stelle  1, 10, 12  b«nerkt  worden 
ist  Aooh  sollte  bei  den  Abbildungen  angegeben  sein,  woher  dieselbeu 
genommen  sind,  besonders  wenn,  wie  z.  B.  S.  186,  gesagt  ist  'auf  einem 
Wandreliefe',  t)hne  den  Ort  (Persepolis)  näher  zu  bezeichnen. 

Bei  der  Ausarbeitung  des  Lexikon  sind  die  verschiedenen,  jetzt 
gangbaren  Texte  berücksichtigt  worden.  Es  wäre  besser  gewesen  dies 
anf  solche  Texte  zu  beschränken,  die  nach  einem  und  demselben  FiiBcipe 
festgestellt  sind,  wie  die  Dindorfs,  Rehdantz's,  Sauppe's  u.  a.  Auch 
Matthiä^s  und  Krüger's  Texte  herbeizuziehen  erscheint  mir  unpassend, 
einmal  weil  dieselben  auf  einem  verkehrten  Principe  fassen,  sodum  weil 
dadurch  Wörter  einbezogen  werden  müssen,  die  wahre  Unformen  sind, 
z.  B.  dfivCnv  IV,  5,  27,  endlich  weil  schon  für  diese  Ausgaben  eigene 


'»)  Vgl.  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  1867,  S.  34  ff. 
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Wdrterbüdier  bestehen ,  und  zwar  bei  Matthiä  ein  mit  dem  Texte  nnmit- 
tdbsr  TerbondeneB,  weshalb  der  Schüler  sidi  wol  kaum  ein  anderes  derar* 
tiges  Wörterbuch  anschaffen  wird. 

Uebrigens  ist  das  vodiegende  Bttchlein  fleifsig  und  sorgfältig  gear- 
beitet   JEtef.  hat  nur  ein  einsiges  Wort  yermisst,  nämlich  ^watniig  (1, 
2,  20).   Unriehtig  ist  tfovPiscKnn^  (I,  2,  20;  nicht  ipotvizlatfig,  wie  S.  217 
steht)  erklärt;  denn  'Purpurträger*  kann  das  Wort  nicht  heilen,  wol  aber 
'Pnrpuiförber';  es  ist  darunter  ein  Hofbeamter  zu  verstehen,  der  die  könig- 
liehen  Purpurf&rbereien  am  Meere  tu  überwachen  hatte.    Unter  tt^tj}  2) 
iDttsste  noch  auf  II,  1,  6  verwiesen  werden;  denn  'leichte  Schilde  (partmey 
kann  dort  nilrm  nicht   bedeuten.     Unmdglich  ist  die  Erklärung  von 
axXrigtaf  noUxtvHif  (III,  1,  26)  'seine  Bärgerstellung  (nur  durch  harte 
Arbeit)  mfihsam  behaupten.*    Wenn  die  Betonung  fitigog  angenommen 
wird,  so  kann  auch  das  Adverbium  nur  fim^tag^  nicht  fjuaqwg  lauten,  wie 
Hr.  y.  hier  und  in  seiner  Ausgabe  (VII,  6,  21)  schreibt.    Seltsam  klingt 
die  Bemerkung  unter  fmpiki,  dass  sich  dies  zu  einer  Wnnsdipartikel  ver- 
härtet habe*  u.  dgl.  m.     Am   schwächsten   sind  die  Artikel,  wo  Prä- 
positionen  und  Conjunctionan   behandelt  werden,  ausgeüallen;  sie  sind 
handwerksmäDsig,  ohne  tiefere  Einsicht  au^earbeitet  und  enthalten  dabei 
uidit  wenige  Seltsamkeiten.  So  z.  B.  heifät  es  S.  227  im  Artikel  coc,  der 
(Gebrauch  desselben  als  Präposition  erkläre  sich  aus  Wendungen,  wie 
lic  ih  ayo^v  u.  dgl;  'indem  nun  die  Präposition  selbst  ausfiel 
und  der  Begriff  des  Scheinbaren  verloren  gieng,  erhielt  «i; 
selbst  präpositionale  Bedeutung.*    Da  werden  wir  nun  nächstens  noSag 
thvg  wieder  durch  xarn  noSag  erklären.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  Ety- 
mologie ist  der  Hr.  Verf.  nicht  besonders  bewandert.    So  sagt  er  2.  B. 
8.201  unter  rk,  dasselbe  sei  lautlich  dem  lat  et  (vgl.  hi)  entsprechend, 
8. 100  wird  zu  I4$og  bemerkt  eigen tl  f4'%6Mg\  S.  67  bei  cfo»^:  'pf.  2 
lu  t»m  (St  /f^,  SNesco,  su€tm)\  was  doch  richtiger  hiefse:  St  /€* 
eigentL  af€^  u.  dgl.    Im  Ausdrucke  finden  sich  viele  Sonderbarkeiten, 
S.B.  S.  122  weil  er  dem  Vater  als  König  geboren  sei,  S,  116  Harmost 
in  fiymna  and  später  Freund  Xenophon's,  S.  27  der  zur  Adelsfamilie 
der  Alenaden  gdiörte,  weil  er  mit  den  Perserkönigen  befreundet  war  u.  ä. 
Graz.  Karl  Schenkl. 

Historia  Miscella.  Franciscus  Eyssenhardt  recensuit.  Bero- 
lini  apud  I.  Guttcntag  MDCCCLXVini.  -  4%  Thlr. 

Die  Hiatoria  Miscella  oder  Bomana  existiert  handschriftlich  in  zwei 
Becensionen;  beiden  dient  des  Eutropius  Breviarium  zur  Grundlage,  aber 
in  wesentlidi  verschiedener  Weise. 

In  der  kürzeren  und  zugleich  älteren  Becension,  welche  durch  zahl- 
reicheie  Hdschr.  vertreten  ist  —  Eyssenhardt  benutzt  vor  allem  den  Cod. 
ßambefgensis  Nr.  518  (J^,  —  tritt  uns  zunächst  der  vollständige  Eutro- 
pius entgegen,  aber  interpoliert  durch  manche  minder  wesentliche,  aus 
verschiedenen  häufig  gelesenen  Autoren  gezogene  Worte  und  Sätze;  an 
fielen  (Komplex  (I-^XI)  wird  dann  eine  Darstellung  der  Hauptereignisse 
▼<m  lovianus  Tode  bis  zum  ^urae  der  ostgothischen  Macht  in  Italien 
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(Xn—XVIII,  19)  angefügt.  Dieser  zweite  Theil  iat  der  wcrthToUcre;  ist 
darin  auch  die  freie  Benntzung  des  Orosins,  lordanis,  des  sogen.  Anony- 
mus Valesii,  des  Marcellinus  Comes  und  des  Cassiodorius  ersiobtlich,  so 
findet  sich  daneben  auch  manches,  was  in  origineller  Fassung  ersahlt  oder 
aus  einer  uns  unbekannten  Quelle  geschöpft  ist.  Dahin  gehört  z.  B.  die 
Darstellung  der  Ereignisse  in  Brittanien  (XIUI,  18;  XV,  11;  XVI,  22), 
und  im  XVI.  Buch  die  Erzählung  von  dem  Untergange  Bilimer^  von  der 
Einnahme  Italiens  durch  Odoaker,  Ton  dem  Zuge  Theoderich^s  nach  Ita- 
lien. Den  Angaben  der  Hdschr.  zufolge  wäre  der  Interpolator  nnd  Fort- 
setzer des  Eutropius  niemand  anderer  als  Paullus  Diaconus  (f  7%)  ge- 
wesen. Der  Verfasser  der  Gesta  Langobardorum  mochte  wol  naohiar&glich 
als  Seitenstück  und  Ergänzung  zu  seinem  Hauptwerk  die  CompUaÜOD 
unternommen  haben ,  wie  es  heifot  „rogatu  Adelbergae  Beneventanae 
Ductricis**;  auf  lombardischen  Ursprung  weisen  auch  Schreibweisen  wie 
Guitigis,  Guintharith,  Guandali  u.  a.  hin.  Nur  muss  man  sich  hüten,  die 
gimze  Historia  Miscella,  wie  sie  in  der  erweiterten  Becension  vorliegt,  ein 
Werk  des  Diakons  zu  nennen. 

Diese  zweite,  erweiterte  Becension  muss  schon  darum  ffBar  jünger 
gelten,  weil  sie  die  Ereignisse  im  oströmischen  Beiche  bis  auf  Leo  den 
Armenier,  also  bis  in  das  Jahr  813  fortftihrt  In  einer  Hdschr.  dieser 
Classe  helfet  es :  quem  (sc.  Paullum  Aquilegiensem  Diaoonum)  LarndvifM» 
Sagax  seeutua  plura  et  ipse  ex  diversia  auctaribus  coUigens  in  eadem 
historia  addddü  et  perduxit  usqtke  ad  imperiium  Leonis.  Was  von  dieser 
Angabe  zu  halten  sei,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein.  Das  Charakteri- 
stische der  zweiten  Becension  besteht  darin:  die  Grundlage  der  Historia 
bildet  von  Anfang  an  noch  immer  der  Text  des  Eutropius,  aber  dieser 
gilt  nicht  für  so  unantastbar,  dass  er  nicht  durch  wort-  und  inhaltreichere 
Sätze  aus  anderen  Autoren  ersetzt  werden  dürfte;  ungemein  zahlreich  sind 
femer  die  aus  denselben  Autoren  gezogenen  Additamente:  um£BU[igreicbe 
Partien,. so  wie  einzelne  Ausdrücke  aus  Aur.  Victor,  P.  Orosius  (und somit 
indirect  aus  Livius,  Suetonius,  Florus  und  der  Chronik  des  ffieronymus), 
femer  aus  Anastasius  u.  a.  sind  in  den  Text  der  ersten  Becension  wört- 
lich nnd  unverändert  eingefügt  und  vermehren  den  Umfang  jener  um  dss 
Dreifache.  Die  Variationen  und  Einschaltungen  bewirken  nicht  selten  eine 
gewaltsame  Verändemng  in  der  Satzverbindung,  so  dass  der  sehr  zurück- 
tretende Text  des  Eutropius  einigermafsen  unkenntlich  wird.  Die  zweite 
Hälfte,  welche  die  Portsetzung  der  ersten  Becension  bildet,  ist  einsig  und 
allein  aas  der  „Historia  eoclesiastica  sive  chronographia  tripertita*'  abge- 
schrieben, d.  h.  aus  der  Uebertragung  und  Bearbeitung  des  SynoeUait 
Nicephorus,  und  vorzugsweise  des  Theophanes,  welche  der  päpstliche  Bi- 
bliothekar Anastasius  (f  866)  vorgenommen  hat.  Das  Werk  des  Anasta- 
sius ist  zum  gröf^ten  Theile  in  die  Hist  Mise,  übergegangen,  und  msn 
k&nn  die  Hdschr.  dieser  erweiterten  Becension  ohne  weiters  für  sokhe  des 
Anastasius  ansehen  und  gebrauchen.  Eyssenhardt  benutzt  für  diese  Glas<o 
den  Bambergensis  no.^014  (D)  aus  dem  10.  Jh.  und  zieht  auch  die 
Lesarten  einer  zweiten  Hdschr.  P(alatinu8)  herbei,  in  so  weit  dieselbe! 
von  Groter  (Scriptores  Hist  Aug.  Minores,  Hanoviae  1611)  angag«!»» 
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werden.  —  Der  Werth  der  Hist  Mise  beruht  Torzüglicb  auf  dieser  erwei- 
terten Reeension,  welche  nicht  blolÜB  das  Brauchbare  und  Originelle  der 
ersten  enthält,  sondern  auch  fUr  die  Kritik  des  Orosius  und  Theopha- 
nes  ein  beachtoiBwerthes  Hilfsmittel  darbietet,  und  wir  müssen  dem 
neuen  Herausgeber  dafür  Anerkennung  zollen ,  dass  er  die  Lesearten 
?on  Z>  genau  angegeben  hat;  ja  wir  sind  der  Meinung,  dass  der  Heraus- 
geber ohne  Nachtheil  die  Variationen  der  kürzeren  Recensiou  wenigstens 
dort  hätte  weglassen  können,  wo  sie  blofs  den  interpolierten  Eutropius 
darbieten.  Unter  den  Lesearten  Ton  B  fanden  wir  nicht  eine  einzige,  die 
etwas  Eigeiithümliches,  etwas  von  der  secundären  Handschriftenclasse  des 
Eutropius,  wie  sio  namentlich  durch  die  Leidenses  2—5  (nach  Verheyk) 
rertreten  wird,  Abweichendes  an  sich  hatte. 

Jeden&Us  war  die  Herausgabe  dieser  umfassenden  Geschichtscom- 
pilation,  von  der  wir  nur  wenige  alte  Ausgaben  besitzen,  ein  zeitgemäßes 
unternehmen.  Es  trifiPt  sich  gerade  recht,  dass,  ehe  noch  die  endgiltige 
Textc^nstituierung  des  Victor  Eutropius  Orosius  Anastasius  zu  Stande 
gekommen  ist,  die  Fachmänner  in  den  Besitz  dieses  nicht  unwichtigen 
kritischen  Hilfsmittels  gelangen.  Da  femer  die  Hist.  Mise,  manche  eigen- 
thümliche  Notiz  aus  vielleicht  unbekannter  Quelle  enthält,  so  dürfte  sie 
die  Beachtung  der  Geschichtsforscher  von  neuem  erregen.  Die  älteren 
Editionen  sind  nach  ziemlich  willkürlichen  Principien  ausgearbeitet;  beide 
Becensionen  werden  nicht  streng  genug  geschieden  und  fliefsen  hie  und 
da  ineinander;  manche  Stellen,  welche  den  Herausgebern  unwesentlich  zu 
sein  schienen,  sind  von  diesen  entweder  verkürzt  oder  beseitigt  worden. 
Vorliegende  Ausgabe  dagegen  lässt  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  nichts 
zu  wünschen  übrig;  das  Unterscheidende  der  kürzeren  Recensiou  ist  durch 
Aufiiahme  der  Varianten  unter  den  Text  ersichtlich  gemacht. 

Zum  Beleg  für  unsere  Behauptung,  dass  die  Hist.  Mise,  manche 
Notiz  enthalte,  die  sich  sonst  nirgend  vorfindet,  heben  wir  nur  den  An- 
fang von  Cap.  17  des  XVI.  Buches  heraus:  egressus  igituf  Constantino- 
poU  Theodericus  ad  Ostrogothas  revertitur  hortaturque  continuo  ut  quam 
primum  parcsH  eint  quatenus^possessttri  Itaiiam  profieiscantur,  attamen 
priusquam  Itaiiam  adventaret,  Trapatüam '^  Oepidarum  regem  insidias 
sibi  molientem  hello  superans  exUnxü,  Busan  quoque  Vtdgarorum  regem 
magna  simtd  cum  suis  agmmihus  caede  prostravü,  egressus  itaque  a 
Moesia  cum  omni  Ostrogothorum  multitudine  umoersaque  supeüectÜi  per 
SUrmium  Pannoniaaque  Uer  faciens  ad  Itaiiam  venit.  Der  Anonymus 
Valesii  weifs  nichts  von  Kämpfen  mit  Gepiden  und  Bulgaren;  Ennodius 
(Panegyr.  Theoderico  regi  dict.,  Sirmondii  Opp.  I  p.  1598—1601)  schildert 
wol  mit  rhetorischer  Ausführlichkeit  diese  Kämpfe,  nennt  jedoch  nicht 
den  Namen  dieses  Gepidenf ürsten ,  welcher  dem  Theoderich  an  der  Ulca 
entgegentrat;  aus  der  Hist.  Mise,  erfahren  wir,  dass  derselbe  Trapstila 
bie&  (goth.  thrafstjan  impellere,  consolari);  dessen  Nachfolgers  in  der 
Herrschaft  von  Sirmium  gedenkt  lordanis  Get.  58:  Transaricus  filim 
TrafstHae;  und  Malalas  XVIH  p.  451  nennt  den  Oheim  des  Gepiden 
Mundos  GQavaTiXa^.  Ennodius  nennt  ferner  den  Führer  der  Bulgaren 
nicht  Busa,  sondern  Libertem:  stat  ante  oct4o«  meos  Bülgarum  ductor 
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Libertem  dextera  tua  aaserente  prostratus.  Es  scheinen  die  Bulgaren, 
welche  hier  (a.  488)  zum  erstenmale  in  der  Geschichte  genannt  werden 
und  die  wir  für  ein  mit  den  Hannen  eng  verwandtes  nnd  diesen  unter- 
worfenes Volk  ansehen  müssen,  unter  mehreren  Häuptern  gestanden  lu 
haben,  welche  Theoderich  nacheinander  zu  bekämpfen  hatte. 

Dass  die  handschriftlichen  Lesearten  der  Hist.  Mise,  für  die  Kriük 
jener  Autoren,  welche  der  Compilation  zu  Grunde  liegen,  von  Belang  sein 
dürften,  unterliegt  keinem  Zweifel.    Hat  doch  auch  der  Text  des  Flonu 
durch  Vergleichung  mit  des  Jordanis  Schrift  'de  regnorum  et  temponim 
successione*  in  manchen  Puncten  das  Sichere  gewonnen.    Namentlich  ist 
es  der  Bambergensis  D,  aus  dem  sich  für  Eutropius,  Victor,  OronuB  nnd 
Anastasius  wird  Nutzen  ziehen  lassen.    So  glauben  wir  annehmen  xn 
dürfen,  dass  der  uns  vorliegende  Text  des  Orosius  manche  Worte  nnd 
Sätze  eingebüsst  hat,  die  sich  aus  der  Hist  Mise,  ergänzen  lassen.  Gros. 
IV  20  p.  270  Haverc  lesen  wir:  Inaubres  Boii  atque  Caenomani;  die 
Hist  Mise  IV  1   p.  71,  6  hat:   Insubres  et   Bou,   a  qmbus  Ttgimm 
dvüas  cofidita  est,  atque  Cenomanni.    H.  M.  IV  3  lautet  die  Lex  ab 
Oppio  tribuno  plebis  lata  etwas  vollständiger  als  bei  Gros.  p.  271;  auch 
ist  der  Satz  hinzugefügt:  sublato  hoc  edicto  in  quantam  licentiam  ma* 
tranae  venerint  quid  attinet  dicere  cum  aicut  et  viri  luxuriarentur  f 
Diese  Bemerkung  ist  doch  ganz  im  Geiste  des  Grosius  abgeüasst  Gros.  IV  21 
p.  277  wird  beträchtlich  vervollständigt  durch  H.  M.  IV  9  p.79,  20  sq.  Das 
Wort  quadripes  H.  M.  p.  89,  9  ist  sicherlich  bei  Gros.  V  6  p.  299  ein- 
zuschalten.   Die  Sentenz:  concordia  victoriam,  diecordia  exddiium  prae- 
b%Ut  H.  M.  p.  92,  16  wird  an  die  Stelle  der  Worte:  coneardia  intfietOt 
diacardia  exitio  fuit  Gros.  V  8   p.  304  treten  müssen.    Die  Lesart:  tu 
atrium  CapitoUi  H.  M.  p.  110,  31  für:  in  adäu  C.  bei  Gros.  V  17  p.  338 
dürfte  den  Vorzug  verdienen.  Die  Worte :  nee  mora  post  haec  tarn  gravia 
prodigia  civüia  beUa  secuta  stmt  H.  M.  p.  113,  5  dürften  dem  Gros.  p.  3S6 
angehören.  Ebenso:  dum  spoliat  H.  M.  p.  119,  26  vgl  Gros.  V  19  p.  348; 
daselbst  ist  auch  sese  abiecit  zu  verändern  in  sese  igni  adiecit  H.  M. 
Zeile  29.  Weiter  losen  wir  H.  M.  p.  129, 23  daasis;  p.  132,  11  in  Apuüa; 
p.  137,  20  (Jode;  p.  152,  19  et  in  castra  perdwcit  ac  postremum  auro 
infuso  in  os  interfecit;  p.  155,  23  cooperuit;  p.  163,  7  Dinae\  p.  164,  8 
Pharaalicis  (corr.  DyrrachitUs),  11  Artorii  . .  .  a  Minerva,  13  cum  Uetiea; 
p.  184,  5  secunda  vice;  p.  188,  13  cmietus  nubenHum  virginwm  epecie 
paiam  oonvocato  se^uUu  dote  dicta  cwtctia  festa  more  frequentamtüms  ttf 
uxor;  p.  194,  14  nam  intra  viginti  dies  capta  est;  p.  208,  15  exarserwU 
et;  p.  213,  24  eidem  .  .  .  homines;  p.  309  26  sq.  tumena  . . .  det . . .  mox; 
und  vermissen  diese  Worte  bei  Gros.  p.  37a  361.  383.  412.  420.  4SL  4SS: 
464.  471.  479.  487.  491.  566.  Auch  der  Zusatz  H.  M.  p.  184,  6:  «s  Bomm 
veniem  locutus  est  cum  apostölo  Fetro  eimque  babwsse  amicitias  fertur 
(vgl.  Euseb.  Hist  Eccl.  II,  17)  würde  dem  Grosius  (p.  464)  wohl  anstehen. 
Wir  würden  die  Vermuthung,  dass  manches,  was  wir  in  der  H.  M.  leses, 
bei  Gros,  durch  die  Schuld  der  Abschreiber  ausgefallen  sei,  nicht  gewagt 
haben,  wenn  es  sich  nicht  ähnlich  mit  Theophanes  verhielte,  dessen  T«xt 
sich  an  zahlreichen  Stellen  aus  Anastasius  und  der  Hist  M.  mit  6icb0^ 
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hdt  ergäuzen  lässt  Belege  hief&r  bietet  die  „Probe  einer  neuen  kritisch- 
exegetischen Ausgabe"  des  Theophanes  von  Tafel  (^Sitzungsber.  der  Wiener 
Alcademie,  Juniheft^  1852)  in  reichlichem  Mause. 

Ueber  die  Methode,  welche  den  Herausgeber  bei  der  Textconstituie- 
mng  geleitet  hat,  spricht  sich  derselbe  zum  Schlosse  der  Einleitung  so 
ans:  ceterum  non  volebam  recta  et  vera  repraesentare  sed  quae  homini 
bofharo  recta  et  vera  videbantur.  Der  vermeintlichen  Umbildung  des 
Compilators  scheint  indes  der  Herausgeber  allzu  viel  zuzutrauen.  Wir 
lesen  demnach  im  Text:  quae  se  rebeUaboMt  p.  78, 8  (Eutr.  IV  8);  Oothos 
m  DamMum  vidi  p.  232,  5;  in  Mesopotamiam  moroftUem  p.  239, 1  (Eutr. 
IX  25);  traditii  aiüs  virtutibua  (oorr.  viribus)  p.  413,  34;  adduxere  me* 
dkos  (corr.  iki  m.)  p.  549,  16;  fÄr  blofse  Druckfehler  halten  wir:  Detne- 
tm  (oorr.  -io)  p.  87,  25;  fractis  (corr.  -os)  p.  128,  6;  Sulacem  {SiUacem 
152,  12)  p.  166,  1;  Tisso  (corr.  -on)  p.  414,  12;  Oinedorum  (corr.  Oip-) 
p.  414,  17;  effundendi  (oorr.  -do)  p.  428,  2;  quot  (corr.  quod)  p.  430,  26; 
eeperufUque  (corr.  ceperitque)  p.  445,  11;  misaurum  (corr.  -am)  p.  461. 
20  etc.  Ajiderseits  wird  der  Herausgeber  seinem  Grundsatze  an  sehr 
vielen  Orten  untreu,  indem  er  entweder  gegen  die  Autorität  der  Hdschr. 
den  vulgaren  Text  beibehalt  oder  alte  und  neue  Coniecturen  in  den  Text 
setzt  Was  soll  z.  B.  Lugdunum  p.  150,  14,  da  doch  D  ududunü  bietet, 
übereinstimmend  mit  den  Hdschr.  des  Oros.  p.  407?  Tracht  (r^axiia) 
COicia  p.  198,  2,  da  auch  Oros.  p.  482  nach  8uet.  Vesp.  b  Thracia  liest 
und  da  überhaupt  die  von  Tumebus  Adv.  XXIY  angeregte  Streitfrage 
noch  nicht  entschieden  ist  Manehe  Coniecturen,  wie  die  des  Pithoeus 
Odeum,  porticus  p.  202,  19  f&r  divorum  porticua  {DPB  und  codd.  Eutr. 
VU  23)  hätten  unter  dem  Text  ihren  Platz  finden  sollen.  Für  Edesaam 
p.  206,  19  bieten  die  Hdschr.  meffeniof,  fneffinof,  wie  bei  Eutr.  Vin  3; 
gemeint  ist  Meaai^vjj,  der  Inselsitz  des  Athambilos  (Dio  Gass.  68,  28). 
Unberechtigt  ist  die  Verbesserung  p.  223,  29  et  cum  eo  mater  sua  misera, 
f&r  mater  Sumiaaera  oder  Semea  Syra  vgl.  Zeile  17  matris  Semeae  und 
die  Interpr.  zu  Eutr.  VIII  22.  Pag.  227,  13  lesen  wir  Misam  (quid?), 
es  muss  heifsen:  Bomanorumque  civitatea  devastaasent  Myaoa  (DP)  et 
NicopoUm  capienleSy  nach  Synoellus  p.  376  A:  olxoi,  tovg  Mvaovg  (fsv- 
yovra^  €is  NtxonoUv  naQtiaxoV'  LoUiano  p.  230,  6  will  Pithoeus;  aber 
die  Hdschr.  haben  in  Uebereinstimmung  mit  Eutr.  und  den  Münzen  Aemi- 
Uano,  Warum  p.  234,  17  pace  parta  schreiben  statt  p,  pa/rata  (DFB 
und  codd.  Eutr.);  apud  Mu/tgum  p.  236,  7  für  das  notorische  Margum 
(DPB);  dolo  p.  237,  14  statt  ductu  (DPB);  und  gar  p.  238,  24  in 
Armenia  minore  fUr  maiore  (DB,  codd.  Eutr.,  Rufus  25);  femer  p.  239,  6 
morigeratus  für  moratus  (DB) ;  Theodosius  p.  279, 1  für  Theodosiolus  (DP)  ? 
Für  Alf  HS  et  Uldin  Hurmarum  p,  311,  13  muss  es  vollständiger  heiföen: 
Oathorum  (B)  Sarus  etc.,  vgl.  Marcellinus  Com.  (Rone.  II  p.  276)  &  lor- 
danis  de  succ:  Htddvn  et  Sarm  Hunnorum  Gothorumque  reges,  Eyssen- 
haxdt  liest  p.  346, 10:  interea  dum  de  sua  vi  patrata  victoria  Vidimer 
domum  revertUur,  Theodericum  ßium  a  Leone  imperatore  remissum  gra- 
taiUer  exeepU;  D  bietet  das  Richtige:  de  fuauif  und  t/mkümer;  vgl. 
lord.  Get.  45:  Theodewir  tarn  Suavorum  gentem  quam  et  JJemannorum 
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devicit  —  inde  Victor  revertens  Theodericum  fiUum  swm  a  Leone  im- 
peratore  renUsstm  —  gratanter  recepU,    Pag.  376,   10  lesen  wir:  et 
egressus  est  contra  eos  magister  müüum  ViUiriaci  (sie)  cum  Htmms,  statt: 
mag.  mü.  lUyrici  Acum  HunmtSj  nach  Theopbanes  p.  338:  xal  i$rjl&€v 
xcer'  avrmf   6   (TTQaTTiXaTtjg   *IlXvQixov  l/ixovf^    6    Ovwog,    Prastni  veto 
exewntes  in  regiam  p.  419,  12  für  in  Eegwm  (D),  Theoph.:  üg  lo  'P^- 
ytov.  Die  Verbesserung  p.  429,  30  mtUta  candelas  ferenHa  för  muUdis  (DP) 
c.  f.  ist  mit  Hinblick  auf  des  Theoph.  noXvxdvSriXu  unnöthig.     Für  in 
caelum  p.  432,  25  bietet  D  in  excetsum,  Theoph.  ttqos  v^og.  Pag.  433, 19 
induamm  fidem.  interemptionem  interemptrieem  recogitemus  ist  zu  ver- 
bessem:  ifiduamua  fidem,  interemptionum  interemptrieem,  recogitemus  etc., 
nach  Theoph.  XaßoifiBv  nlaivv  rtav  tpovanf  (foveuxQucv,  ivaloyt-a^/ne&a  etc 
Für:  gm  in  occidente  regnamt  p.  476,  29  muss  es  heifsen:  qui  tw  Oee. 
requievit,  nach  Nicephorus  p.  38  Sg  xarä  ti)v  dvaiv  helevra.    Statt: 
perappropinquans  Utori  naves  adesse  praecepvt  p.  478,  3  helfet  es  in  der 
Hdschr.  richtig:  per  appropinquans  litus  navea  adesse  praecipiens,  nach 
Theoph.:  ^la  6k  Trjg  nlriaut^ovarig  dxTtjg  rag  vavg  ngotfoQfiCaag.    Sdavi- 
mos  p.  482,  6  ist  ein  Unding;  corr.  SdaviniaSf  Theoph.  xal  rag  ^xAa/S»- 
v^ag,     Aehnlich  p.  543,  11  Sclavinas;  corr.  Sdavinias,  Theoph.  r«^  xard 
MaxidovCav  SxXaßivCag,  Lyda  {liccfm  D)  p.  547,  6 ;  corr.  2^chia,  Theoph. 
aTTo  Zrixx^ag.    Ameleoms  Thracensis  p.  607,  30;  corr.  a  Meleonis  Thra- 
censüms  (D),  Theoph.  utto  MriXmvtav  r^g  GQqxrjg.  Den  Theophanes  scheint 
der  Herausgeber  überhaupt  nur  sehr  selten  verglichen  zu  haben.    Eine 
schwache  Seite  der  Ausgabe  ist  die  Willkür  in  der  Schreibung  der  Eigen- 
namen.   Der  Herausgeber  sagt  zwar:  in  scribendis  vocäbulia  nemo  con- 
stantiam  exspectabit  in  opere  a  duohus  JMminibüs  non  scriptum  sed  ex 
varüs  auctoribus  transcriptum.  Indessen  wäre  mit  den  Hdschr.  zu  schrei- 
ben gewesen  p.  77,  3  Sülcamum  {DP  &  oodd.  Oros.  p.  275),  p.  80,  4.  5; 
106,  2. 9  MäUius  {DP  &  codd.  Eutr.),  p.  116, 5  Sotimus  (JSwrt^of),  p.  124, 10 
Hierum  {DP  &  Eutr.  Ä;  Oros.),  p.  133,  14  Arsianene  {B),  p.  134,  13 
Burziaonem  oder  Burtiaonem,  p.  206, 11. 12  Taifali  und  VictohaU  {Victo- 
phali  aus  der  Vulgata  des  Eutr.  ist  wider  alle  Hdschr.),  p.  221,  8.  10 
Azabeni,   p.  227,  15  apud  Abrytum  {DP)  qui  locus  PhorothembronU 
dicitur  vgL  Syncell.  p.  376:  iv  "AßQvri^  iß  liyofiivt^  4>6qt^  BefißQWfiov; 
p.  250,  22  Modi  (denn  Meixiog  heifst  der  Heilige),  p,  278, 10  Dagähifi  {D\ 
p.  320,  30  Modigisdus  (=  FtoSiy^axlog) ,  p.  441,  22  AdraMgae  {DP, 
Theoph.  li^QOfjydv,  Simocatta  l/i^Qttßiyavov,  Nicephor.  p.  19  'Adoftßadtyuvov, 
Acta  S.  Gregorii  13  IdjQanaraxdv  r^ng  xaUiTai  nvqoxfOQla  xtnä  Trjv  Ui^ 
aixTJv  yXioTTav),  p.  477,  8.  26  BoitbaJUan  (Theoph.  Bitrßaidv,  Niceph. 
BaXavog),  p.  481,  17  Ziphien,   p.  486,  1  Busio,  p.  538,  29  Ebugiafftar 
{=  Abu-Djaafarl  p.  496,  18.  22  Damatryn,  p.  545,  22  Artanan  {D,  vgl. 
Theoph.  &  Niceph.  p.  77  nQog  rdv  norafiov  og  ligravag  xalurtu),  p.  564, 2 
Tatzates,  p.  581,  6  Versinidam  (I>,  Theoph.  ^tag  BiQOivtxBiag)  &  13  Saceur 
dionis  {tov  ^axxovöltovog),  p.  590,  4  Modagina,    Aufnahme  hätten  ver- 
dient die  Constanten  Schreibweisen  in  D:  Bosphorus,  Mitridates,  Britta- 
nia  i&  Brittani,  Hedessa,  Hosdioeni,  Hakmi,  TanafUs,  SHroKes,  Chosrohes, 
Sahin,  Ha/umar,  HaMirrachmen,  Zuleimen,  HaJbdühaziz  (—  Abd^-aais), 
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HabdämeUc  (=  Abd-ai-melik,  Eyssenh.  schreibt  dorchgehends  Abmde^), 
ÜUd,  Gizid,  Marhuan,  Äbulabas  (=  ^6t#^^&cw,  Eyssenh.  Abubaku), 
Abumudm  (Eyssenh.  Hcunuslim),  Baram  (indecL,  Theoph.  &  Simoc 
Baqttft)\  ferner  üuaUmnerj  üuidimer,  Uuintharühy  üuomddU,  üulgaresifb 
üulgaria,  Crumnua  (nicht  Crunnus),  Cibyrraeatae  (nicht  dbioretae)  etc* 
Aach  die  Interpunction  ist  mangelhaft  durchgeführt.  Die  angeführten  • 
Schwächen  beeinträchtigen  jedoch  den  Werth  der  neuen  Ausgabe  nicht; 
aus  dem  kritischen  Apparat  kann  sich  der  kondige  Leser  immer  das 
Nötzliche  and  Bichtige  entnehmen. 

Zum  Schlosse  einige  Bemerkungen,  welche  sich  dem  Bef.  bei  einer 
nur  fl&chtigen  Lect&re  der  zweiten  Hälfte  der  Hist,  Mise  aufdrängten 
und  die  Torzngsweise  zur  Charakteristik  der  anastasianischen  Uebertragung 
dienen  mögen.  Pag.  249,  13  fg.  möchten  wir  das  Wort  einu  streichen 
und  bloljB  lesen:  in  ipso  harharico  86lo\  für  die  ganze  Stelle  ist  nämlich 
der  «Anonymus  Valesii^  benutzt,  bei  dem  es  §.  34  heifst:  Ooikorwn  for- 
Hsamas  et  copiosissitnas  gentes  in  ipso  harbarico  solOy  hoc  est  in  Sarma- 
tarum  regione  delevit.  Sonst  wird  Barbaricum  in  der  Bedeutung  „regio 
barbara  trans  limitem  Bomatmm  sita^  maxime  in  Sarmatia*^  ohne  den 
Beisatz  sollen  gebranibt;  zu  den  von  Forcellini  angegebenen  Citaten 
fogen  wir  hinzu:  Not  Dign.  Occ.  XXXI  p.  91:  ctuofHia  Augustensia 
Contra  Banoniam  in  Barbarico  in  CasteUo  Onagrino;  ibid.  XXXII  p.  96: 
oHxiUa  Vigüwn  Contra  Acinco  in  Barbarico  i  Gatalogns  Imp.  Rom.  (Bon- 
calli  U  p.  252  cod.  V  2):  Decius  interfectus  est  in  Barbarico,  id  est  in 
ptdude  Swnmeir  [corr.  Sakmor;  ebenso  Not.  Dign.  Or.  XXXVI  p.  99: 
ctMeus  equüwn  Arcadam  Salamorio,  statt  Talamonio,  vgL  Itin.  Ant 
p.  22<>  Saimarude,  jikfjLvql^].  —  XVIII  p.  376,  5:  nwti  smit  Vulgarum 
duo  reges  Vülger  scüicet  et.  Droggo  cum  muUittuUne  in  ScytfUa^n  etc. 
Wir  freuten  uns  schon,  zwei  Namen  von  Bulgarenfürsten  aus  jener  Zeit 
gründen  zu  haben;  indes  hat  nur  Anastasius  den  Theophanes  misver- 
Btanden :  ixivv^oav  ol  BovXya^t  dvo  ^rjyss  ^itä  7tX^'9'Ovg  BovXya^ktv  xal 
i^vyyov  tis  T^v  Zxvd-iav,  Pag.  382,  17:  f>enerwU  legaii  AseeUi  regis 
HenneckionoruMi  Theoph. :  ^l^ov  nqiaßng  uiajcrjl  tov  ^riyog  ^EQfirixtovtav 
[nebenbei  erwähnt,  die  älteste  Erwähnung  der  Türken  vom  Altai]. 
Pag.  392,  26:  Cotame$Uiolus  vero  ad  mariUma  venit;  Theoph.:  6  Sk 
KofifAtnlolog  kn\  r^r  I^t^j^/oAoi'  nl(Hv.  Pag.  395,  1:  Martinm  aiUem 
circa  Mean  cmtatem  effectus;  Theoph.:  Mte^tivog  Sh  üg  ra  mgl  Tofiiav 
rnv  TtoUv  yepofjiivog  (daraus  zu  verbessern  TheophyL  Simooatta  U  10 
p.  87:  ig  rä  thqI  xriv  Niav  n6lw)\  p.  411,  14:  Comeom  mrbem  capere 
nUüur;  Theoph.:  rijy  Tofioatav  noUv  ivexi^e^i  laßeiv  (richtig  TheophyL 
VII  13  p.  293:  «7t«  Toftiq  tjj  noUi  lifCararai).  Pag.  434,  6  apud  Ga- 
zoede  eivitaiem;  Theophan.:  iv  raCaxdt  rg|  noXti,  Pag.  435.  19  profectus 
de  Älbamia  per  Yptios  campos;  Theoph.  cT*'  vmlfav  n^Slwv.  Pag.  440, 6 
Mt  ranae\  Theoph.  ol  ßaqßaQot,  corr.  tog  ßarQttxoL  Pag.  441,  4  concordia 
foäcMret;  Theoph.  avfAiffWfriaag,  corr.  av^<patviq  h^toaag.  Pag.  478,  3  per 
^»•nwn  (sie);  Theoph.  Sm  rfjg  i^migov,  et  12  od  meridiem;  Theoph.  inl 
MtarifißQiav.  Pag.  490,  16  in  Men  descendit;  Nioeph.  eig  Tofiiv,  richtig 
Theoph.  dg  Sjo^hv  (=  StopiMnf).    Pag.  492,  31  cum  venime^  ad  ripam; 
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Tbeoph.  xataXttßtAv  rijv  Uy^iakov.  Pag.  498,  27  in  anffustwn;  Theopb. 
inl  To  2T€var.  Pag.  506,  29.  30:  od  comtnovenchs  Älanos  adtersm 
Abmgiam  Saracenis  retine tUibus  tarn  Abasgiam  qucmi  Lasicen  et  Ilibe- 
riamy  corr.  Theoph.  ttqo^  td  auyxivfjaat  rovg  l4k€tvov£  xara  lißatiyinv 
[twv  ^ttQitxrivMv  xcaexovTtav  ri}v  tc  l4ßaay{ttv]  xal  Aa^ixitv  xn\  *ißf}o(av. 
•Pag.  530,  21  fumum  ecclesiae  magistrum-,  Theoph.  rov  viov  t^j  ^JUxfie^, 
corr.  ixxltia{ftg  Pag.  546,  19  dominoa  suos  a  Seiram  (de)  derivatos; 
Theopb.  Tovg  xvQCovg  avroiv  Tovg  vno  OHQäg  xtttayofiivovg  (Niceph.  p.  77 
^x  ^^Q^q))  richtig  übersetzt  Anastasius  p.  494,  17  ZoHum  qui  ex  Unea 
et  gencre  privms  dvium  habebatur  =  xa\  Ztotlov  rov  ix  asi^äg  xal  yivovg 
ovxa  nQioTonoXCrriv,  Pag.  590,  11  descendit  in  civitatem  (civitate  D) 
BUhyniae;  Theoph.  xar^l^ev  iv  rj  Jt/y  rrig  B^&wiag,  Diese  weDigeo 
HinweisüDgen  mögen  genügen  für  die  Behanptung,  dass  einerseits  Ana- 
stasins  den  griechi.schen  Text  oft  misverstanden  habe,  dass  aber  aaeh 
seine  Ueberset^ung  für  die  Kritik  des  Theophanes  von  Wichtigkeit  sei 
Wien.  Wilhelm  Tomaschek. 


Die  keltischen  Namen  der  römischen  InscMKftsteine  Kärntens. 
Von  Dr.  Friedrich  P ichler.  Archiv  des  historischen  Vereines  XII. 
68  S. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Thatsache,  dass  gegenwärtig  auch  in  unseren 
heimischen  Landen  und  Ckiuen  das  Interesse  für  die  alten  Denkmäler  au 
der  Bömerzeit  beständig  zunimmt  und  wissenschaftliche  Bestrebungeo 
wachruft.  Zeigt  sich  auch  in  den  meisten  darauf  bezüglichen  Arbeiten 
ein  gewisser  provinzieller  Standpunct,  welcher  seine  Aufinerksamkeit 
eben  nur  dem  zunächst  Liegenden,  dem  durch  die  heimatlichen  Mark^ 
Begrenzten  zuwendet,  so  ist  doch  Hoffnung  vorhanden,  dass  der  Blick 
strebsamer  Kräfte*  sich  allmählich  erweitem  und  das  Einzelne  nur  in  dem 
nothwendigen  Zusammenhange  mit  dem  grofsen  Ganzen  einer  analysie- 
renden Betrachtung  unterziehen  werde.  Es  wäre  von  grolton  Nutzen, 
wenn  das,  was  die  vorliegende  Abhandlung  für  die  Grenzen  Eämteas 
leistet,  auf  das  gesammte  Gebiet  des  alten  Noricums  ausgedehnt  würde; 
erst  dann  liesse  sich  ermessen,  ob  den  keltischen  Eigennamen  auf  diesem 
Gebiete  ein  bestimmter  Typus  eigen  sei,  der  dieselben  wohl  unterschiede 
von  den  keltischen  Namen  Raetiens,  Vindeliciens  u.  s.  w.  Jedenfalls  müsste 
einer  solchen  wissenschaftlichen  Durchführung  ein  wohlgecH^etes  kriti- 
sches Onomasticon  Celticum  zur  Grundlage  dienen,  welches  die  bei  den 
alten  Schriftstellern  vorkommenden  Eigenname,  so  wie  jene  der  Insohrift- 
denkmäler  fast  aller  römischen  Provinzen  vollständig  zusammenge&Btt 
enthielte  —  eine  schwierige  Arbeit  fürwahr,  deren  Ausführung  erst  mög- 
lich werden  dürfte  nach  der  Vollendung  des  Corpus  Inscriptionum  lAti- 
narum,  welches  die  Berliner  Akademie  in  Angriff  genommen  hat  Hinraof 
dürfte  auch  zur  sprachlichen  Betrachtung  der  gesammelten  Eigennamen 
geschritten  werden,  zur  Zerlegung  der  Composita,  zur  Eruierung  der  Gasos- 
ausgänge,  zur  et7mol<^^hen  Deutung  der  einseinen  wiederholt  vorkom- 
mende Wortbestandtheile.    Bei  keiner  Gattung  von  Eigennamen  werden 
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sich  so  sichere  sprachliche  Resultate  ergeben ,  wie  bei  den  keltischen  — 
Dank  dem  glficklichen  Umstände,  dass  wir  von  den  keltischen  Idiomen 
reichhaltige  Denkmäler  besitzen ;  Dank  dem  umsichtigen  und  riesenhaften 
Fleil^  eines  Kaspar  Zeafs,  welcher  dieselben  ordnete  und  sa  einer  mnster- 
giltigen  Grammatica  Celtica  (deren  zweite  Antiage  so  eben  EbePs  kündige 
Hand  besorgt)  verarbeitete.  Auch  sind  in  dieser  Richtung  bereits  Arbeiten 
zn  Stande  gekommen,  deren  glänzende  Resultate  gegenwärtig  nicht  mehr 
ij^oriert  werden  dürfen;  wir  erinnern  an  Diefenbach's  Arbeiten,  an  Ql&ck's 
Abhandlung  über  die  bei  Cssoar  vorkommenden  keltischen  Eigennamen, 
an  J.  Becker's  trefUiche  Aufsätze  im  II 1.  und  IV.  Bande  der  Beiträge  zur 
vergleichenden  Sprachforschung.  Der  Verfasser  citiert  wol  (8.  9)  Mone^s 
Werk  „Die  gallische  Sprache  und  ihre  Brauchbarkeit  für  Geschichte. 
Karlsruhe  ISöl'';  allein  gerade  dieses  ist  bereits  als  antiquiert  zu  be- 
trachten und  vertritt  nicht  mehr  den  heutigen  Stand  der  Forschung. 

Der  Verfasser  hat  sich  indes  blolb  auf  den  Standpunct  des  Samm- 
lers und  Vergleiehers  gestelli  In  dem  wohlgeordneten  Namensverzeichnis 
vermissen  wir  nur  die  Gottheit  Belestis  (Archiv  f.  K.  österr.  Gesohicbts- 
quellen,  XXXIII,  S.  49).  In  der  Entscheidung,  ob  Namenstypen  keltisch 
seien  oder  nicht,  wäre  grölöere  Vorsicht  rathlich  gewesen  —  besser,  man 
bietet  wenigeres,  aber  sicheres.  Nach  unserer  Meinung  wenigstens  lässt 
sich  der  griechische  Ursprung  Yon  Namen  wie  Epitunchanus,  Epogathia- 
m»,  PlocamuSj  Stmacm,  Apdastus  fGruter.  p.  886)  nicht  bezweifeln. 
Italisch  femer  sind  unstreitig  AprüiSy  ÄBprenas,  (Jasificiudf  FuscuSt 
Satummus,  Sossius,  Tertuüa,  Umnianm;  höchst  wahrscheinlich  auch 
Capatiust  ChApitus,  Moddua  {MascMnuSf  Masceüus),  Maturm,  BesHtuhMt 
VegetuSj  VMm,  Ursus  (ürsulus).  Vorsicht  und  strenge  Auswahl  vermis- 
sen wir  auch  hie  und  da  in  den  beigefügten  Vergleichungen.  Nicht  keltisch, 
sondern  z.  B.  ituräisch  ist  Baramna  (S.  19),  breukisch  Bato  (S.  19),  Blaedanus 
(S.  20)*),  Sassaius  (8. 53),  dalmatisch  Beusas  (S.  20),  Deusa  (S.  31),  SaUara 
(S.  50)  u.  &  Die  inschriftliehen  Bel^e  für  den  Ausgang  -marua  (S.  18) 
kitten  noch  reicher  ausfeilen  können;  wir  erinnern  z.  B.  an  MoffUmarus 
(Archiv  XHI,  a  134),  SolimariM  (C.  I.  Rhen.  no.  855.  1380),  Teutwme- 
n»  (Noriker,  L  R.  N.  no.  2847).  Bei  dem  Namen  SHirm  (8.  52)  vräre  der 
Composita  zu  gedenken,  wie  Atusirm  (C.  I.  Rhen.  no.  989),  Crüasirus 
(Fürst  der  Noriker  bei  Strabo  VII).  Bei  Brido  verweisen  wir  auf  Meni- 
wmius  Brigionis  f.  (C.  I.  Rhen.  no.  939).  Zu  Sentia  hätten  auch  Namen 
auf  San^  und  Sint-  angeführt  werden  können;  Sint-ac^w  z.  B.  aus 
CwrMuntum  (Sacken  no.  LXill).  Zu  MeHsaarue  wäre  zu  vergleichen 
Mattijtaris  (Cilly,  Gruter.  p.  552).  —  Nicht  einverstanden  sind  wir  damit, 
daas  der  Verf.  die  Ausgange  -U9,  -a  von  den  Nam^  losgetrennt  hat;  er 
halt  Formen  wie  ün,  Bum,  Tic,  Trioc,  Occ,  AU,  lantüU,  OondoU,  BOnjirr, 
Maaunn,  Mosel,  Cangeistl,  Diacocn  u.  a.  für  echt  keltisch  und  lässt 
(S.  5)  nur  bei  den  Formen  auf  -ins  einen  vocalischen  i- Auslaut  gelten, 


*)  So  nach  Steiner's  Sammelwerk.  Für  die  rheinischen  Inschriften 
hätte  der  Verf.  wol  das  Brambach*sche  Corpus  benützen  sollen. 
Der  obige  Name  z.  B.  lautet  daselbst  (no.  740)  Bknedarius. 
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z.  B.  Bani,  BotH,  Cactisi,  Ogi,  Pecci,  Tutti  für  Banius  u.  s.  f.  Wir 
haben  uns  vergeblich  nach  einer  wissenschaftlichen  Begründong  dieses 
Verfahrens  umgesehen;  aus  J.  Becker's  Abhandlungen  ersehen  wir  unter 
anderem,  dass  in  echt  keltischen  Namensformen  ungemein  häufig  der 
Nominativausgang  -o«  sich  vorfindet,  welchen  der  Bömer  durch  -us  wie- 
dergibt. Nach  unserer  Meinung  sind  auch  „Ausformungen*'  (S.  6)  mit 
(dy  id,  ü,  ic,  in  u.  a.  nicht  unwesentliche  „Einschubsilben*',  sondern  in 
echt  keltischen  Namen  echt  keltische  Charaktere.  —  Sonderbar  ist  die 
Stellung  der  Namen  in  dem  Satze  (S.  5):  „wie  selbe  durch  Quintilianus, 
Priscianns,  Yarro,  Sigonius,  dann  Gruter,  Muratori^  Fabretti,  Zaccaria, 
Orelli,  Eckhel,  Mionnet,  das  archssologische  Institut,  durch  Marini  u.  a. 
zusammengetragen  oder  einzelnweise  untersucht  sind.'' 

Immerhin  verdient  die  fleifsige  Sammlung  Beachtung;  ähnliche 
Zusammenstellungen  auch  für  die  übrigen  keltischen  Gebiete  könnten, 
zumal  wenn  sie  von  strenger  wissenschaftlicher  Methode  beherrscht  sind, 
der  schwierigen  Aufgabe  eines  keltischen  Onomasticons  sehr  forderlich 
werden.  W.  T. 


C.  Plinii  Secundi  Naturalis  Historia.   D.  Detlefs en  recensuit. 
vol.  lU.  libri  XVl-XXH.  —  22%  Ngr. 

Das  kritische  Material,  welches  Sillig  in  seiner  Pliniusausgabe  auf- 
gehäuft hat,  enthält  einerseits  viel  unnützen  Ballast,  anderseits  genügt  es 
nicht  mehr,  da  die  Angaben  an  nicht  wenigen  Stellen  als  unzuverlässig, 
ja  geradezu  als  fehlerhaft  sich  erweisen.   Belege  hiefÜr  bot  schon  die  er- 
neute  Vergleichung  des  Bamberger  Codex  durch  ürlichs  und  bietet  in 
Betreff  der  übrigen  Hdschr.  auch  diese  Ausgabe.   Das  von  DeüefBen  nach 
vielen  Bemühungen  und  mit  groftom  Fleisse  zusammengestellte  Material 
macht  den  Eindruck  der  gröXlsten  Genauigkeit  und  Akribie  und  zeichnet 
sich  durch  strenge  Sichtung  des  wesentlichen  vm  dem  unwesentliche 
aus.    Als  Grundlage  für  die  Revision  des  Textes  der  in  diesem  dritten 
Bändchon  enthaltenen  Bücher  dienen  vor  allem  die  von  zweiter  Hand  her- 
rührenden Lesarten  der  Hdschr.  DGYF.  Aus  dem  sechsten  Jahrh.  stammt 
ein  in  Uncialen  geschriebenes  Blatt  eines  Pariser  Misoellanoodez  P,  wel- 
ches §.  87—99  des  18.  Buches  enthält  und  diese  kleine  Partie  wesentlich 
sicher  stellen  hilft.    Von  grolbem  Werthe  sind  auch  die  Exoerpte  Q  txa 
dem  18.  und  19.  Buche,  welche  seit  Salmasius  mit  dem  falschen  Titel 
Äppuleii  fragmentum  de  remediis  scUutaribus  bezeichnet  wurden.    Diese 
und  andere  in  zweiter  Linie  stehenden  Hilfsquellen  sind  nun  durch  D^ 
lefsen*s  Ausgabe  in  durchaus  zuverlässigen  Collationen  der  gelehrten  Welt 
zugänglich  gemacht.    Grofs  ist  die  Anzahl  jener  Stellen,  an  denen  äer 
Herausgeber  auf  Grundlage  der  Hdschr.  durch  Aufoahme  der  sinngen&A^en 
Lesart  die  bisher  bestandenen  Schwierigkeiten  beseitigt  hat  In  der  eisten 
Hälfte  der  hier  vereinigten  Bücher  waren  es  vornehmlich  die  mit  D*  be- 
zeichneten, von  zweiter  Hand  herrührenden  Schreibweisen  des  Vaticanus  3861, 
welche  vortreffliches  boten.   Wir  machen  nur  aufinerksam  auf  XVI ,  §•  2& 
diffusam,  §.  26  lanie,  §.  41  brevia  sed  cra8$iora,  §.  48  laricis,  $.  61  cot- 
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swtae,  §.  64  dreumdudaiur  (womit  die  ümstellaog  et  iffni  zusammenhängt), 
§.  86  radiata,  §.  98  elacteseit,  §.  105  sex»,  §.  139  mtu  {B^  sato), 
§.  156  toHa  (was  schon  Sillig  yermnthete),  §.  164  nodi,  §.  169  proeUo, 
§.  211  wmüis,  §.  213  OXX,  §.  220  gßrcMÖtissimo  (schon  von  Dalecamp.  vor- 
geschlagen), §.  247  iMSi  qw>ä  et  fertüia. 

Die  Kritik  der  hier  vorliegenden  mittleren  Bficher  war  seit  lange 
dem  Stillstand  ausgesetzt  gewesen:  der  hotanische  Inhalt  derselben  erregte 
wol  mehr  io  sachlicher  als  in  formeller  Hinsicht,  mehr  bei  den  Natur- 
forschern als  bei  den  Philologen  Interesse.  Erst  Urlichs  hat  wieder  in  dem 
zweiten  Theile  seiner  ^Vindiciae  Plinianae^  (1856)  dieser  vernachlässigten 
Partie  eine  besondere  Sorgfalt  zugewendet  und  eine  grotae  Anzahl  von 
Stellen  einer  scharfsinnigen  Kritik  unterworfen.  Fufst  diese  auch  zum 
gröfsten  Theile  auf  dem  bei  Sillig  vorliegenden  Apparate,  so  muss  doch 
anerkannt  werden,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Yerbesserungsvorschläge  das 
anzweifelhaft  richtige  getroffen  wurda  Einige  derselben  fand  Detlefsen 
in  seinen  handschriftlichen  CoUationen  bestätigt.  Eben  derselbe  pflichtet 
an  etwa  120  Stellen  den  Emendationen  Urlichs  durch  Aufnahme  derselben 
in  den  Text  bei.  Ziehen  wir  den  Umfang  der  Coniecturalktitik  in  Betracht, 
welche  der  Herausgeber  aus  Eigenem  ausgeübt  hat,  so  betreffen  die  Neue- 
ningen in  diesen  sieben  Büchern  etwa  150  Stellen,  wozu  noch  50  Yer- 
änderangen  in  der  Distinotion  kommen.  Auch  Glosseme  und  Interpolatio- 
nen wurden  von  demselben  angenommen,  wenn  auch  nicht  in  demselben 
reichen  Mafse  wie  von  Urlichs.  Im  17.  Buche  z.  B.  ergaben  sich  als  offen- 
bare Einschaltungen  die  Worte :  (§.  3)  Craastu  est  atque  DomUius, 
(§.  5)  qttibus  cremavü  urbem  annis  postea,  (§»53)  nan  invenio,  —  eine 
naive  Bemerkung,  die  bisher  unerkannt  zu  einer  unglücklichen  Coniectur 
Anlass  gegeben  hat,  —  (§.  112)  hoc  est  sicca.  Nach  unserem  Dafürhalten 
dürften  auch  die  Worte  fistidis  Qle  in  XVI  §.  165  zu  den  Glossemen  ge- 
hören; der  Gegensatz  ist  ohnedies  deutlich  ausgesprochen:  ccdamus  vero 
dius  tottis  concavus,  q%tem  vocant  syringian,  utüissmms  fistulis,  quoniam 
nihü  est  ei  ccurtilagmis  (xtqjiM  canm*  Orchomenio  et  noäi  coniintio  fora- 
mne  perüU,  quem  cnUelicon  vocant;  hie  tibOs  utüior.  Eine  erklärende 
Hinzufügung  scheint  auch  picem  in  §.  38  zu  sein;  nach  der  Bemerkung 
peregrinae  tum  videbantur  pinvs  atque  abiea  amnesque  quae  picem  gig- 
nuntf  de  quthus  mmc  dicemus  —  wäre  die  objectlose  Ausdrucksweise  quae 
ferrent  in  Asia  aut  Oriente  praedictis,  in  Buropa  sex  genera  cognatarum 
arhorum  ferunt  echt  pUnianisch.  In  XVI,  §.  93.  94  geben  wir  der  Di- 
stindäon:  fkst  ab  occasu  d^quinoctiali  ver  inchoans  —  caüitionem  rustici 
vocant  ^  gesHente  natura  semina  accipere  ea^pte  ammam  ferente  omni" 
hus  satis,  coneipiunt den  Vorzug  vor  jener  Detlefsen^s.  —  Unberech- 
tigt erscheint  uns  in  XX,  §.  58  die  Neuerung:  Cuius  lact  —  is  sucus  — 
»pissaium.  Gewiss  ist  die  Leseart  des  cod.  F  beachtenswerth ;  aber  am 
einfachsten  iässt  sich  daraus  der  Wortlaut  gewinnen:  Cuius  lactis  sucus 
m^saim,,  Lactis  sucus  findet  sich  auch  VIII,  32,  §.  50.  Warum  sollte 
Plinius  gerade  hier  die  von  Nonius  aus  Varro  bezeugte,  singulare  Form 
lact  gebraucht  haben?  Auch  erscheint  uns  die  Parenthese  der  Form  nach 
vmgewöhnlich,  dem  Inhalte  nach  ganz  entbehrlich. 
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Auch  der  fruchtbringenden  Arbeit  dos  steten  Vergleichens  des 
plinianischen  Wortlantes  mit  den  noch  vorhandenen  Quellen  desselben, 
vor  allem  mit  der  Pflanzenkunde  des  Theophrastus ,  hat  sieh  der  Heraus- 
geber unterzogen  und  manches  neue  und  vortreffliche  hieraus  geschöpft. 
—  Die  Lücke  in  §.  169  liefse  sich  wol  aus  der  entsprechenden  Stelle  bei 
Theophr.  H.  P.  lY,  11,  8  ausfüllen ;  uns  scheint  sicher,  dass  wenigstens  vor 
vocaitir  influefUe  Cephiso  die  Worte  ausfielen :  optmi  nascuntur  ad  locum 
gut  Oxia  Campe  — ,  entsprechend  den  griechischen  Worten:  ntiXiuno^  6k 
Joxet  ndvTfov  yivsa^tti  tkqI  tijv  'O^etar  xttlovfAivriv  KiifjLnrfV'  6  6k  ro- 
nog  ovtog  lariv  ifißol^  tov  Kijffiaov.  —  Nicht  selten  gewinnen  auch  die 
Quellenschriftsteller  durch  die  plinianischen  Anführungen;  so  namentlicfa 
Cato's  Schrift  De  re  rustica,  durch  die  Citate  im  17.  Buch;  auch  bei 
Varro  R.  B.  1, 7,  6  wird  statt  apud  mare  eu  schrmben  sein  apud  Mairoon, 
nach  Plin.  XVi»  §•  115;  die  von  Sillig  verschmähte  äolische  Form  Motq^ 
darf  in  Zmyma  nicht  befremden. 

Es  wäre  eine  schwere  Aufgabe,  über  alle  Neuerungen  des  Heraus- 
gebers schon  jetzt  ein  Urtheil  zu  fallen;  der  Referent  hat  für  den  Augeo- 
blick  nur  das  16.  Buch  einer  eingehenderen  Lecture  unterzogen,  und  er 
muss  gestehen,  dass  alle  Abweichungen  von  dem  Sillig'schen  Text  ihm 
als  wohlbegründet  erschienen  und  den  Eindruck  des  gewissenhaftesten, 
mit  Vorsicht  und  Scharfsinn  gepaarten  Strebens  nach  einer  endgiltigeo 
Textconstituierung  hervorbrachten.  Möge  die  neue  Ausgabe  das  Interesse 
für  Plinius  wachrufen  und  verstärken;  den  Philologen  sei  sie  angelegent- 
lichst empfohlen!  W.  T. 


1.  Sammlung  italienischer  Schriftsteller  mit  Anmerkungen 
versehen ...  erläutert  von  Carl  von  Reinhardstöttner.  1.  Band- 
chen. Auch  unter  dem  Titel:  La  divina  commedia  di  Dante  Alighien 
arricchita  con  annotazioni  e  spiegata.  LMnfemo,  Canto  I  —  XVIL 
Lipsia,  Emesto  Fleischer,  18H9.  8».  79  8.  —  8  Ngr. 

2.  Die  italienische  Sprache:  ihre  Entstehung  aus  dem  Latri- 
nischen, ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen  romanischen  Sprachen,  und 
ihre  Dialekte  nebst  einem  Blicke  auf  die  italienische  Literatur  von 
C.  V.  R.    Halle  a./8.,  Georg  Schwabe,  1869.  S\  160  S.  —  20  Ngr. 

3.  Theoretisch-praktische  Grammatik  der  italienischen  Sprache 
speciel  für  Studierende  und  Kenner  der  antiken  Sprachen  von  C  v.  R. 
L  Theil:  die  Grammatik.  Zweiter  durchaus  verbesserter  und  ver- 
mehrter Abdruck.  München,  J.  Lindauer,  1869.  8».  62  8.  —  7%  Ngr. 

4.  Vocabolario  sistematico  e  guida  della  conversazione  itaüana. 
Methodische  Anleitung  zum  italienisch  Sprechen  nach  Dr.  Carl  PI»*« 
„  Vocabulaire  systematique"  für  obere  Classen  höherer  Schulen  und  xum 
Privatgebrauohe  bearbeitet  von  C.  v.  R.  BerHn,  Herbig,  1868.  8. 
370  S.  —  22%  Ngr. 

1.  Der  Gedanke,  classische  italienische  Schriftsteller  mit  deutschen 
Anmerkungen  au  versehen,  kann  als  vollkommen  berechtigt  bezeichnet 
werden.  Denn  wenn  es  auch  scheinen  mag,  dass  wer  sich  an  die  Lectüre 
2.  B.  der  göttlichen  Komödie  im  Originaltexte  wagt,  doch  jene  KeimiDisse 
haben  muss,  welche  nöthig  sind,  um  die  schlichte  Sprache  leichterer 
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Commentare  —  z.  £.  der  von  Fraticelli,  Bignchi,  Andreoli  u.  s.  w.  —  zu 
f erstehen,  so  gibt  es  doch  manche  EigeothümUchkeiten  der  Sprache, 
welche  ?on  einheimischen  Auslegern  übersehen  werden  und  über  welche 
der  Fremde  doch  Auskunft  erwartet.  Ein  derartiger  Gommentar  muss 
also,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen ,  nach  vielen  Seiten  hin  mit  Umsicht 
and  FleiTs  gearbeitet  sein;  denn  neben  jener  Summe  von  Erläuterungen, 
welche  zum  Verständnisse  des  Gedichtes  als  solchen  gehören  und  daher 
aach  eine  Uebersetzung  zu  begleiten  hätten,  muss  er  auch  sprachliche 
Anmerkungen  in  reichem  Mafise  bieten.  Der  Verf.  nun  hat  auch  nicht 
amiihemd  diese  Forderungen  erfüllt.  Nidit  in  Bezug  auf  Spra<^e,  denn 
wahrend  yiele  Wörter  erklärt  werden,  welche  jedes  Taschenwörterbuch 
verzeichnet,  bleiben  andere  Wörter  und  besonders  viele  Oonstnictionedil 
and  Wendungen  unberücksichtigt,  welche  selbst  den  mit  der  Sprache 
ziemlich  genau  Vertrauten  Schwierigkeiten  bieten  dürften.  Der  sachliche 
Gommentar  ist  so  dürftig,  dass  es  beinahe  ganz  gleich  gewesen  wäre,  wenn 
der  Verf.  sidi  der  Pflicht,  einen  solchen  zu  liefern,  ganz  entschlagen  hätte. 
Doch  wir  wollen  nicht  rediten  über  das,  was  zu  leisten  gewesen  wäre,  und 
6igen,  wie  es  mit  dem  steht,  was  wirklich  geleistet  wurde.  Die  Antwort 
nross  lauten:  sehr  schlimm.  Bei  den  engen  Grenzen,  welche  Herr  B.  seinem 
Commentare  zog,  wäre  es  genug  gewesen,  .wenn  er  nur  ein  paar  gute  üeber- 
setzungen  und  etwa  Blanc's  Vocabular  zu  Dante  zu  Bathe  gezogen  bätte, 
am  die  vielen  gar  zu  argen  Irrthümer,  die  er  sich  zu  schulden  kommen  lässt, 
zu  vermeiden.  Ich  will  gleich  Beispiele  geben.  I  24  «t  volge  cUT  acqua  peri- 
glioia  e  guuta,  Philalethes  «zurückstarrt*',  Blanc  ndahin  starrt**,  Witte 
„zurückblickt'' ;  B.  „sich  mühen".  Und  gleich  darauf  ranimo  mio  ch'ancar 
fuggiva  PW  „noch  immer  fliehend**,  B  «der  auf  der  Flucht  noch**  wird 
durch  asohwinden,  vergehen**  erklärt.  II  60  L'amico  mio  e  non  deUa 
Ventura  wird  übersetzt  „ein  Freund,  nicht  nur  im  Glücke**.  Allerdings 
bsben  Spätere  den  Ausdruck  amico  non  deüa  Ventura^  vielleicht  in  vager 
Erinnerung  an  die  Wendung  Dante^s,  in  der  Bedeutung  „uneigennütziger 
Freund**  gebraucht;  hier  aber  kann  dieser  Ausdruck  durchaus  nicht  passen; 
Beatrice  meint  „Mein  Freund,  der  aber  nicht  des  Glückes  Freund  ist**, 
mit  anderen  Worten  „mein  unglücklicher  Freund**.  In  II  77  heilet  es 
blofs,  durch  die  göttliche  Weisheit  übertreffe  der  Mensch  alles,  was  unter 
dem  Monde  ist,  also  alle  seine  irdischen  Mitgesohöpfe,  nicht  „sich  selbst**. 
115—116.  Posäa  che  m'ehbe  ragionato  questOt  Gii  occki  lucenti  lagri- 
mandOf  fxdse^  und  zu  letzterem  Worte  die  Glosse  „zum  Gehen".  Wenn 
Hr.  B.  etwas  mehr  italienisch  verstünde,  würde  er  wissen,  dass  die  von 
ihm  zwischen  Kommata  gesetzte  Wendung  gli  oc.  lue  lag»  durchaus  sprach- 
widrig ist;  man  streiche  das  zweite  Komma  und  construiere:  volse  gli  o.  l. 
„wandte  sie  die  Augen  ab'.  III  55  non  awrei  mai  creduio  Che  morte 
tatUa  n'Qve8$e  (U^atta,  Wer  auch  nur  die  oberflächlichste  Kenntnis  der 
Sprache  besitzt,  sieht  ein^  dass  ovesse  disfaUa  das  periphrastisehe  Plusqpf. 
Cd^  von  disfofre  ist;  einem  Dante -Gommentar  bleibt  es  überlassen  zu 
bemerken,  dass  hier  diafaita  „Niederlage**  bedeutet  64  sciauraH^  keines- 
wegs „Bösewichtcr**,  denn  es  handelt  sich  ja  um  jene  Elenden  (W),  Er- 
bärmlichen (P),  welche  nicht  einmal  den  Muth  zum  Schlechten  hatten. 
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113  Ü  ramo  rende  cUla  terra  tutte  U  sue  spoglie;  Hr.  R.  schlägt  in 
seinem  Lexikon  nach  nnd  erklärt  „Raub**,  und  das  schöne  Bild  des  Ban- 
mes,  welcher  „all"  seinen  Schmuck  (PB),  alles,  das  ihn  bekleidet  (W),  der 
Erde  zurückgibt"  (oder  nach  der  Lesart  Vede  aüa  terra  „am  Boden  sieht*) 
wird  zerstört.    125 — 126  la  divina  giustizia  gli  sprona  8%  che  la  tema  m 
voige  in  disio  „die  Furcht  wird  zum  Verlangen  (schneller  zu  eilen,  uro 
wo  möglich  zu  entfliehen)**.   Wodurch  würde  sich  dann  die  göttliche  Ge- 
rechtigkeit kuAdgeben?  Und  was  für  eine  Wandlung  geht  die  Furcht 
ein,  wenn  sie  zum  Fluchtversuche  treibt?   Dante  meint  ganz  das  Gegen- 
thoil.  Die  verlorenen  Seelen  wissen,  was  sie  erwartet,  und  doch  eilen  de, 
über  den  Strom  zu  setzen;  denn  darin  zeigt  sich  das  Walten  der  gött- 
lichen Gerechtigkeit.   Dies  ist  ihre  erste  Strafe,  dass  sie  sehnsüchtig  das 
wünschen  und  so  schnell  als  möglich  zu  erreichen  streben,    wovor  sie 
eigentlich  zurückschaudern  sollten.    76  Minos  . . «  manda  secondo  ehe 
(»winghia  „mandare  -«  comandare*.  Warum?  Die  eigentliche  Bedeutung 
numdare  ist  weit  wirksamer,  „sendet  je  nachdem  er  umschlingt**  (B). 
99  per  ofoer  pace  co*  seguaci  sui  „von  seinen  Zuflüssen** ;  wol  „mit** ;  denn 
wenn  der  Lauf  eines  Flusses  als  eine  Arbeit,  das  Ausmünden  in  das  Heer 
als  ein  Eintreten  in  den  Zustand  der  Ruhe  angesehen  wird,  so  trifft  dies 
eben  so  die  Nebenflüsse  wie  den  Po  selbst.    VI  18  als  Erklärung  von 
isquätra  neben  „vierteln**  unter  Klammem  folgt  „drohen,  erschrecken**; 
letztere  Deutung  entbehrt  aber  jeder  Begründung.    VII  21  perche  nosira 
colpa  si  ne  8 dpa?  „spotten".   Wo  hat  denn  Hr.  R  eine  solche  Erklä- 
rung von  scipa  gefunden?  Scipare,  sciupare  (dissipare)  bedeutet  gewöhn- 
lich „verderben,  schlechten  Gebrauch  machen**,  z.  B.  sciupare  le  vesti,  ü 
tempo;  hier  „mishandeln,  martern,  strafen**;  F'Was  richtet  eigne  Schuld 
so  zu  gründe!*  B  *  Warum    muss   unsere   Schuld   uns  so  vernichten?' 
W  *  Warum    schafft   unsere   Schuld   uns   solche   Leiden?'    89   eherciUi 
„Pfaffchen** ;  in  der  That  eine  scharfsinnige  Frage :  „sind  lauter  Pfaffen 
diese  Pf&ffchen**?  chercuH   bedeutet    „mit   der  cMerica  versehen**  (wie 
nasuto,  scrignuto  etc.).    128  tra  la  ripa  secca  f'J  mezzo,  nicht  „über  das 
trockene  Ufer  und  den  Halbkreis**,  denn  mezzo  (:  daasezzo)  ist  mit  ge- 
schlossenem e  und  scharfem  zz  auszusprechen,  kommt  vom  lat.  rnüius  und 
bedeutet  „Sumpf*.    R  'zwischen  Moor  und  festem  Riffe',  ß  'Umgiengen 
trocknen  Fufses  wir  das  Feuchte'.   Allerdings  hat  auch  Witte  „zwischen 
Mitt'  und  üfcr**,  es  ist  dies  aber  entschieden  als  ein  befremdendes  Ve^ 
sehen  des  verehrten  Meisters  zu  bezeichnen.    VlII  9  /enno  =  „/iifWö*; 
nein,  sondern  fecero.    29  Secando  se  ne  va  VanHca  prara  DdT  acqfia 
piü  che  non  suol  con  äUrui.    Hier  tritt  uns  noch  einmal  das  Verlmm 
„sich  mühen**  entgegen,  welches  schon  als  üebersetzung  von  gmata  gelten 
musste.  35cÄt  se'  che  8%  se'  fatto  brutto;  „roh**.  Wahrscheinlich  dwWe 
Hr.  R  an  brutal?  P  „hässlich«;  BW  besser  „besudelt**.    IX  18  Wer  iB 
der  Vorhölle  ist  sol  per  pena  ha  la  speranza  eionca.    Was  bedeutet 
nun  „die  des  Himmels  beraubte  Hoffhung**?  Man  construiere:  per  pen» 
ha  solamente  eionca  la  speranza;  und  der  Wendung  Äa  cUmca  la  «p-  - 
la  8ua  speranza  k  eionca  entspricht  z.  B.  ebbe  le  mura  smantdIaU  =  *^ 
nmra  di  essa  (cittä)  fwrono  ema/ttteOaU;  also  deren  Strafe  nur  darin  be- 
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aoht,  dass  ihnen  die  Hoffnung,  je  in  den  Himmel  sn  gelangen,  abge- 
schnitten ist;  P  *Dem  nur  der  Hoffnung  Mangel  ward  zur  Strafe*;  W  'Die 
keine  Strafe  kennt  als  Hoffnungsmanger,  B  'Wo  nur  geknickte  Hoffnung 
ist  die  Strafe'.  73  a  ctit  posta  BeataU>  vCera  »bei  dessen  Aufenthalt**. 
Keineswegs,  sondern  'um  dessen  Willen*  (P),  oder  'auf  dess  Verlangen*  (B)» 
aaf  dessen  Bitte'  (W).  XI  95  di^^diee^i,  nein,  sondern  dicL  103  VaHe 
queUa  (la  natura)  sepue  oome  7  maestro  fa  ü  diacente  »die  Kunst  ahmt 
der  Natur  nach,  wie  der  Lehrer  den  Lernenden  thun  las  st**.  Also  ü 
maeäro  ist  das  Subject,  lo  diacetUe  Objeet.  Hr.  B.  scheint  den  Gebrauch 
voo  fare  als  Yerbum  Ticariam  (Dies  III  398),  wobei  die  Construction  des 
gemeinten  Verbums  unverändert  bleibt,  nicht  zu  kennen;  man  construiere: 
Tofle  aegue  la  natura  eome  ü  diaeente  fa  (=  aegne)  ü  maeatrc.  Xli  8 
feot> . . .  aipeatro . . .  (a<  cA*  ogni  viakt  ne  aatetbe  aehiva  „hSsslich,  schreck- 
lich'*. Der  Blick  wtUrde  hisslich  werden?  P  'jeder  Blick  zurückgeschau- 
dert hätte',  B  'dass  jedes  Auge  sich  davor  entsetzt*,  W  'dass  jedem  Blicke 
dftTor  grauste*.  IUI  105.  Wie  ist  es  zu  verstehen,  wenn  auf  dier  nd  aangue 
€  neW  ofver  di  piglio  «Raub,  Beute**  bemerkt  wird?  Es  sollte  der  Aus- 
druck dar  di  pig^o  erklärt  werden.  XIII  70  Pier  delle  Vigne's  Worte 
per  diadegnaao  guaio  werden  ,»zur  Strafe  meines  Unmuthes**  übersetzt, 
was  kaum  verständlich  ist;  P  'voll  zom'gen  üeberdrusses',  B  'zum  Un- 
willen gereizt*.  W  am  besten  'Des  ünmuths  Bitterkeit*.  103  Die  Seelen 
der  Selbstmörder  sind  zu  Bäumen  aufgewachsen;  wie  auch  nur  ein  Blätt- 
chen daran  gezupft  wird,  so  flieM  das  Blut  und  der  Schmerz  macht  sich 
in  Wehklagen  Luft  (vgl.  Verg.  Aeneid.  III 27  fgg.).  Zu  solcher  Verschärfung 
der  Marter  geben  nun  die  Harpyen  Veranlassung,  welche  zwischen  den 
Aesten  hocken,  und  paaeendo  poi  deUe  aue  fo^  fmmo  dohre  ed  al 
dolor  fineaira.  P  'die  H.  ihr  Laub  benagend,  Schmerzen  Ihr  anthun 
and  den  Schmerzen  Luft  verschaffen* ;  B  'Von  ihren  Blättern  fressen  die  H. : 
Sie  machen  Schmerz  und  schaffen  Luft  dem  Schmerze* ;  W  '  Es  schaffen 
die  H.,  v<»  ihrem  Laube  Sich  nährend,  Qual  ihr  und  der  Klag*  ein  Thor*. 
Dies  ist  nun  sehr  deutlich;  wer  versteht  aber  die  Erklärung  'bissen  den 
Schmerz  ein*?  151  CHbeUo  (Var.  giubetto,  ffiubbeHo)  'Qabel*;  ist  es  ein 
Druckfehler  für  'Galgen*?  XIV  38 --39  Feuer  fällt  vom  Himmel  und  der 
Sand  entzündet  sich  com*  eaca  aoUo  ü  focUa,  W  'wie  unterm  Feuerstahl 
»eh  Schwamm  entzündet*.  Man  traut  kaum  seinen  Augen,  wenn  man 
best  'wie  die  Speise  auf  dem  Herde*.  115  Der  Thränen  Strömung  stürzt 
lieh  in  das  Thal  hinab,  ai  dirocciaj  was  Hr.  R.  'wird  felsig*  übersetzt. 
132  VäUro  di",  che  ai  fik  d^eata  piooa  'der  sich  . , .  bildet*.  Man  sieht 
gleich,  dass  die  kein  Belativum,  sondern  eine  Conjunction  ist  Es  liegt 
nämlich  eine  Verschränkung  des  Relativsatzes  vor;  im  Deutschen  'von 
dem  andefen  sagst  du,  daas  er*  u.  s.  w.  Das  Komma  ist  demnach  zu  tilgen. 
XV  8  Die  Paduaner  schützen  ihre  Villen,  Landhäuser  iviüe),  nicht  ihre 
Städte,  wie  Hr.  R.  duKh  die  Erklärung  ^dUä"  angibt.  39  Ein  Verbum 
ff99^^  gibt  es  nicht  und  kann  es  auch  nicht  geben;  denn  bei  feriat  ist 
die  Bedingung  zur  Bildung  des  pahitalen  Lautes  (ri  =  i:;  vor  Vocal  wird 
n  §)  vorhanden,  aber  bei  ferire  nicht.  99  bene  aaccUa  cid  la  nota. 
P 'Recht  höret  wer  es  merkt*,   B  'Der  höret  gut,   der  sich  die  Sache 

ZeiiMhrUtf.  d.  ö«t»rr.  Oymn.  l8«9.  VI.  H*fl.  34 


Digitized  by  VjOOQ IC 


468    C.  V.  B.,  Die  italienische  Sprache  n.  s.  w..  ang.  t.  A.  Mussafia, 

merket',  W  *Wer  sich  es  merkt,  der  ist  der  beste  Hörer'.  Was  bedeutet 
nan  Worbringen*  als  Erklamng  von  tioea?  122  correr  ü  drappo  verde 
bedeutet  'am's  grttne  Tuch',  nicht  *in  grOnen  Tüchern  laufen*.  XVI  90 
Das  Antlitz  der  Sodomiter,  die  durch  Feuerflammen  bestraft  werden,  ist 
bruUo  'geschunden,  hautlos,  verbrannt,  durch  Brandwunden  entstellt*  u.s.w., 
unserem  Commentar  ist  es  *ohne  KleidM 

Dem  Texte  gehen  drei  Seiten  Einleitung  voraus.  Den  Geburtstag, 
über  den  alle  in  Zweifel  sind ,  weife  der  Verf.  ganz  genau :  es  war  der 
27.  Mai;  der  Todestag  ist  der  4.  September,  was  vielleicht  übrigens  nar 
ein  DrnckfiBhler  für  14  ist.  Was  der  Verf.  mit  den  Worten  'Boccaccio 
leitet  ihn  in  seiner  Biographie  von  Villani  ab'  gemeint  habe,  mag  der 
Himmel  vrissen.  Die  Schlacht  von  Campaldino  oder  Gertomondo  (niebt 
Cortam,)  soll  1290  stattgefunden  haben;  richtig  ist  1289.  Auch  sollen  da 
die  Einwohner  von  Arezzo  und  Florenz  die  Ghibellinen  in  die  Flucht  ge- 
schlagen haben,  während  doch  der  Kampf  zwischen  dem  guelfiaohen  Flo- 
renz und  dem  ghibellinischen  Arezzo  ausgefochten  wurde  und  mit  der 
vollständigen  Niederlage  der  letzteren  endete.  Eben  so  meint  der  Verf., 
die  Weif  Ben  hätten  Carl  von  Valois  herbeigerufen,  während  die  Schwar- 
zen Gesandte  nach  Rom  schickten,  um  den  Papst  zu  versühneD.  Ist  es 
nöthig  zu  sagen,  dass  gerade  das  Umgekehrte  das  Richtige  ist?  Auch  ist 
Carl  Bruder  Friedrich  des  Schönen  von  Frankreich.  Gante  de*  GabrielH 
wird  Graf  Gabriele  genannt.  Nach  seiner  Verurtheilung  geht  Daote 
nach  Ronu 

2.  Wie  schon  der  obenstehende  Titel  besagt,  erstrebt  dieses  Büch- 
lein gar  manche  Zwecke.  Eine  Popularisierung  der  Ergebnisse  wissen- 
scfaaftlicher  Forschung  in  Bezug  auf  irgend  eine  romanische  Sprache  kann, 
wenn  sie  mit  Geschick  ausgearbeitet  ist,  nur  willkommen  heiüsen.  Leider 
ist  der  Verf.  auch  dieser  Aufgabe  durchaus  nicht  gewachsen.  Ich  kann 
mich  bei  dem  einleitenden  Abschnitte  (S.  1— -22) ,  welcher  sich  mit  dem 
Verhältnisse  des  Romanischen  zum  Latdnischen  beschäftigt,  sieht  auf- 
halten. Mangel  an  jeder  Methode,  Plattheit  im  Gedanken  und  Ausdrucke 
und  eine  beträchtliche  Anzahl  thatsächlicher  Irrthümer  begegnen  auf 
Schritt  und  Tritt  in  diesen  wenigen  Seiten.  Eben  so  wenig  wiU  ich  den 
Abschnitt  über  Mundarten  (S.  68—104)  untersuchen.  Man  findet  da  frag- 
mentarische planlos  zusammengestellte  Nachrichten ,  mit  deren  Genauig- 
keit es  eben  so  schlimm  bestellt  ist.  Wer  bei  den  bekanntesten  Dingen,  für 
welche  zahlreiche  Hilfsmittel  vorhanden  sind,  die  ärgsten  TeistdllM  be- 
geht, der  sollte  die  Behandlung  eines  so  schwierigen,  bisher  so  mangel- 
haft bearbeiteten  Gtegenstandee,  wie  es  eine  wissenachaftliehe  üntennchoBg 
der  italienischen  Mundarten  ist,  füglich  nnteriassen.  Die  Erörterung  der 
Laut-  und  Formenlehre,  wo  es  doch  nur  gegolten  hätte,  einen  verstäo- 
digen  Auszug  aus  der  Grammatik  von  Diez  zu  bieten,  kann  den  be- 
scheidensten Ansprüchen  nicht  genügen.  Es  wird  Wechsel  zwischen  6 
und  g\  d  und  ^  angenommen :  debbo  deggio^  vedo  veggio,  als  ob  g  aufi&,  d  und 
nicht  vielmehr  aus  dem  j  der  Formeln  bj,  4;  (debeo  video  =  debio  ndio) 
entstanden  wäre.  —  v  wird  bei  Assimilation  verdoppelt:  nebst  mfvemt, 
^i^mrtimento :  letzteres  Wort  hat  aber  ein  einüiehes  9;  was  für  ein  Con- 
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sonant  hätte  sich  da  auch  assimiliert?  —  Vor  den  Liqaidae  n  nnd  r  fällt 
das  c  ah:  giunito^  arto;  in  jwnctus,  arctus  findet  sich  ja  das  c  nach  n 
und  f ;  aber  seihst  mit  dieser  Corrector  ist  die  Angabe  nichts  weniger 
als  richtig;  die  angef&hrten  Beispiele  belegen  nnr  das  allgemeine  G^etz, 
dass  bei  Zosammenstofs  von  drei  Gonsonanten  der  mittlere  wegfällt 

Was  über  offenes  und  geschlossenes  e  gesagt  wird,  bedarf  mehr- 
acher  Berichtigung;  es  genüge  hier  die  Angabe  zu  erwähnen,  dass  auslau- 
tendes tonloses  e  offen  lautet:  pane^  cane^  als  ob  es  nicht  als  unumstöfs- 
licbes  Gesetz  gälte,  dass  der  offene  Laut  nur  unter  dem  Accente  sich 
entwickeln  kann.  ~  p  f&r  v:  pargolo,  sergente,  £ine  ganz  äufserliche 
Bemerkung,  welche  zwei  durchaus  verschiedene  Fälle  zusammenwirft. 
Gattnrales  g  vertritt  allerdings  manchmal,  im  Inlaute  sehr  selten,  v\ 
palatales  g  wird  aber  nicht  aus  v,  sondern  aus  vj  (semen^em).  —  üeber  te, 
w=2t,  0  werden  die  sattsam  bekannten  übergelehrten  Erklärungen  von 
Gnoa,  Verstärkung  der  Stammsilbe  u.  s.  w.  wieder  vorgebracht;  nur  viel 
verworrener.  Es  heifist  da:  *Vor  die  zweisilbigen  Formen  des  Ver- 
bnins  tritt  vor  e  ein  t,  vor  i«  ein  o:  prieghi  iuana\  Anniega,  tuonano 
sind  doch  dreisilbige  Formen.  Man  sieht,  dass  das  wahre  Verhältnis  dem 
Verf.  vorschwebte,  dass  er  es  aber  nicht  zu  erfassen  vermochte.  Und  es 
ist  doch  oft  genug  mit  groitor  Umständlichkeit  erörtert  worden.  Hätte 
er  doch  wenigstens  *  bei  Verbalformen  mit  betontem  Stammvocale'  gesagt, 
üebrigens  braucht  kaum  wiederholt  zu  werden,  dass  man  es  hier  mit  einer 
Erscheinung  zu  thun  hat,  welche  lediglich  phonetisch  ist,  mit  der  Kürze 
des  betonten  lat.  Vocals  zusammenhängt  und  daher  bei  jeder  Wortart  vor- 
kommen kann:  zwischen  dem  Vorgange  bei  tiene  teniamo,  nwaoo  tnoviemw 
wd  piede  pedesire,  sctcola  scöktre  besteht  nicht  der  geringste  Unterschied. 
Der  ganzliche  Mangel  an  Methode  zeigt  sich  darin,  dass  bei  der  Laut- 
lehre, wo  von  8  die  Bede  ist,  bemerkt  wird:  *s  vor  das  Wort  gesetzt,  habe 
privative  Badentung.'  Man  kann  übrigens  fragen:  Blofs  diese?  Gleich  in 
dem  eisten  Beispiele  tÜHrndire  ist  das  s  nicht  privativ. 

Als  Nomina,  die  aus  der  lat  Ablativform  gebildet  wurden,  gelten 
dem  Verf.  laitef  fnide^  euere.  Latte  ist  aus  foctem,  Diez  I  *,  19 ;  miete  konnte 
nnr  aus  mel,  nie  auB  meUe  entstehen,  Diez  II',  8;  wie  wäre  bei  corde 
das  d  ausgeÜEvllen?  —  Wörter  wie  disputa,  immtMi^ta,  riforma  —  suffix- 
lose Ableitungen  aus  den  betreffenden  Verben  —  sieht  der  Verf.  als  Ab- 
kürzungen der  entsprechenden  lat.  Ableitungen  durch  -atio.  Ich  könnte 
nut  derartigen  Beispielen  fortfahren;  die  angeführten  genügen  um  zu  be- 
veiaen,  dass  wer,  ohne  tiefere  Sprachstudien  zu  treiben,  sich  über  die 
wichügsten  Beziehungen  der  italienischen  Laute  und  Formen  zu  den  latei- 
nischen unterrichten  will,  durch  das  vorliegende  Buch  seinen  Zweck  nicht 
«treichen  wird. 

Der  Mangel  an  aller  Gewissenhaftigkeit  von  Seite  des  Verf.  gibt 
sich  dann  am  deutlichsten  in  dem  Abrisse  über  Literaturgeschichte 
(S.  120— 156)  kund.  Melch.  Cesarotti  ist  ein  Piemontese  und  verfasste 
^^^  fiwllugiam  d*  ItaUa;  letzteres  Werk  gehört  aber  Denina;  —  Carlo  De- 
nina  ans  Bergamo  hat  einen  stato  (1.  storia)  della  lett,  üaL  geschrieben ; 
tointer  ist  aber  Gir.  Tiraboschi  gemeint;  -  Giuseppe  Parini  aus  Padua 

34* 
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scbrieb  die  Poesie  d'  Ossian,  was  wieder  auf  Cesarotti  passt,  welcher  den 
Ossian  übersetzte.  Sieht  man  dann,  wie  diese  Verwechslung  des  Geburts- 
ortes und  der  Werke  der  einzelnen  Schriftsteller  im  Anhange  zn  einem 
wahrhaften  Hexentanze  wird,  so  fragt  man  sich,  wie  es  tlberbaupt  denkbar 
sei,  dass  jemand,  der  über  einen  Gegenstand  etwas  zn  TerOffentlichen  ge- 
denkt, es  vemachl&ssigt,  das  erste  beste  Handbneh  oder  auch  nnr  ein 
ConTersationslexikon  in  die  Hand  zn  nehmen,  um  doch  wenigstens  die 
elementarsten  Kenntnisse  sich  anzueignen.  Solche  Sorglosigkeit  übersteigt 
das  MaTs  des  Erlaubten,  und  man  kann  es  wirklich  bedauern,  dass  etwas 
derartiges  überhaupt  in  Deutschland  möglich  sei.  Die  Anzahl  der  Druck- 
fehler, schon  in  1.  sehr  betrachtlich,  wird  hier  noch  grAfser;  besonders  die 
Eigennamen  erscheinen  gräulich  verstümmelt:  Diro  Compogm,  Boccaccio 
aus  Cartäldo,  BiiceUai,  Oiucciardini,  Vütorio  Colonna  und  Vincenea 
Monti,  Eo9a  Saivatori  {=  S.  Rosa),  BenHnelU,  Cesaretti  Casaretti,  Otubio 
Perticari,  Fuscolo,  Baldorini,  Chicm,   Viixcenza  da  FHaja,  Frttgano, 

Oiannono,  SpiUmni  (»  Spallanzani). 

,,  3.  Eine  Grammatik  für  Kenner  der  antiken  Sprachen.  Bian  erwartet 
ein  Seitenstück  zu  lifttzner*s  Werke  und  man  findet  eine  der  gewöhn- 
lichen Compilationen.  Die  Formen  werden  ganz  empirisch  vorgetragen, 
ohne  irgend  einen  Hinweis  auf  die  Lautgesetze,  die  sie  bedingen  (z.  B. 
^0  =  exeo ,  u9ciamo  =  exeamus  mit  unbetontem  e  —  Heni  teniamo] 
ie  :=  e^  tf  =  unb.  e  —  Ungo  vengo  dolgo;  g  =  %  («)  —  aggia  veggia 
vegga;  g  oder  gg  =  bj,  dj  u.  s,  w.),  ohne  richtige  Vergleichung  mit  dem 
Lateinischen ,  wie  sie  z.  B.  in  der  Perfectbildung  sich  so  lehrreich  erweist. 
Fare  als  Verbum  der  ersten  Conjunction  ist  ein  Fehler,  den  selbst  ge- 
wöhnliche Lehrbücher  nunmehr  vermeiden.  Eine  Wortbildungslehre,  welche 
in  einer  wissenschaftlichen  Grammatik  ihre  Stelle  dodh  finden  müsste, 
sucht  man  hier  umsonst 

Der  einzige  Vorzug,  den  man  an  vorliegendem  Büchlein  rühmen 
kann,  ist  die  Trennung  der  Syntax  von  der  Formenlehre ;  ein  Vorzug  der 
Methode,  welcher  aber  die  Ausführung  keineswegs  entspricht.  Diese  Lehre 
wird  nämlich  sehr  kurz  behandelt  (im  ganzen  17  Seiten),  und  was  gess^ 
mxd,  ist  oft  nicht  richtig.  Tutto  soll  mit  dem  Substantiv  nicht  con- 
gruieren,  wenn  es  von  der  Präposition  per  regiert  wird :  per  tuUo  la  Borna. 
Erstens  ist  der  Artikel  zu  streichen ,  und  dann  heiM  es  in  der  jetzt  ge- 
bräuchlichen Sprache  nur  per  tvUa  Borna,  Dass  *er  hatte  ein  sehr  scharfes 
Beil*  durch  ofoeva  la  piü  acuta  scu/re  wiedergegeben  sei,  ist  ganz  unrichtig. 
Creso  ü  ricco  ist  kaum  gebräuchlich;  denn  das  Nachsetzen  des  artica- 
Herten  A^jectivs  findet  wie  im  Deutschen  nur  bei  historisch  gewordenen 
Bezeichnungen  statt:  FüippoüheUo,  Federico  ü  grcmde  u.  s.  w.  -R  g^^ 
raie,  la  di  cm  vütoria  ist  ein  Solöcismus;  es  soll  heifsen  la  cm  f-;  ^ 
Vaequa  i  Vottima  bevanda  ist  nicht  italienisch;  man  sagt  la  miglior  hev) 
—  ufia  haOigUa  dal  vino  ist  eine  unmögliche  Wendung.  —  Opera  del 
Dornte  widerspricht  dem,  was  der  Verf.  selbst  lehrt,  dass  vor  Tanfnani«" 
kein  Artikel  tritt.  L'avo  ama  suoi  figlj  ed  i  ftmciuJU  di  loro  entbilt 
einen  Sprachfehler  {suoi  für  t  suoi)  und  einen  Germanismus:  faticiiiO* 
Eben  so  wenig  gut  italienisch  sind  Ausdrücke  wie  facciamo  uno  spO^ 
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(einen  Spaziergang*),  mpairo  a  giuoeare  ü  pianoforte.  Als  Verba,  die 
zugleich  transitiv  und  intransitiv  sind,  werden  angeführt  inenHre,  mon- 
tare,  ditcendere;  bei  allen  drei  trifft  die  Angabe  gar  nicht  zu.  Trotz 
unserer  Tapferkeit  worden  wir  geschlagen*  soll  übersetzt  werden  'per  esaer 
hram  fimuno  vifUi\  Man  sieht  an  diesem  Beispiele,  dass  der  Verf.  mit  der 
Sprache,  die  er  lehren  wiU,  sehr  wenig  vertraut  ist.  Perche  und  per  mit 
dem  Infinitiv  können  allerdings  ihre  caosale  Bedeutong  zur  concessiven 
modificieren,  aber  nur  wenn  der  Hauptsatz  verneinend  ist:  per  ficcar  lo 
ciso  a  fando  non  ti  discernea  älcwna  cosci,  Inf.  lY,  11.  Wenn  Petrarca 
sagt  j)«r  saperlo,  quel  che  ri'atfffenne  fora  awentUOy  so  finden  wir  aller- 
dings den  concessiven  Gebrauch  fwenn  ich  es  auch  gewusst  hätte')  beim 
affirmativen  Hauptsätze;  dies  gehört  aber  zu  den  Ausnahmen,  welche  der 
Specialoommentar  zum  betreffenden  Schriftsteller,  allenfalls  auch  eine  sehr 
äuäfahrliche  Grammatik  zu  verzeichnen  hat^  aber  nicht  als  gangbare  Weg- 

dangen  den  Fremden  gelehrt  werden  sollen. 

4«  Das  Plötz*sche  Vooalndaire  sysUmatigue,  das  nunmehr  zehn  Auf- 
lagen erlebte,  ist  hinreichend  bekannt;  es  ist  ein  verstandig  angelegtes 
und  geschickt  ausgearbeitetes,  recht  brauchbares  Buch«  Kann  man  dem- 
selben einen  Vorwurf  machen^  so  liegt  er  darin,  dass  es  zu  viel  bietet 
und  dem  Lernenden  zumuthet,  die  Bezeichnungen  fär  eine  grofse  Anzahl 
von  Goräthschaften,  Werkzeugen  u.  s.  w.  zu  lernen,  welche  der  Einhei- 
mische selbst,  wenn  er  sich  nicht  anders  spedel  mit  dem  einzelnen  Fache 
beiichaftigt,  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  kennen  wird.  Die  üebertragung 
einer  solchen  Arbeit  in's  Italienische  bietet  nicht  geringe  Schwierigkeiten. 
Denn  es  tritt  jene  Frage  an  den  Bearbeiter  heran,  welche  sehr  oft  und 
gerade  in  der  allerletzten  Zeit  mit  besonderem  Eifer  erörtert  wurde:  ich 
meine  jene  fiber  die  Ansprüche,  welche  das  Toscanische,  speciel  das  Flo- 
rentinische,  hat,  zum  mafsgebenden  Idiome  fltr  die  Benennung  aller  Gegen- 
stände und  Verrichtungen  des  täglichen  Lebens  zu  werden,  und  ttber  die 
Möglichkeit,  eine  Einigung  in  dieser  Hinsicht  auf  der  ganzen  Halbinsel 
zu  erzielen.  Grolle  Umsicht  ist  da  nöthig,  um  die  richtige  Mitte  zwi- 
schen dem  Provindalismus  zu  halten,  möge  er  auch  toscanisch  sein,  und 
jener  allgemeinen  Sprache,  welche  ftür  den  Fremden  vorzfiglich  passt. 
Der  Verf.  mag  sich  um  dieses  Werk  besonders  bemüht  haben;  aber  gerade 
einer  solchen  Aufgabe,  welche  einen  fein  ausgebildeten  Sinn  für  die  Eigen- 
thomlichkoitcn  der  Sprache  und  volle  Bemeisterung  derselben  fordert,  war 
er  nicht  gewachsen.  Wir  begegnen  in  seinem  Buche  argen  Verstöfsen  gegen 
die  einfachsten  Kegeln  der  Grammatik.  Das  Genus  wird  falsch  angege- 
ben*, ü  polvere,  ü  mercede,  ü  prigione  Cdas  Gefängnis'),  un  vocale,  un 
cimsonarUe,  un  Variante;  la  viaie,  la  seme,  la  cataplasma^  una  strala- 
gemma;  dazu  la  mi^ia,  la  parHta  Cdie  Partei'),  la  zölfanetia.  Die  Form 
deii  Artikels  ist  unrichtig:  il  spazeaforno,  ü  acheletro,  ü  scima.  Mascu- 
lina  auf  -a  bilden  den  Plural  beständig  auf  -e:  cälviniste,  dueUiste,  drämme, 
kvitey  poete,  profete,  scribe.  Die  Stellung  der  coigunctiven  Form  der  Pro- 
nomina ist  unrichtig:  M'  imeffnate  (als  Imperativ),  rendamif  quando  leva- 
tevi  ?  non  affrettaUvi,  gU  nan  tocca  ü  cuore,  gli  non  daro  cortoo,  lo  farö 
tederla  (^  ^to  f.  vedere).   Der  Artikel  wird  vor  Possessiva  fast  immer 


Digitized  by  VjOOQIC 


472       C  V.  R,,  Vocabulario  sistematico  etc.,  ang.  v.  A.  Mussafia, 

w^gelassen.  Als  Imper.  von  essere  mehrmalB  aiete;  von  apere,  avele; 
meserono  statt  misero.  Das  Aiudliare  ist  unrichtig;  mi  ho  faUo  fotoffror 
fcure^  si  ha  hevtUo  aila  atM  salute,  nd  e  prevenuto  fist  mir  zuvorgekom- 
men'). Ableitungen  werden  vorgeführt,  von  denen  vielleicht  die  eine  oder 
die  andere  mit  einzelnen  Beispielen  zu  belegen  wären,  die  aber  alle  unge- 
bräuchlich sind:  prestanüore  'eingebildeter  Mensch',  stimabüüä  in  der  Be- 
deutung 'schätzenswerthiB  Eigenschaft*,  aUrtsUmane,  carüosö,  diav6lo$o, 
compassivOf  garzonezza,  ranUtojo,  vagaeione  ixtgabandUä  *das  Herumstrei- 
chen'. Gallicismen  und  Germanismen  sind  nicht  selten:  dÜHxUo,  appren- 
dere  'besorgen*,  studetUe  in  fdosofia^  par^iUi  'Eltern'  —  fcmduOi  'Kinder' 
intcmto  si  ddce  'indessen  (adversativ)  sagt  man',  nello  scherze  M  m  Scherze*, 
temete  di  diventar  ttmido?  ('nass  zu  werden').  Keiner  Neayermählteo 
wäre  anzuempfehlen  zu  erzählen,  sie  habe  le  primizie  dei  düeUi  congiu- 
gcdji  (Tlitterwochen')  in  der  Schweiz  verlebt  Ein  Bürgerlicher  ist  keines- 
wegs un  uomo  ignohile.  Ich  glaube  nicht,  dass  ich  weitere  Beispide  an- 
führen muss,  um  zu  zeigen,  dass  der  Verf.  bei  den  leichtesten  Dingen 
sich  Fehler  entschlüpfen  lässt,  welche  ein  fleiMger  Schüler  nach  sechs- 
monatlichem Unterrichte  hätte  vermeiden  können. 

Die  Gerechtigkeit  fordert  indessen,  dass  ich  noch  auf  ein  bemer- 
kenswerth^  Verhältnis  hinweise.  Der  Abschnitt,  in  welchem  'Germanismen 
durch  Italianismen  übersetzt'  werden,  unterscheidet  sich  auf  vortbeilhafte 
Art  von  dem  ersten  Theile  des  Buches.  Die  Ausdrücke,  welche  als  Ueber- 
setzung  der  einzelnen  deutschen  Wendungen  empfohlen  werden,  sind  bis 
auf  wenige  Ausnahmen  trefüich  gewählt  und  zeugen  von  umfiissender 
Kenntnis  der  Sprache.    Um  so  sonderbarer  erscheint  dann,  dass  oft  in 
demselben  kleinen  Satze,  in  welchem  eine  sehr  ansprechende  Bedeweise 
vorkommt,  YerstöXise  von  der  Art  der  oben  angeführten  begegnen,  z.  B. 
'das  sieht  ihm  ähnlich'  vi  lo  conosoo  — -  'das  geht  ihn  nicht  an'  non 
spetta  di  lui,  —  'Wenn  er  nur  etwas  nutz  wäre'  8e  tanto  in  gualdie 
modo  varrehhe  —  e  tenuto  come  un  %tomo  onezto  —  contento  con 
quesio  —  non  e  cosa  straniera  ('nichts  besonders').    Es  scheint,  als  ob 
dem  Verf.  für  diesen  Abschnitt  irgend  eine  gute  Qu^e  zugänglich  ge- 
wes^  sei,  die  er  aber  oft  ungeschickt  benützte.  Wenn  man  findet  'er  hat 
uns  um  Geld  angegangen'  ci  ha  ricorso  da  denaro,  so  sieht  man,  dtfs 
die  Angabe  ricorrere  oder  zierlicher  aver  ricorso  lautete;  wonach  der  Sats 
80  SU  bilden  gewesen  wäre:  e  ricorso  (elbe  ricorso)  a  noi  per  denaro» 
Ändere  Beispiele:  'Besuchen  Sie  mich'  Andate  a  trovamU,    *  Besuchen 
kann  auch  andar  a  trovare  übersetzt  werden,  hier  aber  muss  es  hdfsen 
venite.  'Zu  Geld  machen*  convertire;  wol,  das  Partidp  ist  aber  in  diesem 
Sinne  nie  converso,  sondern  conoerHto.  —  'Ich  gehe  gern  in's  Theater' 
Bona  appazsionato  mag  die  Angabe  gelautet  haben,  und  es  genügte  hin- 
zuzufügen per  il  teatro;  der  Verf.  macht  aber  daraus  sono  ap.  p^  ^ 
diieUarmi  nel  teatro,  —  'Was  kümmert  Sie  das*   Che  la  WimpcrUif 
Richtig:   Che  n'imp,  a  Lei?  -  'Das  bt  nicht  leicht  zu  glauben*  C^ 
gwxri  da  eredere.  —  'Er  rümpfte  die  Nase  über  deine  Bede*  Torae  ü  ««** 
ist  sehr  gut,  aber  sehr  schlecht  ist  zopra  tue  parcie,  —  'Das  war  sdüeAt 
von  dir'  ^  ww  catHvo  Uro  di  te;  sollte  heiXijen  ü  iuo.  Eben  so  'Dw  »1 
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schön  von  Ihnen*  Ben  fatto!  wäre  sehr  passend,  wenn  aber  der  Verf.  £ 
ben  falto  per  voi  daraas  macht»  so  ist  dies  beinahe  nnverständli^h.  — 
'Ich  habe  es  mir  hinter's  Ohr  geschrieben*  nicht  VJho  Ugato  cU  mio  dUo, 
sondern'  Me  la  san  legala  äl  dito.  —  'Die  Seite  sticht  mich*  heiüst  ho  la 
punta  ohne  Zusatz,  nicht  ho  purUa  del  ficmco.  —  '  Er  sacht  etwas  darin, 
Witze  zu  machen*  Si  meite  deWimpeffno  di  far  ü  beüo  apinto;  richtig 
Cim,d,i,a  far.  —  'Sie  haben  einen  Bock  geschossen* ;  ist,  wie  wol  kaum 
ZQ  zweifeln,  hier  der  Germanismas  für  'einen  Fehler  b^hen*  gemeint, 
dann  ist  die  Uebersetzang  Lei  ha  ateso  in  terra  un  capto  ein  Unding. 

Ich  schliefse,  mit  dem  Bedauern,  dass  das  treffliche  Original  eine 
theilweise  recht  angeschickte  Bearbeitung  erfahren  habe.  Es  ist  schwer 
die  Hofhang  auszusprechen,  dass  bei  einer  zweiten  Auflage  die  Arbeit 
einer  gründlichen  Revision  unterzogen  werde;  denn  vorher  müsste  die  erste 
vollständig  vergriffen  sein.  Wer  aber  es  mit  dem  Unterrichte  gut  meint, 
soll  nur  wünschen,  dass  dieses  Buch,  welches  beinahe  auf  jeder  Seite  der 
Berichtigung  bedarf,  so  wenig  als  möglich  in  die  Schule  Eingang  finde. 

Wien.  A.  Mnssafia. 

Richard  Bentley.  Eine  Bi(^n^phie  von  Jacob  Maehly.  Mit 
einem  Anhang  Bentley'schcr  Anecdota  zu  Homer.  Leipzig,  Verlag 
von  B.  G.  Teubner,  1868.    IV  und  179  S.   8.  —  1  Thlr.  6  Ngr. 

'Vergleichen  wir  die  Männer,  die  in  der  Kritik  in  neuem  Zeiten 
etwas  geleistet  haben,  mit  den  Alten,  so  verschwinden  diese  gewaltig.* 
Wenn  diese  Behauptung  F.  A.  Wol%  (Encyclopädie  der  Alterthums- 
wissensch.  S.  311)  richtig  ist  —  und  dicgran  zweifelt  wol  Niemand  —  so 
erwächst  für  den  Philologen  die  Au%abe»  sich  mit  den  Meistern  in  der 
Kritik  nicht  nur  eingehend  zu  beschäftigen  —  das  ist  selbstverständlich 
—  sondern  sie  zu  einem  Gegenstande  specieller  Behandlung  zu  machen. 
Freilich  gibt  es  Gelehrte  genng,  die  mit  Madvig  (Em.  Liv.  3)  sagen: 
Satpe  ad  hanc  veterum  emendationüm  commendationem  et  defenaionem 
digredi  non  placet,  und  die  solche  Studien  für  überflüssig  erachten.  Doch 
gerade  in  der  neuesten  Zeit  wird  die  Geschichte  der  Philologie  zu  einem 
fleifisig  bebauten  Felde  und  weist  mehrere  Arbeiten  auf,  die  als  Muster 
dieser  Art  hingestellt  werden  dürfen.  Es  scheint  mir  aber  dabei  neben 
dem  äufseren,  biographischen  Momente  auf  ein  geschicktes  Versenken  in 
den  Gedankenkreis  des  Kritikers  anzukommen,  um  aus  dem  Studium  sei- 
ner Werke  und  seines  Wesens  zugleich  allgemeingiltige  Regeln  der  Kritik 
ZQ  gewinnen.  In  dieser  Richtung  ist  bisher  noch  wenig  geschehen,  und  zu 
einer  'Geschichte  und  Theorie  der  philologischen  Kritik*  fehlen  so  ziem- 
lich alle  Vorarbeiten.  Auch  der  Verf.  des  vorliegenden,  nach  Bemajs* 
Master  ausgearbeiteten  Baches,  J.  Maehly,  der  Biograph  Politian*8,  hat 
es  hauptsächlich  auf  eine  Lebensbeschreibung  Bentlej^s  angelegt,  und  aus 
dessen  Schriften  nur,  was  zur  Beleuchtung  seines  Charakters  dienlich  ist, 
XQsammengestellt,  ohne  freilich,  was  auch  kaum  möglich  war,  besonders 
in  den  Noten,  die  schriftstellerischen  Motive  und  Erfolge  Bentley's  aufser 
Acht  zu  lassen  (S.  3).  Im  Wesentlichen  erfährt  man  natürlich  wenig 
Neaes  über  Bentley*8  Leben,  war  es  ja  dem  Verf.  nur  um  eine  '  möglichst 
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vomrtheilsloäe  Revision  des  bisher  Geschehenen*  und  genaue  Zosammen- 
stellong  alles  Vorhandenen  za  thun;  ein  Hanptvorzng  dieser  Schrift  be- 
steht aber  in  der  gründlichen  i3ekanntschaft  mit  den  damaligen  literari- 
schen Verhältnissen  und  allen  jenen  Fragen»  die  anf  Benüey,  seine  Stel- 
lung and  seine  Werke  irgend  Bezug  haben,  so  dass  man  ein  klares  Bild 
der  ganzen  Wirksamkeit  des  Mannes  in  seiner  Zeit  erhält.     Aus  dieber 
genauen  Kenntnis  der  gleichzeitigen  Literatur  muss  auch  eine   richtige 
Schätzung    Bentley*s    gegenüber    seinen    Zeitgenossen    und    Vorgängern 
entspringen.    *Bentley  ist  nicht  (S.  ö)  ein  grofser  Kritiker  in  der  Beihe 
anderer,  sondern  mit  seinem  Namen  beginnt  eine  neue  Aera  dieser  Kunst 
Von  diesem  Gesichtspuncte  aus  betrachtet,    wird  man  die    Art,    wie 
Bentley  mit  seinen  Mitforschem  verfahrt,  gelinder  beurtheilen:  die  voo 
ihm  behandelten  Autoren  wurden  erst  durch  ihn  in  ihr  Recht  eingesetzt, 
kein  Wunder,  wenn  er,  dies  wohl  fühlend ,  den  Gronoviis  und  Lambinis, 
Dacieriis  u.  a.  härter  zusetzt,  als  diesen  Männern  oder  deren  Anhängism 
angenehm  sein  mochte.    Der  Unglücklichsten  einer  in  dieser  Hinsicht  ist 
Dan.  Ueinsius,  fast  ebenso  unglücklich  als  Nie  Heinsius  in  seinen  Gon- 
jecturen  zu  Tacitus,  die  von  gänzlicher  Urtheilslosigkeit  in  Beurtheilung 
prosaischer  Werice  zeugen,  wie  ja  bekannt  genug  ist,  dass  dem  und 
jenem  Gelehrten  diese  und  jene  Richtung  geläufiger  war.    Daher  muss 
man  sich  über  Maehly^s  Bemerkung  (S.  49)  wundem:  *  Dagegen  wird 
ihm  (F.  A.  Wolf)  wol  Niemand  beistimmen,  wenn  er  glaubt,   Bentley's 
Stärke  sei  mehr  die  Kritik  der  Dichter,  als  diejenige  der  Prosaiker  ge- 
wesen.*   Jch  denke,  Jeder  wird  f^olf  hierin  beistimmen.    Im  Uebrigen 
bringt  Maehly  sehr  feine  Bemerkungen  über  Bentley's  Art  und  Wesen. 
So  S.  3:  *Sein  fester  Wille,  zu  siegen,  war  der  Punct,  in  welchem  alle 
Kräfte  seines  Geistes,  alle  Fäden  seines  Fühlens  sich  concentrierten.' 
Daraus  erklärt  sich  seine  rücksichtslose  Derbheit,  ja  Grobheit,  wo  es  gilt» 
den  Gkgner  zu  bezwingen,  eine  Eigenschaft,  in  welcher  Bentley  ebenfidls 
bisher  Meister  geblieben  ist;  denn  wenn  ihm  auch  Gelehrte  der  älteren 
und  neueren  Zeit  in  der  philologischen  'Schärfe*  rühmlich  nacheiferten, 
erreicht  hat  ihn  noch  Niemand.    Mit  seinen  amtlichen  Streitigkeiten,  die 
ihm  fiast  in  den  Vordergrund  treten,  mag  es  sich  ähnlich  verhalten  wie 
mit  Goethe's  naturwissenschaftlichen  Studien.  *Man  hat  mit  Recht  be- 
dauert, sagt  Maehly,  dass  ein  so  gewaltiger  Geist  sich  durch  solche  Dinge 
in  Anspmch  nehmen  und  von  seinem  eigentlichen  Gebiete  abziehen  lieüs.' 
Und  doch  gehören,  wie  auch  M.  zugesteht,  diese  Dinge  zum  Wesen  de« 
Mannes  und  können,  ohne  dasselbe  tief  zu  verletzen,  nicht  davon  getrennt 
werden.  —  lieber  die  Aufgabe,  welche  Bentley  sich  gestellt,  sagt  M.  S.  10: 
'In  Bentley  gravitiert  das  ganze  Gewicht  seines  Wissens  und  Könnens 
nach  dem  einen  Ziel,  der  Feststellung  und  Reinigung  classischer  Texte; 
seine  grammatische  wie  reale  Emdition  dient  als  Commentar  nur  diesem 
Zwecke.*    Dies  ist  ganz  richtig.    (Freilich  ob  sich  in  B.  nicht  die  Frtge 
nach  der  Bedeutung  des  gereinigten  Textes  erhoben  habe,  darüber  wollen 
wir  mit  dem  Verf.  nicht  rechten.)  Es  finden  sich  aber  doch  viele  Stellen, 
an  denen  er  gegenüber  seinen  Vorgängern  eine  neue  ErUämng  bringt 
Ganz  natürlich.  Vor  allem  galt  es  ja  damals,  einen  gereinigten  Text  be^ 
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zastellen  und  die  Regeln  anzugeben,  welche  dazu  verhelfen.  Gelegentlich 
kam  dann  die  Interpretation.  So,  nm  nur  aas  der  Horazaosgabe  einige  Bei- 
spiele zn  notieren,  sagt  er  zu  G.  1  d7,  14:  lüud  autem  obiter  etsi  praeter 
morem  nostrum,  qui  wm  commentarium,  sed  emendationes  scribimas,  ad- 
notare  non  piget,  mäU  hie  rem  gessisse  interpretea  quoa  viderim  omnes. 
Vgl.  zu  Sat  I  3,  29.  Seine  kritischen  Grundsatze  treten  uns  abrigena  schon 
in  der  cpistola  ad  MiUiutn  ziemlich  klar  entgegen.   Das  von  Gelehrsam- 
keit strotzende  Werk  ist  in  der  heitersten  Laune  verfasst,  was  freilich 
sehr  am  Platze  war,  nm  die  dfirren  Grammatiker-Notizen  etwas  geniefs- 
bar  zu  machen.  So  sagt  er  z.  B.  an  der  Stelle,  wo  es  sich  um  Eruierung 
der  Schreibart  Malelas  oder  Malela  handelt  (Djce  works  of  R.  B.  Vol.  II, 
p.  350):    Maxi$ne  regum  (AUüa),   bona  tua  venia  libefUer  rogaverim^ 
qid  Oraece  voearis  camt  recto,    Oitr  autem  occtupato  moleati  sumus? 
Re9pondebit  pro  eo  Maielas»    p.  286.  Hoc  non  inttMigem  pmülus  quidam 
eritieus  emendare  conatus  est  Ulvfttaov,  a  verbo  IvQt^ta:  ovog  mehercuU 
jroog  Xv^v.     Diese  Stelle   klingt  schon   an  spatere  bekannte  Ergüsse 
BentleyVher  Laune  an.    Auch  sonst  verleugnet  er  sich  nicht,  besonders 
wo  es  gilt,  eine  Behauptong  recht  sicher  hinzustellen,    p.  266.  haec  habui^ 
quae  de  , , .  ore,  tU  opinor,  aUo  tndicta  dicerem:  non  enim  placet  eorum 
ratio,  qui  cum  merae  comieulae  eint^  emendiieatie  Mnc  inde  plumis  ger- 
manos  pavones  se  poüicentur.    p.  279.  Profecto  nikä  hoc  emendatione 
certius  et  epidentius  — •  eine  in  der  Horazaosgabe  besonders  geläufige  Re- 
densart    p.  289.  Equidem  non  sum  Oedipus:  ausim  tarnen  pro  certo 
poäieeri,  rectam  scripturam  esse ...    p.  291.  Quis  hujus  rei  ante  nos 
mspicionefn  habuit  ¥  vgl.  p.  298.  314.    Seinen  Hauptgmndsatz  spricht  er 
p.  342  aus :  Ego  vero  ne  in  mrorum  quidem  maximorum  verba  jwraverim: 
9ed  in  äliam  sententianif  übi  commodum  est,  quanquam  invitus,  meo  jure 
discedo.   Daneben  freilich  auch  Ausdrücke  wie  p.  328:  Nos  pusiüi  homim- 
cuU  vix  poesumus  carere  venia,  cum  etiam  maxind  heroes  labuntur  iden- 
tidem  et  hattueinantur  turpissime  (über  Grotius.  vgl.  p.  271).  -~  Beson- 
ders wichtig  ist,  wie  bekannt,  diese  Epistel  wegen  der  Emendationen  und 
Erörterungen  zu  den  Fragmenten  attischer  Dramatiker,  von  welchen  ja 
Bentley  eine  Sammlung  vorbereitete :  doch  allog  ßlog.  Hilft  <f ^«»vn  p.  267. 
Auch  von  seinen  Studien  über  Hesychius  spricht  er  p.  291:  Id  tibi  de 
ph;no  possum  promittere,  Miüi  (vgl.  Lucret.  I  412),  quinque  plus  minus 
mülia  mendarum  me  correcturum  esse,  si  libuerit;  quae  aUorum  ivaro^ 
/^«v  et  läboriosam  düigentiam  haetenus  eluserunt,  —  Am  Schlüsse  der 
Addenda.  in  denen  einige  Stellen  genauer  behandelt  werden,  kommt  er 
ancli  auf  Handschriften  der  heiL  Schrift  zu  sprechen,  entscheidet  auf 
höchst  geistreiche  Weise  über  jene  schwierige  Stelle   im  Galaterbriefe 
des  heil.  Paulus  und  bemerkt  dabei:  Enimvero  mihi  stomachum  subinde 
mvent  in^[feriti  quidam  homines  et  nuUo  usu  bonorum  literarum  prae- 
^ti,  qui  omnem  operam,  quae  in  Vixriis  lecOonibus  coUigendis  impenditur, 
'Mrf  inutOem  esse  existimant,  aut  ecdesiae  perictUosam.  —  Wenn  übri- 
m^  Monk  in  seiner  Biographie  6entley*s  sich  über  denselben  aufhält, 
*^8s  er  den  hochangesehenen  John  Mill  d  'ftoawfSibv  anrede  und  Maehly 
ihn  deshalb  (S.  19)  in  Schutz  nimmt,  so  irren  beide,  der  eine  im  An- 
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klagen,  der  andere  im  Vertheidigen.  Mit  dieser  Anrede  ist  Hill  gar  nicht 
gemeint,  sondern  Malelas.  Man  vgl.  die  Stelle  p.  293.  Malelas  halt 
Aulis  für  eine  scjthische  Stadt.  So  sagt  er  p.  173:  xatitp^itaiv  inl  t^v 
Avl^da,  x^Q^v  TTjg  Zxv&tag.  Daher  sagt  Bentley:  Male  vero  sit  wbis 
qtMntum  est  geographarum,  Bogo  vos,  an  ScffÜUeam  iOam  A%didem 
8ÜerUio  praetermissam  oporttUt?  quid?  an  ultra  Cimmeriorum  fines 
latitdbat  v^gt  xal  vnfUy  xixalvfifi^vrj^  adeo  tU  nemo  ve^ntm  uaque  eo 
potuerU  ocülis  conUndere?  Euge  verOf  ä  ^I^tawiSiov:  profecto 
aptus  natua  es  ad  amnia  abdüa  et  retrusa  oontempkmda:  tarn  acri  es 
acte  et  mentis  et  ocularum.  *Sed  tcmen  amoto  quaeramus  seria  ludo* 
Den  Malelas  citiert  er  öfter  mit  seinem  Vornamen  und  verhehlt  anch 
nirgends,  wie  sehr  er  Ihn  oh  seiner  Unwissenheit  mifisachte  (VgL  p.  299. 
8%  Caput  scaberem  fartasse  aliud  possem  exsculpere:  aed  indignm  est 
Joannes,  cmus  causa  commentari  velim  quidquam,  nisi  a»  quid  ex  facäi 
nascatur.  Vgl.  p.  338,  d8d.  quis  autem  porro  mirabitur  e  cerebdlo  Jovis 
Minervam  esse  natam,  cum  Antiochenais  hie  ex  insulso  suo  capüe  pro- 
gener  et  absque  ope  Vuicani  *Ductores  Danaum  delectos,  prima  virorum  ?' 
p.  337.  Euge  vero,  Maiela,  qui  de  oppidi  nomine  heroem  confinxistu) 
Dagegen  möchte  einen  Mann  wie  Mill,  den  ßentley  an  allen  Orten  mit 
der  grollten  Achtung  behandelt,  mit  *mein  Hänschen*  anzureden,  troti 
aller  Familiarit&t,  welche  in  dem  Briefe  herrscht,  selbst  einem  Deutschen 
allzu  gemüthlich  erscheinen.  Freilich  ist  Maehly  anderer  Meinung.  Doch 
ich  will  über  diese  Sache  kein  Wort  weiter  verlieren.  —  Die  Horai- 
ausgabe  stellt  Maehly  mit  Recht  als  den  Mittelpunct  der  Bentley*8chen 
Kritik  hin:  es  möge  erlaubt  sein,  die  von  ihm  mitgetheilten  Bemerkungen 
nach  einigen  Seiten  zu  erganzen. 

Dass  Bentley  zuerst  auf  den  Werth  und  die  richtige  Beurtheilung 
der  Handschriften  hinwies  und  den  Weg,  durch  sie  zu  reinen  Lesarten  zu 
gelangen,  andeutete  und  ebnete,  ist  bekannt  genug:  dass  er  nicht  gleich 
in  allen  Puncten  das  Entscheidende  traf,  dass  noch  viele  Jahre  verdietoi 
und  noch  viele  schlechte  Gonjecturen  gemacht  werden  mussten,  bis  man 
in  den  Besitz  der  sicheren  Methode  gelangte  —  womit  nicht  gesagt  ist, 
dass  jetzt,  nachdem  der  richtige  Weg  bekannt  ist,  keine  schlechten  Gon- 
jecturen mehr  gemacht  werden,  —  ist  ebenso  unbestritten:  es  soll  hier 
nur  darauf  nachdrücklich  hingewiesen  werden,  dass  die  erste  Norm  für 
Bentley  bei  Eruierung  einer  Lesart  die  Handschriften,  deren  gegenseitiges 
Verhältnis  und  ihr  relativer  Werth  war.    In  zweifelhaften  flllen  und 
solchen,  welche  durch  die  ratio  nicht  entschieden  werden  konnten,  hielt 
er  es  daher  für  das  Sicherste,  die  Lesart  der  mehreren  und  älteren  Hand- 
schriften aufzunehmen:  und  wenn  die  übrigen  Herausgeber,  was  öfter  ^ 
Fall  ist,  die  Lesarten  ihrer  Codices  verschwiegen,  wählte  er  jene,  welche  sieb 
unter  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  25  Hss.  als  die  am  meisten  beglaubigte 
erwies.  Ueber  diese,  sowie  über  diejenigen  Hss.,  welche  Bentley  im  allge 
meinen  als  die  besten  schätzte,  ein  Wort  zu  verlieren,  scheint  unnöthig« 
So  kam  es  denn  vor  allem,  dass  an  vielen  Stellen,  an  welchen  die  ersten 
Ausgaben  oder  die  folgenden  eine  falsche  Lesart  gesetzt ,  Lambinus  and 
Cmquins  n.  a.,  obwol  ihre  Hss.  etwas  anderes  boten,  nichts  geändert 
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hatten,  Bentley  erst  das  Bichtige  and  anzweifelhaft  Ueberlieferte  her- 
stellte, nach  den  einfachsten  Begeln  der  diplomatischen  Kritik.  Ohne  Grund 
and  ohne  dass  etwas  dadurch  erreicht  wird,  von  der  allgemeinen  Ueber- 
lieferung  abzuweichen,  gilt  ihm  als  prurigo.  Freilich  werden  manche  meinen, 
hätte  er  selbst  an  manchen  Stellen  an  diese  seine  Maxime  denken  sollen. 

Auch  g^en  Goigecturen  berühmter  Männer,  welche  eine  Stelle  blois 
zafeilen  wollten ,  deren  ja  so  viele  gemacht  wurden,  und  gegen  singulare 
Lesarten  einiger  Codices  verhielt  er  sich  abwehrend  und  conservativ :  man 
vgl  C.  II  18,  3.  I  4,  ö.  Stellen,  an  denen  zwei  Lesarten,  gleich  glaub- 
würdig, sich  fast  die  Wage  halten,  entscheidet  er  nach  dem  numerischen 
Ueberge  Wichte  der  Hss.  C.  I  9,  7.  Sat  U  3,  240;  7,  7a  £p.  I  16,  8; 
11  1,  48.  Es  w&re  Ueberfluss,  von  dieser  Art  der  Kritik,  die  aber  Bentley 
erst  mit  Glück  anwandte  und  seinen  Nachfolgern  überlieferte,  viele  Bei- 
spiele ansoflihren. 

Doch  nicht  alle  Fälle  sind  gleich  einfach.  C.  IV  9, 31:  Cum  üaquc 
hMC  et  hinc  aequis  Stent  virüma  testimofiia,  restat,  ut  quid  ipaa  res  et 
ratio  dictety  examnemm»  Denn  (G.  III  27,  15)  nobia  et  rcUio  et  res 
ipsa  ceiUum  codidbue  potiores  sunt.  Vgl.  Epod.  1,  28.  Sat  I  1,  38: 
lüud  nunc  nan  guaeritur,  numguamne  äUas  ea  bestiola  (farmioa)  ^pcUiens* 
vocari  possit;  sed  an  loco,  sensui,  et  auctoris  menti  id  epiiheton 
conveniat. 

So  lange  es  angeht,  folgt  er  den  Handschrifte«  und  deren  Spuren. 
Nicht  immer  hält  er  dies  für  möglich.    Ueber  die  Grenze  der  Möglich- 
keit wird  hier  freilich  immer  Meinungsverschiedenheit  herrschen,  und  dass 
Bentley  oft  zu  weit  gegangen,  gilt  für  ausgemacht  .Ich  will  sein  Ver- 
fahren nicht  kritisieren,  sondern  ihn  allein  sprechen  lassen.    Quin  potius 
centum  libranis  ßdes  abroganda  est,  quam  ut  HoraHum  credamus  (huius) 
adpae  affinem  esse  potuisse  (vgl.  A.  P.  65).  Diese  Stelle  vergegenwärtigt 
ganz  klar  jenes  schon  vielbesprochene,  Bentlej  nicht  allein  eigenthümliche 
Streben,  in  dem  eben  behandelten  Schriftsteller  ein  Muster  finden  und 
herstellen  zu  wollen.    Besonders  interessant  ist  dafür  die  Anm.  zu  Sat. 
11  3,  318  fin.    Hieraus  erklärt  sich  auch  seine  ungebundene  Heftigkeit 
gegen  ihm  begegnenden  Widerspruch  und  Stellen  wie  die  folgenden.  Sat. 
II  5,  90:    Caeous  sit  oportet,  qui  emendationem  hanc  non  agnoscat. 
C.  UI  4^  44:  inunci  et,  si  potes,  "caducum*  p<^ius  'fülmen*  ab  invalida 
Jovis  dextra,  quem  a  terribüi  brachio  'coruscum'  in  Gigantas  tortum 
crede.  Vgl.  ebend.  v.  10:  Quid  itaque  fiet  ?  haeret  profscto  aqua:  neque 
quioquam  iuoant  out  enarratores  aut  Codices,  Periditemur  paukUum,  an 
coniectura  aUqua  non  socordi  laboranti  poetae  sucourrere  possimus.  Ebd. 
V.  38:  ütinam  accederet  manuscriptorum  auctoritas!  tarnen^  vet  reclaman- 
Ubus  ei»,  Vera  emendatio  est*  Vgl.  Sat  II 3,  156:  Nos  pro  more  et  penso 
wstro  pergemus  de  Horatio  bene  mereri  und  C.  III 17,  5:  Ceiermm  tatam 
hrnrn  emendationis  laudem  sibi  servet  Hewisius;   mihi  forte   äliunde 
inpererit,  quo  nomen.  pretiumque  hominis  de  HoraHo  non  tnaU  meriti 
naneisd  et  tueri  possim.  —  Von  Bentley*s  zu  weit  gehender  Kritik  will 
ich  nur  ein  Baispiel  hersetzien.  C.  IV  5, 18:  Nutrü  rura  Ceres.  Et  sagt: 
Vide  modo  tatum  distichon: 
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Tidu8  bos  etenm  rwra  perambtUat: 
Nutrit  rura  Ceres,  aitnaque  FawHtas. 

et  deinde  tecum  cogita,  ecquam  gratiam  et  venerem  habeat  ista  repetüio. 
Mihi  quidem  'ntra  rura^  rus  merum  et  librariomm  Stupor em  saper e 
videtur:  quod  et  censtUt  exceUente  vir  ingenio  TanaqtUUus  Faber,  Er  con- 
jiciert  im  zweiten  Verse  farra^  gewiss  mit  Umrecht.  Während  nach  der 
gewöhnlichen  Lesart  jeder  Vers  einen  Theil  zur  Schilderung  des  Friedens 
beiträgt,  würden  nach  Bentley's  Emendation  die  Vv.  17.  18.  eine  ziemlich 
nichtssagende  Variation  desselben  Gedankens  darbieten.  Ja  gerade  die 
Wiederholung  des  Wortes  rura  scheint  vom  Dichter  beabsichtigt.  *Die  Rin- 
der durch  wandeln  sicher  die  Fluren,  die  Fluren,  welche  ihrerseits  wieder 
von  dem  Segen  der  Qöttinnen  zeugen.* 

Eine  Zusammenfassung  der  ihn  überall  leitenden  Gründe  findet  man 
zu  C.  IV  2,  49:  Enimvero  hoc  vocabulum  adeo  comtnode  rem  et  setUen- 
tican  confidt,  adeo  parum  recedit  a  lectione  vtdgata,  adeo  fhotum  denique 
et  receptum  est  omnibus  poitis ,  ut  suo  iure  pro  sincera  hie  lectione  am- 
nino  Sit  admittendum.  Was  den  zweiten  hier  erwähnten  Punct  anbelangt, 
so  ist  bekannt  genug,  wie  einfach  oft  seine  Conjecturen  sind,  rgl.  Epod. 
13,  15.  Ep.  II  1,  2  (Fieri  enim  potest,  ut  sie  a  poeta  profeetum 
Sit:  die  Conjectur  ist  gewiss  unrichtig).  Weicht  seine  Vermuthang  zu 
sehr  von  der  Ueberlieferung  ab,  so  hat  er  auch  hiefür  eine  Erkl&nxng: 
haud  una  est  mendorum  origo;  aiia  literarum  simiHtudini,  aUa  interpre- 
tamentis  debentur.  Alle  seine  Conjecturen  aber  weifs  er  mit  einer  Fülle 
von  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  zu  unterstützen,  dass  dem  nicht  über- 
aus Vorsichtigen  nichts  übrig  bleibt,  als  sich  blindlings  zu  ergeben.  Je 
mehr  das  Werk  seinem  Ende  entgegenrückt,  desto  schärfer  wird  der  Autor:  in 
der  A.  P.  finden  sich  Stellen,  die  für  alle  Zeiten  Muster  von  Handhabung 
der  Kritik  bleiben  werden.  Dass  übrigens  in  Behandlung  der  Satiren  und 
Episteln  einer-  und  der  Oden  andrerseits  bei  Bentley  ein  gewaltiger  Unter- 
schied waltet,  dürfte  jedem  Leser  der  Noten  bekannt  sein:  da  der  Inhalt 
der  ersteren  seinem  Geiste  mehr  adaequat  war,  mussten  seine  hier  geroach- 
ten Beobachtungen  auch  viel  treffender  sein  als  bei  den  lyrischen  Gedichten, 
welche  blos  mit  dem  rigorosen  Blicke  des  Kritikers  zu  betrachten,  stets 
gefährlich  sein  wird. 

Bentley,  dies  lässt  sich  nicht  leugnen,  will  seinen  Autor  so  sauber 
als  nur  mögUoh  herstellen,  und  wenn  ihm  die  Handschriften  dabei  nicht 
behilflich  sind,  operiert  er  auf  eigene  Hand.  Vgl.  Ep.  I  18,  58.  II  1,  18. 
C.  IV  1,  18;  4,  24.  Das  auffallendste  Beispiel  Ep.  I  10,  87,  wo  er  selbst 
am  Ende  sagt:  Sed  hoc  htmolari  esse  fateor:  ita  tarnen,  ut  neuter  versus 
sie  restitutus  sit  Horatio  ertibescendus.  Deshalb  kommen  auch  Stellen  vor, 
an  denen  er  das  Ueberlieferte  zwar  nicht  anzutasten  wagt,  eine  Conjectur 
vorzuschlagen  sich  aber  doch  nicht  enthalten  kann,  so  Ep.  I  10,  19. 

Von  dieser  Art  der  Kritik  sind  die  Gelehrten  unserer  Zeit  weit  ab- 
gekommen: eaque  omnia,  sagt  Madvig  in  der  praef.  zu  Cic  de  fin.,  sie 
exigo,  non  ut  quid  per  se  rectum  sit  quaeram,  sed  quid  a  Cicerone  etiam 
minus  rede  et  deganter  scribi  potuerit  et  quid  eum  testimonia  argumenta- 
que  scripsisse  ostendant. 
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Dasa  Bentlej  mit  der  Nachweisung  von  Interpolationen  im  Horaz 
sehr  »irückhaltend  ist»  bat  MtBhly  S.  57  mit  Recht  bemerkt:  za  den  von 
ihm  angeführten  Stellen  ist  hinEnznfÜgen  Bp.  I  18,  91.  —  S.  80  sagt  der 
.Verf.  bei  Gelegenheit  der  Betrachtang  der  Homer-8tadien  Bentley's,  deren 
Kenntnis  für  uns  durch  die  von  M.  mitgetheilten  Anecdota  zur  Ilias  eine 
interessante  Erweiterung  erfiihrt,  über  Heyne:  'Darin  irrt  er,  wenn  er 
(and  nach  ihm  Wolf)  die  ^nte  8pur  einer  öffentlichen,  wenn  auch 
ganz  gelegentlichen  Einführung  des  Digamma  durch  Bentley  in  einer  An- 
merkung zu  Miltons  Paradise  loat  (IV  887)  finden  will.*  Worauf  sich  diese 
Behauptung  gründet,  weib  ich  nicht  Vielmehr  ist  jene  Bemerkung  Heync's 
fand  Wolfs  (Anal  1,  68.  Anm.  65)  ganz  richtig:  öffentlich  hat  Bentley 
über  das  Digamma  bis  zum  Jahre  1732  nirgends  gehandelt,  mag  sich  auch 
seine  Ansicht  darüber  —  und  hier  kann  Mshly  Wolf  gegenüber  Recht 
haben  —  viel  früher  gebildet  haben,  wie  uns  der  Verf.  versichert,  aber 
naher  auszuführen  unterlassen  hat.  —  Sehr  anerkennenswerth  sind  Msehly^s 
Bemerkungen  über  Bentley*s  metrische  Verdienste,  nebst  einem  Ueberblick 
dessen,  was  vor  Bentley  für  Metrik  geschehen  (über  Chr.  Wase  ist  im 
1.  Bd.  der  Anal,  von  Wolf  Nachricht  gegeben),  wozu  gelegentlich  einge- 
hende Behandlung  einschlägiger  Fragen  kommt    Nicht  billigen  dagegen 
kann  man  die  Art,  wie  über  die  Milton  -  Ausgabe  Bentley*s   geurtheilt 
wird.    'Ueberhaupt  war  seine  eigene  nüchterne  Natur  deijenigen  seines 
Autors  schnurgerade  entgegengesetzt,  und  wenn  sie  sich  jemals  unfähig 
leigte,  wahrhaft  dichterischem  Schwung  zu  folgen,  so  war  es  hier  bei 
Milton,  zu  dessen  vollem  Verständniss  die  nüchterne  Kritik  nicht  von 
ferne  ausreicht'    Man  mag  über  diese  Arbeit  Bentley*s  denken  wie  man 
will,  dergleichen  Worte  sind  doch  zu  hart    Dies  ist  aber  überhaupt  über 
Mshly's  Beurtheilung  Bentley^s  zu  bemerken.   Aus  allzugroi^r  Sorge  um 
Unparteilichkeit  wird  er  ungerecht  Uns  sagt  Wolfs  liebenswürdige  Nach- 
sicht mebr  zu.  Ganz  natürlich.  Wir  haben  es  immer  nur  mit  dem  Schrift- 
steller zu  thun,  den  wir  bei  jedem  Schritt,  den  wir  mit  ihm  machen,  be- 
wundem müssen.  Was  kümmern  uns  da  die  kleinen,  oder  wenn  man  will 
groften  Schwichen  des  Menschen?  Der  Biograph  freilich  hat  darauf  Rück< 
nicht  zu  nehmen,  will  er  ein  vollständiges  Bild  seines  Mannes  entwerfen. 
Allem  er  sei  billig.  Wir  verzeihen  gewöhnlichon  Menschen,  die  uns  durch 
irgend  eine  Seite  ihres  Wesens  gewonnen  haben,  ihre  Fehler:  werden  wir 
bei  einem  so  hodhbedeutenden  Manne,  wie  Richard  Bentley,  weniger  nach- 
sichtig sein  wollen? 

Wien.  Johann  Schmidt 


JttbelaoBgabe  des  A.  Stieler 'sehen  Handatlas.    Gotha,  J.  Per- 
thes, 1868.    25.  bis  28.  Lieferung.  -^  1  Thlr.  26  Ngr. 

Unter  den  12  Karten,  welche  in  den  letzten  vier  Lieferungen  ent- 
halten sind,  befinden  sich  nur  zwei,  Nr.  45a  und  h,  Nord-  und  Mit- 
tel-Afric  a  westlicher  und  östlicher  Theil  (Mafsstab  =  1 :  14  Mill.  der 
Natur),  welche  weder  Neubearbeitangen  noch  Neustiche  sind,  jedoch  von 
A.  Petermann  nach  dem  neuesten  Stande  unserer  Kenntnisse  im  Jahre 
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18G7  berichtigt  wurden.  Der  Inhalt  der  beiden  BlAtter  ist  zwar  stellen- 
weise von  der  Gegenwart  ftberhoU  (man  bnwcbt  nnr  an  die  Frflebte  der 
englischen  Expedition  nach  Abyssinien  za  erinnern),  jedoeb  nicht  in  dem 
MaTse,  um  schon  jetzt  eine  neue  Bearbeitung  als  dringendes  Bedflrfnis 
erscheinen  zu  lassen.  Sollte  jedoch  diese  in  einiger  Zeit  nnabweislich 
eintreten,  so  wird  hoffentlich  der  Maßstab  dieser  beiden  Karten  sich 
jenem  des  Blattes  von  Süd-Africa  (Nr.  45c,  1:12%  Hill.)  anschliei^n. 
Auch  in  Hinwoisung  auf  Illustration  wichtiger  Localitaten  durch  Neben- 
kärtchen,  wozu  auf  dem  Blatte  45  &  noch  viel  disponibler  Ranm  gewesen 
wäre,  stehen  diese  älteren  Blätter  hinter  den  Petermann'schen  Neubear- 
beitungen zurück,  abgesehen,  dass  die  Qebirgsdarstellung,  meist  noch  von 
Stälpnagel  herrührend,  ziemlich  ausdruckslos  ist  and  aller  (von  Petermann 
stets  so  reichlich  bedachten)  hypsometrischen  Daten  entbehrt.  Man  ver- 
gleiche  den  Nordrand  von  Africa  mit  den  beiden  Blättern  vom  mittellän- 
dischen Meere,  um  die  Ueberzeugnng  zu  erlangen,  wie  sehr  die  Auffas- 
sung der  Bodengestaltung  durch  charakteristische  Zeichnung  und  reich- 
liche Cotierung  gewinnt.  Auch  das  neue  Blatt  von  Süd -Africa  beweist 
es,  welch  leichtverständlichen  Ausdruck  ein  geschickter  Zeichner  und 
Stecher  dem  Terrain  zu  geben  vermag,  während  ein  in  der  alten  Manier 
verknöcherter  Künstler  es  Über  die  allgemeinste  Andeutung  nicht  hinans- 
bringt.  Livingstone*s  Entdeckungen  werden  auf  der  Karte  von  Süd-Afriea 
bald  zu  Nachtragen  und  Berichtigungen  nöthigon,  und  wiewol  die  drei 
Blätter  von  Africa  klugerweise  den  späteren  Lieferungen  vorbehalten 
wurden,  dürften  sie  doch  die  ersten  sein,  die  einer  Neubearbeitung  unter- 
liegen werden.  Es  versteht  sich  wol  ohne  spedellea  Beweis,  dass  auf 
allen  drei  Karten  von  Africa,  namentlich  auf  jener  von  Süd-Afrioa,  mög- 
lichst die  neuesten  Materialien  zu  Grunde  gelegt  wurden,  und  auch  auf 
die  Eisenbahnen  nicht  vergessen  wurde,  die  von  der  Capetadt  ans  sich  so 
entwickeln  beginnen.  Eine  Nebenkarte  im  Mafse  von  1 :  500000  gewährt 
ein  recht  plastisches  Bild  der  Südspitze  von  Africa  mit  den  Cnrven  im 
Meere  von  10  zu  10  Faden. 

Einen  schönen  Pendant  zur  Karte  Nr.  9  des  Atlas  bildet  das  Blatt 
Nr.  8,  Weltkarte  zur  Uebersicht  der  Luftströmungen  und 
der  Seewege,  entwoifen  und  gezeichnet  von  Herrn.  Berghaus,  nebst 
zwei  Nebenkärtchen,  Linien  gleicher  Jahr&swftrme  nach  Dove  und 
Rege nkartc  der  Erde.  Die  Uauptkarte  zeigt  die  Hauptregioaen  der 
Winde,  ihre  wechselnde  Richtung  je  nach  der  nördlichen  oder  aüdlicben 
Declination  der  Sonne,  die  Regionen  der  Passate,  der  Mussone,  der  Wind- 
stillen, die  Grenzen  der  Wirbelstürme,  die  Verbreitung  des  Passatstaubea 
Die  Pfeile  fehlen  auch  auf  dem  Lande  nicht  und  trotz  des  Reichthums 
an  pichen  ist  das  Bild  klar  und  leicht  anÜEnfassem.  Die  Karte  gewährt 
aber  nicht  bloDi  eine  Uebersicht  dieses  Hanpthihailtes,  sondern  ist  nebst- 
bei  ein  Bild  der  Bodenbeechaffenheit  im  GroAen,  da  aosh  diese  Einflun 
auf  die  Luftbewegungen  nimmt.  Es  werden  Wüsten,  Steppen  und  Wald- 
savannen, die  Mooasteppen  (Tundren)  des  Noordens,  Wald  und  Caltorlsnd 
unterschieden.  Nebstbei  erscheinen  in  farbigen  Linien  die  flanptmtteD 
der  Segelschifffahrt.  mit  Angabe  der  Fahrzeit  in  Tagen,  roth  Ar  die  Aoi- 
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ffthrt  von  Europa,  blau  für  die  Heimfahrt  Eine  ScbifTsrose  zeigt  die 
Theilang  des  Horizonta  in  Grade  und  Striche.  Das  Kärtchen  von  der 
Jahrestempeiatar  hebt  die  heiXIseeten  Stellen  (22*0  durch  rothe  Farben 
heiaiia,  die  kalten  durch  blaue;  die  Regenkarte  die  horizontale  Schnee- 
^enze,  die  Lander  mit  Sommerregen,  Winterregen,  stetem  Regen,  ohne 
Regen,  Muasonregen,  wobei  die  Starke  des  Niederschlages  durch  stärkere 
Schraffierung  ersichtlich  gemacht  ist.  Alle  drei  Karten  beweisen  durch 
ihren  reichen  Inhalt,  ihre  klare  Anordnung  und  treffliche  Ausführung, 
dass  Hr.  Berghaus  sich  von  vorhandenen  Vorbildern  unabhängig  gemacht 
hat  und  eigene  Studien  zu  Grunde  liegen. 

Die  Karte  von  Europa  (Nr.  12),  von  A.  Petermann  bearbeitet, 
—  im  liafJBstabe  von  1  zu  15  Mill  der  Natur,  mit  zwei  Nebenkärtchen 
(Montblanc  und  Kasbek)  —  ist  Land*  und  Seekarte  zugleich,  letzteres  in 
dem  Sinne,  als  sie  die  Meerestiefen  von  100,  500,  1000,  löOO,  2000  und 
2500  Faden  mit  steigend  dichterer  Punctierung  darstellt  Als  Uebersicht 
der  Erhabenheiten  ist  sie  so  vortrefflich  gerathen,  dass  man  die  kleinen 
Nebenkarten,  welche  im  dOfachen  MaXbe  der  Hauptkarte  die  Gegensätze 
in  dem  Gebirgscharakter  der  Alpen  und  des  Kaukasus  versinnlichen,  so 
willkommen  sie  sind,  beinahe  entbehren  möchte,  weil  sie  einen  Theil  der 
Karte  verderben  und  dadurch  das  allgemeine  Bild  etwas  beeinträchtigen. 
Die  Höhenzahlen  beschranken  sich  selbstverständlich  auf  die  Culmina- 
tionspuncte  der  Hauptgebirge.  Um  das  physische  Bild  nicht  zu  stören, 
ist  eine  entsprechende  Auswahl  im  topographischen  Tbeile  getroffen  und 
erscheine  die  Eisenbahnen  als  feine  Linien.  Die  ziemlich  allgemeiu 
dbliche  Schraffierung  des  Meeres  ist  unterblieben  und  es  sollte  in  der  Regel 
darauf  verzichtet  werden,  namentlich  in  dem  Falle,  wenn  Sandbänke, 
Klippen,  kleine  Liselohen  u.  dgl.  Objecto  vorkommen,  deren. Sichtbarkeit 
nnter  der  Schraffierung  leidet  Dass  sie  sehr  leicht  entbehrlich  ist,  be- 
weisen Hunderte  von  Landkarten,  worunter  jene  englischer  Production  die 
Mehrzahl  bilden.  Diese  Karte  von  Europa  hat  gegenüber  den  Karten  von 
Asien,  Africa,  America  im  Atlas  ein  so  gewaltiges  Uebergewicht,  dass 
man  wünschen  muss,  es  mochten  auch  jene  älteren  Blätter  vom  Pcter- 
mann'schen  Geiste  durchdrungen  in  einer  Neugestaltung  erscheinen  und 
sich  harmonisch  anschlieXiBen,  während  sie  jetzt  nahezu  Antipoden  sind. 

Das  Blatt  Nr.  30  und  31,  Südwestliches  Deutschland  be- 
titelt und  von  G.  Vogel  herrührend,  ist,  wie  alle  Arbeiten  dieses  fleiXisi- 
gen  Kartographen,  mit  grofser  Genauigkeit  und  richtigem  Verständnisse 
bearbeitet,  mit  interessanten  Nebenkärtchen  der  Festangen  Mainz,  Ulm 
and  Rastatt,  Germersheim,  Landau  und  Saarlouis  ausgestattet,  und  schliefst 
nck  südlich  unmittelbar  an  das  Blatt  der  Schweiz  an,  so  dass  beide 
Blätter  zusammengestofsen  werden  können.  Erst  nach  dieser  Vereinigung 
wird  der  Titel  Südwestdeutschland  gerechtfertigt  Der  Mafsstab  von 
1 :  925000  gewährt  ein  hinreichendes  Detail  und  diese  Gegend  DeutschUnds 
ist  dadurch  vor  vielen  anderen  Karten  deutscher  Länder  im  Atlas  be- 
gfinstigt  Das  GroX^herzogtbum  Hessen  ist  bezüglich  seines  im  nord- 
deutschen Bunde  gelegenen  Theiles  unvollständig  und  man  möchte  wün- 
schen, es  hätte  das  Kärtchen  von  Mainz  lieber  die  Gegenden  an  der  Kjll 
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und  Ahr  verdeckt  als  das  Stück  von  Ober-Hessen,  wodurch  es  geschieht, 
dass  kein  einziger  Staat  vollständig  anf  der  Karte  enthalten  ist. 

Nr.  386.  Die  europftische  Türkei  von  A.  Petermann.  Im 
Mafke  von  1  zu  2'/,  Mill.  der  Natur,  mit  Nebmikärtchen  von  Constanti- 
nopel  (1 :  150000)  nnd  dem  Bosporus  (1 :  ÖÜOOOO).  Unsere  Kenntnisse  der 
Balkanhalbinsel  schreiten  ziemlich  langsam  vorwärts.  Sind  wir  Über  hori- 
zontale Dimensionen  mancher  Gegend  noch  lange  nicht  im  reinen,  so  sind 
wir  noch  weniger  gut  unterrichtet  über  die  verticalen.  Selbst  ein  Ueber- 
Sichtsblatt  in  so  kleinem  Mafsstabe  iSsst  die  Lücken  in  unserm  Winen 
deutlich  genug  erkennen,  und  wir  müssen  uns  einstweilen  mit  Schatzon- 
gen  begnügen  und  geduldig  anf  das  bessere  warten.  Insofern  bleibt 
die  kartographische  Darstellung  in  einem  gewissen  Sinne  eine  ideale,  so 
weit  das  lückenhafte  und  zweifelhafte  positiven  Ausdruck  erhalten  muss. 
Wenn  man  diese  Schwierigkeiten  und  Hindernisse  berü^iditigt ,  so 
erscheint  Petermanu's  Arbeit  in  einem  vortheilhaften  Lichte.  Die  Oebirgs- 
zeichnung  verräth  wol  die  Zwangslage,  Zusammenhang  in  eine  Masse 
sporadisch  bekannter  Details  zu  bringen,  doch  ist  sie  als  ein  Fortschritt 
zu  betrachten  und  mit  positiven  Daten  nirgend  im  Widerspruche.  Auf 
richtige  Schreibung  der  Ortsnamen  wurde  viel  Fleills  verwendet  und 
bei  Abweichungen  meistens  die  frühere  Schreibart  beigesetzt.  Gänzlich 
neu  ist  die  nunmehrige  politische  Eintheilung,  die  dortlands  sehr  variabel 
ist  Die  meisten  Höhenzahlen  erscheinen  abgerundet  mit  2  nnd  3  Nullen, 
ein  Beweis,  wie  viel  noch  in  jenen  civilisationsbedürftigen  Segionen  in 
thun  ist,  um  von  näherer  Kenntnis  der  verticalen  Dimensionen  spreche 
zu  können.  Nicht  mindere  Hindernisse  begegnen  dem  Kartographen  bei 
der  Volkszahl  der  Orte,  auch  hier  meist  vage  Schätzungen,  die  oft  am 
mehrere  Tafusende  differieren.  Orte  mit  vorwiegend  türkischer  Bevölke- 
rung, auch  Klöster,  sind  durch  ein  besonderes  Zeichen  ersichtlich  gemacht; 
in  der  Zeichenerklärung  erscheinen  auch  Chausseen  und  Fahrwege,  was 
wol  nicht  im  Sinne  West-Europa's  zu  interpretieren  ist.  Auch  Schlacht- 
felder sind  auf  gewöhnliche  Art  bezeichnet,  doch  vermiest  man  das  Zeichen 
an  mehreren  bekannten  Schlachterten,  z.  B.  auf  dem  Amseifelde,  bei  Bei- 
grad,  Nissa,  Grotzka  u.  s.  w. 

Nr.  41c.  Nord-Atlantischer  Ocean,  von  Herm.  Berghaus, 
in  Mercators-Projection  und  nach  dem  Meridian  von  Greenwidi  gradiert, 
mit  zwei  Nebenkärtehen ,  Ost-  und  Westende  des  submarinen  atlanti- 
schen Telegraphen  (Valentia  und  Hearts- Content).  Das  Land  bt  anf 
dieser  Karte  die  Nebensache,  daher  auch  ohne  Terrain,  dagegen  sind  die 
tiefen  Becken  des  atlantischen  Oceans  durch  Sehraffen  in  blauer  Farbe 
ersichtlich  gemacht  und  mit  den  Zahlen  der  Sonden  versdien.  Die  Tiefe 
bis  100  Faden  ist  weifs  geblieben,  die  weiteren  Stufen  von  1000  zu  1000  Fa- 
den reichen  bis  4000  Faden.  An  Scfewegen  finden  wir  Colnmbus*,  Fi- 
zarro's  und  Humboldt's  Fahrten,  dann  fünf  Course  transatlantischer  Daropf- 
schifffahrten,  die  Linien  der  submarinen  Telegraphen  und  der  damit  in  Ver- 
bindung stehenden  Ueberlandtelegraphen.  Aus  allem  geht  hervor,  dass  die 
jetzige  Bearbeitung  so  viel  interessanten  neuen  Ijehrstoff  enthält,  dass  ^ 
das  alte  Blatt  mit  seinem  dürftigen  Inhalte  gar  nicht  mehr  vergleichen  lisst. 
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Weitgehende  Anforderungen  befriedigt  die  Karte  Nr.  42b  von  Pa- 
liBtina,  weldie  von  A.  Petermann  bearbeitet  wnrde.  Eigentlich  ist 
es  eine  schlag  getheilte  Doppelkarte,  Palästina  links  im  Hafte  von  1  zu 
l^dOOOüO  der  Nator,  mit  einem  sehr  netten  Plane  der  Umgebung  von 
JerosaUmi  (1 :  150000),  und  das  Libanon-Gebiet  rechts  im  Mafse  von  1  zu 
fiOOOOO  der  Natur,  beide  vortreffliche  Darstellungen,  an  Richtigkeit  durch 
BeDutsung  guter  neuester  Materialien  das  alte  Blatt,  das  seiner  Zeit  eines 
dar  guten  im  Atlasse  war,  weit  überbietend.  Hunderte  von  mühsam 
ractificierten  Hdhenzahlen  unterstützen  die  ausdrucksvolle  Zeichnung  der 
Unebenheiteii,  und  eine  besondere  Sorg&lt  für  Orthographie  gibt  auch  der 
topographischen  Partie  einen  hohen  Werth.  Die  nun  fehlenden  Neben- 
ktftchen  des  alten  Blattes  ersetzt  die  des  Libanongebietes  reichlich,  die 
von  Sur  (Tyrus)  bis  über  Tripoli  hinausreicht,  so  dass  derselbe  Landstrich 
dof^lt  erscheint.  Im  Hauran  ist  &st  alles  neu  und  an  so  vielen  Stellen 
za  beiden  Seiten  des  Jordans  erscheinen  Veränderungen,  dass  der  Fort- 
schritt in  der  Kunde  vom  heiligen  Lande  deutlich  hervorleuchtet.  Wäh- 
rend das  ältere  Blatt  noch  den  Gr.  Hermon  im  Antilibanon  als  höchsten 
Qipfel  aufführt,  erscheint  auf  dem  neuen  eine  ganze  Gruppe  höherer 
Gipfel  im  Libanon  (bb  10061  FuTs)  in  der  (hegend  der  berühmten  Cedem. 
Zo  einem  Profile,  um  die  merkwürdige  Depression  des  todten  Meeres  zu 
veranschaulichen,  war  kein  Platz,  es  sind  jedoch  in  der  Karte  so  viele 
Daten  vorbanden,  dass  man  ein  solches  sehr  leicht  selbst  zu  construieren 
im  Stande  ist. 

Die  Karte  Klein-Asicn  und  Syrien  — von  A.  Petermann,  im 
Mafse  von  1  zu  a,  Mill.  der  Natur  —  zeigt  auf  gleiche  Weise,  wie  die 
vorige,  die  Vermehnng  der  Landeskenntnis  in  vielen  Stücken,  die  politi- 
schen Neuerungen  in  der  Eintheilung  ungerechnet.  Die  Vergröfserung 
des  Mafsstabes  Terursachte  eine  Einengung  des  Inhaltes,  so  dass  nicht, 
wie  früher,  das  osinanische  Beich  in  Vorder -Asien,  sondern  nur  seine 
westliche  Hälfte  in  den  Rahmen  aufSi^nommen  werden  konnte.  Was  die 
Karte  dadurch  an  Umfang  verlor,  hat  sie  anderseits  an  reicherem  Inhalte 
gewonnen,  namentlich  das  Terrain,  durch  bessere  Charakteristik  und  zahl« 
reiche  Goten,  welche  auf  den  älteren  Karten  im  Atlas  durchgängig  fehlen. 
All  Illuatrationen  finden  wir  ein  Kärtchen  vom  inneren  Theile  des  Golfs 
von  Smyma  im  Mafse  von  1  zu  500000  der  Natur.  Die  Höhen  auf  diesem 
Blatte  erscheinen  ausnahmsweise  in  Metern,  was  an  und  für  sich  als  eine 
eventuelle  Concession  gelten  kann,  aber  für  den  Gebrancher  die  Unbe- 
quemlichkeit mit  sich  führt,  Vergleiche  mit  anderen  Blättern,  wo  die 
Höhen  in  der  Regel  in  Pariser  Fuss  ausgedrückt  sind,  nicht  wol  anstellen 
zu  können.  Es  gibt  mitunter  Leuto,  welche  selbst  einen  Fehler,  wenn  er 
nnr  conaequent  vorhanden  ist,  lieber  ertragen,  als  eine  Ungleich  förmigkeit 
in  einer  zusammengehörigen  Suite. 

Nun  kommen  wir  zu  den  zwei  Blättern  Nr.  51  und  52,  Poly- 
nesien und  der  grofse  Ocean,  mit  nicht  weniger  als  34  Neben- 
kärtchen  einzelner  Inselgruppen,  Inseln  und  Häfen.  Sie  rühren  ebenfeUs 
von  A.  Petermann  her  und  gehören  zu  den  verdienstlichsten  Arbeiten 
diMs  ausgezeichneten  Kartographen,  die  er  behufs  der  Regeneration  des 

Zttttchnft  f.d.  Sttcrr.  Gynii.  18e9.  Tl. Heft.  35 


Digitized  by  VjOOQ IC 


4d4    Ä,  SH^er,  ttancbttks,  Ja1)elaiisgat)e,  angf.  v.  Ä.  SHeitAausef» 

ätieler'schen  Atlas  geleistet  hat.    Wenn  man  Erfahrangen  gemacht  hat, 
welche  Masse  von  theils  guten,  theils  mittelmäTsigen  und  zweifelhaften 
Details  in  dieser  Inselwelt  angehäuft  ist,  die  der  gewissenhafte  Kartograph 
kritisch  zn  sichten  und  zu  rangieren  hat,  welche  Yerwirrnng  in  der  N<k 
menclatur  dieser  zahllosen  Inseln  herrscht,  hei  welchen  f&r  manche  Grup- 
pen die  Benennungen  noch  nicht  allgemein  fest  stehen,  so  kann  es  nur 
Befiriedigung  gewähren,  wenn  ein  lUlseitig  anerkannter,  tüchtiger  Karto- 
graph eine  definitive  Eintheilung  und  Ordnung  einitlhrt.    So  wie  man 
die  Stemhilder  am  Himmel  mit  festen  Grenzen  versehen  hat,  unheküm- 
mert,  oh  die  Zeichnung  der  Figuren  darüher  hinausreicht  oder  nicht,  so 
konnte  man  auch  den  Ocean  nach  Meridianen,  Parallelen  und  Diagonalen 
in  Felder  ahtheilen.  So  weit  ist  zwar  Petermann  nicht  gegangen ;  er  hat 
die  gewählten  32  Gruppen  mit  Kreisen  und  Ellipsen  umgprenzt,  dazwischen 
sind  aher  grofse  Räimie  frei  gehlieben,  in  welchen  sporadisch  neue  Inseln 
auftauchen  können  und  auch  werden,  da  noch  lange  nicht  jede  Oceans- 
region  von  Schiffen  befahren  ist  und  Neubildungen  in  diesem  seichteren 
Theile  des  grofsen  Erdmeeres  ebenfalb  vorkommen.    Beide  Blatter  der 
Karte  sto&en  im  170.  Meridian  westlich  von  Greenvrich  zusammen  und 
sind  absichtlich  nicht  in  mercatorischer  Protection  entworfen,  weil  die 
Karte  sonst  nicht  bis  zu  den  Aleuten  reichen  könnte.  Das  auf  1  zu  40  Hill, 
der  Natur  verkleinerte  Mafs  erklärt  sich  aus  gleicher  Ursache.    Die  Be- 
handlung der  Inselumrisse  erscheint  sehr  delioat  und  die  Abwesenheit  der 
Schraffen  macht  die  kleinsten  Pünctchen  deutlich  erkennbar.  -Die  Neben* 
kärtchen  können  selbstverständlich  keinen  gleichen  Maftstab  haben,  ds 
sie  bald  ganze  Gruppen,  bald  einzelne  wichtige  Inseln  enthalten.    Die 
meisten  sind  im  8-,  16-,  40-  und  SOfiaohen  Maftstabo  der  Hanptkarte 
gezeichnet.    Sehr  praktisch  ist  die  Einrichtung,  dass  auf  der  Hauptkarte 
bei  dem  Namen  das  Bestehen  der  Cartons  bemerkt  ist.    Es  liegt  in  der 
ünzuverlässigkeit  zahlreicher,  besonders  filterer  Angaben,  dass  wir  so 
viele  Fiagezeichen  bei  den  Namen,  ja  sogar  einen  apokiyphiscfaen  Archipel 
finden.  Auch  Höhenzahlen  fehlen  nicht,  wie  denn  überhaupt  diesem  wich- 
tigen Factor  durch  Dr.  Petermann  stets  Rechnung  getragen  wird.    Die 
wichtigsten  Linien    regelm&fsiger  Sehi&verbindungen   sind  angaben, 
wahrscheinlich  gehört  die  fehlende  Linie  S.  Francisco -Jokohama,  welche 
die  Midway- Inseln  zur  Mittelstation  gewählt  hat,  noch  nicht  zu  den 
organisierten  Communicationen.    Wer  über  andrae  Verhältnisse  im  Be- 
reiche des  grofsen  Oceans  näher  unterrichtet  werden  will,  möge  Feter- 
mann*«  Karte  Nr.  1  im  Jahrgange  1S57  der  Mittheilungen  vergleichen.  — 
Mit  diesen  vier  Lieferungen  ist  die  Jubelaosgabe  ahgeeehiossen, 
nicht  aber  der  Atlas  ein  für  allemal,  welcher  durch  den  ständigen  Enati 
veralteter  Blätter  durch  neue  auf  dem  laufenden   erhalten  wird,    fiio 
Unternehmen,  das  durch  Decennien  von  verschiedenen  Redactionen  geleitet 
wird  und  unter  dem  Einflüsse  fortwährender  Erweiterung  des  Stoffes  und 
Vervollkommnung  der  Technik  steht,  wird  nie  einen  durch  und  durch 
harmonischen  Grundcharakter,  eine  ausnahmslose  Stabilität  der  Principien 
der  Ausführung  aufweisen  können.    Altes  und  neues  wird  sich  die  völü^ 
(leichen^  nnd  so  sehen  wir  auch  im  Stieler'schen  Atlas,  der  nur  mehr  a» 
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Pietät  für  den  Urheber  seit  50  Jahren  diesen  Namen  tragt,  ältere  Arbeiten, 
die  den  neuesten  Leistungen  nicht  mehr  ebenbürtig  oder  gleichförmig 
gegenftherstehen,  wenn  auch  iht  Inhalt  einst  sehr  zufriedenstellend  war 
and  in  der  Regel  noch  iit.  So  z.  B.  findet  man  das  Princip  der  Commen- 
snrabilitat  der  MaX^stabe  von  Petermann  gut  beobachtet:  fast  alle  Aus- 
nahmen davon  im  Atlas  treffen  die  älteren  Entwürfe.  Alle  Karten  von 
Petermaun  enthalten  zahlreiche  Höhenangaben,  die  übrigen  höchst  selten. 
Desgleichen  ist  der  Wechsel  der  Schriftsorten  je  nach  der  Volkszahl  auf 
vielen  älteren  Blättern  (z.  B.  den  4  BL  von  Frankreich)  nicht  angenom- 
men. Von  dem  Umschwünge  in  der  Terrainzeichnung  soll  gar  nichts 
erwähnt  werden,  er  ist  zu  aufföllig,  als  dass  er  dem  Beschauer  entgehen 
könnte.  Und  so  gibt  es  noch  manche  Ungleichheiten,  welche  sich  erst 
im  Laufe  der  Zeit  durch  Herstellung  neuer  Blätter  beheben  können  und 
werden«  vorausgesetzt,  dass  die  bisherige  Leitung  noch  lange  die  Einheit 
der  Principien  sucht  und  bewahrt,  ohne  welche  das  vielzusammengesetzte 
Werk  nie  jene  äuiüsere  und  innere  Harmonie  erreichen  kann,  die  ähnlichen 
Unternehmungen  im  In-  und  Auslande  einen  scheinbaren  Vorrang  (sei  es 
auch  nur  in  dieser  Hinsicht)  gewährt. 

•Die  Begleitworte  zum  Atlas,  „Vorbericht"  betitelt,  haben  eine 
andere  Form  erhalten.  Sie  umfassen  nebst  dem  Ergänzungsblatte  10  Seiten 
und  es  sind  die  ergänzenden  Bemerkungen  zu  den  Karten  nicht  mehr  nach 
den  einzelnen  Blättern,  sondern  nach  Gruppen  geordnet.  Einem  allgemeinen 
Absätze  über  Reihenfolge  und  MaTsstäbe  folgen  die  besonderen  Abschnitte: 
1.  Karten  über  das  Weltgebäude,   wobei  im  Texte  die  logische  Ordnung 
eingehalten  wird,  welche  aus  geschäftlichen  Bücksichten  in  der  Numerie- 
rung der  Karten  nicht  platzgegriffen  hat.  2.  Erdansichten  und  Seekarten. 
Hier  ist  die  nachträgliche  Bemerkung  am  Platze,  dass  zum  mittelsten 
Meridian  der  Karte  Nr.  9,  welche  vorzugsweise  dem  oceanischen  Theile 
der  Erdoberfläche  gilt,  sehr  zweckmäfisig  der  Meridian  von  100  ^  w.  L.  von 
Greenwich  gewählt  worden  ist,  während  die  Karte  Nr.  8  als  mittelsten 
Meridian  den  von  Greenwich  hat.  3.  Europa  (Uebersichtskarten).  Bd  der 
Aufzählung  vermiTst  man  die  Karte  von  Bussland  Nr.  36,  die  unzweifel- 
haft in  den  Kreis  der  Uebersichtskarten  gehört.  4.  West-,  5.  Mittel*  und 
Süd-,  6.  Ost^EuTopa.  Man  ersieht  daraus,  dass  eine  neue  Specialkarte  von 
Spanien  in  Arbeit  ist,    7.  Asien,  8.  Africa,  9.  America,  10.  Australien. 
Vier  Bpäter  erschienene  Karten  werden  im  Nachtrage  besprochen.  Angabe 
der  Quellen  und  ihres  Datums,  Erläuterung  besonderer  Eigenthümlich- 
keiten  machen  den  Inhalt  der  Vorbemerkungen  aus,  welche  vollkommen 
genügen,  um  bei  denjenigen  Gebrauchem,  welchen  die  Autorität  der  Bear- 
beiter nicht  genügt,  volles  Vertrauen  in  die  Gediegenheit  der  Arbeiten 
zu  erwecken.   So  lange  die  geographische  Anstalt  in  Gotha  an  dem  Prin- 
cipe fest  halten  wird,  nur  das  beste  der  Publication  würdig  zu  erachten, 
nnd  bei  der  Evidenzhaltung  des  Atlas,  wie  bisher,  die  möglichste  Rasch - 
heit  walten  lässt,  so  lange  wird  der  hohe  Credit  des  Sticler'schen  Atlas 
zueht  nur  dauern,  B(»idem  sich  noch  fester  stellen  und  erweitem. 
Wien.  Anton  Steinhauser. 
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Literarische  Notizen. 

Das  Ziel  des  Gymnasiums,  ein  Ideal  für  die  Jugend,  Von  Dr. 
Sigm.  Gschwandner.  (Programm  des  k.  k.  ObergymnaBinres  za  den 
Schotten  in  Wien  1867.) 

Bas  Wohnhaus  hei  Homer,  Von  Bernhard  Prieb.  (Programm  des- 
selben Gymnasiums  1868.) 

Vorliegende  Programmabhandlnngen  haben  den  Vorzug,  dass  ihre 
Themata  mit  Rücksicht  aaf  das  Interesse  und  das  Verständnis  der  SchQler 
gewählt  und  bearbeitet  sind,  ohne  das  Interesse  des  Fachmannes  und  des 
gebildeten  Publicums  zu  verlieren. 

I.  Die  erste  dieser  Abhandlungen  wurde  in  dieser  Zeitschrift  noch 
nicht  besprochen;  es  wäre  aber  zu  oedauem,  wenn  sie  auf^r  dem  Be- 
reiche der  Schüler  und  Freunde  des  genannten  Gymnasiums  unbekannt 
oder  unbeachtet  bliebe.  Darum  möge  es  gestattet  sein,  jetzt  noch  darauf 
zurückzukommen.  Ein  Theil  der  Einleitung  derselben  wird  ihr  zur  wirk- 
samsten Empfehlung  dienen.  „Soll  ein  Werk  gelingen,  so  müssen  Plan 
(Idee)  und  Ycrwirkhchung  desselben  stets  im  innigen  und  richtigen  Ver- 
hältnisse erhalten  werden.  Der  Plan  bezieht  sich  auf  das  Ganze,  die 
Verwirklichung  befasst  sich  mit  den  Einzelheiten;  soll  das  Werk 
gelingen,  so  darf  beim  Bewältigen  des  Einzelnen  die  Idee  des  Gänsen  nie 
verloren  gehen. 

Der  Bildungsgang  eines  jungen  Menschen  durch  die  Elementar- 
schule, die  Mittelschule  und  Hochschule  ist  wahrlich  ein  groftes  Werk. 
Verfolgt  man  ihn  aber,  wie  er  vor  sich  geht,  so  sieht  man,  wie  die  ganze 
Thatigkeit  aller  dabei  betheiligten  mit  Einzelheiten  anhebt,  in  eintelnen 
Gegenständen  fortschreitet,  sich  oft  in  das  einzelne  verliert,  dass  dieses 
schon  als  Hauptsache  —  als  Endzweck  —  angesehen  wird  und  die  Ansicht 
an  Geltung  gewinnt,  als  gäbe  es  ein  höheres  Ziel  gar  nicht  mehr. 

Das  erste  Moment,  zur  Idee  des  ganzen  Bildungsganges  sich  zu 
erheben  und  von  ihr  aus  zurückzublicken  und  vorwärts  zn  schauen,  ergibt 
sich  für  den  jungen  Menschen  im  Gymnasiallehrgange  bei  Gelegenheit 
des  philosophisch-propaiileutischen  Unterrichtes,  wo  derselbe,  auf  der  Höhe 
des  philosophischen  Erkenncns  angelangt,  alles  Wissen  von  seinem  höch- 
sten Principe  aus  erfassen  lernen  soll. 

Dieses  geschieht  aber  erst  auf  dem  Höhepuncte  der  Gymnasialbil- 
dung,  nämlich  in  der  achten  Classe.  und  doch  würde  es  die  Lemthätig- 
keit   der  Schüler  sehr    günstig  gestalten,    wenn  dieselben    auch  schon 
beim  Bearbeiten  des  einzelnen  ahnend  das  Ziel  des  gesammten  Strebens 
sieh  vergegenwärtigen  könnten,  wenn  sie  nach  und  nach  erfassen  lernen 
würden,  dass  die  Wissenszweige,  in  welche  sie  eingeführt  werden,  sich 
nicht  wie  die  Theile  eines  Aggregates  nur  summarisch  aneinander  legen, 
sondern  wie  die  Factoren  eines  rroductes  durchdringen  und  das  Wissen 
sich  potenciert,   dass  also  alles  zu  der  einen  höchsten  Idee   hinstrebt; 
wenn  femer  auch  alle,  die  an  der  Gymnasialbildung  Interesse  haben,  bei 
allen   Einzelheiten   derselben    das  gemeinsame  Ziel  im  Auge  behalten 
würden  ...   Zu  diesem  Hauptmotive  (diesen  Gegenstand  zu  behandeln) 
kommen  noch  untergeordnete  Motive:  es  haben  nämlich  in  jeder  Zeit  ge- 
wisse geistige  Richtungen  die  Oberhand ;  diese  nehmen  auf  den  Gan|  der 
Bildung  Einfluss  und  l^ingen  es,  dass  auch  im  Bildungsgange  gewisses 
Einzelheiten   mehr  Rechnung  getragen  werde;)  dieses  kann  abär  leicht 
eine  Beeinträchtigung  des  Ganzen  ^er  wenigstens  anderer  Einzelheiten 
zur  Folge  haben.    Schreiber  dieses  hat  in  der  Abhandlung  gelegen th'ch 
auf  solche  Richtungen,  so  weit  sie  die  Jetztzeit  berühren,  Bedacht  ge- 
nommen.**   Es  ist  eine  wohl  durchdachte,  in  allen  Theilen  mit  gleiooer 
Sorgfalt  und  Gründlichkeit  ausgeführte  Arbeit.  Die  Form,  einfach,  kntpPt 
streng  bei  der  Sache  bleibend  und  allen  oratorischen  Schmuck  meidend, 
lässt  gleich wol  überall  des  Verfassers  Liebe  zu  seinem  Berufe  und  nr 
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Jagend  durchblicken.  Es  ist  zn  wünschen,  dass  jeder  Gymnasialschüler 
die  Abhandlung    sobald  als  möglich  kennen  lerne. 

II.  £ine  klare  Vorstellung  des  homerischen  Hauses  ist  zum  Verständnis 
sehr  vieler  Stellen  der  homerischen  Gedichte  durchaus  nöthig.  Damit  sich 
die  Schüler  eine  Vorstellung  vom  ganzen  homerischen  Wohnhauso  zu 
machen  ira  Stande  seien,  Mt  der  Verf.  aus  Rumpfs  Monographien  „de 
aedibus  Homerkis'*  (Giessen  1844  und  1858)  einen  Auszug  angelegt  und 
mit  Benützung  der  Commentare  von  Fäsi  und  Ameis  die  Andeutungen 
über  das  Wohnhaus,  welche  in  den  homerischen  Gedichten  sich  zerstreut 
vorfinden,  gesammelt  und  zusammengestellt,  auXserdem  auch  den  Grund- 
riss  des  Piuastes  des  Odysseus  und  eine  Abbildung  der  fjitaoSfiai,  beide 
von  Rumpf  entworfen,  tleiErefttgt.  Auoh  dieses  Schriftcheu  empfohlen  wir 
Lehrern  und  Schülern,  da  die  Monographien  von  Rumpf  schwer  zugänglich 
bind  und  die  vorliegende  Abhandlung  durch  die  populäre  Form,  durch  die 
Vollständigkeit,  Uebersichtlichkeit  und  richtige  Erklärung  des  Materials 
vor  anderen  Bearbeitungen  dieses  Gegenstandes  sich  auszeichnet.  Die  viel- 
besprochene o^o&vQTi  erklärt  der  Verf.  mit  Rumpf  als  „Spriugthüre^, 
iD  der  Seitenwand  des  fivxog  in  dem  rechts  angebrachten  Hängeboden 
{uta6SfjLM\.  In  diese  Springthüre  habe  man  sich  in  Ermangelung  der 
Treppen  hinauf-  und  herabgeschwungen.  Allein  da  der  Hängeboden  (nach 
S.  U  M.)  in  der  Höhe  von  6  oder  4  Fufs,  nach  Rumpf  (U,  S.  39  M.) 
ungefähr  7  bis  8  Fufs  Über  dem  Estrich  des  Saales  angebracht  war^  so 
dürfte  es  auch  für  homerische  Menschen  etwas  schwer  gewesen  sein,  sich 
hinaufsnschwingen.  Anch  beruht  der  Hauptbeweis  bei  Rumpf  nicht  auf 
Andeutungen  l^i  Homer^  sondern  auf  einem  Scholion  zu  Eurip.  Med.  135. 
Femer  spricht  dagegen  der  Umstand,  dass  eine  solche  „Springthüre^  oder 
„Bfihnenlucke",  die  natürlich  sehr  selten  benützt  worden  wäre,  bei  Homer 
ihren  Namen  gehabt  hätte,  während  eine  wirkliche  Thüre,  der  ge- 
nannten SiNringthüre  gegenüber  am  entgegengesetzten  Ende  der  fiiaoSfinv 
in  der  rechten  Seitenwand  des  Saales  befindlich  und  mit  der  kavQti  durch 
eine  Treppe  in  Verbindung  stehend,  bei  Homer  ohne  Namen  geblieben 
niid  erst  von  Späteren  nv&^vnxri  benannt  worden  wäre.  Fäsi's  ebenfalls 
angeführte  Erk&rung  ist  viel  einfacher.  Die  d^ao&vQrj  dürfte  eben  die 
spater  genannte  av^evnx^  gewesen  sein;  nur  müsste  man  sich  im  Fufs- 
boden  der  fieao^utu  in  der  Nähe  der  oQaoO^vori  eine  Oe£fnung  denken, 
zu  der  vom  Estnch  des  Saales  eine  Treppe  führte.  Die  Zeichnung  des 
fjtvyos  ist  unverständlich. 

Wien.  A.  F. 
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Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 

Die  Classification  und  die  Zeugnisse. 

Wenn  die  unsterblichen  Götter  „vor  die  Arbeit  den  Schweift  setzten," 
wie  ein  alter  Dichter  sagt,  so  gilt  dies  ganz  vorzüglich  von  der  Arbeit 
des  Lehrers  nicht  nur  in  der  Schale,  sondern  anch  von  den  anstrengen- 
den, mit  psychologischen  Collisionen  nnd  Kämpfen  nnzertrennlich  ver- 
bundenen Schlussarbeiten  jedes  Semesters.  Jedem  Schulmanne  liegen  bei 
letzteren  gewiss  zwei  Wünsche  nahe;  einmal  dass  bei  allen  Mühen  der 
Classification  auch  deren  Zweck  erreicht  nnd  dem  Schüler  in  dem  wich- 
tigen pädagogischen  Mittel  der  Zeugnisse  auch  ein  klares,  verst&ndlicbes 
Bild  seines  Verhaltens  und  seiner  Leistungen  geboten  werde ;  dazu  gesellt 
sich  der  zweite  Wunsch,  dass  jene  Classificationsarbeiten,  eben  weil  sie 
nur  mechanische  nnd  geisttödtende  sind,  auf  das  nöthigste  Mnh  beschrinkt 
und  möglichst  vereinfacht  werden.  Die  nähere  Erörterung  dieser  zwei 
Wünsche  führt  uns  zur  Besprechung  der  Classification  und  der  Zeugnisse. 
Wir  müssen  gleich  in  vorhinein  bemerken,  dass  wir  einige  Bedenkai 
gegen  die  gegenwärtig  geltende  Classificationsscala  vorzubringen  haben 
und  dass  wir  und  gewiss  sehr  viele  Schulmänner  der  Mittelschulen  leb- 
haft wünschen,  dass  man  groCsentheils  zu  der  früher  im  Gebrauche 
gewesenen  weit  präciseren  Classification  zurückkehre,  welche  nach  lang- 
jähriger Praxis  aus  dem  Lchrstaude  selbst  gemeinverständlich  sich  heraus- 
gearbeitet hatte. 

Was  zuerst  die  allgemeine  Beurtheilung  des  Schülers  anbe- 
langt, so  wurden  sonst  die  Sitten,  die  Aufmerksamkeit  und  der  FleiDs 
eines  Schülers  classificiert,  während  der  gegenwärtige  Classificationsmodos 
die  Bubrik  „Aufmerksamkeit**  gänzlich  weglässt  Dagegen  lieHse  sich 
keine  principielle  Einwendung  erheben;  findet  man  doch  auch  auf  den 
Zeugnissen  Sachsens  und  Preufsens  „Fleifs  und  Aufmerksamkeit"  in  einen 
einzigen  Calcül  zusammengefasst ,  nur  wird  es  bei  uns,  da  der  Fleifs 
allein  und  selbständig  classificiert  wird,  schwieriger,  die  etwaigen  Mängel 
der  Aufmerksamkeit  dem  Schüler  bei  dessen  allgemeiner  Beurtheilung 
anzurechnen  und  es  wird  wol  bedeutende  Zerstreutheit  eines  Schülers  auf 
dessen  Sittenclasse  Einfluss  nehmen  müssen,  wovon  später  die  Bede  sein 
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soll  Eine  Beschrinkong  der  allgemeinen  Urtheile  und  Calc&le  ist  jeden- 
faJis  iweokmäfsig,  da  dieselben  doch  nicht  immer  mit  derselben  Sicher- 
heit wie  jene  aber  die  Leistungen  des  Schülers  gegeben  werden  können. 
Ueber  die  Classiticaüonsscala  sagt  der  Organisations-Entwnrf»  dass 
nur  solche  Ausdrücke  gewählt  werden  sollen,  .welche  »charakteristisch, 
kurz,  bezeichnend"  sind.  Diese  Eigenschaften  beziehen  sich  indes 
nur  darauf,  dass  das  Zeugnis  ein  getreues  Abbild  des  allgemeinen  Ver- 
haltens und  der  Leistungen  des  Schülers  sei  Allein  das  Zeugnis  ist  auch 
ein  beilsamer  Bathgeber  und  Wegweiser  fl^r  den  Schüler,  für  die  Eitern 
uad  das  Publicum  hinwieder  ein  nothwendiger  praktischer  Ausweis  über 
Schale  und  Schüler;  darum  fügen  wir  jenen  Eigenschaften  noch  die  For^ 
deraog  bei,  dass  die  Ausdrücke,  welche  Classiiioatiousüalcäle  sein  sollen, 
auch  gemeinverständlich  seien  und  in  ihrer  Anwendung  nichts 
bedenkliches  oder  überschwengliches  an  sich  tragen.  -—Für  he- 
deoklich  halten  wir  —  um  mit  dem  Sittencalcül  zu  beginnen  —  die 
Sittenciasse  amusterhaft'',  besonders  dann,  wenn  dieselbe  nicht  blofs  eine 
einzelnen  Schülern  verliehene  aufserordentliche  Auszeichnung  bedeuten, 
sondern,  wie  es  die  den  Zeugnissen  gegenwärtig  beigedruckte  Scala  zeigt, 
die  beste  Sittennote  derart  bezeichnen  soll,  dass  der  folgende  Ausdruck: 
.lobenswertli^  schon  den  zweiten  Grad  und  eine  mindere  Sittenciasse 
ausdrückt.  Wir  halten  den  Calcül  „musterhaft**  von  psedagogischeni  und 
moralisohem  Standpuncte  aus  für  bedenklich  und  würden  ihn  am  liebsten 
gänzlich  beseitigt  wissen.  Die  Schule  findet  in  der  Regel  denn  doch 
nicht  genng  positive  Anhaltspuucfce,  um  das  Verhalten  eines  Schülers  als 
Muster  für  die  anderen  hinstellen  zu  können.  Die  Beobachtungen  der 
Lehrer  erstrecken  sich  zunächst  nur  auf  die  Schule  und  es  sollen  Vor- 
gänge aul^r  der  Schule  nur  dann  Einfluss  auf  die  Beurthcilung  nehmen, 
wenn  sie  in  der  Schule  Gegenstand  der  Rüge  oder  Strafe  geworden  sind. 
Es  gibt  gar  manche  Schüler,  die  durch  den  äufseren  Schein^  durch  Wortr 
und  Werkheiligkeit  bestechen,  sich  dagegen  gerade  heimlich  arge  Pflicht- 
verletinngen  zu  Schulden  kommen  hissen,  aber  es  klug  genng  einzurichten 
wissen,  dass  die  Schule  keine  Kenntnis  davon  erlange.  Wenn  es  nun 
vorkäme,  dass  ein  solcher  von  der  Schule  —  die  von  ihm  nur  den  besten 
Eindruck  erhielt  —  mit  der  Sittennote  „musterhaft **  ausgezeichnet  würde, 
welche  moralische  Wirkung  müsste  dies  auf  andere  gewissenhafte  und 
redlich  strebende  Schüler,  welche  diese  Sittennote  nicht  erhielten,  ausüben? 
Die  VQX  poptdi  der  Schüler  er&hrt  solche  Vorkommnisse  gleichwol,  wenn 
sie  auch  dem  Lehrer  entweder  zu  spät  oder  gar  nicht  bekannt  werden. 
Fehlgriff»  )m  Lpben  haben  die  bedauerliche  Folge,  dass  dadurch  das  An- 
sehen der  Sc)inle  herabgewürdigt  wird,  und  darum  ist  bei  dem  Urtheile 
über  die  Sitten  besondere  Vprsicht  geboten.  Wir  sind  der  Meinung,  dass 
der  zweckmäüBigste  Eintheüungsgrnnd  der  Sittennoten  in  dem  entsprechen- 
den Verhalten  dem  Disoiplinargesetze  gegenüber  zu  suchen  sei  und 
dass  das  Zeognis  den  Grad  dieses  Entsprechens  oder  Nichtentsprechens 
emchtUch  zu  machen  hat.  Das  beste,  was  die  Schule  über  das  sittliche 
Betragen  eines  Schülers  fmszusagcn  vermag,  ist,,  dass  dasselbe  —  so  weit 
es  eben  der  Schde .  bekai^nt  geworden  —  den  Scliulgesotzeu  vollkom- 
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men  entsprechend  gewesen  sei,  daher  auch  der  Cakftl:  „Tdllcommen 
entsprechend'*  als  beste  Sittennote  zn  gelten  hat    Aach  bei  der  gegen- 
wärtig geltenden  Terminologie  sollte  „lobenswerth"  die  beste  Sittennote 
bedeuten  und  „musterhaft**  nur  als  besondere  Auszeichnung  wenigen  Schft- 
lern  ertheilt  werden,  deren  Verhalten  nicht  nur  nichts  tadelnswerthes 
sondern  positive  Momente  eines  mustertollen  Wandels  bietet.    Es  sollten 
darum  bei  der  auf  den  Zeugnissen  abgedruckten  Scala  der  Sittennoten 
„musterhaft«  und  „lobenswerth«*  nicht  in  zwei  Rubriken  neben  einander, 
sondern  in  derselben  Rubrik  über  einander  stehen,  da  diese  Noten  nicht 
als  qualitativ,  sondern  nur  als  qnantitativ  verschieden  aufzufassen  sind. 
Der  Ausdruck  „lobenswerth«  als  Sitten-  oder  Leistuugscalcttl  seheint  uns 
aber  überhaupt  minder  passend  zu  sein  und  so  wie  der  Ausdruck  »be- 
friedigend* eine  zu  subjective  Färbung  an  sich  zu  tragen,  w&brend  doch 
das  Urteil  des  Lehrws  ein  möglichst  objectives  sein  soll.  Lob  und  Lob- 
würdigkeit bildet  kein  objectives  Mafs  des  Verhaltens  und  gewiss  audi 
nicht  der  Leistung  eines  Schülers;  Lob  wird  der  einsichtsvolle  Padi^og 
überhaupt  nur  sparsam  ertheUen  und  sich  hiebei  eben  mehr  nach  den 
Individuen  und  Naturellen,  als  nach  persönlichen,  subjectiven  Beobaeh- 
tungsmomenten  richten,  da  mancher  Schüler  entsprechender  durch  Lob 
und  Güte,  ein  anderer  wieder  besser  durch  Tadel  und  Strenge  geleitet 
wird.     Manche  blofs   „genügende**   Leistung   eines  schwachtalenftierten 
Schülers  ist  hinwieder  nicht  minder  lobenswerth,  als  die  nach  der  gegen- 
wärtigen Glassenscala  sogenannte  „lobenswerthe**  Leistung  eines  begmbton 
Schülers,  dem  sie  vielleicht  weniger  Anstrengung  verursacht  und  daher 
auch  ein  geringeres  Verdienst  begründet.    Anderseits  erscheint  uns  ^e 
Reihe  der  Sittennoten  nach  der  gegenwärtigen  Classificationsscala  allsB 
knapp,  da  nach  der  Note:  „lobenswerth**  sogleich  der  Calcül:   „entspre- 
chend**  folgt,  der  doch  bedeutend  niedriger  steht    Es  fehlt  also  ein 
Calcül,  der  eine  mindere  Herabsetzung  der  Sittennote  involviert  und  sk^ 
zu  „vollkommen  entsprechend**  etwa  so  verhält,  wie  der  gegenwältige 
Calcül  „befi-iedigend**  zu  „lobenswerth**.    Diese  Note,  die  einen  mittieien 
Grad  des  Entsprechens  zwischen  „vollkommen  entsprechend**  und  „ent- 
sprechend*^ ausdrücken  soll,  wollen  wir  mit  j^recht  entsprechend'  be- 
zeichnen.  Sie  stellt  sich  durch  die  ErMrung  als  nothwendig  heraus  für 
kleinere  Unordnungen  und  Unordentlichkeiten  im  Verhalten  eines  Schü- 
lers, bei  oft  zerstreutem  Wesen  desselben,  besonders  da,  wie  oben  erwähnt, 
die  Aufmerksamkeit  nicht  mehr   gesondert  classificiert  wird.     Da  die 
übrigen  Sittennoten  als  ganz  zweckdienlich  aufrecht  bleiben  können,  so 
schlagen  wir  im  ganzen  folgende  Scahi  für  die  Sittennoten  vor:  „voll- 
kommen entsprechend**,   „recht  entsprechend**»    „entspr^ 
chend**,  minder  entsprechend^  „nicht  entsprechend*.  Es  kann 
femer  der  psedagogischen  Einsicht  der  Lehrkörper  —  denn   nur  diese 
ertheilen  ja  nach  Conferenzbeschluss  die  Sittennote  —  übedassen  bleiben, 
die  Sittennote  j^musterhaft**  als  besondere  Auszeichnung  in  seltenen  Einiel- 
fällen  zu  gebrauchen,  doch  wäre  dieselbe  in  den  niederen  Glassen  fibe^ 
haupt  zu  vermeiden,  da  ein  «musterhaftes**  Verhalten  do<^  erst  nidi 
lang  fortgesetzter  Beobachtung  eines  Schülers  mit  Beruhigung  ausge- 
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sprooben  verdeu  kaon,  and  auch  in  den  höheren  Gymnasialclassen  soUte 
der  Gebranch  dieser  anszeichnenden  Sittennote  nnr  dann  zulässig  sein, 
wenn  auch  der  FieiXb  jener  Schüler  ein  vorzüglicher  und  ihre  Leistungen 
dorehaus  glddiniäfsig  strebsame  und  verdienstliche  sind. 

Was  die  Benrtiieilnng  des  Fleifses  anbelangt,,  so  ist  die  gegen- 
Hurtige  Claasificationsaeala  am  glücklichsten  und  es  können  die  fünf 
Grade:,  „aasdanernd,  hefriedigend,  hinreichend,  ungleich- 
niäfsig,  gering**  als  ganz  zweckmässige  termini  beibehalten  werden. 
Allerdings  hat  die  Praxis  hei  dem  Calcül  »hinreichend*'  in  dem  Falle  ein 
Bedenken,  wenn  hei  dessen  Gebrauche  die  zweite  allgemeine  Zeugnisciasse 
ertheilt  wird;  indes  ist  es  kein  logischer  Widerspruch,  dass  der..Fleirs 
hinreicht,  die  Leistung  aher  nicht  hinreicht.  Man  muss  sich  hiebet  nnr 
den  relativen  Charakter  aller  Calcüle  vei^egenwärtigen,  die  da  nicht  als 
Begriffe,  sondern  als  Schemata  aufzufassen  sind;  und  wir  wüssten  nicht, 
ob  ein  anderer  Ausdruck  diesen  niederen  Grad  des  Fleifses  passender  zu 
bezeichnen  vermöchte.  Es  soll  die  Note  „hinreichend**  eben  eine  gerin- 
gere, aber  doch  bemerkliche  Thatigkeit  des  Schülers  ausdrücken,  denselben 
Grad  des  Fleifses^  dm-  in  den  Sitten  „entsprechend**,  in  der  Leistung 
«genügend**  genannt  wird.  Der  Ausdruck  „lobenswerth**,  der  hie  und  da 
dafHr  üblich  war,  bt  ganz  verwerflich,  denn  er  stünde  hier  wie  lucus  a 
wn  lucendo,  vxid  der  Calcül  „thätig**,  der  auch  in  diesem  Sinne  gebraucht 
wurde,  ist  farblos  und  minder  Verstandlich,  da  er  sich  ganz  gut  auch  auf 
einen  höheren  Grad  des  Fleiftes  beziehen  lässt. 

In  Bezug  auf  die  Calcüle  für  den  Fortgang  und  die  Leistun- 
gen in  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  billigen  wir  sehr  den  bei  der 
gegenwärtigen  Classiflcationsscala  festgesetzten  Wegfall  aller  halben  und 
unentschiedenen  Ausdrücke,  wie  „eben  genügend**,  beinahe  genügend**, 
nhst  genügend**,  ^kaum  genügend**,  „minder  genügend**.  Jede  Leistung 
kann  im  allgemeinen  nur  entweder  genügen  oder  nicht  genügen,  und  es 
wimmelt,  wie  der  Dichter  sagt,  „sonst  von  Halben  allenthalben**,  vde 
auch  „aus  halb  und  halb  gethan,  wird  nie  ein  ganzes  Werk**,  so  dass 
wenigstens  in  der  Erziehung,  im  Unterrichte  und  der  damit  zusammen- 
bängenden  Classification  alle  diese  Halbheiten  vermieden  werden  sollen, 
die  wie  die  oben  genannten  Ausdrücke  nur  den  Mantel  christlicher  Liebe, 
noch  öfter  aber  der  Selbsttäuschung  über  nicht  genügende  Leistungen 
decken  sollen.  Die  einzelnen  Noten  anbelangend,  erscheint  uns  der  Calcül 
«ausgezeichnet**  neben  „vorzüglich**  zu  überschwänglich  und  auch  unnö- 
thig,  so  dass  wir  dessen  Wegfall  beantragen.  Die  Noten  „lobenswerth** 
und  „befriedigend^  scheinen  uns,  wie  oben  bemerkt,  zu  sehr  objectiv  und 
zu  wenig  gemeinverständlich;  ungleich  mehr  objectiv  und  allgemein  ver- 
ständlich sind  die  als  Calcüle  langst  bewährten  Ausdrücke  „sehr  gut" 
und  „gut**,  welche  weit  mehr  den  wirklichen,  objectiven  Werth  der  Lei- 
stung, ak  den  subjectiven  Eindruck  derselben  auf  den  prüfenden  Lehrer 
bezeichnen.  Ob  femer  eine  nicht  genügende  Leistung  „ungenügend**  — 
wie  ehedem  —  oder  „nicht  genügend**  heifse,  scheint  uns  sowol  vom 
Standpuncte  der  Grammatik,  ahh  auch  der  Logik  und  Pädagogik  ziemlich 
gleicbgütig  zu  sein.    Wir  beantragen  indes  „ungenügend"*  zu  sagen,  da 
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die  schlechUaMf  Leistung  „ganz  ungenügend**  genannt  wiid.  Es  wfliden 
demnach  unseres  Erachtens  die  Ausdrücke:  „sehr  gut",  „gut*,  «genft- 
gend**,  „ungenügend";  »ganz  ungenügend**  ausreichend  viele  Ab- 
stufungen zur  Bezeichnung  der  Leistungen  bieten.  Der  Galcül  „vonftg- 
lich**  soll  eben  so  wie  „musterhaft**  in  den  Sittennoten  nur  i^  Auszeich- 
nung in  selteneren  Fällen  gebraucht  werden.  Ehedem  wurde  Terlangt, 
jedem  Calcfil  aus  den  einzelnen  Unterrichtsftchem  eine  beacndere  Moti- 
vierung beizufügen.  Dadurch  wurde  der  Lehrer  verleitet,  etwas  nieder- 
zuschreiben, für  dessen  Richtigkeit  er  in  vielen  Fällen  nicht  eiitftehoi 
konnte.  Was  lässt  sich  in  wenig  Worten  ab  passende  Begründung  sagen? 
Der  Eindruck  des  Calcüls  und  die  Verständlichkeit  d^  Zeugnisse  litt  sehr 
unter  dieiser  Vielsohreiberei.  Es  ist  nur  zu  billigen,  dasb  diese  Motivie- 
rungen ganz  auTser  Gebrauch  kamen,  wenn  sie  audi  nicht  geradesu  unter- 
sagt sind. 

Wir  haben  demnach  gleiohmäTsig  je  fünf  Ausdrücke  für  alle  Ab- 
stufungen der  Sitten-,  Fleifs-  und  Fortgangsnoten  vorgeschlagen ;  sie  sind 
vollkommen  ausreichend,  da  wir  nur  wirkliche  Abstufungen  und  Grade 
bezeichnen  wollen,  während  allzu  viele  Calcüle  nur  Wechselbegiiffe  achafiBO, 
welche  die  Classification  beirren.  Diese  fünf  Abstufungen  lieAen  sich 
auch  mit  den  Ziffern  1,  2,  3,  4,  5^  wie  sie  in  Sachsen  und  iheilweise  in 
Preufsen  als  Notenscala  üblich  sind,  bezeichnen ;  allein  wir  glauben,  dass 
Worte  jedenfalls  klarer  und  bezeichnender  als  Zahlen  den  Oalcül  aas- 
drücken. Es  lieDsen  sich  die  vorgeschlagenen  fünf  Glassifioationsgnule 
auch  soWol  für  die  Sitten,  als  für  den  FMfs  und  Fortgang  gemeinschaft- 
lich iA  die  fünf  Calcüle  „sehr  gut,  gut,  genügend,  ungenügend,  ganz  un- 
genügend" zusammenfassen;  allein  die  Sitten-  und  Fleifisnoten  weiden 
durch  die  voi^geeohlagenen  Ausdrücke  noch  weit  mehr  charakterisiert  und 
somit  bestimmter  bezeichnet,  als  es  durch  die  Ausdrücke  fOi  die  Fort- 
gangsnoten geschehen  würde.  Zusammengefasst  würde  demnach  unsere 
Seala  also  lauten: 


Für  die 
Sitten 


•{ 


Für  den  ( 
FleiDa;    l 

Für  den 
Fort, 
gang 


musterhaft, 
vollkommen 
entsprechend 

ausdauernd 


:{ 


vorzüglich, 
sehr  gut 


recht  ent- 
sprechend 

befrie- 
digend 

gut 


ent- 
sprechend 

hinreichend 


minder  ent- 
sprechend 

ungleich- 
mäfsig 


genügend    ungenügend 


nicht  ent- 
sprechend. 

gering. 

ganz  OA- 
genügead. 


Auch  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Zeugnisciasse  beantragen 
wir  eine  Modüication  der  betreffenden  Bestimmungen.  Wir  vindicieren 
nämlich  dem  Calcül  „sehr  gut**  wegen  seiner  Objectivität  und  Gemein- 
verständlicbkeit  eine  höhere  Geltung,  ak  dem  bisherigen  „lobenswertli'* 
und  glaiü)en^  dass  auch  bei  durchaus  „sehr  gut**  die  Allgemeine  Vorzo^- 
dasse  ertheilt  werden  solle,  ohne  dass  noch  ein  „vorzüglich**  in  einem 
Fache  nöthig  wäre,  wie  es  jetzt  bei  durchaus  „lobenswerth*  verlangt  wird. 
Kommt  hingegen  der  Calcül:  „befriedigend**  in  den  Leistungen  vor,  so 
halten  wir  die  Bestimmung  aufrecht,  däss  die  allgemeine  Vorzugsdasse 
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nnr  dann  ertiMÜt  werden  kdnne,  wenn  jedes  «befriedigend*  dnröh  ein 
»fwiftl^eh''  in  einem  anderen  Faehe  anfj^ewogen  wird.  Bei  der  Note 
„genttgend*'  in  irgend  einem  Obligatfaofae  kann  jedoch  die  allgemeine 
Vamgiclaiae  nickt  mehr  ertheilt  werden.  Allsn  hart  finden  wir  femer 
die  gegenwärtig  geltende  Bestiromnng,  dass  bei  3  „nicht  genügend*'  schon 
die  dritte  Zengnisclasse  ertheilt  werden  müsse,  nnd  würden  dafür  bean- 
tragen, dass  bei  einer  Note  „ungenügend"  die  Reparatur  ans  diesem  Fache 
(im  2.  Semeeter)  durch  Conferensbesohluss  wie  bisher  gestattet  werden 
kann,  bei  2  und  9  «ungenügend**  aber  ein  Zeugnis  der  sweiten  Classe 
ertheflt  werden  müsse,  ohne  dass  eine  Reparaturprüf^ng  zulässig  wftre. 
Bei  4  «ungenügend*  oder  2  «ganx  ungenügend*  soll  ein  Zeugnis  der 
dritten  Classe  ertheilt  werden. 

Das  Resultat  der  Classification  wird  dem  Schüler  durch  das  Zeug- 
nis mitgetheilt;  dieses  ist  für  die  jugendliche  Natur  der  nächstliegende 
Sporn  zur  Nacheiferung,  der  ihm  zunächst  zeigt,  dass  sein 'Lernen  nicht 
ohne  Zweck  sei.  Das  Zeugnb  soll  nach  seiner  Bedeutung  nur  wesentliche 
Rabriken  enthalten,  welche  die  Leistungen  und  den  Portschritt  des  Schü- 
lers in  dem  betreffenden  Semester  bezeichnen  und  Nebenrubriken  lieber 
ganz  aufgeben,  welche  dem  Lehrer  nur  eine  nicht  unbeträchtliche  Mühe 
verursachen,  ohne  für  die  Charakteristik  des  Schülers  ein  erhebliches  Merk- 
mal hinzuzufügen  oder  ein  wichtigeres  pädagogisches  Moment  in  sich  zu 
schliefen,    unsere  Zeugnisse  enthalten  zwei  Nebenrubriken,  welche 
man  auf  den  Zeugnissen  Sachsens  und  Prenfsens  nicht  findet,  die  j^äufsere 
Form  der  schriftlichen  Arbeiten"  und  die  „Zahl  der  rersäumten  Lehr- 
stnnden*.    In  der  Rubrik:  „äussere  Form  der  schriftlichen  Arbeiten*  soll 
beurtheilt  werden,  ob  alle  schriftlichen  Arbeiten,  Pensen,  Theken  des 
Schülers  ordentlich,  rein,  sorgfältig  gehalten  seien  oder  nicht,  was  aller- 
dings einen  Schluss  auf  die  Ordentlichkeit  des  Schülers  im  allgemeinen 
ergibt.    Die  ürtheib  darüber  soll  der  Ordinarius  nach  dem  Organisations- 
Entwürfe  der  tou  ihm  tierteljährig  vorzunehmenden  ReTision  sämmtlicher 
schriftlicher  Arbeiten  seiner  Classe  entnehmen.  Die  Praxis  hat  es  dagegen 
mit  sich  gebracht,  dass  der  Ordinarius  die  ürtheile  aller  in  seiner  Classe 
beschäftigten  Collegen,  in  deren  Fächern  schriftliche  Arbeiten  gegeben 
werden,  einholt,  um  aus  denselben  die  Bemerkung  zu  redigieren ,  die  in 
die  betreffeiide  Zeugnisrubrik  eingetragen  wird.  Allein  es  wird  dem  Wesen 
der  Sache  gewiss  völlig  entsprochen,  wenn  jeder  Lehrer,  wie  es  sich  von 
selbst  versteht,  auf  OrdentÜchkeit  und  Sorgfalt  der  Theken  und  aller 
schriftlichen  Arbeiten  dringt,   jede  unordentliche  und  flüchtige  Aufgabe 
zurückweist  und  verbessern  lässt,  ohne  dass  es  nöthig  ist,  hierüber  in 
einer  eigenen  Zeuffuisrubrik  zu  referieren.  „Eine  ersprieMiche  Erinnerung 
bei  undeutlicher  Handschrift,  mangelnder  Ordnung  oder  ünsauberkeit  der 
schriftlichen  Arbeiten*  —  wie  es  der  Organisations  -  Entwurf  verlangt, 
wird  weit  zweckmäfsiger  bei  jedem  einzelnen  Falle  gegeben,  und  wo  es 
demivch  nichts  gefruchtet,  müsste  es  jedenfalls  bei  der  Classe  aus  dem 
Fleifse  mit  in  Anschlag  gebracht  werden.    Es  ist  also  ersichtlich,  dass 
diese  Zeugnisrubrik  eigentlich  überflüssig  sei  und  es  wird  ihr  auch  that- 
^hlich  nur  etwa  von  den  Schülern  der  niedersten  Classen  noch  einiges 
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Gewicht  beigelegt,  während  sie  in  den  oberen  Clftseen  einen  ganz  nnn&- 
thigen  Lüokenbüsser  bildet»  der  meist  ans  den  Katalogen  des  vorangehen- 
den Jahres  oopiert  wird.  Da  überdies  an  den  meisten  Gymnasien  ein 
obligatorischer  Unterricht  in  der  Kalligraphie  inr  die  Schftler  der  tier 
unteren  Classen  besteht,  dessen  Aufgabe  es  ist,  die  Handschrift  der  Schüler 
XU  verbessern,  so  halten  wir  die  Rubrik  näuibere  Form  der  schriftlichen 
Arbeiten'  ffir  die  Beurtheilung  des  Schülers  gan»  unerheblich  nnd  nnnö- 
thig  nnd  beantragen,  selbe  aus  den  Katalogen  und  Zeugnissen  zu  tilgen. 

Die  zweite  Nebenrubrik  der  Zeugnisse  gibt  die  «Zahl  der  ver- 
bäumten  Lehrstunden**  an,  welche  der  Classcnlehrer  aus  dem  Classenbache 
entnimmt  Die  genaue  Führung  des  Classenbuches,  die  strenge  Forde- 
rung, dass  jeder  Schüler  die  versäumten  Lehrstunden  ausreichend  recht- 
fertige, ist  für  die  Disciplin  der  Classe  und  der  Anstalt  höchst  wichtig; 
allein  die  Anzahl  der  versäumten  Stunden  am  Zeugnisse  su  notiaiea, 
erscheint  uns  ganz  onndthig.  Wozu  sollen  Absenzen  von  wonigen  Standen 
am  Zeugnisse  stehen?  Hat  hingegen  ein  Schüler  durch  Krankheit  zu 
viele  Schulzeit  versäumt,  so  bleibt  er  ohnehin  ungeprüft.  Bei  nicht  ge- 
rechtfertigten Absenzen  ist  jedoch  die  Angabe  ihrer  Anzahl  am  Zeugnisse 
jDKKah  nicht  als  Strafe  anzusehen,  sondern  os  mnss  dies  auf  die  Sittennote 
£influ88  nehmen,  findet  also  dort  die  gebührende  Beachtung.  Wir  eraditen 
daher,  es  möge  auch  diese  Nebenrubrik  aus  den  Katalogen  nnd  Zengnissen 
entfallen.  ErwägenswerUi  ist  es,  ob  nicht  statt  dessen  eine  eigene  Ru- 
brik: „Sohulbesucb"  unter  die  allgemeinen  Rubriken  nach  den  Noten 
und  dem  Fleifse  aufzunehmen  sei.  Wir  würden  in  diesem  Falle  für  die- 
selbe die  Noten:  „sehr  fleifsig«,  „fleif8ig**,-,unregelroäf «ig*  vor- 
schlagen; hat  dagegen  ein  Schüler  durch  länger  andauernde  Krankheit 
oder  oft  wiederkehrende  Unpässlichkeit  viele  Schulstunden  versäumt,  so 
wäre  in  die  Rubrik  nSchulbesuch**  die  Bemerkung:  „durch  Krankheit 
unterbrochen*'  aufzunehmen. 

Wir  glauben,  dass  die  hier  vorgeschlagene  Chissificationssaüa  und 
Zeugnisform  den  Beifall  der  meisten  Beru&oollegen  finden  dürfte»  nnd  dz 
wir  zu  wissen  glauben,  dass  die  gegenwärtig  vorgeschriebene  NotensciU 
nicht  dujFchweg  Billigung  findet,  so  empfehlen  wir  deren  beantragte  Mo- 
dification  zu  eingehender  Erörterung. 

Leitmeritz.  Dr.  J.  Paxthe. 
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Miscellen. 

Lehrbficher   und   Lehrmittel. 

(Fortsetzung  von  Heft  V,  S.  409.) 

Taiek  Ivan,  Bainnica  za  male  realke  i  za  samouke;  pervi  dio;  za 
peiri  razred  male  realke.    Agram,  1869.  —  60  k.  ö.  W. 

km  Reali^hulM  mit  cromUeher  Sprache  tamIwsM.  (li(B|iUrUI«rlMf  vom 
11.  Jaai  1869,  Z.  4641.) 

Egg  er  Alois,  Deutsches  Lehr-  und  Lesebuch  fQr  Obergyiiinasien. 
IL  TheiL  L  Bd.  Wien,  1869.  Beck'sche  Univ.-Buchhdlg.  (Alfred  Holder). 
-  lfl.95kr.ö.W. 

Neu  mann  Alois,  Deutsches  Lesebuch  für  die  S.  und  4^  Gl.  der 
Gymnasien  und  verwandter  Anstalten.  Unter  Mitwirkung  von  Otto 
Oehlen.  II.  Band.  1.  und  3.  Theil.  Wim,  1869.  Beck'sche  Univ.^Buch- 
bandlung  (Alfred  Holder).    Preis  eines  Theiles  1  fl.  5.  W. 

Dm  «rfltg^uont«  Werk  in  den  oberen  ClMMn  der  OTmnaslen  und  Realfymnasien, 
du  letstfenennte  tn  den  unteren  C1m>m  der  Mltteleehnlen  mit  denteeher  UiiUrrichiM- 
ipnehe  allgemein  MceUsten.    rMInlsterialerUs«  vom  t3.  Juni  1869«  Z.  S98S.) 

Kaner,  Dr.  A.,  Elemente  der  Chemie,  gemäss  der  neueren  An- 
sichten f&r  Bealgymnasien  und  Unterrealschulen.  Wien,  1869.  Beck*sche 
Üniv.-Buchhdlg.  (Alfred  Holder).  -  1  fl.  60  kr.  ö.  W. 

An  Mlttelecholen  mit  deatecher  Unterrlcbteepracke  ellgemein  «ug^lAMen.  (lllul- 
•terialerUea  vom  99.  Juni  1869,  Z.  5598.) 

Frischauf,  Dr.  J.,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  ftkr 
Mittdsdiulen.    Graz,  Leuschner  und  Lubejisky,  1868.  8*.  -  80  kr.  ö.  W. 

Oernerth  August,  Grundlehren  der  ebenen  Geometrie,  nebst  zahl- 
reichen Constructions-  und  Rechnungsaufgaben  ftir  die  unteren  Classen 
höherer  Lehranstalten.  2.  Aufl.  Wien,  C.  Gerold's  Sohn,  1868.  8».  — 
1  fl.  5  kr.  ö.  W. 

An  den  MltteleeliQlen  mit  deuteeher  Sprache  allgemein  sugelMaen.  (Iltnlaterial* 
crlaii  Tom  9.  Jani  1869,  Z.  ft608.) 

Pf  anner  er,  Dr.  Maurus,  Deutsches  Lesebuch  für  die  unteren  Clas- 
aen  der  Gymnasien.  IV.  Band.  Wien,  Rud.  Lechner's  k.  L  Univ.-Buchhdlg., 
1869.  8».  —  80  kr.  ö.  W. 

In  dm  onteren  Claasen  der  Mittelicbulen  mit  deutscher  Unterricbtatprache 
tligemein  sugelaaeen.    fMInltterialerlaas  Tom  8.  Jnli  1869,  Z.  5968.) 

Neu  mann  Alois  und  Gehlen  Otto,  Deutsches  I/esebuch  fflr  die  1. 
Qud  2.  Cl.  der  Gymnasien  und  verwandter  Anstalten  u.  s.  w.  2.  Aufl.  Wien, 
Ferdinand  Meyer,  1869.  S\  —  1  fl.  60  kr.  ö.  W. 

In  den  onteren  Claeeen  der  Mlttelschnlen  mit  deatseher  Unterrfehissprache 
allgemein  sngelasseQ.    (Miniaterialerlata  vom  8.  Juli  1869,  Z.  6904.) 

Hannak,  Dr.  Emanuel,  Oesterre ichische  Vaterlandskunde  für  die 
mittleren  und  höheren  Classen  der  Mittelschulen,  Wien,  Beck'sehe  Univ.- 
Buchhdlg.  (Alfred  Holder),  1869. 80  kr.  ö.  W. 

Zum  Uoterrichtegebraucbe  auf  der  beseidineten  Lehrttufe  der  Mitteltchulen  mit 
dtaticher  Unterriehtstpracbe  allgemein  sngelaasen.    (Mlnlttcrlalcrlaii  rom  8.  Juli  1869, 

Aprent  J.  und  Kukula  W.,  Deutsches  Lesebuch  fOr  die  Unter^ 
elissen  mittlerer  Lehranstalten.  2.  Theil.  Wien,  Wilhelm  Braumfiller,  1869. 
~  1  fl.  ö  W. 

Zom  Unterriehtagebranche  fBr  UnterreaUchalen  mit  deutscher  Unterrichts- 
tprRcfae  tugelasaen.    (lliulsterlalerla««  vom  7.  Juli  1869^  Z.  5486.) 

Rozenn  B.,  Leitfaden  der  Geographie  fOr  die  Schulen  im  Kaiser- 
tbum  Oesterreich.  Wien  und  ülmütz,  Ed.  Hölzel,  1868.  8r  —  80  kr.  ö.  W. 

In  den  unteren  Clnasen  der  Mittelschulen  mit  deutscher  Vortragssprsche  zum 
Uaterrlehtsgebranebe  allgemein  augelaaaen.    (Mlnlsterlalerltsa  vom  14.  Juli   1869,  Z.  6059.) 

Geographisches  Jahrbuch.  L  Band  1866  und  IL  Band  1868, 
herausgeg.  von  E.  Behm.  Gotha,  J.  Perthes,  1866.  8^  Preis  eines  Bandes 
4fl.48kr.ö.W. 

Anf  daa  vorstehende  Werk  werden  die  k.  k.  UnIveraitaU-  und  .Stndieobibllotheken, 
^B  die  technischen  Uochsobnien,  sowie  die  Mittelachnlen  und  Priparandiea  xnm  Zweckt 
»ilttlliger  AnschAffnog  aufmerkssra  gemacht  (11.  Z.  587 1  ei  1869). 
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Fünfte  Abtheilung. 


Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Erlässe. 

Auszug  aus  der  Verordnung  des  Ministers  für  CMus  und  ünterrkkt 

vom  11.  Juli  18ß9,  Z.  32a  —  Praes^ 

womit  eine  Instruction  fQr  die  k.  k.  Landesschnlinspeetoren 

erlassen  wird. 

A,  Alleemeine  Bestimmungen  (§.  1—9);  B.  Von  dem  In- 
speetor  für  Volksschulen  (§.  10—13). 

C.  Von  den  Inspectoren  der  Mittelschulen. 

§.  14.  Den  Inspectoren  für  die  humanistischen  Fächer  unterstehen 
zunächst  die  Gymnasien  (mit  Einschluss  der  Boalgymnasien),  jenen  für  die 
realistischen  Fächer  die  Kealschulen. 

Nach  dieser  Theilung  haben  auch  die  Inspectoren,  wenn  der  Vor- 
sitzende der  Landesschul-fiehörde  nicht  etwas  anderes  verfügt,  das  Refent 
über  die  einschlägifi^en  Geschäftsstücke  zu  führen. 

§.  15.  SowoT  der  Gymnasial-  als  der  Realschul-In^pcctor  hat  die 
Gymnasien  und  Realschulen  seines  Inspeotionsgebietes  wenigstens  in  zwei 
Jahren  einmal,  auch  wenn  kein  dringender  Anlass  dazu  vorhaadea  ist, 
einer  gründlichen  Inspicierung  zu  unterziehen. 

Die  Visitation  einzelner  Schulen  kann  aber  auch,  wenn  sie  für  nötbig 
erkannt  wird,  in  kürzeren  Zeiträumen,  selbst  mohrmal  in  einem  Jahre, 
stattfinden. 

§.  16.  Die  Gymnasial-Inspectoren  haben  bei  der  Visitation  der  Gym- 
nasien und  die  Realschul-Inspectpren  haben  bei  der  Visitation  der  ßetl- 
schulen  ihr  Augenmerk  auf  den  Gesammtzustand  der  Anstalt  zu  richten, 
sich  von  Inhalt,  Methode  und  Erfolg  des  Unterrichtes  durch  Besuch  der 
Vorträge  der  einzelnen  Lehrer  zu  überzeugen  und  nach  eigenem  Ermessen 
die  Schüler  aelbat  zu  prüfen,  wobei  jedoch  dem  Ansehen  ctes  liehrers  niebt 
zu  nahe  zu  treten  ist. 

Sie  haben  die  disciplinäre  Haltung  der  Schule  zu  beobachten,  sich 
von  den  gebrauchten  Lehrbüchern  und  den  vorhandenen  Lehrmitteln,  » 
wie  von  den  ökonomischen  Verhältnissen  der  Mittelschule  Kenntnis  w 
verschaffen,  die  Conferenzprotokolle ,  insofern  dies  nicht  ohnehin  bereits 
geschehen  ist,  eiazusehen  und  näher  zu  würdigen. 

9.  17.  Der  Gymnatial-Inspector  bat  bei  dem  Besuche  der  B^^' 
schulen  seine  Aufmerksamkeit  ausschUelkUch  auf  die  Behandlosg  der 
humanistischen  Lehrgegenstände  (Sprachen,  philosophische  Fächer,  6«* 
schichte,  Geographie  in  ihrer  Verbindung  mit  der  Geecbichte)  und  dercD 
Erfolge  zu  richten. 
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Oasselbe  gilt  f&r  den  Bealschul-Inspector  bezüglich  des  Unterricfates 
in  den  Beal-Lehrgegenständen  an  Gymnasien  (Mathematik,  beschreibende 
Kitarwissensdiaften,  Physik,  Geographie,  insofern  sie  als  selbständiger 
Gegenstand  erscheint,  Zeichnen). 

§.  18.  Die  Inspectoren  haben  nnter  ihrem  Vorsitze  Conferenzen 
mit  den  Lehrkörpern  zu  halten  und  hiebei  den  wissenschaftlichen  und 
disdpliniren  Zustand  der  Schule  zur  Stäche  zu  bringen.  Es  steht  ihnen 
so,  Ml  dieser  Geleffenheit  Anzei|fen  von  Uebelst&nden  entgegen  zu  nehmen 
nnd  denselben  nach  Thunlichkeit  an  Ort  und  Stelle  durch  mfindliche  Be- 
merirai^n  und  BathschUkge  abzuhelfen.  Bestimmte  Weisungen  kann  jedoch 
der  Gymnasial-Inspector  nur  hinsichtlich  des  Gesammtzustandes  des  Gym- 
nasiums und  des  humanistischen  Unterrichtes  an  demselben  und  ebenso 
der  Bealsehol-Inspeotor  nur  hinsichtlich  des  Gesammtzustandes  der  Real- 
schale  und  des  realistischen  Unterrichtes  an  derselben  ertheilen. 

In  den  übrigen  Fällen  haben  die  Inspectoren  vor  Ertheilung  von 
Weisungen  sich  gegenseitig  zu  besprechen  und  im  Falle  eine  VereinbarunK 
nicht  erzielt  werden  sollte,  die  Entscheidung  der  Landesschul-Behörcfe 
einzuholen. 

Schriftliche  Weisungen  werden  auf  nnd  über  Antrag  der  Inspecto- 
ren Ton  der  Landesschul-Behörde  ertheilt. 

§.  19.  Die  Maturitätsprüfungen  an  Gymnasien  hat  der  Gymnasial- 
Inspector,  die  an  Realschulen  der  Realschul -Inspector  zu  leiten  und  zu 
aberwachen  und  diesen  Anlass  zur  Erforschung  der  Erfolge  zu  benützen, 
welche  die  einzelnen  Anstalten  erreichen. 

Jedoch  haben  sich  die  Inspectoren  in  der  Weise  zu  unterütützeu, 
dass  der  Gymnadal^Inspector  die  Wahl  der  von  den  Realschul-Abiturientcn 
schriftlich  zu  bearbeitenden  Aufgaben  aus  den  humanistischen  Fächern 
nnd  die  Prüfung  der  über  die  Elaborate  von  den  Lehrern  ausgesprochenen 
Censur  vorzunehmen,  der  Realschul-Inspector  dagegen  die  gleiche  Pflicht 
r&cksichtlicli  der  realistischen  Fächer,  insoweit  diese  einen  Gegenstand 
der  schriftlichen  Maturitätsprüfung  bilden,  zu  erfüllen  hat. 

Wenn  die  grofse  Anzahl  der  Mittelschulen  oder  ein  anderer  Ver- 
hinderungsfall es  einem  Inspector  unmöglich  macht ,  die  Maturitäts^rü- 
fan^  an  allen  persönlich  abzuhalten,  so  ist  für  die  diesfalls  zu  bezeich- 
nenden Lehranstalten  der  Antrag  auf  Vertretung  von  dem  Inspector  bei 
der  Landesschul-Behörde  einzubringen. 

6. 20.  Ueber  die  am  Schlüsse  jedes  Schuljahres  von  den  Directoren 
der  Mittelschulen  einlaufenden  Schlnssberichte  haben  die  betreffenden 
Landesschul  -  Inspectoren  einen  Hauptbericht,  und  zwar  abgesondert  für 
Gymnasien  und  lür  Realschulen,  gemeinschaftlich  zu  verfassen  und  an  die 
Landesschul-Behörde  zu  erstatten. 

IMeser  Hauptbericht  hat  auDser  den  erforderlichen  statistischen 
Daten  das  aus  eigener  Beurtheilung  geschöpfte  Urtheil  der  Inspectoren 
Über  den  Zustand  des  Unterrichtes  und  der  Disciplin  an  den  einzelnen 
Anstalten,  sowie  Vorschläge  über  Beseitigung  allfälliger  Mangel  und 
Uebelstände  zu  enthalten. 

Insbesondere  haben  die  Inspectoren  sich  hier  darüber  auszusprechen, 
ob  die  mit  dem  Oeffentlichkei tsrecht  versehenen  oder  aus  Staatsmitteln 
Subventionierten  Privatanstalten  der  Fortdauer  dieser  Begünstigungen 
würdig  seien. 

D.  Von  den  für  mehrere  Länder  bestellten  Mittelschul- 
Inspectoren. 

§.  21.  Für  alle  Functionen,  welche  die  Anwesenheit  des  Landes- 
schul-Inspectors  im  Amtssitze  der  iiandes-Schulbehörde  nicht  unerlällBlich 
fofdera,  insbesondere  bezüglich  der  Bereisungen ,  der  Vornahme  der  Ma- 
tnritätsnrüfungen,  Erstattung  von  Gutachten,  von  flauptberichten  u.  dgl., 
gelten  oie  den  Inspectoren  in  den  vorhergehenden  Paragraphen  vorc<9- 
seichneten  B^roraungen  ancb  fUr  den  Fall,  dast  einem  Inspector  w 
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Unterrichisanstalten  mehrerer  Verwaltangsgcbiete  zur  (Jeberwachutig  zu- 
gewiesen sind. 

Den  Sitzungen  jener  L^ndesschul- Behörde,  bei  welcher  er  nicht 
seinen  ständigen  Amtssitz  bat,  wird  er  nur  dann  beiwohnen,  wenn  ihn 
seine  Dienstreisen  in  den  Amtssitz  derselben  f&hren,  oder  wenn  dies  von 
der  betreffenden  Landesschol-Behdrde  oder  von  dem  Vorsitzenden  derselben 
begehrt  wird. 

§.  22.  Die  Genehmigune  seines  Reiseplanes  hat  er  bei  dem  Vor- 
sitzenden derjenigen  I^ndesschul-Behörde  einzuholen,  bei  welcher  er  seinen 
ständigen  Wohnsitz  hat  (§.  7).  £r  hat  denselben  aber  auch  den  Landes- 
chefo  aller  anderen  Länder,  die  er  zu  bereisen  beabsichtiget,  rechtzeitig 
mitzutheilen  und  allfällige  Weisungen  entgegen  zu  nehmen. 

§.  23.  Von  den  Sitzungsprotokollen  der  Landesschul- Behörde,  bei 
welcher  er  nicht  seinen  ständigen  Amtssitz  hat,  hat  er  Einsicht  sn  nehmen. 


Auszug  atis  der  Verordnung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterridit 

vom  12.  Juli  1869,  Z  6299, 

womit  UebergangsbeBtimmungen  zur  Durchführung  des 

Volksschulgesetzes  erlassen  werden. 

Wirksam  für  die  im  Reichsrathe  vertretenen  Linder,  mit  Ausnahme  der 

Königreiche  Dalmatien,  Gralizien  und  Lodomerien,  des  Grofsherzogthumes 

Krakau,  der  Herzogthümer  Krain  und  Bukowina,  der  Markgrafschaft  Istrien 

und  der  geforsteten  Grafschaft  Görz  und  Gradiska. 

L  Befähigung  und  Lehrerbildung  (§.  1—14);  II.  Volks- 
schule (§.15-28). 

III.  Unselbständige  Realschulen. 

§.  29.  Für  die  unselbständigen,  mit  den  Hauptschulen  verbundenen 
zwei-  und  dreiciassigen  Unterrealschulen  gelten  im  Schuljahre  1869/70 
folgende  Uebergangsbestimmungen : 

Für  jene  Schüler,  welche  in  die  zweite  oder  dritte  Classe  der  un- 
selbständigen Realschulen  eintreten,  ist  an  dem  bisher  vorgeschriebenen 
Lehrplan  testzuhalton ;  dagegen  hat  der  Lehrkörper  für  die  im  bezeichneten 
Jahre  aus  der  bisherigen  vierten  Hauptschulclasse  aufsteigenden  Schüler 
im  wesentlichen  folgende  Modificationen  vorzunehmen:  Der  geographisch- 
geschichtliche Unterricht  hat  sich  in  diesem  Jahre  auf  die  Ueimats-  und 
Vaterlandskunde,  femer  auf  kleine  Erzählungen  aus  der  vaterländischen 
Geschichte  zu  beschränken.  Der  Unterricht  im  Rechnen  hat  vornehoilich 
die  gemeinen  und  Decimalbruche  und  Anwendung  der  Grundrechnungs- 
arten auf  die  Verhältnisse  des  praktischen  I^bens  zu  berücksichtigen. 
Der  naturffeschichtliche  Lehrstoff  ist  in  ganz  elementarer  Weise  zu  be- 
handeln; onne  Rücksichtsnahme  darauf,  dass  bisher  an  der  unselbständi- 
gen Realschule  im  ersten  Semester  des  zweiten  Jahres  ein  Abschluss  erxielt 
werden  musste.  Der  Unterricht  in  der  geometrischen  Anschannngslebfe 
und  dem  damit  verbundenen  Zeichnen  ist  zu  beschränken.  Die  Stunden- 
zahl darf  nicht  über  30  wöchentlich  betragen. 

IV.  Zeugnisse  (§.30). 

§.31.  Bezüglich  der  Anforderungen,  welche,  vom  Schuljahre  1870/1 
anfangend,  an  die  in  die  erste  Classe  einer  Mittelschule  eintretenden 
Schüler  bei  der  Aufnahmsprüfung  zu  stellen  sind,  sowie  hinsichtlich  der 
Entlassungszeugnisse  werden  specielle  Weisungen  erlassen  werden. 

Anhang. 
Lehrnläne  für  Volksschulen  (I.  Lehrplan  einer  ungetiieilte« 
einolassigen  Volksschule;  IL  Lehrplan  für  getheilte  eincUssige  Scholea; 
III.  Lehrplan  für  eine  zweiclassige  Schule;  IV.  Lehrplan  für  eine  dra« 
clastfige  Schule;  V.  Lehrplan  einer  vierdassigen  Volkasohule.) 
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VL  Lehrplan  für  die  im  üebergang  begriffenen  unaelbstän- 
digen  UnterreaUchnlen. 
An  mit  den  bisherigen  Hanptschulen  Terbnndenen  unselbständigen 

Unterrealschalen  kann  för  die  Schüler,  welche  die  vierte  Classe  verlassen, 

folgende  Stundenvertheilnng  zur  Anwendung  gelangen: 

ßöligion 2  Stunden, 

Sprachunterricht 8       » 

Bechnen 4       ^ 

Geometrische  Formlehre    .....   3        „ 

NatuTgeschiehte 2       » 

Geographie  und  Geschichte  ....   3       „ 

Zeichnen 3        „ 

Gesang 1  Stunde, 

Turnen .  ,  .   2  Stunden, 

Summe  .  .  28  Stunden. 


Personal-  und  Schnlnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Auszeich- 
nnuffen  n.  s.  w.)  —  Der  gewesene  Statthaltereirath  Gustav  Dollhopf 
mm  Sectionsrathe  und  der  bisherige  Statthaltereisecretär  Ferdinand  Ber- 
nadiö,  dann  der  Birector  der  städtischen  OR.  in  Agram,  Vincenz  Pacel, 
und  der  ordentl.  Professor  des  dortigen  GG.,  Adolf  Yeber,  zu  Sections- 
Becretaren  für  die  Cultus-  und  Unterrichtsabtheilung  der  autonomen  croar 
tisch -slavonischen  Landesregierung. 

—  Der  Abt,  Veszprimer  Domherr,  Ehrenmitglied  der  ung.  Akade« 
mie  der  Wissenschaften  und  Ministerialrath  im  ung.  Ministäium  für 
Cultus  und  öffentlichen  Unterricht,  Emerich  Szab6,  zum  Biscl^f  in 
Steinamanger.  

Der  gewesene  Gymnasiallehrer  zu  Hermannstadt,  Jakob  Walser, 
zum  Lehrer  am  G.  zu  Fr  ei  Stadt;  der  Gymnasialprofessor  zu  Graz, 
Anton  Maresch,  zum  Director  des  2.  G.  alldort;  die  Gymnasialsupplenten 
Matthäus  Vodudek  in  Marburg  und  Franz  Krad  an  in  Görz  zu  wirk- 
lichen Lehrern  am  G.  zu  Krainburg-,  die  Gymnasiallehrer  Franz  Bar- 
toS  in  Tescfaen  und  Franz  Kropaiek  in  Znaim  zu  Lehrern  am  slavisehen 
G.  in  Brfinn  und  der  Schulratn  Friedrich  Wilhelm  Schubert  in  Wien, 
mit  BeUssung  seines  gegen^rtigen  Titels  und  CharakteiB,  zum  Diieotor 
des  2.  Staats-G.  in  Teschen. 


Der  Gymnasialprofessor  am  k.  k.  akademischen  G.  zn  Wien, 
August  Gernerth,  zum  Director  des  neu  zu  errichtenden  UBG.  im 
dritten  Wiener  Gemeindebezirke  (Landstnsse) ;  der  prov.  Lehrer  am  G.  zn 
Deutschbrod,  Dr.  Vincenz  Kotal,  zum  wirklichen  Lehrer  an  der  k.  k.  böh- 
mischen OB.  in  Prag,  und  der  Professor  der  Leitmeritzer  GR.,  Rudolf 
Hanke,  zum  Director,  zugleich  Lehrerbildner,  an  der  neuorganisierten 
Bürger«*  und  Lehrerbildungs-Schule  zu  Bozen. 

~  Der  bisherige  Snpplent  am  Leopoldstädter  RG.  in  Wien, 
Karl  Hölzl,  zum  I?ofessor  an  dieser  Lehranstalt,  und  der  Inaherige 
I>irector  der  RSch.  in  Baden,  Schramm,  zum  Professor  am  Maria« 
hilf  er  RG.  in  Wien.  

—  Der  Professor  an  der  OR  zu  Innsbruck,  Joseph  Egger,  zum 
pmisorischen  Schulinspector  för  den  Bezirk  Reutte,  und  der  prov.  Be- 
lirksBchulinspector  für  die  deutschen  Stadt-  und  Landbezirke  Trient, 
dann  im  Bezirke  Borgo,  Gymnasialprofessor  Anton  Zingerle,  anch  zum 
zeitweiligen  Inspector  im  Bezirke  Ampezzo. 

Z«IU«lirUt  (.  d.  östm.  Oymn.  186».  VI.  Heft.  3^ 
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^  Der  leitende  Professor  am  gr.-or.  Seminar  su  Ar  ad,  UiroH 
Roman,  und  der  Professor  an  der  Szegediner  RSch.,  Gregor  Boza, 
au  Schalinspectoren,  ersterer  im  Krassoer,  letzterer  im  Zalader  Gomitat 


—  Der  aoT^rordentl.  Professor  für  Geschichte  and  Aesthetik  der 
Tonkunst  an  der  Wiener  Universität,  Dr.  Ednard  Hanslik,  and 
der  aullserordentl.  Professor  der  Geschichte  der  Medicin  an  der  Wiener 
Universität ,  Dr.  Romeo  Seligmann,  zn  ordentlichen  Professoren  der 
genannten  Fächer  an  dieser  Hochschule. 

—  Der  Privatdocent  an  der  Universität  zu  Wien,  Dr.  Ludwig 
Boltzmann,  zum  ordentlichen  Professor  der  mathematischen  Phjrsik  an 
der  Universität  zu  Graz. 

—  Zu  ordentlichen  Professoren  der  neu  zu  eröffnenden  medicini- 
schen  Facultät  in  Innsbruck  die  nachstehenden  bisherigen  Professoren 
der  aufzulassenden  medicinisch  -  chirurgischen  Lehranstalt  daselbst:  Dr. 
Karl  Dantscher  für  descriptive  Anatomie,  Dr.  Virgil  Ritter  v.  Mayr- 
hofen  für  Geburtshilfe  und  Gynäkologie,  Dr.  Anton  Tschurtschen- 
thaler  für  allgemeine  Pathologie  und  Pharmakologie  und  Dr.  Otto  Reni- 
bold  für  specielle  Patholoeie  und  medicinische  Klinik. 

—  Der  k.  k.  Schulratn  Dr.  Moriz  Ritter  v.  Becker  zam  Vorstande 
der  kaiserlichen  Privat-  und  Familienfldeicommis-Bibliothek  in  Wien. 


Dem  Professor  der  Baukunst  am  polytechn.  Institute  zu  Wien, 
Heinrich  Ferstel,  ist,  als  Ritter  des  Ordens  der  eisernen  Krone  3.  Cl, 
taxfrei  der  Ritterstand,  dem  rangältesten  Scriptor  der  Allerh.  Familieo- 
fideicommis-  und  Privatbibliothdl^  Georg  Thaa,  in  Anerkennung  seiner 
vieljährigen  verdienstlichen  Leistungen,  so  wie  den  ordentlichen  üniver- 
sitätsprofessoren  in  Prag  Dr.  Friedr.  Stein  und  kais.  Rat  he  Dr.  Karl 
Vietz,  in  Anerkennung  ihrer  vorzüglichen  Leistungen  als  erzherzoglicbe 
Lehrer,  das  Ritterkreuz  dos  Franz  Joseph-Ordens;  dem  Pedell  der  evang.- 
theol.  Facultät  in  Wien,  Michael  Teufrath,  anlässlich  der  Vollendung 
seinee  50.  Diensljahres,  das  silberne  Verdienstkreuz  mit  der  Krone;  dann 
dem  Wiener  Universitätsprofessor  Dr.  Eduard  Banslik  die  goldene  Me- 
daille für  Kunst  und  Wissenschaft»  und  den  Professoren  an  der  evan^- 
lisoh-theologischen  Facultät  in  Wien,  Dr.  Gustav  Roskoff  und  Dr.  Karl 
Otto,  in  Anerkennung  ihrer  eifrigen,  erfolgreichen  Thätigkeit  im  Lebr- 
am te,  taxfrei  den  Titel  und  Charakter  von  Regicrungsräthcn  Allergnädigst 
verheilen;  femer  dem  artistischen  Director  des  k.  k.  Hofopcmtheaters,  Dr. 
Franz  v.  Dingelstedt,  den  ottomanischen  Medschidje-Orden  3.  CL;  dem 
k.  k.  Universitätsprofessor  in  Wien,  Regierungsrath  Dr.  Ludwig  Arndts, 
das  Commandeurkreuz  des  päpstl.  St.  Gregor-Ordens;  dem  Schriftsteller  in 
Wien  Dr.  August  Silberstein  das  Ritterkreuz  2.  Abthlg.  des  grot&hen. 
sachsen-weimar^hen  Ordens  vom  weifsen  Falken,  dem  Schriftsteller  in  Wien 
Dr.  Karl  Lindner  die  herzogl.  sachsen-coburg'sche  Verdienstmedaille  für 
Kunst  und  Wissenschaft  annehmen  und  tragen  zu  dürfen  Allergnädigst 
gestattet  worden. 

Sc  k.  und  k.  Apostolische  M^estät  haben  mit  Allerhöchsten  £nt- 
sohlief^ngen  vom  24.  Juli  d.  J.  die  Wahl  des  bisherigen  Vicepräsidenten 
Hofratbes  Dr.  Karl  Rokitansky  zum  Präsidenten  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  Allergnädigst  zu  bestätigen  und  jene  des 
Hofratbes  und  Directors  des  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchives  Dr.  Alfred 
Ritters  v.  Arneth  zum  Vicepräsidenten  dieser  Akademie  zur  Kenntnis  w 
nehmen,  femer  zu  wirklichen  Mitgliedorn  der  kais.  Akad.  d.  W.  in  Wien, 
und  zwar  für  die  philosophisch-historische  Classe  den  Professor  Itlr  Sanskrit 
und  -  vergleichende  Sprachwissenschaft  an  der  Universität  zu  Wien,  Dr. 
Friedrich  Müller,  und  den  Professor  der  Philosophie  an  der  üniversitlt 
%u  Wien,  Dr.  Robert  Zimniermann,  dann  für  die  mathematisch-natur' 
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wissenachaftliche  Glassd  den  Professor  der  Physiologie  an  der  medicinisch- 
chirurgischen  Josephs- Akademie  in  Wien,  Dr.  Ewald  Hering,  AUergnä- 
digst  za  ernennen,  endlich  den  von  der  kais.  Akad.  d.  W.  in  Wien  ge- 
troffenen Wahlen,  und  zwar  des  Professors  des  römischen  Rechtes  an  der 
Universität  zu  Wien,  Dr.  Rudolf  Jhe ring,  des  Professors  der  dassischen 
ArcbiBologie  an  der  Universität  zn  Wien,  Dr,  Alexander  Conze,  und  des 
Professors  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  an  der  Universität  zu 
Wien,  Dr.  Wilhelm  Scherer,  zu  correspondierenden  inländischen  Mit« 
gliedern  derphilos.-histor.  Cl.,  des  Professors  der  Chirurgie  an  der  Uni- 
vereitat  zn  Wien,  Dr.  Theodor  Billroth,  und  des  Privatdocenten  an  dor 
Universität  zu  Wien,  Dr.  Theodor  Oppolzer,  zu  correspondierenden  in* 
ländischen  Mitgliedern  der  mathem.-naturw.  Cl. ,-  dann  des  Professors  dar 
Theologie  an  der  Universität  zu  München,  Propntes  Dr.  Johann  Joseph 
Ignaz  Döllinger,  und  des  Professors  der  Gescnidite  an  der  Universität 
za  Göitingen,  Dr.  Geor^  Waitz,  zu  correspondierenden  ausländischen 
Mitgliedern  der  philo8.--hi8tor.  CL,  endlich  des  Arztes  Dr.  Julius  Robert 
Uayer  zu  Heilbronu,  des  Professors  der  Chemie  an  der,  Universität  zu 
Bonn,  Dr.  Aogust  Eekule,  und  des  Sir  Charles  Lvell,  Baronets  zu 
London,  zu  oorresjpondierenden  auslandischen  Mitgliedern  der  mathem.'« 
natuTW.  CL  der  kais.  Akad.  d.  W.  in  Wien  die  Allerhöchste  Genehmigung 
zu  ertheilen  geruht.  

—  Am  22.  Juli  1.  J.  feierte  mit  mehreren  anderen  Priestern  in  der 
Mariahilfer  Kirche  zu  Wien  Se.  Hochw.  Joseph  v.  Langenmantel,  als 
Verfasser  einer  österr.  Geschichte  für  die  vaterländische  Jugend  bekannt, 
jetzt  Prior  des  Benedictinerstiftes  zu  den  Schotten  allhier,  das  Fest  seiner 
Tor  25  Jahren  (am  4.  August  1844)  empfangenen  heil.  Priesterweihe. 

—  Der  Wiener  Universitätsprofessor  Lorenz  Stein  zum  Ehren«' 
doctor  der  Petersburger  Universität. 

—  Der  als  Eirchenhistoriker  bekannte  Professor  an  der  k.  k.  Wiener 
evanffelisch-theologischen  Facultät^  Dr.  Karl  Otto,  zum  Decan  derselben 
für  das  nächste  Universit&tsjahr. 

—  Der  k.  k.  Hofcapellmeister  Johann  Herb  eck  ist  zur  Theilnahme 
an  der  Leitung  der  musikalischen  Angelegenheiten  des  k.  L  Hofoperu* 
theaters  AUergnädigst  berufen  worden. 


(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)  — Naszod  (Siebenbürgen), 
roroan.  G.,  mit  Beginne  des  Schuljahres  1869/70  Lehrstelle  für  Zeichnen 
und  Kalligraphie;  Jahresgehalt:  600  fl.  und  80  fl.  ö.  W.  Quartiergeld; 
Termin:  10.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  14.  Juü  L  J.,  Nr.  Iö9.  — 
fiohmen,  Nieder-  und  Ober-Oesterreich,  Steiermark,  Schle- 
sien, Kärnten,  Salzburg,  Vorarlberg,  Triest,  Lehrerbildungs- 
anstalten, Directors*  und  Hauptlehrerstellen;  Jabresgehalte :  der  Directoren 
120(^1800  fl.  mit  Quartiergeld  von  300  fl.  ö.  W. ;  Jahresgehalte  der  Haupt- 
lehrer: 1000—1200  fl.  mit  Quartiergeld  von  150  fl.  ö.'W.,  dann  mit  An- 
spruch auf  Decennalzulagen;  Termin:  Ende  August  1.  J.,  s.  AmtsbL  z.  Wr. 
Ztg.  V.  15.  Juli  1.  J.,  Nr.  160.  —  Gör z ,  L  k.  Staats-G.  1.  Cl.  (bei  Kenntnis 
der  deutschen,  italienischen  und  slovenischen  Sprache),  Directorssteile ; 
Jahresgehalt:  1050  fl.  ö.  W.  nebst  Ansi)ruch  auf  Decennalzulagen  und  Di- 
rectorszulage  von  315  fl.  ö.  W.;  Termin:  15.  August  1.  J.,  s.  AmtsbL  z. 
Wr.Ztg.  V.  15.  Juli  1.  J.,  Nr.  160.  —  Suczawa,  gr.-or.  OG.  1.  Cl.  (mit 
deutscher  Unterrichtssprache),  Directorssteile;  Jahresgehalt:  lOöO  fl.  nebst 
Fanctionsznlage  von  315  fl.  ö.  W.,  dann  Anspruch  auf  Decennalzulagen 
Qnd  Sehulgelderantheil  und  Freiwohnung;  Termin:  10.  August  1.  J.,  s. 
Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  15.  Juli  1.  J.,  Nr.  160.  —  Pola,  k.  k.  Marine-ÜB., 
Lehrersielle  für  Cnemie  und  Naturgeschichte;  Jahresgehalt:  630  fl.  ö.  W. 
i^bst  Naturalwohnung  oder  Aequivalent  von  182  fl.  70  kr.,  dann  Anspruch 
auf  eine  Quinquennahulage  von  50  fl.  ö.  W.;  Tennin:  20.  August  L  J., 
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8.  Amtsbl.  1.  Wr.  Ztg.  v.  15.  Jali  1.  J.,  Nr.  leo.  —  Fiume,  k.  k.  Harine- 
akademie,  Professar  fflr  Chemie  und  Natnrgeschichte ;  Jahresgehalt:  1200 fl. 
5.  W.  nebst  Naturalwohnung  oder  Aeoaivalent,  dann  Ansprach  auf  Quin- 

?aennalzQlagen;  Terrain:  1.  September  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v. 22.  Jali 
J.,  Nr.  166.  —  Znaim ,  k.  k.  6.,  Lehrstelle  ^r  Lateinisch  und  Griechiaeh 
in  Yerbindunjf  mit  deutscher  Spnu^he;  Jahresgehalt:  der  för  Gymnasien 
2.  Cl.  svstemuierte;  Termin:  25.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  ▼. 

22.  Juli  1.  J.,  Nr.  166.  —  Bagusa,  k.  k.  CG.  (mit  italienischer  Unter- 
richtssprache), 2  Lehrstellen  für  classische  Philo  Wie,  1  fftr  italienische 
Sprache  und  literatur,  1  Ar  deutsche  Sprache  und  literatur,  1  für  Na- 
turgeschichte am  OG.,  yerbunden  mit  Mathematik  und  Physik»  und  1  fAr 
Geographie  und  Geschichte  am  GG.;  Jahresgehalt:  840  fl.,  eyentuel  945 fl. 
5.  W.  mit  Ansprach  auf  Decennalzulagen ;  Termin:  binnen  4  Wochen  yom 

9.  Juli  an;  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  ?.  12.  Juli  1.  J.,  Nr.  166.  —  Wien,  k.  k. 
akad.  G.,  Lehrstelle  für  Naturgeschichte  am  ganzen,  f&r  Mathematik  und 
Physik  am  ÜG.;  Jahresgehalt:  1050  fl.,  eyentuel  1260  fl.,  Quartiergeld  yon 
126  fl.  ö.  W.  und  Anspruch  auf  Deoennalsulagen ;  Termin:  15.  August  1.  J.^ 
8.  AmtsW.  z.  Wr.  Ztg.  v.  22.  JuU  L  J..  Nr.  166.  —  Peldkirch  (Vorari- 
berg),  k.  k.  Staats -G.,  zwei  Lehrstellen  f&r  classische  Philologie,  mit 
etwaiger  Verwendung  fflr  den  mathematischen  und  naturgeschichtlicheB 
Unterricht  am  UG.;  Jahresgehalt:  840  fl.,  eyentuel  945  fl.  5.  W.,  nebst 
Ansprach  auf  Decennalzulagen;  Termin:  15.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  zur 
Wr.  Ztg.  y.  22.  JuU  l  J.,  Nr.  166.  —  Troppau,  k.  k.  GR.,  LehrsteDe 
für  Geschichte  und  Geographie,  mit  wenigstens  subsidiuischer  Yertie- 
tunff  des  deutschen  Sprachfaches;  Jahresgehalt:  der  f&r  Bealschuki 
8.  Cl.  systemisiorte;  Termin:  25.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  ?. 

23.  Juli  1.  J.,  Nr.  167.  —  Graz,  zweites  k.  k.  G.,  Lehrstelle  für  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften,  speciel  fflr  Physik;  Jahresgehalt:  945  fl., 
eventuel  1050  fl..  ö.  W.;  Termin:  10.  August  1.  J.,  s.  Ajntsbl.  z.  Wr.  Zig. 
y.  24.  Juli  1.  J.,  Nr.  168;  —  steierm.  landsch.  technische  Hochschule, 
zwei  Assistentenstellen  fBr  Strassen-,  Wasser-  und  Eisenbahnbau,  auf  2, 
eyentuel  4  Jahre;  Jahresgehalt:  600  fl.  5.  W.;  Termin:  20.  Sept  1.  J.,  s- 
Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  y.  24.  Juli  L  J.,  Nr.  168.  —  Innsbruck,  k.  k.  üniycr- 
sität,  Lehrkanzel  der  chirargischen  Klinik;  Jahresgehalt:  1260  fl.,  eyen- 
tuel 1470  fl.  und  1680  fl.  5.  W.  nebst  Entlohnung  yon  157  fl.  50  kr.  fAr 
Versehung  der  Primarwundarzt-SteUe ;  Termin :  10.  August  L  J.,  s.  AmtsbL 
z.  Wr.  Ztjr.  V.  24.  Juli  L  J.,  Nr.  168.  —  Leoben,  öffentl.  4cl.  BG.,  Pro- 
fessorssteUe  für  Latein  und  Griechisch;  Jahresgehalt:  750  fl.  nebst  Decen- 
nalzulage  yon  200  fl.  5.  W.;  Termin:  25.  August  L  J.;  s.  Amtsbl.  z.  Wr. 
Ztff.  y.  24.  JuU  1.  J.,  Nr.  16a  —  Cill  i,  k.  k.  GG.,  Lehrstelle  für  Lateio 
und  Griechisch,  nebst  Befähigung  för  den  Unterricht  in  der  sloyenischen 
Sprache;  Jahresgehalt:  840 fl.,  eyentuel  945 fl.  o.  W.,  nebst  Ansprach  anf 
Decennalzulagen ;  Termin:  10.  August  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  y.  28.  Juli 
1.  J.,  Nr.  171.  —  Brunn,  k.  k.  deutsches  G.,  3  Supplentenstellen ,  2  ftr 
chissische  PhUologie  und  1  för  Mathematik  und  P^sik,  mit  BefSixig^ 
für  das  ganze  G.  (Verordn.Bl.  Nr.  8,  8.  231.)  —  Reichenberg,  Hin- 
delsschule.  Lehrstelle  fßr  deutsche  Sprache,  Geographie  und  Geschiehte, 
mit  dreijährigem  Provisorium;  Jahresgehalt:  700  fl.,  nach  definitiver  An- 
stcUunff  800  fl.  5.  W.  und  Pensionsßhigkeit ;  Termin:  15.  Auff.  L  J.  (Verord- 
nungs-Bl.  Nr.  8,  S.  231.)  —  Prag,  deutsches  polytechn.  Landesinstitat, 
Assistentenstelle  für  chemische  Technologie  und  Encyklopndie  der  Chemie; 
j&hrliche  Remuneration:  600  fl.  ö.  W.  (auf  2,  eventuel  5—4  Jahre);  Te^ 
min:   Ende  August  1.  J.;  —  böhmisches  polytechn.   Landesinstitat, 
AssistentensteUe  fflr  mechanische  Technologie;   jahrUche  Remuneration: 
500  fl.  ö.  W.  (auf  2,  eventuel  3-4  Jahre);  Termin:  20.  August  l  J- 
(Verordn.ßl.  Nr.  8,  S.  281.)  -  Stockerau,  n.  ö.  Landes-RG.,  fiofcssofs- 
stelle;  Jahresgehalt:  800  fl.  ö.  W.  nebst  Ansprach  auf  Pension;  TemiiD: 
81.  Augnst  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  29.  Juli  1.  J.,  Nr.  172.  —  Sp»- 
lato,  L  k.  G.  (mit  itaUen.  Unterrichtssprache),  3  LehrsteUen,  1  f&i  cltf • 


Digitized  by  VjOOQIC 


Penonal-  und  Schnliioiiaeii.  SM 

aisebe  Philologie,  1  für  deatsche  Sprach«  verbanden  mit  olass.  Philologie 
und  1  fftr  Physik  und  Mathematik;  Jahresgehalt:  735  fl.,  eventnel  840  fl. 
6.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Decennalzulagen;  rermin:  4  Wochen  vom  25.  Juli 
L  J.  an,  8.  Ämtsbl.  z.  Wr.  Zt^.  v.  4.  August  1.  J.,  Nr.  177. 


(Todesf  &lle.)  —  Am  3.  Juni  1.  J.  zu  Perchtoldsdorf  nächst  Wien 
Dr.  Joseph  Diemer  (geb.  am  16.  Kärz  1807  zu  Stainz  in  Steiermark), 
k.  k.  Begierungsrath ,  Director  der  k.  k.  ünlTersitätsbibliothek  in  Wien, 
wirkt  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  geschätzter  Germa- 
sist, durch  Herau^fabe  und  Bearbeitung  zahlreicher  Sprachdenkmäler  hoch- 
verdient.  (Vergl.  „Die  Presse*  v.  22.  Juni  1.  J.,  Nr.  171,  Nekrolog  von 
W.  Scherer.) 

—  Am  4.  Juni  1.  J.  zu  Lemberg  der  hochw.  Metropolit  Smridion 
Litwinowicz  (geb.  am  6.  Dec.  1810),  seiner  Zeit  Religionslenrer  in 
Cxemowitz,  k.  k.  geh.  Rath,  seit  1863  Mitglied  des  Herrenhauses. 

—  Am  5.  Juni  L  J.  zu  Waldburg  in  Schlesien  der  k.  preuftk  Lau« 
desGBkonomierath  J.  G.  Eisner  (geb.  zu  CKittesberg  in  Schlesien  am 
11  Jänner  1784) ,  auf  dem  Gebiete  der  Oekonomie  als  Schriftsteller  und 
Theoretiker  hocnverdient  (vgl  BeiL  zu  Nr.  160  der  A.  a.  Ztg.  v.  9.  Juli 
L  J.,  S.  2472),  und  zu  Gothenburg  Sophie  Bolander,  schwedische  Roman- 
schriftstellerin, 62  Jahre  alt 

—  Am  6.  Juni  1.  J.  zu  Melnik  8e.  Hochw.  Dechant  Franz  Rolej- 
cok,  bischöfl.  Consistorialrath  und  Notar,  früher  Religionsprofessor  am 
G.  zu  Leiimeritz,  im  68.  Lebensjahre. 

—  Am  7.  Juni  L  J.  zu  M&nchen  Dr.  Jos.  Beraz,  ordentl.  Pro- 
fessor der  Naturgeschichte  und  Physiologie  an  der  dortigen  Universität, 
durch  gediegene  Fachschriften  bekannt,  im  Alter  von  65  Jahren. 

—  Am  8.  Juni  1.  J.  zu  Roveredo  Dr.  Silvio  Andreis,  seit  1868 
Professor  der  Palseographie  am  höheren  Institute  zu  Florenz,  durch  Schrif- 
ten pcDdagogischen ,  literarhistorischen  und  palsographischen  Inhaltes  be- 
kannt, im  Alter  von  kaum  34  Jahren. 

—  Am  9.  Juni  1.  J.  zu  Darmstadt  Job.  Wilh.  Gottlieb  Pfnor 
(^b.  alldort  am  19.  Dec  1792),  grof^herzogl.  darmstädtischer  Beamter, 
em  ausgezeichneter  Mechaniker,  Erander  der  Clichä*s  nach  Holzschnitten, 
and  zahlreicher  Apparate,  Verfertiger  künstlicher  Gliedmassen  u.  s.  w., 
und  zu  Turin  Rudolf  Obermann  ^us  Zürich),  oberster  Turnlehrer  und 
Inspector  der  Turnanstalten,  Begründer  des  Turnwesens  in  Italien,  57  J.  alt 

—  Am  10.  Juni  l.  J.  zu  Wien  der  in  Beamtenkreisen  bekannte  und 
geachtete  Leiter  der  ehemals  staatsräthlichen ,  nunmehr  reichsräthlichen, 
Bibliothek,  Franz  Koch,  im  69.  Lebensjahre,  und  zu  München  Heinrich 
Bürkel  (geb.  am  9.  Sept.  1802  zu  Pirmasens  in  der  Rheinpfiftlz),  einer 
der  ausgezeichnetsten  Genremaler  aus  der  Münchener  Schule. 

—  Am  15.  Juni  l.  J.  zu  München  Jos.  Schlotthauer  fgeb.  eben- 
dort  am  14.  Biarz  1789),  Professor  an  der  dortigen  Akademie  (1831),  als 
Frescomaler  auszeichnet  (vgl  Beil.  zur  A.  a.  Ztg.  vom  19.  Juni  1.  J., 
Nr.  170,  S.  2625  f.);  ferner  zu  Asni^res  bei  Paris  Albert  Grisar,  als 
Operncomponist  vortheilhaft  bekannt,  im  Alter  von  61  Jahren;  dann  zu 
Paris  der  bekannte  Maler  Hesse,  Mitglied  der  Akademie  der  schönen 
Künste,  und  in  Gairo  v.  Diebitsch,  Architekt  des  Vicekönigs  von 
^egypten,  glücklicher  Nachahmer  des  maurischen  Baustiles. 

—  Am  20.  Juni  1.  J.  zu  Montepulciano  Professor  Nicola  Cerbara, 
semerzeit  Director  der  päpstl.  Münze,  Meister  der  Kupferstecherei  und 
des  Gemmenschnitts,  76  Jahre  alt. 

^  In  der  Nacht  zum  21.  Juni  1.  J.  zu  Marburg  Jessen)  der  Pro» 
fesBor  der  Philosophie  an  der  dortigen  Hochschule,  Dr.  W.  Treitz,  erst 
im  vorigen  Jahre  von  Bonn  dahin  berufen,  im  Alter  von  32  Jahren. 

—  Am  23.  Juni  1.  J.  in  Wien  Friedrich  Hopp  (geb.  zu  Brunn  am 
^*  August  1789>,  gewesener  Schauspieler,  als  Verfasser  sahlreicher  volJu- 
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thümlkher  Theaterstücke  bekannt,  und  zu  Dresden  Ritter  August  Zabn- 
feld,  seit  30  Jahren  Director  der  dortigen  vierten  Bürgerschule  und  Vor- 
stand des  Pestalozzistiftes,  64  Jahre  alt 

—  Am  24.  Juni  1.  J.  zu  Freiberg  Dr.  K.  A.  Junge,  Professor  der 
Mathematik  und  der  uraktischen  Markscheidekunst  an  der  dortigen  Berg- 
akademie, 48  Jahre  alt. 

—  Am  27.  Juni  1.  J.  zu  München  der  Historienmalor  Joh.  Bant. 
Müller  (^eb.  1809  zu  Geretsried  im  bayr.  Allgäu),.  besonders  im  Fache 
der  kirchlichen  Malerei  geschätzt. 

—  Laut  Meldung  ?om  28.  Juni  L  J.  zu  Heidelberg  durch  einen 
Sturz  in  den  Uirschgraben  des  dortigen  Schlosses  Dr.  Karl  Ludwig  Blum 
(geb.  zu  Hanau  am  25.  Juli  17%),  k.  russ.  Staatsrath,  seinerzeit  Professor 
an  der  Universität  zu  Dorpat,  durch  Werke  historischen,  geographischen 
und  staatswissenschaftlichen  Inhaltes,  auch  als  Dichter  bekannt. 

—  Am  29.  Juni  1.  J.  zu  Königsberg  Dr.  ph.  &  hon.  med.  Augast 
Friodr.  Gustav  Wert  her,  ordcntl.  Professor  an  der  dortigen  Universität 
und  Director  des  chemischen  Laboratoriums,  53  Jahre  alt. 

—  Anfangs  Juni  1.  J.  zu  Molenbeck  (Belgien)  Philippe  Marie 
Guillaume  van  der  Maelen  (geb.  zu  Brüssel  am  23.  Dec.  1795),  der 
Gründer  der  unter  dem  Namen  eines  „geographischen  Institutes**  bekann- 
ten Sammlung  in  der  Brüsseler  Vorstadt  Molenbeck,  corresp.  Mitglied  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  im  Alter  von  73  Jahren. 

—  Ende  Juni  L  J.  in  Dublin  der  Professor  an  der  dortigen  Uni- 
versität, Dr.  Todd,  auf  dem  Gebiete  der  Alterthumsforschung  genannt, 
im  Alter  von  56  Jahren. 

—  Am  2.  Juli  L  J.  zu  Giessen  Dr.  Heinrich  Schaefer,  Professor 
der  Geschichte  und  Universitätsbibliothekar  an  der  dortigen  Hochschule, 
durch  seine  Geschichte  Portugals  unter  den  deutschon  Geschichtsforschern 
ehrenvoll  bekannt. 

—  In  der  Nacht  zum  3.  Juli  1.  J.  zu  Paris  Fran^ois  Hu  es,  Pro- 
fessor der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Gent,  bekannt  als  Verfasser 
vieler  Schriften  über  sociale  Philosophie. 

—  Am  3.  Juli  1.  J.  zu  Melk  Se.  Hochw.  der  Capitular  dos  dortigeu 
Benedictinerstiftes,  Ignaz  Franz  Kai bl Inge r  (geb.  zu  Wien  am  20.  Sep- 
tember 1797),  corresp.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften, 
seinerzeit  Gymnasialprofessor,  Archivar  und  Bibliothekar  des  Stiftes,  dessen 
Geschichte  er  schrieb,  als  eifriger  Forscher  und  Schriftsteller  auf  dem 
Gebiete  der  vaterländischen  Geschichte  ausgezeichnet  (Vgl.  Wr.  Ztg.  vom 
4.  August  1869,  Nr.  177,  S.  404  f.),  und  zu  Böhraisch-Leipa  Franz  Kodi. 
Professor  der  Chemie  an  der  OK.  zu  Leitomischl,  im  30.  Lebensjahre. 

—  Am  4.  Juli  1.  J.  zu  Innsbruck  der  Bozener  Patricier  Anton  von 
Mayrl,  durch  treffliche  kirchenmusikalische  Werke  bekannt,  im  59.  Le- 
bensjahre. 

—  Am  5.  Juli  L  J.  zu  Prag  Professor  Simon  Bleyer,  um  die  Ein- 
führung der  Stenographie  in  Böhmen  verdient,  im  Alter  von  46  Jahren. 

—  Am  6.  Juli  L  J.  zu  Antwerpen  van  Ryswyck,  bekannter  vlä- 
mischer  Schriftsteller. 

—  Am  7.  Juli  1.  J.  zu  Vöslau  (bei  WienJ  Claude  Etienne,  seiner- 
zeit Professor  der  französischen  Sprache  und  Literatur  an  der  k.  k.  Inge- 
nieur-Akademie, als  Verfasser  einer  umfangreichen  französisch -deutschen 
Grammatik  bekannt,  im  73.  Lebensjahre,  und  zu  Venedig  der  als  Schrift- 
steller und  Director  des  Cabinetseminars  in  Padua  bekannte,  seinerzeit  von 
der  österr.  Regierung,  seiner  humanitären  Verdienste  w^en,  mit  dem 
Ritterkreuz  des  Franz  Joseph -Ordens  ausgezeichnete  Dr.  Giuseppe  Cor- 
solo,  75  Jahre  alt 

—  Am  8.  Juli  1.  J.  zu  Innsbruck  Dr.  Josenh  Fischer,  k.k. Pro- 
fessor und  Primararzt  im  Krankonhanso,  im  44.  Lebensjahre. 

—  Am  9.  Juli  1.  J.  zu  Graz  Joseph  Kirchl ebner,  eine  in  den 
musU^alischen  Kreisen  Wiens  bekannte  Persönlichkeit;  im  69.  Leben^jabief 
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tmd  m  Kaloctt  Se.  Hochw.  Domherr  Dr.  Joseph  Kovacs.  Tit-Abt  u.  s.  w., 
sof  dem  Felde  der  Kirchenliteratnr  bekannt,  im  54.  Lebensjahre. 

—  Ata  10.  Juli  1.  J.  in  Hietzing  bei  Wien  Dr.  Alois  Ritter  An  er 
T.  Welsbach  (geb.  sa  Wels  am  11.  Mai  1813),  k.  k.  wirkl.  Hofrath,  i)en8. 
Director  der  k.  S.  Hof-  und  Staatedruckerei  in  Wien ,  wirkl.  Mitglied  der 
k&is.  Akademie  der  Wissenschaften,  h.  Orden  Commaudeur  und  Ritter  u.s«  w. 

—  Am  IS.  Jnfi  L  J.  za  Villach  (Kirnte^  der  auch  als  Schriftsteller 
brannte  Fcetverwalter  Widter. 

—  In  der  Nacht  zun  14.  Juli  1.  J.  aul  der  Reise  zu  Stadt  Stejr 
in  Oberöeterreich  Karl  Rösner,  k.  k.  Professor,  Vorstand  der  Akademie 
der  bildenden  Kttnste  in  Wien,  Architekt,  Oberbaurath,  Rittor  des  Fhranz 
Joeeph-Ordens. 

—  Am  16.  Juli  1.  J.  zu  Berlin  Commercienrath  Karl  Dunoker, 
Senior  des  Berliner  und  irol  anch  des  deutschen  Buchhandels,  im  89.  Le- 
bensjahre. 

—  Am  17.  Juli  L  J.  zu  Florenz  in  noch  nicht  vorgerücktem  Alter 
die  Dkhtcvin  Laura  Beatike  Oliva-Mancini  (yerfasserm  des  Trauer- 
spieles ,,Ine8  de  Castro^). 

—  Am  18.  Juli  L  J.  zu  Hamburg  Dr.  Job.  Wilh.  Tappe nbeck, 
durch  48  Jahre  Lehrer  an  der  dortigen  Hauptschule,  dann  am  Gymnasium 
alldort 

•—  Am  19.  Juli  zu  Wernigerode  Victor  Aim^  Huber  {^eh.  am 
10.  Man  1800  zu  Stuttgart),  seinerzeit  ordentL  Professor  der  Literatur- 
geschichte an  der  Universität  zu  Rostock,  als  feiner  Kenner  der  romani- 
schen Literatur  und  eifriger  Förderer  humanistischer  Zwecke  bekannt  (vgl. 
A.  a.  Ztg.  vom  2.  August  L  J.,  Nr.  214,  S.  3297);  femer  zu  Ronen  der 
dramatische  Dichter  Louis  Bouilhet,  Stadtsecretar,  48  Jahre  alt,  und 
XQ  Madrid  Joaquin  Aguirre,  bekannter  Rechtsgelehrter,  Professor  an 
der  dortigen  UniversitKt,  Justizminister,  zuletzt  Präsident  des  obersten 
Gerichtshofes. 

—  Am  20.  Juli  1.  J.  in  einem  Dorfe  bei  Kufstein  der  treffiiche 
Genreroaler  Henno  Rhomberg  aus  München. 

—  Am  21.  Juli  L  J.  zu  Wien  Se.  Hochw.  P.  Robert  della  Torre 
(geb.  zu  Wien  am  4.  Nov.  1805),  Capitularpriester  des  Bencdictinerstiftes 
Schotten,  emer.  Professor  am  k.  bajr.  Lyceum  in  Augsburg,  Director  des 
adeligen  Erziehunesinstitutes  alldort,  fürstl.  Thum - Tazis^scher  HoArath. 

—  Am  22.  Juli  1.  J.  zu  München  Dr.  Julius  Braun,  Professor  an 
der  kön.  bayr.  Kunstakademie,  als  ArchsBolog.  Aegyptolog  und  Kunsthisto- 
riker (»Die  Kunstgeschichte  auf  dem  Boden  der  Ortekunde**,  .Natur- 
geschichte der  Sage**,  „Historische  Landschaften**  u.  m.  a.)  vortheilhaft 
bekannt,  im  44.  Lebensjahre.  (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  23.  Juli  1.  J., 
Nr.  204,  S.  8152.) 

—  Am  23.  Juli  1.  J.  zu  Augsburg  Dr.  theol.  Qeorg  Christian  August 
Bernhard,  kön.  Kirchenrath  und  protest.  Pfarrer  zu  St  Jakob  alldort, 
ausgezeichneter  Kanzelredner,  auch  als  theologischer  Schriftsteller  be- 
kannt, 82  Jahre  alt 

—  Am  25.  Juli  L  J.  auf  Schloss  Chemnitz  Dr.  August  Diezmann, 
ehedem  Bedacteur  des  „Leipziger  Tagblatt**,  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten deutschen  Schriftthums  thätig,  im  64.  Lebensjahre. 

—  Am  28.  Juli  l.  J.  zu  Prag  Dr.  Job.  Purkynö  (geb.  zu  Libocho- 
wic  in  Böhmen  am  17.  Dec.  1787) ,  Professor  der  Physiologie  an  der  Prager 
Universität,  wirkl.  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften,  Ritter 
des  kais.  österr.  Leopold-Ordens  u.  s.  w.,  eine  Celebrität  in  seinem  Fache, 
und  zu  Dresden  der  Geh.  Rath  Dr.  Karl  Gustav  Carus  (geb.  am  3.  Jän- 
oer  1789  zu  Leipzig),  Leibarzt  des  Königs  von  Sachsen,  Präsident  der 
kais.  Leopoldino-Carolinischen  Akademie  u.  s.  w.,  als  Gelehrter,  Arzt,  bil- 
dender Künstler  und  Aesthetiker  einer  unserer  bedeutendsten  Zeitgenossen. 

—  In  der  ersten  Juliuswoche  1.  J.  zu  Neapel  Dr.  Diomäes  Ky- 
riaku  (geb.  1812),  früher  Professor  für  Staatsrecht  an  der  Universität  zu 
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Athen,  dann  Mitglied  der  Nationalversammlnng,  Prisident  des  Ministe* 
rinms  n.  s.  w. 

—  Zu  Ende  der  ersten  Woche  des  Jnli  1.  J.  za  Paris  Albert  Mon- 
nier,  geschätzter  Lnstspieldichter. 

—  Im  Jnli  1.  J.  laut  Meldung  aus  St  Petersburg  Lashetnikoff, 
beliebter  russischer  Romanschriftstäler. 

—  Laut  telegraph.  Nachrieht  aus  Cairo  im  JuH  L  J.  Ladj  Qor- 
don,  durch  zahlreiche  Uebersetzungen  deutscher  Bchriflstellev  (Niebnhr, 
Ranke  u.  a.),  so  wie  durch  ihre  ,,Briefe  vom  Cap*  und  ^bjsm  Aegypten'' 
bekannt. 

—  Ende  Juli  1.  J.  zu  Lejden  K.  J.  F.  Janssen,  Consenrator  des 
kön.  Museums  fftr  Alterthümer,  durch  Fachschriften  ausgezeichnet;  femer 
zu  Durham  Dechant  Dr.  Wattington,  als  fhichtbarer  Schriftsteller, 
insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  Beiseliteratur  (»A  Visit  to  EMopia, 
1822**),  auch  als  Yer&sser  theologisch -historischer  Werke  bekannt,  im 
hohen  Alter,  und  zu  Paris  Louis  Salvador  Cherubini,  Sohn  des  be- 
rflhmten  Componisten,  Inspector  der  schOnen  Kttnste  alldort,  im  AUer  tob 
68  Jahren. 
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Abhandlungen, 

Die  ChoriKonten. 

Die  ChoriBonten  waren  die  ersten,  welche  an  die  Homeri* 
sehen  Gedichte  den  Mafsstab  höherer  Kritik  legten  und  dem 
Glauben  an  die  Einheit  des  Ursprunges  der  Ilias  und  Odyssee 
im  Widerspruch  mit  dem  gesammten  übrigen  Alterthum  mit 
Gründen  entgegeuÄutreten  wagten.  Ob  es  ihrer  mehr  waren  als 
Xenon  und  Hellanikos,  die  ausdrücklich  genannt  werden  '), 
darüber  fehlen  nähere  Angaben:  gewiss  aber  ist,  dass  ihr  An- 
hang nicht  bedeutend  war  und  dass  die  hervorragendsten  Kri- 
tiker des  Alterthums  ihrer  Ansicht  entgegenstanden.  Zu  diesen 
gehört  vor  allen  Aristarch,  der  gegen  die  Chorixonten  seine 
Diple  gebrauchte  %  und  da  derartige  Fälle  ziemlich  häufig  vor- 
kommen, so  sind  wir  über  die  Gründe,  welche  die  Chorizonten 
zu  der  Annahnw  verschiedener  Verfasser  für  beide  Gedichte  be- 
wogen haben,  noch  einigermafsen  unterrichtet  Die  Gründe  waren 
zweierlei  Ai-t,  sachliche  und  sprachliche. 

A,  Sachliche  Gründe. 

1.  Aristonikos  bemerkt  zu  B  356,  dass  die  Chorizonten 
behaupteten,  nach  dem  Dichter  der  Ilias  sei  Helena  von  Paris 
gegen  ihren  Willen  entfuhrt  worden,  weshalb  sie  auch  dort  ihr 
Geschick  bejammere,  nach  dem  der  Odyssee  (d  266  ff.)  aber  sei 
sie  demselben  freiwillig  gefolgt  Die  Widerlegung  Aristarch's, 
dass  in  dem  Verse  Ji  356  riaaaS^ai  d'  ^EXevrjg  oq^rjfiard  ts 
atova%ag  re  die  Präposition  Ttefi  hinzuzunehmen,  d.  h.  'EXertfg 
nicht  subjectiver,  sondern  objectiver  Genetiv  sei,  ist  eben  kein 
Beweis  von  dem  sonst  so  feinen  Sprachgefühl  des  grofeen  Kri- 
tikers, der  einer  vorgefassten  Meinung  zu  Liebe  hier  der  Sprach© 
Gewalt  anthut.  Man  darf  mit  Recht  fragen,  welcher  Zuhörer 
(und  für  diese  waren  doch  die  Homerischen  Gedichte  berechnet) 

*)  Proklos  bei  Bekker  Praef.  ad  Schol.  in  Hom.  Diadem  p.  1. 

^  Osann  Anecdotura  Bomanam  p.  116.   Wolf,  Prolog.  CLVUI,  A.  20. 

Muehrirt  r.  d.  Oaterr.  Gymn.  ]86d.  VII.  u.  VIU.  Heft.  37 
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hier  ^EXivr^g  oQfirjfiaTa  za  aTOva^ag  ra  in  der  Weise  Aristarcirs 
aufgefasst  haben  würde  —  sicherlich  keiner.  Auch  liefs  der 
Vortrag  der  geflügelten  Worte  des  Dichters  dem  Hörer  gar  nicht 
einmal  die  nöthige  Zeit  zu  einer  solchen  Reflexion.  Eher  noch 
liefse  sich  der  Widerspruch  dadurch  rechtfertigen,  dass  in  der 
Ilias  Nestor  spricht,  in  der  Odyssee  Helena  selber,  und  in  der 
That  lässt  die  Verschiedenheit  der  sprechenden  Personen  recht 
gut  eine  verschiedene  Auffassung  zu,  vgl.  9, 

2.  Kreta  heifst  in  der  Ilias  eTuxrofinoXig,  in  der  Odyssee 
(r  174)  dagegen  werden  nur  90  Städte  erwähnt  ^).  Um  diesen 
Widerspruch  zu  heben,  fasste  Aristarch  hacofi/iohg  in  der  Be- 
deutung von  nolvnohg  und  lässt  somit  den  Dichter  in  der  Ilias 
die  Zahl  der  Städte  ganz  allgemein,  in  der  Odyssee  hingegen 
bestimmt  angeben.  Noch  eine  andere  Lösung  versuchte  Hera- 
klides  nach  Scliol.  B  649  und  t  174,  dass  nämlich  Leukos  der 
Vicekönig  von  Kreta  und  Statthalter  des  Idomeneus  sich  gegen 
diesen  nach  seiner  Rückkehr  von  Troia  aufgelehnt  und  Idome- 
neus das  von  Leukos  besetzte  Lektos  nebst  neun  anderen  Städten 
zerstört  habe. 

3.  In  der  Ilias  {A  692)  werden  zwölf,  in  der  Odyssee 
(A  286)  nur  drei  Söhne  des  Neleus  erwähnt.  Aristarch  löste 
diesen  Widerspruch  dadurch .  dass  die  drei  in  der  Odyssee  ge- 
nannten Söhne  des  Neleus,  Nestor,  Chromios  und  Periklymenos, 
mit  Chloris,  die  neun  übrigen  aber  mit  einer  anderen  Frau 
erzeugt  worden  seien,  wie  ja  auch  Priamos  50  Söhne  und 
darunter  nur  19  von  der  Hekabe  gehabt  habe.  Im  SchoL  X  286 
findet  sich  noch  eine  andere  Lösung,  deren  Urheber  dort  nicht 
genannt  wird.  Es  wurden  nämlich  unter  den  Söhnen  des  Neleus 
nur  die  drei  hervorragendsten  genannt,  Chromios  als  der  älteste, 
Periklymenos  als  der  tüchtigste  und  Nestor  als  der  weiseste. 

4.  In  der  Ilias  {2  382)  ist  Chairis  das  Weib  des  Hephai- 
stos,  in  der  Odyssee  (^  266)  aber  Aphrodite.  Die  Lösung,  welche 
im  Scholium  zu  -^  382  gegeben  wird  ovi  r/J  rixvn  ttjv  x^Q*^ 
nqoaäivai  dal  liebt  den  Widerspruch  nicht  auf,  ebenso  wenig 
als  die  Erklärung  (Schol.  &  267),  dass  Schönheit  und  Anmutb 
sich  der  Kunst  vereinen  müssten.  Eine  andere  Lösung  des  Wi- 
derspruches bietet  Schol.  ^  267  oXcog  da  "0(.iif}^g  ovda  mdar 
"FLpaiOTOv  !/iq>QOÖiTjj  awoiKalv^  XctqiTi  da  avcov  avußioiyta. 
Jfjftodoxog  da  tI  ldi(f  fivd-07vou<f  ^'H(fonarovld(fQodiTy  avvoi^ 
TLovvra  hiohflav],  denn  so,  wenn  auch  nicht  dem  Wortlaute,  so 
doch  dem  Sinne  nach,  ist  das  verstünmielte  Scholium  zu  ergän- 
zen. Eine  andere,  allerdings  radicale  Lösung  hat  man  durch 
Verwerfung  der  Verse  ^  266 — 369  versucht*).  Dass  es  die 
Chorizonten  gewesen  sind,  welche  diesen  Widerspruch  aufgedeckt 
haben,  erhellt  aus  der  Bemerkung  des  Aristonikos  zu  Ct>  416 


*)  Vgl.  EuBtÄth.  p.  313,  30. 
«)  Schol.  Aristoph.  Ptic.  788. 
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(iti  oi  j^toQiXoyTig  cpaai  tov  Tijg  IXiaöog  rconjn^v  eISIvcxi  avvot- 
aav  rq)  /iQ€i  rrjv  AcpQodiirpf,  tov  de  rfjg  Odvaaeiag  diccwciviog 
"Hq^aiartff.  Aristarch  suchte  diesen  Widerspruch  mit  den  Worten 
zu  beseitigen  Xtyuv  ös  dd  ovt  ovx  ol  avrol  xQOi^oi  zrjg  av/n- 

5.  In  der  Odyssee  *)  heifst  Odysseus  nTolbtoQx^og  (er  2; 
i  504,  530),  weil  er  es  war,  der  Troia  zerstörte,  in  der  Ilias 
wird  auch  noch  Achilleus  so  genannt,  und  zwar  nicht  blofs 
(P550,  wie  Aristarch  zu  dieser  Stelle  bemerkte,  sondern  auch 
(9  372,  O  77,  fl  108,  von  welchen  Stellen  Aristarch  0  372  und 
0  77  obelisierte.  Dies  bemerkten  die  Chorizonten,  wie  Lehrs 
aus  der  etwas  unklaren  Fassung  des  Scholiums  zu  CD  550  mit 
Recht  vermuthet  hat,  und  zwar  wol  so,  dass  in  der  Odyssee 
Odysseus  ausschliefslich  TtToXinoQd'og  heifst,  in  der  Ilias  dagegen 
nur  einmal,  während  viel  häufiger  Achilleus  und  andere  dieses 
Epitheton  erhalten  haben  •).  Diesen  hielt  Aristarch  entgegen, 
dass  Odysseus  so  genannt  werde,  weil  er  Troia  zerstörte,  Achil- 
leus aber  wegen  der  Zerstörung  anderer  Städte  „dioöaxa  drj  avv 
inrial  jroXeig  ähDcna^'  av&qmuov  ^  7nl^6Q  ä^  f-ydey.a  (frj/tii  Tcara 
TQoir^v  tQißioXov''^  (/  328,  3^9).  Was  Aristonikos  zu  O  5G  be- 
merkt „q^rfilv  6  Aqiaxaqxog  oxi  oväa^ifj  tov  Id^iXkict  71T0X1' 
7roQx^ov  aiQrjKev,  dXXa  jtodaQ/.r^  y,ai  noöio'Ar^^  scheint  nicht,  wie 
Lehrs  zu  dieser  Stelle  behauptet,  auf  einem  Misverständnisse 
der  Worte  Aristarch's  zu  beruhen,  sondern  Aristarch  muss  in 
der  That  die  übrigen  Stellen  übersehen  haben,  und  er  steht 
hierin  nicht  allein,  da  wir  auch  sonst  noch  diesem  Irrthume 
begegnen. 

So  heifst  es  bei  Strabo  I  p.  17  ovxog  ('Odiadivg)  o  vciO" 
ILroQ^^og  aei  Xeyoftivog  y.al  co^'lXtov  iXtJV  „ßovX^  y.ai  fivO^oiac 
•/Mi  r^TTSQoyrrJdi  Tejvi]''  (cf.  x  230).  Cicero  Epist.  ad  Fam.  X,  13 
Home  ms  non  Aiacem  nee  AcMllein  sed  Ulixem  appeUaint 
TJioXuioQ^ov.  Eustath.  p.  1005,  60  if^/AAea  ovöcxfiov  waat 
ycioXtTVOQdov  aivuv,  dXXa  nodd^ycrj  aal  7todio}cr]  aal  7t6dag  coxvvy 
IOC  TOV  ^Odvaaia  elcoO^apg  ovtco  YMXatv  did  t^v  Tgolag  aXioaiv. 
Schol.  E  zu  of  2  öia  ti  ^O/ii^Qog  ov  tov  IdxiXXioL  ovoixaCei  aXXa 
TOV  ^OdvGoia  TTToXuioq^ov ^  'Aal  Tatra  TtoXeig  d/reiQOvg  tov 
'AyjXXicjg  7ioQ0^rjaavTog;  worauf  die  Antwort  gegeben  wird, 
weil  Achilleus  nur  unbedeutende  Städte  zerstört  habe,  Odysseus 
aber  ttjv  neQicprjiov  Tgoiav.  An  anderen  Stellen  wird  dieser 
Irrthum  wenigstens  theilweise  berichtigt,  so  bei  Eustath.  p.  90,45 
Oövaaia  6  notrjTr.g  dta  /iiac  7c6Xewg  aXioaiv  7rToXl7toox^ov 
noXkjaxov  Xiyai,  aTia^  Ttov  tov  ovviog  7PoXiOQ/,ijvr]i'  !AyjXX^C( 
fotovTov  TiataStaiaag  ovofiaTog.  Eust.  p.  220,  4  oti  tov  'Odiaoc'a 
fiiv  ymI  ivcav^a  xal  aXXaxov,  (og  xat  nQoe^^i&i^^  TtToXIrioqdov 
Myu  0  TtoirjTrjg  dia  fuav  716X1V  ttjv  Tgoiav^   to  tov    yroX/finv 

*)  Einmal  auch  in  der  Ilias  B  278. 
•)  Vgl.  Döiitzer  Zenodot  p.  163,  A.  10. 
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KSfraltciov.  rpmi  yaq  ttov  (%  230)  „rfg  rf'  ^rjho  ftfwlfj  n^ifmv 
noXig,^  liyjiMa  di  rov  noUji^  Ttokeig  Tta^aTTjaofiePov^'EikTp 
ffiv  ancL^  nov  ftroliTTOQ&ov  ovo^daai  rj^lioaev.  Schol.  V  m 
O  77  'Ödiaaia  fiovov  ovrot  y^cikü  dia  ttjv  ^'lliov,  dkla  xci 
äXXayov  leyei  „aiJrag  ov'  wg  evor^ev  lixiilrja  moXinoi^ov'' 
{0  550).  iTTOQS-Tjae  yctq  lÜLoai  jtoleig,  Aufser  Adiill  und  Odys- 
sens  werden  bei  Homer  noch  TtToliTtoQx^og  genannt  Oilens  B  728, 
Enyo  E  333,  Ares  Y  152  nnd  Otrynteus  Y  384. 

6.  Im  Scliol.  X  3(32  heifst  es  (rrjfneiovvrai  riveg  ori  fiovrj 
y.aTetaiv  eig  ^^idov  rj  i/'*7JJ,  y-cit  ov  daitai  '€t)g  \E^ftoi  /raQU" 
noinrr^g.  Dies  scheint  gleichfalls  einer  der  Beweise  zu  sein, 
den  die  Chorizonten  für  ihre  Ansicht  aufgestellt  haben,  da?s 
nämlich  in  der  Odyssee  Hermes  die  Seelen  der  Freier  in  die 
Unterwelt  geleitet  (w  1),  während  in  der  Uias  die  Seelen  den 
Weg  allein  finden,  ebenso  wie  die  des  Elpenor  in  der  Odyssee 
(x  5W).  Aristarch  glaubte  diesen  Widerspruch  damit  entkräf- 
tigen  zu  können,  dass  er  den  Schluss  der  Odyssee  für  unhome- 
risch  erklärte;  dadurch  ist  aber  die  Beweiskraft  dieser  Stelle 
noch  nicht  abgeschwächt,  die  jedesfalls,  wenn  auch  späteren 
Ursprunges,  doch  ebenso  Homerisch  ist,  als  manche  andere  von 
Aristarch  nicht  verworfene.  In  betreff  der  aweiten  Nekyia 
scheinen  auch  die  Chorizonten  noch  auf  einen  anderen  Wider- 
spruch aufmerksam  gemacht  zu  haben,  dass  nämlich  dort  die 
Seelen  der  Freier  augenblicklich  Einlass  in  die  Unterwelt  finden 
und  sich  zu  den  Schatten  der  übrigen  Verstorbenen  gesellen, 
während  in  der  llias  ("F  71)  Patroklos  keinen  Einlass  in  den 
Hades  erhält,  weil  er  noch  unbegi'aben  daliegt,  vgl.  Schol.  V 
und  Porphyrios  zu  "F  71  und  besonders  Aristonikos  zu  W  73» 
der  ausdmcklich  auf  die  Athetese  der  Nekyia  Bezug  nimmt 

7.  In  der  Odyssee  sind  die  Winde  von  Aiolos  eingeschlos- 
sen, in  der  llias  nicht,  denn  dort  schmaussen  sie  im  Palaste 
der  Zephyros  (^^200)  und  kehren,  nachdem  sie  den  Sdieiter- 
hftufen  des  Patroklos  angefacht  haben,  über  das  Thrakische  Meer 
wieder  nach  Hause  zurück  (^^  229).  Darauf  bezieht  sich  Sdiol.  V 
zu  ¥^229  ei  ovv  avteSovaiot  oi  avefioi,  rereoativrai  ra  m^ 
Tov  Aiolov.  Es  wird  wol  nicht  zu  viel  gewagt  sein,  die  Aul- 
deckung dieses  Widerspruches  den  Chorizonten  zuzuschreiben. 
Durch  das  T^ceqcLTevrm  ist  die  Widerlegung  ihrer  Ansidit 
versucht. 

8.  Als  besonders  gute  Bogenschützen  erscheinen  in  der 
llias  Teukros  und  Meriones,  welche  sich  auch  allein  bei  den 
Leichenspielen  des  Patroklos  an  dem  Wettkampfe  im  Bogen- 
schiefsen  betheiligen  (*F859).  Dass  Odysseus  auch  diese  Kunst 
verstanden  habe,  davon  weifs  die  llias  nichts  zu  berichten  und 
dies  fällt  um  so  schwerer  in  die  Wagschale,  da  der  Dichter  der 
«Ma  IttI  JlavQoxXfiP  den  Odysseus  über  Gebühr  verherrlicht 
und  ihn  im  Laufe  den  schnellen  Aias  und  im  Bingen  den  ge- 
waltigen Telamonier  überwinden   lässt.    Wenn   also  Odysseus 
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den  Phaiaken  gegenübör  behauptet  „olop  dri  f.ie  0iloxtrjT7ig  an^ 
Tutlvvtn  w^(ii  drjf^w  evi  TQiowy,  ot€  zo^aCoifiei^'  ^^xaioi*"  (^219), 
80  bleibt  es  immerhin  merkwürdig,  dass  er  9ich  bei  den  Leichen- 
spielen nicht  am  Wettsehiefseu  mit  dem  Bogen  betheiligte,  wo 
ihm  gewiss  kein  anderer  den  Sieg  streitig  gemacht  haben  wurde, 
wenn  ihn  wirklich  nur  Philoklet  übertraf.  Dass  die  Chorizonten 
aach  auf  diesen  Widerspruch  aufmerksam  gemacht  haben,  erse- 
hen wir  aus  SchoL  W  859,  wenn  auch  dort  ihr  Name  nicht 
genannt  ist.  Die  Widerlegung,  die  man  ihnen  entgegengehalten 
hat,  ist  zwar  einfach,  aber  nichts  weniger  als  überzeugend: 
Odysseus  wird  nämlidh  als  Aufschneider  und  eitler  Prahler  hin- 
gestellt, der  sich  durch  solche  Beuommistereien  bei  den  Phaia- 
ken, die  ihn  nicht  kannten,  ein  reclites  Ansehen  geben  wollte, 
wie  ja  auch  seine  Behauptung  dovQL  &  dxovil'Cco  ooov  ovx  alkog 
r/c  oiGtip  (d-  229)  unwahr  sei.  Wenn  wir  es  auch  begreiflich 
finden,  dass  in  der  Odyssee  der  Held  der  Klugheit  von  dem 
Dichter  in  das  günstigste  Licht  gestellt  wird,  so  können  wir 
es  doch  nicht  leugnen,  dass  sich  in  beiden  Gedichten  in  Bezug 
auf  die  Person  des  Odysseus  wesentliche  Verschiedenheiten  finden. 

Im  SchoL  a  262  heifst  es  iCrjcr^vai  jroig  ev  rf]  ^IXiadi 
nvve  toiK  ijQitmg  q^aai  x^OTolg  %^^a^at  ^tXeai  —  zav  yaq 
ra^ivxtivcatp  noXkcd  awCovvat  —  ovie  tov  Odvaoia  vo^f^f  XQ^ 
ßy^ai  qiaatv  a/niket  iv  t^  Jokuveitf  {Ji  260)  7caQa  Mr^Qiovov 
xi'x^of^ai  ToSov,  xcd  nakiv  „iro  ö'  ovnoTe  dlog  'Oövoaivg  eqxo- 
Hiyog  fcolajuov  de  {jQaiTO^  {q}  38).  iv  öe  ttj  Odvacßlfje  '/,ai  tisqI 
TcSy  xQiactJV  Icow  ipmt,  xat  „avcUa  xctfiTtvla  TO^a  xai  aiya- 
viag  doltxctvkovg  üko^ex^'  ix  v*^c3v"  (t  156),  xat  „«;  f^iiv  to^ov 
ülda  iv^oov  af^(paq^aa^ai  (^  215).  Die  Antwort  darauf  ist, 
Odysseus  muss  in  der  Odyssee  ein  Bogenschütze  sein  wegen 
der  Ermordung  der  Freier.  Noch  ausführlicher  ist  SchoL  T  zu 
a  262.  Dar  Umstand,  dass  in  diesem  Scholium  sich  Ilias  und 
Odyssee  einander  entgegengestellt  werden,  fährt  uns  von  selbst 
auf  die  Chorizonten. 

9.  In  d&c  Ilias  sagt  Achilleus  zu  Priamos  (ß  528  und  531), 
dass  die  (i^tter  den  Menschen  die  Leiden  zusenden,  während  in 
der  Odyssee  (tx  33)  Zeus  den  Glauben  der  Menschen^  dass  das 
üebel  von  den  Göttern  komme  {i^  ri/.iewv  yoQ  q)itoi  xax'  eu^ie- 
vo/,  (H  dt  Kai  aivot  aq'^aiv  axotad^aXlrfiiv  IntQ  fiOQOv  (xl)a  e'xov- 
ijiv)^  als  einen  irrigen  bezeiohnet.  Daran  scheinen  die  Chorizonten 
und  wol  auch  die  sogenannten  Enstatiker  Anstofs  genommen 
m  haben  ^).  Den  Widerspruch  versuchte  man  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Personen  zu  beheben:  in  der  Odyssee  ist  es 
Zeus,  der  seine  Meinung  kundgibt,  in  der  Ilias  Achilleus,  der 
den  Priamos  mit  der  Behauptung  zu  trösten  versucht,  dass  das 
Unglück  von  den  Göttern  komme  und  die  Menschen  es  geduldig 
liinoehnien  müssten.   Dagegen  lässt  sich  auch  nichts  einwenden. 

*)  Vgl.  PorphyriüS  zu  Z  lö8. 
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10.  Schol.  j' 147  ov  yaQ  aliffa  Oaiov  TQSJtetcii  voocr; 
evavnov  tovto  up  fv  ^Ihadi  j^orge/izoi  de  r«  xai  &€0i  crvioi^ 
{[  497).   XvoiTo  ö'  av  ax  tov   nqoatojcoir   rot   /iiiv  yiiQ  keyu  o 

NaOTioQ^  ra  de  0oivtS,  (oare  ov  ravva  idoTu/naLOv 

Ivezai  öf  Tial  an  vfjg  iJ^scog'  vrQoaxeicat  yctQ  to  aii}*a'  atQi- 
fpnvtat  ^iiv  yaQ,  ovy,  aliffa  dt.  Es  lässt  sich  zwar  nicht  ermit- 
teln, ob  hierin  die  Chorizonten  einen  Widersprach  geftinden 
haben,  es  wäre  aber  immerhin  möglich  und  durfte  deshalb  nicht 
übergangen  werden. 

11.  In  der  Ilias  vorsieht  Iris  die  Bot:^ndicnste,  in  der 
Odyssee  Hermes.  Dies  konnten  die  Ohorizonten  unmöglich  über- 
sehen haben  und  auf  die^e  Verschiedenheit  nehmen  auch  die 
Scholien  Bezug.    Schol.  £  29  iv  /««r  ^Ihotöi  xfi  *'lQtdi  XQhrai 

»    /- i._^ ^ A     -._\_     > r'  .     -_._! r_     y r_  -     \     ** 


nqlaftov.   Schol.  Y  4  /r^ot:  /irV  zag  iluXag  a^yeXlag  'fQiöt  XQ^r 
TcW  firai'  de  fieiZov  n  di't;  dioiTcmcti,    zov  ^Egfiijv  d/tnareiXei. 

12.  In  der  Odyssee  {k  239)  heifst  der  Enipeus  der  schönste 
der  Flüsse,  in  der  Ilias  ((/>  V)S)  dagegen  Axios*  Auch  dieser 
Widerspruch  wurde  bemerkt,  vgl.  Schol.  A  239  ivavrioy  üvai 
doxa  Toiio  tw  ^A^lov^  ov  xcilharov  vdvjg  eTtl  yaiav  i'ijaiv.^ 
€1  yaQ  '/.aA/jatog  oviog  Tcaytcov,  ov/.  a(>a  evMvng,  Avevai  öe  xora 
liSiv  TO  yctQ  xdlltOTOv  ovx  ev  leyerm  aU,a  jtkeUo'  dr^hn  de 
•Kai  avrog  noti  fier  Xeyiov  „^aodiycr^v  eodvovaa  O^iyarQtttv  ildog 
ülqIovtiv^  (Z  252),  nnti  dt  y^'^ree  de  üoiafioto  d^vyavQioy  etdog 
dQlarr^v  KaaardQr^v^  {N  3(35)  *  xai  ftr^v  xai  aftffotaQai  lot? 
ITQidfiov  ^tyav^Qeg  xrA.  Eine  andere  Lösung  gibt  Schol.  Kzu 
l  238  rov  fiev  u4^!ov  ro  vdtoQ^  zov  de  ^Evtniujg  zh  aw^ia.  Auch 
durch  die  Verschiedenheit  der  Personen  versuchte  man  den  Wi- 
derspruch zu  heben  „to  yctQ  neQt  zov  ^Evutkog  rj  Ttpoi  leyu 
fQCLö&e'icfct  aizov»^ 

13.  In  dem  Scholium  zu  ^  336  wird  ein  möglicherweise 
von  den  Chorizonten  aufgedeckter  Widerspruch  beseitigt,  ßa^ 
atXfji  Axdaztp:  xcrt  7icog  h  ^IXiddt  (JB  625)  Miyr^zd  <frmv 
eivai  ßctaiXTja  JovXiyJov;  ßaaiXeag  ovv  zovc,  dcvaardg  tprjoi. 

14.  Schol.  F  zu  H  335  oig  x'  oazea  Ttaiaiv  Vxaozog 
nYnad'  ayt]:  xccl  TriHg  h  Od tvaei (f  (to  80)  cprjaiv  ^dfitp*  avtritc 
tjrena  ^leyctP*^ ;  zovzo  jiQog  jraQa^w&iav  ridv  Ziovziov  eiQi^Ktt 
fih',  ovx  ^vzco  de  7u/TQaArai  did  ztjv  azdaiv  zwv  ^AzQtidüvxcu 

zov   d7fOdVQlOV    7lXoVl'4 

15i  Schol.  AD  zu  ^"249  tijteXtai  de  7ftdg 'Odvaaevg  m' 
ftev  tjraivov^ievog  }xyj>evtxi ,  7TUQd  de  zotg  dktta^i  (plXavxo:  fVn. 
^ijieov  ozi  iviavx^ct  nh  7rttQaize7zai  zov  enaivov^  eTiü  TtQoeili;^ 
iftv  fi  prootg,  7taQCt  de  zoig  Octiahv  oidafudg  aQVsizai^  iVff 
yrvHjl^üg  ^idiJjov  ziig  enapodov  zvxff. 

16.  Das  Viergespann  kommt  blofs  in  der  Odyssee  (r  SI) 
Vor,  nicht  in  der  Ilias»  vgl.  Schol.  0  185  nvdafiovzi  zil^Qiff^ 
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joQ  „veaaaQag  dd-lofpo^ovg  Xnnovg**^  {A  699)  VTiwnTtvrai  wg 
vohav  r]  ovo  aQjuaca  drjXovv  ßovlerai,  Dass  die  Herren  nur 
zwei  Pferde  gebrauchten,  bemerkte  Aristarch  zu  E  224,  230, 
195,  272;  Z38;  0  109,  290;  K  4Td;  .i  699;  il 371;  'F276; 
<J  590,  vgl.  Lehrs  Arist.  p.  196. 

17.  Dass  die  Unterwelt  in  der  Ilias  unter  der  Erde  ge- 
dacht wird,  in  der  Odyssee  aber  im  fernen  Westen,  dass  der 
Olymp  in  der  Ilias  Aber  all  als  Berg  bezeichnet  wird  und  daher 
auch  die  Beiwörter  eines  Berges  hat  (steil,  schluchtenreich, 
quellenreicli,  schneebedeckt,  vgl.  Schol.  A  18,  44,  353,  402,  497; 
B48;  N  754;  S  154,  174;  O  21,  193;  H  364;  2f  186;  7  5, 
Lehrs  Arist.  p.  167),  dass  er  aber  in  der  Odyssee  (C  42  flF.)  ganz 
anders  geschildert  wird,  konnte  den  Chorizonten  unmöglich  ent- 
gangen sein  und  ist  auch  von  ihnen  bemerkt  worden.  Der  gröfste 
Widerspruch  liegt  in  dem  (wre  xivi}v  i/rimXvatai  (t  44)  und 
dieser  wird  nicht  beseitigt  durch  die  Annahme,  dass  ein  Theil 
desselben  schneefrei,  ein  anderer  mit  Schnee  bedeckt  gewesen 
sei,  denn  gerade  auf  der  Spitze,  wo  die  Götter  ihren  Wohnsitz 
gehabt  haben  sollen,  war  er  mit  Schnee  bedeckt.  Der  Ausdruck 
Tt{ß  tvi  TtQnovTai  führt  gleichfalls  darauf  hin,  dass  sich  der 
Dichter  dieser  Stelle  den  Olymp  nicht  als  Berg,  sondern  in  der 
Bedeutung  von  ovqctvog  gedacht  habe.  Auch  über  diese  Schwierig- 
keit scheint  man  sich  mit  einer  Athetese  hinweggeholfen  zu  haben. 

1 8.  Die  Heroen  in  der  Ilias  essen  keine  Fische,  wol  aber 
die  Menschen  in  der  Odyssee,  wenn  auch  nur  vom  Hunger 
dazu  getrieben,  vgl.  Aristonikos  zu  il  747.  So  kommt  auch  der 
Name  ahivg  (Fischer  und  Schiffer)  nur  in  der  Odyssee  vor 
und  nur  in  dieser  wird  das  Fischzeug  und  der  Vogelfang  erwähnt 
Aristarch  führte  dag^en  an,  dass  die  Heroen  zwar  keine  Fische 
essen,  ihnen  aber  deshalb  der  Fischfang  doch  nicht  unbekannt 
ist,  wie  sie  ja  auch  nicht  reiten,  gleich  wol  aber  das  Beiten 
kennen,  vgl.  Schol.  c  371  oide  fiiv  6  noirfchg  top  xiXjyra,  oi5x 
uadyei  di  rovg  rJQioag  avT({}  x^w/tieVoüc;,  €i  juii  €^  dvdyKrß  iv 
tv  JohüV€i<f  TOP  JiOfuTjdr^v.  Dieser  Gegenbeweis  wird  dadurch 
abgeschwächt,  dass  es  gerade  das  erwiesenermafsen  jüngere 
zehnte  Buch  der  Ilias  ist,  auf  welches  derselbe  gegründet  ist. 
Dort  wird  auch  nqondqoid^ev  temporal  und  oimi^  in  der  Be- 
deutung von  a&qoia^ia  gebraucht,  dort  wird  auch  allein  in  der 
Ilias  die  Badewanne  erwähnt,  wozu  auch  anderwärts  in  der 
Ilias  Gelegenheit  vorhanden  gewesen  wäre. 

B.  Sprachliche  Gründe. 

1.  Aristonikos  zu  K  476  17  dinXf]  ozi  xat  iv  ^IXiddi  vtv 
to  TiooTtdooi&ev  Ini  x^voi?  Tiraxsv,  Trgoo&ev  rj  Ideiv  rov 
Jiofirfir^^  ovx  <og  01  xf^gitovreg  iv  *Odvoaei(f  fiorov,  iv  IXiddi 
^€  Tom'Mog,  Da  es  sich  leicht  erweisen  lässt,  dass  das  zehnte 
Buch  der  Ilias  mit  der  Odyssee  in  vielen  Puncten  im  Sprach- 
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gebrauche  übereinstimmt,  so  wird  dadurch  dem  Beweise,  den 
Ariätarch  gegen  di»  Chorizonten  in's  Feld  fuhrt,  die  Spitze 
abgebrochen. 

2.  Aristonikos  zu  K  338  r  dutlf  ort  vw  iiiv  OfiiXov 
t6  nlTj&og  nuxl  aO^QOiafia  xwv  TQcoioy  Ityei'  iv  ßiir  ovv  r^ 
iXiadi  7cvxv6reQov  Ttjv  i^ioixr^v  ofukov  xa^,  av'Odvaaeif^  diio 
äd-Qoiafia.  Ueber  die  Bedeutung  von  ofuXog  und  ofulaio  Tgl. 
Schol.  K  499;  ^502,  523;  Lehrs  Arist  p.  147. 

3.  Aristonikos  zu  M  96  fj  diirlfj  oci  TclenvaCej^  h  'lXiad$ 
Tag  i7tavalr]il.ieig,  iv  'Odvaaaltf  de  a/ia^  (a  22).  jtgog  rovg  x^" 
Lovcag.  Diese  Bemerkung  kann  sich  nicht  darauf  beziehen,  dass 
die  Chorizonten  auf  das  häufige  Vorkommen  der  Epanalepsen 
in  der  Ilias  aufmerksam  gemacht  und  einen  Unterschied  zwi- 
schen ihr  und  der  Odyssee  darin  gefunden  haben,  dass  in  dieser 
nur  einmal  ^)  eine  Epanalepse  vorkommt,  denn  dann  hätte  ja 
die  Diple  Aristarch's  keine  andere  Bedeutung  als  die  eines 
blofsen  Hinweises  auf  die  Chorizonten.  Die  Bemerkung  Ari* 
starch's  muss  vielmehr  eine  Widerlegung  irgend  eines  Argu* 
mentes  der  Chorizonten  enthalten.  Diese  hatten  wahrscheinlich 
einen  Unterschied  zwischen  beiden  Gedichten  auch  darin  ge- 
funden, dass  sich  gewisse  Eigenthümlichkeiten  in  der  Ilias  oder 
Odyssee  häufig  und  in  dem  anderen  Gedichte  nur  selten  finden, 
wogegen  Aristarch  bemerkte,  dass  dies  in  der  Natur  der  Sache 
begründet  sei,  vielleicht  mit  Hinweis  auf  die  Verschiedenheit 
des  Stoffes  beider  Gedichte  und  deshalb  kein  Kriterium  abgeben 
könne,  bei  welcher  Gelegenheit  dann  auf  das  häufige  Vorkommen 
der  Epanalepsen  in  der  Ilias  hingewiesen  ist.  Wegen  der  Epa- 
nalepsen setzte  Aristarch  noch  öfter  die  Diple,  vgl.  SchoL  jB837; 
Z  154,  395;  H  138;  Y  372;  X  128;  Hf  642;  Hom.  Stud. 
S.  27,  Anm. 

4.  Aristonikos  zu  ^i  147  fikfiov:  ^  öi^tkij  oii  aita^ 
avvai^a  7ii^Qrp;ai  xofi  an  aal  ev  ^Ihddi  eivakaai  HL^XQ^itoi 
leSidioig,  av  ^ovnv  iv  *Odvuaai<f,  x^'^''«^  («^  28)  xai  kvxvov 
(r  34)'  jiqog  Tovg  xoiQii^oiiag,  Arist.  zu  t  28  x»'''*xog:  a/ra| 
ivTOv&a  7]  (pojvrj'  nai  ov  öta  Tovra  ^fctfotdr^oy  r^g  ^Ikiotiog  rijv 
Odvaaciav  xoKäi  yoQ  elüi  rovöe  evTeXeaueQct  ovo^ava'  j^oXfiov 
d'  ctig  taasve  ßahov^  {A  147)  •  ^a(.ifp  aoTgayaloiai  x^^^^^^ 
{f  88)-  „Trrvoy«  {N  588  nrvofpiv)'  /T  747  fj  dirtXij  ort  Sfra^ 
elgr/xe  r^ü^ea,  Maci  de  üdog  &aXaaauov  oaTouitv.  ngog  rovg 
Xw^iLoyiag,  tpaai  yaQ  oci  6  rrjg  'iXtadog  jtotrjrr^g  ov  TroQetaaysi 
Tovg  iJQcoag  XQiou^vois:  lxi>vüiv^  6  de  tijg  'OSvoaaiag,  Schol.  V 
zu  0  410  ao(fir]g:  avvi  rov  rix^rig'  dio  q>aai  /i^  elvai  ^Opirjr 

50V  TTjv  Odvaaeiav  dia^  to  ftrj  eJvai  ixel  afxflav.  Schol.  i  4S 
Triatjfiaivovzai  de  ev  ^Ihctdi  yeitova  (nij  (ivofiaaStii,  er  de 
Odi'ijaei^  vuv  de  xaxat  „uig  m  (nev  daivwro  yeUoveg  ^i  eim 
MevelMOv'^  {d  15)  •  Xifwg  de  oide  iftijl&ev  arry  x^««  ^^  'iJuadi, 

•)  Vjcl.  ScngebuBoh  AriBtonicea,  Berlin  1855,  p.  17. 
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htiw^a  di  TtsQiiüv¥]  xaigSg,  das  ist  ein  Grund,  gegen  den  sich 
aiditd  öinwBBden  lägst.  Wegen  der  aVra|  elQrifuva  setzte  Ari- 
rtarch  noch  öfter  die  Diple,  so  A  lOÜ;  B  217;  Ibi;  ff  433; 
6  250;  ^424;  N  ÖÖ4;  0  393;  iT34;  P599;  J  511);  0)282, 
319;  X81,  294;  ¥^88,  91,  311,  481,  531,  791,  845;  fl  304. 
Aa&erdem  werden  a7ca§  ilgr^^iva  in  den  Scliolien  noch  erwähnt 
B219  (Gramer  An.  Par.  Ill,  151,  26  und  III.  279,  G);  £78;3(?); 
P272,  524;  0499;  e  69,  467;  2:38,  7Ü,  318;  17 65  (? vgl.  V22'6); 
^  271;  e  487;  9)  61,  111;  w  1,  208,  402;  Wörter  und  Wort- 
formen,  die  je  einmal  in  der  Ilias  und  Odyssee  vorkommen 
£219;  H453;  H463,  509  (irrthümlich,  denn  avÖQayQia  kommt 
nur  in  der  Ilias  vor);  ß^l24  (Gramer  An.  Par.  III,  386,  20); 
fc2;  %  278.  Sehr  viele  a/m^  9iQr,fiha  fuhrt  auch  der  Sophist 
Apollomoä  in  seinem  Lexikon  an.  Friedländer  zählt  in  der  Ab- 
handlung „Zwei  Homerische  Wörterverzeichnisse"  Leipzig  1861, 
S.  718  ff.)  die  Homerischen  ätca^  l^yoineva  auf  und  macht  durch 
die  Zusätze  Ar.  und  Ap.  darauf  aufmerksam,  welche  unter  diesen 
sofaim  von  Aristonikos  und  Apollonios  namhaft  gemacht  wor- 
ißa  sind.  Ebendaselbst  ist  auch  gezeigt,  dass  ein  ana^  eloi^-r 
fUyo¥  an  und  für  sich  nodh  kein  Kriterium  über  Echtheit  oder 
Unechtiieit  einer  Stelle  sein  kann,  da  ungefähr  der  vierte  Theil 
aller  Homerisdien  Wörter  in  beiden  Gedichten  nur  einmal 
vorkommt. 

Nun  konnte  doch  den  Chorizonten  unmöglich  entgangen 
sein,  dass  es  eine  Menge  von  einmal  vorkommenden  Wörtern 
in  jedem  Buch  sowol  der  Ilias  als  auch  der  Odyssee  gibt  und 
wir  dürfen  sie  zum  wenigsten  für  so  vernünftig  halten,  dass 
sie  ihren  Gegnern  nicht  selbst  die  Waffe  in  die  Hand  gegeben 
haben,  denn  man  hätte  ihnen  dann  mit  Recht  entgegenhalten 
können,  es  sind  also  auch  die  einzelnen  Bhapsodieen  der  Ilias 
nicht  von  demselben  Vei^sser,  da  sich  in  jeder  dei-selben  ein- 
mal vorkommende  Wörter  finden,  die  in  den  anderen  nicht  stehen. 
Deshalb  mnss  man  annehmen,  dass  es  ihnen  dabei  nicht  sowol 
auf  das  Wort,  als  auf  die  Sache  ankam,  und  es  ist  etwas  ganz 
anderes,  wenn  ein  W^ort  als  solches  in  der  Odyssee  vorkommt  und 
in  dOT  Dias  nicht,  und  etwas  anderes,  wenn  ein  Brauch  oder  eine 
Gerätbschaft  den  Dichtern  der  Ilias  noch  unbekannt,  denen  der 
Odyssee  aber  b^eits  bekannt  ist.  Die  Chorizonten  hatten  darauf 
aufin^kaam  gemaoht,  dass  die  Menschen  in  der  Odyssee  Fische 
essen,  in  der  Ilias  noch  nicht,  dass  die  Odyssee  schon  den  Ge- 
brauch des  Leuchters  oder  der  Lampe  kennt,  während  in  der  Ilias 
davon  keine  Erwähnung"  geschieht,  obwol  sich  dazu  Gelegenheit 
geboten  hätte.  So  verMlt  sich's  auch  mit  dem  Viergespann  und 
andereoL  Es  finden  sioh  aWo;|  il^r^iva  genug  in  der  Odyssee, 
die  den  Chorizonten  zu  Bemerkungen  Anlass  gegeben  haben 
können,  vorausges^t,  dass  es  ihnen  nicht  um  das  blofse  Wort 
sondern  um  die  Sache  zu  thun  war,  so  TtBaaoq  a  107;  x^tc/o- 
Xoog  y  425;  xelr^  €  371 ;  tiiQaoQog  v  81;  laaxrj  o  329;  G(fiXag 
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e  231,  rx  394;  XaftmrjQ  a  307,  343,  r  63;  xo?^/^  r  28;  dann 
Wörter,  die  in  der  Odyssee  häufig,  in  der  Ilias  selten  oder  gar 
nicht  vorkommen,  wie  alrjvrjg^  aXievg^  aoidogy  aaafuv&og^ 
dtfiviov,  harlt]^  eoyaQKj^  xkr/q,  tttw/o^,  yj^viifj.  Ist  auch  der 
Gebrauch  dieser  Ausdrücke  im  allgemeinen  durch  den  Inhalt 
der  Odyssee  bedingt,  so  ist  es  doch  nicht  blofser  Zufall,  dass 
der  Gebrauch  vieler  dieser  Wörter  nur  auf  die  Odyssee  be- 
schränkt ist.  Wenn  nun  die  Chorizonten  darauf  hingewiesen 
haben,  dass  sich  in  der  Odyssee  ein  weit  fortgeschrittener  Cul- 
tur/ustand  offenbart,  dass  dort  Leuchter,  Viergespann  u.  a.  im 
Gebrauche  sind,  so  wollten  sie  gewiss  damit  nidit  gesagt  haben, 
dass  diese  Wörter  nicht  in  der  Ilias  vorkommen,  sondern  dass 
die  Sache  als  solche  dem  Dichter  der  Hias  noch  unbekannt  war, 
und  die  Erwiderung  ihrer  Gegner,  dass  es  auch  in  der  Hias 
a/ia^  eiQriJiiiva  gäbe,  kann  uns  nicht  als  schlagendes  Argument 
gegen  die  Beweisführung  der  Chorizonten  gelten,  denn  es  wäre 
widersinnig,  behaupten  zu  wollen,  Ilias  und  Odyssee  seien  des- 
halb Werke  verschiedener  Dichter,  weil  in  der  ersteren  das  Wort 
üfHplt]  vorkommt,  in  der  anderen  nicht.  Wir  kennen  eigentlich 
die  Beweisfühi-ung  der  Chorizonten  nicht  und  sind  da  ganz  auf 
das  angewiesen,  was  ihre  Gegner  zu  ihrer  Widerlegung  vor- 
gebracht haben,  wir  kennen  auch  schwerlich  alle  Gründe  der 
Chorizonten,  sondern  nur  die,  welche  ihre  Gegner  widerlegen  zu 
können  glaubten,  und  diese  Widerlegung  ist  manchmal  herz- 
lich schlecht. 

5.  Aristonikos  zu  H  135  (Deiag:  fj  di^rl^  ort  Iv  'Odvcodq 
{o  296)  7[lt]^vvviiiiüg  „fj  de  0€äig  ijceßaXXap  l/iEr/OfÄivrj  Jiog 
olV/^",  wg  Mi'ytf]vrjv  xat  Mvxrp^ag  (^  52  und  376).  Wir  haben 
auch  dieses  Scholium  angeführt,  weil  es  sich  auf  einen  Unter- 
schied zwischen  Odyssee  und  Ilias  bezieht,  ohne  darum  der  An- 
sicht zu  sein,  dass  die  Chorizonten  diesen  Unterschied  geltend 
gemacht  liätten. 

6.  Schol.  (p  47  ox^ag:   vvv  tag  Xeyn^ievag  ßaldyovg  tag 

tv  T(i>   leyo^ieviit  xekiovi(ii ev  'ihadi  de  (M  455)  rnig 

ftoxXovg, 

Die  Gegner  der  Chorizonten  und  darunter  auch  Aristarch 
beschränkten  sich  jedoch  nicht  allein  auf  die  Widerlegung  der 
Annahme  zweier  verschiedener  Dichter  für  Ilias  und  Odyssee, 
sondern  sie  suchten  auch  Beweise  dafür  beizubringen,  dass  beide 
Gedichte  einen  und  denselben  Verfasser  hätten ;  auch  von  diesen 
sind  uns  einige  in  den  Scholien  überliefert. 

Aristonikos  zu  N  365  o  di^rXfj  ovi  vvv  fiev  zrv  KaaavdQar 
eldog  oQiarr^Vy  tv  alXoig  de  rijv  ^aodlxrjv,  xcd  ov  fiaxerm. 
r  de  avacpoQot  JiQog  rohg  x^Q^^^^^^Q  ')•  Xverm  yaQ  roiovroi^ 
(la  iy.elv(ov  djingr^fiava,  wie  Friedländer  ergänzt].  Dass  Wider- 
sprüche in  der  Ilias  vorkommen,  vermochte  den  Glauben  der 

•;  Vgl  A.  Nr.  12. 
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Alexandriner  an  deren  Einheit  nicht  zu  erschüttern,  und  so 
haben  sie  von  ihrem  Standpuncte  aus  völlig  recht  gehabt,  wenn 
sie  daraus  schlössen,  dass  aus  Widersprüchen  zwischen  Ilias 
uüd  Odyssee  nicht  gefolgert  werden  dürfe,  dass  beide  von  ver- 
schiedenen Dichtern  herrührten.  Dass  die  Behauptung  jtat  ov 
na/uai  nicht  zu  erweisen  ist,  kümmerte  die  Alexandriner  nicht 
iioiuierlich.  Widersf^rüche  und  Abweicliungen  innerhalb  der  Ilias 
ik'ok^en  die  Alexandriner  noch  anderwärts  auf,  vgl.  Scholl.  B  2, 
4.'),  500;  if  9,  180,  43G ;  yt  30,  4(5,  270,  711,  832;  A"372;  P  218; 
731)2;  Y  234;  ß  474,  574.  Waren  die  Widersprüche  bedeuten- 
der, so  griff  man  zur  Athetese,  betrafen  sie  dieselben  Namen, 
«0  nahm  man  Homonymie  an,  wie  E  57C  und  JV  ü43,  vgl. 
Scholl.  £76,  148,  705;  ff  9,  10,  138;  0  114;  l  170;  Ä  26Ü ; 
-/;}02,  422,  620;  ^/ 139,  193,  394;  0  515,  525,  532;  il  197, 
311;  P73,  218,  30Ö;  ¥^612;  ß  251.  Vgl.  Friedländer  „Ueber 
die  kritische  Benützung  der  Homerischen  Homonymie"  in  der 
oben  angeführten  Sclirift,  S.  814. 

Aristonikos  zu  J  354  17  dtnXri  ort  TTgocerumo/iiinth;  ra 
'/.am  Tfjy 'Odvoöeap  /tiyriJLiovevei  tov  TrjlefÄdxov'  tov  avcov  aqa 
aonjTov  aal  ^  ^Odvaoeia.  Dass  dies  schon  als  Grund  für  die 
Einheit  des  Verfassers  beider  Gedichte  angesehen  werden  konnte, 
wenn  Odysseus  seinen  Sohn  Telemach  erwähnt,  beweist  eben, 
dass  es  den  Verfechtern  dieser  Einheit  an  besseren  Gründen 
fehlte,  denn  sonst  würden  sie  wol  andere  beigebracht  haben. 
Man  vergleiche  auch  Schol.  B  260  rj  dtnlfj  ngog  diaavpiQiaiv 
la  YMTCc  Trjv  ^Oövoaeiav  (.tiilowa  Xoyov  Tvxiiv  nXaiovog, 

Aristonikos  zu  /  137  ^  cJ/ttA^  oti  jrao^xx^fioXoyei  xriv 
Htiv  ano  tov  vrjaai ,  o  iaxi  acoQevaai  .  .  .  xal  6v  \)övaail(^  ra 
ftvofiaza  ano  tov  iioifiov  kafißccvei,  TeQ/TiadrjV  tov  (Dijuov 
(xAO  rov  TtQTttiv  Toy  xi0^c(Q(itd6y  {x  330)'  o  avrog  aqa  7ion]Trß. 
l'Cr  Sinn  dieses  Scholiums,  dessen  beide  Theile  wenig  Zusam- 
menhang haben,  ist  der,  dass  in  der  Ilias  sowol  als  in  der 
Odyssee  Namen  von  Beschäftigungen  hergenommen  sind  (Har- 
monides,  Terpiades,  Mentor,  Iros)  und  dass  darum,  weil  in 
beiden  Onomatopoeien  vorkommen,  beide  denselben  Verfasser 
haben,  ein  ebenso  schlagendes  Argument,  als  wenn  einer  die 
Behauptung  aufstellen  wollte,  in  beiden  Gedicliten  kommen 
Gleichnisse  vor,  also  sind  sie  von  demselben  Verfasser.  Aristo- 
nikos zu  Jf  60  ij  divcXrj  ovL  ovof.ia&eTiii6g  6  TroirjTTjg,  xat  iv 
Odvaaeiif  TtaQanhrfjuag  noiel'  otxdov  yccQ  Tey.TOvog  to  ctfiot^tv' 
mm  „Tegmaörig  di  j  anidog*"  (x  330).  Z  18  17  diTrXijOTi 
firofiuO^tuxog  6  TtoiTjvtjg'  ano  yoQ  tov  xaleiv  hti  Tct  $*Viö 
Kctlrjoiog,  Z  201  tj  dinkij  oti  naQSTVuoXoyal  to  yiXrjiov  ano 
n^g:  ysvofiivtjg  h  avT<it  tov  BaXX€Qoq)0VTOv  nXavrjg.  M  342  17 
6i;vlfi  OTI  olxeiov  (ivoiia  xrjQvxog  ctjco  tov  Taxvvuv^  xai  ort 
f^vofia^eTiKog  6  uoirjTrjg'  fj  dinXrj  oti  naQcrvfioXoyel  tov  &ow- 
ty  ano  tov  d'iaiv,  S  518  ^  dinXfj  oti  naqttv^ioXoyd  ttjp 
miilrjv  ano  tov  oijTaae.  Vgl.  Schol.  D  zu  7J  287  nvQaixftfiV: 
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7C€7Toirp[;ai  xo  (ivo/na  90v  üTQarrjyov  Ttaqa  to  nvq   7ud  olx^rp 
(f^Qeiv  iv  rf^  vrji  und  Porphyrios  zu  Z  201. 

Auch  *  sonst  noch  haben  die  Gegner  der  Chorizonten  auf 
die  üebereinstimmung  beider  Gedichte  aufmerksam '  gemacht 
8chol.  BL  ZM  A  2  oga  de  rag  ev  o^Xfl  dvaq^iovrjaeig ,  (iaof 
VTioq^aivovai  tb  Trlfjd^ng  vüv  iOTOgrj&rjao^inav ^  tag  mal  iv 
'Odvaaeiijc,  Schol.  BL  zu  A  245  vvv  fniv  tov  l4x*^^^  ^^ 
di  rf]  ^Oduaü€ta  (ß  80)  tov  Trjlffiaxop  ftoiäi  ro  oxfjTttQOv 
anoux^e^ivovg.  Alis  tonikos  zu  Z  248  ini^ulüg  Si  UfirjQog 
xat  öicc  TTjg^lXiaSog  icai  öiar^g^Odva^eiagTOvgfvrai' 
xeiovg  d^alccfiorg  v7r€Q(^ovg  awlattjoiv,  Schol.  BLtxlZ  293 
%ct  annvdaia  A'  iai^nov  a\  elev^eqai  olxovouo^ai  Trag'  ^OurjQif 
xal  v^v  /ifV  fj  'Exdßt]  TOP  tv^ttIov  iyupiqei ,  eregtoS-i  de  n  Ekhr^ 
z^  Trjkma%(^  7caXiv  didioai  niitXov  (o  123),  akljOL  xcei  f)  n¥jv&' 
hi/rrj  Tolg  fivrfltmai  rb  to^ov.  Aristonikos  zu  H  422  v  dtnl^ 
OTi  avTog  fnip  iS  iixeavov  avctrikletv  xat  €ig  ^iixeapor  (pijoi 
xaTadveaO^ai  tov  rjhov^  onoiav  de  7tq6ou)7tov  rjQOJiKOV  eleayrj, 
VTteQ  yrjv  xai  mib  yr^g*  to  avrb  de  Ttoisl  nal  iv  'OSva- 
<Tfi/p.  H  4Ö3  ly  dinkrj  otl  SiavXlaßitßg  xal  h  Odvair€t(jc  ijgtf 
(^483).  Ä  277  OTi  f7rl  Tf/J  oQvi-d^i'  xai  iv  ^Oöva^ei^  „xäc 
T€  Oipiv  lawo^icu  eiaogbwaa^  {t  537)  *  btt^  avT^Jp  (sie).  Schol.  V 
zu  ^430  xai  ^'i'  'Odvoöei<f  {y  121)  ^rfliv  ^hixa  de  dlfig 
'Odvaaevg  Ttavvoioiai  doloiaiv,"'  Aristonikos  zu  ¥^851  ij  (Ji/r/l^ 
ort  xat  iv  Odt^oaeitf  (r  572,  q>  120)  o  avrbg  TQOftog'  m)^ 
x€i4?  yotq  Ti&rjOt,  dt'  wv  7iaqcnuKiV€c  to^tveiv  rovg  fivrj^rtjQa^ 
xai  vvv  TO  avTO  tovto  e/iaS-kov  yivcTai. 

Das  waren  theilweise  Seitenhiebe  auf  die  Chorizonten, 
wodurch  die  Behauptung  derselben  als  eine  irrige  hingestellt 
werden  dollte.  Das  hier  aus  den  Schollen  zusammengestellte 
Material  Uefse'sich  leicht  vermehren,  wenn  man  weitere  Be- 
weise dafür  sammeln  wollte,  dass  die  Odyssee  von  der  Ilias  in 
Bezug  auf  Sprache  und  Sitte  vielfach  abweicht.  Da  es  sich  aber 
hier  nur  um  die  Chorizonten  und  um  ihre  und  ihrer  Gegner 
Gründe  handelt,  so  dürfen  wir  nicht  weiter  gehen,  als  uns  die 
Angaben  in  den  Schollen  führen.  Gewiss  waren  die  oben  ang^ 
gebenen  Gründe  nicht  die  einzigen,  welche  die  Chorizonten  zur 
Bekräftigung  ihrer  Behauptung  vorbrachten,  und  dass  sehr  trif- 
tige darunter  sind,  welche  sich  durch  die  Erklärung  nicht  be- 
seitigen lassen,  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  wwden.  Sind 
auch  die  Chorizonten  mit  ihrer  Ansicht  im  Altertlwn  nicht 
4urcligedrun^eu,  so  nimmt  ihnen  dieses  doch  nichts  von  ihrer 
Bedeutung  für  die  Hemerkritik,  denn  sie  waren  die  ersten, 
welclie  die  Honieriselie  Frage  anregten,  die  Vorgänger  von  Wolf 
und  Laclnnann,  den  Chorizonten  der  Neuzeit  in  des  Worttö 
ausgedehntester  Bedeutung. 

Wien.  Jt  La  Roche, 
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Wallen  stein   in  Eger  1625. 

(Aas  dem  Archive  der  St«dt  Eger.) 

Wenngleich  die  nachfolgende  Dai-stellung  kein  welterschüt- 
temdes  Ereignis  zum  Gegenstände  hat,  sondern  nur  einen  Bei- 
trag zur  Geschichte  des  ersten  Zuges,  den  der  Herzog  von 
Friedland  gegen  die  Feinde  des  Kaisers  unternahm,  liefert:  so 
durfte  sie  dennoch  einige  Beachtung  für  sich  in  Anspruch  neh- 
men, weil  trotz  der  Reichhaltigkeit  der  einschlägigen  Literatur 
öher  den  Ikginn  der  welthistorischen  Laufbahn  Wallenstein's 
nicht  ei>en  zahlreiche  Nachrichten  vorhanden  sind,  so  dass  selbst 
in  neuesten  Schriften  manche  ungenaue  Angabe  vorkommt  '). 
Gerade  in  dieser  Beziehung  enthält  das  Egerer  Stadtarchiv  ein 
verhältnisraäfsig  reiches  Material  und  bietet  Einzelheiten  dar, 
die  einen  Seitenblick  auf  den  Charakter  Walleustein's  gestatten 
und  über  die  damalige  Stärke  und  Beschaffenheit  seines  Heeres 
erwünschten  Aufschluss  geben.  Indem  ich  die  verschiedenen 
Momente  hiei*  in  gedrängter  Weise  zusammenfasse,  füge  ich  die 
Correspondenz,  die  sich  zwischen  Wallenstrin  und  der  Stadt 
Eger  anlässlich  des  Durchzuges  entspann,  in  ihrem  Wortlaute 
am  betreffenden  Orte  ein. 

Die  Stadt  Eger  war  wegen  ihrer  festen  und  strategisch 
wichtigen  Lage  an  den  Grenzen  verschiedener  Gebiete  zum 
Pnrchgangspunct  und  Sammelplatz  der  kaiserlichen  Heere  vor- 
züglich gmgnet;  sie  wurde  auch  oft  genug  von  den  Bedräng- 
nissen des  Krieges  heimgesucht.  Aber  scliwerer  als  je  waren 
die  Leiden  der  Stadt  und  ihres  Gebietes  zur  Zeit  des  grofsen 
deutschen  Krieges.  Schon  seit  dem  Jahre  1021  hatte  sie  durch 
Einquartierungen,  Plünderung  und  Erpressungen  aller  Art  die 
Lasten  des  Krieges  erfahren.  Zu  wiederholtenmalen  hatte  die 
Stadt  darüber  bei  Kaiser  Ferdinand  II.  Beschwerde  geführt,  bis 
fs  ihr  endlich  gelang,  eine  sog.  „Assecuration"  zu  erlangen, 
die  freilich  in  Anbeti-acht  der  obwaltenden  Umstände  nur  be- 
dingungsweise lautete,  indem  der  Kaiser  durch  ein  Rescript 
VAm  11.  Jänner  1625  an  den  Statthalter  von  Böhmen,  Fürsten 
Liechtenstein,  verordnete,  dass  falls  nach  dem  Abzüge  des  gegen- 
wärtig in  Eger  liegenden  Kriegsvolks  noch  weitere  Truppen 
nachfolgen  und  den  Weg  nothwendig  über  Eger  nehmen  müss- 


*)  Förster  klagt  in  seinem  Buche  über  WaUenstein  (S.  47  Anm.) 
über  den  Mangel  an  urkunillichen  Nachrichten,  indem  ihm  erst  im 
weiteren  Verlaufe  seiner  Arbeit  mehrere  Urkunden  zukamen.  Aber 
auch  Andere,  wie  Barthold,  Aretin,  ünno  Klopp,  Harter 
geben  aber  das  Jahr  1625  mehr  oder  minder  schnell  hinweg. 
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ten,  dieselben  sich  „keineswegs  daselbst  auffhaltten  oder  stil- 
liegen, sondern  stracks  ihren  Weeg  und  Durchzug,  dahin  es 
verordnet,  forttnehmen  thuen,  vnnd  hierdurch  die  armen  Leutt, 
so  ohnedies  viel  außgestanden ,  möglichst  verschont  werden**  *), 
Diese  Verordnung  musste  jedoch  ohne  Wirkung  bleiben,  wenn 
die  benachbarten  Fürsten,  wie  der  Markgraf  von  Brandenburg- 
Baireuth  und  der  Pfalzgraf  von  Baiern,  den  Durchzug  durch 
ihre  Territorien  nicht  mehr  verstatteten,  was  den  einzelnen  Heer- 
haufen gegenüber  und  mit  Bücksicht  auf  die  Terrain  Verhältnisse 
leicht  möglich  war.  Daher  wandte  sich  der  Stadtrath  von  Eger 
abermals  bittlich  an  den  Kaiser,  er  möge  den  Obersten  der 
gegen  Eger  heranrückenden  Abtheilungen  Befehl  geben,  sich 
zuvor  den  Pass  von  dem  Markgrafen  zu  erwirken,  damit  sie 
niclit  allzu  lange  in  Eger  Quartier  nehmen.  Zugleich  ergien- 
gen  auch  Schreiben  an  die  benachbarten  böhmischen  Städte 
Schlackenwald ,  Karlsbad ,  Plan  u.  s.  w.  mit  der  Bitte^  die 
durchziehenden  Truppen  bei  Zeiten  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  die  Pässe  im  Baireuthiscben  und  in  der  Ober- 
pfalz gespen-t  seien,  weshalb  sie  sich  zuvor  die  Passbriefe 
verschaffen  sollen  ^). 

Als  nun  immer  mehr  Kriegsvolk  heranzog,  war  die  gröfste 
Unordnung  und  Gefahr  zu  befürchten.  Das  ohnehin  schon  so 
hart  mitgenommene  Egerland  musste  vollends  zu  Grunde  ge- 
richtet werden,  da  zu  erwarten  stand,  dass  hier  „die  ganze 
coUuvies  sich  samblen  vnd  da  liegen  bleiben  wird"  *).  Aus 
Furcht  vor  den  von  allen  Seiten  heranziehenden  Truppen  lief 
das  Landvolk  haufenweis  von  Haus  und  Hof,  — 

So  standen  die  Sachen,  als  die  Nachricht  eintraf,  Wal- 
lenstein, Herzog  von  Friedland,  wolle  mit  einer  grofsen 
Armee  „ins  Reich  hinauf  **  ziehen  und  in  Eger  Quartier  nehmen. 
Zugleich  wurde  an  die  Stadt  die  Forderung  gestellt,  850  Pferde 
zum  Vorspann  zu  stellen.  Mit  Berufung  auf  ein  neues  kais. 
Rescript,  welches  der  Stadt  möglichste  Schonung  mit  Durch- 
märschen versprach,  beschlofs  der  Stadtrath,  dem  Herzoge  die 
traurige  Lage  der  Stadt  und  des  Landes  mit  eindringlichen 
Worten  darzustellen  und  um  Abwendung  des  Durchzugs  zu 
bitten,  um  so  mehr,  als  der  ohnehin  „arme,  enge  und  kleine" 
Egerkreis  in  Folge  der  vielen  Durchmärsche  und  Einquartie- 
rungen ganz  erschöpft  und  aufser  Stande  sei,  einem  so  zahl- 
reichen Heere  auch  nur  das  Nothwendigste  zu  liefern.  Die 
Egerer  wussten  recht  gut,  dass  ihre  Remonstration  nichts 
nützen  werde,  dass  sie  nur  „surdo  fabulam  narriren**,  den- 
noch aber  glaubten  sie  diesen  Schritt  thun  zu  müssen,  um  sich 


')  Copie  im  E<rerer  Stadtarchiv. 
*)  Correspondeuz-Buch  Nr.  102. 
*)  Worte  der  Bosch werdeRchrift  an  den  Kaiser  ddo.  19.  März  lOSf). 
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SO  im  vorhinein  gegen  jedweden  Vorwurf  zu  schützen ,  wenn 
die  Verpflegung,  wie  vorauszusehen  war,  mangelhaft  ausfallen 
würde*).  So  viel  eiTeichten  die  Egerer  doch,  dass  Wallenstein 
sofort  den  kais.  Commissär  in  Pilsen  anwies,  aus  dem  Pilsener 
Kreise  den  nöthigen  Proviant  nach  Eger  zu  schaffen,  Zugleich 
wurden  von  den  Herren  Wilhelm  von  Wrzesowitz  und  Hermann 
von  Tschernin  3000  Strich  Korn,  Mehl  und  Hafer  angekauft, 
die  gleichfalls  nach  Eger  gebracht  wurden.  Inzwischen  liefen 
die  ersten  Rescripte  Wallenstein's  ein,  die  ich  sammt  deren 
Beantwortung  hier  folgen  lasse. 

1625,  1.  Juli,  Prag. 

Von  Gottes  Gnaden  Albrecht,  Hertzog  zue  Friedlandt,  Rom. 
Kay.  May.  Kriegs-Rath,  Cammerer  vnnd  Obrister  zue  Prag. 

Ehrnueste  vnnd  weise  besonders  liebe.  Wir  geben  euch 
zuuemehmen,  da^.^  wir  zue  der  Rom.  Kay.  May.,  vnnsers  aller- 
gnedigsten  Herrn,  new  angestellter  Werbung  ein  Anzahl  not- 
turfftiger  Kiiegsge wehren  auf  drey  Regimenter  bey  gewissen 
Handelsleutten  bestellen  lassen,  vnnd  dieselbe  mit  der  einUefe- 
rung  in  die  Stadt  Eger  angewiesen  haben. 

So  nun-  gemelte  handelsleuthe  mit  angezogenen  bestellten 
gewehren  bey  euch  gefast  erscheinen ,  vnnd  dieselben  auf  ein- 
oder  mehrmal  einbringen:  Alß  ist  an  euch  vnnser  begehren, 
ihr  dieselbe  auf  dem  rathhauß  wohl  verwahrt  also  lang  behaltet, 
bi'i  wir  sie  annderwertts  hin  abzuholen  weittere  Verordnung 
thuen  werden,  dessen  wir  vnns  zu  euch  versehen.  Geben  Prag 
den  ersten  July  anno  im  aintausent  sechshundert  fünf  vnd 
zwanzigsten.  Albrechdt  m/p. 

Denen  ehrnuesten  vnd  weisen,  vnsern  besonders  lieben 
N.  N.  Burgermeistern  vnnd  Rath  der  stadt  Eger. 

Orig.  mit  aufgedrücktem  Siegel 


*)  Dies  wird  auch  ausdrücklich  gesagt.  Als  nämlich  der  damals  regie- 
rende Bürgermeister  Andreas  C'rahmer  den  Entwurf  diesor  Remon- 
stration seinen  Collegen  Adam  Junckhor  und  Wolf  Adam  Pachelbel 
zur  Begutachtung  übersandte,  erklärten  sich  diese  mit  der  Tendenz 
der  Petition  einverstanden,  indem  sie  meinten,  dass  „es  doch  ins- 
künftig bei  vorfallenden  vnauß bleiblichen  Mangel  vns  zu  eiuer  Ent- 
schuldigunof  vnd  protestationis  ^uasi  loco,  dass  wir  Ihrer  fürst- 
lichen önad  solches  zuvor  notifizirt  liätten,  dienen  möchte.**  unter 
den  vorgenommenen  Emendationen  ist  besonders  Ein  Punct  von 
gröfserem  Interesse,  und  es  zeigt  sich  hier,  wie  sorgfaltig  die  Stadt 
ihre  Privilegien  auch  in  der  Form  wahrte.  Bekanntlich  oehauptetc 
das  Egerland  seit  seiner  Veri)fändung  an  die  Krone  Böhmen  bis  in 
die  neuere  Zeit  eine  staatsrechtlich  Degründete  Sondei-stelluug.  Da 
nun  das  Concept  den  Passus  enthielt,  „der  Egrische  Kreiß  sey  vnder 
andern  des  Königreichs  Böheimb  der  allerengste  vndt  kleineste", 
erinnerten  die  Beiden,  dass  dies  den  „privilegiis  e  diaraetro**  zu- 
widerlaufe, daher  diese  y^clatisiü  o^ler  periodus  zu  endern  vndt  diese 
Epitheta:  arm,  en^%  klein  etc.  zu  gebrauchen."  Dies  wurde  auch 
angenommen,  wie  aus  dem  noch  vorhandenen  verbesserten  Concopto 
zu  ersehen  ist. 
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1625,  4.  Juli,  Eg«r. 

Bürgermoister  und  Rath  von  Eger  an  den  Herzog  von 
Fried  land. 

Erklären  sich  bereit,  die  einzuliefemden  Gewehre  in  gute 
Verwahrung  zu  nehmen  und  auf  weitere  Weisung  den  dazu 
Verordneten  auszufolgen. 

Concept  im  Egerer  Archiv. 

-  11.  Juli,  PraK. 

Von  Gottes  Gnaden  Albrecht  Hertzog  zue  Friedland  t 

Ehrnueste,  weise,  besonders  liebe.  Demnach  der  gestrenge 
Leon  Croopeli  Mcdici,  ßöm.  Kay.  May.  bestellter  General-quartir- 
maister,  aniezo  zur  Bestellung  der  quartiern  so  wohl  anderer 
vorsorg  voran  nach  Eger  ziehet:  Alß  ersuchen  wir  euch  hiemit, 
das  ihr  in  allem  dem,  was  seines  befelchs  er  zu  Ihrer  Kay. 
May.  diensten  an  euch  begehreu  wirdt,  ihm  zur  handt  gehet, 
vnd  also  zue  beforderung  weittern  forttzugs  der  armada  alle 
willföhrigkeit  erweiset,  dehme  ihr  vuzweiffenlich  werdet  nach- 
kommen. 

Geben  Prag  den  11.  Julij  anno  1625. 

Albrechdt  m/p. 

Orig.  mit  aufgedrucktem  herzogl.  Siegel. 

16.  Juli,  Eger. 

Bürgermeister  und  Kath  an  den  Herzog. 

Versichern  ihn  ihres  Gehorsams,  nachdem  sie  seinen  Be- 
fehl erhalten  und  auch  Weiteres  von  dem  Herrn  Quartiermeister 
mündlich  vernommen  haben. 

Concept. 

Unterdessen  rückten  bereits  die  einzelnen  Abtheilungen 
des  Wallensteiuschen  Heeres  heran  und  wurden  in  den  umlie- 
genden Ortschaften  einquartiert;  in  der  Stadt  selbst  wurden 
nur  den  höheren  Officieren  Quartiere  angewiesen.  Aus  verschie- 
denen Anzeichen,  besonders  aber  aus  dem  Umstände,  dass  an- 
sehnliche Wafleuvorräthe  in  Eger  zur  Uebernahme  augemeldet 
wurden,  gieng  unzweifelhaft  hervor,  dass  Wallenstein  die  Stadt 
Eger  zum  Mustern ngsplatze  seiner  Truppen  bestimmt  habe. 
Man  versuchte  zwar  noch  im  letzten  Augenblicke  eine  Remon- 
stration, fügte  sich  aber,  als  dieselbe  begreiflicherweise  unbe- 
rücksichtigt blieb,  in's  Unvermeidliche.  Und  da  entwickelte 
der  Stadtrath  angesichts  der  zu  erwartenden  Bedrängnisse  rühm- 
liche Umsicht  und  Thätigkeit.  Damit  Jeder  seiner  Verpflichtung 
nachkommen  könne,  die  städtischen  Verwaltungsgeschäfte  aber 
keinen  Aufschub  erleiden,  wurden  die  liathssitzungen  schon  in 
frühester  Morgenstunde  abgehalten.  Nachdem  wegen  Herbei- 
schaÖTing  des  Proviants  von  Pilsen  einer-  und  von  Giefshübel 
anderseits  die  nöthigen  Schritte  eingeleitet  und  mehrere  Raths- 
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herren  mit  der  üebernahme  desselben  betraut  worden  waren, 
wurde  mit  den  Bäckern,  Fleischern  und  Bräuern  Rücksprache 
frenommen,  und  um  auch  dem  wohlbestellten  Küchenzettel  für 
die  herzogliche  Tafel  pünctlich  zu  entsprechen^  bezog  mau 
allerlei  Gewürz,  feines  Gemüse,  sowie  Obst-  und  Zuckerwaaren 
?on  Nürnberg®).  Auch  fflr  ein  Feldlager  wurden  die  nöthigen 
Vorkehrungen  getroffen  und  eine  neue  Brücke  über  die  Eger  in 
Aussicht  genommen.  Die  Bürger  wurden  gemustert  und  titrefe 
der  Besorgung  der  Stadtwache  die  gemessensten  Vorschriften 
eingeschärft  ').  Als  bei  Annäherung  der  Truppen  abermals  ein 
grofser  Theil  des  Landvolkes  mit  seiner  Habe  flüchtete  und 
man  Gefahr  lief,  den  geforderten  Vorspann  nicht  aufeubringen, 
da  beschlofs  der  Bath  am  24.  Juli,  die  Flüchtigen  sofort  aus- 
forschen zu  lassen,  und  es  wurde  bei  höchster  Leibesstrafe  an- 
befohlen, dass  ein  Jeder  ohne  alle  Einwendung  und  Widerrede 
zurückkehre  und  den  jeder  Gemeinde  auferlegten  Vorspanndienst 
bestellen  helfe.  In  dieser,  sowie  in  jeder  andern  Beziehung 
setzte  man  sich  mit  dem  Adel  im  Lande  in's  Einvernehmen.  — 

Endlich,  Donnerstag  am  31.  Juli  Vormittags,  erschien 
Wallen  stein  an  der  Spitze  einer  kleinen  Reiterschar  in  der 
Stadt  und  begab  sich  sofort  in  sein  Quartier  auf  Grofs -Lehn- 
st ein®).  Hier  hielt  der  Herzog  seinen  Hof;  eine  zahlreiche 
aafwrartende  Dienerschaft,  wobei  auch  der  unvermeidliche  Mohr 
nicht  fehlte,  harrte  seiner  Befehle  •).  Hier  versammelte  er  seinen 
Generalstab  zum  Kriegsrath  und  gab  sich  überhaupt  seinen 
Arbeiten  ungestört  hin.  Der  Feldsecretär  Dr.  Perger  fahrte  die 
Correspondeuz.  Nur  in  besonderen  Fällen  sandte  der  Stadtrath 
eigene  Verordnete  an  den  Herzog,  im  übrigen  verhandelte  in 
dessen  Auftrage  der  Generalcommissär  Oberst  Aldringer  mit 
der  Stadtgemeinde,  nachdem  dieselbe  ihre  Anliegen  schriftlich 
an  den  Herzog  geleitet  hatte. 

Einige  solche  Fälle  mögen  zur  Charakterisierung  jener 
Zustände  hier  folgen: 

1625,  5.  August. 

Durchlauchtiger,  hochgebomer  Fürst,  gnediger  Fürst 
vnnd  Herr! 

E.  fiirstl.  Gnaden  berichten  wir  vnterthenig,  daß  vnnsere 
burger  vnnd  vqterthane  vfm  landt  im  feldt  nit  sicher  für  den 

*)  Die  Rechnung  des  Nürnberger  Materialisten  Acbaz  Hilling  ist  noch 

vorhanden. 
'')  In  dieser  Beziehung  hatte  in  den  früheren,  gemüthlicheren  Zeiten 

der  Misbrauch  pktzgegriffen,  dass  so  mancher  Bürger  nicht  selten. 

einen  Taglohner  oder  Lehrjungen  auf  die  Wache  schickte.    Dies 

wurde  nun  strengstens  untersagt. 
")  Dunids  ein  Schlofis  und  Beichslenen  in  der  nächsten  Nähe  der  Stadt 

an  der  Eger  gelegen;  seit  1777  sammt  Klein -Lehnstein  Allodialgut. 

(Pröckl,  Gesch.  der  Stadt  Eger  und  des  Egerlandee  11,  S.  261.) 
*)  Für  die  Dienerschaft  mit  Einschluss  der  wachthabenden  Musketiere 

wurden  täglich  188  Pfund  Fleisch  geliefert 

{«Ittehrlft  f.  d.  itHt.  Oym.  1869.  VH.  n.  Vm.  H«ft.  38 
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Soldaten  können  abschneiden.  Bitten  gehorsamlich,  gnedig  zu- 
nerschaffen,  damit  die  Soldaten  allenthalben,  wie  sie  im  craiß 
vnnd  auf  der  lörontir  liegen ,  im  quartier  bleiben ,  vnnd  vnsere 
leuth  im  feldt  nit  molestiren. 

Vors  andere  berichten  die  vnterthanen  im  dorff  Neba- 
nitz,  daß  sonnabendt  inn  der  nacht  Soldaten  kommen,  die 
Kirchen  spolirt  vnnd  alle  truhen  vnnd  laden  auffgehauen  vnnd 
das  beste  hinwegkh  genommen.  Bitten  gleichergestalt  vnter- 
thenig,  E.  fürstl.  gnaden  geruhen  gnedig  inquiriren  zu  laßen, 
damit  die  bauem  wieder  zu  ihren  sachen  kommen  mögen.  Wie 
sie  berichten,  hattens  die  Knecht,  so  zu  Culsamb  *®)  li^en, 
gethan.  Befehlen  ynnß  dabej  zu  E.  farstl.  Gnaden  gnedigen  fayor. 

Actum  den  5.  Augusti  anno  1625. 

Ewer  f&rstl.  gnaden 

vnterthenige  ynd  gehorsanibe 

Burgermeister  vnd  ratii 

der  Stadt  Eger. 

Concept. 

—  8.  Angnst. 
Durchlauchtiger  &.  Yff  Ewer  festlich  gnedig  begem  wol- 
ten  wir  gern  ein  curir  äff  Gonstantz  verschaffen,  so  können 
wir  doch  ein  solche  person,  die  auf  einem  solchen  weitten  weg 
diichtig  vnd  bekandt,  nicht  finden  '  ^),  mangelt  auch  an  pferdten, 
sinti^emal  all  vnnsere  reutt-  vnnd  wagenroß  inn  E.  f.  gnaden 
geschafften  verschickht  sein.  So  ist  auch  der  vncosten,  so  darauff 

Sieng,  vnnß  zu  schwer,  vnnd  ist  vnsere  cassa  also  ersdiöpflft, 
aß  wir  nicht  wissen,  wie  wir  E.  f.  gnaden  vnnd  dero  fttrst- 
lichen  hoffstatt  inn  die  leng  mit  aller  notturfit  versorgen  kön- 
nen. Bitten  demnach  gehorsamlich  vnser  mit  dieser  reiß  gnedig 
zuuerschonen.  Sind  sonsten,  waß  nur  möglich  ist,  E.  f.  gnaden 
zu  dienen  vnterthenig  bereitwilligst 
Signatum  &. 

—  12.  Angnst 
Durchlauchtiger  etc.  Von  vnnß  sind  zu  der  Artigleria 
vnnd  Munition  Wftgen  Vorspann  115  Roß  begert  worden,  darzu 
wir  95  Boß  verseht,  der  Gommendator  in  Hospital  8te,  die 
vberigen  soll  die  Bitterschafft  im  Craiß  alhir  hergeben,  so  aber 
noch  nit  geschehen  sein  soll,  weßhalber  an  itzt  vnnserm  Bar- 
germeister vnd  Ambtsträger  6  Wägen  vor  das  Haus  geführt, 
sollen  fOr  dieselben  24  Boß  einspannen.  Dieweil  aber  soldies 
zu  thun  der  Bitterschafflt  gebührt,  bitten  wir  vnterthenig,  K  f. 


'*)  Enlsam  liefft  eine  MeUe  östlich  von  Eger. 

**)  Dies  ist  selbstYerständlich  nur  ein  Verwand;  den  Egerem,  die  mit 
den  entferntesten  St&dten  Deutschlands  seit  früher  Zeit  Handel  und 
Verkehr  unterhielten»  fehlte  es  nie  an  verUMiohen  und  wegekoo* 
digen  Personen. 
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Gnaden  geruhen  gnedig  vnnser  damit  zuuerschonen ,  vnnd  der 
ritterschaäFl  so  viel  BoU  zuuerschaflfen  anzubefehlen.  Wir  be- 
dürfifen  sdbst  roß,  die  das  getraidt  inn  die  Mühl  vnd  waß  ge- 
mahlen wieder  heraußführen.  Daß  vmb  E.  f.  Gn.  gehorsamblich 
zQuerdienen  sindt  wir  bereittwilligst    Signatum  etc. 

P.  S.  Wir  clagen  auch  E.  f.  Gnaden,  da^^  der  Regiments- 
Oberstwachtmeister  vnß  15  kranckhe  Soldaten  lest  zuführen, 
ßr  die  wir  bey  der  Stadt  keine  Gelegenheit  wissen.  Bitten  vn- 
terthenig,  gnedig  zuuerfügen  damit  diese  Kranckhen  vff  ein 
Dorff  einquartiert;  werden.  — 

Ck>ncept 

Bald  aber  sollte  der  Stadt,  die  bereits  so  viele  Lasten 
getragen,  ein  neues  Opfer  zugemuthet  werden.  Der  General- 
commissär  Oberst  Aldringer  beschied  den  Bürgermeister  Adam 
Junckher,  die  Rathsherren  Mathäus  Dietel,  Georg  Erhard  Werndl 
und  den  Stadtschreiber  Johann  Viether  zu  sich  in  Adam  Schmi- 
del's  Haus  und  machte  ihnen  hier  folgende  Eröffoung.  Nach- 
dem der  Herzog  von  Friedland  seinen  Zug  durch  die  Stadt  Eger 
habe  nehmen  müssen  und  dieselbe  bisher  nach  Möglichkeit  ge- 
schont habe,  so  erwarte  er,  „Ein  Erbar  Eath  würde  sich  auch 
hmwieder  bezeugen  und  ftr  zwei  Regimenter,  die  noch  unbe- 
zahlt wären,  30.000  Thr.  hergeben."  Man  solle  nun  Anstalten 
treffen,  um  dieser  Forderung  zu  entsprechen,  da  sonst  zwei  Re- 
gimenter in  die  Stadt  gel^  werden  müssten. 

Als  dieses  Ansinnen  am  13.  August  in  voller  Versamm- 
lung des  Rathes,  Gerichts  und  der  geschwomen  Gemeinde  vor- 
getragen wurde,  fasste  man  nach  langer  Berathung  den  Beschluss, 
Bidi  mit  der  Unmöglichkeit,  eine  solche  Summe  zu  erschwingen, 
ZQ  entschuldigen  unter  gleichzeitiger  Berufung  auf  die  kaiser- 
liche Assecuration  **).  Aber  der  Herzog  blieb  bei  seiner  For- 
derung. Als  ihm  Herr  Dietel  und  der  Stadtschreiber  die  gänz- 
liche &scb5pfung  der  Stadt  persönlich  vorstellten,  gab  er  ihnen 
den  Besdieid:  „Verschafft,  was  Euch  der  Obrist  Aldringer  hat 
anbefohlen!"  Diese  Worte  wiederholte  er  zweimal.  Hierauf,  als 
die  Verordneten  bereits  abgetreten  waren,  liefs  er  sie  durch 
einen  Diener  zurückrufen  und  wiederholte  nochmals  seine  For- 
derung, indem  er  sprach:  „Schauet;  dass  das  Geld  erlegt  wird. 
Ich  kann  sonst  nicht  marschieren.  Ich  hab  Euch  Schutz  ge- 
halten, geschont  und  kein  Volk  in  die  Stadt  gelegt"  '*).  — 
Endlich  suchte  sie  auch  Oberst  Aldringer  zur  Z^lung  der  ge- 
nannten Summe  zu  bewegen,  widrigenfalls  die  Stadt  zwei  Re- 
gimenter aufoehmen  müsste.  Auf  <£is  hin  wurde  in  der  vollen 
Bathsversammlung  am  16.  August  beschlossen,  „ein  beweglich 
Sdireiben  an  Ihre  fürstl.  Gnaden  zu  thun."  Der  diesbezügliche 


'')  StadtprotokoU-Buch  Nr.  62,  Fol.  217. 
^  Daaellst  Fol.  21B. 
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Entwurf  wurde  in  einer  aufserordentlichen  Versammlung  am  19. 
vorgelesen  und  angenommen,  zugleich  aber  beschlossen,  im  Noth- 
foUe  an  den  Kaiser  zu  appellieren.  Das  Oesuch  lautete: 

Durchleuchtiger  Hochgebomer  Fürst,  Gnediger  Forst  und 
Herr!  Nachdem  Ewer  fürstliche  Gnaden  von  vnns  vnd  gemei- 
ner Stadt  30  Tausend  ßeichsthaler  begern,  oder  wolle,  wie 
durch  Herrn  General-Coramissarium  Obristen  Altringer  anbracht, 
ein  Eegiment  Knecht  in  die  Stadt  legen,  Möchten  wir  wünschen, 
wie  wir  sonst  E.  furstl.  Gnaden  vnterthenig  zu  dienen  vnns 
schuldig  erkennen,  daß  wir  auch  an  itzt  solche  Mitteil  an  der 
handt  betten,  dadurch  E.  f.  Gn.  genugsambe  satisfaction  ge- 
schehen kondte. 

Wir  nehmen  aber  Gott  im  himmel  zum  Zeugen,  dem 
nichts  verborgen  ist,  vnnd  bethewerns  mit  seiner  Göttlichen 
Warheit,  daß  vnß  nit  möglich  sey,  ein  solche  wichtige  oder 
gleich  ein  geringere  Summa  gelds  herzugeben,  dann  die  lang- 
wierigen Guamisonen,  Einquartierungen  vnd  mechtige  Durchzug, 
die  wir  von  vielen  jähren  her  erlietten  vnd  außgestanden,  so- 
wol  die  40  tausend  fr.,  so  wir  vor  einem  jähr  dem  Schauenbur- 
gischen  regiment  bezahlt  vnd  damalß  in  Manglung  baares 
geldtes  von  der  Bnrgerschaffik  an  Silbergeschirr,  altten  Schatz- 
geldern, Baden-  (Pathen-)  vnd  Kindergeldt,  Ketten,  Armbender, 
Pettschaflft-  vnd  andern  Ringen  coUectirt,  haben  vnnß  den 
garauß  gemacht,  daß  wir  nun  inn  Stadt  vnd  landt  arme  vnd 
zu  grundt  verderbte  leutt  sein,  welches  auch  die  Rom.  Kayserl. 
vnd  Kön.  Mayt.,  vnnser  AUergnedigister  Herr,  durch  vberschrie- 
bene  particularia  allergnedigist  erKennet  vnd  erwogen,  daß  Sie 
vnnß  drüber  ihr  Kayserl.  wortt  geben  vnd  assecurirt,  vnnser 
Stadt  vnd  Craiß  itzt  vnd  ins  künfftig  mit  weittem  Belegungen, 
Einquartierungen  vnnd  Contributionen  zuuerschonen ,  welche 
assecuration  höchstgedachte  kayserl.  Mayt.  jnn  ihrem  jtzigen 
Schreiben  an  E.  furstl.  Gnaden  wiederholt  vnd  noch  vor  crefflig 
halten.  Wir  wollen  geschweigen,  wie  wir  sonst  in  grossen 
Schuldenlast  steckhen  vnd  der  Zeit  so  verarmet  seindt,  daß 
wir  zu  E.  f.  Gnaden  Hoffstadt  vnd  täglichen  Küchel  deputat 
das  Geldt  von  einem  Tag  zum  andern  borgen  müssen. 

Dieweil  dann  gnediger  Fürst  vnd  Herr  wir  inn  getreuer 
devotion  gegen  höchstgedachter  ihr  kay.  Mayt.  bißher  alles  ge- 
than,  was  müglich  gewesen,  vnd  noch  gern  weitter  thun  wolt- 
ten;  alß  bitten  Ew.  furstl.  Gnaden  wir  vmb  Gottes  willen,  Sie 
wolle  vnnß  des  kayserlichen  wortts  vnnd  assecuration  gnedig 
geniessen  vnd  vnsere  höchste  Vnmöglichkeit  ihr  zu  Hertzen 
gehen  laßen,  sowol  vnßer  mit  Geldtforderung  vnnd  Einquartie- 
rung verschonen.  Wollen  aber  E.  furstl.  Gnaden  wieder  ihrer 
Mayt.  allergnedigste  jntention  mit  der  Einquartierung  verfahren, 
so  können  wir  nit  dafür,  wollen  vnnß  auch  nit  opponiren,  son- 
dern was  für  Jammer  vnd  Nott  drauß  erfolgen  wirdt,  indem 
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die  arme  Bürgerschafft  die  Soldaten  nit  ynterhaltten  können, 
selbst  Hunger  vnd  Kummer  leiden,  ja  daß  die  armen  Leutt 
die  Handt  vbern  Kopff  zusambschlagen,  Ach  vnnd  wehe  schreyen, 
auch  gar  von  HauU  vnd  Hoff  laiÄen  werden,  Qott  vnnd  der 
Böm.  Kayserl.  Mayt.  befehlen!  Diß  Ewer  fürstl.  Gnaden  wir 
anstatt  der  gantzen  Burgerschafft  in  großer  Demuth  färbringen 
sollen,  Zu  deren  beharrlichen  f&rstl.  Gnaden  wir  vnß  vnterüienig 
recommendiren. 

Signatum  dem  19.  Augustj  anno  1625. 
Ewer  farstl.  Gnaden 

vnterthenige  vnd  gehorsambe 
Burgermeister,  Batii,  Gericht 
vnd  Gemein  der  Stadt  Eger. 

In  Berücksichtigung  dieser  Vorstellungen  setzte  der  Her- 
zog seine  Forderung  auf  15000  Rthlr.  herab.  Aber  auch  diese 
Summe  erschien  noch  viel  zu  hoch  und  man  wollte  sich  nur 
zu  5000  fl.  verstehen.  Als  nun  dieser  Beschhiss  der  Stadtver- 
tretung dem  Obersten  Aldringer  gemeldet  wurde,  überraschte 
dieser  die  Verordneten  mit  der  erfreulichen  Mittheilung,  daß 
der  Herzog  „gestern  Abends  so  vf  ein  guten  humor  gewesen, 
daß  er  (Aldringer)  sich  darüber  sehr  gewundert  hätte"  und 
dass  der  Herzog  ihm  die  Sache  zur  Austragung  überlassen  habe. 
Aldringer  brachte  die  Unterhandlung  folgendermafsen  zum  Ab- 
schluss.  Der  Herzog  habe,  so  fuhr  er  fort,  300  Centner  Pulver 
in  Nürnberg  bestellt,  das  mache  10.500  fl.  aus.  Er  wolle  aber 
dahin  wirken,  dass  man  es  bei  200  Centner  bewenden  lasse, 
die  auf  7000  fl,  zu  stehen  kämen.  Diese  Summe  also  solle  die 
Stedt  sofort  erlegen.  Dies  wurde  denn  auch  mit  der  Abände- 
nmg  angenommen,  dass  die  genannte  Summe  zu  Martini  zahl- 
bar sein  solle,  und  es  wurde  dem  Herzoge  freigestellt,  die 
Anweisung  beliebig  auszustellen  '*).  Damit  war  dieser  auch 
zufrieden  und  wies  die  Stadt  an  Daniel  de  Briers  und  Jobst  von 
Brüssel  an,  denen  sofort  der  Schuldschein  zugesendet  wurde  ^%  — 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  klar  hervor,  dass  Wallenstein 
für  Bitten  und  Vorstellungen  nicht  unzugänglich  war  '*) ,  wie 
er  denn  auch  noch  fernere  Beschwerden  der  Stadt  über  vorkom- 
.mende  Ausschreitungen  entgegen  nahm.  Als  der  Stadtrath  kura 
vor  dem  Abzüge  des  Herzogs  die  Anzeige  machte,  dass  der 
Küchenmeister  die  Häute  und  Felle  des  in  die  herzogliche  Küche 
gelieferten  Schlachtviehes  verkauft  habe,  liefs  der  Herzog  die 


'')  StÄdtprotokoll-Buch  Nr.  62,  Fol.  222. 

'*)  Das  Concept  der  Obligation  liegt  noch  vor.    Die  Summe  wurde  in 

zwei  Raten,  zu  Nürnberg  und  auf  der  Michaelismesse  zu  Leipzig 

entrichtet.   Die  Empfangscheine  sind  gleichfalls  noch  vorhanden. 
'*)  Der  Stadtschreiber  Johann  Viether  wendete  sich  an   den  Herzog 

um  Intercession  in  einer  beim  Landgerichte  zu  Prag  anh&ngigen 

Rechtssache. 
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Sache  genau  untersuchen  und  verhielt  den  Küchenmeister  zur 
Erstattung  der  gelosten  Summe,  die  sich  auf  134  fl.  24  kr. 
belief.  — 

Während  seines  nahezu  funfv^öchentlichen  Aufenthaltes  in 
Eger  vollendete  Wallenstein  die  Musterung  der  bisher  ange- 
worbenen Truppen.  Zu  diesem  Behufe  waren  zu  verschiedenen- 
malen  6000  Musketen,  2278  lange  Spiefse,  715  gewöhnliche 
und  30  durchbrochene  Hellebarden  und  27  Partisanen  nach 
Eger  geliefert  worden. 

Ueber  die  Stärke  des  durch  Eger  durchziehenden  Wal- 
lensteinischen  Heeres,  das  gewöhnlich  —  nach  Mafsgabe  der 
20  Regimenter  —  auf  20.000  Mann  angeschlagen  wird  —  gibt 
das  nachfolgende  ziffermäfsige  Verzeichnis  genauen  Auf- 
schluss,  indem  es  die  Kopfzahl  eines  jeden  Begimentes  sammt 
der  Besoldung  verzeichnet,  während  die  von  Förster  mitge- 
theilte  EinqimrtierungsroUe  blofs  die  einzelnen  Abttieilungen 
und  die  Zeit  des  Ein-  und  Ausmarsches  angibt  ^'^. 

Verzeichnus 
der  neuen  allß  altgeworbenen  Regimenter  vnter  Ihr  furstl.  Gna- 
den, Herzogen   zue  Friedland  Generalat,  so  von  14.  Junj  biß 
innstehenden  Dato  (13.  Sept.)  in  Behemb  gemustert  worden, 
in  allen  Befinden  vnnd  wie  hoch  sich  deren  Besoldung  ersb'ecki 

Fueß-Volck. 
Ihr  furstl.  Gnaden 
von  Friedland  Regt.   2.091  Mann  —   20.372  fl.  30  kr.    ist  die 

monat 
Besoldi] 


Obristen  Tiefenbach  . 

1.952 

9) 

—   19.196, 

Obristen  Grauen  v. 

Schlicken  Regt.  . . 

2.046 

» 

-    20.213  „ 

Ihr     furstl.    Gnaden 

f 

Herzogen  Julio 

Heinrich  v.  Saxen 

5  Comp 

1.244 

V 

-    11.849  „ 

Obristen  Colloredo  . . 

2.168 

n 

-    19.233, 

Obristen  WratifJlaw  . 

2.317 

jj 

—   21.663, 

Obristen  Cerboni  . . . 

1.823 

» 

-    19.233, 

Summa  d.  Mannschaft 

des  Fueß-Volcks  . . 

13.641  Mann 

— 131.759  fl.  30  kr. 

")  WaUensteüi  als  Feldherr  und  lAndesförst,  Beilage  II,  S.  406  ff. 
Diese  Einquartieruiigsrolle,  welche  Förster  im  Egerer  Archive  Tor- 
fand,  ist  nicht  mehr  vorhanden. 
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Beutterey. 

General-Leib     Comp 150 

Obr.  La  Motta      „      229 

Obr.  Consaga        „      391 

Obr.  De  Tours      „      698 

Obr.  Scharffenberg  „      436 

Obr.  Isolano         „      433 


n 


Summa . .  2.337  Eeutter 

13.641  Fueßvolck 

Thuet  zusammen  15.978. 

Nachdem  einzelne  Abtheilungen  allmählich  ihren  Abmarsch 
ins  Baireuthische  genommen  hatten,  verliefs  Wallenstein  selbst 
%6r  am  3.  September.  Noch  am  selben  Tage  langte  er  in 
Weiisenstadt  an  und  am  folgenden  in  Grons^.  Von  diesen 
beiden  Stationen  richtete  er  an  Bürgermeister  und  Bath  von 
Eger,  die  er  nun  seine  „lieben  und  guten  Freunde^  nennt,  zwei 
Sdireiben,  worin  er  sie  mit  der  Weiterbeförderung  wichtiger 
Depeschen  betraute  —  ein  sprechender  Beweis,  dass  Wallenstein 
keineswegs  als  Feind  von  Eger  schied.  Zum  Schlüsse  mögen 
hier  noch  folgende  Worte  der  Eingabe,  welche  die  Stadt  am 
25.  September  an  den  Kaiser  richtete,  angeführt  werden:  „ . .  vnnd 
wiewol  Ihr  forstl.  Gn.  an  der  justitia  vnnd  scharf fen 
Regiment  nicht  ermangeln  lassen,  so  ist  doch  gleich- 
wol.  wie  es  bej  einen  so  mechtigen  Kriegsvolckh  gemeiniglich 
pflegt  zu  geschehen,  vflFen  landt  vberal  grosser  Schad  erfolget.**  — 
«gegenüber  den  Anschuldigungen,  welche  auch  noch  neuerdings 
gegen  Wallenstein  auf  Grund  der  im  October  desselben  Jahres 
vorgenommenen  Oecupation  von  Halberstadt  erhoben  wurden  *'), 
sind  diese  Worte  des  Egerer  Stadtrathes  von  maisgebender  Be- 
deutung. 

Troppau.  Franz  Kürschner. 


«■)  F.  0.  Opel,  Wallentitein  im  Stift  Halberetadt  1625-1626. 
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Literarische  Anzeigen. 

Sophoclis  tragoediaSy  edidit  Augustus  NaucTc.    Berolini  apud 
Weidmannos,  1867.  8.  XII  und  387  S.  —  21  Sgr. «). 

Unter  allen  Classikern,  welche  in  der  Haupt  -  Sanppe^schen  Samm- 
lung erschienen  sind,  hat  bekanntlich  neben  einigen  Schriften  Cicero's  da 
Sophokles  von  Schneidewin,  neu  bearbeitet  von  Nauck,  die  weiteste  Ver- 
breitung gefunden.  Mehrere  Bändchen  sind  bereits  in  fünfter  Auflage 
erschienen.  Dadurch  ist  Hr.  N.  in  den  Stand  gesetzt  worden  immer  neue 
Revisionen  des  Textes  zu  bieten  und  dabei  alles,  was  fOr  die  Kritik  des 
Sophokles  geleistet  wird,  entsprechend  zu  verwerthen.  Man  kann  dabei 
von  der  vorliegenden  Textausgabe  selbstverständlich  nur  eine  Revision, 
nicht  etwa  eine  neue  Recension  erwarten. 

Vergleicht  man  nun  diese  Ausgabe  des  Sophokles  mit  der  in  der 
gleichen  Sammlung  erschienenen  des  Euripides  von  Eirchhoff,  deren  zwei 
erste  ßändchen  ich  1868,  S.  344  ff.,  das  dritte  in  diesem  Jahrgange,  S.  249  ff., 
angezeigt  habe,  so  ergibt  sich  gleich  ein  merklicher  Unterschied  in  der 
Behandlung  der  adnotatio  crüica.  Eirchhoff  hat  fast  die  ganze  varietai 
lectionis  aus  seiner  gröfseren  Ausgabe  herübergenommen  und  nur  ganz 
unwichtiges  weggelassen,  Hr.  N.  hat  hier  eine  viel  gröfsere  Beschränkung 
vorgenommen.  Er  sagt  hierüber  in  der  Vorrede:  Cum  a  Laurentiano 
librö  dkcedendum  esset  locis  innumeriSy  nan  ptUavimus  nostrum  esse  vi 
omnia  huius  libri  mtia  afferremuSf  nee  magis  deteriorum  librorum  ledio- 
nes  aperte  vitiosas  cammemamndas  ditximus,  leviorüms  quümsdam  im 
rebus  ne  omnium  quidem  codicum  dissensum  adnotamtnus.  Man  kann 
sich  mit  dieser  Beschränkung  wol  einverstanden  erklären,  da  mit  der  An- 
häufung von  Varianten,  aus  denen  sich  nicht  der  mindeste  Nutzen  für 
die  Texteskritik  ergibt,  doch  gar  nichts  gewonnen  ist.  Hie  und  da  hatte 
wol  noch  etwas  erwähnt  werden  können,  z.  B.  dass  Trach.  1176  der  Laur. 

dv 

Tiafjiijvai  («r  m.  pr.)  bietet,  wornach  wol  auch  drafittvai  möglich  wäre, 
wie  dies  Meineke  (Oed.  Col.  p.  309)  bemerkt  hat,  oder  Electr.  1469,  da« 
im  Laur.  avyytvig  t€  steht,  wornach  Hr.  N.  selbst  früher  avyyivU  i^ 


*)  Vgl.  Lit.  Centralblatt  1868.  S.  675,  Neue  Jahrb.  für  PhU.  und  P«I. 
1868,  1.  Abth.,  S.  361  ff.,  753  ff. 
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Tennoihet  hat.  Weiterhin  gibt  Kirchhoff  den  Text  genau  nach  den  Hand- 
schriften, nnr  an  verhaltnismäfiBig  wenigen  Stellen  berichtigt  Conjectnren 
and  mit  Ansnahme  derer,  welche  in  den  Text  anfgenommen  wurden,  nicht 
erwähnt;  Terderbte  und  der  Unechtheit  verdächtige  Stellen  sind  als  solche 
nicht  bezeichnet  Daher  bietet  auch  diese  Ausgabe  einen  nur  wenig  les- 
baren Text  dar,  den  ein  Lehrer  ftir  die  SchuUectüre  erst  vielfiich  berich- 
tigen muss.  Anders  verfahrt  Nauck.  Er  gönnt  der  Conjecturalkritik  in 
seiner  Ausgabe  einen  viel  gröfseren  Spielraum  und  nimmt  theils  viele 
Emendationen  in  den  Text  auf,  theils  erwfthnt  er  sie  in  den  Anmerkungen 
oder  wendet  doch  bei  verderbten  oder  bedenklichen  Stellen  die  Bezeich- 
miDg  corruphu,  8%i9pectu8  u.  dgl.  an,  wie  er  denn  auch  in  der  Vorrede 
(a.  a.  0.)  bemerkt:  Neque  enim  pröbo  eorum  tadtumüatem  gui  difftdUi' 
mi$  et  corrupHssimis  in  locis  Ugtntem  detiüuwni:  quaiUB  tcu^ltwnmtas  ul 
mtrtiasmo  cuiqiie  editori  maxme  plactbit  ac  fortcuse  adeo  singularia 
penpieaeUaÜB  lomdem  cancüiabit,  ita  inimica  est  verüati  et  lüeria  damnosti. 
Hr.  N.  ist  bekanntlich  überhaupt  ein  Gegner  jener  conservativen 
Richtung,  die  ängstlich  an  der  Ueberlieferung  festhält  und  alles,  was 
befremdlich  oder  geradezu  unpassend  und  abgeschmackt  ist,  zu  beschöni- 
gen und  zu  vertheidigen  sucht  Ubicunque  nobiSf  so  heifst  es  in  der 
Vorrede  S.  VI,  reperire  licet  quod  tradüa  lecHone  melitM  rnt,  corruptam 
mdieo  librorum  lectionem;  neque  enim  tarn  inopem  a%U  infcmtem  arbüror 
SaphocUm  quem  nas  intyopoi  meliora  posnmus  edocere.  deinde  minus 
audaces  exisHmo  eos  quorum  coniecturae  passim  langius  a  codicibus  disce- 
duntf  quam  eos  qm,  ne  quid  codicum  fides  detrimenti  capiat,  incredibiUa 
cammMtiscuntur  et  äbsurdti.  Was  den  ersteren  Satz  anbetrifft,  so  geht 
derselbe  wol  zu  weit.  Sollte  es  denn  f&r  uns  Epigonen  nicht  möglich 
sein,  fßr  solche  Stellen,  wo  Sophokles  einen  ganz  einfachen,  schlichten 
Ausdruck  angewendet  hat,  bisweilen  einen  gewählteren,  mehr  dichterisclien 
vorzuschlagen?  Vielleicht  könnte  man  richtiger  sagen:  alle  Stellen,  welche 
nicht  klar  und  correct,  nicht  dem  Stile  entsprechend  sind,  müssen  als 
verderbt  bezeichnet  werden.  Die  Richtigkeit  des  anderen  Satzes  unterliegt 
wol  keinem  Zweifel.  Der  Zustand,  in  dem  uns  die  Sophokleischen  Tra- 
gOMiien  überliefert  sind,  ist  ein  sehr  trauriger.  Wenn  man  die  argen  Ent- 
stellungen vielfach  noch  vor  kurzem  nicht  erkannte,  so  kam  dies  daher, 
weil  man  einerseits  von  dem  Zustande  und  dem  Werthe  unserer  Hand- 
schriften keinen  richtigen  Begriff  hatte  und  anderseits  sich  bei  den  künst- 
lichen Deutungen  und  Erklärungen  beruhigte,  durch  welche  berühmte 
Gelehrte  die  Schäden  des  Textee  überkleidet  und  so  dem  Auge  entzogen 
hatten.  Namentlich  war  es  die  Autorität  G.  Hermann^s,  die  den  Sinn 
ge&ngen  hielt;  ihn  trifft  (es  sei  dies  bei  aller  Anerkennung  seiner  grofs- 
artigen  Verdienste  gesagt)  der  Vorwurf  durch  seine  gekünstelten  Erklä- 
mngen  das  Unmögliche  möglich  gemacht  zu  haben.  So  wenig  man  auch 
die  Art  und  Weise  der  Polemik  Hartung's  gegen  Hermann  billigen  kann, 
so  gering  auch  im  Ganzen  die  positiven  Ergebnisse  seiner  Kritik  sind,  so 
rnjus  man  doch  sein  Auftreten  als  einen  entschiedenen  Fortschritt  be- 
zeichnen. Was  er  in  dem  Vorworte  zum  ersten  Bändchen  seiner  Ausgabe 
(S.  XI)  sagt:  »Wenn  mein  Urtheil  oft  hart  lautet,  so  ist  diese  Härte 
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gegen  die  KfliiBteleieii,  die  Verdrehnng  des  Natfirlichen,  die  üeberldeiike* 

ruDg  der  Schaden gerichtet,  welche  ich  hasse  und  immer  mehr 

hassen  mnss,  da  ich  sehe,  wie  sehr  dieses  Verfahren  dem  BophoUes  ge- 
schadet haf^,  das  entspricht  so  ziemlich  dem,  was  wir  eben  aus  dem  Vor- 
worte Naack*s  angefUhrt  haben. 

Auch  Nauck  ist  erst  allmalich  bis  sa  dem  Standpancte,  den  er 
jetzt  einnimmt,  Torgeschritten.  Als  er  die  Besorgung  der  Schneidewin- 
schen  Ausgabe  übernahm,  stand  er  noch  seinem  Vorgänger,  der  sich  Tiel- 
fach  an  Hermann  anschlolÜB,  näher.  Aber  jede  neue  Bearbeitung  deckte 
immer  mehr  und  mehr  die  Schäden  des  Textes  auf  und  brachte  immer 
neue  Vorschläge  zur  Heilung  der  Verderbnisse.  Von  diesem  nnermftdlichen 
Bemühen  zeugt  auch  die  Torliegende  Ausgabe,  die  nicht  blol^  in  den  Aa- 
merkungen,  sondern  auch  noch  in  den  Addenda  eine  ziemliche  Zahl  neuer 
und  zum  groXben  Theile  treffender  Emendationen  aufweist 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wollen  wir  nun  etwas  au- 
führlicher  über  die  Textesrevision  sprechen,  in  welcher  die  Trachinierinnen 
und  die  Elektra  in  der  Torliegenden  Ausgabe  erscheinen,  was  uns  zugleich 
ermöglichen  wird,  einige  kleine  Beiträge  zur  Kritik  dieser  beiden  Drunes 
zu  liefern. 

Vergleicht  man  den  Text  der  Trachinierinnen  in  der  Torli^nd» 
Ausgabe  mit  der  dritten  Auflage  der  8chneidewin*schen  (1864),  so  finden 
wir  hier  folgende  neue  Verbesserungsvorschläge:  t.  57  vipiup  pip . ..  «fo- 
xiTs  (vielleicht  genügte  vifiuv  nv*  • . .  donet),  743  angaviop  st.  dyipiirof, 
806  ^VTiaxavT^  ia6ip€a&\  829  sq.  6  firj  Uvaamv  tpaos  ^x^  novMv  haqiüa 
(in  der  Gegenstrophe  viv  alxiC^i  ipovw  xivrg*  i7n^aaina\  beides  freilid 
sehr  zweifelhaft),  873  xaivonrifiov  dyyikeTg,  1082  ifiagtlftv  (i^altffi  iiT), 
1098  dfiaifiaxov  T^Qag  (früher  axvXaxa  fiaCfiaxov  t.  nach  Phot.  p.  241, 14), 
1121  ximiXkHi  (st.  noixUUif,  sicherlich  unndthig),  1155  it  rt,  x^s  (*<>' 
bei  natürlich  i^fius  Si  0o&  geschrieben  und  ▼.  1156  als  unecht  verworfen 
wird).  Als  bedenklich  oder  verderbt  sind  folgende  Stellen  bezeichnet: 
821  (ngoaifiiUv),  824  (o  t*),  831  sq.,  961  (^vpia;  wahrscheinlich  ist  n 
schreiben  aanerov  &^afia),  984  (totoi),  1131  *).  Endlich  verwirft  Hr.  K. 
jetzt  noch  folgende  Verse  712  und  713,  732  (wobei  er  731  schreibt:  oQfioC» 
td  nUlow\  1&S  yovog,  was  mir  unwahrscheinlich  dünkt),  1107  und  1106 
die  Worte  xav  t6  firiSkv  cS,  xStv^  (ir^Shf  l^;rw,  wobei  zugleich  rrip  yi  S^- 
aaoav  racfe  in  tr^v  Sq^aav  rdcfe  umgeändert  wird;  ich  halte  diese  Gon- 
jectur  für  eben  so  unnöthig,  wie  die  vorhergehende. 

An  einigen  Stellen  kann  ich  den  Lesearten  oder  Conjecturen,  welche 
in  den  Text  aufgenommen  worden  sind,  nicht  beistimmen.  So  sollte  z.  E 
V.  7  die  Leseart  der  Schollen  oxXov  ohne  Bedenken  in  den  Text  gesetit 
werden.  Hr.  N.  bemerkt  in  der  Schneidewin*schen  Ausgabe,  dass  dieeei 
Wort,  welches  die  schwer  drückende  Bürde,  die  Wucht  bezeichnet,  hier 


*)  Der  Fehler  scheint  in  dem  sinnlosen  dtd  xuxur  zu  liegen:  rifM{ 
&ianiC€iv  ist  nur  ein  gewähltcorer  Ausdruck  für  das  gewöhnliche 
rioas  Uyii^v.  Was  für  Sid  xaxüv  zu  schreiben  ist,  bleibt  ungewies. 
Ich  vermuthe  indes,  freilich  nur  mit  einer  gewissen  Zurückhaltangt 
jif^  toi  'fAoh  iaxilv  i^iantcof* 
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nicht  wol  passe.  Aber  6t log  bedeutet,  wie  aus  Aesch.  Sept.  18  hervor- 
geht, bloUs  *  Plage*,  welcher  Begriff  sehr  gut  dem  Torhergehenden  ßagvv 
entspricht  Vergleicht  man  noch,  was  Hermann  und  Wolff  für  orXov  bei- 
gebracht haben,  so  kann  die  Entscheidung  nicht  schwer  fallen.  Man  yer- 
gleiche  noch  Electr.  167,  wo  F.  G.  Schmidt  statt  oJrov  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  orlov  vermuthet  hat.  T.  309  hat  Meineke  mit  ndrrms 
sicherlich  das  Bichtige  getroffen.  Wenn  Hr.  N.  dagegen  einwendet,  dass 
die  in  narrms  liegende  Steigerung  hier  nicht  am  Orte  sei,  so  vermag 
man  nicht  abzusehen,  warum  Deianeira  nicht  sagen  kann:  Denn  dem 
Wesen  nach  bist  du  dessen  (rov  texetv)  jedenfalls  (ohne  Zweifel)  unkundig; 
iQytav  aber,  was  in  der  Adnotatio  vorgeschlagen  wird,  ist  undeutlich  und 
auch  dem  vorhergehenden  rexovaa  nicht  entsprechend. 

Hie  und  da  hätten  noch  in  den  Noten  beachtenswerthe  Emenda- 
tionen  erwähnt  werden  können.  So  z.  B.  v.  11  die  Conjectur  Meineke^s 
fih  d^i^s,  gegen  die  freilich  Hr.  N.  im  kritischen  Anhange  der  commen- 
tierten  Ausgabe  die  Einwendung  erhebt,  dass  man  ein  nachfolgendes 
tfoitth  64  erwarten  würde.  Aber  ähnliche  Anakoluthien  sind  doch  nicht 
selten  und,  was  weiterhin  den  Zweifel  anbetrifft,  ob  die  Form  o^ij;  bei 
einem  Attiker  vorkomme,  so  führt  doch  der  Genetiv  uQyriJog  nothwendig 
Inf  einen  Nominativ  ^qy^g.  Auch  675  wird  man  mit  Lobeck  (Soph.  Aias 
V.  801)  agyr^g  olog  eviqov  noxog  schreiben  müssen;  denn  aQyijT^  als  Accu- 
ntiv  zu  fassen  und  mit  dem  Vorhergehenden  zu  verbinden,  wie  Hr.  N. 
will,  geht  deshalb  nicht,  weil  dQyrjt^  seiner  Stellung  nach  nicht  als  Attribut 
von  ninXov  gefasst,  sondern  höchstens  als  proleptisches  Prädicat  zu  ix9^^ 
bezogen  werden  könnte,  was  natürlich  unpassend  wäre.  An  unserer  Stelle 
aber  steht  dgyi^g  (vgl  dQytwatg  fioaxoig  Eur.  Iph.  Aul.  574)  sehr  pas- 
send dem  folgenden  alolog  gegenüber.  Nicht  minder  Erwähnung  ver- 
diente Hartung^s  navSlx(og  294,  ferner  dass  Bergk  v.  17,  Dobree  v.  24 
für  unecht  erklärt  hat;  denn  bei  ersterem  ist  der  Ausdruck  befremdlich, 
der  andere  ist  überflüssig  und  sogar  störend ;  nicht  minder  unecht  scheint 
der  von  L.  Dindorf  verworfene  v.  911  *).  Auch  das  Urtheil  Bergk's  und 
Dindorfs  über  den  Schluss  der  Tragoedie  (v.  1264  ff.)  hat  allen  Anspruch 
auf  Beachtung;  denn  die  Aenderungen,  durch  welche  Hr.  N.  diese  Verse 
erträglich  zu  machen  sucht,  beheben  durchaus  nicht  die  zahlreichen  Be- 
denken gegen  die  Echtheit  derselben.  V.  85  ist  doch  {  oixofiiad^  afia  ein 
viel  passenderer  Ausdruck,  als  wenn  man  ^  i^oldlafiev  schreibt.  Die  Sjni- 
zesis  ist  freilich  auffallend;  aber  es  linden  sich  doch  bei  den  Tragikern 
mehrfach  dergleichen  vereinzelte  Fälle.  —  Dagegen  hätten  einige  Con- 
jecturen  unerwähnt  bleiben  können,  z.  B.  v.  273  Wakefield*s  ^o^,  was 
ich  mir  mit  aiuov  im  vhg.  Verse  nicht  zusammenreimen  kann,  oder 
V.  1022  Mu8grave*B  ßlorov,  das  sogar  in  den  Text  aufgenommen  ist;  in 
dem  ßiojov  muss  ein  Substantiv  zu  Xa&inovov  stecken,  was  schon  der 
Scholiast  in  seiner  Bemerkung  Uinu  tpdq^axov  (denn  so  ist  zu  schreiben, 
nicht  (pttQfidxov)  richtig  ahnte.    Auch  dmXijv,  was  v.  331  nach  F.  G. 


*)  Auch  etaoomfiivrj  v.  908  dürfte  einem  Internolator  angehören  oder 
durch  ein  Versehen  aus  ilao^fmtfAivfjv  v.  913  entstanden  sein. 
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Schmidt  aufgenommen  ist,  ist  wegen  des  ?hg.  ngog  xaxoTg  roU  ovot 
geradezu  unwahrscheinlich.  Einige  Stellen,  die  Hr.  N.  bisher  nicht  bean- 
standet hat,  halte  ich  entschieden  für  yerderbt;  so  v.  394  daoQqg  (was 
sich  mit  Ai.  281  nicht  vergleidien  lasst),  825  StaSixatog  (denn  an  ein 
anderes  Orakel  ist  absolut  nicht  zu  denken),  1035  ^x^ltoaev  (SpengeFs 
iSohoatv  ist  unwahrscheinlich;  man  erwartet  einen  Begriff,  wie  'verder- 
ben, Temichten*),  ll&^  KivxavQog  (vgl.  680).  Wir  fögen  noch  eine  Stelle 
hinzu,  die  in  dem  kritischen  Anhange  der  commentierten  Ausgabe  als 
verdächtig  bezeichnet,  hier  aber  ohne  alle  Bemerkung  belassen  ist,  näm- 
lich V.  677  täv  Mov  (früher:  „man  sollte  dafür  mit  Herwerden  rih 
ixTos  erwarten"). 

Daran  schlieflsen  wir  noch  die  Besprechung  einiger  Verse,  zu  deren 
Herstellung  wir  etwas  beitragen  zu  können  glauben:  v.  79  ist  reXctv 
offenbar  durch  das  vorhergebende  Televri^v  entstanden.  Hr.  N.  vermuthet 
n€Qav\  näher  liegt  rvxHv\  nlivTr^v  in  riXtiTrjg  zu  ändern  würde  wol 
nicht  nothwendig  sein.    Der  folgende  Vers  scheint  mir  nichts  als  eine 
ungeschickte  Erweiterung  zu  sein ;  ich  möchte  daher  v.  81  blofs  rj  lotTiov 
fj&Ti  ß,  ev,  fy^iv  herstellen.  —  V.  145  hat  schon  Musgrave  richtig  erkannt, 
dass  xf^Qo^*^  aus /(u^o^  tv'  entstanden  sei  und  in  den  Zeichen  xai  rtr 
das  Object  zu  xlovtt  enthalten  sein  müsse.  Vielleicht  ist  an  avrov  xXr^fiixi' 
zu  denken,  indem  die  Jugend  hier  offenbar  mit  einer  Pflanze  verglicheo 
wird.    Im  folgenden  Verse  hat  Heimsoeth  nach  Od.  5,  478  allerdings  seht 
passend  nvevfiätatv  ^ivog  xXovel  geschrieben;  da  aber  ß(ov  v.  147  sich 
nicht  erklären  lässt  (y^i^atQH  ß(ov  mirum  dicendi  genus^  sagt  Hr.  N. 
mit  Recht),  so  vermuthe  ich,  dass  ß(ov  aus  ß{a  entstanden  ist,  welch« 
aus  dem  vorhergehenden  Verse  verdrängt  wurde.    Demnach  möchte  ich 
schreiben:  nvevfidTouv  ßCa  xkovu  und  v.  147  a^ox^ov  i^aigei  fjtivoq.  — 
V.  166—8  werden  jetzt  fast  allgemein  nach  dem  Vorgange  Dobree's  ffir 
unecht  erklärt.  Was  soll  dann  aber  tag  v.  164?    Dies  rührt  offenbar  von 
dem  Interpolator  her  und  ist  eingeschoben,  um  den  durch  r^vCxa  einge- 
leiteten Satz  den  eingefügten  Versen  unterzuordnen.  Sophokles  dürfte  wol 
ngoxa^ag  fioi  geschrieben  haben.  —  V.  365  f.  lesen  wir:  xal  vvv  tag  6^i 
^xf*  SofjLovg  tag  rovaSe  nifintav  ovx  ttifQovrCaxtag.    Hier  entsteht  zuerst 
die  Frage,  wer  das  Subject  von  ^xh  ist,  ACx^^g  oder  *HQaxlrjg.  An  Licbis 
ist  nicht  zu  denken,  denn  der  müsste  doch  ausdrücklich  bezeichnet  sein; 
zudem  zeigt  IneQOi  (365)  und  ixte&^Qftavrai  (368),   dass  nur  dasselbe 
Subject  (Herakles)  anzunehmen  ist.    Wie  kann  aber  von  Herakles  ?x« 
gesagt  sein?  Absolut  ist  es  unklar  und  unpassend,  mit  Sofxovg  tag  rovaSf 
verbunden  ist  es  unwahr;  denn  Herakles  befindet  sich  ja  auf  dem  Vor- 
gebirge Kenaion  und  da  kann  man  doch  nicht  sagen,  er  sei  nach  Trachis 
gekommen?  Deshalb  betrachte  ich  ^xft  als  verderbt.    Früher  wollte  ich 
xal  viv  (ag  OQ^g  TJxev  <f.  ig  r.  ni/unovt'  schreiben;  jetzt  möchte  ich  lieber 
xtU  viv  (dg  6.  ^xH  ^'  is  T'  ni/uii/ag  empfehlen.  —  V.  412  schreibt  man  nach 
Tyrwhitt  noixOag  ^x^tg,   obwol  dieser  Ausdruck  hier  auffallend  und  on- 
passend  ist.    Steckt  nicht  etwa  dahinter  ein  noix(hag  Hyngi  (vgl.  623). 
—  Was  die  schwer  verderbte  Stelle  548  f.  anbetrifft,  so  gehe  ich  bei  dem 
Versuche  einer  Herstellung  von  der  Annahme  aus ,  dass  otf^l/Aos  eine 
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Glosse  eines  minder  gewöhnlichen  Wortes  ist.    Und  zwar  denke  ich  an 
ro  ßUfifitt,  welches  ganz  gut  dnrch  6(p^X/z6g  erklart  werden  konnte; 
av^c  aber  ist  ans  rdv^gog  verderbt,  indem  man  nicht  erkannte,  dass  das 
Object  des  Verbum  agna^nv  in  dem  vhg.  nßVf*'  gesucht  werden  muss. 
Damach  möchte  ich  (theilweise  nach  Nauck)  schreiben :  xr^v  fihv  agnainv 
if4Ut  t6  ßk^fJLfia  rdv&Qos,  t^s  ^'  vTrixtgin^i  (sc.  dv^g)  no^a,  —  Nicht 
minder  verderbt  sind  die  Verse  562  f.    Hier  nehme  ich  an  t6  nQwror 
Anstofs;  es  scheint  dies  aus  dem  unmittelbar  darüber  stehenden  tö  na- 
TQ^ov  entstanden  zu  sein  und  ein  Particip  verdrängt  zu  haben.   Damach 
möchte  ich  folgenden  Vorschlag  machen  Trjv  tiotq^ov  ijvix'  ktnletv  avv 
'IL  Xmovaa  <f^   ivvtg  kanofir^,    £s  ist  dies  freilich  nur  eine  unsichere 
Vermuthung;  die  Sjnizesis  <fi}  ivviq  wäre  wenigstens  nicht  unerhört  (vgl. 
Krüger  11,  1»  §.13,  6,  6).  —  V.  628  mit  Nauck  zu  streichen  ist  ans 
zwei  Gründen  nicht  rathlich.    Einmal,  weil  dann  v.  629  keine  richtige 
Beziehung  mehr  hat,  sodann  weil  der  Parallelismus  wie  oben  (624  f.)  so 
anch  hier  zwei  Verse  erfordert.   Wenn  man  aber  theilweise  nach  Eöchly 
ttvTn  a(p'  log  schreibt,  so  ist  an  dem  Verse  nichts  mehr  auszusetzen.    Es 
tritt  nämlich  zu  ngoaSiyfAox^  der  durch  mg  eingeleitete  Satz  als  eine  Art 
näher  erklärender  Apposition  hinzu.  —  V.  716  f.  hat  sich  Hr.  N.  ent- 
schlossen, die  beiden  Verse  umzustellen  und  also  zu  schreiben:  ;^^airoc 
iuX&th  iog  alfimoggoipog  (p&itgH  rä  ndvra  TcvmSaV  *   d  Sh  ryd*  fyu^ 
Tiiig  xtI.    Wäre  es  nicht  einfacher,  blofs  v.  716  ix  ik  roi/cf  *  o^i  in  ei  ^i 
T^6'  Hx^i  zu  ändern  und  v.  717  als  eine  Interpolation  zu  beseitigen?   So 
würde  sich  auch  die  Umänderung  jener  Worte  in  v.  716  als  ein  Werk  des 
Interpolators  einfach  erklären.  —  V.  782  möchte  ich  noch  einmal  auf  das 
TOD  mir  längst  in  dieser  Zeitschrift  (1855,  S.  460)  vorgeschlagene  alfiä- 
^a;  y  oftov  aufmerksam  machen,  welches  wol  alle  Schwierigkeiten  behebt 
—  Die  Stelle  v.  791  f.  ist,  wie  Hr.  N.  erkannt  hat,  durch  ungeschickte 
Einschiebsel  entstellt.  Ob  aber  einfach  v.  792  zu  streichen  ist,  bleibt  doch 
zweifelhaft.   Vielleicht  ist  zu  schreiben:  tov  Svandgivvov  ivdatovfÄivog 
yufiov,  woran  sich  Xvf4avTiiv  (v.  793}  besser  anschneiden  würde.  —  V.  798 
scheint  mir  verdächtig,  da  eine  solche  Bemerkung  den  Hyllos  eher  ab- 
schrecken als  zur  Hilfeleistung  bestimmen  musste.  Und  würde  denn  Hera- 
kles den  Hyllos,  an  dessen  Erhaltung  ihm  so  viel  gelegen  war,  leichthin 
einer  grossen  Gefahr  ausgesetzt  haben?   Der  Vers  scheint  von  einem  In- 
terpolator  herzurühren,  der  (pvyys  auf  eine  Ansteckung  bezog,  während 
darunter  das  Entsetzen  über  die  furchtbaren  Krämpfe,  das  Schreien  und 
Toben  zu  verstehen  ist.    In  gleicher  Weise  bedenklich  erscheinen   mir 
n.  810—812.    Die  Bede  des  Hyllos  schliefist  viel   nachdrücklicher  mit 
it  ^fug  J'  fnevxofÄai;  dazu  kommen  noch  mehrere  andere  Bedenken;  der 
ganze  Satz  inei  fioi  rriv  &ifnv  av  jiQovßaXsg  ist  ein  abscheuliches  Mach- 
werk, im  folgenden  sollte  man  eher  die  Erwähnung  des  Gatten  und  Vaters 
ala  ndvftav  ägiarov  aviga  xtüv  inl  x$^ovl  erwarten;  endlich  ist  das  onolov 
^XXov  oun  oij/H  ntni  so  ungeschickt  als  nur  möglich.  —  V.  941  hat  Hr.  N. 
richtig  erkannt,  dass  ix  unhaltbar  ist;  aber  was  er  dafür  vorschlägt,  dg, 
iit  ebenfalls  unpassend;  auch  lässt  sich  ßlov  im  folgenden  Verse  schwer- 
Uch  vertheidigen.    Ich  vermuthe  daher  o^vvtx'  oi  .  .  .  tigipavtafiivog 


Digitized  by  VjOOQIC 


SSO  A,  Naudc,  Sophodis  tragoediae,  sag.  y.  K.  ScftaiB. 

ßioc.  —  V.  1117  habe  ich  früher  einmal  in  dieser  Zeitschrift  (1864^  S.  246) 
^vaoQyav  geKchriehen,  was  mir  noch  jetzt  richtig  erscheint;  dann  ist 
toaovTov  mit  &v^tp  Svtso^ov  zu  Terbinden,  wie  z.  B.  roaovnyif  vewtnoi 
II.  23,  476,  voüovTov  tfMlXnv  Hipp.  1298,  26. 

Zum  Schiasse  noch  einige  knrze  Bemerknngen:  V.  322  f.  k5uite 
man  doch  nach  dem  Sprachgebranche  ov  r&Q^  ntpi^aH  yltäaattv  schreiben, 
da  der  Interpolator  leicht  dtf^au  wegen  des  vorhergehenden  X9^  ^ 
Sir^ati  umgeändert  haben  kann;  865  ist  vielleicht  rl  tf^g  av;  hennsteilen, 
928  yermuthe  ich  fnnxo^v^^i^nr  xade^  da  der  GKsnetiv  nicht  recht  zu 
erklären  ist,  935  äxovaa  ni$4^oi  ^Qog,  994  iiQtiv  otttv  avd^^  olmw  /loi, 
1164  avfißaCvovra  (aoi.  —  Ich  mache  noch  darauf  aufmerksam,  dass 
uvafinXaxftfov  (v.  120)  schon  als  Lemma  in  den  Schollen  überliefert  und 
nicht  erst  von  Camerarius  hergestellt  ist,  ebenso  vvv  r*  (v.  143)  im  Bar- 
leianus,  femer  dass  t.  444  schon  Wunder  als  unecht  verworfen  hat  (vgl 
dessen  Emend.  in  Soph.  Trach.  p.  192  ff.)  0* 

Noch  mehr  als  die  Trachinierinnen  ist  die  Elektra  verderbt;  ein 
viel  gelesenes  und  auch  späterhin  oft  aufgeführtes  Stück,  ist  sie  in  einer 
interpolierten  und  überarbeiteten  Bedaction  auf  uns  gekommen.  Da  die 
vierte  Auflage ')  der  Schneidewin'schen  Ausgabe  1862  erschienen  ist,  so 
konnte  Hr.  N.  erst  für  diese  Teztrevision  die  wichtigen  Beiträge  zur  Eritä 
dieses  Drama  von  Meineke  (in  den  Analecta  Sophoclea),  Morstadt  (io 
Osterprogiamm  des  Gymnasium  zu  Schaffhausen  1864),  Heimsoeth,  Her- 
werden u.  A.  benützen.  Wenn  schon  dadurch  der  Text  an  vielen  Stellen 
geändert  worden  ist,  so  hat  auch  Hr.  N.  in  dieser  neuen  Ausgabe  zahl- 
reiche Conjecturen  und  Bemerkungen  beigebracht  So  wird  vorgeschlagen 
V.  175  xdnucgatvH,  329  XaffMHg  (st.  tpiovetg),  367  nUlarov,  471  roJL^of 
rifyfff,  575  Itaad-Blg,  b91  xaxoQQo&ovfiiv,  667  x^dvovg  tptXov^  841  r«^ov- 
/off,  846  og  ya^  ^yi;,  887  ^xovaa  nlariVy  925  (in»H:\  986  avfifidxti  nax^, 
1118  f.  9ttv6vTog  avrov  . . .  tev/ii'  ipiQovrig^  1389  f.  xovfiov  (pQevw  cT  oni- 
Qov  aloiQovfiivov  ov  fiaxQav  h^  d/tiuivii  (in  der  Antistrophe  x^vtfmg  doXof 
axorip  TtQog  avro  (fij  ff<^'  äysi  tiQfxa  xovxix^  dfÄfiivsi),  1450  cf^'  oq*  tMr, 
von  welchen  (3onjectuien  allerdings  nicht  alle  gleiche  Anerkennung  finden 
werden.  Manche  sind  meiner  Ansicht  nach  nicht  nothwendig,  so  z.  B.  gleich 
xdmxQaivH  (v.  175),  denn  der  Ausdruck  og  ndvr*  iqoQ^  xal  ndvta  xQa- 
Ttrvei  ist,  wie  schon  längst  bemerkt  wurde,  dem  homerischen  og  ndvr*  i(fo^ 
xal  ndvr'  inaxovH  (IL  3,  277  u,  6.)  nachgebildet,  oder  xtivovg  (667),  denn 
iSt^dfAnv  x6  ^ffd^iv  (668)  geht  doch  offenbar  auf  n^iXg.  Als  bedenklich 
oder  verderbt  werden  nun  bezeichnet  die  Verse  758,  1104,  1160—2,  1239  f., 


^  Der  Vers  erweist  sich  schon  dadurch  als  unecht,  dass  nur 
von  der  Liebe  des  Herakles  zu  Jole  die  Bede  sein  kann,  nicht 
aber  von  der  Liebe  der  Jole.  Darum  bmn  auch  v.  463  nicht 
Jole,  wie  Hr.  N.  annimmt,  sondern  bloDs  Herakles  das  Snb- 
JMt  sein. 

')  Da  diese  Anzeige  schon  im  März  an  die  Bedaction  eingesendet 
worden  war,  so  Konnte  die  inzwischen  erschienene  fünfte  Auflage 
für  dieselbe  nicht  mehr  verwerthet  weiden. 
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dann  folgende  Wörter  oder  Ausdrücke:  151  aj\  IbdxQvnr^^  l^xtvals, 
242  nriQvyus,  410  cToxcty  i(iol,  GOl  allog  i^to,  686  at'aff/ai,  1030  ^om^ 
1171  ip^th  1378  n^ovartiv,  1413  ^roA«;,  1467  neTnwxog.  Einiges  davon 
möchte  man  doch  noch  nicht  preisgehen,  so  z.  B.  xivatg  kiplaxafiai 
jQani^aig  (192);  Elektra  kann  recht  gut  sagen,  dass  sie  nach  Sklayenart 
stehend  an  dem  leeren  Tische  ihr  Mahl  einnehmen  muss;  die  Hyperhole 
livaig  ist  doch  nicht  so  auffallend  ^.  Auch  Tttiqvyai  (242)  ist  nicht 
nndenkhar.  Als  unterschoben  sind  folgende  Verse  bezeichnet  oder  ver- 
dächtigt: V.  21  (es  sind  wol  alle  drei  Verse  20—22  als  interpoliert  zu 
beseitigen),  259  f.,  endlich  804,  der  aber  nicht  so  einfinch  gestrichen  wer- 
den kann,  da  dann  der  Ausdruck  in  den  beiden  folgenden  ziemlich  unvoll- 
standig  wäre.  Dagegen  ist  manche  Vermuthung  der  früheren  Ausgabe 
fallen  gelassen,  so  z.  B.  die  Atethese  von  v.  1210,  gegen  welche  Meineke 
(Anal.  Soph.  p.  268)  begründeten  Einspruch  erhoben  hat. 

An  einigen  Stellen  kann  ich  den  in  den  Text  aufgenommenen  oder 
onter  dem  Texte  empfohlenen  Lesearten  und  Conjecturen  nicht  beistim- 
men; so  z.  B.  wird  303,  weil  in  den  Scholien  rwSi  ausgelassen  und  am 
Ende  /rorc  beigefügt  ist,  vorgeschlagen:  fy»  dk  twSb  ngoa/jUpova*  dsi 
nou.  Kann  denn  aber  wol  Elektra  so  unbestimmt  Trovor^^a  (ein  Helfer) 
sagen?  Eher  müsste  man  sich  ganz  der  Leseart  der  Scholien  anschliessen 
and  Täv^€  als  eine  Interpolation  erklären,  die  durch  den  Abfall  von  nore 
nothwendig  wurde.  Ein  anderes  Beispiel  bietet  die  Stelle  417  ff.,  wo 
Hr,  N.  den  v.  418  als  von  einem  Interpolator  hinzugefügt  betrachtet. 
Was  soll  man  aber  dann  mit  den  Worten  datSiZv  noTQos  ii^ovrog  ig 
ifig  an&ngen?  Ich  vermag  freilich  auch  nicht  den  Schwierigkeiten  abzu- 
^Ifen;  nur  ^es  glaube  ich  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen,  dass  n&mUch 
ofiiJJttp  von  dem  ehelichen  Verkehr  zu  verstehen  ist;  nur  so  bekommt 
iira  (419),  was  Morstadt  mit  Becht  aufgefaUen  ist,  eine  richtige  Bezie* 
hang.  Verderbt  ist  jedenfalls  elatSitv,  worin  ein  zu  6/iiliav  passendes 
Verbum  enthalten  sein  muss. 

Hie  und  da  hätten  wir  noch  gerne  eine  oder  die  andere  Emendation 
enriUmt  oder  aufgenommen  gesehen,  so  z.  B.-  v.  28  Wolff*s  imi,  was  zwei- 
fellos das  Richtige  ist,  1075  HeatVs  und  Mudge^s  TlUxr^'  oltor  dii,  1454 
Kayser's  ^*  a&giTv,  1341  Morstadt^s  Moixi  /i*  tag.  Ebenso  müsste  erwähnt 
werden,  dass  v.  61  von  Steinhart  als  unecht  nachgewiesen  worden  ist  (Mor- 
stsdt  verdachtigt  mit  groXlser  Wahrscheinlichkeit  auch  die  fünf  folgenden 
Vene),  femer  621  und  1005  f.  von  Morstadt,  Auch  gibt  es  noch  mehrere 
sicher  verderbte  Stellen,  über  welche  in  den  Noten  nichts  bemerkt  ist 
t  R  ?.  534  TOI?  ;f«^*y  rivw  (vgl  Morstadt  S.  21;  jedenfidls  muss  es 
Uvm  xuqiv  heifisen),  969  ^avomog  (wofür  Meineke  xf i/^oyrop  oder  vulw^ 
'0«  vermuthet) ,  1451  tpCkiig  yäq  ngo^irov  xafnvvaav  (wo  mit  Hartung*s 
^ff  n^lhov  oder  Wnnder's  yäq  nqog  ^4vov  schwerlich  geholfen  ist). 


^  Bei  der  Verdächtigung  von  xQVTnf  waren  wol  metrische  Bedenken 
mal^gebend  (vgL  v.  u9  ygavog).  Aber  noch  mehr  nehme  ich  an 
Mw  Anstofs;  ich  glaube,  man  sollte  dv&wv  erwarten. 

1  l>er  Gegensatz  dazu  steht  861  aol  dk  nlovata  tffdnMia  xtialh». 
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Wir  wollen  nun  auch  zu  diesem  Stücke  einige  kritische  Beiträge 
liefern.  V.  72  hat  Morstadt  als  unecht  erkannt.  Mit  diesem  Vene  aber 
f&Ut  auch,  wie  ich  meine,  der  vorhergehende,  der  ohnehin  manches  Be- 
denken erregt.  Denn  daran,  dass  er  mit  Schmach  aus  dem  Lande  aboehen 
könnte,  daran  kann  doch  Orestes  in  dem  Augenblicke  nicht  denken,  wo 
er  sein  Leben  auf  das  Spiel  setzt.  Der  Vers  scheint  Oed.  Tjr.  789  nach- 
gebildet. —  V.  170  schreibt  Morstadt  flyycKaig  (oder  dyyeUq  /i')  dnmw 
uiL  Leichter  vielleicht  ist  die  Conjectur  nyyeUnig  unarm^ivi).  —  V.  382 
vermuthet  Hr.  N.  statt  x^ovog:  nolewgy  von  dem  richtigen  Gedanken  ge- 
leitet, dass  der  ^Xa^o;,  in  welchen  Elektra,  wie  Antigone,  gesperrt 
werden  soll,  nicht  aufserhalb  des  Landes  gelegen  sein  kann.  Lit  es  aber 
nicht  einÜEU^her  Ixrog  in  ivrog  zu  ändern?  —  V.  442  wird  man  statt  aJr^ 
vielmehr  avrijg  schreiben  müssen.  Darauf  deutet  auch  der  Umstand  bin, 
dass  im  folgenden  Verse  Laur.  von  erster  Hand  ttvrtog  oder  aviag  (offen- 
bar aus  dem  vhg.  Verse)  und  erst  von  zweiter  vixvg  hat.  —  Die  Epcnle 
des  ersten  Stasimon  ist  vielfach  verderbt,  wie  dies  noch  zuletzt  Morstadt 
S.18  ff.  nachgewiesen  hat.  Lidem  ich  mir  dessen  Vermuthung,  dass  ixgup^ii; 
von  seiner  Stelle  verrückt  worden  ist,  zu  eigen  mache,  verrouthe  ich: 

Svaravog  ixQKf^ffg, 

TTQOQQl^OV   ttixt^OVa'* 

OVTt  Tita 

ilinev  ix  rovS^  olxov 

nolvOTOvog  ofr«. 

Hiebei  habe  ich  Svaravog  mit  Nauck,  olxov  mit  Dobree  nach  den 
Spuren  im  Laur.  geschrieben.  —  V.  527  hat  N.  mit  Recht  als  verd&ehtv 
bezeichnet.  Aber  selbst  wenn  man  diesen  Vers  streicht  und  xctloig  ironiseb 
fasst,  will  sich  der  folgende  Vers,  der  durch  ya^  eingeleitet  ist,  okbt 
passend  anschliefben.  Daher  vermuthe  ich,  dass  der  Interpolator  auch  im 
Anfange  des  Verses  528  geändert  hat  und  demnach  ukV  ^  J(xti  zu  schrei- 
ben ist.    Klytaimnestra  sagt:  Von  mir?  gut,  das  muss  ich  mir  gefaUen 
lassen.    Aber  ich  bin  nicht  allein  die  Thaterin.  —  Uebrigens  glaube  ich 
in  dieser  Rede  noch  ein  Einschiebsel  nachweisen  zu  können,  nämlich  v.  538, 
in  welchem  nicht  blofs  die  ganze  Ausdrucksform  seltsam,  sondern  auch 
rafi"  in  Verbindung  mit  xravwv  geradezu  abgeschmackt  ist  Streicht  tomm 
nun  diesen  Vers,  so  muss  auch  xravtov  im  vorhergehenden  Verse  fallen, 
das  ohnehin  bedenklich  ist,  da  doch  Sophokles  schwerlich  ohne  Grund 
zwei  unmittelbar  aufeinander  folgende  Verse  mit  demselben  Worte  ge- 
schlossen haben  wird.  Demgemafs  vermuthe  ich,  dass  ursprünglich  v.  537 
MiviXm  ipiXov  oder  sonst  etwas  der  Art  geschrieben  stand.    Eine  ähn- 
liche Umänderung  scheint  eine  Stelle  in  der  Gegenrede  in  der  Elektit 
erfahren  zu  haben,  nämlich  v.  566  ff.  Hier  hat  N.  erkannt,  dass  die  Worte 
xeivrig  ydg  ov  ^(fiig  fÄU&etv  nicht  von  Sophokles  herrühren  können,    ^r 
hätte  dieses  ürtheil  auch  auf  den  Anfang  des  Verses  ?  lyto  (f^oio  w^ 
dehnen  sollen;  der  Interpolator  war  nämlich  der  Meinung,  dass  anf  ^^ 
V.  568  eine  Antwort  erfolgen  müsse,  was  ganz  lächerlich  ist.   Dabei  «a« 
aber  auch  die  folgenden  Verse  alteriert  worden,  die  ich  also  schreiben  mS^^*' 
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nat^Q  yuQ  ovfiog,  (og  lyta  xlvm,  noxh 
naiCotv  xter'  aXaog  iSexivrjaiv  d^täs. 

An  naiCmvj  das  sich  ähnlich  Plnt  Alex.  28  findet,  ist  kein  An- 
stoA  tn  nehmen;  nur  darf  man  damit  nicht  aricr*  älaos  ^tä^f  das  zu 
i^ixi^iftr  gehört,  verbinden.  Weiterhin  wird  es  nothwendig  sein,  y.  596 
1}  statt  f  an  schreiben,  welches  ^  dann  nach  Art  von  Stellen,  wie  Xen. 
Comm.  I,  7,  2,  Pkt  Phaedr.  237,  c  zu  fassen  ist,  and  v.  59d  nach  v^fxu 
ein  Fragezeichen  sn  setzen;  Elektro  will  nämlich  sagen:  und  ich  soll 
dich  mehr  als  Matter  wie  als  Herrin  gegen  uns  betrachten?  —  V.  645 
mochte  ich  atatt  des  auffälligen  und  noch  dazu  sehr  zweideutigen  SkOiswv 
rielmehr  duvw  Termuthen;  so  steht  ?.  500  Iv  ^tivols  6vt(Qo$f.  —  v.  717 
kt  wol  ohne  Zweifel  statt  oi/raiy:  aXJnov  zu  schreiben,  vgl  v.  739,  wo  N. 
sUtt  aXiog  richtig  avrog  hergestellt  hat.  --  V.  939  ff.  hat  N.  den  Vers  941 
for  unecht  erklärt  und  will  die  Verse  939  und  940  umstellen.  Da  aber 
in  T.  939  die  Worte  XvCitg  ßaQog  sehr  auffallig  sind,  was  N.  selbst  be» 
merkt  hat,  so  scheint  es  angezeigt  sämmtliche  drei  Verse  939—941  fOr 
anecht  zu  erklären  (vgl.  Morstadt  S.  27  f.).  —  Dass  in  die  Verse  1146  ff. 
fremdartige  Einschiebsel  eingedrungen  sind,  haben  Nauck  und  Morstadt 
richtig  erkannt  Ich  Termuthe,  dass  1147  zu  streichen,  1146  und  1148  aber 
also  zu  schreiben  sind: 

fitfft^i  Ov  y  ^ü^  fiälXor  ^  xdfiov  tinoq 
iym  r*  dStXtpi^  ')  crol  TrQoativStifiifV  xffWfoq, 

tixog  habe  ich  nach  dem  Vorgange  Dindorf  *b  statt  tpdog  geschrie^ 
bes.  Gl^h  darauf  ist  1151  t  entschieden  durch  Interpolation  entstellt. 
Plektra  hat  gesagt,  dass  mit  Orestes  alles  dahin  ist;  gleich  einem  Sturm- 
vind  habe  er  alles  mit  sich  fortgerafft.  Wie  passt  nun  dazu  das  folgende 
orjfcroi  ntnn^^  Wie  kann  Elektra  sagen:  r^Jh^x*  lyto  aoi  oder,  wenn  man 
mit  Erfordt  au  schreibt,  ti^wiix'  iyoiy  was  doch  dem  ganzen  Zusammen- 
luuige  nach  nicht  in  übertragenem  Sinne  gefasst  werden  kann?^  Was 
aoll  endlich  die  nochmalige  Erwähnung  (ifv)  tfQoviog  avrdg  t7  ^avav^ 
Nach  allem  dem  muss  ich  ▼.  1152  für  ein  Einschiebsel  halten.  Dem  Inter- 
polator  g^ört  aber  auch  sicherlich  nariiQ  im  vhg.  Verse  an,  wofor  So- 
phokles wol  otxirm  ^of^og  geschrieben  haben  dürfte.  —  V.  1328  wäre 
vielleicht  lu  schreiben  $  vovg  iv^ativ  ovxi^^  vfiiv  lyyeviis.  So  hat  N.  t.  925 
nut  gro£Kr  Wahrscheinlichkeit  /iiyx/r*  statt  firi^iv  hergestellt.  ^  Dass 
die  Stelle  1870  f.  nicht  heil  ist,  hat  N.  richtig  erkannt.  Ob  aber  hier 
duch  Con^ector  zu  helfen  ist,  bleibt  sehr  fraglich.  Mir  scheint  hier  viel- 
niekr  eine  ungeschickte  Erweiterung  stattgefunden  zu  haben.  Damach 
*«nniithe  ich>  dass  die  ursprüngliche  Fassung  lautete:  ip^ovriCi^'  ms  xal 

SÄliefsiioh  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  v.  215,  wo  Hr.  N.  Yor- 
MBkk  iym^ih  cHag  ttg  ätag  emendiert  hat,  die  Stelle  der  Schollen, 
^Wtt  diese  Besserung  genommen  ist,  angeführt  werden  konnte  if  ofary 

^  Oder  vielleicht  ä^iitpe? 

^  Das  ist  auch  schon  Musgrave  aafgefallen,  der  rirnt^  iyu  Tondhlagi 
1118  Frühlich  und  0.  Jahn  billigten. 

^«iohrift  f.  4. 6ft«rr,  Gtwi.  1869.  VII,  o.  VIII.  Htft.  89 
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aya^tüv  etg  r(  avutQOV  ilrjXv&as;  die  Conjectur  TtolvntcfAOvag  514  rtbt 
eigentlich  von  Bothe,  nicht  von  Schneidewin  her. 

So  scheiden  wir  denn  von  dem  Buche,  das  wie  alle  Arbeiten  des 
geehrten  Herrn  Verfassers  einen  wesentlichen  Fortsehritt  in  der  Sopho- 
kleischen  Texteskritik  hildei 

Graz.  Karl  SchenkL 


lieber  eine  nacheuripideische  Antigone.  Ein  Beitrag  zur  grieehi- 
schen  Literaturgeschichte  von  H.  Hejdemann.  Mit  zwei  litiiogr. 
Tafeln.    Berlin,  £nslin,  1868.  gr.  8*.  26  S.  —  20  Sgr. 

Bekanntlich  haben  uns  Vasengemälde  vielfiAch   interessante  Auf- 
schlüsse über  verlorene  Dramen  gegeben.    Dies  ist  auch  bei  der  schdneB 
Amazonenvase  der  Fall,  die  zu  Buvo  gefunden  wurde  und  sich  noch  jetit 
in  dem  dortigen  Museum  Jatta  befindet.  Sie  ist  wol  schon  öfters  beschrie- 
ben worden,  aber  erst  in  dem  vorliegenden  Schriftchen,  das  zur  Feier  des 
hundertjährigen  Todestages  Winckelmann*s  verfasst  ist,  finden  wir  dai 
Wichtigere  ihres  reichen  Bilderschmuckes  mitgetheilt  und  das  HauptbQd 
entsprechend  erklärt    Es  ist  nämlich,  wie  Hr.  H.  erkannt  hat,  in  den- 
selben eine  Scene  jener  Tragcedie  dargestellt,  deren  Inhalt  uns  in  dff 
72.  Fabula  des  Hjginus  erhalten  ist.    Der  Verf.  weist  nun  in  ausfüto- 
lieber  Polemik  gegen  Welcker  (Griech.  Trag,  ü,  S.  &63  ff.)  nach,  dis 
jene  Fabula  nicht  das  Argument  der  Euripideischen  Antigone  enthalte, 
und  stützt  sich  hiebe!  besonders  auf  die  Hjpothesis  des  Aristophanes  tob 
Bjrzanz  zur  Sophokleischen  Antigone.    Aus  dieser  geht  allerdings  herfor 
dass  ui  der  Antigone  des  Euripides  Haimon  seiner  (beliebten  die  Bestit- 
tung  des  Polyneikes  vollziehen  half  und,  als  er  dann  mit  ihr  ergriffez 
vor  Kreon  geführt  wurde  und  dieser  Antigone  zum  Tode  verurtheüt  hatte, 
dennoch  eine  glückliche  Losung  erfolgte,  und  zwar,  wie  Fr«  177  N.  zeigt, 
durch  Vermittlung  des  Dionysos.    Dies  haben  aber  schon  längst  Andere 
und  namentlich  Härtung  (vgl  dessen  Eurip.  rest  T.  1,  p.  421  ff,  dias 
dessen  Ausgabe  der  SophokL  Antigone  S.  18  ff.)  nachgewiesen,  was  wie  a 
scheint  dem  Hrn.  Verf.  unbekannt  geblieben  ist  Man  hat  sogar  mit  BAtk- 
sieht  auf  den  glücklichen  Ausgang  des  Stückes  die  Vermuthung  an^ 
stellt,  dass  die  Antigone  und  der  Orestes,  wie  die  Alkestis,  das  vierte  Stack 
einer  Tetralogie  bildeten  und  ein  Satyrdrama  vertraten. 

Das  Verdienst  aber  bleibt  Hrn.  H.  in  jenem  Vasenbüde  eine  Scene 
aus  jener  Tragoedie,  deren  Inhalt  uns  Hyginns  überliefert,  erkannt  n 
haben,  und  zwar  jene  Scene,  wo  Herakles  als  Fürsprecher  für  Haimon  und 
Antigone  auftritt  Mit  Recht  nimmt  er  als  Verfasser  dieses  Drama  einea 
nacheuripideischen  Dichter  an,  etwa  bis  auf  die  Zeiten  des  Demosthenes 
hinab,  da  die  Vase  ungefähr  um  350  v.  Chr.  verfertigt  zu  sein  seheiBt 
Auf  einen  späteren  Dichter  deutet  auch,  wie  mir  scheint^  der  gekünstelte 
Plan  des  Stückes  hin,  der  in  einem  auffallenden  Gontraste  zu  der  gröAe- 
ren  Einfachheit  der  älteren  Tragosdie  steht  Uebrigens  ist  eine  Stelle  der 
Fabula  bedeutend  verderbt,  nämlich  der  Satz  ötm  Hereules  pro  Baewmt 
iagrtwr^Ufir  ¥t  ei  ^tMiofret  non  mpetrawi.  Darnach  würde  ei  Bcheisn» 
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dasB  Kieon  anch  den  Haimon  yernrtheilt  habe ,  was  aber  sinnlos  wäre, 
da  es  dann  dem  Schlasse  an  jeder  poetischen  Gerechtigkeit  fehlen  würde. 
Es  miUB  statt  Haemone  vielmehr  Antigona  heifsen.  Dies  beweist  auch 
das  Yasenbild,  wo  Antigone  die  Hände  auf  dem  Bücken  gebunden  neben 
dem  Doiyphoros  Yor  Kreon  steht,  während  Haimon  schmerzerfÜUt  bn  Hin- 
tergrande den  Erfolg  der  Fürbitte  des  Herakles  erwartet.  Weiter  oben 
nrass  et  18  ad  puberem  geschrieben  werden;  schon  Barth  hatte  isque  ad 
Termnthet.  Was  die  Stelle  Ovid.  Trist  U,  402  anbetrifft,  die  Hr.  H.  mit 
Weleker  anf  die  Enripideische  Antigone  bezieht,  so  ist  eine  solche  Be- 
ziahong  nicht  gerade  nothwendig,  denn  es  kann  anch  das  Drama  des 
Sophokles  gemeint  sein.  Für  Enripides  spricht  nur  der  Umstand,  dass  unmit- 
telbar Torher  Stoffe  genannt  sind,  welche  Enripides  behandelt  hat  (Danae, 
Aodromeda,  Stheneboia),  femer  dass  Enripides  in  seinem  Drama  gewiss 
die  Macht  der  Liebe  mit  viel  lebendigeren  Farben  als  Sophokles  geschil- 
dert hat,  worauf  auch  Fr.  161  und  162  N.  hindeuten. 

Uebrigens  ist  das  Schriftchen  klar  und  geschmackvoll  abgefasst 
and  die  beigegebenen  Bilder  sind  hübsch  ausgeführt. 

Graz.  Karl  Schenkl. 


6'.  Mii  Oaesaris  Commentarii  de  bellis  gaUico  et  duüi^  aliorum 
de  beUxs  cHexandrinOf  afrkane  et  hispamensi.  annot  critka  instruxit 
F,  Dübner.  Parisiis,  ex  typographeo  imperiaU  1868.  Zwei  Quart- 
bände. —  40  Francs. 

Die  Beschäftigung  des  Kaisers  Napoleon  III.  mit  Gsssar  ist  auch 
dem  Texte  des  Schriftstellers  asu  Gute  gekommen.  Die  vorliegende,  äulserst 
elegant  ausgestattete,  aber  auch  sehr  kostspielige  Ausgabe  ist  in  seinem 
Auftrage  bearbeitet  worden,  und  wenn  auch  sie  noch  weit  entfernt  iat, 
eben  gewissen  Abschluss  zu  erzielen,  so  verdient  das  Unternehmen  dooh 
den  besten  Dank  derer,  welche  sich  für  Csesarianische  Kritik  interessieren. 
Zwar  der  erste  Band,  welcher  das  bellum  gaUicum  enthält,  bietet  der 
Nator  der  Sache  gemäDi  nach  dem,  was  von  Nipperdej  an  für  den  Text 
dieser  Ck)mmentare  gearbeitet  worden  ist,  wenig  Neues  und  hat  im  ganzen 
weniger  Bedeutung.  Neue  Handschriften  sind  dem  Herausgeber  nicht  zu 
Gebote  gestanden.  Seine  Thätigkeit  war  hier  auf  eine  nochmalige  Durch- 
arbeitung des  Paris.  I  (P  Frig.  Du.  J3  Nipp.) ,  Boman.  (Y atic.  3864  =  iS 
Frig.  u.  Du.;  iir  Heller)  und  Bongars.  I  {A  Nipp.  Frig.;  B  Du.)  gerichtet, 
sowie  er  auch  den  Mojsiacensis  (M  Frig.  Du.;  Q  Heller)  vollständig  ver- 
glichen hat,  so  dass  die  Lesung  der  wichtigsten  Handschriften  nunmehr 
sicher  steht.  Dass  er  sich  um  die  Conecturen  in  B  nicht  immer  beküm- 
mert, ist  kaum  zu  tadeln,  da  die  interpolierte  Familie  anderwärts 
ToUständig  bekannt  ist;  sowie  umgekehrt  nichts  verloren  ist,  dass  die 
Correctoren  in  a  (Paris.  II)  aus  einem  jüngeren  Integer  oder  Mixtna  nicht 
mitgetbeilt  sind.  Sollte  sie  jemand  suchen,  so  hat  er  sie  bei  FrigeU. 
Die  übereinstimmende  Leseart  von  BRAM  bezeichnet  er  mit  A,  Nicht 
hat  er  hineingezogen  den  Yossianus  I  (FFrig.  Du.,  CNipp.),  weil  er  in  den 
«nteu  drei  Büchern  vielfältig  mit  den  Lesearten  der  Interpolati  versetzt 
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ist;  doch  fahrt  er  ihn  regelmäfaig  an.    Die  jtogeren  Handiclmfteii  der 
erpten  Familie,  von  denen  Nipperdej  nocl^  den  Egfnond.  (Z>)  ^nd  Vi»- 
tislau.  I  {E)  berücksichtigte,  lässt  er  mit  gutem  Grund  hei  Seite.   Weniger 
zu  billigen  ist  sein  Verfahren  gegenüber  den  anderen  ^4^ld8<^|ln^ft(Q|l«,  jn- 
sqfeme  er  die  strenge  Scheidung ,  welche  Nipperdej  (Heller)  Frigell  yiwi* 
sehen  den  Jnterpolati  (zweite  Glasse  Frigell's)  und  den  Deterioies  (Mixti 
hei  Heller,  dritte  Classe  Frigell's)  machen,  theilweise  wieder  ^i|i(he)>V  £r 
nennt  nämlich  alle  aufiser  den  Integri  {ß^AMC  qid  deren  jtUigj^nt 
Angehörigen  DJ^JJ  [(jottorpiensisL  iTDü.]  und  einigen  anderen)  Det^ 
riores  und  bezeichnet  sie  zusammenfassend  mit  d.    Die  Laterpolati  be- 
zeichnet er  als  '8exJ\  ohne  jedesmal  genau  i^ugeben,  ob  nicbt  mehr 
als  sechs  die  betreffende  Leseart  bieten.  Dieselben  sind  gemeiiit^  i^eon  er 
*iresd\  'quatuorJ'  ohne  den  Beisatz  'recentes*  setzt.    Wf>  die  Leseait 
der  Interpolati  nur  aus  zweien  oder  dreien  bezeugt  ist,  setzt  er  jedoch 
häufig  die  Zeichen  der  Codd.    *plM/nmi  ^*  u.  ä.  bedeutet  entv:^e^  X^^* 
polati  und  Deteriores  oder,  falls  Beisätze  die  ersten  i^bsondeqi^,  bk>fb  die 
letzten.    Hier  ist  vor  allem  zu  tadeln,  daas  er  fUe  b,^^  den  ^r^teii  zwei 
Olassen  erst  gewoidene  Classe  der  Deteriores  überhaupt,  weno  ^^ph  nur 
ab  und  zu  berücksichtigt    Handschriften  wie  Louaniensis,  Palatinus  und 
wie  die  Oudendorp*schen,  Schneider^schen  und  Frigeirschen  aUe  heifMB, 
sind  für  die  Kritik  des  b.  g.  ganz  werthlos  und  ein  Ballast  der  Ansgabea 
Kopier  kapn  man  zweifeln,  ob  die  angewendete  Bezeichnungsform  f&r 
die  intei^poüepte  Familie  glücklich  gewählt  ist    Raum  ist  nicht  erspait 
denn  «tatt  'sex  J\  *plwrim%  J  praeter  Sex*  u.  ä.  konnten  ebenso  gut  die 
Handschriften  zeichen  stehen.    Und  diese  waren  fast  nöthig,  wenn  man 
nicht  die  Ordnungen  der  zweiten  Classe  einzeln  bezeichnen  will.    Ei^ 
Beispiel  mag  es  zeigen.  8, 13, 2  sagt  Dübner :  *tn  resistendo  PRV  (=  BSQ 
etf  jsiunmt  J;  ätterum  (reaistentibuSf  das  er  im  Texte  hat)  BMetsexJ; 
ff»  reeistentibm  T ').  Daraus  ersieht  man  nicht,  dass  in  resistentibus  die 
f&müiä  parisifM  af  (und  wol  auch  b),  resistentibus  die  famüia  Junmietmt 
ve  und  ik  haben,  indem  unter  den  *8ex  J*  auch  bc  (und  /)  hätten  seia 
können.    Auch  manche  üngenauigkeiten  laufen  mit  unter;   wenn  z.  B. 
8, 10,  4  angegeben  wird,  dass  statt  nitebatawr  "sexJ'  inflabantur  haben, 
80  fehlt  die  Angabe,  dass  af  auch  die  Worte  umstellen:  inflabantur  bar- 
bairi,  was  freilich  Dübner  auch  sonst  nicht  selten  unbezeichnet  lässt  Auf 
dem  gleidien  Grunde  scheint  es  zu  beruhen,  w;enn  8,  38,  4  zu  bemerken 
vergessen  ist,  dass  Ä  und  die  Interpolati  (auch  f)  suis  ausUssen.  Eigen- 
tbilmlieh  ist  8,  9,  8  zu  denum  quinum  bemerkt:  'quinum  denum  TU  ä 
f&rtasse  sex  d\  Wo  einmal  av  zusammenstimmen,  ist  eben  hiedurcb  die 

})  Die  Interpolati  smd:  Paris.  II  (a  Nipp.,  T  Frig.  Du.);  I^^  ^ 
ib  Niw^,  L  Frig.  DfiJ;  Scalig.  (c  Nipp.);  Vindob.  I  (f  Nipp.).  - 
Ursinianus  (ü  ftig.  Da.;  p);  Hauniens.  I  («  Nipp.,  U  Frig.  W; 
Cuiadänus  (d).  Für  das  b,  c.  von  Du.  mitgetbeilt,  ist  Kiccardiaiiiu(v' 
Sine  eigenthümliche  Stellung  haben  der  Andinus  (t)  und  Oxonien- 
eis  Qt)f  die  übrigens  mit  Nipperdey  und  Frigell  ohne  Schaden  unbe- 
rücksichtigt bleiben  konnten,  aief  bilden  eine  Qruppe  (A"**^ 
^omtfia  Ton  Forohhammer  genannt);  ««r (d)  eine  sweite  (/wn* 
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Lesdart  der  iMttVpolierten  Familie  oonstittiiert.  So  hat  denn  auch  e  (iuuih 
Whitte)  Utid  f  quimm  demm,  b  quindenum.  Mit  Anwendung  der  so 
klaHBn  BesKifeb&iiÄgswieise  Ni^perdey's  fgrofse  lateinische  Bn^hstÜEiben  fUr 
die  erste  Clasäi^,  kleine  fSr  die  Inte^lati)  wäre  die  Ausgabe  ftb  d^  Ge- 
brauch viel  bequemer  g^fworden.  ^  Schon  ans  der  Bezeichnungsweise 
Dftbnei^B  geht  hei^or,  dass  er  die  Interpolierte  Clii!sse  streng  Von  den 
sogenannten  Integrx  sondert  Das  thut  er  denn  auch  in  der  T^ttesg^estal- 
tung,  ni^  wenik  er  auch  in  dei^  Verwerfung  der  Lesestrten  der  Interpolati 
nicht  ganz  so  weit  geht  tds  FHgell,  so  steht  er  ihm  do<^h  entschieden  näher 
als  selbst  Nipperdey,  der  du'rch  seine  Ansicht  über  A  mittelbar  ixt  einer 
gr&itoren  Berücltisfi^gtiifrg  derselben  gebracht  wurde.  So  schreibt  Dttbner 
(mit  Frigell)  7,61,  ^stiOUfUht,  iä  deeem  müia  homnurk  deUeta  ^  mwni' 
bw  loeis  %n  oppiäiUfH  flMi^^  so  viel  ich  sihi,  sinnlos, 

wafarönd  M&er  tAft  dto  Interp.  ctfpUs  geschrieben  wurde.    Da  wäfe  es 
geratheiler,  die  dl«i  Worte  ganz  zu  entfernen.    Dag^n  hat  er  doch  atis 
ihnen  f ,  8,  4  w6ü  M  ab  hosUbu^  ditipi  patiatur  statt  neue  db  hostibue 
di/npkvi^tuir  Da<ih  EBOÄM  aufgenommen.    Innerhalb  des  Vtil.  Buches 
folgt  er  den  Interpol,  praef.  9  tpso;   16,  1  provMMtt,  hirwM»;   16,  2 
fwiMm\  28^  1  vnBequenH]  30,  1  aseitk,  reteptts  ImroiMuä;  7,  4  Aimmt 
er  ans  ik  u*  Oros.  eireumdatum  auf;  dagegen  schreibt  ei"  03,  2  ceike- 
9imo  aus  EBCAM  statt  h»4ll8.  In  d^  Frage,  welche  jettt  ft&r  dar 5.  jjf. 
die  wichtigste  ist,  wie  man'  dort  zu  sdneiben  habe,  wo  auf  der  einen  Seite 
die  Auctöritäit  Ton  Eh€,  auf  der  andern  die  von  A^  und  deü  Intk- 
pokti  steht,  scheint  Dfibner  kein  gank  fest^  Prindp  zu  hl&ben,  soudefn 
unter  sichtticher  fiisTonugüttg  der  Handschriften  BBG  doch  die  Ent- 
scheidung df6m  Öldruck  der  einzelnen  Stellen  zu  überladseii ;  so  weÄu  er 
7, 44»  6  selbst  gegen  FrigsU  iMet  aus  BBC  (udü  AM  tni)  aufhimmt, 
da|*eg^n  6,  2^^qviiSbWfUe^  es^t  fmiwtwMim&B  aus  AMabfv  g6gin  f&r- 
Utnatietimis,  das  BBCscr.pr,  haben,  aufnimmt;  gegen  AM  und  die  In- 
terpol 4,  23,  4  expedüi,  aber  7,  65,  1  aus  eben  diesen  Handschriften 
coocto  in  dim  Text  setzt  u.  ä.    Im  VIII.  Buche  folgt  er  diesen  Hand- 
schriften 13, 1  resistentibue;  30, 1  cansidunt;  38, 1  BdUmadSy  42,  4  quam 
qiiisque  paterat  tnä3cime  insignis-,  48, 3  repehte  (aus  AMve  gegen  SBCabf); 
schreibt  dagegen  coffnouissent  gegen  BAM  und  macht  41, 4  aus  suscepHone 
^on  BBC  lieber  suepeetioM,  als  dass  er  aus  M  (A  fehlt  die  alte  Hand) 
iiBd  den  Interp.  euepUsione  nähme.    In  Bezug  auf  Orthographie  folgt 
D^bner  der  hergebrachten  Weise  (wahrscheinlich  wäre  in  Frankreich  das 
Entsetzen  zu  grofs  gewesen).  Im  kritischen  Commentar  schweigt  er  meist 
i^ber  solche  Dinge;  aber  ohne  dass  man  einen  rechten  Qrund  sieht,  gibt 
^  an  einzelnen  Stellen  Nachricht  über  canloqui  und  ccUoqui,  eonlocare 
und  ectiocare,  optinere,  coicere,  ja  sogar  Tyberius  wird  dl.  25,  3  aus  af 
notiert    Da  hätte,  wie  ein  Blick  in  die  Nipperde/sche  Ausgabe  zeigt, 
aus  a  vieles  erwähnt  werden  müssen,  und,  wie  ich  aus  f  ersehe,  noch  mehr 
theilweise  nicht  uninteressantes  aus  dieser  Handschrift  oppinio,  oportu- 
•»<«,  Utere  (so  constant),  cottidlCy  düectus,  nü,  secmtu/r,  Genitive  auf 
einfaches  i,  ausgeschriebene  Vornamen,  iriq^uidt  relinquid  u.  ä.   Im  ganzen 
gibt  daher  diese  neue  Ausgabe  des  b,  ^  zwar  einen  guten  Text,  wie  ihn 
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eben  der  jetzige  Stand  der  Cadsarkritik  erheisdit,  indessen  eine  solche  Be- 
deutung,  wie  sie  die  Nipperdej'sche  und  selbst  die  Frigell^sche  Ausgabe 
haben,  wird  und  kann  sie  nicht  gewinnen,  ja  sie  legt  gerade  den  Wnnsdi 
recht  nahe,  dass  Nipperdej  bald  Veranlassung  bekomme,  in  ein»  xweiten 
Auflage  das  seit  1847  für  Cäsar  gewonnene  zusammenzu&ssen. 

Eine  ganz  andere  Bedeutung  hat  der  zweite  Band.  Dfklmer  hat 
nämlich  för  das  d.  c  und  die  folgenden  Bücher,  für  die  uns  die  Claese  der 
Integri  fehlt,  deren  Text  Tor  Nipperdej  im  wesentlichen  auf  jungen  Hand- 
schriften beruhte  mit  Ausnahme  dessen,  was  durch  Aldus,  Ursinus  und 
aus  b  durch  Oudendorp  angenommen  wurde,  you  Nipperdey  eonaequeot 
auf  a  gebaut  wurde,  während  die  zweite  Reihe  der  besseren  Handachiiften 
fast  ganz  unbekannt  war  *),  in  ausgiebiger  Weise  neue  Texteeqoellen  zu- 
gängig  gemacht.  AuÜBerdem  dass  et  a  und  b  neu  Terglichen  hat,  and 
drei  Handschriften  Ton  Bedeutung  neu  mitgetheilt,  und  xwar  zaeist  der 
Vatic  3324,  den  man  aus  Frigell's  Ausgabe  des  &•  g.  als  Führer  der  fos 
Forchhammer  Aoum^nsisgenannten  zweiten  Familie  kennen  gelernt  htAXe(v), 
und  ein  ihm  s^  ähnlicher  Florentiner  Biccardianus  (r)  *),  neben  welchen 
e  keine  Bedeutung  mehr  hat.  AuDserdem  hat  Dübner  die  Leeearten  der 
ersten  Wiener  Handschrift  (f)  mitgetheilt.  Was  mir  schon  ans  der  Ver- 
gleichung  der  interpolierten  Codd.  des  b,  g,  klar  war,  dass  die  eigentliche 
Leseart  der  fam.  parisina  durch  das  Uebereinstimmen  von  a 
und  f  hergestellt  werde,  neben  denen  b  und  e  bedeutungaka  sind 
ak  nur  verwilderte  Verwandte  yon  o,  das  zeigt  sich  noch  in  viel  b^äierem 
Grade  jetzt  im  b.  c.  Fast  jede  Seite  liefert  Beweise^  dass  abe  und  f  eine 
Familie  bilden,  besonders  durch  ihnen  gemeinschaftliche  Lüdcen,  welche 
in  der  fam.  kaum,  nicht  vorhanden  sind  *).  Umgekehrt  zeigen  die  bloi^  in 
ab(c)  vorhandenen  Lücken,  dass  der  Stammvater  derselben  und  f  auf  ver- 
sdüedene  Weise  aus  der  Stammhandschrift  der  fam.  paris.  abgeleitet  siod 


«)  Erst  Forchhammer's  Quaestumes  criticae  vom  Jahre  1852  und  Elber- 
ling*s  Variae  lecHones  1853  machten  mit  einem  Vertreter  derselben 

S  genauer  bekannt, 
beiden  bricht  die  alte  Hand  ^  36,  1  haberent  ab,  ebenso  wie 

'  in  e  hier  eine  gröfsere  Lücke  eintritt,  Forchhammer  S.  8.  Wäh- 
rend ab^  in  v  die  alte  Hand  nirgends  mehr  erscheint,  setzt  e  nsch 
haberent  mit  40,  7  quae  res  fort  und  kehrt  in  r,  nachdem  das  da- 
zwiBChen  liegende  aus  einer  andern  Handschrift  ergänzt  ist,  mit 
eben  denselMn  Worten  wieder  zurück,  re  sind  also  zwar  nicht 
unmittelbar  aus  v  abgeschrieben,  aber  stammen  wol  beide  nsch 
ihrer  sonstigen  Aehnlichkeit  aus  ihm.  Wol  die  bezeichnendste  Stelle 
ist  c  1, 18,  4,  wo  V  zu  primis  d/id)W  von  zweiter  Hand  am  Bsada 
irü>u8  hat  Dieses  ist  in  r  im  Texte  aber  mit  einem  vorgesetzten  a, 
das  offenbar  im  Stammcodez,  Zeichen  der  Variante  war.  e  hat  zwsr 
a  tfiJbua  nicht,  aber  einen  leeren  Baum  vor  privm.  In  die  Ana- 
gabcni  kam  dieses  Mbua  durch  Aldus  und  blieb  bis  Nipperdey. 
Auch  den  IvHiue  Celsus  Ckmstawtinm  führen  vr  am  Ende  des  7. 
und  8.  Buches  des  b,  g,  an,  e  nicht  mehr. 

*)  Es  hiefse  acta  agere,  wollte  ich  die  Probe,  durch  welche  ich  mich 
von  der  Richtigkeit  der  von  Dübner  der  fam,  hatm,  und  f  eisge- 
räumten  Geltung  ^  er  selbst  äufsert  sich  nirgends  ausdrücklich  - 
überzeugt  habe,  hier  wiederholen. 
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Auf  dasselbe  ffthrt  die  Beobachtung  der  Glosseme,  besonders  der  zahl- 
reichen, welche  die  fam.  hauniensis  hat,  f  aber  nicht,  während  auch  an 
einigen  wenigen  von  abc  (diese  Handschriften  leiden  mehr  an  Lücken, 
die  htmn.  an  Zusätzen)  f  nicht  Theil  hat,  und  der  Lesearten.  Aui^erdem 
fehlt  es  nicht  an  Spuren,  dass  im  Archetyp  nachgetragene  Worte  auch 
noch  in  den  Stammhaltern  der  zwei  Familien  am  Rande  oder  zwischen  den 
Zeilen   standen   und  beim  weiteren  Abschreiben  Terschieden   behandelt 
wurden  ^.    Bei  dieser  Stellung  von  f  ergibt  sich  aber  als  Nachtrag  zu 
den  Ton  Forchhammer  S.  30  aufgestellten  Grundsätzen:  Wo  /*  mit  «^ 
gegen  a  stimmt,   ist  die  von  fv  gebotene  Leseart  die  des 
Archetypums.  Diesen  Grundsatz  hat  D&bner  erkannt  und  befolgt  und 
daher  eine  Menge  Lesearten  der  früheren  Ausgabe,  die  sich  hauptsächlich 
auf  jüngere  Handschriften  der  fam.  haunienais  stützten,  welche  Nipperdey 
auf  die  Aactorität  von  a  hin,  da  er  einen  reinen  Vertreter  der  fam.  fiaun. 
gar  nicht  kannte,  aus  dem  Text  entfernt,  wieder  in  ihr  Becht  eingesetzt,  so 
wie  nicht  wenige  neue  in  Folge  der  Bekanntschaft  mit  vf  aufgenommen. 
Im  h,  a2.  sind  aus  solchem  Grunde  etwa  15  Stellen  gegen  Nipperdey 
geändert  und  hätten  noch  einige  mit  eben  so  gutem  Grunde-  geändert 
werden  können,  während  er  an  fünf  noch  näher  den  Codd.  sich  anschließt 
als  es  Nipperdey  gethan,  an  fünf  andere  Conjecturen  als  Nipperdey  be- 
vorzugt ^.    Nur  ist  auch  durch  die  Anwendung  dieses  Grundsatzes  nicht 
viel  gewonnen.    In  ziemlich  gleichgiltigen  Dingen  nämlich  ist  zwischen 
den  zwei  Familien  Verschiedenheit,  und  zwar  häufig  so,  dass  die  Ancto- 
ritäten  der  fam.  paris.  und  haun.  sich  entgegenstehen,  so  dass  die  Ent- 
scheidung dort,  wo  es  sich  nicht  um  Interpolationen  oder  Lücken  handelt, 
ohne  rechten  Ma/lsstab  ist:  aber  der  Hanptschaden  ist  diesen  Commentaren 
lange  Tor  der  Trennung  der  zwei  Familien  zugefügt  worden.    Keiner  der 
zahlreichen  eingeschobenen  Sätze  fehlt,  kein  zerstörtes  Capitel  wird  ordent- 
lich lesbar,  weder  2,  29  noch  afr.  19,  um  vom  b,  hisp,  ganz  abzusehen, 
keine  etwas  bedeutendere  Lücke  ausgefüllt.    Nach  wie  vor  wird  die'Con- 
jeeturalkritik  ihres  Amtes  zu  walten  haben,  ja  in  den  drei  letzten  Com- 
mentaren wird  erst  recht  zu  beginnen  sein.  Auch  Dübner  ist,  ungeachtet 
man  seinem  feinen  Spiachgefühl,,sowie  seinen  palsaographischen  Kenntnissen 
manche  schöne  Vermuthung  Terdankt  und  er  im  zweiten  Bande  von  den 
voiangegangenen  Detailarbeiten  viel  mehr  Kenntnis  gehabt  als  im  ersten, 
im  ganzen  der  eigentlichen  Schäden  so  wenig  Herr  geworden,  als  dies 
Nipperdey  geglückt  ist.    Indessen  wer  weilb,  ob  überhaupt  etwas  heraus- 


n  Interessante  Stellen  sind:   1,  82, 1.  2,  32, 13.  2,  41,  4.  3,  82,  5. 

Ol.  12,  3.  16,  3.  27,  3.  76,  4.    afr.  12,  2.  27,  3.  76,  3.  70, 1.  70,  3. 

h.  3,  8.  22,  3.  32. 2. 
')  Ich  spreche  hier  dIoSb  von  a  und  v,  da  6  c  neben  a  und  re  neben 

im  ffanzen  ohne  Bedeutung  sind. 
*)  Auch  manche  Nachlese  wird  noch  zu  halten  sein,  z.  B.  ist  1,  63, 

eastra  eöniungunt  von  fvr  geboten;  1,  85,  9  gewinnt  nur  di 

Bede,  wenn  etiam  mit  eben  demselben  weggelassen  wird;  unbe 

denklich  ist  2,  9,  3  aus  denselben  effecerunt  zu  nehmen,  und  3 

12,  1  eiM  statt  cuiw  u.  ä. 
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zubringen  sein  wird.  Das  überhaupt  verfQgbare  Material  hat  Dübner 
herbeigeschaflft  und,  wie  es  scheint,  in  sorgfilltiger  Weise,  ad  hat  er 
selbst  noch  einmal  Tergli(^n,  fvr  sind  för  ihn  Teiglichen  worden.  & 
hal  anfter  diesen  noch  den  ersten  und  zweiten  Ihresdensis  (Oi  Heller) 
Verglichen  und  mitgetheilt^  eine  ebenso  überflüssige  Arbeit,  als  ich  nir 
einmal  mit  der  Lesung  des  0  sehr  fthnlichen,  zur  Gruppe,  aus  der  die 
Bd.  flor.  1Ö06  stammt,  gehörigen  Vindob.  II  (P  Heller)  gemacht  habe. 
So  lange  v  nicht  bekannt  war,  konnte  man  mit  Fug  glauben,  das»  di« 
besseren  Dett  die  Beobachtung  lohnen,  jetzt,  wo  «,  auf  den  sie,  wie  ei 
scheint,  geradezu  zurückgehen,  vorliegt,  wäre  es  wol  vergebene  Mühe,  ne 
heranzuziehen.  —  Nicht  ganz  gleichmäT^ig  ist  Dübner,  wie  es  scheint,  is 
der  Mittheilung  von  allerlei  Minutien  und  kleineren  Abweichungen  vw- 
gegangen.  Ich  habe  innerhalb  des  b,  <ü.  seine  Angaben  mit  einer  eigenei 
Collation  von  f  verglichen  und  von  den  orthogvaphischen  Dingen  und 
davon,  dass  f  regelmäDsig  passm  statt  passuum  hat,  p,  r.  (popuht8  roma- 
nus)  auch  jpr.  (praetor)  zu  pubUeae  rei  auflöst^  die  Prftnomina  meist  au»- 
schreibt  (und  manchmal  falsch  auflöst),  meist  etitae  setzt,  t  und  e  wech- 
selt (warum  36,  1  damicium  angefahrt  wird,  sehe  ich  nicht  ab,  es  st^t 
oft),  manches  nicht  erwähnt  gefunden,  was  es  viellächt  doch  verdieat 
hätte.  Einigemale  scheint  er  ihm  gemachte  Angaben  nicht  verstanden  n 
haben.  Was  70,  5,  8.  264,  12  über  nan  und  possei  gesagt  ist,  gebOrt  n 
dem  Z.  10  stehenden.  5,  1  hat  fi  UquescU  ac  suHmdet  ac  mÜ,  wo  die 
Angabe  wahrscheinlich  lautete  ac  pro  hac  und  verlesen  wurde.  AehnÜck 
sdieint  20,  2  die  Angabe,  dass  f  profugere  habe,  auf  einer  Verwirmg, 
die  das  folgende  pertwrbaMtes  (so  ahf)  verschuldete,  zu  beruhen.  4^  4 
läset  allerdings  f  posse  aus,  hat  aber  zugleich  statt  äimicare  dimiemät. 
53,  5  steht  Ugionem  mit  vr,  nicht  legumes  ").  i,  1  exercitiik\  FMomm 
80  auch  33,  1;  11,  5  est  (iS),  nicht  ess€t\  16,  6  pnustmMmB  üa\  16, 7 
tres  ex;  25,  5  est  fehlt;  27,  3  uel  deleri;  25,  3  celeHori  NiU 
29,  4  ahscisisi  32,  2  neqtne  enim;  33,  2  Arsinoetni  51,  1 
bis  imperaretUur  fehlt;  52,  2  Raciüi  bellum;  53,  4  a  mOitibwq^e;  %4 
idem;  56,  1  recupercure;  60,  3  superiori;  paucis  ohne  fUe  (also  richtig 
nach  fvr  que  von  Dttbner  weggelassen);  64,  3  naues,  aber  es  in  Bonr; 
Trebonico  MarceOoque;  72,  1  sictUi  statt  uäuH;  77,  2  rebmquä;  78,  d 
obsessam  u.  ä.  Von  den  nicht  erwähnten  Auslassungen  haben  vieUsiebt 
einige  Bedeutung.  13,  1  fehlt  um;  18,  1  aut  eratäms;  2^1,  2  sputkm,  4 
oulm;  33,  3  rwrsus;  36,  5  eas;  41,  3  obtinebat;  68,  3  esse;  71, 1  emm;  - 
von  Umstellungen:  5,  4  aedificiis  priuatis;  18,  1  loco  aequo ;  26,  2  eiram- 
datum  magnis;  27,  6  magna  cum  prudenüa  Mühridates;  28, 2  NiU  /Im- 
minis;  40,  4  superiora  se;  ö7,  1  facta  seditione.  Doch  g]etaug  solcher 
Kleinigkeiten,  freuen  wir  uns  vielmehr,  dass  nunmehr  die  Ä^dschriAen, 
welche  überhaupt  Bedeutung  haben,  vorliegen. 

*)  Hier  haben  fvr  legionem  XXX  et  XXI . , .  eoMoriptaa;  «fr.  34, 3; 
impmit  legimem  llll  et  XIIII;  m§,S,SiSui  legia  V5H,  VIU, 
Vnil  artlp^""^"^^  impedimenta,  wo  statt  weS  in  d^  Inter- 
ilati  •'  "libner  ändert  an  allen  dnei  Stellen,  tn  der 
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In  folg^den  %ill  ich  eine  Reihe  T(m  Bemerirangen  zum  bellum 
mUxmnärinum  (richtiger  de  beüo  eiuüi  eammentariua  quartm)  miir 
tfoÜen,  welohen  Shnliche  zum  aflrk.  imd  TUspan.  folgen  werden.  Ich  W 
merke,  d*8e  ein  Theil  derselben  bereite  niedergeschrieben  war,  als  mir  die 
Biteer*8ehe  Ansgabe  tnkam. 

Die  aa  das^S.  du.  sich  ansohliefsendenCbnimentare  haben  das  Schick- 
fld  gehabt,  dasB  sie  in  fiezng  auf  kritische  Herstellung  gegenüber  den  Bthshem 
nm  Btrgerkrieg  etwas  stieftnUtterlich  behandelt  wurden.  So  treten  sie 
^i  M^perdey  nerkliöfa  zurQck,  und  wie  ein  Blick  in  die  KraneT*sche  Aus- 
gabe aaigt,  haben  sie  auch  sonst  wenig  Interesse  geweckt  *).  D!^  bedeu- 
teadste  Leistung  seit  Oiacconius  ist  noch  immer  die  von  Jürinius.  Noch 
^leehter  steht  es  um  die  Erklärung.  Oudendorp  bietet  hiefHir  ^enig, 
eiiiiges  Monis,  die  meines  Wissens  neueste  erklftrende  Ausgabe,  die  ton 
MoebiuB  189D,  welche  b.  <A.  und  afir.  gerade  eo  glaubt  behandehi  zu  dürfen, 
wie  die  für  Schiller  berechneten  Bftcher  des  5.  eiuüe,  gar  nichts.  Ich  be- 
^niie  mit  zwei  Stellen,  welche  mit  der  Frage  nach  dem  Ver&sser  des 
^  ^  in  Zusammenhang  stehen. 

8,  1  heifM:  Ipgi  hamines  ingeniosi*^  atque  acutissimi,  quae  a 
nöbii  fieri  uidebatd,  ea  solertia  efficiebamt,  ut  nostri  ^crum  opera  «nci- 
t^  uiderentur.  19,  6  pugrujdKdur  a  nobis  ex  pante  ex  mole;  ab  tZKs 
^  «re«,  quae  erat  aduersus  poniem,  et  ex  nanibus  canti^a  meiern.  N!]^ 
perdey  und  Dübner,  sowie  £.  Hoffinann  und  Kraner 'schreiben  beidemate 
a  noetria,  weil  sie  es  als  sicher  annehmen,  dass  Hittlus  der  Verfasser  des 
b.  Ol.  sei,  oder  genauer  gesprochen,  dass  dasselbe  yon  demselben  herrühre, 
welcher  die  epiettda  ad  BäJbum  geschrieben.  Wäre  das,  so  müeste  aller- 
dings, fla  dfiMt  §.  »sagt:  mihi  ne  iUud  guidem  cantigü,  ut  AI^xandHnö 
oltque  Africanö  befto  iftUere^erk ,  die  Aenderung  fast  nothwendi^  vorge- 
nommen werden.  Ind^sseü  so  zwingend  mit  das  Citat  in  Suet.  Caes.  5S 
asf  die  epishida  ad  BeHbum:  de  isdem  eommetaariie  SMius  Üa  prae^ 
<ÜMt:  etd^  prdbantur .  .  .  scimue  zu  sein  scheint,  wo  es  sich  nm  ditd 
Awferschaft  Ton  g.  Vm  handelt  '•),  so  wenig  sehe  ich  durch  l^petde^, 
Fordihinttneir  und  Sraner  üeher  gedtellt^  dass  das  b.  td.  denselben  Ver- 
fittser  habe  wie  g.  VUL  Denn  was  Nipperdey  S.  14  ton  sprachliehen 
Uebereinstimmungen  zwischen  g.  Vm  und  ai.  anführt,  iät  wenig  bewei- 


*>  Manches  gate,  aber  mehr  für  das  k  afir.,  steckt  in  der  adnotaüo 

crüica  von  Kreyssig* 
^^)  ingeniosi  haben  abfvr  {OP  und  5  Oud.),  so  dass  Dübner  es  richtig 
statt  des  bisher  geschtlebenen  ingeniosissimi  in  den  Tett  gesetzt 
htt  —  f  oorr.  hat  eollercia. 

")  Zu  wenig  Qewicht  legt  man,  wie  es  mir  scheint,  danut;  dass  ^e- 
ton  in  den  Eingangsworten  des  c  56  sehr  bestimmt  dem  g.  VIII 
eine  andere  Stellung  anweist  als  ai.  aft.  hiap.  Er  sagt:  nam 
Älexandrim  Äfindaue  et  Biepanieneie  boH  iticertu»  auctof  eet!  tdH 
OJ^um  pukmt,  ciii  Ewtium,  qui  eOam  OtdUoi  bcUi  4umi89im0k 
imperfectumque  Ubrum  emppleuerü.  Offenbar  stand  für  Soet«  die 
Auetorschaft  des  Hirtius  lur  g.  VUt  nicht  im  Zweifel,  sonst  hatte 
er  g.  YUl  auch  im  Anfonge  nennen  müssen.  Den  Conjanctiv  mp- 
pleuerU  hat  Nipperdey  8. 10  auf  die  einzig  mögliche  Weise  erkJiJl 
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send.  Wenn  g.  YIII  pastquam  (poeteaquam)  gar  nicht,  dL  selten  rieh 
findet,  80  ist  es  auch  bei  Cesar  nicht  häufig;  licet  hat  Cna.  so  ^enig  sk 
g.  Vin  nnd  oZ.,  quamuis  nur  einmal  und  da  nicht  ala  Conjnnetion;  nicht 
öfter  antequam.  subito  sucht  man  bei  Caesar  durch  ganie  Bflcher  ver- 
geblich. Dagegen  ist  auch  bei  ihm  priusquam  das  gewöhnliehe  nnd  findet 
sich  auch  repente,  repentinuSj  proeUari,  confligere.  Das  Zusammenstim- 
men in  manchen  Wortverbindungen  beweist  ebenfalls  wenig,  da  sich  mit 
Ausnahme  von  canflare  beUum  alle  auch  aus  Caraar  entweder  in  gan 
gleicher  oder  doch  sehr  ähnlicher  Form  nachweisen  lassen.  Und  das  iii 
natürlich,  da  es  fast  durchgängig  formelhafte  Wendungen  sind.  Das  be- 
zeichnendste noch  ist,  dass  die  emphatische  Wendung  (nee)  frustra:  wm, 
welche  ein  paarmal  in  g,  Ylil  steht,  sich,  wenn  auch  in  etwas  Tenchie- 
dener  Form,  einmal  im  al,  findet,  und  worauf  Forchhammer  anfmerksui 
machte,  wm  tantum  —  sed  etiam.  Dagegen  findet  sich  manches  abwei- 
chende. Zwar  die  Anwendung  von  Parenthesen  (besonders  durch  «imi 
eingeleitet)  ist  bei  beiden  ziemlich  häufig,  g.  YIII  7, 2.  10,  a  14. 2.  41,  & 
44, 8.  45.  6.  Ol.  2.  13,  5.  14,  5.  15,  4.  19,  3.  26,  2.  52,  2.  57,  5.  61, 4 
[63,  5.]  69, 1.  71, 1.  78, 2;  vgl  auch  50,  5  und  52, 4.  Doch  findet  rieh 
g,  YIÜ  keine  durch  nam  oder  autem  oder  neque  eingeleitete.  Hirilu 
baut  gerne  ziemlich  complicierte  Perioden,  freilieh  nicht  selten  schlep- 
pende, vgl.  a  11.  50.  19,  7.  13,  2.  20,  2.  9,  3.  10,  3.  30.  33,  1.  39, 1.  46,  C 
47,  2.  20,  1  und  dhs  Muster  Hirtianischer  Satzbildnerei  6,  1  u.  2,  h 
welcher  auch  das  zu  erwähnende  ipse  seine  Stelle  hat;  dagegen  sind  du 
Sätze  des  6.  dL  mit  den  einfachsten  Mitteln  gebaut;  selbst  wo  längen 
Sätze  sich  finden,  sind  sie  wesentlich  durch  Coordination  gebildet,  vgl 
c.  1.  3, 1.  51,  2.  52,  2.  66, 1 ,  oder  es  schlieft  sich  an  cum  eine  Brih« 
ooordinierter  Yordersätze  31, 1.  68,  L  25, 1,  oder  es  sind  Belativsätse  eia- 
geschaltet  25, 1.  Mehr  an  g.  YIII  erinnert  35, 2  und  gröDsere  Entfidtuag 
gewinnen  die  Sätze  namentlich,  wo  eine  neue  Erzählung  beginnt  und  ik 
▼orbereitenden  Ereignisse  mitgetheilt  werden.  So  namentlich  c.  42  a.43. 
48, 1.  65, 1.  Relatiwerschränkungen  sind  zwar  auch  oZ.  42,  3.  34, 1.  35^  2. 
76, 4,  aber  viel  einfacher  als  YIII  27,  4.  33, 1.  39,  3,  vgl  auch  praeL  a 
Eine  der  weitestgehenden  Eigenheiten  des  ffirtius  ist  die  Zwiachenstellang 
zwischen  zusammengehörige  Worte.  Zwar  bei  Adiect  (perennie  exantU 
foM  u.  ä.)  findet  sie  sich  auch  nicht  selten  bei  Cäsar  (c.  1,  85,  8  «rbo- 
ms  praeMeal  rebus)  und  al.  52,3  fit  a  coniuratis  impetus  uniuertiB, 
▼gl.  auch  11, 1.  11,  2.  26,  2.  38,  3.  42, 4.  51, 1.  52,  4.  76, 1  u.  a.  Dagegen 
geht  zur  völligen  Manier  bei  flirtius  die  Trennung  des  Gen.  von  seinem 
Begens,  vgl  den  Mustersatz  27, 4  Itagtue  cum  copOs  ad  eu$idem  potUem 
eontenidU  equüatumque  tafiHm  procedere  ernte  agmen  imperai  legionum, 
quanium  cum  processisset,  sine  defetigoHone  equarwn  in  eadem  se 
reciperet  castra  (zugleich  ein  Beispiel  f&r  die  frfther  besprochene  Be- 
latiwerschränkung) ;  s.  auüser  dem,  was  Kraner  zu  19,  2  anführt,  noch  6,  ^ 
13,  L  15, 6.  16,  2.  18, 4.  23,  5.  26, 1  (zweimal).  27,  4.  82,  t  32, 2  {qmi 
in  tUentOa  fuerat  ei/us).  34, 1.  44,  3.  46, 1.  48,  5.  54,  3.  Im  oI.  sind  nur 
wenige  und  einfache  Formen,  wie  sie  jeder  Schriftsteller  hat,  32, 4  mag^ 
^oMatione  uewU  swmm\  1, 2.  26, 2.  44, 1.  52,  3.  74, 1.    Eine  ähnliche 
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Manier  ist  es  bei  Hirtin»,  zuerst  in  coord.  oder  sabord.  Form  die  Ver- 
Afimgen  z.  B.  Ccsars  anzuführen  und  dann  dnrch  ipse  anzugeben,  was  er 
persönlich  thut:  so  2,  1  Marcum  ÄtUamum  quaegtorem  suis  praefecU 
hAemie:  ipee  equüum  praesidio  . .  .profieiacUur  ad  legionem  XIII  6,  2. 
11, 2.  16, 1.  17,  3.  24,  i.  34, 1.  35, 1.  36,  2.  38, 1.  39,  4.  64,  5.  Qanz  fehlt 
diese  Form  zwar  aueh  cd.  nicht,  aber  es  sind  wenige  und  einfache  Fälle, 
wie  77, 2  und  die  kaum  noch  hieher  zu  ziehenden  66,  6.  59, 3.  Die  bei 
Cssar  beliebte  Form  guod  si  und  quod  nisi  fehlt  g.  VIII,  steht  cd.  8,  2. 
11, 5.  27,  8.  63,  6.  Ich  folgere  aus  solchen  Dingen  vorlaufig  nichts  weiter, 
als  daas  noch  nicht  erwiesen  ist,  dass  beide  Gommentare  von  demselben 
Verfasser  stammen.  Wenn  aber  das,  so  ist  es  nicht  zulässig,  Spuren, 
welche  auf  einen  verschiedenen  Verfasser  hindeuten,  durch  eine  noch  ep 
leidite  Aenderung  zu  verwischen.  Vorläufig  wird  also  tio^is  an  beiden 
Stellen  zu  belassen  sein. 

£.  oJ.  1,  2  IntertM  mwwtiones  eotidie  operibm  augentur,  atque 
omnea  oppidi  partes,  quae  minus  esse  fi/rmae  uidentuir,  testiudmbus  ac 
muscidis  aptantur,  ex  aedificiis  autem  per  foramina  in  proxima 
aedificia  cNrietes  inmiittuntur,  quantumque  aut  ruinis  deicUur,  aut  per  tttm 
recipitur  loci,  in  tantum  munüianes  proferuntur.  nam  incendio  fere  tuta 
est  Jleaßandria>  So  ist  mit  Ausnahme  dessen,  dass  per  in  ahfß,  d.  h. 
schon  im  Stammcodex  der  famlia  parisifM,  fehlt,  die  Stelle  in  den  Hand- 
schriften. An  aptantur  hatten  Lipeius,  dem  sich  £rantius  anschloss,  und 
Nipperdey  AnstoXb  genommen.  Sie  verstanden  nämlich  testiidimbfM  ac 
fMscuUs  als  Ablative,  wobei  allerdings  ein  Verbum,  das  das  Angreifen 
oder  Zerstören  bedeutet,  nothwendig  wird.  So  hat  Lipsius  eaptantur, 
bxantwr,  quatiimtur  vorgeschhigen,  Nipperdej  und  nach  ihm  Eraner  und 
Dübner  temptantur,  £.  Hoffmann  appetuniur  geschrieben,  WelfiBenbom 
impugnanhir  vermuthet.  Bezeichnender  wäre  bei  einer  solchen  Auffossung 
distwrhantuT  oder  ähnliches.  Doch  scheint  mir,  dass  schon  Gronov  und 
Moms  den  W^  gezeigt  haben,  auf  dem  es  möglich  ist,  das  handschrift- 
liche aptaniur  zu  halten.  Der  Anfang  des  6.  al.  wiederholt  theilweise 
das  am  Schlüsse  des  &.  c.  III  erzählte,  so  dass  wir  hier  wol  das  b.  c.  3, 
112,  8  hos  muwitiones  insequentibus  auxit  diebus,  \U  pro  muro  öbiectas 
haberet  neu  dimicare  inuUt^  cogeretwr  berichtete  zu  erkennen  haben. 
CasB.  Dio  42,  37  sagt  hierüber  aeal  ta  ßaaCUm  %d  n  älla  rd  nkr^lop 
ahäv  otxodofAf^fAOja  dindipQtvai  *«l  ansti^x*^^  f^^XQ^  ^^S  ^tÜMOOfig 
und  Florus  2,  13,  59  natOrlich  mit  einer  Ungenauigkeit:  ac  primum 
prcximorym  aedificiorum  aitque  ncntaliwn  incendio  infestorum  hostium 
tda  summoint.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  zwei  Hauptgedanken,  Ver- 
stärkung der  bereits  fertigen  Werke  (mumtiones  eotidie  operibus  äugen- 
twr)  und  die  Vorrflckung  des  von  den  Csesarianem  besetzten  Baumes  (m 
Uintum  miifis^iones  proferuntur)  am  An&ng  und  Ende  der  Periode  stehen ; 
die  zwei  in  der  Mitte  stehenden  Sätze  geben  an,  wie  man  sich  das  Vor- 
rileken  ermöglicht  hat  Das  geschah  durch  Demolierung  der  Wohnhäuser 
mittelst  Anwendung  des  Sturmbocks,  worauf  sich  aut  ruinis  deicitw 
beäeht,  und  durch  förmliche  Belagerungsbauten  unter  Anwendung  der 
Bie8cfas9luld]qröte  un4  4er  Minirhtttt«  ohne  Zweifel  gegen  die  festeren 
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Mfbntlkhen  GeHliide  und  Befesti^ngsw«!^^,  welche  voik  den  ^eind^  y^b- 
9etrt  wkf^.  um  ab^r  die  testüdo  und  den  mumAvs  zum  Xhitergr^^ 
der  Mauer  imd  die  Widdei:ßcliüdkr8te  znm  Bredchenüachen  snWendto  n 
köifnen,  mnssten  die  Hindernisse  auf  dem  bereits  tos  Ctesar  besetzten 
Theile,  d.  i.  die  Qebände,  weggerXnmi  Werden.  Natfüt^c^  wird  num  liieta 
die  weniger  festen  Tfaeile  des  Btadttbeih  benutzt  haben.  Dieser  Gedanllen- 
gang  kann  \k  den  üherHeferten  Worten  liegen,  Wenn  man,  wie  Moros  ta 
thnn  scheint,  'vt  ibi  esse  posstnt  madiinae^,  testuäiwilms  ac  musetiKs  sb 
Dativ  ftisst  ^  die  schw&cheren  Theile  der  Stadt  werden  ftbr  die  Aniren- 
dnng  der  SehildlrSten  und  der  Minirhttten  hergerichtet.  Ffkr  die  Gob- 
stmetion  rtm  aptate  vgl.  Lir.  9,  31,  9  wt  quisque  Uberauera^  se  onete 
ttpkmeratque  itrmis  mit  Werifsenbom's  Kote.  Eine  solche  £}rklimng,  die 
omnes  oppidi  partes  von  dem  Stadttheil,  den  Ossär  intte  hatte,  versteht, 
scheint  mir  femer  nothwendig,  um  das  omnea  nicht  9tt  Widerspruch  nut 
der  ganzen  Ihifihlnng  zu  btingen.  Der  Gebrauch  unseres  Sdirihitelkn 
ist  wenigstens  nicht  dagegen;  denn,  wenn  er  auch  üppiäwm  von  Alexandtk 
überhtopt  anwendet,  besonders  wo  die  Stadt  nach  ihrer  Pestigteit,  tb 
feindUehe,  u.  dgl.  bezeichnet  werden  soll  2, 1.  18,  8.  1^,  2.  19,  5.  82;  1,  so 
|ebraitcht  er  nur  dies  Wort,  nicht  v/rbs  von  di^m  Stadttheil,  diin  Cttssr  fe 
Besitz  faiyt  1;  4  und  besonders  17, 2,  wo,  wie  anch  die  Stelle  sonst  «a  be- 
hancielh  sein  mag,  worftber  später,  in  perfecHs  enihnma^Ha  tk  pafftuh^ 
nitionihut  in  oppido  eHamüktwrbemuno  tempore  iefnptari(8a'Niffi 
poeee  eonfid^t  doch  oppido  sicher  steht  und  jedenfalls  wenigstens  da 
Insel  entgegengestellt  wird.  —  Dagegen  verstehe  ich  per  forttü/Una  nidkt, 
und  es  Wäre  locht  unitt6glich,  däss  ab f  per  mi  ämnd  aoslasBen.  Es 
tonnte  sich  Jemand  als  Wirkung  des  aries  an  den  Band  nntidft  hAm 
foramina,  dieses  zun&chst  in  den  Tett  gedrtingen  und  daato;  %tt  eis« 
Gonstrtteiion  zu  ermöglichien ,  in  der  fMn,  haunieHek  per  tttg^eMIt  m- 
den  seftt. 

1,  4  ÜaedOf  linaxvM^  ehAdebtU^  til;  qmni  angusi48eimdm  pä0$im 
oppMi  p(dus  a  meridie  ifOerieetä  effieii^i  harn  opeNtiW  ^%ekfk 
itgendia  ab  rehgua  parte  wbis  exduderet,  ülud  exnpeetäi^Si  primmy 
«f,  cum  in  duae  partes  esset  i^b^  diuisa,  acies  «»fk>  eoneiM  atfK€ 
imperio  administraretur,  deinde,  ut  Uib&ranHbus  äitoemri  atif^  ex  iifem 
oppidi  parte  auxiüum  ferri  posm,  inprimis  uero,  nt  aqua  pcimhpa 
ebundaret.  Statt  exspeetam  wird  se^  Vascos;  speetcms  gelesen.  Statt 
ikrbS,  das  2»!  aoslftsst,  haben  utiris  \fX^i  wekheh  folgend  B.  Hoftaaxsi, 
IMner  und  Dnbner  schreiben:  W,  eim  in  duae  partes  esset  wrbis  dimsa 
aciesi  iino  conäHo . . .  administraretur,  w&hrend  Nip]^dey  die  oben  ste- 
hende Teitesgestalt  gibt  Mit  vollem  Recht.  Die  Situation  ist  folgende. 
Der  See  Mateotis  reichte  ziemlich  tief  in  die  Stadt  hinein  und  machte 
einen  (wol  den  östlichen)  Theil  der  Stadt  fast  zu  einer  Halbinsel.  Da  «o 
die  engste  Stelle  zwischen  dem  HafSsn  und  dem  südlichsten  Endpunet  des 
See»  war,  wollte  Catear  eine  Verschanzungslinie  quer  vom  Hafen  bis  sam 
See  ziehen.  Dadurch  wäre  die  von  den  Alexandrinern  besetate  Sttdt  in 
zwei  Theile  geschieden  Worden,  welche  nicht  in  unmittelbarem  Verkehr 
mit  einander  gestanden  hätten.  Hiedur<^  hätte  er  erstens  leicbteie  V«- 
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pflegung  erreicht  Ferner  hätten  die  Cssarianer  blofs  nach  zwei  (unter 
sieb  zusanunenhanglosen)  Seiten  hin  zu  kämpfen  gehabt,  statt  naeh  dreiiaq, 
und  es  wäre  daher  sowol  die  Führang  npd  diß  Uehersieht  erleichtert,  aü 
SQch,  wenn  9ß  ^ixm&l  auf  eizier  (wol  der  nach  Westen  gelegenen)  Seit^ 
helft  hergiengy  von  der  minder  bedrängten  Seite  ohne  Gefiiihr  Trappen 
abgezogen  worden,  da  ein  stärkerer  Angriff  auf  der  abgesperrten  Seite 
nicht  zu  befürchten  gewesen  wäre.  Dagegen  kann  ich  mit  der  Yon  E.  Hoff- 
mann,  Eraner  und  Dübner  aufgenommenen  Leseart  nichts  anfangen,  da 
sich  niigends  eine  Andeutung  findet,  dass  aufser  der  Besatzung  des  Thur<- 
mes  Pharus  *')  Ossär  sonst  irgend  einen  Theil  seiner  ohiyehin  so  schwa- 
chen Truppen  getrennt  von  d^n  anderen  anfgestjdlU  gehabt  hab^,  ja  c.  3, 
112,  7  n.  8  und  l,  o/.  32,  4  das  Qegentheil  beweisen*  Uebn^ens  8)Qh«i9l^ 
die  Art,  wie  der  Verfasser  die  Versuche  des  Ganjm^dei^,  Cfwar  des  Tank- 
Wassers  zu  berauben  und  die  Gegenrorkehru^gen  Osesar's  darstellt,  so  wi^ 
die  Rede  Csasar's  p.  8  zu  zeigen,  dass  der  oben  dargestellte  Versuch  ni^if 
gelungen  ist^  9tudehat  also  in  seiner  strengen  BedeujtuQg  zu  nehmen  ist; 
in  der  Graeniana  freiliph  ist  das  tutUum  Caeaa/ris  oA  j^cOudem  recht  aqi- 
schaulich  gezeichnet 


**)  Da  oZ.  17  Csesar  die  Leuchtthurminsel  und  den  sie  mit  der  Stadt 
Terbindenden  Damm  in  seine  Gewalt  bringen  will,  während  c  3, 
112,  5  es  heifst  mQäiSbm  expositia  Phaintm  prehenM  atque  ibi 
fr4»i9idivm  p<mU,  vermuthet  Mommaen,  die  Leuchthorminsel  sei 
Ton  den  Alexandrinern  wieder  genommen  worden  und  der  Bericht 
hierüber  sei  (ü,  12,  1  in  der  Lücke  gestanden.  Diese  Annahme  ist, 
da  die  Umgebung  der  Lücke  auf  etwas  anderes  führt,  nicht  noth- 
wenduf.  Nicht  die  Besetzung  der  Leuchtthurminsel  wird  c.  8, 
112,  5  erzählt,  die  Cesar  erst  nach  dem  Eintreffen  Ton  Verstär- 
kungen (ü,  9  wagen  kann,  sondern  bleib  die  Einnahme  der  nörd- 
lichsten, den  Hafen  sperrenden  Spitze,  auf  der  der  Thurm  Pharus 
stand.  So  fasst  die  Sache  auch  Nipperdey  S.  19L  Mit  der  Lücke  in 
c^  12  seheint  es  vielmehr  so  zu  stenen.  Oesar  war  bei  dem  Ein- 
holen einer  neu  angekommenen  Legion,  welche  aoTseBhalb  Alezan« 
drien  hatte  ankern  müssen,  gegen  seinen  Willen  in  einen  Seekampf 
verwickelt  worden,  der  mit  einer  Niederlage  der  Alexandriner  endete. 
Diese  Niederlage,  weiche  die  Alexandriner  von  der  Flotte,  welche 
noch  dazu  keine  Soldaten  an  Bord  gehabt,  erlitten  hatten,  machte 
nß  sehr  bestürzt,  cq  detnmenio  adeo  mnt  fraM  AlesDßndrim, 
ewn  iam  non  uirtute  propugnatarum  sed  scientia  dassiariorum  se 
uictos  uiderent,  quibus . . .  Der  letztere  Theil  der  Stelle  gibt  die  Vor- 
k^ruiigen  an,  welche  sie  gegen  Landungsversuche  der  Flotte,  wol 
do^h  auf  dem  bedrohtesten  runct  d«  Lisel,  trafen  in  Voraussi^t 
dessen,  was  bald  darauf  wirklich  eintrat  17  ff.  Die  Worte  heiben: 
et  superioribus  locis  8f4j)lenab(mtur,  ui  ex  (ledificiiß  defendi  pofserUf 
et  fnateriam  cunctam  oincerent,  quoä  nostrae  classis  oppugncUionem 
etiam  ad  terram  uerebantur.  Dazwischen  fehlte  etwa  folgendes. 
An  quibw  mochte  sich  etwa  anschliefsen  se  pares  eese  confiai  erant. 
Das  folgende  schlofs  sich  an  cuteo  sunt  fracti  etwa:  ut  addendum 
ad  munitiones  firmandamque  insulam  censerent,  qua 
in  re  et  superioribus  locis  stibieuabantur,  ut  ex  aeddfiais  defendi 
Qdefendere)  possent;  das  folgende  et  nuOenam  cunctam  obicerent, 
ptod  nostrae  dassis  oppugnationem  etiam  ad  terram  uerebaintuf 
iit  dem  ut  addendum  —  censerent  ooordiniert, 
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2,  4  Omnibus  uiis  atque  angiportia  triplicem  uäUum  obdMxenmt 
{erat  atUem  quadrato  exstructus  saxo  neque  mnus  XXXX*^  peda 
(Mtudinia  haibehat),  quaeqvte  partes  urhis  inferiores  erant,  has  oftintmti 
twrribus  denorum  tabulatorum  munierant  An  sieb  ist  die  Höhe  ron  40  Fofii 
f&r  Barrikaden  eine  anffiillige.    Noch  aaff&lliger  erscheint  sie  bei  Ver- 
gleicbnng  von  IB,  3.   Dort  wird  die  Höbe  der  Gebäude  anf  der  Insel  mit 
nur  80  Fuüs  angegeben.  Die  Stelle,  an  welcher  noch  etwas  zn  besprachen 
kommt,  beLbt:  seque  ex  nawibus  ad  tuenda  aedificia  eiecerunt.  neque  uero 
diutius  ea  munitione  se  continere  potuerunt,  etsi  erat  non  dissimiU 
atque  Älexandriae  genus  aedificiorum,  ut  minora  maiori- 
bus  **}  conferaniur,  twrresgue  editae  et  coniunetae  muri  iocum  opü- 
nebant,  neque  nostri  aut  scaiis  out  cratibus  aut  reliquis  rebus  paraH 
uenerant  ad  oppugnandum,  sed  terror  hominüms  mentem  consüiumque 
eripit  et  membra  deibiUtat^  ut  tum  accidü.  qui  se  in  aequo  loco  ae  piano 
pares  esse  confidebant,  Odem  perterriti  fuga  suorum  et  caede  paucorum 
XXX  pedum  aitittidine  in  aedificüs  consistere  atisi  non  sunt  seque  per 
meiern  in  mare  praecipitauerunt,    Damach  wird  wol  ein  X  zu  streichen 
sein.    Freilich  wenn  etsi  —aedifidorum  hiefCUr  spricht,  so  scheint  ut  sii- 
nora  maioribus  conferantur  dagegen  in  sein.    Indessen  ist  mir  der  Sati 
sehr  verdächtig.  An  sich  ist  der  Gemeinplatz  hier  bei  einer  so  einfinchcB 
Sache  nngeschickt  angewendet    Femer  handelt  es  sich  nicht  aowol  an 
die  Höhe  der  Gebäude  als  um  die  Festigkeit  und  die  Art  der  Gebäude; 
besonders  da  die  PUttform  der  Dächer  Tor  allem  die  Yertheidigung  mög- 
lich machte,  s.  17,  4  ex  tectis  aedificiorum  propugnabant.  Endlich  wider- 
spricht der  Satz  der  ganzen  Tendenz  der  Periode,  welche  darauf  ausgebt 
zu  zeigen,  dass  die  Phariten  unter  nicht  ungünstigeren  Bedingungen  ab 
die  Alexandriner  kämpften.  Es  steht  wol  dieser  Anklang  an  eine  sprüch- 
wörtliche Wendung  ungerechtfertigt  im  Text,  s.  übrigens  zu  17,  1. 

5, 1  Älexandria  est  fere  tota  suffbssa,  specusgue  habet  ad  Nüum  *') 
pertinentes,  quibus  aqua  in  priuatas  domos  indudtur^  quae  paulatm 
spatio  temporis  Ufuescit  ac  subsidit,  hac  uti  domini  aedificiorum  aXtpn 
eomm  famSiiaeconsuefuni:  rwm  quae  flumine  Nilo  fertur,  adeo  est  lünosa 
ac  turbida,  ut  multos  uariosque  morbos  efficiaJt;  sed  ea  piebes  ac  multi- 
iudo  contenta  est  necessario,  quod  fons  urbe  tota  nuOa  est.  hoc  tarnen 
flumen  in  ea  parte  erat  urbis,  quae  ab  Älexandrinis  tenebatur,  quo  faäo 
est  admonitus  Ganymedes  posse  nostros  aqua  interdudi;  qui  distributi 
munitionum  tuendarum  causa  Mtcattm,  ex  priuatis  aedificiis  speeu- 
bus*^)  ac  puteis  extracta  aqua  utebantwr.  Nicht  verstehe  ich,  was  ihmI- 
iitudo  nach  pHebes  soll.  Vielleicht  ist  ac  entstanden  aus  al,  und  das  ganie 
eine  Bandnote.    Die  vielen  Canäle,  welche  Alexandrien  durchzogen,  um 


■4 


Nipperdej  und  Dübner  XL.  f  hat  XXX  X  und  so  wol  die  anderen. 

Die  fam.  paris.  hat  minoribus.    Statt  ea  munitione  steht  in  den 

Handschriften  ex  munitione.    aut  cratibus  fehlt  in  f, 
**)  So  Dübner  nach  der  fam.  haun.  abf  haben  a  Nüo,  was  Nipperdej 

in  den  Text  gesetzt  hatte. 
**)  An  dieser  und  der  folgenden  Stelle  haben  afvr  tmecibus  (in  r  zu  speeie 

Moorrigiert).Iöh  sehe  nicht  ab,  warum  Dübner  diese  Form  venchmäht. 


Digitized  by  VjOOQIC 


F,  Dahner,  C.  I.  Caesaris  Comm,  de  b.  g.  etc.,  ang.  y.  L,  Vielhaber,  558 

d2a  Nilwasser  in  alle  Theile  za  leiten,  gaben,  da  der  Nilarm,  der  sie  ver- 
sorgte, im  westlichen  Theile  der  Stadt  (Strabo  17, 18  p.  795  C.)  im  Besitz 
desGanymedes  war,  diesem  den  Gedanken  ein,  durch  Absperren  der- 
selben den  Römern  das  Trinkwasser  za  entziehen.  So  versteht 
man  c.  5.  Man  erwartet  nnn,  dass  diese  Absperrang  der  Canäle  im  c.  6 
dargestellt  werde,  wie  der  Aasschreiber  unseres  Baches  Cass.  Dio  42,  39 
^?y  y^Q  avfod^ev  v&gefav  6  lAxtlXag  atpag  dfpygrjTo  rovg  Sxnovg  SuLXOxftng 
und  ebenso  Plut.  Caes.  49  al  ydg  &t(OQvx€s  dnf^xoiofA^d^aav  vno  t&p 
noUfiiafv  hlota  Ton  ihr  wissen.  Statt  dessen  folgt  6,  1  ^  probato  con- 
silio  magwum  ac  difficüe  opm  adgreäitur,  interseptis  endm  specubus 
atque  owmibus  itrbis  partibus  excluaiSf  quae  ab  ipso  tenebantwr,  aqwu 
magmm  wim  ex  mari  rotis  ac  maehinatiombus  exprimere  eontendU:  hanc 
käs  iuperioribus  fundere  in  partem  Caesaris  non  intermittebat  eine 
anekdotenartig  verlaufende  Erzählang,  die  von  dem  letzten  Interpreten 
gründlich  misverstanden  ist,  trotzdem  Morus  wenigstens  in  der  Hauptsache 
richtig  gesehen  hatte.  Es  scheint  aber  die  Sache  so  zu  «ein.  Die  Alexan- 
driner schöpften  ihr  Wasser  theils  direct  aus  den  vom  Nil  ausgehenden 
CanÜen,  indem  Oeffiiungen  bis  zu  denselben  hinabreichten  {specttbus  5, 4), 
theils  wurden  durch  die  Ganfile  Cisternen,  sowol  öffentliche  als  in  Privat- 
b&Qsem  befindliche,  gespeist.  Diese  Cai^le  untermauert  Ganymedes,  der 
im  Besitz  ihres  An&nges  ist  (interseptis  specubus),  kurz  bevor  sie  in  den 
von  Cesar  besetzten  Stadttheil  eintreten,  und  sperrt  so  die  von  ihm  be- 
setzten Theile  von  denen  Cesar's  ab  {amnibus  urbis  partibus  eocdusis  quae 
ab  ip$o  tenebantur).  Die  Folge  war,  dass  kein  Wasser  zuflofs,  aus  den 
ipeeus  selbst  also  keines  mehr  geschöpft  werden  konnte.  Das  hat  der 
Verfasser  nicht  erwähnt  Es  waren  aber  noch  die  Cisternen  übrig, 
die  von  frfiher  her  Wasser  hielten.  Um  dieses  zu  verderben,  pumpt  Ga- 
nymedes  Seewasser,  leitet  es  —  das  Wie  ist  nicht  angegeben  —  bis  dort* 
hin,  wo  er  die  Ganftle  untermauert  hatte  und  lässt  es  in  den  nach  Cfesar*s 
Seite  zu  fahrenden  Theil  der  Canäle  abfliefsen,  locis  superioribus  fundere 
in  partem  Caesaris  non  intermittebat.  Die  loca  superiora  können  nichts 
irie  Morus  will,  die  dem  Meere  zunächst  gelegenen  Theile,  sondern  müssen 
umgekehrt  die  davon  entferntesten  an  der  Grenze  des  Casarianischen  und 
Alezandriniachen  Viertels  sein  '^.  Daher  denn  auch  §.  4  paruo  uero  tem- 
poris  spatio  haec  propior  bibi  omnino  non  poterat,  illa  inferior 
corrupHer  iam  sakiorque  reperiebatur  mit  haec  propior  die  landwärts 
m  gelegenen  Cisternen,  mit  iUa  inferior  die  dem  Meere  zunächst  liegen- 
den bezeichnet  sind.  —  Bedenken  habe  ich  gegen  den  Schluss  des  c.  5. 
Nipperdey,  der  das  Vorkommen  von  et  und  ac  in  wirklichen  dritten 
Gliedern  für  unsere  Commentare  in  Abrede  stellt,  S.  68,  hat  sich  nicht 
aasgesprochen,  wie  er  qui  disMbuH  —  uUbawtur  versteht.  Doch  sehe  ich 
nicht,  wie  man  anders  ala  dreigliedrig  die  Stelle  verstehen  kann.  Eigent- 

^^  Noch  ein&cher  wäre  die  Erklärung,  wenn  man  die  Deutung  Fr.  Hof- 
mann*s,  der  c.  3,  112,  2  a  superioribus  regionibus  in  hngi- 
MUnem  passmm  DCCCC  in  mare  iaetis  momus  angusto  iHnere 
eX  ponU  cum  oppido  coniungitur,  von  dem  Stadttheil  Bhaooti« 
Tenteht,  annehmen  dürfte« 
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lieh  auch  nicht  einmal  so,  denn  auch  in  den  Priyathänsern  müssen  puUi 
gewesen  sein,  nm  das  Wasser  sich  setzen  zu  lassen.  Ohne  auf  die  Um- 
stellung in  f  (aedificiia  priuaUa)  Gewicht  zu  legen  '^  und  ohne  sicher 
entscheiden  zu  wollen,  ob  in  priuaHs  aedifidis  oder  in  ac  der  Fehler 
steckt,  will  ich  nur  auf  die  Schwierigkeit  dieser  Worte  anfmerksam  ge* 
macht  haben. 

c.  7  quo  facto  dubüaHone  suMata  tantus  ineesaU  tiioMr,  ut  ad  00^ 
tremum  cagum  periculi  amnes  deducti  uiderentm,  atqrie  alü  morari  Cent- 
Barem  dicerent^  quin  naues  conseendere  iuberei  ^^,  aiii  muUo  graimm 
extimeseerent  caautn^  guod  neque  edari  Mexandnm  possetU  in  appa- 
randa  fuga,  cum  tarn  paruulo  ^atio  distarent  ab  ipsis^  neque  üUs  nmi- 
nentibus  atque  insequentibuf  uUus  in  naues  receptua  daretur.  erat  auiem 
magna  muUiHido  oppidanorum  in  parte  Caesaris,  quam  damiciUis  ipeonm 
nan  mouerat,  quod  ea  se  fidelem  päkm  nostris  eeee  eimulabat  ei  deech 
ume  a  9um  uid^Hxtsur:  ut  mihi^^  defendendi  eseent  Alexandrim  neque 
fdllaces  easent  "}  neque  temerarii^%  muUaque  oratio  fruetra  abeumeretur; 
cum  uero  uno  tempore  et  noHo  eorum  etjuUura  eognoscaitwr,  aptiesim^um  cm 
ad  proditionem  ditbitare  nemo  pofest.  8  Caesar  suorum  timorem  oonsoUsktme 
et  raHone  minuebat.  —  qum  verwandeln  Forchhammer,  Kraner  und  Dfttoor 
zu  qui  non  {qui  n.  c,  non  iuberet  F.),  vielleicht  richtiger  löst  man  es  n 
quod  non  auf.  casum  nach  extimescerent  streicht  man  seit  Nippetdaj, 
während  man  früher  nach  P.  Manutius  vielmdu  grauius  zu  grtmiorem 
änderte,  ad  extremum  casum  periculi  ist  die  sprachlich  von  Danisio« 
gerechtfertigte  Ueberlieferung,  statt  welcher  ältere  nach  g,  ^5,1  ad  es> 
tremum  casum  ohne  pericuii  schrieben.  Dass  der  Text  so  lesbar  gewor- 
den, ist  kein  Zweifel,  indessen  scheint  mir  ein  anderer  Weg  näher  n 
liegen.  Das  zweite  casum  konnte  auch  verderbt  sein  aus  oasurum^  welches 
dann  statt  der  fehlenden  Form  v(m  accidit  gebraucht  wäre,  worüber 
Weifsenbom  zu  Liv.  36,  34,  3  spricht;  vgl.  äl.  11,  2  quamquam^  $i  qmd 
grauius  Ulis  accidisset,  merito  easurum  iudicabat;  s.  noch  g.  If  20 
quod  si  quid  ei  a  Caesare  grauius  acddisset  und  1,  31,  10  9^  peiM 
uictoribus  Sequanis  quam  Haeduis  uictis  accidisse.  Doch  wie  es  hiemit 
auch  stehen  mag,  ob  man  auch  das  erste  casum  al3  das  an  eine  fSklsche 
Stelle  gerathene,  ursprünglich  am  Bande  stehende  easurum  betrachten 
mag:  dass  die  Worte  von  ut  mihi  —  potest  nicht  durch  Corrigieren  m 
heilen,  sondern  als  Glossem  auszuscheiden  sind,  darin  haben  Grater,  Kn- 
ner  und  Dübner  sicher  Recht.  Es  ist  eben  ein  solcher  Amsdrack  natio- 
naler Antipathie,  wie  umgekehrt  Jemand  a  1, 39,  2  defa  Aquitaaem  nach- 
rühmte opUmi  generis  hominum  Aquüanis   montanisque  qui  Oaüiam 

'*)  Jede  einzelne  unserer  Handschriften  hat  für  sich  allein  von  den 

anderen  abweichende  Wortstellungen. 
**)  iuberet  nrePy   Utberent  afe;  im  folgenden  haben  AUmni^M 

afbcaPO,  Alexandrinis  vre  Wdiaui  omnes*  Oudend. 
'*)  ut  mihi  *reliaui  plerique*,  die  Dübner  sehen  Codd.,  ut  quod  «tiü^,  ^ 

st  mM  P.  Manutius  und  die  Ausgaben. 
*^  essent  codd.;  die  Ausgaben  entweder  quod  neque  —  easent^  oder  mit 

Kipperdej  neque  —  esse, 
•")  temitrari  af. 
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priminciam  attvngunt\  zu  dem  der  Anlass  um  so  leichter  war,  als  dia 
Alexandriner  nicht  im  besten  Bafe  standen,  s.  Glandorpius  zu  unserer 
Stelle.  Aber  dieses  Glossem  hat,  wie  es  scheint,  dem  Text  noch  einen 
weiteren  Schaden  zugefügt  Da  nämlich  aus  dem  Satze  cum  tarn  paruo 
spatio  dUtarent  ab  ipaia  hervorgeht,  dass  zunächst  der  Angriff  von  den 
aoX^rhalb  des  Csasarianischen  Stadttheiles  befindlichen  befürchtet  wurde, 
so  musste,  nachdem  die  Unverlässlichkeit  der  in  Csesar's  Theil  belassenen 
mit  erait  —  uidehaiwr  angedeutet  worden ,  auch  erwähnt  sein ,  was  man 
von  ihnoi  befürchtete.  Das  ist  wol  da  gestanden,  aber  durch  das  Glossem 
verdrängt  worden,  und  vielleicht  liegt  in  den  Worten  aptissimum  esse  hoc 
genu8  ad  proditionem  dübUare  nemo  potest  eine  Andeutung  des  In- 
^tes  der  verdrängten  Worte. 

8,  1  Nam  puteia  fossis  aquam  didcem  reperiri  posse  adfirmabat: 

omnia  enim  litora  naturdUter  agnae  dtUcis  uenas  habere.  Nipperdey  hat 

emm^  das  in  a&  fehlt,  weggelassen.    Da  es  jedoch  in  f  und  den  anderen 

steht,  haben  Hoffmann  und  D&bner  es  mit  Recht  wieder  aufgenommen. 

Bei  Kraner  steht  es,  wie  es  scheint,  gegen  den  Willen  des  Herausgebers 

als  unfreiwillige  Fortpflanzung  aus  dem  Oudendorp'schen  Texte.  —  Im 

weiteren  sagt  Osar:  Fu^ie  uero  ntdlum  esse  consüium  non  solum  üs, 

qiU  primam  dignüatem  haberent,  sed  ne  iis  quidem,  qui  nihil  praeter* 

quam  de  uita  cogitarent.  magno  negotio  impetus  aduersus  munitiO' 

nibus  austinere;  quibw  relictis  nee  loco  nee  numero  pares  esse  posse, 

aduersue  munitionibus  hat  a,  aduersis  m.  &,  aduersos  ex  munitionibus  /*, 

die  übrigen  Dübner'schen ,  also  wol  die  Urhandschrift,  und  nach  Oud. 

Schweigen  seine  Handschriften  aufser  b ,  aduersos  sex  m.  P,  aduersos  et 

ex  munitiombus  e,    Nipperdey  und  Dübner  schreiben  aduersos  munitiO'^ 

nibus  sustinerCf  Hoffmann  aduersos  ex  munäionibus  sustineri,  Kraner 

nach  Forchhammer  aduersos  et  ex  munitionibus  sustinere.    Mir  scheint, 

dass  stutineri  fest  steht,  da  es  sich  bei  allen  Verschiedenheiten  im  ersten 

Worte  erhalten  hat;  ebenso  spricht  das  folgende  quibus  relictis  eher  für 

ex  munitionibus  als  das  blofse   instrumentale  munitionibus.    Dagegen 

scheint  aduersis,  (tduersus  und  aduersos  verdorben  zu  sein,  und  zwar,  da 

exaduersiM  wol  nicht  zulässig,  ex  aduerso  an  ^.  5,  3  kaum  genügende 

Aoctorität  für  die  Gommentare  hat,  so  sehr  auch  durch  solche  Formen 

die  Entstehung  der  Varianten  sich  leicht  erklären  lie^se,  aus  ab  aduersis. 

^  in  f  ist  wol  der  häufige  Fehler  statt  ex,  dem  dann  das  richtige  nach«- 

gesetzt  wurde.  —  %.  &  hos  (Alexandrinos)  praecipue  in  uictoria  insolentes 

fraecursuros  et  loca  excdaiora  atque  aedificia  occupaturos:  ita  tarnen 

fvga  nauibusque  nostros  prbhibituros,    tamen  haben  Nipperdey  und  Kra-' 

Der  aus  ab  anfgenoromen,  Hoffmann  und  Dübner  es  nach  f  und  den  übri* 

gen  Handschriften  wieder  entfernt.    Wol  mit  vollem  Recht;  denn  weder 

zu  dem  unmittelbar  vorhergehenden,  noch  zu  dem  Thema,  das  bewiesen 

Verden  soll,  magnam  cmtem  moram  et  difficuUaUm  ascensum  in  naues 

^^obere  praesertim  ex  scaphis  ist  irgend  ein  Gegensatz  denkbar. 

Aehnlich  ist  jetzt  9,  3  paulo  supra  Alexandriam  delata  est  mit 
l^hoer  herzustellen  statt  der  Nipperdey*schen  Conjectur  ultra,  supra  steht 
>*&mlich  in  fvr,  fehlt  in  abc,  d.  h.  es  war  auch  in  dem  Stammvater  der 

ZclUehfiix  L  d.  österr.  Gymn.  186i).  VII.  u. Vjn.  H%tU  40 
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der  fam,  paris.  nnd  ist  blolis  in  dor  engeren  Qmppo  abc  verloren  ^ 
gangen.  Dagegen  hängt  es  von  der  Geltung,  wekhe  man  den  zwei  HaBd- 
schriftenfamiiien  einräumt,  ab,  ob  man  10,  1  mit  abf  quod  cum  longim 
patüo  ddscederet,  mwnitiones  nudare  nolebat,  wie  alle  Heransgeber  schrei- 
ben, oder  mit  vredNnudarinolebat  schreibt.  Für  das  Passiv  spiftcbe  eine 
gewisse  Vorliebe  wenigstens  G»sar*s  in  ähnlichen  Wendongen  bei  udU, 
B.  g,  3, 1,  2.  5,  9,  B.  6,  34,  5  o.  a. 

14,  1.  Die  Ablatirform  das»  bietet  abfvr.  Ebenso  verdient  23,  3 
die  gut  bezeugte  Form  oonsiderat  Beachtung.  Sie  wird  geboten  von  ab  fr. 

IQ,  6  Itaque  hoc  animo  est  decertatum^  ^  neque  marUimie  nau- 
ticisgue  solerHa  atque  ara  praesidium  ferret^  neque  nwnero  navmm  prae- 
stantibus  muUüudo  prodesset,  neqae  flecti  ad  tUrtutem  e  iannUa  imifti'- 
iudine  uvri  uirtuti  nostrorum  posseM  adaequare  ^*).  Zur  Sicherung  der 
Conjectur  des  Ciacconius  electi  ad  uktutem  e  tanta  nmUüudine,  die 
auch  Hoffmann,  Kraner  und  Dübner  aufgenommen,  während  Nipperdey 
flexi  schreibt,  m5ge  auf  13,  4  verwiesen  werden,  wo  von  denselben  Leuten 
es  heilet:  idoneos  tnüäes  imposuerufd, 

17,  2  omni  ratione  Caesar  contendendum  esristimauü,  ut  insukm 
moJemque  ad  insulam  pertinentem  in  suam  redigeret  patestatem.  peffedu 
enim  magna  ex  parte  in  oppido  et  illa  in  urbem  %mo  tempon 
iemptoH  posse  confidebat,  iUa  in  urbem  haben  fbcd  und  aooh  nadi 
Dübner's  'antiquiores  omnes"  a,  aus  dem  Nipperd^  anführt  Hkm  urbewt, 
was  dasselbe  bedeutet;  vr  und  P  haben  iOa  in  urbe,  während  Oud.  wol 
durch  ein  Versehen  als  Schreibung  von  Ursin.  und  dem  sonst  mit  P  enge 
verwandton  <c,  so  wie  von  N  angibt  iUam  in  urbe\  die  jüngsten  Hand- 
schriften ändern  weiter  et  oppidum  et  iUam  et  u9i>em  tt,  et  oppidum  ä 
urbem  tifio,  Nipperdoy  und  mit  ihm  Kraner,  Hoffmann  nnd  Dübner 
schreiben:  etiam  illa  u/rbem  uno  tempore  temptari  posse  confiddmL 
Hätte  ich  nicht  das  Bedenken,  dass  urbe  nicht  von  dem  Stadt t heil,  den 
Cssar  inne  hatte,  gebraucht  erscheint  (s.  oben  su  1,  2),  so  würda  ich  den 
schönen  Vorschlag  von  Jurinius:  et  insulam  et  urbem  uno  tempore  tutari 
posse  confidebat  allen  anderen  vorziehen.  So  jedoch  billige  ich  zwar  den 
Gedanken,  den  Nipperdey  herstellt,  suche  aber  den  eigentlichen  Fehler  in 
temptari.  Durch  eine  Wiederholung  des  An&ngs  des  vorigen  Wortes,  eis 
Fehler,  der  in  diesen  Commentaren  öfters  vorkömmt,  ist  temptari  ent- 
standen aus  ifUrari,  und  zu  schreiben:  perfectis  enim  magna  ex  parte 
munitionibus  in  oppido  etiam  illa  (nämlich  mole)  in  urbem  uno  tem- 
pore intrari  poase  confidebat.  Da  Caosar  bereits  Verstärkungen  hat  und 
in  Folge  der  bedeutenden  Schanzwerke  weniger  Truppen  zur  Vertheidi- 
gung  braucht,  s.  c  11,  so  denkt  er  nunmehr  zur  Offensive  überzugehen 
und  will  die  eigentliche  Stadt  von  seinem  Viertel  und  von  dem  Hepta- 
Stadion  aus  zugleich  angreifen. 

17,  4.  CaBsar  greift  die  Insel  von  zwei  Seiten  an.  ae  primum  *0 
impetum  nostrorum  parüer  sustinuerunt.  uno  enim  tempore  et  ex  teäit 

'^  adaequarent  acf\  adaequare  bvrO^Pari, 

»*)  primum  ab,  primo  f  reliqai,  Hoffmann,  Dübner,  wol  mit  Recht. 
Einerseits  führt  die  üebereinstimmung  von  f  mit  der  zweiten  Omppe 
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aedifidorum  propugnabant  et  lüora  artnati  defendebani  .  , ,  et  sca^is 
nauQmsque  longia  quinque  niobiUlHAa  et  aoienter  angustias  loci  tuehan^ 
ter.  5  sed  ubi  primum  locis  cngnUis  widisque  pertemptafis  pauci  twstri 
in  lUore  constiterunt  uique  hos  st$nt  (üii  subseaUi  constaiiterque  in  eos, 
qui  in  litore  aequo  insUtefant,  impetwn  fecerunt,  omnes  Pharitae  terga 
uerterunt  6  Ms  pulsis  custodia  portu$  refictß  «au««*')  ad  lüora 
et  uicum  adplicafunt  segue  ex  nauibui  ad  tuenda  aedificia  eiecerunt. 
18  neque  uero  diuHus  ea  *•)  munitione  0e  eontinere  potuerunt . »  .  2  sed 
terror  hominibus  mentem  consüiumque  efipü  et  membra  dehiUtat^  ut 
tum  '*)  accidit,  S  qui  se  in  aequo  loco  ac  piano  pare$  esse  confidebantj 
idem . . .  XXX  pedum  altüudine  in  aedificOs  consistere  ausi  non  sunt 
seque  per  moletn  in  mare  praecipitauerunt ,  et  VCCÜ  passuum  intet" 
uanum  *")  ad  oppidum  enatauerunt.  multi  tarnen  ex  Jus  capti  hüerfectique 
8wnt;  sed  numerus  captiuorum  omnino  fuit  sexcenti,  Nipperdcy  hat 
die  Vcrnjuthung  des  Jurinius  custodiae  portus  relicti  aufgenommen, 
om  dem  adplicarunt  ein  Subject  zu  geben,  worin  ihm  Kraner,  Hoffmann 
und  Dublier  gefolgt  sind.  Doch  sehe  ich  nicht,  wie  man  das  relicti  erklä'* 
ren  kann.  Anderseits  wenn  man  sich  hier  an  dem  mangelnden  Snbject 
ßtöfet,  nachdem  doch  §.  4  die  drei  Arten  der  Vertheidiger  beieichnet 
sind,  müsste  man  noch  viel  mehr  das  sustinuerunt  bedenklich  finden,  das 
von  den  Vertheidigern  gesagt  ist,  nachdem  vorher  von  den  Römern  die 
Bede  war.  Es  wird  bei  der  handschriftlichen  Leseart  zu  bleiben  sein. 
Dag^en  Bind  mir  §.  4  quinque  und  6  Flmritae  auffällig.  Nach  13,  3 
und  16,  7  verfügen  auch  jetzt  noch  die  Alexandriner  über  eine  gröfsere 
Zahl  von  Schiffen,  der  grofse  Hafen  war  wol  grofs  genug,  um  einer 
gröfscren  Zahl  Baum  zu  geben,  und  im  Interesse  der  Alexandriner  musste 
es  doch  liegen,  den  Römern  die  Landung  möglichst  zu  erschworen.  JSs  ist 
quinque  wol  ebenso  unberechtigt  eingeschoben,  wie  b,  afV.  37, 1  sex  (VI). 
—  §.  4  sind  die  Vertheidiger  geschieden  in  solche,  welche  von  den  Dächern 
aus,  in  solche,  welche  auf  dem  Ufer  kämpften,  und  endlich  die  zu  Schiffe 
fochten.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  ersten  vor  allen  aus 
Einwohnern  der  Insel  selbst  bestanden  haben.  Nun  heifst  es  aber  von  den 
zweiten  omnes  Pharitae  terga  uerterunt,  wählend  die  Flucht  der  auf 
den  Dächern  stehenden,  wie  es  selbstverständlich  ist,  erst  spater  eintritt 
c.  18.  Es  ist  also  wol  Pharitae  auszuscheiden  und  omnes  von  denen  qm 
in  litore  aequo  institerant  zu  verstehen.  In  den  Schlussworten  des  c.  18 
ist  vielleicht  doch  die  schon  von  «P  vorgenommene  Correctur  anzubringen 
und  statt  DCCC  zu  schreiben  BGCCQ\  wenigstens  ist  die  Angabe 
CjBsar's,  der  c.  3, 112,  2  das  Heptastadion  zu  900  passus  rechnet,  genauer, 
als  wenn  es  hier,  wo  noch  eher  eine  Zugabe  erklärlich  wäre,  zu  800  an- 
gesetzt wird.    Woher  sexcenti  stammt,  kann  ich  nicht  verfolgen;  wie  es 


auf  primo  als  Leseart  des  Archetyps,  anderseits  lag  es  näher,  prinio 
in  primum  zu  verwandeln,  als  umgekehrt. 
)  om  b, 
ea  Dauis.    Cod.  ex. 
tum  Dübner  aus  ab  fr  statt  tunc. 
Keiner  der  Dübner'schen  Codd.  hat  interuaUo. 

40* 
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scheint,  nicht  aus  Handschriften,  die  sex  müium  d,  sex  müia  N,  VI  a 
und  wol  die  anderen  Dühner's,  VI  bfP,  sex  mü.  bieten,  'quem  numerum, 
tU  nimium,  uidentur  editores  mutasse^  Mor.  Indessen,  wenn  man  die  Ge- 
fangenen blofis  von  denen  yersteht,  wie  man  es  bei  der  Leseart  sexcenti 
wol  mosste,  die  durch  Schwimmen  sich  retten  wollten  und  dabei  gefangen 
wurden,  so  sehe  ich  die  Bedeutung  des  sed  nach  mtdti  tarnen  ex  his  capii 
inierfectique  sunt  nicht  ein,  und  scheint  auch  omnino  einer  solchen  Auf- 
fassung zu  widersprechen.  Versteht  man  aber,  wie  mir  richtig  scheint, 
die  Stelle  so,  dass  die  Gefangenen  des  ganzen  Tages  bezeichnet  werden 
sollen,  so  erscheint  die  Zahl  6000  nicht  so  übertrieben,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  Römer  mit  Leichtigkeit  gröfseren  Massen  von  Vertheidigem  den 
Ausweg  abschneiden  konnten.   Vgl.  auch  zu  2,  4. 

19,  2  casteUumque  ad  pontem,  qui  propior  erat  PItaro,  commu- 
niuit  atque  ibi  praesidium  posuit,  hunc  fuga  Pharitae  reliqueratü,  cer- 
tiorem  ülum  propioremque  oppido  Alexandrini  tuebantur,  Nipperdey 
und  die  folgenden  haben  aus  abcfßfi  certiorem  aufgenommen,  während 
früher  allgemein  fortiorem,  das  t?rOP  (und  die  anderen  dett.?)  bieten, 
gelesen  wurde,  certiorem  verstehe  ich  nicht,  aber  auch  worin  die  grötsere 
St&rke  '^)  des  ersten  Durchlasses  bestanden  und  was  sie  zur  Vertheidignng 
beigetragen  haben  soll,  sehe  ich  nicht  ab.  Stand  etwa  ursprünglich  artio- 
rem?  vgl.  19,  3  non  enim  plures  consistere  angustiae  loci  pixHebantur. 
Das  Wort  certus  steht  noch  auffällig  35,  6;  vgl.  zu  60,  3. 

22,  1  Hoc  detrimento  milües  nostri  tantum  afuerunt*^  ut  per- 
turbarentur,  ut  incensi  atque  incitati  magnas  accessiones  fecerint  tn 
operxbus  hostium  expugnandis  in  proeliis  cotidianis,  quandocumgue  fon 
obtülerat,  procurrentibus  et  erumpentibus  Alexandrinis  manum  ***  com- 
prehendi  muUum  operibus  ***  et  ardentibus  studiis  müitum,  2  nee  dtuul- 
gata  Caesaris  hortatio  siibsequi  legionum  aut  laborem  aut  pugnandi 
poterat  cupiditatem,  ut  magis  deterrendi  et  continendi  a  periculosissimis 
essent  dimicationibus  quam  incüandi  ad  pugnandum.  Die  Zeichen  der 
Lücke  hat  Nipperdey  gesetzt,  während  früher  gewöhnlich  nur  nach  Älexath 
drinis  eine  Lücke  angenommen  und  dann  geschrieben  wurde  manum  com- 
prehendendi  multum  operibus;  Brantius  dagegen  nach  dem  Vorgang  der 
Vascos.  Alexandrinis  —  ardentibus  für  ein  Glossem  hielt  Einen  Versuch, 
durch  Correcturen  das  Capitel  lesbar  zu  machen,  hat  Oehler  gemacht, 
auf  den  ich  jedoch  wol  nicht  einzugehen  brauche,  da  sich  das  meiste 
ohnehin  durch  das  folgende  erledigt.  Der  Vorschlag  von  Jurinius  in  der 
Mantissa  observationum  bei  Oberlin  ist,  wie  er  dort  gegeben,  unverständ- 
lich. Dass  die  Stelle  durch  Einschiebungcn  entstellt  ist,  scheint  mir 
richtig,  nur  glaube  ich,  noch  in  viel  gröfserem  Mafse,  als  Brantius  ange- 
nommen. Von  ut  incensi  —  poterat  cupiditatem  ist  jedes  Wort  wider- 
sinnig. Zuerst  ist  der  Solöcismus  des  persönlichen  tantum  absum  mit 
doppeltem  ut  noch  auffälliger  gemacht  durch  den  unmotivierten  Wechsel 

")  fortis  steht  noch  einmal  auffällig  66,  2  quod  oppidum  (Tarsu) 
fere  totius  Cüiciae  nobüissimum  fortissimumque  est,  wo  man  jedoch 
wol  oppidum  statt  oppidani  gebraucht  nehmen  muss. 

••)  fuerunt  abcf,    affuerunt  vrP  (die  and.  Oud.  abfueruntl)* 
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des  Tempos.  Dem  in  proeUis  cotidiania  widerspricht  quandocumque 
fors  ohtulerat,  procurrentibus  et  erumpentibus  AJexandriniSf  wobei 
wieder  unerklärlich  ist,  was  der  Zufall  fors  (oder  wie  f  und  manche  Aas- 
gaben haben,  sars)  hiebei  solL  Was  sind  die  opera  Juatium?  Bhellicanus, 
welcher  anch  darnach  fragte,  hat  allerdings  merkwürdig  genng  an  das 
magnum  ac  diffküe  opus  der  Wasserabspermng  gedacht  nnd  noch  Grae- 
aius  hat  seine  Note  nachgedruckt,  was  wenigstens  zeigt,  dass  sie  an  die 
2,  4  ff.  erwähnten  hier  nicht  denken  zu  dürfen  glaubten,  weil  anderes 
iiäher  lag.  Wenn  nämlich  die  Bomer  so  grofse  Fortschritte  in  der  Erstür- 
mung des  feindlichen  Terrains  machten,  so  ist  doch  auffallig,  dass  wir 
nicht  einmal  über  die  Gewinnung  des  nächstliegenden  Objectes,  der  ersten 
Bogenoffnung  des  Hafendammes  etwas  hören.  Ebenso  auffällig  ist,  dass  Cesar, 
der,  um  sich  mit  Mithridates  zu  vereinigen,  den  Landweg  einschlägt,  zuerst 
zur  See  ein  Stück  nach  Westen  fiihren  muss  28,  2,  statt  etwa  dul'ch  ein 
Stadtthor  auszuziehen,  dass  er,  als  er  nach  Besiegung  des  ägyptischen 
Heeres  auf  dem  nächsten  Landweg  {prooDimo  terrestri  itinere)  zurückzieht, 
zuerst  durch  den  feindlichen  Stadttheil  einziehen  rouss,  um  in  den  seinen 
zu  gelangen,  c.  32,  2  u.  4:  kurz,  dass  wir  auch  dann  noch  ungefähr  die- 
selben Verhältnisse  finden,  wie  sie  vor  dem  Angriff  auf  den  Damm  be- 
standen haben.  Wenn  die  Bomer  femer  so  grofse  Fortschritte  machen,  so 
ist  es  nicht  glaublich,  dass  die  Alexandriner  doch  immer  die  Angreifenden 
sind  {procurrentibus  et  erumpentibus  Älexandrinis),  wobei  noch  das  Wort 
procurrere  von  einem  Kampf,  bei  dem  fast  jeder  FuTsbreit  erstürmt  wer- 
den muss,  ein  wunderlicher  Ausdruck  ist.    Und  trotz  der  wiederholten 
Versicherung  von  dem  Feuereifer  der  Bömer  incensi  atque  indtath  arden^ 
tibus  studii,  müitumy  müssen  sie,  wenn  auch  noch  mehr  zurückgehalten, 
doch  auch  angefeuert  werden  magis  deterrendi . . .  quam  incitandi 
ad  pugnandum.  Noch  weniger  passt  zu  diesem  magis  deterrendi . . .  quam 
incitandi  das  freilich  nur  beiläufig  verständliche,  aber  jedenfalls  höchst 
energische  nee  diuiUgata  Caesaris  hortatio  subsequi  legionum  aut  laborem 
aut  pugnandi  poterat  cupiditcUem.  In  diesen  Worten  haben  femer  Ouden- 
dorp  und  Morus  an  subsequi  Anstofs  genommen,  noch  weniger  verstehe 
ich,  was  diuulgata  heif&t.    Befremdend  ist  auch  der  Ausdmck  legionum 
. . .  cupiditaiem  f  der  wenigstens  von  einem  Kampf  im  offenen  Felde  und 
mit  mehr  Legionen  als  drei  (c.  3, 106, 1,  äl,  9,  3)  natürlicher  wäre.  Nun 
könnte  man  freilich  denken,  man  habe  etwa  wie  c.  2,  29  eine  stark  zer- 
störte Stelle  vor  sich,  dass  etwa  von  einer  ganzen  Seite  oder  einem  Blatte 
nur  einzelne  Worte  leserlich  gewesen  und  von  einem  Schreiber  das  lesbare 
auf  gut  Glück  hingeschrieben  worden  sei,  man  könnte  denken,  dass  z.  B. 
gerade  die  vermissto  Gewinnung  der  ersten  Bogenöffnung  hier  gestanden 
habe  u.  ä.:  allein  dem  steht  ganz  entschieden  im  Wege,  dass  die  Worte 
ut  magis  —  ad  pugnandum  und  ebenso  der  Anfang  des  c  22  in  engster 
Beziehung  zum  Anfang  des  c.  müssen  gestanden  haben:  hoc  detrimento 
ff^üites  nostri  tantum  afuit  ut  perturbarentur.    Denn  nur  durch  diese 
Beziehung  erhält  ut  magis  deterrendi  et  continendi  a  perictdosissimis 
«ssent  dimicationibus  quam  incitandi  ad  pugnandum  einen  entsprechen- 
den Sinn.    Ich  halte  demnach  für  echt   nur  die  Worte  hoc . , .  afuit  ut 
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perturbarentur,  ut  magis  . . .  oi  pugnandum.  Die  Oorrector  von  afuern/ni 
2u  afuit  halte  ich,  abgesehen  davon,  dasa  unsere  Stelle  die  einzige  bis 
jetzt  bekannte  ist,  in  der  tantum  abesse  mit  zwei  ut  persönlich  constrniert 
ist,  auch  deshalb  für  gcrathen,  um  die  Beziehung  des  hoc  detrimento  zu 
perturbarentur  klar  hervortreten  zu  lassen,  da  auTser  in  der  bekannten 
und  geläufigen  Formel  eine  solche  Satzverschränkung  bei  unserem  sonst 
do  einfachen  Stilisten  kaum  wahrscheinlich  ist.  Es  entsteht  nur  noch  die 
Frage  nach  dem  Gange  der  Interpolation.  Der  erste  Beisata  war  wol  lit 
incejisi  —  erptignandis,  damit  setzte  Jemand  vielleicht  in  Erinnerung  an 
äl,  1,  2  in  cotidianis  proeitiis,  was  weiterhin  den  Satz  quandocumque  — 
Alexandrinis  nach  sich  zog.  comprehetidi  mtütutn  operibus  schrieb  Jemand 
sei  es  als  Correctur,  sei  es  als  Ergänzung  des  in  operibus  hostium  txpvh 
gnandia  bei.  Die  folgende  Bemerkung  hat  vielleicht  gelautet  ardentibus 
Hudiis  müitum  fiec  (=  nicht  einmal)  diuulgata  —  cupidiUUem,  Dagegen  ist 
tuir  in  Jeder  Beziehung  räthsclhaft  das  nach  Aiexandrinis  stehende  manum. 
Auch  der  Anfang  des  c.  23  ist  nicht  frei  vom  Verdacht  einer  Erwei- 
terung: Alexandrini  f  cum  Bomanos  et  secundis  rebus  confirmcari  et 
itduersis  inritari  uiderent  neque  ullum  belli  tertium  casum  noS- 
senty  quo  possent  esse  firmiores,  ut  coniectura  consequi 
possutnus,  aut  admonüi  *'>  a  regis  amicis,  qui  in  Caesaris  erant  prae* 
SidiiSf  aut  suo  prior e  consüio  per  occuttos  nuntios  regi ")  probatos 
tegatos  ad  Caesarefn  tniserunt,  ut  dimitteret  regem  transireqae  ad  auos 
pateretur;  paratam  enim  omnem  miUtitudinem  esse  confectam  taedio 
pueUae  fiduciario  regno  dominatione  crudelissima  Chnymedis  facere 
id,  quod  rex  imperasset.  Bei  keinem  Erklärer  finde  ich  irgend  eine  An- 
gabe, was  er  sich  unter  den  Worten  neque  —  possumus  gedacht  habe, 
und  doch  ist  der  Satz  keinesfalls  so  einfach,  als  man  darnach  glauben 
möchte.  Denn  in  diesen  Worten  läge  der  sonderbare  Gedanke  von  Seite 
der  Alexandriner,  dass  sie  allenfalls,  je  mehr  die  Romer  Glück  haben  zu 
siegen,  an  Kraft  gewinnen  könnten.  Die  Worte  neque  —  possumus  aber 
auf  das  folgende  zu  beziehen ,  geht  schon  wegen  aut  admoniH  a  regis 
amids  nicht;  femer  wäre  beÜi  casus  und  tertius  ganz  unverständlich. 
casum  belli  ist  übrigens  in  jedem  Falle  unpassend,  da  es  doch  wol  nur 
entweder  Vorftlle  im  Kriege,  Gelegenheit  zum  Kriege  oder  allenfalls  Wen«, 
düng,  Ausgang  des  Krieges  helfsen  könnte  und  darum  auch  mit  dem 
blofsen  Weglassen  des  tertium,  das  in  den  jüngeren  Handschriften  zu 
tunc  [tunc  uim  OP)  geändert  ist  und  etwa  der  Veränderung  des  firmiores 
%VL  superiores  (Cass.  Dio  42,  42  vofitaavreg  av  t6v  HxoXf^aiov  nQoaxi\r 
CotVTw  xttB'VJt^QTiQoi  Ttjv  *Poi^a(o)v  Kasad-at)  nichts  geholfen.  Auch  fir* 
nnores  ist  unklar,  übrigens  der  Satz  an  sich  nicht  ganz  sicher,  da  in 
abcfr  steht  qui  possent  esse  firmiores.  Auch  der  —  vielleicht  aus  einer 
Beminiscenz  an  Cic.  Oat  3,  8, 18  stammende  —  Satz  ut  coniectura  consequi 
possumus  möchte  allenfalls  im  6.  afr.  erträglich  sein,  hier  ist  er  sicherlich 
nicht  an  seinem  Platz.  Mit  der  Entfernung  der  Worte  neque  —  possumus, 


*•)  (mmoniti  f, 

*')  regi  Cod.  Urs,  nicht  v,  sonst  regi^. 
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deren  Urspnuig  vielleicht  in  25, 1  zu  suchen  ist,  entsteht  ein  vollständig 
zusammenhangender  klarer  Gedanke,  wenn  man  nur  noch  statt  suo  prior e 
consiUOf  das  ich  nicht  verstehe,  entweder  mit  den  Ausgaben  vor  Ursin. 
suopte  schreibt,  was  auch  Oudendorp  gefiel,  oder  suo  priucUo,  vgl.  c.  3, 
109,  6  ut  poHus  prifMto  patieorum  et  kUronum  quam  regio  consüio 
auaceptiim  beUwn  uideretur,  oder  geradezu  darin  die  verdorbene  Glosse 
proprio  sieht,  vgL  c.  1,  9,  3,  wo  &  zu  «tu  noch  proprii  setzt.  Ueber  den 
folgenden  Satz  hat  gegen  Nipperdej  und  Kraner  Hoffmann  richtig  geur- 
theilt,  8.  auch  Beiträge  S.  20. 

24,  1  Ckiesc^,  etsi  fallacem  gentem  semperque  cdia  cogitantem  alia 
gimtdantem  bene  cognüam  habebcU,  tarnen  petenttbus  dare  ueniam  utüe 
esse  statuü,  guod,  si  quo  pacto*')  sentirent  ea  quae  postularent,  man- 
sttrwH  in  fide  dimissum  regem  credebat.  Jurinius  hat  postularent  nicht  ohne 
Gnmd  auüfallig  gefunden  und  daf&r  poUicerentur  vorgeschlagen.  Näher  läge, 
sitnularent.  Doch  kann  man  wol  bei  der  Ueberlieferung  bleiben,  wenn  man 
postulare  erklärt  »  bei  ihrer  Forderung  sagen,  anf&hren,  wie  defendere, 
Uberare  zur  Yertheidigung  anführen',  accusare  unter  Vorwürfen  äufsem, 
n.  ä.,  s.  Naegelsbach  Stil.  §.  102. 

2it4k  At  regius  atUmus  disciplinis  faUacissimis  eruditus,  fie  a  gentis 
suae  moribus  degetieraret ,  flens  orare  contra  Caesar em  coepU,  ne  se 
dimüteret;  non  enim  sibi  regnum  ipsum  conspectu  Caesaris  esse  iu^cim- 
dius  **),  Wenn  contra  Im  Gegentheil*  heifsen  soll,  wie  öfter  sed  contra^ 
ot  cmUra  (Weifsenborn  Liv.  45»  18,  2.  Cic.  Verr.  5,  26,  96  und  nicht  selten 
bei  SalL),  so  wäre  wol  die  gewöhnliche  Stellung  unmittelbar  nach  dem 
ot,  37,  1.  War  es  mit  der  gewöhnlichen  Kürzung  geschrieben,  so  war 
die  Entstehung  leicht  aus  einem  falschlich  doppelt  gesetzten  c  des  Na- 
mens Caesar,  Vergleichbar  ist,  wie  z.  B.  in  /"  nicht  selten  die  gekürzten 
Vornamen  zu  falschen  Worten  verdorben  sind  C,  zu  Caesar  (auch  5.  afr. 
54,  1  in  a),  P.  zu  Pompeius  u.  ä.,  oder  in  a  c.  1, 1, 1  aus  fabio  C,  caesaris 
geworden  ist  Fabio  cum  Caesaris,  An  Plaut.  Wendungen  (Lorenz  zu 
Mil  101)  ist  nicht  zu  denken. 

25,  1  Cum  duce  adsumpto  Alexandrini  nihHo  $e  firmiores  factos 
aut  languidiores  Romanos  animaduerterent  '^) . . . .  nequs  se  quicquam  pro- 
ficere  uiderent,  rutnoresque  existerent*^)  magna  Caesari  praesidia  terrestri 
itinere  Syria  Cüiciaque  adduci^  quod  nondum  auditum  Caesari 
erat,  commeatumf  qui  mari  nostris  su^ortäbatur,  intercipere  sta- 
tuerunt,  Haque  expedüis  nauigüs  locis  idoneis  ad  Canopum  in  statione 
dispositis  nauibus  insidiabantur  nostris  commeatu,  quod  ubi 
Caesari  nuntiatum  est,  suam*"^  classem  iubet  expediri  atque  instrui, 
praeficit  huic  Tiberium  Neronem,  proficiscuntur  in  ea  dasse  Rhodiae 


**)  paelo  Mannt,  statt  faeto  der  Godd.;  statt  senHrenb  haben  aentiret 

die  Dübner'schen,  P,  'plerique^, 
**)  iocundius  af  und  die  andern  Dübner'schen. 
*«)  animadjuextererA  fe,  und  die  Dübn.  aduerterent  abc^quicquam  af. 
*«)  So  (a)  u.  f,  welche  Handschr.  sonst  das  s  nach  x  zu  schreiben  pflegt. 
'')  suam  Nipperd.   statt  unam,  das  die  Codd.  aufser  den  jüngsten 

haben,  welche  das  Wort  auslassen. 
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naues  atque  in  his  Euphranor,  sine  quo  nutta  umquam  dimicatio  fnari* 
iuma,  nulla  etiam  parum  feliciter  confecta  erat.  Die  erste  Periode 
ist  auffällig.  Nach  Vordersätzen  dieser  Art  erwartet  man  zanftcbst  einen 
Hauptsatz  allgemeineren  Inhaltes,  an  den  sich*  die  Angabe  des  speciellen 
anschliefsen  kann.  Dazu  kömmt  der  Umstand,  dass  f  comfneatumque^ 
q^ui  hat.  Hierin  liegt  vielleicht  die  Andeutung,  dass  vor  Qommeatumque 
etwas  ausgefallen,  etwa  audendtun  aliquid,  das  nach  dem  ähnlichen  Torans* 
gehenden  Worte  leicht  abfallen  konnte,  stattiere  wäre  in  etwas  verschie- 
dener Bedeutung,  der  Meinung  sein,  beschliefsen,  verschieden  constmiert, 
Worüber  Kraner  zu  g.  2^  10,  4. 

Im  folgenden  schreiben  Nipperdey,  Kraner,  Hoffmann  natUbus  t»«i- 
diabantur  nostfis  commeatuque  (als  Dat.),  während  Dehler  die  Vulg. 
commeatibtu  behielt.  Ich  hatte  Beiträge  S.  21  einen  Erklärungsversuch 
•gewagt,  bei  dem  ich  cotnmeatu  als  ziemlich  überflüssig  erklärte,  womit 
Dübner  übereinstimmt;  jetzt  erscheint  mir  Vielmehr  die  Stelle  verdorben 
und  aus  Cass.  Dio  42,  40,  wo  sichere  [Anklänge  an  unsere  Stelle  sind, 
avxvov^  ök  Sfi  7rf(}l  tag  tov  NiUöv  ixßoXdg  nvQOot^  (6^  xal  'Pay 
juatoi  ovT€g  rinaxoiv  r«  xal  aweXdfißavöv  zu  cotrigieren.  Nach  nostriS 
konnte  nostra  oder  nostros  leicht  ausfallen,  in  commeaiu  suche  ich  signa 
oder  %gne9  imüati.  Die  Worte  nuUa  etiam  parum  feliciter  können  des 
folgenden  wegen  nicht  in  dem  Sinne  verstanden  Werden,  dass  Euphranor 
auch  unglückliche  Schlachten  mitgemacht  habe,  in  der  Bedeutung,  d&ss 
Jede  Schlacht,  an  der  er  theilnahm,  glücklich  gewesen,  lassen  sie  sich  zu 
sine  quo  nicht  construieren.    . 

26,  1  Sub  idem  tempu3  Mithridates  Pergamenus  .  .  .  ntissus  in 
Syriam  Ciliciamque  inüio  beUi  Alexandrini  ad  auxüia  arcessenda,  cutn 
magnis  copiis,  qu<is  celeriter  et  propensissima  duHatium ''j  uoltmUUe 
confeceraty  itinere  i)ede8tri,  quo  coniungitur  Aegyptus  Syriae,  Pelusium 
adducit,  idqjie  oppidum  firmo  praesidio  occupatum  Adiülae . . .  repente 
magnis  circumdatum  Copiis  muitiplici  praesidio  pertinaciter  propttgnanU' 
bm  et  copiarum  magnitudine,  quas  integras  utUneratis  defessisque  subicie^ 
batf  et  perseuerantia  constantiaque  oppugnandi,  quo  die  est  aggressus,  in 
suam  redegit  potestatem  praesidiumque  %bi  smm  cöllocauit.  Darin  scheint 
Oudendorp  Becht  zu  haben,  dass  an  cum  magnis  copOs  nicht  zu  rütteln, 
der,  Wie  idque  zeigt,  auf  Coordination  angelegte  Periodenbau  nicht  zu 
JBerdtÖreh  ist,  dass  vielmehr  in  adducit  der  Fehler  steckt,  worauf  auch 
das  auffällige  Präsens  führt.  Dasd  in  adducit  wol  uenit  steckt,  zeigt  der 
Augenschein  (udt  u!^it).  Der  erste  Theil  scheint  nichts  als  die  anfangs 
ausgelassene,  dann  au  falscher  Stelle  eingesetzte  Präposition  zu  sein  und 
Ku  lesen:  ad  Pelusium  uenit;  vgl.  36,  3  magnis. ..  itineribm  con* 
fectis  cum  oduentaTet  ad  Nicopölim. 

27,  1  Locus  Bst  fere  regionum  iüarum  nobäissimus  non  ita  longe 
ab  Alexandria  ^^,  qui  fiowinatur  Delta;  quod  nomen  a  simüitfidine  lU* 


•*)  ciuitatium  oCDf. 

••)  Alexandrea  ac;  Alexandrict  f  und  die  Döbn, 
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ierae  aceepit**):  nam  pars  guaedam  fluminis  Nüi  defiuata  int  er  se 
duobus  itineribw  paukUim  medium  ifUer  se  spatium  relinquens  diiter^ 
sissimo  ad  litus  interwülo  mari**)  coniungitur.  £s  ist  auffällig,  dass, 
nachdem  Glandorpins  an  dem  inter  se  nach  deriuata,  Ciaoconius  an  ad 
laus  Anstoft  genommen  nnd  dieser  auch  sonst  noch  Joeum  non  satis 
castigatum  esae**  genrtheilt  hatte»  die  folgenden  Erklärer  aulter  D&bner, 
der  inter  se  einklammert,  sich  gar  nicht  darum  gekümmert  und  lieber 
mit  dem  nur  in  jungen  Handschriften  Tor  deriwxta  stehenden  mire  sich 
beschäftigt  haben.  Was  ad  litus  heifoen  soll  und  wozu  es  zu  construieren 
ist,  ist  nicht  abzusehen.  Es  ist  wol  von  einem  geschrieben,  der  mit  diuer^ 
sissimo  interuaUo  a  mari  nichts  anzuÜEingen  wusste  und  sich  die  Sache  so 
Torstellte,  dass  der  getrennte  Arm  sich  wieder  mit  dem  Hauptstrom  Ter- 
einige.  Ferner  ist  die  pars  fktminis  Nüi,  wobei  wol  an  den  westlichsten 
Arm  zu  denken  ist,  nicht  inter  se  deriuata,  sondern  von  dem  nach  Osten 
^henden  und  dann  sich  auch  zertheilenden  Hauptstrom.  Wenn  Ciacconius 
noch  weiteren  Anstofs  nahm,  so  meinte  er  die  Ungenauigkeit,  dass,  wäh- 
rend  als  Subject  nur  ein  Nil  arm  gesetzt  ist,  doch  Ton  ducbus  üineribus 
an  das  Pradicat  so  gesetzt  ist,  als  ob  nicht  pars  quaedam  fiumims  Nüif 
sondern  flumen  Nüus  selbst  Subject  wäre. 

28,  4  tribus  autem  ex  latertbus  uariis  generum  munitionibus 
teg^>atur:  uiwm  latus  erat  adiectum  flwmini  Nüo,  älterum  editissimo  loco 
duetiMn  . .  •  iertium  palude  cingebatw»  Kraner  schreibt  nach  Nipperdey 
uariis  generibus  munitianum,  Hoffmann  uariis  munitionum  generihus^ 
Mbner  mit  Dehler :  uarii  generis  munitionibuSj  die  früheren:  uariis  genere 
munitianibus.  Vielleicht  ist  nach  7,  72,  1  uariis  generibus  muniHofiis  zu 
schreiben.  Die  Verderbnis  wäre  dann  vom  letzten  Worte  ausgegangen. 

30)  3  Postero  die  casteUum  ,  .  .  adgressus  Caesar  omntbus  copiis 
expugnatf  nan  quod  minore  numero  müitum  consequi  difficUe  factu 
pvAaret,  sed  ut  ab  ea  uictaria  perterrüis  Älexandrinis  protinus  castra 
regis  oppugnaret.  Nipperdey  schreibt  mit  ab  non  quod,  so  oder  non  quod 
id  haben  die  Oudendorp'schen  Handschriften,  non  quo  r,  non  quo  id  fi>. 
Da  non  quo  46,  2  auch  durch  ab  (und  ef),  anderseits  quo  id  durch  Hand«- 
schriften  aus  beiden  Classen  geboten  wird  und  leicht  zu  cpuod  werden 
konnte^  dürfte  es  gerathener  sein,  dieses  mit  Dübner  herzustellen. 

31,  6  ConsiaJt  fugisse  ex  castris  regem  ipsum  receptumque  in  nauem 
muUitudine  eorum,  qui  ad  proximas  naues  adnatabant,  demerso  naui* 
9to  perisse.  Es  schadete  dem  Schiffe  nichts,  wenn  die  Leute  zu  den  andern 
schwammen,  wol  aber,  wenn  sie  an  eben  dieses  sich  anklammerten  und 
sich  hinaufdrängten.  ad  proximas  naues  ist  wol  eine  Bandbemerkung 
gewesen» 

32»  4  Caesar . . .  per  hostium  munüiones  in  suam  partem  oppidi 
migna  gratulatione  uenit  siMrtMh;  qui  non  tantum  beUum  ipsum  ac  dimi- 


*•)  cepit  fv  {coepit)  rP,  was  Dübner  nach  g,  1,  13,  7  wol  hätte  auf- 
nenmen  sollen.  Um  nichts  sicherer  steht  accepit  o.  3,  112,  1,  wu 
dieselben  Handschriften  cepit  haben. 

^'}  a  mari  die  Codd.  aufser  6  u.  o. 
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catianem,  sed  eüam  talem  ttduentum  eku  felieem  fuiase  laetabaniwr, 
Moras  hat  mifc  Eecht  an  felieem  AnstoÜi  genommen.  Ob  mui  jedoch  an 
Stelle  des  felieem,  wie  er  anter  Zustimmaug  Yon  Oberlin  und  Dahne  Tor- 
schlägt,  das  rorhergehende  icUeimk  zu  setzen  habe,  oder  ob  felieem  ?on 
seinem  Platz  gerückt  worden  und  nach  dkniea^ionem  gehöre,  ist  fraglich. 
86,  4  Quibui  ex  castria  cum  locus  angiutus  atque  impedäua  eeset 
transeundus,  Pharnaces  in  insidiis  delectos  pedüee  amnesgue  paene  dispo- 
suit  equües,  magnam  autem  mtUtitudinem  pecoris  intra  eas  ftmces  disH- 
pari  iuesU,  paganoeque  et  oppidanos  in  hie  locis  obuereatti:  ut^  $iue 
amicu$  aibi  inimicus  DomHiue  eae**)  angustias  tramiretf  nihil  de 
fitauüis  8u$picaretur,  cttm  in  agris  et  pecora  et  Junninei  animadmerteret ") 
uersari  tamguam  amicarum  aduentua,  ut  in.  Jwstium  fines  ueniret, 
praeda  diripienda  müites  dissiparentur  dispereigue  caedereniur.  eilte 
amieus  siue  inimicus  steht  in  allen  Handschriften,  aduentus  tU  in  haben 
abefveraP,  aduentus  sin  uero  ut  in  firj^  und  ohne  ut  0.  eorr.  und 
junge  Codd.  Wie  im  Texte  steht,  nur  mit  der  kleinen  Aenderung  aduentu; 
ein  ut  schreiben  Hoffmann  und  D&bner  die  Stelle;  sH  ei  amieue  Jhm^ 
tius . . .  aduenUn;  sin  uero  ut  in  hoetium  die  Ausgaben  tot  Nipperdey; 
dieser  selbst:  ut^  siue  amieus  DomUius  . .  •  aduentu;  siue  inimieus  ut  in; 
Kraner  nach  Forchhammer:  ut,  siue  amieus  Domitius . .  •  ad%ientu,  siue 
ut  in  hostium  fines ,  jedoch,  wie  es  scheint,  ohne  sich  &ber  die  Lesung 
der  Handschriften  klar  zu  sein,  aduentu;  sin  tU  erscheint  dem  Sinn  und 
den  Buchstaben  nach  unbedingt  richtig.  Was  neben  ut  in  hostium  fiMS 
noch  siue  inimicus  soll,  ist  nicht  abzusehen.  Dass  ut  in  hostium  fines 
uenire  =s hostium  numero  habere  ist,  zeigt  gleich  das  folgende  praeda 
diripienda.  Der  Gegensatz  dazu  im  Torigen  liegt  nicht  in  siue  amietu 
eiue  immicus  oder  siue  amieus  ohne  das  letzte  —  dass  Domitius  nicht 
als  (xmicus  komme,  wusste  Phamaces  nach  dem  vorausgegangenen  —  son- 
dern in  transiret,  das  den  Sinn  durch  den  Zusammenhang  gewinnt»  «ohne 
zu  plündern.*'  Die  Lage  ist  nimlich  die,  dass  Phamaces,  wie  er  es  auch 
hernach  dem  Domitius  und  später  dem  Osar  gegenüber  thut,  die  Entr 
Scheidung  hinauszuziehen  sucht,  in  der  Hoffnung,  die  widlitigeren  Dinge 
im  Westen  würden  die  Römer  von  selbst  wegführen.  Dem  entspricht  voll- 
kommen, dass  er,  so  lange  die  Römer  nicht  als  offene  Feinde  kommen, 
auch  sie  nicht  angreift,  aber  seine  Vorsichtsmafiuregeln  derartig  trifft,  dass 
sie  bei  feindlichem  Vorgehen  auf  Widerstand  stoHien.  Für  diesen  SinB 
ftber  ist  siue  atnicus  siue  immieus  an  sich  ganz  gleicbgiltig,  ja  da  Phtf^ 
naces  selbst  nicht  hoffen  kann ,  dass  Domitius  als  amieus,  soadem  höch- 
stens, dass  er  nicht  als  hostis  komme,  da  es  sich  femer  nicht  darum  hsfi* 
delt,  ob  er  als  inimicus,  sondern  ob  er  als  hostis  komme,  unpassend.  B« 
ist  ein  auf  dem  tamquam  cmieorum  aduentu  basierendes  Einsdiiebsel 
tamquam  amicomm  aduentu,  an  dem  Grut,  Oud.  und  Moros  sich  ge- 
stofsen,  letzterer  sogar  mit  N  lesen  wollte  tamquam  amicorum  aduentus 
exspectaretur;  sin  ut  in,  ist  wol  einfacher  Abi.  temp.  zu  homina 


*')  eas  fclilt  in  f 

**)  anitnaduerteret  /",  animum  adutrUiret  avreß. 


Digitized  by  VjOOQIC 


F.  Dübner,  C.  I.  Caesaris  Comm,  de  b,  g.  ete,,  ang.  v  L.  Vidhaber.  565 

uenuti  in  agris  =  wie  es  za  sein  pflegt,  wenn  befreundete  iVuppen  kom- 
men. Es  soll  aber  den  Bömem,  so  lange  sie  selbst  nicht  direct  feindselig 
anftretei),  der  Glaube  erregt  werden,  als  denke  Pbarnaces  gar  nicht,  dass 
810  als  Feinde  kommen  könnten.  Es  ist  also  zu  schreiben:  ut,  si  Domi" 
tius  eas  angvutias  transiret,  nthÜ  de  vnsiäiis  suspicaretur  , , ,:  sin  ut  in 
hogHum  fines  ueniret  .  .  .  caederentur.  Das  Glossem  mochte  anfanglich 
gelautet  haben  uel  amicus  uel  inimicus, 

40,  2  acriter  uarieqiM  pugnatur,  nam  XXXVI  legio,  .  .  .  adeo 
secundum  proelium  feeit,  ut  moenibua  appidi  suceederet  fossamque 
transiret  auersos^e  hostes  adgrederetur.  at  pontica  ex  altera  parte  legio 
cum  patdum  auerea  fwstibus  eessisset,  fossam  autem  circumire  aciei 
secundo  conata  esset  ^  ut  aperto  latere  adgrederetur  hostem,  in  ipso 
traneUu  fosaae  confixa  et  oppressa  est.  Deiotari  tiero  legiones  uitc  im" 
petum  austinuerunt.  auersus  kömmt  in  der  Bedeutung  den  Bücken  zu- 
gewendet, etmtk^tergis  uersis  vor.  So  steht  es  80,  7  und  40,  1.  Daran 
ist  aber,  wie  Jurinius  richtig  gesehen,  nach  dem  ganzen  Zusammenhang 
gar  nicht  zu  denken,  doss  die  Pontische  Legion  schon  zu  fliehen  begonnen, 
sondern  sie  zog  sich  ror  den  Feinden  nur  etwas  zurück.  Tgl.  Liv.  3, 18,  6 
Ugiombus  Eomanis  cedebant  in  urbem.  Statt  jedoch  aduersis  mit  Juri- 
nius zu  schreiben,  möchte  ich  es  als  eine  durch  das  vorhergehende  falsch 
Terstandene  auersosq^e  veranlasste  Erklärung  zu  hostibua  cessieset  be- 
trachten. In  den  folgenden  Worten  hat  man,  um  vpn  den  auf  falscher 
Auf&ssung  von  der  Richtung  der  Gräben  beruhenden  Vorschlägen  des 
Clark,  und  Dauis.  abzusehen,  theils  einfach  acies  weggehissen,  so  nach 
8kal.  und  Gruter,  Oudend.  u.  d.  f.,  oder  acies  secunda  und  tramire  ge- 
schrieben, so  nach  Lips.  Jurin.  transire  acies  secu)ida,  transire  tU  seeuTtda 
acies  Ciaccon.  Nipperdey  und  Kraner  circumire  ac  transcendere ,  Oehler 
Ode  excedendo.  Hoffmann  accessu  secundo.  Ich  hatte  Beitr.  S.  21  ver- 
muthet,  consüio  secunda  nach  c.  3,  42,  1,  was  mir  indessen  nioht  mehr 
genügt,  da  mir  die  Entstehung  von  eonsiUo  aus  acies  nicht  leicht  erklär- 
bar scheint  Vielleicht  ist  secund-j  =:  sequundo  =  sequendo  *^.  Es  war 
ursprünglich  fossam  autem  sequendo  circumire  aciem  conaia  esset, 
fossam  sequi  heifst  hier  dem  Graben  nachgehen,  längs  des  Grabens  ziehen, 
wie  Liv.  92,  6,  5  Vaierius  Anliaa  intrasse  saltum  Viüiwn  tradii,  quia 
recto  itinere  nequiuerit  omnibus  ab  rege  insesais,  secutum  itaUem,  per 
quam  mediam  fertur  Aous  anmiSf  ponte  raptim  facto  in  ripam,  in  qua 
erant  caMra  regia,  transgressum  acie  oonflixisae,  acies  ist  die  der  Feinde, 
Entstanden  ist  die  Verderbnis  dadurch,  dass  circumire  aciem  beim  Schrei- 
ben übersehen  und  über  der  Zeile  nachgetragen  war,  von  dem  nächsten 
Schreiber  aber  an  falscher  Stelle  statt  nach  sequendo  vor  dasselbe  gesetzt 
wurde,  aäes  aber  erklärt  sich,  da  wol  adS  geschrieben  war,  durch  die 
Kinwirkung  des  nunmefir  folgenden  sequendo.  Zu  impetum  ist  wol  pri' 
mum  einzusetzen,  da  uix  impetum  sustinuerunt  hieXse,  dass  die  D.-Legioncn 
dem  Angriff,  wenn  auch  mit  Mühe,  doch  Stand  gehalten ;  vgl.  b.  g,  1,  24,  1. 


**)  Es  ist  in  den  Hdschr.  dieser  Commcntare  secuntur  u.  ä.  häufig;  die 
Endung  -^ndus  steht  ebenso  c.  2,  11,  3  defetutundo  in  vr 
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1,  26, 1.  2, 11,  4.  4,  37,  2.  7, 10,  3.  7,  29,  7.  7,  62,  8  u.  a.,  dagegen  3, 2,4 
ne  primum  qtUdem  posse  impetum  suum  sustinerc 

40,  4  Ita  Pontica  Icgione  paene  tota  amissa^  magna  parte  Dftotori 
müüum  interfecU%  XXXVI  legio  in  loca  se  superiora  canhUü  non  am» 
pliue  CCL  desideratis.  Da  legio  in  abfreOPß  fehlt  ^^),  ist  es  ebenso 
wegzulassen,  wie  es  57,  3  fehlt:  hie  cum  legio  JCXX  et  XXI  et  eohortes 
IUI  ex  V  legione  totusque  eonuenisset  equHatus,  audit  IUI  cohortes  a 
•uernactdis  oppreseae  ad  Obuculum  cum  hi8  ad  secundam  peruenisse 
otnnesque  se  ibi  coniunxisse. 

41,  2  bona  ciuium  Bomanorum  Ponticorutnque  diripmt,  suppiicia 
GonsiUuit  ineo8,qui  aliquam  formae  atque  aetatis  commendationem  habe- 
bantf  ea  quae  morte  essent  miseriora.  Es  fehlt  ein  Glied,  dem  in  70,  6  nam 
neque  interfectis  uitam  neque  exsectis  uirüitatem  restituere  posse; 
quod  guidem  supplicium  grauius  morte  ciues  Bomcmi  subissent  neque 
interfectis  uitam  entspräche,  wie  umgekehrt  Cass.  Dio  42,  46  xal  Ufucor 
xa(n^  inl  nltiov  dvt^axovOitv  tili  n  xal  JirJQTtaae,  rovg  re  rjßöünas 
iv  avTJ  navxag  dnixtsipe  zu  fehlen  scheint,  was  Appian  du.  2,  91  bietet 
l4/utuf6v  .  ,  .  i^ijv^Qdno^iaTo  xal  rag  ntttdag  avrcLV  touiag  iirinotfiro 
navtag.  Also  etwa  supplicia  constituit  in  eos,  qui  erant  adulta 
aetate  (24,  3),  in  eos,  qui  aliqtMm  formae  atque  aetatis  commendatuh 
nem  habebant,  ea,  quae  morte  essent  miseriora.  Das  zweimalige  in  eos 
▼erschuldete  den  Ausfall  des  ersten  Gliedes,  s.  unten  zu  70,  2. 

42,  4  et  cum  Octauius  ex  fuga  Pharsalici  proelii  magna  classe  in 
iUum  se  sinum  contülisset,  paucis  nauibus  ladertinorum^  quorum  semper 
in  rempublieam  singulare  constiterat  officium,  dispersis  Octauianis  »tau»" 
bus  erat  potitus,  ut  uel  classe  dimicare  posset  adiunciis  captiuis^naui" 
bus  sociorum.  Es  ist  eine  peinliche  Genauigkeit,  mit  der  zu  adiuncHs 
captiuis  noch  der  Dat  nauibus  sociorum  hinzugefügt  wird.  Ferner  trennt 
dieser  Genit.  in  unangenehmer  Weise  die  Worte,  welche  man  unwillkürlich 
zusammenliest  adiunctis  captiuis  nauibus.  Mit  nauibus  wäre  der  Satz 
vollständig  abgeschlossen. 

43, 1  Oabinius,  ut  in  lüyricum  uenit  hiberno  tempore  anni  ac 
difficüi  siue  copiosiorem  prouinciam  existimans  siue  mültum  fortume 
uictoris  Caesaris  tribuens  siue  uirtute  et  scientia  sua  confisus,  qua  saepe 
in  beUis  periclüatus  magnas  res  et  secundas  ductu  ausuque  suo  gesserat^ 
neque  prouinciae  facuttatibus  subleudbatur  .  . .  neque  nauibus  . . .  cim- 
meatus  supportari  poierat  magnisque  difficuUatibus  coactus,  non  ut 
uolebat  sed  %U  necesse  erat,  bellum  gerebat.  Da  die  Participien  existimans 
tribuens  confisus  die  Erklärung  dafür  geben,  warum  Gabinius  zur  Winters- 
zeit nach  Illyrien  gegangen,  ist  das  übliche  Komma  nach  uenä  zu  strei- 
chen, qua  ist,  wie  ich  Beiträge  S.  22  vorgeschlagen,  zu  gesserat  zu  con- 
struieren.  Dass  Nipperdey,  Kraner,  Hoffmann  niclit  die  Aenderung  von 
Lipsius  auspicioque  statt  ausuque  aufgenommen,  ist  fast  zu  wandern, 
besonders  da  abf  ausioque  haben.  Es  ist  eben  das  Misgeschick  des  lie- 
gaten  Gabinius   den   glücklichen  Unternehmungen   des  Proconsuls  Gabi- 


'*)  Es  ist  kaum  glaublich,  dass  C8  in  v  stehe. 
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nias  8.  Dnimaiin  III,  S.  41  S.  gegenübergestellt    Richtig  hat  es  DQbner 
geschrieboD. 

Ob  bei  dem  nicht  seltenen  Wechsel  zwischen  Activ  und  Passir  das 
TonDubner  aufgenommene  aupportari  sich  rechtfertigen  lasse,  kann  ich 
nicht  entscheiden,  da  mir  kein  ganz  gleiches  Beispiel  dafür^  dass  anf  ein 
ActiT  und  Passiv  im  dritten  Qliede  zum  Acti?  zurückgekehrt  wird,  zu 
Gebote  steht  Doch  wäre  zu  bedenken,  dass  magnisque  ^  gerebat  eigent- 
lich ein  zweites  Glied  ist^  welches  das  Resultat  der  zwei  früheren  angibt, 
also  (C']'C)'\'C  und  que  =  und  so.  Nicht  gar  ferne  läge  Li?.  33,  3,  4 
üa  et  Hrones  ab  XVI  annis  müües  8cribebat,  et  emeritis  qutdam 
tiipendüa  .  ..ad  signa  reuocabantur.  ita  suppleto  exercitu  . . .  omnis 
copiaa  Dium  contraxit,  und  manches,  was  Fabri  zu  Li?.  22,  6,  12 
anführt 

49,  1  ff.  Ca$siu8  legiombus  in  hibernis  dispositia  ad  itis  dicendum 
Corduham  $e  recepit  cotUraetitmque  in  ea  aes  dlienum  grauissimis  one^ 
ribus  prouinciae  constüuit  exsoluere;  et  ut  largitumis  postulat  consue^ 
iudo,  per  causam  liberalitatis  speeiosam  plura  largitori  quaerebaniur. 
pecumae   loct^pletibus  imperäbantur ,   quas  Longinus   aibi   expensas 
ferri  non  tantum  patiebatur  sed  etiam  cogebat,  in  gregem 
locupletium  causae*^)  tenues  coniciebantur,  neque  uUum  genu8 
quaettus  a%U  magni  et  euidenüs  aut  minimi  et  sordidi  praetermittebatur, 
quo  domus  et  tribunal  imperataris  uacaret.  nefno  erat,  qui  modo  cUiquam 
iaeturam  faeere  posset,  quin  aut  uadimonio  teneretur  aut  in  reos  refer- 
rettur.  ita  magna  etiam  söUicitudo  periculorum  ad  iacturas  et  detrimenta 
rei  famtHiaris  adiungebaiu/r.  Es  ist  auffallig,  dass  die  neuen  Herausgeber 
die  schöne  Emendation  des  Jurinius  ingens  für  in  ea  verschmäht  haben. 
*€erte  non  in  Corduba  8ed  in  castris'  sagt  Morus,  wollte  man  ferner  auch 
es  Yon  den  Leihenden  verstehen,  so  wäre  das  eine  ganz  nichtssagende 
Notiz.    Und  wenn  etwas  ähnliches  gesagt  wäre,  würde  wol  in  ea  urbe 
nach  26,  2  (vgl.  auch  25,  3  und  66,  2)  oder  das  Appellativ  bei  Cordubam 
stehen  nach  47,  8.    Doch  wichtiger  ist  das  folgende.   Die  Erklärung  des- 
selben liegt  im  wesentlichen  in  c.  3,  32,  6.    Mit  pecuniae  locupletibua 
imperäbantur  ist  eine  im  Namen  des  Staates  auferlegte  Leistung  gemeint, 
und  zwar,  wie  es  das  weitere  Verfahren  des  Cassius  56,  3  zeigt,  wo  er 
die,  qui  Btbi  pecuniaa  expensas  tulerant  nöthigt,  die  Summe  als  bezahlt 
in  ihre  Bücher  einzutragen,  ein  zu  leistender  Yorschufs.    Genau  so  wird 
au  der  angeführten  Stelle  ebenfalls  von  einer  gleichen  Sache  das  Verb 
imperore  gebraucht:  certae  pecuniae  imperäbantur  mutuasqueiUaa 
ex  senatusconsuUo  exigi  dictitabant  (s.  Kraner's  Note).    Statt  dass  nun 
diese  Gelder  an  den  Quästor  gezahlt  werden,  lässt  es  Cassius  nicht  blofs 
zu,  dass  man  sie  ihm  auszahle,  sondern  nöthigte  auch  dazu  ^^.    Dann 


^*)  Die  fam.  paris.  hat  causa;  coiciebantur  steht  in  abfvr. 

*^  Doch  sehe  ich  auch  bei  dieser  Auffassung  nicht  ab,  was  das  pa^ 
tiebatur  recht  soll.  Was  sollte  die  Leute  überhaupt  bewegen,  frei- 
willig der  Person  des  Statthalters  statt  der  Gasse  zu  zahlen.  Viel- 
leicht ist  folgender  Ausweg  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  Bei 
dem  im  Text  angegebenen  Verfahren  wäre  es  möglich,  dass  wegen 
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zwang  er  die  (Staats-)  Gläubiger,  die  Summe  als  bezahlt  einintragMi  «od 
strich  so  die  Gelder  ein.  Dass  er  demungeachtet  die  Einleitniig  so  tnf, 
dass  es  den  Anschein  einer  Leistung  an  den  Staat  batt«,  konnte  deswegen 
geschehen,  um  alle  heranzuziehen  und  so  höhere  Summen  erpressen  zu 
können. 

Im  folgenden  behält  Nipperdey  die  Leseart  der  fam.  pari»,  mmul 
UUiwm  causa  und  erklärt  ^ßyomines  tenues,  quia  Longino  erant  inuiii, 
eadem  passoe  esse  quae  locupletes.^  Das  scheint  mir  wenig  zu  passen. 
Denn  wenn  auch  im  folgenden  gesagt  wird,  dass  Long^us  auch  kleinen 
Gewinn  nicht  verschmäht  habe,  so  ist  nicht  wohl  abzusehen,  welche  si' 
multas  zwischen  dem  Prätor  und  hamines  tenues  sollte  bestanden  haben, 
und  Nipperdey's  Worte,  mit  denen  er  die  frühere  Schreibung  abweist  ^ad 
quam  reni  pertinebat,  quod  locupletes  letU  de  causa  odisset*^,  passen 
auch  gegen  seine  Krklärung.  Indessen  scheint  die  Erwähnung  des  In- 
butuil,  des  tuulimonio  ieneri  und  des  in  reos  referre  am  Schlosse,  sowie 
des  ad  ius  dicendiwi  am  Anfang  dahin  zu  führen,  dass  simuUaies  ton 
ßcchtsstreitigkeiteii  zu  verstehen  sind.  Dahin  zielt  auch,  dass  mit  den 
Relativsatz  qui  —  poaset  ausdrücklich  angegeben  wird,  dass  die  Masse  dep 
Reichen  (der  grex  locupletium)  in  Criminal-  oder  Civilprocesse  verwickelt 
worden  sind.  Dazu  standen  aber  den  Statthaltern  Mittel  genug  zu  Ge- 
bote, um  zu  berauben  oder  doch  für  die  Ablassung  des  Procesaas  Summen 
zu  erpressen.  Vielleicht  ist  an  eines  der  chikauösesten  Mittel,  den  Mi»- 
brauch  der  sponsio,  wie  wir  sie  dem  Panhormitaner  0.  Servilius  gegenüb« 
von  Yerres  (Verr.  5,  54,  140  ff.)  angewendet  finden,  geradezu  zu  denken. 
Wenigstens  scheint  mir  geradezu  hiezu  der  Ausdruck  comdßbantwr  und 
auch  die  tenues  causae  simuUatum  zu  passen.  sitnuUaUs  sind  hier  auf 
dem  Rechtsweg  auszutragende  Feindseligkeiten  sowol  der  Venndgliehen 
unter  einander,  als  auch  des  Statthalters  mit  einzelnen  derselben,  vgl. 
Llv.  39,  5,  2  ne  stias  quidem  simuUates  pro  magistraiu  exercere  boni 
exempli  esse,  alienarum  uero  simtdtatum  tribunum  plebis  cogniiarem  fieri 
twrpe  et  indi^um . . .  esse  .  Es  dürfte  somit  die  Leseart  der  fam.  ha^ 
niensis:  simtdtatium  causae  tenues  richtig  sein,  tenues  causae  ist  nebco 
res  tenues,  negotia  tenuia,  cura  tenuis  ohne  Anstofs.  Auffölüg  gebraucht 
ist  grex,  da  es  sich  nicht  um  die  Reichen  als  Gorporation,  sondern  am 
die  einzelnen  handelt.  Es  muss  den  Sinn  haben  von  uulgo  in  hah 
pletcs.  Auch  caniciebantur  ist  eigcnthümlich,  scheint  aber  durch  gregm 
veranlasst,  um  zu  bezeichnen,  dass  auf  die  ganze  Masse  der  Reichen,  ohne 
dass  einzelne  verschont  werden,  von  solchen  Anlässen  aus  Streitigkeiten 


im  Namen  des  Staates  auferlegter,  aber  nicht  abgeführter  Gelder 
eine  Klage  in  Rom  erhoben  wurde.  Der  Umstand,  dass  in  den 
Rechenbüchern  der  Zahlenden  die  Auszahlung  für  öffentliche  Zwecke 
notiert  gewesen  wäre,  hätte  ein  Beweismittel  abgeben  können :  dem 
weicht  er  so  aus.  Er  hat  nicht  nur  nichts  dagegen,  dass  teste, 
die  ihm  gezahlt,  dies  auch  eintragen  (expensas  ferre  in  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung),  sondern  zwingt  sogar  alle,  es  zu  thnn. 
Denn  da  er  sie  später  zwingt,  die  Reclmung  als  beglichen  einza- 
tragen,  so  bilden  die  Bücher  kein  Beweismittel  mehr  gegen  ihn. 
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gcackleodert  weTden,  so  daas  es  eine  analoge  Verbindong  zu  culpam  canicere 
in  nmUaud4$tem  g.  4,  27,  4  ist. 

52,  2.  Das  Attentat  aof  Longinos  wird  so  be8chrie1>en:  cum  in  bat- 
eiUeam  iret,  qmäam  Minudus  300,  eUene  L,  Bacilü,  Ubdlum,  quaei 
aUqmd  ab  eo  posMaret,  ut  müea  ei  traäiidä,  deinde  poH  Bacüium  {nam 
is  latus  Cassi  tegebat)  quasi  respansum  petereit,  cderiter  dato  loeo  cum  se 
insitmasset,  sinisira  corripü  uersum  *^  dextraque  bis  ferit  p%tgume. 
ueraum  ist  mir  einigormafsen  aaffallig.  Zwar  nicht,  woran  Oad.  Anstofe 
genommen  zu  haben  scheint,  des  Passivs  wegen  (hieftkr  vgL  Tac  A.  2,  72 
ad  uxorem  uersus),  sondern  weil,  wenn  sich  Longinns  ron  selbst  umge- 
wendet hätte,  es  wol  einfacher  gewesen  wäre,  gleich  znzustofsen,  als  ihn 
erst  durch  das  Packen  aufmerksam  zu  machen.  Wahrscheinlicher  dünkt 
mir  uenum  eine  Erklärung  eines  Lesers,  oder  es  ist  das  que  an  falsche 
Stelle  gerathen  und  uersumque  dextra  zu  leeen. 

57, 1  Interim  X.  Tititts,  qui  eo  tempore  trtbtmus  müUum  in  legione 
uernaeula  fuerat,  ntmtiat  eam  a  *^  legione  XXX,  quam  Q.  Cassius  lega- 
ius  simML  dAtcebait,  cum  ad  oppidum  Lq^m  eastra  haberet,  sedüione 
facta  ceniurionüms  aliquot  oceiais,  qui  sigua  tcUi  non  paHebantur,  disees^ 
sisse  et  od  seeundam  legionem  eonUndisse,  quae  ad  firetum  aiio  üinere 
ducebaiur.  Statt  ducehatu/r  haben  af  deducebatur,  was  Hoifmaaa  mit 
Becht  aufgenommen  zu  haben  scheint;  denn  wenn  auch  Cassar  in  dedu- 
cere  meist  das  Abziehen  der  Truppe  von  einem  Ort  herrorhebt,  so  steht 
aacb  bei  ihm  die  Angabe  des  wohin?  5,  27,  9  müües  out  ad  Oioeronem 
out  ad  Labienum  dedueere.  Dazu  kommt  an  unserer  Stelle  noch  die 
locale  Bedeutung  des  de  (vom  Land  an*s  Meer)  hinzu.  —  Die  Stdle  heidst 
in  unmittelbarer  Fortsetzung:  cognita  re  noctu  cum  Voohortibus  unetui- 
ce8itnanorum^°)  egredUur,  mane  peruenit  ibi  cum  diem,  ut,  quidage^ 
retur^  perspiceretur,  moratus  Carmonem  ^')  contendä.  Wenn  Nipperdey 
meint,  dass  an  der  eben  behandelten  Stelle  Jnrinius  schöne  Yermuthung 
eam  a  legione  es  nicht  verdient  habe,  quae  *Oberlinuum  tantum  prae- 
conem  inueniret*,  so  muss  ich  das  hier  auch  gegen  ihn  kehren,  denn  auch 
er  hat  Jurinius  oder  eigentlich  schon  früherer  ebenso  schöne  als  sichere 
Emschiebung  des  Wortes  Leptim  nicht  beachtet  An  sich  schon  muss  der 
Zosammenhang  jeden  Leser  darauf  führen,  dass  bei  peruenit  die  Orts- 
angabe fehlt,  auf  die  noch  dazu  durch  ibi  verwiesen  wird.  Darum  wollte 
Bchou  CUcconitts  den  Namen  einer  Stadt  einsetzen  ") ,  und  muss  Rhelli- 
canus  schon  in  seinem  Texte  fnone  perttemt  Leptim  gelesen  haben.  Nun 
steht  in  abfvrOPa  nach  peruenit  noctu,  welches  noctu  man  nach 
der  ganzen  Stelle  nicht  sowol  als  Dittographie  des  ungefElur  eine  Zeile 


*■)  wsum  f,  uerso  v. 

^')  So  Jurin.  Die  Handscfar.  fama  legumetn*,  fama  legione  f  und  nadi 
Dübner  ab. 

*^  So  Lipsius,  die  Codd.  undeuicesima'ivyrum  {cens.  af). 

*')  Carbonem  afvrNP,  andere  Carhonam  und  Narbonem  b, 

*•)  Ein  paar  andere  Vorschläge  freilich  des  Ciacc.  zu  unserer  Stelle 
sind  übereilt.  So  wenn  er  schreiben  will  noctu  cum  VI  cohortibus 
und  qui  eo  tempore  tribunus  müitum  in  legione  uemaouia  erat. 
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vorher  stehenden  noctu,  als  vielmehr  als  eine  dnrch  dieses  yeranlasste  Ter- 
derbnis  eines  anderen  Wortes  anzusehen  hat  Der  Ort,  um  den  es  sich 
handelt,  muss  zwischen  Hispalis  nnd  Carmona  gelegen  gewesen  sein.  Da 
Longinns  die  secessionistische  Legion  selbst  nicht  trifft,  die  gegen  Cor- 
dnba auf  dem  Marsche  ist,  so  ist  es  wol  am  wahrscheinlichsten,  dass  er 
ftn  den  Ort  sich  begibt,  wo  die  Secession  stattgefunden,  nach  Leptts. 
Zngleich  ergibt  sich,  dass  man  Leptis  zwischen  Hispalis  nnd  Carmona  n. 
setzen  habe. 

58,  4  nam  se  contra  Cassium  sentit e  cum  omwStms,  covi^a  Cat" 
sarem  ne  facere  cogerentur,  orare.  Der  Schluss  ist  jetzt  so,  wie  Dübner 
schreibt,  gegen  Nipperdey's  facerent,  arare  sicher  gestellt,  da  facere  coge- 
rentur  in  f  und  der  fam,  Iwuniensis  steht.  Dagegen  sehe  ich  nicht  ab, 
warum  Dabner  nicht  aus  allen  seinen  Codd.,  zu  denen  noch  eaP  kommen, 
comentire  aufgenommen  hat.  Wenn  Val.  Max.  9,  11,  Ext  3  consefUire 
cum  amicis  aduersua  patrem  sagt,  ist  an  unserer  Stelle  an  contra  kein 
Grund  des  Anstofses. 

60,  2  Marcellus,  cwn  confligere  miserrimum  putaretj  quod  et  uictoris 
et  uicti  detrimentum  ad  eundem  Caesarem  esset  redundaturum ,  neque 
euae  potestatis  esset,  legiones  Baetim  traducU  aciemque  instruit.  cum 
Cassium  contra  pro  suis  castris  aciem  instruxisse  loeo  superiore^^ 
uideretf  causa  interposita,  quod  is  in  aequum  non  descenderet,  Mar^ 
ceUus  müUibus  persuadet,  ut  se  reciperent  in  castra,  esset  haben  af  und 
die  übrigen,  esse  b.  Mit  esset  kann  ich  keinen  befriedigenden  Satzban 
finden.  Denn  ist  der  Satz  neque  —  esset  dem  quod  —  esset  redundaturum 
coordiniert^  so  entsteht  der  Gedanke,  dass  Marcellus  deshalb  einen  Kampf 
für  ein  sehr  grofses  Unglück  gehalten,  weil  er  als  Quästor  nicht  die  Be- 
fugnis dazu  gehabt  habe,  was  nicht  passt  Mit  cum  —  piUaret  aber  den 
Satz  zu  coordinieren,  Yerbietet  schon  das  Reflexiv  suae.  Alles  dagegen  ist 
in  bester  Ordnung,  wenn  der  Satz  von  putaret  abhängt,  also  esse  gelesen 
wird.  Im  folgenden  ist  uideret  von  Aldus  eingesetzt,  während  die  Hand- 
schriften es  nicht  haben,  der  einzige  o  conspiceret  bietet.  Ein  ähnliches  Wort 
ist  nothwendig,  da  die  von  Hofi'mann  und  Dübner  wieder  aufgenommene 
voraldinische Leseart:  cum  Cassius,.,instruxisset  nicht  absehen  lässt, 
wie  die  Verwirrung  entstanden  sein  könnte,  wenn  auch  v  Ckissius  bietet 
und  dieses  wie  instnixisset  in  q  steht.  Zweifelhaft  könnte  nur  sein,  ob 
nicht  vielleicht  ein  solches  in  dem  wenigstens  nicht  nothwendigen  contra 
steckt,  nämlich  cemeret.  Aehnlich  ist  vielleicht  35,  6  cuius  itineris  has 
esse  certas  opportunitates,  quod  in  locis  superioribtis  nuUus  impetus  re- 
pentinus  accidere  hostium  poterat,  et  qu^d  Cappadoda  his  iugis  subiecta 
magnam  commeatus  copiam  erat  subminisiratura,  wo  Eraner  und  Dübner 
mit  Forchhammer  nach  opportunitates  uidit  einsetzen,  in  dem  wenig 
passenden  certas  das  Verb  cemebat  versteckt 

63,  5  Non  tarUum  indtUiis  factis  sed  prope  pace  iam  constUuta 
operd  cum  complanarent ^  custodiaeque  munitionum  essent  dedudaCf 
auocilia  regis  in  id  castellum  MarceUi,  quod  proximum  erat  regis  castrit 

**)  superiori  f. 
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neque  opinafUüms  omnibus  {8%  tarnen  in  omnibus  fuit  Caasius: 
nam  de  huius  conscientia  dubitabatur)  impetum  fecerunt  com- 
fluresgpte  M  müües  oppressenmt,  quod  nisi  cderüer  indignatione  et 
auxUio  Lepidi  prodiutn  esset  diremptum,  maior  eaiamUas  esset  acßepUk. 
Ein  paar  Lücken  in  den  Handschiiften  sind  aosgef&llt.  cmhi  hat  Aid.  ein- 
gesetzt, pace  Nipperdey.  Nor  hat  D&bner  pace  vielleicht  besser  nnmittel* 
bar  nach  p/rope  als  nach  iam  eingefügt.  Ob  am  Schlosse  zu  indignatione 
wirklich  Lepidi  gehört,  wie  man  allgemein  anzunehmen  scheint,  oder  ob 
eiD  Wort  wie  omnium  oder  rnüitum  fehle,  kann  ich  nicht  entscheiden. 
Dagegen  scheinen  mir  die  in  Parenthesis  stehenden  Worte  unecht  zu  sein. 
Der  Satz  si  tarnen  in  onmibus  fuit  Cassius,  der  selbst  für  den  Auct.  b.  afr, 
zu  pedantisch  wäre,  sieht  der  Bandnote  eines  Lesers,  der  das  vorige  omni- 
\ms  statt  Ton  den  Marcellianem  allein,  auch  von  den  Cassianem  mit  ver* 
stand,  sehr  ähnlich.  Femer  ist  dubitabatwr  auffallig.  Nach  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  würde  de  huius  conseienJtia  MnUibodwr  das  gerade 
Gegentheil  von  dem  sagen,  was  man  nach  si  —  CassivLS  erwartet,  nämlich 
dass  man  gezweifelt  habe,  dass  Cassius  um  den  Angriff  gewusst,  also  der 
Ansicht  sich  zugeneigt  habe,  er  habe  nicht  darum  gewusst;  vgl.  7,  77, 10 
anj  qMd  ad  diem  non  uenerunt,  de  eorum  fide  constantiaque  duibiMis  ? 
and  7, 21, 1.  Es  scheint  dieser  Zusatz  dem  nämlichen  anzugehören,  welcher 
58, 3  (Thorins)  Cn.  Pampeio  se  prouinciam  recipere  ueUe  pcdam  dicHta- 
hat,  et  forsitan  etiam  hoc  fecerit  odio  Caesaris  et  amore  Pompei,  euius 
nomen  muUum  poterat  apud  eas  legiones,  quas  M.  Varro  öbtinuerat,  8ed 
idy  qua  mente,  communis  erat  coniectura:  certe  hoc  prae  se 
Thorius  ferebat;  müites  adeo  fatebantur,  ut  Cn,  Pompeü  ^0  nomtn  in 
KyAis  inscriptum  haberent  die  Worte  sed  —  coniectura  zugesetzt  hat,  s.  Bei- 
trage S.  22.  Uebrigens  hat  die  eben  augeführte  Stelle  auch  sonst  noch 
auffillliges,  so  die  Stellung  des  etiam  vor  hoc,  den  Coigunct  Perl  fecerit^ 
der  nach  dem  Zusammenhang  nicht  ein  Potentialis  der  Gegenwart  (wie 
fonikm  quispiam  dixerü)  sein  konnte,  sondern  der  Vergangenheit  sein 
mosste  =  hätte  gethan,  wofür  Liv.  3,  25,  9  das  Plusq.  setzt:  tribuni  suo 
more  imped4re  dUectum;  et  forsitan  ad  ultimum  impedissent:  sed  nouus 
subito  addUus  terror  est  und  9, 19, 13.  Freilich  steht  in  ganz  ähnlicher 
Weise  6.  afr,  61, 1  quod  forsitan  ante  id  tempus  acciderit  numquam,  quin 
dimiearetur,  wo  der  Conj.  durch  af  gesichert  ist.  Dübner  nimmt  wol  aus 
solchen  Gründen  auch  an  et  •>-  Pompei  AnstoXIs. 

67,  1  Cum  propius  Pontum  fmesque  Oaüograeciae  accessisset, 
Deiotarus,  tetrarches  QaUograeciae  tunc  paene  totius,  quod  ei  neque  legi- 
bus neque  moribus  concessum  esse  ceteri  tetrarchae  contendebantj  sine 
dubio  autem  rex  Armeniae  minoris  ab  senatu  appellatus, 
dtpositis  regOs  insignibus  neque  tantum^^)  priuato  uestäu  sed  eUam 
reonwi  habUu  suppkx  ad  Caesarem  uenit  oratum,  ut  sibi  ignosceret,  quod 
in  ea  parte  positus  terrarum,  quae  nuüa  praesidia  Caesaris  habuisset, 
txercitibus  imperiisque  in  Cn,  Pompei  castris  fuisset;  neque 


Onei  (so  regelmäfsig)  Pompei  f  scriptum  f. 

tmiito  oie  Dübner'sohen  auAer  den  zwei  Dresdnern  0<« 
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enim  se  debuisse  iudieem  esse  cantrouersiarum  populi  Bamani,  sed  parere 
praesentihus  imperiis,  AaffäUig  ist  zaent  morüms,  des  Plurals  wegeD, 
wof&r  man,  da  doch  der  mos  maiorum  (g.  6,  44^  1)  oder  ehUtatis  (1, 40, 7. 
7.  33,  4;  Tgl.  1, 8^  3)  gemeint  sein  mnss,  den  Singular,  welcher  in  solchen 
Verbindungen  gewöhnlich  ist,  erwarten  sollte.  Indessen  eine  gewisse  Pa- 
rallele ist  doch  g,  1,  4,  1  maribus  suis  Orgetarigem  ex  uinadis  oomsam 
dicere  coegerunt,  Dass  im  folgenden  nicht  alles  richtig  ist,  zeigt  schon 
der  falsche  Gegensatz.  Wenn  auf  iunc  quidem  ein  atUem  o.  ä.  folgt,  so 
üftsst  der  Leser  unwillkürlich  dieses  als  Gegensatz.  Demnach  müsste  me 
dubio  —  appeUatus  den  Gegensatz  zu  tetrar(^ie8  OaUograeciae  tune  qmdem 
paene  totius  bilden,  was  unpassend  ist.  Die  Erwähnung  überhaupt,  dsas 
Dejotarus  Eleinarmenien  auf  vollkommen  rechtlichem  Wege  besitze  durch 
Schenkung  des  Senates,  passt  nicht  in  den  Gedankengang.  Denn  da  Gaesar 
gerade  Eleinarmenien  dem  Dejotarus  ganz  wegnahm^  durfte  dieses  Weg- 
nehmen nicht  als  eine  Handlung  bezeichnet  werden,  der  ein  so  feierlicher 
Vorgang  wie  die  Verleihung  durch  den  Senat  entgegenstand.  Cicero  frei- 
lich, der  überall  die  geschehene  Rechtsverletzung  henrorhebt,  setzt  gerne  m 
Armeniam:  a  senah/i  datam  abstüUt  ei  u.  ä.  Phil.  2,  37,  93.  Diu.  2,  37,  79. 
Femer  scheint  eine  Unrichtigkeit  darin  zu  liegen,  dass  an  diese  Schen- 
kung des  Senates  die  Verleihung  des  KSnigstitels  geknüpft  wird.  Wenig- 
stens bezeichnet  App.  12, 13  sie  ausdrücklich  als  Verfügung  des  Pompejtu 
»al  TouTwv  dniS^Uv  avrov  ßaaMa,  wo  unter  ravra  Theile  von  Ponlos 
mit  AusschluTs  Kleinarmeniens  gemeint  sind.  Hiemit  stimmt,  wenn  darauf 
überhaupt  Gewicht  zu  legen  ist,  der  vorsichtige  Ausdruck  bei  Cic.  de 
harusp,  respons.  13,  29,  dessen  Wendungen  wenigstens  die  Deutung  zu- 
lassen, als  sei  die  Verleihung  des  Königstitels  zuerst  nicht  vom  Senat 
ausgegangen,  sondern  eine  der  auf  CflBsar*s  Antrag  durch  das  Volk  bestt- 
tigten  Verfügungen  Ciesar's ,  ÜEille  also  unter  die  68,  1  erw&hnten  offieia 
Caesaris  gegen  Dejotarus.  Endlich  selbst  die  Erwähnung  des  Senates 
scheint  mir  nicht  in  Cassarianischem  Geiste  gedacht,  den  doch  unser  Auetor 
sonst  ganz  wohl  einhält.  Ich  glaube  demnach,  dass  die  Worte  sine  dmbio 
rex  Armeniae  nUnoris  ab  senatu  appeUatus  eine  aus  Cicero  entnommene 
Einschaltung  sind.  Die  Worte  exercüibus  imperUsque  in  On.  Pompei 
castris  fuisset  haben  zwar  Nipperdey  und  Hoifmaim  unverändert  abgedruckt, 
aber  wol  nur^  weil  sie  mit  keiner  der  vorgeschlagenen  Aenderungen  ein- 
verstanden waren.  Kraner  und  Dühner  schreiben  excüus  imperiis  in  Cn.P. 
e.  /*.  nach  Markland,  der  mit  Beistimmung  Oudendorp^s  und  Morus  exci- 
iusque  imperiis  vorgeschlagen  hatte;  ein  älterer  VorschUg  von  Glandor- 
pius  ist  exercitibus  imperüsgue  caactus;  Jnrinius,  den  übrigens  Oberlio 
nicht  einmal  verstanden  zn  haben  scheint,  wollte  arcessUus  equiübusque 
imperaüs  in  Cn.  P.  c.  f.  Alle  diese  Vorschläge  genügen  nicht,  zumal 
wegen  imperiis,  der  des  Jurinius,  weil  er  ein  ganz  nebensächliches  Mo- 
ment hineinbringt  Vielleicht  ist  ursprünglich  gestanden:  ^iioii  tu  ea 
parte  positus  terrarum,  quae  nuUa  praesidia  Caesaris  habuisset,  {sed) 
exercitibus  imperiisque  Cn.  Pompei  obtenPa  fuisset,  in  (M. 
Pampei  castris  fuisset,  vgl  o,  8, 8, 2  magnam  societates  eanm  prwmdor 
nH»  qfm  ipse  obtimebat  «iN  numerare  ooegerat  (Pompeius).    Den  Anto 
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nr  AoBlassung  gaben  die  gleichen  Worte  On.  Pompei,  wie  z.  B.  59,  1  das 
wiederholte  Vorkommen  der  Worte  Caesaris  causam  Ursache  war,  dass 
in  /die  Worte  posse  —  Caesaris  cawam  ausfielen;  ebenso  übersah  der 
Schreiber  von  f  h,  afir,  72, 4  wegen  corporis  eins  die  Worte  telutn  —pars 
corporis  eius.  Die  Einschaltang  ron  sed  ist  vielleicht  nnnöthig,  vgl.  58,  i. 
70,  2  ff.  Monwt  aiutem  . . .  legcUoe,  ne  out  Deiatarum  sibi  obicererU, 
amt  nimis  eo  gloriarentur  ^')  beneficio,  quod  aiucüia  Pompeio  non  mi- 
sissent  nam  se  neque  libentius  facere  quicquam  quam  suppiicibus  igno- 
seere,  neque  prouindarum  pubUcas  iniurias  condonare  iis  '^)  posse,  qui 
fuissent  in  se  officiosi,  quin  id  ipswn,  quod  commemorentf  officium  fuisse 
y^ius  Phamaci,  qui  prouidisset,  ne  uinceretwr,  quam  sibij  cu^  dii  in- 
morkdes  uictoriam  iribuissent.    Den  Fehler  der  Handschriften,  welche 
alle  ^t  fion  fuissent  in  se  officiosi  bieten,  hat  man  längst  durch  Weg- 
lassen des  non  behoben,    quin  id  ipsum  schreibt  Nipperdey  statt  des 
überlieferten  quam  id  ipstun  afvrOP  {quam  ad  ipsum)  oder  ^  id 
ipsum  bca  u.  a^    quod  id  N,  während  früher  gewöhnlich  einfach   id 
ipsum  gelesen  wurde.    Ich  glaube,  dass  das  corrigierende  quamquam  in 
jeder  Beziehung  am  nächsten  liegt.    Unser  Verfasser  gebraucht  quam" 
guam,  s.  Nipperdey  S.  14.  Statt  quod  auscüia  Pompeio  non  misissent 
wird  wol  misisset  zu  schreiben  sein.  Der  Name  Pharnaces  ist  im  vorher- 
gehenden Satze  genannt  und  brauchte  nicht  eigens  bezeichnet  zu  werden. 
72, 1  Zela  est  oppidum  inPonto^  positum  ipsum  ut  in  piano 
loco  satis  munitum:  tumulus  enim  natiMrcUis  ueiuH  manu  factus 
excdsiore  tMdique    fastigio  sustinet  mwrwn,    circwnposiii  swnt    hmc 
oppido  ^*)  magni  muUiqtte  intercisi  tuxUibus  coües;  quorum  editissimus 
unuSf  qui  propter  uictoriam  MithridaHs  et  infelicitatem  Triari  ^^)  detri- 
mentumque  exercitus  nostri  superiorihus  locis  atque  itineribus 
paene  coniunctus  oppido  magnam  iniUis  partibus  habet  nobUitatem 
nee  muUo  longius  miUbus  passuum  III  abest  ab  '^  Zela.  Man  hat  ent- 
weder mit  AlduB  geschrieben  positu  ipso,  ut  in  piano  loco,  satis  ihmim- 
tum,  80  noch  Hoffmann  und  Dübner,  oder  wie  Nipperdey  und  Kraner 
positum  ipsum,  ut  in  piano ,  loco  satis  munito.    Für  die  Nipperdey*sche 
Textesform  spricht  der  eigenthümliche  Gebrauch  des  ipsum  in  diesem  Com- 
mentar,  s.  die  zwei  von  Nipperdey  angeführten  Stellen  28,  3  und  36,  3. 
Wie  excdsiore  fastigio  zu  fassen  sei,  finde  ich  nirgends  eine  Erklärung. 
Zunächst  möchte  man  daran  denken,  dass  die  Stadt  selbst  in  einem  Thale 
lag,  die  Befestigung  aber  auf  sie  einschliellsenden  Hügeln  geführt  war, 
wie  auch  Fr.  Stark  in  seiner  Uebersetzung  die  Stelle  fasst.   Dem  scheint 
aber  das  folgende  zu  widersprechen;  femer  wei£B  ich  auch  den  Singular 
timulus  damit  nicht  zu  vereinigen.    Eine  zweite  Möglichkeit  wäre,  dass 


^')  glorientur  abfß. 

*^  his  die  Codd.  aufser  v;  b  lässt  das  Wort  aus. 

^')  hoc  oppido  'nostri  antiquiores*  Dübner,  was  sicu  vielleicht  durch 

g,  2,  6,  2  und  7,  72,  4  turres  toto  opere  circumdedit  halten  lässt, 

wo  auch  die  Ablat.  die  Richtung  bezeichnen. 
*•)  Triari  abf 
•*)  ab  fehlt  in  f. 
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auch  die  Stadt  auf  einer  Hohe  lag,  deren  etwas  erhöhte  Ränder  die  Hauer 
tragen.  Uiemit  würde  Strabo  12,  37  leicht  zu  vereinen  sein,  welcher  Ton 
Zela  wie  12,  7  von  Tyana  berichtet ,  dass  sie  anf  dem  Walle  der  Send- 
ramis  (inl  Xu/Ltari  ZifHQttfudog  x^xHxi^fi^vfi)  gelegen  waren. 

Die  Worte  auperioribus  —  oppido  hatte  ich  früher  Beitr.  S.  23  mit 
Monis  nach  nobüüatem  stellen  wollen  unter  Aenderung  von  nee  m  nan 
oder  Einschiebnng  eines  est,  was  Dühner  aufgenommen  hat.  Aber  nach- 
dem im  früheren  gesagt  ist,  dass  die  Hügel  intercisi  uaUtbus  gewesen, 
so  ist  das  superiaribus  locis  paene  coniunctua  oppido  hei  einer  Entfer- 
nung von  mehr  als  3/5  Meilen  auffällig.  Was  ferner  üineribiLS  comufidM 
oppido  soll,  sehe  ich  nicht  recht  ab.  Wenn  Stark  übersetzt  «zieht  sich 
durch  die  Höhen  und  angelegte  Strafisen  bis  fast  an  die  Stadt',  so  hiefse 
das  wol  tttis.  Wenn  femer  Monis  meint  supericrüma  loda  atque  üineribus 
sei  =  itinera  per  superiora  loca  i,  e,  per  iuga,  so  scheint  es,  dass  er  dem 
coniundus  eine  Bedeutung  unterlegt,  welche  das  Wort  hier,  zumal  wo 
das  paene  dabei  steht^  nicht  haben  kann.  S&he  ich  irgend  eine  Möglich- 
keit, die  Entstehung  dieser  Worte  zu  erklären,  so  würde  ich  sie  für  ein 
Glossem  halten;  so  aber  bleibt  kaum  etwas  übrig  als  anzunehmen,  dass  sie 
noch  weiter  verderbt  sind. 

73,  3  Huc  omnem  comportcUum  aggerem  ex  castris  seruüia  agerent 
tuwtf,  ne  qui8  ab  opere  mües  discederet,  cum  spatio  non  amplius  passuum 
miüe  *')  intereisa  uaües*^)  castraTiostium  diuideret  ab  opere  incepto*') 
Caesaris  castrorum.  agerent  hat  N;  a  nach  Dübner,  bcfvraP(aLgg.)o 
und  die  anderen  agereniur-,  die  jüngsten  Oudend./}ijA  haben  einen  neuen 
Text  comportari  aggerem  et  castris  seruitia  tU  agerentwr  iassU.  An  der 
gewöhnlich  aufgenommenen  Leseart  sehe  ich  nicht  wohl,  wie  das  agert 
des  agger  (=  Wallmaterial)  vor  sich  gehen  soll;  denn  agere  mnea»  turret 
u.  ä.,  auch  agere  aggerem  (=  Damm) ,  worauf  sich  Oudendorp  beruft;  be- 
ruht auf  einer  andern  Vorstellung,  iubere  femer  steht  einmal  mit  mt 
hiap.  27,  4,  wo  jedoch  ut  zu  streichen  sein  wird  ^*).  8,  52,  5  steht  es 
in  unseren  Texten  mit  ne,  jedoch  erst  durch  eine  Conjectur,  und  zwar  eine 
unrichtige  '*).    Sonst  hat  es  überall  in  diesen  Commentaren  die  übliche 


*^)  müle  fehlt  in  den  Handschriften  auXber  in  €;  6  hat  pats.  III,  was 
wol  ursprünglich  miüe  bedeutet  hat. 

'*)  MoAes  die  Dübner'schen  Codd.  auTser  f, 

•^  incerto  af. 

*^  iussH  ut  incederent  haben  ab;  iussit  ineederent  vr;  iussU  inee^ 
dere  fy  welch  letzteres  auch  für  den  blofsen  Conjunctiv  spricht 

*^)  An  dieser  Stelle  ist  vielleicht  die  Leseart  der  Codd.  quod  ne  fieret, 
conSiUes  amicique  Pompei  discesserunt  richtig,  wenn  man  im  fol- 
genden mit  E.  Ho£Pmann  liest:  atque  ita  rem  morando  (statt 
moderando)  discusserunt  und  discedere  vom  Verlassen  der  Curie 
und  Aufheben  der  Sitzung  versteht  Freilich  habe  ich  das  Be- 
denken, dass  discedere  in  einem  andern  als  dem  bekannten  techni- 
schen Gebrauch  angewendet  wäre,  wahrend  doch  unmittelbar  disees- 
sionem  facere  von  der  Abstimmung  gesetzt  ist.  Oder  ist  die  Stelle 
zu  ergänzen:  quod  ne  fieret  8.  C,  j[—  senatus  coneuUum,  was  /auch 
c.  1,  7, 5  so  abkürzt),  consUUs  amiGiq^e  Pompei  ex  curia  dieeesst' 
runtf  atque  rem  morando  discusserunt» 
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Constrnctioii.  Ich  möchte  darum  zn  dem  von  Cellarius  und  Clarkiug  ge- 
billigten Vorschlag  des  Ciacconius:  huc  amnem  cotnportare  aggerem  ex 
eas^rie  aeruitia  [agerent]  iussit  zurückkehren.  Mit  intercisa  hat  sich 
Moros  unnütze  Mühe  gemacht  Der  Ausdruck  beruht  auf  dem  effectiven 
Object.  Neben  intercidere  montes  steht  intercidere  uaUes «-  durch  Ein- 
schneiden ein  Thal  bilden,  wie  foedus  ieere,  castra  muntre  u.a.  Kra- 
ner and  Dübner  streichen  Caesaris  castrorum.  Ich  möchte  die  von 
nnserem  Ver&sser  noch  einmal  angewandte  Verbindung  inceptum  opus 
Ciistrorum  37,  4  (vgl.  auch  c.  2,  26^  2)  nicht  zerstören,  Caesaris  könnte 
allerdings  leicht  einem  yerdoppelten  c  des  Wortes  castra  zu  Terdanken  sein; 
Tgl.  das  zu  24,  4  gesagte. 

74,  3  M  Phamaces  inpulsus  '<)  sine  loci  felidtaie  siue  auspiciis 
et  reUgionibfis  imdtu^us,  qwbus  öbtemperasse  *')  eiun  postea  audiebamuSf 
Sitte  paucitate  no^rorum,  qui  in  armis  erant,  comperta  cum  more  aperis 
magnam  iUam  seruorum  multitudinem,  quae  aggerem  portabat,  müüum 
esse  credidisset,  siue  etiam  fiducia  ueterani  '0  exercUw  swi,  quem  XXII^*) 
in  ade  conflixisse  et  uicisse  legati  eius  gloriabamtur,  simül  ^ontemptu 
exercHus  nostri,  quem  pulswm  a  se  Domitio  dttce  sciehat,  inito  consüio 
dimic€Mdi  deseendere  praerupta  uaUe  coepit.  Ohne  weiter  auf  die  Stelle 
qticm  —  gloriabatuT,  welche  schon  lange  nach  der  fam.  paris.  geschrieben 
wird,  und  auf  §.  4,  über  den  Nipperdej  und  Forchhammer  Quaestt  crit 
8.  36  richtig  geurtheilt  haben  *") ,  einzugehen ,  will  ich  eine  Frage  über 
die  Worte  siu^  paucitate  —  credidisset  zu  beantworten  suchen.  Wie  ist 
cum  zu  fassen  und  zu  construieren  ?  Die  gewöhnliche  Auffossung  scheint 
zn  sein,  dass  man  cum  >-  'indem  da'  ÜEisst.  Dann  ist  das  Plusqu.  cred^ 
disset  falsch  und  auch  paucüas  stünde  im  Widerspruche  mit  magna  iUla 
seruorum  multitudo.  Endlich  würde  comperta  nicht  passen,  da  Phamaces 
sich  geirrt  hätte.  Fasst  man  cum  =  während  doch  (yergleichender  Gegen- 
satz), so  ist  der  Gedanke  so,  dass  Phamaces  noch  am  Schlachttag  anfäng- 
lich die  Material  tragenden  Sklaven  für  Soldaten  gehalten  und  erst,  nach- 
dem er  das  wirkliche  Verhältnis  erfahren,  zum  Angriff  geschritten  sei. 
Gegen  diese  Erklämng  wird  sich  kaum  gegründetes  einwenden  lassen. 

75,  1  eodem  tempore  müites  ab  opere  uocat,  arma  capere  iübet, 
legiones  opponü  aciemque  instruit,  Jurinius  wollte  re  uocat,  in  graphi- 
scher Beziehung  nach  opere  kaum  eine  Aendemng,  was  allerdings  der 
stehende  Sprachgebrauch  der  Commentare  yerlangt.  Wo  uocare  mit  An- 
gaben des  Woher?  steht,  c.  2, 1, 4  ex  prouinda  und  c.  3,  102,  4  Amphi- 
pcii  hat  es  einen  andern  Sinn  (=  conuocare  oder  euocare). 


**)  inp^üsus  af.    optemperasse  f. 

•*)  ueterana  Codd. 

••)  quem  XXII  ahcfß\  quem  cum  legione  XXII  P  und  die  anderen 
Dett.;  cum  Imone  quem  XXII  vre. 

**)  quo  in  procfiuem  descenderat  uaüem  ist  richtiff  hergestellt.  Die 
naun.  (und  die  Dett.  mit  kleinen  Abweichungen)  haben:  quo  prae- 
ruptam  in  prodium  descenderat  uaüem,  ah:  quo  in  proeUum  de- 
scenderat uaMem',  f  quo  in  bellum  descenderat  uaUem,  Das 
scheint  zu  zeigen,  dass  f  einem  dictierenden  nachgeschrieben  ist 
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77,  2  postero  die  cum  expedüis  equUibus  ipse  proficisdtur,  Ugio- 
nem  sextam  decedere ...  in  Italiam  itibet,  auxüia  Deiotari  damum  re- 
mütü;  duaa  legiones .  . .  tn  Ponte  reliquit,  üa  per  OaOograeciam  Bi- 
ihyniamgue  in  Asiam  iter  facU  etc.  Statt  religuit  hat,  was  Dübner  nicht 
anffthrt,  auch  f  relinquü,  so  dass  das  wünschenswerthe  Pr&sens,  da  es 
auch  in  r  steht,  doch  einige  Sicherheit  durch  Handsehr.  der  zwei  Fami- 
lien hat.  Ebenso  ist  nelleicht  nach  eben  denselben  Handschriften  fr 
afr.  2,  6  rdinquit  herzustellen. 

Hiemit  möge  dieser  Versuch,  den  Text  der  6.  cUex,  einer  Beinigung 
zu  unterziehen,  geschlossen  sein.  Wenn  der  Stellen  viele  sind,  die  ich 
glaube  ändern  zu  müssen,  so  bedenke  man,  da&s  kaum  einer  der  neueren 
Herausgeber  diesen  Commentaren  dieselbe  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat, 
wie  den  früheren  Büchern;  wenn  ich  zu  dem  Dutzend  ron  bereits  aus- 
geschiedenen Glossemeu  noch  einige  zufüge,  so  wolle  man  das  Ueber- 
wuchem  der  Interpolation  in  den  Handschriften,  die  für  die  Bücher  Tom 
Bürgerkrieg  und  die  folgenden  die  besten  sind,  bedenken  und  statt  wohl- 
feiler Klagen  über  die  bösen  'interpölatianum  inuestigatores*  lieber  die 
vermeintlich  richtige  Ueberlieferung  rechtfertigen.  • 

Wien.  L.  Yielhaber. 


Die  Neo^estaltnng  der  lateinischen  Orthographie  in  ihrem  Ver- 
hältnis zur  Schule  von  Wilhelm  Brambach.  Leipzig,  Teubner, 
1868.  354  S.  -  2  Thh-. 

Die  lateinische  Orthographie  zeigt,  wenn  wir  einen  Blick  in  ältere 
und  neuere  Texte  oder  selbst  in  Schulausgaben  classischer  Autoren  werfen, 
ein  gar  buntes  Durcheinander.  Nicht  liiots  der  Herausgeber  lateinischer 
Schriftsteller,  auch  der  praktische  Schulmann  findet  sich  bei  diesem  halt- 
losen Schwanken  der  Schreibweisen  oft  in  der  Klemme.  Trotz  vielfadier 
Versuche  mochte  es  bis  jetzt  nicht  gelingen,  an  Stelle  der  Haltlosigkeit 
die  feste  Regel,  an  Stelle  der  unbeglaubigten  Schreibarten  die  echten, 
alten  zu  setzen.  Als  man  die  ersten  Drucke,  diese  Wiege  der  vulgären 
Orthographie,  zurecht  machte,  gab  man  den  Setzern  in  der  Regel  Hand- 
schriften, welche  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  entstan- 
den, die  buntscheckige  Orthographie  dieser  Zeit  an  sich  trugen.  Das 
gedruckte  Wort  behauptete  auch  hier  seine  Macht,  und  so  vererbten  sich 
Schreibweisen  von  Geschlecht  zu  (Geschlecht,  ohne  dass  man  viel  und 
gründlich  fragte,  ob  dieselben  in  guter  Ueberlieferung  wurzeln,  in  Zeug- 
nissen der  Grammatiker,  zuverlässigen  Inschriften  und  Handschriften,  ob 
die  Alten  in  irgend  einer  Epoche  der  Latinität  sie  angewendel  Immer- 
hin begründeten  die  gedruckten  Texte  eine  Verbesserung  der  mittelalter- 
lichen Orthographie.  Das  praktische  Bedürfnis,  die  durch  die  Bach- 
druckerkunst ermöglichte  Vergleichung  vieler  Texte  führte  die  Conectoren 
der  Druckereien  zum  Nachdenken  über  orthographische  Fragen.  Eine 
einheitliche  Schreibweise  wurde  durch  orthographische  Regeln  angebthst 
und  diese  Regeln  giengen  als  integrirender  Theil  in  die  Schulgnmmitik 
über.    Und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  einzelne  Gelehrte  um  solide 
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Stfitsen  des  orthographischen  Lehrgebäudes  sich  umsahen,  so  der  junge 
Aldos  Manutius  Paulli  f.,  der,  wie  der  Titel  seines  1561  erschienenen 
Baches  zeigt  'arthographiae  ratio  ab  Aldo  Ma/ntUio  PauUi  f.  eoüecta  ex 
libris  cmtiquis,  fframmaticis,  etymologia,  Graeca  consitetudine ,  nummis 
veteribus,  täbidis  aereis^  lapidibus  ampUtts  MD.  interpwigendi  raao\  alle 
erdenklichen  Quellen  benützte.  Die  Verfasser  ähnlicher  Lehrbücher  nach 
Manutius  im  17.-19.  Jahrhundert,  wie  Claudius  Dausquius  (1632),  Schurz- 
fleisch  (1707),  Christoph  Cellarius  (seine  orthographia  latina  erschien  von 
1700 — 1747  in  sieben  Auflagen),  Bamshom  (in  seiner  lat.  Grammatik 
S.  14 — 24  der  2.  Aufl.),  Conrad  Leopold  Schneider  (in  seiner  unvollendeten 
Grammatik  der  latein.  Sprache.  Berlin  1819—1821)  und  Friedrich  Neue 
(in  seiner  Formenlehre  der  latein.  Sprache  1861—1866),  erweiterten  die 
Sammlung  orthographischer  Beobachtungen.  Ein  methodisches  Verfahren 
vermisst  man;  die  Quellen  werden  nicht  nach  dem  ihnen  zukommenden 
Werthe  abgestuft;  in  gleicher  Weise  werden  gute  und  schlechte  Schrift- 
steller ,  Handschriften ,  Inschriften  und  Münzen  ausgebeutet.  Auf  dem> 
selben  unkritischen  Standpunct  steht  Ferdinand  Schultz  in  dem  Schrift- 
chen orihographicarwn  quaestionum  decas  (Paderborn  1855),  welches 
wenigstens  das  Verdienst  hat,  Hübner's  gehaltreiche  Recension  in  den 
Jahrbüchern  für  class.  Phil.  1858,  S.  357  f.  hervorgerufen  zu  haben. 

Die  inzwischen  nach  den  ältesten  Handschriften  erfolgte  kritische 
Behandlung  lateinischer  Texte  und  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der 
lateinischen  Grammatik  konnten  nicht  ohne  heilsamen  Einfluss  auf  Ortho- 
graphie bleiben.  Epochemachend  ist  der  Versuch  Ph.  Wagner*s,  welcher 
in  seiner  orthographia  Vergüiana  1841  für  die  constante  Schreibung  ein- 
zelner Wörter  in-  guten  Handschriften  nicht  blofä  den  empirischen  Nach- 
weis liefert,  sondern  dieselbe  auch  in  rationeller  Weise  zu  begründen 
sucht.  Schätzbare  ünteisuchungen  dieser  Art  und  gediegenes  Material 
ist  in  der  Mehrzahl  der  kritischen  Ausgaben  zentreut,  in  einzelnen  wie 
in  Naber's  Fronte  durch  den  Index  orthographicus  S.  277  ff.  oder  in 
Ribbeck's  Vergil  durch  den  Index  grammaticus  (Proleg.  S.  381  ff.)  zu 
bequemer  Benützung  geboten.  Reiche  Ausbeute  liefert  Lachmann*s  Com- 
mentar  zu  Lucrez.  Lachmann  stellt  S.  203  einen  allgemeinen  Grundsatz 
für  Erkenntnis  alter  Schreibweisen  au(  der  von  Brambach  S.  62  als  ver- 
fehlt bezeichnet  wird.  Indem  er  von  den  Formen  lue  IIa  oder  luela, 
poenarum  oder  paenarum  handelt,  sagt  er:  häbemua  atUem  hie  aucUh 
res  non  grammaticos  verae  rationis  ignaros,  aed  eos  Ubros,  e  quibus 
orthographia  vtägtms  optime  disci  potest,  Vergüium  Mediceum,  institu- 
tiones  Gai,  nowf/m  testamentwm  FiMense  a  me  edüum,  digeata  Floren- 
iina.  Das  sind  Handschriften,  die  in's  IV.— VII.  Jahrhundert  gehören, 
und  sie  bieten  allerdings  ein  Gemisch  der  gebildeten  Schriftsprache  und 
des  Vulgärlateins.  Aber  darum  wird  doch,  wie  sich  zeigen  wird,  dem 
Grundsätze  Lachmann*s  eine  wenn  auch  nicht  unbedingte  Geltung  einzu- 
räumen sein.  Lachmann  ist  es  nur  zu  thun  um  die  orthographia  vfdgaris, 
Brambach  aber  um  die  Orthographie  der  Schule. 

Durch  Bitschrs  Forschungen  hat  inzwischen  die  Orthographie  auf- 
gehört, eine  rohe  Sammlung  graphischer  Bemerkungen  zu  sein;  der  pho- 
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netische  Charakter  der  rOmischen  Schrift,  die  Erkenntnis  dee  engen  Zu- 
sammenhanges der  Lautentwickelung  und  der  graphischen  Zeichen  hat  £e 
Orthographie  zu  einem  integrierenden  Bestandtheile  der  wissenschaftUchen 
Grammatik  erhohen,  sie  zum  wichtigsten  Suhstrat  der  Lautlehre  gemacht. 
Dadurch  ist  die  Aufgahe  des  Orthographen  eine  viel  hesümmtere,  die 
Lösung  der  Fragen  eine  viel  sicherere  geworden,  wie  ein  Blick  in  Fleckeisen*» 
'Fünfzig  Artikel  aus  einem  Hülfshüchlein  ftlr  lateinische  Bechtschreihnng' 
(Frankfurt  1861)  zeigt  Die  Orthographie  hat  nun  ihre  Geschichte  wie 
die  Lautlehre.  Die  Thatsachen  dieser  Geschichte  erzählen  uns  Bitschl's 
vielverzweigte  Untersuchungen  und  die  in  den  letzten  Decennien  erschie- 
nenen, kaum  ühersehharen  Arbeiten  anderer,  in  leicht  zugänglicher  Weise 
Gorssen's  Bücher  *üeber  Aussprache,  Yocalismus  und  Betonung  der  Ut 
Sprache'  (2.  Aufl.  1868)  und  SchuchardVs  'Yocalismus  des  Vulgärlateins' 
(1866-68). 

Wie  greift  Bramhach*s  Arbeit  in  den  Gang  dieser  Untersuchungen? 
welche  Lücke  sucht  er  auszufüllen?  welche  praktischen  Bedürfiiisse  n 
befriedigen?  Der  Titel  des  Buches  deutet  nur  einen  Zweck  an  und  verrath 
wenig  von  dem  reichen  und  gediegenen  Inhalt  desselben.  Die  Anschauung 
des  Verfassers  von  der  Aufgabe  der  Orthographie  wird  ausführlicher  S.  8 
entwickelt:  'Eine  wissenschaftliche  Orthographie  hat  nur  den  einen  Zweck, 
festzustellen,  was  in  den  gebildeten  Kreisen  der  Römer  schriftgemäfb  war; 
sie  hat  alle  lautlich  begründeten  Schreibweisen  der  Ungebildeten  auszu- 
schlieXIsen  und  ein  System  des  schriftlichen  Ausdrucks ,  wie  er  nach  dem 
Bewusstsein  der  alten  Sprachkenner  allein  richtig  war,  zu  reconstruiren/ 
Der  Verf.  will  uns  ein  Bild  geben  von  der  Schriftsprache,  wie  diese  zur 
Zeit  der  höchsten  Ausbildung  des  Latein,  d.  i  unter  den  drei  ersten  Kai- 
sern in  den  gebildeten  Kreisen  Bom*s  üblich  war.  Dadurch  wird  ein  be- 
deutender Beitrag  für  die  Geschichte  einer  Sprachperiode  gewonnen,  aber 
auch  den  beiden  Hauptbedürfnissen  der  Praxis,  den  Schriftstellertexten 
eine  convenierende  Gestalt  zu  geben  und  für  die  Schulzwecke  sowie  Ar 
das  Lateinschreiben  eine  passende  Form  zu  schaffen,  wird  so  am  besten 
genügt  Am  wenigsten  wird  die  Orthographie  dieser  Periode  manchen 
darnach  angethan  scheinen,  für  die  Ausgaben  alter  Texte,  die  in  verschie- 
dene Epochen  mit  verschiedener  Schriftentwickelung  gehören,  eine  Norm 
zu  leihen.  So  kannte  man  zur  Zeit  des  Plautus  weder  y  noch  js,  man 
kannte  weder  die  Verdoppelung  der  Oonsonanten  noch  die  Aspiranten  cft 
ph  ih.  Von  Cicero,  Plinius  u.  a.  haben  wir  die  bestimmte  Ueberlieferung, 
dass  sie  eigenthümliche  Schreibweisen  vertheidigten,  von  denen  ihre  Hand- 
schriften nur  geringe  Spuren  bieten.  Ist  es  nun  nicht  die  erste  Pflicht 
des  Herausgebers,  die  Hand  seines  Autors  in  möglichster  Beinheit  wieder- 
herzustellen? Wird  diese  Hand  nicht  durch  die  Annahme  einer  uniformen 
Orthographie  verwischt?  —  Allerdings.  Aber  es  ist  noch  keinem  beson- 
nenen Herausgeber  eingefallen,  die  Komödien  des  Plautus  in  dem  mangel- 
haften Schriftsystem  seiner  Zeit  zu  edieren  oder  die  von  einzelnen  Autoren 
überlieferten  Schreibweisen  gegen  die  Handschriften  gleichmäßig  durch- 
zuführen, so  wenig  wie  jemand,  dem  gewagten  Versuche  mit  dem  Digamma 
folgend,  in  die  Texte  des  Homer,  Pindar  und  Aeschylos  das  voreuklideisch« 
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t  nnd  o  f&r  17  c«  w  01/  einfthren  möchte.  Das  Verfahren  müsste  hei  unseren 
heschrftnkten  Mitteln  zu  einem  sehr  anhistorischen  Resultate  führen,  zu 
einer  ans  älteren  und  jüngeren  Schreihweisen  cremengten  Textgestalt, 
welche  in  keiner  Epoche  der  Literatur  je  existierte.  Wenn  wir  also  die 
griechischen  Autoren  so  lesen,  wie  die  Gehildeten  der  Nation  in  deren 
BlQtheseit  sie  zu  lesen  gewohnt  waren,  so  kann  uns  auch  fdr  lateinische 
Schriftsteller  eine  Becension  genügen,  welche  der  Schriftsprache  jener  Zeit 
conform  ist,  in  welcher  die  formelle  Seite  des  Latein  seinen  Höhepunct 
und  Abschluss  erlangt  hatte,  und  dieser  Höhepunct  ist  nicht  durch 
Cicero  gegeben,  der  uns  die  stilistische  Vollendung  der  Sprache  darstellt, 
lehrend  Laut  und  Schrift  sich  noch  nicht  ausgeglichen  hatten.  'Diesen 
Höhepunct  einer  historischen  Entwickelung  der  formellen  Seite  der  Sprache 
bezeichnet  uns  etwa  Quintilian  und  das  gebildete  Bewusstsein  seiner  Zeit, 
und  daher  dürfen  wir  für  heutige  Gebrauch  den  Maftotab  entnehmen, 
der  zwischen  unnöthig  altem  und  verwerflich  jungem  die  richtige  Mitte 
Mit*  (Ritschi,  Opuscula  H.  8.  726.) 

Ans  dieser  Auffassung  der  Orthographie  und  ihrer  praktischen  Auf- 
gaben, worin  sich  der  Verf.  mit  Recht  RitschPs  am  genannten  Orte  dar- 
gelegten Ideen  anschlief^t,  ergibt  sich  die  Abschätzung  der  einzelnen 
Quellen  nnd  die  Anlage  des  ganzen  Buches.  In  erster  Linie  stehen  die 
Lehrer  dieser  Schriftsprache,  die  Nationalgrammatiker.  Diesen  zunächst 
die  uns  unverfälscht  erhaltenen,  unter  dem  Einflüsse  der  Gebildeten  an- 
gefertigten Inschriften  und  Münzen.  In  dritter  Reihe  erst  die  Handschrif- 
ten, 'welche  ein  Gemisch  der  Schriftsprache  und  der  in  der  Zeit  des  jewei- 
ligen Abschreibers  herrschenden  Volkssprache  bieten.'  Indem  der  Verf.  in 
den  Grammatikern  die  vollgiltigsten  Zeugen  der  für  uns  mal^ebenden 
Schreibweise  erkennt,  gibt  er  in  dem  ersten  Abschnitt  Toruntcnrsuchun- 
gen',  welche  das  'Wesen  der  Orthographie*  (Cap.  I,  S.  1—9),  die  'Laut- 
lehre als  Vorbedingung  der  lateinischen  Orthographie'  (Cap.  II,  S.  9—64) 
behandeln,  eine  eingehende  Darstellung  der  uns  von  alten  Grammatikern 
erhaltenen,  auf  Orthographie  bezüglichen  Schriften.  Den  Grundstock  des 
Buches  bildet  der  zweite  Abschnitt  'die  Orthographie  nach  den  römischen 
Nationalgrammatikem  der  Eaiserzeit*  S.  70—303,  worin  an  der  Hand  der 
Lautlehre  die  gesammten  Lehren  der  Grammatiker  in  ein  wohlgeordnetes, 
übersichtliches  System  gebracht  werden.  Der  dritte  Abschnitt  'Schrift- 
probe* S.  304-334  soll  den  Nachweis  liefern,  dass  die  uns  aus  der  Quin- 
tilianischen  Zeit  authentisch  überlieferten,  zahlreichen  Schriftstücke  in 
der  That  jene  Schreibweise  zeigen,  welche  von  der  Schule  gebilligt  und 
empfohlen  waren.  G^nau  gearbeitete  Register  erleichtem  den  Gebrauch 
des  Buches. 

Aus  diesen  Mittheilungen  wird  schon  hervorgehen,  dass  durch  die 
Arbeit  Brambach*s  eine  sichere  Grundlegung  für  Rechtschreibung  erreicht 
ist.  Das  Facit  ist,  wenn  wir  das  Resultat  der  Untersuchung  mit  der 
beute  üblichen  Orthographie  zusammenhalten,  dass  der  Unterschied  nur 
auf  wenige  Einzelheiten  sich  beschränke,  dass  unsere  Orthographie  im 
wesentlichen  die  Orthographie  jener  Periode  der  formalen  Vollendung  sei. 
Die  Uebereinstimmung  in  allem  wesentlichen  ist  leicht  erklärbar ,  wenn 
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wir  HOB  erinneni,  das«  die  Becensionen  der  lateinischen  Texte  —  snm  Thttl 
nachweisbar  —  durch  jene  Lehrer  der  Orthographie  su  Stande  kamen; 
die  einzelnen  Abweichungen  sind  eine  Folge  der  langen  Tradition.  An 
den  Grundprincipien  des  Buches  wird  man  kaum  rütteln  können,  so  wenig 
wie  die  besonnene  und  umsichtige  Methode  oder  die  geschickte  Bearbei- 
tung und  Vertheilung  des  Stoffes  etwas  zu  wünschen  übrig  llsst  Ich 
habe  nur  ein  Bedenken,  ob  der  Verf.  nicht  in  einzelnen  Stücken  sein 
Princip,  den  Zeugnissen  der  Grammatiker  vor  allen  andern  Zeugen  n 
folgen,  auf  die  Spitze  getrieben  habe.  Man  wird  sicherlich  ihnen  n 
folgen  haben,  wo  sie  eine  Schreibweise  als  die  der  Gebildeten,  als  die 
bestbeglaubigte  nennen  oder  wo  sich  dies  mit  Wahrscheinlichkeit  voraoi- 
setzen  liest.  Aber  thun  sie  das  immer?  Treten  sie  uns  nicht  vielmehr 
hie  und  da  als  Reformatoren  der  Orthographie  entgegen?  Und  wenn  das 
der  Fall  ist,  welches  sind  die  von  ihnen  gehandhabten  Kriterien  der 
Rechtschreibung?  Von  geringem  Einflüsse  auf  ihre  Ansicht  war  die 
Sprachgeschichte  (historia),  indem  diese  meist  nur  herangezogen 
wird,  wo  es  sich  um  die  Schreibweise  älterer  Autoren  handelt  Mehr 
galt  die  Etymologie  (ongftnotio) ,  und  das  konnte  die  Sache  nicht  for- 
dern, da  die  Grammatiker  auf  diesem  schlüpfrigen  Boden  sich  mit  Sicher- 
heit zu  bewegen  nicht  verstanden ;  ein  Glück  war  es  noch,  dass  die  Ety- 
mologie meistens  an  den  gegebenen  Thatbestand  anknüpfte.  Am  ein- 
flussreichsten aber  war  die  Analogie  (proportio).  Diese  konnte  aber 
ohne  Aendemng  des  gegebenen  Thatbestandes  nicht  zur  DorchfÜhrang 
gelangen.  Der  Einfluss  dieser  Grundsätze  und  das  Hauptgebrechen  der 
alten  Orthographie,  welche  nicht  auf  Herstellung  eines  Systems,  sondern 
auf  Regelung  einzelner  Fälle  bedacht  war,  macht  es  begreiflich,  dass  zor 
vollständigen  Fixierung  der  lateinischen  Rechtschreibung  diese  eine  Quelle 
nicht  ausreichen  könne.  So  entscheiden  sich  die  Orthographeii  von  Vairo 
ab  auf  Grund  einer  falschen  Etymologie  für  narare  statt  na^nwre  (vgl 
Brambaeh  S.  272).  Aber  wir  werden  uns  bedenken,  ihnen  zu  folgen,  da 
sich  nicht  nachweisen  lässt,  dass  diese  Theorie  je  praktische  Geltung 
erlangt  hat.  Wie  haben  wir  also  in  all*  den  Fällen  zu  entscheiden,  wo 
die  Grammatikerzeugnisse  mit  einander  in  Widerstreit  liegen  oder  wo  die 
Grammatiker  nachweisbar  den  lebendigen  Laut  der  Etymologie  geopfert, 
die  Analogie  gegen  die  factische  Gewohnheit  durchgeführt,  dem  Grund- 
satze, so  zu  schreiben  wie  man  sprach,  zu  viel  nachgegeben,  kurz  will- 
kürliche Modificationen  in  der  Schreibweise  eintreten  liefBen?  Ich  glaube 
hier  ist  der  Punct,  wo  die  anderen  Zeugen  der  üeberlieferung,  zuverlässige 
Inschriften  und  alte  Handschriften  (darunter  die  von  Lachmann  hervor- 
gehobenen) einzugreifen  haben,  welche  überall,  wo  die  Lehre  der  Gram- 
matiker lückenhaft  ist,  unsere  einzige  Quelle  sind.  Lässt  sich  durch  genaae 
lexikographische  Untersuchungen  zeigen,  dass  eine,  wenn  auch  ungerecht- 
fertigte Theorie  in  der  Praxis  durchdrang, ,  dann  ist  sie  auch  für  uns 
maJbgebend.  Stehen  die  Grammatikerzeugnisse  mit  der  thatsächlicben 
Üeberlieferung  in  Widerspruch,  dann  können  sie  für  uns,  wenn  wir  Texte 
edieren  oder  Latein  schreiben,  keine  Geltung  haben;  denn  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  solche  Schreibweisen  is^  den  Texten  der  lateinischen 
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Autoren  niemals  Eingang  fanden.  Der  Verf.  stellt  überall  zu  den  Gram- 
matikern. Ich  führe  nur  heispielwdse  einiges  an.  S.  269  acceptiert  der 
Verf.  die  Unterscheidung  der  Grammatiker,  dass  die  allgemeinen  Zahl- 
begriffe wie  qitotiens,  totiens  mit  n,  die  bestimmten  Zahlwörter  mülies, 
centies  ohne  n  zu  schreiben  seien,  obgleich  dieselbe  als  unbegründet  aner- 
kannt wird  und  inschriftliche  Zeugnisse  S.  332  sie  nicht  begünstigen. 
Müsste  dann  nicht  auch  die  Regel  (S.  82)  gelten:  adulescens  nomen 
est;  adoletcens  partidpium  est,  die  wenigstens  vom  Schreiber  des 
Fronto  nach  Naber  p.  282  consequent  eingehalten  wurde,  und  hundert 
andere  überfeine  Unterscheidungen  der  Grammatiker?  Bücksichtlich  der 
Genitiyendungen  von  Wörtern  der  zweiten  Declination  auf  ius  tum  ent- 
scheidet sich  die  fast  einhellige  Theorie  der  Grammatiker  und  ein  Theil 
der  Dichter  für  n,  die  überwiegende  Praxis  der  Kaiserzeit  für  %  (S.  189. 
und  328).  Ich  könnte  hier  der  Grammatikertheorie,  für  welche  sich  der 
Verf.  unbedenklich  ausspricht,  nicht  folgen  und  in  den  weitaus  meisten 
F&llen  die  beste  handschriftliche  Ueberlieferung  ändern.  —  Was  die  Assi- 
milation der  Präpositionen  betrifft,  wenn  sie  mit  Zeitwörtern  oder  Nomina 
zusammengesetzt  werden,  so  sollte  nach  der  Theorie  der  Grammatiker  so 
oft  assimiliert  werden,  als  es  nach  der  Natur  der  zusammentreffenden 
Consonanten  möglich  war  (S.  295).  Der  auf  Inschriften  herrschende  Ge- 
brauch streitet  in  vielen  Fällen  gegen  diese,  wie  der  Verf.  zugibt  (S  295), 
a  potiori  gebildete  Begel  der  Grammatiker.  'Nichtsdestoweniger  bewahr- 
heitet sich  die  Grammatikertheorie  hinlänglich  und  es  rare  unverständig, 
ihr  nicht  zu  folgen',  sagt  der  Verf.  Die  Vertreter  dieser  Theorie  scheinen 
aber  hier  dem  Grundsatze,  man  müsse  so  schreiben,  wie  man  spreche, 
ausschlieiSslich  gefolgt  zu  sein.  Wenn  wir  nun  diese  Theorie  wiederum 
gegen  die  beste  handschriftliche  Ueberlieferung  in  den  Texten  zur  Geltung 
bringen  wollten,  so  würden  wir  eine  Gestalt  derselben  erreichen,  welche 
in  dem  f&r  uns  maf^gebenden  Zeitalter  niemals  existiert  hat.  Denn  wenn 
jenes  Assimilationsprincip  der  Grammatikerregel  entsprechend  einmal  in 
den  Texten  der  lateinischen  Autoren  durchgeführt  war,  dann  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  es  sich  als  conform  der  Aussprache  der  Abschreiber  erhal- 
ten hatte,  was  ja,  wie  ein  Blick  in  unsere  ältesten  Handschriften  zeigt, 
nicht  der  Fall  ist. 

Abgesehen  von  diesen  Puncten,  sind  die  Resultate  der  Brambach- 
schen  Untersuchungen  kaum  anzugreifen.  Ein  vollständiges,  alle  frag- 
lidien  Schreibweisen  umfassendes  Lehrgebäude  hat  der  Verl  selbst  nicht 
aufstellen  wollen;  was  er  geboten  hat,  wird  auf  dem  Gebiete  der  lateini- 
schen Orthographie  für  immer  eine  der  wichtigsten,  grundlegenden  Lei- 
stangen  bleiben.  Niemand  wäre  geeigneter  wie  Brambach,  Fleckeisen's 
'Fünfzig  Artikel  aus  einem  Hülfsbüchlein  für  lateinische  R^htschreibung* 
zu  einem  vollständigen  Hilfsbuche  zu  erweitem. 

Wien,  den  15.  März  1869.  W.  Hartel. 
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Le  Besant  de  Dieu  von  Guillaame  le  Clerc  de  Nonnandie.  Mit 
einer  EiDleitung  über  den  Dichter  und  seine  sammtlichen  Werke 
herausgegeben  von  Ernst  Martin.  Halle,  Waisenhausbuchhandlung, 
1869.  -  1  Thlr. 

Ich  glaube,  die  Germanisten  wie  die  Romanisten  haben  gleicher- 
weise Ursache,  Martin  für  die  Herausgabe  des  *  Besant  de  Dieu'  dankbar 
zu  sein.  Es  ist  ein  höchst  interessantes  Werk,  gar  sehr  geeignet,  unsere 
Ansichten  über  poetische  Kunst  und  moralische  Empfindung  des  franiö- 
sischen  Mittelalters  zu  erweitem  oder  zu  vertiefen.  Es  ist  ein  Contemptos 
mundi,  dem  eine  *  Satire  auf  alle  Stande*  vorausgeht,  doch  mit  manchen 
eigenthümlichen  Zuthaten  zu  der  bekannten  Form. 

Guillaume,  ein  bekannter  Romancier  aus  dem  Beginn  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  überlegt  an  einem  Samstag  Abend  im  Bette,  durch  welches 
neue  literarische  Werk  er  seiner  Frau  und  seinen  Kindern  wieder  den 
Unterhalt  sichern  könne.  Denn  andere  Einkünfte  als  seine  Kunst  hat  er 
nicht  Das  Feld,  das  er  sonst  —  und  wie  es  scheint,  nicht  sehr  flei&ig 
bebaute  y.  2865  —  muss  er  wol  verloren  haben.  Den  Stofif  hilft  ihm  die 
fromme  Betrachtung  finden,  dass  Christus  bei  seiner  Wiederkunft  von  jeder- 
mann Rechenschaft  für  das  anvertraute  Pfund  —  besant  nennt  er  es  — 
verlangen  werde.  Also  eine  religiös-moralische  Dichtung  in  Reimpaaren  — 
vers  consanane  —  die  den  Leser  lehren  soll,  die  Welt  zu  verachten  und 
Gott  zu  dienen. 

Der  Gang,  den  der  Dichter  zur  Ausführung  dieses  Planes  nimmt, 
ist  nun  alles  eher  als  geradlinig.  Allerdings  leitet  ihn  die  Erwähnung 
des  kürzlich  erfolgten  Todes  Ludwig*s  des  Achten,  der  von  den  vielen 
Landern,  die  er  mit  Recht  oder  Unrecht  erworben,  nur  sieben  Fufs  zurück- 
behält, zu  einer  Betrachtung  über  die  Vergänglichkeit  und  Werthlosigkeit 
des  menschlichen  Lebens  überhaupt  und  damit  zu  einer  kurzen  Beschrei- 
bung desselben  von  der  Geburt  bis  zum  Tode:  aber  er  knüpft  daran  die 
nahe  liegende  Ermahnung,  keine  Reichthümer  aufzuhäufen,  die  dem  Men- 
schen nur  den  Zorn  des  Richters  zuziehen  würden,  —  und  das  führt  ihn  zo 
einer  Erörterung  über  die  drei  Hauptfeinde  des  Menschen  —  Teufel, 
Fleisch,  Welt  —  denen  dieser  in  seiner  Thorheit  sich  lieber  unterwirft^ 
als  dem  höchsten  Herrn,  —  und  dies  wieder  zu  einer  'Satire  auf  alle 
Stände'  —  Geistlichkeit,  grofse  Herren,  Reiche,  Arme.  Darin  eine  sehr 
bemerkenswerthe  Invective  gegen  die  kriegslustigen  Fürsten,  welche,  nnr 
auf  den  Sieg  bedacht,  das  Elend  der  Bauern  übersehen. 

Nun  bemerkt  er  oder  gibt  vor  zu  bemerken,  dass  er  von  seloem 
Plane  abgekommen  sei  und  zu  demselben  zurückkehren  müsse,  1167:  «i 
mes  me  covient  revenir,  se  covenant  vu8  txHl  tenir,  ä  la  matke  dotU 
jeo  dis.  Er  beginnt  nun  wieder  mit  dem  Elend  des  menschlichen  Lebens, 
und  zwar  zunächst  mit  der  Zeugung  und  Geburt,  die  mit  dem  bekannten 
ascetischen  Cynismus  geschildert  werden:  die  Absonderungen  des  Leibei 
und  die  Gebrechen  des  Alters  sollen  dann  das  Bild  der  höchsten  Hin- 
fälligkeit und  Verächtlichkeit  der  menschlichen  Existenz  vervollständigen. 
Keine  irdische  Bestrebung  hat  demnach  irgend  einen  Werth  als  diejenige, 
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welche  uns  zam  Reiche  Gottes  verhilft.  Dahin  kömmt  man  dnrch  Besie- 
gung der  bösen  Begierden,  die  alle  vom  Stolze  ausgehen.  Nun  die  be- 
kannte Sündenlehre:  Stolz  hat  den  Fall  der  Engel  bewirkt,  der  Teufel 
wieder  verführt  die  ersten  Menschen,  und  so  herrschen  auf  der  Erde  Stolz 
und  seine  Töchter,  die  verschiedenen  Sünden,  welche  in  der  Parabel  vom 
Sämann,  dem  der  Feind  Unkraut  in  den  Weizen  gesät  hatte,  aufgezählt 
nnd  den  betreffenden  Tugenden  gegenübergestellt  werden.  Dasselbe  wird 
gleich  noch  einmal  in  zwei  Allegorien  vorgetragen,  der  'Burg  der  Jung- 
frauen', d.  i.  der  Tugenden,  und  der  'Stadt*  der  Sünden.  Aber  wie  in  dieser 
letzteren  verhält  es  sich  in  allen  Beichen  der  Erde.  Dadurch  leidet  natür- 
lich das  Schiff  des  heil.  Petrus,  die  Kirche,  groflse  Gefahr,  die  nun  in 
einer  dritten  grotaen  Allegorie  vom  Schiff  geschildert  werden  soll.  Aber 
wieder  lässt  sich  der  Dichter  —  und  zwar  diesmal  durch  eine  Yerwah- 
nmg  gegen  den  Vorwurf  der  Böswilligkeit  —  von  der  Ausführung  sei- 
nes Planes  ableiten  und  kömmt  nach  einet*  Becapitulation  des  früheren 
auf  die  geistliche  Geburt  in  der  Kirche  —  die  Taufe  —  zu  sprechen, 
deren  Wohlthaten  der  Mensch  aber  bald  verliert:  doch  leider  ist  die 
Kirche  selber  krank.  Dire  Schaden  werden  nun  unter  der  wieder  aufge- 
nommenen Allegorie  vom  Schiff  aufgezählt:  die  habsüchtigen  Priester, 
das  unbarmherzige  Rom,  das  den  ausdrücklichen  Vorschriften  der  Religion 
zuwieder  Waffengewalt  gegen  die  provenzalischen  Ketzer  aufbietet:  weit 
besser  wäre  es,  statt  dessen  das  gelobte  Land  besonders  nach  dem  schimpf- 
lichen Verlust  von  Damiette  zu  befreien. 

Diese  Ermahnung  (bis  2638)  bildet  den  Uebergang  zum  dritten 
Theil  des  Gedichtes,  ziemlich  lose  verbundenen  Gleichnissen  —  vom  an- 
Tertrauten  Pfunde,  von  den  Arbeitern  im  Weinberge,  vom  verlornen  Sohne  — 
an  welche  sich  jedesmal  Ermahnungen  und  Betrachtungen  schliefen.  Neben 
den  biblischen  Parallelen  aber  findet  sich  noch  ein  Beispiel  von  dem  Leben 
des  Dichters,  der  durch  eigene  Fahrlässigkeit  einst  um  eine  Ernte  ge- 
kommen ist. 

Das  Gedicht  mag  wol  allmählich  entstanden  sein,  denn  an  einer 
festen  Verbindung  der  Theile  fehlt  es  sehr  und  die  Wiederholungen  sind 
gar  zu  auffallend:  der  schmähliche  Ursprung  des  menschlichen  Lebens 
wird  zweimal  besprochen  207  ff.,  1167  ff.,  ebenso  die  Bedenklichkeit  des 
Keichthums  363  ff.,  859  ff.,  die  Fehler  der  Priester  673  ff,  2275  ff.;  Re- 
capitulationen  des  vorangegangenen,  erscheinen  gar  dreimal  20&9  ff.,  2797  ff., 
3665  ff.,  und  dabei  wiederholen  sich  ganze  Verspaare  beinahe  wörtlich 
2815.6  =  3675.6.  Erst  2663  fällt  dem  Dichter  ein,  der  Titel  seines  Werkes 
könnte  unverständlich  sein  und  er  erklärt  ihn. 

Aber  bei  allen  diesen  und  anderen  Kunstfehlern  —  welches  Feuer, 
welche  beredte  Entrüstung,  welche!  Kraft  und  Anschaulichkeit  des  Ausdrucks. 
Martin  hat  das,  wie  ich  glaube,  zu  wenig  betont  und  die  Bedeutsamkeit  des 
Denkmals  unterschätzt.  Oder  ist  denn  die  deutsche  und  nordfranzöeische 
Literatur  so  reich  an  wohlklingenden  Invectiven,  wie  die  gegen  die  habgie- 
rigen Priester  2279  ff.  oder  jene  gegen  die  kriegerischen  Fürsten,  deren  Händel 
der  Bauer,  der  auf  dem  Felde  arbeitet»  so  theuer  bezahlen  muss,  dass  er 
Abends  nicht  weilb,  wo  er  sein  Haupt  niederlegen  soll  Denn  sein  Hütt« 
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eben  ist  verbrannt,  so  klein  and  niedrig  es  war,  seine  Rinder  nnd  Schafe 
geraubt»  gebunden  seine  Söhne  und  Töchter  und  er  selbst  gefangen  fort- 
geschleppt. Lieber  möchte  er  das  Leben  verloren  haben.  Oder:  wie  werden 
es  die  Fürsten  verantworten,  dass  sie  dreiflsigtausend  Minner  aufbieten, 
die  ihre  Weiber  und  Kinder  verwaist  in  den  Hausem  zurQcklassen,  wenn 
sie  in  die  todbringenden  Kampfesstürme  ziehen.  Tausende  fallen  alsbald 
und  seben  nie  mehr  ihr  Vaterland,  und  von  der  andern  Seite  ebenso  viel 
Aber  die  Fürsten  kümmert  das  nicht,  die  zählen  es  nicht  nach.  Bie  Ver- 
luste sind  ihnen  nichts:  Sieg  allein  wollen  sie;  773  iL 

Wichtig  auch  fär  die  Geschichte  ist  die  Beurtheilung  der  Albi- 
genserkriege  von  einem  sonst  frommen  Normannen  bürgerlichen  Standet 
und  gelehrter  Bildung,    üeber  einige  Einzelheiten  sp&ter. 

Aber  bedeutend  vor  allem  ist  unser  Denkmal  für  die  geschicht- 
liche Entwickelung  der  französischen  Poesie.  Was  dem  deutschen  Leser 
allsogleich  auffallen  muss,  ist  die  wesentlich  ascetische  Lebensauffossung 
des  Gedichtes,  das,  wie  Martin  mit  Sicherheit  aus  den  deutlichen  Angaben 
des  Gedichtes  erschlossen  hat,  im  Jahre  1226  oder  Anfi&ng  1227  entstanden 
ist.  Das  unmittelbare  Vorbild  war  Innooens*  De  miseria  humanae  con- 
ditionis. 

Leider  wissen  wir  nicht  bestimmt,  wann  die  'Warnung*  entstanden  ist, 
vielleicht  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhui^erts.  Es  ist  diei 
nämlich  das  einzige  Werk  der  deutschen  didaktischen  Literatur  des  Jah^ 
hunderte,  das  wir  der  französischen  des  Guillaume  gegenüberstellen  können. 
Auch  ein  Weidmann  und  wol  auch  weltlicher  Dichter,  der  durch  Betrach- 
tung eines  Todten  und  eines  durch  das  Alter  blödsinnig  gewordenen  Freundes 
sich  feindlich  vom  Leben  abwendet  und  nicht  ohne  Geist  und  satirische 
Schärfe  Ritterthum  und  Frauenliebe,  besonders  aber  die  Freude  an  der 
schönen  Natur,  an  Vogelsang,  an  Blumen  und  Gras  dcut  ie  des  vihes  spise 
was  verhöhnt.  —  Der  Unterschied  vom  *  Besant*  ist  nicht  zu  verkennen. 
Die  *  Warnung*  befindet  sich  im  härtesten  Gegensatz  zur  Welt  und  will 
im  Hinblick  auf  den  Tod  und  die  letzten  Dinge  alles,  was  im  gegenwar- 
tigen Augenblicke  auf  Erden  für  ehrenvoll  oder  reizend  gilt,  als  nn- 
vemünfbig  und  verwerflich  angesehen  wissen.  Es  ist  die  vollständige 
Verneinung  der  allgemeinen  Lebensanschauung.  Empfiehlt  er  ja  doeh 
Eheleuten  vollständige  Enthaltsamkeit  Solche  Gesinnung  konnte  nur  eine 
Ausnahme  sein.  —  Wesentlich  anders  Guillaume,  der  durch  eine  grelle 
Zeichnung  des  physischen  Lebens  seine  Leser  zur  BuTse  und  zur  Befolgoog 
der  chrisüichen  Moralgesetze  ~  unter  denen  er  aber  nicht  wie  der  Dichter 
der  Warnung  auch  das  wiedematürlichste,  die  Feindesliebe ,  erwähnt  — 
veranlassen  wilL  Guillaume  verlangt  nichts  übermenschliches:  er  empfiehlt 
den  Krieg  für  das  Vaterland  807  ff.  wie  für  das  heil.  Grab  835  ff.,  2025-2689. 
Gegen  die  Reichen  fährt  er  heftig  los;  geräth  aber  in  Widerspruch  mit 
der  von  ihm  selbst  angefl^irten  Bibelstelle  vom  Kamel  und  dem  Nadelöhr 
V.  871  ff.,  1049  iL,  1063  ffl,  wo  er  ausdrücklich  die  freigebigen,  mildtbi- 
tigen  ausnimmt.  Damit  hängt  zusammen,  dass  er  die  armen  Faulen  nicht 
schont  1111  ff.,  2855  ff.;  ja  auch  seine  eigene  Faulheit  bei  Bestellung  dm 
Feldes  als  warnendes  Beispiel  anführt  2865  ff.    Von  einer  Feindseligkeit 
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gegen  Ehe,  —  er  bat  selbst  Frau  und  Kinder  — ,  Bitterthum  und  böfi- 
sches  Leben  findet  sieb  keine  Spur,  wenn  er  aucb  seine  früheren  poetischen 
Arbeiten,  den  Boman  Fregns  und  das  Fabliau  Yom  Priester  und  Aüson 
eine  thörichte  und  eitle  Beschäftigung  nennt,  79  ff. 

Vergleichen  wir  aber  die  anderen  didaktischen  Gedichte  Deutsch- 
lands, vor  allem  die  nach  dem  Jahre  122b  (Pfeiffer,  Freie  Forschung  S.  202) 
entstandene  Bescheidenheit  und  das  Gedicht  Thomasins,  das  1215  oder 
1216  geschrieben  ist,  so  könnte  der  Gegensatz  nicht  schärfer  sein.  Der 
Wälsche  Gast  ist  eine  ganz  weltliche,  mitunter  stark  eudämonistische 
Tngendlehre  und  in  Freidanks  Sprüchen  überwiegen  Bathschläge  und  Be- 
trachtungen, die  aus  unbefangener  Welt-  und  Menschenkenntnis  hervor- 
gehen. Ein  Grundprincip  der  Moral  und  gar  ein  religiöses  mangelt  gänzlich; 
und  nicht  hlots  den  genannten  zwei  Werken,  —  der  ganzen  didaktischen 
Literatur  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  von  Eonrad  von  Haslau  bis  Hugo 
TonTrimberg.  Ebenso  wenig  bestimmt  die  Ascese  die  Lebensanschauung 
irgend  eines  bedeutenderen  jener  Schriftsteller,  die  in  dieser  Epoche  die 
schöne  Literatur  repräsentieren.  Vielmehr  müssen  wir  in  Deutschland  in 
die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  zurückgreifen,  um  dem  Ausdruck 
wesentlich  asoetischer  Moral  zu  begegnen,  zu  Heinrich  Yon  Melk. 

Natürlich  ist  der  beobachtete  G^ensatz  keine  vereinzelte  Erschei- 
nung, sondern  beruht  auf  der  Thatsache,  dass  in  Frankreich  in  der  ersten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bei  weitem    mehr  religiöses   und 
kirchliches    Bewusstsein   Yorhanden   war    als   in   Deutschland,    wo   das 
politische   Literesse  überwog.    Die  geschichtlichen  Thatsachen,    welche 
theils  die  Ursache,  theils  die  Zeichen  dieses  Verhältnisses  sind,  liegen  auf 
der  Hand:  die  ungemeine  Entwickelung  des  Mönchslebens  in  Frankreich 
durch  das  ganze  zwölfte  Jahrhundert  und  im  Beginn  des  dreizehnten,  die 
Thätigkeit  Bernhards  von  Clairveaux,  die  Ausbreitung  des  Franziscaner- 
ordens,  der  in  Frankreich  ebenso  willig  als  in  Deutschland  mit  Mistrauen 
emp&ngen  wurde,  die  Dominikaner,  welche  in  den  zwanziger  Jahren  immer 
festeren  Fufs  auf  der  üniyersität  Paris  fiassten,  der  egyptische  Kreuzzug 
vom  Jahre  1217—21,  an  dem  Frankreich  den  lebhaftesten  Antheil  nahm, 
die  Albigenserkriege  seit  Ausgang  des  zwölften  Jahrhunderts  —  und  wir 
wissen,  dass  sie  mit  derselben  religiösen  Begeisterung  geführt  wurden, 
als  die  Ereuzzüge,  deren  Heilswirkungen  sie  ja  auch  hatten.  Sogar  Wun- 
der kamen  dabei  Yor,  wie  die  Einnahme  Ton  Beziers.  —  Philipp  August 
wie  Ludwig  der  Heilige    zeigen    bei    grof^r    politischer  Besonnenheit 
einen  ohne  Zweifel  aufrichtigen  Ghiubenseifer,  —  nur  sind  die  Mischungs- 
verhältnisse Yerschieden.  —  So  kam  es,  dass  trotz  der  ungleich  höheren 
geistigen  Cultur  in  Frankreich  sich  nicht  Lebensideale  bildeten,  die  ent- 
weder von  Beligion  und  religiöser  Moral  ganz  absahen  wie  bei  Gottfried 
von  Strafsburg,  oder  Ideale  der  Beligion  und  Sittlichkeit,  die  sich  mit 
den  Lehren  und  Einrichtungen  der  gegenwärtigen  Kirche  nicht  yollkom- 
men  deckten,  wie  bei  Wolfram  (San  Marte,  Parzivalstudien,  Heft  2  u.  3, 
und  Qerm.  8,  421).  —  Butebuef  und  der  Boman  de  \a  Böse  fidlen  erst 
in  die  Mitte  und  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts.  —  Baoul  de  Houdent 
aber  und  Huon  de  Mery  zeigen  noch  zur  Blüthezeit  der  Literatur  eine 
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in  Deutschland  unerhörte  Verschmelzung  der  Religion  mit  ritterlicher 
und  höfischer  Bildung.  Offenbar  hatte  das  Yolksepos  diese  Thatsache 
vorbereitet 

Wenn  wir  die  poetische  Form  des  Besant  betrachten,  so  sehen  wir 
im  Wesentlichen  eine  Verbindung  der  *  Satire  auf  alle  Stände'  mit  dem 
Contemptns  mundi.  Uns  ist  sie  besonders  durch  Heinrich  von  Melk 
geläufig,  aber  im  dreizehnten  Jahrhundert  kommt  sie  in  Deutschland 
nicht  vor;  und  auch  sonst  kaum,  so  viel  ich  sehe.  Contemptus  mundi 
gibt  es  seit  dem  rhjthmenreichen  Gedicht  Hermanns  von  Beichenaa 
(Zs.  13, 1  ffl)  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrhundert  in  g^Xser  Menge. 
In  Frankreich  werden  solche  Bernhard  von  Glairveaux  zugeschrieben  und 
Hugues  von  Miramors  (Hist.  litt.  XVIII,  72) ;  Guichards  von  Beanlieu  *SermoD* 
gehört  wol  auch  dieser  Gattung  an ;  in  England  kennen  wir  Bernhard  von 
Morland  (Ausgabe  von  Chytraeus,  Evemae  1597),  Henry  von  Huntingdon 
(t  nach  1154),  und  im  dreizehnten  Jahrhundert  StefiEui  von  Langton 
(t  1228)  und  Alexander  von  Neckam,  Verfasser  des  bekannten  Contemptus, 
der  unter  Anseimus*  Namen  geht;  in  Italien  noch  am  Schlüsse  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  Innocenz*  drei  Bücher  De  miseria  liumanae  conditiontB. 
Ebenso  fehlt  es  nirgends  an  Satiren  auf  alle  Stände;  so  in  Deutschland 
Bernhard  von  Corvei  (Flacius,  Varia  poemata  1,  7)  und  um  das  Jahr 
1220  die  Sermoncs  nulli  parcentes  (Zs.  2,  1),  dann  viele  Goliardenlieder 
und  sonstiges,  was  für  den  augenblicklichen  Effect  bestimmt  war,  in 
Frankreich  unter  anderm  die  'Bibeln*,  wie  die  von  Guiot  und  Hugo  von 
Bersil.  Aber  die  eigenthümliche  Verbindung  der  zwei  Formen  wie  bei 
Guillaume  und  Heinrich  von  Melk  kann  ich  leider,  aufser  in  den  schwa- 
chen Spuren,  die  ich  in  der  Vorrede  meiner  Ausgabe  der  Gedichte  Hein- 
richs S.  48  verzeichnet  habe,  nicht  nachweisen. 

Auch  die  dritte  Form,  deren  Verwerthung  wir  bei  Heinrich  finden, 
der  Oonflictus  corporis  et  animae,  war  Guillaume  bekannt,  aus  Hildebert 
von  Tours  vielleicht,  v.  321. 

Die  sonstigen  sehr  bedeutenden  Uebereinstimmungen  im  Detail 
zwischen  Guillaume  und  Heinrich  erklären  sich  zum  Theil  daraus,  da» 
Innocenz,  Guillaumes  nächstes  Vorbild,  häufig  nur  Gedanken  älterer 
Schriftsteller  wiederholt,  Bedas,  Odos  von  Clunj,  Anseimus'  und  Bernhards, 
so  vom  ersten  Weinen  der  Kinder,  von  der  pellis  secundina  usw.  Eigen« 
thflmlich  ist  allerdings  Bes.  761  Ore  ai  de  gre  lea  clera  repris  *-  Erinn.  243 
gerne  hob  toir  geredet  das  die  phaffen  beweget  unt  die  muniche  u 
grözem  zarne,  und  besonders  dass  Guillaume,  nachdem  er  wie  Heinrich 
sich  die  Abschweifung  gegen  alle  Stände  erlaubt  hat,  fortfährt  1167:  vi 
mes  me  cavient  revenir  --  ä  la  matire  dont  jeo  dis  «•  Erinn.  435  michd 
mere  hän  icÄ  gereit  usw.  und  swd  aber  ich  den  orden  hän  zebrodten 
der  mdterie  usw. 

Die  Trilogie  von  den  drei  Töchtern  des  Stolzes  in  England  — 
enpie  e  hußure  e  yvresce  v.  2001  ff.  —  erinnert  an  jene  andere,  welche 
der  berühmte  Prediger  Foulques  von  Neuilly  als  Töchter  Richards  Löwen- 
herz bezeichnet  hatte  —  Stolz,  Habgier,  Wollust  (Sismondi,  Hist.  des 
fran9.  6,  208). 
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Die  Allegorie  vom  Schlosse  der  Tagend  hat  Parallelen  beim  heil 
fiemhard  in  den  Parabeln  (Opera  Paris  1719,  p.  1260);  die  Form  ist 
aach  sonst  in  Frankreich  beliebt,  wie  Robert  Qrosseteste,  Hnon  de 
Heiy  0.  a.  zeigen. 

Die  Verschiedenheit  französischer  und  deutscher  Auffassung  ladet  auch 
bei  anderen  Einzelheiten  des  Goillaumeschen  Gedichtes  zur  Yergleichong 
ein,  die  nicht  unmittelbar  mit  Ascese  oder  weltlicher  Moral  zusammen- 
hangen. Ich  will  nur  etwas  höchst  auffallendes  hervorheben.  556  fl.  führt 
Guillaume  als  einen  Erfahrungssatz  an,  dass  Frauen  öfters  einem  anstan- 
digen Manne,  der  sie  ehrt  und  liebt,  einen  Taugenichts  vorziehen,  der  sie 
erniedrigt,  sie  von  sich  stöfst  und  mishandelt  Vgl.  Erec  3334  hien  est 
voirs  gue  fame  s'orguiUe,  quant  an  plus  la  prie  et  losenge;  mais  g^  la 
honist  et  laidenge,  cü  la  trueve  meiUor  savent,  was  Uartmann  nicht 
übersetzt;  —  Keller,  Bomvart  S.  146  folz  est  qui  femme  craistf  se  moult 
n'est  fage  et  bonne.  car  celui  qui  plus  la  sert  et  plus  du  sien  lui 
donne,  celuy  pert  son  harat,  met  arriere  et  esloigne,  et  qui  pl%ts  lui 
fait  de  honte ,  ä  celui  s'äbandonne.  femme  est  de  mal  atrait  et  de  maie 
nature,  quant  de  celui  qui  Vaime  ne  prise  ne  n'a  cwre;  e  qui  Im 
fait  plus  souvent  vüenie  et  laidure,  ä  celui  met  s'antante,  sa  painne 
et  sa  cu/re;  —  Tristan,  Prosa  (Paris  1533)  118  b,  2  mais  c'est  costume 
de  femme:  eile  n'aymera  ja  celluy  qui  loyaulment  raymera,  car  ceüujf 
qui  plus  de  honte  lui  fera,  ceUuy  aymera  eile  de  {out  son  couraige.  — 
ich  erinnere  mich  nicht,  in  einem  deutschen  Gedichte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  diesem  Gedanken  begegnet  zu  sein.  Am  ehesten  dürfte  er 
sich  noch  in  den  Novellen  finden.  Gottfried  Tr.  248,  32  ff.  ist  wesentlich 
anders.  —  Es  ist  das  ho  charakteristisch  wie  z.  B.  wenn  in  den  franzö- 
sischen Tristangedichten  Isolde  Tristans  Schulden  zahlen  soll,  und  ande- 
res ähnliche. 

Ich  will  nur  noch  einige  historische  Puncte  hervorheben,  um  die  Be- 
deutung unseres  Denkmals  auch  nach  dieser  Seite  hin  genauer  zu  zeichnen. 

V.  680  Arcediacres  e  diens  e  offidaux  e  les  maiens  qui  as  cha- 
pures  sont  les  sires,  qui  —  Us  povres  chapeleins  tormentent.  Die  Briefe 
Innocenz'  illustrieren  diesen  Ausspruch  gerade  f&r  Frankreich  auf  das  An- 
schaulichste, so  für  die  Diöcesen  von  Besan9on  und  Bordeaux,  Innoc.  Epist. 
L  6,  ep.  216;  1. 15,  ep.  45. 130;  L  16,  ep.  65. 

V.  2349  ff.,  2395.  ff.  gibt  der  Dichter  seiner  Entrüstung  gegen  die 
habsüchtigen  und  unbarmherzigen  römischen  Legaten  Ausdruck,  das  geht 
direct  auf  den  Legaten  Bomanus,  der  seinem  Vorgänger  Arnold  von  Citeaux 
1225  im  Amte  nachfolgt;  er  widersetzte  sich  zu  Bourges  1225  der  Begna- 
digung Baimunds,  excommunicierte  denselben  1226  und  predigte  das  Kreuz 
gegen  die  Ketzer.  Ja  man  ist  versucht,  in  den  Versen  2813.4  der  Beca- 
pitalation  von  2797  ff.  Jeo  vus  ai  dit  des  ders  jRomains  giU  as  autres 
fungent  les  maim,  die  auf  2349  ff.  zurückdeuten ,  geradezu  eine  Anspie- 
lung auf  den  Kamen  des  verhaTsten  Legaten  zu  sehen.  —  Das  Zeugnis 
Goülaumes  wäre  also  jenen  andern  beizufügen,  welche  Gieseler,  Lehrl^ch 
der  Kirchengeschichte  II,  2,  §.  62  zur  Charakteristik  dieser  Institution 
aufführt,    öugenheim,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  II,  601  n.  citiert 
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dazu  auch  Gerhoch  De  investigatione  Antichristi,  Archiv  f.  österr.  Geich. 
XX.  143. 

V.  504 II  a  maint  home  en  el  tnond,  gut  tant  (weit  sen  e  valor,  quant 
ü  senteit  fole  chalor,  que  en  freide  ewe  se  Icmcot  e  üoecqties  tant  demorot, 
q%Cü  n^aveü  toHent  ä  leisir  de  nute  rien  fora  de  cavrir.  Sollte  das  nicht 
auf  den  heil.  Franciscus  gehen,  von  dem  ganz  ähnliches  heiichtet  wird? 
(Schröckh  27,  420.)  Er  war  gerade  im  Öctoher  1226  gestorhen.  —  Der 
Contemptus  mundi  Alexanders  von  Neckam  preist  hei  demselben  An- 
bisse die  Castration  (Anselmi  Op.  Col.  Agripp.  1612,  t  HI,  vor  der  P^ 
ginierung). 

Die  Ausgabe  Martins  ist  sehr  sorgsam  und  bequem.  Dem  Text  geht 
eine  Einleitung  voraus,  die  zuerst  den  Codex  beschreibt,  in  vrelchem  unter 
anderm  die  einzige  Handschrift  unseres  Gedichtes  erhalten  ist  Der  Dialelrt 
ergibt  sich  aus  einer  Betrachtung  der  Lautlehre  und  Orthographie  ab 
normannisch.  Auch  cisquanz  für  dlquam  3079  hätte  als  ffir  diesen  Dialekt 
charakteristisch  erwähnt  werden  können  {Burguj,  Gramm,  de  la  langae 
d'oKl  1,  171).  —  Dann  folgt  eine  Analyse  des  Gedichtes,  zunächst  der 
Plan,  bei  dem  ich  jedoch  eine  scharfe  Theilung  der  Hauptmassen  der 
*8atire  auf  alle  Stände*  und  des  Contemptus  von  1167—2513  vermisse^ 
In  den  Contemptus  gehört  ganz  wesentlich  die  Schilderung  auch  des  sitt- 
lichen Elends  der  Welt,  so  bei  Innocenz,  Alexander  von  Nackam  u.  a. ;  der 
zweite  Theil  dieser  Kunstform  kann  deshalb  mit  der  Satire  grofse  Aehn- 
lichkeit  haben.  Von  der  genauen  Zeitbestimmung,  die  Martin  aus  den 
Angaben  des  Gedichtes  gewinnt,  haben  wir  bereits  gesprochen.  Dass  die 
entsprechenden  Stellen  aus  Innocenz  und  dem  Besant  gegenübergestellt 
wurden,  ist  gewiss  dankenswerth ,  aber  man  durfte  dann  doch  auch  eine 
Besprechung  der  übrigen  Quellen  erwarten.  Wer  z.  B.  ist  jener  Philosoph 
des  Alterthums,  der  seinen  Goldklumpen  in's  Meer  wirft  965  ff.?  Oder 
woher  ist  das  Räthsel  vom  Kind,  das  die  Mutter  vorzehrt  =  Würmer  und 
Leichnam,  v.  348? 

Die  Trilogie  Teufel  Welt  Fleisch  (s.  XVHl  u.  124)  findet  sich  auch 
nur  mit  dem  Menschen  selbst  vermehrt  im  18.  Cap.  des  1.  Buches  von 
Innocenz'  De  miseria. 

Der  dritte  Abschnitt  der  Einleitung  macht  uns  mit  den  übrigen 
Werken  des  Dichters  bekannt  und  erörtert  das  Verhältnis  des  Besant  lum 
Bestiaire  desselben  Dichters  auf  überzeugende  Weise  —  so  viel  ich ,  ohne 
den  Bestiaire  selbst  zu  kennen,  sehen  kann.  —  Dass  die  Anekdote  vom 
Philosophen  in  der  That  von  Guillaume  selbst  zweimal  behandelt  worden  sei, 
sogar  mit  wörtlichen  Ueboreinstimmungen,  lässt  sich  aus  den  Wiederholungen 
im  Besant  selbst  wahrscheinlich  machen ;  s.  oben  S.  589.  —  Auch  die  in  der 
Handschrift  vorangehenden  und  nachfolgenden  Schriften,  das  Dit  von  den  drei 
Worten,  nämlich  Bauch,  Regen  und  ein  böses  %Weib,  und  ein  Gedicht  von  der 
Geburt  Christi  werden  unserm  Autor  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  tage- 
schrieben,  andere  Ansprüche  abgewiesen.  Zu  der  Literatur  über  das  Dit,  weiche 
Martin  XXXVII  und  124  anführt,  kömmt  nach  Müllenhoff  Scherer,  Denk- 
mäler XXVII,  228  Sunt  tria  nwla  domus:  imber,  mala  femina,  fumus  and 
Anmerkung.  —  In  der  darauf  folgenden  Untersuchung  über  das  Leben  und 
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den  Charakter  des  DichterB  w&re  doch  die  Thatsache,  dass  er  Grundbesitz 
hatte  und  wemgstens  in  früherer  Zeit  das  Feld  selbst  besorgte,  zu  erwähnen 
gewesen  2865  ff.;  ebenso  verdiente  untersucht  zu  werden,  ob  Guillaume 
nicht  selbst  jenen  Kreuzzug  von  1217  mitgemacht  habe;  2532  lieXlBe  es 
rermuthen.  Wenn  dann  die  Führung  durch  einen  Priester  Schuld  an  dem 
QoglfteUichen  Ausgang  gegeben  und  hinzugesetzt  wird  Ceo  dist  aucwn  en 
veriU,  so  kann  dieser  Jemand  vielleicht  der  Dichter  selbst  sein. 

JDie  Handschrift  liefert  im  Ganzen  einen  lesbaren  Text,  so  dass  die 
Kritik  hauptsächlich  nur  dem  Vers  und  dem  Ausdruck  durch  leise  Nach- 
hilfe SU  ihrem  ßechte  zu  verhelfen  hatte.  Aber  auch  an  jenen  nicht  zahl- 
reichen Stellen,  wo  tiefere  Verderbnisse  vorliegen,  ist  mitunter  sehr  hübseh 
und  glücklich  gebessert,  z.  B.  491.  1239.  1987.  2058  von  Martin,  oder  257. 
2621.  3317  von  A.  Tobler.  —  (Eine  Beihe  werthvoller  Emendationen  hat 
unterdessen  Mussafia  beigesteuert  in  seiner  Anzeige  im  Literar.  Central- 
blatt,  1869,  Nr.  29.) 

Unnöthig  oder  vielmehr  unzulässig  ist  die  Aendemng  2542.  Die 
Hs.  nennt  Achar  ganz  richtig  le  fie  Carmm,  s.  Josua  7, 1  Achan  ßiua  Charmi. 
—  Hier  einige  Vorschlage:  619  vcisist]  valsist;  volaist  geht  mit  oijor  usw. 
nicht;  2048  QuiJ  Que;  2654  cavrir]  ^nr;.2663  s'esdevient]  ceo  devins? 
s.  die  Schreibung  der  Hs.  2801--4  und  8.  VUl;  3110  aeij  tei;  3383  der 
Ausdruck  que  ceo  n'esteü  pas  fin  ist  nicht  zu  bezweifeln,  s.  989.  — 
In  der  langen  Stelle  von  der  Erzeugung  des  Menschen,  die  durch  die 
Hand  eines  schamhaften  Lesers  fast  ganz  zerstört  ist»  wird  man  wol  noch 
manches  herausbringen  können,  z.  B.  1270  V[esteureJ  jeo  l[e  vua  disj 
SangllanUj;  1273  Quant  [ä  ijst  [fojra  de  cete[peUUe]  s.  1298;  ist  dann 
de  zu  streichen?  oder  1247  8e  la  femme  [conceijt  enfant  Ja  [nanqea]  m[esj 
qu'ele  est  [dotant]. 

Die  Anmerkungen  bringen  zum  gröfsten  Theil  Conjecturen  und 
sehr  dankenswerthe  Worterklarungen  Toblers.  Bei  der  Mangelhaftigkeit 
der  lexikalischen  Hilfsmittel  sind  die  Romanisten  noch  immer  fast  darauf 
angewiesen,  die  Sammlungen  einzelner  Gelehrten  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Als  Nachtrag  des  interessanten  Werkes  erscheint  eine  Untersuchung 
über  die  französischen  Behandlungen  der  Legende  von  der  egyptischen 
Maria  und  deren  Verhältnis  zu  der  spanischen  Vida,  die  Mussafia  heraus- 
gegeben hat  (Wiener  Akad.  Seh.  1863,  p.  153  ff.). 

Möge  der  Fregus,  den  Martin  uns  versprochen  hat,  recht  bald 
en»cheinen. 

Graz.  Bichard  HeinzeL 


K.  Chr.  Fr.  Krause,  Vorlesungen  über  die  Grundwahrheiten 
der  Wissenschaft,  zugleich  in  ihrer  Beziehung  zu  dem  Leben.  Für 
Gebildete  aus  allen  Ständen.  Erster  Band.  Erneute  Vemunftkntik. 
Zweite,  vermehrte  Auflage.    Prag,  F.  Tempskv,  1868.   gr.  8".   XLIV 

und  280  S.  —  3  fl. 

Es  mag  ein  rein  auf  serer  Umstand  mehr  als  alles  andere  dazu  bei- 
getragen haben,  dass  das  lesende  Publicum  von  den  philosophischen 
^hriften  Krause*«  zurückgeschreckt  wurde:  eine  Masse  neugebildeter  Ter- 
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mini  und  das  Bestreben  Kranse^s,  den  SpraohgebcAnch  <anch  von  des  sehMi 
eingebürgerten  Fremdwörtern  zu  pnrificieren.  Wer  den  Mensehen  das 
„voll wesentliche ,  Gotte  vollwesenähnliche  vollendetendlidie  Vereinweeen* 
genannt  hat,  oder  wer,  wie  man  ans  der  Kategorientafel  des  obigen  Baohes 
(S.  226—286)  ersehen  kann,  z.  B.  die  bekannten  Thesis,  Antithesis  nnd 
Sjnthesis  mit  „Einsatzheit ,  Gegensatzheit ,  Vereinsatzheit*  verdentsdien 
zu  müssen  glaubte,  der  erregt  mit  solchen  Nenemngen  den  Yerdadit, 
Aufsehen  machen  und  statt  mit  (bedanken,  mit  Wortpmnk  glänzen  zn 
wollen  Denn  der  Sprachgebrauch  hat  Rechte,  welche  durch  die  mit 
einem  gewissen  Eifer  geltend  gemachten  Neuerungen  verletzt  werden,  und 
was  die  Ausbreitung  und  Anerkennung  der  Philosophie  Krause's  betrifft, 
so  ist  es  gewiss  zweifelhaft,  ob  durch  die  neue  Sprache  die  Gedanken 
Krause*s  zugänglicher  gemacht  werden,  als  durch  die  alte.  Krauset 
Schüler  selbst  haben  von  diesen  Neuerungen  entweder  einen  beschrinktoi 
Gebrauch  gemacht  oder  gänzlich  Umgang  genommen.  Dazu  kommt  noch 
ein  Zweites.  Die  meisten  Schriften  Krause*s  sind  wörtlich  abgedruckte 
Vorlesungen.  Für  Vorlesungen  ist  es  nun  bisweilen  (wenn  audi  nicht 
immer)  geboten,  die  folgende  mit  einer  kurzen  Recapitulation  des  Inhalts 
der  vorangegangenen  zu  beginnen,  oder  diese  Recapitulation,  falls  der 
Vortragende  einem  wechselnden  Publicum  gegenüber  zu  stehen  kommt, 
noch  weiter  zurückzulenken.  Unternimmt  man  es,  eine  Reihe  seldier  Vor- 
lesungen in  derselben  Form,  wie  sie  gehalten  wurden,  drucken  zu  lassen, 
80  lässt  man  es  darauf  ankommen,  die  Geduld  aufmerksamer  Leser  wegen 
der  vielen  Wiederholengen  auf  eine  harte  Probe  zu  stellen,  oder  man 
rechnet  auf  einen  Kreis  flüchtiger  Leser,  denen  zwar  diese  Wiederholun- 
gen willkommen  sind,  welche  aber  nicht  dem  Buche  willkommen  sein 
können.  Das  vorliegende  Buch  enthält  zahlreiche  Recapitulationen  von 
beiden  genannten  Arten,  und  wenn  der  Herausgeber  der  zweiten  Auflage 
in  dieser  Hinsicht  alles  beim  Alten  liefs,  so  ist  das  um  so  auffallender, 
als  die  Inhaltsangabe  nach  Umfang  und  Genauigkeit  in  einer  Weise  aus- 
geführt ist,  dass  dieselbe  einem  Auszuge  gleichkommt  (S.  XXXVIU— XLIV). 
Indessen  trotz  dieser  Umstände  hat  die  Philosophie  Krause's  seit  dem 
Tode  dieses  geachteten  und  verfolgten  Mannes  (1832)  an  Boden  gewonnen, 
sei  es  durch  die  Anhänger,  welche  sie  fand,  sei  es  durch  Männer  anderer 
Richtung,  die  ihre  Bedeutung  anerkannten.  Unter  jenen  verdienen  Ahrens 
durch  seine  zahl-  und  umfangreichen  Schriften,  und  der  Freiherr  von 
Leonhardi  (Professor  in  Prag),  der  Herausgeber  der  ^f^rneuten  Vemunft- 
kritik**,  durch  sein  langjähriges  Bemühen  um  die  Veröfientlichung  und 
neuerdings  auch  um  die  allgemeine  Verbreitung  der  Krause'schen  Philo- 
sophie genannt  zu  werden;  unter  diesen  hat  Erdmann  in  seiner  .Geschichte 
der  neuern  Philosophie"  (lU.  Bd.,  2.  Abth.,  S.  637,  vgl.  S.  682)  das  Sjstcm 
Krause*8  eines  von  den  zwei  »völlig  abgeschlossenen  und  in  ihren  Theilen 
gleichmäfdg  ausgebildeten"  Systemen  genannt,  welche  ^ Anspruch  danof 
machen  können,  die  Lösung  der  Aufgaben  der  neuesten  Philosophie  n 
enthalten." 

Was  nun  das  angekündigte  Buch  betrifft,  so  macht  dasselbe  lant 
Titel  als  ein  «^r  Gebildete  aus  allen  Ständen"  bestimmtes  darauf  Ab* 
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fpmeh»  in  weiteren  als  philosophischen  Kreisen  verbreitet  su  werden  nnd 
der  flenrasgeber  der  2.  Aofl.  wünscht  noch  insbesondere  (S.  XXXVI),  dass 
dasselbe  nicht  bloA  Freunden,  sondern  auch  Freundinnen  des  Selbstden« 
kens  ind  Forschens  nach  lebenskräftiger  Wahrheit  übergeben  werde.  Bei 
will  and  kann  Tomussetzen,  dass  diese  Bemerkung  nicht  aus  buchhändle- 
rischem Interesse  gemacht  worden  sei,  denn  Krause  selbst  hat  in  der 
Vorrede  su  seinen  ,, Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie'*  (Göt- 
tilgen,  18S8)  es  ausdrücklich  ausgesprochen,  dass  sein  Unternehmen  dahin 
gerichtet  sei,  jeden  des  Denkens  fähigen  Menschen,  Mann  oder  Weib, 
Jüngling  oder  Greis,  vom  Standorte  des  gewöhnlichen  Bewusstseins  zur 
Philosophie  zu  geleiten;  er  hat  femer  die  Vorlesungen  über  die  Grund- 
wahrheiten ?or  einem  aus  Männern  und  Frauen  gemischten  Publicum  zu 
Dresden  im  J.  1823  gehalten;  er  Tersteht  es  endlich,  seine  Gedanken  nicht 
Mol»  in  ruhiger  und  würdevoller  Weise  vorzutragen,  sondern  auch  in  edler 
Form  zu  popularisieren;  aber  Ref.  kann  nicht  verschweigen,  dass  die  An- 
forderungen, welche  Krause  an  seine  Leser  stellt,  darum  nicht  gering 
sind  und  dieselben,  wenigstens  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  des  BeE 
über  die  jetzige  Frauenbildung  überhaupt,  für  den  Gesichtskreis  der  Frauen 
zu  hoch  sind.  Krause  sagt  (S.  205):  „Die  Gegenstände  sind  schwer  und 
das  Verständnis  derselben  erfordert  Anstrengung" ;  und  er  fährt  bald  darauf 
fort:  ^nch  für  die  Gebildeteren^  nach  reiner  Einsicht  und  Erkenntnis  eifrig 
Strebenden,  ist  das  Eindringen  in  die  bisher  abgehandelten  Grundwahr- 
heiten sehr  ersehwert  durch  die  weit  verbreiteten  irrigen  Vorurtheile, 
durch  die  Schwierigkdten  der  sprachlichen  Darstellung  und  durch  den 
gesetamäfisigai ,  streng  geordneten  Gang  der  Untersuchung/  Trotzdem, 
muBs  hinzugefügt  werden,  dass  die  vorangegangenen,  zum  Princip  der 
Philosophie  hinführenden  Untersuchungen  nur  empirischer  Natur  sind  und 
den  saljectiv-analjtischen  L^rgang  bilden.  Der  Herausgeber  hat,  aufser- 
dem  dass  alles  in  der  ersten  Auflage  Enthaltene  in  die  zweite  wieder 
aufgenommen  worden  ist,  die  neue  Auflage  auch  durch  Zusätze  des  Ver- 
tiMsers  zu  seinem  Handexemplar  vermehrt  und  auf  diese  Weise  ist  der 
Pietät  gegen  den  Meister  vollkommen  Genüge  geschehen.  Für  den  Auflsea- 
stehenden  wäre  es  freilich  erwünscht  gewesen,  wenn  die  schon  genannten 
Becapitulationen  weggeblieben  und  die  zahlreichen,  von  der  Sache  abfüh- 
renden Ezoursionen  über  Wort-  und  Sprachgebrauch  (S.  84,  108,  111,  120, 
1^,  188,  186,  209,  273),  zu  denen  freilich  der  Sprachreformator  leicht 
geführt  werden  konnte,  wenigstens  Kürzungen  erfahren  hätten.  Wichtig 
nnd  anspruchsvoll  ist  die  Aenderung,  welche  der  Herausgeber  durch  Voran- 
stellung des  vielverhtt/iKnden  besonderen  Titels  „Erneute  Vemunftkritik** 
«nbfachte.  Krause  selbst  hat,  wie  auch  der  Herausgeber  mittheilt  (S.  XVII), 
diese  Schrift  weder  als  ein  besonderes  Buch  erscheinen  lassen,  noch  durch 
den  Aufsehen  erregenden  Titel  „Vemunftkritik''  ausgezeichnet  Seine  ^Vor- 
lesungen  über  das  System  der  Philosophie''  enthielten  im  ersten  Theile 
einen  analytisohen,  zum  höchsten  Erkenntnisgrunde  zurückleitenden  Lehr- 
gang, welcher  in  den  „Vorlesungen  über  die  Grundwahrheiten  der  Wissen- 
schaft« (Göttingen,  1829)  eine  populärere  Fassung  und  gedrängtere  Dar- 
stellung erfuhr.    Dieser  Theil  in  der  letztem  Gestalt  ist  es,  welcher  als 
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ein  besonderes  Bach  und  als  eine  „Vernunftkritik'  dem  Pabticum  dar- 
geboten wird.  Dagegen  wäre  nun  nichts  einzuwenden,  wenn  die  Schrift 
wirklich  das  leistete,  was  sie  in  den  Augen  des  Herausgeben  gelastet 
hat,  wenn  es  wirklich  wahr  wäre,  wie  der  Herausgeber  8.  XIX  sagt,  dasi 
viele  auf  Kant  zurückgehen  zu  müssen  meinten,  um  die  zuerst  von  diesem 
begonnene,  aber  nicht  ganz  vorurtheilslos  und  nicht  ToUständig  durch- 
geführte Vemunftkritik  Ton  neuem  zu  beginnen  und  in  noch  umsichti- 
gerer Weise  durchzuführen,  während  sie  doch  gar  nicht  wttsston,  dass  du 
durch  Krause  längst  geschehen  sei  und  dass  es  also  zunächst  vielmehr 
darauf  ankomme,  vor  allem  dessen  erneute  Vemunftkritik  einer  nnbefu- 
genen  und  sorgfältigen  Prüfung  zu  unterziehen.  So  sehr  nun  auch  die 
Angabe  des  Inhalte  eines  Buches,  welches  bereite  der  Geschichte  der 
Philosophie  angehört  und  in  der  Darstellung  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie seinen  Platz  gefunden  hat  (vgL  die  gedrängte  und  präcise  Angabe 
in  Erdmann*s  Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie.  Berlin,  1866, 
Bd.  II,  S.  584  f.),  als  überflüssig  erscheinen  kann,  so  lässt  sich  doch 
gegenüber  den  Ansprüchen  des  Herausgebers  die  Frage  nicht  übergehen, 
ob  denn  wirklich  die  in  neuerer  Zeit  so  wichtig  gewordenen  erkenntaiB- 
theoretischen  Untersuchungen  durch  den  subjectiv-analytischen  Lehrgang 
KraiBe*s  ihre  definitive  Erledigung  gefunden  haben  und  ob  das  Buch 
mehr  als  ein  historisches  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen  im  Stande  sei. 
Nach  der  Lehre  Eant's  wird  unser  Erkenntnisvermögen  zur  Ausübung 
erweckt  durch  Gegenstände,  die  unsere  Sinne  berühren  und  theils  von  selbst 
Vorstellungen  bewirken,  theils  unsere  Verstandesfähigkeit  in  Bewegung 
bringen y  diese  zu  vergleichen,  sie  zu  verknüpfen  oder  zu  trennen  und  so 
den  rohen  Stoff  sinnlicher  Eindrücke  zu  einer  Erkenntnis  der  Gegenstände 
zu  verarbeiten.  Jede  Erkenntnis  fängt  der  Zeit 'nach  mit  der  Erfthnmg 
an,  aber  nicht  jede  Erkenntnis  entepringt  aus  der  Er&hrung.  Vielmehr 
ist  unsere  Erfahrungskenntnis  ein  Zusammengesetetes  aus  dem,  was  wir 
durch  Eindrücke  empfangen,  und  dem,  was  unser  eigenes  Erkenntnisver- 
mögen (durch  sinnliche  Eindrücke  blofs  veranlasst)  aus  sich  selbst  hergibt 
Die  Empfindungen  als  der  Stoff  kommen  von  auAen,  hingegen  die  Formen 
der  Sinnlichkeit,  des  Verstandes  und  der  Vernunft,  also  Baum  und  Zeit 
sammt  den  Kategorien  kommen  nicht  von  aufisen,  sondern  sind  innerlich 
begründet.  Ob  die  Gestaltlosigkeit  dieser  Formen  brauchbar  sei,  dem 
empfangenen  Stoffe  Gestalt  zu  geben,  ob  die  durch  Empfindung  an|genom- 
menen  Dinge  ohne  Raumbestimmungen  gegeben  seien,  ~  diese  Fragen 
beantwortet  Kant  nicht,  sondern  lenkt  unsere  Aufinerksamkeit  auf  die 
Organisation  des  Erkenntnisvermögens,  aus  welchem  wie  aus  wundervoller 
Tiefe  alle  Formen  der  Dinge  und  der  Beichthum  der  Natur  entstehe. 
Dass  Eant  das  »Ding  an  sich''  als  Ursache  der  Empfindungen  gelten 
lieTs,  war,  wie  Jakobi  zuerst  bemerkte,  eine  Inconsequenz;  aber  dies  wurde 
für  Fichte  der  leitende  Gedanke,  das  Ich  als  das  Eine  Prindp,  das  abstaut 
Seiende  zu  erklären  und  über  die  aus  Stoff  und  Form  bestehende  Vor- 
stellung ein  setzendes  und  strebendes  Ich  zu  erheben.  Aber  nun  entsteht 
eine  andere  Frage.  Zugegeben  auch,  dass  unsere  VorsteUungsfoimen  schon 
von  Natur  aus  darauf  angelegt  sind,  uns  eine  richtige  Ansicht  der  Du9> 
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möglich  SU  machen,  wo  haben  wir  ein^Kriteriom,  dass  wir  auf  diesem 
Wege  wirklich  eine  richtige  Ansicht  der  Dinge,  nicht  eine  blots  einge- 
bildete  oder   erdichtete   erlangen,   oder  wie  man  allenfalls  auch  sagen 
könnte,    indem  auf  die  Vermengnng  der   logisch    unterschiedenen  Be- 
griffe Wahr  nnd  Wirklich  kein   Gewicht  gelegt  wird:   wo   haben  wir 
ein   Kriteriam   f&r  die  Wahrheit  unserer  Vorstellungen?     Das  ist   der 
Punct,  mit  dem  Krause  seine  erkenntnistheoretischen  Ansichten  zu  ent- 
wickeln   beginnt    „Alle   werden    in    der  Forderung    einstimmen,    sagt 
Krause   (S.   31),  dass  der  Inhalt  des  Wissens  wahr  sein  müsse. **     Was 
ist    aber    Wahrheit?    Krause  antwortet:   «Eine  Vorstellung  wird  wahr 
genannt,   wenn  das  Erkannte  und  die  Erkenntnis  da?on  übereinstimmen' 
(a,  a.  O.),  oder  wie  es  anderwärts  (S.  203,  vgl.  211),  dem  Sprachgebrauche 
Krause^B   angemessener,  heiM:  „ Wahrheit  besteht  darin,  dass  das  Ge- 
schaute  mit  der  Schauung  im  Schauenden  der  Wesenheit  nach  dasselbe 
sei  oder  übereinstimme'  (mit  «Schauen'  bezeichnet  n&mlich  Krause  «jede 
Art  von  Erkenntnis  oder  Vorstellung'*  S.  209).    Durch  diesen  Satz  wird 
in  zweifacher  Hinsicht,  in  psychologischer  und  metaphysischer,  allen  künf- 
tigen Entscheidungen  in  mafsgebender  Weise  vorgegriffen.    Die  Psycho- 
logie kann  wol  den  Zusammenhang  zwischen  dem,  was  in  uns,  und  dem, 
was  aoTser  uns  ist,  klar  machen,  sie  kann  vor  dem  Irrthume  warnen,  das 
für  real  zu  halten,  was  Product  des  psychbchen  Mechanismus  ist,  oder  das 
für  ein   Product  des  Vorstellens  anzusehen,  was  äufsere  Bedingung  ist, 
sie  kann   endlich  den  Nachweis  liefern,  wie  die  Erfahrungsformen  ent- 
stehen, aber  dies  alles  leistet  der  Metaphysik  an  und  für  sich  wenig  Hilfe, 
welche  über  die  Giltigkeit  der  Erfahrnngsformen  urtheilt  und  neue  Be- 
stimmungen aufnimmt.  Indem  nun  Krause  die  Form  unserer  Auffassung, 
d.  i.  die  Schauung,  nnd  die  Form  des  Gegebenen,  d.  i.  das  Geschaute,  ohne 
Weiters  als  der  Wesenheit  nach  gleich  erklärt,  indem  er  uns  überreden 
will,   die  Erfahrungsformen  aus  den   Erkenntnisformen  abzuleiten,  ver- 
mengt er  beide  unter  einander,  hält,  statt  die  Natur  dieser  zwei  ganz 
verschiedenen  Aufgaben  besonders  in's  Auge  zu  fassen,  an  dem  alten  Irr- 
thume fest,  dass  das  Erkennen  für  ein  Abbilden  dessen  zu  halten.  Was 
Ist  (vgL  S.  109),  und  lässt  erkennen,  der  Satz  des  noch  auf  halb  ideali- 
stischem Standpuncte  stehenden  Kant,  dass  wir  die  Dinge  an  sich  nicht 
erkennen,   sei  für   ihn   ein   überwundener  Standpunct.    Die  Metaphysik 
Krause*8  hat  übrigens  durch  diesen  Satz,  wenn  derselbe  wahr  wäre  und 
nicht  die  metaphysische  Frage  gleich  von  vornherein  in  eine  blolls  psycho- 
logische verwandelt  würde,  ein  leichtes  Spiel  gewonnen.  Ist  das  Geschaute 
der  Schauung  im  Schauenden  der  Wesenheit  nach  dasselbe,  so  wird  die 
Vernunft  zu  einer  beschriebenen  Tafel,  von  der  ich  die  ganzen  Wissens- 
ftchätze  der  Metaphysik  nur  abzulesen  brauche,  um  sie  mir  zuzueignen, 
oder  sie  dient  mir  wenigstens  als  Schwungbrett,  um  mich  von  der  Theil- 
wesenschauung  zur  Schauung  „Wesens"  oder  Gottes  (alia«  des  Absoluten) 
oder  zur  Schauung  xat'  ^o^nv,  d.  i.  „geradhin"  (S.  187),  zu  erheben.  In- 
dessen lassen  wir  Krause's  Metaphysik  und  bebalten  wir  seine  Erkenntnis- 
theorie im  Auge.    Soll  das  Urtheil,  dass  das  Geschaute  der  Schauung 
gleich  ist,  kein  falsches  sein,  so  müssten  wir  doch  in  den  Stand  gesetzt 
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sdii,  beide  mit  einander  vergleichen  zu  können.  Dies  wird  nun  aucb  t<m 
Krause  ausdrücklich  eingeräumt.  Er  sagt:  „Um  zu  wissen,  ob  etwas  wahr 
ist,  müssten  wir  die  Vorstellung  m!t  dem  Vorgestellten  selbst  yergleidien 
können**  (S.  32).  Nun  ist  aber  nach  der  weitem  Auseinandersetzung  alles 
Erkennbare  entweder  ein  Aeufscres  oder  ein  Inneres;  es  entstdit  also  die 
Frage,  wie  kommen  wir,  wenn  der  Gegenstand  ein  iuliserer  ist,  als  erken- 
nende Wesen  zu  ihm  hinaus,  und  wie  der  Gegenstand  zu  uns  herein, 
damit  eine  Vergleichung  möglich  sei?  Um  diese  Frage  zu  beantworten, 
muss  untersucht  werden,  wie  wir  Wahmehmungiön  und  Erkenntnisse  von 
Aufsendingen  zu  Stande  bringen.  Es  folgt  demnach  ein  eigener  Abschnitt 
über  die  »Beobachtung  der  leiblich-sinnlichen  Wahrnehmung*  (S.  37—81), 
dessen  Besultat  folgendes  ist:  Wir  wissen  zunächst  von  unseren  Leibes- 
zust&nden,  aber  mit  Hilfe  der  Phantasie,  die  nach  bestimmten  nicht-sinn- 
lichen Vorstellungen  (Raum,  Zeit,  Bewegung),  und  des  Verstandes,  der 
nach  bestimmten  Begriffen,  Urtheilen  und  Schlüssen  fungiert,  werden 
diese  zu  äufseren  Gegenständen,  oder  wie  Krause  in  einer  Recapitulation 
(S.  283)  sagt:  »Wir  fanden,  dass  wir  bei  dem  sinnlichen  Wahrnehmen 
Thätigkeit  der  Phantasie  und  ein  Ganzes  von  übersinnlichen  Vorstellun- 
gen und  Behauptungen  stets  mit  hinzubringen*  (vgl.  S.  49,  64,  78).  Ueber 
eine  so  fruchtbringende  Empirie  musa  sich  wol  jeder  denkende  Leser  ver- 
wundern. Indessen  würde  Krause  wol  schwerlich  in  dieser  „Beobachtung* 
so  vieles  »gefunden"  haben,  was  wir  »mit  hinzubringen",  wenn  er  nicht 
bei  Beginn  seiner  Ueberlegungen  die  Ansicht  E^ant's  von  den  angebomen 
Anschauungs-  und  Denkformen  vorgefunden  hätte.  Hiemit  können  nun 
die  schon  oben  aufgeworfenen  Fragen  auch  Krause  gegenüber  von  neuem 
erhoben  werden.  Steht  es  für  Krause  fest,  dass  wir  die  in  den  Wahr- 
nehmungen der  Sinne  des  Leibes  enthaltenen  unsinnlichen  Voraussetzun- 
gen auf  die  äufseren  leiblichen  Dinge  übertragen ,  so  kann  die  sinnliche 
Erkenntnis  nicht  als  eine  unbedingt  gewisse  angesehen  werden,  und  bei 
dem  Suchen  nach  Wahrheit  kehren  hinsichtlich  der  unsinnlichen  Voraus- 
setzungen, welche  die  Befugnis  enthalten  sollen,  wonach  wir  unseren 
Sinneswahmehmungen  äufsere  Giltigkeit  beimessen  dürfen,  die  Fragen 
nach  ihrer  Wahrheit  wieder,  wie  bei  den  Aufsendingen  (S.  82).  Da  nun 
alle  Vorstellungen  in  uns  selbst  als  dem  vorstellenden  Wesen  vereint  sind, 
da  wir  von  unseren  Leibeszuständen  nur  wissen,  indem  wir  sie  alle  einem 
einzigen  Ich  zueignen,  so  ist  die  Selbstschauung  Ich  als  „das  uns  nächste, 
an  sich  selbst  Gewisse  und  Wahre,  mithin  für  uns  selbst  als  Anfang  und 
Eingang  in  die  Wissenschaft  selbst*  anzuerkennen  (S.  204).  Hier  offenbart 
sich  der  Einfluss  Fichte's,  welchem  ja  ebenfalls  die  Ichheit  als  etwas 
Evidentes  galt.  Denn  das  einige,  sagt  Fichte  in  dem  System  der  Sitten- 
lehre (WW.  IV,  S.  14),  was  alle  Fragen  nach  einem  höheren  Grunde 
schlechthin  ausschliefst,  ist  dies,  dass  wir  Wir  sind,  ist  die  Ichheit  in 
uns  als  das  erstere.  Eins  bleibt  jedoch  bei  der  unmittelbaren  Gewissbeii 
sowol  der  Selbstschauung  Ich  als  der  Ichheit  Fichte's  zu  wünschen  übrig; 
derselbe  möge  im  Stande  sein,  auch  andere  Gewissheit  aus  sich  n 
erzeugen.  Es  wäre  ja  doch  möglich,  dass  wir,  falls  mit  der  Selbstschanung 
Ich  ein  Erkenntnisprincip  im  strengen  Sinne  gewonnen  worden  wäre ,  so* 
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g&T  mit  den  Kant'schen  Erkenntnisfortnen  uns  zu  versöhnen  im  Stande 
wären.  Von  Fichte  kann  man  wol  nicht  sagen,  dass  sein  unmittelbar 
gewisses  Erkenntnisprincip  andere  Gewissheit  ans  sich  erzengt  hätte. 
Hat  Krause  es  verbessert?  Das  Ich  seiner  Selbstschanung  bezeichnet  mein 
ganzes  Wesen  nnd  meine  ganze  Wesenheit,  nngetheilt,  vor  nnd  Über  aller 
Gliedemng  nnd  Theilang,  die  ich  in  nnd  an  mir  weiter  finden  mag,  vor 
und  über  allen  Theilen,  Gliedern,  Kräften,  die  ich  femer  in  mir  wahr- 
nehme; ich  erscheine  mir  in  der  Selbstanschaunng:  Ich,  als  ein  Wesen 
welches  einfach,  mit  sich  selbst  gleichartig  oder  einartig  ist  (S.  84),  femer 
als  ein  Wesen,  welches  ein  ganzes  (wobei  an  'fheilnng  noch  nicht  gedacht 
werden  soll),  selbes  (wobei  dasselbe  an  sich,  nicht  im  Verhältnisse  zn 
etwas  Aenfberem  betrachtet  wird)  nnd  Eines  ist  (S.  86).  Krause  fordert 
uns  nnn  weiterhin  anf,  uns  selbst  in  nnserm  Innem  zn  betrachten,  nnd 
zn  beobachten:  was  wir  in  nns  finden.  Da  zeigt  sich  denn,  dass  wir 
ans  als  ein  innerliches  Mannigfaltige  von  Eigenschaften  nnd  von  inneren 
Tbeilen  finden  (8.  102),  und  zwar  zunächst  hinsichtlich  unserer  Thätigkeit 
als  schauend  (erkennend),  fühlend  (empfindend)  und  wollend  (S.  100—143). 
In  diesen  drei  Thätigkeiten  erscheinen  wir  uns  selbst  in  den  Formen  der 
Zeit,  sofern  wir  uns  als  ein  mit  Selbstthätigkeit  werdendes  Wesen  finden, 
des  Raumes,  sofern  wir  uns  als  auf  das  innere  Leibliche  thätig  finden, 
und  der  Bewegung,  sofern  wir  auch  dieses  nur  in  der  Form  des  Raumes 
und  der  Zeit  zugleich  finden  (8.  143—152).  Hinsichtlich  des  Objectiven 
(oder  »Gegenstandlichen")  im  Ich  finden  wir  die  Welt  der  Phantasie  oder 
die  „Inbildwelt«  und  die  Welt  des  Begrifflichen  (S.  152—167).  Durch 
diese  Betrachtung  des  Innern  im  Ich  gewinnen  wir  die  Anerkennung  der 
Natur,  des  Geistwesens  und  der  Menschheit,  das  höchste  Ergebnis  aber 
ist  die  Erkenntnis  und  Anerkenntnis  Gottes  (S.  167  f.).  Es  folgen  nun 
Offenbarangen  theosophischer  Weisheit  und  Andeutungen  über  den  objectiv- 
synthetischen  Xehrgang,  welcher  das  System  der  Philosophie  vom  Princip 
„Wesen*  oder  Gott  aus  entwickeln  soll,  —  Betrachtungen,  welche  hier 
weiter  zu  berühren,  wo  es  gilt,  Anhaltspuncte  zur  Beurtheilung  der 
Krause*schen  Erkenntnistheorie  aufzusuchen,  überflüssig  ist.  Fichte  sprach 
den  Satz  aus  (a.  a.  0.  S;  19) :  „Jeder  muss  in  sich  selbst,  durch  intellectuelle 
Anschauung,  inne  werden,  was  er  bedeute,  ind  er  wird  es  ohne  alle  Schwie- 
rigkeit vermögen.**  Sicherlich  hat  Krause  diesen  Rath  getreulich  befolgt, 
trotz  der  Einsprache,  welche  Logik  und  Erfahmng  gegen  die  stricte  An* 
Wendung  etwa  erheben  könnten.  Krause  scheint  nicht  bemerkt  zu  haben, 
dass  die  behauptete  Einheit  des  Wesens  des  Ich  im  nackten  Widerspruche 
steht  mit  der  weiteren  Behauptung,  dieses  Wesen  sei  ein  innerliches 
Mannigfaltige,  und  die  Bemerkung  Krai^se*s  (8. 104),  die  Einheit  sei  ganz 
allgemein,  hingegen  Eirkennen,  Wollen  u.  s.  w.  „nicht  mehr  so  allgemein*, 
ist  völlig  unzureichend,  so  lange  Einheit  und  Mannigfaltigkeit  demsel- 
ben Wesen  zugeschrieben  werden.  Indessen  wäre  es  ein  müftiges  Unter- 
nehmen, Krause's  wunderbare  Aufstellungen  im  Einzelnen  durchzugehen 
und  einer  Kritik  zu  unterwerfen:  sein  ganzes  Verfahren  leidet  an  dem 
unheilbaren  Gebrechen,  dass  alle  Begriffe  als  das  Ergebnis  der  Beobach- 
tung erscheinen  und  die  ganze  Erkenntnistheorie  zu  einem  empirisch- 
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psychologischen  Spaziergange  genuichfc  wird.  Schwierige  peychologiadie 
und  metaphysische  Begriffe  werden  der  Reihe  nach  ohne  aUe  Kritik  auf- 
genommen und  vor  dem  Auge  des  Lesers  vorübergeführt;  fragt  man  aber 
nach  den  speculatiyen  Hilfsmitteln,  so  tritt  nichts  anderes  hiebei  su  Tage 
als  empirische  Psychologie.  Wäre  das  „Schauen^  nicht  eine  so  fibematfir* 
liehe  Thätigkeit,  man  müsste  glauben,  die  Berufung  auf  die  Selbstbedbach- 
iung  sei  nichts  als  die  Frucht  der  Dreistigkeit  und  des  Bestrebens  n 
imponieren.  Wenn  nur  die  übernatürliche  Erfahrung  von  der  gemeinen 
durch  etwas  anderes  als  blofs  durch  einen  hochklingenden  Namen  unter- 
schieden wäre!  Es  kann  dann  aber  auch  nicht  Wunder  nehmen,  dasi 
unmittelbare  und  mittelbare  Wahrnehmung  im  Schauen  zusammenbUen, 
und  da  die  letztere  eine  psychologische  Erschleichung  ist,  die  Kant^schen 
Erfahrungsformen,  welche  das  Denken  in  die  Metaphysik  treiben,  ab 
psychologische  Erschleichungen  zurückkehren.  Und  so  ist  es  nur  eine 
scheinbare  Leichtigkeit,  mit  der  Krause  alle  Bäthsel  zu  lösen  meint, 
indem  er  die  Vernunft  sich  als  ein  Licht  denkt,  welches  einem  jedSn  in 
seinem  Innern  zu  leuchten  beginnt,  sobald  er  es  fleifbig  beobachtet  Wäre 
nämlich  die  Metaphysik  etwas  Fertiges,  dann  Hesse  sie  sich  beobachten 
und  durch  Schauen  käme  jeder  in  den  Besitz  derselben.  Sie  ist  aber  nichts 
Fertiges,  denn  wäre  sie  es,  so  wäre  das  Beobachten  ein  ganz  überflüasiget 
Unternehmen,  und  noch  weniger  ist  zu  begreifen,  wie  man  etwas  soll 
beobachten  können,  was  man  noch  nicht  sehen  kann,  weil  es  ja  verborgen 
ist  Eine  Erkenntnistheorie,  welche  wie  die  Krause'sche  zwar  unter  den 
Namen  Schauen  einer  hohem  Erfahrung  sich  rühmt,  aber  keine  anderen 
Hilfsmittel  besitzt  als  empirische  Psychologie,  welche  ferner  die  Kant- 
sehen  Anschauungsformen  beibehält  und  die  Vernunft  zur  causa  mii  macht, 
hat  die  Aufgaben,  welche  mit  Kant*s  Kritik  der  reinen  Vernunft  an^ 
stellt  worden  sind,  nicht  gelöst,  sondern  noch  verwickelter  gemacht 

Ref.  muss  noch  bemerken,  dass  es  ihm  nicht  darum  zu  thun  war, 
den  Inhalt  des  ganzen  Buches,  welches  nach  seiner  Ansicht  eine  sehr 
gute  und  populäre  Einleitung  in  das  Sjrause'sche  System  ist  und  daher 
füglich  «Einleitung  in  die  Philosophie**  betitelt  sein  könnte,  zu  charak- 
terisieren, —  sonst  hätte  er  auch  noch  von  Logik,  Sprachwissenschaft 
und  Wissenschaftslehre  (S.  ^209—280)  sprechen  müssen,  —  sondern  er  beab- 
sichtigte nur,  der  Ansicht  des  Herausgebers  entgegenzutreten,  als  ob  die 
von  Kant  begonnene  Arbeit,  durch  Krause  definitiv  zur  Vollendung  ge- 
bracht sei,  und  indirect  den  Beweis  zu  liefern,  dass  das  iiuch  ein  anderes 
als  historisches  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen  nicht  im  Stande  seL 
Er  kann  es  eben  darum  auch  unterlassen,  über  die  übrigen  Theile  des 
Buches  specieller  zu  berichten.  Nur  das  gUubt  er  noch  hinzufügen  zo 
müssen,  dass,  wenn  die  von  Krause  dargebotene* Lösung  wirklich  eine 
Lösung  wäre,  man  nicht  auf  Krause  hätte  zu  warten  brauchen.  Schon 
zwei  Decennien  früher,  im  Jahre  1S07,  erschien  die  „Nene  Kritik  der 
Vernunft««  von  Fries  (2.  Aufl.  1828—1831),  welche  in  mehreren,  gewiss 
nicht  unwesentlichen  Puncten  mit  Krause  übereinstimmt  Aach  Fxw 
wiegte  sich  in  dem  Vorurtheil,  dass  die  Gesetze  und  Formen  des  Vor- 
Stollens  und  Denkens  auf  der  Oberfläche  lägen.    Auch  Fries  glaubte  aiu 
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der  Kenntnis  des  Wesens  der  Vernunft  alle  Gesetze  der  Speeolation  benr- 
theilen  zn  können,  weil  unsere  Erkenntnis  der  Welt  als  Erkenntnis  immer 
nur  eine  Tbätigkeit  meiner  Vernunft  seL  Auch  nach  Fries*  Bathe  sollen 
wir  Ton  der  Beobachtung  unseres  Erkennen»  ausgehen,  wodurch  sich  zeigen 
werde,  wie  die  menschliche  Erkenntniskraft  beschaffen  sei.  Auch  bei  Fries 
endlich  kehrt  derselbe  Widerspruch,  der  sich  bei  Krause  hinsichtlich  der 
Einheit  und  Mannigfaltigkeit  des  Innern  im  Ich  findet,  wieder,  indem  er 
auf  der  einen  Seite  erklärt,  das  Ich  sei  der  eine  und  bleibende  Gegenstand 
der  innem  Wahrnehmung,  auf  der  andern  Seite,  unmittelbar  nehme  ich 
nicht  mich  selbst,  sondern  nur  einzelne  meiner  Thätigkeiten  wahr.  Ja, 
Yielleicht  möchte  derjenige,  welcher  schon  im  Suchen  nach  Büchern  be- 
griffen ist,  die  ihn  wohlfeiler  Weise  auf  empirisch-psychologischem  Wege 
in  die  wahre  Erkenntnistheorie  einführen,  schon  in  der  Zeit  vor  Kant 
ein  gutes  Hilfsmittel  antreffen.  Hat  nicht  Locke  diesen  Weg  eingeschla- 
gen? Und  wie  populär  wusste  der  Mann  zu  schreiben,  wie  sehr  den  ge> 
gebenen  Sprachschatz  zu  verwerthen!  Wie  wenig  hatte  er  sich  in  das 
Netz  der  neuem  deutschen  „Speculation*'  einspinnen  lassen!  Es  ist  gar 
nicht  noth wendig,  dass  Jemand,  der  zur  wahren  Erkenntnis  gelangen  will, 
seinen  Weg  gerade  durch  lauter  Domhecken  nehmen  muss. 

Wien.  Theodor  Vogt 


Dr.  Karl  Fort  läge,  Professor  an  der  Universität  Jena,  Acht 
psychologische  Vortrage.  Jena,  Mauke's  Verlag,  1869.  Vi  und  347  S. 
—  1  Thlr.  20  Sgr. 

Es  ist  eine  beachtenswerthe  Erscheinung,  dass  heutzutage  auf  ver- 
schiedenen wissenschaftlichen  Gebieten  Männer  (z.  B.  Otto  Jahn,  Lehrs, 
Zeller,  Lazarus  u.  a.)  bemüht  sind,  einzelne  populäre  Abhandlungen  ge- 
ringeren Umfangs  zu  sammeln  und  eine  wo  möglich  zusammenhängende 
Beihe  derselben  in  Buchform  dem  grofsen  Publicum  darzubieten,  und 
xwar  in  der  ausgesprochenen  oder  nicht  ausgesprochenen  Absicht,  durch 
den  jeweiligen  Beitrag  einen  bildenden  Einfluss  auf  dasselbe  auszuüben. 
Der  Wunsch,  Sächelchen  in  Buchform  zu  sehen,  würde  gewiss  unerfüllt 
bleiben,  wenn  nicht  das  Publicum  dafür  eingenommen  wäre,  dass  der 
Bildungsstoff  gerade  in  dieser  Form  ihm  zugeführt  würde,  mit  härteren 
Worten,  wenn  nicht  Mangel  an  Gkdnld  für  eine  längere  und  zusammen- 
hängendere populäre  Leetüre  von  Seiten  des  Publicums,  seine  Eilfertigkeit 
und  Genügsamkeit  mit  kleineren  Dosen  und  eine  gewisse  Schwäche  des- 
selben, von  welcher  der  Hr.  Verf.  des  obigen  Buches  S.  141  spricht,  diesem 
Bestreben  Vorschub  leistete.  Unter  diesen  Umständen  muss  man  zufrieden 
sein,  wenn  der  Verfasser  einer  solchen  Sammlung  dem  Dracke  des  Publi- 
cums nicht  allzu  sehr  nachgegeben  und  den  ohnedies  möglichen  Gedanken, 
dass  sich  Werthvolles  auch  in  kleinem  Bahmen  fassen  lasse,  recht  ein> 
leuchtend  gemacht  hat.  Die  obigen  acht  psychologischen  Vorträge  wurden, 
wie  der  Hr.  Verf.  im  Vorwort  mittheilt,  „zu  verschiedenen  Zeiten  vor 
einem  gemischten  Zuhörerkreise**  gehalten,  und  die  „Hauptabsicht*,  welche 
ihn  bei  der  für  weitere  Kreise  bestimmten  Zusammenstellung  leitete,  war 
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nErregung  des  philosophischen  Interesse  tiherhaupt  und  fllr  Jedermtum.* 
Mag  nun  auch  die  Verwirklichung  dieser  Ahsicht^  mittelst  Psychologie 
für  Philosophie  zn  interessieren,  d.  h.  Psychologie  als  Einleitung  und  An- 
knüpfongspnnct  für  philosophische  Fragen  zu  benütsen,  grollw  in  der 
Natur  der  Psychologie  begründete  Schwierigkeiten  haben:  das  Unterneh- 
men kann  immerhin  gelingen,  wenn  der  gebildetere  Theil  des  Publiciung 
als  Leserkreis  vorausgesetzt  werden  darf  und  wenn  überdies  der  QedaiAe 
feststeht,  dass  man  von  jedem  Theile  der  Philosophie  aus  auf  das  Oanie 
hinführen  kann.  Bef.  kann  gleich  ?on  vornherein  mit  bestem  Gewissen 
erklären^  dass  diese  Monographien,  trotzdem  sie  bruchstückweise  zum  Ve^ 
ständnis  des  Seelenlebens  führen,  in  ihrer  Vereinigung  jenem  Drucke 
nicht  nachgegeben  haben,  und  er  kann  noch  hinzufügen,  dass  der  fftr 
philosophische  Leetüre  sich  Literessierende,  ingleiohen  jeder  Lehrer  der 
Propeedeutik ,  so  sehr  er  auch  von  den  theoretischen  Ansichten  des  Hnt 
Verf  *s  und  seinen  Erklärungsversuchen  psychischer  Phänomene  Abwekhen 
mag,  eine  groflse  Fülle  empirischer  Belege  und  Beispiele,  geschöpft  theils 
aus  eigenem  Beobachten  und  Nachdenken^  theils  aus  der  Leetüre  psycho- 
logischer, historischer,  poetischer  Schriften,  Beisebeschreibungen  u.  a.  in 
dem  Buche  finden  werde,  welche  sein  Nachdenken  anregen  oder  für  eii^ 
etwaige  Verwendung  ihm  dienlich  sein  kann.  Bilden  ja  diese  Monogn- 
phien  das  Buch  eines  Mannes,  welcher  einer  der  vielseitigst  gebildeten 
Philosophen  der  Gegenwart  genannt  worden  ist  und  welcher  hier  die 
Erfahrungen  eines  langjährigen  Denkens  und  Beobachtens  aussprichi 
Indessen  würde  eine  Fülle  von  Beispielen,  welche  auf  Beobachtung  und 
grofse  Belesenheit  gestützt  ist,  und  die  Bücksicht  auf  die  Person  dee 
Verfassers  eines  Buches  über  den  Werth  dieses  Buches  wenig  entscheiden, 
wenn  dasselbe  nicht  zugleich  im  Stande  wäre,  von  demjenigen  allgemei- 
nen Gedankenkreise  aus,  welchen  ein  gebildetes  Publicum  besitzt,  die 
Leser  nicht  nur  bewege,  von  philosophischen  Fragen  vorübeii^heod 
flüchtig  Notiz  zu  nehmen,  sondern  gemäfä  dem  Wunsche  des  Em.  Verf's 
dasselbe  antreibe,  sich  emstlicli  dafür  zu  interessieren.  Doch  hören  wir 
den  Hrn.  Verf.  selbst. 

Der  erste  Vortrag  (S.  1—42)  handelt  von  der  Natur  der  Seele, 
einem  Gegenstande  von  der  „höchsten  Wichtigkeit"  und  von  „geheimnis- 
vollem Dunkel",  welcher  jedocli  durch  das  Forschen  des  Menschengeistes 
werde  endlich  aufgehellt  werden.  Was  ist  die  Seele?  Im  strengen  Sinne 
des  Wortes  ein  „Wesen  mit  moralischer  Selbstbestimmung*,  und  ihr  Be- 
griff mit  dem  Begriff  der  Person  verwandt,  denn  unter  Personen,  welche 
einen  höheren  Werth  in  sich  haben  als  Sachen,  werden  immer  beseelte 
Wesen  verstanden.    In  diesem  Sinne  .haben  die  Thiere  keine  Seele  und 
der  Mensch  ist  darum  hoch  über  der  thierischen  Existenz  erhaben.   In 
einer  weitern  Bedeutung  ist  die  Seele  der  Ausdruck  für  eine  erhöhte 
Thätigkeit  des  Daseins,  und  zwar  die  höchste  Thätigkeit  vor  allen  Thl- 
tigkeiten  der  Natur.    Die  neue  Zeit  nennt  diese  erhöhte  Thätigkeit  Be- 
wusstsein.    Dasselbe  kann  von  einer  psychischen  und  einer  physischen 
Seite  aus  in's  Auge  gefasst  werden.  Psychisch  betrachtet  ist  das  Beimsst- 
sein  die  Wurzel,  aus  welcher  die  Wirkungen  des  reflectierenden  DenVens, 
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des  selbständigen  Willens  und  der  moralischen  Persönlichkeit  heryorgehen. 
Fragt  man,  worin  diese  Wurzel,  die  Thätigkeit  des  Bewoastseins  besteht, 
80  klfirt  ein  einziges  Wdrtlein  dieselbe  aaf,  und  dieses  Wörtlein  heifst: 
die  Frage.  Sie  hat  viele  Gestalten.  Der  freie  Wille»  das  üeberlegen, 
Nachdenken,  Kritik  ausüben,  Interesse  an  etwas  haben,  femer  das  Auf- 
merken, das  Suchen  (des  Thieres  nach  Futter),  das  Zielen  (des  Tigers 
nach  dem  Sprung),  —  in  diesem  allen  ist  Fragethätigkeit  enthalten.  Phy- 
sisch betrachtet  ist  das  Bewusstsein  eine  Gehimthätigkeit,  genauer  aus- 
gedrückt, ein  solcher  Naturprocess,  welcher  die  Kraft,  wodurch  er  existiert, 
durch  seine  Existenz  aufzehrt.  Sowie  die  Flamme  des  elektrischen  Fun* 
kens  den  Conductor  entladet  und  eine  erneute  Arbeit  der  Elektrisier- 
maschine erfordert,  wenn  sie  wieder  sichtbar  werden  soll,  so  zehrt  die 
helle  Flamme  des  Bewusstseins  von  dem  Oehle  der  Gehimlampe,  bis  der 
Schlaf  dazwischen  tritt,  um  neues  Lebensöhl  auf  den  Docht  des  Gehirns 
zu  giessen.  Lehrt  ja  die  Erfahrung,  dass  angespanntes  Wachen,  ange- 
strengtes Nachdenken  das  Gehirn  angreift.  Für  unsern  Organismus, 
dessen  ursprünglicher  Zustand  das  Schlafen  ist,  erscheint  daher  das  Be- 
wusstsein, dessen  Fragethätigkeit  so  viel  als  Wachsein  ist,  als  eine  Last 
and  das  Bewusstsein  ist  das  zerstörende,  der  Schlaf  das  erhaltende  Princip 
des  Lebens.  Wir  leben,  insofern  wir  schlafen,  wir  beginnen  zu  sterben, 
insofern  wir  wachen.  In  einem  hohem  Sinne  jedoch  ist  Leben  so  viel  als 
ßewuBstseinsthätigkeit  oder  Selbstverzehmng  des  organischen  Lebens. 
Von  diesem  hohem  Leben  wissen  wir  erfahrungsmäfsig,  dass.  dasselbe, 
wenn  das  Ma&  der  Tagesanstrengung  voll  ist,  im  Schlafe  erlischt  (S.  33), 
anders  aber  ist  es,  wie  der  achte  Vortrag  ausführt,  wenn  Altersmüdigkeit 
das  Hafs  gefüllt  hat:  dann  wird  die  Seele  nicht,  wie  durch  die  Müdig- 
keit des  Abends,  einer  gänzlichen  Versenkung  in  den  Organismus,  sondern 
im  Gregentheil  einer  völligen  Befreiung  entgegengeführt  (S.  347).  Denn 
die  Materie  ist  weniger  wirklich  zu  halten  als  die  Seele.  Die  Materie  ist 
nichts  weiter  als  umgewandelte  oder  in  einen  entarteten  Zustand  ver- 
setzte Seele,  alle  sichtbare  Materie  ist  eine  blofse  Entartung  einer  unsidit- 
baren  ürmaterie,  welche  für  sich  selbst  genommen  Geist,  Seele  und  Be- 
wusstsein ist  (S.  336).  Unser  inneres  Licht,  das  Bewusstsein,  ist,  ver- 
glichen mit  dem  absoluten  und  ewigen  Lichte,  welches  in  sich  lauter 
Thätigkett  sein  muss,  nur  ein  Funke,  aber  durch  ihn  erhält  die  Ahnung 
und  der  Glaube  an  ein  unwandelbares  ewiges  Bewusstsein,  der  Glaube  an 
die  Güttiichkeit  unsers  innera  Lichtes  und  der  Glaube  an  das  höchste 
Wesen,  welches  in  lauterem  Lichte  wohnet,  seine  Nahrang.  Darum  kann 
die  Seele  das  Geheimnis  des  Todes  und  die  dem  Leben  entgegenstrebende 
Biehtung  eines  höheren  Daseins  der  positiTe  Tod  genannt  werden. 

Das  ist  in  Kürze  der  Inhalt  des  ersten  Vortrags.  Wenn  nun  Ref., 
festhaltend  an  dem  MaTsstabe,  der  ihm  von  dem  Hm.  Verf.  gegeben  ist, 
im  allgemeinen  sich  darüber  aussprechen  sollte,  ob  dieser  Vortrag  geeignet 
wi  oder  nicht,  das  philosophische  Interesse  zu  erregen  oder  nach  einem 
vielgebrauchten  Ausdrucke  des  Hm.  Verf.*8  die  Fragethätigkeit  des  lieseis 
ia  Bewegung  in  setzen,  so  müsste  er  ein  ganz  entschiedenes  Ja  sagen. 
Ikun  er  enthält  wiiklich  der  Ansätze  viel,  welche  das  Nachdenken  zu 
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einem  Weiterstreben  antreiben  können.  Nur  der  Eingang  hat  nach  der 
Ansicht  des  Bef.  diese  Eigenschaft  nicht.  Was  soll  die  Bede  fiber  die 
Wichtigkeit  eines  Gegenstandes  bedeuten,  den  man  als  einen  in  «geheim- 
nisvolles Dunkel**  gehüllten  noch  nicht  kennt,  über  welchen  man  vielmehr 
erst  Aufklärungen  zu  geben  sich  anschickt?  Wäre  freilich  der  Umstand, 
dass  Personen  eine  Seele  haben,  hinreichend,  um  die  Begriffe  der  Person 
und  der  Seele  verwandte  nennen  zu  dürfen,  dann  würde  auch  mit  Grund 
durch  Berufung  auf  den  Werth  die  Bedeutung  des  Gegenstandes  ange- 
rufen werden  können.  Da  aber  die  Seele  des  neugeborenen  Kindes  in 
moralischer  Beziehung  weder  Achtung  noch  ihr  Gegentheil  uns  abzwingt, 
vielmehr  das  Selbstgefühl  der  Leser  und  Zuhörer  durch  die  Gegenüber- 
stellung der  Menschen-  und  Thierseele,  insbesondere  durch  den  Satz,  dass 
der  Mensch  hoch  über  der  thierischen  Existenz  erhaben  sei,  nnr  einge- 
laden wird,  von  dieser  hohen  Stellung  vorübergehend  Notiz  an  nehmen, 
so  scheint  es  mit  diesem  Eingange  nur  auf<«^ine  captatio  benevolentiae 
abgesehen  gewesen  zu  sein.  Hingegen  ist  alles  üebrige  bis  zur  Urmaterie 
und  dem  Glauben  an  das  höchste  Wesen  gar  sehr  geeignet,  das  Interesse 
der  Leser,  zugleich  aber  auch  den  Wunsch  derselben  rege  zu  machen,  die 
gemachten  Aufstellungen  auf  irgend  eine  Weise  verbessern  zu  können, 
wenn  es  auch  mislich  ist,  dass  zum  Behufs  des  vollständigen  Verständ- 
nisses des  Vorgetragenen  an  so  entlegener  Stelle  die  Ergänzung  gesucht 
werden  muss.  Die  Fragethätigkeit  wirft  in  der  That  ein  interessantes 
Schlaglicht  auf  die  Seelenzustände ,  obschon  die  Generalisierung  des  aus 
dem  Begehren,  dem  Wollen,  der  Begsamkeit  der  Vorstellungen,  in  hohem 
Mafto  aber  aus  dem  Zweifeln  hervorgehenden  psychischen  Actes  der  Frage 
und  seine  Anwendung  auf  das  Aufmerken,  Suchen  u.  a.  nach  der  Ansicht 
des  Bef.  sehr  bedenklich  ist  (die  Lichtstärke  des  Blitzes  z.  B.  zwingt  uns 
ohne  Frage  zur  unwillkürlichen  Aufmerksamkeit).  Auch  die  Bemerkung, 
dass  geistige  Thätigkeit  him-  und  lebenverzehrend  sei,  ist  interessant; 
die  Erfahrung  lehrt  ja  häufig,  dass  grofse  Genies  kurzlebig  sind  (die  Er- 
fahrung lehrt  freilich  auch  das  Gegentheil,  denn  dem  35jährigen  Mozart 
steht  der  77  jährige  Haydn  entg^en,  dem  45jährigen  Schiller  der  82 jäh- 
rige Goethe).  Dass  der  Tagesabend  das  Selbstbewusstsein  vernichtet ,  der 
Lebensabend  nicht,  kann  ebenfiEdls  die  Fragethätigkeit  aufrütteln  und 
dieselbe  spgar  in  metaphysische  Tiefen  treiben.  Bef.  besorgt  nur  Eines. 
Diejenigen  gebildeten  Leser,  welche  einige  Kenntnis  von  Piaton  besitzen 
und  das  aus  Wahrheit  und  Dichtung  zusammengesetzte  Gemisch  mehrerer 
Philosopheme  desselben  kennen,  könnten  etwa  an  der  Erneuerung  eines 
solchen  Platonisierens  Anstofls  nehmen.  Nach  Piaton  ist  die  Sinnen-  oder 
Erscheinungswelt  zwar  nicht  etwas  Nicht -Seiendes  schlechthin  (^9  or), 
auch  nicht  ein  Seiendes  im  strengen  Sinne  des  Wortes,  sondern  etwas 
dem  Seienden  Analoges  (towvto  r»,  oiov  ro  öv).  Eine  ähnliche  Stellung 
wie  die  Platonische  Sinnenwelt  zur  Idee  nimmt  die  Materie  des  Hat,  Verlas 
zur  Seele  ein.  Bef.  weiDi  zwar  nicht,  ob  es  der  neuern  Philosophie  über- 
haupt gelungen  ist,  einen  giltigen  und  ünumstöüslichen  oder  anch  nur 
dem  Fortgange  der  Naturwissenschaften  entsprechenden  Begriff  der  Ma* 
terie  aufzustellen,  aber  er  vermuthet  doch,  dass  diejenigen  gebildeten 
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Leser,  welche  sich  für  Naturwissenschaften  interessieren  oder  sie  ernstlich 
betreibeD,  durch  die  nebelhafte  Bestimmung,  die  Materie  sei  so  etwas  wie 
umgewandelte  oder  entartete  Seele,  in  eine  heitere  Stimmung  versetzt 
werden.  Auch  das  könnte  noch  für  manche  Leser  aufCallend  erscheinen» 
dasB  der  Hr.  Verf.,  nachdem  er  das  Thun  der  Seele  beschrieben,  ihr  Ver- 
hältnis zur  Gehimthätigkeit  erörtert  und  ihr  Wesen  als  eine  erste  oder 
Urmaterie  charakterisiert,  mit  dem  „Gkuhen*'  an  ein  unwandelbares  und 
ewiges  Bewusstsein  schliefst.  Das  sollte  ja  doch  eine  nothwendige  Con- 
Sequenz  der  reinen  Thätigkeit  der  Urmaterie  als  des  eigentlich  Wirklichen 
Sern!  So  viel  philosophischen  Aufwand  —  parturiunt  montes,  —  um  mit 
dem  Glauben  zu  endigen  und  die  philosophisch  Geweckten  wie  Schiff- 
brüchige am  Ende  zu  verlassen?! 

Die  beiden  folgenden  Vorträge  über  das  Gedächtnis  (S.  45—88)  und 
ober  die  Einbildungskraft  (S.  91—136)  mögen  nur  kurz  erwähnt  werden. 
Die  Seele,  von  der  wir  naoh  dem  ersten  Vortrage  nicht  wissen,  ob  sie 
individuelle  Wirklichkeit  habe  —  sie  ist  nur  ein  „Funke*  desjenigen 
Lichtes,  welches  dem  Glauben  an  das  höchste  Wesen  vorschwebt,  ähnlich 
wie  Piaton  die  Seele  als  ein  solches  auffasst,  welches  an  dem  schlechthin 
Wirklichen,  der  Idee,  nur  theilnimmt,  —  erhält  nun  zwei  Vermögen.  Das 
„kostbare  Vermögen'  des  Gedächtnisses,  dessen  Thätigkeit  aus  drei  Vor- 
gängen zusammengesetzt  sein  soll,  dem  Auffassen  neuer  Eindrücke  (vulgo 
Wahrnehmen),  dem  Fortwirken  aufgefasster  Eindrücke  und  dem  Erinnern 
an  gehabte  Eindrücke,  erhält  durch  die  Beneke*schen  „Spuren**  ein  ^^höchst 
wichtiges  psychologisches  Erklärungsprincip*"  (S.  53)  und  die  Beobachtung 
der  Einbildungskraft  oder  des  „productiven  Vermögens*"  (S.  92),  bei  welcher 
eine  wiedererzeugende  Thätigkeit  aufgefasster  Bilder,  eine  schaffende  eigen- 
thümlicher  Gebilde  und  eine  wahrnehmende,  auf  welcher  die  beiden  ersten 
beruhen,  unterschieden  wird,  zeigt,  dass  wir  hinsichtlich  der  letzteren  bei 
der  Wahrnehmung  der  Gegenstände  Bäume  und  Zeiten  aus  eigenen  Mit- 
teln ausdehnen  und  zusammenziehen,  woraus  hervorgehe,  dass  Raum  und 
Zeit,  in  Uebereinstimmung  mit  Kant,  uns  selbst  angehören.  Ein  viel 
gröfseres  Interesse  ist  der  vierte  Vortrag  „üeber  den  Charakter"  (S.  139 
bis  182)  zu  erregen  im  Stande.  Ist  ja  der  Charakter,  nach  welchem,  wie 
der  Hr.  Verf.  hervorhebt,  unsere  Werthschätzung  menschlicher  Persönlich- 
keiten sich  richtet,  an  und  für  sich  ein  Gegenstand,  über  welchen  eine 
nähere  Kenntnis  jedem  Gebildeten  erwünscht  sein  kann,  besonders  wenn, 
wie  das  hier  geschieht,  eine  so  grofse  Anzahl  hervorragender  Männer  aus 
der  politischen  und  Culturgeschichte  in  kurzer  Zeichnung  wie  ein  Spiegel 
der  etwaigen  Selbsterkenntnis  entgegengehalten  wird.  Der  Hr.  Verf.  sagt 
im  Eingange,  es  sei  als  Schwäche  des  gegenwärtigen  Zeitalters  anzusehen, 
dass  man  mehr  nach  Bildung  als  nach  Charakter  strebe.  Die  grofse  Vir- 
tuosität und  Bildung  werde  sogar  dadurch  verderblich,  dass  sie  dem  Be- 
sitzer derselben  es  leicht  mache,  unstet  von  einem  Gegenstande  zum 
andern  überzugehen  und  bei  keinem  fest  stehen  zu  bleiben.  Gewiss  ein 
richtiger  Gedanke  für  jeden,  der  offene  Augen  hat,  und  beherzigenswerth 
f&r  Pftdagogen,  dass  sie  über  allem  Werthe,  den  allgemeine  Bildung  und 
vielseitiges  Interesse  an  sich  haben  mögen»  die  Bedingungen  der  Charaker« 
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entwicklnng  nicht  vergessen,  and  Politiker,  dass  sie  nicht  in  stiller  Be- 
signation  mit  gang  und  gahen  Schlagwörtern  zufrieden  sind.  Was  ist  der 
Charakter?  Der  fir.  Verf.  sagt:  ein  unter  der  Pflege  des  Willens  gewach- 
senes Naturproduct  (S.  171).  Dieses  Naturproduct,  welches  sich  auch  ohne 
die  Einwirkungen  des  Willens  entwickelt,  ist  das  Naturell,  d.  h.  der  In- 
hegriff  der  Eigenschaften  des  Blutes  und  der  Grundtriehe  und  Neigungen 
unsers  Wesens  (S.  140).  In  einem  weitem  Sinne  helege  man  auch  sehen 
das  Naturell  mit  dem  Namen  Charakter,  aher  Charakter  im  engen  und 
eigentlichen  Sinne  entsteht  erst,  wenn  der  Mensch  durch  selbstgefiasste 
Vorsätze  bestandig  geflissentliche  Einwirkungen  auf  sich  selbst  ausübt 
(S.  162),  wenn  er  vermöge  eines  bestimmten  Willens  oder  sehnsuchtsvollen 
Strebens  in  die  Anlagen  seines  Naturells  befestigend  und  ordnend  ein- 
greift (S.  157).  Daher  ist  das  bloXse  Naturell  die  erste  Natur  des  Menschen 
zu  nennen,  der  Charakter  die  zweite,  umgeschaffene,  selbstgeschaffene 
Natur  des  Menschen  (S.  171).  Das  Naturell  ist  die  stoffliche  Seite  des 
Charakters,  der  Wille  die  formende  Kraft.  Mit  Bücksicht  auf  diese  Unter- 
scheidung zerfällt  der  ganze  Vortrag  in  zwei  Theile.  Im  ersten  (bis  S.  170) 
werden  nach  der  Form  ihrer  Organisation  vier  Arten  unterschieden:  die 
charakterlosen,  d.  h.  diejenigen,  bei  welchen  auf  die  Neigungen  und  Ge- 
wohnheiten des  bleiben  Naturells  das  freie  Spiel  der  moraüschen  Kräfte 
und  Anlagen  noch  gar  keinen  Einfluss  ausgeübt  hat;  die  unreifen  oder 
kämpfenden,  welche  ihr  Leben  lang  das,  was  sie  zu  sein  streben,  nicht 
wirklich  erreichen;  die  gebrochenen,  welche  xwar  zu  einem  gewissen  Ab- 
schlüsse gelangt  waren,  aber  durch  unglückliche  äuTtore  Umstände  der 
Form  ihres  Charakters  wieder  verlustig  wurden,  und  die  ein-,  zwei-,  drei- 
und  mehrtönigen  Charaktere,  bei  denen  die  Willenskraft  entweder  eine 
gewisse  Seite  ihres  Naturells  oder  zwei  oder  mehrere  gestärkt,  gepflegt 
und  ausgearbeitet  hat.  Im  zweiten  Theile  werden  nach  dem  Stoffe  dei 
Charakters,  d.  h.  den  Affecten  und  Trieben  (S.  171),  der  Schärfe  der  Nei- 
gung und  der  Wärme  der  Leidenschaft  (S.  149)  drei  Arten  unterschieden: 
die  egoistischen,  bei  welchen  das  ganze  Dichten  und  Trachten  des  Men- 
schen um  das  eigene  Ich  sich  drehet;  die  sympathetischen,  dei  denen  die 
Neigung  für  Geselligkeit  und  natürliche  Güte  vorherrscht,  und  die  unper- 
sönlichen, welche  ihren  Fähigkeiten  und  Talenten  gemäfs  in  Beschäfti- 
gungen intellectueller  Art  vertieft,  und,  da  sie  Einsamkeit  und  G^üg- 
samkeit  lieben,  von  allem  Jagen  nach  Glück,  Erwerb  und  Auszeichnung 
(im  Gegensatze  zum  Egoisten  und  Sjmpathetiker)  am  weitesten  entfernt 
sind.  Zum  Schlüsse  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  der  Mensch  (jewalt 
über  seinen  Charakter  habe  und  wie  weit  dieselbe  reiche,  eine  Frage,  die 
um  so  bedeutungsvoller  ist,  als  schon  in  den  einleitenden  Worten  gesagt 
wurde:  wenn  der  Mensch  entweder  gar  keinen  Charakter  oder  keinen  gateo 
Charakter  hat,  so  ist  das  immer  seine  eigene  Schuld  (S.  139).  Die  Ant- 
wort lautet:  Die  Umwandlungen  des  Charakters  sind  möglich,  aber  nur 
innerhalb  der  Schranken  eines  gewissen  gegebenen  Naturells.  —  Be£  kann 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  von  den  gebildeten  Lesern  recht  viele  dorok 
das  vom  fim.  Veif,  Vorgetragene  com  Naohdmiken  mögen  angeregt  wontoi 
sein,  namentlich  zu  Erwägungen,  in  welchem  Verhältnis  der  Ch««kt« 
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zum  Temperament,  zu  den  Stimmungen  und  Neigungen  stehe ,  ob  Cha- 
rakter and  Individualität  dasselbe  sei  u.  a.    Anstöfsig  dürfte  es  freilich 
manchem  erscheinen,  wenn  der  unpassende  (von  Beneke  henührende)  Aus- 
druck eines  „unpersönlichen**  Charakters  gebraucht  wird,  und  der  noch 
unschicklichere  eines  »guten  Egoisten**  (S.  175).  Das  sind  ja  Beispiele  fUr 
die  eanhuäidM  in  adjeeto.  Die  egoistische  Bücksicht  auf  die  Befriedigung 
lediglich  ihrer  Bedürfnisse  ist  der  Hauptgrund,  warum,  wie  man  gewöhn- 
lich sagt,  die  Leute  keinen  Charakter  haben,  und  femer  ist  Charakter 
Eigenthümlichkeit  der  Persönlichkeit,  welche  Charakter  hat  und  zugleich 
Charakter  ist,  daher  auch  der  Hr.  Verf.  ganz  richtig  die  Werthschätzung 
der  Persönlichkeit  vom  Charakter  abhängig  macht.    Für  die  Historiker, 
bei  denen  es  wol  geschieht,  dass  sie  auf  der  Oberfläche  bleibend  bis  zu 
dem  einen  innem  Kern  nicht  vordringen  und  der  historischen  Persönlich- 
keit eine  beliebige  Anzahl  von  Seelen  leihen  (z.  B.  Cäsar  oder  Napoleon 
als  Mensch,  Feldherr,  Staatsmann  u.  s.  w.  betrachten),  wäre  die  Theorie 
des  Hm.  yerf.*s  von  den  zwei*  und  mehrtönigen  unpersönlichen  Charak* 
teren  freilich  bequem,  weil  sie  ihnen  nicht  selten  geläufig  ist.    Aber  das 
Auffallendste  in  dem  ganzen  Vortrage  ist  dies,  dass  trotz  der  vielen  Un- 
terscheidungen von  einer  Classe  der  sittlichen  Charaktere  gar  keine 
Bede  ist  und  hiemit  auch  das  Feld  moralphilosophischer  Ueberlegungen, 
welches  der  Absicht  des  Hrn.  Verf.'s  gemäss,   philosophisches  Interesse 
überhaupt  zu  erregen,  die  Anknüpfung  an  den  sittlichen  Charakter  wenig- 
stens von  Ferne  hätte  zeigen  können,  dem  Nachdenken  der  Gebildeten 
entzogen  ist  Eine  genauere  Betrachtung  der  Anschauung  des  Hm.  Verf.*8 
lasst  freilich  erkennen,  dass  die  Hervorhebung  dieser  Classe  für  ihn  Über- 
flüssig ist.    Die  Anfordemng  wird  zwar  gestellt,  der  Mensch  solle  sich 
einen  Charakter  erwerben,  und  es  sei  immer  seine  eigene  Schuld,  wenn 
er  keinen  guten  Charakter  habe,  aber  alle  innere  Umwandlung  ist  doch 
an  die  Schranken  eines  gewissen  gegebenen  Naturells  gebunden  und  in  der 
Charakteranlage  „zeichnet  uns  die  Natur  unsere  bestimmten  Bahnen  vor* 
(S.  150).    Da  es  nun  nach  dem  Hm.  Verf.  auch  eine  „natürliche*  Güte 
und  moralische  „  Anlagen*  gibt  (S.  156),  so  ist  durchaus  nicht  einzusehen, 
warum  derjenige,  der  vom  Schöpfer  (vgL  S.  3)  mit  einer  guten  Anlage 
bedacht  wurde,   ein  Verdienst  an  dem  Gelingen,  oder  warum  der,  für 
welchen  nicht  so  günstig  gesorgt  wurde,  eine  Schuld  an  dem  Mislingen 
seiner  Charakterentwicklung  haben  solle.    Das  vorher  fertige  Gefüge  der 
künftigen  Willensstructur  oder  des  Charakters  muss  sich  ja  nach  Beschaf- 
fenheit des  Keimes  von  selbst  entwickeln,  sei  es  zum  Fruchtbaum  oder 
zum  Unkraut.    Der  Hr.  Verf.  bewegt  sich  aber  trotz  seines  versteckten 
Fatalismus  so  frei,  dass  er  in  einem  Athemzuge  verlangt,  der  Mensch 
solle  über  sein  Naturell  nicht  hinausgehen,  und  ebenso  wenig  dürfe  er 
bei  demselben  stehen  bleiben  (S.  152).    Unter  diesen  Umständen  liegen 
dsan  Ueberlegungen  über  die  Grundsätze  und  ihr  Verhältnis  zum  Cha* 
fskter,  über  den   sittlichen  Charakter   als   den  Charakter   xar^  ^oxnv 
ao&erhalb  des  Bereiches  nothwendiger  Betrachtungen,  und  was  in  unse- 
ren Uändon   etwa  zurückbleibt,    sind   Gesichtspuncte   über  die  Indivi- 
doalitäi 
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Was  sich  etwa  an  geistiger  Anffassung  hinsichtlich  des  Chaiakten 
vermissen  lässt,  das  wird  dem  Leser  im  fftnften  Yorivage  (8.  1S5— 8Sd), 
welcher  von  den  Temperamenten  handelt,  ersetsty  denn  der  Hr.  Verf.  inte?- 
nimmt  es,  die  bekannte  Vienahl  nOÜt  Hintanaetsnng  alles  phyiiologiachen 
nnd  chemischen  Ai^)arates  als  innere,  ?on  tieferen  Ursachen  abhingige 
Gemüthsstiromnngen   zn  behandeln*  (8.  190).    Die  TemperaniMite  sind 
nämlich  nach  ihm  «keine  angeborenen  Nalorbeschaffenheiten,  «elcke  nicht 
abgeändert  werden  könnten,  sondern  gelegentliche  Gemftthssostande,  wcUm 
durch  ein  Znsammenspiel  einer  reeeptiven  mit  einer  prodnctiveB  Onind* 
thätigkeit  der  Seele  henrorgebracht  werden*  (S.  229),   nnd  von  diesem 
Begriff  ans  gelangt  der  Hr.  Yerfl  zn  dem  merkwürdigen,  mit  der  gewöhn- 
lichen die  Temperamente  aas  somatischen  Einiltteaen  erklärenden  An- 
schauung stark  contrastierenden   Ausspruche:    jeder   Mensch    habe  der 
(psychischen)  Anlage  nach  alle  Temperamente  in  sich»  fügt  jedoch  allso- 
gleich  beschmchtigead  hinzu:  jeder  bilde  in  der  Regel  nur  eines  in  sieh 
aus   (a.  a.  0.).    Bei  Recepti?it&t  und  ProductiTitat,  welcher  Gegensatz 
einen  »Unterschied  in  der  psychischen  Anlage  bildet*  (S.  206),  soll  die 
Seele  jedesmal  «in  eine  andere  I^e  gertkkt*  sein  (S.  206,  vgl  197).  Aui 
dem  Zusammenspiel  beider  wird  die  Yersckied^mheit  der  Temperamente 
abgeleitet  und  durch  Beispiele  aus  der  Yölkerp^chologie  erliatert    Der 
Instinct,  welcher  das  Thema  des  sechsten  Yortrages  bildet  (S.  235—270), 
hat  für  den  Hrn.  Yerf.  eine  ganz  andere  Bedentung,  als  man  nach  den 
gewöhnlichen  mit  diesem  Begriffe  ?erbundenen  Yoratellungen  glaaben 
sollte*    £s  braucht  zu  dem  Behufe  nur  an  die  Ausdrücke  „Instinot  oder 
innerer  Sinn*  (S.  242)  und  »innerer  Sinn  oder  Seele*  (S.  241)  erinnert 
zu  werden.    Gleich  im  Eingange  wird  der  Instinct  als  der  »nnbewuist 
wirkende  Trieb*  definiert,  welcher  beim  Menschen  wie  beim  Thiere  eine 
wichtige  Bolle  spiele  und  beim  letzteren  den  Grad  seiner  Beseeltheit  be- 
stimme.   Nicht  zwar  bei  dem  Thiere,  wol  aber  bei  dem  Menschen  kann 
der  Instinct  unmittelbar  beobachtet  werden  (8.  237).    Er  bedient  sich 
für  seine  Wirksamkeit  einer  S^ichensprsche  oder  Semiotik,  welche  ücAi  tob 
der  Begriffssprache  der  Vernunft  und  des  Denkens  dadurch  unterscheidet, 
dass  sie  eine  sinnliche  Sprache   der   unmittelbaren   Empfindung  ist 
(S.  238),  welche  jedoch  die  Unterlage  der  Begriffsspra^he  bildet  (8.  239). 
Diese  Natursprache  des  instincts  ist  nach  der  Versicherung  des  Hm.  Yerf.^s 
nur  ein  anderer  Ausdruck  für  das,  was  Hegel  „unbewusstes  Denken*,  Her- 
bart die  »Vorgänge  unter  der  Schwelle  des  Bewusstseins*  genannt  habe. 
Die  Zeichen,  durch  deren  Sprache  das  Verständnis  des  Instincts  oder 
Triebes  vermittelt  wird^  sind  entweder  unmittelbare  oder  mittelbare.  Die 
unmittelbaren  sind  die  bildlichen  oder  die  Zeichen  der  Erinnerung  (z.  B. 
wenn  eine  Empfindung  einen  einst  gehabten  Schmerz  auf *s  nene  weckt 
S.  241,  wenn  wir  unsere  Heimath  wiedersehen  oder  die  Kuh  von  der  Weide 
zurückkehrend  ihren  Stall  von  selbst  findet  S.  243,  wenn  Thiere  abge- 
richtet werden  8.  244).    Die  mittelbaren  sind  die  persönlichen  oder  äu 
Zeichen  der  Anempfindung.    Dahin  gehören,  als  durch  sie  erklärbar,  dir 
Nachahmungs-  und  Geselligkeitstrieb,  die  Erscheinnngen  der  Dankbarkeit^ 
des  Ehrgeizes,  der  Klugheit  und  Yerstellungskunst,  femer  Taot  und  Zirt- 
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geföhl  bis  hinauf  zum  geselligen,  ästhetischen,  moralischen  nnd  religiösen 
Gef&hl.  Das  Denken  ist  eine  mit  den  höheren  Trieben  nnd  innerhalb  der- 
selben frei  werdende  Thätigkeit,  welche  von  ihnen  selbst  getragen  und 
bedingt  ist  (S.  270)  nnd  gleichsam  eine  aas  dem  Triebe  erwachsene  Blüthe 
rorsteill  —  Bef.  vermnthet,  dass  anter  allen  Vortragen  dieser  sechste, 
wenn  man  den  von  allgemein  Gebildeten  eingenommenen  Standpanet  sich 
vor  Angen  halt,  als  der  nnyerst&ndlichste  and  somit  das  philosophische 
Interesse  am  wenigsten  anregende  erscheinen  dürfte.  Nicht  nar  die  Be- 
deatong,  welche  dem  Begriffe  des  Instincts  gegeben,  der  Umfing,  in 
welchem  er  angewandt  wird,  tragen  dazu  bei,  sondern  aach  der  Umstaiid, 
dass  das  Verhältnis,  in  welchem  Instinct,  Trieb,  innerer  Sinn,  Seele  zu 
einander  stehen,  nicht  besonders  hervorgehoben  wird.  Wenn  ferner  die 
Empfindimg  eine  anmittelbare  Wiihrnehmang  ist,  so  kann  nicht  zugleich 
der  Instinct  an  sich  eine  unmittelbare  sein,  and  als  mittelbare  Wahrneh- 
mung ist  er  eine  psychologische  Erschleichung.  Was  vollends  die  vom 
Hm.  Verf.  so  genannten  unmittelbaren  Zeichen  hetriffb,  so  führen  ihn 
dieselben  zu  ganz  absonderlichen  Aussprüchen.  Der  Hund  weicht  nicht 
deshalb  scheu  vor  dem  erhobenen  Stock  zurück,  weil  er  die  Folgen  aus 
Erfahrung  kennt  und  vorstellt,  sondern  „weil  sich  in  ihm  der  Schmerz 
ehemaliger  Schlage  erneuert**  (S.  241).  Ein  vorgestellter  und  ein  empfun- 
dener Schmerz  sind  also  in  den  Angen  des  Hm.  Verf.  von  gleichem  Ge- 
halt und  der  alte  Satz  Ignoti  nüUa  cupido  hat  keine  Wahrheit  mehr. 
Aber  gesetzt  auch,  es  reprodqcierten  sich  in  Folge  der  «Spuren  ehemali- 
ger Schmerzeindrücke"  diese  innerlichen  Gefühle  unmittelbar  und  die  sie 
begleitenden  Vorstellungen  folgten  erst  nach :  woran  lässt  sich  denn  erken- 
nen, dasa  jene  AeuXserungen  des  Instincts  unbewusst  und  nicht  bewusst 
(weil  durch  Vorstellungen  vermittelt),  aber  im  Widerspruch  mit  der  Be- 
stimmung des  Hm.  Verf. 's,  der  Instinct  sei  ein  unbewusst  wirkender 
Trieb,  seien?  Diejenigen  Leser  übrigens,  welche  Schopenhauer*sche  Schrif- 
ten kennen,  werden  sich  bei  dem,  was  der  Hr.  Verf.  über  das  Verhältnis 
von  Trieb  und  Denken  angibt,  an  das  erinnern,  was  Schopenhauer  (vgl. 
S.310)  ,  Wille«  und  »Intellect**  nennt. 

Im  siebenten  Vortrage  (S.  273—312),  welcher  „üeber  die  Freund- 
Bchaft**  betitelt  ist,  erinnert  der  Hr.  Veif.  im  Eingange  an  das  Alter- 
thum,  welches  dieses  Thema  häufig  und  mit  Vorliebe  behandelt  habe. 
In  der  That  ist  der  Ausspruch  des  Aristoteles,  der  Gute  sei  sich  immer 
gleich  und  ändere  seine  Bestrebungen  nicht,  der  Schlechte  aber  und  der 
Thor  seien  sich  selbst  ungleich  früh  und  spät,  so  dass  die  einander 
Aehnlichen  nur  in  dem  Mafse  einander  wirklich  Freund  sein  können, 
als  sie  Gute  sind  (S.  274),  allein  schon  ein  Gedanke,  der  ausgedacht 
zu  werden  verdient  Man  würde  jedoch  irren,  wenn  man  aus  dieser 
Mittheilung  schlieXlBen  wollte,  die  Betrachtung  des  Hm.  Verf.'s  bestehe  in 
dem  Hinweise  auf  den  Werth  desjenigen  Gemeinsamen,  welches  die  Men- 
schen zu  Freunden  im  edlen  Sinne  des  Wortes  mache.  Die  Freundschaft 
ist  nach  dem  Hm.  Verf.  eine  bloXse  Naturbeschaffenheit  oder  ein  ,»Grund* 
trieb  der  Menachennatur*"  (S,  310),  und  es  sind,  wie  uns  versichert  wird» 
nur  darum  nicht  alle  Menschen  auf  gleiche  WeiM  zur  Freundsehaft  ge« 
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neigt,  weil  die  Selbstsucht  einen  ursprünglichen  Gregentrieb  bildet,  einen 
Trieb,  welchen  Schopenhauer  den  Willen  schlechthin  oder  den  Trieb  zor  . 
Bejahung  des  Lebens  genannt  habe.  Mit  der  Gröfse  der  Selbstsucht  rao- 
dificiert  sich  der  Freundschaftstrieb.    Zur  Freundschaft  werden  also  die 
Menschen  ebenso  geboren  (S.  290),  wie  sie  von  Natur  aus  einen  Trieb  des 
Neides  und  Hasses  zeigen  (S.  289).    Als  die  einfachste  Grundlage  aller 
freundschaftlichen  Beziehungen  in  der  Natur  ist  die  Kameradschaft  anzu- 
nehmen,  welche  aus  einem  Eifer  ftir  gleiche  Bestrebungen  oder  einer 
Theilnahme  mehrerer  an  dem  gemeinsamen  Triebe  derselben  Beschäfti- 
gungen entspringt  und  ihr  Gresetz  ist,  dass  Wesen  von  ähnlichen  Grund- 
trieben und  Bestrebungen  eine  unmittelbare  Anziehungskraft  gegen  einan- 
der fühlen  (S.  285).    Eine  so  breite  Grundlage  gestattet,  den  Freund- 
schaftssinn ebensowol  Menschen  als  Thieren  zuzusprechen,-  Bienen  und 
Ameisen  (S.  284),  Störchen  und  Lachsen  (S.  282).  Erwächst  auf  diese  Weise 
die  Freundschaft  aus  einer  Uebereinstimmung  der  Seele  in  gemeinschaft- 
lichen Wünschen  und  Bestrebungen,  so  fallt  auch  die  Liebe  unter  diesen 
Begpriff  (S.  298).    Die  Liebe  ist  gleichsam  das  Grundintervall  der  Zunei- 
gung des  Gleichen  zum   Gleichen   (S.  299)   und  die   leidenschaftlichen 
Symptome  des  jugendlichen  Liebesrausches  gehören  nicht  ihm  selbst  an, 
sondern  werden  nur  durch  die  Hindernisse  der  Liebe  hervorgerufen  (S.  302). 
—  Die  Freundschaft  kann,  wie  Ref.  glaubt,  ein  anziehendes  Thema  ab- 
geben, wenn  man  das  philosophische  Interesse  der  Gebildeten  rege  machen 
will,  und  zwar  einerseits  in  psychologischer  Beziehung,  indem  man  auf  die 
Beschaffenheit  der  Gefühle  und  Vorstellungen,  anderseits  in  ethischer,  indem 
man  auf  den  Werth  der  Gesinnungen  Rücksicht  nimmt    In  ersterer  Be- 
ziehung bildet  nach  dem  Hm.  Verf.  der  Trieb  —  und  damit  werden  wir 
auf  den  Zusammenhang  dieses  Vortrages  mit  dem  vorangehenden  auf- 
merksam gemacht  —  gleichsam  eine  feste  Scheidewand,  an  welcher  alle 
psychologischen  Erörterungen  ruhen,  und  in  letzterer  erscheint  zwar  die 
Freundschaft  als  eine  naturhistorische  Zierpflanze,  aber  mit  welch  kalter 
Gleichgiltigkeit  muss  der  Leser  das  Freundschaftsverhältnis  ansehen,  wie 
wenig  Lust  zu  ethischen  Ueberlegungen  tiiuss  er  verspüren,  wenn  von 
Freundschaft  im  eigentlichen,  d.  h.  menschlichen  Sinne  gar  nicht  die 
Rede  ist,  wenn  der  Werth  derselben  nur  nach  der  langen  Dauer  gemessen 
wird  (S.  304)  oder  wenn  er  vollends  liest  (S.  287) ,  dass  die  Natur  in  der 
stummen  Hieroglyphensprache  ihrer  angeborenen  Geselligkeitstriebe  schon 
ganz  dasselbe  ausspreche,  was  Cicero  den  C.  Ltelius  in  Betreff  seiner  Freund- 
schaft mit  dem  Publius  Scipio  AfVicanus  in  menschlicher  Weise  sagen 
lässt,  wenn  er  von  Zuneigung  aus  Bewunderung  seiner  Tugend  spreche? 
Was  das  Einzelne  betrifft,  so  wird  sich  mancher  Leser  darüber  wundern, 
dass,  während  von  der  Freundschaft  des  Alterthums  die  Bede  ist,  der 
Psederastie  gar  nicht  gedacht  wird,  noch  mehr  aber  darüber,  dass  der 
Sturm  des  heftigsten  Begehrens,  der  Geschlechtsliebe,  nicht  aus  der  Natur 
des  Begehrens  folgen  und  durch  Hindemisse  sich  steigern  soll,  sondern 
dass  derselbe  durch  Hindemisse  allererst  hervorgemfen  wird.  Romeo  hatte 
allerdings  Julien  gegenüber  mit  Hindernissen  zu  kämpfen,  aber  Hegel, 
der  weder  ein  Romeo  noch  von  dichterischer  Art  war,  auch  auf  keine 
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Hindernisee  stiellB,  „stürmte^  gleichwol  nach  Bosenkmnz^s  Aosdrack  (He- 
gel's  Leben  S.  261)  noch  in  seinem  40.  Jahre  für  seine  Marie  „jnbelnd  in 
die  dichterischen  Saiten.''  —  Der  letzte  Vortrag  über  Materialisnms  nnd 
Idealismas  (8.  315—347),  welcher  einen  gewissen  Schwung  der  Darstellung 
verrath,  führt  uns  hinsichtlich  des  Grundgedankens  wieder  zum  ersten 
zurück.  Da  der  Idealismus  die  Materie  für  weniger  wirklich  hält  als  die 
Seele,  da  alle  sichtbare  Materie  demselben  eine  blofse  Entartung  einer 
unsichtbaren  Urmaterie  ist,  welche  für  sich  selbst  genommen  Seele,  Geist, 
Bewttsstsein  ist,  so  ist  der  Idealist  immer  auch  Materialist»  aber  er  ist 
der  gründlichere,  der  tiefer  auf  den  Grund  der  Sache  gehende  Materialist. 
Der  Hr.  Verf.  fagt  hinzu:  «Ich  betrachte  die  sämmtlichen  Materialisten 
des  heutigen  Tages  als  Oandidaten  des  Idealismus,  welche  ihre  Lehrzeit 
noch  nicht  ToUendet  haben'*  (S.  336).  Erwähnenswerth  ist  in  diesem,  übri- 
gens dem  Charakter  einer  persönlichen  Gonfession  sich  annähernden  Vor- 
trage noch  das  Folgende:  »Der  Idealist,  welcher  den  Glauben  an  die 
göttlichen  Dinge  und  das  Vertrauen  zu  ihnen  verlöre,  könnte  nur  sofort 
in  den  Materialismus  hinabsinken.  Glücklich  mag  sich  immerhin  der 
preisen,  welcher  seinen  Geist  fernhalten  darf  von  diesen  Strömungen  der 
wissenschaftlichen  Gegenwart.  Er  wird  im  Glauben  der  Väter  ein  unan- 
gefochtenes und  in  bescheidener  Stille  beruhigtes  Gtemüth  sich  retten*' 
(S.  337).  Der  Leser  glaubt,  wenn  er  solche  Worte  vernimmt,  der  Hr.  Verf. 
ziehe  sich  in  stiller  Skepsis  zurück. 

Ref.  würde  dieser  Anzeige  den  Vorwurf  eines  blofs  nagenden  Kriti- 
sierens  zuziehen,  wenn  er  nicht  den  bisherigen,  ihm  vom  Hrn.  Verf.  gege- 
benen Standpunct,  nach  welchem  er  das  Buch  ebenso  nahm,  wie  es  vor- 
liegt, verlassend,  mit  dem  Hrn.  Verf.  13  Jahre  zurückgienge ,  um  die 
Bedeutung  dieser  Schrift  nach  dem  Zusammenhange  mit  anderen  Arbeiten 
des  Hm.  Verf.'s  und  mit  Anschauungen  anderer  Männer  wenigstens  anzu> 
deuten.    Im  Jahre  1855  gab  der  Hr.  Verf.  sein  „System  der  Psychologie 
als  empirische  Wissenschaft  aus  der  Beobachtung  des  Innern  Sinnes*'  in 
zwei  ziemlich  starken  Bänden  heraus  (Leipzig,  Brockhaus).    Was  der  Hr. 
Verf.  dort  vorgetragen,  erscheint  in  den  acht  psychologischen  Vorträgen, 
keineswegs  in  unwesentlichen  Puncten,  popularisiert  und  durch  zahlreiche 
Beispiele  erläutert,  so  dass  es  fast  den  Anschein  gewinnen  könnte,  die 
vorliegenden  Vorträge  sollten  dazu  dienen,  zum  Studium  des  groXIseren 
Werkes  vorzubereiten  und  dasselbe  verbreiteter  zu  machen,  wenn  nicht 
der  Hr.  Verf.  in  edler  Zurücksetzung  seiner  eigenen  Arbeiten  —  das 
gröfisere  Werk  ist  ein  einzigesmal  citiert  --  es  verschmäht  hätte,  sich  vor 
dem  gröÜBoren  Publicum  vorzudrängen.    In  jenem  grösseren  Werke  unter- 
nahm es  der  Hr.  Verf ,  auf  eine  den  Weg  der  Indnction  gehende  und  auf 
die  Beobachtung  des  inneren  Sinnes  fufsende  Erfahrungswissenschaft  von 
der  menschlichen  Seele  hinzuarbeiten.    Zwei  Grundbegriffe  wurden  jedoch 
bei  einer  in  dieser  Weise  auferbauten  Wissenschaft  vorausgesetzt,  auf 
welche  man,  wie  der  Hr.  Verf.  damals  sagte,   zuletzt  immer  komme 
und  über  welche  eine  Wissenschaft  nach  einer  solchen  Methode  nicht 
hinausreiehe ,  nämlich  der  Begriff  des  Triebes  und  der  Begriff  der  Ver- 
nvift  oder  der  überlegenden  Thätigkeit  Der  Hr.  Verf.  nennt  cdoh  selbst 


Digitized  by  VjOOQIC 


608     X.  ForÜage,  Aokt  psychologische  Vortrftge,  ang.  t.  Th.  VogL 

einen  Anhänger  Kant's  und  Mitarbeiter  in  den  Wegen  der  Winei- 
Bohaftslehre  Fichte's  (Vorrede  zum  1.  Bd.  S.  XX);  er  theilt  mit  Scho- 
penhauer die  Ansicht,  dass  der  Wille  oder  Trieb  überhaupt  daa  Gmnd- 
verhältnis  des  psychischen  Wesens  als  empirischen  Ichs  bezeidinet,  nnd 
das  Bewosstsein  ein  Phänomen  ist,  welches  das  Triebleben  zur  weeent- 
liehen  Unterlage  hat;  er  ist  Beneke,  welcher  die  von  Herbart  überkom- 
menen Verschmelzangsgesetze  der  Vorstellungsreihen  und  Yorstellnngs- 
grappen  vom  Beste  der  anklebenden  specolativen  und  mathematiflchen 
Formeln  gereinigt  und  dadurch  anwendbarer  und  fruchtbringender  gemacht 
habe,  als  dem  »stärksten  Anreger  zu  seinem  Unternehmen**  verpflichtet 
60  sehr  es  nun  auf  den  ersten  Anblick  scheine  könnte,  als  liege  hier, 
namentlich  wenn  man  an  die  gleichzeitige  Yerwerthung  Fichte*scher  und 
Beneke'scher  Oedanken  denkt,  Synkretismus  zu  Qrunde,  so  stellt  sich  doch 
bei  näherer  Betrachtung  die  Sache  in  einem  andern  Lichte  dar.  Die  Wur- 
zeln für  die  Ausbildung  des  neuem  Idealismus  liegen  in  dem  theoreti- 
schen Theile  der  EanVschen  Lehre,  in  welchem  der  letzte  Grund  und 
Boden  wahrer  Realität  vermisst  wird.  Fichte  fand  diese  Realität  im  Ich 
und  er  fand  auch  das  Mittel,  wie  man  des  realen  Substrats  für  die  Seele 
entbehren  könne,  in  seinem  Ich.  Der  Grund  nämlich,  das  Ich  für  real 
und  absolut  zu  betrachten,  liegt  darin,  dass  er,  seinem  Wollen  Einfluss 
auf  das  Denken  gestattend,  im  Ich  die  Freiheit  zu  finden  glaubte.  »Ich 
will  selbständig  sein,  darum  halte  ich  mich  dafür**,  —  heilet  es  im  Sy- 
stem der  Sittenlehre  (WW.  IV.  S.  26).  Auf  diese  Weise  wird  das  Ich  zu 
einer  Substanz,  deren  Qualität  in  einerii  System  nothwendig  verbundener 
Handlungen  besteht.  Die  zwei  Aeuf^rungen,  welche  unmittelbar  jener 
Substanz  zugeschrieben  werden,  sind  Denken  und  Wollen  (a,  a.  0.  S.  20). 
Das  letzte  Object  im  Ich  findet  Fichte  (a.  a.  0.  8.  22) ,  indem  er  das  Ich 
erst  in  Einerleiheit  des  Handelnden  und  Behandelten  und  dann  in  die 
Einheit  des  realen  Selbstbestimmens  und  Bestimmtwerdens  setzt,  und  indem 
er  femer  die  letztere  dem  Wollen  gleichsetzt,  wird  das  Ich,  der  Urgrand 
aller  Individuen,  ebenso  aus  Wille  und  Int^igenz  zusammengesetzt,  wie 
das  Urwesen  der  Welt  Bchopenhauer's  aus  Wille  und  latellect,  Fortlage's 
aus  Trieb  und  Vernunft.  Im  {Resultate  treien  also  diese  Männer  zusam- 
men. War  einmal  die  Realität  des  Ich  angenommen,  so  entstanden  nicht 
geringe  Schwierigkeiten.  Fichte  sagt  (a.  a.  0.  S.  42) :  „Nicht  das  subjee- 
tive,  noch  das  objective,  sondem  eine  Identität  ist  das  Wesen  des  IdtL 
Diese  Identität,  als  sich  selbst,  kann  Niemand  denken,  aber  dieses  undenk- 
bare Eine  bist  du,  schlechthin  weil  du  es  bist.**  Es  gehMe  gewiss  die 
ganze  Energie  eines  Fichte  dazu,  mit  ^»eculativen  Mitteln  des  angestrengte- 
sten Denkens  auf  Grandlage  eines  Undenkbaren  deductiv  fortBUSchreiten.  Um 
solchen  schwierigen  Arbeiten  und  möglicherweise  nutzlosen  ErfSi^en  sa 
entgehen,  fand  Beneke  ein  von  Jedermann  zu  bewältigendes  Mittel.  Dieses 
Mittel  heifist  Erfahmng,  und  zwar  hlotae  Er&hmng.  Eitto  begr^ii^ 
Gmndlage  ist  überfiüssig,  sowohl  die  richtige  als  die  falsche.  Kann  nicfat 
jeder  selbst  sehen  und  beobachten?  Er  blicke  also  hin  auf  sein  Inneres 
wie  auf  ein  fest  angeheftetes  Bild,  lese  den  Inhalt  desselben  ab  und  slell« 
das  Beobachtete  geordnet  zusammen.   Was  daraus  entsteht,  itl  lunidis^ 
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Psychologie,  l^ber  eine  pBjchologie,  welche  die  OrnndwiEsenschaft  der 
gan^n  Phitoeophie  ist.  Zur  Aneftthrang  eiaer  solchen  Atboit  bedarf  es 
in  der  Th«l  kcfilier  Fichte^Bohen  Kraft.  Nur  Schädel  Das  Tiefliegende 
liest  sich  nicht  an  der  Oberflftche  bemerken.  Vielleicht  rerhilft  nns  jedoch 
irgend  eine  Sonde,  in  den  Schacht  des  Greistes  einzudringen.  „Der  innere 
Sinn",  fineifich  nur  eine  Annahnie,  stellt  sich  ans  als  bereites  Hilfsmittel 
▼or.  Er  ist  bewnsste  innere  Wahm^mnng,  seine  Objecto  sind  Yorstel- 
Inngen.  Indessen  enthält  die  Annahme  jenes  innem  Sinnes  als  eine  der 
Seele  eigenthiimliche  $*&hig1teit,  die  Vorstellangen  anm  Bewnsstsein  ffthren 
20  können,  nidit  die  genttgendo  Noihwendigkeit,  bei  dieser  einen  Fähig- 
keit stehen  bleiben  zn  mflssen.  Es  ist  m&gUoh  and  denkbar,  zwischen 
jene  Fähigkeit  nnd  das  ndrkliche  Bewnsstwerden  der  Vorstellangen  eine 
zweite  ¥lhigke!t  hineinzuschieben,  welche  die  Vorstellangen  von  den  Vor- 
stellangen vorstellt,  ottd  znr  zweiten  eine  dritte,  vierte  n.  s.  w.  hinztna- 
denken.  Ist  es  da  ein  Wunder,  wenn  Seele  and  ürmaterie  für  das  Denken 
ebenfalls  anerreiohbar  wenden  and  schliefslich  als  Gegenstände  des  Glaa- 
bens  sieh  darstelle«?  Populär  and  wissenschaftlich  abgefasst,  laufen  daram 
solche  psyehologische  Belehrungen  GeiSirbr,  in  Unklarheiten  and  Wider- 
sprüche zu  gerathen,  ans  welchen  de^  Leser  bei  allen  hohen  Reden,  die 
ihm  vorgefahrt,  nnd  bei  i^ler  mystischen  Sehnsacht,  in  die  er  versetzt 
wird,  keinen  Ausweg  findet. 

Wien.  Theodor  Vogt. 


1.  Erzfthlangen  aus  der  Geschichte  für  den  ersten  Unterricht 
auf  Mittel-  und  höheren  Bürgerschulen,  zusammeneestellt  von  K.  Kap- 
pes. Dritte  Auflage.  Freiburg  im  Br.,  Fr.  Wagnersche  Buchhandlung, 
1868.   8».   XIV,  296  S.  --  25  Sgr. 

Die  dritte  Auflage  des  vor  kurzem  hier  angezeigten  Lehrbuches  hat 
nicht  blofs  eine  Verbesserung,  sondern  auch  eine  wesentliche  Erweiterung 
erfahren.  Als  eine  Verbesserung  erscheint  die  an  vielen  Stellen  vorgenom- 
mene Aenderung  in  der  Ordnung  und  Vertheilung  des  Stoffes,  wodurch 
das  biographische  Moment  mehr  hervorgehoben  wurde. 

Dahin  sind  auch  die  kleineren  Zusätze  zu  rechnen,  welche  znr 
näheren  Charakteristik  der  Personen  dienen.  So  hat  z.  B.  der  §.  69  „Han- 
nibaPs  Ende"  durch  den  Zusatz  der  Worte  aus  Livius  (1.  XXXIX,  c.  LI. 
„Uberemta  dHutuma  cura  poptUum  Romanum  etc.'^)  wesentlich  gewonnen, 
wie  denn  überhaupt  die  Benützung  der  Sprüche  und  kurzer  Reden  im  bio- 
graphischen Unterrichte  von  grofser  Wirkung  ist. 

Erweitert  ist  diese  Auflage  durch  Aufnahme  von  sieben  neuen  §§, 
von  denen  zwei,  §.  17  Argonautenzug,  §.  27  Tyrannis,  Pisistratus,  der  Ge- 
schichte Griechenlands,  zwei,  §.  55  römische  Könige,  §.  73  (nicht  75  wie 
in  der  Vorrede  angegeben  ist)  die  Gracchen,  der  römischen  Geschichte,  zwei^ 
§.  118  das  Bitterthum,  §.  126  Städtewesen,  der  Geschichte  des  Mittel- 
alters angehören;  die  neueste  Zeit  ist  durch  den  §.  167,  Deutschland  ädt 
dem  Wiener  Congress,  erweitert. 
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Dass  die  alte  Geschichte  vorzugsweise  das  Material  für  eine  biographi- 
sche Behandlung  enthält,  ist  allgemein  bekannt  und  wird  dämm  die  von  dem 
Hm.  Verf.  hier  vorgenommene,  so  wie  etwa  noch  spater  eintretende  Vermeh- 
mng  des  Stoffes  jene  Grenzen,  die  derselbe  bei  Abfassung  seines  Lehrbaches 
gezogen,  nicht  leicht  sprengen ;  auch  die  neuen  Abschnitte  im  Mittelalter  wer- 
den als  passende  Leseetücke  wohl  zu  verwerthen  sein;  dagegen  hat  der  Hr. 
Verf.  mit  der  Aufoahme  des  §.  167,  so  wie  durch  jene  Aenderangen,  die  in  dem 
vorhergehenden  §.  166,  Europa  nach  dem  Wiener  Congress,  vorgenommen 
wurden ,  wie  uns  scheint,  die  Grenzen  in  so  weit  überschritten,  als  er  nun 
auf  dem  Puncto  steht,  sich  entscheiden  zu  müssen,  ob  sein  Lesebuch  bloi^ 
Kenntnis  der  wichtigsten  historischen  Personen  und  Begebenheiten,  oder  aber 
zugleich  die  Kenntnis  der  historischen  Entwicklung  der  europäischen 
Staaten  anbahnen  soll.  Will  der  Hr.  Verf.  den  letzten  Zweck  auch  errei- 
chen, dann  müssen  hiezu  die  vorbereitenden  Schritte  schon  im  Mittelalt^ 
gethan,  muss  die  neuere  Geschichte  umgearbeitet  und  hiebei  insbescmdere 
die  Territorialfrage,  wie  sie  in  den  verschiedenen  Friedensschlüssen  zum 
Ausdruck  kommt,  berücksichtigt  werden.  Ohne  ein  solches  Substrat  ist 
eine  Erörterang  der  Ereignisse  des  19.  Jahrhunderts  kaum  möglich.  In- 
dem wir  den  Hrn.  Verf.  an  diese  Alternative  erinnern ,  folgen  wir  nnr 
jenen  Erwägungen,  die  der  Hr.  Verf.  in  seiner  Vorrede  vom  Jahre  1859 
mit  Bezug  auf  den  Zweck  seines  Buches  selbst  geltend  gemacht  hat,  wo  es 
heif^t:  „Dass  die  geeigneten  Abschnitte  aus  der  deutschen  Geschichte 
zahlreicher  und  ausführlicher  behandelt  sind,  bedarf  wol  nicht  der  Recht- 
fertigung, so  wie  dass  das  18.  Jahrb.  mit  Ausnahme  der  letzten  Abschnitte, 
und  das  19.  Jahrh.  nicht  aufgenommen  sind.  Kann  man  ja  schon  ans 
dem  17.  Jahrhundert  kaum  einiges  dem  Anfänger  zurecht  machen.' 

2.  Weltoeschichte  in  Biographien.  Herausgegeben  von  Lehrern 
der  Ssalschule  zu  Annaberg.  In  drei  concentrisch  sich  erweiternden 
Cursen.  UI.  Zweite  Auflage.  Hildburghausen,  Ludwig  Nonnes  Verlag, 
1869.  8«.  Xn  u.  231  S.  -  25  Sgr. 

Wenn  der  vorliegende  Cursus  seinem  Inhalte  nach  weniger  der  Er- 
wartung entspricht,  die  sich  an  die  Bezeichnung  „Weltgeschichte  in  Bio- 
graphien*' knüpft,  so  soll  damit  den  HH.  Verf.  kein  Vorwurf  gemacht 
werden;  die  Schwierigkeit,  Biographien  zu  schaffen,  liegt  eben  in  der  Be- 
schaffenheit des  Materials  selbst  Dieser  Cursus  ist  nämlich  bestimmt, 
einmal  jene  Lücken  auszufüllen,  welche  die  zwei  vorhergehenden  Cnrse 
zurückgelassen  haben,  dann  gröfsere  Zeiträume  übersichtlich  zusammen- 
zufassen und  die  charakteristischen  Merkmale  derselben  hervorzuheben. 
Das  letztere  bietet  bekanntlich  einen  sehr  spröden  Stoff  für  Biographien; 
und  da  für  die  zwei  ersten  Curse  ohnehin  das  für  Biographien  biaocb' 
bare  Material  verwerthet  wurde,  so  konnte  für  diesen  letiten  Coisos 
diese  strenge  Form  nicht  angewendet  werden.  In  der  That  zeigt  achon 
äuCserlich  das  Inhaltsverzeichnis,  dass  wir  es  hier  weniger  mit  Biogia- 
phien  als  vielmehr  mit  einzelnen  Bildern  aus  der  Weltgeschichte  t^ 
thun  haben« 
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Was  nun  die  Auswahl,  oder  eigentlich  die  Ansscheidang  des  Stoffes 
ans  den  zwei  ersten  Corsen  betrifft,  der  hier  in  dem  dritten  Corsas 
Aufoahme  fand,  so  liefert  die  Bearbeitung  jedenfalls  Beweise  dafQr,  dass 
erfahrene  Schulmänner  sich  mit  der  Abfassung  dieses  Schulbuches  beschäf- 
tigten. Es  sind  nur  wenige  Puncte,  die  Veranlassung  zu  Bemerkungen 
geben.  So  gehört  z.  B.  „die  Strenge  des  Brutus"  jedenfalls  in  einen  frü- 
heren Cursus ;  auch  „die  römische  Heldenzeit*'  kann  in  dem  Umfange,  wie 
sie  hier  vorkommt,  schon  auf  einer  früheren  Stufe  vorgenommen  werden. 
Warum  in  der  Geschichte  des  Mittelalters  Adolf  von  Nassau  und  Wenzel, 
die  einzigen  von  den  deutschen  Kaisern,  in  den  dritten  Cursus  verwiesen 
wurden ,  ist  nicht  recht  einzusehen .  gleichwie  es  auffallig  ist ,  dass  die 
„Jungfrau  von  Orleans**  so  spät  auf  dem  Schauplatze  erscheint.  Ob  es 
zweckroäfsig  war,  die  Reformatoren  Luther,  Zwingli,  Kalvin  so  zu  trennen, 
dass  Luther  in  den  ersten,  Zwingli  in  den  zweiten,  Ealvin  in  den  dritten 
Cursus  verlegt  wurde,  steht  dahin ,  besonders  wenn  man  erwägt,  dass  der 
Abschnitt  „England  im  Reformationszeitaller*'  schon  im  zweiten  Cursus 
vorkommt  und  im  ersten  Cursus  der  westphälische  Friede  von  den  Befor- 
mierten spricht. 

Gröfsere  Beachtung  als  die  wenigen  Biographien  verdienen  im  drit- 
ten Cursus  jene  Abschnitte,  die  theils  gröfsere  Zeiträume  übersichtlich 
zusammenfassen,  theils  Schilderungen  aus  der  Culturge schichte  enthalten. 
Hier  bleibt  es  jedenfalls  ein  Verdienst  der  HH.  Verf.,  die  Aufmerksamkeit 
der  Lehrer  und  Schüler  auf  Momente  gelenkt  zu  haben,  die  in  Lehr- 
büchern weniger  hervorgehoben  werden.  Dahin  rechnen  wir  Schilderungen, 
die  sich  auf  das  innere  Leben  der  Völker,  auf  Sitten,  Gebräuche,  Lebens- 
weise etc.  beziehen,  Momente,  deren  Darstellung  in  dem  Umfange  aller- 
dings nur  in  jenen  Büchern  vorkommen  kann ,  die  mehr  die  Stelle  eines 
historischen  Lesebuches  einnehmen.  Auch  die  Abschnitte  über  Verfassung, 
Literatur  und  Kunst  sind  zweckmäfsig  auf  das  der  Alters-  und  Ent- 
wicklungsstufe der  Schüler  entsprechende  Mai^  beschränkt  Was  die  Cha- 
rakteristik der  einzelnen  Zeiträume  betrifft,  so  ist  namentlich  das  Mittel- 
alter mit  besonderem  Geschick  bearbeitet. 

Auch  hier  müssen  wir  schliefslich  jener  Sorgfalt  gedenken,  die  die 
HH.  Verf.  bei  Bestimmung  der  geographischen  Lage  der  Orte  angewen- 
det haben;  dagegen  können  wir  leider  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Ab- 
schnitte, die  speciel  der  geographischen  Schilderung  gewidmet  sind,  wie 
z.  B.  S.  14—15,  Geographie  Griechenlands,  S.  62,  Geographie  Italiens,  der 
bekannten  Sorgfalt  in  Behandlung  des  geographischen  Theiles  nicht  ent- 
sprechen. Einmal  genügt  das  gebotene  der  Lehrstufe  nicht,  auf  der  Schü- 
ler im  dritten  Cursus  stehen;  dann  erfordert  die  geographische  Schilde- 
rung eine  mehr  nüchterne,  einfache  Diction.  Zum  mindesten  passt  z.  B. 
ein  Satz,  wie  S.  62  „fast  in  Form  eines  Reiterstiefels  streckt  sich  Italien 
in  das  Mittelmeer  hinaus**  für  Schüler  nicht  mehr,  die  bereits  den  Unter- 
schied der  comüia  centuriata  und  tribtUa  kennen  lernen.  S.  71 ,  Z.  1  ist 
»den  Curiatgesetzen"  zu  corrigieren  in  „den  Centuriatgesetzen." 
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3.  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  ffir  die  unteren  und 
mittleren  Classen  höherer  ünterrichtsanstalten.  Von  Dr.  Joseph  Beck, 
Grorsherzoglich  Badischen  geh.  Hofrath.  Neunte  vermehrte  und  ver- 
besserte  Auflage.  Hannover,  Hahnsche  Hofbuchhandlunir.  1868.  8*. 
Xn,  312  S.  -  20  Sgr. 

Zu  jenen  Lehrmitteln,  welche  för  eine  Verbesaerung  der  Behandlmg 
des  historischen  Unterrichtes  in  den  Schülern  mitgewirkt  haben,  verdient 
mit  Recht  auch  das  vorliegende  gezählt  zu  werden.  Daför  spricht  nicht 
blofs  der  Umstand,  dass  es  seit  mehr  denn  30  Jahren  im  Gebrauche  steht» 
sondern  auch  die  fortgesetzte  Sorgfalt  des  Hrn.  Verf.,  diesem  seinem  Werke 
eine  immer  grölsere  Vollkommfnheit  zu  geben.  Wie  Ernst  es  dem  Hm. 
Verf.  ist,  durch  sein  Lehrbuch  für  eine  Verbesserung  der  Lehrmethode  in 
der  Schule  zu  arbeiten ,  das  beweist  auch  das  Vorwort  zur  sechsten  Auf- 
lage desselben,  worin  eine  Reihe  trefflicher  methodischer  Winke  gegeben 
ist,  die  namentlich  angehenden  Lehrern  sehr  willkommen  sein  werden. 

Bei  einem  durch  so  viele  Jahre  ei^robten  und  in  so  vielen  Auflagen 
verbesserten  Lehrbuche  bleibt  für  den  Berichterstatter  wol  wenig  Baum 
für  Bemerkungen ;  da  jedoch  des  Hm.  Verf.*s  Lehrbücher  in  diesen  But- 
tern noch  wenig  berührt  wurden,  so  möge  es  gestattet  sein,  etwas  naher 
auf  dieselben  einzugehen. 

Die  Wamehmung  des  Hm.  Verf.%  „dass  die  Behandlung  des  histo- 
rischen Unterrichtes  eine  vielfach  verfehlte  sei,  indem  der  Unterricht  ent- 
weder durch  eine  mechanisch -objective  oder  subjectiv  —  raisonnierende 
Behandlungsweise  vorzugsweise  leide,  bestimmte  den  Hrn.  Verf.,  diesem 
Gegenstande  seine  Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  ein  Lehrbuch  der  Ge- 
schichte für  Schulen  und  zum  Privatunterrichte  zu  verfassen.    So  ist  im 
Jahre  1835  obiges  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  unteren 
und  mittleren  Classen  höherer  Unterrichtsanstalten  erschienen.    Das  Ziel, 
welches  dem  Hm.  Verf.  bei  der  Ausarbeitung  seines  Werkes  vorschwebte, 
war,  „durch  Auswahl  des  wesentlichsten  und  durch  die  gehörige  Kunst 
der  Mittheilung  eine  klare,  lichtvolle  Gesammtanschauung  Über 
den  Entwicklungsgang  der  Menschheit  im  GemÜthe  des  Schalen 
zu  begründen  und  dadurch  Liebe  wie  Befähigung  für  weiteres  historisches 
Studium  zu  wecken. **  Obwol  mit  diesen  Worten  das  Ziel  im  allgemeinen 
für  den  historischen  Unterricht  angedeutet  ist,  so  lässt  sich  wol  kanm 
daran  zweifeln,  dass  das  Streben  nach  diesem  Ziele  den  Hrn.  Verf.  schon 
bei  dem  für  die  unteren  Classen  bestimmten  Theile,  nämlich  der  Geschichte 
des  Alterthums  leitete.  Wir  glauben  dies  nicht  blo/lB  aus  der  Beschaffen- 
heit der  sechs  ersten  §§.,  sondem  auch  aus  dem  Umstände  entnehmen  in 
sollen,  dass  die  Geschichte  der  orientalischen  Völker  nahezu  so  viel  Banm 
einnimmt,    als    die    Geschichte    der    Griechen   und   Römer  zusammen 
(S.  12-50  Orient,  50— 73  Griechenland,  73— 112  Rom),  ein  Vorgang,  dem 
wir  nicht  beistimmen  können.    Abgesehen  nämlich  davon,   dass  einzelne 
Absätze  in   den   ersten   sieben   §§.   die  Fassungskraft  der  Schüler  Über- 
schreiten*}, ein  Umstand,  der  dem  Hm.  Verf.  nicht  unbekannt  ist  (tgl 

♦)  Vgl  Note  S.  8.  „Denn  indem  der  Verstand  und  die  Erfahrung  des  Men- 
schen nur  durch  das  irdische  Leben  selbst  und  das  sinnliche  Bedürfnis 
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Absats  T,  S.  XI),  bo  Bteht  das  gegebene  Material  geradesu  im  Wider- 
spruche jnit  den  methodischen  Prinoipien,  die  der  Hr.  Verf.  mit  Recht 
angewendet  visscD  will  Mit  richtigem  didaktischen  Blicke  in  das  Sohul- 
leben  betont  der  Hr.  Ter!,  dass  Aafgabe  des  historischen  Unterrichtes 
aoefa  die  sei,  den  Schüler  sprechen  zu  lehren,  dass  der  Schüler  das  gelernte 
wdter  rerstehe,  nnd  das  Terstandene  nicht  mechanisch,  sondern  mit  gei- 
stiger Selbstthätigkeit,  so  weit  diese  dem  Alter  der  Schüler  angemessen 
sei,  wieder  zn  erzählen  fähig  and  fertig  sich  zeigen  solle.  Wir  fragen  nun : 
welches  Feld  für  diese  Sprach-  nnd  Verstandesübungen  bietet  z.  B.  die 
Cuiturgeachichte  der  Indier?  Welchen  Werth  können  Bamayana,  Mahabha- 
lata»  Sakuntala  für  die  Schüler  auf  dieser  und  vielleicht  selbst  auf  etwas 
höherer  Stufe  haben?  Es  ist  vielleicht  eine  zu  engherzige  Anschauung 
der  Dinge,  wenn  wir  in  der  »gyptischen  Mythologie  auf  dieser  Stufe  die 
Aufnahme  des  Ptah ,  Phrah ,  Toth  beanstanden ,  allein  die  Sunune  von 
anderen  vrichtigeren  Dingen  scheint  uns  grof^  genügt 

In  den  Grenzen  einer  weisen  Beschränkung  finden  wir  dagegen  die 
Geschichte  Griechenland*s  behandelt.  So  klein  der  Baum  ist  —  es  sind 
nar  33  Seiten  —  so  hat  doch  der  Hr.  Verf.  hier  mit  seltener  Geschick- 
lichkeit das  wesentUchste  zusammengefasst  und  dies  nach  beiden  Seiten 
hin  genügend:  der  Schüler  findet  alles,  was  als  Sttttzpnnct  für  sein  Ler- 
nen erforderlich  ist;  der  Lehrer  hat  in  den  überlegt  zusammengestellten 
Sätzen  hinreichenden  Spielraum  für  jene  Thätigkeit,  die  der  Hr.  Verf.  in 
seinem  Vorworte  von  dem  Lehrer  erwartet:  „Der  Lehrer  erzähle  in  einem 
klaren,  freien,  abgemessenen,  nicht  abschweifenden  Vortrage.*^ 

Nor  eines  vermissen  wir  hier:  die  Religion  der  Griechen,  was  um 
60  aullllliger  erscheint ,  als  der  Hr.  Verf.  in  der  Geschichte  der  orienta- 
lischen Völker  diesen  Gegenstand  ziemlich  umständlich  behandelte. 

Was  von  der  griechischen  Grachichte  gesagt  wurde,  gilt  im  allge- 
meinen auch  von  der  römischen  Geschichte,  und  Lehrer  und  Schüler  dürf- 
ten mit  dem  hier  zusanimengestellten  Material  zufrieden  sein,  mit  Aus- 
nahm« der  Kaiserzeit ,  wo  eine  Einschränkung  wünschenswerth  erscheint. 

Was  das  Mittelalter  betrifft ,  so  erscheint  diese  Partie  im  Verhält- 
nisse zur  griechischen  und  römischen  Geschichte  und  namentlich  zu  der 
vortrefflich  bearbeiteten  neueren  Geschichte  minder  zweckmälbig  angelegt 
nnd  gegenüber  der  üsst  verschwenderisch  ausgestatteten  Geschichte  des 
Orients  zu  karg  bedacht  Wol  hat  der  Hr.  Verf.  es  nicht  unterlassen,  die 
einseinen  Perioden  im  allgemeinen  zu  charakterisieren,  allein  das  spedelle 
Substrat,  das  der  allgemeinen  Charakteristik  als  Stützpunct  dienen  soll, 
fehlt  vielfach.  Dazu  kommt,  dass  für  die  Charakteristik  der  einzelnen  Per- 
sonen in  vielen  Fällen  nur  schwache  Anhaltspuncte  vorhanden  sind,  ein 
Umstand,  der  das  Erkennen  und  Unterscheiden  der  einzelnen  Personen 


sich  entwickeln  können,  so  konnte  es  leicht  kommen,  dass  das  sinn- 
liche Leben  und  die  auf  dasselbe  sich  beziehenden  Triebe  sich  so  aus- 
bildeten, dass  sie  eine  vorherrschende  Gewalt  über  die  Vernunft  und 
die  sittliche  Freiheit  oder^  das  Gewissen  erhielten,  und  der  Mensch 
dadurch  aus  der  GemeinscKaft  mit  Gott  zur  Selbstsucht  sich  kehrte.^* 
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ebenso  wie  das  Einprägen  der  Facta  erschwert  Wir  können  dem  Yorgtnge 
des  Hm.  Verf.  nur  beipflichten,  womach  er  das  Interesse  der  Jagend 
z.  B.  in  der  Periode  der  sächsischen  Kaiser  auf  Heinrich  I. ,  Otto  L  coi- 
centrirt  und  die  übrigen  nur  namentlich  anf&hrt;  allein  wenn  dies  geschieht, 
dann  müssen  die  Repräsentanten  nm  so  kräftiger  nnd  einflnssreicher  her- 
vortreten. Die  Erwähnung  der  üngarschlacht  am  Lechfelde,  die  Erwerbong 
der  lombardischen  Krone,  die  Wiederherstellnng  der  römischen  Kaiserwüide 
nnter  Otto  I.  sind  jedenfalls  wichtige  Merkmale  der  Begienmg  dieiei 
Kaisers,  aUein  es  sind  noch  andere  Momente,  die  auf  dieser  Stoifie  nuM 
blofs  einer  Erwähnung  werth  sind,  sondern  wofür  das  Interesse  der  Jagend 
gewiss  vorhanden  ist.  Dahin  gehört  die  feierliche  Krönung  in  Aachen,  die 
Erwähnung  der  Erzämter;  und  wenn  das  erste  Moment  Gelegenheit  gibt 
der  kräftigen  Worte  des  Erzbischofs  bei  dem  feierlichen  Acte  zu  ged^nkeo, 
so  liegt  in  dem  zweiten  Momente  Veranlassung,  auf  die  politische  Eia- 
theilung  Deutschlands  zurückzukommen  und  so  jene  TerritorialeintheiliBg 
Deutschlands  zu  verwerthen,  auf  die  der  Hr.  Verf.  im  §.  96  hingewiesen 
hat  Wenn  femer  der  Hr.  Verf.  den  Satz  hinstellte:  „Otto  schlag  mit 
kräftiger  Hand  die  vielen  Empömngen  im  Innern  nieder,"  dann  lag  es 
doch  nahe  auf  den  Bruder  des  Kaisers  Heinrich  als  den  Bepräsentanteo 
der  widerspenstigen  Vasallen  hinzudeuten.  Nicht  blofls  darin  ist  6km 
Verhältnis  erwähnenswerth ,  weil  hiebe!  die  Grofsmuth  des  Kaisers  sieh 
offenbart  ~  und  der  Fall  ist  ja  möglich,  dass  die  Schüler  in  einem  Ijehi- 
buche  auf  das  Gedicht  „Kaiser  Otto**  stof^n  —  sondem  es  bereitet  die 
Erwähnung  dieses  Verhältnisses  auf  eine  wichtige  territoriale  Verändenug 
vor,  auf  die  Schwächung  des  Herzogthums  Baiera  durch  Trennung  Kam- 
thens,  ein  Factum,  das  nicht  übergegangen  werden  soll  Der  Hr.  Verl 
hat  bei  der  Charakteristik  Friedrich  L  darauf  hingewiesen,  dass  dieiei 
Kaiser  im  Geiste  und  in  der  Weise  KarPs  des  Groften  herrschte.  Uof 
dünkt  dass  eine  HinweiBung  auf  diese  Analogie  bei  Otto  I.  näher  nsd 
für  die  Schüler  verständlicher  lag.  Die  Kämpfe*  des  Kaisers  zum  Schotie 
des  Reiches  im  Norden,  Osten  und  Süden  boten  Veranlassung,  aof  die 
Gründung  der  Markgrafechaften,  auf  die  Errichtung  der  Bisthümer  n 
kommen,  zwei.  Momente,  die  nicht  blofs  an  die  Bestrebungen  des  Kaiaen 
Karl  lebhaft  erinnem,  sondem  auch  den  Vortheil  haben,  dass  hiedvdi 
einerseits  die  Kenntnis  der  historischen  Geographie  vermehrt,  andeneiti 
das  Vordringen  des  deutschen  Wesens  nach  Norden,  Osten  nnd  Süden  er- 
klärt wird. 

Was  die  Geschichte  der  neueren  Zeit  betrifft,  so  wurde  schon  oben 
auf  die  treffliche  Bearbeitung  dieses  Theiles  hingewiesen.  ZweckmäAn^ 
Auswahl  des  Stoffes,  übersichtliche  Anordnung,  klare  Diction  sindEigei- 
Schäften,  durch  welche  sich  diese  Partie  des  Lehrbuches  auszeichnet 

Der  Hr.  Verf.  hat  in  einem  Anhange  eine  kurze  Uebersicht  der 
neuesten  Geschichte  1815—1866  hinzugefügt,  eine  Zugabe,  wofür  ihm  die 
Leser  zu  Dank  verpflichtet  sind.  Es  ist  nachgerade  Zeit,  dass  die  histo- 
rischen Lehrbücher  aufhören  die  gewohnte  Enthaltsamkeit  zu  üben  und 
die  Erzählung  mit  dem  Jahre  1815  abzubrechen. 
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4.  Geschichte  des  deutschen  Volkes  und  Landes.  Ein  Hand-  und 
Lehrbuch  von  Dr.  Joseph  Beck,  Grofoherzoelich  Badischem  geh.  Hof- 
rath.  Erste  Abtheilong.  Die  alte  und  mittlere  Zeit  bis  auf  den  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts.  Dritte  Ausgabe  in  neuer  Bearbeitung.  Des 
Lehrbuches  der  Geschichte  dritter  Carsus.  Erste  Abtheilung.  Hannover, 
Hahn'sche  Hofbuchhandlung,  1869.  8».  220  S.  —  15  Sgr. 

In  dem  vorliegenden  Werke  hat  der  Hr.  Verf.  sieb  zur  Aufgabe 
gestellt,  yüber  den  geschichtlichen  Entwicklungsgang  des  deutschen  Volks- 
und Nationaliebens  einen  Wegweiser  in  zwar  möglichst  gedrängten  aber 
doch  anschaulichen  Umrissen  für  solche  zu  zeichnen,  welche  sich  in  Kürze 
über  das  historische  Gebiet  der  deutschen  Heimath  belehren  und  orien- 
tieren wollen.**  Der  Bearbeitung  dieses  Lehrbuches  liegt  die  Anschauung 
XU  Grunde,  dass  im  Bereiche  der  höheren  deutschen  Lehranstalten  eine 
ausführliche  Behandlung  des  geschichtlichen  Unterrichtes  sich  zunächst 
auf  die  drei  Culturvölker,  Griechen,  Römer  und  Deutsche,  zu  ooncen- 
trieren  habe,  eine  Ansicht,  die  ihre  volle  Berechtigung  hat.  Das  Interesse, 
das  wir  als  Bewohner  des  österr.  Alpenlandes  an  einem  solchen  Werke 
haben  müssen,  wird  es  rechtfertigen,  wenn  wir  in  der  kurzen  Anzeige  vor 
allem  jener  Theilnahme  gedenken,  die  der  Hr.  Verf.  in  seiner  Geschichte 
diesen  Alpenländem  geschenkt  hat. 

Zur  allgemeinen  Charakteristik  des  Werkes  schicken  wir  voraus, 
dass  der  Hr.  Verf.  die  Vorgeschichte  sowol,  vne  die  erste  Periode  bis  zum 
Jahre  500  mit  jener  Gründlichkeit  und  Ausführlichkeit  behandelt,  wie  das 
einerseits  der  nationale  Standpunct  zu  thuu  pflegt  und  anderseits  die 
Quellenliteratur  ermöglicht.  Die  vielfache  Bezugnahme  auf  Tacitus  Ger- 
mania ist  dem  Charakter  des  Gymnasialunterrichtes  ganz  entsprechend 
und  der  zweckmäfsigste  Weg,  um  die  Schüler  für  die  Leetüre  dieses  werth- 
▼ollen  Documents  zu  gewinnen. 

In  den  folgenden  Perioden  war  das  Streben  des  Hr.  Verf.  dahin 
gerichtet,  nicht  blofs  die  historischen  Personen  und  Begebenheiten  und 
die  Veränderungen  im  Territorialbesitz  vorzuführen,  sondern  dem  Leser 
auch  einen  Einblick  in  die  deutsche  Rechts-  und  Culturgeschichte  zu  er- 
öffiien.  Die  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit,  womit  der  Hr.  Verl  die 
Stande  des  Volkes,  die  Reichsverfassung,  Gerichtswesen,  Gresetzsammlungen, 
die  kirchlichen  Verhältnisse,  Literatur  und  Kunst  schildert,  sind  eben  so 
belehrend,  als  sie  Zeugnis  von  den  vielseitigen  Studien  des  Hm.  Verf.  geben. 
Wenn  wir  bei  der  umfangreichen  Basis,  auf  der  hier  die  deutsche 
Geschichte  aufgebaut  ist,  unseren  Blick  auf  jenes  Stück  deutschen  Landes, 
das  zu  Oesterreich  gehört,  lenken,  so  finden  wir  unter  dem  reichen  Detail, 
das  uns  in  der  deutschen  Geschichte  entgegentritt,  die  Anknüpfungspuncte 
zur  Erwähnung  der  Specialgeschichte  der  Alpenländer  nicht  blofb  gebüh- 
rend hervorgehoben,  sondern  auch  mehr  erläutert,  als  uns  dies  in  Büchern 
ähnlichen  Umfanges  begegnet  ist.  Gleichwol  tritt  uns  ein  zweifacher  Man- 
gel entgegen;  einmal  die  gehörige  Markierung  jenes  Zeitpunctes,  wo  die 
Ostmark  unter  den  sächsischen  Kaisern  erneuert  wurde,  dann  eine  leichte 
Orientierung  in  den  Geschlechtstafeln  der  Babeu berger  und  Habsburger, 
in  dieser  Beziehung  vermisst  man  auch  bei  anderen  deutsohen  Fürsten- 
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geschlechtem  den  Abgang  der  genealogischen  Tabellen^  deren  Vorlage  mit 
Bücksicht  auf  das  reiche  Detail  sehr  wünschenswerth  ist.  In  ersterer  Be- 
ziehung ist  die  Bedeutung  des  Kampfes  Otto  I.  gegen  die  Ungarn  lu  wenig 
hervorgehoben;  auch  w&re  der  Babenberger  Ernst  der  Tapfere  als  treuer 
Anhänger  Heinrich  IV.  zu  erwähnen  gewesen.  Mit  gebührendem  Nach- 
druck sind  die  Babenberger  zur  Zeit  der  Hohenstaufen  erwähnt,  obwol  Leo- 
pold VI.  und  Friedrich  U.  ganz  vergessen  wurde;  letzterer  ist  nicht  ui- 
wichtig  wegen  seiner  Beziehungen  zum  Kaiser  Friedrich  IL  und  desMn 
Sohne  Heinrich.  Einen  Umstand  scheint  der  Hr.  Verf.  ganz  übersehen 
zu  haben,  den  gegenwärtigen  Standpunct  in  der  Privilegienfrage,  wortos 
sich  wol  in  seinem  Buche  die  irrige  Bezeichnung  der  habsburgischeo 
Fürsten  als  Erzherzoge  von  1453  erklärt.  S.  183  ist  die  Erwerbung  Karo- 
thens  vergessen  worden,  ebenso  S.  190*  unter  Albrecht  L  die  vorüber- 
gehende Erwerbung  Böhmens.  Die  Theilung  des  habsburgischen  Hauses 
S.  184  ist  unvollständig  dargelegt.  Ungenau  ist  8.  203  die  Bezeichnung 
^Friedrich  von  Oesterreich*  und  ebenda  „Friedrich  wurde  in  den  öster- 
reichen  Erblanden  wieder  hergestellt**,  da  er  \Aoh  Tirol  und  die  Vorhude 
besafs,  eine  Ungenauigkeit,  die  sich  daraus  erklärt,  dass  der  Hr.  Verf.  die 
Theilung  der  Leopoldinischen  Linie  in  die  steirische  und  tirolische  übersebeo 
hat.  Als  Druckfehler  sind  zu  verbessern:  S.  209,  1437  in  1467;  8.  148, 
1195  in  1197;  8.  96,  836  in  936;  ferner  8.  7  Bisontio  in  VesontiO',  8.10 
mona  Abnobu  in  numa  Äbnoba;  8.  10  Sacienis  süva  in  BaaBnia  aIm; 
S.  12  Idiammus  quisque  in  levissimw  qux8que\  8.  16  harbaros  apud  genU$ 
in  harbaros  apud  gentes. 

Wien.  J.  PtaschniL 


K  Behm*s  geographisches  Jahrbuch.  II.  Band,  1868.  VIII.  488. 
CXIV.  8.  b«.  Gotha.  Justus  Perthes.  —  2  Thlr.  20  8gr. 

Der  Inhalt  des  ersten  Jahrganges  (1866)  dieses  Jahrbuches  ist  den 
Lesern  dieser  Zeitschrift  aus  der  Anzeige  auf  8.  184-  191  (J.  1867)  b^ 
kannt.  Die  Anordnung  der  einzelnen  Abschnitte  ist  dieselbe  geblieben.  Die 
erste  Abtheilung  enthält  eine  Fortsetzung  der  geographischen  Ephemeri- 
don,  dann  Nachrichten  über  die  Zeitrechnung  der  Bomer,  Chinesen,  Esh- 
mo's,  der  Bewohner  der  nördlichen  Oasen  der  Sahara,  der  Sandwich-Insa- 
laner,  der  Neger  am  8enegaL  Die  zweite  Abtheilung  umfasst  die  neuesta 
Zahlennachweise  über  Areale  und  Bevölkerung  von  Ländern  und  Orten, 
die  Lage  von  88  Sternwarten  und  eine  orographische  Schilderung  des  Sa- 
detenlandes  von  £.  von  Sydow.  In  der  dritten  Abtheilnng  werden  von  den- 
selben Autoren,  die  im  früheren  Jahrgange  den  Standpunct  der  Aoslril- 
düng  der  verschiedenen  Zweige  der  Erd-  und  Staatenkunde  schilderten, 
die  neuerlichen  Fortschritte  der  geographischen  Wissenschaften  besproeben, 
worauf  in  der  vierten  Abtheilung  Notizen  über  specielle  Maf^  und  So 
Beductionstafeln  folgen.  Der  scientifische  Inhalt  dieses  Jahrgangs  ist  nicht 
minder  reich  als  der  des  früheren ,  es  scheint  daher  angezeigt  xn  ^ 
wt  denselben  etwas  näher  einzugehmi. 
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Die  geographischen  Ephemeriden  enthalten  intereisante  Daten  and 
werden  bei  pas^oden  Gelegenheiten  sehr  erw&nscht  kommen,  jedoch  liegt 
ihr  Werth  Torlandg  im  einzelnen,  nicht  in  d^  G^aammtheii.  Die  Zer* 
Bplittemng  des  chronologischMi  Si^es  auf  die  einzelnen  Monatstoge  ver- 
eitelt ohne  andere  Behelfe  das  anfsnchen  des  Datums  einer  bestimmten 
Begebenheit  beinahe  gänzlich,  ein  Index  zu  diesem  Behufe  ist  noch  lange 
nicht  an  der  Zeit  und  wQrde  zu  voluminös  ausfallen.  Eine  viel  dankbarere 
Verwerthung  der  historischen  Daten  scheint  mir  ihre  üebertragung  auf 
Karten  zu  sein«  Eine  Karte  von  Australien,  wo  bei  jeder  Insel,  bei  jeder 
wichtigen  Stelle  im  innem  des  Festlandes  das  Jahr  ihrer  Entdeckung  und 
der  Name  des  Entdoek^rs  steht;  eine  Karte  von  Afrika,  wo  die  niecesaive  Er- 
fonchnng  durch  Jahreszahlen  an  Ort  und  Stelle  ansokanlieh  gemacht  ist  etc., 
werden  durch  ihren  Inhalt  viel  mehr  Belehrung  bieten,  als  viele  Jahr* 
gange  des  geographischen  Kalenders. 

Im  zweiten  Abschnitte  werden  die  Veränderungen  aufgeführt,  welche 
in  der  politischen  Eintheilung  der  Länder  des  norddeutschen  Bundes  statt 
gefanden  haben  und  die  statistiaehen  Daten  nach  dem  jetzigen  Areale 
gegeben.  Dann  folgen  alle  Ergebnisse  neuerHcher  Z&hlungen  oder  Publi* 
cationen  mit  Anf&hrung  der  Quelle  und  achüsbaien  kritischcB  Bemer- 
kungen, Bei  jedem  Erdtheile  wird  ein  fthnlicher  Vorgang  heebaebtet,  «ad 
so  ein  Materiale  geschaffen,  das  namentlich  dem  Kartographen  sichere  An» 
baltapnacte  bietet  und  ihm  seine  Aufgaben  sehr  erleichtert.  Wenn  man 
die  Uebersichten  am  Schlüsse  mit  den  voxjährigen  vergleicht,  so  ergibt 
sich  bei  der  Bevölkerung  von  Europa  ein  Ueberschnss  von  acht  Millionen 
Bewohnern,  bei  Asien  von  d„  Mill.,  bei  Australien  von  löO.OOO,  bei  Afrika 
von  3  Mill.,  bei  Amerika  von  7,,  MilL  Nach  den  Zahlen  der  Endtabelle 
entfallen  von  der  Area  des  gesammten  Festlandes  und  der  Inseln  auf 
Asien  3a„  ,  auf  Afrika  22„  ,  auf  Nordamerika  17,. ,  auf  Südamerika  13^ , 
auf  Europa  7„,  auf  Australien  und  Polynesien  7,«  Percente;  von  der  auf 
1375  Mill.  geschätzten  Gesanuntbevölkerung  der  Erde  auf  Asien  58,«  ,  auf 
Karoplk  21,»  ,  auf  Afrika  13,,  ,  auf  Nordamerika  3^  ,  auf  Südamerika  2„ , 
aaf  Australien  und  Polynesien  0„  Percente. 

Nun  folgen  die  neu  erhaltenen  Daten  über  Ortsbevölkerung,  wobei 
den  Hauptorten  in  den  auTsereuropäischen  Erdtheilen  ein  namhafter  Theil 
gewidmet  ist.  Den  angegebenen  Zahlen  ist  die  Autorität,  die  Jahreszahl  und 
die  Quelle,  der  sie  entnommen  wurden,  beigesetzt.  Diesen  reiht  sich  eine 
Zosammenstellung  aller  Orte  mit  mehr  als  lOOiXX)  Einw.  an,  London  mit 
drei  Millionea  an  der  Spitze.  Wien  nimmt  die  17.  Stelle  ein.  Eine  zweite 
Tabelle  ordnet  auf  gleiche  Weise  die  Städte  Europa's  mit  mehr  als 
50.000  Einw. 

Das  Verzeichnis  der  88  Sternwarten  ist  keine  reine  Wiederholung 
des  voijährigen,  denn  es  finden  sich  darin  verbesserte  Lagen  und  zwei 
Mae  Sternwarten,  Lund  und  Stockholm. 

Der  treffliche  Aufsatz  von  E,  von  Sydow  über  die  orographiadien 
Verhältnisse  der  Sudeten  (28  S.)  ist  in  den  Abschnitt  „Zahlennachweiee* 
verwiesen  worden,  obgleich  die  darin  vorkommenden  lahlieichen  Höhen- 
ttUen  seinen  Hauptinhalt  nicht  ausmachen.  Der  Autor  schickt  eine  Skizza 
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des  norddeatschen  Berglandes  Toran,  und  schildert  dann  Glied  ftr  Gtied 
in  meisterhafter  Weise  die  einzelnen  Gruppen  der  Hauptkämme,  der  Neben- 
und  Vorgebirge,  stets  Bücksicht  nehmend  auf  die  Besiehungen  zwischen 
der  äuÜBeren  Form  und  der  inneren  Structur^  auf  relative  und  absolute 
Höhe,  auf  Thalbildung  und  Gewässerlauf,  auf  CommunicationsTerh&ltnisse 
und  militärische  Wichtigkeit  mancher  Positionen,  worunter  namentlich 
die  Knotenpuncte  (Merberg  und  Bumburg  näher  bezeichnet  werden.  Mit 
einer  guten  Karte  in  der  Hand  geniesst  man  die  gelungene  Scbilderong 
doppelt,  die  für  ähnliche  Arbeiten  als  ein  Muster  geordneter  und  wohl- 
combinierter  Darstellung  gelten  kann. 

Im  zweiten  Hauptabschnitte  beginnt  den  Beigen  der  nenn  AuMtze 
der  Bericht  des  GLt  Dr.  Baeyer  über  die  Fortschritte  der  Grad- 
messungen (18  8.),  nämlich  der  europäischen  Längengradmessung  unter 
dem  52*  n.  Br.  und  der  mitteleuropäischen  Gradmessuhg.  Erstere  ist  ihrer 
Beendigung  näher,  yielleicht  dass  schon  im  nächsten  Jahre  die  wenigen 
Lücken  ausgefüllt  sein  werden;  letztere  aber  hat  durch  den  späteren  Bei- 
tritt mehrerer  Begierungen  eine  Erweiterung,  damit  aber  auch  eine  Ver- 
zögerung erfahren,  da  die  geodätischen  Arbeiten  früherer  Perioden  nicht 
genau  genug  sich  erproben,  und  bedeutende  Nachmessungen  und  Neumes- 
sungen von  Hauptdreiecken  und  Grundlinien  (Basen)  erst  vorgenommen 
werden  müssen.  Die  österreichische  Haupttriangulation  besteht  in  sechs 
Ketten  von  Dreiecken  erster  Ordnung,  drei  meridionalen  (Ofen,  Wioi,  Prag) 
und  drei  transversalen  in  den  Parallelen  von  Ofen,  Eeseg  und  Prag.  In 
der  letzten  Kette  fehlt  noch  ein  Stück  in  Mähren.  Am  Schlüsse  sind  Nach- 
richten angefügt  über  Gradmessungen  in  Spitzbergen  und  Chile,  wovon 
erste  über  die  Vorarbeiten  nicht  hinauskam  und  letztere  auch  noch  nicht 
vollendet  ist 

Den  zweiten  Aufsatz  lieferte  Prof.  Dr.  Grisebach  über  die  Fort- 
schritte der  Pflanzengeographie  (34  S.).  Die  neuen  Arbeiten  auf  die- 
sem Gebiete,  die  einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen  werden,  sind: 
0.  PescheTs  Vertheilung  der  trockenen  und  feuchten  Kümate  und 
Hooker 's  Vortrag  über  die  Eigentbümlichkeit  der  oceanischen  Inselflom, 
der  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  folgende  Sätze  aulstellt:  1.  Jede 
Inselflora  steht  in  Beziehung  zu  einem  bestimmten  Continent  ohne  Besog 
auf  den  Abstand  von  demselben.  2.  Jede  Inselflora  entspricht  dem  Vege- 
tationacharakter  einer  höheren  Breite,  als  jener  der  mit  ihnen  parallelen 
Continentalflora.  3.  Alle  endemischen  Inselfloren  zeigen  an  den  eingewande^ 
ten  Pflanzen  charakteristische  Eigenthümlichkeiten.  4.  JHe  eingewanderten 
Pflanzen  sind  viel  zahlreicher  als  die  endemischen.  5.  Einjährige  Gewächse 
sind  in  der  endemischen  Flora  selten,  während  annuelle  eingewanderte 
Pflanzen  sich  schnell  verbreiten.  —  Femer  bespricht  Hr.  Grisebach  die 
neuen  Erscheinungen  im  Gebiete  der  alpinen  und  arktischen  Flora,  der 
mitteleuropäischen  Gebirgsflora,  der  Flora  Hochasiens,  der  japanischen 
Flora,  der  Flora  des  Monsungebietes,  Australiens,  des  Sudan,  Merico^s  und 
einiger  Gebiete  des  indischen  und  atlantischen  0cean*s. 

Diesem  Au&atse  folgt  jener  von  Dr.  L.  K.  Schmarda  über  die 
geographische  Verbreitung  der  Thiere  (31  S,),  Murrajr*s  Werk 
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fiber  die  geogr.  Verbreitung  der  Sängethiere  mit  101  Karten  wird  sehr 
eingehend  durchgegangen,  mit  Rückblicken  auf  Rütimeyer's  Werk  über 
die  Herkunft  unserer  Thierwelt.  Es  wird  gezeigt,  dass  Darwin's  Hypo- 
these über  Entstehung  der  Species  und  seine  Ableitung  aller  Species  aus 
einer  ürzelle  nicht  haltbar  ist  und  im  Widerspruche  mit  vielen  Erschei- 
nungen steht  Die  Bücksicht  auf  den  gebotenen  Raum  erlaubt  es  nicht 
hier  auf  diesen  interessanten  Aufsatz  näher  einzugehen,  welcher  mit  einer 
Uebersicht  der  neuesten  zoologischen  Literatur  endet  Der  Autor  zeigt 
sich  den  kühnen  Ausflügen  in  das  Gebiet  „wo  alles  ungewiss  isf  nicht 
hold ,  und  stellt  sich  auf  jenen  Standpunct  der  Wissenschaft ,  wo  nicht 
,,mit  unbekannten  Gröfsen"  gerechnet  wird. 

Prof.  Seligmann* s  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Bacen- 
lehre  (42  S.)  erweckt  kein  geringeres  Interesse  als  die  vorausgehende 
Abhandlung  im  vorigen  Jahrgange.  Das  von  J.  B.  Mayer  gefundene  Gesetz 
von  der  Erhaltung  der  Kraft  hat  eine  neue  Leuchte  in  den  Naturwissen- 
Bcbaften  aufgesteckt,  so  dass  selbst  psychologische  Erscheinungen  ihre 
Erklärung  finden  und  die  teleologische  Anschauung  den  Boden  verliert 
Der  Autor  geht  alle  neuen  und  neuesten  literarischen  Producte  durch, 
welche  auf  den  Gegenstand  Bezug  nehmen,  und  der  Beichthum  an  Vor- 
uiid  Bückblicken  in  alle  nachbarlichen  Gebiete  des  Wissens  ist  so  grofis, 
dass  ein  praktisches  Zusammenfassen  seiner  Ideen  kaum  möglich  ist  Es  ge- 
nüge anzuführen,  dass  Dr.  SSeligmann  auf  Seite  des  Anthropologen  Aeby 
steht,  der  mit  den  Worten  sich  ausspricht:  „Wir  haben  den  menschlichen 
Typus  als  eine  einsame  Insel  kennen  gelernt,  von  der  keine  Brücke  zum 
Nachbarlande  der  Säugethiere  führt/  und  nicht  auf  Seite  K.  Vogt*s,  der  in 
seinem  Buche  von  den  Affenmenschen  den  diametralen  Gegensatz  geltend 
machen  wiU.  Sprache  und  übersinnliche  Begrifie  werden  immer  Grenz- 
steine bleiben  und  aucU  der  Autor  scheint  die  sichere  Hoffnung  nicht  zu 
hegen,  dass  es  der  Wissenschaft  gelingen  werde,  „das  Stammcapital  (der 
intellectuelen  und  seelischen  Cultur),  das  der  Mensch  mitbekam,** 
zweifellos  festzustellen. 

Den  Entwurf  zu  einem  Systeme  der  linguistischen  Ethno- 
graphie, den  Hr.  Prof.  Müller  im  nächsten  Aufsatz  (11  S.)  liefert,  wiU 
der  Autor  nur  als  vorläufige  Skizze  beachtet  wissen,  da  die  Grundlage 
zu  einer  unveränderlichen  Classification  der  Sprachen,  eine  wissenschaft- 
liche Durchforschung  aller  lebenden  und  untergegangenen  Sprachen  noch 
mangelt.  Als  Princip  zur  Haupteintheilung  nimmt  der  Autor  die  geistige 
und  materielle  Cultur,  und  ordnet  darnach  die  Sprachen  nach  den  Haupt- 
und  Nebenracen.  1.  Australier,  2.  Papuas,  3.  Malayen,  4.  Battaks,  5.  afri- 
canische  Neger,  6.  Mittelafricaner,  7.  Hottentotten,  8.  Kaffem,  9.  Ameri- 
caner,  10.  Nordasiaten,  11.  Südasiaten,  12.  Hochasiaten,  13.  Kaukasier,  bei 
welchen  die  indogermanischen  Sprachen  die  zahlreichste  Untertheilung 
bilden.  Diese  Bangordnung  wird  durch  Hinweisungen  auf  die  Bildungs- 
stufen der  genannten  Völkergruppen  begründet 

Im  folgenden  Aufsatze  berichtet  Hr.  A.Fabricius  über  die  Fort- 
schritte der  Bevölkerungsstatistik  (38  S.),  führt  die  Beschlüsse 
des  internationalen  statistischen  Congresses  in  Plorens  (1867)  an,  xmi 
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schildert  die  Zustände  der  Yolkszalilung  in  den  europäischen  Staaten  mit 
Voranstellung  einer  Tabelle,  welche  die  Verschiedenheit  der  ämtlichen 
Erhebungen  zur  Anschauung  bringt.  Dann  folgen  Vorschlage,  die  sich  auf 
gegenseitige  Mittheilung  der  Instructionen  und  Formularien,  auf  Ueber- 
einkomraen  über  gleiche  Zählungsperioden-  und  Tage  und  Beseitigung  un- 
gleichförmiger Behandlung  beziehen.  Schliefslich  versucht  der  Autor  Grund- 
sätze aufzustellen,  welche  in  der  Statistik  der  Bewegung  der  Bevöl- 
kerung allgemein  Platz  greifen  sollten,  um  vergleichbare  Resultate 
zu  erzielen. 

Einige  Mittheilungen  über  den  Welthandel  und  die  wich- 
tigsten Weltverkehrsmittel  von  Dr.  C.  v.  Scherzer  (50  S.)  bieten 
ein  „Bild  in  Ziffern  von  dem  gegenwärtigen  Stande  des  wirthscbaftlichen 
Lebens  der  CulturvÖlker  der  Erde^,  geschöpft  aus  authentischen  Quellen, 
vermehrt  und  verbessert  durch  eigene  Beobachtungen  und  yerläasliche 
Privatmittheilungen.  Die  Uebersichten  und  Detailansfuhrungen  erscheinen 
zuerst  nach  Erdtheilen  geordnet,  später  nach  den  wichtigsten  Natur-  und 
Industrieproducten  (Baumwolle,  Zucker,  Caffee,  Thee,  Tabak,  Wein,  Hopfen, 
Indigo,  Cochenille,  Zimmt,  Seide,  Schafwolle,  Gold  und  Silber,  Kohlen, 
Eisen,  Kupfer  und  Quecksilber),  woran  sich  Tabellen  über  die  Länge  aller 
Eisenbahnen  und  Telegraphenlinien  der  Erde,  über  die  gesammte  Handels- 
flotte, über  den  Werth  des  Handelsverkehres  in  den  wichtigsten  Emporien 
der  Erde  anschliefsen. 

Hr.  C.  Vogel  liefert  im  folgenden  Abschnitte  (28  S.)  die  üeber- 
sicht  der  im  Jahre  1866  und  1867  neueröffneten  Eisenbahnen  in 
Europa,  171  an  der  Zahl,  mit  Angabe  der  Betriebslänge,  des  Eröffnungs- 
tages und  sonstigen  Bemerkungen.  Die  Gesammtlänge  beträgt  1204  geogr. 
Meilen,  wovon  auf  Frankreich  308,  auf  Norddeutschland  182,  auf  Buss- 
land 157,  auf  Italien  116,  auf  Oesterreich  76,  auf  Schweden  65,  auf  die 
süddeutschen  Staaten  64,  auf  Spanien  55,  auf  die  Niederlande  49,  auf  Bel- 
gien 42,  auf  die  Türkei  32,  auf  Dänemark  8  Meilen  entfallen. 

Den  Schluss  der  Abtheilung  bildet  der  Aufsatz  von  E.  Beb m  über 
die  bedeutenderen  geographischen  Reisen  in  den  J.  1866  und  1867, 
nebst  Notizen  über  die  geographischen  Gesellschaften  und  Pu- 
blic ationen  (60  S.).  Der  das  allgemeinste  Interesse  ansprechende  Bericht 
beginnt  mit  den  Nachrichten  über  die  Nordpol-Expeditionen,  über 
Koldewey*s  Versuche  zur  Erforschung  der  NordostKüste  Grönlands  nach 
Peterraann's  Project,  über  die  Bemühungen  G.  Lamberts  in  Paris  zu  einer 
Expedition  durch  die  Behringsstrasse ,  der  Schweden  zur  Fortsetzung  der 
im  J.  1861  begonnenen  Nordfahrten;  über  Cap.  Long's  u.  a.  Entdeckun- 
gen nächst  der  Herald-Insel.  Er  geht  dann  über  auf  G.  Rohlf's  Reisen 
im  Innerafrica,  Mage's  und  Quintin's  Reisen  vom  Senegal  zum  Niger, 
K.  Manch' s  und  Livingston's  Aeisen  in  Südafrica,  kleinere  Forschungs- 
reisen ungerechnet.  In  Australien  waren  mehrere  Expeditionen  thätig,  mit" 
gröfserer  und  kleinerer  Ausbeute  für  die  Kenntnis  des  Innern  und  der. 
minder  bekannten  Küsten  (Warburton,  Walker,  Kinlay,  Hunt  etc.);  in 
Neu-Seeland  erforscht  J.  Haaft  die  südlichen  Alpen;  in  der  Inselwelt 
Polynesiene  ist  die  Besiedlung  der  Midway-  (BrooVs)  Inseln  (n.  w.  von  den 
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Sandwich-Inseln)  als  Station  für  die  nordamericanischen  Dampfer  von 
groAer  Wichtigkeit.  In  America  ist  der  Kwich-pach  und  die  Küsten  im 
Territorimn  Alaska  aufgenommen  worden ,  die  Vancouven -Insel  ist  durch 
B.  Brown  naher  erforscht  worden,  nicht  minder  der  Lauf  des  Ottawa,  die 
nördlichen  Gegenden  der  Hudson-Bay  durch  Hall.  Eine  Expedition  nord- 
americanischer  Geologen  und  Ingenieure  hat  die  Halbinsel  Califomien 
untersucht,  Agassis  den  Lauf  des  Amazonenstromes.  In  Asien  ist  die  Beise 
des  indischen  Pundit  nach  Tibet  die  bedeutendste  und  hochinteressant 
durch  die  überwundenen  enormen  Schwierigkeiten.  Die  Franzosen  haben 
den  Mekhong  bis  24%*^  nördl.  Br.  beschift,  die  Engländer  recognoscieren 
die  Gegenden  Yon  Bangun  zum  Salvrinfluss  unter  Cap.  Sladen's  Leitung; 
auch  die  Bussen  sind  thätig  in  näherer  Erforschung  der  wilden  Begionen 
von  Ostsibirien,  des  Amurlandes,  selbst  der  Küsten  im  hohen  Norden.  Von 
Palästina  haben  wir  auf  Kosten  einer  englischen  Gesellschaft:  eine  gute 
Karte  zu  erwarten,  so  auch  neuere  Bestimmungen  wichtiger  geographi- 
scher Positionen  durch  eine  Expedition  der  französischen  Marine.  —  In 
Turin,  Florenz  und  Kiel  haben  sich  neue  geographische  Vereine  ge- 
bildet, in  Wilna  und  Orenburg  sind  neue  Sectionen  der  russischen  geogra- 
phischen Gesellschaft  gegründet  worden. 

Die  ziemlich  unvollständigen  Ausweise  über  die  geographischen 
Publicationen  und  ihr  Verhältnis  zur  Gesammtpublication  schliersen  zwar 
Karten  ein,  jedoch  wäre  es,  der  Wichtigkeit  dieses  Zweiges  wegen,  sehr 
erwünscht,  wenn  den  Fortschritten  der  Kartographie  ein  eigener  Ab- 
schnitt im  Jahrbuche  gewidmet  würde,  insbesondere  von  nun  an,  da  der 
diese  Lücke  früher  (wenigstens  zum  grossen  Theile)  ausfüllende,  jährlich 
erscheinende  „kartographische  Standpunct  in  Europa**  von  dem  Altmeister 
£.  V.  Sydow  wegen  dessen  Ueberhäufung  mit  anderweitigen  Berufsge- 
Bchäften  ausgefallen  zu  sein  scheint. 

Auf  die  Berichtigungen  und  Nachträge  (9  S.)  folgen  die  Hilfs- 
tabellen  (94  S.),  in  welchen  im  Eingange  zum  Vergleiche  älterer  stati- 
stischer Ausweise  auch  früher  bestehende  deutsche  Längenmafse  aufge- 
führt werden,  woran  sich  die  MaTse  auTsereuropäischer  Länder  reihen.  Die 
Hilfstabellen  sind  ausgedehnter  als  im  vorigen  Jahre  zwischen  Pariser  und 
englischen  FuTs,  Wiener  und  Pariser  Fufs,  Wiener  Klafter  und  engl  Fufä, 
tmd  erstrecken  sich  diesmal  auch  auf  die  geographischen  LangenmaTiie  und 
AckermalÜBe.  Die  letzte  Seite  ist  der  Unglücksschöpfung  der  norddeut- 
schen Meile  gewidmet  (ä  7500  Meter)  und  ihrem  Verhältnisse  zu  den 
Übrigen  Längenmafsen.  Der  Uebergang  in's  Metermafs  ist  ein  so  durchaus 
radicaler,  dass  alle  Vermittlungsversuche  zwischen  alt  und  neu  nur  unnütze 
Hemmschuhe  sind,  deren  künstliche  Lebensfähigkeit,  wie  viele  Erfahrun- 
gen in  anderen  Ländern  lehren,  bald  eiüscht,  und  die  endlich  mit  üblem 
Nachrufe  zu  Grabe  gehen. 

Wien,  Anton  Steinhäuser, 
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Schiller  in  Marbach,  von  Alois  E^ger,  Professor  am  L  k. 
akademischen  Gymnasium  in  Wien.  fZum  Besten  der  Schillerdenkmale 
in  Wien  und  Marbach.)  Wien,  BecVsche  Universitätsbnchhandlang, 
1868  (Alfred  Holder).  -  50  kr. 

Die  Stndien,  welche  sich  den  Gestalten  unsrer  grossen  Dichter  in 
immer  gröfserer  Vertiefung,  mit  immer  wärmerer  Hingebung  weihen,  be- 
wegen sich  nach  zwei  Richtungen. 

Die  einen  haben  die  Werke  zum  Gegenstand  erneuter  Untersuchun- 
gen gemacht;  entweder  die  äufsere  Form  durch  gereinigte  Texte,  kritische 
Ausgaben  in  ihrer  ürsprünglichkeit  und  Veränderung  herzustellen  versucht, 
— >  hier  stehen  in  Bezug  auf  Schiller  Joachim  Meyer,  Goedecke,  Kurz,  Boas, 
V.  Maltzahn  in  erster  Reihe;  —  oder  auf  den  Inhalt  eingehend  die  Quellen 
ftir  die  behandelten  Stoffe,  Anlehnungen  an  frühere  Geistesverwandte  nach- 
gewiesen; —  auf  diesem  Gebiete  ist  Dr.  Boxberger  in  Erfurt  ungemein 
thätig  •) ;  —  oder  tiefer  gehend  die  Leistungen  der  gro/sen  HßLnner  in  den 
verschiedenen  Gattungen  gewürdigt,  ihre  Dichtungen  mit  ssthetischen  Zer- 
gliederungen bedacht,  ihre  wissenschaftlichen  Verdienste  nach  Zusammen- 
hang mit  früherem,  nach  relativem  und  absolutem  Werthe  geprüft,  — 
hier  hat  Prof.  Tomoschek  für  Schiller *s  Werke  in  seiuer  gekrönten  Preis- 
schrifl;  erschöpfendes  gebracht. 

Die  anderen  haben  sich  die  Aufgabe  gestellt,  alles,  was  zur  eigent- 
lichen Lebensbeschreibung  gehört,  aufs  genaueste  zu  durchforschen,  die 
oft  ohne  Nachweis  von  den  ersten  Erzählern  gegebenen  und  ohne  Prüfung 
von  den  Nacherzählem  angenommenen  Aufzeichnungen  über  Ort  und  Land- 
schaft, wo  der  Gefeierte  geboren  wurde,  über  persönliche  Beziehungen  zu 
Zeitgenossen  einer  neuen  Revision  zu  unterwerfen. 

In  dieser  Richtung  hatte  für  Schiller's  Leben,  auf  welches  sich  die 
uns  vorliegende  Schrift  bezieht,  namentlich  Eduard  Boas  die  Bahn  gebro- 
chen, die  um  so  schwerer  zu  finden  war,  als  zwei  Lebensbeschreibungen, 
die  von  Caroline  v.  Wolzogen  und  die  von  Gustav  Schwab,  jede  in  eigen- 
thümlicher  Weise,  ganz  dazu  angethan  waren,  über  die  Richtigkeit  der 
in  ihnen  enthaltenen  Angaben  zu  beruhigen  und  das  kritische  Gewissen 
der  Nachfolger  einzuschläfern.  Denn  bei  Caroline  v.  Wolzogen,  Schiller's 
Schwägerin,  war  vorauszusetzen,  dass  sie,  ausgerüstet  mit  allen  Familien- 
papieren, Originalbriefwechseln,  eigenen  Miterlebnissen  und  geprüften  Tra- 
ditionen, sich  der  Wahrheit  aufs  beste  befleifsigen  könne,  und  Gustav 
Schwab  hatte  als  Landsmann  Schiller's  das  günstige  Vorurtheil  für  sich, 
dass  er,  so  nahe  der  Geburtsstätte  dos  Dichters,  in  der  Lage,  Zeitgenossen 
desselben,  wie  Dannecker,  Reinhart,  v.  Hoven  zu  befragen,  in  einflussreichcr 
Stellung  beföhigt,  Urkunden  zu  erlangen,  Zeugnisse  zu  Protokoll  zu  brin- 
gen, wenigstens  nichts  wesentliches  aus  Schiller's  Heimathsieben  zu  be- 
richtigen übrig  gelassen  habe.  Diese  Umstände  und  diese  so  nahe  liegen- 
den AnBahmen  haben  selbst  den  trefflichen  Boas,  der  sich  auf  seine  Ent- 


>)  Siehe  die  neueste  Schrift:  „Schiller  und  Haller,  Abhandlung  fon 
Dr.  Boxberger.  Erftirt  1889.  A.  Stenger.« 
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deckiing  der  OemlerVhen  Lfigen  wol  etwas  zu  g^te  tbnn  konnte,  abge- 
balten, alle  Ton  den  genannten  Vorg&ngem  gegebenen  Nacbricbten  genan 
zu  prüfen.  Anch  fehlt«  ihm  ein  wichtiges  Actenstück,  atrrictäum  vitae 
meum,  die  Selbstbiographie  Yon  Schiller*s  Vater,  ein  Documenta  welches 
Palleske'crst  in  der  rierten  Auflage  seiner  Schrift:  „Schiller's  Leben  nnd 
Werke**  vollständig  benutzen  konnte;  nnd  so  ist  es  gekommen,  dass  bis 
znm  Jahre  1868  ein  wichtiger  Abschnitt  von  Scbiller's  Leben,  der  An- 
fang desselben,  die  umstände,  unter  welchen  er  geboren  ward,  einer  wahr- 
heitsgetreuen und  ausföhrlichen  Schilderung  entbehrten. 

Diese  Lücke  auszufüllen,  war  dem  hingebenden  Eifer  des  Hm.  Prof. 
Alois  Egger  vorbehalten.  Zwar  war  die  vorliegende  Schrift,  wie  das  Vor- 
wort berichtet,  durch  einen  Beschluss  des  Schillervereins  „Glocke"  veranlasst 
und  ohne  den  ?on  der  k.  k.  Gymn.-Direction  bewilligten  Urlaub  zu  einer 
Reise  nach  Marbach  behufs  der  nöthigen  Localstudien  würde  die  endgil- 
tige  Feststellung  mancher  Daten  nicht  möglich  gewesen  sein.  Allein  nur 
weil  bei  dem  Verfasser,  um  seine  eigenen  Worte  zu  brauchen,  „der  schöne 
Zug  des  menschlichen  Herzens,  der  uns  veranlasst,  irdische  Stätten  durch 
Verbindung  mit  idealen  Dingen  zu  verklären",  so  mächtig  war  und  weil 
dieser  Zug  mit  einem  gründlich  geschulten  wissenschaftlichen  Sinn  zu< 
sammentraf,  ist  aus  dem  äufserlichen  Anlass  eine  Arbeit  hervorgegangen, 
welche  in  ihrem  Werthe  über  eine  blofse  Gelegenheitsschriffc  hinausgeht. 
Sie  erfüllt  nicht  hlofa  ihren  nächsten  Zweck,  das  Feuer  des  Schillercultus 
zu  einer  bestimmten  Nationallebtung  zu  schüren,  sondern  sie  ist,  ganz 
allgemein  betrachtet,  im  besten  Sinne  ein  Muster  liebevollen  Eindringens 
in  den  erwählten  Gegenstand,  ein  Product  jener  Sorgfalt,  welche  statt  in 
schönklingenden  Phrasen  das  zehnmal  gesagte  noch  einmal  zu  sagen,  den 
Genius  dadurch  am  besten  zu  ehren  weifs,  dass  ihm  gegeben  wird,  was 
ihm  gebührt,  gründliches  Bemühen  um  Wahrheit 

Der  Verf.  beginnt  seine  Schrift  mit  einer  glücklichen  Motivierung 
des  ganz  eigenthümlich  innigen  Gultus,  den  er  für  die  Heimathstfttte 
8chiller*8,  für  Marbach,  beanspruchen  will.  „Der  sinnige  Mensch  überträgt 
gern  das  ganze  Bild  seines  Helden  auf  den  Punct,  von  dem  dessen  Lebens- 
stem  aufgestiegen.''  n^i^d,"  setzt  er  hinzu,  „es  will  uns  bedünken,  als  sei 
das  Interesse  für  solche  Stätten  um  so  gröfser,  je  weniger  sie  in  sonstiger 
Beziehung  bieten.  Die  Gestalt  des  Heroen  hebt  sich  reiner  ab  von  einem 
einfachen  Hintergrunde  und  es  hat  etwas  rührendes,  das  groAse  aus  klei- 
ner Umgebung  wachsen  zu  sehen.* 

Das  ist  so  unzweifelhaft  wahr,  als  es  niemand,  der  durch  den  Lärm 
der  Strafsen  von  Berlin  schreitet,  eine  besondere  Empfindung  erwecken 
wird,  wenn  er  sich  erinnert,  dass  hier  Tieck  geboren  sei,  während  es  wun- 
derbar ergreift,  wenn  man  in  dem  kleinen  Eutin  vor  dem  Geburtshause 
▼on  Carl  Maria  von  Weber,  in  Salzburg  vor  Mozart^s  Standbild,  in  Strat- 
ford  vor  Shakespeare*»  Wohnhause  steht. 

Znm  ersten  mal  gibt  nun  Prof.  Egger  ein  klares,  überdies  durch 
treffliche  Holzschnitte  illustriertes,  anziehendes  Bild  von  der  landschaft- 
lichen Lage  des  kleinen  Marbach.  Er  lässt  uns  hineinschauen  in  das  an- 
muthige  Neckarthal,  auf  die  felsigen  Ufer,  auf  das  mauerumgebene  Land- 
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Städtchen;  er  lässt  in  raschen  Zügen  den  Geist  der  Oeschichte  v<m  der 
Zeit,  wo  die  Bdmer  hier  eine  wichtige  Niederlassung  hatten,  dnrdi  das 
friedliche  Thal  schreiten.  »Hier  plünderten  die  spanischen  Trappen  GarrsV. 
im  Schmalkaldischen  Kriege  und  hansten  die  französischen  Bondesgenosien 
der  liehen  Deutschen  unter  Bernhard  von  Weimar  und  Turenne  im  dreiüng- 
jährigen  Eri^e.  Aher  ungehrochen  stand  die  Eiche  des  kräftigen  Bürger- 
thums,  ja  das  Städtchen  gedieh  seihst  in  stürmischer  Zeit;  im  15.  Jahr- 
hunderte haute  man  aufserhalb  der  Mauern  die  geräumige  Alexanderkirche. 
•—  Doch  der  dritte  Bauhkrieg  Ludwig  XIV.  brachte  dem  blühenden  Ge- 
meinwesen den  völligen  Untergang.  Unter  arger  Mishandlung  wurden  im 
Jahre  1693  die  Einwohner  Marbach*s  von  den  Franzosen  vertrieben  und 
die  Stadt  in  Brand  gesteckt,  so  dass.sie  nach  wenigen  Stunden  vollstän- 
dig in  Trümmern  lag." 

Liegt  nicht  in  diesen  historischen  Thatsachen  eine  lautredende  Mab- 
noiigi  gerade  an  dieser  Stelle  ein  Wahrzeichen  zu  pflanzen,  dass  der  deutsche 
Volksgeist  sich  noch  mit  anderen  Waffen  zu  rüsten  weiXb,  als  mit  Feuer 
und  Schwert,  und  dass  der  gewaltige  Aufschwung,  welcher  Dentachland 
und  Europa  von  einer  viel  schlimmeren  Fremdherrschaft  befreite,  auch 
von  diesem  kleinen  Landstädtchen  aus  in  der  Qestalt  des  Dichters  und 
Sehers  ausgegangen  ist,  von  dem  selbst  ein  militärisch  geschulter  Schrift- 
steller, wie  Major  Beizke  in  seiner  Geschichte  der  Freiheiiskriege,  sagt: 
„Die  freiheitathmenden,  grorssinnigen  Poesien  Schillerte  haben  so  gut  die 
Freiheitsschlachten  mitgeschlagen ,  als  die  Gefühle  der  Bache  und  das 
Verlangen,  des  unerträglichen  Dranges  ledig  zu  sein." 

Der  Verf.  geht  nach  der  Schilderung  des  Geburtsortes  auf  die  Le- 
bensanfange des  Dichters  über.  Er  erzählt  die  Ankunft  von  Schiller*6 
Vater  in  Marbach ,  dessen  Verheirathung  mit  Dorothea  Eodweis,  seine 
Niederhissung  nach  bestandener  amtlicher  Prüfung  als  Wundarzt,  aUes 
dies  nach  den  Aufzeichnungen  des  curricukm  vUae  meuim.  Die  enge  Ver- 
bindung, in  welcher  Caspar  Schiller  mit  seinen  Schwiegereltern  stand,  er- 
wies sich  als  ersterem  verderblich.  Denn  da  der  alte  Eodweis  durch  «on- 
vorsichtige  Handlungen''  den  Verfall  seines  Vermögens  herbeiführte,  war 
Schillerte  Vater  mit  dem  Verlust  auch  seiner  eignen  Habe  bedroht  Et 
trachtete  von  Marbach  ganz  wegzukommen.  Schon  am  7.  Jänner  1753 
wurde  Caspar  Schiller  als  Fourier  in  das  Begiment  Prinz  Louis  auiJi^om- 
men.  Im  Jahro  1757  wurde  er  Fähndrich  und  Adjutant ,  marschierte  mit 
seinem  Begiment  nach  Schlesien,  machte  die  Schlacht  bei  Lenthen  mit^ 
17^  den  21.  März  wurde  er  zum  Lieutenant  befördert  und  im  April  mar- 
schierte er  mit  seinem  Begimente  in  die  Heimath.  Schon  war  ihm  hier 
kurz  vor  seinem  Abmarsch  nach  Schlesien  eine  Tochter  Christophine  ge- 
boren. „1759  im  August"*,  so  erzählt  das  curriculum,  »gieng  das  Ccnrps  in 
die  zweite  hessische  Campagne,  wir  kamen  bei  Fulda  zu  stehen,  ein 
Ueberfall  des  Prinzen  von  Braunschweig  aber  delogierte  uns.  Nach  be- 
schlossenem Feldzug  kamen  wir  in's  Würzburg^sche,  eine  zeithng 
in  die  Winterquartiere ,  und  hernach  im  April  1760  in*s  Land  sorück. 
1759  d.  10  November  ist  mein  Sohn  Johann  Christoph  Friedrich  n  Mar- 
bach geboren." 
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Wir  führten  diese  Stelle  mit  den  Worten  des  Vaters  an,  weil  Prof. 
£gger  ans  derselben  Anlass  nimmt,  eine  Mittheilung,  welche  zuerst  von 
Caroline  t.  -Wolzogen  nnd,  nach  ihr  von  allen  Biographen  gebracht  ist, 
mit  nicht  zn  leugnendem  Recht  anzuzweifeln.  C.  v.  Wolzogen  erzählt, 
dass  die  Mutter  Schiller*s  ihren  Gatten  während  der  Herbstmauöver  im 
Lager  besucht  habe  und  dort  von  den  Anzeichen  ihrer  nahen  Entbindung 
überrascht  worden  sei.  Diese  Tradition,  meint  der  Verf.,  sei  völlig  unbe- 
gründet, wol  in  dar  Annahme,  die  er,  weil  sie  zu  nahe  liegt,  nicht  aus- 
spricht, dass,  wenn  Caspar  Schiller  (wie  Egger  den  Text  des  currkulum 
nicht  ganz  genau  wiedergibt)  Winterquartiere  im  Würzburg'schen 
bezog,  seine  Gattin  in  ihrer  Schwangerschaft  ihn  nicht  besuchen  konnte. 

Wir  möchten  aber  dennoch  diese  Tradition  nicht  so  unbedingt,  wie 
der  Verf.,  verwerfen,  eben  weil  sie  so  eigenthümlich  weiblicher  Natur  ist 
und  offenbar  in  Schiller*s  Familie  sehr  fest  stand.  Denn  schon  Schiller^s,  des 
Dichters,  Gattin,  Charlotte '),  erzählt  in  ihren  Erinnerungen  und  Kritiken, 
welche  ihre  Schwester  benutzt  hat,  folgendes :  „Die  Mutter  war  ihrer  Ent- 
bindung nahe  und  besuchte  den  Gatten  in  seinem  Zelt.  Sie  wurde  von 
peinlichen  Schmerzen  ergriffen,  eilte  nach  ihrer  Wohnung  zu  kommen  und 
hätte  der  Zufall  nicht  gewaltet,  so  wäre  dies  Zelt  Schiller's  Wiege  gewor- 
den." Jene  Zeit  war  ganz  andere  Strapazen  gewöhnt,  als  die  unsre.  Nach 
Prof.  Egger's  Mittheilung  reiste  eine  Frau,  eine  Bekannte  der  Schiller- 
schen  Eheleute,  sogar  im  Januar  von  Marbach  nach  Würzburg  und  nahm 
einen  Brief  der  Frau  Schiller  an  ihren  Gatten  mit.  Wer  weifs,  wie  weit 
der  Prinz  von  Braunschweig  die  braven  Würtemberger  nach  Süden  de- 
logiert hatte,  selbst  „das  Würzburg*sche"  war  damals  noch  ein 
weiterer  Begriff  als  heute,  und  so  kann  wenigstens  ein  Rendezvous  der 
beiden  Eheleute  unter  den  erwähnten  umständen   statt  gefunden  haben. 

Der  alte  Schiller  hat  das  curriculum  erst  1789  niedergeschrieben, 
wenigstens  einen  von  C.  v.  Wolzogen  nachgewiesenen  Irrthum  in  der 
Aufzeichnung  eines  Sterbejahres  begangen.  Sollte  er  nicht  auch  hier  viel- 
leicht eine  Quartierverzeichnung  haben  vergessen  können? 

Dagegen  hat  Prof.  Egger  ganz  unzweifelhaft  nachgewiesen,  da^ 
Gustav  SchwaVs  Angabe,  der  auch  Boas  und  Palleske  gefolgt  sind:  Schil- 
ler*s  Geburtshaus  liabo  am  Marktplatze  gestanden,  falsch  sei.  Das  Haus 
(dem  Sekler  Ulrich  Schölkopf  gehörig)  stand  oberhalb  des  Niclasthores, 
wo  die  StraTse  sich  zu  einem  kleinen  Viereck  erweitert,  das  mit  seinem 
kleinen  Brunnen  ein  platzähnliches  Ansehen  gewinnt. 

Noch  einmal  lässt  dann  der  Verf.  die  ersteif  Jahre  des  Kin- 
des Schiller  vor  unserem  Blick  aufdämmern,  er  thut  des  Mannes  Er- 
innerung und  Anhänglichkeit  an  die  heimathlichen  Fluren  mit  beredten 
Zeugnissen  dar  und  knüpft  hieran  eine  ausführliche  Entfaltung  all  der 
Anstrengungen,  welche  von  der  Einwohnerschaft  des  Städtchens  Marbach 
gemacht  wurden,  um  dem  grofsen  Landsmann  an  seiner  Geburtsstätte  durch 
ein  würdiges  Denkmal  gerecht  zu  werden  und  ihm  an  dieser  Stätte   wo 


«)  S.  Charlotte  von  Schiller  und  ihre  Freunde.  Stuttgart,  J.  B.  Cotta, 
1860,  I,  S.  78. 
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möglich  jährlich  wiederkehrende  Feste,  den  Wall&hrem  einen  Sammel- 
platz zu  bereiten,  auf  welchem  die  Gestalt,  das  Antlitz  des  theuien  Dich- 
ters der  Zielpnnct  aller  Augen  sein  könne. 

Der  Verf.  unterstützt  diese  Anstrengungen,  indem  er  uns  berichtet, 
wie  sie  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen,  selbst  von  dem  Schillercultus 
der  Residenz  zurückgedrängt,  sich  immer  wieder  erneuern,  wie  sie  endlich 
von  den  besten  der  Nation,  von  L.  ühland.  Ed.  Mörike,  Wächter  getheilt 
und  befürwortet,  neuerdings  unter  Mitwirkung  des  Grafen  Auersperg  wie- 
der aufgenommen  wurden.  Wir  erleben  in  der  Darstellung  des  VerfL  alleü 
mit,  die  Erwerbung  und  Einweihung  nach  der  früheren  Vernachlässigung 
des  Geburtshauses,  wir  lesen  die  in  den  Grundstein  des  schon  1859  in 
Aussicht  genommenen  Denkmals  eingesenkten  Urkunden;  alle  eindring- 
lichen Mahnungen  fallen  aufs  neue  in  unsre  empfänglich  gemachten  Ge- 
müther und  nur  diejenigen,  welche  in  einer  rohen  oder  künstlich  aufge- 
bauten üeberschätzung  materieller  Lebenszwecke  oder  in  einer  cyniscb 
aristokratischen  Verschmähung  aller  sichtbaren  Gedenk-  und  Liebeszeichen 
ihre  eigene  Kleinheit  und  Eitelkeit  verbergen  und  ihre  Hand,  die  sieb 
öffnen  könnte,  nicht  blofs  selber  schliefsen,  sondern  noch  andere  überreden 
möchten,  ein  gleiches  zu  thun,  nur  diese  wollen  wir,  während  wir  es  allen 
aufs  wärmste  empfehlen ,  vor  dem  Egger^schen  Buche  gewarnt  haben. 
Denn  auch  sie  könnten  am  Ende  davor  aufthauen,  ihre  starren  Vorurtheile 
könnten  schmelzen  au  der  sich  rasch  mittheilenden  Wärme  des  Beispiels, 
an  der  liebenden  Verehrung,  mit  welcher  ein  grofses  Volk  seinen  edelsten 
Sohn  auch  an  dieser  Statte,  und  an  dieser  gerade  als  ganzes  Volk  zu  er- 
höhen strebt. 

Wir  sind  überzeugt,  dass  durch  die  Verbindung  der  Bestrebungen 
für  das  Wiener  und  das  Marbacher  Schillerdenkmal  der  Tag  kommen  wird, 
an  welchem  auf  der  Schillerhöhe  bei  Marbach  das  Nationalmonument, 
welches  der  Verf.  so  beredt  befürwortet,  in  die  Lande  herabschauen  und 
den  dorthin  pilgernden  Engländern  und  Franzosen,  Russen  und  Amerika- 
nern und  vor  allem  den  Deutschen  aller  Gaue  zurufen  wird:  Er,  den  dieses 
Erz  ausprägt  in  ümriss  und  Form,  Er  war  Unser.  Aber  er  gehört  hier 
Uns  allen,  keiner  Stadt,  keinem  Lande,  dem  deutschen  Volke. 

Prof.  Egger  konnte  seine  Mahnung  nicht  besser  und  eindringlicher 
schlieftsen,  als  durch  die  Aufzählung  der  Opfergaben,  die  schon  im  Jahre 
1859  dem  Städtchen  geflossen  sind.  Der  jährlich  zu  erneuernde  frische  Lor- 
beerkranz, von  Hanauer  Gymnasiasten  gestiftet,  der  Kelch,  Oblatteller  und 
das  gestickte  Altartuch,  welche  Gregenstände  sieben  Frauen  aus  Riga  der 
Stadtkirche  von  Marbach  weihten,  die  Glocke,  welche  mit  einer  ergreifen- 
den Widmung  die  Deutschen  von  Moskau  sandten,  fordern  in  ihren  Be- 
gleitworten wie  in  der  Sache  selbst  eben  so  beredt  zur  Herstellung  de« 
Nationalmonumentes  auf,  als  der  letzte  Aufruf  des  Schillercomit^*s  von 
Marbach  1865  an  das  deutsche  Volk.  Der  Verf.  lässt  dann  auch  mit  An- 
führung des  schönen  Gedichtes  von  Anastasius  Grün  (Anton  Graf  Aner- 
sperg)  (1837) 

„lodert  ihr  deutschen 
Herzen  in  Flammen" 
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eine  bedeatnngs volle  Fügung  darin  erkennen,  dass  der  VorkSmpfer  geisti- 
gen Fortschrittes  am  21.  März  1868  den  Aufruf  für  das  Schillerdenkmal 
in  Wien  rerfasste  und  an  der  Spitze  des  betreffenden  Coroit^*8  steht,  wel- 
ches die  Förderung  auch  des  Marbacher  Denkmales  beschlossen  hat  Von 
Oesterreich  sollte  und  musste  vor  Allem  das  Bekenntnis  abgelegt  werden, 
dass  es  die  geistige  Einheit  mit  Deutschland  nimmer  aufzugeben  gewillt 
sei  Alles  andere  wird  sich  finden. 

Wir  möchten  der  empfehlenden  Anzeige  der  £gger*schen  Schrift 
nocli^den  wahrscheinlich  schon  unnöthig  gewordenen  Bath  an  das  Schiller- 
comite  Wien-Marbach  beifügen,  Exemplare  von:  Schiller  in  Marbach 
an  die  Deutschen  in  Moskau,  Petersburg,  Riga,  an  die  deutsche 
Gesellschaft  Harmonie  in  Warschau,  an  die  Schillergesellschaften  zu 
Manchester  und  Pera  (Constantinopel)  zu  versenden.  Der  Ertrag  des 
Buches,  der  ohnehin  den  beiden  Denkmalen  zu  Gute  kommen  soll,  würde 
biedurch  eine  ungeahnte  Ausdehnung  erhalten.  Die  Ausstattung  desselben 
ist  ohnehin  eine  solche ,  wie  sie  der  typo-  und  xylograph Ischen  Kunjt 
Oesterreichs  dem  Auslande  gegenüber  nur  zur  Ehre  gereichen  kann. 

£.  Palleske. 


Grundzüge  der  populären  Astronomie,  zum  Gebrauche  für  Gym- 
nasien und  Realschulen  entworfen  von  Jos.  Hartmann,  k.  Professor 
der  Mathematik  und  Physik  am  Gymnasium  zu  Passau.  —  Passau, 
Elsässer  &  Waldbauer,  1868.  -  12  Ögr. 

Es  dürfte  sich  kaum  in  Abrede  stellen  lassen,  dass  eine  gedrängte 
Darstellung  der  Grundbegriffe  der  Astronomie  sowol  für  den  Unterricht 
in  den  oberen  Classen  der  Mittelschulen ,  als  auch  für  das  Selbststudium 
häufig  gewünscht  wird.  Die  ausführlichen  Werke  über  populäre  Astrono- 
mie sind  für  denjenigen,  der  bereits  eine  gewisse  mathematische  Vorbil- 
dung besitzt,  im  allgemeinen  nicht  besonders  zu  empfehlen.  Berechnet 
ftü:  einen  grö/seren  Leserkreis,  müssen  sich  dieselben  häufig  in  die  Erör- 
terung rein  mathematischer  Dinge  einlassen,  wodurch  ein  damit  bereits 
vertrauter  Leser  nur  aufgehalten  wird.  Auch  ist  es  auf  diesem  Stand- 
puncte  nicht  immer  möglich,  den  Begründungen  diejenige  Strenge  zu  ver- 
leiben, welche  dieselben  als  zwingend  erscheinen  liefse.  Beim  Unterrichte 
ist  aber  gerade  auf  Klarheit  und  Vollständigkeit  der  Beweise  vor  allem 
zu  achten.  Der  Hr.  Verf.  der  in  Rede  stehenden  -Schrift  hat  in  dieser  Be- 
ziehung allen  Anforderungen  gerecht  zu  werden  gesucht,  was  ihm  (die 
Erklärung  der  verwickelten  Erscheinung  der  Aberration,  die  übrigens 
nirgends  ausreichend  zu  finden  ist,  abgerechnet)  durchweg  gelungen  ist 
—  Auch  die  Auswahl  des  Stoffes  ist  gut  getroffen  und  der  gegenwärtige 
Stand  der  Astronomie  im  allgemeinen  gehörig  berücksichtigt  Diejenigen, 
welche  die  Bekanntschaft  dieser  Wissenschaft  auch  über  die  der  Schule 
gezogenen  Grenzen  auszudehnen  wünschen,  finden  in  den  »Grundzügen'' 
eine  eingehendere  Darstellung  der  Theorie  der  Sonnen-  und  Mondesfinster- 
nisse und  einen  Abriss  der  2^it-  und  Festrechnung.  Den  Schluss  des 
Werkchens  bildet  eine  Aufzählung  der  vorzüglichsten,  in  Mitteleuropa 


Digitized  by  VjOOQ IC     


628   <r.  Harttnann,  Grnndzüge  d.  popoL  Astronomie,  ang.  y.  0.  StöU. 

sichtbaren  Sternbilder,  nach  welcher  dieselben  leicht  am  Himmel  aafge- 
fanden  werden  können.  In  dieser  Beziehung  wäre  eine  Karte  des  nörd- 
lichen Himmels  mit  den  Sternen  bis  etwa  5.  Gröüse  eine  wünschenswertke 
Beigabe. 

So  viel  über  den  Inhalt  der  vorliegenden  Schrift  im  ganzen;  im  ein- 
zelnen möchten  wir  ans  folgende  Bemerkungen  erlauben.  S.  39  findet  sidi 
ein  Beispiel  über  Bestimmung  des  Frühlingspunctes  durch  Beobachtung  auf- 
einander folgender  Culminationen  der  Sonne  und  eines  Fixsternes  um  die  Zeit 
des  Frühlingsffiquinoctiums,  welches  Beispiel  offenbar  aus  Littrow^sflTun- 
dor  des  Himmels,  IV.  Auflage,  S.  74  entlehnt  ist.  Die  üebertragung  der  Zeit- 
angabe daselbst  in  die  bürgerliche  Ausdrucksweise,  nach  welcher  der  Ifit- 
tag  mit  12^  bezeichnet  wird,  ist  aber  so  unglücklich  ausgefallen,  dass  dadurch 
der  bezügliche  Stern  (a  Ariet.)  dem  Frühlingspuncte  gegenüber  gerade 
in  die  entgegengesetzte  Lage  versetzt  würde,  als  er  wirklich  einnimmt 
Auch  die  weitere  Entwicklung  ist  fast  unverständlich»  indem  der  unzwei- 
deutige Begriff  „Culminationszeit^  in  ganz  ungehöriger  Weise  angewen- 
det wird.  Diese  Unklarheit  ist  um  so  überraschender,  als  das  an  sich  nicht 
schwierige  Beispiel  a.  a.  0.  vollkommen  deutlich  dargestellt  ist. 

Aus  S.  54  scheint  hervorzugehen,  dass  der  Hr.  Verf.  die  jährli- 
chen Parallaxen  gewisser  Fixsterne  ihrer  Kleinheit  wegen  nicht  der  Er- 
wähnung werth  hielt  Wir  glauben,  dass  dieselben  gerade  deshalb  Be- 
achtung verdienen ,  wie  denn  auch  in  der  That  keine  Anstrengungen 
gescheut  wurden,  um  diesen  Grö&en  die  gehörige  Sicherheit  zu  verleihen. 
Einen  nicht  eben  günstigen  Eindruck  macht  in  den  ^Grundzügen* 
die  Schwerfölligkeit  in  der  Handhabung  mathematischer  Ausdrücke.  Nach 
unseren  Erfahrungen  wirkt  gerade  jene  Eleganz  und  Gedrängtheit  der 
mathematischen  Darstellung,  die,  mit  Verschmähung  alles  unwesentlidien, 
gerade  auf  ihr  Ziel  lossteuert,  besonders  anregend  auf  den  jugendlichen 

Geist,  der  sich  nicht  gerne  dazu 
entschliel^en  dürfte,   den  Krea^ 
und  Querzügen  einer  Darstellung, 
wie  wir  z.  B.  auf  S.  51  unserer  Sdirift 
finden,  zu  folgen.  —  Wir  haben  in 
der  nebenstehenden  Figur,  in  wel- 
cher ef  I  CF,  2f_  X  «US  ^m 
und  dem  Verhältnisse  ef:eCn 
bestimmen.  Es  ist 
sin  o; :  sin  m  —  6  f:  e  C,  indem  '}(o^m. 
Der  Hr.  Verf.  zieht  es  aus  unbekannten  Gründen  vor,  die  Gleidinng 
sin  0  —  sin  m  a.a.  0.  durch  folgenden  Sorites  abzuleiten.  Es  ist  o  « 180  -p, 
also   sin  0 «-  sin  p;    femer  p  =-  n  -f  «    und    sinp  i*  sin  (n  -f>  x);   weiter 
ist  n  —  180  —  m  —  a?,  woraus  n  -|-  a;  — 180  —  m,  also  sin  (n  4-  «)  —  •"*  ■• 
folgt    So  ergabt  sich  endlich  sin  o  —  sin  m. 

Wien.  Dr.  Otto  Stell. 
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SystenuUisch  geordnetes  Verzeichnis  des  mssenschaftlichen  Inhaltes 
der  von  den  österreichisdien  Chymnaaien  und  Realgymnasien  in  den 
Jahren  1850—1867  veröffentlichten  Frogramtne,  I.  Theil.  Mü  einem  Yof" 
«fort  über  vjissermhafüiche  Aufsätze  in  den  "Programmen  der  Mittel- 
schulen. Von  Professor  Job.  Gutscher.  (Im  Programm  des  L  k.  Gymna- 
dnms  in  Marl^nr^  18^.) 

Seit  Jahren  bemüht  man  sich  von  verschiedenen  Seiten,  die  jetzt 
Übliche  Form  der  Scholschriften  einer  Beform  zu  unterziehen.  In 
Directorenconferenzen ,  in  fachmännischen  Vereinen,  in  Zeitschriften,  in 
bnchhandlerischerseits  gemachten  Vorschlägen  ist  die  Programm  frage  *) 
besprochen  worden,  ohne  dass  sich  bis  jetzt  etwas  geändert  hätte.  In 
Oesterreich  ist  anfser  einer  knrzen  Mittheilunff  der  Vorschläge  von 
R.  Bechstein,  welche  diese  S^eitschrift  brachte,  die  auch  für  uns  nicht 
unwichtige  Frage  nicht  weiter  berührt  worden.  Um  so  mehr  möge  es 
eestattet  sein,  dass  ich  aus  Anlass  eines  speciel  mit  Programmen  sich 
be8chäfti£[enden  Programmes  sie  zu  einer  kurzen  Besprechung  und  hoffent- 
lich zu  einer  Discussion  bringe. 

Die  Programme  der  Gelehrtenschule  haben  der  Wissenschaft  wich- 
tige Dienste  geleistet  in  den  Zeiten,  wo  der  Fachzeitschriften  äullserst 
wenige  waren,  der  Buchhandel  weniger  ausgebreitet  und  weniger  geneigt 
war,  oesonders  kleinere  Spccialarbeiten  zu  verlegen.  In  unserer  Zeit  iedoch 
haben  die  Druckschriften  der  Akademien  und  gelehrten  Gesellschaften 
und  die  Fachzeitschriften  in  solchem  Mafse  z^enommen,  dass  jede  be- 
deutendere Arbeit  erwarten  kann,  auf  diesem  Wege  publiciert  zu  werden. 
Dieser  Weg  der  Publication  ist  für  die  Verfasser  jedenfalls  der  erwünsch- 
tere. Denn  erstens  sind  die  meisten  Zeitschriften  in  der  Lage,  die  aufge- 
nommenen Aufsätze  zu  honorieren,  zweitens  kann  man  bei  der  Publicie- 
rung  in  Fachzeitschriften  weit  sicherer  darauf  rechnen,  dass  die  Aufsätze 
in  die  Hände  der  Fachmänner  kommen,  wenn  auch  immerhin,  seit  der 
Programmentausch  zu  so  bedeutender  Ausdehnung  gelangt  ist,  man  Pro- 
gramme mit  nicht  zu  schwerer  Mühe  sich  verschaffen  kann.  Die  natür- 
liche Folge  ist,  dass  bedeutendere  Aufsätze  sich  immer  mehr  aus  den  Pro- 
grammen in  die  Zeitschriften  zurückziehen.  Mir  wenigstens  scheint  es  bei 
einer  durch  Jahre  fortgesetzten  Einsichtnahme  in  die  auf  lateinische  Li- 
teratur und  Didaktik  des  lateinischen  Unterrichtes  bezüglichen  Pro^mme, 
dass  die  Ausbeute  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  wird,  ifnd  zwar  gilt  diese 
Beobachtung  nicht  blofs  von  den  österreichischen,  sondern  auch  von  den 
Programmen  der  norddeutschen  Mittelschulen.  Jetzt  scheinen  vielfach  die 
Programme  zur  Mittheilung  solcher  Aufsätze  benützt  zu  werden,  die  für 
Zeitschriften  nichf  recht  passen,  die  man  aber  doch  publicieren  will;  und  in 
nicht  so  ganz  seltenen  Fällen  scheint  der  moraliscne  Zwang,  der  nun  ein- 
mal vorhanden  ist,  dahin  zu  führen,  dass  manches  gedruckt  wird,  was 
recht  wo]  hätte  ungedruckt  bleiben  können.  Dazu  kömmt,  dass  die  Ver- 
haltnisse besonders  kleinerer  Anstalten  die  äufserste  räumliche  Beschrän- 
kung auferlegen,  um  nicht  wichtigeren  Zwecken,  wie  es  vor  allem  die 
Vergrö^rung  der  meist  so  kümmerlich  ausgestatteten  Bibliotheken  ist, 
noch  mehr  zu  entziehen  *),  als  ohnehin  geschieht.  Solche  Verhältnisse,  so- 

')  Ich  gebrauche  der  Kürze  wegen  den  Ausdruck  Programme,  wo  die 
mit  aen  Schulprogrammen  verbundenen  Aufsätze  gemeint  sind. 

*)  Die  zweite  Abtheilung  der  Schulprogramme,  „Scuulnachrichten," 
wird  freilich  vielfach  noch  mit  wahrer  Verschwendung  in's  breite 
gezogen.  Wozu  man  Jahr  um  Jahr  unter  „Lehrplan^  bei  einzelnen 
Fächern  wörtlich  den  0.£.  abdruckt,  ist  schwer  abzusehen.  Des 
guten  geschieht  auch  in  der  „Chronik*'  zu  viel,  besonders  in  der 
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wie  der  üniötand,  dass  die  Programmenflut  nachgerade  schon  eine  Last 
der  Gymnasialhibliothcken  wird,  scheinen  eine  Reform  des  Progranunen- 
wesens  zu  fordern.  Das  noth wendigste  scheint  mir,  dass  gesorgt  werden 
mass,  för  gröfsere  Aufsätze  Kaum  zu  schaffen.  Dazu  aber  ist  die  erste 
Bedingung,  dass  der  zwar  nicht  gesetzlich  geforderte,  aber  doch  so  gut  wie 
zum  Gesetz  gewordene  Usus,  alljährlich  eine  Programmabhandlung  xq 
veröffentlichen,  aufgegeben  werde.  Dann  wird  erstens  nicht  die  Beschrän- 
kung auf  eine  bestimmte  Seitenzahl  manche  Aufsätze  ausschliefsen,  es  wird 
nicht  durch  die  Jahr  um  Jahr  herantretende  Noth  wendigkeit  so  mancher 
LückenbüXlser  und  so  manche  eilig  gefertigte  Arbeit  proYociert  werden, 
und  was  mir  sehr  wichtig  zu  sein  scheint,  es  wird  dadurch  möglich  wer- 
den, den  Schulschriften  den  gewöhnlichen  Büchermarkt  zu  öffnen.  Denn 
jetzt  ist,  abgesehen,  dass  nach  gar  manchen,  aus  Noth  geschriebenen,  Auf- 
sätzen keine  Nachfrage  sein  wird,  die  geschäftliche  Behandlung  so  kleiner 
Schriften  viel  zu  kostspielig,  als  dass  der  Buchhandel  sich  damit  abgeben 
wollte.  Gilt  als  Norm,  dass  das  Gymnasium  nur  dann  eine  Schulschrifl 
veröffentlicht,  wenn  es  eine  solche  zur  Verfügung  gestellt  bekommt,  so 
ist  zu  erwarten,  dass  neben  dem  gröl^eren  Umfang  auch  der  innere  Ge- 
halt der  Programme  wachsen  werde.  Dann  wird  es  aber  auch  roöglidi 
werden,  dass  in  der  einen  oder  anderen  Form  der  Buchhandel  herangezogen 
werde.  Dies  ist  möglich  in  der  Art,  dass  der  Buchhändler  geradezu  als 
Herausgeber  auftritt,  so  dass  die  Schule  zu  ihm  nur  in  dem  Verhältnis 
des  Käufers  der  nothwendigen  Exemplare  stünde.  Dieses  wäre  für  sie 
entschieden  das  wünschenswertheste.  Hiemit  liefse  sich  sehr  leicht  die 
übrigens  auch  jetzt  vielfach  anzurathende ,  an  manchen  Anstalten  bereits 
übliche  Trennung  der  Schulnachrichten  von  der  Abhandlung  verbinden, 
so  dass  den  Schülern  und  dem  Theil  des  Publicums,  welcher  nur  an  den 
Schulnachrichten  Interesse  hat,  eben  nur  diese  gegeben  würden.  Ein  zweiter 
Weg  wäre  der,  dass  die  Schule  Druck  u.  s.  w.  selbst  besorgt  und  eine 
Anzahl  Exemplare  dem  Buchhändler,  sei  es  fix  oder  in  Commission,  über- 
lässt  Auf  diesen  Weg  würden  besonders  die  Schulen  in  kleineren  Orten 
gewiesen  sein.  Wahrscheinlich  würde  sich  jedoch  eine  Buchhandlung  in 
jedem  gröfseren  Bezirk  finden,  welche  im  wesentlichen  diesen  Handel  ver- 
einigte. Hiedurch  würden  die  Schulschriften  erst  an  den  Vortheilen  Theil 
nehmen,  welche  der  groi^artig  entwickelte  Buchhandel  in  Bezng  auf  Be- 
kanntmachung und  Zugängigmachung  gewährt.  Die  gröf^ere  Verbreitung 
würde  aber  anderseits  auf  den  Gehalt  aer  SchulschriÄen  nicht  ungünstig 
zurückwirken.  Für  die  Verfasser  aber  würde  es  in  manchen  Fällen  m^- 
lich  sein,  ein  Honorar  zu  erhalten,  sei  es  von  Seite  des  Buchhändlers  oder 
der  Schule. 

Von  diesen  Fragen  unabhängig  sind  ein  paar  andere  nicht  unwich- 
tige Puncto,  welche  bei  den  Programmabhandlungen  in  Betracht  kommoi. 
Das  eine  ist  die  Publicierung  der  Titel  der  ausgegebenen  Programme  in 
dieser  Zeitschrift.  In  fi-üheren  Jahren  waren  die  Bespreohungen  der  Pro- 
grammabhandlungen eine  Art  Kepertorium ;  seit  die  Zeitschrift  diese  aof- 
gegeben  zu  haben  scheint,  ist  man,  da  es  bei  uns  keinen  Musshacke  gibt, 
auf  die  Programmsammlungen  der  Anstalten  angewiesen.  Leider  sind  cuese 
nicht  immer,  selbst  innerhalb  der  Grenzen  Westösterreichs,  vollständig, 
und  was  noch  schlimmer  ist,  nicht  immer  geordnet  Und  wenn  beides 
doch  der  Fall  ist,  so  ist  das  Nachsuchen  in  einem  Zettelkatalog  —  ein 
solcher  dürfte  die  einzige  praktische  Form  bei  Katalogisierung  der  Pro- 
gramme sein  —  immer  unbequem.    Es  wäre  daher  wünschenswerth,  dsse 

breitspurigen  Aufzählung  von  Dingen,  welche  sich  Jahr  um  Jahr 
wiederholen,  und  in  den  „Verordnungen**.  Haben  doch  Gynmasien 
sogar  den  Erlass  des  Finanzministeriums  in  Betreff  der  Be^uerong 
der  Schulgeldantheile  und  Prüfungstaxen,  verliehene  Bemnnentio- 
nen  und  Decennalzulagen  für  wichtig  genug  gehalten,  am  davon 
dem  Publicum  und  den  Schülern  Mitteilung  zu  machen. 
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die  Zeitschrift  etwa  mit  dem  12.  Heft  ein  solches  Verzeichnis  der  aasge- 
gebenen Programmabhandlungen  veröffentliche.  Noch  wünschenswerther 
wäre  freilich  die  Form,  in  welcher  bisher  die  Berliner  Gymnasial-Zeitschrift 
nnd  die  Jahrbücher  für  Phil,  und  P»d.  kurze  Inhaltsübersichten  gebracht 
haben ,  indes  zweifle  ich  für  jetzt  an  der  Durchführbarkeit  derselben.  Das 
zweite  ist  die  Katalogisierung.  In  dieser  Beziehung  wäre  es  wünschens- 
werth,  dass  ein  bibliothekskundi^r  Mann  einmal  die  Yortheilhafteste  Anlage 
eines  Eataloges  (mir  scheint,  wie  erwähnt,  der  Zettelkatalog  das  entspre- 
chendste) und  die  ?orth eilhafteste  Aufstellung  der  Programme  selbst,  sei 
es  in  dieser  Zeitschrift,  sei  es  in  einem  Programme,  angäbe. 

Neben  den  oben  gewünschten  jährlichen  Verzeichnissen  sind  aber 
zusammenfassende  Verzeichnisse  noth wendig,  wie  Prof.  Gutscher  in  dem 
Programme,  das  die  üeberschrift  dieses  Aufsatzes  bildet,  eines  geliefert  hat. 
Der  Plan  des  Verf.*s  ist  aas  dem  Titel  toIIs tändig  ersichtlich.  In  dem  vor- 
liegenden ersten  Theile  sind  die  Gjmnasialprogramme,  welche  folgende 
G^nstände  behandeln,  nach  Titel,  Verfasser,  Ort  und  Jahr  (die  zwei 
letzten  Angaben  auf  dem  Rande  ausgesetzt)  aufgezählt:  I.  Paedagogik  und 
Methodik,  II.  Theologie,  III.  Philologie.  Vorang^chickt  ist  L  ein  Verzeich- 
nis der  Gymnasien  und  Realgymnasien,  womit  in  ganz  praktischer  Weise 
eine  üebersicht  verbunden  ist  darüber,  ob  die  betreffende  Anstalt  in  den 
einzelnen  Jahren  ein  in  den  Bereich  des  ersten  Theiles  fallendes  Programm 
veröffentlicht  hat  oder  nicht,  ob  sie  überhaupt  keines  ausgegeben,  oder  ob  es 
dem  Verfasser  nicht  möglich  war,  Gewissheit  zu  erlangen');  II.  ein  alpha- 
betisches Verzeichnis  der  Verfasser  der  angeführten  Abhandlungen.  Wie 
von  Prof.  Gutscher  von  vomeheiein  zu  entarten  stand,  ist  die  Aufgabe 
mit  der  gröMen  Sorgfalt  und  Genauigkeit  durchgeführt,  ja  wie  mir  scheint 
ist  er  manchmal  in  diesen  Tugenden  zu  weit  gegangen^).  Ebenso  ist  aus 
der  ganzen  Arbeit  ersichtlich,  dass  er  möglichst  bestrebt  war,  Vollstän- 
digkeit zu  erzielen.  Aber  obgleich  ich  diese  für  eine  solche  Arbeit  weit- 
aus wichtigsten  £ieenschaften  unbedingt  anerkenne,  bin  ich  doch  in  ein 
paar  Puncten  mit  dem  Verf.  nicht  ganz  einverstanden.  Ich  will  mein  Be- 
denken einfach  darlegen,  in  der  Hoffnung,  dadurch  vielleicht  etwas  zur 
Herstellung  eines  wo  möglich  ganz  entsprechenden  Verzeichnisses  beizu- 
tragen. Erstens  betrachte  ich  es  unter  allen  Umständen  für  einen  Fehler,  dass 
der  Verf.  sich  auf  die  Gymnasien  beschränkt  hat.  Denn  nicht  darum  schlägt 
nutn  solche  Verzeichnisse  nach,  um  z.  B.  die  von  Gymnasien  veröffent- 
lichten, in*s  Gebiet  der  deutschen  Philologie  fallenden  Abhandlungen  zu 
ersehen,  sondern  um  überhaupt  zu  wissen,  welche  Monographien  vorhan- 
den sind.  Der  Verf  entschuldigt  es  damit,  dass  das  Programm  zu  umfangreich 
geworden  wäre:  aber  was  hätte  es  denn  geschadet,  wenn  statt  zweier  drei 
Jahresprogramme  dazu  verwendet  worden  wären?  Für  die  beabsichtigte 
Gesammtausgabe  der  beiden  Theile  ist  dringendst  die  Aufnahme  der  Real- 
Bchulprogramme  anzurathen. 

Zu  weit  scheint  mir  der  Verf.  in  der  Spaltung  der  Gruppen  gegangen 
zu  sein.  Besonders  fühlbar  ist  mir  dies  vorgekommen  in  der  ersten  Abthei- 
^^^  «PiBdagoj^ik  und  Methodik",  wo  die  Rubrik  A  „Allgemeines**  wieder 
gespalten  ist  in  a)  Allgeraeines  über  Erziehung,  Bildung  und  Unterricht, 
0)  Schulbildung  und  Schuleinrichtung  im  Allgemeinen,  c)  Verhältnis  der 
Öffentlichen  und  häuslichen  Erziehung  und  Bildung,  d)  Gymnasialbildung 

*)  Es  muss  mit  Bedauern  erwähnt  werden,  dass  über  90  Directoren 
es  nicht  der  Mühe  werth  gehalten  haben,  auf  die  von  dem  Director 
des  Marburger  Gymnasiums  im  Interesse  dieses  Aufsatzes  an  sie 
gerichteten  Anfragen  auch  nur  zu  antworten.  So  kann  freilich  selbst 
die  einfachste  Sache  nie  zu  einer  ganz  befriedigenden  Gestalt  kommen. 

*)  Ich  meine  damit  erstens,  dass  er  der  Orthographie  der  Verfasser  in 
Angabe  der  Titel  folgt  und  damit  auch  manchen  Druck-,  Schreib- 
nna  vielldioht  noch  schlimmeren  Fehler,  so  viel  an  ihm  ist,  fort- 
pflanft)  iweitens  di«  w^it  getriebene  EintheUiuig,  von  der  ipftter, 
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und  Gymimsialeinrichtung,  und  die  Rubrik  D  „ Schulreden **  nochmals  in 
Tier  Abtheiluugen  zerfällt  Einerseits  wird  die  Einreibung  unter  die  ein- 
zelnen Abtheilungen  oft  unsicher  und  musste  eigentlich  dieeelbe  Abhand- 
lung unter  mehreren  Unterabtheilungen  angefahrt  werden,  anderseits  ist 
es  mr  den  suchenden  bequemer,  eine  gröfsere  Gruppe  zu  durchfliegen,  als 
bei  einer  Masse  Unterabtheilungen  nachzusinnen,  ob  das  gesuchte  da  zu 
suchen  sei  und  schliefslich  doch  alles  durchzulesen.  Aus  demselben  Grund 
gelallt  es  mir  nicht,  dass  f&r  die  Monographien,  welche  zwei  oder  mehr 
{Schriftsteller  vergleichend  behandeln,  eine  eigene  Rubrik,  „Abhandlunpn 
über  "mehrere  Schriftsteller**,  eröffnet  ist,  statt  unter  jedem  der  behandel- 
ten den  Titel  anzuführen.  Zur  Anempfehlung  dieses  Weges  möee  folgendes 
dienen.  In  einem  Prog^ramme,  das  z.  B.  sich  mit  Euripidea  und  Sen.  tn^. 
beschäftigt,  können  zahlreiche  Conjecturen  zum  Sen.   trag,    mitgetbeut 
sein.  Jemand  sucht  in  Sen.  nach,  aber  nicht  in  der  MisceUenmbru ,  und 
der  Aufsatz  entgeht  ihm.  Mindestens  möchte  ich  den  Verf.  ersuchen,  bei  der 
Gesammtausgabe,  wenn  er  schon  die  Rubrik  „Abhandlungen  über  mehrere 
Schriftsteller"  beibeh&lt,  doch  die  dort  g^annten  auch  unter  den  einzelnen 
Schriftstellern  in  aller  Kürze  aufzuführen.    Im  ganzen  aber  wäre  es  gut, 
wenn  er  in  Bezug  auf  Beschrankung  der  Unterabtheilnn^cn  sich  die  Anti- 
quarkatalogü  zum  Muster  nähme.    Ganz  praktisch  scheint  mir  das^Ver- 
zeichnis  der  im  Jahre  1863  erschienenen  Schulprogramme   und  Duser» 
tationen  in  J)ie  Schulprogramme  und  Dissertationen  und  ihr  Vertrieb 
durch  den  Buchhandel  Ein  Vorschlag  von  der  Buchhandlang  S.  Calviiy 
&  Comp,  in  Berlin  1864.**    Vielleicht  wäre  es  auch  gut,  wenn  die  Pro- 
gramme wenigstens  innerhalb  der  einzelnen  Hauptabtheilnngen  mit  fort- 
laufenden Nummem  vorsehen  würden.  Und  nun  die  von  denvVerf.  ei^t- 
lich  unabhängige  Sache,  die  Vollständigkeit  Schon  aus  der  Vorrede  erbellt, 
dass  der  Verf.  und  Hr.  Director  Lang  von  Marburg  sich  alle  mögliche  Mühe 
gegeben  haben ,  das  möglichste  zu  erreichen.    Dass  das  Verzeichnis  viele 
Lücken  Iiat  (man  braucht  nur  die  vielen  Fragezeichen  bei  dem  Verzeichnis 
der  Gymnasien  anzusehen,  um  sie  sofort  zu  sehen),  zeigt  die  ganze  Misere 
in   unseren  Schulverhältnissen.    Besonders  kleinere  Gymnasien  sind  nie 
sicher  von  den  diversen  Schuldienem  u.  ä. ,  welche  die  Manipulation  der 
Versendung  zu  besorgen  pflegen,  übergangen  zu  werden;  geschieht  es  doeb 
auch  den  Gymnasien  in  der  Residenz!    Und  geht  doch  die  Sorglosigkeit 
so  weit,  dass  es  Gymnasien  gibt,  welche  nicht  mehr  im  Besitze  eigener 
Programme  sind.  Um  so  mehr  ist  es  zu  wünschen,  dass  die  Verfasser  sol- 
cher Uebersichten  die  Möglichkeit  haben,  die  Mittel,  welche  groflse  Städte 
bieten,  zu  benutzen.    In  Wien  z.  B.  hat  das  theresianische  Gymnadoin 
eine  auch  gut  katalogisierte  Sammlung,  welche  z.  B.  unter  den  specifisch 
philologischen  Programmen,  die  ich  verglichen  habe,  einen  zwar  nicht  »ehr 
LNiträchtlichen,  aber  doch  einen  Ueberschuss  gegen  die  beim  Verf.  verzeich- 
neten aufweist,   anderes  würde  die  Sammlung  des  Josephstädter  Gymna- 
siums bieten.  Aufserdera  soll  in  Privatbesitz  eine  bis  gegen  die  Mitte  der 
Sechzigorjahre  reichende,  so  gut  wie  vollständige  Sammlung  sein.  Vielleicht 
ist  es  dem  Verf.  möglich,  zur  Vervollständigung  und  Ergänzung  seiner 
Materialien  einige  Tage  der  Herbstferien  in  Wien  zu  verwenden.  Und  nm 
nach  Recensentenart  mit  einer  Ausstellung  zu  schlieflsen :  warum  ist  der 
Verf.  so  weit  gegangen  in  der  politischen  Entsagung,  dass  er  die  nunmehr 
k.  italienischen  Gymnasien,  welche  bis  1859  oder  1866  unter  Österreich!* 
scher  Herrschaft  waren,  glüizlich  ausschlofs?  Ich  denke  darüber,  dass  so 
diesen  Anstalten  von  Männern,  die  dem  eigentlichen  Oesterreich  angehören, 
oder  von  solchen  Italienern  (und  ihre  Zahl  ist  nicht  so  klein) ,  welche  in 
Wien  ihre  Bildung  genossen  haben,  etwas  geleistet  worden  ist,  haben  wir 
nicht  Ursache  uns  zu  schämen.    So  lange  wir  immer,  wenn  uns  Jemand 
(luf  die  rechte  Wange  schlägt,  auch  die  linke  hinhalten,  ja  so  lange  - 
Wien,  LVlölhiibW, 
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Die  deiUschen  GesMecfUsnamen  mit  besonderer  BücksUM  auf  Mar- 
buryer  Namen^  yon  Budolf  Reiche l,  Professor  am  Gymnasium  in  Mar- 
burg (Programm  1867).  26  Seiten. 

Vorliegender  Aufsatz  verdient  um  so  mehr  hervorgehoben  zu  wer- 
den, als  er  höchst  anspruchslos  auftritt.  Er  ist  für  die  Schüler  des 
Verf.'s  bestimmt,  „die  dadurch  angeregt  werden  sollen,  über  die  Be- 
deutung der  ihnen  bekannten  deutschen  oder  sloveniscbeu  Geschlechts- 
oder Familiennamen  weiter  nachzudenken.**  Da  müssen  wir  denn  ^eilich 
eine  Menge  mit  in  den  Kauf  nehmen,  das  sonst,  als  bekannt,  nicht  mehr 
gesagt  zu  werden  brauchte,  das  auch  der  Verf.  bei  beschränkten  Mitteln 
—  indem  ihm,  wie  er  klagt,  weder  Förstemann*s  Namenbuch,  noch  Starkes' 
Kosenamen  u.  a.  erreichbar  waren  —  wol  keineswegs  in  einer  Weise  zu 
geben  in  der  Lage  war,  dass  es  eine  über  diesen  Zweck  hinaus  reichende 
Bedeutung  gewonnen  hätte.  Er  hält  sich  besonders  an  die  Schrift 
Fr.  Becker^s:  „Die  deutschen  Geschlechtsnamen,  ihre  Entstehung  und  BU- 
dong**  (Programm  der  Baseler  Gewerbeschule)  und  hebt  auch  noch  neben 
dem  grossen  Werke  von  Pott  und  den  Namenbüchlein  von  Hoffmann 
V.  F.  und  Vilmar  hervor:  L.  Ruprechtes  Aufsatz  „die  deutschen  Patro- 
njmica  nachgewiesen  an  der  friesischen  Mundart*'  (Gjmn.-Programm  Hil- 
desbeim  1864).  Reichel  bespricht  nun  die  Entstehung  und  Bildung  der 
Geschlechtsnamen,  die  er  wieder  unter  den  üeberschriften :  1.  die  patro- 
nymischen  Geschlechtsnamen,  2.  Namen  aus  Amt  und  Würden,  3.  Namen 
aus  Gewerben  etc.,  4.  Namen  von  der  Heimat,  5.  Namen  der  Sage  des 
Stammhauses  etc.  entnommen,  6.  Namen  von  Eigenschaften  etc.,  7.  im- 
perativische  Satznamen,  gruppenweise  betrachtet  —  Wir  wissen  wie  sauer 
es  einem  jeden  bei  uns  wird,  in  einer  kleinen  Provinzstadt  wissenschaft- 
liche Arbeiten  vorzunehmen,  und  so  müssen  wir  denn  ein  ledes  ähnliche 
Streben  freudig  begrüf^en,  besonders  wenn  es  von  so  gründlicher  Schul- 
bildung zeugt  wie  vorliegende  Arbeit,  und  uns  Material  zuführt  aus  jenen 
Gr^enden,  über  die  noch  manches  Dunkel  herrscht  und  zwar  eben  deshalb, 
weil  dort  solch  rüstiges  Streben  eine  Seltenheit  ist!  —  Das  Materiale,  die 
Marburger  Namen  von  1243—1295,  von  1305—1399,  von  1452-1531,  end- 
lich die  Wahllisten  von  1860,  die  dem  Verf.  zu  Gebote  stehen,  das 
ist  allerdings  dasjenige,  das  dem  Aufsatze  seine  Schwere  gibt  und  ihn 
anziehend  macht  für  weite  Kreise.  Was  wir  bedauern  ist  nur,  dass  er  den 
Werth  desselben  unseres  Erachtens  unterschätzt  hat  Denken  wir  uns  wie 
anziehend  ein  Marburger  Namen  büchlein  sein  müsste,  das  in  alphabeti- 
scher Anordnung  die  Marburger  Namen  enthielte,  wenn  auch  nur  die,  die 
Reichel  eben  zu  Gebote  standen,  natürlich  mit  Beifügung  der  Jahreszahlen, 
in  denen  jeder  Name  erscheint.  So  wie  im  Wörterbuche  die  Zeit,  in  wel- 
cher das  Wort  vorkömmt,  ebenso  wie  der  Ort,  wo  es  erscheint,  wichtig 
ist,  so  ist  dies  auch  bei  den  Geschlechtsnamen  der  Fall,  obwol  es  hier 
weniger  noch  beachtet  zu  werden  pflegt.  Wie  lehrreich  für  die  Geschichte 
der  Bevölkerung  eines  Ortes  mtissten  die  Geschlechtsnamen  sein,  wenn 
man  solche  Sammlungen  von  denselben  aus  alter  und  neuer  Zeit,  die  an 
einzelnen  Orten  vorkommen,  nachschlagen  könnte.  Wie  würde  daraus  das, 
was  geschichtlich  nicht  immer  zu  ermitteln  ist,  der  ursprüngliche  Bestand  der 
Bevölkerung  und  spätere  Zuwanderung  aus  verschiedenen  Gegenden,  neues 
unerwartetes  Licht  erhalten!  —  Hätte  uns  R.  ein  solches  Namenbüchlein 
vorgelegt  und  daran  kurz  die  belehrenden  Betrachtungen  über  Entstehung 
nnd  Bildung  von  Geschlechtsnamen  angeknüpft,  der  Aufsatz  brauchte  dea- 
balb  nicht  zu  gröfserem  Umfange  anzuschwellen,  er  wäre  nicht  weniger 
lehrreich,  er  wäre  aber  gewiss  noch  um  vieles  werth  voller  geworden.  — 
Jjeider  „glaubte  er  nicht  alle  Marburger  Namen  in  die  Arbeit  aufnehmen 
tVL  sollen"  (S.  17).  „Aus  Altmarburg  führe  ich  keine  Beispiele  (von  Namen 
ans  Handwerksbezeichnungen)  an,  weil  es  sich  in  den  meisten  Fällen  nicht 
entscheiden  lässt,  ob  die  hinzugefügte  Handwerksbezeichnung  Geschlechts- 
name oder  eben  blofse  Handwerksoezeichnung  ist**  (S.  80).  Man  sollte 
meinen,  dass  sie  dben  deshalb  gerade  angeführt  werden  müssteni  —  yn^ 
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ist  denn  nicht  auch  die  Handwerksbezeicbnnng  sehr  oft,  vielleicht  in  den 
meisten  Fällen  mundartlich  bezeichnend?  S.  HO  spricht  der  Verf.  selbst 
Yon  den  verschiedenen  Bezeichnuneen  desselben  Handwerks  an  verschie- 
denen Orten  (z.  B.  Binder,  Böttcher,  Bädeker,  Küfer,  Küper,  Büttner, 
Scheffler  etc.).  warum  theilt  er  uns  die  aus  Marburg  nicht  vollständig 
mit?  S.  31  führt  er  zwar  in  einer  Anmerkung,  „obwol  diese  strenggenom- 
men nicht  hieher  gehört,"  die  Beschäftigungen  und  Gewerbe  an,  die  in 
Marburg  im  13.,  14.  und  15,  Jahrhundert  vorkommen,  —  Wie  anders  wäre 
es,  wenn  wir  alle  Personenbezeichnungen,  die  der  Verf.  vor  sich  hatte, 
vollständig  alphabetisch  vor  Augen  hätten!  —  Aber  auch  ,valle  blofisen 
,  Eigennamen  smd  weggelassen**  (S.  17).  Ganz  mit  Unrecht,  denn  nicht  nor 
das  ist  interessant,  welche  Vornamen  in  einer  bestimmten  Zeit  an  einem 
bestimmten  Orte  üblich  sind,  sondern  auch  in  welcher  Form  sie  auf- 
geführt werden. 

Auf  diese  Art  ist  denn  die  Kenntnis  von  Marburger  Kamen,  die 
wir  aus  dem  Aufsatze  gewinnen,  eine  dürftige;  sie  werden  nur  gelegent- 
lich beispielsweise  angeführt  und  wir  müssen  sie  uns  mühselig  heraus- 
suchen. —  Die  geschicntlichen  und  sprachlichen  Bemerkungen  des  Verf.*ä 
zeigen  im  Ganzen  überall  gründliche  Kenntnisse.  —  Einzelnes,  das  mir 
aufgefallen,  will  ich  hier  noch  anmerken.  —  Seite  23  weist  der  Verf.  unter 
Ortsnamen,  die  aus  Geschlechtsnamen  in  -imc,  -ine  hervorgegangen,  ao 
die  ostledischen  Formen  von  Ortsnamen  wie  Straubing,  Freising,  Meidhng, 
Penzing  etc.  —  Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  viele  Österreichische  Orts- 
namen, die  jetzt  in  -ing  auslaufen,  auf  slavisches  -ich  zurückgehen  und 
dass  daher  Fall  für  Fall  die  urkundlichen  alten  Formen  zu  suchen  sind, 
bevor  man  sich  in  eine  bestimmte  Erklärung  der  Bildung  einlassen  darl 
Seite  29  wird  der  jetzt  in  Marburg  noch  vorkommende  Name  Murmajer 
auf  ein  altes  meier  an  der  müre  zurückgedeutet.  Bei  ans  in  Oe8te^ 
reich  begann  die  Verwandlung  des  ü  in  au  schon  im  12.  Jahrhundert 
und  ist  gegen  Ende  des  13.  völlig  und  allgemein  durchgedrungen.  So  weit 
zurück  brauchen  wir  aber  die  Erklärung  cueses  Namens  nicht  zu  suchen, 
der  gewiss  nichts  anderes  als  mhd.  einen  meier  an  der  Maore,  an  der 
Mur,  dem  Flusse,  bezeichnen  soll.  —  S.  31 'finde  ich  „Sparer,  wol  fllr 
Sporer  verschrieben**.  Dies  Sparer  ist  wol  richtig  =  sporer,  spo- 
räre,  aber  nicht  verschrieben.  Das  a  für  o  ist  richtig  mundartlich, 
wie  verlarn,  geswarn,  var,  fuezspar  u.  dgl.,  s.  Weinhold  bair. 
Gr.  §.  6.  —  S.  34  dürfte  die  Annahme,  dass  die  mmen  Pieringernnd 
AntauerausBerengar  und  am  Thor  entstellt  seien,  mindestens  gewagt 
erscheinen.  S.  36  wird  zu  dem  Namen  Hanns  Vinsterstern  bemerkt: 
„wol  gleichbedeutend  mit  mhd.  tunke  1  Sterne,  Abendstem**.  Dagegen  ist 
zweierlei  zu  bemerken.  Erstens  dass  mhd.  tunkelsterne  nicht  der  Abend- 
stern ist,  sondern  bald  Nebelstern,  bald  Komet,  s.  darüber  Pfeiffers  Ger- 
mania XII,  225.  Zweitens  dass  Vinsterstern  gerade  besondere  fiezie 
hungen  anzudeuten  scheint  Es  ist  dies  die  bekannte  Umdeutschung  des 
Cabo  finis  terrcie  in  Galizien,  wohin  ehedem  gewallfahrt  wurde,  daher 
es  bekannt  war.  Davon  heilet  heute  noch  in  Unterfranken  ein  Acker  am 
äufsersten  Ende  der  Ortsmarkung:  Finsterstern,  Fromm.  Zeitschr.  L 
228.  —  Schmeller  IQ,  658  bringt  Stellen,  die  uns  die  Entstehung  diesff 
Wortform  zeigen:  „40  meil  hastu  noch  zu  gän  wol  in  St  JaooM  Mün- 
ster I  14  meilen  hinhinter  baß  zu  einem  steru  heisst  finster";  »den 
finsterstem  wollen  wir  lan  stan  |  und  wollen  zum  Salvator  gän**  etc. 
Ritter  des  heiligen  Grabs,  Ritter  des  Finstersterns  werden  Wall- 
fahrende genannt,  Schm.  m,  164.  -  So  wurde  finsterstem  lu  einem 
gangbaren  Wort,  das  freilich  dann  auch,  wie  tunkelsterne,  auf  den  Ko- 
meten umgedeutet  scheint,  den  die  heil,  drei  Könige  sahen,  wenn  doiselbeB 
die  Worte  in  den  Mund  gelegt  werden  (SchmelL  III,  164): 

«wir  seint  die  könig  vom  finsterstem 
UBd  brftehten  dem  landlein  opfer  geml** 
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S.  38  wird  Wittmann  schlechtweg  Weifsmann  gedeutet  und 
dadurch  eine  niederdeutsche  Einwanderung  ohne  weiters  angenommen,  in- 
dem es  hier  doch  näher  liegt  an  Wittmann  =Wittwer  zu  denken,  das 
bei  uns  in  der  Mundart  einem  ähnlich  gebildeten  Wittfrau  gegenüber 
steht,  8.  Schmell.  IV,  202.  —  S.  39  scheint  mir  die  Deutung  ^Albefv  iummer 
owe*  ans  ^iemer  o-toe**  nicht  glücklich.  Hier  ist  doch  wol  eher  an  o  u  w  e 
lu  denken  (etwa  verschrieben  für  sumer  ouwe;  oder  es  ist  iemer 
ouwe,  zu  verstehen  wie  iemer  kuo,  iemer  riebe,  s.  mhd.  Wtb.  und 
Schmell. I,  55).  So  ist  nBnssenzan''  S.  39  kaum  ^herüz  den  zan!''  — 
Die  Kürzung  *rüz  für  herüz  ist  nicht  österreichisch,  wo  herüz  schon 
lieber  durch  üzher  ausgedrückt  erscheint,  doch  kann  ja  russen  für 
russin  stehen,  vgL  Schmell.  III,  137  russin  e^uinus,  dann  ist  Busse n- 
zan  —  Bosszahn,  wie  ahd.  der  Mannsname  Peronzan  u.  a.  composita 
mit  Zahn  vorkommen,  s.  Grimm  Gr.  II,  531.    Förstemann  1366. 

Doch  wollen  wir  nicht  zu  krittlich  erscheinen,  wohl  wissend  wie 
schwierig  es  ist,  auf  dem  Boden  der  Namendeutung  sicheren  Schrittes  auf- 
zutreten und  wollen  vielmehr  wünschen,  dass  der  Verf.  dieses  jedesfalls 
lobenawerthen  Versuches  uns  noch  öfter  auf  diesem  Gebiete  begegne. 
Möchte  uns  ein  nächste  Programm  doch  schon  ein  Marburger  Namen- 
büchlein bringen. 

Wien.  Schröer. 
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Dritte  Abtheiluug« 

Zur  Didaktik  und  Paedagogik. 

üeber  die  Beform  des   naturwissenschaftlichen 
Unterrichtes  an  Mittelschulen. 

Motto:  CofUempUdiones  (vero)  naturae  e(  corparwm  m 
compositione  et  configturatione  8ua  ifUdUdim 
stupefaciwnt  et  scivunt. 

Bac  d.  Vernlam,  noT.  organ. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  in  einem  längeren  Aafiatu, 
betitelt :  „Zur  Frage  über  die  künftige  SteUong  der  Natarwissenschaften  aa 
unseren  Gymnasien**  %  eine  zweckm&fsigere,  dem  gegenwärtigen  Charakter 
der  Naturwissenschaften  mehr  entsprechende  Vertheilung  der  einschlägi* 
gen  Materie  an  den  Gymnasien  empfohlen  nnd  bin  dabei  Ton  Grand- 
sätzen ausgegangen,  die  ich  in  der  Hauptsache  noch  heute  vertrete. 
Trotzdem  auch  andere  Fach-  und  Schulmänner  (Prof.  Suess,  Prof.  PeterSi 
Dir.  Pokorny)  die  Nothwendigkeit  der  Reorganisierung  des  naturhistori- 
schen Unterrichtes  eingehend  erörterten,  ist  an  dem  bestehenden  Lehr- 
plane bisher  nicht  das  mindeste  geändert  worden.  Man  hielt  an  ihm  mit 
einer  Consequenz  fest,  die  auf  anderen  Gebieten  in  unserem  organisie- 
rungsfrohen  Otsterreich  seither  nicht  leicht  Torkam. 

Da  gerade  jetzt  wieder  ein  günstiger  Moment  für  die  Lösung  Yon 
Unterrichtsfragen  herangekommen  zu  sein  scheint,  so  erlaube  ich  mir 
nochmals  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  zum  Gregenstande  einer 
Besprechung  zu  machen  und  dabei  alle  das  Gedeihen  desselben  bedingen- 
den Universitätseinrichtungen,  wie  die  Vorbereitung  der  Lehramtscandi- 
daten,  die  wissenschafblichen  Prüfungen  u.  s.  w.  in  den  Bereich  der  Bear- 
theilung  zu  ziehen.  Ich  werde  vielfach  auf  den  Standpunct  des  erwähntes 
Aufsatzes  zurückkommen,  öfters  aber  weiter  ausgreifen,  um  eben  Fragen, 
die  zusammengehören  und  gleichzeitig  gelöst  werden  sollen,  in  ihrem  Zu- 
sammenhange zu  beleuchten.  — 

Dass  einigen  Zweigen  der  Naturwissenschaften,  wie  der  Chemie, 
Naturgeschichte,  Physik,  Geologie,  ein  Platz  im  Mittelschulunterrichte 
gebührt,  das  zu  beweisen  kann  ich  mir  um  so  eher  ersparen,  als  dieselben 
sich  mehr  oder  weniger  in  den  Schulplänen  aller  cultivierten  Staaten 
eingebürgert  haben;  sie  als  überflüssig  erklären,  hieÜBe  in  letzter  Con- 
sequenz nichts  weniger  als  die  Berechtigung  unserer  socialen  Verhältnisse 
leugnen  oder  mit  anderen  Worten,  gegen  den  Strom  unserer  Zeit 
schwimmen. 

Die  Meinungsdifferenzen  zeigen  sich  erst,  wenn  man  die  Frage  be- 
handelt, in  welchem  Grade  die  genannten  Wissenschaften  das  Recht 


')  Zeitochrift  für  die  öeterr.  Gymnas.,  Jahrgang  1862  oder  selbständig 
bei  G.  Gerold's  Sohn,  Wien  1862. 
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auf  ihre  Pflege  in  den  Schnlen  in  Ansprach  nehmen  dürfen.  In  dieser 
Frage  findet  aneh  meine  Erörterang  den  natürlichen  Ansgangspunct.  Wenn 
man  tob  dem  allgemeingiUigen  pfedagogischen  Standpnnct  auageht,  dass 
ein  Ünterricht82weig,  der  keine  blofse  Magd  eines  andern  vorstellt,  son- 
dern ein  aelbetindiges  didaktisches  Ziel  verfolgt,  in  einer  Aasdehnnng 
betrieben  werden  müsse,  welcher  einen  billigen  Anforderungen  entsprechen- 
den didaktischen  Erfolg  ermöglicht;  wenn  man  sich  anderseits  den  hohen 
Werth  gnt  angeleg^r  natnrwisiienschuftlicher  Bildung  für  die  Bereiche- 
rung des  0ei8tes,  wie  für  die  Veredlung  dos  Herzens  vergegenwärtigt:  so 
kann  man  sich  mit  der  jetzigen  Vertretung  der  Naturwissenschaften,  na- 
mentlich der  Naturgesohichte ,  weder  an  unseren  Gymnasien,  noch  an 
unseren  Realschulen  einverstanden  erkl&ren.  Schon  der  Organisations- 
Entwurf  für  die  österr.  Gymnasien  und  Realschulen  vom  J.  1849  hat  in 
Befolgung  anerkannter  didaktischer  Grundsätze  hinsichtlich  der  Unter- 
richtszeit gröftere  Zugeständnisse  gemacht;  die  darauf  eingetretene  Reaction 
hat  sie  wieder  wesentlich  zugestutzt,  ohne  dass  es  den  Vertretern  der 
Naturwissenschaften  bis  heute  gelungen  wäre,  die  Gegner  derselben  zu 
besiegen  oder  zu  überzeugen  und  diesfalls  wieder  bessere  Zustände  einzu- 
führen. Nachdem  man  durch  einen  Machtspruch  insbesondere  die  Natur- 
geschichte auf  ein  ganz  kleines  Plätzchen  zurückgedrängt  hatte,  kamen 
begreiflicherweise  die  Antagonisten  derselben  häuflg  in  die  Lage,  auf  die 
schlechten  ünterrichtserfolge  dieses  Gegenstandes  hinzuweisen.  Das  ist 
sehr  natürlich.  Der  öchlnss  aber,  den  man  daraus  auf  die  Inferiorität 
dieses  Gegenstandes  im  Bereiche  der  Gymnasialbildung  häuflg  gemacht 
hat  und  noch  macht,  ist  ein  vollständig  unrichtiger  und  kann  beim  Beur- 
theilenden  nur  von  einer  oberflächlichen  Berücksichtigung  der  zusammen- 
wirkenden Umstände,  die  ein  so  kümmerliches  Unterrichtsresultat  zur  Folge 
haben,  abstammen.  Dahin  gehört  aulber  dem  Mangel  an  der  n5thigen  Unter- 
richtszeit auch  die  unbefriedigende  Methodik  des  Gegenstandes.  Letztere 
diBcreditiert  ihn  nicht  selten  in  den  Augen  der  hospitierenden  Directoren  und 
Schulräthe  derart,  dass  man  es  bei  ihnen,  die  in  der  Regel  in  diesem  Unter- 
riehtszweige  nicht  Fachmänner  sind,  erklärlich  flndet,  wenn  sie  ihn  für 
steril  halten  und  gegen  jede  Vermehrung  seiner  Unterrichtszeit  oder  Er- 
weiterung seines  Lehrzieles  unbekehrbar  eingenommen  sind.  Leider  ist  es 
Thatsache,  dass  in  unserer  bisherigen  Schulpraxis  die  eigentliche  Bedeu- 
tung des  naturhistorischen  Unterrichtes  ziemlich  selten  erfasst  wurde, 
eine  Erscheinung,  deren  wahre  Erklärung  vielfach  in  manchen  eigenthüm- 
lichen  Einrichtungen  unserer  Hochschulen  als  den  Bildungtanstalten  für 
Lehramtscandidaten  zu  suchen  ist. 

Ich  erlaube  mir,  auf  die  mangelhafte  Vorbereitung  der 
Candidaten  dieser  Gruppe  als  eines  der  Hemmnisse  für  die  Entwicke- 
loDg  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  hier  näher  einzugehen. 

Der  Lehrer  eines  jeden  Faches  an  Mittelschulen  soll  bei  Beendigung 
seiner  Ausbildung  aufser  mit  dem  thatsächlichen  Wissen  auch  mit  den 
leitenden  Gesichtspuncten  vertraut  sein,  nach  denen  dermalen  die  That- 
Sachen  seiner  Wissenschaft  sich  ordnen  lassen,  er  soll  seinen  Gegenstand 
kritisch  beherrschen  and  den  theoretischen  Standpunkt  desselben  kennen 
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gelernt  haben.  Eine  vorzugsweise  dogmatisch  gehaltene  Vorbereitung  wird 
ihm  in  den  naturwissenschaftlichen  Fächern  niemals  die  gewünschte  Sicher- 
heit und  ^Ibständigkeit  gewähren.  Yielwisserei  führt  da  nicht  zum  2^e, 
der  Candidat  muss  in  den  wissenschaftlichen  Fragen  sein  Urtheil  geschärft 
haben,  zu  dem  Zwecke  auf  die  Quellen,  i.  e.  die  Natur  gewiesen  und  durch 
fortgesetzte  Uebung  so  weit  damit  yerfraut  gemacht  werden,  dass  er  in 
vorkommenden  Fällen  vom  Autoritätsglauben  sich  losreissen  und  selbständig 
der  Wahrheit  auf  die  Spur  kommen  kann.  Die  Vorbereitung  nach  einer 
solchen  Methode,  wenn  sie  auch  weniger  schnell  zur  Mannigfäzltigkeit 
positiven  Wissens  führt,  ist  einzig  geeignet,  den  Jünger  der  Wisaenaehaft 
in  das  Wesen  derselben  einzuführen  und  bildet  ein^  sehr  wichtige  Ergän- 
zung des  Studiums  nach  Vorlesungen  und  Handbüchern,  in  welchem  letz- 
teren nach  alter  Gepflogenheit  so  ziemlich  aUein  die  Vorbereitung  auf 
eine  ^strenge  Prüfung^  bestand  und  häufig  noch  besteht  Die  Philologen, 
Historiker,  zum  Theile  auch  die  Physiker  tragen  dieser  ersten  und  wich- 
tigsten Forderung  an  die  Vorbereitung  für  ein  Lehramt  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  Rechnung:  sie  veranstalten  neben  den  Vorlesungen  Uebun- 
gen  und  Arbeiten  in  Seminarien  *)•  Unsere  ganze  Naturerkenntnis 
ruht  nun  auf  dem  breiten  Fundament  der  Anschauung,  sie  stammt  aus 
der  Beobachtung  der  Erscheinungen,  der  Betrachtung  und 
Zergliederung  der  Körper.  Unserer  ganzen  gegenwärtigen  Natur- 
anschauung liegen  in  erster  Reihe  Thatsachen  zu  Grunde,  darin  liegt  eben 
die  Eigenthümlichkeit  der  sogenannten  ezacten  Wissenschaften.  Wenn  der 
künftige  Lehrer  irgendwo  mit  den  Quellen  des  Wissens  vertraut  werden 
muss,  so  ist  es  hier  nothwendig:  die  unmittelbare,  selbständige  Erfassung  des 
thatsächlichen  bildet  die  einzig  richtige  Grundlage  zu  seiner  Lehreiquali- 
fication.  Durch  fortgesetzte,  rationel  geleitete  Beobachtungen  an  Natur- 
körpem  —  nicht  durch  das  Studium  von  Büchern  allein  —  kann  jene 
Klarheit  in  den  Anschauungen  und  Begriffen,  jene  Beherrschung  des  Ge- 
genstandes und,  was  besonders  zu  betonen  ist,  jene  Selbständigkeit  im 
Urtheil  gewonnen  werden,  wie  sie  der  junge  Mann,  der  sein  Fach  einmal 
als  Lehrer  vertreten  soll,  unumgänglich  nothwendig  braucht  Auf  die 
Arbeiten  in  den  Cabinetten  und  Instituten  sollte  bei  Heran- 
bildung von  Candidaten  für  das  naturwissenschaftliche 
Lehramt  der  Hauptnachdruck  gelegt  werden. 

Ich  brauche  kaum  zu  besorgen,  dass  Jemand,  der  in  die  naturwissen- 
schaftlichen Disciplinen  Einsicht  besitzt,  die  ausgesprochenen  Forderungen 
ungerechtfertigt  finden  wird,  besonders  darf  ich  der  Zustimmung  von  Seite 
der  jüngeren  Vertreter  der  Naturwissenschaften  auf  unseren  Hochschulen 
gewiss  sein.  Anderseits  ist  es  aber  eine  beklagenswerthe  Thatsache,  dass 
unsere  heutige  Universitätspraxis  in  dem  besagten  Gebiete  diesen  Grund- 
sätzen zu  wenig  huldigt  und  huldigen  kann.  Wiederholt  tauchen  in  den 
Tagesblättem  und  in  eigenen  Druckschriften*)  Klagen  über  mancherlei 

*)  Damit  will  ich  nicht  die  Errichtung  von  natorwissenschaflUcheB 

Seminarion  empfohlen  haben. 
•)  Der  medidJüsche  Unterricht  an  der  Wiener  Hochschule,  von  einimn 

Studierenden.  Wien,  Manz'sche  Buchhandlung,  1869.  ^ 
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Hiastande  auf  der  Wiener  Hochschule  auf;  die  Baamlicbkeiten  der  Hör- 
säle, der  Arbeitslocalitftten,  die  Lehrmittel,  die  Lehrkanzeln  sind  gegenüber 
der  stets  wachsenden  Zahl  der  Zuhdrer  viel  zu  beschränkt,  mit  gar  manchen 
Lehrstühlen  für  demonstrative  Fächer  stehen  keine  Laboratorien  für  Stu- 
dierende in  Verbindung.  Das  sind  Klagen,  die  in  der  besagten  Broschüre 
mit  Rücksicht  auf  die  medidnischen  Studien  ihren  Ausdruck  gefunden 
haben;  sie  können  mit  gleichem  Rechte  gegen  die  naturwissenschaftlichen 
Studien  an  der  philosophischen  Facultät  erhoben  wurden.  Ich  ver- 
wahre mich  dagegen,  mit  der  Hervorhebung  von  Mängeln  in  der  Einrich- 
tung unserer  Hochschulen  irgend  einem  Vertreter  der  Naturwissenschaften 
nahe  treten  zu  wollen:  wir  leiden  an  den  Folgen  von  aUerlei  aus  alten 
Zeiten  ererbten  Unterlassungssünden,  an  den  Nachtheilen  im  Gefolge  halber 
Mal^geln,  mit  denen  man  seit  der  Reorganisierung  unserer  Universitäten 
da  und  dort  durch  theilweise  Reparatur  einen  Bau  ausbessern  zu  können 
vermeinte,  der  von  Grund  aus  reformiert  sein  will,  soll  er  endlich  den 
Anforderungen  unserer  Zeit  vollends  entsprechen. 

Die  Lehramtscandidaten  für  Naturwissenschaften  hören  zumeist  Vor- 
lesungen, die  in  der  Hauptsache  nach  den  Bedürfnissen  der  Mediciner  und 
Pharmaceuten  eingerichtet  sind.  Es  ist  ganz  natürlich,  dass  sie  daselbst 
als  ein  kleiner  Theil  der  oft  nach  Hunderten  zahlenden  Zuhörerschaft 
nicht  vorzugsweise  berücksichtiget  werden  können,  aber  ebenso  sicher 
ist  es,  dass  ihre  Vorbereitung  von  der  mehr  oberflächlichen,  auf  aUgemeine 
Orientierung  gerichteten  der  Mediciner  und  Apotheker  wesentlich  ver- 
schieden sein  muBs,  soll  nicht  der  künftig  ihren  Händen  anzuvertrauende 
Unterricht  an  Mittelschulen  auf  didaktisch  bedenkliche  Irrwege  gerathen 
oder  steril  bleiben,  sollen  sie  anderseits  die  Interessen  ihres  Faches  in 
würdiger  Weise  vertreten.  Aus  dieser  Stellung  von  Aschenbrödeln  müssen 
die  Lehramtscandidaten  für  Naturgeschichte  befreit  und  ihren  wissen- 
schaftlichen BedürfhiBsen  muss  in  analoger  Weise  Rechnung  getragen 
werden,  wie  es  in  den  philologischen  und  historischen  Fächern  schon 
lange  der  Fall  ist  Vor  aUem  soUte  in  Wien  durch  eine  namhi^fte  Ver- 
mehrung der  Lehrkanzeln  in  diesem  Gebiete  die  Möglichkeit  geboten 
werden,  dass  nicht  blolb  allgemeine  sogenannte  Schuloollegien,  sondern 
auch  Specialcollegien  gelesen  und  gehört  werden.  Es  ist  eine  in  der  Natur 
der  Sache  begründete  Forderung,  dass  bei  den  Candidaten  der  Natur- 
geschichte mit  jener  Umsicht  und  mit  einem  ähnlichen  Aufwand  von 
Mitteln  auf  die  Vertiefung  des  Wissens  hingearbeitet  werde,  wie  bei 
jenen  der  Physik;  das  physikalische  Institut  wurde  nun  schon  vor  20  Jah- 
ren organisiert,  während  es  selbst  in  Wien  bis  in  die  jüngste  Zeit  fast  keine 
Gelegenheit  gab,  in  den  nicht  minder  ausgedehnten  Wissenszweigen  der 
Zoologie,  Mineralogie  und  Botanik  unter  Anleitung  von  Professoren  zu 
arbeiten.  Wer  über  das  Niveau  der  Vorlesungen  hinaus  wollte,  fand  wenig 
unteratützende  Gelegenheit  und  war  zumeist  auf  den  langwierigen  und 
unzureichenden  Weg  der  Autodidaktik  gewiesen.  Die  Folgen  dieser  man- 
gelhaften Einrichtungen  liegen  auf  der  Hand;  wir  verdanken  ihnen  eine 
Generation  von  häufig  oberflächlich  vorbereiteten  Lehrern  mit  allen  Nach- 
tbeilen,  die  diu*au8  dem  Unterrichte  erwachsen*    Mit  diesen  Zuständen 
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mass  grüodlicb  gebrochen  und  den  Candidaten  in  jedem  natarwissenschaft- 
licben  Zweige  genügende  Gelegenheit  geboten  werden,  in  Laboratorien  and 
Instituten  sich  mit  dem  Detail  desselben  zn  befassen,  nm  ebensowol 
mit  den  Beobachtnngsmethoden  hinlänglich  vertraut,  als  in  das  Yentänd- 
nis  wissenschaftlicher  Fragen  eingeführt  zu  werden.  Mögen  uns  hierin 
die  deutschen  Universitäten,  wie  Bonn,  Heidelberg,  Leipzig  u. s.  w^ 
als  Muster  dienen,  wo  jeder  Professor  der  Naturwissenschaften  aufter 
seinen  Vorlesungen  ein  sogenanntes  „Prakticum**  gibt  für  jene,  die  arbeiten 
wollen.  Von  gründlich  herangebildeten  Männern  lasst  sich  eine  erfolgreiche 
Thätigkeit  und  eine  würdige  Vertretung  des  Faches  erwarten ;  fehlt 
diese;  wie  es  bei  der  jetzigen  Generation  öfters  vorkommt,  so  föllt  ein 
Schatten  auf  den  Gegenstand  selbst  zurück.  Das  hier  gedachte  Ziel  ist 
nur  im  Wege  derTheilung  der  Arbeit  im  Schooflse der  Universität  selbst 
erreichbar;  für  die  Heranbildung  von  Lehramtscandidaten  müssten  gegenüber 
der  enormen  Frequenz  an  der  Wiener  Universität  eigene  Professoren  be- 
stellt werden,  d.  h.  Professoren,  die  den  Schwerpunct  ihrer  Thätigkeit  in 
diese  Aufgabe  verlegen  und  von  einträglichen  CoUegiengeldem ,  welche 
unsere  Candidaten  in  der  Regel  nicht  zahlen  können»  zu  abstrahieren 
vermögen.  — 

Hier  ist  der  Ort  zu  einer  Bemerkung  allgemeiner  Natur.  Die  Thei- 
lung  der  Lehrkanzeln  ist  ein  Palliativmittel  zur  Beseitigung  der  Na^ 
theile  der  Ueberfüllung,  aber  von  der  Natur,  dass  es  selten  in  dem  Gnide 
wirkt,  in  welchem  die  vorhandenen  Uebelstände  wuchern.  Es  liegt  darin 
eine  Analogie  mit  der  in  Oesterreich  immer  allgemeiner  werdenden  Krank- 
heit, die  überfüllten  Classen  der  Mittelschulen  in  größeren  Städten  in 
zwei  oder  drei  Abtheilungen  2n  trennen.  Das  Uebel  wird  wol  dadurch 
noch  nicht  gehoben  und  man  hüte  sich,  darin  einen  normalen  Zustand  la 
erblicken.  Die  Zahl  der  Hörer  in  den  Vorlesungen  über  demonstrative 
Fächer  an  Hochschulen  ist  aber  aufserdem  noch  durch  die  Bedingung  iq 
beschränken,  dass  nicht  blofs  gehört,  sondern  auch  gesehen  werden  soll. 
Das  Bedürfnis  nach  Bildung  besteht  in  Oesterreich  seit  einem  DecenniaiP 
und  länger  in  viel  gröfserem  MaTse,  als  die  Mittel  zu  dessen  natürlicher 
Befriedigung  ausreichen.  Das  ist  ein  Misverhältnis,  welches  der  Staat  wol 
im  Auge  behalten  soll ;  es  hemmt  immer  mehr  den  Fortschritt  unserer  Cul- 
turzustände  und  lässt  sich  nur  durch  Erhöhung  des  Unterrichtsbudgeis  und 
durch  möglichste  Vermehrung  der  Lehriinstalten  —  der  niederen  wie 
höheren  —  ausgleichen.  In  dieser  Hinsicht  können  wir  nicht  oft  geang 
unsere  Blicke  über  die  Grenze  nach  Deutschland  richten,  dessen  vortrefflich 
besetzte  und  dotierte  Universitäten  fast  die  dreifache  Zahl  der  unsrigen 
erreichen.  Von  der  gegenwärtigen  glücklichen  Aera  Oesterreichs  erwarten 
wir,  dass  sie  mit  verdoppelten  Schritten  sich  beeilen  wird,  dem  erfreulichen 
Wissenädrange  unserer  Zeit  volle  Rechnung  zu  tragen.  — 

Was  im  vorausgehenden  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Liehrstühle  und 
die  Rückt>icbtnahmc  auf  Heranbildung  von  Jüngern  der  Wissenschaft  hin- 
sichtlich  der  Wiener  Universität  gesagt  wurde,  gilt  zum  Theil  in  noch 
höherem  Grade  von  den  Landos-Universitäteu,  trotzdem  das iÜndeiniii 
dor  Ueberfüllung  daselbst  nicht  besteht.    Wer  sich  die  auffallende  Thit- 
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Sache  YergegenwtMgei,  dass  auf  unseren  Hochschulen  in  den  Provinzen 
durch  20  Jahre  fast  gar  keine  Privatdocenten  für  naturwissenschaft- 
liche Zweige  herangewachsen  sind,  wird  zugehen,  dass  nehen  der  mangel- 
haften Besetzung  der  Lehrstühle  auch  die  Methode  des  Unterrichtes  an 
dieser  Erscheinung  Schuld  trägt:  man  hat  vorzugsweise  die  Verbreitung 
natUTwiBsenschaftlicher  EenntnissCf  hingegen  nur  selten  die  Erweckung 
selbständiger  Thätigkeit  unter  den  wenigen  Studierenden  sich  zum 
Ziele  gesetzt.  Im  letzteren  Momente  aber  liegt  eine  der  wesentlichsten  Auf- 
gaben der  Hochschulen,  vielleicht  die  wichtigste. 

Wenn  die  Vorbereitung  der  naturgeschichtlichen  Lehramtscandidaten 
mit  grbfserer  Sorgfalt  .gepflegt  wird,  dann  darf  auch  ihre  Staatsprüfung 
einen  anderen  Charakter  annehmen.  Das  bisherige  Prflfungsgesetz  für 
Gymmasien  hat  mehrere  Fehler,  die  mit  der  Zeit  immer  unerträglicher 
werden.   Es  vereinigt  mit  der  Naturgeschichte  die  Mathematik  und  Physik 
f^*8  ÜG.  in  eine  Gruppe  und  schreibt  für  jedes  dieser  Fächer  den  gleichen 
PrflfimgBmodns  vor.    Dadurch  verlangt  es  nach  der  einen  Seite  zu  viel, 
nach  der  andern  zu  wenig.    Zu  viel,  weil  es  bei  zeitgemäfser  Beformie- 
rung  der  Vorbereitung  im  Hauptfache  sehr  schwer  wird,  der  Mathematik 
und  Physik  in  diesem  Umfange  gerecht  zu  werden  und  weil  für  die  Erpro- 
bung der  Lehrfahigkeit  für  die  vier  unteren  Classen  eine  Clausurarbeit  und 
eine  zvreistündige  mündliche  Prüfung  vollkommen  ausreicht.   Zu  wenig, 
weil  in  der  Combination  die  Chemie  gar  nicht  in  Betracht  kommt  und 
obige  Stadien  der  Prüfung  aus  der  Naturgeschichte  in  allen  Zweigen  häufig 
nur  Ton  einem  Commissär  vorgenommen  werden.  DieHeterogenität  zwischen 
Mineralogie  und  z.  B.  Botanik  ist  so  bedeutend,  die  Methoden  der  Beobach- 
tung in  beiden  so  verschieden,  dass  man  diese  beiden  Fächer  nicht  neben 
einander  stellen  kann,  wie  etwa  Optik  und  Akustik.    Die  Masse  des  ver- 
übenden Materials,  das  der  Forscher  zu  bewältigen  hat,  nimmt  täglich 
riesigere  Dimensionen  an,  immer  tauchen  neue  Gesichtspuncte  auf,  nach 
denen  es  studiert  werden  soll,  so  dass  es  geradezu  unmöglich  ist,  von  einem 
Maime  zu  fordern,  dass  er  in  beiden  Fächern  eine  wissenschaftliche  Prü- 
fung —  und  das  muss  sie  ja  doch  sein  —  vornehme.    Mein  Vorschlag  in 
dieser  Beziehung  besteht  darin,  dass  in  jede  Prüfungscommission  ein  Zoo- 
loge,  ein  Botaniker,   ein  Mineraloge   und  ein  Geologe  ernannt 
werden  und  dass  jede  Lehramtsprüfung  aus  der  Naturgeschichte  durch 
zwei  Commissäre  vorgenommen  wurde,  etwa  einmal  durch  den  Botaniker 
und  Geologen  und   das  anderemal  durch  den  Zoologen  und  Mineralogen, 
überhaupt  in  der  Weise,  dass  immer  der  Zoologe  oder  Botaniker  einerseits 
mit  dem  Mineralogen  oder  Geologen  anderseits  einen  Candidaten  prüfe.  Es 
sollen  zwei  Hausaufgaben  und  zwei  Clausurarbeiten  gegeben,  so  wie  eine 
von  beiden  Commissären  vorzunehmende  zweistündige  mündliche  Prüfung 
Abgehalten  werden.  Darin  läge  einige  Grarantie,  dass  der  approbierte  Can- 
didat  wirklich  allseitig  in  seinem  Fache  vorbereitet  sei.  Bisher  richtete 
sich  die  Vorbereitung,  und  das  ist  gar  kein  Geheimnis,  nur  nach  der  Fach- 
l^schäftigung  des  Prüfungscommissärs.    Dies  erklärt  sich  aus  einer  den 
meisten  Menschan  innewohnenden  natürlichen  Scheu  vor  unnöthiger  Bürde, 
dun  aber  aus  dem  in  Oesterreich  noch  sehr  stark  vertretenen  sogenannten 
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Brodstadium,  demzufolge  nicht  das  gründliche  Wissen,  sondern  die  Erlsn- 
gong  eines  Qaalificatlonszeagnisses  Endziel  der  Universüfttsrorberatimg 
erscheint.  Da  man  zur  Erkenntnis  der  Bildung  und  Umwandbmg  von  6^ 
steinen,  znr  Untersuchung  von  Mineralien,  zur  Einsieht  in  die  physiologi- 
schen Vorgänge  bei  Thieren  und  Pflanzen  u.  s.  w.  grttndliche  chemische 
Kenntnisse  nicht  entbehren  kann,  so  hat  künftighin  auch  die  Chemie  dneo 
integrierenden  Bestandtheil  der  Vorbereitung  der  Lehramtscandidaten  zu 
bilden ;  diesem  Gegenstande,  der  in  jetziger  Zeit  keinem  Jünger  oder  Lehrer 
eines  naturwissenschaftlichen  Zweiges  fremd  sein  darf,  muss  auch  ein  Platz 
bei  der  mündlichen  Prüfung  aus  der  Naturgeschichte  eingeräumt  werden. 
Davon  sollte  nur  durch  den  Nachweis,  dass  der  Gandidat  durch  wenigstens 
ein  Semester  (drei  l'age  pr.  Woche)  in  einem  chemischen  Laboratorium 
gearbeitet  und  eine  entsprechende  Aufgabe  gelöst  hat,  abgegangen  weiden. 

Gegenüber  der  begründeten  Nothwendigkeit  strengerer  Forderungai 
in  der  Naturgeschichte  sind  jene  aus  der  Mathematik  und  Physik  in  dieser 
Gruppe  etwas  abzuschwächen  und  auf  Experimentalphysik  und  Elementar- 
mathematik nahezu  in  ihrer  Ausdehnung  an  Mittelschulen  zu  beschränken; 
auf  eine  häusliche  Arbeit  als  Bestandtheil  der  Prüfung  kOnnte  füglich  ver- 
zichtet werden.  Darin  dürfte  noch  immer  eine  genügende  Bücksicht  aaf 
das  praktische  Bedürfois,  dem  zufolge  der  Lehrer  der  Naturgeschichte  auch 
mathematischen  und  physikalischen  Unterricht  am  UG.  übernehmen  muss, 
gelegen  sein,  ja  ich  hätte  darüber  eine  um  so  gröfsere  Beruhigung,  als  ein 
Mann,  der  einer  Wissenschaft  in  ihren  Tiefen  nachzugehen  und  einielne 
Fragen  derselben  methodisch  zu  erforschen  gewöhnt  wurde,  sich  in  dem  ihn 
anvertrauten  Unterrichte  nicht  leicht  mit  einer  blofsen  Oberflächlichkeit 
begnügen  wird.  Ist  eine  Universität  nicht  mit  einer  genügenden  Zahl  von 
naturwissenschaftlichen  Lehrkanzeln  versehen,  so  soll  sie  nicht  beroehtigt 
sein,  Lehramtsprüfungen  dieser  Art  vorzunehmen ;  nur  erprobte  Kräfte  und 
Männer  von  wissenschaftlichem  Ruf,  auch  wenn  sie  nicht  in  die  Reihe  von 
Universitätsprofessoren  gehören,  was  durchaus  nicht  eine  prindpiel  anzuer- 
kennende Nothwendigkeit  ist,  sollen  zu  Prüfungscommissärm  ernannt 
werden. 

Man  wende  mir  nicht  ein,  dass  der  Naturgeschichte  an  Mittelschulen 
eine  beschränkte  Zahl  von  Stunden  zukomme  und  die  oben  aofgesteUten 
Bedingungen  zur  Erlangung  eines  Lehramtes  zu  hoch  gespannt  seien;  gende 
weil  es  sich  hier  ganz  besonders  darum  handelt,  in  einer  kurz  zugemessenen 
S^t  aus  einem  massenhaften  Materiale  das  zweckentsprechendste  und  beleh- 
rendste herauszugreifen  und  in  einem  geschlossenen  Rahmen  zu  bieten,  ist 
eine  desto  gröfsere  Vertrautheit  des  Lehrers  mit  seinem  Fache  «rforderiich. 

Ob  das  Fortbestehen  von  zwei  Prüfongscommissionen  (eine  für  Gym- 
nasien, eine  für  Realschulen)  Jetzt  noch,  nachdem  die  Erscheinungen  der 
Uebergangsperiode  bewältigt  worden,  zweckmäfsig  sei,  sollte  einer  reiflichen 
Erwägung  unterzogen  werden.  Ich  halte  diese  Einrichtung  für  naohtheiüg, 
weil  dadurch  zwei  Eat^orien  von  Lehrern  herangezogen  werden,  in  deieD 
Bildung,  so  weit  sie  beiden  Mittelschulen  gemeinsame  Gegenstände  ver- 
treten (Naturwissenschaften,  Mathematik,  deutsche  Sprache,  Geschichte), 
namhafte  Unterschiede  nicht  bestehen  dürfen;  weil  femer  zwei  immer  frem- 
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der  sieh  gegenftberstehende  Kasten  von  Lehrern  geschaffen  und  erhalten 
werden,  welche  die  oft  genannte  bedauerliche  Klnft  swischen  „Hmnanismns* 
und  „BeaUemoa^  nur  noch  erweitem.  Diese  Trennung  schadete  den  Beal- 
schulen  und  wird  ihnen  auch  in  Zukunft  dort,  wo  man  in  Bezug  auf  allge- 
meine Bildung,  wie  auf  wissenschaftliche  Vorbereitung  bei  den  Bealschul- 
candidaten  auf  ein  geringeres  MaTs  sich  beschranken  zu  können  glaubt, 
stets  nachtheilig  sein;  diese  Trennung  beschrankt  endlich  die  Freizügigkeit 
der  Lehrer,  da  keiner  mit  der  Befähigung  für  Realschulen  an  ein  Gymna- 
sium TeiBetst  wird;  und  gerade  der  Umstand,  dass  das  umgekehrte  statt- 
finden konnte,  drückte  den  Realschulen  gegenüber  den  Gymnasien  den  Stempel 
der  Inferiorität  auf,  aus  der  sie  als  Mittelschulen  vollständig  heraustreten 
sollen  und  müssen.  Wenn  ich  ein  deutsches  Vorbild  nennen  soll,  so  gibt  es 
dermalen  in  Preufsen  nur  ein  Prüfungsgesetz  ^,  nur  ein  Examen  für's 
Lehramt  an  Mittelschulen,  als  Vorbedingung  zur  Erlangung  einer  Stelle  am 
Gymnasium,  an  der  Real-  und  höheren  Bürgerschule:  eine  Einrichtung,  die 
mir  sehr  nachahmenswerth  scheint.  Ich  lege  ein  grofses  Gewicht  auf  die 
Aequivalens  der  Lehramtszeugnisse  aus  den  erörterten  Gründen  und  bin 
überzeugt,  dass  der  mit  tüchtigen  Kenntnissen  ausgerüstete 
Mann  an  jeder  Schule  sich  zurechtfinden  wird,  sie  mag  Realschule,  Gym- 
nasium, Bürgerschule,  Lehrerbildungsschule  oder  wie  immer  heiTsen.  In  dem 
Wissen  des  Candidaten  liegt  der  Schwerpunct,  besitzt  er  das,  dann  wird 
er  die  speci eilen  Verhältnisse,  unter  denen  er  seine  Thätigkeit  zu  ent- 
falten hat,  bald  begreifen. 

Ich  hahe  im  vorhergehenden  eine  Anzahl  von  tief  eingreifenden  Fra- 
gen behandelt,  deren  glückliche  Entscheidung  eine  kräftige  Hand  von  Seite 
der  Regierung  und  einige  Opferwilligkeit  von  Seite  des  Staatssäckels  voraus- 
setzt, dennoch  glaube  ich  dem  gegenüber  betonen  zu  müssen,  dass  ich  die 
wesentlichsten  Momente  getroffen  habe,  von  deren  Berücksichtigung  das 
bessere  Gedeihen  sowol  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts,  als  auch 
andrer  Lehrzweige  abhängt  Wackere  Lehrer  bilden  das  Wesen  einer  jeden 
Schule,  und  für  die  Heranbildung  derselben  genügend  zu  sorgen,  gehört  ja 
nnter  die  vornehmsten  Aufgaben  des  Staates. 

Erst  wenn  man  hoffen  ^rf,  taugliche  Lehrkräfte  zur  Verfügung  zu 
haben,  hat  die  Besprechung  der  Lehrmethode,  der  Vertheilung  des  Lehr- 
stoffes und  die  Bestimmung  des  nothwendigen  Zeitausmafses  ihren  vollen 
Sinn.  In  diesen  Hinsichten  ist  das  bestehende  lange  nicht  das  zweckmäfdgste 
^nd  ich  erlaube  mir,  meine  bezüglichen  Wünsche  und  Ansichten  naher  zu 
präcisieren. 

Meine  Anschauungen  in  Bezug  auf  die  Vertheilung  des  natur- 
geschichtlichen Lehrstoffes  stimmen  im  ganzen  mit  dei^enigen  üherein,  die 
ich  über  diese  Frage  im  Jahre  1862  geäufsert  habe.  Nur  die  eine  Abwei- 
chung schlage  ich  heute  vor,  nämlich :  die  Chemie  der  Thier-  und  Pflanzen- 
Btoffe  aus  dem  Wintersemester  der  fünften  Classe  fortzulassen.  Ich  fühle 
es  so  lebhaft  wie  früher,  dass  der  Mangel  von  chemischen  Kenntnissen  bei 

*)  Reglement  für  die  Prüfungen  der  Candidaten  des  höheren  Schulamtes. 
Amtlich.  Beriin  bei  Wilh.  Hertz,  1867. 
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unseren  Obergymnagiasten  eine  sehr  bedanemswerthe  Lücke  ist  und  l«i 
nach  wie  vor  von  der  Nothwendigkeit ,  die  Chemie  in  den  Gjmnasiilkhr- 
plan  aufznnehmen,  überzeugt,  da  sich  kein  natorknndlicher  Unterricht  mehr 
der  Macht  ihres  Einflusses  widersetzen  kann.  Nnr  didaktische  Schwierig- 
keiten bestimmen  mich,  zunächst  von  einer  Vertretung  der  Chemie  m  quinta 
abzugehen  und  durch  eine  veränderte  Combination  am  ÜO.  diesem  Geges- 
Stande  Rechnung  zu  tragen. 

Ein  Princip  unserer  Ojmnasial-Einrichtung  liegt  bekanntUdi  in  der 
Zweistufigkeit  des  Unterrichtes,  dem  gemäfs  die  Unterrichtsfächer  des  06. 
bereits  in  den  unteren  vier  Gymnasialclassen  in  elementarer  Weiae  gelehit 
werden.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  nicht  blofs  Zweckm&fsigkeiti- 
gründe,  dem  UG.  ein  abgeschlossenes  Ganzes  zu  geben,  für  diese  Abstofimg 
sprechen,  sondern  psodagogische  Rücksichten  von  besonderem  Gewidite.  Soll 
doch  das  thatsächliche  Material,  das  der  Schüler  auf  der  imteren  Stufe  saai- 
melt,  oben  erweitert  und  nach  wissenschaftlichen  (rrundBätzeii  gecndnet 
werden.  Dies  halte  ich  im  allgemeinen  auch  für  die  Naturgeschichte  fftr 
sehr  richtig,  ja  ohne  die  in  der  ersten  Jugend  am  lebhaftesten  sich  einprägende 
Kenntnis  von  Thatsachen  und  Objecten  wäre  in  diesem  Fache  in  ein  ptar 
Jahren  des  OG.  kaum  etwas  erspriefsliches  zu  leistoL  Dennoch  kann  aioe 
Disciplin  in  einem  derartigen  Zusammenhange  mit  Erkenntnissen  und  An- 
schauungen, die  auf  anderen  Gebieten  zu  erwerben  sind,  stehen,  dass  es  in 
Interesse  einer  durchdachten  Unterrichtsökonomie  liegen  kann,  sie  erst  später 
anzusetzen,  wenn  die  propeedeutischen  Kenntnisse  bereits  vorhanden  sind.  lo 
einem  solchen  Falle  ist  es  vernünftig,  vom  obigen  Principe  eine  Ansnalmie 
zu  machen.  Die  Mineralogie  befindet  sich  nun  in  so  wesentlicher  Ab- 
hängigkeit von  mathematischen,  physikalischen  und  chemischen  Yorkeimi- 
nissen,  dass  sie  ohne  einen  gewissen  Aufwand  von  solchen  mit  Erfolg  nicht 
gelehrt  werden  kann.  Wiederholt  ist  von  mir,  wie  von  anderen  Fachmäo- 
nem  der  Beweis  versucht  worden,  dass  dieser  Unterricht  in  terüa  nicht  an 
rechten  Orte  sei.  Das  Gewicht  dieser  Gründe  wächst  in  dem  Mafse,  als  die 
chemisch -physikalische  Methode  in  dieser  Wissenschaft  an  Spielraum  ge- 
winnt und  auch  an  unseren  Hochschulen  die  Herrschaft  an  sich  reiset.  Da» 
diese  Wandlung  nicht  aufzuhalten  ist,  muss  jeder  Lehrer  der  Naturgeschidite 
zugeben,  der  sich  in  seinem  Berufe  um  die  Strömung  in  der  Wissenschaft 
kümmert;  leider  scheint  es,  dass  dieser  Fall  nicht  so  häufig  vorkommt,  ab 
er  soll,  weil  man  sonst  nicht  begreifen  könnte,  wie  an  Gymnasien  vaä 
Realschulen  ein  Lehrbuch  als  das  gangbarste  sich  erhalt,  das  von  dieeea 
bedeutenden  Fortschritten  die  geringste  Notiz  nimmt. 

Aus  der  Darstellung  folgt,  dass  die  Mineralogie  nur  einmal,  und  zwar 
in  qninta  (Wintersemester)  anzusetzen  sei,  wo  sie  sich  unmittelbar  an  des 
chenusch-physikalischen  Unterricht  und  jenen  aus  der  Stereometrie,  der  in 
die  vierte  Classe  fällt,  anschliefst  Nach  diesem  Plane  wäre  der  natnr- 
historische  Unterricht  in  der  ersten  und  zweiten  Classe  in  der  bisheriges 
Wdse  beizubehalten,  während  in  der  dritten  und  vierten  Classe  das  bisherige 
Zeitausmafs  für  Naturwissenschaften  nur  der  chemisch-physikalischeD  Ma- 
terie zufiele,  so  zwar,  dass  das  Wintersemester  der  vierten  aussehhefslich 
der  Chemie,  die  drei  anderen  der  Physik  zuzuwenden  wären.  Von  den  physi- 
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kaÜBchen  Partien  mftssten  Elektricität  und  Optik  im  Sommer  der  vierteo 
C1a8B6  behandelt  werden,  die  übrigen  in  der  dritten  ClMse.  Dadurch  stellt  sich 
ganz  ohne  Beeintrftehtigong  des  Erfolges  in  der  Physik  eine  Zeitgröfse  f&r 
die  Chemie  heraus,  die  umsichtig  ausgenutzt,  im  Gesammterfolge  der  natur- 
wissenschaftlichen Erziehung  einen  hohen  positiven  Werth  hätte.  Ein  volles 
dreistündiges  Semester  genügt,  um  die  wichtigsten  Grundstoffe  und  deren 
gewöhnlichste  Verbindungen  in  der  anorganischen  wie  organischen  Natur 
nach  ihren  Eigenschaften  auf  dem  Wege  der  Anschauung  zu  bdiandeln.  Die 
dualistische  Theorie,  die  in  unseren  physikalischen  Büchern  noch  zumeist 
herrscht,  müsste  verlassen  und  den  neuen  Ansichten  Eingang  verschafft  wer- 
den, nach  denen  die  organischen  und  anorganischen  Verbindungen  unter 
dieselben  leitenden  Gesichtspuncte  fallen,  so  dass  sie  sich  im  experimen- 
tellen unterrichte  neben  einander  behandeln  lassen.  Die  diemische 
Affinität  spielt  aber  eine  so  wichtige  RoUe,  dass  niemand  in  die  Werkstätte 
der  Natur»  wie  sie  zerstört  und  aufbaut,  wie  sie  Leben  einhaucht  und  aus- 
bläst, in  die  Geschichte  des  Erdballs  wie  des  einzelnen  Individuums,  in  den 
gesetzmafsigen  Kreislauf  des  Stoffes  Einsicht  bekommen  kann,  wenn  er  nicht 
mit  einer  Summe  von  geordneten  Erfahrungen  aus  der  Chemie  an  die  Be- 
trachtung von  Körpern  und  Processen  geht.  Ich  hebe  hier  nur  die  wissen- 
Bchaftlichen  Bezieh  ungon  hervor  und  sehe  davon  ab,  dass  das  tägliche  Leben 
uns  eine  Unzahl  von  Dingen  bietet,  deren  Verständnis  eine  Bekanntschaft 
mit  den  substantiellen  Eigenschaften  der  Körper  voraussetzt.  Man  kann  ja 
nicht  bestreiten,  dass  das  heutige  sociale  Leben  durch  tausenderlei  Verbin- 
dimgsfäden  mit  den  Fortschritten  in  den  Natur?ds8enschaften  überhaupt 
ond  der  Chemie  insbesondere  zusammenhängt,  so  dass  heute  nicht  blofs 
Industrielle,  sondern  auch  Priester,  Richter,  Lehrer  u.  s.  w.  diesen  Zusam- 
menhang ohne  Nachtheil  für  ihren  Beruf  nicht  ignorieren  können ;  die  Mittel- 
schule aber  muss  doch  bestrebt  sein,  die  Jugend  für  die  geselligen  Zustände 
und  Verhältnisse  unserer  Zeit  heranzubilden. 

Damit  nun  die  Aufgabe  der  fünfton  Classe  bemeistert  werde,  ist  die 
Vermehrung  d^  wöchentlichen  Lehrstunden  von  zwei  auf  drei  unum- 
gänglich nothwendig.  Auch  gegenwärtig  leuchtet  diese  Noth wendig- 
keit jedem  ein ,  der  einen  richtigen  Begriff  von  der  naturgeschichtlichen 
Materie  dieser  Classe  liat;  natürlich  wäre  die  Erziolung  eines  leidlichen 
Resultates  ohne  Vermehrung  der  Unterrichtszeit  noch  weniger  möglich,  wenn 
nach  meinem  Vorschlage  mit  der  Mineralogie  hier  erst  begonnen  würde. 
Denn  wahrlich  entfällt  jetzt  auf  die  zwei  ausgedehnten  Gegenstände:  Mine- 
ralogie und  Botanik,  nicht  jenes  Zeitausmafs,  das  nach  den  ersten  p«da- 
gogischen  Principien  einem  in  den  Schulplan  aufgenommenen  Lehrzweige 
zufallen  soll.  Wenn  man  von  diesem  Unterrichte  etwas  ganzes  fordert,  so 
bewegt  man  sich  in  einem  grellen  Widerspruche,  ähnlich,  als  wollte  man 
von  einem  Künstler  die  Anfertigung  einer  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
vollendeten  Statue  aus  einem  Marmorblocke  in  einer  Zeit  verlangen,  in 
welcher  er  kaum  die  grobe  Bearbeitung  des  Steines  vorzunehmen  vermag. 
Man  wird  an  mafsgebender  Stelle  schwerlich  lange  noch  die  übereinstim- 
Tuenden  Erfahrungen  und  üeberzeugungen  der  Fachmänner  ignorieren  kön- 
Büu,  bit)  mübson  berückbichtiget  weiden  und  daim  bleibt  vom  padagoiji- 
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sehen  Standpunct  nur  die  Alternative,  Mineralogie  nnd  Botanik  au  dem 
Lehrplane  des  00.  zn  streichen,  oder  ihnen  ein  dem  hier  verlangten  wenigsteu 
gleich  kommendes  Stnndenaasmafs  zn  gewähren.  Wenn  es  nns  Ernst  isti 
ans  unfertigen  Unterrichtsznstanden  herauszukommen,  so  haben  wir  in  Wahr- 
heit nur  zwischen  diesen  zwei  Fällen  zu  wählm;  welcher  von  beiden  der 
erspriefslichere,  darüber  wird  kein  Schulmann  im  Zweifel  sein.  DieNoth- 
wendigkeit  des  naturhistoriBchen  Unterrichtes  ist  eine  allgemein  aner- 
kannte, ebenso  feststehend  aber  ist^s  für  jeden  eingeweihten,  dass  der 
bestehende  Lehrplan  die  grofse  Bedeutung  dieser  Wissenschaft  for 
die  allgemeine  Bildung,  ftür  die  Begr&ndung  einer  yemünfligen,  voi 
Vomrtheilen  gereinigten  Lebensanschaunng  nicht  genttgend  auszubeuten 
vermag. 

Ob  diese  dritte  Stunde  durch  Erhöhung  der  wöchentlichen  Lehr- 
stundenzahl zu  gewinnen  oder  lieber  einem  andern  Fache  wegiunehmen  sei, 
das  zu  erörtern,  liegt  auTserhalb  meiner  Aufgabe;  ein  ernstliches  Wol- 
len vorausgesetzt,  wird  diese  Stunde  auf  diese  oder  jene  Art  bald  ge- 
funden werden. 

In  der  sechsten  Classe  mag  die  bisherige  Eintheilung  bleiben;  ich  for- 
dere  nur  die  allernothwendigsten,  mit  dem  Lehrplan  leicht 
vereinbarliohen  Zugeständnisse  und  mit  Bücksicht  darauf  be- 
gnüge ich  mich  mit  einem  ganzjährigen  zweistündigen  Curse  für  Zoologie, 
namentlich  wenn  besser  vorbereitete  Schüler  aus  quinta  kommen  und  die 
Classe  selbst  nicht  überfüllt  ist. 

Was  ich  hinsichtlich  der  Behandlung  der  naturgeschichtUcheD 
Materie  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  hervorgehoben  habe,  bildet  noch 
jetzt  meine  üeberzeugung,  die  desto  festere  Wurzeln  fasst,  je  mehr  mir 
durch  fortgesetzte  Studien  Sinn  und  Tendenz  der  heutigen  Naturwisecn- 
Schaft  oiFenbar  wurde.  Darüber  kann  ich  mich  daher  hier  küner  fasses. 
Nirgends  soll  in  den  oberen  Classen  auf  Systematik  oder  Uebnngen  im  Be- 
stimmen von  Naturkörpem  das  Hauptgewicht  fallen,  der  belehrendste  Stoff 
bietet  sich  vielmehr  bei  der  Besprechung  der  Mineralien  mudi  krystallogn- 
phisch-phjsikalischen  und  genetischen  Gesichtspuncten  und  bei  der  auf 
concreto,  genügend  veranschaulichte  Thatsachen  gegründeten,  veigleichendeD 
Darstellung  der  Pflanzen-  und  Thiergruppen  nach  morphologischen,  eit- 
wickelungsgeschichtlichen  und  biologischen  Verhältnissen.  Das  thateadi- 
liche  soll  im  allgemeinen  so  ausgewählt  werden  —  die  Auswahl  aus  dem 
ungeheuren  Materiale  ist  eine  wahrhaft  schwierige,  viel  Nachdenken  des 
Lehrers  erfordernde  —  dass  es  einerseits  die  Grundlage  für  die  Umiisee 
einer  wissenschaftlichen  Systematik  bietet  nnd  dass  sich  anderseits  allge- 
meinere, den  Jüngling  fesselnde  Betrachtungen  daran  knüpfen  lassen.  Nicht 
die  Menge  des  concreten  Wissens,  sondern  das  Verständnis,  die  Fähigktti 
dasselbe  mit  Naturkräften  und  den  Qesetzen  des  organischen  Lebens  in 
Zusammenhang  zu  bringen,  bietet  den  richtigen  Mafsstab  zur  Beurtbeilung 
des  Werthes  dieses  Unterrichtes. 

Excursionen  und  der  sonstige  Privatverkehr  des  Lehrers  mit  den 
Schülern  bieten  mehr  oder  weniger  Gelegenheit,  der  Neigung  einseber 
Schüler,  Bestimmungen  von  Naturkörpem  vorzunehmen,  entgegenzukommep, 
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in  der  Schnle  selbst  kann  nnr  eine  sehr  besohränkte  Zahl  von  Beispielen 
in  dieser  Weise  Torgenommen  werden. 

Jede  Lehranstalt  soll  neben  den  flbrigen  Lehrmitteln  mindestens  ein 
gutes  Mikroskop  besitzen,  nm  die  merkwürdige  Welt,  die  warn  dasselbe 
enchlie&t,  dnrch  passende  Demonstrationen,  die  wol  nnr  anfser  der  Schnl- 
idt  gehalten  werden  kdnnen,  namentlich  an  Thier-  oder  Pflanzengeweben 
den  Schülern  einigentheils  vor  die  Angen  treten  zn  lassen. 

Dass  der  Lehrplan  für  Naturwissenschaften  in  den  zwei  obersten  Oym- 
nasialclassen  eine  wesentliche  Aendemng  erfahren  müsse,  darüber  herrscht 
unter  den  Fachmännern,  die  sich  eingehender  mit  dieser  Frage  beschäftiget 
haben,  nur  eine  Stimme.  Schon  ist  diese  Ueberzengong  an  den  Gonminnal- 
gymnasien  Wiens  znr  Verwirklichung  gelangt  und  wird  demnächst  auch  an 
mehreren  Landesgymnasien  in  Niederösterreich  durchgreifen.  Dem  nator- 
wissfloschaftlichen  Unterrichte  sind  daselbst  in  jeder  der  beiden  genannten 
Olassen  vier  Stunden  eingeräumt  in  der  Art,  dass  sechs  der  Physik  und 
swei  der  allgemeinen  Naturkunde  (achte  Classe)  zufallen.  Auch  die  Staats- 
gynmasien  werden  diese  Aendemng  acceptieren  müssen,  &ll8  sie  den  drin- 
genden Interessen  dieses  Bildungszweiges  Rechnung  tragen  wollen.  Es  würde 
geringen  Schwierigkeiten  unterliegen,  den  Naturwissenschaften  in  septima 
und  octava  zwei  Standen  zuzulegen,  und  zwar  empfehlen  sich  zu  diesem 
Zwecke  die  beiden  Combinationen  mit  je  Tier  oder  mit  drei  und  fünf  Stunden. 
Behalte  ich  die  letzte  im  Auge,  so  handelt  es  sich  in  octava  um  zwei  Lehr- 
stunden gegenüber  dem  bestehenden  Lehrplane.  Aus  der  Geschichte  des 
letzteren  ergibt  sich  nun,  dass  während  der  Concordatszeit  der  Religion 
eine  Stunde  zugewachsen  ist  und  diese  dadurch  ein  Zeitausmafs  gewonnen 
bat,  das  von  allen  Pedagogen  anYerhältniBmälsig  grofs  genannt  wurde  and 
wild,  das  sieh  auch  an  Mittelschalen  aufser  Oesterreich  in  den  oberen  Gas- 
sen nirgends  findet  Wer  Maturitätsprüfungen  beigewohnt  hat,  bei  welchen 
<Üe  Religion  mit  einiger  Strenge  geprüft  wurde,  der  wird  gewiss  wie  ich 
die  entsetzliche  Ueberbürdung  und  Gedächtnislast,  die  aus  diesem  Gegen- 
stände den  Abiturienten  zufällt,  beklagt  haben.  Es  werden  da  Fragen  ge- 
stellt, freilieh  meist  schlecht  beantwortet,  die  eine  Vertiefung  in  die  Sache 
und  eine  Entwickelung  des  Abstractionsvermögens  voraussetzen,  wie  sie 
kein  Lehrer  eines  anderen  Gegenstandes  voraussetzen  dürfte.  Das  Wesen  der 
religiösen  Erziehung  an  Mittelschalen  liegt  in  der  Einwirkung  aufs  Herz 
und  Gemüth  und  es  dürfte  die  Materie  in  sieben  Jahrescursen  mit  je  zwei 
Stunden  vollkommen  genügend  bearbeitet  werden  können,  während  die  achte 
Classe  zur  Beleuchtung  der  Hauptmomente  der  Kirchengeschichte  oder,  da 
dieselben  schon  im  historiBchen  Unterrichte  in  einer  für  Gymnasialzwecke 
neileicht  ausreichenden  Weise  behandelt  werden,  zur  Recapitulation  der  Glan- 
bens-  und  Sittenlehre  mit  einer  wöchentlichen  Stunde  das  Auslangen  finden 
dürfte.  Lasse  man  den  erwachsenen  Jüngling  in  den  beiden  anderen  Stun- 
den lieber  einen  tieferen  Einblick  in  die  Natur  machen,  welche  neben  der 
fieligion  eine  gleichwichtige  Lehrmeisterin  auf  seiner  irdischen  Laofbahn 
sein  soUI  Nach  der  andern  Gombination  handelt  es  sich  in  septima  and 
octava  je  eine  Stande  zu  gewinnen,  was  nach  dem  gesagten  in  octava 
leicht  ausführbar,  in  septima  aber  durch  Verlegung  des  propaadeutisch- 
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philosophischen  Unterrichtes  in  die  achte  Classe,  wie  es  ursprOngltch  der 
Fall  war,  oder  durch  Vermehrung  der  wöchentlichen  Stnndaaahl  nm  oiB«; 
erreichbar  wäre.  Die  Physik  wfirde  ohne  Yermehmng  ihrer  Lehrzeit  den- 
noch theik  dadurch  gewinnen,  dass  sie  nach  dem  vorgeschlagenen  Plane 
nnr  ganz  wenig  Zeit  der  Chemie  zu  widmen  hätte,  theils  dadnrch,  dass  ne 
die Detailbesprechnng  mancher  Erscheinungen  derallgemeinenNatar- 
kunde  Überlassen  könnte,  die  jedenfalls  Yon  dem  Lehrer  der  Naturge- 
schichte zu  lehren  wäre. 

Die  Resultate  des  naturwissenschaftlichen  Untecrichtes  konnten  bis- 
her:, abgesehen  von  anderen  Hemmnissen,  schon  deshalb  den  Erwartungen 
nicht  entsprechen,  weil  dieser  bis  nun  zu  keinem  Abschluss  geffthrt  wurde. 
Wenn  das  auf  verschiedenen  (Gebieten  naturwissenschaftlicher  Erkenntai« 
gesammelte  Wissen  von  einem  erweiterten  OesichtskrelBe  aus  dazu  ben&trt 
wird,  um  dem  reiferen  Schttler  den  Causalzusammenhang  im  grofssn  tot- 
zuführen,  dann  wird  der  bildende  Einfiuss  der  Naturwissenschaften  für  die 
künftige  Generation  ungleich  nachhaltiger  und  wohlthätiger  sdn.  Es  sei 
mir  gestattet,  hier  anzuführen,  was  ich  über  diesen  Punct  an  einem  andern 
Orte  geschrieben  habe:  j^Dle  Erde,  die  unsere  Mutter  und  Ueiniat  ist,  als 
ein  einheitliches,  gesetzmäfsig  entwickeltes  Ganzes  au&ufassen,  den  gegn- 
wärtigen  Zustand  als  eine  durch  stets  gleiche  Ursachen  bewirkte  FortMl- 
dung  und  Umwandlung  der  früheren  begreifen  zu  lernen,  bleibt  für  reifere 
Jünglinge  eine  der  belehrendsten  und  erhebensten  Beechäftigungeii  und, 
was  nicht  genug  betont  werden  kann,  eine  unentbehrliche  Ergänzung  der 
durch  die  aDstlietisch- historische  Bildung  gewonnenen  Grundlagen  wtkrer 
Gesittung  und  Humanität^ 

Was  den  Inhalt  dieses  zwMstündigen  Cursus  in  octava  betrifft,  so 
lässt  sich  im  allgemeinen  nur  sagen,  dass  das  wichtigste  ans  der  Petr»- 
graphie,  Geologie,  Klimatologie,  Pflanz^i-  und  Thiergeographie  mit  Rück- 
blicken auf  Mineralogie,  Botanik  und  Zoologie  zu  einem  Ganzen  verbondei 
und  dem  Zwecke  entsprechend  von  Fachmännern  ein  Lehrbuch  zusammA* 
gestellt  werden  muss,  wie  ähnliche,  wenn  auch  für  uns  nicht  empfehksi' 
worthe  von  mehreren  Verfassern  in  Deutschland  bereits  existieren.  An  did^- 
tischen  Schwierigkeiten  wird  es  in  den  ersten  Jahren  dabei  nicht  feUes, 
doch  Geschick  und  Ernst  von  Seite  der  Lehrer  kann  und  wird  uns  sieg- 
reich darüber  hinwegführen. 

Schliefst  der  naturhistorische  Unterricht  in  der  erörterten  Weise  in 
octava  ab,  dann  ist  der  letzte  Grund  beseitigt,  d^  den  Gegenstand  von  der 
Maturitätsprüfung  ferne  hält.  Unter  dem  Viwrwande,  als  ob  die  Vorbereitung 
daraus  vorwaltend  aufgedächtnismäfsiger  Einübung  beruhe,  hat  msn 
ihn  vor  einer  Reihe  von  Jahren  aus  der  Gruppe  der  Abiturientenprüfnigt- 
fächer  gestrichen.  Gesetzt  den  Fall,  diese  Ansicht  über  den  naturgeschicht- 
lichen  Lehrstoff  sei  ganz  richtig,  so  begreift  man  doch  nicht,  warum  andere 
Gegenstände,  die  in  noch  ausgeprägterer  Weise  dieser  Vorwurf  trifft,  nicM 
auf  die  gleiche  Linie  gestellt  werden.  W^hem  Schulmanne ,  der  Matori- 
tätsprüfnngen  an  mehreren  Lehranstalten  durchgemacht  hat,  konnte  es  ent- 
gehen, dass  die  meisten  Fragen  aus  der  Religion,  Geschichte,  Geogr^rhie, 
^tistik,  Literatur,  der  deutschen  sowol  wie  anderer  Sprachea,  voiziig>- 
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weise  aus  dem  Gedächtniese  beantwortet  weiden  und  ohne  einige,  zuweilen 
selbst  mühsame  Vorbereitung  für  die  Prüfung  dem  Abiturienten  nicht 
gegenwärtig  sein  können?   Hierin  liegt  ein  grober  Widerspruch ,  dar  nur 
dann  behoben  wäre,  wenn  die  Maturitätsprüfung  blofs  aus  einer  deutschen 
Arbeit,  etwa  einigen  leichten  mathematischen  Aufgaben  und  der  Ueber- 
setsung  einer  faaslicheren  Stelle  aus  einem  leichten  Classiker  bestünde. 
Wie  man  weiter  geht,  wie  man  sich  auf  das  Gebiet  des  thatsächlichen 
oder  dogmatisch  gelernten  begibt,  so  ist  der  Erfolg  einer  Prüfung  von  der 
fleifsigen  Einübung  und  häufigen  Wiederholung,  folglich  von  der  Yerstandea- 
entwickelung  ebenso  gut  wie  von  der  Gedächtnistreue  abhängig.  Dieser 
gegen  den  einen  Gegenstand  erhobene  Vorwurf  trifft  mehr  oder  weniger  das 
ganze  System  unserer  heutigen  Erziehung,  welche  die  scholastische  Methode 
vollkommen  verwirft  und  die  Begründung  reellen  Wissens  anstrebt,  bildet 
also  strenge  genommen  einen  grofsen  Vorzug  unseres  Schulwesens.  Die  An- 
sicht aber,  dass  der  naturhistorische  Unterricht  vorzugsweise  auf  mecha- 
nischer Einübung  von  concreten,  zusammenhangslosen  Din- 
gen beruhe,  wie  wenn  man  beim  Lernen  einer  fremden  Sprache  Vocabeln 
memoriert,  ist  vollkommen  unrichtig  und  gründet  sich  zumeist  auf  die  noch 
nicht  verwischten  Erinnerungen  aus  den  vormärzlichen,  philosophischen  Stu- 
dien, wo  die  Naturgeschichte  nicht  selten,  wie  es  scheint,  in  abschreckender 
Weise  mishandelt  wurde.  Es  ist  allerdings  wahr,  dass  eine  von  den  Auf- 
gaben dieser  Wissenschaft  darin  besteht,  Naturkörper  zu  diagnosticieren  und 
tine  geordnete  Uebersicht  über  das  bereits  bekannte,  sehr  ausgedehnte  Ma- 
terial zu  erhalten;  Hunderte  von  Kräften  waren  und  sind  damit  beschäf- 
tiget, den  Umfang  unserer  Mineralien-,  Pflanzen-  und  Thierkenntnis  zu 
erweitem;  allein  die  Naturgeschichte  in  diesem  Sinne  (Systematik)  kann 
zwar  Aufgabe  des  Specialstudiums  oder  eine  interessante  Lebensbeschäfti- 
gung, nimmer  aber  Gegenstand  des  Schulunterrichtes  sein.  Diese  Seite  ver- 
hält sich  geg^über  der  eigentlichen  Unterrichtsaufgabe,  wie  das  Auswendig- 
lernen eines  Wörterbuches  gegenüber  dem  methodischen  Sprachunterrichte. 
Wol  ist  es  richtig,  dass  die  auf  unmittelbare  Anschauung  sich  stützenden 
Wahrnehmungen  an  den  Natur körpem,  welche  die  Grundlage  des  ganzen 
weiteren  Unterrichtes  bilden  sollen,  nur  mit  Hilfe  des  Gedächtnisses  fest- 
gehalten und  wiederholt,  wo  thunlich  an  Objecten  selbst  geübt  werden 
müssen;  allein  kein  Sprachunterricht  befindet  sich  in  einer  günstigeren  Lage: 
die  Worte  und  Flezionsfcurmen  müssen  memoriert  und  häufig  wiederholt 
werden,  bevor  der  Schüler  Leetüre  treiben  oder  nur  Sätze  zu  construieren 
vermag.    Die  Erfahrungen  auA  meinem  Schulleben  belehren  mich  darüber, 
welche  Gedächtnisanstrengung  das  Memorieren  von  griechischen  und  latei 
nischen  Versen  selbst  bei  Schülern  des  Obergymnasiums  verursacht.  Ich  bin 
weit  entfernt,  dies  als  ein  Unglück  zu  bezeichnen,  hier  handelt  es  sich  blofs 
nm  eine  auf  Grund  gerechter  Würdigung  der  Thatsacben  gezogene  Paral- 
lele. Man  lriit|w  im  allgemeinen  die  Uebung  des  Vorstellnngs-  und  Erinne- 
rungsvermögens als  Vorbedingung  zu  jeder  Erudition  hinstellen,  denn  ohne 
Voistellungen  keine  Begriffsbildung,  ohne  diese  keine  Uxtheüe,  ohne  Ur- 
theile  kein  Schluss.    Der  jugendliche  Geist  hat  mm  einen  vorzugsweise 
receptiven  Charakter,  man  steht  daher  als  Lehrer  in  vollkommener  Har*> 


Digitized  by  VjOOQIC 


650  M,  WreUchko,  üeber  d.  Reform  d.  natnrw.  Untenr.  an  Mitielscbiilen. 

monie  mit  der  meDschlichen  Natur,  wenn  man  mit  wahniehmbaren  Merk- 
malen und  Erscheinungen  oder  mit  Wortformen  in  den  Sprachen  anfängt; 
em  grofaer  Theil  daron  bleibt  für's  ganze  Leben  haften.  Das  ist  die  nid- 
drigste  Unterrichtsstufe  in  unseren  natnrgeschichtlichen  Ffichem,  das  ge- 
wonnene Material  wird  aber  recht  bald  zur  Aufsuchung  von  BedehusgeD 
—  eine  reine  Verstandesarbeit  —  benützt,  um  die  einfachsten  Uitheile  n 
bilden.  Vor  den  Augen  der  Schüler  oonstruiert  man  wiederholt  im  Wege 
der  Vergleichung  den  Begriff  der  Aehnlichkeit  und  weiter  hinansteigend  des 
einer  naturhistorischen  Gruppe  und  legt  so  in  der  vergleichenden  Objecfeen- 
kenntnis  fortschreitond  die  Fundamente  zur  Erfassung  der  Hauptonuisse  d« 
Systems.  Die  mit  dieser  Arbeit  verbundene  bestandige  üebnng  der  SiniK, 
Schärfung  der  Beobachtungsgabe  und  Erweiterung  der  Anschauung  ist  ab 
ein  grofser  Fortschritt  in  der  Erziehung  des  Sjiaben  zu  betrachten.  D« 
Schüler  sammelt  in  den  unteren  Glassen  vorzugsweLse  jenen  Vonath  tos 
Kenntnissen,  die,  wiewol  an  sich  werthvoU,  ganz  besonders  in  den  oberen 
Glassen  bei  der  morphologischen  und  entwickelungsgeschichtlichen  BetncK- 
tnng  der  Thier-  und  Pflanzengruppen  unentbehrlich  sind.  Hier  beschrinkt 
sich  der  Unterricht  nicht  blofs  auf  die  factischen  Erscheinungen,  wie  ae 
die  Beobachtung  zuführt,  sondern  geht  ihrer  inneren  Verwandtschaft,  don 
muthmafslichen  oder  offenbaren  genetischen  Zusammenhange,  der  Begib- 
düng  natürlicher  Gruppierung  nach  und  betrachtet  dabei  das  individa«Ue 
in  seiner  Abhängigkeit  von  dem  Medium,  der  Nahrung,  dem  Aufenthalte,  mit 
einem  Worte  von  den  phjsikalischenUrsachen,  erklärt  eine  Menge 
von  Formen  und  sucht  die  Gesetze  des  organischen  Lebens  ersicht- 
lich zu  machen. 

Dieser,  wie  ich  glaube,  sachgemäf  sen  Darstellung  gegenüber  darf  maa 
wol  fragen,  wo  denn  jener  „beschreibende*'  Unterricht  sei,  dem  von  Seite 
mancher  in  die  heutige  Naturwissenschaft  nicht  eingeweihter  gar  kein  wis- 
senschaftlicher Werth  beigelegt  werden  will,  der  nur  das  Gedächtnis  der 
Schüler  belasten  und  zur  Beurtheilung  der  geistigen  Beife  der  Abituiientea 
keinen  Anhaltspunct  bieten  solL  Im  Interesse  der  Erziehung  und  der  Coltor 
überhaupt  wäre  zu  wünschen,  dass  solche  Männer  die  Sache,  wie  sie  heute 
steht,  sorgfältig  prüfen  und  erst  auf  Grund  dieser  Wahrnehmungen  über 
Wissenschaftlichkeit  oder  Nichtwissenschaftlichkeit  des  gemeinten  Utf- 
zweiges  urtheilen  wollten. 

Wer  von  der  Schöpfung  keine  richtigen  Anschauungen  hat,  dem  bleibt 
sein  eigenes  Wesen,  seine  Stellung  zur  Natur  und  Gesellschaft  in  Dunkel  ge- 
hüllt; in  der  Erkenntnis  der  Natur  und  der  BoUe,  die  darin  dem  Mensches 
zugedacht  worden,  liegt  die  Grundlage  jeder  gesunden  Philosophie ;  diese 
Erkenntnis  aber  ist  das  Besultat  fortgesetzter  Betrachtungen  über  lai«e 
Organismen-Beihen,  so  wie  über  Entwickelung  des  Erdkörpers  und  lasst  sich 
nicht  über  Nacht  gewinnen.  Soll  man  einen  Gegenstand  von  so  tiefer  huma- 
nitärer und  socialer  Bedeutung  an  Gymnasien  in  Hinkunft  noch  als  Aschen- 
brödel behandeln?  Ist  es  nicht  hohe  Zeit»  ihn  den  übrigen  in  jeder  Benehiuv 
gleich  zu  stellen? 

Ich  habe  im  vorhergehenden  den  Beweis  zu  liefern  venucht,  da«  iU« 
Gründe,  deren  wegen  man  die  Naturgeschichte  von  der  Abitorientenpiüfanf 
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auflechlors,  gründlich  gebildete  Lehrer  Toransgesetzt,  unstichh&ltig  sind,  der 
eioxige  plaosible  liegt  in  dem  schon  mit  sexta  stattfindenden  Ab- 
schlnsB  dieses  Lehrxweiges  nnd  im  Mangel  eines  zusammenfas- 
senden Unterrichtes,  der  natftrlich  nnr  in  die  achte  Classe  gesetst 
werden  kann.  Dieser  Gnmd  würde  nun  nach  den  Torliegenden  Vorschlägen 
wegfhUen.  Wahrlich  gibt  es  lange  Beihen  Ton  natmigeschichtlichen  Fragen, 
zu  deren  Beantwortung  gar  keine  unmittelbare,  ged&chtnismäTsige  £änflbung 
^h9rt,  die  je  nach  dem  Grade  Ton  naturwissenschaftlicher  Anschauung  und 
der  Combinationsf&higkeit  des  Candidaten  besser  oder  schlechter  gelöst 
werden  kOnnen.    Hier  mögen  einige  als  Beispiele  Platz  finden: 

Wie  bestimmt  man  an  Krystallformon  das  Erystallsystem? 

In  welchem  Zusammenhange  steht  Theflbarkeit  und  Krystallform? 

Woran  erkennt  man  ein  doppelt  brechendes  Ifineral? 

Was  beweisen  üänschlttsse  von  Wasser  in  Kiystallen? 

Wie  bilden  sich  Tropfsteine? 

Wie  entstehen  Umwandlungs-Fseudomorphosen? 

Nach  welchen  Methoden  kann  man  die  Substanz  eines  Minerals 
untersuche  ? 

Aus  welchen  Theilen  besteht  das  SSugethierskeletV 

Welchen  Einfluss  hat  der  Aufenthalt  im  Wasser  auf  die  Form  der 
BewegungBwerkzeuge  der  Thiere? 

Wie  ist  der  Kreislauf  des  Blutes  warmbltltiger  Thiere  eingerichtet? 

Woher  rtthrt  die  thierische  Wärme? 

Wodurch  wird  die  vordere  Gliedmasse  des  Vogels  zu  einem  Flugwerk- 
zenge,  wovon  ist  das  Flugvermögen  abhängig? 

Worin  besteht  die  Kiemen-,  worin  die  Lungenathmung? 

Worin  besteht  die  Metamorphose  der  nackten  Amphibien? 

Was  bedeutet  Samen-,  was  Sporenpflanze? 

In  welcher  Weise  wächst  der  Stamm  der  Dicotjledonen? 

Welche  sind  die  wesentlichen  Theile  der  Blftthe  und  warum? 

Was  ist  Nacktsamigkeit? 

Was  versteht  man  unter  Gefafspflanzen?  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Liefert  die  Beantwortung  dieser  Fragen,  die  sich  natürlich  dutzend- 
weise ergeben,  wenn  man  das  ganze  bearbeitete  Gebiet  durchwandert,  nicht 
eine  gleich  verlässliche  Probe  von  der  geistigen  Reife  des  Schülers,  als  jene 
ans  der  Physik,  Geschichte,  Literatur,  Geographie  u.  s.  w.? 

Für  die  Einreihung  der  Naturgeschichte  unter  die  Gegenstände  der 
Abiturientenprüfung  sprechen  aber  noch  psedagogische  Gründe.  Es  ist  durch 
die  Erfahrung  hinlänglich  constatiert,  dass  von  einer  grofsen  Zahl  von 
Schülern  am  GG.  dieser  Unterrichtszweig  für  einen  minder  wichtigen  ge- 
halten wird,  dem  man  erst  dann  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  wenn  man 
mit  den  Aufgaben  aus  Latein,  Griechisch,  Mathematik  u.  s.  w.  bequem 
fertig  werden  konnte.  Entschuldigungen  dieser  Art  gehören  nicht  zu 
den  Seltenheiten;  wenn  man  sie  auch  nicht  gelten  lässt,  so  offenbart  sich 
daraus  doch  deutlich  genug  die  Auffassung  eines  grofsen  Tbeiles  der  Schüler, 
dass  das  Fach  ein  untergeordnetes  ist.  Sollten  die  Schulmänner  nicht  eine 
eolidarische  Verpflichtung  fühlen,  Verhältnisse,  die  solchen  und  ähnlidhen 
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Uebelständen  Vorschub  zu  leisten  vermögcD,  aus  der  Organisation  dner  jeden 
Schule  zu  eliminieren  V 

Diese  in's  Detail  eingehende  Darlegung  des  Wesens  und  der  Bedeu- 
tung naturgeschicbtlichen  Unterrichtes  schien  mir  um  so  angenagter,  als 
eine  jüngst  erlassene  Verordnung  des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unter- 
richt über  die  Abhaltung  von  Maturitätsprüfungen  an  Realschulen  beweist, 
dass  man  in  den  RegierungskreiBen  noch  einer  andern  Anschauung  huldigt 
und  glaubt,  mit  einer  halben  Goncession  der  Sache  schon  gedient  xu  haben. 
Es  wird  der  Berathung  des  Lehrkörpers  und  des  Schulrathes  anheimgestellt, 
ob  die  naturgeschichtlichen  Semestralnoten  in's  Maturitätszeugnis  übertragen 
oder  noch  bei  der  Abiturientenprüfung  ans  diesem  Fache  geprüft  werden  soll. 
Diese  Verordnung  scheint  den  Charakter  einer  Uebergangsbestinunung  zu 
haben;  man  darf  yielleicht  erwarten,  dass  die  Unterrichtsbehdrde  bei  der 
definitiven  Reorganisation  unserer  Realschulen  sich  bewogen  fühlen  wird, 
die  Yolle  Gleichstellung  der  Naturgeschichte  mit  anderen  Zweigan  der  Nator- 
wissenschaft,  wie:  Chemie,  Physik,  gesetzlich  anzuerkennen,  denen  sie  ja 
hinsichtlich  des  Inhaltes,  der  Methode  und  der  Ezactheit  vollkommen  gleicht 
Möge  den  Stimmen  von  Fachmännern  in  dieser  wichtigen  Frage  ein  fOkir 
sprechendes  Gewicht  beigelegt  werden! 

Noch  ein  Umstand  soll  hier  zur  Sprache  konunen,  auf  welchen  die 
Gegenpartei  viel  Gewicht  legt  und  mit  welchem  sie  wie  mit  einem  schweren 
Geschütz  die  aufstrebende  Naturgeschichte  niederschlagt;  ich  meine  die  ver- 
hältnismäfsig  geringe  Berücksichtigung  der  Naturwissenschaften  an 
deutschen  Gymnasien.  Wie  oft  hielt  man  meinen  Klagen  diese  Verhält- 
nisse entgegen  I  Da  ich  nicht  behaupten  konnte,  dass  die  deutsche  Bildung 
in  Folge  der  Vernachlässigung  der  Naturwissenschaften  hinter  der  öster- 
reichischen zurückstehe,  so  kam  ich  jedesmal  in  einige  Klemme  und  wuaste 
nicht  genügenden  Bescheid.  Erst  als  mir  das  Glück  zu  Theil  müde,  die 
Sachlage  mit  eigenen  Augen  zu  prüfen,  konnte  ich  mich  darüber  orientieren. 

Vor  allem  muss  man  sich  erinnern,  dass  das  Bedürfiiis  nach  natur- 
wissenschaftlicher Bildung  in  gröfserer  Ausdehnung  kaum  seit  einer  Gene- 
ration besteht,  daher  ein  Staat  deshalb,  dass  er  dieser  Strömung  nicht  nach- 
gegeben, obschon  er  sonst  für  gründlichen  Unterricht  sorgt,  einen  merk- 
lichen Culturrückschritt  noch  nicht  gemacht  haben  kann ;  eine  solche  Diffe- 
renz im  Gesammterfolge  der  Bildung  tritt  erst  in  der  zweiten  oder  dritten 
Generation  greller  hervor.  Femer  muss  bedacht  werden,  dass  für  den  natnr- 
geschichtlichen  Unterricht  in  Deutschland  überall  etwas  und  bei  uns 
eben  nicht  viel  mehr  geschieht  Am  Lyceum  in  Heidelberg  z.  B.  wer- 
den sechs  wöchentliche  Stunden  für  die  Zweige  der  Naturgeschichte  und 
sieben  für  Physik  verwendet,  in  den  betreffenden  Classen  aber  ist  die  Schüler- 
zahl durchschnittlich  kaum  30.  Ganz  dasselbe  StundenausmaDi  besteht  für  die 
genannten  zwei  Fächer,  um  noch  ein  Beispiel  aus  Freufsen  anzuführen,  an  der 
lateinischen  Uauptschule  (Gymnasium)  in  Halle  a./S.,  gleichfalls  bei  viel 
geringerer  Schülerzahl  als  in  den  gröfseren  Städten  Oesterreichs.  Es  hat 
denmach  die  Physik  drei  und  die  Naturgeschichte  drei  wöchentL  Lehr* 
stunden  weniger  wie  bei  uns ;  diese  Zahlendifferenz  wird  gegenüber  unserem 
Uebelstande  der  ClassenüberfüUung  factisch  eine  noch  gwingere.  Sie  wird 
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aber  durch  andere  Verhältnisse  noch  weiter  ausgeglichen.  Schon  die  Yolks- 
Bcbule  schafft  in  Deutschland  Belehrung  über  eine  Menge  Yon  Gegenständen 
aas  der  Geographie»  Botanik,  Zoologie,  Geschichte  u.  dgl.  Das  Yorherrschon 
der  Städte  mittlerer  Grosse,  deren  jede  mit  mehrerlei  Schulen,  so  wie  mit 
einer  anstandigen  Bibliothek  versehen  ist,  unterstützt  die  allgemeine  Civi- 
lisation  in  namhafter  Weise;  ebenso  wirken  die  schon  lange  Überall  beste- 
henden Bürger-  und  Geworbeschulen  befruchtend  auf  eine  ausgedehnte  Classe 
TOD  Menschen,  die  bei  uns  noch  vielfach  roh  aufwächst,  namentlich  in  Land- 
städten und  Märkten.  Die  grofse  Zahl  von  land-  und  forstwirthschaftlichen 
Schulen  und  endlich  von  ausgoEeichneten  Universitäten  mit  vollkommener 
Lehr-  und  Lemfireiheit,  die  schon  seit  einem  halben  Jahrhundert  in  glück- 
licherer Verfassung  ihre  Thätigkeit  entfalten,  als  bis  vor  20  Jahren  bei  uns 
der  Fall  war  und  zum  Theile  noch  ist,  sind  weitere  wichtige  Quellen,  aus 
denen  ein  massenhaftes  naturwissenschaftliches  Wissen  in  alle  Volksschich- 
ten, namentlich  durch  die  landwirthschaftlichen  Mittel-  und  Hochschulen 
auch  mitten  unter  die  landliche  Bevölkerung  fliefst.  Halle  allein  zählte  in 
den  letsEten  Jahren  80  bis  100  landwirthschaftliche  Hörer,  welche  zu  den 
fleifsigsten  Besuchern  naturwissenschaftlicher  Vorlesungen  gehören !  Ob  so 
günstige  Verhältnisse  auch  bei  uns  einmal  eintreten  werden?  In  ihrer 
Gesammtheit  niemals,  denn  die  geographische  Beschaffenheit  lässt 
sich  nicht  ändern  und  Alpenland  bleibt  stets  ein  anderes  als  Hügel-  und 
Flachland;  diese  Menge  von  Städten  zweiten  und  dritten  Banges,  die  ebenso 
viele  Sanunelpuncte  für  Bildung  repräsentieren,  wird  in  Oesterreich  nicht 
leicht  erstehen  können.  Diese  natürlichen  Ursachen  begünstigen  in  Deutsch- 
land die  Errichtung  von  sehr  zahlreichen  Mittelschulen,  so  dass  keine  Ueber- 
Mung  den  ünterrichtserfolg  stört,  wie  sie  leider  in  Oesterreich  Regel 
geworden,  wo  in  mehreren  Eronländem  die  gesammte  studierende  Jugend 
einer,  zwei  oder  drei  Städten  zuströmt.  Das  Grofbherzogthum  Baden  hat 
bei  einer  Bevölkerung  von  l^öO.OOO  Seelen  über  90  Mittelschulen ,  diese 
Yolkszahl  kommt  jener  von  Eärnthen  und  Steiermark  fast  ganz  gleich, 
imd  diese  beiden  Länder  besitzen  gegenwärtig  10  Mittelschulen! 

Ich  zweifle  gar  nicht  daran,  dass  die  Naturwissmschaften  in  Deutsch- 
land den  an  Mittelschulen  ihnen  zugewiesenen  Boden  erweitem  werden, 
imd  es  gibt  Anzeichen,  die  dies  erwarten  lassen;  doch  abstrahieren  wir 
davon  und  bedenken  wir,  im  Hinblick  auf  die  hervorgehobenen  Verschieden- 
heiten beider  Staaten,  dass  wir  in  Oesterreich  die  höhere  allgemeine  Bil- 
dung in  der  Hauptsache  durch  die  Gymifasien  und  Kealschulen  verbreiten 
und  auch  in  Zukunft  noch  lange  verbreiten  werden,  dass  wir  demnach  in 
einem  Bildungszweige  zurückbleiben  müssen,  der  an  den  Gymna- 
sien keine  genügende  Vertretung  findet,  bedenken  wir  das,  und  wir  werden 
ohne  Zögern  einer  Förderung  nachkommen,  die  das  Leben  an  die  heutige 
Schulbildung  in  so  kategorischer  Weise  stellt.  Abgesehen  aber  ?on  allen 
Verhältnissen  des  Auslandes  möchte  ich  fragen:  ob  denn  gute  Einrichtungen 
Ton  Oesterreich  immer  erst  nachgeahmt  werden  müssen,  ob  sie  nicht 
einmal  auf  heimischem  Boden  grofsgezogen  werden  könnten? 

Ich  hege  den  sehnlichen  Wunsch,  die  Regierung  möge  bei  ihren 
reformatoiischen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtswesena  den  nach 
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meiner  innersten  Ueberzeugung  nnd,  wie  ich  glanbe,  mit  ObjectivitÜ  dar- 
gelegte Sachverhalt  nicht  onbeachtet  lassen  und  ihre  Anftnerksamkeit  eoer 
Frage  zuwenden,  deren  zeitgemäfse  Lösung  dringend  ist  — 

Der  licser  wird  mir  erlauben,  dass  ich  die  Hauptpuncte  meiner  Erör- 
terung am  Schlüsse  zusammenfasse: 

Die  chemisch -naturgeschichtliche  Bildung  der  LdnamtBoandidaten 
mu^8  auf  den  Universitäten  mit  grdfserer  Sorgfalt  und  nach  besserer  Me- 
thode gepflegt  werden. 

Eine  Decentralisierung  des  Hochschulen-Unterrichtes  durch  Qrtlndung 
neuer  Universitäten  und  vollständigere  Besetzung  mancher  yorbaiide&en  ist 
mit  allen  Mitteln  anzustreben. 

Die  LehramtsprOfung  aus  den  Naturwissenschaften  ist  den  heatigea 
wissenschaftlichen  Bedftrfhissen  gemftCB  abzuändern. 

Das  Bestehen  von  zwei  Prüfungscommissionen  f&r  das  Mittelsehul- 
lehramt  ist  nicht  bloÜB  fiberfiüssig,  sondern  nachtheilig. 

Der  naturwissenschafüiche  und  namentlich  der  naturgeachichtlicbe 
Lehrstoff  verlangt  eine  andere  Vertiieilung^  und  ein  grölberos  ZeitansmaAi 
und  muss  in  der  achten  Classe  einen  geeigneten  Absdiluss  bekommen. 

Eine  bloDs  beschreibende  Naturgeschichte  gibt  es  heute  nicht 
mehr,  die  Naturgeschichte  trägt  nach  Inhalt  und  Methode  zur  Erweiterung 
der  Intelligenz  wesentlich  bei  und  kann  durch  bloflB  gedaehtnismäftiige 
Aneignung  nicht  erfasst  werden. 

Es  ist  kein  plausibler  Grund  vorhandoi,  diesen  Gegenstand  einem 
andern  nachzusetzen,  daher  soll  er  in  Zukunft  wieder  in  die  Abitorienten- 
prüfhng  aufgenommen  werden.  — 

Lehrplan  für  Naturwissenschaften  an  den  Gymnasien: 


nach  aen  obigen  Vorschlägen  { 

n.  d.  bestehenden  Einrichtung 

Natorgesch. 

Physik 

Naturgesch. 

Physik 

I.  Classe 

8 

2 

u.    , 
m.    „ 

3 

2 

2 

— 

"               \ 

1 

IV.  : 

"" 

8 

1.  Sem»  Chemie, 

2.  „    Physik. 

"^ 

8 

V.     , 

3 

— 

2 

— 

VI.     „ 

2 

— 

2 

— 

VII.     , 



4 



8 

vm.    . 

2 

2 

— 

8 

Summe:  2S 

Stunden. 

Summe:  19 

Stunden. 
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Miscellen. 

Lehrbücher   und   Lehrmittel. 
(Fortsetzung  von  Heft  VI,  S.  495.) 

Rhode  C.  E.,  Historischer  Schulatlas  zur  alten,  mittleren  und  neue- 
ren Geschichte,  84  Karten  auf  28  Blättern,  nehst  erläutemdom  Text  6.  Aufl. 
Glogau.  K.  Plemming,  1868.  —  2  fl.  40  kr.  ö.  W. 

Zum  Unt«nieIiUK«brauche  in  den  Mittoltehulen  mit  dentteher  Unterrichte' 
•pnieh«  allgeraein  tngelMsen.    (Minitterialerlatt  rom  14.  Juli  1869,  Z.  60t7.) 

Hau  1er,  Dr.  J.,  Lateinisches  Uehungshuch  für  die  zwei  unteren  Clas- 
sen  der  Gymnasien  und  verwandter  Lehranstalten.  In  2  Theilen.  2.  Aufl. 
Wien,  F.  Mayer,  1869.  8«.  -  1  fl.  20  kr.  ö.  W. 

In  d«D  unteren  CUtMu  der  Oymuuiea  und  RMlgjrmnulen  mit  deutscher 
üntorrtebteepraebe  allgemein  sngelatsen,  Jedoch  mit  dem  Bedeuten,  dHst  dieae  Aufl.  neben 
der  noch  im  Verkehre  befindlichen  1.  Aufl.  dea  Buche«  nicht  Ter  wendbar  aei ,  und  der 
Lehrer ,  welcher  sieh  dieaes  Buohea  bedient ,  hiebei  mit  Überlegter  Auswahl  und  nur  nach 
▼ollttindiger  Durehaicht  dea  Qanaen  roniugeheu  habe.  (Mini-iterlalerlass  Tom  16.  Juni  1869, 
Z.  5153  ) 

Leinkauf,  Dr.  Johann,  Eurzgefasste  katholische  Glauhens-  und 
Sittenlehre  zum  Gehrauche  in  der  ersten  Classe  der  Mittelschulen.  (Mit 
Crenehmigung  des  hochw.  fürsterzbischöflichen  Ordinariates  zu  Wien.)  Wien, 
H.  Krisch,  1869.  -  60  kr.  ö.  W. 

Die  Gebrauebnahme  diesea  Bttohea  lum  Unterrichte  an  deutschen,  innerhalb 
der  fQraterxbisehOfliohen  Diceoese  gelegenen  Mittelschulen  unterliegt  keinem  Anstende.  (Ml- 
ntamialerlaaa  rom  28.  Juli  18«9,  Z.  6491.) 

a)  Gesundheitslehre  für  das  Volk.  Kurz  dargestellt  von  Dr. 
W.  F.  Pißsling ,  herausg.  vom  Vereine  zur  Verbreitung  von  Druckschriften 
für  Volksbildung.  Wien,  1856.  In  Commission  bei  Prandl  &  Maver. 

b)  Lehrer  Menhart  von  Grossdorf.  Ein  Lebensbild  zum  Be- 
schauen für  Lehrer  und  Freunde  der  Schule.  Von  Robert  Nied er ges  äs z. 
Wien,  1868.  Druck  und  Verlag  von  A.  Pichler's  Witwe  &  Sohn.  —  50  kr.  ö.  W. 

c)  Schonet  dieVd^el  zum  Besten  der  Menschen.  Ein  Mahn- 
ruf des  Thierschutzvereines  m  Wien,  von  A.  Khuen.  Wien,  1869.  Verlag 
im  Secretariat  des  Vereines,  Lerchenfelderstrasse  Nr.  4. 

Vom  Miniaterium  (M.  Z.  4658)  sur  Anschaffung  fttr  die  Bflohersammlungen  der 
(Volkaaebiilen  und)  Lehrerbildungsanstalten  empfohlen. 

Deutsches  Lesebuch  für  die  Oberclasse  der  Volksschule. 
Von  Robert  Niedergesäsz.  Wien,  1869.  Druck  und  Verlag  von  A.  Pich- 
ler's  Witwe  &  Sohn.  —  96  kr.  ö.  W. 

Als  Lesebnoh  ffir  (die  Fortbildnngs-  und  die  erweiterten  Yolksaohulen ,  wie  aucii 
fftr  die  bisher  mit  Volksschulen  rerbundenen)  Unterrealachulen  sum  Lehrgebrauohe  fftr  su- 
Uialg  erklirt    (Minieterialerlaaa  Tom  98.  Juli  1869,  Z.  4658.) 

Kfiiek  Vaclav,  D§jiny  vgeobecn^  a  rakousk^  v  pfehledu  synchro- 
nisticköm.  Prag,  J.  L.  Kober,  1869.  gr.  8^  —  80  kr.  ö.  W. 

An  Mittelschulen  mit  bfihmischer  Unterrichtesprache  sum  Lehrgebrauehe  allge- 
mein  sageUssen.    (Ministerialerlass  Tom  5.  Augoaft  1869,  Z,  7013.) 
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Wappler,  Dr.  Anton,  Lehrbuch  der  katholischen  Belinon  fiLr  die 
oberen  Classen  der  Gymnasien.  L— III  Th.  Wien,  W.  Branmtlfier,  1869.  — 

1.  Th.  90  kr.,  U.  1  fl.  10  kr.,  lU.  1  fi.  15  kr.  ö.  W. 

Zum  Untorriehte  an  deottohen,  inotrhalb  der  Wiener  fftntenbiMhillekaB  DIob- 
e«s«  gelegenen  Mittelechalen  tnUseig.    (MinlsterlaleciaM  vom  17.  Angaet  1M9,  S,  T4TS.) 

Oesterreichische  Seidenbauzeitung,  Organ  der  k.  k.  Seiden- 
baa-Versuchsstation  in  Gorz,  heransg.  und  red.  von  Prof.  Friedr.  Haber- 
1  a  n  d  t ,  Leiter  der  genannten  Yersnchsstation.  PrannmerationBpr.  mit  Po8i- 
versendung  halbj.  1  fl.  50  kr. ,  ganzj.  3  fl.  5.  W.  —  Dieselbe  in  italienischer 
Ausgabe:  »La  sericoltura  austriaca",  ebenso. 

Vom  Miniaterlum  ffir  Cultut  and  Cnterrielit  Ar  die  LehrerbUdoncMseUlten  Mite- 
•cfaafft  und  den  Schalgemeinden  cor  Anschaffung  fQr  die  YolkMoholen  sa  empfehleB.  (Briau 
Tom  29.  Juli  1869.  Z.  4411.) 

Martinäk,  Citaci  a  cviöebnä  kniha  jazyka  nimeck^ho  a  ieskeho. 
Olmütz,  Hölzel,  1869.        96  kr.  ö.  W.    Zum  Lehrgebrauche  in  der  L  ond 

2.  Classe  der  unteren  Abtheilung ;  Dr.  Ö  e  1  a  k  o  v  s  k  j^ ,  Näzoraf  pHrodopi« 
rostlinstva  (nach  Pokomy).  Prag,  Tempsky,  1868.  —  1  fl.  ö.  W.;  Dr.  Bo- 
fick^,  Nazom^  nerostopis  (nach  PoKomy).  Praff,  Tempsky,  1868.  — 
70  kr.  ö.  W.  Zum  Lehrgebrauche  in  der  unteren  AbtheUung;  Smolik, 
Alffebra  pro  stfednf  dkoly.  Pra^,  Kober,  1870.  —  1  fl.  50  kr.  ö.  W.  Zum 
Lehrgebrauche  in  der  oberen  Abtheilung. 

Zum  Unterrieh tagebrauche  an  Bealaehnlen  mit  böhmitoher  Uatarrlohta^rachi 
sullMig.    (Mlnlsterialerlaas  vom  99.  Auguat  1869,  Z.  6106.) 

Moönik,  Dr.  Franz.  Lehrbuch  der  Geometrie  für  Obergymnasien. 
9.  Aufl.  Wien,  C.  Gerold's  Sohn,  1868.  8».  —  1  fl.  40  kr.  ö.  W. 

An  ICittelaehulen  mit  deutscher  Unterrichtaaprache  allgemein  sugelaeaea.  (Mlai- 
iterialerlass  vom  27.  Auguit  1869,  Z.  4890.) 
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Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Erlässe. 

Verordnung  des  Ministeriutns  für  CüUua  und  Unterricht  wm  6,  Ätigust  1669 

(enth.  im  R.  G.  BL  1869,  Nr.  141), 
betreffend  dieBefähigunfi^für  das  Lehramt  der  italienischen, 

französischen  und  englischen  Sprache  an  Realschulen. 

Wirksam  für  die  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche  und  Lander,  mit 

Ansnahme  des  Eönineiches  Galizien  und  Lodomerien,  des  GroDsherzogthüms 

Krakau  und  des  Erzherzogthums  Gestenreich  ob  der  Enns. 

Seine  k.  und  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Ent- 
schlier^nng  vom  1.  August  1869  folgende  Vorschriften ,  betreffend  die  Be- 
fähigung für  das  Lehramt  der  italienischen,  französischen  und  englischen 
Sprache  an  Realschulen  zu  genehmigen  geruht: 

Artikel  L 

Die  Befähigung  zum  Lehramte  der  italienischen,  französischen  oder 
oiglischen  Sprache  an  Realschulen  kann  mit  Ausnahme  jenes  Falles,  wo  sie 
f&r  ItalieniBch  als  Unterrichtssprache  nachgewiesen  werden  soll,  nur  für  die 
gesammte  Realschule  erlangt  werden. 

Zur  Erlangung  der  Anstellungsfähigkeit  an  aelbständigen  Realschulen 
hat  sich  der  Candidat,  welcher  sich  f&r  eine  der  genannten  drei  Sprachen 
befähigen  will,  ^leichzeit^  der  Lehramtsprüfung  noch  aus  einem  anderen 
Fache  zu  unterziehen,  und  zwar  entweder 

a)  aus  einer  zweiten  der  genannten  drei  Sprachen,  oder 

0)  aus  der  Unterrichtssprache  oder 

^  aus  der  Geographie  und  Geschichte. 

Bezüglich  der  unter  h)  xmäic)  erwähnten  Fächer  genügt  die  Lehr- 
befähignng  für  die  Unterrealschule. 

WiU  ein  Candidat  für  die  Prüfungsfächer  der  italienischen,  franzö- 
sischen oder  englischen  Sprache  die  Anstellungsfahigkeit  durch  die  Verbin- 
dung anderer  als  der  hier  bcadchneten  Fächer  erlangen,  so  bedarf  er  hiezu 
der  Genehmigung  des  Ministers  für  Cultus  und  Unterricht 

Artikel  U. 
Damit  der  Candidat  die  Beföhigung  erlange,  die  italienische,  fran- 
zösische oder  englische  Sprache  an  der  gesammten  Realschule  zu  lehren, 
wird  von  ihm  gefordert: 

1.  Fähigkeit,  einen  Abschnitt  aus  einem  deutschen  classischen  Schrift- 
werke in  die  fremde  Sprache  zu  übersetzen,  oder  einen  selbständigen  Aufsatz 
in  der  letzteren  Sprache  abzufassen.  Der  Candidat  soll  hiebei  nicht  blofs 
mmmatische  Correctheit,  sondern  auch  Vertrautheit  mit  den  Eigenthüm- 
uchkeiten  und  Feinheiten  der  betreffenden  Si)rache  nachweisen; 

2.  cTündliche  Kenntnis  in  der  Grammatik,  besonders  der  Syntax,  Be- 
kanntschi^t  mit  den  hauptsächlichßten  Gesetzen  der  Metrik; 

3.  Bekanntschaft  mit  den  bedeutendsten  classischen  Schriftstellern 
und  die  Fähigkeit,  einen  vorgelegten  Abschnitt  aus  denselben  geläufig  zu 
übersetzen  und  richtig  zu  interpretieren  j 
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4.  hinreichende  Kenntnis  der  Literaturgeschichte,  wobei  in  Bexuff  aaf 
die  franzosische  Sprache  besonders  die  Zeit  seit  dem  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts, und  für  die  englische  die  Zeit  seit  der  Mitte  des  ä.  Jahrhunderts 
in  Betracht  kommt,  während  f&r  die  italienische  die  Kenntnis  des  gesamm- 
ten  Entwickelungsganges  der  Literatur  von  den  Anfangen  an  erforderlich  ist; 

5.  Sicherheit  und  Correctheit  im  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache; 
zur  Ermittelung  letzterer  ^genschaft  soll  die  Prüfung  zum  Theil«  in  der 
fremden  Sprache  vorgenommen  werden; 

6.  bei  der  Prüfung  in  der  französischen  oder  italienisdiffli  Sprache 
einige  Vertrautheit  mit  den  wichtigsten  Ergebnissen  der  romanischen  Sprach- 
forschung. Von  den  Candidaten  ror  das  Englische  wird  BekanntBchaft  mit 
den  Ergebnissen  der  germanischen  Sprachforschung  verlangt,  und  wenn  die- 
selben die  Lehrbefahigxmg  ohne  Verbindung  mit  einer  der  romanischen 
Sprachen  erwerben  wollen,  wird  von  ihnen  auch  die  Befahigon^^  für  das 
deutsche  Sprachfach  mindestens  in  dem  für  Ünterrealschulen  bezeichneten 
Umfange  gefordert; 

7.  ^  den  Candidaten  für  die  französische  Sprache  ist  Bekanntschaft 
mit  den  wichtigsten  Erscheinuneen  der  altfranzösischen  Literatur  nnd  Kennt- 
niB  des  Entwiäelung^ganges  derselben  sehr  wünschenswerth  —  nnd  wird 
int  Zeugnisse  besonders  hervorgehoben ;  das  Gleiche  ist  bei  den  rw«Hi^^t^ 
für  die  englische  Sprache  bezeuch  der  angelsächsischen  nnd  mitteleogli- 
schen  Literatur  der  Fall. 

Artikel  in- 
Bis  auf  weiteres  ist  nur  die  in  Wien  befindliche  PrüfungBconuniesion 
für  die  Candidaten  des  Lehramtes  an  selbständigen  Bealscholen  ermächtigt, 
die  Prüfungen  aus  dem  französischen  xmd  englischen  Sprachfache  abznhaltä. 

Artikel  IV. 
Auf  die  Erlangung  der  Befähigung  für  das  L^uramt  an  Reals^^nlso 
mit  italienischer  Unterrichtssprache  oder  für  das  Italienische  ab  Unter- 
richtssprache, sowie  auf  die  Anstellung  von  Nebenlehrem,  findet  die  g^gen- 
wluidge  Vorschrift  keine  Anwendung. 


Personal-  und  Schalnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Anszeich- 
nungen  u.  s.  w.)  —  Se.  k.  u.  k.  Apostolische  Majestät  haben  mit  Aller- 
höchster Entschliefsung  vom  23.  Juli  L  J.  den  lunisterialconcipisten  im 
Ministerium  für  Cnltus  und  Unterricht,  Joseph  Haferl  und  Otto  Streu 
aus  Anlass  ihrer  Versetzung  in  den  bleibenaen  Rnhestand,  den  Titel  und 
Rang  von  Ministerialsecretären  taxfrei  Allergnädigst  zn  bewilligen  geruht 

—  Der  Minister  für  Cultus  und  Unterricht  hat  eine  systemisime  Mi- 
nisterialconcipistenstelle  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  dem 
Concejptsprakticanten  der  n.  ö.  Finanzprocnratur  und  Juristenpräfecten  in 
der  Ilieresianischen  Akademie,  Dr.  Karl  Lemayer,  verliehen  nnd  den 
Conceptsprakticanten  der  k.  k.  Finanzprocnratur  in  Wien,  Dr.  August  Ritter 
V.  Eleemann,  zum  Ministerialconcipisten  im  k.  k.  Ministerium  für  Cultos 
und  Unterricht  ernannt  

—  Se.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  haben  den  Statthaltereirath  Joseph 
Ehrhart  Edlen  v.  Ehrhartstein  zum  Referenten  für  die  administrativeD 
und  cekonomischen Schulangelegenheiten  bei  der  Statthalterei  in  Innsbruck 
und  den  Bezirkshauptmann  Franz  Karasiiäski  zum  Statthaltereirathe 2. Cl 
und  Referenten  für  die  administrativen  und  oekonomischen  Schulangelegen- 
heiten bei  dem  galizischen  Landesschulrathe  Allergn,  zu  ernennen  geruht 

—  Der  Pfarrer  der  evang.  Kircheugemeinde  in  Bregenz,  wilhehn 
Braun,  und  der  Bürgermeister  der  israelit.  Gemeinde  inHohenems,  Dr. 
Simon  Steinach,  zu  Beiräthen  des  Landesschulrathes  für  Vorarlberg* 
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.  —  Der  MiniBter  fSi  OultoB  und  Unterricht  hat  neuerlich  au  Beiirkfr- 
Bchnlinspectoren  ernannt  und  swar  inKarnten:  für  die  Landeshauptstadt 
Klagen  fart  den  Professor  an  der  dortigen  OB.  Franz  Hoff  mann;  für 
den  DolitiBchen  und  Schulbezirk  Elagenfurt  den  Director  der  Lehrerbildung»- 
schule  in  Kla^nfurt  Joh.  Benisch  und  den  Lehrer  dieser  Anstalt  l&t- 


thaus  Lassnigff;  für  den  Bezirk  St.  Veit  den  Professor  an  der  OR.  in 
Klagenfurt  Dr.  Jos.  Mittcregger  und  den  Volksschullehrer  in  St  Veit 
Jos.  Jesch;  für  den  Bez.  Völkermarkt  die  Volksschullehrer  Ant.  Pe- 


peunik  in  Völkermarkt  und  Karl  Thorinek  in  PräTali;  für  den  Bezirk 
Wolfsberg  den  Schuldirector  in  Klagenfurt  Peter  P ö s c h  1 ;  für  den  Bez. 
Villach  den  Professor  an  der  Oß.  in  Klagenfurt  Dr.  Jos.  Brandl  und 
den  proT.  Schuldirector  in  Villach  Ant.  B ichler;  für  den  Bez.  Spittal 
den  Volksschnllehrer  in  Villach  Frdr.  Scholz»  den  Lehrer  an  der  Lehrer- 
bildungsschule in  Klagenfurt  Gregor  Sommer  und  den  Volksschullehrer 
in  Badeutheim  Peter  Benedikter;  endlich  für  den  Bez.  Hermagor  den 
Lehrer  an  der  evang.  Schule  in  Gundersheim  Bemh.  Buchaoher;  -  dann 
in  der  gefürsteten  Grafschafb  Görz  und  Gradisca:  für  die  Bezirke  Stadt 
Görz  und  Gradisca  den  Director  der  Lehrerbildungsschule  in  Görz  Peter 
BajakoYiö,  ftkr  den  Bez.  Umgebung  Görz  den  SupJ^lenten  am  Görzor  G. 
Franz  Bndan,  für  den  Bez.  Tolmein  den  Vicar  m  Panigua  ^ndxeas 
Zniderdiö  und  für  den  Bez.  Sesana  den  Görzer  Gynmasialprofessor  Franz 
Hafner;  — •  femer  in  Steiermark:  für  den  Schulbez.  Stadt  Graz  den 
Lehrerbildner  an  der  Lehrerbildungssch.  in  Graz  Gust.  Zejnek;  für  den 
Schulbez.  Stadt  Marburg  den  Director  der  dortigen  Lehrerbildungssch. 
Jos.  Krem  er;  für  den  Schulbez.  Cilli  den  dortigen  Gymnasialprofessor 
Dr.  Gust  Lindner;  für  die  Schulbez.  Aflenz,  Mariazeil,  Mürzzu- 
schlag  und  Kindberg  den  Lehrer  in  Neuberg  Ludw.  Preyning;  für 
die  Schulbez.  Cilli,  Tuff  er  und  M  arein  den  Lehrer  an  der  Lehrorbil- 
dongssch«  in  Marburg  Joh.  Krainz;  für  die  Schulbez.  Franz,  Ober  bürg 
und  Schön  stein  <bn  dirigierenden  Lehrer  in  Gonobiz  Peter  Kapun;  für 
die  Schulbez.  Deutsch-Landsberg,  Stainz  und  Eibiswald  denLehrer 
in  Graz  Ign.  Gugl;  für  die  Schulbez.  Feldbach  und  Kirehbach  den 
ding.  Lehrer  in  Feldbach  Joh.  Bunte;  für  die  Schulbez.  Fürstenfeld 
und  Fehring  den  Schuldirector  in  Fürstenfeld  Joh.  Pichlhöf  er;  für  den 
Schulbez.  U  m  ff  e b  u  n  g  G  r  a  z  den  dortigen  Schtüdirector  Joh.  R  0  h  a  t  s  c  h  ek ; 
für  den  Sehuloez.  Frohnleiten  den  Director  der  Lehrerbildungssch.  in 
Graz  Midiael  Frey  dl;  für  den  Schulbez.  Voitsberg  den  Professor  an  der 
OB.  in  Graz  Dr.  Frz.  Ilwof;  für  die  Schulbez.  Hartberg  und  Pöllau 
imd  zugleich  provisorisch  für  die  Schulbez.  Voran  und  Fried  borg  den 
Lehrer  in  Hartberff  Matthias  Lock  her;  für  die  Schulbez.  Judonburg, 
Ober-Zeirinff,  Obdach  und  Knittelfeld  den  Professor  am  BG.  zu 
Leoben  Heinr.  rfoS;  für  die  Schulbez.  Leibnitz,  Wildon  und  Arnfels 
den  Gymnasialprofessor  in  Graz  Joh.  Alezander  Roiek;  für  die  Schulbra. 
Brück,  Leoben,  Eisenerz  und  Mautern  den  Schuldirector  in  Leoben 
Kn.Tomberffer;  für  die  Schulbez.  Liezen,Bottenmann  und  St  Gal- 
len den  SchuMirector  in  Admont  Othmar  Berger;  für  die  Schulbez.  Aus- 
see,  Irdning,  Gröbming  und  Schladming  den  Lehrer  in  Admont 
Andreas  Genger;  für  die  Schulbez.  Luttenberg  und  Ober-Badkers- 
barg  den  Lehrer  in  Luttenberff  Joh.  Bauer;  für  die  Schulbez.  Marburg, 
St  Leonhard  und  Windisch-Feistritz  den  Schuldirector  in  Graz  Frz. 
Farreg;  für  die  Schulbez.  Murau,  Oberwölz  und  Neumarkt  den 
Schulduector  in  Judenburg  Anton  Müller;  für  die  Schulbez.  Badkers- 
burg  und  Mureck  den  Schuldirector  in  Badkersburff  Ferd.  Hirsch;  für 
oie  Schulbez.  Bann,  Lichtenwald  und  Drachenburg  den  Lehrer  in 
liaak  Frz.  Jamschek;  für  die  Schulbez.  Weiz,  Gleisdorf  und  Birk- 
feld  den  Lehrer  in  Gleisdorf  Frz.  Blöder;  für  die  Schulbez.  Windisch- 
graz,  Mahrenberg  und  Gonobiz  den  Lehrer  in  Windischgraz  Franz 
Hafner  und  für  die  Schulbez.  Pettau,  Friedau  und  Bohitsch  pro- 
Tisonsch  den  Director  der  Mädchenschule  in  Marburg  Alois  Habianitsch; 
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—  im  Honogthnme  Salzburg:  f&r  den  Stadtbez.  Salsbnrg  den  Pro- 
fessor an  der  OR.  in  Salzbarg  Anton  Erben;  für  den  Land  bez.  Salz- 
bnre  den  Professor  an  der  OB.  in  Salzbarg  Franz  Charwat;  für  den 
Scbmbez.  Zell  am  See  den  Gymnasialprof.  in  Salzbarg  Philipp  Klim- 
scha;  für  den  Schulbez.  St  Jonann  den  Lehrer  an  der  Lehrm>ildanff»- 
schnle  in  Salzbarg  Job.  Wörnhart  and  für  den  >chalb^.  Tamsweg  den 
Lehrer  an  der  Lehrerbildongssch.  in  Salzbarg  Jos.  Hohenwarter;  —in 
der  Bukowina  and  zwar  für  die  Landeshauptstadt  Czernowitz 
den  gr.  or.  Ck>n8istorialrath  Basil  Illasiewicz;  für  den  polit.  und  Schul- 
bezirk  Eotzmann  den  Gymnasialprof.  in  Czernowitz  Jon.  Lim  berger; 
tür  den  Bez.  Wiznitz  den  Gemeindevorsteher  in  Storonetz-Pntilla  Johann 
Fedkowicz  v.  Horodynski;  für  den  Bez.  Storozy netz  den  Professor 
an  der  gr.  or.  theol.  Lehranstalt  in  Czernowitz  Eusebias  Popowicz;fÜrden 
Bez.  Badaaz  den  Schaldirector  in  Sereth  Job.  Zybaczynski;  für  den  Bei. 
Saczawa  den  Schaldirector  in  Snczawa  Job.  Mitkiewicz;  für  den  Bot. 
Kimpolung  den  Verwalter  dos  Eisenwerkes  in  Eisenan  Albert  Rakwici; 
für  den  Landbezirk  Czernowitz  den  Director  der  ct.  or.  Leb^perbil- 
dongsschnle  in  Czernowitz  Job.  Dro^li  and  für  den  Bez.  Sereth  den  Prof. 
an  aer  gr.  or.  OR.  in  Czernowitz  Heinrich  Elaaser;  —  in  Vorarlberg 
nnd  zwar  für  den  Schnlbez.  Bregen z  den  Gymnasialprof.  in  Feldkirch  Jos. 
Elsensohn;  für  den  Bez.  Feldkirch  den  Gymnasialprof.  in  Feldknch 
Job.  Schaler  and  für  den  Bez.  Bludenz  den  Realschollebrer  in  Feld- 
kirch Hermann  Sander;  —  in  Nieder-Oesterreich  nnd  zwar  für  d« 
Bezirk  Baden  zum  prov.  Bezirksscbalinspector  den  Prof.  am  B6.  in  Baden 
Michael  Nagler;  ~  im  Königreiche  Dalmatien  nnd  zwar  für  den  Schnl- 
bezirk  Zara  den  prov.  Director  der  Lehrerbildnngssch.  in  Zara,  Weltpriester 
Job.  Jelöiö;  für  den  Bez.  Benkoyaz  den  Lehrer  an  der  Lehrerbildanfra- 
schnle  in  Zara  Jos.  Scarpa;  für  den  Bez.  Sebenico  den  kais.  Rath  Dr. 
Jakob  Pini;  für  den  Bez.  Spalato  den  Notar  Dr.  Jakob  Chindina;  ftr 
den  Bez.  Macarsca  den  Domherrn  and  Pfarrer  in  Maearsca  Steph.  Pan- 
lovi^;  für  den  Bez.  Imoschi  den  Notar  Dominik  Depolo;  für  den  Bes. 
Lesina  den  Pfarrer  in  Verbagno  Nikolaus  Stipisi^;  für  den  Bei.  Gar- 
zola  den  Pfarrer  yon  Janjina  Andreas  Alipranti;  für  den  Bes.  Ragnst 
den  Landtagsabgeordneten  Alois  Seragli  nnd  für  den  Bez.  Cattaro  den 
Lehrer  an  der  nantischen  Schale  in  Cattaro  Vincenz  Jel6iö;  —  inm  uro?. 
Bezirksscbalinspector  für  den  Stadtbez.  Znairo  and  den  deutschen  Thefl 
des  zum  Znaimer  Landbez.  gehörigen  vormaligen  Landesbezirkes  Znaim  des 
Znaimer  Gymnasialprofessor  Karl  Seeberger,  zum  Volksschulinspeetor 
im  Stadtbez.  Brunn  den  prov.  Bezirksschulinspector  Franz  Staniek, 
im  slavischen  Theile  des  Bez.  Au  spitz  den  prov.  Bezirksschulinspector 
Dr.  Karl  Schwippel  und  im  deutschen  Theile  des  Bezirkes  Littau  des 
prov.  Bezirksschulinspector  Dominik  Kunschner. 

—  Die  in  Gemftfsheit  der  Schulanfsichtsgesetze  vom  8.  Februar  l  J. 
neu  eingesetzten  Landesschulbehörden  für  Böhmen,  Salzburg,  Vorarl- 
berg, Steiermark,  Kärnthen,  Görz  und  Gradiska,  Istrien, 
Dalmatien  und  die  Bukowina  haben  ihre  Wirksamkeit  bereits  be- 
gonnen.   (Verordn.  Bl.  Nr.  lO,  S.  269.) 

—  Der  Gymnasialprofessor  zu  Salzburg,  Dr.  phil.  Johann  Nepomok 
Woldf  ich,  zum  Professor  am  k.  k.  akadem.  G.  in  Wien;  der  Profewor 
am  UG.  zu  Freistadt,  Jakob  Walser,  zum  Lehrer  extra  statum  am  Q 
zu  Linz;  der  Professor  an  der  k  k.  OR.  zu  Innsbruck,  Dr.  phiL  Jossph 
Egger,  zum  Lehrer  am  k.  k.  OG.  alldort;  den  Professoren  Wilhelm  Biebl 
am  Staats  G.  zu  Triest,  Jos.  Egger  am  ersten  Staats-G.  zu  Graz,  Heinr. 
No«  am  RG.  zu  Leoben,  Dr.  phil.  Vitus  Grnber  am  k.  k.  G.  sa  Vio- 
kovce,  Philipp  Pauschitz  am  k.  k.  G.  zu  Görz,  dann  dem  Gymnisisl* 
Professor  una  prov.  Bezirksschulinspector  Ignaz  Pokorny  zu  Igiaa,  de» 
Professor  extra  statum  am  G.  zu  Troppau  und  Dr.  phil.  Alois  Goldbacher, 
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sind  sjBiemisierte  Lehrstellen  an  dem  neaernchteten  zweiten  Staats-G. 
in  Gras  verliehen,  femer  ist  der  Supplent  Wilhelm  Schmidt  zam  wirk- 
lichen Lehrer  an  diesem  G.  ernannt  worden;  der  Gvmnasialprofessor  zu 
Görz,  Franz  8c  h  äffen  h  an  er,  zum  Director  am  aortigen  G. 


—  Dem  Director  am  k.  k.  G.  in  Marburg,  Adolf  Lang,  den  Pro- 
fessoren am  k.  k.  G.  auf  der  Ehinseite  in  Prag,  Anton  Schlenkrich 
und  Eduard  Jahn,  dem  Professor  extra  statum  am  k.  k.  G.  in  Troppan, 
Theodor  Pantke,  dem  Assistenten  am  k.  k.  polytechn.  Institute  in  Wien, 
Gustav  Y.  Hayek,  dem  disponiblen  Zeichenlehrer  Karl  Kargl  und  dem 
Beligionslehrer  am  Landes-BG.  zu  Ober-Hollabrunn,  Joseph  ChodniÖek, 
sind  sjstemisierte  Lehrstellen  am  neuerrichteten  k.  k.  UBG.  auf  der  Land- 
strasse in  Wien  verliehen  worden. 

—  Der  Supplent  der  k.  k.  OR,  am  Schotten felde  in  Wien, 
Alezander  Drechsl,  im  Einvernehmen  mit  dem  fürsterzbischöfl.  Ordina- 
riate in  Wien,  zum  wirklichen  Beligionslehrer  an  obiger  Anstalt. 


—  Der  Professor  der  Gomm.-OR.  in  Böhmisch-Leipa,  Joseph  Rich- 
ter, zum  Lehrer  an  der  deutschen  k.  k.  OR.  in  Prag,  und  der  Snpplent 
an  der  k.  k.  OR.  in  Brunn,  Theodor  Wolf,  über  Vorschlag  des  dortigen 
bischdfl.  Ordinariates,  zum  wirklichen  Religionslehrer  an  der  genannten 
tiehranstidt.  - 

—  Der  bisherige  Supplent  am  Wiener  polytechnischen  Insti- 
tnte,  k.  k.  Baurath  Anton  Beyer,  zum  ordentlichen  Professor  fikr  die  nen- 
creieiike  dritte  L<$hrkanzel  der  Ingenieurbauwissenschaften ,  insbesondere 
des  Wasser-  und  Strassenbaues  und  der  Encyklopasdie  dieser  Fächer,  an 
der  gedachten  Anstalt,  unter  Bekssnng  des  Titels  und  Charakters  eines 
k.  k.  Banrathes. 

—  Der  Professor  am  polytechn.  Institute  zu  Wien,  J.U.  Dr. 
Karl  Langner ,  zum  Vertreter  der  neu  errichteten  außerordentlichen  Lehr- 
kanzel für  allgemeine  Givilgesetzkunde  und  Geschäftsstil  an  dieser  An- 
stalt, unter  Beibehaltung  seines  bisherigen  Titels  und  Charakters  eines 
ordentlichen  Professors;  dem  Professor  ebendaselbst  Gtoorg  Kurzbauor 
ist  die  neu  errichtete  auf^erordentliohe  Lehrkanzel  für  die  Buchhaltung 
und  politische  Arithmetik  an  dieser  Anstalt,  unter  Beibehaltung  seines  bis- 
heri|^en  Titels  und  Charakters  eines  ordentlichen  Professors  Allergnädigst 
verliehen  worden. 

—  Dr.  Eduard  Sachun  aus  Holstein  zum  aufserordentlichen  Pro- 
fessor für  semitische  Sprachen  an  der  k.  k.  Wiener  Universität. 

—  Der  Privatdooent  an  der  Universität  zu  Graz,  Dr.  Simon  Su- 
bi6,  zum  aufserordentlichen  unbesoldeten  Professor  der  Physik  an  der- 
selben Hochschule. 

~  Der  ordentliche  Professor  an  der  Hermannstädter  Rechtsakade- 
mie,  Dr.  Leopold  Pf  äff,  zum  ordentlichen  Professor  des  römischen  und 
des  österreichischen  Civilrechtes;  Dr.  Ferdinand  Schott  zum  wirklichen 
öffentlichen  Professor  der  pathologischen  Anatomie;  Dr.  Ludw.  Mauth- 
ner  zum  o.  ö.  Professor  der  Augenheilkunde;  Dr.  Eduard  Hoffmann 
zum  0.  ö.  Professor  der  gerichtlichen  Medicin  und  Staatsarzneikunde;  Dr. 
Richard  Maly  zum  anJTserordentlichen  Professor  der  physiologischen  und 
pathologischen  Chemie  und  Dr.  Franz  Wildner  zum  aufserordentlichen 
t^fessor  der  Veterinärkunde  an  der  medicinischen  Facultät;  der  Gymna- 
sialprofessor  und  Bezirksschulinspector  Dr.  Fortunatus  Demattio  zum 
ordentlichen  Professor  für  italienische  Sprache  und  Literatur  und  der 
auXlBerordentliche  Professor  an  der  Innsbrucker  Universität,  D.  Joseph 
Oberweifs,  zum  ordentlichen  Professor  des  deutschen  Privatrechts  und 
der  deutschen  Reichs-  und  Reohtsgeschichte  mit  der  Verpflichtung,  die 
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Vorträge  über  letztere  in  italieniBcher  Sprache  sn  halten  und  über  taterr. 
Yerfassangsrecht  za  lehren,  an  der  k.  k.  Universität  zo  Innzbrnck. 

—  Der  Oberstaatsanwaltstellvertreter  Dr.  Angnst  Wilhelm  Ambro« 
zum  ani^erordentlichen  Professor  fnr  Geschichte  nnd  Theorie  der  Mnaik 
in  Prag,  unter  Belassung  in  seiner  bisherigen  amtlichen  Stellung. 

—  Der  Snpplent  der  Moraltheologie  an  der  theol.  Facultat  der  Lern- 
berger  Universität  und  Vicerector  des  Lemberger  Seminars  rit.  lat,  Dr. 
Albert  v.  Filarski,  zum  Professor  des  genannten  Faches  und  ebendaselbst 
der  Basilianer  Ordens-Priester  Karl  Clemens  Sarnicki  zum  Professor  des 
Bibelstadiums  alten  Testamentes  und  der  orientalischen  Dialekte. 

—  Der  Schriftsteller  und  Reichsrathsabgeordnete  Joseph  Szajski 
zum  ordentlichen  Professor  ftir  polnische  Geschichte  mit  pomischer  Vor- 
tragssprache  an  der  philosophischen  Facultat  der  Krakauer  Universität; 
ferner  ist  dem  Privatdocenten  an  der  theologischen  Facultat  derselben 
Universität,  Dr.  Johann  Drozdziewicz,  der  Titel  und  Bang  eines  ao&er- 
ordentlichen  Professors  Allergnädigst  verliehen  worden. 

—  Der  Suppleut  der  griech.  Orient,  theologischen  Lehranstalt  n 
Czernowitz,  Isiaor  Onczul,  zum  ordentl.  Professor  des  Bibelstudiums 
A.  B.  und  der  orientalischen  Dialekte  an  derselben  Lehranstalt  nnd  eben- 
dort  der  Beligionslehrer  am  gr.  ur.  6.  zu  Suczawa,  Gonstantin  Andrie- 
wicz,  zum  auftorordentl.  Professor  der  Moraltheologie. 

—  Der  Privatingenieur  Pius  San  drin  elli  nnd  der  Privatlehrer 
Johann  Lazzarini  zu  Professoren  an  der  Handels-  und  nautucheo  Aka- 
demie in  Triest,  und  zwar  ersterer  für  Handelsmathematik,  letzterer  für 
kaufmännische  Buchhaltung  und  die  damit  verbundene  Leitunsr  des  Mu- 
stercomptoirs;  ferner  der  Supplent  und  Assistent  an  dieser  Akademie,  Dr. 
Vincenz  Farolfi,  zum  Professor  der  mathematisch-nautischen  DisciplineB, 
sowie  der  Supplent  am  G.  zu  Roveredo,  Karl  Aufserer,  zum  Professor 
der  Naturgeschichte  und  Physik  an  der  obbenannten  Akademie. 

—  Der  Gymnasialsupplent  Dr.  Ladislaus  Wislocki  zom  Ama- 
nnensis  an  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  in  Lemberg. 

—  Der  Gemeinderath  Dr.  Pichl  zum  Stellvertreter  des  Sjndieu 
der  k.  k.  Wiener  Universität. 

—  Der  bisherige  snpplierende  Professor  Dr.  Wilhelm  Einer  lom 
ordentlichen  Professor  an  aer  k.  k.  Forstakademie  in  Maria-Bronn. 

—  Der  Gymnasiallehrer  zu  Troppau,  Dr.  Frans  Kürschner, 
zum  Archivsadjuncten  bei  dem  gemeinsamen  Finanzministerium. 

—-  Der  k.  k.  Ministerialconcipist  im  Ministerium  für  Caltas  und 
Unterricht  und  Juristenpräfect  an  der  k.  k.  Theresianischen  Akademie. 
Dr.  Karl  Lehmayr,  und  Dr.  Franz  Hoff  mann,  Privatdocent  an  der 
hiesigen  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  Facultat,  zu  Prüfnngsoom- 
missären  bei  der  rechtshistorischen  Staatsprüfungscommission; 
femer  der  ordentl.  Professor  am  polytechnischen  Institute  in  Wien,  Dr. 
Adolf  Beer,  und  der  auTserordentliche  Professor  an  der  Wiener  Univer- 
sität, Dr.  Wenzel  Lustkandl,  zu  Prfifnngscommissären  bei  der  hiesiges 
staatswissenschaftlichen  Staatsprüfungscommission  in  Wien. 

—  Der  Professor  der  Dogmatik  an  der  k.  k.  Universität  zu  Prag, 
Dr.  Vincenz  Nählovsk^,  zum  Oanonicus  des  Collegiatcapitels  sn  Aller- 
heiligen in  Prag. 

—  Der  Sectionsrath  Dr.  Ludwig  Hegedüs  zum  Ministerialrathe, 
und  der  Professor  der  Theologie,  Dr.  Jos.  Samassa,  zum  Seetionsratbe 
im  ungarischen  Ministerium  Ar  Cultus  nnd  öffentlichen  Unterrieht 

—  Der  ordentl.  Richter  der  oberstgerichtlichen  Abtheilaiig  der  k5B. 
ung.  Curie,  Dr.  Theodor  Pauler,  in  Folge  seiner  Dienstentsagang,  auf 
eigenes  Ansuchen,  unter  Belassung  seines  letzterworbenen  Ranges,  wieder 
zum  ordentl.  Professor  an  der  kön.  ung.  Universität  za  Pest 
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>-  Der  ordentl.  Professor  an  der  Prefsbnrger  Beohtsakademie ,  Dr. 
Ao^stin  Lechner,  ist  zum  ordenfei.  Professor  der  an  der  Pest  er  Uni- 
versität neu  systemisierten  Lehrkanzel  für  polit  Yerwaltnngs-  and  Finanz- 
knnde,  ferner  sind  der  Privatdocent  Dr.  Engen  Hnnyady  auf  die  Lehr- 
kanzel ftür  Elementarmathematik  am  k5n.  Josephs-Polytechnicam  zn  Ofen 
und  anf  die  Lehrkanzel  f&r  Landwirthschaft  eoendortBelbst  der  prov.  Pro- 
fessor Ladiskus  Wagner,  beide  mit  den  systemisierten  Bezügen,  Aller- 
gnidigst  ernannt  worden. 

—  Die  Wahl  des  kön.  ung.  JElathes  und  siebenbürg,  evang.  ref. 
Biscbofes  Peter  Nagy  zum  zweiten  Vicepiäsidenten  des  siebe nbürg i- 
schen  Museums  ist  AUergnädigst  bestätigt  worden. 

—  Der  PrSfcct  der  Uieronymuskirche  in  Piume,  emer.  Gymna- 
sialprofetMor  n.  s.  w.,  Andreas  Rubesa,  und  der  Gymnasialprofessor  und 
Consistorialbeisitzer,  Franz  Morassi,  zu  Ehrendomherren  am  Clollegial- 
capitel  zu  Fiume. 

—  Der  emerit.  Professor  der  Mathematik  und  böhmischen  Litera- 
tur am  OG.  zu  Brunn,  Se.  Hochw.  Dr.  Anton  Kratky,  wurde  am  1.  Sep- 
tember L  J.  zum  Prälaten  des  Prämonstratenser- Stiftes  Neu-Beiseh 
gewählt. 

—  Die  Jury  der  Section  für  Lehrmittel  der  allgemeinen  dentsehen 
Gewerbe-Ausstellung  in  Wittemberg  hat  für  aufiserordentliche  Leistungen 
dem  Professor  Dr.  Exner  in  Wien  mr  Schriften  über  das  Ausstellnngswesen 
die  goldene  Medaille  yerliehen. 

—  Der  Privatdocent  an  der  Wiener  Universität  Dr.  Jos.  Kara- 
baiek  zum  Mitgliede  der  kön.  numismatischen  Gesellschaft  in  BrüsseL 

—  Das  Yom  h.  n.  ö.  Landtage  bewilligte  Yierclassige  RG.  zn  Waid- 
hofen  an  der  Thaya  wird  mit  1.  October  eröffnet  werden. 

—  Dem  bisherigen  Director  des  G.  zu  E^er,  Ganonicus  Anton 
Frind,  ist,  so  wie  dem  Consistorialrathe  und  Piaristen -Ordenspriester 
Jos.  Weis,  Professor  an  der  Militär-Akademie  zu  Wiener-Neustadt, 
und  dem  Chorherrn  des  Prämonstratenser -Stiftes  Strahof,  Jos.  Hayek, 
Professor  an  der  AxtiUerieakademie,  in  Anerkennung  ihrer  namentlich  in 
dieser  Akademie  als  geistliche  Professoren  geleisteten  erfolgreichen  Dienste; 
dann  dem  kai&  Rathe  und  ordentlichen  Professor  des  Bibebtudiums  an 
der  theoL  Facultät  in  Wien,  Dr.  Wenzel  Kozelka,  in  Anerkennung  seiner 
langjährigen  und  verdienstvollen  lehramtlichen  Wirksamkeit,  aus  Anlass 
seines  fünfzigjährigen  Priesteijubiläums;  dem  Professor  der  Physik  an  der 
OB.  zu  Graz,  Dr.  Eugen  Netoliczka,  in  Anerkennung  seines  ersprie/s- 
lichen  Wirkens  im  Interesse  des  Heeres,  das  Ritterkreuz  des  Franz  Joseph- 
Ordens;  femer  dem  Director  der  UR.  zu  St.  Leopold  in  Wien,  Johann 
Schober^  und  dem  Basilianer  Ordenspriester  und  gewesenen  Director  des 
G.  zu  Buczacz,  Jakob  Zahaiski,  und  dem  Franz  Tober,  Mechaniker 
and  Modelleur  des  polytechn.  LandesinstitateB  in  Prag,  in  Anerkennung 
seiner  Loj^tät  und  seiner  Verdienste  im  Fache  der  praktischen  Meobanil^ 
das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone;  dem  Lehrer  der  Lehrerbil- 
dannschule bei  St  Anna  in  Wien,  Matthias  Rosner,  und  dem  Lehrer 
an  der  ÜB.  in  Oilli,  Joseph  Zangger»  das  goldene  Verdienstkreuz;  dem 
Cabinetsdiener  der  geologischen  Beichsanstalt,  Johann  Suttner,  das  sil- 
berne Verdienstkreuz  mit  der  Krone;  dem  bisher.  Präsidenten  der  k.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Wien,  Dr.  Theodor  v.  Karajan,  als  Bitter 
des  Leopold-Ordens,  den  Ordensstatuten  gemäss,  der  Bitterstand;  dem 
Director  des  akademischen  Gymnasiums  in  Wien,  Frans  Hocheffger 
(lütredacteur  dieeer  Zeitschrift),  in  Anerkennung  seiner  Terdienstlicnen 
und  ersprief suchen  Wirksamkeit,  taxfrei  der  Titel  und  Charakter  eines 
Befdemngnrathee.  und  dem  Professor  der  Mathematik  an  der  ümyersität 
za  Prag,  Dr.  Wilhelm  Mataka,  in  Anerkennung  seines  vieljährigen  ver- 
dienstlichen Wirkens  im  Lehramte,  taxfrei  der  Titel  eines  kais,  Rathes 
AUergnädigst  verliehen;  endlich  den  Professoren  am  polytechnisehen  Lau* 
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desinstitute  in  Prag,  Dr.  Johann  B.  Lambl,  Dr.  Adalbert  Safa^ik 
und  Franz  TiUer,  den  kais.  ross.  St.  Stanislaus-Orden  3.  CL,  dem  Di- 
rector  der  k.  k.  Bergakademie  zn  Leoben,  Ministerialrath  Peter  Bitter 
T.  Tann  er,  den  kön.  preufs.  Kronen-Orden  2.  CI.,  und  dem  Universitat»- 
professor  in  Wien,  Dr.  Rudolf  Ritter  v.  Vivenot,  das  Ritterkreuz  1.  Cl. 
des  groräherzogl.  hessischen  Verdienst-Ordens  Philipps  des  6ro/lBmüthigen 
anuHimen  und  tragen  zu  dürfen  Allergnädigst  gestattet  worden. 


—  Der  Lehrkörper  des  akademischen  Gymnasiums  beglfickwfinsehte 
seinen  Director  Franz  Hochegger  am  4.  October,  seinem  Namenstage, 
zu  seiner  Ernennung  zum  k.  k.  Regierungsrath  und  Überreichte  ihm  bei 
dieser  Gelegenheit  einen  prachtvollen  silbernen  Pocal.  Professor  Karl 
Schmidt  hielt  an  den  Director  eine  Anrede. 


(Erledigungen,  Concnrse  u.  s.  w.)  ■—  Przemysl,  k.  k.  G., 
zwei  Lehrstellen  (für  die  altclassischen  Sprachen,  bei  yoUkommener  Kenntnis 
der  polnischen  Sprache);  Jahresgehalt:  840  fl.,  eventuel  945  fl.  ö.  W.,  nebst 
Anspruch  auf  Decennalzulagen  und  Participierung  am  Schulgelde;  Termin: 
Ende  November  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  15.  Sept.  L  J.,  Nr.  212.  — 
Znaim,  k.  k.  G.,  Lehrstelle  für  philosophische  Propasdeutik  in  Verbin- 
dung mit  Philologie,  mit  den  für  Gymnasien  2.  Cl.  System isierten  Bezügen; 
Termin:  15.  Nov.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  1.  Oct.  1.  J.,  Nr.  226.  - 
Görz,  k.  k.  Staats-G.  1.  Gl.  (mit  deutscher  Unterrichtssprache),  Lehrstelle 
nir  class.  Philologie;  Jahresgehalt:  945  fl.  mit  dem  Vorrücknngsrechte  io 
1050  fl.  ö.  W.  und  Anspruch  auf  die  gesetzlichen  Decennalzulagen;  Ter- 
min: 20.  Oct.  L  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  3.  Oct  1.  J.,  Nr.  2^.  —  Ba- 
gusa,  (mit  der  k.  k.  Hauptschule  verbundene)  2class.  UR.,  Lehrstelle  fQr 
Geometrie  sammt  Zeichnen,  Arithmetik  und  Physik;  Jahresgehalt:  420  fl. 
ö.  W. ;  Termin:  Ende  October  1.  J.,  s.  Amtsbl  z.  Wr.  Ztg.  v.  7.  Oct  L  J., 
Nr.  231.  •—  Zara,  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt,  Lehrerstelle;  Gehalt:  TOOfl. 
ö.  W.;  Termin:  Ende  Oct  1.  J.,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  7.  Oct.  1.  J.,  Nr.23L 
—  Klagen  fürt.  k.  k.  OR.,  Lehrstelle  für  deutsche  und  slovenische  Sprache; 
Jahresgehalt:  735  fl.,  mit  dem  Vorrückunesrecht  in  840  fl.  5.  W.  und  An- 
spruch auf  Decennalzulagen;  Termin:  15.  Nov.  L  J.,  s.  AmtsbL  z.  Wr.  Ztg.v. 
10.  Oct  L  J.,  Nr.  234.  

(Todesfälle.)  —  Am  3.  Mai  L  J.  zu  Wien  Andreas  Halbig  (geb. 
zu  Donnersdorf  in  Unterß'anken  am  24.  April  1807),  als  Bildhauer  durch 
zahlreiche,  gelungene  Werke  ausgezeichnet. .  • 

—  Am  14.  Mai  1.  J.  zu  Paris  Victor  L  anglois  (geb.  zu  Dieppe 
am  20.  März  1829),  ausgezeichnet  durch  seine  armenischen  Studien,  (vgl. 
Beü.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  12.  Sept.  1.  J.,  Nr.  255,  S.  3946). 

—  Am  22.  Juli  1.  J.  zu  Brooklon  bei  New- York  John  A.  Roebling 
(geb.  am  12.  Juli  1806  bei  Sangerhausen  im  Thüringischen),  berühmtester 
Brücken  baumeister,  wegen  seiner  kühn  und  sicher  construierten  Hänge- 
brücken (darunter  auch  die  grofse  Niagarabrücke)  weithin  bekannt. 

—  Am  28.  Juli  1.  J.  zu  Athen  Aristides  Kyprianos,  Director  des 
dortigen  G.,  in  der  Gelehrtenwelt  durch  seine  Untersuchungen  über  Thu- 
kydidesy  Xenophon  u.  a.,  so  wie  durch  seine  griechische  Ausgabe  von 
Ottfir.  Müller^s  „Geschichte  der  griechischen  Literatur**  bekannt. 

—  Am  29.  Juli  l.  J.  zu  Halle  Dr.  med.  F.  A.  Mann,  Professor  an 
der  medicin.  Facultät  der  dortigen  Hochschule. 

—  Gegen  Ende  Juli  1.  J.  zu  Athen  Johann  Olymp  los,  Professor 
der  Chirurgie  au  der  dortigen  Universität,  82  Jahre  alt. 

—  Am  1.  August  1.  J.  zu  Beriin  der  Geh.  Medicinalrath  Dr.  Lndv. 
Bdhm,  a.  0.  Professor  an  der  medicin.  Facultät  der  dortigen  Hochschnle. 

—  Am  4.  August  l.  J.  in  Tabor  der  als  juridischer  Schriftsteller 
bekannte  k.  k.  Kreisgeriohtsrath  Joseph  Wintif, 
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—  Am  9.  Aagost  L  J.  im  Bade  Landeck  in  preol^  Schlesien  Pro- 
fessor Schönborn,  Director  des  Magdalenen-Gymnasiums  zn  Breslan. 

—  Am  11.  August  1.  J.  zu  ßrünn  Dr.  Andreas  fiorak,  emer. 
Bector  nnd  o.  5.  Professor  des  Lehen-,  Handels-  und  Wechselrechtes,  des 
Geschäftsstiles  und  der  österr.  Finanzkunde  an  der  ehemaL  Olmützer  Üni- 
Teisit&t  nnd  emcr.  Professor  an  der  Universität  zu  Lemberg. 

—  Laut  Meldung  vom  11.  August  L  J.  zu  Kopenhagen  der  Bild- 
hauer Professor  A.  J.  Kolberg. 

--  Am  13.  August  1.  J.  zu  Wien  Dr.  phil.  Leo  Herz  (geh,  zn  Lem- 
berg 1806),  Ritter  des  kais.  russ.  Stanislausordens ,  als  Schriftsteller  und 
Musikkritilcer,  und  zu  Weidling  bei  Wien  Dr.  Heinr.  Frdr.  S aller,  durch 
die  Herausgabe  der  österr.  Eriegslieder  aus  dem  17.  Jahrb.,  seine  Arbeiten 
über  n.  ö.  Geldwerthe  und  verschiedene  national  -  oekonoroische  Aulsätze 
vortheilhaft  bekannt. 

—  Laut  Meldung  aus  Neapel  vom  14.  August  1.  J.  alldort  der  be- 
kannte Mathematiker  Luca. 

Laut  Meldung  vom  17.  August  1.  J.  zu  Lübeck  der  Maler  Prof. 
Wilhelm  Cordes  (geb.  zu  L&beck  1824),  seit  1860  in  Weimar  thätig. 

—  Am  18.  August  1.  J.  zu  Bosselaern  (Boulers  in  Belgien)  der 
blinde  Bürgermeister  Alexander  Bodenbach,  auf^r  seiner  parlamenta- 
rischen Thätigkeit  auch  durch  seine  literarischen  und  wissenschaftlichen 
Studien  {^Lettres  s%Mr  le»  aveugles,  1828**,  „Coup  Soeil  Sun  aveugU  8ur 
Us  aourds-muets^  u.  a.)  bekannt,  im  Alter  von  o4  Jahren. 

—  Am  21.  August  1.  J.  zu  Columbus  (Nebraska,  in  Nordamerica) 
der  durch  seine  literanschen  Excentricitäten  seiner  Zeit  bekannt  gewordene 
Schullehrer  Franz  Bache rl  (geb.  am  10.  Juni  1808  zu  Waldmünchen  in 
der  [bayr.]  Obernfalz  j. 

—  Am  23.  August  1.  J.  zu  Göttingen  der  bekannte  hannoverische 
Geschichtschreiber  Dr.  Wilh.  Havemann,  ordentl.  Professor  an  der 
philosophischen  Facultät  der  dortigen  Hochschule,  im  Alter  von  69  Jahren. 

—  Am  24.  (?)  August  L  J.  zu  Laibach  Christoph  Fidelius  Kim- 
mel  (geb.  1792  im  damak  noch  österr.  Brüssel^,  akademischer  Bildhauer, 
von  dem  auch  die  Gruppe  der  heil.  Dreifaltigkeit  am  Hauptaltar  der 
Kirche  Maria  am  Gestade  zu  Wien  herrührt. 

—  Laut  Nachrichten  vom  24.  August  1.  J.  zu  Halle  Dr.  Aug.  Arnold, 
a.  0.  Professor  an  der  philosoph.  Facdtät  der  dortigen  Hochschule. 

—  Am  25.  August  1.  J.  zu  Wien  Ludwig  Steiner,  akad.  Maler, 
pens.  k.  k.  Professor  an  der  Theresianischen  Bi tter- Akademie ,  71  J.  alt. 

—  Am  26.  August  L  J.  zu  Wien  Se.  Hochw.  Dr.  theol.  Joseph 
Vitvar,  o.  ö.  Professor  des  Bibelstudiums  alten  Bundes  an  der  k.  k.  Wie- 
ner Universität,  Studiendirector  im  höheren  Bildungsinstitute  für  Welt- 
priester, im  39.  Lebensjahre;  ferner  in  Ober -St.  Veit  bei  Wien  der  pens. 
k.  k.  HofjBchauspieler  Ludwig  Wothe,  seiner  Zeit  als  Darsteller  komischer 
Charaktere  sehr  beliebt,  im  Alter  von  66  Jahren,  und  zu  Antwerpen  Baron 
H.  Le  js  (geh,  alldort  1815),  eines  der  ausgezeichnetsten  Talente  der  bel- 
gischen Malerschule. 

—  Am  29.  August  l.  J.  zu  Rom  Achille  Nero,  einer  der  ausge- 
zeichnetsten modernen  Componisten  Italiens ,  auch  als  Violinvirtuose  oe- 
kannt,  im  Alter  von  53  Jahren. 

—  Laut  Nachricht  vom  31.  August  1.  J.  zu  Nürtungen  Oberschul- 
fftth  Dr.  Eisenlohr,  Vorstand  des  dortigen  Schullehrer-Seminars,  als 
trefflicher  Schulmann  und  edler  Charakter  auch  in  weiteren  Kreisen 
bekannt. 

—  Anfan«^  August  1.  J.  zu  London  Professor  Beete  Junes,  ver- 
dienstvoller Geolog,  Ijciter  der  im  Zuge  befindlichen  geologischen  Erfor- 
Rchung  Lrlands,  auch  durch  Fachschriften  bekannt^  im  Alter  von  58  Jahren, 
und  zu  Horsham  Capitän  Medwin,  der  Vetter  und  Biograph  Scbellev*s, 
&o£Mrdem  durch  Uebersetzung  griechischer  Dichter  und  anaerQ  Sohrifteu 
wkannt,  im  Alter  von  81  Jahren, 
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—  Im  halben  An^st  1.  J.  zu  London  Miss  Emely  Eden,  dnst 
beliebte  Bomanschriftstelleriii  {^The  SenU-dciached  House^,  ^The  Semi- 
aUadked  Coupl^  u.  a.),  dann  Verfasserin  des  Keisewerkes:  „Üptheeow/Urf, 
in  hohem  Alter,  und  sü  Paris  Theodore  Anne,  seiner  Zeit  Leibgardist, 
als  dramatischer  Dichter  bekannt. 

—  In  der  dritten  Angnstwoche  1.  J.  %n  Paris  Jnles  Andr^,  einer 
der  besten  französischen  Landschaftsmaler,  im  Alter  yon  62  Jiüiren. 

—  Im  Anlast  1.  J.  zu  Mailand  auf  der  Bückreise  nach  Born  Lnigi 
Poletti,  der  bedeatendste  nnter  den  italienischen  Banmeisteni  der  Gegen- 
wart, i^pstlicher  Architekt,  anch  Fachschriftsteller,  77  Jahre  alt. 

«-  Am  L  September  L  J.  zn  Heidelbei^  Professor  Dr.  Emil  Bnth, 
bekannt  durch  seine  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  italienischen  Sprache 
und  Literatur,  60  Jahre  alt 

—  Am  4.  Sept.  1.  J.  zu  Ober-Döbling  bei  Wien  Dr.  Johann  Snrin- 
eer  (geb.  zu  Beichenau  am  2S.  Dec.  1789),  k.  k.  Hofirath,  pena.  Professor 
der  Statistik  und  der  osterr.  Finanzkunae  an  der  Wiener  ümreiBitit» 
emer.  Bector  der  Hochschulen  zu  Graz  und  Wien,  Bitter  des  Franz  Joseph- 
Ordens,  wirkL  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  als  Mem 
und  Lehrer  allgemein  hochgeachtet. 

—  Am  5.  Sept  L  J.  zu  Pest  Julius  Gregufs,  Professor  an  dem 
dortigen  evang.  G.,  Mitglied  der  Akademie  zur  Verbreitung  der  Natur- 
wissenschaften in  Uneam,  Uebersetzer  classischer  Werke  (,Camoen*s  La- 
siade**  u.  m.  a.),  im  40.  Lebensjahre,  und  zn  Berlin  der  pena.  Ober-Hof* 
baurath  Albert  Schadow,  im  78.  Lebenswahre. 

—  Am  6.  Sept  1.  J.  zu  Loschwitz  bei  Dresden  Frdr.  Gust.  Schlick, 
Porträtmaler  und  Zeichner,  einer  der  ersten,  die  in  Leipzig  aof  Stein,  wie 
spater  auf  Holz  zeichneten,  65  Jahre  alt;  femer  zu  Baden-Baden  der  be- 
kannte Pariser  Bildhauer  Jean  Pierre  Dantan  (geb.  zu  Paria  18Q0),  als 
Karikaturist  ausgezeichnet,  und  zu  Biel  in  der  Schweiz  Oberst  F.  Schwab, 
als'  Archsolog  und  Sammler  weithin  bekannt 

—  In  der  Nacht  vom  8.  zum  9.  Sept.  1.  J.  zu  Gdttingen  Dr.  Otto 
Jahn  (geb.  zu  Kiel  am  16.  Juni  1813),  seit  18&5  Professor  an  der  üni- 
rersitftt  in  Bonn,  als  Archnolog,  Philolog,  Kunst-  und  Musik -Kritiker 
gleich  ausgezeichnet,  durch  sein  „Leben  Mozarts*  auch  in  weitesten  Krei- 
sen bekannt,  ein  Mann,  der,  was  Gelehrten  selten  gegeben,  selbst  des 
abstractesten  Materien  durch  die  Kunst  fiisslicher  Darstellung  allgemei- 
neres Interesse  zu  yerleihen  wusste.  (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  vom  21.  Sept 
1.  J.,  Nr.,26i  S.  4075  f.) 

—  Am  18.  Sept  1.  J.  zu  Pertisan  am  Achersee  der  Obemiedieinal- 
rath  Dr.  Karl  y.  Pfeufer  (geh.  1806),  Professor  an  der  Unirersitat  zu 
MQnchen,  ein  Schüler  Schönoein^s,  ausgezeichneter  Kliniker. 

—  Am  15.  Sept.  1.  J.  zu  Chur  der  als  trefflicher  Geologe  weithin 
bekannte  Professor  der  Naturwissenschaften  an  der  Graubflndner  Canton- 
Schule,  Qottmed  Theobald.  (Vgl  Beü.  z.  A. «.  Ztg.  v.  ß.  Oct  1.  J.,  Nr. 279, 
8.  4807.) 

—  Am  18.  Sept  L  J.  zu  Klagenfurt  der  slovenische  Philolog  und 
Schriftsteller  Anton  Janeschitsch,  im  41.  Lebensjahre. 

— ■  Am  21.  Sept  1.  J.  auf  dem  Eisenwerke  bei  Münkacs  Dr.  Ladis- 
laus  Kratovanszky,  als  Philologe  und  Chemiker  bekannt,  im  66.  I^- 
bensjahre,  und  zu  Leipzig  Dr.  Adolf  Ambrosins  Barth,  B^tser  der 
bekannten  Barth*schen  Verlagshandlung  in  Leipzig,  Mitbegründer  und  Vor- 
stand des  dortigen  Vereines  für  Freunde  der  Erakunde  u.  s.  w. 


(Diesem  Hefte  sind  fünf  literarische  Beilagen  beigegeben.) 
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Abhandlungen. 

V 

Johanna  die  Wahnsinnige,  Königin  von  Castilien. 
Beleuchtung  der  Enthüllungen  G.  A.  Bergenroths  aus  dem 
Archive  zu  Simancas. 

Den  vielen  Ehrenrettungen  gegenüber,  welche  in  dem  letz- 
ten Jahrzehnt  auf  den  geschichtlichen  Büchermarkt  sind  ge- 
worfen worden,  musste  ein  rechter  Ehrenangriff,  eine  düstere 
Verdächtigung  als  pikante  Novität  hoch  willkommen  sein.  Tou- 
jmrs  perdrix,  lauter  Edle  und  Biedermänner,  das  widersteht 
auf  die  Dauer  auch  dem  Gaumen  eines  Historikers.  Die  Mode 
der  glänzenden  Farben  soll  wol  der  der  dunklen  fär  einige  Zeit 
weichen,  der  Metamorphose  aller  Schelme  in  brave  Männer  folgt 
vielleicht  jetzt  die  der  Braven  in  Schelme.  Und  dem  Anschein 
nach  hat  diese  mehr  Aussicht  auf  Anklang  und  Erfolg,  als  jene. 
Ein  kritisches  Zeitalter  ist  auch  ein  mistrauisches.  Und  wenn 
es  uns  Vergnügen  gewährt,  aus  einer  schmutzigen  Hülle  von 
Schuld  und  Schande  einen  bisher  verkannten  und  verleumdeten 
Charakter  rein  und  makellos  hervorgehen  zu  sehen,  so  finden  es 
die  Menschen  (und  auch  die  Historiker  verleugnen  sich  nicht 
als  solche)  noch  ungleich  spannender  und  befriedigender,  einen 
Schurken  seines  gleifsenden  Tugendflitters,  mit  dem  er  bisher 
geblendet  hat,  zu  entkleiden.  Das  Wort:  er  ist  entlarvt,  wird 
mit  noch  viel  mehr  Befriedigung  gerufen  als  das  andere:  man 
hat  ihm  Unrecht  gethan.  Auch  die  poetische  Gerechtigkeit  der 
Bühne  weifs  mit  der  Züchtigung  des  Lasters  gröfsere  Wirkung 
zu  erzielen,  als  mit  der  Krönung  der  Unschuld  und  Tugend. 

Soll  es  uns  aber  in  der  Geschichte  nur  um  Aufregung 
und  Spannung  zu  thun  sein,  dürfen  wir  von  ihr  nur  dramatische 
Effecte  begehren,  und  sollen  wir  überall  da,  wo  dieselben  uns 
noch  zu  schwach  ei-scheinen,  nach  stärkeren  suchen,  ohne  Sorge 
um  die  verletzte  Wahrheit?  Darf  der  Geschichtschreiber  ein 
Escamoteur  sein,  der  mit  gewandter  Hand  Zauber  der  Täuschung 
vorfahrt?  Er  ruft  aus:  Sehen  Sie,  meine  Herren,  diesen  Helden. 
Er  hat  einen  grofsen  gefeierten  Namen;  aber  geben  Sie  wol 

Z«iuchrift  f.  d.  österr.  Oymn.  1869.  IX.  q.  X.  Heft.  47 
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Acht,  ich  zähle  eins,  zwei,  drei  —  und  fertig  ist  das  Ungeheuer: 
Karl  V.  Betrachten  Sie  ihn  jetzt,  wie  grausig,  wie  abschreckend! 
diese*  Lasterseele  war  keines  Verbrechens  unfihig.  Meine  Her- 
ren, beliebe  es  ihnen  nun,  hieherzublicken.  Sie  sehen  ein  Ant- 
litz kalt  und  düster,  seine  harten  Gesichtszüge  gelten  für  die 
eines  Menschenfeindes.  Zweitausend  Jahre  verdammen  ihn  be- 
reits; doch  das  ist  für  meine  Kunst  nur  ein  Spiel.  Ich  klopfe 
mit  diesem  Stäbchen  und  Sie  sehen  faites  attention!  wie  das 
grause  Bild  freundlich  und  mild  und  lieblich  wird:  es  lächelt 
ganz  wie  eine  Einderseele,  wie  ein  edler  Menschenfreund.  Ja,  ja, 
so  ist's,  so  war  Tiberius,  den  Tacitus  verläumdet  hat. 

Dass  es  doch  jetzt  noch  ein  so  grofses  Publicum  gibt, 
welches  so  übertriebene  Charakterzeichnungen  anblicken  kann, 
ohne  zu  gähnen,  welches  an  dem  Gold  auf  Gold  sticken  oder 
Schwarz  auf  Schwarz  malen  ein  Vergnügen  findet  Und  es  scheint, 
dass  es  ein  solches  Publicum  noch  lange  geben  soll;  gar  viele, 
die  nicht  Louise  Mühlbach  heifsen  und  nicht  Bomane  schreiben, 
nemen  doch  Teil  an  ihrer  GrundaufFassung  und  Tendenz.    Der 
moralisierende  Ton  herrscht  noch  in  den  meisten  historischen 
Werken   auch  der  neuesten  Literatur,  und  im  Verbrauch  von 
zierenden  und  verunzierenden  Epitheten  für  die  Objecte  ihrer  Fe- 
der wissen  Wenige  ein  Mafs.  Wird  die  Erkenntnis  nicht  allge- 
meiner werden,  dass  die  Geschichtschreibung  neben  dem  Erzählen 
sich  auf  das  Erklären  zu  richten  habe,  dass  die  Darlegung  und 
Elarmachung  des  im  Gestern  sich  entwickelnden  Heute  ihr  Ziel 
sein  muss,  und  dass  es  ihr  nicht  zukömmt,  die  menschlichen  Hand- 
lungen bei  deren  ohnehin  so  geringen  Procentsatze  von  Freiheit 
und  Selbstbestimmung  mit  anmafslicher  Sicherheit  zu  beurteilen. 
Der  Historiker  soll  weder  Ankläger,  noch  Geschwomer,  noch  Bich- 
ter  sein,  er  überlasse,  diese  Functionen  dem  praktischen  Leben  des 
Tages,  in  dem  sie  der  Aufrechthaltung  der  socialen  Ordnung  we- 
gen notwendig  befunden  werden.  Er  überlasse  die  moralische  Zu- 
rechtweisung und  Lobpreisung  den  Theologen,  KafiFeetischen  und 
allen  denen,  welche  sich  im  Besitze  eines  sicheren,  allgemein 
giltigen  Mafsstabes  zur  Beurteilung  menschlichen  Verdienstes 
zu  erfreuen  glauben.  Dann  wird  man  nicht  statt  der  Erklärung 
der  Handlungen  und  Begebenheiten  Tiraden,  Predigten  und  ee- 
fühlvolle  Superlative  lesen,  statt  des  Eindringens  in  den  fort 
und  fort  sich  bedingenden  Ablauf  der  Tatsachen  immer  nur 
auf  Kleinmeisterei  und  engherzige  Untersuchung  der  Schuldfrage 
stofsen,  man  wird  nicht  von  dem  einen  Buche  gelobt  und  in 
den  Himmel  gehoben  finden,  was  in  dem  anderen  verdammt  und 
mit  Füfsen  getieten  wird.    Man  schreibe  die  Geschichte  nicht 
rhetorisch  und  in  der  Tendenz  der  Exemplification  fttr  das  Leba 
und  Streben  des  Tages,   wie  es  die  Alten  getan,  sondern  mit 
dem  Bewusstsein  einer  überall  und  durchaus  herrschenden  ab- 
sichtslosen Entwickelung.  Nicht  Providentialismus,  nicht  Fata- 
lismui  frommt,  sondern  Determinismus.  Man  mafse  sich  nicht 
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das  Weltgericht  an  und  wähne  im  Rate  der  Vorsehung  zu^itzen, 
so  lange  man  mit  irdischer  Zunge  spricht.  Man  versetze  die 
Geschichte  aus  den  Himmelsregionen  auf  die  Erde  und  sie  wird 
besser  gedeihen. 

Auch  G.  A.  Bergenroth,  der  tätige  Forscher  in  den  spa- 
nischen Archiven,  gehörte  zu  denen,  die  ihren  Schlosser  mit 
Nutzen  gelesen,  die  überall  nach  Pastorenart  mit  Vorliebe  das 
moralische  Moment  hervorheben  und  ihre  Helden  statt  zu  schil- 
dern und  Innen-  und  Aufeenwelt  in  ihren  sich  verzweigenden 
Wechselwirkungen  vorzufahren,  lieber  mit  wuchtigen  Kemsprü- 
chen  und  scharfen  Urteilen  „einschlachtbn**  und  dann  mit 
moralisch  sentimentalc/n  Merktäfelchen  behängt  aufstellen  in  der 
papiemen  Walhalla  der  Geschichte. 

Doch  ich  gerate  sehr  in  Gefahr  abzuschweifen.  Denn  ich  will 
nicht  gegen  Bergenroths  Geschichtschreibung  wegen  dieser  ihrer 
Manier  Fehde  beginnen;  meine  Aufgabe  ist  eine  ganz  andere. 

Bergenroth  ist  der  bisher  allgemein  geltenden  Ansicht, 
dass  die  Königin  Johanna  von  Castilien,  die  Tochter  der  „katlio- 
lisdien  Könige"  und  Mutter  Karls  V,  geistesverwirrt  gewesen, 
mit  Entschiedenheit  entgegengetreten  und  hat  bei  diesem  An- 
lasse grelle  Lichter  fällen  lassen  auf  einige  «mit  den  Schicksalen 
dieser  Frau  innig  verknüpfte  Mitglieder  des  castilisch-österrei- 
chischen  Hauses  ^).  Der  lebendige,  markige  Stil,  der  dem  Heraus- 
geber der  State  Papers  eigentömlich  war,  hat  der  neuen,  wie 
es  schien  auf  Documente  gestützten  Auffassung  rasch  Eingang 
verschaift  und  sie  erfreut  sich  mancher  Versicherung  zufolge 
bereits  einer  ziemlichen  Popularität  mindestens  in  Deutschland^. 
Nun  gilt  Johanna  als. das  beklagenswerte,  schändlich  verra- 
tene Opfer  eigensüchtiger  Verwandten,  die  nicht  zurücksdieu- 
ten,  ein  schwaches  Weib  ihrer  Krone  und  Freiheit  zu  berauben 
und  in  dem  Dunkel  eines  dumpfen  Kerkers  in  ertödtender  Ein- 
samkeit und  unter  den  Qualen  der  Folter  hinschmachten  und 
verkommen  zu  lassen. 

Bergenroth  hat  der  Welt  nicht  etwa  wie  Beecher  Stowe  zu- 
gemutet, die  neue  Auffassung  gläubig  hinzunehmen,  er  ist  der 
Frage  nach  den  Beweisen  entgegengekonmien  und  hat  diese  vor- 
gelegt. Konnte  er  besser  verfahren?  Dennoch  fürchte  ich  sehr,  es 
bleibt  wenig  von  dem  aufrecht,  was  er  mit  den  veröffentlichten 
Documenten  zu  stützen  geglaubt  hat.  Aber  sollten  467  Seiten 
Actenstücke  nicht  genügen,  die  üeberzeugung  zu  begründen,  dass 


')  Supplement  to  Volume  I  and  Volume  II  of  letters,  de^patcheSy  and 
State  papers  relating  to  the  negotiations  heticeen  JEngland  and 
Spain.  London  1868.  Introduction  p..XXIV— LXXX  und  in  einem 
Aufsätze,  der  eine  freie  Uebersetzun^  des  englischen  bildet,  in  Svbels 
histor.  Zeitschrift  1868,  20.  Bd,  S.  2$1— 270  unter  dem  Titel:  Kaiser 
Karl  V  und  seine  Mutter  Johanna. 

0  Vgl.  besonders  die  Wissenschaftliche  Beilage  der  Leipziger  Zeitung, 
1869,  Nr.  52-54. 
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eine  Prinzessin  nicht  wahnsinnig  gewesen?  Selbst  ein  peinlicher 
Gerichtshof,  meint  vielleicht  derselbe,  der  so  folgert,  könnte  mit 
einem  so  grofsen  Material  sich  zufrieden  geben.  Und  ein  Historiker 
sollte  es  nicht?  0  gewiss  auch,  wenn  er  sich  ebenso  wie  jener 
auf  die  Leetüre  des  Herausgebers  und  Vertheidigers  verlädst, 
die  incriminierenden  Stellen  nur  in  dem  Zusammenbange  liest, 
in  welchem  sie  Bergenroth  aufführt  und  zugleich  übersieht^  dass 
der  allerkleinste  Teil  des  mitgeteilten  Materials  die  aufge- 
worfene Frage  ob  wahnsinnig  oder  nicht  nicht  im  entferntesten 
berührt.  Ich  furchte  also,  wie  gesagt,  sehr,  dass  derjenige,  der  die 
Actenstücke  im  Supplement  des  Calendar  of  State  Papers  liest, 
gar  sehr  unbefriedigt  >leibt  von  dem  durch  Bergenroth  uns  ge- 
spendeten Commentare  und  eine  auflallende  Niditübereinstmi- 
mung  zwischen  Text  und  Auslegung  entdecken  wird. 

Doch  hören  wir  fürs  erste  Bergenroth  selbst  an.  Bekannt 
ist  der  Eifer,  mit  dem  er  im  Auftrage  der  englischen  Regie- 
rung für  die  Herausgabe  der  Urkunden  tätig  war,  weldie  die 
Beziehungen  zwischen  England  und  Spanien  betreffen.  Zwei 
Bände  des  wertvollsten  Materials  und  von  einem  allgemeine- 
ren als  blofs  spanischen  und  englischen  Interesse  lagen  bereits 
vor.  Da  sah  Bergdnroth  die  Notwendigkeit  ein,  ihnen  einen 
Ergänzungsband  nachzusenden,  der  alles  umfasse,  was  selbst 
die  sorgfältigsten  Nachsuchungeu  und  Fragen  der  Geschichts- 
forscher im  Archiv  zu  Simancas  nicht  hatten  an  das  Tageslicht 
ziehen  können. 

Im  Verlaufe  seiner  Tätigkeit  gewann  nämlich  Bergenroth 
die  Ileberzeugung,  dass  man  auch  ihm  vieles  vorenthalte,  von 
dessen  Vorhandensein  er  sichere  Kunde  erworben  hatte.  Frucht- 
los aber  waren,  wie  er  bekennt,  seine  unablässigen  jahrelangen 
Bemühungen,  in  den  Besitz  der  vorbehaltenen  Schätze  zu  treten. 
Erst  als  Don  Severo  Catalina  Unterrichtsminister  geworden  war, 
wurde  das  Siegel,  welches  auf  so  vielen  reservierten  Papieren 
lag,  gelöst  und  ein  königlicher  Befehl  verschaffte  Bergenroth 
endlich  die  ersehnte  vollkonunene  Freiheit  der  Bew^ung  in  den 
Schätzen  des  riesigen  Archivs  ').  Nun  aber  erkannte  er  auch, 
dass  in  der  früheren  Publication  viele  Lücken  auszufällen  seien, 
dass  manche  der  ihm  bisher  vorenthaltenen  Papiere  neue  uner- 
wartete Aufschlüsse  und  Berichtigungen  der  herrsAenden  An- 
sichten gewährten,  insbesondere  aber  über  die  folgenreiche  Ehe 
Heinrichs  Vm  von  England  mit  Katharina  von  Aragon  und 
über  Juana,  die  Witwe  König  Philipps,  die  Mutter  Karls  V 
und  Ferdinands  L 

Die  Prüfung  der  vorehelichen  Sittlichkeit  Katharinas  li^ 
mir  gänzlich  fern;  mag  sich  ihr,  wenn  sie  es  der  Mühe  wert 
halten,  das  Interesse  der  englischen  Forscher  zuwenden:  dem 
Jäger  von  Pikanterien  aus  der  Begierungszeit  Heinrichs  VDI 

•)  Introdnctiou  p.  VIL  VIIL 
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ist  damit  ein  neuer  Beitrag  geliefert  worden.  Hier  beschäftigen 
wir  uns  nur  mit  Johanna,  und  wir  legen  vor  allem  dar,  welchen 
Gewinn  Bergenroth  aus  dem  unerwartet  gehobenen  Depeschen- 
wechsel gezogen  hat 

Nadi  seiner  Versicherung  befielen  ihn  schwere  Zweifel  an 
dem  Wahnsinn  der  Königin  Juana;  die  Depeschen  liefsen  ihm 
die  gemeine  Meinung  ak  verdächtig  und  nachgerade  als  un- 
richtig erscheinen.  Er  gelangt  sodann  zu  dem  Ergebnis,  diese 
Frau  sei  im  vollkommenen  Besitz  ihrer  Geisteskräfte  ein  Opfer 
der  Tyrannei  ihrer  Mutter  und  der  wetteifernden  Habsucht  ihres 
Gatten,  Vaters  und  Sohnes  gewesen  und  erst  der  furchtbare 
Druck  einer  hoffnungslosen  Gefangenschaft  habe  ihren  Geist  in 
den  letzten  LebenajsSiren  getrübt. 

Folgen  wir  ihm  nun  in  die  Details.  Johanna,  geboren  1479, 
die  zweite  Tochter  Ferdinands  von  Aragon  und  Isabellas  von 
Castilien,  wurde  nach  dem  unerwarteten  Tode  ihres  Bruders 
Don  Juan  und  dem  ihrer  älteren  Schwester  die  voraussichtliche 
Erbih  der  spanischen  Königreiche.  Im  Jahre  1496  hat  man  sie- 
mit  dem  fä*zherzog  Philipp,  dem  Sohne  Maximilians  I  von 
Oesterreich,  dem  Erbherm  und  Kegenten  der  Niederlande,  ver- 
müt.  Bei  dejr  B[ränklichkeit  Isabellas  rückte  die  Aussicht, 
den  Thron  Castiliens  und  seiner  Nebenländer  zu  besteigen,  bald 
in  nächste  Nähe.  Die  Hoffnungen  Erzherzog  Philipps  moch- 
ten bereits  mit  grofser  Befriedigung  bei  einer  so  glänzenden 
Zukunft  verweilen.  Johanna  lebte  in  den  ersten  Jahren  ihrer 
Ehe  mit  diesem  in  den  Niederlanden  und  gebar  aufser  vier 
Prinzessinnen  die  Prinzen  Karl  (1500)  und  Ferdinand  (1503). 

Da  Isabella  eine  nach  den  Anschauungen  der  jetzigen  Zeit 
bigotte  Fürstin  war,  so  konnte  sie  nach  Bergenroth  auch  ihrer 
Tochter  nur  eine  sehr  bigotte  Erziehung  geben.  Doch  das  früh- 
zeitige Widerstreben  Johannas  gegen  den  geistigen  Druck  liefs 
sich  auch  durch  die  härtesten  Anwendungen  von  Strenge  nicht 
beugen  *). 

Kaum  war  die  jungo  Erzherzogin  in  Flandern,  als  unheil- 
volle Gerüchte  nach  Spanien  drangen.  Isabella  hielt  es  für 
notwendig,  den  Subprior  des  Convents  von  Santa  Cruz,  Tho- 
mas de  Matienzo,  nach  Brüssel  zu  entsenden,  um  sie  wieder 
zum  rechten  Glauben  zurückzufahren.  Der  Prior  wurde  kühl 
empfangen,  die  Erzherzogin  machte  wol  noch  religiöse  Uebun- 
gen,  wollte  aber  nicht  beichten  und  verstand  sich  auch  nicht 
dazu,  an  ihre  harte  Mutter  zu  scljreiben.  Eben  so  wenig  gelang 
es  nachher  ihrem  altei^  Lehrer  Fray  Andreas,  sie  auf  andere 
Wege  zu  bringen;  sie  hing  an  ihren  Pariser  Priestern,  welche 
sie  verdarben  *). 


•■i 


Introdaction  XXIX.  Svbels  histor.  Zeitschrift  1868,  fiel  20,  S.  235. 
Introdnction  p.  XXX.  Ju<ma  ?Md  suffered  too  much  fram  him  and 
the  party  to  whkh  he  behnged  to  be  touched  by  hi$  pathetic  words 
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So  geringfügig  diese  Dinge  manchem  Leser  auch  scheinen 
mögen,  so  glaubte  Bergenroth  doch  daraus  die  Ueberzeugung 
schöpfen  zu  müssen,  dass  Johanna  Häretikerin  war,  dass 
Isabella  darum  wusste  und  dass  sie  entschlossen  war,  ihre 
Tochter  um  dieses  Grundes  willen  von  der  Thronfolge  anszu- 
schliefsen,  denn  „die  *  heilige  Inquisition'  war  besonders  in  Ge- 
fahr und  sie  konnte  die  Sache  Gottes  nicht  verlassen,  ohne  eine 
Todsünde  zu  begehen"  *). 

Der  Gedanke,  die  Ketzerin  Johanna  vom  Throne  auszu- 
schliefsen,  kam  zur  Ausführung  auf  den  Cortes  der  Jahre  1502 
und  1503.  Bei  der  grofsen  Unbeliebtheit  der  Inquisition  vdure 
aber  unserem  Geschichtschreiber  zufolge  die  Angabe  der  wahren 
Ausschliefsungsgründe  gefährlich  gewesen  und  so  verbarg  sich 
die  tugendhafte  Königin  hinter  die  Worte,  dass  wenn  nach  ihrem 
Tode  Johanna  „abwesend  oder  unfähig  oder  nicht  Willens  sein 
sollte  zu  regieren",  König  Ferdinand  die  Regierung  Oistiliens 
fortfahren  möge. 

Sogleich  nach  Isabellas  baldigem  Hintritt  im  Jahre  1504 
erklärte  sich  Ferdinand  zum  lebenslänglichen  Statthalter  und 
Verwalter  Castiliens  im  Namen  seiner  Tochter  Juana  und  die 
Cortes  von  Toro  stimmten  bei.  Juana  verweilte  noch  in  den 
Niederlanden. 

Doch  sogleich  protestierte  ihr  Gemal  Philipp  von  Flan- 
dern aus  gegen  die  Vergewaltigung  seines  Schwiegervaters.  Er 
gedachte  des  falschen  Gerüchtes,  welches  Ferdinand  zu  verbrei- 
ten sich  bemühe,  dass  Johanna  verrückt  sei  und  er  darum  an 
ihrer  Statt  regieren  müsse  und  dass  Philipp  sie  gefangen  halte. 
„Wir  ersehen  hieraus  nicht  allein,  dass  das  Gerücht  vom  Wahn- 
sinn von  Johanna  schon  zu  Lebzeiten  ihres  Gemals,  d.  h.  zu 
einer  Zeit,  als  sie  unzweifelhaft  den  vollen  Ge- 
brauch ihrer  Vernunft  hatte,  in  Umlauf  gesetzt  wurde, 
sondern  auch  aus  welcher  Quelle  es  kam  und  welches  Interesse 
ihr  Vater  an  der  Verbreitung  desselben  hatte"  ''). 

Zuletzt  beschlofs  Philipp  nach  Spanien  zu  gehen  und  seine 
und  seiner  GemaUn  Rechte  mit  dem  Schwerte  zu  verfechten. 
Sein  Anhang  wuchs  reifsend  und  in  demselben  Mafse  nahm  der 
Ferdinands  ab,  welcher  in  Castilien  niemals  grofser  Beliebtheit  sich 


of  love  f  whüst  his  off  er  to  leave  his  convent  cmd  in  spite  of  his 
great  age  to  go  to  Flanders  could  otdy  alarm  her.  She  reiumed 
no  answer. 

*)  Introd.  XXXII  the  y,Holy^  Inquisition  was  especiaÜy  in  danger, 
and  she  could  not  deBert  the  y^cause  of  €rod^  without  commiiting 
a  mortui  sin.  Aehnlich  Sybels  H.  Z.  p.  237. 

')  Vorsichtiger  drückt  sich  der  englische  Text  aus,  namentlich  fehlt 
die  Zeile  in  gesperrter  Schrift :  Thus,  we  not  orUy  meet  during  Ote 
Ufetime  of  King  Phüip  with  the  rumour  of  the  insanity  of  Queen 
Juana,  but  see  also  from  what  source  it  proceeded,  and  the  interesi 
which  those  wlw  originated  it  had  that  it  sJundd  he  helieved.  In- 
trod. xxxm. 


Digitized  by  VjOOQIC 


B  Boeüer,  Johanna  die  Wahnsinnige,  Königin  ?on  Castilien.     078 

erfreut  hatte.  Doch  eine  mächtige  Partei  unter  dem  Adel  wünschte 
eine  Kegierung  Johannas  ohne  jeglichen  Einfloss  sei  es  Phi- 
lipps, sei  es  Ferdinands.  Diese  feudal-nationale  Gruppe  musste 
Ferdinand  am  unbequemsten  sein.  ,Von  den  zwei  Gegnern,  die 
Ferdinand  nun  hatte,  war  seine  Tochter  jedenfalls  die  gefähr- 
lichere. Sie  war  von  Geburt  eine  spanische  Infantin  und  sie 
war  die  einzige  ledtime  Nachfolgerin  ihrer  Mutter.  Es  war  da- 
her zu  erwarten,  dass  die  ganze  castilische  Nationalpartei  und 
alle  Legitimisten  ihr  treu  bleiben  würden,  wenn  sie  wirklich 
die  Kegierungsgewalt  in  ihre  Hände  bekam.  Auf  der  andern 
Seite,  Philipp  war  ein  Fremder  und  Usurpator.  Wie  grofs  seine 
momentanen  Erfolge  auch  sein  mochten,  so  konnte  er  nie  darauf 
reebnen,  treue  Diener  in  Spanien  zu  finden.  Ferdinand  besdilob, 
sich  mit  dem  minder  gefährlichen  gegen  die  mehr  gefährliche 
Mitbewerberin  zu  verbinden"  ®).  Krieg  hätte  er  nicht  fuhren 
können,  er  wäre  darin  unterlegen.  Er  liefs  sich  also  in  Unter- 
handlungen mit  Philipp  ein  und  es  erfolgt  als  deren  .Ergebnis 
die  Abfassung  einer  Keihe  oflFener  und  geheimer  Urkunden.  In 
einer  derselben  heifst  es,  „dass  Johanna  *sich  weigere\  selbst 
zu  regieren.  Falls  sie  indessen  entweder  aus  eigener  Ent- 
schließung oder  durch  Andere  beredet  es  versuchen  sollte,  die 
Regierung  txk  übernehmen,  so  würde  das  zum  vollständigen  Euin 
des  Landes  fahren.  Ferdinand  und  Philipp  vei-pflichteten  sich 
daher  wechselseitig  mit  allen  vereinten  Kräften  und  allen  Mit- 
teln, die  ihnen  zu  Gebote  standen,  ihre  Tochter  und  beziehungs- 
weise Gemalin  von  der  Eegierung  auszuschliefsen.  Als  Grund, 
warum  sie  regiemngsunfähig  war,  wurde  ihre  'Krankheit'  an- 
gegeben, 'die  näher  zu  bezeichnen  Bücksichten  auf  Anstand  und 
Würde  nicht  erlaubten.'  Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  diese  angebliche  Krankheit  der  behauptete  Wahn; 
sinn  war.  Ferdinand,  der  seine  Tochter  seit  ungefähr  zwei  Jahren 
nicht  gesehen,  hatte  also  —  Philipp,  der  mit  seiner  Frau  täglich 
verkehrte,  überredet,  dass  es  ein  Irrtum  von  ihm  gewesen, 
ihren  Wahnsinn  in  Abrede  zu  stellen  und  für  eine  schnöde  Lüge 
zu  erklären"  '). 

Solches  geschah  im  Juni  1506,  schon  im  September  starb 
Philipp  plötzlich  in  der  Blüte  seiner  Jahre  und  Kraft.  Bergen- 
roth legt  es  seinem  Leser  sehr  nahe,  anzunemen,  dass  der 
kronengierige  Ferdinand  diesen  Tod  herbeigeführt,  ja  dass  dies 
seine  Absicht  schon  bei  dem  Abschlüsse  des  Vertrages  von  Villa- 
fafila  gewesen^®). 

Johanna  war  nun  Witwe  und  stand  in  ihrem  27  Jahre. 
An  Bewerbern   fehlte  es  nicht,  unter  ihnen  sehen  wir  Hein- 


•)  Introd.  p.  XXXIV. 
•j  S.  H.  Z.  240.  Introd.  p.  XXXV. 

»•)  S.  H.  Z.  242.  Introd.  XXXVII    S.  258  wird  rundweg  gesagt:  Phi- 
lipp, der  an  Gift  gestorben  war. 
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rieh  Vn  von  England.  Aber  kann  Ferdinand,  der  Johannas 
Kronen  allein  besitzen  will,  solche  Anträge  fremder  Prinzen 
willkommen  heifsen? 

Die  Königin  muss  für  unfähig  gelten,  einen  neuen  Ehe- 
bund einzugehen,  man  nennt  sie  krank,  man  erzählt,  dass  sie 
vom  Leichnam  des  todten  Gemals  sich  nicht  trennen  wolle, 
und  sie  wird  endlich  von  Burgos,  wo  Philipp  starb,  nach  Tor- 
desillas  in  Haft  gebracht  und  bleibt  in  derselben  während  Fer- 
dinands fernerer  Regierung.  Als  dieser  1516  starb,  änderte  sich 
doch  nichts  in  ihrer  Lage.  Man  hält  sie  vor  wie  nach  in  einem 
dunklen  Zimmer,  gestattet  ihr  keine  freie  Bewegung  aufserhalb 
der  Mauern  ihres  Palastes,  ja  nicht  einmal  in  demselben ;  ihre 
einzige  Gesellschaft  .bildet  ihre  jüngste  Tochter  Katharina.  Ja 
man  fügt  dem  unwürdigen  Zwange  gegen  die  Unglückliche  noch 
Grausamkeit  hinzu.  Der  vom  Cardinal  Jimenez  de  Cisneros  in 
Abwesenheit  König  Karls  bestellte  Inspector,  ein  Bischof  von 
Mallorca,  fand,  dass  Mosen  Ferrer,  der  Gouverneur  Juanas  in  der 
Zeit  Ferdinands,  Grausamkeiten  verübt  hatte,  die  „die  Gesund- 
heit und  das  Leben"  der  Königin  gefährdeten.  Cisneros  entsetzte 
ihn  seines  Amtes.  Statt  sich  dabei  zu  beruhigen,  schickte  Ferrer 
am  6  März  1516  eine  Beschwerde-  und  Rechtfertigungsschrift 
an  den  Cardinal,  in  der  er  sich  als  einen  unschuldS  verfolgten 
Mann  ausgab  und  nichtsdestoweniger  mit  dürren  Worten  ein- 
gestand, dass  er  auf  Befehl  Ferdinands  ^la  cuerda^  g^en  di« 
Königin  angewandt  hatte"  ").  La  cuerda,  der  Strick,  war  die 
damads  übliche  Folter  in  Spanien.  Sie  bestand  darin,  dass  das 
Opfer  an  einem  Stricke,  der  an  den  Armen  befestigt  war,  auf- 
gehängt wurde,  während  man  Gewichte  an  seine  Füfse  befe- 
stigte. Wir  haben  mehr  als  einmal  und  namentlich  in  dem 
1)erühmten  Falle  von  Acuna,  Bischof  von  Zamora,  Gelegenheit 
gehabt,  diese  Art  der  Folter  in  ihren  Einzelheiten  kennen  zu 
lernen,  und  immer  haben  wir  gefiinden,  dass  der  Kichter  den 
Angeschuldigten  verwarnte,  dass  er  sich  der  Gefahr  aussetze, 
seine  Gliedmafsen  zu  brechen  oder  aus  den  Gelenken  zu 
reifsen  oder  sogar  unter  den  entsetzlichsten  Schmerzen  zn 
sterben"  "). 


•')  Die  englische  „Einleitung'*  bleibt  hier  dem  Bericht  Mosen  Ferrers 
viel  treuer  und  erlaubt  dem  Leser  eher  einen  BUck  in  das  richtige: 
He  cotUd  not,  he  said,  he  a  boid  man,  eise  so  good  and  wise  a 
prince  as  Ferdinand  would  not  kave  placed  confidence  in  hi»' 
He  wotUd  not  have  ilUreated  ^uana,  oecause  ske  was  Queen  of 
Aragony  and  he  an  Äragonese.  He  could  not  restore  her  Ä^ol^ 
as  vt  was  not  ihe  wiU  of  Ood,  and  King  Ferdinand  her  fäher, 
had  not  sttcceeded  in  doing  so,  and  at  last,  Jo  prevent  her  /Ww» 
destroying  herseif  by  absttnence  from  food,  as  often  as  her  vm 
was  not  done,  he  had  to  order  that  la  cuerda  shoiUd  be  affüed 
to  preserve  her  life.*"  Introd.  XLIL 

•')  S.  H.  Z.  246. 
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Karl  aber,  Johannas  Sohn,  sprach  seinen  Tadel  über 
CSsneros  aus,  weil  er  diesen  Mosen  Ferrer  entfernt  hatte  und 
schrieb:  Da  es  Niemandem  mehr  zusteht,  als  mir  selbst,  f&r 
die  Ehre,  die  Zufriedenstellung  und  die  Tröstung  der  Königin, 
meiner  Herrin,  zu  sorgen^  so  können  diejenigen,  die  sich  in 
diese  Sache  mischen,  keine  guten  Absichten  haben.  Bergenroth 
erläutert  diese  Worte  in  folgender  Weise:  „Dem  unbefangenen 
Leser,  derJie  Hypokrisie  jener  Zeit  nicht  kennt,  wird  es  kaum 
begreiflich  erscheinen,  dass  Karl  von  der  Ehre  u.  s.  w.  seiner 
Mutter  sprechen  kann,  während  es  sich  in  der  Tat  um  die 
Anwendung  der  Tortur  handelte.  Die  Tatsache  ist  aber 
unzweifelhaft  Aehnliche  Eedeweisen,  die  mit  der  Wahrheit 
im  schroffsten  Widerspruche  stehen,  haben  nur  zu  oft  diejenigen 
zu  Widersprochen  verleitet,  denen  es  nicht  gestattet  war,  der 
Sache  auf  den  Grund  zu  gehen"  '^). 

Die  Lage  Juanas  erfuhr  keine  Aenderung,  als  Karl  selbst 
nach  Spanien  gekommen  war  und  zum  Gouverneur  der  Königin 
in  Tordesillas  den  Marquis  von  Denia,  Don  Bernardo  de  San- 
döval  y  Rojas  bestellte.  Erst  der  Aufetand  des  castilischen  Bür- 
gertums gegen  die  von  Ausländern  misleitete  Regierung  des 
Kaisers  iJachte  Juana  im  August  des  Jahres  1520  eine  zeit- 
liche Befreiung.  -Die  Grofsen  taten  nichts  für  sie,  aber  das 
Volk  brach  endlicn  in  offene  Revolution  aus  und  schickte  eine 
Armee  nach  Tordesillas.  —  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  es 
nicht  der  hauptsächlichste  Zweck  des  Aufstendes  war,  die  ge- 
fangene Königin  in  Freiheit  zu  setzen ;  aber  es  würde  ein  grofser 
Irrtum  sein,  wenn  wir  der  später  geflissentlich  verbreiteten 
Anname  folgen  wollten,  dass  die  Comuneros  nur  deshalb  nach 
Tordesillas  marschierten,  um  sich  der  Königin  zur  Beschöni- 
gung ihres  Aufstandes  zu  bedienen.  Lange  bevor  die  Revolu- 
tion ausgebrochen  war,  klagte  der  Marqms  von  Denia  wieder- 
holen tlich,  dass  das  Geheimnis  bekannt  werde,  dass  man  ihn 
einen  Tyrannen  und  Kerkermeister  nenne  und  öffentlich  be- 
schimpfe" ^*). 

Der  Marquis  von  Denia  wurde  von  den  Comuneros  ent-- 
femt,  die  Frauen  der  Königin  entlassen.  „Nichtsdestoweniger 
hat  sie  sich  stets  wie  eine  vollständig  vernünftige  Person  be- 
tragen.** Sie  hörte  die  Vorträge  der  Bürger- Abgeordneten  an 
und  versprach  Abhilfe  der  Beschwerden.  Aber  sie  trat  nicht 
an  die  Spitze  der  Bewegung,  sie  trat  ihrem  grausamen,  unedlen 
Sohne,  dem  Räuber  ihrer  Krone  nicht  entgegen,  sie  gewährte 
keiner  der  von  den  Comunidades  ausgehenden  Vorlagen  ihre 
Sanction  und  Unterschrift.  Auf  Anklagen  gegen  ihren  Sohn 
antwortete  sie :  Versuche  es  Niemand,  mich  mit  meinem  Sohne 
zu  entzweien.    Was  mir  gehört,  ist  sein  und  er  wird  für  das 


••)  A.  a.  0.  Note  1. 
•0  S.  H.  Z.  261. 
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Wol  des  Kelches  Sorge  tragen.  Und  doch  forderte  sie,  ist  sie  in 
der  Tat,  wie  Bergenroth  will,  die  Dulderin  jahrelangen  unver- 
schuldeten Elends  gewesen,  alles  auf,  die  Partei  der  Bürger  zu 
ergreifen:  ihre  eigene  Lage  und  Zukunft  wie  die  des  Reiche. 
Cardinal  Hadrian  selbst,  der  anfänglich  der  einzige  und  später 
der  Hauptrepräsentant  Karls  in  Spanien  war,  erklärte  in  jedem 
Briefe,  dass,  wenn  die  Königin  eine  einzige  Proclamation  unter- 
zeichnete, in  der  sie  erklärte,  dass  sie  die  Kegierung  selbst  über- 
nehmen wolle,  jeder  Kampf  gegen  sie  unmöglich  sei  und  er 
augenblicklich  das  Land  verlassen  werde.  Und  was  die  Großen 
des  Landes  betrifft,  so  waren  sie  alle  bereit,  in  solchem  Falle 
augenblicklich  Frieden  mit  der  Königin  zu  schliefsen,  um  mög- 
lichst gute  Bedingungen  zu  erhalten  '*).  Und  man  war  nicht 
karg  mit  Klagen  über  die  düsteren  Zustände  des  erschütterten 
Reiches.  „Die  Comuneros  waren  durch  den  schmählichsten  Druck, 
den  je  ein  Land  erfahren ,  beinahe  zur  Verzweiflung  getrieben. 
Karl  und  seine  niederländischen  Eäte  hatten  die  Spanier  nicht 
nur  um  Gut  und  Geld  gebracht,  sondern  Beschimpfung  dem 
Verluste  hinzugefügt.  —  Ein  anderer  Hauptgrund  des  Aufetan- 
des  war  der  unerträglich  gewordene  religiöse  Druck.  Seit  Ha- 
drian Grofs-Inquisitor  geworden,  war  die  Inquisition  verfolgungs- 
süchtiger als  zur  Zeit  von  Torquemada.  —  So  war  es  denn 
gekommen,  dass  zu  jener  Zeit  Luther  in  Spanien  mehr  Anhänger 
zählte,  als  selbst  in  Deutschland^®).  Obgleich  Johanna  eme 
Lutheranerin  war,  so  bildete  doch  die  gemeinsame  Opposition 
gegen  die  spanisch-katholische  Kirche  ein  festes  Band  zwischen 
ihnen.  Sie  konnte  also  darauf  rechnen,  dass  die  Städte  und 
der  Mittelstand  im  allgemeinen  ihr  treue  Untertanen  gewesen 
wären"  "). 

Zu  erklären,  wie  es  nun  doch  möglich  gewesen,  dass 
Johanna  aus  den  Quälen  eines  schrecklichen  Kerkerlebens  plötz- 
lich an  das  erquickende  Licht  der  Freiheit  gezogen,  trotz  der 
dringendsten  Aufforderungen,  die  an  sie  ergiengen,  die  günsti- 
gen Chancen  nicht  ergriff,  welche  ihr  ihre  Befreier  darboten, 
und  in  völligster  Passivität  verharrte,  bis  sie  wieder  ihrem 
friiheren"„Kerker"  überantwortet  wurde,  macht  Bergenroth  keine 
Schwierigkeit:  „Nach  vierzehnjähriger  strenger  Haft  war  sie 
unmittelbar  aus  ihrem  Gefangnisse  in  den  Mittelpunct  der 
Staatsgeschäfte  getreten  und  sollte  ohne  Verzug  die  wichtigsten 
Entscheidungen  treffen.  Der  Marquis  von  Denia  hatte  sie  lange 


")  8.  H.  Z.  263. 

")  Weit  minder  energisch  und  der  Wahrheit  gemäfser  drückt  sich  in 
beiden  Behauptungen  der  englische  Text  aus:  Moreover,  LtUhera- 
nism  was  rapidly  spreading,  the  writings  of  Luther  against  the 
Boman  churm  havifig  been  immediately  translated  into  S^niA* 
As  the  Queen  had  been  a  victim  of  her  disbelief  in  Boman  oriho- 
doxy,  Introd.  LXVll. 

•')  S.  H.  Z.  262. 
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getäuscht.  Welche  Burgschaft  hatte  sie  nun,  dass  die  Comu- 
neros  ihr  die  Sachen  nicht  in  einem  falschen  Lichte  darstellten? 
Sie  war  nur  von  Leuten  einer  Partei  umgeben  und  noch  dazu 
derjenigen,  die,  wie  sehr  sie  auch  moralisch  berechtigt  war,  , 
sich  offenbar  eine  Gewalt  angemafst  hatte,  die  nach  den  gelten- 
den Gesetzen  ihr  nicht  gebührte.  Konnte  sie  ihr  vertrauen? "  **) 
Zögert  aber,  fragen  wir,  der  Ertrinkende,  den  Balken  zu  ergrei- 
fen, den  ihm  die  Woge  zufuhrt,  und  ist  es  der  natürliche  Vor- 
gang, demjenigen  Mistrauen  zu  beweisen,  der  uns  aus  den  Banden 
eines  vierzehnjährigen  Kerkers  befreit,  dem  aber  Vertrauen  und 
Ergebenheit,  der  uns  in  denselben  gesetzt  hat?  Doch  ehe  ich 
an  die  Widerlegung  gehe,  will  ich  die  Erzählung  von  Juanas 
Schicksalen  nach  Bergenroths  Darstellung  zu  Ende  bringen. 

Am  5  December  1520  wurde  Tordesillas,  der  Sitz  der 
Königin,  von  den  Königlichen  erstürmt  und  der  Herrschaft  der 
empörten  Junta  daselbst  ein  Ziel  gesetzt.  Die  Königin,  weit 
entfernt,  Partei  für  die  Comuneros  zu  ergreifen,  hat  die  Thore 
ihres  Palais  weit  öffnen  lassen,  empfing  ihre  vermeintlichen  Be- 
freier am  Eingange  desselben  und  gab  sich  völlig  der  Freude 
hin.  Einige  Tage  später  war  sie  wieder  die  Gefangene  des  Mar- 
quis D^nia.  „Die  zweite  Gefangenschaft  von  Johanna  war  härter 
als  die  erste.  Der  Marquis  von  Denia  war  gereizt  und  hatte 
das  Verlangen,  die  Beschimpfungen,  die  er  von  den  Comuneros 
empfangen,  an  seiner  Gefangenen  mid  Allen,  die  es  gut  mit 
ihr  meinten,  zu  rächen.  Die  Königin  selbst  war  aufgeregt  und 
fand  es  schwer,  sich  den  Geföngnisvorschriften  zu  fügen.  Stren- 
gere Mafsregeln  wurden  dadurch  notwendig.  Die  Infantin  wurde 
von  ihr  genommen  und  an  den  König  von  Portugal  verheiratet. 
Man  hatte  erwartet,  sie  würde  die  Trennung  nicht  überleben. 
Ihr  Geschick  war  aber  härter  denn  Tod.  Auf  den  Umgang  mit 
ihrem  Kerkermeister  allein  beschränkt  und  Tag  und  Nacht  nach- 
sinaend  über  den  Trug,  dem  sie  zum  Opfer  gefallen  war,  war 
es  natürlich,  dass  ihr  Verstand  endlich  zerrüttet  wurde.  Sie 
glaubte  sich  in  den  letzten  Jahren  ihres  Lebens  von  bösen 
Geistern  umgeben,  die  jede  gute  Herzensregung  in  ihr  verhin- 
derten. Sie  sah  in  ihrer  Einbildung  eine  grofse  gespensterhafte 
Katze  die  Seele  ihres  Vaters  und  ihres  Gemals  in  Stücke  reifsen 
und  sich  auch  ihr  nahen,  um  sie  zu  zerfleischen.  Dazwischen 
hatte  sie  aber  immer  Perioden,  in  welchen  sie  ruhiger  war  und 
ihr  ganzes  Elend  erkennen  konnte.  Physisch  sank  sie  in  einen  . 
vollständig  thierischen  Zustand  hinab.  Sie  verliefs  ihr  Bett 
picht  mehr,  das  alle  Ausleerungen  ihres  Körpers  empfing.  Mitten 
im  Unflat  vegetierte  sie  fort.  Das  war  das  Loos  der  Stamm- 
inutter  des  spanisch-österreichischen  Hauses.  Tod  war  der  ein- 
zige Erlöser.  Endlich  am  12  April  1555  gab  sie  ihren  Geist 
auf  nach   49jähriger   Gefangenschaft   unter  einem   Dankgebet 

'•)  S.  H.  Z.  263. 
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an   den  Herrn  dafür,  dass  er  sie  endlich  von  ihren  Qualen 
erlöse«  ^»). 

Wer  kann  dies  Gemälde  eines  elenden  Daseins,  mit  Hoff- 
mann'scher  Feder  gezeichnet,  ohne  Grauen  betrachten?  Wem 
presst  solcher  Jammer  nicht  das  Herz?  Ist  dies  alles  Wahr- 
heit, kein  Phantasiegemälde  einer  am  schaurigen  sich  vergnü- 
genden Feder?  Ist  dies  Wahrheit,  —  doch  der  Leser  wird  ent- 
scheiden, wenn  er  uns  länger  folgt. 

Ich  knüpfe  sogleich  an  die  letzten  ^ilen  Ber^enroths  an, 
und  an  die  fixen  Vorstellungen,  die  quälenden  Wängedank^ 
welche  das  Gemüt  der  armen  Juana  in  den  letzten  Jahren 
ergriffen  haben.  „In  den  letzten  Jahren.'^  Es  läge  uns  unge- 
mein viel  daran,  ein  genaueres  wann  zu  wissen.  Bergenroth 
schweigt  darüber,  wie  er  auch  über  die  Provenienz  derselben  Nadi- 
richten  nichts  angibt.  Da  aber  die  zusammenhängende  Depeschen- 
reihe seiner  Publication  nicht  über  1527  hinausgeht,  möchte  ich 
vermuten,  dass  jene  trüben  Mitteilungen  schon  der  unmit- 
telbar darauf  folgenden  Zeit  angehören.  Wie  dem  auch  immer 
sei,  Juana  glaubt  diesen  Nachrichten  zufolge,  dass  böse  Geister 
sie  daran  Mnderten,  gut  zu  sein,  gutes  zu  Qiun,  dass  die  Seelen 
ihrer  Theuersten,  ihres  Vaters  und  ihres  Gemals,  das  Opfer 
höllischen  Spuks  seien.  Auch  Bergenroth  erkennt  in  diesen 
starren  Gedanken  Geistesstörung  oder  „Wahnsinn",  nur  be- 
hauptet er,  dass  dieser  nicht  die  Ursache  der  Einschliefsung, 
sondern  deren  Folge  und  Ausgang  gewesen.  Aber  genug,  Wahn- 
sinn ist  auch  unserem  Forscher  zufolge  einmal  vorhanden  ge- 
wesen, vielleicht  selbst  Wahnsinn,  dessen  Form  eine  Einschliefsung 
oder  Absonderung  notwendig  machte. 

Wenn  sich  nun  aber  zeigen  lässt,  dass  dieselben  oder  ähn- 
liche Gedanken  als  diejenigen,  deren  Hervorbrechen  Bergenroth 
erst  in  die  letzten  Lebensjahre  Juanas  verlegt,  ohne  wie  gesagt, 
ein  präcises  Datum  zu  setzen  und  seine  Zeugnisse  mitzuteflen, 
schon  weit  früher  zu  Tage  getreten  sind?  Und  wir  können  dies 
in  der  Tat  nicht  durch  ein  Zeugnis,  das  von  Juanas  Feinden 
ausgeht,  sondern  eines  aus  der  Hand  ihrer  Freunde.  Einem  ver- 
trauten Briefe  entstammend,  wird  es  schon  darum  für  unver- 
dächtig zu  halten  sein.  König  Heinrich  VIU  von  England 
unterhielt  in  Castilien  in  der  Person  John  Stiles  einen  Agen- 
ten, dessen  Umsicht,  Gewandtheit  und  Klugheit  der  reiche  In- 
halt seiner  leider  nur  zum  geringen  Tbeil  erhaltenen  Berichte 
sattsam  bezeugt.  In  einer  der  erhaltenen  Depesdien,  mitgeteilt 
von  J.  S.  Brewer  in  demselben  Calendar  of  State  Papers,  weldiem 
Bergenroths  Supplement  angehört,  gibt  John  Stile  audi  Nach- 
richt von  der  Krankheit  der  Königin.  Er  schreibt  aus  Madrid, 
1  März  1516*®),    wenige  Wochen  nach  Ferdinands  von  Aragon 

*»)  S.  H.  Z.  266. 
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Tode:  „Die  Königin  von  Castilien  ist  so  wie  sie  war  zu  Leb- 
zeiten des  verstorbenen  Königs,  ihres  Vaters ;  natürlich  würden 
ihre  Untertanen  froh  sein,  wenn  sie  geheilt  würde  zur  Ehre, 
zum  Heil  und  Wol  aller  ihrer  Länder.  Zu  diesem  Zwecke 
sind  ans  Tordesillas,  wo  die  Königin  lebt,  vor  drei  oder  vier 
Tagen  einige  Personen  zum  Cardinal  (Jimenez)  und  den  Gran- 
den und  dem  Oeheimen  Bat  gekommen;  diese  genannten  Per- 
sonen haben  Zeugnisse  und  Schriften  gebracht,  dass  es  dort 
gewisse  Leute,  Pnester,  Aerzte  und  andere  gebe,  unter  welchen 
einer  Namens  Doctor  Sotto  ist,  der  Arzt  der  Königin,  und  diese 
und  die  anderen  Priester  und  Aerzte  wollen,  wenn  man  ihnen 
dazu  Erlaubnis  gibt,  bei  sonstiger  Lebensstrafe  es  unternemen, 
die  Königin  binnen  drei  Monaten  von  ihrer  Krankheit  zu  heilen, 
indem  sie  aussagen,  dass  sie  durch  Zauberei  von  Geistern 
geängstigt  werde  ^').  Bisher  haben  diese  Herren  noch  keine 
Antwort  vom  Cardinal  und  den  Granden/ 

Ob  sie  diese  Antwort  erhielten,  wie  sie  ausfiel,  ob  man 
einen  medico-exorcistischen  Heilungsversuch  gemacht  hat,  erfah- 
ren wir  nicht,  denn  die  folgenden  Briefe  Stiles  sind  verloren. 
Aber  wir  ersehen  aus  dem  erhaltenen,  dass  die  Vorstellung,  die 
Königin  sei  in  der  Gewalt  von  Geistern,  sei  besessen,  dem  Kreise 
der  nnterrichtetsten  Personen  in  Madrid  schon  im  Jahre  1516 
nicht  fremd  war.  Wenn  aber  der  Arzt  Dr  Soto  solche  Aussagen 
tat,  verdient  er  wol  Glauben,  denn  er  kannte  die  Königin 
genau  und  sie -bewies  ihm  ein  besonderes  WolwoUen  *^).  Man 
wird  also  nicht  mehr  behaupten  dürfen,  die  Wahnvorstellungen, 
die  fixen  Gedanken  der  Königin  hätten  sich  erst  in  den  dreifsiger 
oder  vierziger  Jahren  des  Jahrhunderts  in  der  Trostlosigkeit  ihrer 
zweiten  Gefongenschaft  ausgebildet. 

Aber  bestehen  wir  f^xß  erste  nicht  auf  diesem  Zeugnis. 
Johanna  sei  in  der  Tat  nicht  wahnsinnig  gewesen;  fragen  wir 
abear  nun  auch,  welches  sind  die  Beweise,  welche  Bergenroths 
Behauptung  sicherstellen,  welches  sind  die  Gründe,  auf  denen  seine 
so  zuversichtliche  Darlegung  fufst.  Hat  er  auch  ein  ärztliches 
Gutachten  vorzulegen?  Irre  ich  nicht,  so  ist  die  stärkste  aller 
neuen  Enthüllungen,  welche  die  Vermutung,  dass  ein  Ver- 
brechen zum  Grunde  li^e,  dass  man  eine  Gesunde  eingesperrt, 
nahezulegen  geeignet  ist,  die  von  der  wiederholten  Anwendung 
der  Folter  gegen  Juana.  Ich  sage  mit  Absicht  nahelegen,  nicht 
zwingen,  denn  es  ist  klar,  dass  man  mit  jener  unverständigen 
Strenge,  welche  die  Behandlung  von  Geisteskranken  in  den  frü- 
heren  Jahrhunderten  und  bis  in  ziemlich   naheliegende  Tage 

*')  wyl  undertake  fw  to  retnedy  the  Qwyn  of  hyr  dyseas  wythyn  the 
Space  ofthree  monythys,  sayeyng  that  8Ä«  ys  ctmberyd  toyth  spretys 

af  toycchecrafte. 
arquis  von  Denia  an  Karl  V.,  6.  Juni  1519.  Supplement  v.  Ber- 
'  ffenroth  p.  188:  por  aver  mueho  que  conosce  (7a  Beyna)  a  este 
doctor  como  por  que  le  tiene  httena  volunUnd. 
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charakterisiert,  die  Folter  auch  gegen  eine  Wahnsinnige  könnte 
angewendet  haben. 

Aber  hat  man  Johanna  wirklich  gefoltert  oder  auch  nur 
mit  Folteran Wendung  bedroht?  Bergenroth  behauptet  es  als 
„unzweifelhaft"  und  nihrt  als  Zeugen  die  neuen  Documente  Tor, 
welche  er  spanisch  und  englisch  mitteilt.  Da  er  die  Originale 
selbst  vorlegt,  so  ist  seine  Sicherheit  wol  als  der  Ausdruck  rein- 
ster, lauterster  üeberzeugung  zu  nehmen.  Aufser  der  oben  an- 
geführten Stelle  von  Anwendung  der  cuerda  begegnet  uns  die 
Versicherung,  es  sei  die  Folter  gebraucht  worden,  insbesondere 
noch  auf  S.  252  der  historischen  Zeitschrift  und  LI  der  Intro- 
duction:  „Der  Marquis  hielt  es  nicht  allein  far  nötig,  mehr 
Priester  herbeizurufen,  sondern  auch  den  Kaiser  um  die  aus- 
drückliche Erlaubnis  zu  bitten,  ^premia'  gegen  die  Königin 
anwenden  zu  dürfen,  obgleich,  wie  er  zugibt,  es  eine  sehr  "ernste^ 
Sache  für  einen  ünterthan  sei,  daran  nur  zu  denken,  ein  solches 
Mittel  gegen  seine  souveraine  Herrin  zu  gebrauchen.  In  der 
Tat,  es  ist  eine  ernste  Sache,  denn  ^preniia  ist  nichts  an- 
deres, als  der  technisch -juridische  Ausdruck  für  Tortur,  die 
"^cuerda'y  deren  Mosen  Ferrer  sich  bedient  hatte.  Karl  wagte 
es  nicht,  eine  directe  Erlaubnis  zu  geben,  bis  endlich  der  Mar- 
quis von  Denia  ihm  am  11  October  1527  bei  Gelegenheit  der 
beabsichtigten  üebersiedelung  der  Königin  nach  Toro  schrieb: 
„Wenn  Eure  Majestät  es  befiehlt,  dass  Ihre  Hoheit  mit  Rück- 
sicht behandelt  werden  soll,  so  handelt  Eure  Majestät  (wie  idi 
es  an  den  Staats -Secretär  Covos  geschrieben  habe)  als  guter 
Sohn,  indessen  es  muss  vorausgesetzt  werden,  dass  ich  als  Va- 
sall dennoch  das  zu  tun  habe,  was  Ihrer  Hoheit  zuträglich 
ist."  Karl  konnte  den  Sinn  dieser  Worte  kaum  mis verstehen, 
denn  der  Marquis  von  Denia  hatte  ihm  mehr  denn  einmal  ge- 
schrieben, dass  nichts  der  Königin  „so  gut  tun  würde  als 
Tortur",  dass  „Gott  und  ihr  selbst  durch  die  Anwendung  der- 
selben ein  Dienst  geleistet  würde",  und  berief  sich  auf  das  Bei- 
spiel der  Königin  Isabel,  die  auch  ihre  Tochter  gefoltert  habe. 
Nichtsdestoweniger  scheint  es,  dass  der  Kaiser  auf  den  Vor- 
schlag von  Denia  stillschweigend  eingegangen  ist.  Wenn  er  es 
tat,  konnte  er  die  rücksichtsvolle  Behandlung  seiner  Mutter 
anempfehlen  und  doch  sicher  sein,  dass  der  Marquis  selbst  zur 
Folter  Zuflucht  nehmen  werde,  wenn  Vorteile  dadurch  zu  erlan- 
gen waren."  Diese  Vorteile  sollen  nach  Bergenroth  die  Be- 
kehrung von  der  Ketzerei  gewesen  sein. 

Es  kann  nicht  als  übertriebene  Vorsicht  erscheinen,  wenn 
wir  uns  der  Citate  Bergenroths  ungeachtet  nach  dem  Wortlaute 
der  Documente  umsehen.  Da  lesen  wir  nun  Seite  143:  y  nurica  el 
Bey  SU  padre  pudo  Jiazer  mas  fasta  que  porque  no  muriese 
dexandose  de  cotner  por  no  complir  su  voluniad  U  huvo  de 
mandar  dar  cuerda  por  conservarle  la  vid^,  was  Bergenroth 
in  folgender  Weise  übersetzt:  and  fhe  King  lier  faiher  coidd 
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never  do  more  tmtil,  to  prevent  her  from  destroying  hcrself  by 
abstinence  from  food  as  offen  as  her  will  was  not  done^  he 
had  to  Order  that  $he  was  to  he  put  to  the  räch  to  pre- 
serve  her  life. 

Gibt  diese  Uebersetzung  einen  zulässigen  Sinn?  Johanna 
enthält  sich,  wenn  man  ihr  den  Willen  nicht  tut,  des  Essens, 
80  dass  König  Ferdinand  um  ihr  Leben  förchtet;  und  was  tut 
er  wol^  um  ttr  das  Leben  zu  erhalten?  er  lässt  sie  vielleicht 
auf  gewaltsame  Weise  fattern ,  wie  dies  bei  Wahnsinnigen  zu- 
weilen geschieht?  Nein,  er  lässt  sie  foltern.  Seltsame  Art  der 
Lebenserhaltung,  diese  cuerda,  von  d§r  Bergenroth  aus  diesem 
Anlasse  bemerkt,  dass  man  bei  ihrer  Anwendung  „unter  den 
entsetzlichsten  Schmerzen  sterben  könne."  Dieser  Widerstreit  von 
Zweck  und  Mittel  hätte  Bergenroth  über  die  Richtigkeit  seiner 
Uebersetzung  wol  Zweifel  einflöfsen  können.  Bei  einigem  Besinnen 
wäre  er  dann  seines  sprachlichen  Irrtums  inne  geworden,  der 
far  einen  seit  acht  Jahren  in  Spanien  lebenden  Forscher  in 
spanischen  Archiven  seltsam  und  schwer  genug  ist.  Jedes  Wör- 
terbuch belehrt  uns  nämlich,  wenn  man  anders  dessen  bedarf, 
dass  die  Phrase  dar  cuerda  nicht  foltern,  sondern  die  Taue 
nachlassen,  die  Zügel  nachlassen  odet  lockern  bedeutet,  dass 
also  der  Sinn  der  in  Rede  stehenden  Worte  der  ist:  man  musste 
der  Königin  häufig  nachgeben  und  den  Willen  thun,  um  sie  zu 
bewegen,  wieder  Speise  zu  sich  zu  nehmen  und  vom  äufsersten 
abzuhalten.  Und  solche  Nachgiebigkeit  bewiesen  zu  haben,  ver- 
sichert auch  Mosen  Ferrer;  wenn  wir  also  hören,  dass  er  sich 
derselben  gerühmt  hat,  so  werden  wir  ihn  wol  nicht,  wie  Ber- 
genroth tut,  begangener  Grausamkeiten  beschuldigen. 

Aber  wie  steht  es  doch  mit  der  premia,  von  der  wiederholt 
die  Rede  ist;  diese  bedeutet  doch  wol  Folter?  In  einer  grofsen- 
theils  chiffrierten  Depesche  vom  25  Jänner  1522  äufsert  Denia, 
dass  eine  Veränderung  ihres  Wohnortes  der  Königin  in  manchem 
Betrachte  nützlich  sein  werde,  und  er  schlägt  dazu  Ar^valo  vor, 
das  eine  loyale  und  wolbefestigte  Stadt  sei.  Mit  Beziehung 
auf  die  Zeit  der  letzten  Revolution,  in  welcher  Tordesillas 
durch  einen  Handstreich  in  den  Besitz  der  Aufständischen  gelangt 
war,  und  eine  mögliche  Erneuerung  solcher  Ereignisse,  meint 
er  auch,  dass  man  keine  Zeit  verlieren  sollte ;  doch  könne  man  die 
Uebersiedelung  nicht  mit  Zustimmung  der  Königin  vollziehen 
(wo  se  puede  hazer  con  voluntad  de  Su  Alt,).  Und  er  fthrt 
dann  fort:  weil  aber  diese  nichts  von  dem  tun  will,  was  ihrem 
Leben  und  ihrer  Seele  (ihrem  leiblichen  und  geistlichen  Wole) 
nutzlich  ist,  ja  geradezu  das  Gegenteil  davon  tut,  so  weifs 
ich  nicht,  wie  sie  es  diesmal  halten  wird,  y  en  verdad  que 
hazerle  Vra  mt  pretnia  en  muchas  eosas  serviria  a 
äios^  y  a  Su  AUeza  haria  servicio  y  muy  buena  öbra  porque 
Ids  personas  que  estan  en  su  dispusicion  asy  lo  quieren.  ya 
h  Reyna  su  ahuela  asy  le  »irvio  y  trato  la  Beyna  Nuestra 
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Seiiara  9u  hija.    Vra  Magestad  haga  lo  que  le  pareciere  que 
aquello  sera  lo  m^  *^). 

Davon  gab  Bergenroth  nachstehende  XJebersetzung:  In 
trtUh,  if  your  Majesty  would  apply  the  torture  ü  wotdd 
in  many  respeds  he  a  Service  and  a  good  (hing  rendered  io  God 
and  to  her  Highness,  Persans  who  arc  in  her  frame  of  mind 
require  it,  and  the  Queen  your  grandmoiher  served  and  treated 
in  this  way  the  Queen  our  lady^  her  daughter.  Your  Majesty 
may  da  whai  seems  best  in  this  case. 

Betrachten  wir  uns  nun  den  Sinn  der  Stelle.  Der  Mar- 
quis von  Denia,  der  Gouverneur  der  Königin,  hält  Arövalo  für 
einen  günstigeren  Platz  *als  Tordesillas,  von  dem  Bergenroth 
nicht  unabsichtlich  eine  so  ungünstige  Beschreibung  entwirft; 
er  glaubt  aber,  dass  man  nur  mit  Einwilligung  der  Königin 
solchen  Wechsel  des  Wohnortes  verfügen  werde;  diese  alSer, 
gewohnt,  in  allem  Widerstand  zu  leisten,  werde  nicht  einwilli- 
den.  Denia  weifs  sich  nun  keinen  Bat,  und  indem  er  diese 
Schwierigkeit  dem  Kaiser  vorträgt,  rät  er  ihm,  mit  Berufung 
auf  das  Beispiel  der  Königin  Isabella,  die  sich  auch  nicht  ge- 
scheut so  zu  tun,  die  Anwendung  von  alguna  premia. 

Was  kann  dies  nun  sein?  Die  Folter?  Wendet  man,  um 
eine  Königin  zu  einer  Reise,  die  sie  nicht  machen  will,  zu  bewegen, 
die  Folter  an?   Kiinn  Isabella  um  solcher  Anlässe  willen  ihre 
eigene  Tochter  der  Folter  unterzogen  haben?  Ist  es  möglich, 
dass  der  Marquis  darum  seinem  Souverän  den  Bat  gibt,  seine 
Mutter  foltern  zulassen?  Widersinn,  ünwahrscheinlichkeit,  die 
in  die  Augen^  springt.  Doch  Bergenroth  übersetzt  unbedenklich 
räch,  torture,  und  um  jeden  Zweifel  des  verwunderten  Lesers 
niederzuwerfen,  erklärt  er  den  Ausdruck i>remia  genauer  also**): 
Premia.    Violent  means  employed  by  a  judge  or  other  public 
officer  in  order  to  force  an  a,ccused  person  to  confess,  or  a  pri- 
soner  to  comply  with  the  Orders  given  to  him,  tJwi  is  to  say, 
torture.  —  See  Diccionario  Nacional  6  gran  Diccionario  Cid- 
sico  de  la  lengua  Espahda  por  Don  Ramon  Joaquin  Domin- 
guejs,  the  only  Spanish  dictionary,  which  is  of'any  use  for  the 
interpretation  of  ancient  Spanish  documents.    Ist  es  möglich, 
kann  Dominguez  solches  sagen?   In  gerechtem  Erstaunen  über 
dieses  Citat  wende  ich  mich  an  das  genannte  Wörterbuch  und 
finde  entgegen  der  Versicherung  Bergenroths,  dass  es  eben  das- 
jenige bestätigt,  was  alle  spanischen  Wörterbücher  unter  premia 
und  dem  synonymen  apremio  enthalten,  nämlich  die  Bedeu- 
tung: Zwang,  Nötigung.  Das  ist  aber  auch  diejenige  Bedeutung, 
welche  der  Sinn  der  Stelle  erfordert.  Premia  bedeutet  nun  wol 
Zwang,   aber  drückt  selbst  vom  Gerichtsverfahren  gebraucht, 


:? 


C.  Si  P.  p.  404. 
C.  St  P.  p.  405. 
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nicht  Folter  aus,  wie  uns  Bergenroth  versichert  •*).  In  aufser- 
gerichtlicher  Anwendung  ist  hier  demnach  noch  weniger  daran 
zu  denken.  Denia  hat  somit  dem  Kaiser  geraten,  die  Königin 
in  solchen  Fällen,  wo  sie  offenbar  ihrem  Wole  und  ihrer  Öe- 
sondheit  zuwider  handelte,  das  ihr  zuträgliche  auch  gegen  ihren 
Willen  zu  verfugen  und  darum  die  Uebersiedlung  nach  Arövalo 
ohne  Bücksicht  auf  die  Opposition  Juanas  zu  befehlen.  Er 
wollte  also,  wenn  der  Kaiser  es  billigte,  in  Zukunft  auch  wider 
den  offenen  Willen  der  Königin  Mafsregeln  verfugen,  die,  so 
nützlich  sie  sein  mochten ,  sonst  an  ihrem  Widerspruche  ge- 
scheitert wären.  Er  redet  einiger  Strenge  das  Wort,  während 
König  Ferdinand  und  Mosen  Ferrer  in  solchen  Fällen  das  Nach- 
geben vorgezogen  hatten. 

Eben  so  leicht  fugt  sich  dieser  Auslegung  die  dritte  in- 
criminierte  Stelle,  welche  Bergenroth  im  eigentlichen  Sinne  auf 
die  Folter  gespannt  hat,  um  diese  darin  zu  lesen.  Denia  schreibt 
am  23  Mai  1525  (?)  dem  Kaiser  über  das,  was  sich  im  Leben 
der  leidenden  Königin  in  letzter  Zeit  zugetragen,  und  teilt 
ihm  mit,  dass  sie  jeden  Tag  esse  und  seit  vierzehn  Tagen 
sich  dreimal  zu  Bett  gelegt  und  eben  so  oft  sich  angekleidet 
habe  ^%  Bergenroth  fasst  misverständlich  diese  Bemerkung  so 
auf,  dass  das  Ankleiden  dreimal  in  einer  Nacht  stattgefunden, 
während  es  vom  Zeitraum  von  14  Tagen  erzählt  wird.  Doch 
dies  nur  beiläufig.  Der  Marquis  will  die  Mitteilung  machen, 
dass  die  Königin  in  der  letzten  Zeit  regelmäfsiger  als  sonst 
Nahrung  zu  sich  genommen,  zuweilen  auch  ihr  Bett  verlassen 
und  sich  angekleidet  habe  und  sich  auch  sonst  fügsam  erweise. 
Er  berichtet  dies  als  ein  erfreuliches  Zeichen  besseren  Verhal- 
tens derselben,  knüpft  aber  daran  die  Bemerkung^  es  möchte  doch 


'^)  Tßremia  v.  apremio  y  premura. 

apremio:  accion  y  efecto  de  apremiar  \\  For.  Mandamiento 
del  juez,  en  fuerza  del  ctuü  se  compele  d  uno  d  que  haga  6  cvmpla 
cäguna  casa.  \\  Comision  onerosa  con  que  se  se  grwoa  d  los  pueolos 
6  contribuyentcs  niorosos  en  la  satiafacdon  de  9us  cuotas.  \\  El  que 
desempeha  dicha  common  6  eticargo  de  la  autoridad  competente, 
Se  usa  per  comisionado. 

apremiar,  estrechar,  apretar,  apurar  ||  avisatf  estimuiar,  hosH' 
gar,  perseguW,  For,  compeler,  obligar,  forzar,  predrnr  d  cdguno 
con  mandamiento  de  juez  d  que  hkoga  6  cumple  lo  decretado  ,  lo 
que  se  exige. 

premura:  prisa,  urgencia  ||  apuro,  aprieto  \\  estado  miserable, 
estrichez  y  miseria  en  que  se  encuentra  atguno.  Instancia  solicita 
hecha  con  afUnco. 

Ich  setze  hier  anch  das,  was  dieses  von  Bergenroth  angerufene 
Wörterbach  über  dar  cuerda  enthält:  dar  euer  da  6  dlacuerda: 
ir  dando  largas  d  alguno  negocio  etc.  Proporcionar  d  cägwno  oca- 
sion  de  hablar  mucho;  poneno  en  su  conversacion  favorita;  traer 
d  euento  lo  jue  mM  le  gusta, 
'*)  a  quedado  (la  Beyna)  tan  ordenada  que  no  haze  syno  lo  que  le 
suplicamos,  y  asy  come  cada  dya  ydeXV  dyas  aca  se  a  acostado 
deswuda  en  su  cama  tres  vezes  y  se  a  vestydo. 
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gut  sein,  zuweilen  einigen  Zwang  gegen  sie  anzuwenden:  no 
podya  aprovecho/T  ninguna  cosa  tanU>  como  alguna  premia. 
Schon  £e  Fügung  alguna  premia^  einiger  Zwang  musste 
vor  einem  Misverständnis  bew^ren.  Bergenroth  jedoch  übersetzt 
unbedenklich  some  torture! 

Aus  dieser  sprachlichen  Prüfung  der  Depeschen  ziehen  wir 
zwei  wichtige  Folgerungen.  Erstens  stellen  wir  fest,  dass  in 
ihnen  von  Folter  nirgends  die  Rede  ist,  zweitens  dass  Bergen- 
roth an  drei  der  wichtigsten  und  für  die  von  ihm  aufgewonene 
Frage  entscheidenden  Stellen  das  Spanische  nicht  verstanden 
und  ihm  einen  Mschen  Sinn  untergelegt  hat. 

Leider  aber  hat  Bergenroth  das  Spanische  nicht  nur  an 
diesen  Puncten  misverstanden ;  ich  muss  noch  einige  für  die 
Beurteilung  der  Frage  nicht  unwesentliche  Correcturen  machen. 
Zuweilen  wird  auch  mit  der  sonst  richtigen  XJebersetzung  bei 
ihrer  Anwendung  auf  die  beiden  Essays  über  diesen  Ge^nstand 
allzu  willkürlich  umgesprungen.    JBiner  der  öftesten  Wünsdie 
Johannas  war,   die  Granden  des  Reiches  um   sich   zu  sehen, 
und   Denia  musste  mancherlei  Ausflüchte  und  Lügen  gebrau- 
chen,  um  deren  Nichterscheinen    zu    entschuldigen    und   die 
Kranke  zu  beschwichtigen  und  abzulenken.    Es  war  an  einem 
Tage  nach  Ankunft  I^rls  in  Spanien,  als  Denia  wieder  eine 
lange  Unterredung  mit  Johanna  hatte,  in  der  sie  denselben 
Wunsch  mit  ungewöhnlicher  Beharrlichkeit  wiederholte.    Ber- 
genroth bemerkt  hierüber  *'') :   „Obgleich  Karl  damals  bereits 
seit  zwei  Jahren  König  war,  erzählt  der  Marquis  der  Königin, 
dass  er  aus  keinem  anderen  Grunde  gekommen  sei,  als  um 
den  todten  König  Ferdinand  zu  bitten,   seine  Mutter  weniger 
grausam  zu  behandeln.''    Und  dennoch  ist  in  dem   citierien 
Briefe  weder  vom  Könige  Ferdinand,   noch  von   einer  grau- 
samen Behandlung,  die  er  veranlasst  habe,  irgend  die  Sprache. 
Der  Marquis  versichert  der  Königin  nur,  dass  der  vornehmste 
Zweck  Karls   bei  seiner  Reise  nach  Spanien  gewesen  sei  por 
dar  descanso  a  su  Altena  en  esto  y  en  todo  y  que  no  lo  a  po- 
dydo  azer  pero  que  syenpre  tyene  vuestra  AUeza  (Karl  V)  vclun- 
tad  y  lo  procura  de  remedyar  y  descansar  a  su  Altena,  und 
auch  Bergenroths  üebersetzung  selbst,  die  hier  den  richtigen 
Sinn  ziemlich  treu  wiedergibt,  enthält  doch  nichts  von  dem, 
was  zu  jenen  Vorwürfen   in  seiner  geschichtlichen  Darstellöflg 
einen  Anlass  böte:  I  hnew  that  your  Highness  had  come  io 
this  kingdom principally  with  the  intention  io  see  satisfaäion^ 


")  S.  H.  Z.  S.  255;  ebenso  im  C.  St.  P.  LIV  mit  Bcrnfnng  auf  P.  IM. 

'')  satiafacHon  deckt  die  Bedeutung  des  sponiscben  deseanfo  nicht 
völlig.  Die  Erklärung,  welche  Dominguez  davon  gibt,  wird  den  Sinn 
genauer  erschliefsen :  descanso  stMpension,  cesacion  6  jwnw  ^ 
el  trabajo  6  fatiga  \\  Todo  loque  evita  6  ahorra  irabqjo,  fi»(»/ 
moralmente  hablando  v,  g. -^  El  buen  t^o  debe  ser  el  descamofe 
SU  anciano  padre,  toniando  d  su  cargo  todos  sus  trabc^  y  ««»*• 

Digitized  by  VjOOQ IC 


22.  Boeüer^  Johanna  die  Wahnsinnige,  Konigin  von  Castilien.     685 

he  given  to  her  Eßghness  in  this  and  in  all  other  respects.  Der 
Marquis  von  Denia  erklärt  also  seiner  Königin,  Karl  sei  nach 
Spanien  gekommen,  um  so  viel  in  seiner  Macht  stehe,  seiner 
Mutter  Trost  und  Linderung  zu  verschaffen.  Dass  diese  Worte 
nur  in  Beziehung  auf  ein  natürliches  Leiden,  nicht  auf  Befreiung 
von  grausamem  Druck  aufzufassen  sind,  soll  aus  dem  folgenden 
noch  klarer  werden. 

Eine  der  Auslassungen  Bergenroths  gegen  Karl  Y  betrifft 
die  geringe  Sorgfalt,  die  man  der  Königin  in  Krankheitsfällen 
bewiesen  habe.  „Bei  dem  Leben,  das  die  Königin  fahrte,  ist 
es  nicht  zu  verwundern,  dass  sie  oft  krank  war.  Nie  wurde 
indessen  ein  Arzt  zu  ihr  zugelassen.  —  Wie  die  Königin  selbst 
behandelt  wurde,  wenn  sie  krank  war,  davon  nur  ein  Beispiel. 
Im  4j^hre  1519  schrieb  der  Marquis  von  Denia  an  Karl:  *Ihre 
Hoheit  hat  zehn  Tage  hindurch  ein  starkes  Fieber  gehabt  und 
wünschte,  dass  ein  Arzt  gerufen  werden  sollte.  Da  das  Fieber 
nachliefe,  habe  ich  keinen  Arzt  zugezogen.'  Da  das  Fieber 
nachliefs.  Das  war  kein  Oirund,  Johanna  ohne  Arzt  zu  lassen 
während  der  zehn  Tage,  während  welcher  ihr  Fieber  heftig  war"  *•). 
Gibt  der  in  Rede  stehende  Brief  wirklich  Anlass  zu  dieser 
Anschuldigung?  Freilich,  die  Uebersetzung  wol:  Her  Highness 
had  diiring  ten  days  strong  fever  and  miverings  from  cold. 
She  wished  to  have  a  physicians  btU  as  the  [fever]  subsided^ 
I did  not  call  [a  physicianj,  Ist  dies  aber  auch  übersetzt? 
Wenn  je^  so  hat  das  italienische  Sprichwort  recht  mit  seinem 
iraduttore  traditore.  Wir  lesen  im  Spanischen:  Su  AUeza  quiso 
Uamar  al  dotor  fysico  y  como  se  le  quito  no  lle  lamo^)^ 
Ihre , Hoheit  wollte  den  Arzt  rufen,  da  aber  das  Fieber  sie 
verliefs,  rief  sie  ihn  nicht. 

Der  Leser  ermisst  den  Unterschied,  der  in  dieser  kleinen 
Aenderung  liegt.  Ob  der  Arzt  oder  ein  Arzt  nicht  gerufen 
wurde,  ist  wahrlich  nicht  gleichgiltig,  ebenso  wenig,  ob  es  im 
Belieben  der  Königin  lag,  den  Arzt  zu  rufen,  oder  ob  ihn  der 
Marquis  zu  berufen  hatte.  Der  Arzt  aber,  der  hier  offenbar  als 
der  gewöhnliche  behandelnde  Arzt  der  Königin  genannt  wird, 
ist,  wie  aus  anderem  hervorgeht,  der  schon  erwähnte  Dr  Soto; 
er  ist  also  im  J.  1519  im  Dienste  Juanas.  Dass  er  es  im  Jahre 
1516  auch  gewesen,  erfuhren  wir  aus  dem  oben  angefahrten 
Briefe  Stiles.  Wenn  Bergenroth  denselben  „seit  der  Einkerke- 
rung der  Königin",  also  seit  dem  Jahre  1506  als  entlassen 
bezeichnet-^*),  so  liegt  schon  hienach  ein  Irrtum  vor.  Aber 
Dr  Soto  ist  in  keiner  Zeit  entlassen  und  aufser  Dienst  gewesen. 
Kein  Document  spricht  davon.     Bergenroth   hat   diös   nur  in 

(io8,  y  alejando  de  el  todo  apteUo  que  pueda  acibarar  los  uUimos 
diflw  de  8u  preciosa  existencta. 
")  S.  H.  Z.  s.  m. 


»•)  C.  St.  P.  p.200 
'•)  S.  H. 
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ungenauer  Auffassung  eines  spanischen  Ausdrucks  erschlösse 
una  dann  seine  Vermutung  wie  nicht  selten  als  Gewissheit 
hingestellt.  Eben  das,  was  er  für  die  Entlassung  Sotos  anfah* 
ren  möchte,  beweist  dessen  fortdauernde  Verwendung  als  Leib- 
arzt der  Königin.  Man  hat  nämlich  dem  Dr  Soto  in  der  Zeit 
Karls  eine  Zulage  {ayuda  da  costa)  entzogen,  welche  er  bis 
dahin  bezogen  hatte.  Es  kann  dies  bei  der  constanten  Geld- 
klemme, von  der  sich  die  Regierung  Karls  V  und  zumeist  an 
ihrem  Anfange  bedrängt  sah,  durchaus  nicht  auffallen.  Hätte 
Karl  aber  ein  Verbrechen  zu  verbergen  gehabt,  so  ist  zu  wetten, 
dass  er  Soto,  dem  langjährigen  Mitwisser  desselben,  di^e  Zu- 
lage fortbezahlt  haben  würde.  Dass  aber  der  Entziehung  einer 
Zulage  Erwähnung  getan  wird,  zeigt,  dass  Soto  seines  Ge- 
haltes als  Arzt  nicht  entbehrte,  oder  dass  er  nicht  entlassen 
war^*).  Es  hat  also  der  Königin  nie  an  ärztlichem  Beistande 
gefehlt,  wenn  sie  denselben  nicht  zurückwies. 

Ich  komme  nun  zu  einem  andern,,  gleichfalls  nicht  gleich- 
giltigen  Uebersetzungsfehler,  bei  dessen  Entdeckung   mich  ein 
ziemliches  Erstaunen    befallen   hat.    Wir   kennen  Bergenroths 
Ansicht,  dass  das  Leben,  welches  Juana  zu  fahren  gezwungen 
war,  so  schrecklich  gewesen  ist,  dass  es  sie  hätte  wahnsinnig 
machen  können.     „Bei  solcher  Behandlung  würde  es  nicht  zu 
verwundern  sein,  wenn  ein  ganz  Gesunder  in  der  Lage  Juanas 
verrückt  geworden  wäre.  Sehen  wir  darum,  ob  wir  nicht  Zeichen 
beginnenden  Irrsinns  entdecken  können.   Der  ärgste  Fall,  dessen 
in  den  Briefen  des  Marquis  gedacht  ist,  ist  folgender.  Eines 
Abends,  es  war  die  Vigilie  von  St.  Jago,  schlug  die  Königin 
zwei  Weiber.  Als  der  Marquis  davon  hörte,  trat  er  in  ihr  Zim- 
mer und  sagte:  Was  ist  das,  Senora;  ist  es  recht,  dass  Eu.  Ho- 
heit sich  in  solcher  Weise  gegen  diejenigen  betragen,  welche 
Ihnen  mit  so  vielem  Eifer  dienen?   Ihre  Mutter,  die  Königin, 
hat  Diener  niemals  so  behandelt.  Als  die  Königin  den  Marqnis 
sah,  erhob  sie  sich,  um  ihr  Betragen  zu  rechtfertigen,  aber  die 
Weiber,  welche  meinten,  sie  würde  ihn  schlagen,  ergriffen  die 
Flucht.  Als  diese  das  Zimmer  verlassen  hatten,  kam  sie  zum 
Marquis  und  sagte  ihm,  dass  sie  nicht  so  unartig  {overbearing) 
sei,  ihn  zu  schlagen,  und  versicherte  ihm  auf  ihre  Treue,  dass 
sie  ihn  wie  ihren  Bruder  behandeln  wolle.  Diener  zu  schlagen 
war  damals  und  in  noch  viel  späterer  Zeit  nichts  so  ungewöhn- 
liches.   Die  Anekdote  von  Ludwig  XIV,  der  seinen  Stock  vm 
Fenster  hinauswarf,  weil  er,  hätte  er  ihn  behalten,  einen  sein^^ 
Höflinge  damit  geschlagen  haben  würde,  wurde  in  dem  artigen 
Versailles  mehr  als  zweihundert  Jahre  später  herumgetragen 

*')  Ayuda  de  costa:  el  socorro  6  auxüio  pecuniario  que  suek  daff^ 
sobre  el  estipendio  6  aueldo  fijo,  al  que  desempenß  algjff 
destifw,  oLgun  servicio.  Dominguez,  Dagegen  lesen  w  als  8C1D« 
BedeutuDg  bei  Bergenroth  €.  St.  P.  p.  187:  Jioney  gwen  io  ö«»^ 
mdors,  ministers,  and  other  officers  for  furnisfUfig  their  househß*»' 
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als  ein  Beweis  fQr  die  hohe  Bildung  des  grolsen  Monarchen. 
Die  Königin  Isabella,  die  Mutter  Juanas,  wurde  mehr  als  ein- 
mal so  wütend y  dass  ihre  Hofleute  es  für  nötig  hielten,  ins 
Mittel  zu  treten,  so  z.  B.  in  der  seltsamen  Scene  auf  den  Cortes 
von  Aragon,  welche  Mariana  erzählt.  Aber  ob  das  Betragen 
Juanas,  in  Berücksichtigung  der  Anreizungen,  welche  ihr  solche 
Weiber  als  ihre  Kerkermeisterinnen  waren,  ihr  wdirscheinlich 
geben  mochten,  zu  entschuldigen  war  oder  nicht,  ein  Zeichen 
von  Irrsinn  ist  es  sicherlich  nicht.  Im  Gegenteil,  ihr  Be- 
nemen  gegen  den  Marquis  zeigt,  dass  sie  auch  in  den  leiden- 
schaftlidien  Augenblicken  noch  immer  Herrin  ihrer  selbst 
bUeb"  »3). 

Daxin  wird  jeder  Leser  mit  Bergenroth  wol  übereinstim- 
men, dass  das  Schlagen  von  zwei  „Weibern"  noch  kein  Zeichen 
von  Irrsinn  ist;  aber  hat  Juana  sie  auch  geschlagen,  nur  ge- 
schlagen? Die  üebersetzung  drückt  sich  ebenso  aus  wie  die 
„Introduction" :  On  the  evening  before  the  day  of  Santiago  she 
beai  two  warnen  mth  some  large  bro(>ms{?)  which  she  had 
snatched  fram  them  ^*),  Juana  schlug  sie  mit  einigen  Besen, 
welche  sie  ihnen  entrissen  hatte.  Die  armen  Frauen!  wie  froh 
wären  sie  gewesen,  wenn  ihnen  nicht  mehr  geschehen  wäre, 
als  der  humane  englische  üebersetzer  ihnen  zufügt.  Da  ist  das 
castilisdie  Original  schon  derber  und  gröber:  la  vyspera  de 
8a/ntyago  ^descalabro  dos  nmgeres  con  unos  varrenones  que  les 
arrojo^  d.  h.  die  Königin  verwundete  zwei  Frauen  am  Kopfe  mit 
einigen  grolsen  Kübem,  welche  sie  gegen  sie  schleuderte. 

Dies  sieht  doch  schon  viel  schlimmer  aus.  Wir  folgern 
nun  aus  diesem  allein  noch  lange  keinen  Wahnsinn,  aber 
doch  eine  ungewöhnliche,  in  groben  Ausschreitungen  si<di 
betätigende  Heftigkeit  der  Königin.  Aber  woher  nimmt  Ber- 
genroth die  Besen  zu  seiner  milderen  Execution?  Darüber  gibt 
uns  eine  der  merkwürdigsten  Anmerkungen  Aufschluss.  nBar- 
rehon  oder  varrenon  ist  ein  grofses  BecKen,  aber  barrer  heilst 
mit  einem  Besen  fegen  oder  kehren.  Wir  sind  geneigt  zu 
glauben,  dass  der  Marquis  aus  dem  Verbum  barrer  das  Sub- 
stantiv  barrenon   in  der  Bedeutung  Besen   gebildet   hat**  '*). 

Introd.  LVI.  Der  deutsche  Aufsatz  fasst  sich  hierin  weit  kürzer. 
C.  St.  P.  p.  155.  Beiläufig  sei  hier  angemerkt,  dass  die  Einreihung 
dieses  Briefes,  der  wahrscheinlich  nnroittolbar  nach  dem  24.  Juli 
geschrieben  wurde,  zwischen  Schreiben  vom  15.  März  und  19.  April 
unrichtig  ist. 
**)  Barrenon  or  varrenon  is  a  larae  vessel;  but  barrer  is  to  sweep 
with  a  hroom.  We  are  indined  to  helieve  t?Mt  the  Marquis  haa 
formeä  from  the  verh  harrer  the  substatUive  barrenon,  meaning  a 
broom.  in  seinem  Dominguez  hat  Bergenroth  keine  Veranlassung  zu 
einer  solchen  Con jectur  gefunden.  Dieser  sagt  ibarrena.barreno: 
vaaija  redonda  de  barro  mos  6  menos  tosco  y  grosero,  bastante  capaz, 
maa  ancha  por  la  boca  quepor  el  asiento  comunmente  usada  para  fre» 
gar  en  las.cocinas  objetos  de  vajüla,  pieeas  de  loza  etc.  y  para  otroe 
varioe  ueos  caseros,  como  loa  banoa  de  piea,  el  lavado  ae  ropa,  la 
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Damit  also  die  Königin  nicht  zu  angezogen  erseheine,  mnss 
der  Marquis  von  Denia  auf  eine  nicht  blofs  in  der  spanischen, 
sondern  in  jeder  arischen  Sprache  unerhörte  und  nnzulftssige 
Art  |sich  ein  neues  Wort  fiir  Besen  (esccba)  gebildet  haben. 
Und  ihm  muss  dabei  der  seltsame  Zufall  begegnen,  dass  sein 
neues  Wort  ganz  so  lautet  wie  ein  im  Spamschen  durchaus 
gewöhnliches  und  geläufiges,  welches  ein  grolses  Becken,  einen 
Kübel  bedeutet  Warum  aber  dies  alles?  OflFenbar  damit  die 
Königin  Juana  nicht  in  den  Verdacht  komme,  so  heftig  zu 
erscheinen,  als  gesunden  Leuten  von  Bildung  nicht  leicht  be- 
gegnet. Dem  üebersetzer  machte  es  nun  auch  kein  Bedenken, 
die  Worte  que  les  arrojo^  die  sie  ihnen  (^  den  Kopf)  schleu- 
derte, zu  übertragen  mit  which  she  had  snatched  front  (kern, 
welche  sie  ihnen  entrissen  hatte.  Ist  dies  Leichtsinn  oder  übler 
Wille?  Soll  Bergenroth  es  nicht  gewusst  haben,  dass  das  All- 
tagswort arrojar  niemals  entwinden  oder  entreifsen  heilst  und 
soll  er  seine  komische  Etymologie  von  barrenon  im  Ernste  für 
richtig  gehalten  haben?  Sub  itidice  lis  est. 

Auch  die  Ehrlichkeit  des  Cardinais  Hadrian,  welcher  die 
Verwaltung  Castiliens  in  Abwesenheit  des  Kaisers  seit  1520 
fahrte,  wird  von  Bergenroth  in  Zweifel  gesetzt.  Er  soll  um  das 
schreckliche  Geheimnis,  von  dem  man  bis  auf  Bergenroth  nichts 
ahnte,  gewusst  haben.  „Wir  müssen  gestehen",  schreibt  er  ein- 
mal^*), „dass  wir  Zweifel  an  der  Aufrichtigkeit  eines  solchen 
Charakters  hegen  und  vielmehr  glauben,  dass  es  seine  Geschmei- 
digkeit und  seine  Kunst,  unangenehmen  Wahrheiten  geflissent- 
lich aus  dem  Wege  zu  gehen,  gewesen  sind,  die  ihn  mitten  in 
einer  corrupten  Welt  aus  der  bescheidensten  Stellung  zur  höch- 
sten Würde  der  Christenheit  emporgehoben  und  ihm  dennoch 
den  Buf,  tugendhaft  gewesen  zu  sein,  bewahrt  haben.  Mit  Bezug 
auf  Johanna  betrug  er  sich,  wie  es  von  einem  solchen  Manne 
erwartet  werden  konnte.  Als  er  glaubte,  dass  die  Macht  Karls 
in  Spanien  unwiederbringlich  verloren  sei,  scheute  er  sich  nicht, 
die  Wahrheit  ziemlich  unumwunden  auszusprechen." 

In  der  gesammten  Correspondenz  des  C^dinals  mit  Karl  V 
und  in  allen  mir  bekannten,  von  Bergenroth  nicht  veröffent- 
lichten Briefen  desselben  ist  doch  kein  einziger  Anhaltspunct 
für  die  Vermutung  zu  gewinnen,  dass  der  Cardinal  Hadrian 
Johanna  nicht  für  wahnsinnig,  sondern  fär  ein  Opfer  der  unedlen 
Politik  seines  Herrn  gehalten  hat.  Seine  Pflicht  als  Statthalter 
des  abwesenden  Herrschers  forderte  es  wol,  indem  er  aller  Vor- 


preparacion  de  enibiistidos,  y  muchas  cosas  que  sin  este  utüisimo 
mu^ble  serian  harto  incömodas  o  dificümente  hacederas,  har- 
re non,  aumenttxtivo  de  harreno. 

Das  einige  Zeilen  später  vorkommende  descabrar,  das  keinen  Sion 
g^bt,  ist  gewiss  irrig  gelesen  fftrdeÄca5««ir;  die  Frauen  fürchteten, 
sie  wollte  allen  an  den  Kopf. 
'•)  S.  H.  Z.  S.  267.  Introd.  LXXIV. 
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ftlle  gedachte,  auch  die  Karl  feindlichen  Gerflchte  zu  erwähnen, 
die  unter  den  Comuneros  umliefen,  und  er  teilt  sie  darum 
getreulich  dem  Kaiser  mit.  Indem  Bergenroth  diese  referiren- 
den  Mitteilungen  aus  dem  Conjunctiv  der  indirecten  Bede  in 
den  positiven  Indicativ  umsetzte,  gelang  es  ihm  allerdings, 
einen  wesentlich  verschiedenen  Eindruck  zu  bewirken  und  die 
Lauterkeit  des  CardinaU  zu  verdächtigen.  So  übersetzt  er  auf 
S.  218:  It  i$  no  longer  the  question  of  suffering  pecuniary 
losses^  htU  of  a  total  and  everlasting  doumfällj  as  though  yowr  " 
Highness  had  usurped  the  royal  name  and  impriaoned  the  Queen, 
pretending  that  she  was  insane,  whilst  she  is  in  her  right 
mind  as,  according  to  what  I  have  said,  is  stated^  indessen 
der  Cardinal  in  TVahrheit  schreibt:  que  Vra  Alteza  se  lo  hvibiese 
tisurpado  en  nonbre  de  Bey  y  que  siendo  cuerda  la  jReyna  la 
hubiesse  detenido  por  fuerga,  como  que  no  estuviera  en 
si^  segun  dicho  es  como  lo  pretienden. 

Doch  verlassen  wir  das  grammatische  Gebiet,  auf  dem 
wir  wol  Mandiem  schon  zu  lange  verweilen;  haben  wir  es 
doch  auch  noch  mit  mancher  auffallenden  Enthüllung  zu  tun. 
Kaum  konnte  aber  eine  überraschender  sein  als  die,  dass  Jo- 
hanna, die  Mutter  Karls  V,  die  Grofsmutter  Philipps,  eine  Ab- 
trünnige vom  katholischen  Glauben,  eine  Ketzerin  gewesen. 
Von  Bergenroth  wird  sie  geradezu  als  Lutheranerin  bezeichnet, 
sie  hasste  ihm  zufolge  die  Inquisition,  und  dies  soll  ja  wie 
wir  hörten  auch  der  Grund  gewesen  sein,  dass  Königin  Isa- 
bella, die  eher  ihr  Kind,  als  die  Kirche  opfern  mocmte,  die 
abgefallene  Tochter  nach  vielen  ernsten  aber  vergeblichen  Ver- 
suchen —  darunter  die  Anwendung  der  Folter  —  sie  auf  die 
rechte  Bahn  zurückzubringen,  von  der  Thronfolge  ausschlofs. 
„Die  Abweichungen  von  spanischer  Bechtgläubigkeit,  deren  Jo- 
hanna sich  schuldig  machte,  mögen  manchen  unserer  Leser 
klein  erscheinen;  wir  müssen  indessen  nicht  vergessen,  dass 
Isabel  hunderte  ihrer  Untertanen  für  weit  geringere  Vergehen 
verbrannt  hatte.  Konnte  Isabel  zugeben,  dass  eine  Prinzessin, 
die  sie  für  eine  Ketzerin  hielt,  ihr  auf  den  Thron  von  Casti- 
lien folgen  und  ihr  verdienstlichstes  Werk  die  'heilige'  Inqui- 
sition, gefährden  durfte?  Das  wäre  ihrer  Ansicht  nach  eiA  Ver- 
rat an  Gott  gewesen''  *'). 

Nachdem  die  Könige  Philipp  und  Ferdinand  sich  des  ihren 
Ansichten  so  nützlichen  ümstandes  bedient  hatten,  um  Johanna 
einzusperren,  soll  Karl  V  neue  Bekehrungsversuche  gemacht  ha- 
ben, aber  wieder  vergeblich,  üeber  die  Tatsache,  dass  Johanna  im 
J.  1518  die  Messe  gehört  hat,  kommt  Bergenroth  leicht  hin- 
weg. „Ueber  die  Mittel,  durchweiche  der  Marquis  diese  plötz- 
liche Bekehrung  bewerkstelligt  hatte,  hatte  er  die  Discretion 
zu  schweigen.    Die  Königin,  die  die  Schmerzen  der  Folter  be- 

*')  S.  H.  Z.  S.  237. 
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reits  aus  Erfahrung  kannte,  mag  eingeschüchtert  worden  sein, 
oder,  da  sie  damals  noch  die  Honhung  hegte,  dereinst  Königin 
von  Spanien  zu  werden,  mag  sie  es  für  unpolitisch  gehalten 
haben,  ihren  Widerstand  gegen  religiöse  Gebräuche  zu  weit  zu 
treiben.  Wie  dem  indessen  auch  sei,  so  viel  ist  klar,  dass  sie 
nicht  bekehrt  war.  Denn  kaum  hatte  sie  nach  der  Unterdrückung 
des  Aufstandes  der  Comuneros  alle  Hoffnung,  ihre  Freiheit  wieder- 
zugewinnen, verloren,  als  sie  sich  gegen  den  auf  sie  aasgeübten 
religiösen  Zwang  empörte"  ®®). 

Wer  den  Briefwechsel  Hadrians  und  Denias  mit  Karl  V 
einer  unbefangenen  Durchsicht  unterzieht,  kann  nur  staunen 
über  den  Schwung,  welchen  Bergenroth  hier  seiner  Phantasie 
auf  Kosten  der  Wahrheit  gestattet  Der  Leset  wird  sich  noch 
erinnern,  dass  entgegen  der  Behauptung  Bergenroths  Johanna 
sei  ihrer  lutiierischen  Ketzerei  wegen  gefoltert  worden,  in  den 
drei  einzigen  Stellen,  wo  von  der  Folter  die  Bede  sein  soll, 
doch  dieses  Motivs  zu  ihrer  Anwendung  nicht  gedacht  wird.  Im 
ersten  Falle,  als  von  der  cuerda  die  Bede  ist,  handelt  es  sich 
darum  die  Königin  abzuhalten,  sich  zu  Tode  zu  hungern ;  dann 
als  von  der  anzuwendenden  premia  gesprochen  wird,  wünsdit 
man  mit  ihr  kein  anderes  Ergebnis  zu  gewinnen,  als  einmal  die 
Königin  von  Tordesillas  nach  Ar^valo  zu  bringen  und  das  andere- 
mal  mrer  Unordnung  in  Essen,  £leidung,  zu  J^tt  liegen  und  ähn- 
lichem Einhalt  zu  tun.  Von  Beligion,  Ketzerei,  Luläertum  nicht 
ein  Wort.  Ist  also  Johanna  überhaupt  gefoltert  worden,  wie 
Bergenroth  behauptet,  so  ist  sie  doch  nach  denselben  geheimen 
Depeschen,  die  von  der  Folter  reden  sollen,  nicht  der  Beligion 
wegen  gefoltert  worden.  Johanna  ist  aber,  wie  wir  sahen,  nie- 
mm  gefoltert  worden.  Wo  liegen  dann  aber  die  Beweise  für 
die  Unterstellung,  Johanna  sei  wegen  ihres  Abfalls  vom  katho- 
lischen Glauben  von  Isabella,  ihrer  Mutter,  des  Thrones  beraubt 
worden  ? 

Doch  es  leuchtet  ein,  dass  Johanna  sehr  gut  eine  Abtrünnige 
vom  katholischen  Glauben  sein  und  als  solche  ihrer  Mutter  gelten 
konnte,  ohne  dass  diese  zur  Folter  ihre  Zuflucht  nehmen  musste, 
um  sie  zu  „bekehren".  Wir  hätten  dann  statt  Bergenroths 
gefolterter,  in  den  Qualen  der  Tortur  erprobter,  rückfölliger 
Ketzerin,  eine  ungefolterte,  aber  immer  eine  Ketzerin.  Aber  woraus 
schliefet  Bergenroth  auf  Ketzerei?  Wird  der  Königin  irgendwo 
in  den  Depeschen  laut  oder  leise  dieser  Vorwurf  gemacht?  Nein, 
nirgends.  Hatte  man  in  „geheimen"  Depeschen  sich  zu  scheaen, 
solches  auszusprechen?  Allem  Anschein  nach  nicht  Würde  die 
Königin  in  den  langen  Unterredungen  mit  dem  Marquis  nie- 
mals ihre  heterodoxen  Ansichten  ausgesprochen  und  der  Mar- 
quis davon  Bericht  abgestattet  haben  ?  So  vermutet  wol  Jeder. 
Wenigstens  hätte  Bergenroth  dann  ein  Material  und  eine  Stütze 

»•)  S.  HZ.  S.  252. 
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f&r  seine  Aussagen  gewonnen.  Aber  sie  hasste,  wie  wir  bei 
Bergenroth  lesen,  die  Inquisition.  Dies  genügt;  dies  muss  sie 
in  Spanien  zu  Falle  bringen.  Allein  die  Depeschen  melden  auch 
nicht  das  geringste  von  Inquisition  in  Verbindung  mit  Johanna. 
Ob  diese  sie  Hebt  oder  nicht  liebt,  wir  erfahren  davon  nicht  ein 
Wort.  Es  bleibt  für  uns  ein  Geheimnis,  ein  eben  so  grofses  als 
das  wie  Bergenroth  hinter  dasselbe  gekommen.  Aber  Johanna 
ist  Lutheranerin.  Ich  fordere  Jeden  auf,  einen  lutherischen  Glau- 
benssatz der  Königin  aus  der  Correspondenz  nachzuweisen,  Ber- 
genroth selbst  hat  es  zu  tun  unterlassen.  Man  möchte  sogar 
zweifeln,  ob  sie  den  Namen  Luther  jemals  erfahren. 

Nach  Bergenroth  ist  Johanna  bereits  1501  oder  1502  von 
Isabella  verloren  gegeben  worden,  sie  ist  also  bereits  damals 
Häretikerin  gewesen.  Ja  mehr  als  dies,  sie  ist  bereits  vor  1496 
ihrer  hartnämgen  Ketzerei  wegen  von  der  „frommen*"  Mutter 
gefoltert  worden.  Und  in  der  Tat,  wenn  Johanna  jemals  Keteerin, 
Lutheranerin  war,  so  muss  sie  es  schon  frühe  geworden  sein, 
wenigstens  vor  1506,  denn  „während  der  neun  Jahre,  die  Fer- 
dinand seinen  Schwiegersohn  überlebte,  wurde  Johanna  in  so 
strenger  Haft  gehjdten,  dass  sie  nichts  von  der  Welt  und 
die  Welt  nichts  von  ihr  erfuhr"  *®).  Woher  hätte  sie  in  dieser 
Zeit  den  Samen  der  Ketzerei  empfangen?  Oder  hat  sie,  diese 
Lutheranerin  vor  Luther,  der  erst  1517  mit  den  ersten  Abwei- 
chungen vom  katholischen  Glauben  vor  die  Welt  trat,  die 
Häresie  spontan  und  originell  aus  sich  selbst  entwickelt?  Ber- 
genroth mag  es  sich  wol  so  vorgestellt  haben ;  wie  Schade  dann, 
dass  wir  den  Entwicklungsgang  einer  so  einzig  dastehenden 
Frau,  einer  Vorläuferin  der  Reformation  nicht  besser  kennen, 
eigentlich  gar  nicht  kennen,  dass  wir  über  ihr  religiöses  Denken 
und  Fühlen  und  die  Gründe  ihres  Abfalls  vom  gemeinen  Glauben 
^nz  im  finstern  tappen.  Ist  es  denn  aber,  dürfen  wir  wol  auch 
&agen,  wahrscheinlich,  dass  eine  sechzehnjährige  Prinzessin  an 
einem  bigotten  Hofe;  in  einem  bigotten  Lande,  von  einer  bi- 
gotten Mutter,  durch  bigotte  Mönche  streng  spanisch  d.  h.  auf 
das  eingezogeuste  auferzogen,  freie  ketzerische  Meinungen  in  sich 
ausbildete  und  mit  einer  die  äufserste  Strenge  ihrer  Angehöri- 
gen herausfordernden  Hartnäckigkeit  bekannte?  Geht  das  Mar- 
tyrium einer  sechzehnjährigen  Tochter  Isabellas  um  der  Häresie 
willen  nicht  über  die  küfiisten  Gestaltungen  der  Heiligenle- 
genden hinaus? 

Doch  machen  wir  jetzt  einen  Gang  durch  die  Depeschen, 
um  zu  sammeln,  was  sich  an  Nachrichten  über  religiöse  Kund- 
gebungen Johannas  gewinnen  lässt.  Ertappen  wir  auch  darin 
nicht  die  Ketzerin  Johanna,  so  gewinnen  wir  doch  Züge  ihres 
geistigen  Bildes,  die  geeignet  sind,  eine  Antwort  in  der  Haupt- 
frage zu  gewähren. 

")  S.  H.  Z.  S.  245. 
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Als  Johanna  an  der  Seite  ihres  Gemals  des  Erzherzogs 
Philipp  in  BrQssel  verweilte,  hatte  sie  Pariser  Frandscaner 
(frayles  questan  en  paris)  um  sich,  sie  machte  ihnen  Oescfaenke, 
sie  beichtete  ihnen.  Ihr  alter  Lehrer  in  Spanien  Fray  Andreas 
beweist  ihnen  seine  Abnei^ng,  nennt  sie  hodegimes  de  Tom 
(Weinschenken),  Leute,  die  schon  Jahre  lang  aufserhalb  ihrer 
Klöster  lebten  und  empfiehlt  seiner  Schülerin  einen  spanischen 
Mönch  strenger  Observanz,  der  zugleich  ein  guter  Prediger  sei; 
diesem  solle  sie  beichten  *®).  Hat  Johanna  von  jenen  Pariser 
Franciscanem  Ketz^eien  gelernt,  oder  hat  sie  ihnen  ans  Luther- 
scher  Ketzerei  gebeichtet?  Indem  Fray  Andreas  jene  Mönche, 
die  er  doch  nicht  aus  eigener  Anschauung  kannte,  so  gering- 
schätzig behandelt  und  ihnen  ihr  Trinken  vorhielt,  warf  er  dodi 
nicht  den  leisesten  Makel  von  Häresie  auf  sie.  Würde  er 
dies  unterlassen  haben,  wenn  die  böse  Fama  das  gering 
dieser  Art  ihm  zugetragen  h&tte?  Würde  er  nicht  ausrufen: 
Prinzessin,  ihr  umgebet  euch  mit  Irrlehrem,  das  Heil  eurer 
Seele  ist  in  Gefahr,  rettet  sie  so  lange  es  Zeit  ist  NiditB 
davon.  Werden  wir  also  in  xler  Abneigung  des  spanischen 
Mönches  gegen  die  französischen  Mönche  etwas  anderes  er- 
blicken als  den  Ausdruck  jenes  der  spanischen  Nation  bis  in 
die  neueste  Zeit  eigenthümlichen  Widerwillens  gegen  die  Fran- 
zosen als  locker  und  leichtsinnig  in  Sitten  und  Wandel,  ein 
Vorwurf,  der  übrigens  in  derselben  Weise  von  deutschen 
Priestern  gegen  italienische  aus  so  vielen  Schriften  des  15. 
und  16.  Jahrhunderts  ertönt.'  Fray  Andreas  sah  es  wol  mit 
Leidwesen,  dass  eine  spanische  Prinzessin  nicht  Landsleute  um 
sich  versammelte,  dass  nicht  Spanier  ihre  Oewissensrftte  waren, 
Spanier,  welche  die  besten  Qiristen  sind**).  Auch  warder 
Gegensatz  zwischen  reformierten  und  nicht  reformierten  Mönchen, 
zwischen  Mönchen  der  laxen  Begel  und  strenger  Befolgung  gerade 
damals  durch  Jimenez  sehr  lebhaft  und  scharf  geworden;  was 
Wunder,  dass  ein  Mönch  der  Observanz  vor  der  freien  Lebens- 
weise der  wandernden  Mönche  einen  Abscheu  emp&nd**). 

Wir  entnehmen  aber  auch  demselben  Briefe,  in  dem 
Fray  Andreas  einen  spanischen  Ordensbruder  zum  Beiditvato 
empfiehlt,  dass  die  Fürstin  gegen  Mönche  strenger  Observani 
nicht  etwa  ein  Widerstreben  bewiesen  hat ;  denn  sie  wollte  jft 
denselben  rigorosen  Bruder  Andreas,  wie  in  Spanien,  so  in  den 
Niederlanden  um  sich  haben.    Wegen  Kränklichkeit  hatte  er 


^•)  C.  St.  P.  p.  51. 

*')  Den  Hochmut  der  Spanier  gegen  andere  Nationen  rügt  u.  a.aQch 
Petrus  Martyr  ep.  8:  Apud  Hißpanoa  —  nMue  unqiium  non  Sitpo- 
nui  mnersifse  reperüur.  Ntm  mimu  iibi  de  ipsis  HifpcmL  p»^ 
Orcieei  penuadint,  omnia  seüieet,  neque  exira  m  tre  ma,  otU 
cmusqwm  apera  indigere  $e  arhUrantur.  SOn  acg^ere,  fMd  9täf 
ettf  ioctüfU. 

")  Vgl.  Preicott,  Ferdinand  and  Isabel,  II.  c.  b. 
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ihren  Dienst  freiwillig  verlassen  nnd  war  in  Spanien  geblieben, 
worüber  er  sich  in  dem  erhaltenen  Briefe  entschuldig*').  Es 
gehört  daher  zu  den  vielen  nnbegreiflichen  Dingen  in  Ber^en- 
roths  Gemälde,  dass  er  angesichts  desselben  Briefes  schreiben 
kann:  Johanna  hatte  von  ihm  (dem  Bruder  Andreas)  und  der 
Partei  zu  der  er  gehörte  zuviel  gelitten,  als  dass  sie  durch 
seine  patiietischen  Worte  von  Liebe  gerührt  worden  wäre, 
während  sein  Antrag  das  Kloster  zu  verlassen  und  ungeachtet 
seines  hohen  Alters  nach  Flander^  zu  kommen  sie  nur  mit 
Unruhe  erfüllen  konnte**). 

Wir  dürfen  nach  dem,  was  wir  von  Fray  Andreas  hören, 
wol  annehmen,  dass  er  als  Lehrer  und  Gewissensrat  Johannas 
diese  Fürstin  genau  kannte  und  dann  auch  von  ihren  häreti- 
schen Neigungen  wol  unterrichtet  war.  Auch  Bergenröth  traut 
ihm  solches  zu.  Und  doch  macht  dieser  überstrenge  Kloster- 
bruder nirgends  die  leiseste  Andeutung  davon.  Oder  sollte  Isa- 
bella ganz  insgeheim  aus  eigener  Macht  und  Erkenntnis,  ohne 
jedes  Mitwissen  und  Einraten  des  Beichtvaters  zur  Tortur  ge- 
gen Johanna  geschritten  sein  und  deren  Ketzerei  jedem  anderen 
sorgfWtig  verborgen  gehalten  haben?  Ich  weife  es  nicht,  aber 
eines  leuchtet  mir  ein,  entweder  wusste  Fray  Andreas  1498 
noch  nicht,  was  er  für  ein  frommes  Schäfchen  an  Johanna  habe 
und  dann  kann  er  nicht  die  Absicht  gehegt  haben  sie  zu  be- 
kehren, oder  das  Luthertum  war  dieser,  wenigstens  so  lange 
sie  in  Spanien  lebte,  noch  nicht  tief  in  die  l^le  eingedrun- 
gen, sonst  machte  er  ihr  doch  nicht  die  Zumutung,  sie  solle 
ihm  nach  ihrer  baldigen  Entbindung  einen  Rock  oder  ein  Hemd 
senden,  weil  er  solches  dem  h.  Petrus  dem  Märtyrer  gelobt  habe**). 
Eine  hartnäckige  Lutheranerin  und  ein  den  Heiligen  geweihtes 
Hemd!    Credat  Judaeus  Apella, 

Dass  Johanna  beichtete,  erfahren  wir  aus  dem  genannten 
Jahre  1498  *•),  dann  aus  dem  J.  1525.  Von  allen  zwischen- 
liegenden Jahren  liegen  uns  keine  Mitteilungen  vor;  dass  sie  auch 
inzwischen  gebeichtet  habe,  kann  mit  Grund  nicht  bezweifelt  wer- 


**)  si  Vra  Alteza  tiene  etiojo  de  mi  como  la  dexe  fw  es  de  tener 
segun  la  enfermedad  tenia  y  avia  tniedo  de  mi  anima  qtte  no 
e^Ha  adonde  avia  de  yr  y  tenia  qtum  ya  el  pie  en  la  huesa .  . . 
If  your  Highness  is  offended  with  me  because  I  left  you,  you  oughi 
not  to  he  80 f  for  I  was  iU,  and  was  afraid  for  my  som,  not  hwwing 
tohere  I  had  to  go  to;  I  had  almost  one  foot  in  my  grave  . . . 
C.  St.  P.  p.  52. 

*0  Introdnction  p.  XXX:  bUt  Juana  had  suffer ed  too  mttch  from  him 
and  the  party  to  which  he  belanged  to  he  touehed  hy  kis  patfietic 
words  oflove,  whilst  his  off  er  to  leave  his  convent  and  in  spite  of 
hisgreat  age  to  go  to  Flanders  cotM  otily  aiarm  her, 

*^)  C.  ät.  P.  p.  53:  y  despues  dios  medianle  que  aya  parido  el  hijo  me 
ha  de  enviar  un[a]  vestitura  o  u/na  camisa  suya  por  que  esta  asi 
prometido  a  San  pedro  martü, 

*•)  C.  St.  P.  p.  51 :  dixen  me  que  Vra  AUeza  se  confiesa  con  esos  frayles 
questan  en  paris. 
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den.  In  dem  letzteren  Jahre  hören  wir,  dass  Johanna  ihr  Vertrauen 
den  Dominicanern,  den  Männern  der  Inquisition,  zuwendet,  und 
Franciscaner,  die  man  ihr  vorschlug,  nicht  gern  sieht.  Damit 
aber  Niemand  darin  ein  tieferes,  den  Glauben  berührendes  Motiv 
argwöhne,  führen  wir  auch  an,  was  der  Anlass  zu  soldier 
Abneigung  g%en  den  Orden  des  h.  Franciscus  war.  „Ich  wollte 
es  wäre  em  Dominicaner-Bruder  hier,  schreibt  der  Aüurqois  von 
Denia  an  Karl  V,  denn  die  Franciscaner  liebt  sie  (die  Königin) 
nicht,  weil  der  General  der  Franciscaner  damals  anwesend 
war,  als  die  Königin  (von  Portugal)  meine  Herrin  verlassen 
hat^'  *'').  Also  weil  einer  von  den  Franciscanem  zugegen  war, 
als  Juana  sich  von  ihrer  Tochter  trennen  musste,  wollte  sie 
keinem  mehr  beichten.  Aber  diese  Abneigung,  welche  doch 
einer  krankhaft  gereizten  Empfindung  entst^mnt,  war  nicht 
ephemer.  Die  Iii^antin  Katharina  gieng  1524  nach  Portugal, 
und  noch  1527  begehrt  die  Königin,  ihre  Mutter,  einen  Domi- 
nicaner, um  ihm  die  Beichte  abzulegen  *®). 

Wenn  nun  die  Beichte  Johannas  weder  für  spontanes  noch 
f^r  recipiertes  Luthertum  ein  Zeugnis  ablegt,  so  wol  ebenso 
wenig  ihr  Anhören  der  Messe.  Die  Mitteilungen,  die  uns  die 
Depeschen  eröffnen,  sind  wieder  sehr  unvollständig,  dodi  reidien 
sie  eben  aus.  Im  Jahre  1499  hört  Juana  die  Messe  t%lich  ^'). 
Es  geschieht  dies  in  einer  Periode,  in  der  keinerlei  religiöser 
Zwang  auf  sie  ausgeübt  worden  sein  kann.  Im  J.  1518  sollte 
ein  täglicher  Gottesdienst  im  Schloss  von  Tordesillas  eingeriditet 
werden;  über  diesen  hat  ein  langer  Zwiespalt  zwischen  ihr  und 
dem  Marquis  von  Denia  bestanden.  Aber  etwa  darum,  weil  sie 
die  Messe  aus  Princip  verwirft,  weil  sie  sie  für  papistisch  und 
abgöttisch  hält?  Nicht  im  entferntesten.  Ihre  Wünsche  berühren 
nur  den  Umstand,  dass  der  Altar  im  Corridor  angestellt  würde, 
während  der  Marquis  ihn  in  einem  der  Zinuner  errichten  wilL 
Um  dieses  Meinungsunterschiedes  willen  verhandeln  die  beiden 
Wochen  lang.  Endlich  setzte  die  Königin  mit.  gewohnter  Un- 
nachgiebigkeit  ihren  Wunsdi  durch.  Nun  kann  der  Gottes- 
dienst ins  Werk  gesetzt  werden.  Der  Altar  unter  einem  Balda- 
chin von  schwarzem  Sammt  erhob  sich  am  Ende  des  Corri- 
dors  und  die  Königin  hört  die  Messe.  Sie]  singt  dabei  aus 
einem  Ge'sangbuche  und  wenn  der  Altardienst  vorüber  ist,  be- 
tet sie  noch  laut  einige  Paternoster  und  Ave  Maria.  Sie  kniet 
während  des  Messopfers  unausgesetzt,  erst  wenn  es  zu  Ende, 

^')  C.  St.  P.  p.  424:  sy  le  parecyese  mande  venyr  aqui  un  buen  rM- 
gioso  y  sy  V.  Mt  acoraare  este  sea  domynyco  porque  con  los  franr 
Ciscos  esta  tncU  por  kaverse  hailado  agpiy  et  generaX  quando  lo 
JReyna  my  Senora  se  partyo, 

**)  A.  a.  0.  p.  428:  Su  Ah  me  dyxo  gue  lo  (confeser)  quirrya  taet 
pero  qu€  no  conocya  en  la  orden  de  Santo  domyngo  ninguna 
persona, 

*^  A.  a.  0.  p.  54:  despi^es  que  Su  Alteza  sdlio  a  misa  le  haUe  aigunoB 
veces. 
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setzt  sie  sich  in  ihrem  Stuhle  nieder.  Hält  jemand  das  für 
das  Betragen  einer  Lutheranerin?  Ab^r  freilich  emmal  im  J.  1522 
störte  sie  die  Andacht.  Es  war  Christabend  und  man  sang  eben 
die  Mette  in  der  Capelle.  Da  stürzte  die  Königin  hinein  und 
verlangte  mit  lauter  Stimme,  dass  man  den  Altar  hinweg- 
schaflfe  und  zog  ihre  Tochter  Katharina  vom  Gottesdienste  hin- 
weg. Dies  geschah  ein  einzigesmal,  sonst  nam  sie  an  der 
Andacht  mit  Innigkeit  Teil.  Kann  die  stürmische  Scene  also 
die  Vermutung  begründen,  dass  wir  es  mit  einer  Ketzerin, 
welcher  die  Messe  ein  Greuel  ist,  zu  thun  haben?  Würde  sie, 
wenn  sie  so  dachte,  nicht  auch  Worte  gesprochen  haben,  die 
ihre  Ansicht  enthüllten  und  hätte  der  Marquis  von  Denia  es 
unterlassen,  solcher  in  seinem  Berichte  an  den  Kaiser  zu  ge- 
denken? Es  wird  nicht  schwer  sein,  eine  andere  Erklärung 
für  ihr  Betragen  zu  finden,  besonders  da  wir  hören,  dass  ihr 
Zustand  damals  schlimmer  war  als  sonst  ^% 

Dürfen  wir  aber  endlich  noch  länger  daran  zweifeln,  dass 
die  Königin  eine  gute  Katholikin  gewesen  ist,  da  einer,  der 
zu  ihrer  Beobachtung  oder  zu  ihrer  „Bekehrung",  wie  Bergen- 
roth versichert,  von  Isabella  ausgesendeten  Priester,  der  Subprior 
von  Santa-Cruz,  trotz  mannigfachen  Klagen,  die  er  über  sie  weifs, 
ihr  das  klarste  Zeugnis  dafflr  ausstellt:  In  ihrem  Hause 
schreibt  dieser,  ist  so  viel  Religiosität  wie  in  einem  Kloster 
strenger  Observanz  und  ihre  Sorgfalt  dafiir  muss  man  loben. — 
Sie  hat  die  Eigenschaften  einer  guten  Christin**).  Wiegt 
dieser  Ausspruch  nicht  schwer  genug?  Würde  der  ehrwürdige 
Prior,  ausgesandt  um  eine  „Ketzerin"  zu  bekehren,  ihr  dieses 
Zeugnis  ausgestellt  haben,  wenn  er  eine  gefunden?  Und  würde 
.  vor  «einem  durch  den  Auftrag  Isabellas  geschärften  Blicke  die 
Ketzerei  sich  haben  verbergen  können?  Und  könnte  er  es  versäu- 
men, seiner  Königin  davon  ungeschmückten  Bericht  zu  geben, 
da  er  es  nicht  von  der  Hand  weist,  die  Unzufriedenheit  mit  der 
Erzherzogin,  die  er  über  vieles  andere  empfand,  an  den  Tag  zu 
l^en  und  sich  zum  Dolmetsch  der  Gerüchte  zu  machen,  welche 
am  Hofe  zu  Brüssel  gegen  Johanna  umliefen? 


*•)  C.  St.  P.  p.  403:  La  Beyna  Niiestra  Senora  esta  de  su  »ndurpum- 
cion  como  stiele  v  aun  parecetne  que  cada  dia  seile  acrec%enta. 
Eben  so  unverdächtig  dünkt  es  mich,  wenn  sie  einmal  die  Dar- 
reichung von  jmx  und  Evangelium  zurückweist,  dagegen  sie  ihrer 
Tochter  su  reichen  hefieblt. 

'^*)  C.  St  P.  p.  M.  55:  passo  {la  ArcMduquesa)  esta  vigüia  de  ano 
nuevo  y  cuanto  a  este  artiado  yo  quede  mos  contento  que  de 
habla  que  hasta  agora  le  haya  femo  y  ahun  satisfecho  de  los 
descontentamientos  passados  en  verla  con  tanta  humüdad.  hay 
tawta  religton  en  su  casa  como  en  una  estrecha  observanda  y  en 
esta  tiene  mucha  vigilfmcia  deque  dehe  ser  loada  ahunque  aqua 
les  parece  el  contrario,  buenas  partes  tiene  de  biiena  cristiana. 
Das  von  den  Niederländern  eingeschränkte  Lob  betrifft  nicht  die 
Religion,  sondern  ihren  Haushalt,  wie  aus  dem  Verlaufe  hervorgeht. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


696    B.  Boesler,  Jobanna  die  Wahnsinnige,  Königin  Ton  Castilieo. 

Doch  warum,  müssen  wir  jetzt  fragen,  hat  man  die 
Erzherzogin  von  Spanien  aus  beobachten  lassen,  durch  Prie- 
ster beobachten  lassen?  Ich  darf  wol  annehmen,  dass  jeder 
Leser  darin  mit  mir  übereinstimmt,  es  könne  noch  andere  Ob- 
jecte  der  Beobachtung  und  Untersuchung  geben  als  Ketzerei 
Und  dass  man  Priester  wählte,  um  eine  delicate  Mission,  und 
mit  einer  solchen  haben  wir  es  zu  tun,  in  Vollzug  zu  setzen, 
kann  nicht  au£fiallen.  Die  Priester  waren  die  Personen  des  Ver- 
trauens am  spanischen  wie  an  manchem  andern  Hofe,  ihr  See- 
lenamt gab  ihnen  mehr  Gelegenheit  sich  eine  genaue  Kenntnis 
des  geistigen  Zustandes  von  Jemand  zu  verschaffen,  als  es 
Weltlichen  möglich  war.  Und  um  eine  solche  Information  han- 
delte es  sich  bei  der  Königin  Isabella.  Es  gab  wie  es  scheint 
im  J.  1498  manches ,  was  sie  mit  Besorgnis  und  Angst  um  ihre 
Tochter  erfüllte.  Wir  hören,  dass  der  Subprior  augenscheinlich 
im  Namen  Isabellas  der  Erzherzogin  vorwarf,  dass  sie  ein  hartes 
und  rauhes  Herz  habe,  welches  keine  Liebe  zu  den  Eltern  kenne. 
Johanna  zwar  wies  den  strengen  Tadel  zurück  und  nannte  sidi 
vielmehr  zu  weich,  versicherte  auch,  dass  sie  in  Thränen  habe 
ausbrechen  müssen  bei  dem  Gedanken,  wie  weit  sie  von  ihrer 
Mutter  fiir  immer  getrennt  sei**).  Dennoch  bewies  Johanna 
äufserlich  diese  herzliche  Neigung  ihrer  Mutter  seither  nur  spär- 
lich, sie  schrieb  wenig  nach  Spanien  und  zeigte  geringe  Teil- 
name für  Personen  und  Ereignisse  daselbst. 

Schon  hier  bricht  also  jene  Apathie  und  Passivität  her- 
vor, der  sie  später  mehr  und  mehr  zum  Raube  wird.  Apathie 
scheint  uns  der  entsprechendste  Ausdruck  für  diese  die  Fürstin 
gewöhnlich  beherrschende  Stimmung,  in  der  sie  sich  gleidigiltig 
verhielt  gegen  die  Aufsenwelt  und  die  Sorge  um  ihr  Hauswesen 
vernachU^sigte.  Solches  warf  man  ihr  schon  1498  in  den  Nie- 
derlanden vor*^).  Ihre  Dienerschaft  darbte  geradezu  und  ihre 
Umgebung  bemächtigte  sich  dieser  gleichgilt^en,  schlaffen,  zur 
Furcht  geneigten  Seele,  um  sie  durch  Schrecken  zu  beherrschen**). 
Man  be^^eift,  dass  dieser  Zustand  Isabellas  mütterliche  Sorfp 
wachrief:  anstatt  der  bösen  Gerüchte  wollte  sie  die  Wahrheit  ans 
dem  Munde  vertrauenswürdiger  Beobachter  vernehmen. 

Wann  sich  dieser  Schwäche  und  Haltlosigkeit  fixe  Vor- 
stellungen zugesellten,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Man  braucht 
deren  Auftreten  nicht  vor  1502  zu  setzen;  denn  dass  Isabelb 
damals  bereits  mit  dem  Entechlusse  umgieng,  Johannas  Succes- 
sion  in  Castilien  zu  verhindern,  erklärt  sich  ganz  wol  auch  ans 


^')  A.  a.  0.:  enire  la$  otras  que  Unia  hm  coraton  (iuro  y  crudo  ftn 
ninguna  piedad  eamo  es  verdad,  dixome  que  afUes  ü  tema  ton 
flaco  y  tan  abatido  qiie  nunqiui  vett  se  le  (tcordava  quan  lexot 
eetaba  de  V.  AI,  que  no  se  hartase  de  llorar  en  veru  tan  apar- 
t<ida  de  V.  AI.  para  siempre, 

fc?  ^  ^^  ^^remete  en  la  gobemacion  de  la  ooio. 
)  A.  a.  0. :  tienen  —  tan  atemarizada  que  no  puede  akar  eabega. 
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deren  Teilnamslosigkeit  f&r  Welt  and  Geschäfte.  Ihre  geistige 
Schwädie  allein  scDon  machte  sie  ungeeignet  zu  regieren;  sie 
mnss  damals  noch  nicht  geradezu  an  Geistesstörung  und  Ver- 
rücktheit  gelitten  haben.  Eben  daraus  würde  sich  am  besten 
erkl&ren ,  dass  Isabella  ihre  Tochter  nur  eventuell  von  der  Be- 
rierong  ausschlofs;  sie  mochte  immer  noch  eine  Heilung  und 
Wiederanfnchtung  der  erschlafften  Seelenkraft  für  möglich  halten. 
Doch  dies  muss  bis  auf  weiteres  Vermutung  bleiben;  viel- 
leicht auch  sind  die  fixen  Ideen,  an  denen  Johanna  später  offenbar 
litt,  8(dlion  früher  hervon?etreten.  Unter  ihnen  spielt  die  Haupt- 
rolle die  von  den  bösen  Geistern,  die  sie  plagen  sollten ;  sie  hielt 
sich  für  besessen  und  um  ihrer  Sünden  willen  für  besessen.  Um 
die  Zeit  von  ihres  Gatten  Tode  muss  ihre  Verrücktheit  schon 
eine  bedenkliche  Höhe  erreicht  haben ;  denn  vergeblich  ist  es  zu 
läu^nen,  dass  Johanna  den  Leichnam  des  todton  Königs  nidit 
wollte  beerdigen  lassen  und  alles  Zureden  ihrer  Umgebung  und 
ihres  Vaters  lange  vergeblich  waren. 

Dass  Johanna  bei  Lebzeiten  Philipps  bereits  in  Gewahrsam 
ist  gehalten  worden  und  dass  sie  bis  1520  ihre  Haft  nicht  mehr 
vermssen  habe,  ist  eine  von  Bergenroths  unbedachtesten  Behaup- 
tungen.  Wie  wenig  man  auch  die  Briefe  des  Petrus  Martyr  für 
echte  unmittelbare,  den  Ereignissen,  die  sie  erzählen,  gleichzei- 
tige Briefe  halten  kann,   so  hat  man  doch  kein  Redit  ihren 
*  Iiäalt  ohne  jede  Specialkritik  über  Bord  zu  werfen.    Was  er 
uns  aus  der  Zeit  vom  September  1506  bis  August  1507  von 
Johanna  erzählt ^^)  und  das  durch  andere  Berichte  seine  Bestäti- 
gung gewinnt,  müsste  nach  Bergenroth  ein  Gewebe  von  Lügen  sein. 
Welcher  einzige  Umstand  liegt  vor,  um  eine  solche  Anklage  zu 
unterstützen?  Bergenroth  wenigstens  hat  uns  nichte  an  die  Hand 
g^eben.  Er  behauptet  nur:  „Zur  Zeit,  als  Johanna  die  Grofsen 
von  Castilien  gezwungen  haben  soll,  dem  Leichnam  die  Ehrenbe- 
zeugungen zu  erweisen,  die  einem  lebenden  Könige  zukommen, 
war  sie  bereite  eine  Gefangene  und  keinem  Grofsen  war  es  gestettet, 
sich  ihr  zu  nähern"  ^^.  So  lange  zu  diesen  Behauptungen  kein 
Beweis  gefunden  worden  ist,  halten  wir  die  Darstellung,  welche 
u.  a.  Prescott  gegeben  hat,  für  zuverlässige  Geschichte,  deren  sich 
zu  erinnern  Ber^enroths  Pflicht  gewesen  wäre.  Es  wird  gut  sein, 
sie  dem  Leser  in  zusammenhängender  Gestelt  vorzufuhren  ^^). 
Nach  dem  Tode  Philipps  bildete  sich  in  Castilien  sogleich 
ein  Begentechaflsrat,  zusammengesetzt  aus  den  ersten  Würden- 
trägem des  Reiches.    Dieser  hielt  ffir  gut  die  Cortes  zu  beru- 
fen; doch  Johanna  weigerte  sich  die  dazu  erforderlichen  Aus- 
schreiben zu  unterzeichnen. 


*')  OpoB  EpistoUr.  Br.  324  382.  339.  363. 
*5  8.  H.  Z.  0.  243. 

*^  Bd.  II,  S.  435  ff.   Man  vergleiche  auch  die  Geschichten  Spaniens  von 
Ferreras,  Mayerne,  Lafnente  a.  a. 
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Die  Lage  dieser  unglücklichen  Frau  war  wirklich  bekla- 
genswert geworden.  Während  der  Krankheit  ihres  Gemals  war 
sie  nie  von  seinem  Bette  gewichen;  doch  weder  damals,  noch 
seit  seinem  Tode  hat  man  sie  eine  Thräne  vergiefisen  gesehen. 
Sie  blieb  in  einem  Zustande  gedankenloser  ünempfindlichkeit, 
in  einem  verfinsterten  Zimmer  sitzend,  den  Kopf  mit  der  Hand 
gestützt,  und  mit  geschlossenen  Lippen,  stunmi  and  anbeweg- 
lich wie  eine  Bildsäule.  Wenn  man  sich  an  sie  wegen  der  Erlasse 
zur  Berufung  der  Versammlungen  der  Cortes,  oder  wegen  der  Er- 
nennung zu  einem  Amte,  oder  wegen  irgend  eines  anderen  drin- 
genden Geschäftes  wendete,  das  ihJe  Unterschrift  erforderte,  sagte 
sie:  „Mein  Vater  wird  für  Alles  dieses  sorgen,  wann  er  zurüd[- 
kehrt,  er  ist  mit  den  Geschäften  weit  vertrauter  als  ich;  ich 
habe  jetzt  keine  andere  Pflicht,  als  für  die  Seele  meines  dahin- 
geschiedenen Gemals  zu  beten."  Die  einzigen  Befehle,  von  de- 
nen man  weifs,  dass  sie  dieselben  unterzeichnet  hat,  waren  die 
zur  Gehaltezahlung  an  ihre  flamändischen  Musiker;  denn  bei 
ihrem  niedergeschlagenen  Zustande  fand  sie  einigen  Trost  in 
der  Musik,  die  sie  von  Kindheit  an  leidenschanlich  geliebt 
hatte.  Die  wenigen  Bemerkungen,  welche  sie  äufserte,  waren 
bescheiden  und  verständig  und  bildeten  einen  sonderbaren  Wi- 
derspruch gegen  die  durchgängige  Ungereimtheit  ihrer  Hand- 
lungen. 

Man  war  genötigt,  die  Cortes  ohne  königliches  Aus- 
schreiben zu  berufen.  Sie  traten  im  November  1506  zu  Burgos 
zusammen.  Ehe  sie  aber  ihre  Tätigkeit  begannen,  wünschten  sie 
die  Genehmigung  ihres  Verfahrens  von  der  Königin  zu  erhalten. 
Ein  Ausschuss  der  Cortes  begab  sich  deshalb  zu  ihr,  aber  sie 
weigerte  sich  hartnäckig,  den  Abgeordneten  Gehör  zu  geben. 
Sie  war  in  nicht  zu  bannenden  Trübsinn  versunken,  zeigte  aber 
auch  zuweilen  Ausbrüche  wilder  Verrücktheit.  Gegen  Ende  De- 
cember  beschlofs  sie  Burgos  zu  verlassen  und  die  Ueberresto  ihres 
Gemals  mit  sich  zu  nehmen.  Sie  bestand  darauf,  dieselben 
vor  ihrer  Abreise  selbst  zu  sehen.  Die  Vorstellungen  ihrer 
Bäte  dagegen  und  der  Gonventualen  des  Klosters  Miralores,  wo 
der  König  beigesetzt  lag,  erwiesen  sich  als  gleich  fruchtlos. 
Widerstand  steigerte  nur  ihre  Leidenschafk  zum  Wahnsinn 
und  man  sah  sich  genötigt,  ihren  Launen  nachzugeben.  Der 
Leichnam  ward  aus  dem  Gewölbe  geholt,  die  beiden  Särge  ans 
Blei  und  Holz  wieder  geöffnet  und  wer  da  wollte,  blickte  «rf 
die  modernden  Reste,  die,  obgleich  sie  einbalsamiert  waren,  kaom 
mehr  ein  menschliches  Ansehen  hatten.  Die  Königin  war  nicht 
eher  befriedigt,  als  bis  sie  dieselben  mit  ihrer  Hand  berfihrt 
hatte,  was  sie  that  ohne  eine  Thräne  zu  vergiefsen  oder  die 
mindeste  Rührung  zu  zeigen. 

Der  Leichnam  ward  hierauf  auf  einen  prachtvollen  mit 
vier  Pferden  bespannten  Leichenwagen  gesetzt.  Ein  zahlrscbes 
Gefolge  von  Geistlichen  und  Edelleuten  begleitete  ihn  und  Te^ 
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liefs  mit  der  Königin  die  Stadt  in  der  Nacht  des  20.  December* 
Sie  reiste  nur  bei  Nacht,  indem  sie  sagte,  dass  ^eine  Witwe, 
welche  die  Sonne  ihrer  Seele  verloren  hat,  sich  nie  dem  Ta- 
geslichte aussetzen  sollte."  Wo  sie  Halt  machte,  wurde  der 
Leichnam  in  einer  Kirche  oder  in  einem  Kloster  niedergesetzt 
und  die  Leichenfeier  gehalten,  als  ob  ihr  Gemal  eben  erst  ge» 
sterben  wäre,  und  ein  Haufe  Bewaffneter  hielt  inmiOT  sorgfältig 
Wache,  besonders  wie  es  schien  in  der  Absicht  zu  verhind^Ui 
dass  irgend  ein  weibliches  Wesen  den  Ort  durch  ihre  Gegen* 
wart  entweihe;  denn  Johanna  empfend  noch  immer  die  Etfer* 
sucht  ihres  Geschlechts,  zu  welcher  sie  im  Leben  Philipps  so 
vielfiütigen  Anlass  gehabt  hatte. 

Als  sie  einmal  nicht  weit  yon  Torqüemada  den  Leichnam 
aufden  Kirchhofeines  Klosters  bringen  liefs,  daS)  wie  sie  voraus* 
setzte,  von  Mönchen  bewohnt  war,  wurde  sie  von  Schrecken  er* 
eriffen,  als  sie  fand,  dass  es  ein  Nonnenkloster  sei 4  und  liefs 
den  Leichnam  sogleich  ins  offene  Feld  bringeUi  Hier  lagerte 
sie  sich  mit  ihrem  ganzen  Gefolge  mitten  iti  der  Nacht,  j^och 
nicht  eher,  als  bis  sie  hatte  die  Särge  entsiegeln  lassen,  um 
sich  zu  aberzeugen,  dass  die  üeberreste  ihres  Genaals  auch 
noch  unversehrt  seien;  es  war  jedoch  sehr  schwer,  die  Fackeln 
während  der  Zeit  brennend  zu  erhalten  ^  da  sie  Voh  der  Hef* 
tigkeit  des  Windes  erloschen  und  die  ganise  Gesellschaft  iü 
tiefer  Finsternis  liefsen.  Diese  Possen  wurden  züweileti  von  ver- 
ständigeren aber  nicht  weniger  auffallenden  Handlungen  «nter« 
brechen.  Sie  hatte  schon  fi^er  eine  Abneigung  gegen  die  al* 
ten  Bäte  ihres  Vaters  gezeigt  und  besonders  gegen  Jimenee, 
der,  wie  sie  glaubte,  zu  eigenmächtig  in  ihre  häuslichen  Auge* 
l^enheiten  eingriff.  Bevor  sie  Burgos  Verliefs,  setzte  sie  die 
Anhänger  ihres  Gemals  durch  den  Widerruf  aller  von  dei* 
Krone  seit  Isabellas  Tode  verliehenen  Schenkungen  in  plöta* 
liehen  Schrecken.  Dieser  Befehl,  fkst  der  einzige  von  dem  mau 
weils,  dass  sie  ihn  unterzeichnet  hat,  war  ein  harter  Schlag 
ffir  den  Schmeichlerschwarm,  auf  welchen  der  goldene  Begen 
der  Gunstbezeugungen  während  der  letzten  Regierung  so  ver- 
schwenderisch herabgeströmt  war.  Zu  gleicher  Zeit  änderte 
sie  ihren  geheimen  Bat,  entliefs  die  gegenwärtigen  Mitgliedei* 
und  setzte  die  von  ihrer  Mutter  ernannten  wieder  ein,  indem 
sie  zu  einem  der  ausgewiesenen  Bäte  sagte  „er  möge  gehen 
und  seine  Studien  zu  Salamanca  vollenden.^  Die  Anmerkung 
traf  darum  noch  schärfer,  weil  der  würdige  Rechtsgelehrte  in 
dem  Rufe  stand,  nicht  sehr  tief  in  seine  Wissenschaft  einge- 
drungen zu  sein. 

Johanna,  welche  bei  dem  Tode  Philipps  schwanger  war> 
gebar  am  14.  Jänner  1507  zu  Torqüemada  die  Infantin  Katha- 
rina, welche  man  bis  zu  ihrer  Verheiratung  bei  der  Mutter  liefs. 

Erst  im  Juli  1507  kehrte  Ferdinand  von  Aragonien  von 
seiuffl*  neapolitanischen  Reise  nadi  Spanien  zurück^  um  nun  auch 
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die  Yerwaltnng  Gastiliens  in  die  eigenen  Hände  zn  nemen. 
Zu  Tortoles  kam  ihm  Johanna  in  Begleitung  des  Erzbischob 
Jimenez  (28.  Aug.)  entgegen.  Der  König  war  von  der  Ersdiei- 
nnng  seiner  Tochter  tief  ergriffen;  denn  ihre  wilden  und  starren 
Züge,  ihre  abgemagerte  Gestalt  und  die  dürftige  unsaubere  Klei- 
dung, die  sie  trug,  liefs  kaum  eine  Spur  ihres  ehemaligen  Aus- 
sehens übrig.  Sie  zeigte  bei  seinem  Anblick  mehr  Buhe  und 
Haltung,  als  sie  seit  dem  Tode  ihres  Oemals  bewiesen  hatte  und 
überlieft  sich  nun  dem  Willen  ihres  Vaters  ohne  grofsen  Wider- 
stand. Sie  wohnte  sodann  in  Arcos,  wo  sie  der  König  im  Jän- 
ner 1508  neuerdings  besuchte.  Er  vermochte  sie  bald  nachher 
ihren  unpassenden  Aufenthalt  mit  einer  bequemeren  Wohnung 
zu  Tordesillas  zu  vertauschen.  Sie  übersiedelte  dahin  in  Be- 
gleitung ihres  Vaters  und  des  Infanten  Ferdinand,  ihres  Sohnes, 
am  8.  März  1508  ^%  Die  Ueberreste  ihres  Gemals  wurden  einst- 
weilen in  das  Kloster  Santa  Clara  in  der  Nähe  ihres  Palastes 
gebracht,  von  dessen  Fenstern  aus  sie  sein  Grab  sehen  konnte. 
Wenn  Bergenroth  versichert,  dass  Johanna  ihren  Gemal  nicht 
mehr  betrauerte  als  jede  andere  betrübte  Gattin,  und  sich  um 
die  Buhestätte  desselben  nicht  annahm,  so  erfahren  wir  nun 
im  Gegenteil  aus  den  neuen  Depeschen,  dass  Johannas  erster 
Gang,  als  sie  sich  in  völliger  Freiheit  bewegte,  dem  Convent  der 
h.  Clara  galt  und  dass  sie  wiederholt  dahin  zu  gehen  verlangte  ^'). 
Erst  zwölf  Jahre  später  sehen  wir  Johanna  wieder  am 
Tageslichte  der  Oeffentli(Meit.  Bergenroth  behauptet,  dass  die 
Meinung,  die  Königin  sei  vernünftig,  zur  Zeit  des  Aufstandes 
in  Castilien  allgemein  gewesen.  Die  von  ihm  selbst  veröffent- 
lichten Actenstücke  belehren  uns  vom  Gegenteil.  Am  26.  Sep- 
tember 1520  erklärt  die  Generaljunta  von  Valladolid,  dass  (he 
Wurzel  und  der  Grund  allen  Unglücks,  das  die  spanischen  Kö- 
nigreiche betroffen,  die  Krankheit  der  Königin  sei.  Dieses  Un- 
glück hing  aber  schon  mehrere  Jahre  hindurch,  nänüich  seit 
der  Begierung  Karls  V,  dem  man  alles  nachteilige  zuschrieb, 
über  Castilien,  also  müsste  auch  die  Krankheit  eine  während 
dieser  Zeit  continuierliche  gewesen  sein.    Da  die  Königin  aber 

**)  Ferreras,  Uistoria  de  Espana  XU,  130.  Dass  ihr  Widentind 
gegen  die  Beerdigung  noch  lange  Zeit  fortdauerte,  sehen  wir 
nun  auch  aus  dem  Briefe  König  Ferdinands  an  Doctor  de  Paebb 
(C.  St.  P.  p.  137):  y  habeis  de  saber  que  la  ^Ueha  Beyna  m 
fija  trae  de  contino  consigo  el  cuerpo  del  Bey  don  fäipt  h 
marido  que  dioi  hctya  y  antes  de  mi  venida  nunca  pudieran  actäjoßt 
con  eUa  qtie  lo  sepuUase  y  despues  de  yo  venido  ha  mostradoqv€ 
desea  que  el  dicho  cuerpo  no  se  entierre  y  yo  por  lo  que  toea  a 
9u  salud  y  conterUamiento  ninquna  cosa  le  contradigo  ni  quiero  (pu 
$e  faga  cosa  de  que  eüa  reciba  alteracion,  mos  poco  a  poeo  yo 
trahc^jare  que  eUa  aya  vor  bien  que  el  dicho  cuerpo  se  sepuUe. 

*»)  C.  St.  P.  p.  326.  Der  Cardinal  schreibt  unter  dem  17.  Not.  1520: 
oy  me  han  dicho  que  Su  Alteza  se  empieza  de  vestir  huenas  ropa* 
de  atatio  e  hizo  ataviar  a  la  Senora  Infanta  para  que  saUiesie 
con  Su  Alt.  hasta  el  tnonasterio  de  Santa  Clara.  Vgl.  p.  ISi  lÄ 
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nicht  an  einer  schweren  körperlidien  Krankheit  selbst  Toii 
kürzerer  Daner  litt,  so  ist  nur  an  eine  geistige  zu  denken, 
und  eine  solche  meinte  auch  die  Ueneraljonta.  Sie  will  darum, 
dass  alle  tüchtigen  und  berühmten  Aerzto  Spaniens  zu  ihr  be^ 
rufen  würden,  und  zugleich  öffentliche  Gebete  und  Processionen 
in  allen  Städten  des  Reiches  stattfänden.  Die  Entfernung  des 
Marquis  und  der  Marquise  von  Denia  erscheint  ihr  drin* 
gend  notwendig,  denn  da  diese  «s  versäumt  haben  müssten^ 
bisher  an  der  Herstellung  der  Königin  zu  arbeiten,  so  sei  auch 
in  Zukunft  nichts  von  .ihrer  Mitwirkung  zu  erwarten  •®).  Solches 
alles  wird  zu  einer  Zeit  verfügt^  da  die  Königin  notorisch  sich 
körperlich  wol  befandi 

Eine  Depesche  des  Cardinais  an  Kaiser  Karl  vom  13.  No^ 
vember  1520  bestätigt  uns  diese  Nachricht  Die  Comuneros 
gaben  dem  Volke  kund,  dass  Juana  von  bösen  Geistern  gequält 
werde  und  sendeten,  um  sie  zu  heilen  einige  Priester  zu  ihr^ 
Alles,  bis  auf  den  Cardinal,  gab  flieh  der  Hoffnung  hin,  dass 
sie  nun  werde  geheilt  werden.  Dieser  aber  erklärte,  dass,  wäre 
das  Leiden  der  Königin  überhaupt  ein  heilbares,  sie  bei  der 
Mühe,  die  man  daran  gewendet,  schon  längst  gesund  sein 
würde  **).  Diese  „Beschwörer"  sind  Bergenroth  sehr  im  Wege< 
aber  es  genügt  ihm  auszusprechen,  der  Cardinal  lüge;  einen 
Beweis  erwar&n  wir  vergeblich  •*). 

Zu  den  Personen  von  Distinctioü,  welche  die  Königin 
damals  für  eesunden  Geistes  gehalten  haben  sollen,  gehört 
auch  der  Admiral  von  CastiÜen  Don  Fadrique  Enriquez. 
„Als  man  in  seiner  Gegenwart  behauptete,  dass  die  Königin  ge- 
mütskrank sei,  hatte  er  in  seinem  Unwillen  den  Mut,  unum- 
wunden zu  erklären:  'Ich  halte  sie  fQr  vernünftig*.  Es  ist 
richtig,  dass  dem  Admiral  in  der  Zeit  des  Krieges  einmal  eine 
solche  Aeufserung  entfuhr,  doch  der  Berichterstatter,  bei  dem  wir 
diese  Mitteilung  lesen,  bemerkt  dazu,  dass  der  Admiral,  der 
ein  sehr  heftiger  Mann  sei,  sie  in  der  Hitze  des  Zornes  aus^e- 
stofeen  habe**)*    Ueberdies  hegte  Don  Fadrique  Enriqtiez  eine 

••)  C.  St.  P.  p.  9ö3. 

*')  C.  St  P.  pi  305:  dieron  a  entender  cd  ptteblo  fue  8u  ÄUega  erä 
bexada  en  tordesyUas  de  algunos  maloa  espirüus  y  para  curarla 
Üamaron  a  whos  derigos  que  les  ha  jmesto  en  esperanga  de  dar 
$alud  a  Su  AU,  mas  hasta  qui  ntnijfuna  cosa  hon  aprovechado  las 
conjuraciones,  y  porque  yo  responduAes  a  lo  que  sobresto  me  havian 
escrito  que  es,  dixe  questa  tal  obra  en  procurar  de  «onor  a  Su  Alt 
no  era  retervada  hoMa  en  este  tiempo  a  eUos  y  que  ya  mucho 
tiempo  havia  que  se  puso  en  eüo  toda  düigencia,  y  que  si  la  tcU 
dolencia  fuera  curable  Su  Altega  estaria  sona,  con  cartas  me  han 
difamado  que  yo  quiero  prohMr  lo  que  cumple  a  la  salud  de 
Su  AU. 

*')  Introd.  LXXIU  When  Cardinal  Adrian  wrote  that  the  Junta  had 
recourse  to  eonjurors,  he  stated  a  thing  whieh  he  knew  was  not  true. 

**)  A.  a.  0.  p.  353:  estava  enqjado  y  (tun  estando  aesy  dixo  que  a  la 
Beyna  tenia  per  cuerda^enojase  cada  dia  mü  tyeces  de  que  iemo 
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heftige  Feindschaft  gegeu  den  Marquis  von  Denia,  die  ihn  txl 
vielen  Uebertreibungen  verleitete^*).  Wenn  nun  aber  das  Zor- 
neswort des  erregten  Admirals  Bergenroth  als  Zeugnis  gilt,  so 
gilt  ihm  dagegen  die  ruhige  Erklärung  desselben  nichts,  wenn 
er  schreibt:  „Indem  sie  (die  Königin)  von  dem  vorliegmden 
Gegenstande  (es  betraf  den  Marquis)  sprach,  zeigte  sie  sich 
wie  andere  Menschen,  als  aber  anderes  berührt  wurde,  war  sie 
so  verwirrt  wie  Euere  Majestät  sie  kennen  **  **).  Nun  hei&t  der  Ad- 
miral,  der  sonst  ein  Mann  von  höherer  moralischer  Bedeutung 
genannt  wird,  ein  Höfling,  der  es  nicht  wagt,  seinem  Herrn  die 
Wahrheit  zu  sagen  •*). 

Kehren  wir  aber  nun  wieder  von  den  Aussagen  Anderer 
über  die  Königin  zurück  zu  den  Thatsachen,  welche  die  Samm- 
lung Bergenroths  selbst  uns  aus  ihrem  Leben  mitteilt.  Fnr 
Irrenärzte  ist  es  ein  nicht  seltenes  Vorkommen,  dass  die  ihrer 
Pflege  anvertrauten  Kranken  Widerwillen  gegen  Speise  und 
Trank  äufsern  und  nur  durch  Zwang  zum  Genuss^  derselben 
verhalten  werden  können;  ebenso  dass  sie  in  Fällen,  wo  ihren 
Launen  nicht  willfahrt  wird,  in  Enthaltung  von  Speise  und 
Trank  ein  Mittel  suchen,  ihren  Willen  durchzusetzen.  Ganz  so 
betrug  sich  Dona  Juana.  Es  wird  in  den  Briefen  des  Gouver- 
neurs fast  immer  des  Essens  gedacht  und  mit  Freude  ange- 
merkt, wenn  die  Fürstin  keine  Unregelmäfsigkeit  begangen. 
Wir  lesen  z.  B.  27.  Mai  1518:  „Die  Königin,  unsere  Herrin, 
befindet  sich  auf  ihrem  Zimmer,  geht  zu  Bett  und  steht  in  zwei 
Tagen  einmal  auf  und  speist  eben  so  oft"  ^').  Am  22.  Juni  1518  (?) : 
„Was  ich  Eurer  Hoheit  sagen  muss,  ist,  dass  die  Königin,  unsere 
Herrin,  wie  ich  schon  geschrieben,  in  Hinsicht  des  Essens,  zn 
Bettgehens  und  Aufstehens  sich  gebessert  hat;  sie  tut  all  dies 
jetzt  regelmäfsiger"  *®).  Einige  Zeit  später:  „Die  Königin  hielt 
sich  durch  sechs  oder  sieben  Tage   sehr  wol   in  Essen   und 

fue  älgun  dia  aya  eosa  sobre  los  canciertos  que  sea  muy  danoao. 
(rief  Lope  Hurtado  de  Mendozas  an  Kaiser  Karl  V. 

•*)  So  schreibt  der  Cardinal  am  21.  Febr.  1521  an  den  Kaiser:  Como 
guten  yo  estoy  acä  en  meyiad  del  fuego  que  el  Almirante  y  el  Marq, 
de  Denia  estan  muy  enemigos  y  no  ay  quien  loa  pueda  concertar  y 
derto  €8  grandisimo  inconueniente  especial  en  esta  sazon.  Arch. 
de  Simancas.  Gopie  anf  der  k.  Hofbibliothek  in  Wien. 

**)  C.  St  P.  p.  422:  para  ablar  en  esto  parece  que  tyene  iodo  el  $er 
que  quodquyera  puede  y  en  scdyendo  dello  esta  tan  desconcertada 
como  vra  Alteza  a  bysto, 

")  Introd.  LXXVI. 

*'^)  lo  que  ay  que  hager  a  V,  AI,  de  la  Beyna  Nra  Senora  es  que  S. 
Ah  est^i  en  su  camara  y  a  [cos]  tase  y  levantase  de  dos  a  dos  dias 
e  por  esta  orden  va  eil  comer.  Nicht  ganz  genau  bei  Bergenroth : 
the  Queen  lives  in  her  room,  goes  to  hed  and  gets  %$p,  and  dines 
every  second  day, 

••)  C.  St.  P.  p.  164:  lo  que  daca  ay  fi$e  deeir  aV.A.  es  quela  Beyna 
nuestra  Benora  como  tengo  escrtpio  a  V.  Al,  aunque  en  el  comer  y 
acostarse  y  lAxmtarse  ay  memoria  porque  lo  haie  mos  ordinaria- 
mente. 
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Trinken;  sie  befand  sich  die  meiste  Zeit  zu  Bette."  Dann  wieder 
1521:  „Man  hat  es  mit  vieler  Mühe  wieder  dahin  gebracht, 
dass  die  Königin  isst  und  sich  zu  Bette  legt"  ^^).  Und  unter 
dem  16.  October  1527  schreibt  Denia:  „Ich  habe  die  Königin 
nicht  gebeten,  Tordesillas  zu  verlassen  (es  war  eine  Epidemie 
zu  bef^chten),  weil  sie  sich  durch  fünf  bis  sechs  Tage  gewei- 
gert hat,  anderes  als  Brod  und  Käse  zu  essen.  Sie  tut  dies 
r^elmäfsig  dann,  wenn  ihr  in  irgend  etwas  der  Wille  nicht 
getan  wird,  und  würde  man  ihr  denselben  tun,  so  würde  sie 
andere  noch  schädlichere  Dinge  verlangen.  Und  da  die  Entfern 
nung  von  hier  die  Königin  sehr  aufregen  würde,  ist  die  Abreise 
verschoben  worden  in  der  Hoffnung,  die  Königin  werde  wieder 
essen  und  der  Gesundheitszustand  der  Stadt  sich  bessern"  ''% 
Zu  diesen  Berichten  Denias  stimmt  die  von  Bergenroth  so  mis- 
verstandene  Aussage  Mosen  Ferrers,  des  früheren  Gouverneurs, 
d^s  König  Ferdinand  seine  Tochter  habe  zum  Essen  zwingen 
müssen,  um  sie  vor  dem  Hungertode  zu  bewahren. 

So  grofs  der  Widerstand  Johannas  und  so  schwierig  ihre 
Behandlnng  in  diesem  Puncto  war,  so  grofs  erweist  sich  auch  ihre 
Unregelmäfsigkeit  in  Kleidung  und  Sorge  für  Reinlichkeit.  Was 
Bergenroth  aus  nicht  mitgetiieilten  Actenstücken  der  späteren 
Lebensjahre  berichtet,  dass  sie  das  Bett  nicht  mehr  verlassen 
und  zu  einem  ekelhaft  unflätigen  Zustande  herabgesunken  sei, 
hat  seine  Antecedentien  schon  lange  früher.  Nur  so  können  die 
Stellen  verstanden  werden,  welche  es  hervorheben,  dass  Johanna 
sidi  kleidete  und  reinigte.  Zu  den  bereits  angeführten  Stellen 
fuge  ich  noch  die  folgenden  hinzu :  „Die  Königin  ist  jetzt  ordent- 
licher als  jemals  in  Kleidung  und  Beinlichkeit.  —  Die  Königin 
hat  sich  in  den  letzten  vierzehn  Tagen  dreimal  zu  Bett  gelegt 
und  hat  sich  angezogen"  ''*).  Berichtet  man  solches  von  ver- 
nünftigen Personen?  Aber  Bergenroth,  treu  seinem  Vorurteil, 
findet  darin  nichts  auffallendes :  She  was  untidy  and  negleded 
her  dress,  It  is  scarcely  wcrth  while  to  answer  such  an  aile- 
gaticn.  Whut  indacement  could  the  Queen  have  to  dress  if  she 
must  pass  her  dreary  days  in  a  dark  and  lonely  roorn?  '*) 

**)  A.  a.  0.  p.  200:  rygyoae  seys  o  syeie  dyas  muy  vyen  en  el  comer  y 
vever  y  estarae  lo  mas  en  la  cama.  p.  393:  ncabo  con  su  Altem 
aunque  con  irabajo  se  vistiese  y  acostase  en  cama, 

'")  C.  St.  P.  p.  426 :  no  he  mplicado  a  la  Reyna  Nuestra  Senora  que 
scUga  de  aqui  porque  ha  dnco  o  seys  dias  que  uo  Jia  qtierido  comer 
syno  pan  y  queso  y  esto  acostunbra  au  Alteza  hazer  por  cada  cosa 
que  no  se  Jmze  a  su  voluntad.  e  sy  se  hiziese  mierria  otras  cosas 
en  mos  deservicio  suyo.  e  porque  con  la  partida  Mecibiria  au  Alteza 
mucha  alter acion  hase  diferiao  asy  esper ando  que  como  su  Alteza 
como  por  aver  alguna  mejoria  en  el  lugar. 

'•)  C.  St.  P.  p.  403:  de  lo  demas  asy  de  hestirse  como  de  Unpiarse  esta 
mas  hordenada  que  nunca,  p»  423 :  a  quedado  tan  ordenada  que 
no  haze  syno  lo  que  le  supiicamoSf  y  asy  come  cada  dya,  y  de 
XV  dyas  aca  se  a  acostade  desnuda. 

'*)  Introd.  LVI. 
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Eine  andere  von  Johannas  apathischen  Idiosynkrasien  ist» 
nicht  zu  schreiben,  bei  keinem  Anlass,  unter  keiner  Nötigung, 
und  sei  es  auch  nur  den  Namen  zu  schreiben.  Es  ist  diejenige 
Eigenheit,  welche  ein  bedeutenderes  historisches  Interesse  bietet, 
denn  ohne  sie  würde  sich  Johanna  wol  einige  Ordres  7on  den 
Comuneros  haben  abnötigen  lassen,  was  nicht  verfehlt  hätte, 
dem  Aufstande  der  Städte  für  einige  Zeit  gröfsere  Ausdehnung 
^u  geben. 

Ihre  Abneigung  gegen  das  Schreiben  scheint  sc^on  alten 
Datums  zu  sein ;  sie  tritt  bereits  in  den  Niederlanden  zu  Tage. 
Dass  sie  ihrer  Mutter,  die  sie  liebte,  so  selten  schrieb,  ist  be* 
reits  angemerkt  worden.  Fray  Andreas,  ihr  Lehrer  und  Beicht- 
Tater,  schliefst  einen  Brief,  in  dem  er  sich  beklagt,  dass  keiner 
seiner  letzten  Briefe  beantwortet  worden,  mit  den  Worten: 
Wenn  E.  Hoheit  mir  nicht  antwortet,- so  schreibe  ich  niemals 
wieder  und  dieser  Brief  ist  der  letzte''*).  Wir  erfahren,  dass 
sie  weder  an  König  Ferdinand,  ihren  Vater,  noch  an  Karl  V, 
ihren  Sohn,  noch  an  Kaiser  Maximilian  jemals  geschrieben  hat  ^^). 
Der  Leser  erinnert  sich,  wie  ihr  in  den  Jabron  1506  und  lo07 
keine  Unterschrift  entrungen  werden  konnte.  Die  Comuneros 
Tersuchten  das  gleiche  eben  so  vergeblich.  Wiederholtes  Bitten, 
Drängen,  Vorstellen  half  nichts.  Sie  billigte  was  sie  taten 
mündlich,  aber  sie  unterschrieb  keine  Vorlage.  Sie  nam  die 
dargereichte  Feder  selbst  dann  nicht,  als  man  sie  und  ihre 
Tochter  mit  Hunger  und  mit  Fortfährung  nach  der  Festung 
Benavente  bedrohte  und  ihr  jede  gewohnte  Bequemlichkeit 
entzog  ^*). 

Bewies  sie  dergestalt  darin  wie  in  allem  einen  unbeug- 
samen passiven  Widerstand,  so  entbrannte  sie  zu  anderer  Zeit 
in  Ausbrüchen  von  mafsloser  Heftigkeit ;  so  wenn  sie,  wie  dem 
Leser  erinnerlich,  ihren  Frauen  einige  groibe  Becken  an  den 
Kopf  warf,  oder  wenn  sie  an  die  Fenster  trat  und  laut  schrie 
und  Vorübergehende  oder  die  Officiere  zur  Tödtung  von  diesem 


'*)  C.  St.  P.  p.  53. 

'*)  A.  a.  0.  p.  194.  203 


^)  A.  a,  0.  p.  303.  348.  Dazu  ein  Brief  des  CardlDals  an  Karl  V^  Rio« 
seco  20.  Dec.  1520  (Simancas  leg.  9.  Copie  auf  der  k.  HofbibL  in 
Wien),  geschrieben  nach  der  Einnahme  von  Tordesillas:  vusUron 
en  Ithertad  d  la  Beyna  N,  8.  vra  Madre  d  guten  V.  M.  e$  en 
mucho  cargo  por  el  Singular  amor  que  siempre  ha  mastrado  a  9u 

rdona  y  succession  desculpando  d  V.  M.  en  el  tiempo  que  lo9  de 
Junta  hablaban  en  au  perjuicio  y  mandando  le%  que  no  le 
hablasen  cosa  alguna  contra  ^,  y  por  otras  causas  de  aqud  tiempo 
que  cada  dia  se  nos  descubren  que  aunque  son  dignas  de  estimar 
fas  dejo  por  escusar  prolijidad ;  solamente  digo  que  dos  dias  ßnte^ 
tfue  se  tomase  Tordesillas  ßpretaron  tnitcho  a  8.  A.  para  que  /ir* 
fiase  diciendo  que  venian  los  grandes  d  quemar  <$qudla  VHUi  y 
fomar  presa  d  ella  y  üefxirla  d  la  fortaiesa  de  Benavente,  T  8  JL 
fespondiö  que  no  firmaria  y  que  dejasen  entrar  d  los  Grandes  qu^ 
|W  venian  sino  d  servirla. 
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oder  jenem,  gegen  den  sie  znf&Uig  erzürnt  war,  anflforderte  ''•)• 
Wie  sich  die  strengreligiOse  Frau  za  Weihnachten  1522  betrag, 
haben  wir  gesehen. 

Bei  diesem  Anlasse  soll  doch  anch  mit  einigen  Worten 
der  Frauen  gedacht  werden,  welche  Bergenroth  ohne  Bficksicht 
anf  die  Aendemng  unserer  Ausdruckweise  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert in  allzutreuer  Uebersetzung  stets  als  „Weiber"  be- 
zeichnet. Indem  er  sie  für  blofse  Mägde  ansieht,  bemerkt  er 
zu  Denias  Klagen  über  deren  Geschwätzigkeit  und  ünbotmäTsig- 
keit,  ^dass  sie  schlechte  Weiber  waren,  glauben  wir  gern, 
brave  Weiber  würden  sich  dem  Werke,  das  man  von  ihnen  ver- 
langte, nicht  unterzogen  haben."  Wenn  der  Marquis  in  solche 
Eh^en  und  Beschwerden  ausbricht,  müssen  wir  schlechte  die- 
nende Weiber  vor  uns  zu  sehen  glauben?  Sind  nur  Mägde  und 
Fisch weiber  geschwätzig  und  unbotmäfsigP  Und  doch  belehrt 
uns  gerade  diese  Kundgebung  von  des  Marquis  Unzufriedenheit, 
mit  was  für  Frauen  wir  es  zu  thun  haben.  Die  eine,  die  er 
namentlich  hervorhebt  ist  Dona  Leonora  Gomez,  die  Frau  des 
Relators  im  geheimen  Bäte  von  Castilien.  Ist  die  Frau  eines 
der  ersten  Beamten  im  Beiche  aus  alter  Familie  stammend  ein 
„schlechtes  Weib? "*  Eine  andere  der  Frauen  Maria  de  Cartama 
gehörte  wol  gleichfalls  dem  Adel  an;  einer  dritten,  die  iu  den 
Dienst  der  juugen  Infantin  Catalina  treten  sollte,  wird  in  einem 
Briefe  des  Cardinais  Jimenez  gedacht;  sie  war  eine  Dame  aus 
dem  edlen  Hause  der  Mendoza  ^'').  Auch  waren  der  Königin  diese 
Weiber,  die  Bergenroth  nichts  mehr  als  Kerkerwärterinnen  sind, 
eine  angenehme  Zerstreuuug  und  sie  empfand  es  schmerzlich, 
als  die  Comuneros  ihr  diese  entzogen  uud  sie  der  Einsamkeit 
überUefsen,  in  der  sie  sich  genötigt  sah,  alle  Dienste,  die  man  ihr 
sonst  erwies,  selbst  zu  vollziehen  '®).  Wol  erklärte  sie  einmal 
diese  Frauen  zu  hassen,  aber  sie  hasste  zuweilen  auch  den  Mar- 
quis, den  sie  zu  anderer  Zeit  wieder  wie  einen  Bruder  zu  lieben 
versicherte ''•).   Solcher  plötzliche  Wechsel  von  Zuneigung  und 

^*)  0.  8t.  P.  p.  406:  muchas  veses  se  pone  a  au  carredor  que  sdle  äl 
rio  y  üama  a  cdgunos  para  que  U  üamen  la  gente  y  capüanes  que 
aqui  estan  para  que  maten  a  los  unos  y  a  hs  otros.  p.  423:  JJa 
Meiffia  nuestra^ Senora  esta  como  suele  y  abra  %m  mes  que  scUyo 
a  un  carredor  y  comenQO  a  dar  vozes  y  porque  no  oyesen  a  Su  AU. 
yo  mande  a  las  mugeres  que  le  suplycaaen  que  ae  entrase  en  su 
cama/ra  y  syno  lo  yzyese  la  metyesen  y  vyendo  que  lo  queryan  aeer 
entrose, 

'0  Cartas  de  Jimenez  p.  119  Jimenez  an  Lopez  de  Ayala,  Madrid, 
10.  Juli  1516:  yo  escrivo  oZ  rrey  —  suppliccindole  numde  que  dona 
Beatriz  de  Mendoza,  JUja  de  dona  Maria  de  Bazan  sea  rrecebida 
en  servicio  de  la  seiiora  ynfanta  doTia  Catalina, 

**)  C.  Si  P.  293:  dize  que  la  lieyna  nra  Senora  esta  buena  de  salud 
aunque  los  dias  antes  estuvo  alterada  porque  le  domo  mucho  la 
soledad  que  tuvo  quando  le  quitaron  las  mugeres  las  quales  se  le 
volvieron  y  se  acabo  con  Su  Alteza  aunque  con  trahajo  se  vistiese 
y  acostese  en  cama. 

'•)  C.  St.  P.  p.  156  im  Gegensatz  zu  p.  422. 
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Abneigung  ist  bei  Geisteskranken  eine  häufig  beobaditete  Er- 
scheinung. Der  Zustand  der  Königin  wurde  regelmäfsig  schlim- 
mer, wenn  die  grofse  Hitze  des  Hochsommers  einfiel®**).  Hat 
auch  die  Sonnenwärme  und  das  helle  Licht  des  Tages  imgünstig 
auf  sie  eingewirkt?  Es  scheint,  weil  sie  sich  mit  Vorüebe  in 
dunklem  E^ume  aufhielt  ^^). 

Derjenige,  dem  es  walirscheinlich  geworden,  dass  wir  es 
trotz  den  zuversichtlichsten  Behauptungen  Bergenroths  denn  dodi 
jxn,t  einer  geisteskranken  Fürstin  zu  tun  haben  und  dass  die 
Bezeichnung,  die  ihr  das  Volk  gab,  Juana  la  loca,  nicht  irrig 
gewesen,  wird  mir  vielleicht  auch  zu  der  Erwägung  folgen,  ob 
die  Motke,  von  welchen  nach  Bergenroth  die  Verwandten  sollen 
angetrieben  worden  sein,  Johanna  als  eine  gesunde  einzusper- 
ren und  für  wahnsinnig  auszugeben,  wahrscheinlich  und  glaub- 
würdig sind. 

Diese  Beweggründe  sind,  wenn  wir  Bergenroth  hören,  bei 
den  verschiedenen  Personen,  welche  die  Entthronung,  Einker- 
kerung und  Geil^ngenhaltung  Juanas  betrieben,  nicht  ganz 
dieselben.  Bei  Isabella  ist  es  die  Sorge  um  die  gefährdete 
Religion  uüd  Inquisition,  bei  Philipp,  Ferdinand  und  Karl  poli- 
tischer Ehrgeiz.  Dass  die  Sorge  für  den  reinen  Glauben  und 
das  heilige  Gericht  Isabellas  Gemüt  nicht  beunruhigt  hab^ 
können,  als  sie  ihrer  Tochter  den  Thron  nicht  hinterliefs,  ist 
wol  klar  geworden.  Johannas  Luthertum  und  Hass  gegen  das 
Glaubensgericht  lebten  nur  in  der  Phantasie  Bergenroths. 

Wenn  also  Isabella  sich  entschlols,  eine  ihrer  Erb-Tochter 
Juana  ungünstige  Verfügung  über  den  Thron  Castiliens  zu 
treffen,  diese  durch  die  Cortes  von  Toledo,  Madrid  und  AlcaU 
de  Henares  anerkennen  zu  lassen  und  zuletzt  noch  in  ihrem 
Testamente  zu  wiederholen,  so  muss  sie  ihre  Tochter  in  der 
Tat  für  unfähig  gehalten  haben  zu  regieren,  und  die  Worte 
des  Ausschreibens  vom  23.  November  lö04,  dass  Johanna 
vielleicht  nicht  regieren  möchte  oder  nicht  regieren  könnte 
(no  qmsiere  o  no  podiere  rcijir  o  governar\  drücken  ihre  wahre 
Ansicht  verblümt  aber  verständlich  aus  ®^). 

Juana,  die  ihre  Indolenz  und  Schwäche  bereits  in  den  Nie- 
derlanden an  den  Tag  gelegt  hatte,  konnte  nicht  regieren, 
Isabella  muss  davon  die  unwiderleglichsten  Beweise  empfangen 


■")  C.  St.  P.  p.  169:  qne  la  Beyna  nuestra  Senora  esta  buena 
de  salud  y  con  el  calor  no  tan  buetia  dela  otra  yndispusicion. 
y  que  eso  suele  ser  asy  cada  ano  en  este  tienpo  porqat  el  calor 
es  contrario  para  su  yndvipxisicion.  Hier  wie  in  anderen  FäUen 
wird  zwischen  der  physischen  Gesundheit  salud  und  ihrem  geisti- 
gen liciden,  das  euphemistisch  indisposicion  heifst,  deutlich  untere. 
schieden. 

•*)  Dass  Johanna  selbst  die  Dunkelheit  aufsuchte,  erfahren  wir  twtr 
nicht  aus  Bergenroths  Depeschen,  aber  aus  zahlreichen  überoinstim« 
mcnden  Nachrichten  anderer.  Vgl.  Mayeme,  Ilistory  of  Syain  p,  935, 

•')  C,  8t.  P.  p.  66, 
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haben  während  des  jüngsten  Aufenthalts  ihrer  Tochter  in 
Spanien,  der  vom  Jänner  1502  bis  März  1504  dauerte.  Ein 
so  einsichtiger  Mann,  wie  der  Grofscomthur  Juan  de  Vega, 
hat  diese  ihre  ünföhigkeit  rundweg  behauptet  ^^).  Aber  sie 
wollte  auch  nicht  regieren.  Solches  sahen  wir  nach  dem 
Tode  ihres  Gemals  Philipp;  sie  hat  nicht  nur  keinen  Versuch 
gemacht,  die  Begierung  in  die  eigenen  Hände  zu  nemen,  sie 
hat  die  ihr  angebotene  geradezu  abgelehnt  „Mein  Vater  wird 
för  alles  sorgen^,  hat  sie  damals  geantwortet.  Und  in  der 
Zeit,  als  die  Comuneros  in  Tordesillas  schalteten  und  walteten, 
blieb  sie  passiv  wie  bisher.  Sie  liefs  sich  deren  Vorträge  ge- 
fallen, sprach  in  allgemeiner  Weise  einige  beruhigende  Worte, 
aber  sie  nam  keinen  wirklichen  Anteil  an  den  Geschäften  und 
verriet  nicht  den  mindesten  Willen  in  die  Regierung  einzugrei- 
fen; sie  hat  keine  einzige  politische  oder  administrative  Mals- 
regel verfugt.  Hat  die  Frau,  welche  in  einer  flagranten  Krise  ihre 
Untätigkeit  damit  entschuldigte,  dass  es  Nacht  sei  und  die  Nacht 
sich  nicht  zu  Staatsgeschäften  eigne,  Lust  bewiesen  zu  regieren? 
Oder  berührt  eine  der  Klagen^  welche  die  geheimen  Briefe  De- 
nias  an  Karl  V  enthalten,  ihre  Ausschliefsung  von  der  Begie- 
rung? Sie  beklagt  sich  darin  wol  zuweilen  über  üble  Behand- 
lung, ohne  aber  näher  anzugeben,  worin  sie  bestand ;  ganz  nach 
Art  der  Geisteskranken,  welche  eben  über  die  sorgfilltige  Pflege 
und  Aufsicht,  die  man  ihnen  beweist,  am  häufigsten  ungehalten 
werden.  Sie  will  Geld  in  der  Hand  haben,  sie  begehrt  die  Ge- 
sellschaft der  castilischen  Granden,  sie  möchte  spazieren  gehen, 
aber  keine  gröfsere  Klage,  vor  allem  keine  Anklage  gegen  ihren 
Sohn  tönt  aus  diesen  geheimen  Chiffem.  Und  würde  Juana  nicht 
wenigstens  ihren  Feinden  Bedingungen  vorgelegt  und  alles  ver- 
sucht haben,  um  aus  den  Stürmen  der  Bevolution  ihre  Frei- 
heit davonzutragen?  Sie  hat  keine  Forderungen  gestellt,  keine 
Sicherheiten  genommen,  sie  hat  nur  ein  Mutterherz  bewiesen, 
das  mit  ihrem  Sohne  eins  ist. 

Wenn  Johanna  also  nicht  zu  regieren  verlangte,  wenn  sie 
ihre  Umgebung  für  sie  handeln  liefe,  hatte  König  Philipp  ihr 
Gemal  es  wahrlich  nicht  not,  sie  aus  Ehrgeiz  in  Gewahrsam 
zu  bringen;  wenn  aber  schon  damals  daran  gedacht  wurde,  sie 
einzuschJiefsen,  so  geschah  dies  ihrer  Tollheiten  w^en  und 
weil  er  gegründete  Sorge  hegte  vor  dem  mächtigen  Einflüsse 
Ferdinands  auf  seine  Tochter.  Er  hat  es  darum  mit  aller 
Macht  verhindert,  dass  jener  sie  sprach  ®*).  Allein  Philipp, 
der  Johanna  am  besten  kennen  musste,  hat  sich  einige  Zeit 

**)  8u  AUexa  no  esta  en  dtsposicion  de  entender  en  ninguna  cosa  de 

governacion.  C.  St.  P.  p.  336. 
•0  vgl.  Ferreras,  Histaria  de  Espaha.    Madrid  1724.  XII,  88  und 

Pedro  de  Alcocer,  Belacion  de  alautias  cosas  que  passaron  en  estos 

Reynos  despues  de  la  muertc  de  la  reyna  cathoUca  etc»  Manuscript 

der  kais.  Hofbibliothek  in  Wien.  Fol.  3. 
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gegen  jede  Yerdächtignng,  als  sei  seine  Fran  geisteskrank,  ener- 
gisch ausgesprochen®*).  Daraus  zieht  Bergenroth  den  Schluss, 
sie  war  es  also  damals  nicht.  Aber  ist  denn  Philipps  Aus- 
sage so  über  jeden  Verdacht  erhaben  und  muss  nur  Ferdinand 
lügen?  Weit  nähw  liegt  doch  ein  anderer  Ausweg.  Galt  Juana 
in  Spanien  für  wahnsinnig,  war  ihr  Wahnsinn  allgemein  an- 
erkannt, dann  hatte  Philipp  als  Prinz-Gemal  keine  ferneren 
Anrechte  auf  die  Verwaltung  Castiliens,  da  er  nur  durch  Jo- 
hanna, als  ihr  Gemal  und  Alter  ^o,  Anspruch  daran  hatte. 
Sein  persönliches  Interesse  liefs  es  also  nicht  zu,  die  von  den 
Cortes  wie  durch  das  Testament  Isabellas  angedeutete  Geistes- 
krankheit und  Begierungsunfähigkeit  Juanas  anzuerkennen. 
Er  musste  es  für  Verleumdung  erklären,  wollte  er  nicht  auf 
jede  Wirksamkeit  in  Spanien  verzichten.  Hier  ist  also  in  der 
Tat  Ehrgeiz  im  Spiele;  dieser  Ehrgeiz  hat  aber  nicht  eine 
Gesunde  als  krank,  sondern  eine  £  ranke  als  gesund  erklärt. 

Wenn  der  letzte  Wille  Isabellas  und  ein  Pergament  Kraft 
haben  sollten,  so  waren  alle  Bechte  an  Castilien  so  lange  bei 
Ferdinand  von  Aragonien,  bis  Erzherzog  Karl  in  den  Nieder- 
landen in  das  zwanzigste  Jahr  getreten  sein  würde.  Doch  der 
Nationalhass  der  Castilianer  gegen  die  Aragonesen  und  gegen 
Ferdinand,  und  besonders  die  Sehnsucht  der  Granden,  unter  der 
Begierung  eines  verrückten  Weibes  und  eines  jungen  auslän- 
dischen Prinzen,  der  keinen  Boden  und  keine  Stützen  im  Lande 
hatte,  im  Trüben  zu  fischen,  wieder  in  den  Besitz  der  durch 
Isabella  ihr  entwundenen  Besitztümer  und  Vorrechte  zu  treten 
und  die  wüsten  Zustände  von  ehedem  zu  erneuem,  waren  mäch- 
tiger als  ein  Vertrag,  als  der  letzte  Wille  einer  todteu  Königin 
und  als  der  Vorteil  des  Landes.  Das  Banner  Johannas  and 
Philipps  versammelte  einen  wachsenden  Anhang  um  sich.  Fer- 
dinand, der  in  Neapel  bedroht,  eine  kriegerische  Verwicke- 
lung vermeiden  musste,  gab  nach,  da  ihm  keine  Aussicht  blieb, 
obzusiegen. 

Als  seine  Herrschaft  gesichert  schien,  nam  nun  auch 
Philipp  weiter  keine  Bücksicht  auf  Johanna,  und  er  hatte  nichts 
dagegen,  dass  man  ihre  Geisteskrankheit  in  Urkunden  declarirte. 
Der  Vertrag  mit  Ferdinand  redete  nun  von  Krankheiten  und 
Leiden,  welche  der  Anstand  zu  nennen  verbiete®*). 

Die  Batschläge  zu  guter  Behandlung  Johannas,  welche 
König  Ferdinand  bei  diesem  Anlasse  seinem  Schwiegersohne  gab, 
sind  nicht  so  sonderbar,  als  Bergenroth  dachte  8^).  Denn  Phi- 
lipps Boheit  war  bekannt,  und  ein  zärtliches  Vatergefühl  hat 
auch  in  dem  Herzen  eines  schlauen,  habgierigen,  rücksichtslo- 
sen Politikers  Platz.    Wenn   der  Mensch  auch  Maschine  ist, 

")  Le  Glay,  NSgociat.  I,  200. 

••)  segund  aus  enfermedades  e  pasiones  que  a  qui  no  se  espresan  por 

la  onestüad.    C,  St.  P.  p.  79. 
•')  Introd.  XXXVII. 
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80  ist  er  doch  nicht  blofs  eine  Rechenmaschine.  Ferdinand 
liebte  seine  Tochter,  wie  diese  Tochter  ihn  liebte.  Und  als  er 
starb,  hat  man  ihr,  um  sie  zn  schonen,  die  schmerzliche  Tat* 
sadie  so  lange  als  möglich  verborgen  gehalten,  was  Bergenroth 
den  Marquis  nun  freilich  schwer  entgelten  l&sst. 

Philipp  starb  1506  nnd  da  es  der  Adelspartei  an  einer 
Fahne  fehlte,  die  ünfthigkeit  Johannas  aber  eclatant  war,  so 
trat  das  Testament  Isabelias  in  Kraft  nnd  die  Verwaltung  Ca- 
Stillens  gelangte  an  Ferdinand.  Johanna  widersprach  einer  Be- 
gierung,  welche  sie  auch  sein  mochte,  nicht,  am  wenigsten  der 
ihres  Vaters. 

Die  Mitregierung  einer  schwachen  Frau  wie  Johanna,  einer 
Mutter  die  ihren  Sohn  Karl  innig  liebte,  wurde  ein  so  reiches  und 
ausgezeichnetes  Herrschertalent  wie  das  Karls  V,  wahrlich  nicht 
gehindert  haben,  die  üniversalmonarchie  zu  begründen,  welche 
nach  Bergenroth  der  ehrgeizige  Traum  seiner  frühesten  Jugend 
gewesen.  Dazu  bedurfte  es  keiner  Grausamkeit  und  Unnatür- 
Uchkeit  gegen  die,  die  ihm  das  Leben  gab.  Es  ist  darum  auch 
den  Einflüsterungen  und  Beschwerden  der  Comuneros  nicht  ge- 
lungen, Unfrieden  zwischen  Mutter  und  Sohn  zu  stiften.  Sie 
entschuldigte  die  Fehler  seiner  Regierung  und  bewies  ihm 
eine  Liebe,  dass  der  Cardinal  Hadrian  es  aussprach,  Karl  sei 
ihr  dafür  sehr  verpflichtet®®). 

Auch  kann  dem  Kaiser  aus  seinem  Verfahren  gegen  Johanna, 
so  viel  wir  sehen,  nicht  ein  einziger  ernstlicher  Vorwurf  gemacht 
werden.  Er  liefs  die  früheren  Verhältnisse  fortbestehen.  Er  hielt 
sie  in  einem  Gewahrsam,  in  dem  sie  an  nichts  Mangel  litt, 
unter  der  Aufsicht  eines  Gouverneurs  aus  edlem  Hause,  um- 
geben Yon  Frauen  aus  adeligen  Familien  Castiliens.  Er  liels 
die  Infantin  Katharina,  ihre  jüngste  Tochter,  bis  zu  ihrer  Ver- 
heiratung in  ihrer  Nähe.  Er  besuchte  sie  wiederholt  und  liefs 
sich  häufigen  Bericht  über  sie  und  ihre  Lage  abstatten,  weil 
Johanna  selbst  nicht  zu  bewegen  war  zu  schreiben. 

Der  Gouverneur  ist  in  den  Augen  Bergenroths  ein  grau- 
samer Mann,  nicht  besser  als  ein  Kerkermeister  gemeinen  Schlt^. 
Der  Marquis  hatte  wie  die  meisten  Personen  von  einflussreicber 
Stellung  seine  Feinde;  das  dienende  Personal  in  dem  kleinen 
Hofetaate  zu  Tordesillas  liebte  ihn  augenscheinlich  nicht®*). 
Der  Beichtvater  Fray  Juan  de  Avila*  ist  mit  der  bescheidenen 
Bolle,  die  ihm  Denia  zudachte,  nicht  zufrieden  gewesen  und 
beklaffte  sich  bei  dem  Kaiser,  ohne  aber  etwas  anderes  als  seine 
Zurücksetzung  durch  den  Gouverneur  anführen  zu  können  •*).  Doch 
scheint  die  Frau  Marquise  von  Denia  von  dem  Gefühle  ihrer  Würde 
imd  Wichtigkeit  allzu  sehr  durchdrungen  gewesen  zu  sein,  so  dass 


••)  S.  oben  S.  704,  Note  74. 
••)  C.  8t.  P.  p.  210.  226.  356, 
••)  C.  St.  P.  p.  391, 
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sie  sich  Freiheiten  gestattete,  denen  ihr  Gemal  nicht  immer  mit 
dem  nötigen  Nachdruck  wehrte  und  welche  die  heranwachsende 
Infantin  Catalina  sehr  übel  nam.  Im  Ganzen  aber  finde  ich, 
dass  er  seine  schwere  und  peinliche  Aufgabe  sehr  gut  erfallt 
haben  muss.  Er  hielt  die  kindischen  Beden  der  Königin  stun- 
denlang aus  und  ermüdete  nicht  an  ihren  Wiederholungen,  er 
bewies  Sorgfalt  um  ihr  Wol;  seine  Angst  steigert  sich,  wenn 
Seuchen,  wie  damals  so  häufig,  ausbrechen  und  die  Notwen- 
digkeit einer  Uebersiedelung  in  Aussicht  stellen  •^).  Er  legt  die 
äufserste  Scheu  an  den  Tag,  Zwang  gegen  die  Kranke  anzu- 
wenden^^) und  begehrt  überall  erst  gemessenen  Befehl  vcwn 
Kaiser,  um  ihn  eintreten  zu  lassen,  obgleich  er  einsieht,  dass 
der  eigene  Wille  Johannas  dieser  zum  Schaden  gereiche. 

Wir  sehen  denn  auch,  dass  man  Johanna  meistens  ihren 
Willen  lässt.  So  in  Betreff  des  Wohnortes.  Die  Königin  wollte 
Tordesillas  um  keinen  Preis  verlassen.  Wenn  wir  B^rgenroth 
glauben,  müsste  ihr  dieses  ein  verhasster  Aufenthalt  gewesen  sein 
und  sie  hätte  mit  dem  gefangenen  Jäger  in  Scotts  Jungfrau  Yom 
See  nur  das  eine  empfunden  und  gedacht;  These  totoers  aUhough 
a  hing's  they  he  —  Have  not  a  hall  of  joy  for  me.  Aber  sie  hat 
dieses  Tordesillas  während  ihrer  Freiheit  nicht  eine  Stande 
verlassen,  um  sich  in  eine  andere  ihr  angenehmere  Stadt  zu 
verfügen.  Trotz  einer  herrschenden  Epidemie  gelang  es  nicht, 
sie  zum  Weichen  zu  bewegen  und  voll  Sorge  schreibt  der  Mar- 
quis am  13.  Sept.  1518:  Tordesillas  zu  verlassen,  wäre  eine 
sehr  mühevolle  Sache  und  brächte  so  grolse  Beschwerden,  dass 
wenn  die  Infantin  Katharina  nicht  hier  wäre,  ich  alles  eher 
wagen  würde,  um  nur  die  Schande  zu  vermeiden,  welche  daraus 
entspringen  kann®^).  Zu  anderer  Zeit  (1527, 11.  October)  lesen 
wir  bei  ihm :  Euere  Majestät  gebe  mir  einen  Befehl,  denn  wenn 
die  Abreise  ohne  Verdruss  für  die  Königin  erfolgen  soll,  ao 
weifs  ich,  dass  sie  so  verspätet  werden  wird  wie  alles,  was 
Ihre  Hoheit  tut,  auch  in  Dingen,  die  ihr  weniger  zuwider 
sind  »*). 


»*)  C.  St.  P.  p.  172.  179.  183. 

»')  A.  a.  0.  p.  184. 

*')  S.  179:  porque  en  la  verdad  seria  cosa  tan  trabajosa  la  partyda 
e  de  tantos  inconuenientes  que  sy  la  Senora  ynfante  no  estuvie^e 
en  medio  ya  me  atreveria  a  toda  cosa  por  esctucff"  la  verffuen^ 
que  desto  se  pod/ria  ofrecer, 

•^)  C.  St.  P.  p.  425:  Vra  Magestad  me  mande  responder  lo  que  en  esio 
manda  porque  sy  ha  de  ser  la  salyda  syn  etiojo  de  su  Alttza  yo  se 
que  sera  tan  tarde  como  las  otras  cosas  que  su  Alteza  haee  ann  que 
sofi  dt  'menos  trahajo,  und  S.  172:  sena  tan  dificuUosa  cosa  la 
sali  da  de  aqui  que  sohre  averse  provado  todos  los  buenos  medios 
que  para  ello  se  pudieron  provar  no  aprovechattdo  esios  seria 
forrado  de  hazerse^  y  esto  no  deve  ser  sin  mandamiento  y  per- 
mision  d^  V.  Ah  a  la  quäl  suplico  que  en  esto  por  su  caria  me 
lo  lioga  saber. 
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Der  Marquis  beweist  seine  Sorgfalt  flr  die  Königin  auch 
in  geringfügigen  Dingen.  Er  erinnert  z.  B.  Kaiser  Karl  daran, 
ihr  einiges  Geschmeide  zu  schicken,  weil  sie  daran  Vergnügen 
finde;  König  Ferdinand,  ihr  Vater,  habe  dies  auch  getan.  Kann 
Johanna  unter  der  Wucht  eines  grausamen  unschuldig  erlitte- 
nen Verhängnisses  geschmachtet  haben,  wenn  sie  sich  an  Gold 
und  Geschmeide  erfreute?  Denia  fordert  den  Kaiser  auf,  häufig 
Jemand  zu  Besuch  zu  schicken  •^V  Sieht  dieser  Umstand  darnach 
aus,  als  hätte  man  ein  Verbrecnen  zu  verbergen  gehabt?  Und 
fragen  wir  zuletzt,  was  müsste  der  Inhalt  der  geheimen  Cor- 
respondenz  Denias  mit  Karl  V  sein,  wenn  Johanna  das  Opfer 
der  Herrschsucht  und  des  bigotten  Fanatismus  gewesen,  als 
welches  sie  Bergenroth  erschienen  ist?  Herzzerreifeende  Klagen, 
Anschuldigungen  ftirchtbarster  Art  würden  darin  ertönen.  Was 
yememen  wir  aber?  Nichts  von  alledem:  fortwährende  Sorge  um 
ihre  Gesundheit  von  der  einen  Seite,  von  der  andern  aber  ist 
die  Königin  stets  im  Einklang  mit  ihrem  Sohne,  wie  sie  es 
mit  ihrem  Vater  gewesen. 

Ich  glaube  nicht,  dass  Jemand  noch  fragen  wird,  warum 
man  die  geisteskranke  Königin  unter  Aufsicht  gestellt,  in  eine 
wolgehütete  Pflege  gebracht  hat.  Der  Zustand  der  Kranken  er- 
forderte solche  Mafsregeln.  Ob  man  dabei  alles  getan,  der  Kö- 
nigin alle  jene  Erleichterungen  verschafft  hat,  welche  die  ra- 
tionelle Medicin  des  19.  Jahrhunderts  und  die  heutige  Erfah- 
rung über  Geisteszerrüttete  an  die  Hand  geben,  wage  ich  nicht 
zu  beurteilen.  Man  dürfte  aber  wol  die  Meinung  hegen ,  dass 
ein  Aufenthalt  im  Freien  ihr  zuträglicher  gewiesen  wäre,  als 
die  ewige  Zimmerluft,  welche  man  sie  atmen  liefs. 

Nichts  aber  begreift  sich  leichter,  als  dass  im  16.  Jahr- 
hundert, in  welchem  fürstlidie  Personen  sich  als  von  Gott 
auserwählt  und  weit  über  der  übrigen  Menschheit  stehend  be- 
trachteten, ein  strenges  Geheinmis  gemacht  wurde  aus  dem 
geistigen  Leiden  eines  Mitgliedes  des  castilisch-habsburgischen 
Hauses,  des  stolzesten  aller,  da  man  dieses  Leiden  als  eine  Strafe 
des  Himmels  ansah.  Nimmer  hätte  man  sich  dazu  verstan- 
den, dem  Publicum  mitzuteilen,  dass  die  Königin  Johanna 
sich  für  besessen  halte.  Es  würde  eben  so  viel  gewesen  sein, 
als  erklären,  dass  sie  es  sei.  Um  sie  dem  Gaffen  des  Volkes 
zu  entziehen,  wählte  man  eine  ängstliche  Abschliefeung;  um 
die  Ehre  des  Hauses  möglichst  zu  wahren,  redete  man  von  dem 
Leiden  der  Juana  nur  in  den  dunkelsten  Ausdrücken;  der 
nAnstand**  Qa  onestüad)  verbot  es,  von  solchen  Gebrechen  einer 
Königin  zu  reden. 


•*)  C.  St.  P.  170:  que  8u  AI,  deve  enbiar  a  vesitar  a  la  Beyna  y 
embiaUe  (dguna  cosa  de  oro  o  otra  j&ya  con  que  huelgue  quel 
Rey  CcUJwlico  lo  solia  hazer  asy  y  olga'oa  Su  AI,  aello,  Desgleicnen 
p.  182. 
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Zeigt  nicht  aber  selbst  die  Sdieu,  mit  der  man  im  Ar«* 
chive  von  Simancas  diese  Papiere  hütete  and  den  Augen  der 
Welt  zu  entziehen  strebte,  gegen  die  Urheber  der  Correspondenz? 
Man  bedenke  dabei  doch,  mit  welcher  Aengstlichkeit  alte  Fami- 
lien ihre  harmlosen  Privatpapiere  hüten,  in  denen  auch  nicht  das 
mindeste  enthalten  ist,  das  ihrer  Ehre  Nachteil  bringen  könnte. 
Die  Scheu  vor  der  Oeffentlichkeit  ist  in  den  gro&en  ArchiTen 
erst  vor  ganz  kurzer  Zeit  überwunden  worden  und  Niemand  wird 
behaupten  können,  dass  diese  Geheimtuerei  nur  der  Furcht  vor 
Enthüllung  alter  Verbrechen  entsprungen  ist. 

Sind  denn  aber  auch  die  von  Bergenroth  publicirten  De* 
peschen  wirklich  so  argwöhnisch  gehütet  worden?  Ist  denn 
wirklich  erst  durch  Bergenroth  das  Siegel,  das  auf  ihnen  lag,  ge* 
fallen,  hat  es  in  der  Tat  erst  eines  ganz  modernen  freisinni- 
gen Ministeriums  bedurft,  um  die  Erkubnis  zu  gewinnen,  sie 
ans  Licht  zu  ziehen? 

Es  muss  im  spanischen  Archive  zu  Simancas  derselbe  Brauch 
geherrscht  haben,  wie  anderwärts  nicht  nur  in  den  Archiven^ 
sondern  in  der  Welt.  Man  handelte  nach  Ansehen  der  Person 
und  das  Mistrauen,  dem  Bergenroth  begegnete,  ist  ein  persön- 
liches gewesen.  Denn  die  meisten  der  von  ihm  publicirten 
Depeschen  (und  das  Verdienst  dieser  Veröffentlichung  darf  ihm 
nicht  geschmälert  werden)  befinden  sich  in  Abschrift  seit  bei- 
nahe zwanzig  Jahren  in  Wien.  Darunter  sind  jene  Stücke,  die 
Bergenroth  für  so  gravierend  ansah  und  aus  denen  er  seinen 
Boman  der  habsburgischen  Atriden  gewoben  hat*^).  Ferdinand 
Wolf,  der  berühmte  Kenner  der  spanischen  und  portugiesiscben 
Literatur,  hat  sich  einmal  mit  dem  Gedanken  getragen,  die  Ge* 
schichte  der  Comuneros  zu  bearbeiten.  Zu  diesem  Zwecke  war 
ihm  ein  Verzeichnis  aller  der  in  Simancas  vorhandenen  den 
Aufstand  betreffenden  Urkunden  sammt  Abschrift  der  wichti- 
geren Stücke  vor  allem  notwendig  erschienen.  Oayangos,  sein 
gelehrter  Freund  in  Madrid,  hat  nicht  gezögert,  ihm  dieselben 
zu  verschaffen.  Sie  umfassen  fünf  Fascikel.  Wolf  hat  später  sein 
Vorhaben  leider  fallen  gelassen  und  seit  seinem  Ableben  im 
Jahre  1866  liegen  diese  Papiere  zur  öffentlichen  Benützung  auf 
der  Hofbibliothek  in  Wien. 

Noch  eine  letzte  Berichtigung  von  den  mancherlei,  die  za 
machen  wären.  Sie  betrifft  SandövaL  Schon  dieser  soll  ge- 
zweifelt haben  und  bei  kühnen  Neuerungen  beruft  man  sich 
gern  auf  Vorgänger.  Bergenrotii  zieht  ihn  darum  herbei  und 
versichert  uns  folgendes:  „Sandöval,  welcher  unsefihr  ein  Jahr- 
hundert später  schrieb,  dessen  Historia  de  la  vtaa  y  hechas  dd 
Emperador  Carlos  V  aber  das  erste  Werk  über  Karl  V  ist,  das 


•')  Es  8hid  die  Kammern  52.  55.  56.  60.  68.  64.  65.  66.  6S.  69.  70. 
71.  72.  73.  76.  80.  81  und  83,  welche  sich  in  extenso  in  den  Wolf- 
sehen  Copien  (Cod.  Nt.  14671  und  14672)  finden. 
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den  Namen  einer  Geschichte  verdient,  widmete  diesem  wichtig- 
sten Ereignisse  in  dem  Leben  seines  Helden  nicht  mehr  als 
37  Worte  in  einer  Darstellung,  welche  in  der  Antwerpener  Aus- 
gabe 1346  Folioseiten  füllt.  Und  selbst  diese  kurze  Angabe  von 
dem  Irrsinn  der  Königin  meinte  er  abschwächen  zu  müssen 
durch  den  Beisatz:  puss  dicen,  'wie  man  sagt'.  Es  ist  klar, 
dass  er  seine  Zweifel  hatte  und  dass  er  nicht  gern  über  den 
Gegenstand  sprach"  •*). 

Ist  dem  nun  in  der  Tat  so?  Leuchtet  aus  Sanddvals  Wor- 
ten ein  Zweifel  an  dem  Wahnsinn  Johannas  hervor?  Doch  hier 
sind  sie :  „Die  Königin  Juana  empfand  (den  Tod  ihres  Gemals) 
auf  das  tiefste,  denn  man  sagt,  dass  der  aufserordentliche  Schmerz 
und  die  unaufhörlichen  Thränen  ihren  Verstand  noch  mehr  zer- 
rüttet haben,  als  es  schon  vordem  der  Fall  war,  und  sie  lebte 
80  viele  Jahre"  ••).  * 

Wer  sieht  hier  nicht  sogleich,  dass  Sandövals  Zweifel,  sein 
„man  sagt"  nur  dem  Umstand  gelten,  ob  der  Tod  Philipps  eine 
Zuname  des  bereits  vorhandenen  Irrsinns  zur  Folge  hatte?  Also 
Sandöval  zweifelte  nicht  im  entferntesten. 

Und  die  37  Worte  von  einer  so  wichtigen  Sache!  Kann 
denn  Jemand  im  Ernste  meinen,  dass  der  Wahnsinn  einer  Mutter 
das  bedeutendste  Ereignis  in  dem  Leben  eines  Helden  gewesen 
sei,  vollends  in  dem  tatenreichen  Karls  V?  Aber  wenn  es  nur 
auch  wahr  wäre,  dass  Sandöval  dem  Wahnsinn  Johannas  nur 
diese  eine  kurze  Stelle  widmete.  Er  spricht  ja  noch  ein  ander- 
mal mit  aller  wünschenswerter  Bestimmtheit  und  Ausführlich- 
keit. Es  geschieht  dies  aus  Anlass  von  Johannas  Tode  (1555), 
die  Königin  wird  hier  ausdrücklich  als  geistesschwach,  obwol 
sonst  gesund  bezeichnet*^).  Es  werden  die  Vorgänge  in  den 
Leiden  ihrer  vom  Jänner  bis  April  dauernden  Todeskrankheit 
erzählt,  und  zwar  mit  Berufung  auf  Briefe  des  Marquis  von 
Denia  an  die  Begentin  und  andere  Personen^  die  der  Geschicht- 
schreiber selbst  gelesen. 


•»)  Introd.  XXVI. 

'^  Ausgabe  (von  Valladolid  1604,  p.  15:  La  Beyna  dona  Jttana  su 
muger  lo  aintiö  con  extremo,  pues  dizen,  que  el  sumo  dolor  y  con- 
tinwis  IcLgrymas  le  estragaron  el  juyeio  mos  de  lo  que  eüa  lo 
tenia  dlterado,y  viviö  assi  muchos  anos. 

•')  Parte  II,  1.  XXXU,  p.  685:*awtfn(Jo  poco  menos  de  cincuenta  viuda 
en  la  viUa  de  ToraesüUis,  fcUta  de  juyzio,  si  bien  con  continua 
8<üud  del  cuerpo.  Für  eine  Differenz  Johannas  vom  römischen 
Kirchentum  oder  besser  gesagt  Yom  christlichen  überhaupt  hätten 
sich  hier  am  ehesten  Anhaltspaucte  finden  lassen ;  wenigstens  hätte 
ßergenroth,  so  nebelhaft  alles  bleibt,  es  sich  kaum  haben  entgehen 
lassen.  Ich  aber  meine,  dass  die  Kranke  in  ihrer  Verzagung  an 
sich  selbst  und  dem  Heile  des  Jenseits  auch  im  Tröste  der  Beli> 
gion  nicht  selten  keine  Aufrichtung  fand  und  sich  in  solchen  Augen- 
blicken als  absolut  von  Gott  verworfen  ansah,  dass  aber  auch  eine 
solche  Selbstquälerei,  wie  sie  der  fnelancholia  religiosa  eigentümlich 
ist,  auch  damals  von  Niemandem  als  Häresie  betrachtet  wurde. 
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Bedarf  es  noch  einer  schliefslichen  Zusammenfetssang  des 
hier  erörterten?  Wol  kaum.  Klar  geworden  mnss  es  sein, 
dass  die  jüngste  Enthüllung  Bergenroths  über  das  Schicksal 
Johannas  von  Castilien  im  Widerspruche  zu  den  yon  ihm  her^ 
beigezogenen  Beweismitteln  steht  und  dass  der  talentvolle,  zu 
früh  gestorbene  Verfasser  sich  zu  einer  mafslosen  Willkür  in 
der  Auslegung  derselben  hat  hinreifsen  lassen.  Weit  entfernt 
also,  dass  es  ihm  gelungen  wäre,  die  herrkömmliche  Ansidit 
von  Johannas  noch  in  ihrer  Jugend  auftretendem  Wahnsinn 
zu  erschüttern,  hat  dieselbe  durch  seine  Publication  neue 
Stützen  bekommen.  Eine  genauere  Durchforschung  der  Papiere 
zu  Simancas  wird  gewiss  eine  ungleich  reichere  Bestätigung 
gewähren,  so  wie  auch  dann  erst  ein  sicheres  Urteil  über  viele 
noch  unklare  Puncto  in  der  Geschichte  Johannas  sich  wird 
gewinnen  lassen. 

Wien.  Robert  Boesler. 
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Ist    der  Aias   des   Sophokles   das   Glied  einer 
Trilogie? 

Selten  ist  eine  Dichtung  so  verschieden  beurtheilt  worden, 
wie  der  Aias  des  Sophokles.  Während  die  einen  die  Tragoödie 
als  einziges  Meisterwerk  in  seiner  Art  lobten,  fanden  andere 
nicht  Worte  genug,  um  Fehler  und  Mängel,  die  sie  an  demselben 
entdeckt  haUen,  sold^em  Lob  entgegenzuhalten.  Insgesammt 
trifft  dieser  Tadel  die  zweite  Hälfte  der  Tragcedie,  welche  mit 
dem  Erseheinen  des  Teukros  anhebt,  den  Streit  zwischen  diesem 
und  den  beiden  Aiariden  sich  entspinnen  lässt,  der  durch  Odys- 
seus'  Auftreten  wenn  nicht  geschlichtet,  doch  beendet  wird, 
und  mit  der  vollen  Ehrenrettung  des  von  eigener  Hand  gefal- 
lenen Helden  endigt. 

Am  absonderlichsten  ist  wol  die  Ansicht  Tyrwhitt's  »), 
Sophokles  möchte  diesen  Theil  nur  deswegen  angehängt  haben, 
um  dem  Werke  die  gerechte  Länge  zu  geben.  Nicht  viel  freund- 
licher lautet  Bergk's  Urtheil*),  der  jedoch  die  ganze  Schuld 
auf  den  lophon  wälzt,  compositionem  huit^s  tragaediae  eximia 
arte  insignetn  esse  censent^  mihi  secus  uidetur:  nam  duplex 
qtuisi  est  fabulae  argumentum,  et  quae  post  Äiacis  mor- 
tem  adiecta  sunt,  ea  si  deessent,  nemo  facile  desi- 
deraret  .  .  ,  et  haec  (externa  forma)  Ua  comparata  est  in 
extrema  Aiacis  parte,  ut  haec  Sophocle  prorsus  indigna 
censenda  sint:  nam  quicunque  haec  scripsit,  artem  sermones 
serendi  .  .  piane  ignorauit,  ita  ut  uix  cum  Bhesi  scriptore  com- 
poni  possit,  qui  et  ipse  salis  se  egisse  putauit,  si  heroas  temere 
iactantes  uel  conuiciantes  induceret.  —  Weniger  wegwerfend  ist 
Lobeck's  Bemerkung  ^) :  cum  Aiacis  morte  ipsam  quoque  fabu- 
lam  quodammodo  emori  ei  flaccesscere,  wie  denn  auch  G.  Her- 
mann ♦)  die  Tragcedie  gern  mit  dem  Tode  des  Aias  abgeschlos- 
sen sähe. 

Entschieden  haben  sich  gegen  derartige  Angriffe  unter 
anderen  besondersIVelcker  *),  Gruppe  •)  und  Härtung  ^  ausge- 
sprochen und  wir  werden  im  folgenden  gelegentlich  darauf 
zurückkommen.  —  Von  einem  ganz  neuen  Stendpuncte  hat  nun 
Scholl  dieselbe  Frage  aufgefasst  und  behandelt.  Alle  die  Unzu- 
kömmlichkeiten, welche  man  am  Aias  entdeckt  haben  wollte, 
existiren  auch  für  ihn,  erscheinen  ihm  jedoch  nicht  als  Mängel 

*)  Ad  Ariat.  Poet.  X,  4. 

*)  Ed.  Tauchnitz  Praef.  p.  XXXV. 

*)  Ed'.  ad  868,  p.  312. 

*)  Ad  852  der  Erfurdtschen  Ed. 

^)  Rhein.  Mus.  1829. 

•)  In  selnefr  Ariadne. 

V  In  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe. 

Z«iUehrift  f.  d.  dsterr.  Qjmn,  18C9.  IX.  u.  X.  Heft.  50 
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der  Composition,  sondern  durch  die  Composition  des  Stückes 
selbst  veranlasst  und  nothwendig.  Dieselben  sind  nämlich  be- 
dingt durch  die  trilogische  Composition  und  der  Aias  ist  An- 
fangsstück einer  Trilogie,  deren  andere  Stücke  Tei&ros  und 
Eurysakes  sind.  Die  ausführliche  Motivirung  dieser  Ansicht 
werden  wir  weiter  unten  hören.  —  Merkwür(ügerweise  ist  nun 
auch  Bergk  ähnlicher  Ansicht®):  Sophoclis  Äiax  inüio  haud 
dnbie  erat  pars  trüogiae,  cuitis  dramata  argumenti  necessüak 
arcte  inter  se  fuerufU  nexa  .  . .  erai  autem  germana  Sophodis 
fabula^  ut  Äeschyleae  pleraeque^  exigua^  üaque  cum  per  lo- 
phoniem  seorsim  esset  postero  tempore  docenda,  is  iragoediam 
a^mplificauit  ad  eum  modum,  qui  tunc  iwlebat;  adiedt  autem  ilk 
non  sölum  extremam  fabtdae  partem  *) ,  sed  alia  quoque  ad 
addidisse  uel  detraxisse  censendus  est.  In  der  Note  dazu  (139) 
beruft  sich  derselbe  auf  Scholl^  fugt  jedoch  hinzu,  quamqwm 
mihi  in  plerisque  ab  eo  dissentiendum  est.  Nach  Bergk  ist  also 
gerade  der  Theil,  worauf  Scholl  seine  Argumentation  gründet, 
unecht;  seine  Gründe  müssen  daher  von  jenen  Schöirs  ver- 
schieden sein  ^^)  und  wir  werden  denmach  im  folgenden  nur 
SchöU's  Beweisführung  in's  Auge  fassen,  da  Bergk  seine  Argu- 
mente zurückbehalten  hat. 

SchöU's  Ansichten  von  der  Tetralogie  der  Alten  sind  zu 
sehr  bekannt;  als  dass  ich  sie  hier  anführen  müsste.  YgL  dazu 
L.  Schmidt's  Einleitung  zu  seinem  Aufsatze  über  die  sogen. 
Oidipustrilogie  des  Sophokles  ").  In  dieser  musterhaften  Abhand- 
lung wird  £e  von  Scholl  in  Betreff  der  genannten  drei  Dramen 
aufgestellte  Ansicht  gründlich  beleuchtet  und  zurückgewiesen; 
im  Anhange  werden  noch  die  übrigen  Dr^en  des  Sophokles 
in  kürzerer  Weise  besprochen  und  an  denselben  nadigewies^, 
dass  sie  völlig  in  si(^  abgeschlossen  sind  und  kein  anderes 
Drama  brauchen,  das  in  irgend  einer  näheren  Verbindung  mit 
denselben  stünde.  Nur  der  Aias  scheint  Schmidt  eine  Ausnahme 
zu  bilden  und  er  ist  geneigt,  Schöll's  Ansicht  beizutreten,  dessen 
Begründung  er  dann,  derselben  beipflichtend,  citirt  —  Wenn 
außerdem  0.  Wolff  ^^)  die  Wahrscheinlichkeit,  Aias  sei  Anfangs- 
stück einer  Trilogie,  zugibt,  so  ninmit  er  dies  jedoch  vorsichia- 
gerweise  allsogleich  wieder  zurück :  „  Aiax  ist  auch  f&r  sich  ein 
geschlossenes  Ganzes^,  wofor  ihm  denn  auch  Scholl  ^^)  keinen 
sonderlichen  Dank  weifs. 

Gibt  nun  der  Aias  einen  Anlass,  ihn  für  das  Glied  ein^ 
Trilogie  zu  halten? 

•)  Loco  cit. 

^  Damit  ist,  wie  aus  der  zuerst  angeführten  Stelle  erhellt,  der  Tbfii 
gemeint,  qwie  post  Aiacis  mortem  adiecta  sunt 

*")  Vgl.  dazu  Schöli's  Antwort  im  Anhange  seiner  Uebersetzung  (Stutt- 
gart 1860)  p.  113-117. 

'*)  Syrabola  philologorum  Bonn. 

'"  Leipzig  1858.  p.  138. 

Sophokles  Aias.  Stuttgart  1860.  p.  113. 
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ScbÖll  si^t  in  demselben  das  An&uffsstäck  ^^)  einer  Coin- 
position,  dessen  Mittelstück  Teukros  und  Eorysakes  Endstück 
ist.  Dass  Sophokles  dies»- beiden  Dramen  gedichtet,  ist  durch 
die  üeberlieferung  gesichert.  Erhalten  sind  uns  vom  ersteren 
einige  spärliche  Fragmente,  die  theils  aus  nichtssagenden  Wör- 
tern wie  xvxQeTog^  theils  in  anderthalben  Versen  (Schol.  Aristoph. 
Nubes  578),  die  der  Schilderung  eines  Sturmes  entnonmien 
sind  und  vier  Versen  bei  Stobaios,  die  uns  über  den  Inhalt  4es 
Dramas  nichts  verrathen,  bestehen.  Aus  dem  Eurysakes  wird 
uns  bei  Hesychios  das  einzelne  Wort  ado^aatov  angeführt. 
Matiunalaen  lässt  sich  der  Inhalt  aus  den  lateinischen  Nach- 
bildungen, die  uns  jedoch  keinen  Einblick  in  die  Sophokleische 
Composition  gestatten.  Wir  sind  daher  einzig  auf  den  Aias 
selbst  angewiesen  und  müssen  unsere  Frage  so  stellen:  Veran- 
lasst uns  die  Composition  des  Aias  anzunehmen,  das  Stück  sei 
nicht  in  sich  abgeschlossen?  Und  ferner,  wenn  dem  so  ist: 
liegen  in  demselben  Keime,  Andeutungen  und  Beziehungen  aut 
ein  voraus-  und  nachfolgendes  Stück? 

Dass  dem  Aias  ein  Drama  vorausgegangen^  dies  zu  be- 
haupten   ist  auXser  Osann  noch   niemanden  eingefallen.    Der 
Zeit  nach  lißgt  das  Waffengericht  voraus.  Wenn  nun  Euripides 
alles  vorausli^ende  im  Prologos  einfach  erzählen  lässt,  so  finden 
wir  es'bei  Sophokles  geschickt  in  das  Stück  selbst  eingewebt. 
So  erfahren  wir  denn  die  Zurücksetzung  des  Aias,   dessen  ge- 
kränkten  Stolz,  die  Art,  wie  er  die  ihm  angethane  Schmach 
zu  räohen  gedenkt:  kurz,  man  vermisst  in  dieser  Hinsicht  nichts. 
Lässt  aber  der  Aias  etwas  ungelöst  oder  hat  der  Dichter 
inmitten  unseres  Stückes,  das  seine  eigene  Schürzung  und  Lö- 
sung hat,  noch  die  Keime  einer  andern  Schürzung  hineingel^t? 
Beides  behauptet  Scholl.    Seine  Motivirung  culminirt  in 
folg^den  zwei  Sätzen:  erstens  ist  der  Theil  nach  dem  Tode 
des  Aias  noth wendig  (gegen  Lobeck,  G.  Hermann,  bes,  Bergk); 
zweitens:  dient  dieser  Theil  in  seiner  Anlage  und  Ausführung 
dazu,  ein  neues  Glied  anzuknüpfen,  und  schlielst  mit  unauf- 
gelösten Momenten.    'So  schön  und  rührend  die  Genugthuung 
ist,  die  dem  Helden  durch  die  gerechte  und  reinmenschliche 
Verwendung  seines  ärgsten  Feindes  fllr  die  Ehre  seiner  Reste 
zu  Theil  wird,  so  sichtbar  diese  Fügung  als  Schlussmoment 
dem  Prolog  in  sinnigem  Contraste  ^tepricht:  so  ist  doch,  was 
zwischen  ihr  und  dem  Tode  des  Aias  liegt,  keineswegs  blofs 
für  diesen  Zweck  berechnet.  Wenn  der  Schlussauftritt  des 
Odysseus  durch  seine  Form  bis  in's  Aeussere  sich  als  antithe- 
tisches Glied  gegen  den  Anfang  und  so  für  die  Haupthandlung 
dieser  Trag<Bdie  als  beendigender  Abschnitt  klar  ausspricht:  so 
lassen  sich  die  ihm  vorhergehenden  ebenfalls  in  dieser  Form 
zur  Gestalt  eines  Gliedes  an,   welches  über  diesen  relativen 

*0  Vgl  dazu  yahlen*8  Bemerkuog,  Symbola  p.  169,  Anm.  37. 

50* 
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Schluss  hinüber  mit  einem  neuen  Zusanunenhang  correspondirt, 
dessen  Anfang  sie  bilden'  **). 

Da  der  erstere  Punct,  die  Nothwend^keit  des  zweiten 
Theiles,  so  übermäfsig  angegriffen  und  bestritten  worden  ist, 
wollen  wir  etwas  näher  uns  seine  Stellung  zum  ersten  Theile 
ansehen,  um  dann  erst  die  Schöirschen  Argumente  ad  2  nähor 
zu  untersuchen  ^^).  Aias  hat,  als  er  im  Waffengericht  unt^- 
legen,  einen  unversöhnlichen  Hass  auf  die  Atreiden  und  Odys- 
seus  geworfen:  er  will  seine  Schmach  durch  deren  Ermordung 
rächen.  Diesen  Bacheplan  vereitelt  die  schon  früher  von  ihm 
beleidigte  Athene,  die  einerseits  ihrän  Schützling  rettet,  ander- 
seits den  Aias  mit  unauslöschlicher  Schmach  sich  bedecken 
lässt.  Ein  ehrloses  Dasein  ist  ihm  verhasster  als  der  Tod  selbst: 
er  beschliefst  den  Tod.  Selbst  die  Liebe  der  Seinen  kann  ihn 
nicht  zurückhalten  —  fär  diese  wird  Teukros  sorgen.  Aias  stirbt 

Damit  soll  das  Stück  zu  Ende  seinP  Ist  Aias*  Heldenehre 
wieder  rein  gewaschen?  Ist  sein  Streit  mit  Odysseus  und  den 
Atreiden  ausgesöhnt?  »Was  geschieht  mit  Teukros,  auf  den  so 
oft  hingewiesen  wurde?  Kaum  dass  Aias  aus  seinem  Wahnsinn 
erwacht,  ruft  er:  TeviiQov  xald'  nov  Tethiqog;  Als  er  von 
seinem  Söhnlein  Abschied  ninmit,  nennt  er  Teukros  als  den- 
jenigen, der  ihn  ersetzen  soll.  Am  bestimmtesten  wird  die  An- 
kunft des  Teukros  687  ff.  angekündigt:  TevycQip^  rv  fioXrj,  aij- 
fi'vare^  fiiXeiv  /liv  ffiuiv^  evvoäiv  ä"  ifxlv  Sfia.  Aias  sieht 
mithin  die  Kämpfe,  die  seine  Bestattung  hervorrufen  wird, 
voraus  (der  spätere  Begräbnisstreit  ist  hiemit  angedeutet).  804 
werden  Leute  geschickt,  ihn  zu  holen.  Ehe  Aias  sich  m  sein 
Schwert  stürzt,  fleht  er  zum  Zeus  827  . . .  TevxQip,  TtQdnog  wg  fit 
paGTaarj  n€7tT<x)Ta  .  .  .  xai  firj  TtQog  ix^Quiv  tov  xavoTrvevdng 
TtaQog  ^iq>&w  xvalv  xtX,  921  ruft  Tekmessa,  als  sie  den  Leich- 
nam gefunden:  tvov  TevuQog;  und  974  kommt  endlich  der  so 
oft  genannte  und  sehnlich  erwartete.  —  Das  Auftreten  des  Teu- 
kros ist  hiemit  völlig  motivirt  ^'').  ist  es  ebenso  das  bald  darauf 
folgende  Auftreten  der  Atreiden  und  der  sich  daraus  ergebende 
Widerstreit  ?  Schon  189  erwähnt  der  Chor  das  feindliche  Vor- 
gehen der  f4€yaloi  ßaaiXffi.  251  wird  die  von  Seite  der  Atrei- 
den drohende  Gefahr  bestimmt  ausgesprochen  und  will  der  Chor 
selbst  aus  Furcht  vor  denselben  fliehen.  459  die  Atreiden,  dem 
Tode  entkonmien,  lachen  höhnisch  (cf.  959.  960)  im  Vorgef&hl 
der  Bache.  Wie  weit  sich  diese  erstrecken  könnte ,  weiß 
Tekmessa  zu  gut,  wenn  sie  498  ff.  wegen  ihres  und  des  Kin- 


•»)  Scholl,  Beitrage  y.  522. 

*^)  Ich  mal^  mir  nicht  an,  in  einer  bereits  so  vielseitig  besprocheneo 

Frage  neues  beizubringen.  Der  Zweck  vorliegender  Abhandlung  i«t 

der,  das  vorliegende  Material  durch  eine  richtige  Würdigung  Schöirs 

Behauptungen  entgegen  zu  verwerthen. 
*')  So  schon  Schneidewin-Nauck  in  der  Einl.  p.  57.    Scholl,  Aias  l  c 

p.  126. 
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des  Schicksals  in  gröfster  Besorgnis  ist.    Der  unwirsche  Em- 
pfang, dessen  sich  Teukros  (719  ff,)  zu  erfreuen  hat,  gilt  dem 
Bruder  des   Aias;   die  Forsten  achten  seiner  nicht,   Kalchas 
alleiTi    tritt   ihm  entgegen  und  reicht  ihm  die  Rechte  (750). 
Tetmessa  und  der  Chor  kennen  nach  Aias'  Tode  die  Situation, 
in   der   sie  stehen,   zu  gut:   TrQog  oJa  dovXsiag  ^vya  xf^Q^fi^^v, 
oloi  v(iiv  icpearSaiv  a%07toi  und  der  Chor  antwortet:  avctXyq- 
ttov  diaatov  id^Qotjaag  avavd*  iqy^  ^ArqtiSciv  rr/Jd'  ax^t  (944  ff.). 
Diese    Furcht   vor   den  Atreiden    wäre    unangemessen,    wenn 
von  ihrer  Seite  nichts  feindliches  geschähe.  Wir  erwarten  daher 
bangend   deren  Erscheinen  und  furchten  die  Rache  der  durch 
ein  Wunder  dem  Tode  entronnenen.    Sich  an  einem  Todten 
durch    Entziehung  des   Begräbnisses    zu    rächen,    war   etwas 
gewöhnliches.    So  rächte  Achilleus  den  Patroklos,  so  rächen 
sich  die  Atreiden.  Blieb  Aias'  Leib*  unbeerdigt,  so  dauerte  seine 
Schmach  noch  im  Tode  fort,  der  Tod  hat  den  Knoten  noch 
nicht  gelöst.  Allein  Aias  hat  diesen  Streit  selbst  vorhergesehen 
und  so  kommt  es  denn  auch.    Gerade  hierin  liegt  einer  der 
Glanzpuncte  der  Composition:  hätte  niemand  die  Beerdigung 
gehindert,  dann  fehlte  der  unentbehrliche  Schluss,  das  Wieder- 
auftreten des  Odysseus,  wodurch  erst  Aias  zur  völligen  Ehren- 
rettung   gelangt.    Dieses    Auftreten     ist    motivirt   durch  das 
Verbot  der  Atreiden  und  je  mehr  diese  sich  sträuben,  desto 
edler  und  effectvoller  erscheint  Odysseus'  Handlungsweise.  Jedoch 
der  Streit  hängt  wieder  ab  vom  Auftreten  des  Teukros.    Aias 
musste  nach  seinem  Tode  einen  Vertheidiger  finden,  der  dessen 
Rolle  den  Atreiden  gegenüber  weiterführt.  Wer  konnte  sich  besser 
dazu  eignen,  als  der  Bruder  des  Aias?    Und  jetzt  endlich  das 
Auftreten  des  Odysseus  selbst!    Er,  der  durch  Athene's  Ver- 
mittlung gesehen  hat,  wie  glühend  Aias  ihn  hasse,  von  dem 
derselbe  Aias  erwartet  (382)  r  nov  nolvv  yihad-'  vqp'  fdovrg 
ayeig  und  der  Chor  gleichfalls  meint  (955):  yeX^  de  TÖiai  fjai- 
vofiivoig  axeaiv  TtoXvv  yeXtSta  —  dieser,  der  Ansicht  seiner 
Gegner  -nach  so  schadenfrohe  Odysseus   übernimmt  des  Aias 
Ehrenrettung   und   stellt  durch   seine  Erklärung  1337  avrov 
^fiTtag  oW'  iydt  xoiovd^  efxoi  oix  awa  rifxaaai^^  av,  toOTB  fifj 
leyeiv  iV  avdq*  Ideiv  aqiOTOv  *AqyeUov,  oaoi  TQoiav  acpmoinBa&ay 
TtXrfv  ""AxiXUiog  dessen  Heldenehre  wieder  her.  Hat  das  Waffen- 
gericht ungerechterweise  dem  Odysseus   den  Vorzug  gegeben, 
der  Bevorzugte  selbst  gibt  nun  die  Palme  seinem  Gegner.   Wir 
sehen  also  in  der  ganzen  Anlage  die  schönste  Oekonomie;  wie 
bei  einem  Ringe  kehrt  die  Composition  am  Ende  wieder  zum 
Anfang  zurück  ^®). 

Damit  dürfte  wol  die  Nothwendigkeit  des  so  heftig  ange- 
griffenen zweiten  Theiles  unseres  Drama  erwiesen  sein ;  daneben 
könnte  aber  dessenungeachtet  die  von  Scholl  vertheidigte  An- 
— ^_  » 

'•)  Vgl.  Schneidewin-Nauck  I,  p.  61,  und  besonders  Scholl  1.  c.  p.  123. 
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sieht  bestehen,  Aias  sei  Glied  einer  trilogischen  Composition. 
Was  die  Gründe  SchölFs  anlangt,  müssen  wir  gar  wol  jene, 
die  er  in  den  'Beiträgen'  vorgebracht,  von  den  neuestens  im 
Anhang  za  seiner  'üebersetzung'  angeführten  unterscheiden. 

Die  ersteren,  die  dem  Diditer  genau  vorschreiben,  was  er 
hätte  üiun  sollen  und  nicht  gethan  hat  und  was  er  fehlerhaft 
gethan   habe,   lauten  kurz  zusammengefasst  folgenderma&en: 
Mit  dem  Tode  des  Aias  ändert  sich  der  Ort,  neue  Personen 
treten  auf.  Durch  diese  ihre  eigene  Grundfläche  und  die  neuen 
Gestalten  erhält  diese  Partie  (nebenbei  gesagt,  mehr  als  ein 
Drittel  des  ganzen  Stückes)   den  Charakter   einer    von   der 
bisherigen   Composition   sich    absondernden    zwei- 
ten. Zudem  behandelt  dieser  Theil  einen  Stoff,  der  zwar  mit  der 
Composition  des  Aias  zusammenhängt,  aber  nicht  nothwen- 
dig  ist:  denProcess  nämlich,  ob  die  Leiche  des  Aias  bestattet 
werden  dürfe  oder  nicht    Die  Atreiden  werden  in  einer 
Weise  hineingezogen,  wie  es  das  Stück  selbst  nicht 
verlangt;   die    Streitreden   zwischen  Teukros   und  Menelaos 
haben  eine  Ausdehnung,  die  wenig  zu  der  Situation  passt.  Dass 
der  Dichter  all  dies  vorgebracht,  lässt  sich  mit  der 
Absicht,  des  Aias  Ehre  zu  retten,  nicht  erklären; 
denn  diese  Mittel  waren  weder  gefordert,  noch  sind  sie 
einfach  derselben  angemessen.   Denn  um  ihr  zu  genü- 
gen, war  es  nicht  nöthig,  die  Atreiden  einzeln  hinter  einan- 
der die  Beerdigung  des  Leichnams  anfechten  und  den  Teukros 
sie  so  lange  vertheidigen  zu  lassen;  die  einfache  Vorfüh- 
rung solcher  Anfechtung  wäre  genügend  und  eine  stets 
in  der  Beziehung  auf  Aias  gehaltene  Widerlerang  erfor- 
derlich gewesen.    Statt  dessen  gehen  die  Verdoppelung  dieses 
Motives,  der  Uebergang  des  Wortwechsels  zwischen  Menelaos 
und  Teukros  in  Persönlichkeiten,  die  nicht  auf  Aias 
reflectiren,  und  die  Wiederholung  •  solcher  Persönlichkeiten 
im  Streite  mit  Agamemnon  weit  über  jenes  Mafs  hinaus.  — 
Hierauf  werden  Stellen  angeführt,  die  mit  der  Composition  des 
Aias  selbst  nichts  zu  schaffen  haben  sollen,  sondern  eben  auf 
eine  neue  Composition,  die  hier  schon  angebahnt  werde,  hin- 
weisen.   So  die  Worte  des  Teukros  1004—1023 ,  in  denen  er 
sein  eigenes  Ungeschick  voraussagt,  sowie  die  Verfluchung  der 
Atreiden  durch  Teukros  1386—1391.  Die  Erwähnung  von  Teu- 
kros künftigem  Unglück  sei  nicht  zweckmäfsig,  wenn  das  Ge- 
dicht bei  der  Abrechnung  mit  Aias  Leben  und  Ehre  sein  Be- 
wenden haben  sollte.  Diese  Ankündigimg  weise  die  Vorstellung 
weit  hinaus  über  den  Schluss  dieser  Abrechnung,  über  diese 
Zuerkennung  der  Todtenehre.  Und  nachdem  diese  Zuerkennung 
gewonnen  sei,  benehme  ihr  wieder  der  Fluch  des  Teukros 
diese  Bedeutung,  stelle  sie  nicht  als  endliche  Beinigung  des 
Aias  hin,  sondern  als  einen  Beweis  der  bleibenden  Sciial<l 
der  Widersacher  und  der  fortdauernden  Empörung 
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des  Vertbeidigers.    Zudem  feiere  kein  Schlussgesang  Aias* 
Heldenschicksal  und  ernstes  Gedächtnis. 

Merkwürdigerweise  hat  Scholl  in  seiner  Uebersetzung 
diese  ganze  Reibe  von  Irrungen  nicht  mehr  angefahrt,  ja 
manche  derselben  Bergk  gegenüber  selbst  motivirt  und  in  Schutz 
genommen.  Er  wird  wol  also  auch  die  an  zweiter  Stelle  ^^)  nicht 
mehr  erwähnten  Vorwürfe  stillschweigend  zurückgenommen  ha- 
ben, und  die  obige  Nachweisung  ^")  von  der  Nothwendigkeit  des 
andern  Theiles,  seiner  innigen  und  nothwendigen  Verbindung 
mit  dem  ersten,  indem  beide  sich  wie  An&ng  und  Ende  gegen- 
über stehen,  und  die  Einheit  der  Composition  überhaupt  recht- 
fertigt die  meisten  der  oben  angeführten  Vorwürfe.  So  wird 
p.  125  ausdrücklich  gesagt:  ^Hier  (in  diesem  Drama)  ist  also 
durchaus  nur  fester  und  bewegender  Zusanmienhang  der  Mo- 
tive, nirgends  eine  zweite  Factur  zu  bemerken.  Alles 
dieses  ist  eine  Composition,  und  zwar  von  der  Hand  eines  Mei- 
sters* .  .  ,  —  Inwieweit  der  Stoff  dieses  zweiten  Theiles  noth- 
wendig  sei,  zeigen  die  beredten  und  treffenden  Worte  SchölFs  ^') 
über  den  Endauftritt  des  Odysseus,  der  durch  den  Widerstand 
der  Atreiden  und  das  heftige  Aufbrausen  des  Teukros  noth- 
wendig  geworden  ist,  „denn^^  wäre  Teukros  weniger  leiden- 
schaftUchy  legte  er  sich  auf  Bitten,  auf  billige  Vorstellungen, 
so  wäre  die  Erwartung  natürlicher,  dass  er  die  Atreiden  wo 
nicht  b^tige,  doch  durch  die  Bücksicht  auf  das  Gewicht  der 
Billigkeit  für  das  ürtheil  der  anderen  Bundeshelden  zur  Scho- 
nung der  Heldenleiche  bewege  und  der  Hinzutritt  des  Odysseus 
entbehrlich  oder  doch  nicht  so  allein  hilfreich  werde."  Ist  dann 
einmal  durch  die  beiderseitigen  heftigen  Streitreden  der  Hass  des 
Agamemnon  befestigt  und  verstärkt,  so  kann  derselbe  ja,  ohne 
seine  Ehre  zu  beflecken,  nicht  mehr  dem  Teukros,  sondern  nur 
dem  Odysseus  nachgeben.  Dass  der  Dichter  beide  Atreiden, 
und  zwar  nach  einander,  auftreten  lässt,  findet  seine  Er- 
klärung in  der  verschiedenen  Angriffsweise  eines  jeden,  ist  also 
keine  einfache  Wiederholung.  Denn  ^^)  „Menelaos  glaubt,  mit 
Vollmacht  der  Götter  und  nicht  mit  Verletzung  der  Götter,  an 
dem  Leichname  Vergeltung  zu  üben,  der  auch  noch  nicht  mit 
heiligen  Zeichen  geschützt  ist.  Agamenmon  aber  sieht  diese 
(nach  dem  Abgang  des  Menelaos  war  dies  geschehen)  mit'Gleich- 
giltigkeit  und  glaubt,  wie  er  nachher  dem  Odysseus  sagt,  um 
der  Macht  willen  die  Götterscheu  auüser  Augen  setzen  zu 
müssen. "^  Als  unberechtigt  müssen  wir  auch  die  Einwendung, 
der  Streit  durfte  nur  in  steter  Beziehung  auf  Aias  geführt 
werden,  zurückweisen:   in  der  Hitze  gibt  ein  Wort  das  andere 

**)  Anhang  zur  Uebersetzung.  Stuttgart  1860. 

'*^)  Dieselbe  ist  stellenwebe  Scholl  entnommen  und  im  Ganzen  mil  ihm 

übereinstimmend. 
")  p.  122.  123.  «')  p.  124.  »^  p.  121. 
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und  wer  wundert  sich,  wenn  Teukros  nach  der  rohen  B^chim- 
pfung,  die  er  von  Agamemnon  erßLhrt,  am  Schlüsse  mit  einem 
kräftigen  Fluche  und  Verwflnschung  der  Atreiden  herausrückt 
Und  treflfend  sagt  Nauck  I,  p.  58,  der  Hader  zwischen  bei- 
den, derb  wie  bei  ähnlichem  Auftreten  in  der  Ilias**),  mag 
nach  unserm  Geffihl  leicht  zu  gedehnt  erscheinen:  abgesehen 
davon,  dass  der  Dichter  damit  dem  Geschmacke  seiner  an  Pro- 
cessreden  gewöhnten  Zeitgenossen  entgegenkam,  erreicht  er  da- 
mit, dass  durch  allseitige  Beleuchtung  die  wahre  und  bleibende 
Gröfse  des  Aias*  zur  Anerkennung  gebracht  wird/  Soll  aber 
diese  Verwünschung  der  Atreiden,  die  in  unserm  Drama  nidit 
in  Erfüllung  geht,  auf  ein  neues,  darauf  folgendes  hinweisen, 
so  übersieht  Scholl,  dass  ja  auch  im  Teukros  und  Eury- 
sakes,  so  weit  wir  von  dem  Inhalt  dieser  Dramen  wissen, 
kein  Platz  dafür  war.  Ebenso  wenig  weist  des  Teukros 
Voraussagen  seines  Schicksals  auf  ein  if^eiteres  Drama  hin.  Man 
vergleiche  nur  die  Flüche,  die  Oidipus  über  Kreon  und  seine 
Söhne  im  Old.  KoL  ausspricht,  oder  die  Aeufserung  des  Oidipns 
im  Old.  Tvq.y  dass  er  nicht  durch  Krankheit  umkommen  werde. 
Aehnliche  Bemerkungen  fallen  in  die  Kategorie  jenes  häufigen 
Zurückgreifens  in  den  früheren  oder  Vorgreifens  in  den  späteren 
Verlauf  der  Fabel  **),  das  für  die  Zusammengehörigkeit  solcher, 
Theile  desselben  Mythos  behandelnder,  Dramen  niemals  sprechen 
kann.  Wir  sehen  im  Ausbeuten  derartiger  Beziehungen  ein 
Verkennen  des  griechischen  Bühnenwesens.  Solche  Beziehungen 
konnten  ohne  weiteres  vorkommen  in  jedem  selbständigen  Stücke 
bei  der  so  grofsen  Lebendigkeit  des  griechischen  Nationalbewusst- 
seins  und  der  grofsen  Vertrautheit  mit  den  Mythen.  Der  Dichter 
erfindet  den  Stoff  nicht,  er  findet  ihn  vor,  er  ist  ein  Gemeingnt 
des  Volkes  ^% 

Es  bleibt  also  von  der  grofsen  Menge  der  Einwendungen 
nur  mehr  folgendes  übrig  ^') :  *Da  die  Schilderung  der  verket- 
teten Ueberraschung  und  Bedrängnis,  in  die  wir  den  warmher- 
zigen Teukros  verwickelt  sehen,  das  Mitgefühl  bewegt  nnd 
steigert,  erzeugt  nothwendig  das  Vorschweben  seiner  un- 
glücklichen Zukunft  eine  Spannung,  die  durch  des 
Odysseus  Beilegung  des  augenblicklichen  S&eites  nicht  gehoben 

«<)  Schon  Welcker  Rhein.  Mus.  1829,  p.  254  hat  bei  der  Vertheidignng 
des  Processes  einerseits  sich  auf  den  attischen  Ctericbtsprocees,  ander- 
seits auf  die  Derbheit  der  homeiischen  Helden  berufen,  üebrig» 
können  wir  uns  über  die  abfalligen  Urtheile  der  Kritiker,  die  sie 
aber  diesen  Begräbnisstreit  gefallt,  damit  trösten,  dass  die  AUiener 
anderer  Ansicht  waren,  altoüig  fjilv  noXfons  iv  ignuari^  d^r^vSvre 
Tov  ^rjfiov  Mf«^«»',  AXas  ^k  tt(f>aiQ»^evog  naQa  SoifoxXil  raif^i 
Ttturd  noiil  (Liban.  Decl.  p.  454,  t.  IV),  welche  Stelle  schon  Lobeck 
citirt. 

")  L.  Schmidt  1.  c.  p.  227  u.  236. 

'•)  Man  vgl.  die  betreffenden  Ausführungen  in  Arist  Poietik. 

'0  üebers.  p.  127. 
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wird.  Des  Aias  Leichenehre  ist  entschieden,  das  Loos  de« 
Teukros  bleibt  bedroht  und  das  Stuck  schliefst  mit  un- 
aufgelösten Momenten.  Die  Forderun«?  einer  nachkom- 
menden Entscheidung  ist  unerlässlich,  weil  das  sittliche  Gefühl 
beunruhigt  ist.  Denn  immer  mehr  sehen  wir  Schuld  und  Hass 
des  Aias  auf  Teukros  übergehen  und  ihm  gegenüber  die  Atreiden 
ihrerseits  abtreten  mit  einer  hochmüthigen  und  unversöhnten 
Gesinnung,  die  keine  Bereinigung  erfährt.  Collision  also  mit 
ernsten  (fesetzen  macht  uns  bei  Teukros  bange  und  verletzt 
uns  an  den  Atreiden,  als  das  Stück  endet.  Mit  dieser  Collision 
kann  das  Stück  nicht  abbrechen,  das  Gesetz  verlangt  Ausglei- 
chung, das  Gefühl  Ausführung  und  Erschöpfung." 

Der  Ausdruck  „das  Vorschweben  seiner  (des  Teuktos)  un- 
glücklichen Zukunft*  ist,  vor  allem  sei  dies  bemerkt,  ziemlich 
unklar.    Sein  künftiges  Misgeschick  kann  hier  nicht  gemeint 
sein  (dieser  Einwand  wurde  bereits  oben  beseitigt),  sondern, 
wie  aus    dem  folgenden  erhellt,  nur  eine  ihm  von  Seite  der 
Atreiden  drohende  Gefahr,    Eine  s.olche  ist  in  unserm  Drama 
nicht  angedeutet.    Hat  ja  doch  Agamemnon  nach  der  heftigen 
Rede  des  Teukros  nichts  gegen  ihn  zu  thun  gewagt,  und  wenn 
er   beim  Abgehen  von   ihm  ss^t:   srog  de  xaiul  ytdv&ad'  oiv 
IßOiy*  6/iuog  exS^iCTog  eWoft,  so  ist  kein  besonderer  Anschlag 
gegen  denselben  damit  gemeint,  und  Odysseus  ist  nun  sein 
wärmster  Freund,  der  ihn  vorkommendenfalls  zu  schützen  wissen 
wird.  Agamemnon  kann  eben  nicht  nachgeben  *®),  einmal  weil 
er  sich  blofsstellen  würde,  das  andermal  weil  ein  Atreide  und 
ein  Parteigenosse  des  Aias  eben  nie  sich  aussöhnen  konnten, 
Teukros  ist  dann  ganz  im  Recht,   wenn  er  1389—1392  seine 
Verwünschungen  gegen  das  Atreidengeschlecht  schleudert.  Man 
darf  eben  nicht  die  politischen  Beziehungen  und  Anspielungen 
der   attischen  Tragiker   übersehen.    Ich  eitlere  die   treffenden 
Worte  bei  Sehn.  Nauck  I,  p.  32:  ^Unvermerkt  schieben  die  Tra- 
giker politische  und  rechtliche  Verhältnisse  unter,  welche  dem 
Epos  fremd  sich  erst  später  entwickelt  hatten,'    Aias  gilt  den 
Athenern  als  echt  nationaler  Held  *•) ,  er  erscheint  im  Gegen- 
satz zu  den  Atreiden.   Wiewol  nun  diese  mit  den  späteren  Spar- 
tanern nichts  zu  thun  haben,  so  sind  sie  doch  als  solche  von 
den  späteren  Athenern  angesehen  und  behandelt  worden.  Natio- 
nale Anschauungen   und  Neigungen  haben  so  manches  VSTort 
und  manche  Scene  hervorgerufen,  die,  wie  der  Dichter  sicher 
wusste,   einen   endlosen  Jubel   bei   seinem  Publicum   erregen 
mussten.    Soll  man  dies  dem  Dichter  zur  Last  legen?    Ist  er 
ja  doch  der  Repräsentant  seiner  Zeit;  was  im  Volke  lebt,  das 
findet  in  seinen  Worten  seinen  beredten  Ausdruck.    Eine  Aus- 


*")  Sagt  er  doch  ansdröcklich  zn  Odysseus:  aov  uqu  T8Qyov,  ax  ifiov 

xexlrjaiTM. 
*•)  G.  Wolff,  Aias  I,  p.  5.  6. 
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söhnnng  nun  zwischen  Atheaern  und  Spartanern  konnte  daher 
nicht  im  Aias,  aber  auch  in  keinem  andern  Drama,  am  wenig- 
sten in  Teukros  und  Eurysakes  vorkommen.  Wenn  nnn  Scholl 
zum  Schlüsse  noch  bemerkt,  die  Atriden  hätten  sich  mit  Schuld 
beladen,  diese  müsse  gesühnt  werden  in  einem  darauf  folgen- 
den Drama,  so  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen  worden,  dass 
dies  ja  auch  durch  den  Inhalt  des  Teukros  und  Eurrsakea  aus- 
geschlossen sei,  anderseits  aber  aus  solchen  Anspieliingen,  die 
den  Zuschauern  bei  ihrer  Vertrautheit  mit  den  yaterländiachen 
Dramen  ohne  weiteres  geboten  werden  konnten,  keine  unberech- 
tigten Folgerungen  zu  ziehen  seien. 

Der  Aias  ist  4enmach  eine,  und  eine  einheitliche,  meister- 
haft angelegte  und  meisterhaft  durchgeführte  Composition.  Wir 
yermissen  nichts  zur  völligen  Lösung.  Aias  ist  and  bleibt 
Hauptperson,  auch  nach  seinem  Tode.  Mit  diesem  kann  du 
Drama  nicht  schliefsen.  Seine  Heldenehre  musste,  wenn  ange- 
griffen, vertheidigt  und  dann  auf  gehörige  Weise  anerkannt 
werden.  Ersteres  geziemt  dem  Bruder,  dem  Erben  von  Aiss' 
Hass,  letzteres  dem  Oemer,  der  seinem  Todfeinde  Oereditig- 
keit  widerfahren  lässt  Bezeichnend  sind  daher  Teukros'  Worte 

Brunn.  Foerster. 
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Bemerkungen  zu   Gicero's  Erklärung   über 

So  seltsam  und  wunderlich  auch  die  Ansichten  der  römi- 
schen Schriftsteller  hinsichtlich  der  Wortbildungen  und  Wort- 
ableitungen mitunter  erscheinen,  so  lassen  doch  die  Worterklä- 
rungen, die  in  besonderer  Weise  unsere  Aufmerksamkeit  erre- 
gen, nicht  immer  den  Fehlversuch  sofort  erkennen,  vielmehr 
sind  viele  derart  angelegt,  dass  man  Gefahr  läuft,  entweder 
düpiert  oder  doch  wenigstens  irre  zu  werden,  ob  die  entwickelte 
Etymologie  dieses  oder  jenes  Wortes  eine  richtige  sein  könne, 
ob  sie  vom  Autor  ernstlich  gemeint,  oder  blofs  als  eine  Spie- 
lerei, wie  die  Stelle  bei  Cicero  Tusc.  lU.  8, 18  wol  auch  anzu- 
nehmen berechtigt,  anzusehen  sei.    Gleich  wol  geht  unsere  An- 
sicht überwiegend  dahin,   dass  es  den  Grammatikern,   somit 
Etymologen  von  Fadi,  sowie  nicht  minder  den  Dilettanten  in 
etymologischen  Versudien  in  den  meisten  Fällen  voller  Ernst 
mit  ihren  Erklärungen  war,   und  dass  es  namentlich  in  der 
Absicht  und  dem  Bestreben  der  ersteren  lag,  durch  Gelehrsam- 
keit und  Witz  zu  glänzen  und  auch  —  zu  blenden.    Ob  sie 
das  gefährliche  Terrain,  das  sie  so  gern  betraten,  auch  immer 
erkannten,  ob  sie  nicht  selbst  füUen  mochten,   wie  oft  der 
Boden,    auf  dem  sie  ihren  etymologischen   Bau  aufzuführen 
unternahmen,  jedes  Haltes  entbehre,  lässt  sich  nicht  überall 
feststellen,  gewiss  ist  aber,  dass  ihre  Worterklärungen  schon 
im  Alterthume  nicht  immer  Glauben  fanden  und  daher  viel- 
lach   angefochten  oder   mitunter   bewitzelt  wurden,   bisweilen 
auch  Bectificierungen  veranlassten  und  erfuhren.   Belege  hiefür 
können  wir  in  reicher  Zahl   in  Gerardi  Yossii   etymologicon 
linguae  latinae  finden,  oder  wir  brauchen  nur  zu  einer  Quelle 
zu  greifen,   um  uns  die  üeberzeugung  davon  zu  verschaffen. 
So  führt  uns  z.  B.  Gellius  unter  anderen  Worterklärem  Gavius 
Bassus  vor,  einen  Grammatiker  aus  Augustus'  Zeit  (Lersch  und 
Bahr  versetzen  ihn  unrichtig  in  ein  späteres  Zeitalter),  der  in 
seinem  Werke  „de  origine  verborum  et  vocabulorum"   grofs- 
artiges  im  baroken  und  trügerischen  Etymologisieren  geleistet 
zu  haben  scheint  Das  Werk  zwar  ist  verloren  gegangen,  aber 
Gellius  danken  wir  es,  dass  er  uns  I^oben  daraus  aufbewahrte. 
Von   welcher  Qualität  dasselbe   ungefähr   war,   erkennt  man 
daraus,   dass  darin   unter  anderem   „parciis'^  von  par  arcae 
(Gell.  N.  Att.  ni.  9,  2)  und  ^.persona''  a  personando  (V.  7,  1  ff.) 
abgeleitet  wird.  In  ähnlicher  Manier  mag  aucli  Cicero's  Freund, 
der  gelehrte  Nigidius  Figulus,  beim  Worterklären  vorgegangen 
sein  und  manchen  gelehrten  Unsinn  zu  Tage  gefordert  haben, 
^as  sich  aus  einigen  Beispielen,  wie  „infestus  ajestinando^ 
oder  ^f rater  est  didus  quasi  fere  aUer^^  die  Gellius  (N.  A. 
^.  12,  6  und  XUI.  10,  4)  aus  dessen  commentarii  grammatici 


Digitized  by  VjOOQ IC 


726   J.  A,  Bozehy  Bemerkungen  zu  Cicero*s  Erklärang  über  »nobiscuvi*. 

anfthrt,  mit  vollem  Rechte  annehmen  lässt,  des  Varro  und 
anderer  zu  geschweigen.  Bei  solcher,  einmal  herrschend  gewor- 
denen Methode  und  Mode  zu  etymologisieren,  ist  es  natürlich 
und  ganz  erklärlich,  dass  auch  die  Schüler,  von  den  Anschauun- 
gen und  Doctrinen  ihrer  LeTirmeister  angekränkelt,  hie  und  da 
in  ihren  Werken  einzelne  Früchte  ihres  einst  genossenen  gram- 
matikalischen Unterrichtes  hinterliefsen,  selbst  auch  dann,  wenn 
sie  über  die  Sphäre  ihrer  pedantischen  Lehrer  sich  weit  höher 
emporschwingen  und  Kraft  und  Talent  auf  etwas  besseres  als 
auf  unfruchtbare  Wortspaltereien  zu  verwenden  wussten.    Es 
genügt  hier,  auf  Sallust's  Erklärung  hinzuweisen,  die  er  lug. 
78,  3  über  Syrtis  gibt,  eine  Erklärung,  die  so  trügerisch  ist, 
dass  sie  selbst  neuere  Interpreten  gläubig  hinnahmen  (s.  die 
Widerl.  bei  Cless  zu  der  angef.  Stelle),  oder  auf  die  reiche 
Zahl  von  Beispielen,   die   uns   insbesondere  Cicero  in  seinen 
Schriften  liefert,  der  bekanntlich  mit  gewisser  Vorliebe,  so  oft 
sich  ihm  die  Gelegenheit  hierzu  darbot,  das  etymologische  Ge- 
biet betrat,  aber  im  Erklären  häufig  nicht  glücklicher  wur,  als 
seine  gelehrten  Zeitgenossen  von  Fach;  maa  vergleiche  z.  B., 
was  er  Tusc.  ÜI.  8,  18  über  nequam,  oder  IV.  24,  54  über 
morosus,   de  re  pub.  II.  22,  40  über  assiduus  (auch  von 
Gellius  XVI.  10,  15  reproduciert),  oder  de  nat.  deor.  11.  25,  64 
über  Saturn  US  und  lupiter  sagt,  anderer,  besonders  im 
Orator  vorkommender  Stellen  nicht  zu  erwähnen.  Doch  dies  sei 
nur  nebenbei  erwähnt,  da  diese  trügerischen  Etymologien  die 
neueste  Sprachforschung  hinlänglich  widerlegt  hat;  hier  haben 
wir  uns  zur  Aufgabe  gemacht,  eine  andere  Stelle,  die,  soweit 
uns  bekannt,   eine  eingehendere  Erörterung  noch  nicht  fand, 
näher  zu  besprechen,  eine  Stelle,  die  mehr  denn  alle  die  citier- 
ten  unser  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen  geeignet  ist,  einer- 
seits weil  sich  spätere   römische  Schriftsteller,   besonders  die 
Grammatiker,  auf  dieselbe  beriefen,  anderseits  weil  selbst  Fach- 
männer der  neuesten  Zeit  durch  dieselbe  sich  irre  führen  liefsen, 
sie  wie  einen  wichtigen  Fund  behandelten  und  reproduderten. 
Diese  Stelle,  welche  die  Genesis  der  Nachstellung  der  Präposi- 
tion  „c?iw"   beim  Personalpronomen  behandelt,  findet  sich  in 
Cicero's  Orator  45,  154  und  lautet:  ^Quid?  illud  noa  dd  «w* 
sit^  quod  dwitur  ^nnn  iJUs'^,   ,,cnm  auiem  nobis^  non  dicüur, 
sed  y^nohiscum^?   quia  si  ita  diceretur,   öbscenius  coticurrerent 
litter ae^  ut  etiam  modo^   nm  „autem^  InterposiiissefHy  concitr- 
rissent.  Ex  eo  est  ^meruni  et  tecum*^,  non  y^cum  me^  et  ^ctm 
fe",  ut  esset  simile  Ulis  „vobiscum"^  ac  jytwbiscum''.   Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  so  viele  beim  Lesen  dieser  so  schön  klingenden 
Stelle  auf  des  Meisters  Worte  geschworen  und  sie  im  Sinne 
Cicero's  interpretiert  haben.   Otte  Jahn  z.  B.  thut  es,  indem  er 
in  seiner  Ausgabe  des  Orater  folgenden  Ooramentar  daran  knüpft* 
„Weil  m  vor  n  in  der  Aussprache  leicht  in  n  übergieng,  glaubte 
man  cunno  zu  hören,  weshalb  man  alle  ZusammensteUungen 
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vermied,  die  auf  diese  Weise  an  einen  Casus  von  cunnu^s  erin- 
nerten. Ueberhaupt  war  man  sehr  sorgfältig  darauf  bedacht, 
solche  TuxTciiuqxxTa,  wie  man  sie  nannte,  zu  vermeiden."  Aber 
so  mundgerecht  auch  diese  Erklärung  Autor  und  Interpret  uns 
zu  madien  suchen,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  sie 
ganz  in  die  Kategorie  jener  etymologischen  Curiositäten  zu  ver- 
weisen, von  denen  wir  oben  einzelne  Proben  mitgetheilt  haben. 
Zwar  finden  wir  Jahn's  Anmerkung  im  Sinne  der  ciceronischen 
Auffassung  correct  und  glauben  insoweit  nichts  dagegen  ein- 
wenden zu  müssen;  was  uns  jedoch  befremdet,  ist,  dass  er 
Cicero's  Ansicht  Glauben  schenkt  und  sie  gut  heifst.  Ueber- 
l^ter  geht  schon  Kderit  zu  Werke,  der  in  seiner  Ausgabe  der 
genannten  Schrift  (Leipzig,  Teubner,  1865)  die  Stelle  zwar  in 
demselben  Sinne  wie  Jsdm  commentiert,  aber  doch  zum  Schlüsse 
die  Bemerkung  „schwerlich  richtig"  hinzufügt.  Dieser  kurz  aus- 
gesprochene Zweifel  war  für  den  Schreiber  insofern  eine  Genug- 
tiiuung,  als  er,  lange  bevor  noch  Piderit's  Orator  ersdiienen  war, 
die  Bichtigkeit  der  erwähnten  Erklärung  in  Zweifel  zog  und 
daher  andi  an  den  Versuch  einer  Widerlegung  dachte.  Die  ange- 
stellte üntersuclmng  bestärkte  seinen  Zweifel  und  liefs  ihn  eine 
Ansicht  gewinnen,  die  darzulegen  Zweck  dieser  Zeilen  ist. 

Bevor  wir  jedoch  an  die  eigentliche  Beweisführung  gehen, 
glauben  wir  vor  allem  noch  hervorheben  und  zugeben  zu  sollen, 
dass  die  Erklärung  Cicero's,  warum  man  nobiscum  sagte,  gleich 
der  des  Sallust  über  Syrtis  wirklich  etwas  Bestechendes  hat 
und  dass  man  daher  beim  ersten  Lesen  leicht  versucht  wird, 
derselben  im  guten  Glauben  auf  ihre  Bichtigkeit  beizustimmen, 
um  so  weniger  darf  es  daher  Wunder  nehmen,  wenn  wir  lesen, 
dass  die  alten  Sprachgelehrten,  die  neben  ihrer  falschen  Me- 
thode zu  etymologisieren,  auch  blindlings  der  Autorität  häufig 
folgten,  Cicero's  Ansicht  gelten  lie&en  und  die  Erklärung  to 
richtig  hielten.  So  finden  wir,  dass  sich  Priscian  (Inst,  gramm. 
XIL  28,  p.  949)  bei  Behandlung  des  Pronomen  und  der  Ana- 
strophe von  cum  auf  dieselbe  beruft  und  in  gleicher  Weise 
seine  Ansicht  über  die  Entstehung  der  genannten  Wortverbin- 
dung ausspricht.  Da  die  darauf  bezügUche  Stelle  für  unsere 
Widerlegung  von  besonderer  Wichtigkeit  erscheint  und  wir 
weiter  unten  auf  dieselbe  noch  besonders  zu  sprechen  kommen, 
so  lassen  wir  sie  hier  vollständig  folgen:  „Jfecwm",  heifst  es 
dort,  yytecum,  secum,  nobiscum,  vobiscum^  per  afMStrophen  cum 
pronomine  prtzepositio  est,  unde  et  casus,  qui  serviunt  praepo- 
sitioni  „cum^,  id  est  ablativiy  in  utroque  numero  trium  per* 
sonortiw  componu/ntur ;  quomodo  igitur,  si  dicam  „propter  te^ 
^  nie  propter^,  idem  significo  et  „cum  quibus"-  et  j^quibuscum^ , 
8ic  „cum  me^  ei  „mecum^;  nam  antiquissimi  utrumque  dice- 
bant,  scd  in  phirali  primae  personae  cacemphati  causa  solebant 
per  anaslrophen  dicere  y,nobiscum^  pro  „cmn  nobis^ ;  itaque 
propter  Iwc  reliquarum  quoque  personarum  ablativos  similiter 
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praepostere  praferre  coepenmi  teste  Plinio,  qui  hoc  in  User- 
monis  dubii  ostendü,  et  Cicerone,  qui  „de  oratare^  *)  his 
utitur  verbis:  noluimus  „cum  i»e"  et  „cum  te^  dieere^ 
ne  eadem  conputatione  adiungendum  esset  „cum 
nobis*^^  sed  potius  „mecum*^  et  y^tecum^  et  „nohiscum^ 
diximuSy  „cum*^  praepositionCj  quae  facit  obscenum, 
assidue  postposita.  AfUiqui  tarnen  (Asque  cbservatumt 
naturali  ordine  haec  protulisse  inveniuntur;  ntdla  tarnen  numch 
syllaba  praepositio  anastrophen  patitur  nisi  aa,  et  fortassk 
ideo  enclüid  vice  fungitur,  quia  endüica  monosyllaba  muU: 
que,  ve,  ne."  So  weit  Priscian;  und  so  wie  er,  der  Ausbwiter 
der  älteren  Grammatiker,  so  mögen  anch  diese  den  Yon  einer 
so  bedeutenden  Autorität  gethanen  Ausspruch  gläubig  hinge- 
nommen und  in  Wort  und  Schrift  verbreitet  haben.  Allan 
jemehr  solche  und  ähnliche  Behauptungen  und  Nachbetereien 
der  Alten  geeignet  sind,  den  Leser  irre  zu  leiten  and  zu  täu- 
schen, desto  gerechtfertigter  muss  der  Versudi,  das  Falsche 
und  Trügerische  zu  erweisen,  erscheinen,  der,  obgleidhi  nicht 
ohne  einige  Schwierigkeit,  hier  dennoch  gewagt  wetrd&i  soll. 
Wenn  fnan  „nöbiscum*^^  nicht  „cum  twbis*"  sagte,  ne  cbsee- 
nius  concurrerent  liUerae,  warum  stellte  man  gern  y,cum^  anch 
dem  Relativpronomen  nach,  und  warum  hatte  namentlich  Cicero 
sich  diese  Nachstellung  zur  Begel  gemacht?  War  die  Prfiderie 
gegen  die  Verbindung  von  „cum  nchis*^  von  solcher  Wirkung 
und  Tn^eite,  dass  man  wegen  „nobiscum^  nicht  bloDs  „vo- 
biscum"^  und  dann  auch  „mecumy  tecum^  secum^  sagte,  sondern 
diesen  Verbindungen  zu  Liebe  auch  „quocum,  quicum^  quibuscum'' 
zu  sprechen  und  zu  schreiben  sich  gewohnte?  Eine  solche  Con- 
sequenz  kann  man  um  so  weniger  gelten  lassen,  als  man  vollen 
Grund  hätte,  sie  weiter  zu  führen.  Allerdings  ersdieint  es 
einigermafsen  glaublich,  dass  der  gebildete  Römer  die  Verbin- 
dung von  „cum^  mit  Wörtern,  die  an  einen  Casus  von  cutmus 
erinnern  konnte,  in  Wort  und  Schrift  zu  meiden  suchte,  da 
uns  hierüber  aufser  dicero  auch  Quinctilian  belehrt  wissen  will« 
welcher  Inst.  orat.  Vni.  3,  45  sj^:  „Vitium  est,  si  iunäura 
deformiter  sonat,  td  si  cum  hominibus  notis  loqui  nosdi- 
cimuSy  nisi  hoc  ipsum  „hominibus*^  medium  sity  in  praefanda 
videmur  incidere^ ;  aber  hat  es  nicht  allen  Anschein,  dass  auch 
Quinctilian  selbst  einer  überlieferten  Doctrin  folgte,  sie  ffA 
hiefs  und  gleich  vielen  anderen  Literatoren  und  Rhetoren,  die 
in  ihrem  gelehrten  Forschungseifer  auf  Eakemphata  gern  Jagd 
hielten,  auf  etwas  Gewicht  legte,  was  anderen  und  mitunter 
sogar  gewiegten  Schriftstellern  kaum  der  B^ujhtung  werth  schien? 

')  Die  hier  von  Priscian  dtierte  Stelle  findet  sich  in  der  Schrift  »di 
oratore**  nicht  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  an  ansere 
dachte,  und  da  es  bekannt  ist,  wie  gern  die  Alten  Stellen  aus  dem 
Konfe  citierten ,  so  dürfte  der  Irrthnm  unschwer  «u  erklären  i«» 
(vgl.  überdies  KeiVü  Anmerkung  zu  diesem  Citat). 
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Wenigstens  Iftsst  sidi  an  nicht  wenigen  Beispielen  nachweisen, 
dass  ^hriftsteller  sowol  der  classischen  wie  der  vor-  nnd  nach- 
classischen  Zeit  die  yermeintiiich  so  tadelnswerthe  Verbindung 
nicht  als  Fehler  ansahen,  oder  dass  ihnen  wenigstens  die  Ver- 
mathnng,  ein  Eakemphaton,  wie  das  gerügte,  zu  begehen,  nicht 
nahe  la^,  während  man  doch  anzunehmen  Grund  hatte,  dass 
sie  sich  der  Begel,  wenn  sie  allgemein  anerkannt  war,  stets 
hätten  bewusst  sein  müssen.  Der  Unterzeichnete  hat  zum  Be- 
hofe  seiner  Untersuchung  mehrere  Schriftwerke  aufinerksam 
durchgelesen  und  eine  Anzahl  von  Stellen  mit  solchen  angeb- 
lichen Eakemphaten  gefunden,  von  denen  er  nur  einige  zu  Er- 
härtung seiner  Behauptung  hier  anführen  will.  So  Pompon. 
(bei  Macrob.  I.  4,  22):  Dies  hie  iertius  y^cum  nüiil^  edi;  M. 
Cato  (bei  Mact.  praef.  15)  „cum  noxam*^  admisimus;  vgl.  auch 
„cum  nodu^  bei  Macrob.  I.  4,  2;  Accius  in  der  An<&omeda 
(bei  Priscian  X.  11,  p.  881):  „Cum  ninxerint^  cadestium  molem 
mihi;  Gaesar  de  b.  g.  IL  30:  „cum  nostris^  cantendebcmt ; 
I.  16  yfCum  negue^  emi  posset;  vgl.  überdies  HI.  3  und  IV.  4; 
Li  vi  US  XXI.  56:  „cum  neque*^  in  castra  reditus  esset  und 
ebenso  XXX.  10;  Gor.  Nepos  Dat.  6,  6:  quibus  j^cum  neutri*^ 
parcerent;  10,  3:  „cum  nüMo*^  magis;  Eum.  7,3:  „cum  wm'^ 
canveniretur;  Gim.  4,  2:  semper  eum  pedissequi  „cum  nummisf^ 
sunt  secuii;  Gurtius  III.  10:  ,/ium  novem"  müibus  peditum 
venu;  Auct.  ad  Herenn.  IV.  6:  Isti  ,/ywm  non''  modo  do~ 
minos  se  dicant;  vgl.  ebend.  IL  20;  Vergil.  Aen.  XII.  828: 
„cum  nomine^*  Troia;  Voll.  Paterc.  IL  119:  yyCum  we" 
pugnandi  quidem  occasio  data  esset;  lustin.  prooem.  1:  ^yCum 
nastra"  Oraece  legi  possent  und  aufserdem  noch  sechsmal  u.  d.  m. 
Zwar  könnte  eingewendet  werden,  dass  diese  und  andere  Bei- 
spiele zur  Widerlegung  der  Erklärung  Gicero's  noch  nicht  ge- 
nügen, da  man  sie  höchstens  als  Nachlässigkeiten  bezeichnen 
könne,  wie  solche  auch  dem  besten  Schriftsteller  bisweilen  be- 
gegnen); aber  ist  es  denn  anzunehmen,  dass  ein  Gaesar,  dem 
man  doch  gewiss  ein  feines  Kennerohr  nicht  absprechen  wird, 
diese  Eakemphata^  wenn  sie  allgemein  als  solche 
galten,  mit  unterlaufen  liefs^  ohne  sich  bewusst  zu  sein,  was 
für  Fehler  er  begien?  ?  Sollten  auch  die  übrigen  hier  ange- 
Ahrten  prosaischen  Schriftsteller  die  angeblich  so  unschön 
klingende  Wortverbindung  beim  Schreiben  nicht  gefühlt  ha- 
ben? Und  sollte  vollends  Vei^l  es  sich  haben  entgehen 
lassen,  welch  einen  Fehler  er  begieng,  als  er  „cum  nomine^ 
schrieb?^)  Das  wird  man  wol  nicht  so  leichthin  gelten  lassen 


*)  Anoh  die  Heransffeber  der  altolassischen  Werke  wissen  also  nicht,  wie 
sie  sich  gegen  den  Decor  vergehen,  wenn  sie  auf  den  Titelblättern 
„cum  notis**^  schreiben;  oder  meinen  sie,  dass  eine  solche  Wortver- 
bindung nur  für  die  alten  Römer  eine  Bedeutung  hatte?  —  Wir  sind 
der  Ansicht,  dass  sie  ebenso  weniff  an  jenes  ausgeklügelte  Kakemoba- 
ton  denken,  als  die  römischen  Schriftsteller  daran  gedacht  haoen« 
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wollen.  Uebrigens  sei  hier  noch  eines  Umstandes  ErwlhniiBg 
getbän,  welcher  ganz  geeignet  ist,  den  Geist  und  die  Aoffiissang 
der  Grammatiker  und  Scholiasten  hinsichtlich  der  Eakophonie  zu 
kennzeichnen,  dass  z.  B.  Servius  das  Yergil'sche  „cum  nomine!^ 
unbeanstandet  lässt^  dagegen  das  angeblidi  in  ^Borica  castra^ 
(Aen.  II.  27)  liegende  Eakemphaton  ganz  besonders  heryorhebm 
zu  müssen  glaubt  In  der  That  komisch  erscheint  es  aber, 
wenn  wir  bei  Priscian,  der  uns  auf  der  einen  Seite  seines  gram- 
matischen Werkes  belehrt,  warum  man  nicht  „cum  ncbis*^  sagoi 
dürfe,  schon  einige  Zeilen  weiter  (XIL  31)  j^cum  nomina^, 
wie  auch  schon  früher  VIII,  89  ,,cum  naminibus''^  oder  Vül, 
100  „cum  numero*'  imd  ähnliche  nach  seiner  Ansidit  tadebs- 
werthe  Verbindungen  von  „cum''  gar  häufig  geschrieben  finden! 
Ja  wir  finden  Cicero  selbst  gewissermalsen  mit  sich  im  Wider- 
spruche, da  er  in  seinem  in  sprachlicher  Beziehung  für  uns  so 
interessanten  Briefe  (ad  Fam.  IX.  22,  3)  zugibt;  &8s  man  düe 
Verbindung  der  Präposition  und  Conjunction  »cmi»"  mit  einem 
mit  nOy  nCf  ni  anlautenden  Worte  nicht  inmier  vermied,  dass 
sie  aber  auch  nichf  getadelt  werden  könne.  Er  sagt  nämUdi 
daselbst:  ,yQuid,  quod  vulgo  dicüur  „cum  nos^*  te  fH>luinm 
convenire,  num  obscenum  est?  und  weist  sogar  an  mehreren 
Beispielen  nach,  in  verbo  obscenum  non  esse.  Es  kium  so- 
mit nach  seiner  eigenen  Ansicht  die  Annahme  nicht  gekündet 
sein,  dass  man  aus  reinen  Sdiicklichkeitsgründen  „nöbiscm^' 
sagte,  und  noch  weniger  kann  man  zugeben,  dass  demselbeo 
zuerst  ^^vcbiscum^'  und  diesen  beiden  sodann  „mecum,  tecm, 
secum"  assimiliert  wurde.  Hätte  man  nicht,  um  noch  speciel 
des  Decenten  Erwähnung  zu  thun,  neben  Verbindungen  wie: 
cum  nobilikUe  consentire,  cum  nüeretur  auch  selbst  „cm»  nuiM*, 
„ct«m  nulW  und  viele  ähnliche  meiden  müssen,  weil  sie  gleich- 
falls an  Obscenes  erinnerten?  Ja,  so  geistreich  man  auch  Ci- 
cero's  Erklärung  finden  mas,  ihre  Pointe  geht  schon  dadnreb 
verloren,  dass  er  einerseits  den  Decor  als  veranlassende  ürsadie 
der  Verbindung  von  nob^iscum  hinstellt,  anderseits  aber  ähnliche 
Wortverbindungen  mit  ,fium''  nicht  tadeln  zu  müssen  glaubt, 
im  Orator  also  etwas  behauptet,  was  er  in  dem  erwähnten 
Briefe  theilweise  wieder  in  Abrede  stellt.  Und  wie  könnte  man 
auch  den  Fall  erklären,  dass  die  Schriftsteller,  die  dodi  in 
unzähligen  anderen  mit  „cum^^  vorgenommenen  Verbindungen 
und  Constructionen  des  besagten  Eakemphaton  sich  nicht  be- 
wusst  waren,  bei  der  Verbindung  von  „cum"  mit  „nobis"'  m 
solches  stets  vor  Augen  hatten?  Wollte  man  darauf  erwidern, 
dass  nach  Priscian's  Zeugnisse  die  antiquissimi  zwar  „cum  m^' 
und  „mecum''  sprachen,  dass  jedoch  in  den  Schriftwerken  ,0» 
me"  oder  „cum  te^'  nicht  nachweisbar  sei,  weil  die  Schrift- 
steller, ,da  man  schon  frühzeitig  „mecum,  nobiscum"  etc.  10 
sagen  gewohnt  war,  nicht  leicht  gegen  den  einmal  herrschen- 
den Sprachgebrauch  verstofsen  konnten,  so  liefse  sich  dag^ 
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wieder  erinnern ,  dass  es  doch  nioht  erst  der  Verfeinerung  der 
Sitte  zn  dank6n  war,  wie  man  ans  Cicero's  und  der  Gramma*^ 
tiker  Worten  folgern  könnte,  nmdafi  Anstöfsige  einer  solchen 
Wmrtrerbindnng  heransznfinden  nnd  zu  fordern,  dass  sie  fortan 
Termieden  werde«  weil  ja  die  antiqnissimi  nach  dem  vorge-« 
biaobten  Zeugnisse  Priscian's  nicht  ausschliefslich  „cum 
me  und  cam  nobis"^  sondern  auch  schon  „mecum 
und  nobiscum'^  sagien.  Ahex  nehmen  wir  selbst  an«  dasd 
ßrflnde  vorlägen,  die  Ansicht  Gicero's  nnd  seiner  Nachfolger 
über  „nobiscum"  gelten  zu  lassen ,  so  kann  es  doch  nicht  der 
einzig  plausible  Grund  gewesen  sein«  dass  nur  dieser  einzi** 
gen  Verbindung  w^en  yfinecüm ,  tecuw ,  secutn"  gesagt  wurde« 
weil  man,  wie  bereits  bemerkt,  auch  y^quimm,  quHmaßnm"  und 
zuletzt  auch  die  Nachsatzung  von  ^^cumf'  bei  einem  Adjectit 
mit  nachfolgendem  Substantiv,  wie  rnuitis  cum  lacrimis^  magna 
ettm  cura  u.  and.  auf  denselben  Qrund  zurückzuführen  den 
fiiD&ll  haben  könnte^  eine  Gonsequenz«  deren  Absurdität  klar 
auf  der  Hand  liegt. 

Nachdem  wir  so  die  Unhaltbaikeit  der  in  der  angeführten 
Stelle  aufgestellten  Lehre  des  Cicero  zur  Genüge«  wie  uns  be-» 
dünkt,  nachgewiesen  haben,  tritt  an  uns  die  Forderung,  die 
Sache  rationeller  zu  erklären. und  etwas  Positives  darüber  auf- 
zustellen. Versuchen  wir  es. 

Wenn  wir  den  Gebrauch  der  lateinischen  Präpositionen 
in  ihrem  Verhältnisse  zum  Nomen  bei  den  verschiedenen  Schrift- 
stellern mit  einiffer  Au&nerksamkeit.  verfolgen,  so  machen  wir 
bald  die  Wabnehmung,  dass  einzelne  dieser  Partikeln  nicht 
selten  ihre  natürliche  Stellung  verlassen  und  dem  Nomen  den 
Vonang  einräumen,  d.  h.  dass  sie  eine  mehr  oder  weniger  ent- 
sehiedene  Neigung  zur  Anastrophe  bekunden  und  dn$s 
diese  firsoheinnng  am  häufi^ten  bei  Constroierung  derselben 
mit  dem  Pronomen  hervortntt.  Diese  Hinneigung  zur  Nach- 
stellung nun  ist  unserer  Ansicht  nach  die  unschi^er  gefundene 
Ursache  der  Anastrophe  und  sodann  Bnklise  von  „cum"  beim 
Personalprenomen  gewesen,  so  wie  auch,  der  sonst  üblichen 
Naehsetaung  dieser  Präposition.  Dass  eine  Verschmelzung  der- 
selben mit  depi  Pronomen  zu  einem  Worte  statt  hatte  und 
wahrscheinlich  frühzeitig  erfolgte,  unterliegt  keinem  Zweifel 
und  lässt  sich  aus  der  Verbindung,  mit  dem  enkUtiscJien  j^quer' 
erkennen.  Wir  fühfen  hier  einige  Beispiele:  darüber  aus  QicerQ 
sn:  Vi Uaui cum  Caesar e  nobiscunque.amiunferes  (Ep«  ad 
Farn.  IX.  9,  1)  und  ebenso  ad  Qjain.  frat  II.  3,  4;  ßeöumq^e 
rapient  (Tusc.  V.  28,  81)  und  ebenso  in  Cat.  I.  12«  30;^«- 
cumque  in  ack  fuH  (pro  Deiöt  V.  W),  u,  s.  w.  Jm  TJebrigen 
sei  bemerket,  dass  diese  Anhängung  oder  Verschmelzui^g  des 
y/ium"  mit  dem  Pronomen  nicht  vereinzelt  dasteht,  da  ihr  in 
y^uoad",  dem  selteneren  ,^uaad'\  „quapropter"'  u.  and.  ent- 
sprechende Analogie  zur  Seite  gestellt  werden  kann  und  theil- 

Z«ito«hrm  f.  d.  »attr.  Oym.  IM^.  IX.  n.  X.  H«ft.  5 1 

Digitized  by  VjOOQ IC 


TM  /.  Ä.  BaMt,  BemerimngeB  zu  Cicero*t  Erkttnuif  fttor  »MoMieiMi". 

weise  aaeh  in  ,^Metenu9^  eatenus  und  quatenutf^  wiewol  iemm 
als  nrsprtlnglidies  SnbstantiT  weniger  nm  seinei-,  als  um  des 
damit  eng  Terbnndenen  FM>noniens  willen  hier  angeflUirt  so 
werden  verdient  Dass  femer  bei  der  ümsteUnii^  iia  Piiposi» 
tion  der  Einfluss  des  Griechischen  frühBaitig  mitwirkte  and 
snn&chst  und  Torzngsweise  den  dichterischen  GoMrandi  bestimnite, 
der  alsdann  anch  bei  den  Prosaikmi  yielfiudie  Nadudmang 
fiind,  mnss  als  bAannt  ToransgesetEt  werden;  bei  „emuf*  ab« 
dftrfte  noch  spedel  in  Betracht  kommen,  dass  dem  allmUdicfa 
herrschend  gewordenen  Sprachgebraache  ,^mecumy  teoit$n^  n.  s.  w. 
m  sagen,  aach  die  Euphonie  ftrderlidi  sein  mochte,  da  dudi 
die  Enklise  das  Pronomen,  snmal  das  einsilb^  gehoben  erschieD 
nnd  dadurch,  dass  die  Präposition  selbst  an  Ton  yeilor,  aa 
Wohlklang  gewann;  weshalb  es  auch  ?iel  wahrscheinlicher  ist, 
dass  den  Verbindungen  „mecumy  teenm,  secum*'  sp&ter  auch 
,yvabiscum^  und  „nobisemn^'  sich  assimilierte  nnd  nicht  umge- 
kehrt, dass  das  letztere  durchaus  nicht  das  beToraugt« 
war  und  deshalb  auch  die  übrigen  Ablati?e  des  Per* 
sonalpronomen  nicht  in's  Schlepptau  nahm,  wie  uns 
Cicero  und  andere  glauben  machra  wollen. 

Beispiele  von  naohg^tellten  Präpositionen  tat  Begrün- 
dung unserer  Behauptung  hier  auuAhren,  erschien  nicht  ge- 
boten, da  es  f&r  diesen  Zweck  genftgt,  auf  die  Grammatiken 
hinzuweisen,  besonders  auf  die  von  Zumpt,  in  der  Oap.  66,  §.  324 
nicht  blofs  die  Pr&positionen,  die  sich  öfters  naebgraetat  finden, 
aufgez&hlt,  sondeiii  auch  die  Schriftsteller  benannt  werden«  die 
fQr  das  Anastrophieren  eine  Vorliebe  hatten.  Dass  sich  salbst 
Cicero  nicht  immer  dem  Einflösse  der*  Siebter  hiaaichtlidi  der 
Stellung  der  Präpositionen  entoM^  und  aach  bisweilen  anastro- 
phierte,  bewttsen  folgende  Steilen:  de  luven.  1.  28, 41  quo  de 
agUur,  so  auch  de  Orai  L  48,  209;  de  Inv.  IL  11,  37  qua  d$ 
(»rguaiur;  Tusc.  II.  6, 15  kunc  pMi  u.  and.  Unrichtig  «ndiei&t 
jedenfalls  Prisdaa's  Lehre,  dass  mala  praepoMio  monmiflUI» 
anastrophm  dulde  auÜMr  ,/sum^  und  dass  sie  deAalb  asch 
enklitisch  geworden  sei,  da  sich  aufser  den  vorgebiachtra  Bei- 
spielen  Qber  Anastrophe  und  Enklise  ?iele  ftber  Umtstellnng 
und  besonders  Zwischenstellung  einsilbiger  Pitoositionen  btt- 
bringen  lassen,  und  wenn  auch  dieses  Verlassen  der  natOriich« 
Stellun|^  nicht  bei  allen  Präpositionen  sur  B^gel  ward  und 
daher  mi  AUffeaeinen  nur  als  Ausnahme  geUen  kann  und 
muss,  so  ist  doch  durch  den  selbst  selteneren  Oebrandi  ihre 
Hinneigung  sur  Anastrophe  bewiesen,  eine  firschcinaig, 
in  der  auch  die  Nachsetsung  you  ,/;imi"  in  den  bespmhenea 
Fftllen  ihre  Begründung  und  EiUfaung  findet. 

Gras.  Joh.  Akx.  Boiek. 
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Litertrische  Anteilen. 

üebersiöht  aeuer  Etfgcbeiütiiigeii  det  archaeologi- 
scheu  Literatur. 

Naeliddin  wir  ktkrtlick  dtinSh  Abdruck  dnei  Yorin^es  die  Beden* 
tong  d^r  dLufliteheD  ArelMi6togie  eindHoglich  herTOhkuheben  gesucht  hftben, 
wird  hiermit  nuii  der  AUfluig  so  feHküfendfo  Beriehteii  über  die  ar^htto* 
logieehe  Literatur  gemacht  Um  dabei  eiAen  beetiinintdh  Anfangspan^it 
ni  haben»  binnen  wir  fl^  den  in  diesem  JühTe  ehchiei^enen  oder  doch 
mw  erst  wUtend  destelbeii  ftiige^ati|^eMB  Werben.  Spedel  nnmismatiedh^ 
Arb^ten  sind  ansgeeeUoiaen.  Man  dttf  er^arieA»  daM  dieeee  Untemeh«- 
men  dem  Leeerkreiae,  IHr  #«leh4n  diese  Keitschrift  innftehst  bertimnit 
ist,  deshalb  nicht  nnnüts  erscheteen  werde,  well  nicht  überall  hin  leicht 
#enigsttas  die  nmfhngre&cheren  neuen  Werke  gelangen,  weil  auch  sonst 
eine  Menge  Ton  Orilnden  ansamminwirken ,  um  sumal  an  kleineren  und 
entlegeneren  Orten  auch  nur  die  Eenntnisnahitte  totn  Pottgange  der  archno- 
logischen  Forschung  tu  eisohwersn.  Das  eine  Oder  ander«  Werk  mag  selbst 
ein  sokh  kurier  Bericht  bis  ftu  #inem  gewissen  Grade  Torlftnfl^  sn  ersetsen 
geattgen,  lur  HerbeiBchailäng  anderer  mag  er  den  Anstof^  geben.  Die 
MBglithkeit  dasu  bieten  ja  Sdini«  und  andetn  Localbiblietheken  oft  sehr 
wohl  und  im  Isterose  tot  aHem  der  Lehrer  sollte  diese  uieffials.  unbenntst 
gdassQB  werden. 

Naeh  einer  seit  dem  Jahre  1899  nnnnterbroohmien  Folge  rechnen 
wir  gegenfwirtig  aUgihrlieh  auf  sicher  wenigstens  einen  inhaitreicheh  Zn- 
wachs  der  lurchitologischen  literator  dur^  die  Pttbücationen  des  Insti» 
tut^  Ar  arshnolegiMie'  Cormspondtfns  in  Bett«  Mit  ihnen  beginnen  wir 
billig  nnsese  Uebenidit: 

(L)  Annmli  delV  imiitutit  di  O0rri$p0nd9n$u  ^reh^^lo- 
gietL  V9L  JTX.  B^ma  Za69*  MoHi^nenH  inediti  puhbti^^ti  dikl 
int«,  di  com  arch.  Vol.  VIH  tam.  XLVilll^LX.  -  Diesen  Ha«|ii»> 
»t&ckei}  der  Innütntepublioi^Wi»  welche  im  X#«tfe  des  TergangMen  Miste 
ToUendet  in  dmm  Jahre  ans  wie  gewöhnlish  «m  die  Osleneit  sogikoi*- 
men  sind,  reiht  sicli  das  monatlich  ansgefelmw  Bmlleiiino  d§lVin$t, 
dt  corr.  »rcK  an,  das  augenblicklich  bis  einsehlieftUab  s«r  JuliUsIs- 
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rang  d.  J.  in  unseren  Händen  ist  Die  laufenden  Mittkeilangen  des  BoUet- 
tino  berichten  über  die  allwöchentliob  gebalteneft  Wintersitsnngen  des 
Instituts,  geben  Ausgrabungsbericbte  und   Fundnotixen,  yerOffentlichen 
kleinere  museographische  Arbeiten,  theilen  yermisehte  Bemerkungen  mit 
und  liefern  Anseigen  neuer  Schriften.    Die  gedr&ngte  Ffllle  entsi^t  sich 
dem  Aussuge;  wir  machen  nur  aufimerksam  auf  de  Bossis  Herausgabe 
einer  neu  gefundenen  Inschriftbasis,  auf  der  ursprünglich  eine  der  tob 
M.  Ful?ius  Nobilior  au^  Ambrakia  entführten  und  in  der  i^es  Herculis 
Musarum,  der  s^teil  sib^  pbriicus  Hiillppi,  äJxfg^teTii€n  iMataen  stand; 
es  ist  das  ein,  wie  de  Bossi  hofft,  su  weiteren  Entdeckungen  aufmun- 
ternder Fund.  De  Bossi  hält  die  gefundene  Basis  mit  guten  Gründen  für 
die  echte  ursprüngliche,  nicht  etira  für  eine  spätere  Bestauration800];äe 
und  vertheidigt  im  Zusammenhange  damit  auch  die  Originalität  anderer 
ähnlicher  von  Momnjisen  im  C.  J.  L.  I,  Nr.  534  ff.  für  Copien  erkläi^ter  In* 
Schriften.  Zu  S.  143  des  BuUettino  erlauben  wir  uns  die  Frage ,  ob  das  dort 
beschriebene  und  aus  der  Phrizussage  gedeutete  Vasenbild  nicht  yielmehr 
das  mehr&ch  auch  9onst  abgebihlete  Opfer  de«  Pelops  und  Oinomaos  dsr- 
stellt;  Pelops  wäre  dann  tou  de  Witte  mis?ersti»iKftherweise  ftr  Aftemis 
genommen  u.  ^*  w. ,  wie  sich  der  Kmndigo  leioht  zurechtlegen  wird.  Der 
Annalenbaud,  für  gr&£Mre  «un  Theil  durch  die  stattlidMn  Tafeln  det 
Ifonnmenti  und  durch  kleinere  tavole  d*aggiuiila  etUUiterte  An&ätie  be> 
«jüromt,  enthält  diesesmal  drei  auf  Archüektujr  and  Topographie  bexig^ 
lic^e  Aufsätie,  einen  von  PeUegrini  über  di^Tempiel  des  Jupitw  und  der 
Juno  in  den  Portiken  des  Metellus  und  der  Octavia,  wobei  die  £rgebnisis 
neuerer  Ausgrabungen  benutzt  eind,  dann  Ton  T.anmaai  eine  amfuigrdche, 
?on  einem  Plane  begleitete  Abhandlung  über  Portos,  den  groAartigei 
HafenphUz  des  kaiserlichen  Boms  seit  Claudius,  anf  dessen   TerOdeter 
Stelle  in  den  letatea  Jahren  die  von  Torlonia  yeranlassten  Eidarbeiten 
neue  Aufklärungen  lyerschafft  haben,  «ndlich  von  C.  L.  Visconti  eine  niekt 
minder  umüuigreicfae»  auch  von  einer  Tafbl  begleitete  Arbeit,  deren  neufi 
Material  durch  die  seit  einer  Beihe  von  Jahren  nm  der  päpstlicken  Re- 
gierung ausgeführten  Grabungen  in  Ostia  gewonnen  ist   Man  stieft  doit 
auf  das  ßtadtquartier  mit  dem  Tempel  der  Kybek  und  den  mit  ihm  in- 
sammenbängenden  Gebäuden  der  priesterlichen  Collegien  der  Dendiopbe* 
jren  und  Cannophoren*   üeber  die  letiteren  geben  erst  diese  Ausgrabungen 
deutlichere  Auskunft   Unter,  den  weiter  in  diesem  Annalenbande  neu  ab* 
gehildetai  und  besprochenen  Sculpturen  beinden  sich  drei  Heraklesdai^ 
Stellungen«  sunäohst  die  vergoldete  Kolossalstatne,  w^che  im  September  1864 
an  dem  Platze  des  einst  prächtigen  Theaters  des  Ponpejus  in  einem  w 
Alters  eigens  für  sie  bereiteten  Verstecke  gefunden  und  im  YaticaniMhei 
Museum  aufgestellt  wurde.  De  Witte  hält  daran  fbet,  die  Statue  für  eine 
Arbeit  ans*  der  Z^it  des  Pompejus  und  vermutfalich  eine  der  Eierden  seinei 
Theaterbaues  zu  erklären.'  ^  Hieran  Leihen  wh*  den  kolossalen  Marmortop^ 
des  Herakles,  der  aus  dem  Besitze  des  Bildlmuers  SMnhiuser  jetzt  in 
das  Museum  zu  Basel  Übergegangen  ist,  eine  Wfedeihdung  des  KopfN 
4e8  bekannten  Hereukiti  Famesei  in  seiner  Besprechung  hebt  Heibig  die 
gemÜMgtere,  mehr  grieebisehe  Behandlung  der  Pormto  an  dem  StehH* 
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bjlasendien  Kopfe  herfor  and  teioat  den  dem  rtmkwhfltt  Gesehnnokt 
entsprechenderen  Chnrakter  in  der  geeteigcrten  Fermenbehandlong  den 
Hercnlee  Fumese.  In  seiner  Behandlung  yon  Sarkophagen  mH  den  nnili 
Arbeiten  de»  Heiakles  ietit'He;ii,eine  frftbere  üntenoehting.  toh  Elüg- 
mnnn  fort  Den  s^chönen,  jeUt  dem  hiUtisiGhen  Mneenm  angehArendeii 
Bronzekopf  .des  Hypnoe  (uiBgt  Taf.  LIX  in  einer  nenen'  Ahbttdnng; 
Bmnn  begründet  die  richtige  Benennung  anstatt  einer  Mber  in  den  In- 
stitntss^triften  Temratheten  inigen  Beieichnnng,  Terweilt^  dann  aber,  wid 
er  aneh  bei  anderen  Gelegenheiten  mit  Vorliebe  gethan  hat,  namentlklk 
bei  einer  sehr  eingehenden  Anal^  der  Sonnen;  deiglddien  will  Ange^ 
sidits  Ton  Abgttssen,  die  sa  haben  sind,  genaa  erwogen  sein.  8ohlie  rmht 
in  Chinsi  mm  anfgeltindene  etmskisohe  ümto  seiner  (Stuttgart  1868) 
Monographie  Hber.die  Darstellnngrcli  des  trolsohen  Sagenkreises  anl  etraskiff 
sehen  Asehenkisten  an.  Eine/von  Kekuy  pnbticierte,  in  Atiiet  befinde 
liehe,,  eher  ans  dem  Peloponnese  stammende  Bronseflgnt  seiigt  .einen  4oc 
▼on  Keknl^  im  Anschlösse  an.  Friederiqhsimit  Pol^etiaeher  Knnst  in  Ver«' 
bindnng  gebrachten  Tjpen.  Weiter  bringt  der  neue  Annalenband  Boreiohei« 
rangen  der  Vasenknnde.  So  nnachsinbar  andi,  so  werthvoU  d6ch  ist  das 
Fragment,  welches  Bbydemann  ans  der  aammlnng  Mataetti  in  Chinsi  mit- 
^lieilt;  es  gehM  mir  F^n90israse,  bei  deren  Znsammensetznng  es  nooh 
fehlte;  erst  nachher  hat  es  ein  Bauer  gefunden.  Wir  lernen  aus  diesem 
9t&eke,  dass  in  dem  Gdttersnge  auf  dem  Wsgra  vor  dem  des  Hermes'  und 
der  Main  Athenaia  mit  einer  sweiten  aneh  jetst  noch  insohrifUioh  niehl 
\»enannteny  Qbr^ns  anscheinend  weiblkhen  Figur  sich  beindet/  neben 
ibiem  Wagen  Doris  und  Nereus,  also  die  Bltsm  der  Thetis,  einhergehen^ 
läne  Vase  aus  Bnfo  mit  der  Darstellung  des  Todes  den  Neoptolemos  in 
Delphi  ist  Ton  Jntta,  eine  aus  der  C^enaioa  stMumende,  mit  einem  Bilde 
der  kalydomscheii  Jagd  toh  ßdiHe  erklärt»  in  swei  anderen  Vasenbildem 
bat  der  Ret,  wosu  Bmnn  bereits  den  Weg  geseigt  hatte,  die  Beeidi» 
ipung  eines  Epheben  nachgewiesen;  hier  sind  im  Drucke  einige  Versehen 
nntergeäaufen.  Ein  Nachtrag  su  seinem  früheren  AuCuttae  über  die  prft? 
nestinisohen  Cisten  Ton  Schoene,  eine  fleifsige  Arbeit  von  Postolakkas 
ftber  Bleigewichte  und  -marken  im  numismatiscäien  Gabinete  in  Athen, 
zwei  epij^phische  Aufsätze  yon  Egger  und  Desjardins,  letzterer  mit  einem 
Nachtrage  r<m  Hommsen,  ErHuterangen  der  ron  0.  Jahn  (Philologus  XXVI, 
8.  301  iL)  neulich  ausftlhrlicher  besprochenen,  auf  Vasenbildem  mehrfach 
dargestellten  Kottabosbelustigung  Ton  Meydemann,  Bachofens  Auseinander* 
Setzungen  über  die  W^^fin  mit  den  ZwiUmgen  auf  römiachen  Grabsteinen 
bilden  den  übrigen  InhaM  des  Annalenbandes  Ar  1868.  Egger  theilt  eine 
Grabsohrilt  thrakisphen  Fundortes  mit;  dieser  Fundort  ist  nicht  aus« 
drücklieh  besengt^  die  Inschrift  lässt  ihn  jedoch  erkennen,  auihesdem  abec 
stimmt  hiersu  das  in  jenen  Gegenden,  wenn  auch  nicht  ausschUel^lich 
nur  dort,  doch  recht  häufig  rorkommende  Relief  über  der  Inschrift,  rob' 
gemeiiselt  einen  Beiter  auf  springendem  Pforde  vorstellend.  Die  Verbrei«^ 
tnng  dieses  Typus  gerade  auf  Grabsteinen  im  thrakisoben  Lande  ist,  um 
darauf  gelegentlich  aufmerksam  su  machen,  kürzlich  in  einem  Anüssftae 
ypn  Dumoot  in  der  Bevue  arch^ologiqne  (1869,  Mars,  S.  179  ff.);  offei^ac 
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akhl  9Hiig0iii  WrtcUdrti^  Belif  Mldraldi  gM  «e  aMMmOmb  1 
■kebw  iMdniAM,  wtldM  Di^udSna  Ib  ier  ▼ilftoM  nd  B4gmi 
MumeltUt 

(9.)  Ast  dte  »BhitfleB  «M  iDftiteti  ia  Ben  him  wir  dte  ia 
Jahn  aal  saBgtgebaaan  drei  JiliredMnnuigQB  elaer  aadsra  sn^tea  pa- 
nodiadktB  Pabtteatk»,  dei  toiI  der  kais.  mnieelMn  BegieniDg  toaas- 
gOfebenea  PelenVinyar  Oaaittf-randlii  de  2«  e««ia»«>fioit  «relk^a- 
laf  «9«ia  Ar  1885,  1866  oad  1867  (8t  FeierriMnirg  1866,  1867,  186B), 
deren  Brediaiaffli  aar  dardi  die  aieht  eo  edmeD  la  beeadeada  iaftere 
HeiateUaag  bis  jeM  venfigart  war.  H  «blieker  Weiee  eilMbal  jedea 
dieeer  Biade  eia  tanSeieeli  geechriebeaer  Befiehl  dee  Pftiiideiilea  der 
Oonaiieeioa  Aber  die  Tfa&tiiMt  denelbea.  In  labre  1865  waidea  pha- 
BiiMga  Aaegiabaagea  rem  Chrlbeta  aaf  der  BUbtaeel  Tealaa  aüt  gatm 
EMolge  tMgeeebt;  getegeatlidie  Faade  bunea  aaefa  bei  Kerfteeb,  dn 
ieboa  eo  reiche  Aaebeale  gewährt  lial,  yat;  iaaddnwtrte  wmdea  Qnh* 
httgel  an  Dniepr  aad  Don  geMhet;  andere  Uatenaehaagea  liefen  weiter 
jeaeeite  dee  liier  aae  xna&oiiet  aagebenden  Oebietee  der  grieebiMhen  Oolo- 
aieatien.  Im  Jahn  1888  wendete  eleh  die  Aaigmbangathitlglwtt  wieder 
gaai  beeonden  dea  Gvftbeva  bei  Xerteob  lo,  eii^  Faade  werden  Jedeeb 
aaeh  wieder  aal  der  iUbineel  Tanan  geaiaeht,  ia  dea  Sieppau  an  Dea 
aehnen  die  Qmbangen  Fertgaag,  eadlidi  werdea  aech  eiae  fteilie  aadenr 
Ar  Vdlkergeeehichte  der  weitea  raeeieehea  Terrüorien  nfltilleher,  dedi 
aae  hier  weoigev  nahe  liegeader  Unlefeaehaagan  ia  den  Beriekte  aaij^ 
liUt.  Yeiaaegabt  waidea  Toa  der  Oonnuwioa  Iftr  ihre  Sweeka  ia  jeden 
der  drei  Jahre  ftber  37000  Babel.  Wie  oaendlieh  Tiel  weaiger  wtrde  eiae 
Anegmbaag  ia  Ol^pia  koelea  aad  tde  laage  warten  wfr  eohoa,  dan  eiae 
Begieiaag  eieh  enteehUeften  nOge,  dieeee  niMgere  Ojpfor  ta  briagea!  — 
Die  wiehtigetea  Faadg^genettnde  der  Mrtea  Mm» 
•ae  alteren  Beeitie  in  haieeillchen  flunmlangan  in 
aaf  dea  den  Confte^venda  beigegebeaeo  TaMa  abgebildet,  der  dealnb 
geeQhxiebeae  Teat  ta  deanlben  rtthit  aaeh  ia  dieeem  Jahre  wieder  tob 
Ahidenike»  L.  Stephaai  her.  Die  Berfthraag  dentBcher  Winoneeheil  nit 
den  aoJberordeatUeh  leldiea  Stoife,  wel<diw  der  Beobeehlang  dareh  die 
Maaifieeai  der  haie.  raeenchea  l^iaag  Jahr  fttr  Jahr  ftberlieftii  vir«, 
erweiet  Mtt  ia  StephaaiY  Arbeiten  eehr  fraehtbriagead.  Aaf  dea  reielMi 
Biaseiinhalt  hier  erechöpfend  eiasageliea  iet  aanftglidi;  wo  amn  ekk  eor 
iigead  eraethaft  nit  arehnologigfljhev  Foreebang  beineta  wül,  eieri  die 
Oenpte-ieadae,  tf  e  naa  bereite  Ia  aaanterbroehener  Folge  wm  Jehre  1860 
aa,  wo  der  Jakogaag  lllr  1868  ereebiea,  TerMegea,  geradem  aaeatb^riieh. 
Dea  wiehtigete  Material  dee  Bändle  fte  1865  hat  ete  gvoJker  Ofebhllgel 
aaf  der  Halbiaeel  Tanan  gelief ert  Für  die  BeetottoagegeMlnebe,  '^e 
Vonriebtangen  la  den  Todtenopfem  lehneieh,  enthielt  er  wt  allerii  aeoh 
aavereehrt  eiaea  eiaer  Todten  nitgegebeaen  Beiohtban  an  Goldeohnaek, 
der  an  KoeibaiMt  wie  an  Haitlerneher  Vtdlendm^  la  dein  bedeatowl« 
etea  aihlt,  wn  wir  Toa  dea  aie  «bertrofllNiea  Meieterurbeifttti  grie^ietker 
Goldeehniede  beeitMa«  Die  volle  VoretelUng  hiervoa  iet  tbrigen  ii 
hdheren  Giade  ab  gewabnUeh  nur  dawA  Aaeehaaaag  der  Qrigknie  eelM 
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wä  gewinm  Witte  wie  idiOB  in  waäami  MtinaauMhm  (Mbanl  luil 
si6h  in  diaMB  GcftlMg«!  6im  HolMurg,  weiifsieBt  ia  BrodlHMckMi,  g^ 
famümk,  die  Yersisnuigeii  deMelbin  in  «niWfsker  eingelei^  Arbeit  am» 
geftlul  Der  Stil  der  g efbndenen  lanstweri»,  eine  ait^eftindene,  eichte 
Hek  wenig'  in  CMwmneh  geweeene  Geldmftoae  Alemndeii  dee  GrollMa« 
weiten  die  nstenoehten  Giniwtitten  dem  4.  Jakrhonderle  t.  Ohr.  in.  Bin 
•n  der  Deeke  der  einen  Grabkammer  erlMdtenee  GemUde  einee  biamen« 
geeelmiflekten  JLoiftm  der  Demeter  oder  Kon  wird  dadnrcli  ele  des  lltette, 
in  Tollen  Farben  nnagefftbrte  und  ans  erheltsne  grieehieolie  Wandgemllde 
beneugt.  Da  anfter  dieser  Malerei  anoh  Form  md  Bildeislerratli  des  in 
densdben  Grabe  gefändenen  Fkaneaeehaiiicks  sieii  beeonden  anf  den 
cerealisohen  Gdtterkreis  und  Cahns  befeieben,  so  setrt  Btepbaai  mehr  als 
eine  allgemeine  Beslehnng,  die  ja  gerade  dieser  Kreis  anf  Tod  nnd  üntsr«* 
weit  bat,  Tiefandir  sin  besonderes  Verbiltnis  der  Bestatteten  snm  Demcitei^ 
dienste  Torans.  Er  nimmt  an,  dass  sie  Im  Onltas  der  MysteiiengOttiianiett, 
weleber  in  den  mit  Athen  TielfiMh  Terbondenen  grieeliisehen'  Golonie« 
Mdmsslands  Eingang  gsfuiden  haben  mn/s,  wabrseheii^oh  geradem 
riiesterin  gewessn  sei*  Dir  Ansehen  im  Leben  beiengt  der  nngemein  kost« 
bnm  Goldsehmnck  and  das  volle  PfardeyiergMpann,  welehee  man  ihr  inli 
Grab  mitgegeben  hal  Die  ErÜnterang  der  einseinen  Fnndsttkcke  gibt 
Stephani  Ankes,  in  der  von  ihm  sehen  Itagst  oonseqneni  f»rtgeeetsten 
W^m,  in  der  That^  damit  man  ni^t  kftnfUg  bei  jedem  &hnlieh«n  Gegen- 
stande wieder  mit  der  Deutung  v<en  vom  aneufangen  hat,  sehr  ntitsUohe, 
gleiehsaot  ledkalisohe  Zosammenstellungen  miteutheilen,  so  s.  B.  über 
Amutete,  von  denen  das  Grab  aof  Tannm  venchiedenartiges  geliefert  hat 
nnd  von  denen  auch  sonst  die  Ermitage  itiHeeiordentlieh  reiche  Vorr&the 
besitit  Stephani  hat  mich  selbst  mfindKeh  darauf  aufmerkssm  gemacht, 
dnss  er  fttr  die  Vevwendnng  von  Glocken  im  prophjlaktisohen  Sinne  ein 
ihm  nahe  liegendes,  besonders  deutUehes  Bei^iel  übergangen  habe;  ea 
Ist  unter  den  Bronzen  der  Eremitage  (Nr.  579)  ein  klekier  Priap,  der 
nicht  nur  mit  seinem  wie  gewi^nlieh  absdireckenden  Gliede  versehen  ist, 
sondeni  anl^dem  in  der  vorgestreckten  Rechten  eine  Glocke  hfttt;  man 
denkt  hierbei  besonders  an  den  Priap  aki  Yogelscheuehe.  Ist  danach  nicht 
auch  in  der  Hand  des  Idols  auf  dem  Silberbeeher  von  VicsirelUy  (ArcbedoL 
Zeitung  1867,  Taf.  CCXXV,  0.  Jahn  das.  &  79)  eine  Glocke  su  erkennend 
Femer  werden  Einielheiten  des  Pferdegeschirrs,  namentlich  die  phalara, 
die  sich  tan  Grabhügel  von  getriebener  Bronie  gefunden  haben,  in  der 
angedeuteten  Weise  erliatert,  dann  Spiegelkapseln,  ebenOiBe  von  getrie-' 
bener  Bronte;  wieder  ein  Eiemplar  einer  solchen  mit  einem  weiblichen 
Kopfe  ist  Mithin  vom  Berliner  Museum  erwerbe».  Die  ausgegrabenen 
Vasenf  mit  Malerei  geben  Ankes,  oft  vorlmmmende,  viel  besprochene  Fi- 
guren weiblieher  Tinserinnen  als  im  jrarAo^/ojre^'Tanie  begriffen  zu  deuten, 
über  Iranidi  und  Reiher»  Bebhuhn  und  WaehtM  im  Alterthunie  lu  han* 
dein.  Gewiss  richtig  wird  gelegentlieh  da&Vaeenbild  bei  Overbeck  GalL 
heroischer  Bildw.  83,  22  aus  der  Reihe  der  mythisch  lu  erkürenden  ge« 
etriobsn,  wenn  auch  die  neu  gegebene  Deutung  vielleieltt  etwas  su  scharf 
piicisieti  ist;  Beachtong  vertut  «e  BMMrkung,  dass  die  Silphienwignüi^ 
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hnf  der  beiAnttUn  Arke&iUsTMe 'snf  emem  &lBfi»TMdacke  Tot  vA  fein 
Hier  nur  noek  die  Frage,  ob  die  Thiore  auf  Taf;  XYX,  Nr.  il6  tod  4(0^ 
wirklioh  CÜkadctn  oder  oidit  vielmehr  Henacbrecken  aind;  ao  weit  neiae 
Zoologie  reicht,  das  lotste».  Aaf  der  TOtt  Jahn  httnuijg^^tte&,  fei 
Haiq>t  weiter  erl&aterten  Vaae  in  Athen  habe  ich  aneh  Am  Origiatk 
Schild  und  Hehn  an  dem  kleinen  Vogel  sn  erkennen  geglanbl,  deren  Da- 
sein Stephans  (S.  87.  Anm.  4)  in  Abrede  atellen  möchte.  Inachriftea  nad 
Amphorenstempd;  besohlielben  den  Band,  onter  den  letsteren  ein  lateiai- 
acher  ans  refiablikaniacher  Zeit 

Die  foitgeföhrte  Untersnchong  desselben  Qiabhflgels  —  der  stig. 
grorsen  Blisnitza  —  Mai  der  Halbinsel  Tftman,  die  aber  Aach  noch  uf 
andwe  Gr&ber  sidi  erstreckte  •--  hat  «nch  f&r  den  Jidirgang  1868  d« 
Compte*rendu  einen  Theil  des  Materials  geliefert  UrsprAnglich  in  dM 
Hola  eines  Sarges  eingelegte  Elfenbeinarbeiten  in  grdlherer  Anxahl  erfifbea 
die  Reihe.  Auch  dieser  Band  enthält  wieder  eine  Anzahl  von  lexikogia- 
phisohen  Behandlangen  von  £in»elheiten,  zuerst  fiber  die  Sirenen.  Ueber 
diese  haben  wir  inzwischen  eine  sehr  gut  gearbeitete  Monographie  voa 
Schrader  (Die  Sirenen  nach  ihrer  Bedentang  nnd  kfinstieriaehen  Darstol* 
Inng  im  Alterthume.  Berlin  1868)  erhalten,  welche  namentlich  in  Bespf 
auf  die  Urgeschichte  der  Vorstellnng  v<m  den  Sirenen  weiter  greift  ab 
Stephanies  Behandlung.  Femer  erläutert  Stephani  mit  reichhaltigem  Ma- 
terial die  SatyrnuMken  in  ihrer  Verwendung  als  Amulete,  den  Dreissck 
und  von  mythischen  Stoffen  den  Baub  der  Europa,  über  den  «ne  umfu* 
sende  Abhandlung  von  0.  Jahn  jetzt  eben  fUr  die  Abb.  der  k.  Akad.  der 
Wies,  zu  Wien  im  Drucke  ist  Oswaldsgraben  in  Steiermark  bewahrt  eil 
spfttes  Steinbild  der  Europa,,  welches  Stephani  nicht  erwähnt  (Zeitschr. 
des  histor.  Verein^  f&r  Steiermark  1855,  S.  148).  Auter  den  nea  geliui- 
denen  Kunstwerken  und  Inschriften,  unter  diesen  anch  wieder  gesteoi« 
pelte  Amphorenhenkel,  bringt  dieser  Jahrgang  noch  einige  schon  läng« 
in  der  Eremitage  befindliohß  Vasen  in  ersten  oder  den  früheren  gegendbtf 
besseren  Abbildungen,  so  vor  allem  die  Vase  des  Xenophantos,  von  d«rea 
eigenthümlichem  Beize  allerdii^,  wie  es  scheint,  keine  Abbildung  im 
Stande  sein  soll, .  einen  Eindruck  zu  geben.  Zu  den  bisher  auf  dieser  Fase 
gelesenen  Inschriften  der  Jägemamen  hat  Stephani  noch  eine  entdeckt: 
KivTios.  Das  anf  Tafel  VI  abgebildete  Vaaenbild  des  Theseua,  dem  Fbor- 
bas  im  Kampfe  gegen  die  berittene  Amazone  Müovaa  zur  Seite  gebt,  ist 
jetzt  Siuch  in  den  Monumenti  ined.  pubbl.  dal  Institute  di  oorr.  arch.  1867, 
VIII,  tav.  XLIV  publiciert^  Klfigmann  bat  dort  (Ann.  1867,  S.  Sil)  daa 
Material  anders  als  Stephani  gruppier^  und  zwar  so»  dass  es  ihn  anf  dis 
Vermuthuug  führt »  eine  Reihe  von  unverkennbar  als  Nachklänge  ein« 
bedeutenden  Vorbildes  anzusehenden  Vaaenbildei^  gehe  auf  die  Wand« 
maierei  des  Mikon  in  der  athenischen  Poikile  zurüok,  Stephanies  neos 
Deutung  der  Beischrift  Milovca  erregt  Bedenken,  uns  eipc)ieint  wenig* 
stens  die  auch  von  KlUgmann  gebilligte  fraheie  Erklärung  Preller's  be- 
friedigender. 

Der  Commissionsbericht  .im_  Comp^-rendu.  für  1867  erwähnt  ss 
A^rabungen  i^uf  hellen isiertem -Boden  iii.ctiesem  Ji^  namentUcilirdie 
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fast  M^gempiien  Ifitturidaitesbeiig«  M  Kartseb.  Sehr  heiromgeade  Fand« 
«nd  nitfht  g«ma«bt,.  Stephwii  hat  deduüb  für  diesen  Jahrgang  auf  den 
äheran  Knnsibesiti  der  Eremitage  auftekgogrifiiBD.  Eine  anansehnliche 
Broosegmppe  von  Bing^mpfenii  die  im  KosakenUnde  gefnnden  ist,  giht 
Aolaas  an  einer  reichhaltigen  Besprechung  der  Darstellnngen  Ton  Bing- 
kimpfen  «berhanpt,  der  mythisehen  des  Herakles  nnd  Antaioe,  Herakles 
irad  Sjlens,  Herakles  nnd  Acheloos,  der  des  Theseos,  des  Pelens,  des  Fan 
mit  Eros,  dann  der  menschlichen  Binger.  Im  Verlaiafe  dieser  Bespreohnng 
nimmt  Stt^hani  die  Mtere  Combinaitien  wieder  auf,  die  Florentiner  Bin- 
gergrappe  Itlr  das  Symplegma  des  Kephieodotos  in  erklären,  es  sei  kein 
Granat  mit  Welcker  n.  A.  an  ein  erotisches  Sjmplegma  bei  dem  Werke 
des  Kephiepdotos  sn  denken.  Eine  nene  .Gombination  ist  dann  die,  dass 
des  Symplegma  von  Heliodor  in  den  vendiiedenea  Gmppen  eines  Satyrs, 
der  mit  einem  Hermaphroditen  oder  einer  Ifymphe  im  erotisehen  Bingea 
begriffen  ist,  wiederanerkennen  sei  (S.  10  f.).  Eben&Us  ans  dem  Kosaken* 
lande  stammt  ein  taaiender  Satyr  von  Bronse;  die  l>eatang  einer Borghe» 
«sehen  Statue  als  Fldtenspieler  leugnet  Stephan!  (S.  40).  Ansfthrlioher 
wird  dann  v<ni  der  nlayim  avlii  gesprochen.  Von  iwel  SilbergeOAen  ist 
eines  mit  der  Daratellnng  eines  Nilmessers,  eines  mit  einem  Jagdhilde 
veniert;  das  letstere  veranlasst  einen  sehr  nm&ag-  nnd  inhaltreichen 
Excars  hber  Jagddarstellnngen  der  alten  Knnst  Anf  ß.  78  t  wird  hierbei 
der  misliche  Yersnch  abermals  einer  Analegang  des  Nebetibüdes  anf  dem 
Dodwellsohen  Geftfse  gemacht  Als  ein  auf  der  Jagd  begriffener  Satyr 
wäre  (S.  S9)  das  in  Lütsows  Zeitschrift  für  bildende  Knnst  (Bd.  lU,  S.  160) 
pablicierte  Pariser  Vasenbild  naehiotragen ;  bei  den  BbeiJBgden  auf  Qiab- 
fiteinen  rdmisofaer  Zeit  kann  es  natürlich  nicht  anf  Vollständigkeit  immer 
wieder  ähnlich  wiedediolter,  unbedeutender  Bilder  ankommen  (anf  Thasos 
«.  meine  Beiae  anf  den  Inseln  des  thrakischen  Meeres  Tat  X,  Nr.  2.  8), 
aber  das  groAe  .Belief  des  Todes  einee  jungen  Mannes  auf  der  Ebeijagd 
am  Qrabmale  der  Jnlier  su  St.  Bemy  (Gianum  Julii)  in  Sttdfrankreich 
(Jahrbndi.  des  Vereins  von  Alterthnmsfr.  im  Bheinlande  Heft  XLIH,  1867, 
S.  137)  wird  als  künstlerisch  wertbvoU  hier  einen  Fiats  verlangen.  Leider 
waiiea  wir  noch  immer  anf  eine  genügende  Publication  in  den  Monn- 
menti  des  Instituts.  Zu  der  an  ein  Vasenbild  der. Eremitage  anknüpfen- 
den Besprechung  der  Darstellungen  eines  kämpfenden  Dionysos  fügen  wir 
hinsu  das  sehr  merkwürdige  Bild  bei  Fröhner  choix  de  vaaea  grecs'  mSdü$ 
de  Ja  coUeetion  de  $.  a.  u  U  prince  Napoleon  (Paris  1867)  pL  V.  Auf 
diesen  Abschnitt  Iblgt  endlich  der  über  Darstellungen  des  Ganymedes, 
bin  und  wieder  polemisch  gegen  Kekul^  Arbeit  über  Hebe.  Einige  In* 
Khhften,  Amphorenstempel  machen  den  Sdbluss. 

Nififat  leidit  eine  periodische  Erscheinung  der  archäologischen  Lite» 
ratar  wird  sich  an  Bedeutung  mit  den  Schriften  des  Instituts  und  Ste- 
pbanis  Gompte-rendn  messen  wollen.  Wir  würden  sunäohst,  da  die  ent- 
sprechenden fransOsischen  und  englischen  Zeitschriften,  auch  die  Bevue 
arehiologique  nicht  ausgeschlossen,  sich  nur  theilweise  dem  classisdien 
AHerthüme  widmen,  die  auch  nach  ihres  Gründers  Gerhard  Hingange  unun* 
terbrocfaen  in  Berlin  im  Beimerschen  Verlage  forteracheinende  (3.)  archaeo* 
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l&giseh«  Zeitung,  jetst  heranigvgebeD  «nter  Mltwirbuig  Ton  B.  Carthi 
uid  G.  FriadeviekB  toh  E.  Hükier,  ta  Mnnea  baken»  wolkii  M  aber  m 
in  80  weit  thon,  als  wir  darauf  liinweiaea,  daie  dieae  Zeituig  Merall  da, 
wo  gr5Aere  Werke  nielit  la  efachwingen  aind,  ala  daa  iMsle  rafrmittel 
a«r  fortlaufenden  KenatnianaluBe  ▼en  allen  Hauptarbeitett  nsd  -eni^- 
niaaen  auf  dem  (Gebiete  der  elaaanchen  ArdMwIogie  nt  empfekka  iii 
Das  in  diesem  Jahre  ausgegebene  Scfalnssbeft  des  Jidirganga  186SentUlt 
ine  seinem  allgemeinen  Jabresberiebte  wiederam  eine  dlesesnud  sebr  toHsüb- 
dige  Titelfibersiebt  der  neaeren  «rebsolegisoben  Litemtor.  Ehe  wir  aber  or 
fies|>reebnag  einselo  erscluenener  Arbeiten  tbtrgeben»  mtsaen  wir  leeb 
mit  besonderer  Frende  erwUinen,  dafii  nns  soeben  naeb  langer  Vt^m* 
breebnng  dkt  atbeniaehe  (4.)  'Xfpfifi4(flf  i^^;|f«*oAo/*jrif  (JOe^M^  f» 
Tsvxoc  V*  ^  ^^9mmc  1809)  wieder  angebt.  Dort  wo,  wie  anob  fiem 
■sne  Heft  wiederum  seigt^  das  wiehtigste  noob  mnbeitbrle  Msleriid  sM 
BttstrimI,  war  das  AnMeiben  jedler  Yerftflbntliobnng,  wekbe  dnrdi  ge- 
legentlidie  AoMtie  in  bald  dieesr  bald  jener  wen^  ▼erbveüetew  ZeHuif 
nicht  enwtsi  werden  kennte,  doppelt  beklageoswertb.  Wir  danken  te 
arcb»elegi8<dien  Qeaellsohaft  in  Athen  die  Srwkkong  einer  eraevtaa 
B^emngsnntefstfitaang  fftr  da»  Henuisgabe  der  Eeitsebrift,  den  Ifil- 
güedem  dieser  verdienten  GeseUsdmll  KnaHumdis  «Ad  Boalimtiadü  dii 
werthToUen  vorwiegend  ^igraf  hiscben  Arbeiten  des  nenen  Heftea.  Amb 
In  Neapd  fehlte  es  fMb«r  einer  jetit  eingegangenen  arcbaologisAai 
Zeitschrift  niemals  an  Material;  doch  ist  dort  der  Strom  der  ardUBotoffi* 
aeben  Arbeit  giei(disam  nnr  in  ein  anderes  Bett  geleitet;  amaicbtige  Erfw^ 
Bcbimg  Pompejis  steht  unter  FiorelUs  Leitung  jetsi  im  Vordeigran^ 
Laufende  Ifitttieilungen  darftber  enthält  daa  (&.)  GiornaU  degli  teatt 
di  Fompei,  erster  Band  der  nenen  Serie,  Neapel  IBfSi 

Von  dnteln  erschienenen  Arbeiten  mOgen  nun  drei  IntaiogisleiiBdi 
Toran  stehen.  Die  wissenschaftlich  brauchbare  Yeneiobnung  der  forbsa* 
denen  Kuist&berreste  des  Altertiiums,  so  unerlisslicb  nethwewdtig  sii  irt, 
ist  nur  emt  sehr  stückweise  vollbracht;  die  drei  hier  lu  nenneiiden  Yeneiel* 
nisse  sind  wertbvoUs  Beitrlge. 

(&)Die  Vasensammlvng  der  kaiserl.  Eremitage.  2BMa 
St  Petersburg  186a  Mit  der  Genauigkeit,  die  man  von  solchen  Tuiiifc* 
nissen  su  fordern  hat  und  mit  der  hier  fteilich  aufs  infberste  gesteigertii 
Enthaltsamkeit  sug^ch  vom  Einmischen  nieht  sicher  gegebener  Deotai* 
gen  und  Benennungen,  die  vielen  Besehreibem  so  schwer  wird,  bat  dw 
Vorstsber  der  AntikenabthmUng  ctes  Museums  der  Eremitage  fitsphsai 
diesen  Katalog  gterbeitet»  der  in  einer  der  bedeutendsten  Ysaensammtaigia 
fortan  ein  Führer  und  auch  in  der  Feme  ein  aütsüciies  Handbuch  mk 
wird.  Das  Veneicfanis  umfaßt  2338  Kummen,  von  denen  617  sftdnf- 
sisehen  Fundorts  sind.  Unter  den  ans  italischen  Anegrabnngn  benftbim- 
den  Gelafseu  besitst  die  Eremitage  eine  besondess  stattlidie  Antabl  fM 
gvofton  nnteritdischen  Pracbtampboren.  Ein  Register  der  von  riska 
¥asenbildem  sehen  erschienenen  Abbildungen  (hinananAgnn  jetst  Aamb 
deir  inst  di  corrisp.  aicbeoL  T.  XL,  tev.  d'agg.  H.  Vaaa  Kr.  W,  ^ 
Sashregister,  16  lithegmpbirtft  Tafeln  mit  den.  Vaaanfennsa  aad  ait 
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(?.)  DU  ftiitik«n  Bildw«rk«  im  Tb^seion  %t  Athen,  be^ 
lehiieben  von  Beinkar  d  Keknl^  Leipiigf,  W.  Engelnumn,  1869.  --« 
AÜMB  Ist  bi^  eeiBem  Beicbtknme  an  Kanstllberrtsten  ble  Jetit  am  weiteiten 
nrtdi  in  der  Oidnnag  denelben  vnd  sn  ^em  Kataloge  ist  nasen  Winene 
■0  M  und  SClBUe  nie  ancb  nnr  ain  beeefaeidener  Anlauf  gemacht  Der 
■nkuidige  Beenoher  bleibt  aaf  die  BrlUrangen  der  Inraliden  angewiesen, 
wiche  ab  WMrter  an  den  Tersekiedenen  Stellen,  wo  Antiken  aufbewahrt 
wodsB,  i^agieven.  Unter  diesen  StsUen  ist  der  sogenannte  Thesenstempel 
idMO  seit  1886  der  Hanptansammlongsplatiar  Skalptnron  der  Teraehieden- 
iWn  Fnkdoxte,  die  neben,  hinter,  8bev  nnd  anter  einander  anf|[(e8tellt  nnd 
ftii%tackiihtet  aksi.  Anek  kein  Reisender  hat  bU  jetst  ein  iroUstindiges 
Yeneiohnic  des  Bestuides  des  Aittiken?ermtliea  im  Thssenstempel  wenige 
ifeens  droekfertig  gemackts  es  ist  das  keine  gaas  leiohte  Arbeit,  die 
Uil^  fiellMh  nnteniMltit  von  seinen  MsegeflArten  Benndorf  nnd 
fiokoene,  anf  stob  gsMsiBpien  hat  Und  die  ans  nnp  tber  eine  Menge  ton 
bMist  wichtigen  grieohisehea  Werken  ialMg  gesammslte  Nackiiditsn  nnd 
ioigOltig  nnd  eins&ehtig  tot  den  Originalen  genommene  Besehieibnttgen  in 
die  Hand  gibt.  Das  Yerseichms  nmflisst  401  Nammem.  Zu  Nr.  868  möchte 
ifik  bemerken,  dass  der,  wie  dort  evwihnty  Ton  mir  mit  der  kolossalen 
Altena  aas  Vitta  Medid  vetgliohene  Athenatoiso  ebenso  wie  jene  Kolossal* 
statne  nnter  dem  oberen  nooh^  einen  unteren,  am  rechten  Beine  frei  lie* 
genden  Chiton  trigt  Damit  stimmt  die  Besohieibnng  nicht  ttbereki.  Der 
Apotton  aaf  dem  Omphalos  Nr.  70  ist  inswisehen  in  meinen  Beiträgen 
mr  Qeschiehte  der  griechischen  Plastik  (8.  Auflage,  Halle  1889}  abgebü- 
dit  uad,  flwiliek  abweiehend  ¥on  Kekul^  Beartheilnng,  besprodien.  Die 
Kritik  hat  ea  bei  den  Antiken  in  Athen  meistens  bequem;  Brgtnsungen 
giht  es  kaom  oder  sie  kennen  nicht  t&nschen;  Modeines,  Gefälschtes 
kommt  auch  ▼erhUtnismftftiig  selten  Tor.  Kekul^  hat  drei  nicht  fertig 
sasgearbeitete  Marmorflgaren ,  alle  drei  gleicher  aber  nicht  sicher  be* 
^abigfcer  Herkunft,  als  moderne  Arbeiten  ausgeschieden^  darunter  eine 
isekrfboh  abgebildete,  mehrfttch  besprochene,  um  deren  Brklftrung  gestritten 
ist;  sie  rnüsste  also,  nachdem  m  eine  Seit  lang  eine  Rolle  in  der  archftlogi* 
sehen  Uteratur  gespielt,  nun  $ni  einmal  vom  Schauptotie  abtreten.  Ich 
gmlehe,  dass  ich  bei  wiederholter  Betrachtimg  niemals  den  jetst  ausge- 
sproeheaen  Terdaoht  gegen  diese  Harpyie  oder  was  sie  vorstellen  soll  (Wie- 
Mler  memerie  deirinst  di  corr.  aroh.  p.  MB),  f^  deren  Bildung  flbrigens 
Pompe^  die  TOllständigste  Analogie  bietet,  gelssst  habe,  leugne  aber  nicht» 
dass  mein  Vertrauen  jetst  wenigstens  erhebficb  erschättert  ist 

(9.)  Wandgemälde  der  vom  Vesuv  versehfltteten  Städte 
Campanleus,  bescbrieben  von  Wolf  gang  Heibig.  Nebsteiner 
Abhandlung  Über  die  antiken  Wandmalereien  in  technischer 
BesiehungvonOttoDonner.lfitdeingeftgten  Tafeln  und  einem  Atlas 
von  88  1%feln.  Leips}|r,  Breil^opf  und.  Bfatel,  186&  -»  Eine  werthvolle 
Ergänsuttg  bietet  bereite  die  Anzeige  von  Dilthey  im  Bull,  dell'inst.  di 
eon.  areh.  1889.  S.  147  ff.  Die  Narkissoebflder  hat  W^ieseler  in  den  Nach« 
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mhten  tod  der  GHtni^r  Soeietftt  det  Wiss.  1869,  a  361  ff.  mi  W 
sprochen.  Uelbig^s  Bach  bietet  uns  eine  BeBchreibang  nicht  erst  neaardiigs 
ohne  uraprftnglifihen  Zasammenhang  wie  in.  den  iMisien  Miüeen  fereimg« 
ter  Kunstwerke,  eondem  der  Briengnieie  eines  OrteiB,  us  einer  ni^t  n 
langen  Zeit,  einer  und  derselben  Teehnik  dam.  Obna  «ettercs  geniinlt 
hierdarch  schon  die  einfMhe  Beechreihang  eüi  hlHiens  Interessa  In  te 
Aaswahl  der  ^totte,  in  der  Wahl  der  Momente  der  DarsteUüng  lege»  dii 
Bilder  fftr  die  Geistesriehtang  der  Bewohner  der  anteiitalischeft  SttÜi 
im  ersten  Jahzhoadert  anserer^Zeitreohnong  nnswesdentige  Zengnisee  ek 
Fttr  diese  Betraehtong  fahrt  ans.  Heibig  in  einer  bisher  vn  ntten 
nnd  nid^  so  YoUstiadig-  sn  getrinnenden  UebersiditlichMt  den  Stof 
geordnet  lot,  liefert  aiillierdeB  eine  Menge  von  BenchtigangeB  im  fihuelaa 
gegenüber  froheren  PbUieationen.  Ob  iseine  Besefareih«ng  selbst  iws« 
doffohaas  genaa  ist,  wird  man  n«r  bei  NsehTergleichBBg  an  Ort  vad  0teDi 
entscheidefn  können;  kleine  Versehen  macht  hm  ond  wieder  die  sdileokti 
Erhaltaag  der  Originale  begiieüioh,  aofbllend  ist  aber,  dass  bei  maaehtt 
Bildern  die  Beschreibaog  naoh  den  Tafeln  des  beigegebenen  Atlas  beriditigt 
werden  kann,  woraof  bereits  J>ilthfiy  anfmerksam  machte.  Man  TeriBial 
ftbrigetts  Im  Teite  die  Verweisongen  aitf  die  Tafeln  des  Atlas.  Hetiiig  itttt 
im  Garnen  1966  Bilder  aaf  and  wir  gkaben  gern,  dass  Wesentliches  sicU 
iberseben  ist  Ein  Tympanon  kommt  als  Instrament  der  Siienai  töM 
häufig  Yor,  deshalb  bitte  ein  Be»]^^  im  Tri^inium  linkn  vom  Atrien 
des  Nebenhaosee  der  Casa  della  piecola  fontana  in  der  Strada  di  Mercem 
<vgl.  Beibig  Nr.  894)  Aufnahme  yetdient  In  einem  andern  Hanse  am- 
neXhen  Straft,  welches  swischen  der  Casa  di  Meleagvo  und  der  casa  ^ 
centanro  mit  lettterem  Terbanden  liegt,  fand  ich  im  Jahre  1860  im  Zi» 
mer  links  vom  Vostibalam  eintelne  Thier^lder  noch  erhalten  und  naBusA- 
üch,  worauf  ich  aufmerksam  machen  michte,  um  Bettung  luid  Vertiesl- 
lichung  zu  veranlassen,  das  Bild  eines  stehenden  alterthttmlicben  nin- 
liohen  ApoUoidolB,  wie  das  ven  Tenea,  über  einem  Altare.  Von  dem  b«ge- 
gebenen  Bilderatlas  ist  lu  rtthmen,  dass  er,  wenn  auch  ohne  Farben,  die  ß- 
gentbümlichkeit  pompejanischer  Malereien  sehr  gut  sur  AnschanuJigbriiVt 
an  deren  Wiedergabe  Zahn  sowol  als  Teraite  geeebeitert  sind«  Das  giMto 
VergnOgen  gewfthrt  es  in  dem  Domierschen  Aufsatse,  duroh  den  B^ 
seiiiem  Buche  noch  einen  Termehrten  Werth  gegeben  hat,  Über  das  t«b- 
nieche  Verfahren  der  pompejanisohen  Waddmaler  endlich  einmal  so  ftte- 
aeugende  Belehrung  tu  finden,  daee  man  dieeen  yM  erOrtsiten  Peid 
jetit  wirkUch  als  erledigt  anaahen  kann,  l&lHigens  in  der  Haaptiarfie  in 
Binklange  mit  Wiegmamis  schon  frtther  gewonnenen  Ergebnissen  aad  wä 
dem  älteren  Urtheile  Ton  Baphael  Menge*  Die  Malerei  wurde  tsf  ^ 
Wänden  der  Vesutstädte,  wie  schon  die  Letstgeoannten  aan^unea,  wie 
Aber  Donner  nach  selbständiger  B«ebachtnng  und  suMst,  wie  uns  eeheist» 
nnwiderspi^blieh  dargethon  hat,  hauptsachUeh  al  tesco  avegelllhrt  Geaaetr 
in  welcher  Weise  hierbei  rerfsbren  wnsde,  worin  namentlich  dieee  saüb 
Freecotechn^  ton  der  modernen  abwich,  muss  man  in  Donnea  eig«Mr 
vortrefflicher  Darst^ung  lesed;  Donner  fihrt  nns  oft  bis  sn  deaeianle' 
sten  Umständen,  unter  denen  verschiedene  Bilder  eptstandea,  er  ^x^ 
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rilerlel  kteinoi  BchlioMen  and  Praktiken  der  WaadiMleT  auf  die  Spur,  sti 
duB  das  Veratftodiiis  «igesein  lebendig  wird.  Wie  solcbe  eingebende 
tfcbnlirhn  Beobaditangen  tnweflen  ancb  f&r  die  letite  Aufgabe  der  wis* 
MMcterfttkikeii  ßebandlang  eigiebig  sind,  seigt  dae  auf  6.  LXXHL  ftber 
das  BM  der  Medea  Bemeikte^  An  einer  Teobnologie  der  alten  Kunst 
feklt  ea  nna  nocii  gar  sebr;  man  siebt  leicbt,  wie  selten  sich  die  snr  Bear- 
beitung dieaea  Feldes  erl^rderliobe  Misdiung  gelehrter  und  praktiscber 
Bsflhigmng'  Tonrfindet;  der  bldAe  Areb«olog  „Ton  der  Feder*  kann  bier 
aidit  Tiel  laiatenv  aber  auob  die  meiaten  Ktlnstler,  die  siob  leicbt  riel 
dadn  astnaen^  niebt.  Um  so  bOber  sob&tien  wir  eine  Arbeit  wie  die 
gendeaa  nnwterbafte  Ton  Donner.  (Auf  S.  LXXm,  Z.  5  ist  „Ersteren* 
rtatt  JLetateren*',  8.  CVIIl  Z.  4  t.  u.  29  statt  28  au  lesen;  auch  ist  auf 
S.  CVllI,  Z.  2  T.  u.  niebt  deutlidi,  worauf  die  Zabl  1448  verweisen  soll) 
(9.)  Q^Finlaj,  nagattiQii^iit  inl  t^f  ir  'BXßer^^  xnl'EX-^ 
ku$i  n^a^ero^tMijg  i^^jfa^oAoy/cir»  Atben  1889.  —  Ein  Land  nad» 
dem  andisrh  wird  von  dem  Eifer  die  urftltesten  Producte  menscbliober 
Kaartfertigkitit  aufiraaptkrea  orgrilen.  Steinwaffen  und  Oerfttbe,  wie  der 
Norden  Europas  sie  su  Tausenden  bewabrt,  sind  kürriicbaueb  auf  r5^ 
misebem  Boden  beebocbtet,  Finlaj  bat  dassrtbe  in  Chrieobenlaad  getban. 
Aach  die  firQber  wenn  gleieb  keineswegs  einstimmig  sogenannten  persi- 
loben  PletlspitMQ  am  Orabbügel  au  Marathon  «rweisen  sich  nun  um  so 
deuUii^et  als  Arbeiten  einer  weit  älteren  Epoche. 

(10.)  DasTemplum.  Antiquarische  Untersuchungen  yon 
Heinrich  Nissen.  Berlin,  Weidmann,   1869.  —  Der   römische  Begriff 
des  templum  ist  von  so  ma/^bendem  Einflüsse  auf  die  Grundformen  der 
grelwn  banlieben  Gestaltungen,  daas  die  Andusologie  diesem  Buche,  gewiss 
dem  gadankenvciohsten  unter  allen  hier  angexeigten,  ihre  volle  Aufmerke 
saaüieit  lu  widmen  bat  Ausgebend  von  dem  religiösen  Grundbegriffe  des 
teib^lum  aeigt  Kissen  zunächst,  wie  derselbe  im  staatübben  Leben  hervor- 
trat» wie  er  die  Gestalt  des  rftmischeB  Lage»  bedingte  und  gleich  'hier 
bietet  der  Yerlasaer  besonden  wertbvoQe  Eikiftrungen  mannigÜMb  bestritte- 
Mr  YerfaUtniäBe;  wie  im  Lager,  so  erkennt  Nissen  auch  in  der  italischen 
Stidtefsnn   die  Grundlinien  des  temphim.    Es  ist  dieses  ein  Abschnitt 
vott  besonders  anvegender  und  graibentbeils  einleuchtender  Gedanken  Aber 
die  YerachiedenbeU  grieebisohfn  und  italisohen  Yerfabrens  beim  Städte- 
bau» fkber   die  von  den  itaüsoben  St&ronen  Mb  geheiligte  Herrschaffc 
'•ligiOa^liiasober  Batsung  bei  der  Gestaltung  der  Städte  gegenüber  allem, 
1^  fiieilieb  gana  a«  beseitiganden,  bei  den  Ghriechen  aber  unbeschränkter 
*oibeRsehettdeft  Einflüsse,  den  die  gegebenen  örtlichen  Verhältnisse  aus^ 
^^«-    ]^ingebend  wird  mxt  Befttrwovtung   dieser  Annahme   namentlidi 
^  Plan  von  Pompeji,  aber  auob  der  von  Alt-Bom  selbst  erörtert 
Hieran  knt^fen  sich  Unterandmngen,  Yermntbungen  ttber  ältestitalfeebe 
Völkergsscbicbte,  tber  die  voi  den  in  histiariaoher  Zeit  dort  herrschenden 
Stämmen  in  der  HalMnart  ansässige  Bevölkerung.  Dieser  gegenflber  sollen 
9^  JAmem  die  ItaUkei  gesaume  Zeit  wahrsdieinlick  in  der  Poebene 
Wübaft  gewenKA  sein,  soUen  dort  ihren  genlefanamen  Charakter,  dort 
ftucb  die  YonteUnng  vom  templum  ausgepiägt  haben,  bis  sie  südwärts 
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Torrftokttiid  IUUmi  mid  ßMÜleik  in  BMÜmÜmun«  Aaak< 
Vorrfkckaii  und  Bwitlttgr^ifeB,  die  ficli  daaw  cntwifikieliideli  CoifliBte, 
s]Ater  das  ZimaiiiMiiireirdli  mit  dem  heneaiecheii  Yolkillntte 
Bur  selbitliidig  ktlhn  eemlniiiiieii  DintoUtag.  Siftlixt  dae  ittia 
amoh  auf  die  Aadeatnilg  einer  eigentlifimliehen  Anlhwnn^  der  jeM  umA 
f&r  DaTsteUangen  der  AdMlooe  erUittn  Bttflriiilder  iteliadMr  Mtatta; 
wenigstene  der  Einflnie  der  YeiMlhing  einek  Bepcia«Miten  in  hairn, 
der  «Stierlinge«,  auf  dieee  rerbieiMMt  Bilder  witd  vwnmtlieL  Die  Ui> 
tersaehnng  gebt  dann  im  folgenden  Gapitd  attf  die  GfUMUonü  im  iftdi- 
ichen  Haoeee  ftberi  auch  hier  lüoht  der  Verimier  diieelben  Otudilfi 
der  Baumanordnaitg  Wie  beim  Leger,  wie  bei  der  Stadt  — hniniiiwi, 
dieselben  endlich  anch  in  der  OeeHlt  dee  Fortm.  Hier  ist  der  Ot%  WeäM 
alte  Streitfiage  rOmiKher  Topographie»  die  tber  Leg»  dee  eigentlkhenOipi- 
tob  mit  dem  dreigeÜieUten  Jnpitertemp^  and  Aber  Jiige  der  bA  wiadcnn 
im  entgcgengeeetsten  Sinne  gelMt  werden  eoU»  als  wir  eie  soleiit  mit  Zatir- 
sieht  entechieden  »I  seien  glaabtan.  Hier  wted  ee  scb  ver,  den  OenesvMa- 
len  des  VerftMseis  ra  folgen»  Wenn  er  den  Tempel  wieder  nnf  die  Hill 
TOB  Araoeli»  die  an  auf  den  Monte  Caprino  feiaetst  Elidüdi  kemml  dii 
Anwendung  der  Lehre  vom  tsmpliun  auf  die  teligiteen  Oeb&nde  vü  Spnck 
Oegenttber  den  epftteren  Aofrtelkngen  der  Qiomatiher  Aber  OrienMertef 
des  templom  wird  auf  die  Beetimmong  dee  Deeamanns  naeh  deeft  jete* 
maligen  Sonnenao^p^gsponete  als  ein  allrerbieitetee  VeHhhnen  hid^eii» 
sen.  Danach  mflssten  abo  fiiehtnng  des  Deeomatrae  ntd  StinneneniiBw; 
am  Griladnngstage  eines  jeden  Tempele  intemmeiisllen^  damne  nitaibM 
sich  die  anffsUenden  Abweichntogen  in  der  Orientiemng  der  elMtBa« 
Tempelroinen  erkliien  lasaent  ans  dem  noeh  kenntliehen  Decnmaons  i 
der  Gründoagatag  eines  Tempele  nnd  umgekehrt  in 
Beihe  Ton  Tempeln  sind  tar  Pxtfnng  dieeir  Vermnthnng  i 
der  Yerfiuser  beieichnet  aber  dieeen,  wenn  er  eich  bewihrt,  wichtige  lif- 
schlAsse  Tcrheilsenden  Abachaitt  sAinesBnohes  nur  ab  einen  «tetan  VenaA 
in  eine  gaas  dankk  Begien  einieddngen^  nie  eine  AdfXbidemng  aar  prt« 
fenden  Nachfolge  «af  seiaeti  Wegen,  welche  nach  eei«r  Absicht  dsbi 
ffthran  eoUen«  die  leUgiAee Bedenteng der  HumneÜgegsnden  ftr  MM- 
tangen  der  antiken  Banten«  mdishel  dsr  Tempel,  finlinstelisa 

<1L)  Die  Balnitrnde  des  Tempels  der.  Athena*Nike  » 
Athen  VonBeinhardKeknlA  Leipnig,  W. Engelmann,  1469. ^ 8ciMi 
Boss,  Sehanbert  nnd  Hansen,  die  den  Tempel  dwAthenanNIfceanfdemllisir' 
Toiqurange  am  Singange  der  AkmpeUs  ans  eeinen  Tiimmein  wbdtf  m^ 
richteten,  nahmen  an,  dass  in  der  Nlhs  wbdemefbnd 
mit  SiegesgOttännsn  sn  einer  Brthstang  gihibb  Mbn 
den  Band  jenes  Mneervorsprange»  gegen  deH  .PW|QlAei4n%ing  Mi  ^ 
^rtaglioh  nmgab.  JPIeee  Annahme  bat  sisii  innfcer  mehr  bisttilgt,  ssA 
nee  hinangefondeneh  Bm<fliatftAen  gehmg  ee  aehon  Miehnefia,  db  Cm- 
potfbien  des  Bebefe  etims  volbtindiger  in  erimnen^  bei  eysgllH»i.  r 
»««M»i  mb  BumdAef  nnd  Sehoeno  antemunmener  Hndtfemiwlg  bt 
Kekab  einer  WiedahenteUn^  dee  Geaesn  nidh  nlher  feemdNi  Mw^ 
Be  wiro  gewiss  nicht  nnaweekmilMg  gewesen,  wen»  er  sebie  ganislbi^  j 
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»aiMlflllvng  und  Brgimiiiig,  wenn  «ueh  nor  gani  tkiBBaihalfe,  dea  Abbil*. 
d«ig«ii  der  efaiieliieB  Fnigmeete  ud  der  Aatikmi  Qofiem  einiefaier  F%iireu 
Unsngefttgt  hiHe.  Die  Bafavlrade  bertmd  avs  iwei  in  Wiakel  an  eäi» 
«mUt  stoDMUdeB  Ueilen,  einem  ktneres  am  der  kleinen  anf  den  Manar« 
▼Mining  binanlf&Ireaien  Tiep^  xad  einem  liagenn  längt  dea  Nordnn«^ 
dea  dee  MaaeiTonpnings«  Aal  dem  kttneven  imr,  wie  Kelra]6  knntmair 
Atkoia  sitieBd  nnd  Tor  ihr  mit  an^i^temmiett  Bdne  liehend«  utr  Atiieaa 
gewandt  eine  Nike  dargeitdlt;  mit  geringer  AVweiehnng  fon  Kebal^  wtrda 
ich  g]aa1>en,  daas  dieee  Nike  m  Atkena  redend,  man  könnte  denken  eine 
Siageaboticfaaft  bringend,  gedaefat  wire.  Aaeb  an  der  4incB  Ifid^e  links 
dea  lingema  Tbeilea  der  Briatimg  ealli  eine  Atbena,  anf  einem  Sddflb, 
wie  Kekul^  angibt  Dae  SehMF  iat  ana  der  Abbildang  darehani  nicht 
BB  ereeben;  um  so  mehr  bitte  Keknl^  über  danelbe  mit  einigen  Worttn 
erUArend  speeehen  mtteeen;  man  encbt  aber  fergeblMi  daaaeb  nad  eo 
wird  dieaer  nieht  nnweeentliebe  Panct  gewim  allen,  die  nur  auf  KekaUa 
BiMh  angewieaen  sind,  nEYentlndlkh  bleiben.  Mbr  hat  dae  gnte  Qliek 
eine  mtndlidie  firiiatenng  von  Scfaoene  verschafft,  der  daa  betreffSende 
Fragment  aelbat  geseiehnet  hat  Qenchert  kai^n  man  die  Annahme  eines 
Schifts  aach  danach  aieht  nennen,  aber  allerdings  wird  man  nidit 
Mdit  sagen  können,  was  der  ansgebaochte  Qegeastand,  von  dem  not  ein 
StAek  erhalten  ist,  über  den  nnter  dem  gehebenen  rediten  Arme  daa  Ge« 
wand  flberliegand  herabhftngtv  dMf  gewesen  sein  könnte,  als  ein  Schüfin 
voider  oder  ^hintertheiL  Angesichte  dieser  sitsenden  Athena  sind  aoff 
der  Ijmgseite  der  Balustrade  eine  Aaathl  von  SiegesgöttimMn  besoh&fligt 
ein  Tropaion  sa  errichten,  eine  Kuh  mm  Opfer  herbeinfthren,  andoe 
bringen  nach  KeknMs  Annahme  WatfenstQcke  in  dem  Tiepaion  herbeL 
Der  yerfnser  besehrinkt  seine  Besfrechnng  tkbrigeas  nicht  anf  die  Baln« 
atrade  allein,  sondern  handelt  auch  Aber  den  gansen  Tempel  nnd  fwar  in 
einer  Weise,  der  wir  darehaoa  ivstimmeD  möchten,  wie  auch  den  Erl&n« 
temngen  an  dem  Plane  der  Terrasse  des  Tempels,  wekhe  Sdioene  beige- 
atenert  hat 

(13.)0rieehische  nnd  sicilische  Vasenbilder,  heransge- 
geben  von  OtWBenndort  1.  Lieferang.  BerMn,  Onttentag,  1869.— Die 
Taasende  nns  wieder  bekannt  gewordener  bemalter  griediischer  Töpfer» 
arbeiten  stammen  der  groAen  Mehrsahl  nach  aas  italischen  Funden. 
Wichtig  ist  er  min  aneh  immer  mehr  ans  den  übrigen  griediisehen  nnd 
griechischem  Handel,  griediiaehetf  Onltnr  xagingüchen  lAndem  die  dort 
bis  Jetat  spirlieheien  Funde  bekannt  sn  madiea.  Sollten  ee  auch  nnr  ge>- 
ringe  Stückchen  sein,  sie  können  nns  mancherlei  AnlMMüsee  geben. 
Dieses  man  man  snr  ridvtig«n,Sohitsnng  der  eben  genssmten  Pnblicatio» 
sieh  vergegeawirtigen}  sie  ist  groA  angelegt;  das  Gaaie  sdU  ongeflihr 
SD  Tafeln  nmftMen.  Flan  nnd  Ansstattnng  machen  dem  Verteser  wie  der 
Verlagsbnchaadinng  jedem  an*  si^iem  TheHe  fihre.  Den  Anfuig  madm» 
attische  Arbeiten.  Anf  Tal  l-^Y  nnd  den  Teitseiten  3-21  Mäei  nna 
Benndorf  erae  mumer  Wissenschaft  bisher  man  kann  sagen  voHlHitiadig 
mbekannte  Olasse  von  Ueberresten  bemalter  Thonplatten  keimen;  das  ein* 
sige  allerdings  sogar  mehrlM^h  erwähnte,   der  Form  nach  indessen  eini* 
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g^rmaü^en  für  sich  gtebendeStü^;  dieser  Art  wir  jedeafUk  nnventttdei 
geblietoi.  Solcher  bemalter  Thonplattea  miss  es  im  Alterthiime  nbl^ 
lose  gegeben  haben.  Es  war  eine  besonders  billige  Art  Ton  Weibge- 
sohenken.  Durch  die  sorgfältige  6aminlang  and  bmdige  BetrsditBBg 
dieser  St&oke  and  Stfiekohen  wird  ans  somit  ein  Tbeil  alltiglichen  grie- 
chischen Braaches  mit  einem  Male  dentliche/  vor  Aogen  gerlkdct  Des 
die  Belege  fUr  diese  Sitte  rermehrt  werden,  wird  nan  gewiss  nieht  aoi- 
bleiben.  Die  Malerei  des  auf  Taf .  1  abgebildeten  besterhalteiiffl  Biemplan, 
welches  sicher  sa  sepolkraler  Widmang  gedient  hat,  leigt  dm  Bild  der 
Prothesis  einer  Leidie,  nm  welche  die  Familienmitglieder  stehend  ver- 
sammelt sind,  nahe  am  Todten  die  Weiber  mit  (Behörden  der  Klage,  vei* 
terhin  die  Minner  mit  ebea  geöffnetem  Monde  offanbar  iknn  Theil  dit 
Klage  -  Wechselgesanges  anstimmend.  Die  einiefaieB  Familienmitglied« 
sind  inschrifüich  als  Vater,  Matter,  Bnider,  Schwester,  Basi»  beiekhoet, 
daswi8<dien  sind  Klagdaate  and  einige  anch  ans  onTentäadli^e  Zlgt 
gesehrieben.  Von  den  Übrigen  in  diesem  Hefte  mitgetheilteB  Fragneitei 
bleibt  sehr  rieles  noch  darchaos  oder  theilweise  an?entftidiich;  je  wig* 
filtiger  aber  solche  Sammlangen  des  Kleinen,  bisher  nnr  tu  mta  Mineb* 
teten  fortgesetzt  werden,  desto  mehr  Aossioht  eröffnet  sich  Amfkliraog 
and  Bdehrong  sa  gewinnen,  aach  wo  man  saerst  daran  glaabt  versweifBli 
sa  müssen.  £in  Brachstück  eines  GeiaÜBes  (Taf.  KIH)  ist  amhmgreidMr, 
mannigfach  darch  Künstlernamen  and  Gegenstand  der  Darstellung  meit- 
würdig;  AchiUeas,  insohriftlich  beseichnet,  ist  besohltftigt  ein  Yierge^sm, 
etwa  wie  in  der  Dias  (XVI,  166),  anzoschirrea.  S^on  dieser  karse  Be- 
richt wird  zeigen,  dass  nicht  nar  für  die  Aichselogen  Ton  Fach  Beos- 
dorfs Sammelwerk  wichtig  i^t,  sondern  daAi  es  aach  füx  alte,  die  zunicbsi 
nar  aaf  die  lebendigere  Erläaternng  grieehisch«r  liteiatar  Gewicht  Itgutf 
^eles  bietet. 

(13.)  Müncheaer  Antiken,  heraosgegeben  von  Dr.  Carl  Fr. 
A.  V.  Lützow.  6.  a»  7<  Lieferang  (Schloss  des  Werkes).  Müneheo,  MachsC 
1868.  —  Die  ersten  Lieferangen  dieses  jetzt  mit  42  Kapfertafeln  abg^ 
sohlossenen  geschmackyoUeü  Werkes  habea  wir  früher  in  dieser  ZeitKhrift 
(1868,  S.  385  ff.)  zar  Anzeige  gebracht.  Unter  den  h^rorragenden  Weckes, 
welche  diese  letzten  Lieferangen  brii^en,  nennen  wii^  aar  den  Asgistsi* 
köpf  JBerilacqaa  and  di^  aaf  das  Prazitelisohe  Original  sa  Kaiilos  ssrftefc- 
saführende  Venosstataei  Vom  Texte  glaaben  wir  aal  die  Srklftnmg  des 
barberinisohen  Faaos  besonders  hinweisen  sa  müflMm.  Die  Geachiehte  der 
Erganzang  gibt  Lützow  Anlass,  ein  Versehen  bei  (Hsiaio  (171d,  17SS)  n 
berichtigen,  sein  Versnob  der  Zeitbestimmang  Itat.nocfa  eiMn  Spielrssn 
in  spfttgriechischer  oder  römischer  iSeit  Die  aaf  Tafel  98  abgebildete 
Tenacottafigur  hatten  wir  in  anserer  Anieige  v«rl4«ftg.  ab.  fierakisi  ni^ 
dem  Füllhome  beseichniet,  wahrend  Lttsow  j^tst  Ktatt  dea  letztefen  lie^ 
mehr  ein  Trinkbora  erkennen  will.  flsemcheanttfAgrafe.dalhff,  ^p^ 
9»ltang  der  Figar  and  die  Art  wie  er  Aach  iperade^das  Hmra  kilt  äsd 
80  feierlich,  dass  ich  eher  aach  jetst  no^  ein  FüHbora  aiMhiieB  ssd 
bei  der  ganzen  Figor  an  den  Herakles  des  itddiMhe«  Caltns  deskfs 
möchte;  auch   der   Genias  trftgt  ein  Füllhorn  und  ihm  wird'HeiftUei 
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mannigfach  gleich  gesetzt.  Als  fraglieh  wird  man  bezeichnen  dürfen, 
ob  die  etwas  gezierte  Statue  auf  Tafel  31  richtig  als  Ceres  gedeutet  ist; 
auch  Brunn  in  seiner  inzwischen  erschienenen  Beschreibung  der  Glyptothek 
(Nr.  296)  hat  es  in  Abrede  gestellt.  Auch  die  Deutung  des  Belieffragments 
•  von  Rhamnus  (Tafel  34)  hätte  keinenfalls  so  sicher:  „Es  ist  eine  Demeter 
Eatagusa'*,  ausgesprochen  werden  dürfen.  Bei  Tafel  38,  dem  zierlichen 
Genrerelief,  erscheint  uns  die  gegebene  Erklärung  nicht  ganz  treffend. 
Ein  Landmann  treibt,  selbst  mit  ländlicher  Ausbeute  beladen,  an  einem 
halbverfedlenen  Heiligthume  einer  agrarischen  Gottheit  eine  Euh  yorbeiy 
oben  auf  einer  Felshöhe  liegt  ein  anderes  kleines  Heiligthnm,  vielleicht 
des  Pnap.  Das  ist  dargestellt  Dagegen  spricht  Lützow  von  einem  Bilde 
des  Emtesegens  der  Natur  in  eigenthümlicher  Fassung,  halb  realistisch, 
halb  symbolisch;  vom  in  dem  Bauer  mit  der  Kuh  sieht  er  einen  der 
Wirklichkeit  ai^gehörigen  Vorgang,  der  Hintergrund  soll  das  ideale  Ge- 
genbild  dazu  sein,  was  dann  weiter  ausgeführt  wird.  Auch  stellt  Lützow 
ausdrücklich  in  Abrede,  dass  das  Gebäude,  wie  schon  J.  M.  Wagner  ein« 
fach  annahm,  der  es  zwar  irrig  für  ein  Grabmal  erklärte ,  im  Verfalle 
dargestellt  sein  solle;  er  meint,  die  Mauer  des  Mittelbaues  sei  nur  vom 
etwas  durchbrochen,  weil  der  Beschauer  m^  ron  dem  Innern  des  Ge- 
bäudes zu  Gtesicht  bekommen  sollte.  Das  yerstehe  ich  bei  einer  instruo- 
tir  sein  sollenden  Abbildung  eines  Gebäudes,  aber  warum  so  etwas  in 
dem  einfachen  Beliefbildohen  sacfaen?  (M>  es  denn  keine  ruinierte  und 
auch  in  Ruinen  noch  gottesdienstlich  gebrauchte  Tempel?  Doch  gewiss 
und  gerade  für  ein  ländliches  Helligthum  mochte  ein  etwas  verfiülener 
Zustand  geradezu  als  charakteristiBch  gelten  können.  Auch  .hierin  bietet 
das  heutige  Griechenland  mit  seinen  Hunderten  von  naQccxxliiina  oder 
iStoKxXiicMi  die  Fortsetzung  des  Zustandes,  wie  er  namentlich  in  römischer 
Zeit,  als  unser  Belief  gemacht  wurde,  war.  Belege  bietet  Pausanias  in 
Fülle.  Nur  ak  ein  solch  einfaches  Landschaftsbild  behält  das  Münchener 
fielief  seinen  in  der  That  hohen  Werth  als  Kunstwerk  zugleich  und  als 
antiquarisch  lehrreiche  Darstellung.  Zu  einer  Bemerkung  reranlasst  mich 
endlich  noch  ein  Satz  in  der  Erläuterung  etruskischer  Arbeiten  auf  S.  69. 
»Den  schönen  Marmor  von  Luna  entdeckte  man  erst,  nachdem  die  Blüthe 
des  Tugk^volkes  längst  dahin  war**,  helfet  es  dort  in  üebereinstimmung 
mit  einer  ganz  allgemein  für  ausgemacht  geltenden  BegeL  Zu  C.  I.  L.  I, 
Nr.  1464,  einer  den  Schriftzügen  nach  altlateinischen  Inschrift,  die  auf 
einer  Thonschale  und  auf  einer  in  demselben  etruskischen  Grabe  ge* 
fondenen  Marmorbüste  wiederholt  ist,  fügt  Mommsen  hinzu:  Ne  tarnen 
remotoß  antiquikUis  credaa,  obstat  lapidis  gentu,  Weifsor  Marmor  wurde 
aber  doch,  wenn  auch  allerdings  selten,  schon  sehr  früh  von  den  Etruskem 
verarbeitet  Zusammen  mit  MichaeUs  habe  ich  im  Jahre  1861  im  Be- 
sitze Vincenzo  Zecchinis  in  der  cancelleria  vescovile  zu  Chiusi  eine  vier- 
seitige Basis^  wie  sie  mit  einer  Kugel  obenauf  in  etruskischen  (Mbem 
vorkommen,  gesehen.  Sphinxe,  je  zwei  zu  einem  Kopfe  sich  vereinigend, 
befanden  sich  vollkommen  erhalten  daran.  Auf  den  Seiten  waren  je  drei 
bewegte  Gestalten  in  ganz  flachem  Belief  gearbeitet,  Darstellang  und  Stil 
als  unzweifelhaft  altetruskisch  ans  zahlreichen  erhaltenen  Beispielen  "be» 
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kannt  (z.  B.  Micali  mos.  ant  tav.  XVII).  Auch  die  die  Belieffelder  umrah- 
menden Omamentbander  glichen  Tollständig  den  an  Arbeiten  dieses  8tilt 
gewöhnlichen.  Diese  also  sicher  altetraskische  Arbeit  war  aber  Ton  weifMm 
Marmor.  8ie  mttsste  durch  An&tellang  in  einer  grOAeren  Sammlung 
gesichert  werden. 

Wien.  Conie. 

(Wird  fortgesetzi) 


lieber  Jakob  Orimm*s  Orthographie  von  Karl  Gustaf  Andresen. 
Oöttingen,  Verlag  der  Dietrich*schen  Buchhandlung,  1867.  8*.  YIll 
und  73  S.  -  76  kr. 

In  einer  Zeit  die  sich  so  gern  und  viel  mit  orthographischen  Fng«n 
beschäftigt  wie  die  unsere,  wird  gewis  auch  ein  Büchlein  auf  fireundliche 
Theilnahme  rechnen  dürfen ,  das  sich  die  *thats&chliche  Darlegung  der 
Grimmischen  Orthographie,  insofern  sie  aus  seinen  Schriften  erkannt  werdeB 
kann'^  zur  Aufgabe  stellt,  der  Orthographie  des  Mannes,  der  durch  seine  tief- 
eingreifenden Forschungen  und  eigenen  Vorgang  einen  so  groi^n  Einflocs 
auf  die  orthographische  Bewegung  der  nächsten  Vergangenheit  und  noch 
der  Gegenwart  genommen  hat,  zumal  wenn  eine  solche  Untersuchung  tod 
einem  auf  diesem  Gebiete  so  wolbewanderten  und  umsichtigen  Gelehrtn 
angestellt  wird,  wie  sich  Hr.  Andresen  durch  seine  früheren  Schriften  bewihit 
hat.  Dass  gerade  ein  Vertreter  der  neuhistorischen  Schule,  die  ja  too 
Grimmas  Forschungen  und  Ansichten  über  unsere  Sprache  ihren  Ausgangs* 
punct  nimmt,  auf  diesen  Vorwurf  kommen  konnte  ist  ganz  begreiflieh. 
Wir  finden  in  dem  Büchlein  was  wir  ron  dem  Hm.  Verf.  erwarten  durf- 
ten: eine  saubere,  übersichtliche  und  ohne  ängstliche  Pedanterie  genz« 
Darlegung  des  Sachverhalts,  bei  der  kaum  etwas  wirklich  wesentlieha 
fehlen  wird.  Dass  er  uns  mit  allzu  gründlicher  Häufung  der  Citate  Ter- 
schont  hat,  dafür  haben  wir  ihm  nur  zu  danken.  AUenfiEills  hätte  mm 
noch  in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  den  Dehnungszeichen  Herdnsiehnof 
''Ton  Grimmas  theciretischen  Aeufserungen  und  Vergleichung  mit  seinen 
Gebrauch  wünschen  können  wie  es  der  Verf.  in  andern  Fällen  und  in  aller 
Xürze  auch  beim  th  gethan  hat.  Das  Resultat  im  allgemeinen  ist  nan 
bei  unläugbarer  historischer  Entwickelung  der  Ansichten  und  darauf  n- 
rückzuführenden  Verschiedenheiten  der  Schreibung,  als  deren  Wende  nt- 
mentlich  der  erste  Band  der  Grammatik  in  2.  Auflage  (1822)  sich  erweist, 
doch  wieder  ein  Schwanken,  das  nicht  auf  solcher  historischer  Entwickeloni^ 
beruhen  kann,  da  es  innerhalb  derselben  Perioden  erscheint;  bei  einem 
starken  theoretischen  Beformdrang  ei^e  gewisse  Nachgiebigkeit  gegen  den 
herkömmlichen  Brauch  und  selbst  eine  gewisse  Sorglosigkeit  in  der  Pnxis- 
Dieses  Resultat  könnte  nur  den  Laien  nicht  den  mit  Grimm's  Schriften 
und  Wesen  durch  täglichen  Umgang  vertrauten  Kenner  überraschen  nnd 
enttäusdien,  und  man  kann  nur  unterschreiben  was  hierüber  S.  IV  und 
in  der  Einleitung  Ton  dem  Hm.  Verf.  mit  anerkennenswerther  VorurtheiU- 
freiheit  über  die  Bedeutung  derartiger  Dinge  rorgetragen  wird.  Ein  Panc- 
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wo  die  historische  Wandlung  der  Ansicht  auch  in  Grimm'a  Praxis  heson» 
ders  klar  zu  Tage  tritt,  ist  die  Schreibang  der  Zischlaute,  speoiell  die 
Vertheilnng  von  iss  nnd  j8  (ß)  oder  sb,  ein  Pnnct  der  bekanntlich  eine 
Streitfhige  Yon  inrincipieller  Bedeutung  bildet  zwischen  den  Anhängern 
neohistorischer  und  phonetischer  Eichtung,  zn  Welcher  sich  Bef.  bekennt. 
Hr.  Andresen  erörtert  S.  38—49  die  Frage ,  ob  in  diesem  Puncto  wirklich 
bei  Grimm  eine  Wandlung  Yon  der  historischen  Richtung  zur  phonetischen 
vorgegangen  sei,  wie  behauptet  worden,  und  gelangt  zu  einer  negatiyen 
Entscheidung.  ^  Da  er  selbst  eine  eingehendere  Besprechung  dieser  Frage 
SU  erwarten  scheint  (S.  VIIl) ,  so  will  ich  ihr  nicht  aus  dem  Wege  gehen 
tind  zunächst  den  Sachyerhalt  in  K&rze  darlegen.  Bis  zum  J.  1822  folgt 
Grimm  der  herkömmlichen  Gottsched^schen  Schreibung,  neben  der  sich 
aber  schon  einzelne  historische  ß  statt  es  nach  kurzem  Vocal  im  Inlaut 
finden.  Im  genannten  Jahre  in  der  2.  Aufl.  des  1.  Bds.  der  Grammatik 
wurde  der  Versuch  gemacht,  'diesem  Fehler  (nämlich  der  Gottsched'scheii 
Schreibung)  auszuweichen*,  und  historisches  fi  PSa  88  systematisch  durch- 
zufahren, da  ihm  schien,  *das8  die  Unterscheidung  missen  (carere)  gebiOen 
(morsus)  masse  (massa)  haße  (odio)  feinhörigen  immer  noch  angemuthet 
werden  dürfe'  und  falls  er  darin  auch  irren  solle,  wenigstens  die  Schrei« 
bang  *den  alten  guten  unterschied  ehren'  (Gramm.  1*,  527).  Neben  und 
fQr  dies/  wie  es  im  Texte  steht,  finden  wir  in  den  Anmerkungen  das 
Zeichen  fs^  aus  typographischen  Gründen  wie  Andresen  rermuthet  und 
mir  unzweifelhaft  wird  wenn  ich  im  3.  Bd.  der  Grammatik,  wie  er  über- 
haupt noch  das  historische  fi  im  Text  zeigt,  dieses  Zeichen  auch  in  den 
Anmerkungen  finde  und  die  Lettern  Tergleiche.  (3,  17.  18*.  23.  230.) 
Seit  dem  Jahre  1833  (in  den  Briefen  an  Pfeiffer  und  Hoffmann,  Germania 
12,  IIB.  117.  603)  weicht  dies  historische  >l  nach  kurzem  Vocal  wieder 
der  Gemination  as  und  das  Wörterbuch  (1862)  bringt  für  den  harten 
Zischlaut  nach  langem  Vocal  und  am  Schluss  das  Zeichen  s«  (statt  fi)» 
Das  ist  der  thatsachliche  Verhalt  in  Grimmas  Gebrauch,  auf  den  Anhän« 
ger  der  phonetischen  Richtung  sich  beriefen  und  den  auch  Hr.  Andresen 
Anerkennt,  nur  aber  daraus  nicht  den  Schiusa  Will  gezogen  wissen,  dass 
Orimm  mit  der  historischen  Schreibung  der  er  etwa  10  Jahre  (yon  Gramm. 
1^  an)  angehangen,  grundsätzlich  gebrochen  habe.  Zunächst  legt  er  ein 
groflses,  meiner  Ueberzeugung  nach  viel  zu  grofses  Gewicht  auf  das  be- 
reits erwähnte  stellvertretende  fli  (füryj)  das  von  88  unterschieden  im 
Reinhart  Fuchs  (1834),  Mythologie  1.  Ausg.  (1836)  sich  findet  und  nicht 
immer  aus  typographischen  Gründen  als  Ersatz  eingetreten  sein  musa 
sondern  von  Grimm  selbst  kann  geschrieben  worden  sein,  wie  er  es  in  den 
genau  nach  seiner  Orthographie  gedruckten  Briefen  an  Pfeiffer  vom 
J.  1844—61  sehr  oft  wirklich  gethan  hat,  das  aber  in  Myth.  2.  Aufl. 
aufserdem  dass  es  regelmäfsigjd  vertritt,  auch  einigemale  für  88  erscheint, 
^obei  wir  recht  gern  zugeben ,  dass  keinerlei  typographische  Nöthigung  im 
Spiele  ist.  Aber  man  beachte,  dass  während  fi  in  diesem  Buche  gar  nicht 
erscheint,  nach  kurzem  Vocal  regelmäüsig  88  zu  lesen  ist  gegen  das  neu- 
l^istorische  Princip  und  nur  in  einzelnen  Fällen  die  andere  Doppeilung 
>Q  das  Gebiet  dieses  übergegriffen^  hat  offenbar  ohne  alle  principielle  Be- 
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deutang.  Ich  habe  diese  Fälle  nicht  nachgeiählt,  aber  wesui  ihrer  auch 
viel  mehr  wären  als  Hr.  Andresen  aufweist,  was  kdnnen  sie,  was  weiter 
88  stsiit  fi  in  Andreas  and  Elene,  oder  Schwankungen  wie  Elsässerimd 
Elsäszer,  gehäszigkeit  neben  hassen  bedeuten  gegen  die  Con- 
Sequenz  von  Jahren,  wie  er  sie  seit  jenen  Briefen  von  1833  im  groflKn 
Ganzen  geübt?  Wie  es  kam  dass  der  Gebrauch  jener  10  Jahre  (fon 
1822  an)  recht  eigentlich  während  der  folgenden  30  Jahre  auf  dem  Ge- 
biet der  Orthographie  eine  solche  Bewegung  hervorgerufen  habe,  wenn 
Grimm  selbst  doch  seine  Ansicht  bereits  geändert  hatten  wie  die  Yertiid- 
diger  des  geschichtlichen '>{  sich  ihr  Verhältnis  zu  Grimm  dachten,  sind 
Fragen,  von  deren  Lösung  die  Entscheidung  in  unserem  Fall  nicht  ve- 
sentlich  bedingt  ist,  und  ich  wende  mich  gleich  zu  Grimm*8  theoretischtr 
Darlegung  im  Wdrterbnche  die  mir  Hr.  Andresen  nicht  ganz  unbefangen 
zu  betrachten  scheint;  seine  Forderung  die  Stelle  im  Zusanunenhang  in 
deuten  soll  nicht  unbeachtet  bleiben.  'Nachdem  Grimm*,  so  sagt  Hr.  An- 
dresen, *beim  8S  von  einem  satz  ausgegangen ,  den  wir  bei  den  anhängeni 
der  phonetischen  vertheilung  welche  nirgends  auf  Schwierigkeit  stoAei, 
nicht  zu  gewahren  pflegen,  dass  sein  verhalt  zu  88  höchst  unsicher  and 
zweifelhaft  scheine',  bemerkt  er  im  verfolg,  dass  schon  die  mhd.  Dopplung 
^^  weicher  geworden  sei  als  auslautendes  %,  spricht  er  von  Hessen  und 
Hei^i^en  und  bestätigt  nun,  dass  uns  88  und  ^i  zusammenüallea'  Richtig, 
nur  die  Klage  die  Grimm  über  den  unsicheren  Verhalt  des  a^  zu  m  fiUüt 
bezieht  sich  weniger  auf  die  Schreibung  als  auf  unsere  Spradie  selbst, 
die  den  Zischlaut  und  die  alte  Aspirata  nicht  mehr  auseinanderhält  Er  stellt 
der  Verwirrung  hier  die  reine  saubere  Sonderung  der  Laute  T  und  8  in 
den  Sprachen  erster  Lautverscluebung  entgegen.  Und  man  übersehe  eine 
Stelle  nicht,  die  Herr  Andresen  unausgehoben  lässt  (I,  UX) :  'dürfte  man 
nhd.  z  und  as  geradezu  nach  mhd.  g  und  %  r^eln,  so  schiene  die  Saebe 
bald  abgethan.  Doch  so  leicht  ergeht  sie  nicht*  UBd  dann  folgt 
wie  nhd.  8e  vorgeschritten  und  dem  8  näher  getreten  sei  Spricht  an 
jener  Stelle  ein  Mann,  der  noch  auf  dem  Standpunct  von  1822  der  histo- 
rischen Bichtung  steht?  Für  diese  ergeht  die  Sache  doch  ja  ganz  leidit 
Doch  hören  wir  Hrn.  Andresen  weiter.  *Der  neue  absatz  beginnt  jedoch 
wieder  mit  werten,  welche  auf  Unsicherheit  und  Schwierigkeit  hinwosen. 
Hier  wird  mitgetheilt,  dafs  auslautendes  s  für  «ir  im  laufe  der  letxt  nat- 
gangenen  Jahrhunderte  es  nahe  g^egt  habe  auch  dem  inlaut  /^  zu  ver- 
leihen, dass  jedoch  nachdem  auch  dieser  behelf  in  unserem  Jahrhundert 
durch  beseitigung  des  f  versagt  habe,  dafür  von  den  setaem  au  «9  g^ 
griffen  worden  sei.  Und  nun  tadelt  Grimm  dieses  88  mit  Strenge*:  richtig, 
aber  das  88  dem  in  sogenannter  deutscher  Schrift  g  gegenüber  steht^  das 
von  den  Setzern  misbrauchte  88,  und  die  Unsicherheit  und  Schwierigkeit, 
über  die  der  neue  Absatz  klagt,  ist  eine  durch  solchen  Misbrauch  nicht 
etwa  durch  die  Gottsched'ache  oder  phonetische  Vertheilung  hervoigera- 
fene.  Und  hören  wir  wie  Grimm  nach  dieser  Klage  fortfährt:  Tm  die- 
sem empfindlichen  übelstand^  auszuweichen  und  wieder  auf  gehörige 
Bonderung  der  laute  88  und  «r  zu  dringen,  habe  ich  well  Ver- 
knüpfung des  tjpus  8  mit  9  unthunlich  ist,  getrenntes  aa  vorgeu^gea.* 
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Also  8g  nach  langem  Vocal  und  am  Schlnss,  ss  nach  kurzem  im  Inlaut 
ist  ihm  'gehörige*  d.  h.  doch  anserm  Sprachstande  entsprechende  Sonde- 
nmg  der  Zischlaute.  Spricht  hier  ein  Mann,  der  noch  auf  dem  Stand- 
punct  Yon  1822  steht,  und  'mit  seiner  frühem  ansieht  nicht  grundsatz- 
lich gdinrochen*,  'vielmehr  niemals  auf  seiten  der  phonetischen  yerthei- 
Inng  der  Zischlaute  gestanden*,  sondern  'aus  unmuth  üher  fehlgeschlagene 
Erwartungen,  dem  bisweilen  eine  sehr  begreifliche  gleichgütigkeit  der 
Stimmung  erwachsen  mochte ,  zum  theil  auch  aus  andern  f&r  sich  beste- 
hoMUn  rücksichten  geneigt  gewesen  einstweilen  an  den  dingen  nicht 
mehr  su  rütteln  sondern  sie  gehen  zu  laßen,  bis  in  günstigerer  zeit  eine 
größere  empfanglichkdt  ftr  diejenige  reinheit  und  richtigkeit  der 
Schreibung  einträte ,  -welche  ihm  yon  anfang  an  wünschenswerth  und  nicht 
unerreichbar  erschienen  ist'?  (Andresen  S.  49.)  Fassen  wir  doch  die  zu- 
letzt ausgehobene  Aeufserung  Grimmas  wie  ja  der  Hr.  Verfasser  y erlangt 
im  Zusammenhang,  aber  auch  im  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  Ab- 
schnitt über  Rechtschreibung:  wie  ganz  anders  erklärt  er  sich,  wo  er  wirk- 
lich solche  Bücksichten  übt  und  der  strengeren  theoretischen  Forderung 
gegenüber  'yorläufig'  noch  die  Dinge  gehen  lässt  z.  B.  S.  LVlIL  Aber 
Herr  Andresen  yermisst  eine  ausdrückliche  Erklärung  Grimmas  über  seine 
eigentliche  Ansicht  yon  der  Sache,  um  so  mehr,  als  er  doch  über  gerin- 
gere Dinge  wie  Buchstabenformen  8  oder  f  sich  aussprach.  Mir  will  schei- 
nen, einer  solchen  ausdrücklichen  Erklärung  hätte  es  vielmehr  dann  be- 
durft, wenn  Grimm  in  jener  Aeulberung  nur  dem  leidigen  herrschenden 
€rebrauch  nachgegeben  hätte  gegen  seine  bessere  innerste  Meinung,  nicht 
aber  wenn,  wie  ich  glaube,  diese  mit  seiner  dort  dargelegten  Praxis  im 
Einklang  war.  So  nehmen  jene  klaren  Worte  der  Vorrede  zum  Wörterbuch 
die  frühere  AeuXtorung  yon  1822  in  der  Grammatik  einfach  thatsächlich 
zurück,  brauchte  es  eines  ausdrücklichen  Zurückkommens  auf  die  vor  so 
langen  Jahren  vorgetragene  mittlerweile  verlassene  Ansicht?  Hr.  Andre- 
sen führt  zur  Stütze  seiner  Ansicht  noch  eine  andere  Stelle  des  Wörter- 
buches (III,  1126)  an,  wo  Grimm  klagt,  dass  vorgeschlagene  Besserungen 
zur  Abhilfe  schWicher  Mischungen  (des  s^mit  i,  88  mit  ze)^  wo  sie  noch 
eintreten  könnten,  abgleiten  an  Verwöhnung  oder  Gleichgütigkeit  der 
Sprechenden  und  Schreibenden.  Aber  sehen  wir  doch  auch  diese  Stelle 
im  Zusammenhang  an,  wie  erst  allen  Ernstes  die  Lautverschiebung  ange- 
klagt wird,  Unheil  und  Verwirrung  im  hd.  angerichtet  zu  haben,  wäh- 
rend in  den  Sprachen  erster  Lautverschiebung  die  Laute  reinlich  und 
sauber  gesondert  wären,  flielüse  uns  durch  die  Fortsetzung  des  Lautüber- 
ganges Nominativ-jT  und  Grenitiy-9  (blindez  und  blindes)  zusammen  u.  s.  w., 
so  sehen  wir,  dass  wir  es  vielmehr  mit  einer  Unzufriedenheit  über  einen 
weit  zurückreichenden  sprachlichen  Vorgang  zu  thun  haben,  der  er  gern 
auch  wo  möglich  praktische  Geltung  verschafft  hätte.  Diese  aber  konnte 
ganz  gut  bestehen  neben  der  Einsicht,  dass  unserm  dermaligen  Sprach- 
stande doch  nur  die  phonetische  Vertheilung  von  ss  und  sz  als  die  'ge- 
hörige Sonderung*  entspreche.  Zur  Bestätigung  meines  Ergebnisses 
sei  nun  zum  Schluss  noch  auf  eine  Stelle  in  dem  erst  nachträglich  bekannt 
gewordenen  Brief  an  Weidmann  (Zacber's  Zeitschr.  1,  229)  verwiesen,  wo 
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J.  Grimm  ofifen  seine  Zostimmung  zu  Adelung's  Regel  erklärt  und  sagt, 
wir  seien  nnbefagt,  'nach  mhd.  regele ajSer,  ejSen  herzustellen*). 

Hr.  Andresen  hat,  wiewol  znn&chst  nur  auf  die  Darstellung  Yon 
Grimmas  Orthographie  ausgehend,  es  doch  weder  ?enneiden  wollen  noch 
können,  eigene  Urtheile  und  Ansichten  auszusprechen,  von  denen  wir  hier 
aber  nur  einige  herausheben  wollen.  So  bespricht  er  gleich  in  der  Vor- 
rede S.  V  das  ^  das  er  lieber  noch  allenthalben  stehen  lassen,  aU  sieh 
dem  bereits  zur  Geltung  gekommenen  Gebrauch  anschliefsen  will,  es  Tor- 
läufig  im  In-  und  Auslaut  zu  tilgen,  im  Anlaut  dagegen  noch  su  dulden. 
Er  furchtet,  dass  dadurch  gleichartiges  in  zwei  Theile  zerrissen  werde, 
die  dann  so  weit  von  einander  abstehen,  dass  das  Bedürfhis  ihrer  Wieder- 
vereinigung auf  dem  ursprünglichen  Boden  nicht  empfunden  werde  und 
anderseits  bleibe  eine  ganz  ebenbürtige  Beihe  stehen,  an  der  nur  hie  und 
da  gemerzt  werde.  Ich  kann  diese  Bedenken  nicht  theilen,  sonst  dürften 
wir  mit  jeder  Beform  in  solchen  Dingen  nur  lieber  ganz  zurückhalten. 
Oder  hätten  wir  lieber  dasein  Nähme  ungetilgt  lassen  sollen,  weil  wir 
es  nicht  auch  gleich  in  stehlen,  fahren  und  allen  ähnlichen  fülen 
ausmerzen  konnten?  Hier  hat  der  Beformdrang  einmal  Erfolge  errungen, 
lassen  wir  uns  also  nicht  durch  eine  Consequenz  beirren,  die  lieber  niditg 
thun  will,  wenn  sie  nicht  gleich  alles  kann.  —  Wenn  S.  12  gesagt  wird: 
*Die  vereinfachte  Schreibung  Achen  empfiehlt  sich  jedweder  nachahmung, 
desgleichen  Kaffe,  letzteres  auch  wegen  der  betonung',  so  kann  man  im 
ersten  Falle  um  so  mehr  zustimmen,  als  wir  es  mit  einem  geographiscbeB 
Namen  zu  thun  haben  (auch  mit  der  Bemerkung  über  y  in  deutschen  geo- 
graphischen Namen  S.  22  bin  ich  natürlich  einverstanden),  weniger  im 
zweiten,  denn  die  Betonung  ist  hier  meines  wisaens  durch  ganz  Deutsch- 
land keineswegs  dieselbe.  —  Wenn  S.  16  die  *rettung  des  echten  diphton- 
gen  in  zwei  fallen^  wo  er  dem  bloflsen  i  zu  unterliegen  nahe  daran  oder 
bereits  unterlegen  war  und  auch  gegenwärtig  noch  mit  diesem  um  die 
herrschaft  zu  streiten  hat*,  nämlich  in  den  praet.  fieng,  gieng,  hieng 
und  in  der  Endung  ieren,  besonders  hervorgehoben  wird,  so  ist  das  von 
neuhistorischem  Standpunct  aus  begreüiich.  Von  phonetischem  Stsnd- 
punct,  so  sehr  dieser  auch  jede  wirklich  vorhandene,  nicht  erst  einge- 
führte historische  Schreibung  schonen  wird,  darf  man  doch  in  allen 
schwankenden  Fällen  der  einfacheren  Bezeichnung  den  Vorzug  geben,  zu- 
mal wenn  diese  der  nhd.  Aussprache  noch  besser  entspricht  Für  Hech- 
te rlo  he,  das  Hr.  Andresen  nicht  ohne  Befriedigung  citiert,  werden  wir 


*)  Während  der  Correctur  kommt  mir  Hm.  Andresen*s  neues  Bnch 
'üeber  die  Sprache  Jac  Grimmas'  (Leipzig  1869)  zu,  in  welches  er 
seine  frühere  Darstellung  von  Grimm  s  Orthographie  mit  einigen 
Aenderuuffen  wieder  aufgenommen  hat.  Das  Resultat  in  der  ron 
mir  hier  behandelten  Frage  ist  trotz  dem  nun  auch  von  Hm.  An- 
dresen benutzten  Briefe  im  Wesentlichen  dasselbe  geblieben,  nur 
wenn  ich  richtig  fühle  etwas  weniger  sicher  verkündet  Den  Be- 
denken gegen  die  Bedeutung  der  dtierten  Briefistelle  ist  zum  Tbeil 
in  Obigem  schon  in  vorhinein  begegnet,  zum  Theil  widerlegt  sie 
einfach  unbefangene  Betrachtung^  der  ganzen  Stelle,  so  dass  ich  »n 
]neinen>  Ergebnis  nichts  zu  änaem  brauche. 
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demnach  keine  Nachahmung  wünschen,    üeber  die  Schreibung  -ieren 
oder  -ir  en  erinnere  ich  an  das  von  Rud.  t.  Raumer  Gesammelte  Sprach- 
wissenschaft!. Schriften  (Frankfurt  1865),  S.  257,  Anm.  **  gesagte.  ^ 
Von  demselben  ist  auch  schon  die  JBezeichnung  der  Schreibung  Gebürge 
als  'unberechtigt  und  dazu  unüblich*  (S.  21)  zurückgewiesen  worden  a.  a.  0. 
S.  290  und  Anm.  ***,  dag^en  kann  die  Verurtheilung  der  Schreibung 
acht  statt  echt  (S.  20)  nur  Billigung  finden.   Bezüglich  ei  und  oi,  Ton 
denen   der  Hr.  Verf.  das  erstere  das  *an  und  für  sich  bessere  zeichen' 
nennt  (8.  23),  wird  man  in  allen  schwankenden  Fällen  der  Einfachheit 
halber  ei  yorziehen  (ygl.  R.  y.  Raumer  a.  a.  0.  S.  183),  eu  für  ei  (S.  23) 
gegen  Hm.  Andresen  nicht  yertheidigen  (heurat h  lasst  er  selbst  als 
'nicht  unberechtigte  nebenform*  gelten),  greulich  mit  ihm  gewis  für 
die  richtigere  Form  halten  (S.  24)  nach  mhd.  griuwelich,  griulich«  ohne 
aber  deshalb  gräulich  ganz  zu  yerdammen,  ebenso  wenig  das  allgemein 
gebräuchliche  Säule  gegen  Seule,  das  dem  mhd.  siule  (gen.  sing.  od. 
plur.),  aus  dem  die  nhd.  Form  entstanden  ist,  allerdings  richtiger  ent- 
spricht, anbedingt  yerwerfen;  teuschen  und  täuschen  wird  man  am 
besten  als  gleichberechtigt  neben  einander  dulden,  Eneu  el  und  deuchte 
den  Formen  mit  öu  yorziehen,  ygl.  über  all  diese  eu  st.  du  Hrn.  Andre- 
sen's  eigene  frühere  AeuXtorungen  Ueber  Deutsche  Orthographie  S.  66.  67. 
Zustimmen  wird  man  dem  Verf.,  wenn  die  Schreibung  duzend  für  pas- 
sender als  die  mit  tz,  ebenso  noyitzen  bedenklich  gefunden  wird.  Ueber- 
raschen  könnte  bei  einem  Vertreter  der  historischen  Richtung  die  Bemer- 
kung, der  ich  übrigens  natürlich  yoUkommen  beipflichte:  'lediglich  nach 
dem  mhd.,  obschou  die  nhd.  analogie  widerstreitet,  könnte  die  yocalkürze 
inerschrack  gerechtfertigt  werden*,  doch  findet  sich  ähnliches  bei  Hrn. 
Andresen  öfter  in  seiner  Schrift:  Ueber  deutsche  Orthographie  (ygL  R.  y. 
Raumer  S.  225—228).    Gb^nz  auf  demselben  Standpuncte  steht  die,  wenn 
ich  Sie  anders  richtig  yerstehe,  einer  Ablehnung  gleich  zu  achtende  Be- 
merkung über  dulten,  gednlt,  gedultig  (S.  35).   Bezüglich  des  'an- 
nehmlichen' Vorschlags  Nacht igal  zu  schreiben  (S.  26)  sei  nur  auf  R. 
V.  Raumer  S.  175  yerwiesen.  Die  'yerbeßerte'  Schreibung  herschen  (S.30) 
könnte  sich  yon  einem  G^ichtspuncte  aus  (Raumer  S.  177)  yielleicht  em- 
pfehlen, doch  wollen  wir  keine  Neuerung  einführen,  wo  die  gebräuchliche 
Schreibung  unserer  Aussprache  so  ganz  entspricht:  herlich,  herschaft, 
die  der  Ableitung  nach  ganz  gleich  zu  beurtheilen  wären,  scheint  ja  doch 
auch  Hr.  Andresen  und  mit  Recht  (nur  nicht  yon  seinem  Standpunct) 
nicht  zu  wollen,  wenn  anders  das  über  deutsche  Orthogr.  S.  73  gesagte 
nicht  auf  S.  31  der  yorliegenden  Schrift  etwa  zurückgenommen  sein  soll, 
^enn  S.  46  gesagt  wird:  'bemühungen,  ein  historisches  zeichen  unbe- 
schadet des  Unterschiedes  der  jetzigen  yon  der  ehemaligen  ausspräche  zu 
schützen,  finden  oft  mit  recht  auf  allen  selten  anklang*,  so  kann  man 
dem  auch  yon  phonetischem  Standpuncte  beipflichten,  nur  muss  es  beim 
'schützen'  bleiben  und  nicht,  wie  yon  neuhistorischer  Seite  geschieht,  z.  B. 
Eine  Reihe  anderer  orthographischer  Bemerkungen,  die  ich  noch  zu 
erwähnen  hätte,  überlasse  und  empfehle  ich  wie  das  ganze  Büchlein  der 
^i  den  Zischlauten,  zum  'einführen'  kommen ;  ygl.  darüber  B.  y.  Raumer  S.  234. 
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Aufmerksamkeit  aller,  die  sich  mit  orthographischen  Fragen  besehiftigen, 
zur  näheren  Prlkfang.  Hm.  Andreaen^s  sachkundige  und  stets  maTsroUe 
Vorschlage  verdienen  alle  Beachtung  auch  derer,  die  im  Prindp  nicht 
mit  ihm  einig  sind. 

Wien.  H.  Lambel. 


Die  Becbtschreibimg  im  Deutschen.  Mit  Belegen  aas  dem  Alt- 
und  Mittelhochdei^chen  bearbeitet  Ton  Dr.  Bernhard  Schulz,  Ober- 
lehrer am  königl.  Gymnasium  in  B5ssel.  Paderborn,  Ferdinand  Schd- 
ningh,  1868.  VUI  u.  80  S.  -  7%  Sgi. 

lieber  die  Principien  der  historischen  und  phonetischen  Qrthogn- 
phie  ist  genug  geredet.  Auch  ich  habe  mich  in  dieser  ZeitschTift  aus- 
führlich und  sonst  gelegentlich  darüber  ausgesprochen.  Und  man  wird 
es  endlich  mttde,  dieselben  klaren  und  einfachen  Dinge  unaufhörlich  n 
wiederholen,  mit  der  Aussicht,  höchstens  diejenigen  zu  tlberzeagen,  welche 
ohnedies  unsere  Ansicht  theilen. 

Hier  haben  wir  wieder  einen  Anhänger  de«  historischen  Princips 
tor  uns,  der  fi^ng,  gieng,  aUmählich,  betriegen,  'ieren  u.  dgl.  ans  be- 
kannten Oründen  schreiben  will,  den  aber  ror  vielen  Ausschreitungen 
seiner  Bundesgenossen  ein  unleugbar  grofser  Tact  bewahrt  bat:  Dieser 
Tact  ist  freilich  das  Verdienst  der  bestehenden  Orthographie.  Wenn  die 
Herren  revolutionär  gestimmt  sind,  so  müssen  sie  das  unterste  zu  obersi 
kehren  und  dem  Gedächtnis  neue,  höchst  unbequeme  Bürden  anflasten. 
Zum  Glück  sind  es  meist  conservative  Naturen  mit  einem  lebhaften  Ge- 
fühl für  die  praktischen  Schwierigkeiten,  denen  zu  Liebe  sie  sich  auch 
mit  der  Theorie  oft  sehr  geschickt  abzufinden  wissen. 

So  unser  Verfasser  in  der  berühmten  i9-Frage. 

Er  ist  sich  der  Consequenzen  seiner  Principien  sehr  wohl  bewnsst. 
Wenn  er  könnte  wie  er  möchte,  &o  würde  er  wol  z.  B.  das  sogen,  'unor- 
ganische' ie  als  Zeichen  für  langes  i  ganz  aufgeben  (S.  17),  falls  er  nicht 
mittlerweile  durch  Wilmanns  in  der  Zeitschrift  für  Gymnasialweeen  2X111, 
8.  80  f.  sich  davon  hat  überzeugen  lassen,  wie  iUnsorisch  diese  ganze 
Unterscheidung  zwischen  organischem  und  unorganischem  te  gerade  nach 
historischer  Anschauung  sich  darstellt.  Aber  so  wenig  er  ernstlich  d«i 
Versuch  macht)  das  unorganische  ie  abzuschaffen,  so  wenig  geht  er  in  der 
S^FitLge  mit  den  enragirten  'Historikern*.  £r  findet  glücklich  hwans,  da» 
seine  Meinungsgenossen  eigentlich  nioht  ganz  folgerichtig  verfahren,  weas 
sie  ebenso  Wasser  wie  Stra^  mit  ß  schreiben  wollen  und  also  zusam- 
menwerfen, was  im  mhd.  getrennt  erscheint,  wo  waseer  mit  zwei  «,  strdte 
mit  einem  #  geschrieben  wird.  Dass  das  althochd.  in  beiden  Fallen  u 
setzt,  weU^  er  offenbar  nicht.  Zu  dem  nach  seiner  Ansieht  folgerichtigen 
Wa&Cier  oder  Waßfser  kann  er  sich  natürlich  nicht  entschliessen,  und  so 
lässt  er*B  beim  Hergebrachten  und  trägt  S.  38^45  im  wesentÜduB  die 
Adelung^sche  Regel  vor. 

Mit  Recht,  wie  ich  glaube.  Ich  habe  mich  früher  mit  Rudolf  v«b 
Baumer  für  die  Heyse'sche  Art  erklärt,  das  scharfe  8  nach  langem  Voc»l 
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durchweg  mit  ß,  nach  knnem  Yocal  durchweg  mit  sa  xu  bezeichnen.  Und 
Mch  heute  werde  ich  einer  Abänderung  nicht  das  Wort  reden,  wenn 
irgendwo,  wie  z.  R  in  den  österreichischen  Sohulen,  die  Heyse'sche  Regel 
bereits  Jahre  lang  eingeführt  ist 

Aber  wenn  man  glaubt,  dass  diese  Begel  jemals  allgeraeui  Geltang 
erlangen  könne,  so  gibt  man  sich  einer  argen  Täuschung  hin. 

Wir  sind  doch,  denke  ich«  einYarstanden,  dass  es  einmal  zur  Auf- 
hebung der  sogen,  deutschen  Schrift  kommen  müsse,  und  wünschen  unsern 
Enkeln,  dass  sie  in  der  EUementarschuk  nicht  mehr  mit  sechserlei  Alpha-» 
beten  geplagt  werden,  sondern  sich  auf  lateinische  Majuskel  und  Minusk^ 
beschranken  dttrlen.  Glaubt  man  aber  im  Ernst,  dam  es  gelingen  wird, 
neben  dem  runden  8  (SchlingeW  nannten  wir  es  in  der  Schule,  ich  weüW 
nicht,  ob  der  reisende  Name  noch  besteht)  das  glücklich  hinausgeworfene 
lange  /*,  neben  dem  88  das  beseitigte  ff  und  fs  oder  &  wieder  einzuffthsen 
in  die  kteiniache  Druckschrift? 

Unsere  lateinische  Schrifb  langt  vollkommen  aus  mit  ihrem  8  und  ss. 
Nirgends  iat  je  daraus  ein  Misverstandnis  erwachsen.  Und  das  Ein&ohe 
setzt  sich  in  praktischen  Dingen  immer  durch,  weil  es  das  wohlfeilste  ist. 

Wie  die  iS^- Frage  in  Zukunft  gelöst  werden  wird,  ist  mir  also  im 
genagsten  nicht  zwteifelhaft.  Sie  wird  gelöst  werden,  wie  sie  bei  hitei« 
nischer  Schrift  in  allen  Druckereien  bereits  gelöst  ist^  die  nicht  ein  eigen- 
ainniger  Germanist,  oder  sagen  wir  lieber:  Deutschgelehrter,  zum  /  und  fit 
oder  gar  &  zwingt 

Bis  zu  dieser  endgiltigen  Lösung  möge  man  sich  mit  der  Adelung- 
sehen  Begel  oder,  wo  bereits  die  Heyse*8cheiabesteht,  mit  der  letzteren 
behelfen.  Erstere  ist  insofern  vorzuxiehen,  als  sie  im  Auslaut  der  Worte 
den  Unterschied  zwischen  ss  und  (S  schon  ganz  fallen  lasst  und  dem  5 
blofs  graphische  Geltung  beimisst. 

Was  den  eigentlichen  Laut  des  8  betrifft;,  so  ist  er  im  Deutschen 
ein  vierfacher:  was  noch  nirgend,  so  viel  ich  weills,  recht  deutlich  gesagt 
wurde.  Wir  unterscheiden  in  der  Aussprache  nicht  bloOs  das  tonlose  und 
tönende  oder  scharfe  und  weiche  $,  wir  unterscheiden  auch  die  Verdoppe- 
lung dieser  beiden  Laute.  Was  man  gewöhnlich  das  scharfe  s  nennt,  das 
88  in  hd88en,  Wa88ery  ist  eigentlich  die  Verdoppelung  des  tonlosen  8.  Die 
Verdoppelung  des  tönenden  8  (französ.  z)  haben  wir  nur  in  wenigen  Wör- 
tern, wie  fu88eln  (fu98eUg),  q%M88dni  in  deutscher  Schrift  könnte  man 
fti9leln,  quaMeln  setzen.  Der  Unterschied  zwischen  einfachem  und  ver-* 
doppeltem  Laut  fallt  in*8  Ohr,  wenn  man  fuseln,  fuselig  (fu8eln  hat  Ade« 
lung  als  'Fusel  trinken*,  wir  sagen  *der  Wein  fuselt*,  'ist  fuselig*)  neben 
fu88eln,  fu88elig  (kritzeln,  kritzlig)  halten  will  Nimmt  man  dazu  noch 
fu»8en,  Fü88et  so  hat  man  den  verdoppelten  tonlosen  Laut  daneben,  und 
den  einfachen  tonlosen  kann  vielleicht  das  Fremdwort  Fü8üier  vertreten. 

Die  Grenze  zwischen  dem  einfachen  tönenden  und  dem  einfachen 
tonlosen  a  ist  am  schwersten  zu  bestimmen.  Im  Anlaut  und  im  Inlaut 
zwischen  Vocalen  ist  das  tönende  unbedingt  Regel,  obgleich  in  beiden 
F&llen  die  Mitteldeutschen,  im  ersteren  auch  die  meisten  Süddeutschen 
das  tonlose  sprechen  werden.    Keine  feste  Regel  aber  wüsste  ich  für  den 
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Aofllant  von  Wörtern  wie  es,  das,  wm,  bhs  aufzostellen.  In  mos!  als 
Ausraf  des  böchsten  Erstannens  und  Unwillens  h5rt  man  den  Terdoppeltea 
scharfen  Laut  Sonst  aber  werden  diese  Wörter  wenigstens  stets  mit  ein« 
fächern  Gonsonanten  schlieXisen  nnd  sich  dadurch  von  ess  f  er  eas*  oder 
trinke'),  dass  (der  Goignnction),  Mos«  (dem  Adjectiv)  merklich  abheben. 
{Auch  von  diess,  womit  sie  Dr.  Schult  S.  40  in  eine  Beihe  stellt)  Nur 
ob  der  einfitche  Laut  tönend  oder  tonlos  sei,  bleibt  sweifelhaft  Ich  spreche, 
(falls  ich  mich  richtig  beobachte)  es  ist,  es  muss,  es  darf,  es  bleüft  tönend, 
aber  es  scheint,  es  thut,  es  kann  tonlos;  also  tönend  vor  tönenden,  tonlos 
vor  tonlosen  Elementen.  — 

Im  Einzelnen  bew&brt  der  Yerf.  aufser  dem  schon  gerühmten  Tact 
seiner  positifen  Vorschläge,  groAe  Umsicht  und  FleiA  in  Darlegung  des 
Materials,  das  er  ziemlich  vollständig  geliefert  und  recht  sorgfidtig  ge- 
schieden und  gesichtet  hat 

Wenn  S.  10  die  allgemeine  Regel  hingestellt  wird:  'Auf  einen  Diph- 
thong oder  langen  Yocal  folgt  ein  einfacher  (Konsonant,  nach  einem  kurzen 
Vocal  wird  der  Consonant  verdoppelt*  —  so  habe  ich  unter  den  nothwen* 
digen  Einschränkungen,  die  sich  im  Laufe  der  Darstellung  ergeben,  die 
Hinweisung  auf  die  keiner  graphischen  Verdoppelung  fähigen  eh  und  «A 
nnd  auf  die  Gonsonantverbindungen,  vor  denen  der  Vocal  bald  knn  bald 
lang  ist,  nicht  gefunden.  Darftber  hat  schon  Adelung  in  der  ToUständi- 
gen  Anweisung  zur  deutschen  Orthographie  (Frankfurt  und  Leipzig  1788) 
&  226  und  332  recht  gut  gehandelt  Namentlich  sein  Verzeichnis  ge- 
dehnter Vocale  vor  Gonsonantverbindungen  (S.  232  f.)  ist  noch  heute  ganz 
brauchbar  und  meines  Wiss^is  durch  kein  vollständigeres  ersetzt 

Auf  S.  17  ist  mir  zweierlei  neu:  dass  man  Distel  mit  gedehntem  i 
spreche  und  dass  man  KU,  FederkU  schreibe.  Ich  habe  letzteres  noch  nie 
gesehen,  ersteres  noch  nie  gehört 

Die  altdeutschen  Anführungen  sind  nicht  immer  richtig.  Ein  mhd. 
mähen,  tahen  (S.  18.  25)  z.  B.  gibt  es  nicht  Die  schwachen  Masculiss 
indhe  (mdge),  tahe  (dähe)  lassen  erst  nhd.  das  n  des  obliquen  Casus  in 
den  Nominativ  dringen,  wie  in  der  Bogen  für  der  Böge  (Gramm.  1,  703). 
Die  Bildungssilben  har  und  sam  sind  S.  22  falsch  erklärt 

S.  11  wird  See  fM  Niederdeutsch,  S.  30  werden  Widder,  E^, 
Boggen  für  'eigentlich  nicht  hochdeutsche'  Wörter  erklärt  Ich  begreife 
nicht,  wie  6in  solcher  Irrthum  entstehen  konnte,  will  aber  bei  dieser  Ge- 
legenheit auf  das  vortreffliche  Programm  von  Oskar  Jänicke  Ueber  die 
norddeutschen  Elemente  in  unserer  Schriftsprache  (Wriesen  I8G9)  hinweisen. 

Was  die  Schreibung  der  Fremdwörter  betrifft,  so  geht  der  Verf. 
siemlich  weit  und  schreibt  'lat  e  seinem  Laute  gemäf^,  d.  h.  i  oder  a 
je  nachdem  es  klingt';  dagegen  i  mit  der  Aussprache  s  wie  in  PaOeiU, 
Nation  behält  er  bei  Ich  gestehe,  dass  ich  in  diesem  Puncte  pedantischer 
bin  als  der  Herr  Verfasser.  Zivilisation  thut  mir  geradezu  weh,  fast  ebenso 
sehr  wie  die  Aufschrift  Fotographiesche  AnstäU,  die  mich  mit  riesigefi, 
nie  zu  übersehenden  Buchstaben  in  einer  Strasse  Wiens  täglich  pligt 
Und  auch  wenn  man  consequenter  Ziväisasion  schriebe,  so  würde  ich  mich 
schwer  daran  gewöhnen.    Aber  das  ist  jedenfalls  nur  Schwäche  von  mir. 
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Wenn  diejenigen,  die  sich  als  die  leiblichen  Enkel  der  alten  Bdmer  be- 
trachten, diesen  kein  (  in  nousume  schuldig  zu  sein  glauben,  so  ist  nicht 
abzusehen  y  weshalb  die  Deutschen  sich  gegen  eine  altrömische  Schreib* 
weise  rücksichtsvoller  benehmen  sollten. 

Ein  Zweifel  allerdings  bleibt  mir  dabei  auch  theoretisch  aurück. 
Wie  weit  wollen  wir  gehen? 

*In  griechischen  Eigennamen,  sagt  Dr.  Schulz  S.  49 /wenden  wir 
meist  die  lateinische  Schreibung  an,  z.  B.  Cümon,  Alcibiades;  —  ebenso: 
QTtus*.  Wir  thun  es  meistens  und  sollten  es  wol  immer  thun.  Ich  wenig- 
stens kann  mich  durchaus  nicht  för  Kimon,  Peisistratos ,  noch  weniger 
iltr  Chsch^'arscha  statt  Xerxes  begeistern,  und  stimme  dem  Minister  in 
Laboulayes  Prince*Ganiche  bei,  der  die  strenghellenische  Aussprache  des 
geistreichen  und  liebenswürdigen  Facetus  mit  der  Bemerkung  abfertigt: 
Nos  peres  parlaient,  et  vous  icrives;  üs  faisaieni  de  la  langtte  une  mu- 
m^Me,  vous  en  faüea  de8  hUtog^yphea,  Wenn  wir  unbefangen  Uoraz, 
0?id  sagen,  nicht  Horatius,  Ovidius,  so  können  wir  es  auch  bei  Cimoa 
und  Alcibiades  lassen.  Aber  noch  einmal,  wie  weit  wollen  wir  in  der 
Orthographie  gehen?  Bis  zu  Zimon,  Alzibiades,  Zyrus  oder  gar  Zürus?  — 

Wien.  W.  Scherer. 


ülfilas  oder  die  uns  erhaltenen  Denkmäler  der  gothischen 
Sprache.  Text,  Grammatik  und  Wörterbuch.  Bearbeitet  und  heraus- 
gegeben Ton  Friedrich  Ludwig  Stamm,  Pastor  zu  St.  Ludgeri  in 
Helmstedt.  Vierte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  Moritz  Heyne,  Docenten 
an  der  Universität  Halle.  Paderborn,  Schöningh,  1869.  XII  u.  368  S. 
—  1  Thlr.  20  Sgr. 

Die  dritte  Auflage  vorliegenden  Buches  wurde  im  Jahrgang  1866 
dieser  Zeitschrift,  S.  628  f.,  angezeigt.  Die  gegenwärtige,  schon  nach  drei 
Jahren  noth wendig  gewordene  neue  Bearbeitung  hat  beträchtlich  gewon- 
nen. Dem  Texte  der  paulinischen  Briefe  und  der  Bruchstücke  des  alten 
Testaments  sind  üppström*s  inzwischen  erschienene  Codices  Gotid  Am- 
bronani  (1868)  zu  gute  gekommen.  Und  —  besonders  dankenswerth  S  — 
die  Ergebnisse  der  Qppström^schen  Vergleichung  wurden  sofort  für  das 
Glossar  verwerthet,  das  eine  wesentlich  andere  Gestalt  erhalten  hat:  bei 
den  nur  ein-  oder  einigemal  vorkommenden  Wörtern  hat  der  Herausgeber 
die  Belege  vollständig  mitgetheilt  und  auch  den  häufiger  vorkommenden 
eine  Anzahl  charakteristischer  Stellen  beigefügt  —  S.  224  in  der  goth. 
Quittung  von  Neapel  steht  beidemal  andnemun  statt  andnemum.  - 
S.  298^  das  Substantiv  afar  Luc.  1,  5  müsste  ein  consonaixtischer  Stamm 
Bein,  da  der  Dativ  a/or  lautet:  us  afwr  Abijins  i^  ItprifiiQiaclAßid.  Sollte 
nicht  afara  zu  lesen  sein?  Das  nächste  Wort  beginnt  mit  a.  —  S  309 •. 
An  die  enklitische  Partikel  ha  in  Joh.  11,  25  pauh  gahadaupnip  vermag 
Ref.  nicht  zu  glauben,  und  vollends  die  Combination  mit  dem  Adverbial- 
Buffix  -ba  scheint  ihm  ganz  unmöglich  (in  dem  Citat  aus  Bopp  S.  107 
Anm.  ist  11,  199  statt  H,  109  zu  lesen).  Löbe's  Conjectur  pauhjaba 
daupnip  dagegen  unterliegt  keinem  Bedenken,  vgl.  zur  Aussprache  des 
goth.  j  das  gah  libeda  der  Salzburger  Hs.  (Haupt,  Zeitschr.  1,  298)  und 


Digitized  by  VjOOQIC 


758  Sd.  SchcMetiburg  u.  B.  Hoche,  Deutsches  Lesebuch. 

das  iDlantende  ddj  ffajm  iddja,  daddjan,  vaddiius.  ~  S.  310  •  baur  steht 
nicht  Mc.  (Maroas)  11, 11,  sondern  Mt.  (Matthäos)  11, 11.  —  8.  360  ^  Nicht 
skaudaraip  st.  n.,  sonlern  skcMdaraips  st.  m.  ist  ohne  Zweifel  mit  J.  Oriram, 
Gramm.  3,  460  anzusetzen.  Und  die  Bedeutung  wahrscheinlich  nidit 
*Schuhriemen\  sondern  *Lederriemen,  Ledeireif' .  ^Baift  ist  das  ahd.  reif, 
ags.  rap,  alts.  rep  (fimis,  lorum)  sagt  J.  Grimm  a.  a.  0.,  welches,  da 
Marc.  1,  7,  Luc.  3^  16  [Skeir.  42)  die  Genit.  tkohe,  tMkis  (blgen,  hin- 
gereicht hätte,  warum  also  noch  mit  skauda  componiert  wird  und  was 
dies  bedeutet,  weiXiB  ich  nicht;  vgl.  altn.  tkaud  (retrmentum)*  YgL  auch 
Gramm.  1,  846,  wo  ein  dunkles  mhd.  schote  herbeigeiogen  und  'elender 
Bierae*  erklart  wird.  Aber  altn.  ikaud  heiAt  nach  Jonsson  Oldn.  Ordb. 
eigentlich  Mndlap,  Lederlappen,  und  so  darf  man  Tielleicht  gr.  axvrof 
und  dessen  Verwandtschaft  (wosu  auch  eutia  und  Haut  gehören)  herbei- 
ziehen und  als  Grundbedeutung  *Haut,  Leder'  annehmen.  —  S.  362^  ist 
wol  suljo  schw.  fem.  mit  J.  Grimm,  Gramm.  S,  405  anzusetzen:  ahd.  loli, 
mhd.  aol  sind  schwache  Feminina.  Und  so  werden  sonst  über  Binzelheitea 
noch  Zweifel  bleiben.  —  Für  eine  neue  Auflage  ist  Bezeichnung  des  m, 
aü  und  ü  wenigstens  in  Grammatik  und  Glossar  dringend  zu  empfehlen. 
Wien.  W.  Scherer. 


Deutsches  Lesebuch  fBr  die  Oberclassen  höherer  Schulen.  Heraas- 
gegeben  von  Dr.  £d.  Schauenburg,  Director  der  Realschule  in^Cre- 
feld,  und  Dr.  B.  Hb  che,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  WeteL  Zweiter 
Theü.  Essen,  Bädeker,  1868.  YIU  u.  266  S.  8*.  —  28  Sgr. 

Der  erste  Theil  Yorliegenden  Lesebuchs,  der  1867  erschien,  wurde 
bereits  früher  in  d.  BL  besprochen  und  das  Verfahren  der  Herausgeber 
dabei  genügend  charakterisiert  Der  zweite  Theil  um&sst  das  17.,  18.  imd 
19.  Jahrhundert  —  Mit  Recht  war  für  die  Auswahl  des  vierten  Buches 
(die  neuere  Literatur  von  1750  an)  die  Bücksicht  maflsgebend,  dass  hier 
andere  Hilfismittel,  wie  die  wohlfeilen  Ausgaben  emzelner  Meisterwerb 
und  die  Lesebücher  für  mittlere  Classen,  erg&nzend  eintreten.  Dennoch 
sind  fast  zwei  Drittel  dieses  Bandes  der  neueren  Literatur  gewidmet, 
worin  wir  Klopstock,  Lessing,  Herder,  Goethe,  Schiller,  Georg  Forster, 
Wilhelm  und  Alexander  v.  Haniboldt,  Arndt,  Rückert,  öhland,  Platen, 
Jakob  Grimm  vertreten  finden.  Die  Auswahl  isi  zum  Theü  sehr  glücklich. 
Aber  unter  Herder's  Volksliedern  Röschen  auf  der  Haide  und  Aennchen 
von  Tharau  vorzufinden,  muss  man  sich  doch  wundem.  Auch  'erbebt  sich 
die  Frage,  ob  es  nicht  zweckmäfisig  gewesen  w&re,  z.  B.  bei  Goethe*8  Lied 
an  den  Mond  die  Varianten  des  älteren  Textee  beizufügen  und  so  zu  lehr- 
reichen Erörterungen  Anlass  zu  geben.  —  Das  dritte  Buch  (S.  1-112) 
berücksichtigt  Opitz,  Fleming,  Gryphius,  Spee,  Paul  Gerhardt,  Angeln» 
8ilesius,  Logau,  Abraham  a  S.  Clara,  den  Simplicissimus,  Günther,  Hallcr, 
Gottsched.  Auch  hier  sind  die  mitgetheilten  Stücke  recht  wohl  geeignet, 
um  zu  einer  literarhistorischen  Charakteristik  der  betreffenden  Aatores 
verwerthet  zu  werden.  Üeber  die  Behandlung  der  Texte  sagen  die  Hersn»- 
geber:  die  Schreibweise  sei  mit  der  jetzt  giltigen  in  Uebereinstimniung 
gebracht,  ohne  den  Wortklang  zu  beeinträchtigen.  Das  ist  nicht 
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ganz  richtig:  wenn  S.  Ö2i>,  42  je  geschrieben  wird,  so  steht  das  zwar  mit 
der  alten  Schreibweise  in  Einklang,  aber  nicht  mit  der  alten  Aussprache. 
Schon  die  Reimbindong  mit  hie  konnte  hier  auf  das  richtige  ie  leiten.  — 
Die  den  einzelnen  Schriftstellern  beigegebenen  biographischen  Notizen 
l>efiriedigen  wenig.  Die  Jahreszahlen,  Details  der  äuTseren  LebensTerhält- 
nisse  und  anekdotische  Elemente  ||»i6len  eine  zu  groXto  Bolle  darin.  Der 
Kern  der  Persönlichkeit,  das  Wollen  und  die  eigenthümliche  Kraft  des 
Mannes  kommt  zu  kurz.  'Trotz  seinem  Verdienst,  die  Dichtkunst  Ton 
Bohheit  und  Schwulst  gesäubert  zu  haben,  triffb  ihn  der  gerechte  Vor- 
wurf der  Eitelkeit  und  Pedanterie*  —  es  ist  natttrlich  von  Gottsched  die 
Rede.  Und  viel  mehr  wird  zu  seiner  Würdigung  nicht  vorgebracht.  Wenn 
wir  aufserdem  noch  von  der  Mustertragcddie  Cato  und  von  der  Verbren- 
nung des  Hanswurstes  erfahren,  so  wissen  wir  nicht  im  Dienste  welches 
Geschmacks  Gottsched  ein  Muster  aufstellen  wollte  und  ahnen  nicht,  was 
ihm  der  arme  Hanswurst  zu  Leide  gethan  hatte.  Es  h&tte  keines  gröXseren 
Aufwandes  von  Worten  bedurft,  um  zu  sagen,  dass  Gottsched  die  deutsche 
Literatur  nach  dem  Vorbild  der  französischen  von  Leipzig  aus  zu  centrali» 
eieren  suchte  und  dass  ihn  die  französische  Geschmacksrichtung  in  Conflict 
brachte  mit  der  deutschen  Volksbtthne  ebensowol  wie  mit  den  Schweizern 
und  Elopstock.  Eine  Hinweisung  auf  seinen  inneren  Zusammenhang  mit 
der  WolfTschen  Philosophie  würde  die  Uebersetzung  von  Leibnitzens  Theo* 
dicee  in  ihr  rechtes  Licht  gestellt  haben  und  die  Erwähnung  seiner  ueber- 
setzung von  Bayles  Dictionnaire  hätte  einen  wesentlichen  Zug  dem  Bilde 
des  Rationalisten  beigefügt.  Uebrigens  sind  die  thatsäehlichen  Angaben 
auch  nicht  immer  richtig:  Abraham  a  S.  Clara  wurde  nicht  1642,  sondern 
1644  geboren  nach  E!arajan*s  Untersuchungen.  Er  war  auch  nicht  seit 
1669  Hofprediger  in  Wien,  in  diesem  Jahre  begann  er  allerdings  seine 
Wiener  Thätigkeit,  aber  Hofprediger  wurde  er  erst  1677.  Abraham*s  'Huy 
und  Pfuy*  erschien  nicht  1680  zuerst,  sondern  1706,  *  Judas  der  Erzschelm* 
nicht  1689—1698,  sondern  1686—1695  u.  s.  w.  —  Die  'systematische  üeber- 
sicht  der  Literaturgeschichte*  S.  284—296  gäbe  zu  mehrfachen  Rügen 
Anlass:  Leibnitz  erscheint  unter  den  Hofpoeten,  Christian  Wolff  gar  nicht, 
Pfeffel  als  Dramatiker;  Lessing  mit  Pfeffel,  Herder,  den  Originalgenies, 
den  Göttingem  zusammen,  aber  weit  getrennt  vom  preuTlBisi^n  Dichter- 
verein (dem  freilich  auch  Lichtwer  beigezählt  wird)  und  von  Mendels- 
sohn und  Nicolai;  Heinrich  v.  Kleist  zwischen  Müllner  und  Houwald, 
'schrieb  geistvolle  Dramen*.  *Achim  v.  Arnim  schrieb  bes.  Romane  von 
originellem  Geiste,  die  Gräfin  Dolores  1810;  Halle  und  Jerusalem  1811': 
Amim*8  Halle  und  Jerusalem  ist  also  ein  Boman  ?  Gleich  nachher  erklä- 
ren die  Verüasser  auch  Fouquö^s  *Sigurd*  für  einen  Boman  u*  s.  w.  u.  s.  w* 
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Geschichte  der  deutschen  Nationalliterator.  Zum  Gebrauche  an 
höheren  Unterrichtsanstalten  bearheitet  von  Dr.  Hermann  Kluge, 
Professor  am  Gymnasium  in  Altenbure.  Altenborg,  Oskar  Bonde« 
1869.  -   14  Sgr. 

Wiederholt  hat  der  Referent  namentlich  in  dieser  Zeitschrift  die 
Ansicht  ausgesprochen  und  begründet,  dass  die  deutsche  Literatargeschicbte 
als  solche  keinen  Gegenstand  einer  besonderen  Behandlung  auf  der  Schule 
zu  bilden  geeignet  sei.  Es  wird  daher  keiner  Misdeutung  unterliegen, 
wenn  wir  empfehlend  auf  den  vorliegenden  Leitfkden  aufmerksam  machen, 
obgleich  derselbe  erklärterweise  fQr  den  Schulgebrauch  verfafst  ist.  Denn 
dieses  Werkchen  kann  gerade  als  Zeugnis  gelten^  dass  die  Principien,  ron 
welchen  auch  die  Behandlung  der  Literaturgeschichte  als  eigener  wissen« 
schaftlicher  Disciplin  in  Gymnasien  und  verwandten  Lehranstalten  pedi« 
gogisch  unhaltbar  erscheint,  im  S^reise  berufener  Lehrer  Anerkennung  nnd 
werkth&tiges  Entgegenkommen  finden.  Der  gegenwärtige  Leitfaden  Ter* 
sichtet  im  voraus  darauf,  die  geschichtliche  Erkenntnis  der  literarischen 
Entwickelung  als  Zweck  für  sich  mit  Annäherung  an  irgend  welche  wis- 
senschaftliche Vollständigkeit  zu  behandeln,  der  Verfasser  erkennt  nel' 
mehr  vor  allem  die  eigene  Vertrantheit  der  Schüler  mit  den  Werken  der 
Literatur,  insoweit  sie  auf  dem  Wege  der  Schullectüre  anzustreben  ist, 
als  die  Grundlage  an,  unter  deren  Voraussetzung  allein  eine  begleitende 
oder  nachfolgende  literarhistorische  Orientierung  in  der  Schule  Berechti' 
gung  hat  und  erwünscht  sein  kann.  Er  vermeidet  daher  die  breite  AnU 
führung  von  Namen  und  Werken  minder  bedeutender  Art,  mit  wel- 
chen so  häufig  literarhistorische  Leitfäden  für  die  Schule  ganze  Seiten 
füllen,  dadurch  aber  nur,  selbst  für  den  ferner  stehenden,  ersichtlich 
machen ,  dass  dieser  ünterrichtszweig  seiner  Behandlung  in  der  Schnle 
als  besonderer  Disciplin  von  vorneherein  widerstrebt  Denn  wenn  ntn 
bemüfsigt  ist,  in  vielen  Partien  eines  Gegenstandes  statt  des  lebendig 
erfüllten  Inhalts  der  Jugend  blofs  ein  trockenes  Register  darzubieten, 
statt  der  Ausführung  selbst  eine  schematische  Inhaltsangabe,  statt  eigent- 
licher Danteilung  Namensaufzählung  und  Jahreszahlen,  so  ist  dies  unbe- 
streitbar ein  Zeichen,  dass  dabei  die  ursprüngliche  Tendenz  an  sich  eine 
▼erkehrte  ist 

Wenn  indes  die  Schule  ihrer  eigentlichen  Aufgabe  genügt,  die 
Schüler  mit  den  wahrhaft  bedeutenden  Erzeugnissen  der  heimischen  Lite^ 
ratur,  mit  Jenen  Werken,  welche  nicht  hiots  einen  historischen,  sondern 
einen  bleibenden  Werth  in  Anspruch  nehmen,  bekannt  zu  machen,  wenn 
auf  diesem  Wege  mit  weiser  Beschränkung  des  Erklärens  anf  die  Weg- 
räumung von.  Hindernissen  der  Auffassung  die  Jugend  zum  Genüsse  der 
Werke  der  Nationalliteratur  und  zu  wahrem  Interesse  an  denselben  bcisn- 
gebildet  ist,  dann  erwacht  von  selbst  auf  den  obem  Stufen  das  BedftrfiBii 
der  Schüler  nach  literarhistorischer  Orientierung,  soweit  diese  mit  der 
Leetüre  im  Zusammenhange  bleibt  und  so  weit  sie  jenes  angeregte  In- 
teresse selbst  unmittelbar  zu  befHedigen  und  zu  erhöhen  geeignet  vi 
Nach  Maf^be  dieses  Bedürfnisses  eben  wird  der  Lehrer  die  Lectftie  sü 
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immer  reiehern  literarhiBtorischen  Mittheilungen  begleiten  dürfen.  Dabei 
wird  es  ersprierslich  sein,  von  Zeit  tu  Zeit  das  den  Schfllem  anf  diese 
Weise  bekannt  gewordene  übersichtlicb  zusammensufassen.  Hier  kann 
denn,  wofern  das  benütste  Lesebuch  nicht  selbst  dergleichen  orientierende 
Uebersichten  enthält,  ein  kurzer  Leitfaden,  welcher  mit  den  angedeuteten 
Priucipien  nicht  im  Widerspruche  steht,  unbedenklich  und  mit  gutem 
£rfolge  benutzt  werden.  Als  einen  solchen  Leitfaden,  welcher  im  ganzen 
diesen  Anforderungen  zu  entsprechen  bemüht  ist,  können  wir  das  yorliC' 
gende  Schriftchen  willkon^men  heifsen. 

Wir  haben  keinen  Mangel  an  kurzge&ssten,  in  ihrer  Art  trefflichen 
Compendien  der  deutschen  Literaturgeschichte.  Hierher  gehören  vor  allem 
die  Hilfsbücher  von  Piscbon  in  der  sorgfältigen  Bearbeitung  von  Palm 
(13.  Auflage  1868)  und  Heinrich  Kurz  (2.  Auflage  1862).  Neben  diesen 
wäre  auf  die  übersichtlichen  Leitfäden  von  Pütz  (Coblenz  1855),  von  Werner 
Hahn  (4.  Auflage,  Berlin  1868)  und  etwa  noch  auf  das  Lehrbuch  der  Qe- 
schichte  der  deutschen  Nationalliteratur  von  Ferdinand  Seinecke  (Han* 
novßr  1866)  hinzuweisen.  Alle  diese  Bücher  sind  für  den  Schulgebrauch 
bestimmt  und  auf  die  Behandlung  der  deutschen  Literaturgeschichte  in 
den  mittleren  Schulen  als  einer  mehr  oder  weniger  wissenschaftlich  zu 
betreibenden  und  selbständigen  Disciplin  berechnet.  Sie  bieten  deshalb 
auch  einerseits  zu  viel,  anderseits  zu  wenig:  zu  viel,  indem  sie  nur  sa 
häufig  eine  Fülle  literarischer  Erscheinungen  besprechen  oder  vielmehr 
in  allgemeiner  historischer  Gruppierung  nur  registrieren,  welche  mit  der 
in  der  Schule  selbst  vorzunehmenden  Leetüre  aufber  allem  Zusammen- 
hange stehen ;  zu  wenig,  indem  gerade  die  Gegenstände  der  letzteren  sum- 
marisch abgetban  und  keineswegs  jene  Behandlung  erfahren ,  welche  der 
unmittelbaren  Beschäftigung  mit  den  Werken  selbst  zu  dienen  im  Stande 
wäre.  Es  kann  daher  nur  gebilligt  werded,  wenn  der  vorliegende  Leit- 
üftden  sich  die  Au^be  stellt,  *die  Jugend  mit  den  ciassiechen  Werken 
unseres  Volkes  vertraut  zu  machen',  wenn  er  hunderte  von  Namen  aus- 
schliefst, *die  in  andern  Werken  stehen,  dafür  aber  die  bedeutenderen  Er- 
scheinungen aus  den  beiden  Blüteperioden  unserer  deutschen  Literatur 
um  so  eingehender'  (Vorrede  V)  zur  Vornahme  bringt  Deshalb  verweüt 
der  Verfasser  wie  billig  in  der  älteren  2^it  am  längsten  beim  Nibelun- 
genliede, bei  Gudrun,  Parzival,  Walther  von  der  Vogelweide,  in  der  neuen 
bei  Klopstock,  Wieland,  Lessing,  Herder,  Goethe  und  Schiller.  Was  ins- 
besondere die  neuere  Literatur  seit  Klopstock  betrifft,  so  sind  die  Mitthei- 
langen  des  Verfassers  bündig,  klar  und  auch  in  ihrer  wissenschaftlichen 
Bichtigkeit  kaum  irgend  anfechtbar.  Ihre  Vornahme  in  der  Schule  mag 
auch  gröMentheils  wenigstens  durch  das  aus  der  Leotüre  selbst  flielbenda 
Interesse  gerechtfertigt  erscheinen  und  auf  die  Erhöhung  desselben  zn- 
rückwirken.  Nicht  in  gleichem  Habe  ist  der  Verfasser  in  Betreff  der 
früheren  Perioden  und  Erscheinungen  der  Literatur  seinem  Grundsätze 
getreu  geblieben,  *dass  der  Unterricht  in  der  deutschen  Literaturgeschichte 
■ich  vor  allem  auf  Leetüre  gründen  und  mit  derselben  in  lebendigem 
Zusammenhange  stehen  müsse*  (S.  IV).  Hier  begegnen  wir  auch  in  dieaem 
Leitfaden  mancher  registerartigen  Aufführung,  manchen  Mittheilungen, 
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welche  mit  der  eigentlichen  Schnllectttre  in  keiner  Yerhindirag  steben, 
und  die  auch  f&r  sich  selbst,  da  sie  viel  zu  allgemein  und  fragmentarisch 
gehalten  sind,  keine  intensive  Anregung  und  gründliche  Kenntnisse  er- 
geben werden.  Wir  meinen  hier  etwa  Abschnitte  wie  §.  12,  der  von  C,et 
lateinischen  Possie  der  Geistlichen  von  900—1150  handelt,  oder  %.  16, 
der  neben  der  Gudrun  auf  die  kleineren  Volksepen  eingeht.  In  der  spi- 
tern  Zeit  ferner  dürfte  die  Epoche  von  der  Reformation  bis  xu  Klopstock 
gleichfalls  eine  andere  Behandlung  erfahren  haben,  wenn  der  Verfuser 
die  Durchführung  jener  Grundsätze  Überall  und  bis  ins  einzelne  fest- 
gehalten hätte.  Uebrigens  scheint  es  uns  kaum  zweifelhaft,  dass  die  lite- 
rarhistorischen Mittheilungen,  welche  die  aHdeutsche  Literatur  betreffen 
und  an  die  mittelhochdeutsche  Leetüre  anzuknüpfen  sind,  am  rweckmäftig- 
sten  ein  für  allemal  dem  mittelhochdentschen  Lesebache  oder,  wo  ein 
solches  im  Unterrichte  nicht  zum  Gebrauche  kommt,  jenen  Partien  dei 
Lesebuches  überlassen  werden  mögen,  welche  Proben  von  Uebenetznngen 
oder  Inhaltserzählungen  altdeutscher  Dichtungen  bringen. 

Wien.  K.  Tomasehek. 


Deutsches  Lesebuch  für  die  untern  und  mittlem  Classen  höherer 
Lehranstalten.  Herausgegeben  von  R  Joseph  Remaclj,  kgL  Professor 
und  ersten  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Bonn.  Bonn,  Habicht, 
1868.  —  28  Sgr. 

Deutsches  Lesebuch  für  die  obern  Classen  höherer  Lehranstalten 
mit  den  nothwendigsten  Erläuterungen  und  einem  biographischen  An- 
hang. Herausgegeben  von  demselben.  3.  umgearbeitete  und  stuk  ve^ 
mehrte  Auflage  des  Lesebuches  von  W.  Pütz  und  H.  J.  Bemaclr. 
Ebendas.  1867.  -  1  Bthlr.  10  Sgr. 

Die  günstige  Aufhahme  und  die  Verbreitiag,  welche  dfis  VerfMaen 
Bearbeitung  der  dritten  Auflage  seines  in  Verbindung  mit  W.  Pütz  her* 
ausgegebenen  Lesebuches  für  die  obern  Classen  höherer  Lehrangtalten  ge- 
funden, bestimmte  ihn  in  dem  in  der  üeberschrift  zueist  genaimteB  Werke 
ein  in  demselben  Geiste  verfasstes,  an  das  grÖHaers  eng  ang«8dikeseDei 
und  dasselbe  ergänzendes  Lesebuch  für  die  umtem  und  mittleren  Clasien 
zu  veröffentlichen. 

In  beiden  Büchern  war  es  des  YerfassefB  oberster  Gnmdsati,  nach 
Form  und  Inhalt  nur  vollendetes,  nur  edles  und  bedeutendes  soteneh- 
men  und  so  im  eigentlichen  Sinne  eine  Sammlung  von  MusioMtk» 
darzubieten.  Er  liefs  sich  mit  Recht  von  der  Ueberzeugung  küea,  "da« 
auch  füi!  den  Knaben  das  Beste  nicht  zu  gut  sei  und  in  demaelben  nieht 
zu  früh  der  Sinn  für  höhere,  geistige  Interessen  geweckt,  Phantasie  nnd 
Gemüth  mit  edlern  Bildern  und  Gefühlen  erfüllt  und  zu  einer  für  dit 


Leben  nachhaltigen  Begeisterung  für  alles  Gute  und  Schöne 

werden  könne.'  I 

In  der  That  gehören  die  vorliegenden  Lesebücher  nach  Seite  der 
Mustergiitigkeit  der  aufgenommenen  Stücke  zu  den  best  redigierten  Sanun- 
luBgen  für  den  Schulgebrauoh»  Da  finden  eich  in  der  ganzen  reiebeo 
Auswahl  beider  Bände  vom  kleinsten  Märchen,  welches  spielend  den  Kin* 


Digitized  by  VjOOQIC 


deninie  akk  «nbeqnemt,  biA  zur  wisBenachafkliclieii  Abhandlnng,  «Blckb 
vorbeieitend  Aber  di«  dgentlioben  Ziele  4e8  Gymnaeiams  aaf  die  musb- 
folgende  Unijre^t&fcibttdiuig  biiuHisweiety  wol  nur  wenige  St&oke,  4ie  nottn 
Anstand  nehmen  kdnnte  als  in  ibier  Art  vollendet  zn  beteiebnen.  Und 
diese  Mnsterbaffeqpkeit  beeilt  neb  niobt  im  einzdaen  einseitig  entweder 
uf  den  lohah  oder  die  Form,  sendem  mit  Recht  ftbetall  nnf  beide  au«- 
gleicb.  Dorcb  diese  Rücksicbt  waren  Ton  vom  herein  alle  Stficke  woB" 
gesehleesen,  welche  blo/s  davob  ibitni  Ilibnlt»  bloDi  stofflioh  antiebend  und 
bdebiend  sind.  Bessteiangea^tet  darf  sich  das  LBSebnfcb,  insbesondere 
jenes  für  die  nntem  Glassen  der  Mittelsoholen  der  An^be  nicht  entne- 
ben, dorcb  die  dargebotene  Leetftre  «af  den  Unterricht  in  'den  übrigen 
i^hrgegenständen  bdebend,  yerkntkpfend  nnd  ibeilweiBe  esgaozend  einzu- 
wirken und  so  in  wOlkonraiener  nnd  wirksamer  Weise  an  seinem  Tbeile 
den  einheitUdben  Gfaamkter  des  gesonimten  Unterrichts  zu  fördern.  Da* 
durch  wird  im  fiinklange  mit  der  fortschreitenden  geistigen  Entwickelnng 
and  Bildung  der  Schüler  allerdings  eine  umfassende  Bücksichtnabme  anf 
ein  breites  Stoffgebiet  unabweislich.  In  keinem  Falle  aber  dftrfte  das 
Lesebuch  die  Auj^be  eines  bestimmten  Fachlehrers  dbemebmen  wollen. 
Eben  die  Form  der  Darstellung  ist  es,  kmft  welcher  ein  Gegenstand  eines 
besimmten  Wissenszweiges  Aufnahme  ins  Lesebuch  nnd  dadurch  mittelbar 
seine  Behandlung  im  deutschen  unterrichte  findet,  und  gerade  die  Art 
der  DarsteUnng  ist  es  ferner,  wodurch  die  deutsche  Leetüre  dem  unter- 
richte djdn  angedeuteten  Dienst  zu  lebt^i  im  Stande  ist.  Neben  der 
sprachlichen  Correciheit  und  Vollkommenheit  beruht  diese  von  jedem  Lese- 
stücke  geforderte  Eigenthnmlicbkeit  der  Darstellung  auf  deren  ftstbe- 
tischem  Ghftrakter  im  weitesten  Sinne,  wodurch  derselbe  niemals  falo/e 
auf  Belehrung  und  auf  die  Beschäftigung  des  Denkens  berechnet,  eoudern 
übeiall  zugleich  die  Phantasie  und  das  Gefühl  anzuregen  und  den  Ge- 
aobmack  zu  veignügen  und  zu  bilden  geeignet  ist.  Insbesondere  Geschichte 
ond  Geographie  so  wie  die  Naturwissenschaften  werden  auf  diese  Weise 
dorch  die  deutsobe  Leetüre  unverkennbare  (Förderung  erfahren.  Diese 
Gesichtspuncte  sind  in  dem  Lesebuche  von  Beroaelj  keineswegs  bei  Seite 
gesetzt,  wenn  wir  auch  in  dem  Bande  für  die  untern  Class^n  eine  rei- 
chere Vertretung  nalturbistorischer  Darstellungen  gewünscht  hätten.  Mit 
I^^Qg  hält  sich  jedoch  die  Auswahl  ferne  von  jeder  Prätension ,  einen  be- 
stimmten Lehrstoff  als  solchen  überliefern  und  dadurch  dem  Lehrer  eines 
andern  Gebietes  seine  eigentliche  Aufgabe  erleichtem  oder  gar  zum  Tbeile 
wenigstens  abnehmen  su  wollen.  Das  Lesebuch  kann  nnd  soll  nicht  bei- 
spielsweise veiaohiedeae  Gapitel  der  Antiquitäten  zu  erledigen  oder  für 
die  Vollständigkeit  der  Kenntnisse  des  Schülers  in  antikerund  germanischer 
Mjrtbologie  aursorgen  haben.  Die  Hauptrücksicht  der  Sammlung,  welcher 
Alle  andern  Tendenzen  sieh  unterordnen  müssen,  bleibt  die  Bücksicht  aaf 
to  Stil,  auf  die  ästhetisdien  Seiten  der  Darstellung. 

um  Festhalten  an  diesem  obenten  Grundsätze  verleiht  den  vorlie- 
genden Lesebüchefn  ihren  einheitlichen  Charakter  und  ihren  Werth.  Bei 
^  Pvindpioeigkeit  eineirseits,  mit  welcher  nur  zu  bäuQg  dergleichen 
Saattibiiigen  «angelegt  werden,  uqd  anderseits  bei  dem  rgutmüthigen  Be- 
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streben,  dnroh  ein  Lesebuch  nicht  allein  aUen  erdenklichen  Seiten  des 
deutschen  Unterrichts  entgegenkommen  und  genügen,  sondern  auch  dem 
Lehrer  seine  gesammte  Aufgabe  dnroh  ein  solches  HilfiBbach  in  handlicher 
Yorzeichnnng  fixieren  zu  wollen,  kann  es  nur  zweckmädrig.  erscheinen, 
empfehlend  auf  ein  Bach  hinzuweisen,  welches  in  strenger  Selbeibeschä- 
düng  die  Haapttendenz  einer  Mustersammlung  ffir  die  Schale  durchgängig 
festhält. 

Im  Einklänge  mit  seinem  obersten  Grandsatze  hat  es  der  Verfiiser 
vermieden,  sein  Lesebuch  fdr  die  obem  Classen  als  eine  Beispieteamm- 
lung  zum  fortlaufenden  Unterrichte  in  der  Literaturgeschichte  za  behan- 
deln. Und  in  der  That,  Literaturgeschichte  als  solche  kann  nie  and  nim- 
mer ein  Gegenstand  des  Unterrichts  an  Mittelschulen  sein.  Denn  wem 
man  auch  nicht  sagen  darf,  dass  die  Geschichte  der  Literatur  för  den  £r- 
folg,  mit  welchem  sie  ?on  dem  Gereiften  auf  der  Univeratat  etwa  be- 
trieben wird,  die  vollständige  eigene  Kenntnis  der  literarischen  Erschei- 
nungen durchweg  voraussetzt,  so  ist  es  doch  im  Jugendunterxichte  ge- 
radezu verbildend,  die  SchtQer  anleiten  zu  wollen,  über  Thatsachen  xn 
reden  und  zu  urtheilen,  welche  nicht  durch  bloHse  Anführong  and  Erxah- 
lung  wie  in  der  politischen  und  in  manchem  Theile  der  Culturgeechichte 
mitgetheilt  werden  können,  sondern  die  eigene  Vertrautheit  mit  den  ein- 
sch)ägigen  Geisteswerken  voraussetzen.  Zudem  soll  die  Literaturgeschichte 
kein  bloflses  chronologisches  Register,  soll  sie  pragmatische  Grescbichts- 
darstellung  sein  oder  doch  einer  solchen  sich  annähern,  so  setzt  sie  Kennt- 
nisse der  politischen  und  der  Gulturgeschichte  überhaupt  in  einem  viel 
umfassenderen  Grade  voraus,  als  dies  auf  den  Stufen  der  Mittelschule  er- 
reicht ist.  Die  Einrichtung  nun  eines  Lesebuches  zur  Illustrierung  der 
Literaturgeschichte,  abgesehen  von  der  Möglichkeit  dabei  eine  einiger- 
maßen genügende  Vollständigkeit  zu  erreichen,  verlangt  die  Vertretung 
auch  des  ästhetisch  werthlosen,  ja  des  völlig  verkehrten,  sofern  es  nur 
irgend  historisch  bedeutend  ist  Ehe  aber  das  wahrhaft  vortreffliche,  dw 
als  solches  seinen  bleibenden  WeHh  bereits  bewährt  hat,  der  Jagend  ge- 
boten ,  ehe  der  Geschmack  auf  Grundlage  desselben  für  den  Genoss  des 
Vollkommenen  gesichert  ist,  muss  jede  andauernde  Beschaftigttng  mit 
Werken  untergeordneten  Ranges  hemmend  und  schädlich  sein.  Die  Schale 
kann  keine  andere  Aufgabe  haben,  als  dasjenige,  was  die  bleibende  Aner- 
kennung der  Gereiften  als  vortrefflich  bewährt  hat,  der  nachwachsendes 
Generation  zu  überliefern.  Muss  man  sich  deshalb  hüten  z.  B.  Dichtoa- 
gen  der  Gegenwart,  die  vielleicht  blofs  durch  Momente  das  Lateressantea 
und  Charakteristischen,  nicht  des  Schönen  zeitweilig  fesseln,  au&anehmeii, 
muss  man  es  deshalb  auch  billigen,  dass  die  vorliegende  Sammlung  is 
dieser  Beziehung  grof^e  Behutsamkeit  zeigt,  so  wird  man  ebenso  wenig 
Stücke  wählen,  welche  verkehrte  Richtungen  früherer  Zeit  oder  Epochen 
repräsentieren,  wo  die  Literatur  im  Werden  oder  im  Veiialle  lag.  Die 
beständige  Verwirrung  der  Eindrücke  und  des  Geschmackes,  wie  sie  mit 
der  Anordnung  der  Leetüre  vor  allem  zu  literarhistorischen  Abrichten 
nothwendig  verbunden  ist,  wird  durch  die  auf  diesem  Wege  za  erwarbcn- 
den  Kenntnisse  durchaus  nicht  au%ewogen.    Dabei  kann  mm  mit  Bsru- 
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hignng  sagen,  dass  die  Schule,  wenn  sie  die  Jngend  mit  den  mnstergil- 
tigen  Werken  der  yerschiedenen  Epochen  der  heimischen  Literatur  ver- 
tränt  macht,  mit  jenen  Werken,  denen  kein  blofs  historischer,  sondern  ein 
bleibender  Werth  fAr  aUe  Zeiten  zugesprochen  werden  darf^  am  besten  auf 
die  eigentliche  Literaturgeschichte,  die  erst  spftter  behandelt  werden  kann, 
Yorbereiten,  ja  in  dieselbe  selbst  in  gewissem  Sinne  einführen  wird.  Erst 
wenn  der  Geschmack  der  Schüler  durch  und  durch  Ar  das  Yortreflniche 
herangebildet  ist,  dürfte  man  es  dem  taetvoUen  Lehrer  gestatten,  im  ein- 
lelnen  und  yergleichungsweise  auch  auf  das  verwerfliche  und  minder  be- 
deutende  hinxuweisen.  Hier  mag  das  Vorlesen  des  Lehrers  selbst  ausrei- 
chen ;  dass  das  Lesebuch  mit  Beispielen  derart  beschwert  werde,  ist  durch- 
aus nicht  räthlich.  Es  ist  nicht  eu  fürchten,  dass  bei  dieser  Beschrän- 
kung der  Auswahl  des  Lesebuches  den  Schfllem  Persönlichkeiten  und 
Erscheinungen  der  Literatur  ganzlich  unbekannt  und  ungenannt  bleibeui 
deren  nähere  oder  entferntere  Kenntnis  von  dem  allgemein  gebildeten  mit 
Becht  erwartet  werden  kann ;  denn  viele  Dichter  und  Schriftsteller,  deren 
Gesammtwirken  einen  blofs  historischen  Werth  hat,  werden  entweder  im 
Verlaufe  des  Unterrichts  in  der  Geschichte  berührt,  oder  sie  haben  doch 
durch  ein  oder  das  andere  Stück  bleibenden  Werthos.  ein  Becht  der  Be- 
rücksichtigung im  Lesebuche  und  in  der  LectÜre.  Vor  allem  bedenke  man 
aber,  dass  die  Mittelschule  auch  in  Betreff  der  allgemeinen  Bildung  nicht 
vollendete  Manner,  dass  sie  blofs  gut  vorbereitete  und  lernbegierige  Jüng- 
linge zu  erziehen  hat. 

Wenn  wir  nun  dem  gesagten  nach  mit  Entschiedenheit  auch  für 
das  Lesebuch,  welches  den  deutschen  Unterricht  in  den  höhern  Glassen 
begleiten  soll,  das  Princip  der  Mustergiltigkeit  der  einzelnen  Lesestücke 
festhalten,  so  können  wir  es  doch  nur  als  praktisch  bezeichnen,  wenn 
ein  solches  Lesebuch  bei  seiner  allgemeinen  Anordnung  in  grofsen  Zügen 
die  historische  und  chronologische  Zusammengehörigkeit  vor  Augen  hat, 
ohne  seinen  Hauptzweck,  wirkliche  Musterstücke  der  Poesie  und  Prosa 
zu  bieten,  diesen  Nebenrücksichten  aufzuopfern.  Treten  dann  kurze  lite- 
rarhistorische und  ästhetische  Mittheilungen,  welche  weniger  um  ihrer 
selbst  als  zur  Befriedigung  und  Erhöhung  des  Interesses  an  der  Leetüre 
eingelegt  sind,  hinzu,  ist  femer  die  Anordnung  getroffen,  dass  die  für  die 
bestimmte  schriftstellerische  Gattung  vorzugsweise  charakteristischen  Bei- 
spiele die  Hauptmerkmale  ihrer  Zusammengehörigkeit  leicht  und  über- 
sichtlich entnehmen  lassen,  so  dürfte  damit  die  Gronzo  weit  genug 
gezogen  sein,  bis  zu  welcher  das  einschlägige  Schulbuch  der  Selbst- 
thätigkeit  des  Schülers  und  der  belebenden  Einwirkung  des  Lehrers  ent- 
gegenkommen mag,  ohne  beiden  vorzugreifen.  Bekanntlich  sucht  die  wil- 
kommene  Arbeit  eines  österreichischen  Schulmannes,  das  deutsche  Lehr- 
und  Lesebuch  für  Obergymnasien  von  Alois  Egger,  dessen  zweiter  Band 
im  laufenden  Jahre  erschienen  ist,  den  kut  gewordenen  Wünschen  von 
Lehrern  des  Faches,  so  weit  diese  noch  als  berechtigt  anerkannt  werden 
mögen,  in  allen  bezeichneten  Richtungen  zu  entsprechen. 

Remaclys  Lesebuch  für  die  obem  Chissen  hält  sich  innerhalb  en- 
gerer Grenzen.    Einmal^  greifen  die  gewählten  Musterstücke  nicht  über 
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die  Periode  Klopstocks  zurück  und  snin  aodern  ist  die  Anerdniing  der- 
selben nur  innerhalb  der  Gattnngwabriken  selbst  eine  cbrendogisohe.  Die 
literatarhistoriBdie&  Mittheiloogen  femer  besebrftnken  sich  anf  einen  An- 
hang knapp  gefitfster  Biographien  nnd  obwol  der  VeriSuser  Ar  £e  Auf* 
nähme  einiger  tr^Flicher  ästhetischer  AuUtse  Sorge  tmg,  reni^tet  er 
auf  die  Hittheilnng  eigener  theoretischer  Notisen.  Dem  Lehrer  Mttbt 
in  diesen  Besiehungen  ein  weiter,  freier  Spidraom,  aber  der  tiefe 
and  nachhaltige  Eindruck  des  mnstergiltigen ,  welchen  die  Schfiler  jener 
Anstalten,  an  welchem  dieses  Lesebndi  im  Gebrauche  ist,  nniwei* 
felhaft  erfahren  werden,  ist  dämm  keineswegs  irgend  zv  nnterscfaitm. 
Der  relatiY  geringe  Um&ng  der  Sammlung  für  die  obern  dassea,  fibr 
die  im  ganzen  ein  Muziger  Band  von  88  Bogen  bestimmt  ist,  wird 
es  auch  ermöglichen,  fortUiufend  und  in  jeder  Glasse  Dichtungen  too 
grdiiwrem  Umfang  und  in  ganzer  Ausdehnung  mit  den  SohfiQera  zu  lesen. 
Die  gröfseren  Gattungen  der  Dichtung  bleiben  auf  der  untern  Stufe  der 
Mittelschule  der  Natur  der  Sache  nach  von  der  Lect&re  aufschlössen. 
Auf  den  obern  Stufen  aber  ist  es  die  Aufgabe  der  Schule,  den  Sinn  fir 
das  Verständnis  und  den  Genuss  einschlägiger  Werke  zu  wecken.  Es  ist 
ein  gewöhnlicher  Mangel  der  Schullecljü'e ,  dass  um&ngreicbere  Dichton- 
gen  entweder  unberücksichtigt  bleiben  oder  in  ganz  ungenügender  Zahl, 
ja  häufig  sogar  nur  ia  dürftigen  Fragmenten  vorgenommen  werden.  Dem 
entgegen  werden  einsichtige  Lehrer  neben  dem  Lesebuche  grdftere  Didi- 
tungen  unserer  Classiker,  welche  jetzt  zudem  in  wolfeilen  Ausgaben  all- 
gemein zugänglich  geworden  sind,  zur  Leetüre  zu  bringen  wünschen.  Es 
ist  keine  unlnllige  Forderung,  dass  während  des  Verlaufs  des  hohen 
Gjmnasialcurses  alle  bedeutenderen  Dramen  Goethe*s  und  Schiller^s,  so  weit 
sie  der  SchuUectüre  aus  pndagogischen  Gründen  nicht  ferne  stehen,  daas 
weiter  von  epischen  Werken  mindestens  Groethe*s  Hermann  und  Dorothea 
und  zwar  diese  Werke  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  in  der  Sdiule  selbst 
gelesen  werden.  Lidem  der  Verfasser  des  vorliegenden  Lesebuchee  grond- 
sätzlich  alles  fragmentarische  von  der  Aufnahme  ausschlieM,  schdnt  er 
selbst  die  Nothwendigkeit  des  bezeichneten  Vorgangs  vonusznsetsen,  und 
jedesfalls  ist  bei  Benützung  seines  Lesebuches  ein  solcher  Vorgang  uMg' 
lieh  und  erleichtert.  Wenn  man  übrigens  bedenkt,  dass  auf  der  oben 
Abtiieilung  der  Gymnasien  die  sprachlichen  Kenntnisse  der  Schüler  histo- 
risch-wissenschaftlich zu  erweitern  und  zu  begründen  sind,  dass  ferner 
die  Benützung  eines  eigenen  mittelhochdeutschen  Lesebuches  in  einer  oder 
mehreren  der  hohem  Classen  geraume  2^it  in  Ansprach  nimmt,  so  wird 
man  einen  bescheidenen  Umfang  des  Lesebuches  für  die  obere  Stufe  i  iz 
welchem  die  Auswahl  des  einzelnen  um  so  strenger  genommen  irt,  nv 
zweckmäßig  nennen  müssen. 

Was  das  Lesebuch  RemaclyV  für  die  untern  und  mittlem  OMstea 
betrifft,  würden  wir  hingegen  glauben,  dass  dasselbe  um  voUkmumen  aus- 
zureichen eine  Erweiterung  und  Vermehrung  wünschenswertli  ersebeflWB 
lasse.  Hierzu  dürfte  dem  Verfasser  in  nachfolgenden  Auflagen  Qekgee- 
heit  geboten  sein. 

Wien.  K«  Toiüasehek. 
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Klopstock's  Abschiedsrede  aber  die  epische  Poesie,  coltar-;  mi4 

literar^68chichtlich  beleuchtet  sowie  nut  einer  Davlegang  der  Theorie 
ühland^s  über  das  Nibelungeplied  begleitet  von  Albert  Fr eybe.  Halle, 
Bnchh.  d.  Waiaenh.,  1868.  —  15  Sgr.  ^        .        » 

Die  Abschiedsrede,  welche  Klopstocl:  in  seinem  einandzwanzigsten 
Lebensjahre  am  21.  September  1745  za  Pforta  als  Abiturient  gehalten 
hat,  wird  hier  nach  dem  Texte  bei  C.  T.  Gramer  'Elopstock.  Er  und  über 
ihn\  I.  Th.  Hamburg  1780,  sowol  in  lateinischer  Sprache,  in  welcher  sie 
gehalten  ist,  als  auch  in  der  deutschen  üebersetzung  Grameres  mit  dessen 
und  des  gegenwärtigen  Herausgebers  Anmerkungen  dargeboten.  Die  Bede 
fehlt  bekanntlich  in  den  Ausgaben  der  Gesammtwerke  des  Dichters  und 
bei  der  geringen  Verbreitung  des  Buches  von  Gramer  und  der  Supple- 
mente zu  Elopstock  von  Schmidlin  (Stuttg.  1839 — iO),  darin  die  Bede 
sich  findet,  war  es  verdienstlich,  durch  einen  besondem  Abdruck  deren 
Leetüre  zugänglicher  zu  machen.  Mit  Becht  gibt  der  Herausgeber  den 
Text  der  'Declamatio  qua  poetas  epopoeiae  auctores  recenset  F.  6*  K.* 
nach  Gramer  und  nicht  nach  Schmidlin,  denn  der  letztere  bringt  das  in 
Schulpforte  befindliche  Manuscript  zum  Abdruck.  Dieses  ist  aber  wahr- 
scheinlich eine  blofbe  Gopie  des  Originals.  Denn  Elopstock  hatte  sich 
später  einmal  das  Original  von  der  Schulpforte  ausgebeten  und  mochte 
nur  wieder  eine  Abschrift  zurückgegeben  haben  (vgl.  die  Klopstockfeier 
in  Leipzig  u.  s.  w.  Leipzig,  1839.  S.  13).  Die  Abweichungen  des  Textes 
bei  Gramer  scheinen  nun  daher  zu  rühren,  dass  vermuthlich  Gramer  aus 
Elopstoek^s  Händen  das  Original  zum  Abdruck  erhalten  hatte.  Die  Va- 
rianten bei  Schmidlin  sind  übrigens  im  gegenwärtigen  Abdrucke  unter  dem 
Texte  Yorzeichnet. 

Der  Herausgeber  schickt  der  Abschiedsrede  Elop8tock*8  eine  lange 
Einleitung  (bis  S.  93)  voran,  in  welcher  er  weniger  von  literarhistorischer 
Einsicht  und  von  einem  objectiv-ästhetischen  ürtheile  als  von  warmer 
Begeisterung  für  den  christlichen  Gharakter  und  die  biblischen  Stoffe  der 
Klopstock*8chen  Dichtung  geleitet  ist.  Klopstock*s  mangelnde  Kenntnis 
unserer  altdeutschen  Epik  gibt  dem  Ver&sser  Gelegenheit  zu  einer  Dar- 
legung der  Ansichten  Uhland's  über  das  Nibelungenlied  aus  dem  ersten 
Bande  der  'Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage*.  Diese  Er- 
örterung jedoch  so  wie  die  ganze  Einleitung  überhaupt  hat  weniger  einen 
wissenschaftlichen  als  dilettantischen  Gharakter.  Bei  dieser  Gelegenheit 
möchten  wir  auf  *Klop8tock*s  Jugendgeschichte.  Bruchstück  einer  Elop- 
stocksbiographie'  von  David  Fr.  St  raus  (kl.  Schriften.  Neue  Folge.  Berlin 
1866)  angelegentlich  aufmerksam  machen.  Der  unbefangene  und  wahr- 
haft sittliche  Geist,  so  wie  die  meisterhafte  Klarheit  der  Darstellung,  mit 
welcher  hier  die  Ausgange  Klopstodcs  und  sein  Eintritt  in  die  dentsche 
Literatur  behandelt  ist,  lassen  diese  Schriffc  als  eine  unvergleichliche  bio- 
graphische und  literarhistorische  Leetüre  auch  für  Schüler  der  höchsten 
Classen  mittlerer  Schulen  erscheinen. 

Wien,  K.  TomaBcbek. 
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Lateinisches  üebnngsbnch  Ar  die  zwei  untersten  Classen  der 
Gymnasien  nnd  verwandten  Lehranstalten.  In  zwei  Theilen.  Zweite 
▼erbesserte  Auflage  von  Dr.  J.  Ha  nie  r.   Wien.  1869.  —  1  fl.  20  kr. 

Die  vorliegende  zweite  Auflage  des  im  Titel  bezeichneten  Üebungs- 
buches  ist  gegenüber  der  in  dieser  Zeitschrift  1866  S.  428  ff.  angezeigten 
ersten  Auflage  fast  ein  neues  Buch  zu  nennen.  Die  Aenderungen  erstrecken 
sich  sowol  auf  die  methodische  Anlage  des  Buches,  als  auf  die  verwen- 
deten Sätze  und  sind  fast  durchweg  Verbesserungen.  Während  früher  so- 
wol im  lateinischen  als  im  deutschen  Theile  bis  incl.  der  Deponentien 
jedem  für  I*  berechneten  mit  a  bezeichneten  Abschnitt  ein  in  II*  zu  neh- 
mender, hy  folgte,  ist  hierin  mit  vollem  Recht  manche  Abweichung  einge- 
treten. So  folgen  jetzt  die  für  II*  bestimmten  Nummern  zur  Declination 
des  Substantivs  auf  sämmtliche  für  die  Erlernung  des  Subst.  in  I»  be- 
stimmten üebungsnummem.  Beim  Verbum  ist  die  Scheidung  nach  den 
sog.  vier  Stammformen  nur  mehr  in  den  für  I*  berechneten  Nummern  zur 
1.  u.  2.  Conj.  durchgeführt,  in  den  für  II*  bestimmten  nicht  mehr.  EBe- 
mit  hat  der  Verfasser  vollständig  Hecht;  nur  möchte  ich  aus  den  Stamm- 
formen den  Infin.  praes.  w^lassen,  da  die  Aufstellung  dieser  für  das  erste 
Einlernen  praktisch  wenig  Nutzen,  für  eine  richtige  Einsicht  in  die  wirk* 
liehe  Bildung  entschieden  Schaden  bringt  Es  ist  gewiss  das  sicherste 
auch  beim  ersten  Unterricht  mit  Möller')  nur  vom  Präsens,  Pcrf.  und 
Supin-  oder  Partie-Stamm  zu  reden.  Bei  der  dritten  Conjugation  hat 
sich  leider  der  Verfasser  nicht  entschlossen,  die  Anordnung  der  ersten 
Auflage  aufzugeben.  So  sind  denn  auch  jetzt  noch  in  15  Nummern  die 
für  I*  bestimmten  Sätze  nach  der  Bildung  der  Perf.  und  Supins  geord- 
net. Ich  kann  hierüber  auf  das  a.  a.  0.  S.  429  gesagte  verweisen.  Neu 
sind  am  Ende  des  lateinischen  Theiles  einige  zwanzig  zusammenhän- 
gende Stücke  mythologischen  Inhaltes  zugesetzt  worden,  am  Ende 
des  deutschen  einige  „gemischte  üebungen**  zu  den  Declinationen ,  Ad- 
ject.  und  Pronom.,  zur  ersten  und  zweiten,  dritten,  vierten  Conjugation 
und  der  der  Deponentia  für  I*  ;   für  II*  ersten  Semester  einige  Fabeb, 


')  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache.  Friedberg  1868.  Das  Buch 
sollte  von  keinem  Lehrer  des  Latein,  der  nicht  selbst  mit  im  Kreiae 
der  sprachwissenschaftlichen  Forschung  steht,  unbeachtet  bleiben. 
Es  ist  in  hohem  Grade  geeignet,  mit  den  Resultaten  der  For- 
schung bekannt  zu  machen,  richtige  Anschauungen  zu  verbreiteo. 
Dagegen  kann  ich  es  kaum  recht  ernst  nehmen,  wenn  der  Verfasser 
dieses  streng  nach  Curtius*  griechischer  Grammatik  gearbeiteten 
Buches  an  eine  Verwendung  beim  ersten  Unterricht  im  Latein 
denkt,  da  nicht  einmal  die  Paradigmen  ohne  Gefahr  zu  verwenden 
wären.  Was  nach  vorausgegans^enem  zweijährigem  Lateinstudinin 
mit  12— 13jährigen  Knaben  joreht,  geht  nicht  mit  ICjährigen,  die 
noch  keinen  Unterricht  in  emer  fremden  Sprache  genossen  haben. 
Schon  die  Benützung  der  Formenlehre  von  Vaniczek  hätte  ihre 
schweren  Bedenken,  und  doch  ist  dieselbe  viel  mehr  den  Schulbe- 
dürf Hissen  genähert  als  die  MöUersche.  Aber  der  Lehrer  soll  dts 
Buch  kennen  und  er  wird  genug  Anlass  haben,  den  Unterricht  da- 
von Vortheil  ziehen  zu  lassen. 
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zweiten  Semester  einige  Enfthlongen.    Die  für  I»  bestimmten  stünden 
wol  besser  hinter  den  betreffenden  Abschnitten.  Femer  unterscheidet  sich 
die  iweite  Aoflage  Yon  der  ersten  durch  eine  groXlM  Zahl  syntactischer 
und  im  deutschen  Theil  auch  lexicalisoher  Anmerkungen  unter  dem  Text. 
In  Bezug  auf  die  letzteren  habe  ich  kein  rechtes  Prinoip  entdecken  können. 
Da  zu  beiden  Theilen  auch   alphabetische  Wörterverzeichnisse  gegeben 
Bind'),  so  sollten  nur  die  Vocabeln  unter  dem  Texte  stehen,  bei  denen  zu 
färchten  ist,  dass  die  Kinder  fehlgreifen.   Das  ist  aber  nicht  zu  fürchten 
bei  »dreifach  triplex*^    S.  41,  18  d.,    „Tischgenosse  ammctar'*  eh.  20. 
ySenatsbeschluss  senatus  eonmiUum^  eb.  7  „geringfügig  leuia*^  eb.  18  u.  s.  w. 
Im  lateinischen  Theile  sind  besonders  syntactisdie  Bemerkungen.   Da  der 
Verfasser  ausdrücklich  schon  in  I»  eine  vollständige  Grammatik  in  den 
Hftnden  der  Schüler  voraussetzt,  so  kann  ich  den  Grund  der  Verstreuung 
der  Syntax  in  die  Anmerkungen  nicht  recht  absehen,  am  wenigsten  in 
den  bereits  der  Syntax  gewidmeten  Partien  der  II»  .    Anders  stünde  die 
Sache,  wenn  der.  Verfasser  auch  an  eine  Verwendung  seines  Buches  neben 
einer  blofsen  Formenlehre  gedacht  hätte.    Zu  allerlei  Bedenken  gibt  die 
Anm.  zu  L.  Seite  67  Anlass.    Von  S.  62  an   werden  die  Conjunctionen 
eingeübt  und  dabei  in  vollkommen  zu  billigender  Weise  auf  die  durch  sie 
eingeleiteten  Satzformen  hingewiesen.   Am  Schlüsse  heiDst  es:  „Zu  diesen 
sieben  (subordin.X  nämlich  Temporal-,  C<mdic-.,  Concess-.,  Comparat-,  Gau- 
88l-,  Final-,  Gonjunctivsätzen  kommen  noch  folgende  Formen  von  Neben- 
sätzen :  h)  Relativsätze,  i)  indirecte  Fragesätze,  k)  Gbjects-  und  Subjects- 
sätze."    Hier  sind  zwei  oder  drei  ganz  verschiedene  Eintheilnngsgründe 
vermengt  Die  Subjects-  und  Gbjects-  (Attributiv-  und  Adverbial-)8ätze  ha- 
ben zu  ihrem  Qrunde  das  grammatische  Verhältnis  zum  regierenden  Satz, 
während  die  Bezeichnung  „Fragesatz**  u.  a.  die  Art  der  Aussage  charakte- 
risiert, der  Belativsatz  sowol  Subsantiv-  als  Attribut-  als  Adverbialsatz 
sein  kann,    üeberhaupt  befinde  ich  mich  in  Bezug  auf  die  Behandlung 
der  Gonjunctionen  nicht  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Verfasser. 
Für  die  beiordnenden  Goigunctionen  und  einen  Theil  der  subordinierenden 
genügt  es  allerdings  an  der  Stelle,  wo  man  sie  ihrer  Form  nach  behan- 
delt, zugldch  ihre  Bection,  so  weit  von  einer  geredet  werden  kann,  abzu- 
thun.    Aber  nicht  bei  allen.    Die  dem  Deutschen  „dass**  entsprechenden, 
dann  cwn  sind  zu  wichtig  für  jeden  Versuch  lateinisch  zu  schreiben  und 
zu  übersetzen  (und  auf  Grund  des  in  II»  erlernten  soll  in  III«  bereits  ein 
Schriftsteller  im  Zusammenhang  gelesen  werden),  um  nicht  wenigstens  so 
ausföhrlich  schon  in  II»  behandelt  zu  werden,  dass  die  gewöhnlicheren  Fälle 
ohne  Anstand  auch  beim  Uebersetzen  ins  Latein  gietrofien  werden.    Dazu 
reicht  eine  solche  Behandlung,   wie  sie  Hauler  bietet,  nicht  aus^}.   In  32 
lateinischen  und  20  deutschen  Sätzen  werden  Beispiele  über  ut  und  ne 


*)  Zu  den  für  I»  bestimmten  lateinischen  Nummern  sind  auC^rdem  in 
einem  „Vocabularium**  die  Vocabeln  im  Anschluss  an  die  Ab- 
schnitte zusammengestellt. 

*)  Ein  damit  zusammenhängender  Uebelstand  ist  es,  dass  unter  den 
„Conjunctionen**  die  finalen  Relativsätze  zur  Behandlung  kommen. 
S.  65  des  lateinischen  Theiles. 
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iiimle  und  im  HeiBchesats  (das  nicht  hiebet  gehOrt)  und  in  Sümb  der 
Wirkmig,  naeh  «erb»  timendl,  quo,  qnominiu  gebneht  Das  ist  eak- 
sebieden  tu.  wenig,  wenn  man  einige  Sicherheit  erzielen  wilL  Diese  Fkitie 
war  vielmehr  ebenso  gnt  wie  der  Aco.  c.  inf.  als  gesonderter  syntaeti»^ 
Abschnitt  tn  behandeln.  Freilich  entsteht  £e  Frage,  ob  es  aoch  damit 
genüg  Ist  Ich  wenigstens  pflege  noch  welter  zn  gehen  and  in  UebeieiB- 
stimninng  mit  0.  E.  §.  64  nt  fia.  nnd  consea  ne  fin.  cnm  eaosale  vad 
namtinam,  schon  in  I«  bei  der  Conjngation  sa  nehmen,  nm  in  der  M- 
dang  der  Oonjanotive  nicht  auf  die  gerade  schwierigen  OonjaBctive  is 
freien  Sfttsen,  mit  denen  meist  der  deutschen  Sprache  j&mmerlidi  Gewih 
angethan  wird,  beschrankt  su  sein^).  Wie  ioh  hier  eine  eigene  BehandluBf 
der  dem  »dass^  entsprechenden  Goapnetionen  vermisse,  so  wire  es  nseh 
meinem  Dafürhalten  noch  einigemale  gsrathen  gewesen,  syntaetiachen  Br- 
scheinuBgen  eigene  Abschnitte  au  widmen.  Ich  rechne  dahin  nidit  die 
Fälle,  in  denen  das  DeutBche  nnd  das  Lateinische  snsammeiMfimnieB, 
also  vor  allem  nidit  die  Gongruens,  fftr  die  der  eiaalge,  fieilieb  sehr  wich- 
tige unterschied,  die  Flenondosigkeit  der  deutschen  Pridieatafom  aad 
die  volle  Congrueni  der  lateinischen ,  vom  ailerarsten  Anfuig  imner  lai 
immer  betont  werden  muss.  Aber  ich  rechne  bisher  schMi  die  Verwaad* 
lang  des  ActivB  in's  Passiv  und  umgekehrt  Freilloh  sollen  daa  die  Kis- 
dar  mitefaigen.  Aber  wir  haben  es  ja  alle  «rfkhren,  daas  aasers  Volkssehile 
viel  höhere  Dinge  su  treiben  hat,  um  auf  solche  formale  Lappalien  eia- 
BUgehen.  Im  Zuaammenhange  damit  stelle  ich  den  BnntB  Dir  das  deutsebc 
«man.**  Histtler  setat  es  voraus  und  thut  damit  dem  grammatisehai 
Wissen  der  Kinder,  wie  mir  soheint,  su  viel  Ehre  an.  Auiherdeni  rechoe 
ich  hieber  das  in  Anmerkung  4  erwähnte.  Ich  weilb  recht  wol,  was  msi 
mir  entgegenhalten  wivd. 

Eine  Keihe  von  Sehulminneni,  an  ihrer  Spitae  in  Oestemidi  eis 
Mann,  der  Decennien  lang  zum  Segen  des  dassischen  Unterrichts  gewirkt 
hat,  will  den  lateinisoben  Umterricht  in  >  und  11»  ml}glidiat  auf  dk 
regebn&thige  und  nnregelmäfiiige  (ich  gebrauche  der  Kflne  wegen  diäte 
nicht  recht  autnffende  Beaeidmung)  Formenlehre  besohiinken.  Aber 
aneh  so  kann  man  es  nicht  vermeiden,  wenn  man  nicht  gar  leeres  Mt- 
tsrial  haben  will,  gelegentlich  eine  ziemliche  Menge  syntactiaeher  Diage 
su  erlilutem.    Das  wol  vielen  bekannte  Buch  von  Dfiaqebier  aaag  pis- 

0  Ebenso  ist  e»  gerathen,  abhängige  Fragesätze  frfth  zu  üben;  auch 
habe  ich  gefanden,  dass  das  deutsche  „sollen*  das  beste  Ifittel 
bietet,  um  -Infin.  anzuwenden,  und  dass  eerade  hiexln  wenif  gefehlt 
wird.  Um  nicht  immer  mit  dem  Deutschen  in  Cenfliot  au  komaMa, 
lässt  sich  eine  aufs  nothwendigste  beschränkte  Regel  fiber  die 
Cons.  temp.  schon  in  I«  geben.  Ich  pflege  sie  in  der  Form  n 
geben:  «Nadi  Präs.  oder  Fut.  im  Hauptsatz  fdgen  im  oonjanct 
Nebensatz  Präs.  oder  Perf.,  nach  einem  Präterit  Impeif.  oder 
Plusq."  Die  nachaeitigen  Tempora  laasen  sich  ttbereahca,  hie  man 
zur  CoBJag.  per.  aot  —  die  Hauler  nicht  gaas  trdfepd  mit  dem 
Gerund,  verbunden  hat  -^  kommt;  den  Uatmchied  awioohen  Präs.- 
Perl,  Imparl-Plua«.  ibcrlasse  ich  asfanga  dem  Gelfthl  dar  Schaler 
und  suche  erst,  wenn  sie  sdion  einige  Gewandtheit  haben,  ihn  iub 
Bewusstsein  za  bringen. 
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fläach  Aiea»  BHSttenmg  darstellen,  dk  halb  und  kdb  wieder  mfb 
yetgemm  redioei  Angtaü  einer  solchen  Weise  scheint  es  n^  denn  doch 
giHiAhaner  an  passender  Stelle  in  aller  Kürze  und  Einliftchlieit  In  die  al- 
Urdiaga  banpMobMcli  der  Formenlehre  gewidmete  Behandhing  anch  wich- 
ige  syntaetisohe  Gesetze  hiaeimniziehen.  Die  Frage  nach  dem  Wo  wird 
81^  in  den  meiatea  Fällen  unschwer  beantworten.  JedenftHs  halte  ich  ee  fir 
feftheühaft  nnd  hiemit  kehre  ich  zu  vorliegendem  Bache  znrftck,  die 
lichre  unn  Aoc  a  'w£.  möglichst  Mh  —  etwa  im  Beginn  der  II*  Torza- 
aehmen»  am  im  Laufe  des  Schuljahres  eine  gewisse  Sidierheit  zu  erzie- 
len; eboi  aus  demselben  Grunde  möchte  ich  die  Fartidpien  in  ihrer  syn- 
taetischett  (oder^  wenn  man  lieber  wUl,  stilistischen)  Verwendung  im  An- 
lang des  zviitea  Semesten  der  U*  iKHmefamen,  um  fftr  die  Neposlectflre 
in  HI»  doch  einige  Qeftbtheit  mitaubringen.  Hauler  behandelt  nach  dem 
8«UuaB  der  Formenlehn  die  Gerund,  und  Partie.^  fflr  die  ich  mehr  Bei- 
^iele  wftnsehe»  dann  den  Inf.  (der  in  I^  keine  eigene  Behandlung  braucht) 
mmmi  dem  Nom.  c  inf.,  letzteren  in  zu  wenig  Beispielen.  Dann  folgt 
der  Aoci  a  inf.  mit  zahlreichen  Beisptelen  und  zwar  theilweise  ziemlich 
lohwiarigeB  Fonnen.  Dann  kommen  Fragesätze;  endlich  ein  ziemlich  ttber* 
flMger*)  Abschnitt  aber  Svpina.  Aufter  dem,  was  ich  eben  vorher  ge- 
sagt habe»  halte  ich  die  Behandlung  der  Fragesätze  fir  zu  spät.  Die 
siafia^eo  Formen  salbet  der  abhängigen  Frage  (mit  Pronominalformen, 
mit  nc  und  mtm)  können  ohne  Bedenken  in  I*  vorgenommen  werden,  wo 
m  dam  Lehrer  ein  sehr  willkommenes  (nnd  dem  Schüler  nicht  unliebes) 
Mittel  zum  Variieren  der  Sätze  bieten,  die  disjunctive  Frage  schliefet  sich 
am  bestMi  den  Coqjunotionen  an.  Nicht  möchte  ich  das  an  der  einfachen 
Fsage  mit  Bauler  schon  in  II«  vorführen. 

Doch  über  solche  Dii^  mag  manche  Differenz  dar  Ansicht  beste- 
hen, jedenfalls  mnss  bei  diesem  wie  bei  jedem  zum  Schulgebrauoh  zu  ver- 
wendenden Buche  der  Lehrer,  der  es  verwendet,  sich  mit  dem  Qai^  dessel- 
boB  wol  vertraut  machen;  das  Material  an  Oebungssätaen  ist  besonders 
b4  der  Coigugation  so  reich,  dass  er  einen  Theil  namentlich  der  deutechen 
Satae  durch  Anbringung  leiehter  Aenderungen  recht  wol  verwenden  kann 
ntr  Einübung  von  manchem,  was  dar  Verfasser  erst  qAter  bringt  oder 
ftr  die  tfittelatulb  aufgeschoben  wissen  wilL 

In  des  Uebnngseätaen  selbst  ist  gegenüber  der  ersten  Auflage  nir- 
fvnds  die  naehbeasemde  Hand  zu  verkennen;  eine  grofse  Zahl  ist  wegge- 
lassen und  durch  andcare  ersetzt,  nicnt  wenige  sind  geändert!,  so  dass  auch 
in  dieser  Beziehung  das  Buch  entschieden  gewonnen  hat  Einiges  wünscht 
man  frailicb  aueb  jetet  noch  anders.  S.  67,  8  ist  d«r  aus  Cic.  Brut  9. 989 
entlehnte  Satz  durch  eine  Auslassung  fast  unlateinisch  geworden.  Hauler 
•cbreibti  Memoriae  Ua  prodüum  €8t,  cum  Dewwathmea  dk$wrm  emet, 
ut  amcHrsui  «tnlietujt  otm$a  4X  Ma  Qfoeeia  fiBteni,  wo  an  dem  ut 
lind  dem  Imperf.  fi^refU  das  bei  Cicero  stehende  neu  modo  Üa  mmorine 


*)  Das  Supin  auf  um  bietet  bei  der  Formenlehre  keine  8chwierig]ceit 
und  ebenso  wenig  das  auf  w,  wenn  man  sich  auf  fdcHU,  di/fMlis, 
incred4bik$  und  ein  paar  häufige  Sopina  beschiäidtt 
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praäUum  esse,  sed  ita  neceese  fuiase  Ursache  ist  Nidit  w  sehr,  aber 
doch  einigermafsen  veranstaltet  ist  ebenfalls  dorch  eine  AnalaasoBg  dn 

5.  314  aus  Cic.  Repp.  1,  §.  41  aufgenommene  Satz.  --  S.  19,  26.  AUieu», 
quae  amieis  suis  opus  fuerunt,  omnUa  ex  sua  re  famüiari  dedä. 
Nicht  sollte  ans  der  Neposstelle  suis,  dagegen  aber  wol  das  Plnaq.  fuermd 
(erani)  herabergenommen  worden  oder  noch  besser  der  Sats  überhaupt  iten- 
tiv  gestaltet  sein  (fuera$U  —  dabat).  Diese  Form  ist  überhaupt  öfter  nidit 
hergestellt,  wo  sie  es  sein  sollte.  Wenn  Tac.  G.  16  sagt  eolunt  Jisereti 
ac  diuersi  ut  fors  ut  campus  ut  nemus  jdacuitf  so  durfte  Hauler  ö.  S7,  b,  1 
nicht  incoluerunt  .  .  .  placuit  daraus  machen,  sondern  musste  ineo- 
lehant ,..  placuerat  schreiben.  —  S.  45, 18  schreibt  Hauler:  ürsi  nepie 
homini  neque  ferae,  quam  eanspiciunt,  pareunt.  Bei  Caesar  helM  es 

6,  28,  2  der  Begel  gemäfs  conspexenmt.  Aehnlich  ist  8.  53,  4  deeeuit 
statt  decedit  zu  schreiben.  —  socer  mit  Dai  sollte  8.  8,  16.  6,  22  ood 
8.  85  gemieden  sein.  Es  ist  mit  dem  Qen.  poss.  zu  verbinden  oder  dafb 
dicatus  zu  setzen.  —  8. 15, 19.  Julius  Caesar  guinos,  imo  sepUnas  Utte- 
ras  simül  ddäauU,  Was  soll  hier  imo?  —  S.  16,  31.  Nihä  turpius  at 
quam  cum  iUo  certare,  cuius  fimuMarissimus  aiiquamdiu  fuit  Wol  dk 
2.  Person  zu  setzen  und  am  besten  im  Conj.  —  8.  16,  47.  In  eeruo 
tarando  eadem  est  feminae  marisque  natura,  eadem  forma  magMudogvi 
comwum  ist  in  unpassend.  —  ld,9,IHscipidi  s  tudiosi  est,  däigenUm  atfiA 
attentum  esse.  Ohne  Gen.  ist  Studiosus  wol  nicht  anzuwenden.  —  26,  ^ 
Lepidus  triumuiir  Utteris  Asinium  PöOionem  ursit,  ut  sQn  legionem 
trieesknam  nntteret  hat  durch  ^1^.  Po0.  bei  Cic  fam.  kaum  genügende 
Auctorit&t,  um  zur  Nachahmung  empfohlen  zu  werden.  ~  S.  22,  8  Ädi 
agimus;  id  uetatur  uetere  prouerhio.  Eine  solche  unpersönliche  Cos- 
struction  ist  der  guten  Prosa  fremd  und  darum  die  bekannte  Form,  in 
der  diese  Worte  bei  Cicero  stehen,  herzustellen.  8. 81,  5  messe  mit  Dsi 
ist  zu  meiden.  —  31,  b,  7.  Commadiissimum  quodque  est  e  muttis  eUgen 
posse  homines  mit  der  Erklärung  zu  muUis:  „erg.  homimbui*  verstdie 
ich  nicht,  und  vermuthe,  dass  Hauler  Gc.  luv.  2,  2,  5:  Quodsi  in  ceterit 
quoque  studüs  e  muttis  eligere  homines  eommodissimum  quodqHe,  q^m 
sese  um  aiicui  certo  uellent  addicere,  minus  in  adrogantiam  offew- 
derent;  non  tanto  qpere  in  uitUs  perseuertvrent ;  cdiquanto  leuius  ex 
insdentia  laborairent  misveretanden  hat.  --  R.  32,  20  MuUi  Bmam- 
rum  a  mane  ad  noctem  usgue  degerunt  diem  in  foro.  Wenn  die 
zugrunde  liegende  Stelle  des  Plaui  in  die  Vergangenheit  gerückt  wird, 
ist  das  Imperf.  zu  setzen.  ^  8.  32,  a,  7.  Aus  Cic.  Tusc  1,  §.  74  i^ee 
tarnen  iüa  uinda  carceris  ruperit  (leges  enim  uetant),  sed  tamq»am 
a  magistrah^  aut  ab  äliqua  potestate  Ugituna  sie  a  deo  euocaius  atfte 
enUssus  exierit,  wo  die  Frage  nach  der  Zul&ssigkeit  des  Selbstmordes 
erörtert  wird,  ist  auf  Sokrates  so  umgedeutet;  Soerates,  fuamgum 
facüe  poterat,  uineula  carceris  non  rupit,  wo  rumpere  uinevia  Mch 
den  factischen  Vorgängen  wenig  passt  —  8.  33,  11.  Caiamitates  ad  nos 
irruperunt  hätte  aus  Sen.  kaum  unverändert  herübergenommen  werden 
soUen.  -  34,  a  Etiam  Themistodes  non  effugU  oiuium  sucrum  «m^ 
diam.    Das  statt  des  tamen  bei  Nepos  (Them.  8,  1)  gesetzte  etim  pMs* 
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an  sich  wenig,  sobald  der  Sats  allein  steht;  aber  will  man  einmal  den 
Gedanken  so  aosdrficken,  so  ist  ne  Th,  quddem  das  natürliche.  —  S.  28, 
a,  14.  Phrique  nochrum  Caiüinae  wfcmia,  inapia^  eiere  älieno  pressi 
erant  ist  wahrscheinlich  nach  Caes.  g.  6^  13,  2.  gebildet;  jedenfalls  sollte 
das  Imperf.  stehen.  ~  S.  38,  6,  1.  MariuSf  ueteri  in  NunUdia  eonercitui 
diffidene,  müitea  conscripsit,  praesidia  wndique  areessiuit.  Marius  ist 
ein  Versehen  statt  MeteUus  (Sali.  J.  44»  3);  dann  war  das  Sallostianische 
diffidene  wol  doch  sn  diffisue  zn  ändern,  s.  Meyring  Gramm.  §.  816,  4.  Anfl. 
—  38,  6,  7.  TÜU8  Liuim  res  popuU  Bomani  a  primordio  urbia  per* 
seripsU  war  doch  wol  in  den  gewöhnlichen  Plnr.  primardiis  zn  indem.  — 
78,  b,  17  ist  darch  eine  nnnöthige  Aendemng  unrichtig  geworden:  Han- 
nibai  in  Alpibua  elephantos  duxU  ornatoa,  ubi  antea  homo  inermia 
uix  poterat  repere.  Statt  ubi  ist  nach  Nepos  (Hann.  3,4)  qua  zu  lassen 
und  statt  in  Alpibus  dem  ea  des  Nep.  entsprechend  etwa  per  Alpes  zn 
schreiben.  —  45,  10.  HeluetU  cum  Bhodanum  flumen  iraieere  contra 
consilium  Caeeairi»  conarentur,  telia  Bomanis  repuisi  aliud  iter  peti- 
venrnl.  In  diesem  aaeh  sachlich  nicht  ganz  richtig  nach  Caes.  gebildeten 
Satze  ist  conaüium  nicht  passend.  —  S.  46,4.  Ennae  Verrea  eimvXacrum 
Cereris  toUere  auaus  est.  Der  Sprachgebranch  verlangt  den  Abi.,  der 
auch  Cic  Yerr.  4,  §.  112  steht.  ^  S.  47,  24.  Gemumürum  a  minoribus  tra-^ 
dita  coneuetwU)  eraty  resistere  neque  deprecari.  Zu  reeistere  darf  der 
Dai  Obj.  nicht  fehlen.  Bei  Caes.  4,  7,  3  ersetzt  der  Belativsatz  qtUcumque 
heUum  infermnt  die  Stelle  desselben.  —  Kein  Master  eines  guten  Satzes 
ist:  AUieuB,  cum  de  uita  deeperaret,  eam  inedia  finiuit  —  Nicht  zu 
billigen  ist  die  S.  40,  3  von  ^equm  afjßictae  fortunae  gegebene  lieber- 
Setzung:  „Die  zertr&mmerten  Glftcksgftter,  das  niedergeworfene  Gl&ck**, 
die  auch  zur  Stelle  Cic  de  imp.  §;  24  nicht  passt  --  Im  deutschen  Theile 
steht  S.  96  die  Geschichte  vom  milesischen  Fischzug.  Die  Worte  aus 
Valer.  Max.  3, 1,  Ext  7:  ad  SoUmem  peruenity  qui  et  tiMum  amplissimae 
ffvdetUiae  et  praemium  ad  ipewm  ApoUinem  tränst ulit  sind  mit 
»welcher  den  Titel  und  den  Preis  der  Weisheit  an  Apollo  selbst  über- 
brachte** unrichtig  fibersetzi  —  D.  S.  32,  20  wird  ein  unrichtiges 
praebere  se  luxuriosum  verlangt  —  Manche  aus  verschiedenen  Grün- 
den unpssende  oder  unrichtige  Sätze  sind  auszuscheiden:  12,  Sß  Si  mi- 
liks  duee  sapientiores  sunt,  exüue  bdU  est  infelix,  —  S.  20,  39 
Leones  maximi  mediocrium  equartm  magnitudinem  habewt  (?).  —  S.  16, 45. 
In  agris  Lacedaemoniorum  est  genus  quoddam  kommum,  quod  Hdotae 
^oeatur  und  in  ähnlichen  Sätzen  sind  die  Präsentia  des  Nepos  u.  a. 
in  Piäterita  zu  verwandeln*^).  Gar  auffällig  ist  in  dieser  Beziehung 
S.  19,  16.  --  S.  23,  36  Oergouia  urbs  a  Caesare  fame  dofnäa  est  ist 
iinwahr.  Eher  könnte  man  ähnliches,  freilich  auch  nur  halb  richtig,  von 
Alesia  sagen.  —  S.  24,  1.  Tarquinius  Priscus  fratrem  hahuü,  müis  in- 
gtnü  iuuenem  sind  die  beiden  Tarquinier  verwechselt.  —  S.  25, 15.  M(h 


*)  In  eigenthümlicher  Weise  schwankt  der  Verf.  zwischen  Präs.  und 
Präterit.  in  den  mythologischen  Nummern,  s.  besonders  10  über 
Apollo. 
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m%Uo  wMtm  est  fMm8  Bmntum  fratrem  neeare  quem  emm  eo  rtjmitt 
wfirde  ich  lieber  streicheii.  —  S.  88, 8.  Ariemtsd»,  Qenumonm  jmiefpi, 
(bei  GsMar  heifst  er  tex  1,  31,  13),  ktfUam  wrroqaifiüam  mtm^aefat,  irf 
Caesar  praelio  deeernere  atatueret  Vielm^  war  der  Entseklwi, 
ihn  zu  bekriegen,  za  nennen;  vgl.  Caee.  1,  88  n.  31  —  S.  39,  1&  Ii»- 
crates  libn^m  quendam  qmrto  et  mKmaqetmo  mmo  seripmt  uinipit 
quinquenmum.  Das  postea  ist  ungerechtfertigt  ans  der  Cic.  Stelle  (Oit 
m.  §.  13)  weggelassen;  wenn  der  Panathenaicvs  nicht  genannt  wirf, 
so  ist  wol  einfkch  Ubrwn  das  besta  —  ürb$  B(mM  Maque  lUdia  Oiet- 
ronie  M^tJontia  fdieäer  incendiia  Caiümae  euaeit.  Die  C(»8tnietkii 
mit  dem  Dat.  ist  bei  euado  wol  meiden;  da  ex  anderseits  nicht  paset,  kl 
ein  anderes  Verb  zn  verwenden.  —  S.  488.  Praeter  Peneis  nUUa  ektäm 
ingratos  pwimiL  Sen.  b^.  8,  6,  2  nennt  auch  die  Macedonier.  —  S.  61, 79. 
In  finqa  foeda  mors  est,  in  uktoria  gloria  ist  vielleicht  ein  Dmokfehkr. 
—  8.  86,  6.  Cererem  fiuignopere  eoiuerunt  muUae  urbes  Sieüiae.  Inie 
dea  exiit,  %U  ßkm  . . .  quaereret.  Wol  exierai  und  statt  inäe  eine  be- 
stimmtere Bezeichnung  der  Insel.  —  85,  4.  Hukts  faH  msda  Ceres  em 
ßiam  du«  frustra  quaesimssei,  precüms  Um^em  a^uä  Jouem  efft- 
cerat,  ut  sex  tamtum  memes  fiUa  ^pud  inferoe  et  eammgem  defsni, 
sex  rdiqttos  apud  se  et  superes  esset  Hier  fehlt  erstens  die  Erwibnag, 
dass  und  durch  wen  Geres  den  Sachverhalt  arfiüiren  habe.  Vener  M 
statt  sex  die  Distributivzahl  zu  setzen.  Das  Plusq.  effeeermt  ist  weng 
passend  und  statt  der  ganzen  Wendung  stünde  besser  impetrare.  UngeoH 
ist  8.  63  das  über  priusquam  gesagte,  insofeme  dadurch  der  Oon  j.  Prik 
ausgeschlossen  würde. 

Auch  in  dem  deutsehen  Theile  sind  noch  manche  Verbessemfii 
anzubringen:  8.  3,  51.  „Der  Löwe  übertrifft  die  übrigen  Thiere  dardi 
eine  schreckliche  Stimme.*  —  S.  31,  11.  „Dionys  pflegte  sich  selbst  das 
fiart  nicht  zu  scheeren**  (Stellung,  der  Negat).  —  S.  37,  27.  »Der  Küssllir 
Perillus  aus  Athen,  welcher  dem  Phalaris . .  •  einen  ehernen  Stier  wfv- 
tigt  hatte,  in  welchem  der  Tyrann  bei  untergelegtem  Feuer  seit« 
Gegner  braten  könnte.**  ->  8.  16,  4.  Beim  Feind  darf  nidits  venditft 
werden";  mindestens  „an".  —  S.  51.  „Die  Schlachten,  wekhe  die  ?mm 
mit  den  Griechen  Ueferten.''  —  Q.  bl,  15.  Die  DarsteUung  der  ScUidbt 
bei  Pharsalus  ist  falsch.  Nicht  die  Caesarische  Reiterei  hst  ^ 
Pomp^aner  gew<Mrfen,  sondern  gerade  der  Umstand,  dass  die  Ponpg** 
nische  Reiterei  von  sechs  ak  quarta  acks  herausgesogon«!  Oohorta  i«- 
sprengt  wurde,  entschied  die  Niederlage  des  Pompejus.  —  6(^  b,  5.  »Kt 
Carthager  und  Römer  sdilossen  im  ersten  punisehen  Krieg  Frieden.* - 
62,  a,  6.  „Die  Knaben  der  l^artaner  verehrten  unter  allen  Griecbei 
die  Greise  am  meisten."  —  64,  19.  „Miltiades  bemühte  sich  am  ««^ 
sten,  dass  die  Athener  hü  Marathon  mit  den  Persern  ktapfttn.*  - 
8.  68,  68.  jyDenn  wir  pflegen  uns  nur  zu  riehen  mit  eigenem  Verderte 
8.  71,  20.  Der  Ver&sser  hat  sich  nicht  bewegen  lassen,  den  Ssti:  ,1b 
Folge  seiner  Trunkenheit  (?)  soll  Tiberius  den  Beinamen  Biberius  ff^ 
haben",  wegzulassen  oder  zu  indem.  Das  ganze  ist  ein  Lagerwitz;  W«  ^ 
Soldaten  den  Namen  des  Kaisers  Tiberius  Claudius  Nero  zu  Biberii»  Cftl- 


Digitized  by  VjOOQIC 


K.  Chr. Fr.Krawe,  Yorles.  üb.  d.  System  d.  Philoa.,  ang.  v.  2%.  Vogt.  775 

dluB  Mero  umsetzten,  so  kann  man  nicht  von  einem  ^Beinamen*  sprechen. 
—  8.  78,  5.  „Schon  Hamilcar  wollte  den  Krieg  der  Garthager  gegen  die 
Römer  Ton  Spanien  nach  Italien  übertragen.**  ^  &  8S,  15.  «um  den 
Pompejns  nnvorbereitet  anzugreifen,  beschloHi  Caesar  mit  wenigen  Le- 
gionen den  Bubioon  zu  überschreiten."  £r  hatte  nur  eine  bei  sich.  — 
85,  16  Theaeus  stieg  in  die  Unterwelt  hinab,  in  der  Hofihung,  er  werde 
Pirithous  von  da  befreien.  Denn  er  hatte  durch  ein  Gerücht  ver- 
nommen, dass  Pirithous  dort  gebunden  sei,  weil  er  die  Proserpina  hätte 
rauben  wollen.'*  Theseus  hatte  ja  den  Zug  in  die  Unterwelt  mit  Pirithous 
mitgemacht  und  war  mit  Pirithous  gefangen  gesessen,  aber  von  Herkules, 
als  er  den  Cerberus  holte,  befreit  worden.  —  89,  36.  Die  Deutschen 
sollen  Ale  Zander,  als  er  sie  fragte,  was  sie  denn  am  meisten  fürch- 
teten, geantwortet  haben,  dass  sie  nichts  fürchteten,  aufter  etwa,  dass 
der  Himmel  auf  sie  stürze.^  -^  Wie  ist  S.  89,  26  zu  verstehen:  „in  den 
langen  Kriegen,  welche  die  Garthager  mit  den  Römern  führten,  war  es 
oft  sehr  ungewifls,  ob  sie  gesiegt  hätten  oder  besiegt  worden 
wären?" 

Doch  solches  und  ähnliches  berührt  den  eigentlichen  Gehalt  des 
Baches  wenig,  das  seinem  Zwecke,  reiches  Material  zur  Einübung  der 
Elemente  zu  bieten,  vollkommen  entspricht,  zumal  wenn  der  Lehrer  nicht 
glaubt,  jeden  Satz  vornehmen  zu  müssen,  was  ohnehin  schon  die  zur 
Verfügung  stehende  Zeit  nicht  zulässt.  Nur  die  eine  Bemerkung,  welche 
nach  dem  im  Eingang  gesagten  sich  von  selbst  ergibt,  möge  noch  erwähnt 
Bein,  dass  der  Gebrauch  der  ersten  Auflage  neben  der  zweiten  nicht 
möglich  ist  ^). 

Wien.  L.  Vielhaber. 


K.  Chr.  Fr.  Krause,  Vorlesungen  über  das  System  der  Philo« 
Sophie.  Erster  Band.  Intnitiv-ana^ tischer  Haupttheil.  Zweite  vermehrte 
Auflage.  Prag,  Yeriag  Von  F.  Tempskj,  1869.  LI  und  440  Seiten.  -  3  fl. 

Dieser  Band  führt  noch  den  besonderen  Titel:  Der  zur  Gewissheit 
der  Gotteaerkenntnis  als  des  höchsten  Wissenscbaftsprindpes  emporleitende 
Theil  der  Philosophie.  Bef.  glaubt  einer  besonderen  Besprechung  des 
apeciellen  Inhalts  dieses  Baches  sich  nicht  unterziehen  zu  dürfen.  Nach 
den  eigenen  Worten  des  Herausgebers  (des  Freiherrn  von  Leonhardi,  Pro* 
fessors  in  Prag)  ist  nämlich  die  „Erneute  Vemunftkritik*  Krauses,  welche 
in  einem  früheren  Hefte  dieser  Zeitschrift  besprochen  wurde,  die  i,gedräng- 
tere  Darstellung**  des  vorliegenden  Buches  (Vorrede  zur  Erneuten  Vemunft- 
kritik S.  XVII)  und  Ref.  hat  ferner,  mag  nun  seine  Beurtheilung  zutref- 
fend sdn  oder  nicht,  wenigstens  in  eingehender  Weise  seine  Aufgabe  zu 
lösen  sieh  bemüht.  Er  müsste  also,  da  der  Inhalt  im  wesentlichen  derselbe 
ist,  sich  in  den  Hauptergebnissen  wiederholen.  Aufserdem  fühlt  sich  der- 

1  Um  Hisverständnissen  bezüglich  Anm.  1  zu  begegnen,  bemerke  ich, 
dass  diese  Anzeige  geschrieben  und  der  Bcdactiön  übergeben  wurde, 
bevor  ich  die  „Elementar-  und  Formenlehre  der  lateii^ischen  Sprach^ 
lehre  für  Schukn"  von  I^.  H.  Schweiier-Sidler,  Halle  1869,  kaaste. 


Digitized  by  VjOQQIC 


776  IL  Chr.  Fr.  Krause,  Vorles.  üb.  d.  System  d.  Thilos.,  ang.  v.  Tk  VogL 

selbe  durch  die  lange  Voirede  des  Herausgebers  (S.  XXU— XLVIII)  eben 
auch  nicht  dazu  herausgefordert  Nar  über  einen  Ponct,  Krauses  Auf- 
fassung der  Logik  (S.  326—416,  vgl.  £meute  Vemunftkritik  S.  209—236) 
mögen  einige  Worte  verstattet  sein,  welche  wie  Ref.  hofft  den  Lesen 
dieser  Zeitschrift  vielleicht  nicht  unwillkommen  sind. 

Die  Logik,  sagt  Krause ,  ist  keineswegs  eine  blo6  formale  Wissen- 
Schaft  (Vorlesungen  über  das  System  S.  335  „Erneute  Vemunflkritik 
S.  213);  die  in  ihr  aufgestellten  Denkgesetze  beruhen  nur  auf  einer  nn- 
Yollstandigen  Fassung  der  Kategorien  (Vorlesungen  S.  336),  welche  der 
Gliederbau  oder  Organismus  des  einen  Denkgesetzes,  Wesenheiten  d« 
Wesens  sind  (Vemunfbkr.  S.  214  ausführlicher  in  den  Vorles.  8.  332  f.) 
Ohne  Frage  fühlte  Krause  so  gut  wie  andere  Philosophen  der  neuem  Zeit 
das  ungenügende  der  bisherigen  formalen  Logik.  Erkünstelte  Schemati- 
sierung,  Producte  einer  falschverstandenen  Abstraction,  von  dem  beque- 
men Hilfsmittel  des  Cirkels  gar  nicht  zu  reden,  unter  dessen  Beistand  ihr 
der  richtige  Begriff  des  Umfangs  allgemach  zu  verschwinden  scheint!  Die 
formale  Logik  würde  diese  Vorwürfe  von  sich  abwehren  können,  wenn  sie 
nur  nicht  —  charakteristisch  genug!  —  auf  ihrem  eigenen  Boden  sich 
so  unsicher  fühlte,  dass  sie  Denkgesetze,  —  Grunds&tze  der  Einerleiheit, 
des  Widerspruchs  und  vom  ausgeschlossenen  Dritten  —  als  „formale  Be- 
dingungen" aufstellt,  an  welche  sie  vertrauensvoll  wie  an  willkommene 
Instanzen  appelliert,  und  zu  denen  sie  in  Ermangelung  der  ErweisbarkeH 
ihres  Zusammenhangs  mit  den  übrigen  Lehren  der  Logik  wie  zu  einem 
deus  ex  machina  sich  flüchtet  Indessen  mag  die  fonnale  Logik  Hingel 
haben,  mag  Krause  die  wunde  Stelle  getroffen,  und  den  lockeren  Zusam- 
menhang der  Denkgesetze  mit  den  logischen  Lehren  zu  entfernen  beflis- 
sen gewesen  sein,  so  ist  es  erst  Sache  der  Prüfung,  ob  das  vorgeschlagene 
Mittel  wirklich  ein  Heilmittel  sei  und  es  steht  am  Ende  noch  in  Frage, 
ob  die  Logik  nach  Entfernung  der  Mängel  ihren  formalen  Charakter  verliere. 
Was  sagt  er  doch?  „Die  Logik  kann  nur  als  Theil  der  Metaphjaik  vol- 
lendet werden.  Das  Gesetz  des  Denkens  ist  das  sachliche  Gesetz  des  Ge- 
dachten selbst,  insonderheit  ist  das  Begreifen,  Urtheilen  und  SchlieAtea 
nur  dadurch  möglich,  dass  seine  Verrichtungen  der  Wesenheit  des  zu  Er- 
kennenden selbst  entsprechen  und  an  selbiger  selbst  begründet  sind' 
(Vorles.  S  341).  „Wenn  die  logischen  Gesetze  an  ihrem  Gegenstande  und 
Inhalte,  an  dem  Erkennbaren  selbst,  richtig  aufge&sst  sind,  abdann 
werden  sie  als  allgemein  giltig  anerkannt,  und  alsdann  wird  auch  die 
Befugnis  eingesehen,  diese  Gesetze  auf  jeden  vorliegenden  Fall  aUgemein 
anzuwenden*"  (Vorles.  S.  336). 

Den  inneren  Halt,  den  die  Logik  bei  ihrem  formalen  Charakter  za 
verlieren  schien,  erhält  sie  dadurch  wieder  zurück,  dass  sie  mit  Meta- 
physik in  engste  Verbindung  gesetzt  wird,  die  leeren  Schemen  sind  erfüllt 
durch  metaphysischen  Inhalt,  ja  noch  mehr :  die  AUgemeingiltigkeii  ihrer 
Gesetze  wird  nur  verbi\rgt,  wenn  sie  richtige  Auffassung  von  gegenständ- 
lichem voraussetzt,  mit  einem  Wort:  es  gibt  keine  Wahrheit,  die  nicht 
Wirklichkeit  wäre.  Was  möchte  wol  die  Mathematik,  die  doch  aadi  voo 
Krause  zu  den  formalen  philosophischen  Diaoiplinen  gerechnet  wird  und 
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deren  Satze  doch  nach  auf  Giltigkeit  Ansprach  machen ,  za  einer  solchen 
Lehre  sagen?  Sie  dürfte  wahrscheinlich  Über  willkürliche  Einschränkung 
des  Umfangs  der  Aufgabe  der  Logik  klagen.  Krause  bat  diese  Auffassung 
mit  vielen  anderen  neueren  Philosophen  gemein.  Damit  gar  kein  Zweifel 
darüber  obwalte,  dass  Krause  durch  Vermengung  der  Begriffe  Wahr  und 
Wirklich  die  eigenthümliche  Aufgabe  der  Logik  aus  den  Augen  verloren, 
in  einer  fremden  (metaphysischen)  Stütze  den  Grund  für  die  Giltigkeit 
ihrer  Lehren  suchte,  ist  nur  von  „AI  Ige  mein  giltigkeit'  die  Rede,  welche 
doch  im  Vergleich  mit'  der  Wahrheit  und  Giltigkeit  logischer  Lehren 
etwas  secundäres  ist.  In  dem  Nachweise  einer  directen  Evidenz  der 
logischen  Lehren  dürfte  das  Heilmittel  zu  suchen  sein,  welches  die  for- 
siale  Logik  von  ihren  Mangeln  befreit  und  sie  fähig  macht,  noch  immer 
den  formalen  Charakter  zu  behalten. 

Der  Herausgeber  meint,  der  ;,emporleitende  Theil  der  Philosophie" 
habe  in  der  Gegenwart  eine  besondere  Wichtigkeit  für  die  Naturforsohung 
(S.  XXIV).  Seien  ja  die  Naturforscher  f&r  eine  wichtige  Seite  der  Natur- 
weseuheit,  nämlich  für  das  Reich  des  Geistes,  »blödsüchtig"  geworden 
(S.  XXVÜ).  Der  eigentlich  methodische  Anfang  der  Naturforschung  liege 
in  der  Erforschung  des  eigenen  Selbst.  Denn  die  Annäherung  des  Forschers 
an  die  äufisere  Natur  sei  und  könne  nur  sein  eine  mittelbare,  die  Zu- 
stände der  Sinne  hingegen  seien  unmittelbare  Beobachtungsgegenstände 
(S.  XXX).  Ref.  bewundert  eine  Gabe,  welcher  es  möglich  ist,  nicht  blofs 
Gegenstände  und  Farben  zu  sehen,  wie  die  übrigen  Menschen,  sondern  das 
Sehen  selbst  zu  sehen,  das  Hören  selbst  zu  hören  u.  s.  w.  Seine  Bewun- 
derung liefs  jedoch  nach,  als  er  weiterhin  (S.  XXXVIII  f.)  im  Tone  der 
Gereiztheit  und  gewissen  Feinden  der  Krauseschen  Philosophie  zum  Trost 
Dinge  angedeutet  fand,  die  f&r  den  uneingeweihten,  worunter  auch  der 
Bef.  gehört,  als  ungehörig  erscheinen.  Fühlt  sich  denn  der  Herausgeber, 
welcher  seine  Beschuldigungen  nicht  beweist,  in  Beziehung  auf  die  Sache 
der  Krau8e*schen  Philosophie  so  unsicher,  dass  er  Dinge,  die  vor  40  Jahren 
pikant  waren,  wieder  aufzuwärmen  für  nöthig  hält  und  durch  persönliche 
Keizmittel  fanatische  Propaganda  machen  mnss?  Der  Ton,  welchen  Krause 
in  seinen  Darstellungen  immer  zu  bewahren  weif^,  ist,  man  mag  über  den 
Werth  seiner  Leistungen  denken  wie  man  will,  stets  ein  ruhiger,  wür- 
diger, sich  streng  an  die  Sache  haltender.  Warum  stört  der  Herausgeber 
diese  Ruhe?  Als  Ref.  die  beiden  Vorreden  (des  Verfassers  und  Heraus- 
gebers) gelesen  hatte,  erinnerte  er  sich  lebhaft  an  Sokrates  und  Xanthippe. 
Um  nicht  zu  vergessen,  was  der  Herausgeber  S.  XXX  f.  noch  sagt:  das 
Bach  soll  auch  von  besonderer  Wichtigkeit  für  Frauenbildnng  sein. 
Wien.  Theodor  Vogt 
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Literarische  Notizen. 

Eduard  Gerhard,  ein  Ltbensabrisa  tnm  OtU>  Jahn  Bcriis,  Ck  IM- 

mer,  1868.  gr.  8".  124  S.  (Mit  dem  Bildnisse  Gerhardts.)  *}  —  SO  Sgr. 

Einen  Lebensabriss  des  gro/lsen  Meisters  der  ArcluBologie  wob  der 
Feder  Otto  Jahn^s  wird  wol  Jedermann  als  eine  willkommene  Gabe  be- 
grttfsen,  der  sich  an  ähnliclife  Arbeiten  desselben,  wie  an  die  Lebensskizze 
von  L.  BoÜB  (Vorwort  zu  den  'Erinnerungen  und  Mittbeiluagen  aua  Giie- 
chenland  von  L.  B.  Berlin  lQßS\  aucb  in  d^n  'Biograplttscheii  AuUtsen' 
S.  133  ff.)  oder  an  die  Gedächtnisrede  auf  G.  Hermann  gebend.  S.  89  £) 
erinnert.  Doch  unterscbeidet  sieb  die  vorliegende  Schnft  von  den  ge- 
nannten darin,  dass  sie,  wie  schon  ihr  üm&nff  zeigt,  keime  bloÜBe  Skitu 
ist,  sondern  eine  eingehende  Darstellung  des  Lebensgangea,  der  geistiges 
Entwicklung,  der  Studien  Gerhardts  enthält  und  besmiders  in  den  Anmer- 
kungen sehr  dankenswerthe  Auszüge  aus  dem  Briefwechsel  desselben  mit 
seinen  Eltern,  seinen  Freunden  Wemicke  und  Meier,  mit  Böckh  u.  a. 
darbietet. 

In  Gerhard  haben  wir  ein  glänzendes  Beispiel,  wie  der  Genius  ge- 
tragen von  sittlicher  Kraft,*  sich  Bahn  bricht  und  alle  8diwieri(^teB 
Überwindet.  Bedenkt  man,  wie  Grerhard  schon  als  Jüngling  mit  eine» 
schweren  Augenleiden  zu  kämpfen  hatte,  das  ihn  mehrmals  mit  Blindheit 
bedrohte  und  zur  äufsersten  Schonung  des  geschwächten  Organes  n5thigte, 
so  muss  es  wunderbar  erscheinen,  <&ss  er  gerade  der  Begründer  einer 
wissenschaftlichen  Disciplin  wurde,  bei  welcher  die  Anschauung,  ja  die 
sorgfaltigste  Betrachtung;  die  Haupj^rundlage  bildet  Aber  Gerhard  wusste 
mit  einem  genialen  Blicke  alle  Eigenthümlichkeiten  eines  Kunstwerkes 
aufzufassen  und  dieselben  in  seinem  Gedächtnisse,  welches  schon  voo 
Natur  aus  sehr  bedeutend  und  von  ihm  mit  aller  Sorgfalt  ausgebildet 
war,  treu  zu  bewahren.  Jahn  erzählt  hierüber  S.  97 :  „SUunenswerth  war 
es,  wie  er  alle  Kunstwerke,  die  nur  in  Betracht  kamen,  im  Kopf  hatte, 
ohne  hinzusehen  wusste  er  meistens  besser  Bescheid,  als  die  Beschauer 
vor  dem  offenen  Buch.  Davon  habe  ich  auch  ein  merkwürdiges  Beispiel 
erlebt.  Als  die  Publication  der  Spiegel  wieder  aui{genommen  wurde, 
wünschte  er  sie  mit  mir  durchzugehen  und  zu  besprechen.  loh  hatte  die 
Mappen  vor  mir  und  bezeichnete  kurz  jedes  Blatt;  ohne  hinzusehen  wir 
ihm  von  diesen  mehreren  hundert  Spiegeln  jeder  ohne  Fehl  ^nan  bis 
in*s  kleinste  Detail  gegenwärtig  —  bei  diesen  Monumenten,  die  sieh  so 
schwer  einprägen,  will  das  aufserordentiich  viel  sagen.** 

Aber  auch  abgesehen  von  diesem  Leiden,  war  das  Leben  Gerhard't 
bis  in  die  späteren  Jahre  unter  dem  Drucke  äufserer  Verhältnisse  und 
unter  vielen  Entbehrungen  eine  strenge  Schule.  Sein  erstes  Auftreten  ah 
Schriftsteller  (mit  den  leetiones  ApöU&nianae)  fknd  eine  harte,  ja  geraden 
ungerechte  Beurtheilung,  seine  Thätigkeit  als  akademischer  Dooent  erbitli 
nicht  die  verdiente  Anerkennung,  es  wurden  ihm  unbedeutende  Leute  ver- 
|[6Zdgcn  udd  schliefslich  musste  er  jede  HoffnuUjg  auf  eine  auitorordent- 
khe  Professur  der  classischen  Philologie  aufgeben.  I^ilich  liast  ücb 
nicht  leugnen,  dass  Gerhard  durch  die  ihm  damals  eigenthümUehe  fie^ 
bigkeit  und  Schroffheit,  die  auch  mit  einem  jugendlichen  üebennuthe  ver- 
bunden war,  selbst  zu  diesem  Misgeschicke  teitrug.  So  hart  aber  auch 
Gerhard  diese  Zurücksetzung  fühlen  musste,  sie  hat  doch  schliel^di  zum 
Segen  für  ihn  und  die  Wissenschaft  ausgeschlagen.  Durch  sie  wurde  Ger- 
hard ai^f  das  Grebiet  der  Archäologie  geführt,  ihr  verdanken  wir  seine 

*)  Auch  im  Eingange  des  zweiten  Bandes  der  'gesammelten  akadsnu- 
schen  Abhandlungen  und  kloinen  Schriften  von  £.  Gerhard'  (Bedin 
1868)  abgedruckt  —  Vgl.  den  philol.  Anzeiger  von  E.  v.  Leutscb, 
Nb.  1,  S.  27  ff. 
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gioDsartigen  Leistangen  auf  diesem  Felde,  die  fien^ndnng  des  Instituto 
di  corri^xmdema  archeologica^  die  arcbseologische  Zeitang,  die  großartig- 
sten Pablicationen  der  campanisch-apulischen  Vasen,  der  etruskischen 
Spiegel,  seine  höchst  anregende  und  fordernde  Thätigkeit  als  Lehrer  der 
ArduBologie  an  der  Universität  zu  Berlin  und  Leiter  der  archsBologischen 
Gesellschaft,  die  er  ebenfalls  dort  begründet  hatte.  Und  das  muss  man 
zugestehen,  Gerhard  als  Philologe  wäre  nie  das  geworden,  was  er  als 
ArchiBologe  erreichte. 

Die  frühere  Herbigkeit  Gerhardts  war  mit  der  reiferen  Entwicklung 
einer  liebenswürdigen  Milde  gewichen.  So  schildert  ihn  Jahn  schon  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  in  Korn  und  besonders  während  seiner  Wirksam- 
keit in  Berlin.  So  habe  auch  ich  den  grofson  Meister  in  der  Philologen- 
versammlung zu  Breslau  1857  kennen  gelernt,  als  mich  bei  einer  Lustfahrt 
der  Zufall  in  seine  Nähe  brachte.  Das  Gespräch  führte  auf  das  Gypsmu- 
seum  der  Breslauer  Universität,  das  man  kurz  zuvor  besichtigt  hatte,  und 
Gerhard  forderte  nun  mit  warmen  Worten  dazu  auf,  in  Gestenreich  solche 
Stätten  der  Kunst  zu  schaffen.  „Sie  müssen  Vorlesungen  halten,  sagte  er, 
und  durch  solche  Einnahmen  einen  Fond  zu  begründen  suchen;  das  wei- 
tere wird  sich  schon  finden.  Ist  einmal  der  Anfang  gemaoht,  so  wird  die 
Unterstützung  der  Begierung  nicht  ausbleiben.**  Als  ich  im  Jahre  18ö4 
nach  Graz  berufen  wurde  und  hier  einen  geeigneten  Boden  zu  einem  solchen 
Unternehmen  erkannte,  beschlofs  ich  mit  meinen  Freunden  v.  Karajan 
und  Tomaschek  einen  solchen  Versuch  zu  machen,  der  über  Erwarten  ge- 
lang. In  kurzer  Zeit  verfügten  wir  durch  den  Ertrag  von  Vorlesungen 
und  durch  Spenden  von  Freunden  der  Kunst  Über  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Fond  und  fanden  auch  bei  der  Regierung  bereitwillige  Unterstützung. 
Der  Krieg  von  1866  unterbrach  die  Ausführung,  die  erst  im  Frühlinge 
von  1867  von  statten  gieng.  Als  wir  nun  dem  verehrten  Greise  von  un- 
serem Unternehmen  und  seinem  Gelingen  Nachricht  geben  wollten,  ver- 
nahmen wir  die  Kunde  von  seiner  schweren  Krankheit  und  bald  darauf 
von  seinem  Tode.  Zum  Andenken  aber,  dass  er  der  eigentliche  Begründer 
des  archseologischen  Museum  an  der  Universität  zu  Graz  ist,  soll  so  bald 
als  möglich  daselbst  eine  Büste  Gerhardts  neben  der  Winckelmann's  auf- 
gestellt werden.  Möge  dieser  schlichte  Bericht  neben  so  vielen  glänzenden 
Thatsachen  auch  als  Beweis  dafür  dienen,  wie  Gerhard  in  den  weitesten 
Kreisen  anregend  zu  wirken  wusste. 

Gras.  Karl  SchenkL 

Bxhlioiheca  HaaBtana, 

Die  Bibliothek  des  verst.  Prof.  Friedrich  Haase  wird 
vom  10.  Januar  1870  an  durch  den  Buchhändler  Herrn  H.  Skutsch  in 
Breslau  öffentlich  versteigert  werden.  Selten  wol  hat  in  neuerer  Zeit 
ein  Gelehrter  mit  so  beharrlichem  FleiTse  wie  Haase  Bücher  gesammelt 
und  seine  ausgebreiteten  literarischen  Beziehungen  für  diesen  Zweck  so 
auszubeuten  verstanden.  Die  Auctionskataloge ,  die  er  durchgelesen,  die 
Briefe,  die  er,  um  seltene  Bücher  zu  erlangen,  geschrieben  nat,  lassen 
sich  nicht  berechnen.  Daher  roufsten  auch  die  Freunde  Haasens  wünschen 
den  Schatz,  den  zu  sammeln  der  Verstorbene  nicht  Zeit,  nicht  Mühe, 
nicht  Geld  gespart  hat,  und  der  für  ihn  unbezahlbar  war,  in  seiner  In- 
tegrität zu  erhalten.  Leider  ist  dies  nicht  möglich  gewesen ,  und  es  soll 
uun  zerstreut  werden,  was  so  mühsam  in  so  langer  SSeit  zusammengehäuft 
iat.  Das  Verzeichnifs  enthält  auf  220  Seiten  klein  Quart  mit  Doppel- 
columnen  7379. Nummern  von  Schriftwerken  —  kleinere  Sachen  sina  oft 
inehrere  unter  eine  Nummer  zusammengefaJÜst  —  und  92  Nummern  Bild- 
nisse von  Gelehrten  (auch  von  diesen  oft  mehr  als  10  unter  einer  Num- 
^ner).  Die  Eintheilung  in  75  Abschnitte  rührt  von  Haase  selbst  her  und 
weicht  in  vielen  Stücken  von  den  gewöhnlichen  Einthcilungen  ab;  sie 
zeigt  ebenso  Haasens  Genauigkeit  in  vrissenschaftlichen  Dingen,  wie  die 
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Eigenthümlichkeit  seiner  Aoffassnng,  so  dass  der  Katalog  an  rieh  sdKm 
Werth  hat 

Wenn  anch  alle  Zweige  der  Philologie  nicht  vertreten  smd,  so 
hat  doch  Haase  einzelnen  eine  hesondere  Aufmerksamkeit  gewidmet 
Hieher  gehört  vor  Allem  Nr.  4701—4945  Büitatheca  mOäaris  partim  wo. 
Schon  1833  fand  Haase  dnrch  seine  Ausgabe  von  Xenophon  de  rep.  La- 
cedaemoniorum  Veranlassung,  sich  mit  dem  antiken  Kriegswesen,  der 
Krieffskunst  der  Griechen  und  Körner  eingehend  zu  beschäftigen  und  hat  dnii 
ein  Menschenalter  hindurch  geforscht  und  gesammelt,  Manches  auch  ffir  deo 
Druck  vollständig  vorbereitet  Ist  seitdem  auch  Einzelnes  herausgesebeo, 
was  früher  nur  handschriftlich  vorhanden  war,  so  behalten  doch  Haase*! 
Textverbesserungen  und  Anmerkungen  ihren  Werth.  Auf  diesen  Abschnitt, 
der  zu  500  Bthl.  geschätzt  ist,  werden  Gebote  im  Ganzen  angenommeo. 
Nächstdem  hat  Haause  besonders  grammatische  Studio  getrieben  und  ftr 
diesen  Zweck  gesammelt  Die  Abtheilnngen  940— 10)4,  OrammatkOr 
1005-1046  ad  gratnmat.  gr.  et  lat.  et  comparat.,  1046^—1301  Gram- 
niat.  Graeca,  1202—1476  Gramm.  Lot.,  1477—1566  Variae  obienatma 
latvni  sermonis  et  de  acribendi  arte  praecepta,  enthalten  eine  Sammlnng 
grammatischer  und  stilistischer  Schriften,  wie  sie  wohl  kaum  andenio 
gefunden  wird.  Namentlich  sind  hervorzuheben  die  mittelalterlichen,  t 
Th.  seltenen  Lehrbücher.  Ferner  finden  wir  Nr.  1707-1723,  LUteranm 
antiquarum  TUstoria  et  monimenta  und  Nr.  5010-  5971  Histaria  phüoh- 
giae  et  litterae  phüdog.  eleaanUares  araec,  et  latin.y  einen  ungewöhnüeli 
reichen  Schatz  an  neueren  lat  Prosaikern  und  Dichtem.  Unter  die  ter- 
schiedenen  Pläne,  die  auszuführen  Haase  durch  einen  nach  menschlieheo 
Ermessen  frühen  Tod  verhindert  wurde ,  gehörte  auch  der  die  besten  Er- 
zeugnisse aus  der  Zeit  des  Wiedererwachens  der  Wissenschaften  mit  sprach- 
lichen und  sachlichen  Anmerkungen  herauszugeben.  Er  sah  dann  eis 
Mittel,  den  leider  erstorbenen  Sinn  für  die  classische  Sprachforro  wieder- 
zuerwecken. 

Endlich  will  ich  bemerken,  dass  Haase  nie  Bücher  kaufte,  um  sk 
in  seinen  Bepositorien  blofs  aufzustellen,  sondern  um  sie  zu  lesen,  wo- 
möglich zu  studiren.  Wenn  er  aber  ein  Budi  in  der  Hand  hatte,  so 
konnte  er  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  Anmerkungen  zu  maehes. 
In  geliehene  Bücher  schrieb  er  diese  mit  Bleistift,  in  die  eigenen  mit 
Tinte.  Daher  enthalten  fast  alle  Bücher,  die  er  besessen,  Bemerkungn, 
für  deren  Werth  Hftase*s  Ruf  als  gründlicher  Philolog  bürgt 

Dr.  K.  Pickeri 
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Die  Beformbestrebungen   auf  dem  Gebiete  der 
deutschen  Orthographie. 

Seit  das  kais.  Unterrichtsministerium  eine  Commission  zur  Begelung 
der  deutschen  Orthographie  zunächst  für  Unterrichtszwecke  zusammenberu- 
fen hat  (Jänner  1869),  ist  die  Aufmerksamkeit  des  Publicums  in  und  aufser 
der  Schule  neuerdings  auf  den  Streit  gelenkt  worden^  der  nun  seit  mehr  denn 
2wanzi^  Jahren  deutsche  Sprachmcister  beschäftigt  und  noch  immer  keine 
endgiltige  Lösung  gefunden  hat  Wer  heute  mit  einiger  Aussicht  auf 
Erfolg  in  diesen  Streit  eingreifen  will,  muss  sich  vor  allem  den  Verlauf 
desselben  tind  den  Stand  der  Frage  vergegenwärtigen.  Auch  wird  man 
nur  unter  dieser  Bedingung  die  Aufj^be  der  Ministerialcommission  klar 
erfassen  und  den  Werth  der  Publication,  die  sie  vorbereitet,  richtig  heur- 
theilen  können.  Es  sei  mir  darum  gestattet,  hier  eine  geschichtliche  Ueber- 
sicht  der  Beformbewegung  zu  gel^n,  die  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Orthographie  neuestens  zu  beobachten  ist,  auf  die  Gefahr  hin,  allbekanntes 
vortragen  und  oft  gesagtes  wiederholen  zu  mtissen. 

Die  Geschichte  der  neuhochdeutschen  Rechtschreihung  beginnt  mit 
der  Anwendung  des  Buchdruckes,  und  diese  föUt  mit  der  Entstehung  der 
neuhochdeutschen  Schriftsprache  zusammen.  Schrift  und  Laut  haben  sich 
der  Hauptsache  nach  aus  dem  altdeutschen  Sprachstande  entwickelt,  aher 
beide  werden  fortan  durch  ganz  ei^enthümliche  Bildungen  bereichert. 
Neue  Laute  klingen  an  das  01^,  die  nicht  organisch  auf  früheren  beruhen, 
neue  Zeichen  präsentieren  sich  dem  Auge,  die  erst  erfunden  werden  müssen, 
wie  das  ß.  Sfs  beginnt  um  diese  Zeit  auch  die  deutsche  Grammatik  und 
mit  ihr  die  theoretische  Feststellung  orthographischer  Grundsätze  und 
Regeln. —  Seither  sind  die  Grammatiker  die  eigentlichen  Gesetz- 
geoer  für  Orthographie  geblieben,  so  weit  sich  überhaupt  Gesetze 
geben  liefsen;  die  Schriftsteller  folgten  in  der  Regel  den  von  der  Gram- 
matik aufgestellten  Grundsätzen.  Freilich  bilden  die  Schriftsteller  auch  den 
Schreibgebrauch,  auf  den  die  Grammatik  unter  allen  Verhältnissen  Rück- 
sicht nehmen  muss,  g^leichviel  oh  er  als  vernünftig  oder  unvernünftig  erklärt 
wird.  Aber  nie  hat  sie  das  Recht  sich  nehmen  lassen,  den  unvernünftigen 
Schreibg^rauch  wenigstens  theoretisch  zu  corrigieren.  Diesen  Stand- 
punct  nehmen  die  bedeutendsten  Orthographen  ein,  von  Fahian  Frangk 
(1531)  bis  Rudolf  y.  Raumer  (1855),  und  man  irrt  sich  sehr,  wenn  man 
wie  in  stilistischen,  so  auch  in  orthographischen  Dingen  sich  ausschliefs- 
^  lieh  auf  Musterschriftsteller  berufen  wilL 

Alle  deutschen  Orthographen  waren  seit  dem  16.  Jahrhundert,  be- 
streht.  Laut  und  Schrift  möglicnst  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  d.  h. 
das  phonetische  Frincip  galt  ihnen  als  oberster  Grundsatz. 
Wenn  der  Laut  sich  änderte,  wechselten  sie  auch  das  Zeichen.  Da  nun  eine 
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lebende  Sprache  nie  völlig  stille  steht,  so  darf  man  auch  femünftiger  Weise 
keine  für  alle  Zeiten  feststehende  Orthographie  erwarten.  Bei  der  deatscbea 
Schreibung  tritt  ein  Umstand  hinzu,  der  ihre  Veränderungen  noch  mehr 
erklart,  ja  nothwendig  macht.  Wir  treffen  sie  in  dem  ersten  Jahrhon« 
derte  des  Buchdruckes  in  einer  heillosen  Verwirrung,  der  selbst  spraeh- 
gewaltige  Männer  wie  Luther  nicht  abzuhelfen  vermochten.  Man  häuft 
Buchstaben  (unndt,  khunt,  auff,  tzu,  deutzsch,  todt),  man  verwendet  die 
Majuskel  grundsatzlos  bei  allerlei  Bedetheilen  (z.  B.  Meister  in  den  i^eo 
kunsten^  —  desselben  tages  Sjndt  kommen^,  man  wechselt  die  Schreibang 
desselben  Woi-tes  nach  der  Mundart  des  Schreibers  oder  Ihnckers;  ja  selbit 
die  sprachliche  Entwicklung  desselben  Schriftstellers  hat  darauf  üünflois. 
So  weisen  die  Ausgaben  der  Lutherschen  Bibel  von  1524,  1526  and 
1545  verschiedene  Schreibungen  auf ') ,  z.  B.  seyne  bruder  ~  seine  Br&der; 
die  ortter  —  die  örtter  —  die  örter;  do  heyst  —  do  heist  —  da  hdsrt; 
junkfraw  —  Jungfraw  u.  s.  w. 

Der  ordnende  Geist  der  Grammatiker  hatte  vollauf  zu  thun,  doreh 
leitende  Grundsätze  der  Begel-  und  Gedankenlosigkeit  zu  steuern.  - 
Darum  bildet  im  17.  Jahrhunderte  die  Orthographie  auch  einen  wichti- 
gen Bestandtheil  der  „Ausführlichen  Arbeit  von  der  Teutschen  Haabt* 
spräche^  welche  J.  G.  Schottelius  1663  lieferte.  Schottelius  eifert 
besonders  gegen  die  überflüssigen  Buchstaben  und  sucht  eine  Ordnung  in 
die  Anwendung  der  Majuskel  zu  bringen.  £r  hat  den  8chreibgebraoeh 
für  seine  Zeit  und  die  nächste  Zukunft  festgestellt,  bis  eine  vorgeschrit- 
tene Periode  einen  gröfseren  Grammatiker  hervorbrachte. 

Dieser  war  Job.  Christ  Gottsched,  der  literansche  Dictator  ron 
Leipzig,  dessen  „Vollständigere  und  neu  erläuterte  Deutsche  Sprachkanst' 
(174S)  bald  das  allgemein  giltige  Gesetzbuch  für  Grammatik  und  Ortho- 
graphie wurde.  Was  Schottel  nicht  wagen  durfte  oder  nicht  sicher 
erkannt  hatte,  das  führte  Gottsched  durch;  die  deutsche  Schreibung  ge- 
wann durch  ihn  an  Einfachheit  und  Klarheit.  Unter  Gottsched^s  £in- 
fluss  verbreitete  sich  der  grammatische  und  orthographische  Unterricht 
in  immer  weitere  Kreise  und  wirkte  auf  die  neu  auflebende  Literator. 
Den  Grundsätzen  Gottsched 's  schliefst  sich  Adelunganin  seiner  „V<»11- 
ständigen  Anweisung  zur  deutschen  Orthographie"  (1787)  und  seinem  groXtei 
Wörterbuche  (1793—1801).  Mit  geringen  Sch?^mkungen  kommt  die  Goti- 
sched-Adelung'sche  Schreibweise  seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  den 
Schulen  und  Druckereien,  daher  auch  in  der  Literatur  zur  (Geltung.  Die  fie- 
formversuche  hervorragender  Schriftsteller,  wie  die  Klopstock's  und  Vossens 
konnten  gegen  die  Satzungen  der  Grammatiker  nicht  durchdringen,  denn 
letztere  beherrschten  die  Schule.  Die  oft  berufene  Bechtschreibung  Schüler'i 
und  Goethe*s  ist  nichts  anderes,  als  die  von  den  Grammatikern  festgestellte 
Orthographie  der  Schulen  und  Druckereien.  Durch  die  Anwendung  in 
weit  verbreiteten,  classischen  Schriften  hat  sie  grofses  Ansehen,  aber  nicht 
den  Ruf  der  ünverbesserlichkeit  gewonnen.  Die  Reform  bewegung,  weldw 
seit  dem  16.  Jahrhunderte  im  Gange  war  und  stetige  Fortschritte  gemacht 
hatte,  ruhte  auch  jetzt  noch  nicht,  nur  dass  die  Macht  des  Schreibge- 
brauches  mit  der  Verbreitung  der  Literatur  stieg  und  schwerer  zu  erschät- 
tem  war  wie  früher.  Die  Gottsched- Adelung^sche  Schreibung  ist  heate 
thatsächlich  noch  die  herrschende,  obwol  schon  seit  den  zwanziger  Jahren 
unseres  Jahrhunderts  die  Grammatik  verschiedene  Aenderungen  anstrebt 

Im  Jahre  1819  erschien  der  erste  Band  von  Jakob  Grimmas  »Deot- 
scher  Grammatik**,  dessen  Inhalt  auf  die  betheil^rten  Zeitgenossen  einen 
Überwältigenden  Eindruck  machte.  Adelung's  grammatisches  System,  bis- 
her allein  geltend,  war  mit  einemmale  gestürzt  und  die  historische  Schale 
der  deutschen  Sprachlehrer  war  begründet  Nur  die  Orthographie  Ade- 
lung's  blieb  noch  unberührt.    Jakob  Grimm,  der  den  Organismus,  dtf 

*)  E.  Opitz  „üeber  die  Sprache  Luther's.  Ein  Beitrag  zur  Cteschidite 
des  Nhd."    HaUe  1869: 
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lantUche  Leben  der  Sprache  wie  keiner  vor  ihm  ergründet,  hatte  die 
schriftliche  Anfzeichnung,  das  Ck)8tüm  derselben  weniger  beachtet  und  war 
in  der  Schreibung  beim  Herkommen  geblieben '). 

Erst  1822  führte  Grimm  einen  freilich  etwas  gewaltsamen  Streich 
gegen  das  Herkommen.  In  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  des  ersten 
Bandes  seiner  Grammatik  spricht  er  sich  über  seinen  Standpunet  folgen- 
derma/sen  ans:  „Unsere  heutige  Schreibung  licjs^t  im  ar|^en, 
darüber  wird  niemand,  der  mein  buch  liest,  lange  zweifelhaft  bleiben. 
Es  ist  natürlich,  auf  den  gedanken  zu  kommen,  dafs  ihr  noch  in  manchem 
stück  zu  helfen  sej,  bedenklich  aber  zur  ausführung  zu  schreiten,  da  ver- 
jährte  misgriffe  nunmehr  schon  auf  den  reim  der  dichter  und  selbst  die 
^kliche  spräche  übel  eingeflofiien  haben.  Meinen  abweichungen  wird 
nicht  leicht  kein  geschichtlicher  grund  zur  seite  stehen,  verschie- 
dene habe  ich  nur  für  die  grammatische  aufstellung  des  neuhochdeut- 
schen gewagt,  nicht  für  den  neutralen  tert,  über  dem  ich  unsere  Ortho- 
graphie oft  vergafs.  Wie  mit  ihr  zu  rerfahren,  ob  sie  noch  für  änderun- 
gen,  nach  so  vielen  widerwärtigen,  mit  recht  gescheiterten  versuchen, 
empfang:lich  sey,  verdiente  eigens  erwogen  zu  werden,  worauf  ich  mich 
aber  hier  nicht  einlafse;  mittel  und  wege  dazu  lehrt  meine 
darstellung  kennen.  Einsichtige  werden,  jeden  zumahl  gewaltsamen 
neaerungen  des  hergebrachten  in  der  regel  abhold,  als  ausnähme  die  ab- 
schaffung  eingeschlichener  misbräuche,  an  die  man  sich  freilich  auch  ge- 
wöhnt hat,  gerne  sehen.  Gleich  aller  geschichte  warnt  die  histo- 
rische Grammatik  vor  freventlichem  reformieren,  macht  ans 
aber  tugenden  der  Vergangenheit  offenbar,  durch  deren  betrachtung  wir 
den  dunkel  der  gegenwart  mäf^igen  können.  An  rechter  stelle  wird  sich 
dann  manches  wünschenswerthe  und  lang  gemiste  immer  anwendbar  zeigen. 
So  schien  mir,  als  ich  an  die  niederschreibung  dieses  werks  gieng,  ohne 
dafb  ich  es  früher  gewollt  hatte  oder  jetzo  besonderen  werth  &auf  legte^ 
die  Verbannung  der  grofsen  buchstaben  vom  anlaut  der  Sub- 
stantive thunlich,  icn  glaube  nicht,  dafs  durch  ihr  weglafsen  irgend 
ein  Satz  undeutlich  geworden  ist.  Für  sie  spricht  kein  einziger  innerer 
grund,  wider  sie  der  beständige  frühere  gebrauch  unserer  spräche  bis  ins 
sechzehnte,  siebzehnte  Jahrhundert,  ja  der  noch  währende  aller  übrigen 
▼ölker,  um  nicht  die  erschwerung  des  Schreibens,  die  verscherzte  einfcM^h- 
heit  der  schrift  anzuschlagen.  Man  braucht  nur  dem  Ursprung  einer  so 
pedantischen  Schreibweise  nachzugehen,  um  sie  zu  verurtheilen ;  sie  kam 
auf,  als  über  Sprachgeschichte  und  grammatik  gerade  die  verworrensten 
begriffe  herrschten.  Näher  besehen  hat  man  ihr  auch  schon  verschiedent- 
lich entsagen  wollen,  die  abhandlungen  der  pfälzischen  academie,  der 
vossische  Homer  sammt  anderen  Schriften  sina  ohne  grofse  buchstaben 
gedruckt« 

Mit  diesen  Worten  ist  die  Stellung  bezeichnet,  die  er  seither  zur 
orthographischen  Bewegung  eingenommen,  üeberzeugt,  dass  unsere  heu- 
tige Kecntschreibung  im  argen  uege,  lässt  er  sich  doch  nicht  auf  durch- 
greifende Reformversuche  ein,  sondern  begnügt  sich,  Mittel  und  Wege  durch 
seine  Grammatik  gewiesen  zu  haben.  Indem  er  für  Aenderungen  einen  „ge- 
schichtlichen Grund"  fördert,  hat  er  das  Princip  der  historisch-etymolo- 
gischen Orthographie  sanctioniert.  Obwol  er  vor  freventlichem  Reformieren 
ausdrücklich  warnt,  so  scheint  ihm  doch  die  Verbannung'  der  grofsen  Buch- 
staben vom  Anlaut  der  Substantive  thunlich.  In  demselben  Buche  ver- 
suchte Grimm  nach  kurzen  Vocalen  das  historische  sz  herzustellen,  wo 

^  um  dieselbe  Zeit  (1820)  erschien  Jos.  Chr.  Adelung *s  orthogra* 
phisches  und  etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  um 
vieles  vermehrt  und  durchaus  berichtigt  von  Prof.  Martin  Span 
(Wien  und  Triest,  Verlag  der  Geistinger'schen  Buchhandlung), 
welches  för  das  unerschütterte  Ansehen  der  Adelung'schen  Schrei- 
bung Zeugnis  gibt. 
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daf!lr  $8  eingetreteD  war,  and  formte  zu  dem  Zwecke  sogar  ein  eigenes 
Zeichen  (ß)  für  den  lateinischen  Druck,  dem  das  dentsche  §  fehlt.  Audi 
hat  der  deutsche  Sprachforscher  damals  (1822)  zum  erstenmale  den  soge- 
nannten deutschen  Druck  als  häfislich  verschmäht  und  der  älteren  latei- 
nischen Schrift  den  Vorzug  gegeben. 

Der  Verlauf  ^es  orthographischen  Streites,  wie  wir  ihn  gegenwärtig 
übersehen  können,  hat  weder  den  Standpunct  noch  das  Vorgehen  dei 
grofsen  Sprachforschers  als  richtig  erscheinen  lassen.  Indem  es  der  Alt- 
meister verschmäht  hat,  mit  dem  Vollgewichte  seines  wissenschafüidieii 
Ansehens  für  eine  vernünftige  und  allseitige  Beform  der  Orthographie 
einzustehen,  beraubte  er  uns  des  Vortheils,  dem  grofton  FubUcum  räeii- 
über  mit  einer  unbestrittenen  Autorität  auftreten  zu  können.  Und  moem 
er  den  Substantiven  mit  einemmale  die  Majuskel  nahm ,  verstiefs  er  so 
stark  gegen  den  Gebrauch,  dass  fast  niemand  wagte,  seinem  Beispiele  <a 
folgen.  Heute,  nach  einem  halben  Jahrhundert,  ist  die  Grimmische  Mi- 
nuskel auf  einzelne  gelehrte  Werke  und  Zeitschriften  beschränkt  Dk 
Schreibung  der  iS-Laute,  die  er  1822  versuchte,  gab  er  selbst  1883  wieder 
auf  und  snricht  sich  1854  offen  dagegen  aus  *).  vieles  andere,  was  in  der 
Orthographie  der  bessernden  Hand  bedurft  hätte,  blieb  von  Grimro  un- 
berührt, und  erst  seine  Schule  hat  in  der  That  Vereinfachungen  durch- 
geführt, die  Eingang  in  das  allgemeine  Publicum  finden  dürften. 

Die  Fra^e  der  grofsen  Anfangsbuchstaben  beschäftigte  übrigesi 
bereits  1827  die  Wiener  Jahrbücher  der  Literatur^,  eines  te 
damaligen  Hauptorgane  deutscher  Wissenschaft.  Bibliothekar  Docen  in 
München  hatte  am  14.  Mai  und  4.  October  1826  zwei  gedruckte  Einladon- 
ffen  an  das  gesammte  Publicum  ergehen  lassen,  sidi  der  Mignskel  tot 
Substantiven  zu  enthalten,  indem  er  sich  auf  den  Vorgang  «des  erHiid- 
liebsten  und  i^el^rtesten  deutschen  Sprachforschers,  des  Bibliothekars 
Jakob  Grimm  in  Kassel**  berief.  In  den  Jahrbüchern  sucht  nun  Bötti- 

fer  Docen*s  Gründe  zu  widerlegen  und  tritt  entschieden  für  die  Beibe- 
altung  der  Mquskel  ein.  So  einleuchtend  das  ist,  was  schon  Giinuo 
gegen  dieselben  vorgebracht,  so  fand  sein  Vorgang  selbst  in  gelehrte! 
Kreisen  nur  seltene  Nachahmung;  das  Publicum  verhielt  sich  völug  theil* 
nahmlos.  Die  Majuskel  schützte  die  blinde  Macht  der  Gewohnheit  nad 
schützt  sie  heute  noch. 

In  den  z?ranziger  Jahren  wurde  aber  eine  Fortbildung  der  Adelonr- 
sehen  Orthographie  auch  auf  anderm  Wege  versucht  Um  die  Zeit,  9» 
das  Werk  Jakob  Grimmas  der  Wissenschaft  neue  Bahnen  eröfinete,  hatU 
die  „Theoretisch  -  praktische  deutsche  Grammatik"  von  Joh.  Christ  Aog 
Hey se *)  in  Schule  und  Haus  Ansehen  und  Verbreitung  und  auf  die  apiach- 
liche  Bildung  des  Volkes  grofsen  Einfluss  gewonnen. 

Anfangs  der  Adelang'schen  Schreibung  folgend,  überzeugte  ach 
Heyse  mit  der  Zeit,  dass  „manche  von  dessen  Lehren  und  Behauptna^^ 
die  strenge  Prüfung  nicht  aushielten  und  berichtigt  werden  möMtM.' 
Die  vierte  Auflage  des  Heyse'schen  Buches,  welche  1827  erschien,  enthiU 
eine  kleine  aber  wichtige  Aenderung  der  herkömmlichen  Orthomp^^ 
Der  Verfasser  sagt  darüber  in  der  Vorrede:  „Ebenso  glaubt  er  den  m^ 
herigen,  oft  gerügten  Misbrauch  des  6  als  unnöthigen  Stellvertreters  des  jl 
am  Ende  einer  Silbe  hinlänglich  bewiesen  und  nach  dem  Vorgänge  ein- 
sichtsvoller Schriftsteller  und  Sprachkenner  mit  Recht  verworfen  zu  haben. 
Nach  Gottsched -Adelung  war  nämlich  88  nach  kurzen  Vocalcn  w 
schreiben,  wenr  wieder  ein  Vocal  folgte  ftaffcn),  6  nach  langen  Yocaiea 
durchaus,  nach  kurzen  aber  dann,  wenn  es  den  Auslaut  bildete  oder  eu» 

»)K.  G.  Andresen  „Ueber  Jakob  Grimm's  Orthographie^  Götting«» 
1867.  —  G.  Michaelis  „üeber  Jakob  Grimmas  Bechtschreibung 
Berlin  1868. 

*)  38.  Band.    Anzeigeblatt  S.  12. 

•)  Erste  Auflage.  1814. 
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GoBBonant  folgte  r^eiS,  ^a|,  ^|t)«  Heyse  forderte  dagegen  Dfich  langen 
Vocalen  §,  nach  Kurzen  dorchweg  ff,  anch  im  Analaate  und  vor  Gonso- 
nanten  (^ofd,  ^f9t  oder  ^fft)  *).  Es  war  damit,  wie  heute  allgemein 
anerkannt  ist,  eine  Vereinfachung  des  Gottsched -Adelun^^schen  Grund- 
saties  gegeben,  die  Aenderung  war  rein  graphischer,  nicht  lautlicher 
Natur  and  förderte  das  Lesen.  Man  nennt  diese  Schreibung  heute  die 
Heyse *8clie,  obwol  Heyse  nicht  der  erste  war,  der  sie  in  Vorschlag 
brachte«  Er  beruft  sich  selbst  auf  den  Vorgang  einsichtsYoUer  Schrift- 
steller, besonders  Badloff*s,  der  1S20  schon  über  deutsche  Orthographie 
geschrieben. 

Das  herrschende  orthographische  System  war  nun  auf  zwei  ver- 
schiedenen Functen  angegriffen  worden.  Die  Majuskel  sollte  beschränkt 
und  die  Schreibung  der  iS-Laute  sollte  entweder  nach  ^schichtlichen  oder 
lautlichen  Principien  geregelt  werden.  Keine  Beform  ist  heute  allgemein 
durchffedmnffen;  jede  ist,  wenn  auch  an  sich  yernünftig,  an  der  starren 
Gewohnheit  des  Auges  gescheitert  und  das  Auffe  ist  eine  orthographische 
Macht,  die  nicht  durch  Verstandesgründe,  sonaem  wieder  nur  durch  all- 
mähliche Angewöhnung  erschüttert  werden  kann.  Grimm  hat  seine  histo- 
rische Schreibung  der  iS^- Laute  bald  selbst  aufgegeben,  weil  er  sie  als 
unrichtig  erkannte,  aber  auf  der  Verbannung  der  Majuskel  bestand  er, 
wie  Hevse  auf  seinem  Grundsatze  bezüglich^  und  ff. 

Der  orthographische  Streit  hatte  oegonnen;  Grimm  und  Heyse 
blieben  die  Chorführer.  Das  groflse  Nationalwerk  des  ersteren  gedieh 
Ungsam;  auf  den  ersten  Band  folgte  1826  der  zweite,  1831  der  dritte, 
1837  der  vierte.  Seiner  Natur  nach  wirkte  es  anfangs  nur  auf  die  höch- 
sten Kreise  der  Wissenschaft,  Schule  und  Leben  blieben  vorlaufig  davon 
noch  unberührt.  Man  beachtete  es  kaum,  dass  die  Minuskel  nach  Grimmas 
Vorgang  allmählich  auch  in  anderen  Werken  und  Zeitschriften  herrschend 
wurde,  der  allgemeine  Gebrauch  hielt  an  der  herkömmlichen  Majuskel 
fest  Heyse*s  Domäne  war  von  jeher  die  Schule  und  der  gebildete  Leser- 
kreis gewesen;  seine  Schreibung  hatte  daher  mehr  Aussicht  durchzudrin- 
Sen.  Aber  seit  1829  erhielt  er  einen  mächtigen  Bivalen  anK.  F.  Becker, 
essen  „deutsche  Schulgrammatik"  der  Heyse*schen  erfolgreich  Concurrenz 
machte.  K.  F.  Becker  nun  war  jeder  orthographischen  Aenderune  ent- 
schieden abhold.  Wenn  er  auch  der  Grammatik  theoretisch  das  Kecht 
zugestand,  nach  Bedürfnis  zu  ändern,  so  wagte  er  selbst  doch  an  keinem 
Pünctchen  zu  rütteln,  ihm  war  das  Herkommen  heilig  bis  auf  den  gleich- 
giltigsten  Schnörkel.  Darum  standen  die  zahlreichen  Auflagen  seiner  Lehr- 
bücher und  die  Verbreitung  seines  Lehrsystems  bis  in  die  Volksschule 
einer  gesunden  Fortentwicklung  unserer  Orthographie  sehr  im  Weffe. 
J.  Ch.  Heyse 's  Werk  wurde  zwar  von  dessen  Sohne  X  W.  Heyse  wieaer 
aufgenommen  und  erweitert  im  «Ausführlichen  Lehrbuch  der  deutschen 
Sprache''  (1838)  und  hat  sich  bis  auf  die  Gegenwart  behauptet  (1864 
erschien  die  20.  Auflage  der  Schulgrammatik)  ^,  aber  in  der  Orthographie 
gelang  es  ihm  nicht,  seinen  rationellen  Grundsatz  ffog^n  die  blinde  An- 
gewöhnung zur  allgemeinen  Geltung  zu  bringen.  £  W.  Heyse  ereifert 
sich  1838  vergebens  über  die  Einwendungen,  welche  man  geffen  die  von 
seinem  Vater  empfohlene  Schreibung  der  Zischlaute  erhoben  *). 

*)  S.  217  der  Grammatik  von  1827  helüat  es:  Der  Schreibgebranch  hat 
zwar  für  gut  befunden,  am  Ende  einer  Silbe  oder  auch  vor  einem 
abgeworfenen  0  das  ff  in  g  zu  verwandeln;  da  aber  jene  Schreibart, 
der  richtigen  Aussprache  entgegen,  den  Ausländem  und  dem  Deut- 
schen selbst  Verwirrung  bringt,  ist  sie  verwerflich. 

')  Auch  das  »Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache**  von  K.  W. 
Heyse  (1833—49),  3  Bände,  gewann  Ansehen  und  Verbreitung. 

■)  Bemerkenswerth  ist  das  Verhalten  der  Heyse'schen  Grammatik  zur 
Grimmischen  Schreibung.  In  der  vierten  Auflage  1827,  S.  1^,  heiftt 
es:  ^Ob  Pfarrer  Schuoert  (Ueber  den  Gebrauch  der  groAen  An- 
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Im  Laafe  der  vierziger  Jahre  erst  bildete  sieb  unter  dem  ^nfloase 
der  Grimmischen  Grammatik  die  historische  Schale  unter  den  dtutachen 
Sprachlehrern;  die  Methode  und  das  in  der  Grammatik  aufgespeidierte 
Wissen  des  Altmeisters  verbreitete  sich  von  der  Universität  aus  in  die 
wissenschaftlich  gebildete  Lehrerwelt  *).  Die  neuen  Aufschlüsse  Über  des 
früheren  Zustand  der  Sprache,  die  nachgewiesenen  Gesetze  der  organisdieii 
Lautentwicklung  weckten  eine  gewisse  Begeisterung.  Man  lernte  den 
Sprachstand  der  Gegenwart  mit  ^anz  anderen  Blicken  betrachten,  man 
prüfte  ihn  durch  Yer^leichunc^  mit  der  Ver^ngenheit  und  fand  nun  gv 
vieles,  was  der  organischen  Entwicklung  nicht  entsprach.  Insoweit  war 
die  wissenschaftliche  Erkenntnis  gefördert.  Man  fieng  aber  auch  an,  daraus 
praktische  Folgerungen  zu  ziehen.  Der  Sprach-  und  Schreib^ebrauch  verlor 
seine  Autorität,  sobald  er  ohne  annehm oaren  Grund  vom  klar  erkannten 
Gesetze  der  Lautentwicklung  abwich.  Im  Namen  der  Wissenschaft  gieng 
man  an  eine  strenge  Regelung  und  kam  so  weit,  eine  völlige  Umgestal- 
tung des  Bestehenden  zu  fordern. 

Der  erste,  welcher  mit  klarer  Einsicht  die  bestehende  Schulortho- 
graphie nach  den  Grundsätzen  der  historischen  Grammatik  umzugestalten 
versuchte,  war  Philipp  Wackernagel.  In  seinem  Buche  „Der  Unter- 
richt in  der  Muttersprache**  (Stettin  1842,  dritte  Auflage  1864)  handelt  er 
ausführlich  Über  die  deutscoe  Rechtschreibung  und  fordert  yertheilong 
des  6  und  jT  nach  etymologischem  Gesichtspuncte,  wie  Grimm  es  1822  ge- 
than,  Beschränkung  der  Majuskel  und  Dehnungszeichen.  Diese  Forderon- 

fen  sind  seither  die  Cardinalpuncte  der  historischen  Schreibung  geblie- 
en;  die  letztere  ist  heute  gröfstentheils  anerkannt  and  theilweise  erfüllt, 
die  erstere  aber  mit  Entschiedenheit  bestritten  worden  *•).  Ph.  Wacker- 
na geTs  Grundsätze  beruhen  zwar  völlig  auf  Grimmas  Grammatik,  aber 
stimmen  nicht  mit  Grimmas  orthographischer  Praxis.  Die  Schule  geht 
fortan  andere  Wege  als  der  Meister. 

Mit  besonderem  Nachdruck  traten  die  Keformbestrebun^en  der  histo- 
rischen Schule  im  Revolutionsjahre  1848  hervor.  Im  -Arcnive  für  das 
Studium  der  neuen  Sprache  und  Literatur**  von  Herrig  und  v  iehof  (IV.  Band, 
1848)  erhoben  sich  K.  J.  Clement  ")  aus  Kiel  und  Theodor  Verna- 
le^ken")  aus  Zürich  gegen  den  bestehenden  Schreibgebrauch.  —  ^In  dieser 
bewegten  Zeit,  beginnt  Vernaleken,  muss  jeder  in  seiner  Weise  rero- 
lutionieren.    Ich  gehe  den  Weg  der  Beaction^  den  gelehrte  Männer  ans 

fanfl^buchstaben  vor  den  Hauptwörtern  der  deutschen  Sprache,  1817) 
una  die  allerdings  bedeutenden  Beispiele  von  J.  H.  Voss  (in  seinem 
Homer)  und  J.  Grimm  (in  der  zweiten  Ausgabe  seiner  Grammatik) 
mit  ihren  Gründen  für  die  Verbannung  der  grofsen  Anfangsbuch- 
staben und  ihre  blofse  Beibehaltung  beim  Anfange  neuer  Sitie, 
bei  Eigennamen  und  Anredewörtern  durchdringen  werde,  mnss  die 
Zeit  lehren".  —  K.  W.  Heyse  steht  1838  noch  auf  demselben 
Standpuncte,  wenn  er  sagt:  „Die  Wirkung  der  genannten  Beispiele 
und  der  für  die  Verbannung  der  grofsen  Anfangsbuchstaben  ange- 
führten Gründe  muss  abgewartet  werden,  bevor  eine  so  weit  grei- 
fende Neuerung  zur  Nachahmung  empfohlen  werden  kann.** 

•)  Die  Popularisierung  des  grimmischen  Systems  bennnt  mit  K.  F. 
Rinne  „Die  deutsche  Grammatik  nach  den  Grundsätzen  der  bist 
und  vergl.  Gramm.«  Handbuch  f.  Lehrer.  Stuttg.  1838.  Darauf 
folfft  K.  A.  J.  Hoffmann  „Nhd.  Schulgrammatik",  Clausthal  1839, 
und  J.  Eiselein  „Jak.  Grimm's  Grammatik  der  nhd.  Sprache*, 
Bellevue  bei  Constanz  1843. 

*•)  Dass  auch  in  unberufenen   bereits   ein  dunkler  Drang  sich  regt, 
beweist  der  „Aufruf  zu  einer  Revolution  der  deutschen  Rechtschrei- 
bung'* von  Held,  weder  Magister  noch  Professor.    Leiprig  184i 
»Ueber  die  deutsche  Rechtschreibung"  (Archiv,  S.  81). 
»Die  denungsmittel  der  deutschen  spräche"  (Archiv,  S.  372). 
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geieigt  haben,  Ist  doch  nnsere  ganze  politische  Erhebung  eine  reactio- 
näre,  eine  ZurdckfCihning  auf  die  nrs^rftngiiche  Freiheit  der  germanischen 
St&mme."  —  Und  Clement  leitet  seine  Erörterung  mit  den  Worten  ein: 
„In  Folge  der  froflsen,  besonders  westgermanischen  Völkerwanderungen 
jener  ungefähr  vergessenen  Seiten  sind  die  Sprachen  Europas  in  ihren 
Formen  und  Bildungen  theils  ganz  und  gar,  theils  sehr  verunstaltet  und 
verstümmelt  worden."  Von  diesem  Standpuncte  aus  nennt  er  die  Recht- 
sehreibung der  Deutschen  eine  der  schlechtesten  Grewohnheiten,  eine  Ver- 
kehrtschreibung in  jeder  Beziehung.  Er  gelangt  schlie/lslich  zur  origi- 
nellen Behauptung,  oass  unser  Deutech  durchweg  aus  dem  Altfriesischen 
zu  erklaren  sei.  —  Vernaleken  steht  auf  Gnmm*6chem  Standpuncte, 
indem  er  die  lateinische  Schrift  verwendet  und  die  Majuskel  verwirft, 
geht  aber  darin  weiter  als  Grimm,  dass  er  auch  die  Dehnungszeichen 
(Doppel vocal,  Dehnungs-Ä)  verwirft  und  nur  ie  beibehält.  —  Noch  mehr 
wagt  jetzt  Philipp  Wackernagel  in  einer  Abhandlung  ^Ueber  deutsche 
Orthographie**  im  Programm  des  Realgymnasiums  zu  Wiesbaden  (1848). 
Er  glaubte  die  Zeit  gekommen,  wo  man  auch  in  orthographischen  Dineen 
gründlich  aufräumen  könne,  und  begnügte  sich  nicht  mehr,  wie  früher, 
mit  allmählichen  Aenderungen,  sondern  verwarf,  was  historisch  nicht  be- 
gründet schien,  und  änderte,  was  die  Aussprache  nicht  deutlich  genug 
hezeichnete.  Nicht  nur  die  Majuskel  vor  Substantiven  und  die  Dehnungs- 
zeichen verwarf  er,  sondern  verwandelte  auch  auf  in  ouf,  es  in  ez,  zu  in 
tzu.  Uebrigens  denkt  er  bei  seinen  Vorschlägen  nur  an  eine  bessere  Zeit 
und  hebt  tür  die  Gegenwart  das  Ctowicht  seiner  Gründe  völlig  auf  mit 
dem  Satze :  „Die  hauptregel  der  Orthographie ,  die  wir  so  scharf  in  kainer 
grammatik  ouzgesprochen  finden,  haizt  ganz  einfach:  schreib  wie  die 
andern."  (S.  3.) 

Unter  den  drei  genannten  ist  Vernaleken  der  besonnenste.  Nicht 
nur,  dass  er  dem  gegenwärtigen  Laute  ausdrücklich  sein  Recht  zugesteht, 
er  beschäftigt  sich  auch  nur  damit,  überflüssige^  Zeichen  aus  der  Schrift 
zu  entfernen,  er  thut  also  etwas,  was  schon  Schottelius  und  Ctottsched 
ffethan.  Damit  ist  die  Grenze  bezeichnet,  bis  zu  welcher  die  Forderungen 
der  historischen  Grammatik  berechtigt  sind.  Aber  Clement  und  Ph.  Wacker- 
nagel gehen  über  diese  Grenzen  hinaus,  indem  sie  nicht  hlots  Zeichen, 
sondern  auch  nhd.  Laute  verwerfen  und  sie  durch  andere  ersetzen  wollen. 
Sie  suchen  in  der  Vergangenheit  ausschlieX^lich  den  Mafsstab  für  den 
Sprach-  und  Sohreibgebrauch  der  Gegenwart  und  sind  willens,  diesen  als 
völlig  unberechtigt  zu  meistern.  Alles  gilt  als  häfi^lich,  verunstaltet,  ab- 
scheulich, was  nicht  den  Consequenzen  entspricht,  die  man  aus  dem  älte- 
ren Lautstande  ziehen  zu  können  meint. 

Eine  praktische  Bedeutung  erhielt  vorläufig  keine  der  drei  Abhand- 
lungen *').  Sie  waren  nur  die  Vorboten  des  grofsen  orthographischen 
Streites,  der  in  den  fünfziger  Jahren  entbrannte.  Dieser  nimmt  bald 
•  solche  Dimensionen  an,  dass  er  fast  die  gesammte  deutsche  Gelehrten- 
und  Schulwelt  beschäftigte  und  allgemach  auch  das  grofse  Publicum  beun- 
ruhigte und  verwirrte.  Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass  Oesterreich 
der  Hauptschauplatz  dieses  Kampfes  wird.  Beide  Hauptparteien 
bedienen  sich  einer  österreichischen  Zeitschrift  und  die  österreichische  Schule 
ist  mehr  als  jede  andere  in  denselben  hineingezogen  worden. 

Im  Jahre  1850  wurden  im  Auftrafi^e  des  Ministeriums  Thun  neue 
Sprach-  und  Lesebücher  für  die  österreichische  Volksschule  ausgearbeitet. 
Bei  dieser  Gelegenheit  versuchte  man  sowol  die  Heyse'sche  Abreibung 
der  6^- Laute  durchzuführen,  als  auch  den  Gebrauch  der  Majuskel,  der 
Dehnungszeichen  und  des  th  zu  beschränken,  so  weit  es  rathsam  schien. 
Bie  Veranfachung,  welche  die  deutsche  Orthographie  durch  Heyse  erhalten 
nnd  welche  die  historische  Grammatik  zu  fordern  berechtigt  war,  wurde 

'')  Als  man  Pfa.  Wackemagers  Orthographie  in  einer  Schule  von  Elber- 
feld  einführen  wollte,  erhob  der  M^g^trat  der  Stadt  dagegen  Protest. 
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auf  diese  Weise  nenl  für  die  Scbuk  nutilwr  ^aaeht  und  damit  der 
allein  richtige  Weg  einer  orthomphiechen  Reform  betiates.  fis  war  di« 
ein  Verdienst  des  Sohnlrathes  M.  A.  Bitter  ▼.  Beck  er  und  des  Profemon 
Th.  Yernaleken '0>  welche  die  Bearbeitung  der  nei^  Sprach-  oad 
Lehrbücher  übernommen  hatten.  Die  Meinung,  welche  anitorhalb  Oester- 
reiche  verbreitet  ist,  als  habe  das  k.  k.  lünisterinm  die  Schreibweise  der 
Schulbücher  angeordnet,  ist  durchaus  unbegründet.  Die  Behörde  duldete 
sie  nur,  förderte  aber  ihre  Verbreitung  in  keiner  Welse.  Vemaleken  suchte 
die  orthographischen  Aenderungen  der  Schulbücher  im  „Oesterr.  Schul«» 
boten««  *')  EU  begründen ,  und  Schulrath  M.  A.  Bitter  t.  Becker  hieli 
darüber  öffentliche  Vorträge  für  die  Lehrer  von  Wien.  Yetnaleken  unter- 
scheidet die  geschichtliche  und  die  lautliche  Schreibung  und  erklärt  aus- 
drücklich ,  dsss  das  historische  Recht  ein  unteigeordneiies  sei  Indem  er 
Einfachheit  in  der  Schfeibung  empfiehlt,  verwahrt  er  sich  gegen  die  Aende- 
rnng  des  Lautes.  Die  Orthographie  der  österreichischen  VoUcsschnlbücher 
von  1851  beruht  also  auf  jenen  Principien,  die  heute  fast  aUgemeine 
Geltung  erlangt  haben.  Damals  aber  erregte  der  Belbrmversuch  allge- 
meines AuÜBehen,  wovon  die  Zeitschrift  ^(mt  Schulbote'«  1861  Zeugnis 

ibt  '*),  und  nur  kngsam  versöhnten  sich  die  Lehrer  mit  der  .nensa' 

rthographie  der  Schulbücher. 

Zu  bedauern  ist,  dass  dieser  an  sich  glückliche  Reformversuch  ÜMt 
auf  die  Volksschule  beschränkt  blieb.  Vernaleken*s  Lese-  nnd  Liteiator- 
bücher  bürgerten  die  neue  Schreibung  swar  auch  an  Realschulen  ein,  aber 
ihre  Zahl  war  damals  noch  zu  gering,  um  ihr  eine  rasche  Verbreitung  n 
sichern.  An  Gymnasien  wnsste  man  nichts  von  dem,  was  in  der  Volkssenole 
vorgieng,  ja  in  Mozart*s  deutschen  Lesebüchern  wurde  sogar  eine  ortho- 
graphische Reform  anderer  Art  versucht. 

Für  die  Gymnasialkreise  gieng  der  Impuls  von  Prol  Karl  Wein- 
hold  in  Graz  aus,  der  1852  in  der  «Steitschrift  für  öeterreichiache  Gym- 
nasien* (2.  Heft)  eine  Abhandlung  «über  deutsche  Rechtschreibung  ver- 
öffentlichte. Diese  warf  auch  erst  den  eigentlichen  Zündstoff  in  die 
gesammte  deutsche  Schul-  und  Gelehrtenwelt  und  weckte  den  orthogn- 

S bischen  Krieg  an  allen  Enden.  Weinhold  behandelte  zum  eratenjnsls 
ie  Hauptcapitel  der  Orthographie  mit  einschneidender  Gründlichkeit  von 
Standpuncte  der  historischen  Grammatik  und  fasste  das  leitende  Prindp 
in  den  Satz  zusammen:  Schreib,  wie  es  die  geeohichtliche  Fortentwicklung 
des  Neuhochdeutschen  verlangt  —  Auf  diesem  Wege  gelangt»  er  dtn, 
die  Entfernung  der  überflüssigen  Dehnzeichen,  die  Beschränkung  der  Ms- 
juskel  auf  Eigennamen  und  Satsanfange,  aber  auch  möglichste  fehaltssg 
jener  Schriftzeichen  zu  fordern,  welche  den  etjmolQgiscben  Laut  bezeich- 
nen, auch  wenn  derselbe  heute  sich  geändert  üätte  oder  ^ni  vefsehwon- 
den  wäre.  So  das  ie,  wenn  es  ein  ehemaliger  Diphthong  ist,  das  A,  wenn 
es  zur  Wurzel  gehört,  das  f,  wenn  es  sich  aus  i  entwickelt  u«  a.  m.  Der 
erste  Theil  von  Weinhold*s  F<Mrderungen,  welcher  in  der  Thai  nur  eine, 
rationelle  Vereinfachung  der  Schreibung  beiweckt,  ohne  den  Laut  snss- 
tasten,  ftod  ungetheilten  BeifalL  Nur  darüber  waren  die  Meinunm 
verschieden,  wie  weit  man  der  starren  Gewohnheit  des  Auges  gsgeBöber 
heute  gehen  dürfe.  Weinhold  selbst  hatte  für  jetzt  auf  eine  vöUäe  Dureh- 
führung  verzichtet  und  eine  Uebergangsschreibung  empfohlen.  —  Der  zweite 

'^)  Dieser  war  1850  von  Zürich  nach  Wisn  bemfbn  worden. 

*^)  Jahrgang  1^1,  Nr.  4:  Ueber  ein  Schulkreui;  und  Nr.  14-19:  Un- 
sere Laute  und  ihre  Zeichen. 

'*)  Schulrath  A.  Wilhelm  „Ueber  die  deutsche  Bechtsehreibang' 
(Nr.  10, 11),  Mathias  Willig  (Pseudonym?)  »Wiejpshrs,  wie  stekVi 
mit  der  neuen  Schreibung?**  (Beilege  Nr.  4),  Dr.  W.  ünger  .Etwv 
über  das  Schulkreuz"  (Beilage  Nr.  5).  —  Das  „Lexikon  der  ■•»«« 
Bechtschreibung  von  Lang  und  Spitser  (Wien  1861)  hst  tob 
dieser  Bisform  jedoch  keine  Ahnung. 
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Theil  jedoch  fand  nur  theilweifie  Zastimmiing,  deon  dieser  inTolvierte 
eine  Aenderung  nicht  blofs  der  Schreibung,  sondern  auch  der  Sprache. 
Obwol  Weinhold  auf  das  bestimmteste  erklarte:  das  Streben  der  geschieht* 
liehen  Schule  gehe  dahin,  eine  Bechtschreibung  aufzustellen,  welche  auf 
den  alten  Grundgesetzen  der  Sprache  ruhe'  und  zuf^leich  die  Fortentwick- 
lung derselben  treu  berücksichtige,  so  hat  er  mit  dem  zweiten  Theile 
seiner  Forderungen  doch  die  Berechtigung  der  neueren  Lautentwicklung 
geleugnet,  insoweit  sie  von  der  „organischen^  abweicht  So  kam  es,  dass 
man  seit  Weinhold  jene  Orthograpnie  die  historische  nennt,  welche 
mit  der  beutit^en  Aussprache  sich  in  Widerspruch  setzt,  um  etymologi- 
schen Ansprücnen  zu  genügen  '^. 

Die  Wirkung  der  Weinhold'schen  Abhandlung  war  gewaltig,  die 
Kraft  seiner  Beweisführung  geradezu  betäubend.  Wenn  man  auch  nicht 
wagte,  die  historische  Orthographie  für  die  Praxis  zu  empfehlen,  so  ge- 
stand man  doch  unumwunden  ihr  die  wissenschaftliche  Alleinberechtigung 
zu.  Erst  allmählich  ermannte  man  sich,  als  Weinhold  einen  wissenschaft- 
lich gleich  berechtigten  Gegner  gefunden  hatte.  Die  nächste  Folge  war 
eine  allgemeine  Bewegung  der  Geister.  Die  Zeitschrift  fUr  österr.  Gym- 
nasien führte  selbst  den  Streit  fort.  In  demselben  Jahrgänge  1852  <S.  590) 
macht  J.  Bäräni  aus  Nagy-Mihäly  den  Vorschlag,  es  sollen  „die  Kory- 
phäen der  hochdeutschen  Sprache  zusammentreten  und  eine  Bechtsdirei- 
bung  des  Neuhochdeutschen  ausarbeiten.**  Der  Mann  meinte  offenbar, 
nach  Weinhold  könnte  ein  Schreibgebrauch  nicht  mehr  existieren.  Schul- 
rath  A.  Wilhelm  schreibt  (S.  591)  „über  die  Durchführung  der  von  Wein- 
hold Torfi^eschlagenen  Verbesserung  der  deutschen  Bech&chreibung**  "). 
Eine  wirkliche  Durchführung  versuchte  Ministerialrath  J.  Mozart,  zu- 
gleich Mitredacteur  der  Zeitschrift  f.  ö.  G.,  in  seinen  deutschen  Lesebüchern 
für  Unter-  und  Obergymnasien,  freilich  mit  der  von  Weinhold  selbst  em- 
nfohlenen  Vorsicht.  So  drang  die  historische  Schreibung  in  die  Schule, 
bevor  der  Streit  über  dieselbe  beendet  war,  und  die  Österreichische  Juffend 
hatte  drei  orthographische  Systeme  vor  sich.  Das  Gottsched-Adelung'sehe 
war  noch  nicht  überwunden;  seine  Fortbildung  auf  richtigem  Wege  durch 
Hejrse  bürgerte  sich  langsam  in  Volks-  und  Realschulen  ein;  den  Gym- 
nasien legte  man  nun,  unbekümmert  um  die  übrigen  Vorgänge,  die  histo- 
rische Orthographie  Weinhold's  nahe.  Das  Resultat  war  natürlich  Ver- 
wirrung und  Rathlosigkeit.  Hätte  die  Behörde  das  einheitliche  Vorffehen 
ffewahrt,  so  wäre  der  deutschen  Bechtschreibung  groXIser  VorschuB  ge- 
leistet worden  *•). 

Die  Wirkung,  welche  Weinhold*d  Schrift  auf  das  übrige  Deutschland 
machte,  wird  aus  drei  Abhandlungen  ersichtlich.  Zuerst  liefs  sich  Dr. 
Möller  in  Herri^'s  Archiv  1853  (14  Band,  S.  379)  „über  deutsche  recht- 
Bchreibunc^  vemehmen.   Dieser  Feuergeist  begnügte  sich  nicht  mit  Aen- 

'^  um  dieselbe  Zeit  (1852)  verfocht  Otto  Vilmar  im  „Kirehliohen 
Schulfreunde**  ähhliche  Ansichten,  Hoff  mann  in  Lüneburg  nahm 
die  Grundsätze  der  historischen  Schreibung  in  seine  Schnlgram- 
matik  auf  (1853). 

")  Im  Jahrgange  1853  der  Z.  f.  öst.  G.  tritt  W.  Z.  Bessel  gegen  das 
historische  rrincip  auf  und  vertheidigt  speciel  in  der  ^S- Frage 
Heyse  (Auch  ein  Wort  zur  orthographischen  Frage,  S.  240).  Gegen 
Bessel  richtet  sich  K.  Tomascnek  und  sucht  Weinhold's  Theorie 
zu  stützen  (Zur  nhd.  Bechtschreibung,  S.  542).  Im  „Oest.  Schul- 
boten**  (1852,  Nr.  12)  spricht  auch  Vernaleken  seine  Zustimmung 
zu  Weinhold 's  Grundsätzen  aus;  nur  will  er  in  der  Verwendung 
von  6  und  ff  an  Heyse  festhalten. 

'*)  Aufserhalb  Oesterreichs  verbreitete  sich  das  Märchen,  ein  Ministe- 
rialerlaas  hätte  die  Weinhold'sche  Schreibung  empfohlen.  Feld- 
bausch nennt  1856  Weinhold  gar  den  Dictator  für  die  Orthographie 
des  österr.  Kaiserstaates  oder  seiner  Schalen. 
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derniu^D,  welche  man  im  Namen  des  historischen  Rechtes  forderte;  ,ge- 

Sen  Weinhold^s  galten  Rat**,   eien^  er  zum  änT^ersten  und  änderte  auch 
ie  Schriftzeichen,   die  dem   neuti^n   Lautstande  nicht  zu  entsprechen 
schienen,  mit  souTeranem  Beliehen  '*). 

Andere,  wie  Ludwig  Ruprecht"),  sind  entrüstet  über  die  Un- 
sicherheit und  das  Schwanken,  das  die  sogenannte  historische  Schreibwei^ 
in  unsere  Rechtschreibung  gebracht  habe,  Und  möchten  an  der  Othomphie 
der  Grammatiker  der  letzten  fünfzig  Jahre,  namentlich  Heyse*s,  festhalten. 
Doch  wagt  Ruprecht  nicht,  diese  Neuerung  vollständig  abzuweisen,  wefl 
er  den  Gründen  der  historischen  Schule  nichts  ^leichwichti^es  entgegen- 
zuhalten vermag.  Ebenso  fügt  sich  G.  Michaelis")  halb  und  halb  dem 
Gewichte  der  Weinhold'schen  Beweisführung,  nur  steht  er  entschieden  fÄr 
die  Hey8e*sche  Unterscheidung  von  %  und  ff  ein.  Michaelis  nimmt  einen 
Standpunct  ein,  der  sich  im  Verlaufe  des  Streites  als  der  richtifl:e  bewährt 
hat,  wenn  er  auch  in  einzelnen  Reformen  für  jetzt  zu  weit  fi^ht 

In  dieser  Aufregung  und  Verwirrung  erwartete  man  &S  entschei- 
dende Wort  von  Jakob  Grimm,  der  1854  m  der  Vorrede  zum  „Deutschen 
Wörterbuche*  sich  über  diesen  Gegenstand  aussprach.  Seine  Autorität 
hätte  wirklich  praktischen  Reformen  bei  der  ganzen  Nation  Eingang  ver- 
schafft. Wenn  Stier**)  sagt:  ,,Ist  irgend  ein  Buch  im  Stande,  eine  all- 
femeingilti^e  Reform  zu  ermöglichen,  so  ist*s  dies**,  so  hat  er  damit  nur 
ie  allgemeine  Hoffung  und  Ueberzeug^ng  ausgesprochen.  Die  Hoffiinng 
erfüllte  sich  nicht;  der  Grund  lieet  im  Wörter  buche  selbst.  Es  kann  ein 
Unglück  für  die  deutsche  Schreibung  genannt  werden,  dass  der  grofde 
Sprachforscher  es  verschmähte,  die  orthospraphische  Bewegung  seiner  Zeit 
zu  beachten  und  das  wirklich  durchführbare  vom  unmöglichen  zu  nnta- 
Bcheiden. 

Schon  in  der  Grammatik  hatte  er  seit  1822  eine  Reform  versucht, 
über  deren  DnrchfQhrbarkeit  er  sich  täuschte.  Die  Majuskel  bei  Haupt- 
wörtern wollte  niemand  missen  und  der  allgemeine  Gebrauch  hält  sie 
heute  noch  fest,  erlaubt  höchstens  in  anderen  Fällen  eine  Beschrän- 
kung. Die  lateinische  Schrift  ist  zwar  seither  für  Schule  und  Wis- 
senschaft ziemlich  allgemein  geworden;  die  Nation  als  solche  sträubt 
sich  immer  noch  dagegen.  Minuskel  und  Lateinschrift  behielt  J.  Grimm 
auch  für  das  Wörterbuch  bei,  obwol  er  sich  der  schönen  Hoffnung  hinnb, 
es  werde  dasselbe  einst  ein  Hausschatz  der  deutschen  Familie  weraen. 
Beides  aber  hinderte  seine  Verbreitung.  In  anderen  Dingen,  die  eine 
Aenderung  mehr  ertragen  hätten,  glaubte  sich  Grimm  al^r  dem  Her- 
kommen ragen  und  sich  auf  eine  theoretische  Feststellung  beschränken 
zu  müssen.  Wie  ans  einem  Briefe  vom  April  1849  an  die  Weidmännische 
Buchhandlung  in  Leipzig  **)  hervorgeht,  war  er  anfiangs  entschlossen,  kfihn 
vorzugehen  und  schienen  ihm  folgende  Umwälzungen  nothwendiff  und 
unabweisbar:  1.  Das  dehnende  h  wird  verworfen,  das  organische  bleibt 
2.  Das  dehnende  ie  schwindet,  das  organische  bleibt.  8.  Die  dehnenden  6e- 

*^  Als  Beispiel  ein  Satz  MöUer's:  „Wir  haben  deshalp  auf  daß  mhi 
unt  ahd.,  auf  daß  gothische,  unt  wo  diß  aleß  nicht  außreicht,  auf  den 
ganzen  kreiß  der  germanischen,  ja  selbst  der  urferwant^n  sprachen 
zurückzugen,  one  aber  einen  augenblick  die  forderungen  der  nhd. 
entwikelunc  außer  acht  zu  laßen.** 

*')  Die  deutsche  Rechtschreibung  vom  Standpuncte  der  historischen 
Grammatik  beleuchtet.  Göttingen  1854. 

*')  Die  Vereinfachungen  der  deutschen  Rechtschreibung  vom  Stand- 
puncte der  Stolze'schen  Stenographie  beleuchtet.  &rlin  185i  - 
Wörterbuch  zur  deutschen  Rechtscnreibung.  Berlin  1856. 

^•)  In  der  Berliner  Zeitschrift  f.  d.  Gymnasialwesen  1854.  S.  871. 

*«)  Zuerst  abgedruckt  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Philologie  von  Höpfiier 
und  Zacher  (2.  Heft)  dann  in  Michaelis  „üeber  Jak.  Grimms  Recht- 
schreibung«  2  Stück,  1869. 
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miDationen  sind  zu  unterdrücken.  4.  Geminierte  Consonanz  verdient  Erhal- 
tung. 5.  Für  deutsches  g  ist  lateinisch  sz  zu  setzen  {fs  nennt  er  schlecht), 
und  über  seine  Verwendung  neben  88  hat  „Adelung  die  Regel  richtig 
ffehandhabi**  Nur  die  Bedenken  der  Verleger,  denen  mehr  Rücksicht  auf 
das  Publicum  wünschenswerth  däuchte,  scheinen  Grimm  von  diesen  „Um- 
wälzungen*^ abgebracht  zu  haben;  es  ist  zu  bedauern,  dass  er  sie  nicht 
doch  theil weise  versucht  hat,  denn  dadurch  hätte  er  die  orthographische 
Bewegung  leiten  können.  Wie  die  Sachen  nunmehr  sich  gestaltet  haben, 
führt  dieselbe  am  Wörterbuche  vorüber  und  erkennt  ihm  keine  bindende 
Kraft  zu.  Abgesehen  davon,  dass  Grimmas  historisch-etymologisches  Prin- 
cip  für  die  deutoche  Schreibung  heute  nicht  mehr  vollständig  anerkannt  wird, 
weicht  selbst  seine  Schule  im  Uauptpuncte  des  Streites,  in  der  /S- Frage, 
sehr  von  ihm  ab;  die  Adelun^'sche  Regel  verwerfen  heute  beide  Parteien  ^^), 
Im  deutschen  Wörterbuch  sind  Reformen  gewagt,  die  das  Werk  der  Nation 
entfremdet  haben,  und  andere  unterlassen,,  mit  denen  sich  Schule  und  Pu- 
blicum zu  befreunden  beginnt.  Dadurch  ist  diesem  grofsartigen  Werke  der 
Einfluss,  den  es  auf  den  orthographischen  Streit  hätte  nehmen  können, 
völliff  paralysiert  Wol  unternimmt  es  Grimm,  den  Weg  »hin  und  wieder 
anzubahnen",  weil  er  überzeugt  ist,  dass  ^mäfsige**  allmählich  vorgebrachte 
Reformen  Eingang,  überspannte  Abwehr  gefunden  haben** ;  aber  heute  schon 
ist  die  Bewegung  in  vielen  Stücken  weiter  gegangen  als  das  Wörter- 
buch, und  die  leitenden  Grundsätze  der  Vorrede  sind  von  den  wirklichen 
Vorkämpfern  der  Orthographie  grofsentheils  angefochten  worden.  Indem 
der  Altmeister  der  deutschen  Sprachforschung  sich  so  des  Rechtes  begab, 
kraft  seiner  Autorität  die  Orthographie  zu  regeln,  gestand  er  offen,  dass 
„über  die  Wörter  und  ihre  Schreibung  zuletzt  nur  der  allgemeine  Sprach- 
gebrauch und  der  Volkswille  entscheiden.**  Diesen  zu  leiten  mussten  nun 
andere  übernehmen.    Man  versuchte  es  auf  verschiedene  Weise. 

Im  Jahre  1855  erhob  ein  Mann  seine  Stimme,  der  als  Sprachfor- 
scher selbst  der  historischen  Schule  angehörig,  das  nöthige  wissenschaft- 
liche Ansehen  besafs,  um  allseitig  beachtet  zu  werden.  Rudolf  v.  Raum  er 
eröffnete  in  dem  VI.  Jahrgange  der  Zeitschrift  für  österreichische  Gym- 
nasien eine  Reihe  von  Abbandlungen  über  deutsche  Rechtschreibung  '") 
und  suchte  den  Aufruhr  wieder  zu  beschwichtigen,  den  dieselbe  Zeitschrift 
drei  Jahre  vorher  durch  Weinhold's  Abhandlung  erregt  hatte.  In  Raumer 
hat  Weinhold  zuerst  einen  ebenbürtigen  Gegner  gefunden.  Raumer 
stellte  dem  historisch-etvmologischen  das  historisch  -phon-eti- 
sche  Princip  entgegen  und  wies  für  die  Mehrzahl  überzeugend  nach, 
dass  der  Orthograph  seine  Sphäre  überschreite,  wenn  er  im  Namen  der 
Wissenschaft  die  Sprachlaute  umbilde,  die  mit  der  2^it  Tgleichviel  wie, 
ob  organisch  oder  unor^isch)  sich  gestaltet,  also  geschichtliche  Bereoh- 
tigung  haben.  Obn&  die  grofsartigen  Resultate  der  historischen  Sprach- 
forschung  im  mindesten  zu  verkennen,  bestritt  er  gleichwol  die  Folgerun- 
gen, die  man  daraus  für  die  Schreibung  der  Gegenwart  gezogen.  Seinen 
obersten  Grundsatz  formulierte  er  in  folgender  Weise:  „Bringe  deine 
Sc;hrift  und  deine  Aussprache  möglichst  in  Uebereinstim- 
mung'*,  und  bezeichnete  damit  das  erkennbare  Ziel,  dem  die  ganze  or- 
thographische Bewegung  zusteuern  soll. 


'*)  Gegen  Grimm  hat  sich  für  die  fleyse*sche  Schreibung  auch  Vai- 
hinger  im  „Süddeutschen  Schulboten*<  (1854)  ausgesprochen.  Eine 
Stimme,  welche  wenigstens  für  die  allmähliche  Verbreitung  dieser 
Schreibung  von  Geidcht  ist.  Abgedruckt  im  „Oest  Sohulboten*' 
1854.  S.  ^65. 

'*^  Sie  sind  in  den  Jahrgängen  1855—1863  der  Z.  f.  Ost  G.  enthalten. 
Die  zwei  ersten  erschienen  im  Sonderabdruck  „Ueber  deutsche  Recht- 
schreibung^ (Wien  1855)  und  alle  gesammelt  in  „Sprachwissen- 
schaftliche Schriften*'  (Frankfurt  k  Erlangen  1863). 
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Banmer  encheiiit  die  nenhochdentsche  Reelitaehreibnng  nkht  to 
„ barbarisch  schimpflich*' ,  wie  der  historischen  Schule,  sondern  in  den 
meisten  Pancten  übereinstimmend  nnd  im  Principe  richtig,  d.  i.  phone- 
tisch. Doch  findet  er,  dass  sie  weder  sn  einem  vollständigen  Abschlna 
felangt  sei,  noch  ihr  Princip  folgerichtig  nnd  mit  glückkcher  Verwen- 
ang  ihrer  Mittel  durchgeführt  habe.  Der  erste  Umstand  mache  weitere 
Feststellungen  noth wendig,  der  zweite  erwecke  den  Wunsch  nach  swe^- 
mäfsigen  Aenderangeu  unserer  Bechtscnreibnng. 

Weit  entfernt,  an  klar  erkannten,  wirklichen  Misbrftuchen  teethalteD 
zu  wollen,  empfiehlt  er  mit  Nachdruck  allmähliche  Aenderungen  und  zeirt 
dabei  ein  richtigeres  Gefühl  für  den  lebendigen  Gebrauch  und  das  wirt- 
lich erreichbare  als  Jakob  Grimm.  In  Bezug  auf  die  Dehnungszeichen 
und  th  stimmt  er  wesentlich  mit  der  historischen  Schule  überein,  aber 
in  der  «9- Frage  erklärt  er  sich  aus  phonetischen  Gründen  entschieden 
für  die  Ansicht  Heyse's. 

Erst  nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Abhandlung  *^)  „Das  Princip 
der  deutschen  Rechtschreibung*'  erhielt  Raumer  Kenntnis  von  der  Ortho- 
graphie der  dstereichischen  Volksschulbücher.  In  der  zweiten  spricht  er 
darüber  mit  folgenden  Worten :  „Insbesondere  verdient  der  eesunde  Tsct 
alle  Anerkennung,  womit  das  'Erste  Sprach-  und  Lesebucn  für  katb. 
Volkschulen  des  Kaiserthums  Oesterreich'  mäfsige  Verbesserungen  der  Recht- 
schreibung mit  dem  wohlbegründeten  Festhalten  am  Alten  zu  verbinden 
gewusst  hat*  '•). 

Raumer*s  Abhandlungen  brachten  einen  grofsen  Umschwung  hervor. 
Der  Bann ,  der  über  alle  neuere  Orthographen  ausgesprochen  war,  schien 
gelöst,  die  Gegenwart  hatte  ihr  Recht  wieder  erhalten  und  zwar  dnrdi 
einen  Mann  der  historischen  Schule.  Raumer  verfolgt  die  Bewegung  darch 
einige  Jahre,  beachtet  die  wichti^ten  Zeitschriften  und  sonstige  ortho- 

nhischen  Bestrebungen,  und  tntt  wiederholt  klärend  und  abwehrend 
ie  Schranken.  Wer  den  Gbing  der  Verhandlungen  seit  1855  überschaat, 
wird  sich  überzeugen,  dass  Raumer*s  Ansichten  von  Jahr  zu  Jahr  mehr 
Verbreitung  gewinnen  und  dass  sie  allein  den  Boden  bilden,  auf  dem  die 
so  vielseitig  gewünschte  Verständigung  möglich  wird. 

Bald  nach  Baumerts  erster  Abhandlung  erschien  die  zweite  Hanpt- 
schrift  der  sogenannten  historischeu  Partei  von  K.  G.  Andresen'*). 
Diese  nimmt  „auf  Weinhold's  aus^zeichneten  Vorgang  Überall  besondere 
Rücksicht*  und  lehnt  sich  wesentlich  an  die  belehrende  Abhandlung  an- 
selben  in  der  Z.  f.  Ost  G.  1852.  Von  Raumer*s  Erörterungen  bemerkt 
Andresen  nur,  dass  er  ihnen  mit  firofsem  Interesse  gefolgt  sei,  «tioti 
vielfach  abweichenden  Ansichten."  Die  Gründlichkeit  dieser  Schrift  find 
reichlichen  Beifall ,  aber  Andresen's  VorschU^  haben  ebenso  wenig  in  wei- 
teren Kreisen  Eingang  gefunden,  als  die  WeinhoId*s.  Gleichzeitig  tritt 
der  ungenannte  Verfasser  eines  Aufsatzes  in  der  „  Deutschen  Vierteljahr- 


»')  In  Z,  f.  öst  G.  1855  S.  1. 

«•)  Ges.  sprachw.  Schriften,  S.  133.  Begrüffet  vom  ^Oest  Schulboten* 
1855  S.  61.  In  das  Jahr  1855  föUt  auch  die  Schrift  Franz  Her- 
rn an  n*s  ^Die  deutsche  Schreibung  und  Satzzeicfanung,  wie  sie  in 
den  im  Kaiserstaate  Oesterreich  vorgeschriebenen  Schulbüchern  an- 
genommen ist"  (Prag  1855.  2.  Aufl.  1856.  —  3.  Aufl.  1865).  -  Die- 
ser Versuch ,  die  Cfrthographie  der  österr.  Volksschule  theoretisch 
zu  begründen,  ist  so  unglücklich  ausgefallen,  dass  Prof.  Scherer 
sie  in  einer  Recension  (1866,  Z.  f.  öst  G.)  dem  all^roeinen  Spottt 
preisgeben  konnte.  Doch  kann  dadurch  das  Verdienst  Vernale- 
ken's  uud  Becker*8,  welche  in  den  Schulbüchern  eine  angemessene 
Reform  durchgeführt  haben,  in  keiner  Weise  geschnüUert  werden. 

*•)  üeber  deutsche  Orthographie.  Mainz  1865.  —  Dazu  „Wortregister 
für  deutsche  Orthographie*.    Mains  1856.   2.  Ausg.  1869. 
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achrift*  (1855.  IT,  59)  für  Weinbold^s  Ansichten  theoretisch  ein,  misbilligt 
aber  gewaltsames  Verfahren  aus  praktischen  Gründen. 

Es  lieft  sich  erwarten,  dass  sich  auch  Vertheidiger  des  alten  Herkom- 
mens um  jeden  Preis  melden  würden.  Hofrath  Feldbanschin  Baden  schrieb 
seine  Abhandlung  „üeber  die  historische  Begründung  der  deut- 
schen Rechtschreibung*  (Heidelberg  1856^  zur  Abwehr  ungegrün- 
deter Neuerungen  ,,und  macht  besonders  der  historischen  Schule  schwere  Vor- 
würfe,  dass  sie  an  der  festgestellten  Einheit  der  Adelung*schen  Orthogra- 
phie gerüttelt  Mit  Raumer  stimmt  Feld  bausch  im  gatDzcn  überein,  nur 
will  er  auch  von  jenen  mäfsigen  Reformen  nichts  wissen,  die  jener  em- 
pfiehlt, die  schon  Heyse  durchgeführt  hat.  Mit  Berufung  auf  das  Urtheil 
Andresen^s,  dass  in  K.  F.  Becker's  „Orthographie''  eine  wahrhaft  be- 
wunderungswürdige Sauberkeit  und  Ordnung  herrsche,  erklärt  er  diesen 
treuen  Nachfolger  Adelun^^s  als  den  besten  orthographischen  Rathgeber 
and  stellt  als  oberstes  Pnncip  hin:  Schreib  wie  die  andern. 

G^enüber  den  so  mächtiff  auftretenden  Reformbestrebungen  war 
Feldbausch's  Standpunct  nicht  mehr  haltbar,  wenn  er  auch  als  ein  Stand- 

Sunct  absoluten  Beharrens  eine  innere  Berechtigung  gehabt  hätte.  Unter 
en  orthographischen  Vorkämpfern  blieb  der  badische  Hofrath  allein. 
Selbst  Daniel  Sanders,  der  nach  seiner  bekannten  Stellung  zu  Jakob 
Grimm  von  der  historischen  Schule  und  ihren  orthographischen  Reformen 
nichts  wissen  will,  entscheidet  sich  in  seinem  „Katechismus  der  deutschen 
Orthographie*  (Leipzig  1856)  '*)  für  die  Heyse'sche  Schreibung  der  Zisch- 
laute. ]5och  lässt  es  sich  nicht  leugnen,  dass  Feldbausch  dessenungeach- 
tet eine  ffroXto  und  mächtijge  Partei  vertritt,  die  des  allgemeinen  Pnbli- 
cums,  welches  schreibt,  wie  es  von  der  Schule  her  gewohnt  ist  und  dem 
jede  Aenderung  widerstrebt  Dazu  gehört  auch  die  Mehrzahl  der  Drucke- 
reien, die  dem  Adelung*schen  Wörterbuche  folgen,  wenn  ihnen  nicht  der 
Schriftsteller  eine  andere  Norm  dictiert  Aber  so  sehr  auch  der  Vertreter 
des  starren  Herkommens  gegen  eine  Orthographie  der  Zukunft  sich  er- 
eifern mag,  wir  haben  doch  eine  zu  erwarten  und  anzustreben^  wie  es 
Schottelius  und  Gottsched  zu  ihrer  Zeit  gethan,  Jakob  Grimm  es  für 
unser  Jahrhundert  gefordert  hat  Weil  unsere  Literatur  eine  classische 
geworden,  daraus  rolgt  doch  nicht,  dass  eine  mangelhafte  Schreibung 
classisches  Ansehen  gewinnen  müsste.  Das  Recht  und  das  Bedürfnis  einer 
Vereinfachung  oder  „Reinigung**,  wie  Grimm  meint,  ist  heute  von  allen 
einsichtigen  anerkannt;  es  handelt  sich  nur  um  das  Finden  des  richtigen 
We^es.  Dieser  ergibt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  dem  weiteren 
VerTaufe  der  orthographischen  Bewegung. 

In  den  Jaüren  1855/56  hatte  dieselbe  einen  gewissen  Höhepunct 
erreicht.  Die  Grammatiker  hatten  sich  in  zwei  Parteien  deutlich  geschieden, 
die  historische  und  die  phonetische,  ak  deren  Wortführer  Wein- 
hold und  Raum  er  galten.  Jakob  Grimm,  von  dem  der  erste  Impuls  aus- 
geganj^en  war,  trat  in  den  Hiuternund.  Seit  vierzehn  Jahren  haben  beide 
Parteien  ihre  Kräfte  in  zahlreicnen  Streitschriften  gemessen^  heute  ist 
der  Sieg  wenigstens  nicht  mehr  zweifelhaft.  Der  Kampf  der  Parteien 
beschränkte  sicn  aber  nicht  bloXb  auf  die  Fachliteratur,  sondern  pflanzte 
sich  fort  bis  in  Schule  und  Haus.  Selbst  die  Schreibstube  des  Beamten 
und  Geschäftsmannes  ist  davon  nicht  unberührt  geblieben  und  an  die 
Druckereien  tritt  er  in  unangenehmster  Weise  heran.  Das  Resultat  für 
das  groflse  Publicum  ist  vorläufig  kein  anderes  als  Verwirrung,  weil  das- 
selbe von  den  verschiedenen  Formen,  die  ihm  begegnen,  sich  keine  Re- 
chenschaft zu  geben  weife.  Der  Drang  nach  ortnographischen  Reformen 
regt  sich  übrigens  auch  in  jenen  Kreisen,  denen  jede  sprachgeschichtliche 
und  grammaÜBche  Kenntnis  fehlt,  und  qs  treten  häufig  die  wunderlichsten 

")  Zweite  verbesserte  Aufiage,  1867.  Seine  Orthographie  ist  durchge- 
führt in  seinem  .Wörterbuche  der  deutschen  Sprache**.  3  Bände 
(I^ipiig  1860-65). 
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Pläne  za  Tage  **).    An  solchen  Dingen  geht  das  Publicum  nnd  die  Wii* 
senschaft  mit  Recht  gleichgiltig  vorüber. 

Unter  den  wissenschaftlichen  Parteien  ist  es  die  historische ,  welche 
seither  an  Boden  und  Ansehen  beträchtlich  verloren  hat  Ihre  energischen 
Vertreter  werden  immer  seltener,  oder  wagen  immer  gröliiere  orthographi- 
sche Excesse,  so  dass  sie  mehr  Heiterkeit  als  Aafklärung  bewirkeo.  Ihr 
Führer  Wein  hold  hat  sich  vom  Kampfplätze  grundsätzlich  zurück^ 
zogen  und  erlaubt  sich  in  seiner  schriftstellerischen  Praxis  nur  mäfsige 
Aenderungen.  E^  verbannt  die  Majuskel  und  Dehnungszeichen  nicht,  er 
beschränkt  sie  nur,  das  th  schützt  er  im  Anlaute  der  Stämme  und  lässt.ei 
im  In-  und  Auslaute  fallen.  In  der  Schreibung  der  Zischlaute  hält  er 
an  der  etymologischen  Unterscheidung  fest  (t)cnnif«t,  Bcficr),  und  die  Ver- 
doppelung der  Consonanten  weist  er  ab,  wo  ein  dritter  Consonant  folgt 
(betant,  fegt)'*).  Andresen  sucht  seine  Ansichten  nur  mit  Mühe  gegen 
Raumer  und  Genossen  zu  behaupten,  ohne  ihnen  weitere  Verbreituig 
sichern  zu  können.  Nach  diesen  sind  noch  Zacher  (die  Verbeßerung  der 
deutschen  Rechtschreibung,  1861)  und  Rocholz  (Briefe  über  die  Recht- 
schreibung, gerichtet  an  eine  deutsche  Frau,  1864)  für  historische  Or- 
thographie aufgetreten,  ohne  jedoch  Raumer's  Ansichten  widerlegt  zu  haben. 
Andere  Verfechter  dieses  Prinojpes,  wie  Manuel  Raschke")  und  Kaspar 
Frisch**)  haben  durch  ihre  extremen  Forderungen  demselben  mehr  Gegner 
als  Freunde  gewonnen.  Letzterer  verkündet  mit  tragikomischer  Emphase: 
-Wie  einst  Galileis  wort:  *und  doch  bew^t  sie  sich*  dem  in  allen  folkem 
Europas  eingerosteten  glauben  fon  der  Bewegung  der  sonne  entgegen- 
trat und  schließlich  den  alten  glaubensusus  auß  der  wißenschaft  aller 
nationen  verdrängte :  so  wird  auch  bei  der  weit  geringem  außdenung  des 
altem  Schreibbrauches  die  Wahrheit  sigen,  die  rückker  zur  wißenscnaft- 
lichkeit  auch  in  der  ortho^aphie  geschehen!"  —  Freilich  ist  dabei  über- 
sehen, daß  der  orthographische  Galilei  doch  nicht  auf  so  sicherm  Grunde 
baut,  als  der  Astronom;  denn  die  Wissenschaftlichkeit  unserer  Orthographie 
ist  eben  eine  andere,  als  die  des  Herrn  Kaspar  Frisch.  Wir  werden  im 
Verlaufe  der  Darstellung  auch  Fälle  bemerken,  dass  Männer,  denen  man 
die  Wissenschaftlichkeit  nicht  absnrechen  kann,  doch  nach  reiflicher 
Erwägung  von  der  historischen  zur  phonetischen  Partei  übergetreten  sind. 
Umgekehrt  *jedoch  ist  kein  Fall  bekannt.  Auch  ist  nicht  nachzuweisen, 
dass  die  sogenannte  historische  Orthographie  von  irgend  einer  Schule  od^ 
Druckerei  angenommen,  oder  von  einer  Schulbehörde  empfohlen  worden  sei. 

Ganz  anders  sind  die  Erfolge,  die  Rudolf  v.  Raum  er  und  die 
phonetische  Partei  erzielte.  Der  nachhaltige  Eindruck,  den  die  ersten 
Abhandlungen  Raumer's  *^)  hervorgebracht  hatten,  veranlasste  ihn,  M 
Streit  weiter  zu  verfolgen.  In  einer  dritten  Abhandlung  ")  wandte  er  sich 
gegen  D.  Andresen  in  Itzehoe,  erklärte  jedoch  am  Schlüsse,  dass  An- 
dresen's  Schrift  sehr  vieles  einzelne  enthalte,  dem  auch  er  beistimmen 
könne,  obwol  er  das  Gmndprincip  für  ein  falsches  ansehe.  In  demselben 
Jahrgange  der  Z.  f.  öst.  G.  erlebt  er  hierauf  die  Genugthuung,  dass  An- 

^')  Als  die  Ministerialcommission  in  Wien  zusammenberufen  wurde, 
kamen  Vorschläge  aus  Dalmatien,  Oberösterreich,  Konstantinopel  nnd 
preufsisch  Schlesien  an  dieselbe;  einer  so  verkehrt,  wie  der  andere. 

")  Vergleiche  Weinhol d*s  neuestes  Werk  „Heinrich  Christian  Boie* 
Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur  im  18.  Jahrhundert 
(Halle  1868). 

**)  Proben  und  Grondsätze  der  deutschen  Schreibung  aus  fönf  Jahr- 
hunderten (Wien  1862). 

'^)  Die  deutsche  rechtschreibung  fom  Standpunkte  irer  historischen  Ent- 
wickelung"  (Leipzig  1868). 

")  Im  Jahrgange  1855  der  Z.  f.  öst  G.  S.  1  und  S.  533. 

'•)  „Consequenzen  der  neuhistorischen  Rechtschreibung  und  das  histo- 
risch-phonetische Princip**  (Z.  f.  öst  G.  1856). 
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dresen  'P  ^^^^  anerkennt,  es  sei  der  historischen  Orthographie  in  Bau- 
mer ein  Gegner  erwachsen,  der  auf  gleich  wissenschaftlichem  Wege  wan- 
delnd, für  alle  Forderungen  der  Sprache  und  Sprachwissenschafb  befähigt 
ist,  und  dass  demselben  jeder,  der  auf -richtige  Schreibung  bedacht  ist, 
für  die  gründlichen  und  scharfsinnigen  Erörterungen  zu  Dank  verpflich- 
tet sei  '^). 

Im  Jahre  1857  liefert  Baum  er  ,,  Weitere  Beitrage  zur  deutschen 
Rechtschreibung"  *•),  indem  er  Ansichten  und  Einwürfe  seiner  Beurtheiler 
lergliedert  und  widerlegt  und  dabei  Gelegenheit  nimmt,  seine  Anschauun- 
gen weiter  auszuführen  und  durch  neue  Gründe  zu  stützen.  Er  nimmt 
hier  Bezug  auf  Hoff  mann  in  Lüneburg,  Stier  in  Wittenberg  und  Cre- 
celius  in  Dresden.  Hoffmaun  hatte  in  seinen  Lehrbüchern  die  Ortho- 
graphie nach  historischen  Grundsätzen  eingerichtet.  In  der  vierten  Auf- 
hge  seiner  „Neuhochdeutschen  Elementargram matik**  (1856)  nähert  er 
sich  aber  bereits  den  principiellen  Anschauungen  Baumerts.  (Drei  Jahre 
darauf  (1859)  *•)  denkt  er  nicht  mehr  an  eine  principielle  Umgestaltung 
unserer  Schreibweise  und  lässt  die  etymologische  Unterscheidung  von  b 
und  ff  fallen.)  Dabei  beruft  er  sich  ausdrücklich  auf  die  Untersuchungen 
Baumerts,  die  die  ganze  ,,Consonantl6hre  des  Neuhochdeutschen^  umge- 
staltet hätten.  —  G.  Stier  widmet  der  Baumer'schen  Schrift  ^üeber 
deutsche  Eechtschreibung**  (Wien  1855)  in  der  Berliner  „Zeitschrift  für 
das  Gymnasialwesen**  (1856,  S.  301)  eine  gründliche  Besprechung  und 
schliefst  mit  der  Behauptung :  „Jeder,  der  nicht  die  mit  Müne  geschaffene 
Einheit  der  deutschen  Sprache  in  Frage  stellen  will,  wird  sich  im  wesent- 
lichen an  die  Baumer*schen  Principien  halten  müssen,  deren  Aufstellung 
gegenüber  den  übertriebenen  Forderungen  der  historischen  Schule  drin- 

5ende8  Bedürfnis  war,**  —  Crecelius  hatte  diese  Principien  in  den  „Neuen 
ahrbüchern  f.  Phil.  u.  Pfled,"  (1856,  5.  Heft,  2.  Abth ,  S.  232)  einer  ein- 
gehenden Kritik  unterzogen  und  war  ebenfalls  zum  Schlüsse  gekommen, 
dass  dieselben  „vollkommen  richtig'*  seien.  Dessenungeachtet  wollte  da- 
mals noch  keiner  von  den  dreien  von  der  historischen  Schreibung  der 
Zischlaute  sich  lossagen.  Darum  versucht  Baumer  in  einem  langem  Excurs 
über  die  neuhochdeutschen  Zischlaute  von  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
bis  auf  die  Gegenwart  die  Heyse'sche  Schreibung  umständlich  zu  moti- 
vieren und  ihr  die  unbedingte  Anerkennung  zu  sichern.  In  Folge  davon 
hat  Ho  ff  mann  die  historische  Schreibung  aufgegeben  und  selbst  Stier 
neuestens  den  Heyse'schen  Grundsatz  acceptiert  ^'). 

Es  folgen  noch  einige,  die  deutsche  Bechtschreibung  betreffende 
Kritiken  aus  Baumer 's  Feder**),  sowie  die  Abhandlung  „über  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  Laute  mit  Jlücksicht  auf  Bunipelt*s  deutsche 
Grammatik"  *').  Unter  den  recensierten  Schriften  ist  die  von  Zacher**) 
die  bedeutendste,  weil  dieser  nach  Weinhold  und  Andresen  das  historische 
Princip  mit  Buhe  und  Gelehrsamkeit  vertheidigte.  Aber  auch  er  kann 
nicht  umhin.  Baumer  seine  unumwundene  Anerkennung  auszusprechen. 
„Durch  die  gründlichen  historischen  Untersuchungen  Eäumer's  ist  eine 
so  beträchtliche  Läuterung  der  Ansichten  erzielt  worden ,  dass  nunmehr 

«1  Z.  f.  5st.  G.  1856.  S.  137. 

*•)  Zu  gleicher  Zeit  erklärt  Michaelis  in  Berlin,  dass  die  Ueberein- 
stimmung  seiner  Grundsätze  mit  denen  Baomer's  ihm  zur  ganz 
besondem  Freude  gereiche.  Wörterbuch  zur  deutschen  Bechtschrei- 
bung (Berlin  1856).   Vorwort,  VI. 

'»)  Z.  f.  öst.  G.  1857,  S.  1-35. 

*")  Fünfte  Auflage  der  nhd.  Elementargraminatik.  Vorrede,  VIII. 

**)  Material  für  den  Unterricht  im  Altdeutschen.  Mit  einem  Anhange 
über  Orthographie.    Coburg  und  Dramburg  1868.  3.  Aufl. 

**)  Z..f.  öst.  G,  1857  und- 1862. 

**)  Z.  f.  öst.  G.  1861,  S.  267. 

**)  Die  Verbeßerung  der  deutschen  Bechtschreibung.  1861. 
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eine  endgilüge  Losting  der  Aufgabe  weder  an  sich  nnmöglich  erscheint, 
noch  auch  einer  ungewissen  Zukunft  überlassen  zu  werden  braucht*  Auch 
ßurapelt,  der  als  Grammatiker  durchaus  an  Grimmas  Grundsätzen  fest- 
hält und  im  Sinne  der  Historiker  unsere  Orthographie  eine  elende  nennt, 
gibt  doch  zu,  dass  die  historische  Methode  wahrlich  nicht  geeignet  sei, 
ihr  aufzuhelfen,  sondern  nur  die  phonetische;  erstere  mache  das  Uehel 
noch  ärger  "). 

Zu  vollständiger  Geltung  kamen  Baumerts  Grundsätze  im  „Dent- 
schen  Wörterbuch  in  kürzester  Form  mit  Rücksicht  auf 
Rechtschreibung  u.  s.  w.  für  den  allgemeinen  Gebrauch  bearbeitet 
von  M.  A.  Becker"  (Wien  1861).  Der  Verfasser,  der  1850  die  orthogra- 
phische Reform  in  den  Volksschulbüchern  durchgeführt  hatte,  schickt 
seinem  Wörterbuche  in  der  Einleitung  die  Hauptgrundsätze  der  Ortho- 
graphie in  der  Fassung  voraus,  wie  sie  Raumer  m  seiner  ersten  Abhand- 
lung „über  das  Princip  der  deutschen  Rechtschreibung"  I85Ö  gegeben 
hatte  *").  Dieses  Buch  war  besonders  berechnet,  auf  die  österreichische 
Volksschule  zu  wirken,  welche  die  Orthographie  der  Lehrbücher  nur 
zögernd  angenommen  hatte  *^. 

Um  diese  Zeit  trat  auch  Michaelis  in  Berlin,  der  schon  vorBan- 
mer  das  phonetische  Princip  vertheidigt  hatte,  mit  zwei  Abhandlangen 
über  wichtige  orthographische  Streitpuncte  hervor:  1.  Das  th  in  der  deut- 
schen Rechtschreibung  (Berlin  1860).  2.  Ueber  die  Physiologie  und  Ortho- 
^phie  der  S-Laute  (Berlin  1863).  —  In  der  ersten  Schrift,  wie  überhaupt 
im  Gebrauche  der  Dehnungszeichen  geht  Michaelis  weiter  als  Raumer  nnd 
selbst  Weinhold.  Doch  lässt  sich  die  Grenze  hier  nicht  bestimmen.  Dis 
Schwinden  der  Dehnungszeichen  ist  eine  Frage  der  Zdt.  —  Die  zweite  ent- 
hält nach  Raumer  die  gründlichste  Vertheidigung  der  Heyse'schen  Schrei- 
bung, für  welche  der  Verfasser  schon  seit  1853  in  seiner  „Zeitschrift  für 
Stenographie  und  Orthographie**  eingetreten  war  *•). 

Nicht  zu  übersehen  ist  die  volle  Anerkennung,  welche  Raumcr'ä 
Anschauungen  neustens  durch  Prof.  Scherer  in  Wien,  den  Bearbeiter 
der  neuen  Ausgabe  der  Grimmschen  Grammatik,  ausgesprochen  worden 
ist  ^•).  „Es  ist  das  Verdienst  Rudolfs  v.  Raumer,  über  das  Verhältnis  von 
Laut  und  Schrift,  die  wahre  Aufgabe  einer  Verbesserung  unserer  Ortiio- 
graphie,  die  Principien,  nach  denen  sie  zu  geschehen  habe,  die  ünzulas- 


")  Rumpelt  „Deutsche  Grammatik*  I,  242.  Auch  andere  Grammatiker 
erkennen  das  historische  Princip  zwar  theoretisch  an ,  folgen  aber 
in  der  orthographischen  Praxis  phonetischen  Grundsätzen.  So  Feri 
Hermes  im  „Wegweiser  für  die  deutsche  Rechtschreibung  nach 
neueren  Ansichten**  (Berlin  1866)  und  Paldamus  in  der  Einleitung 
zum  ersten  Theile  seines  -Deutschen  Lesebuches**  (Frankfurt  a./M- 
1867). 

^«)  Vgl.  die  Recension  Raumer's  in  Z.  f.  ösl.  G.  1861,  S.  624. 

*'')  Schober  hat  erst  in  der  fünften  Auflage  seiner  »Rechtschreiblehre 
für  Volks-  und  ünterrealschulen**  (Wien  1860)  die  Orthographie  der 
Sprach-  und  Lesebücher  grundsätzlich  und  vollständig  durchgeführt 
Neuestens  hat  dieselbe  aber  einen  warmen  Vertheiaiger  gefunden 
in  Director  Paul  Bernhard  „Ein  Wort  über  deutsche  Rechtschrei- 
bung an  die  Lehrer  und  das  intelligente  Publicum**  (Wien  1867)  and 
„Die  deutsche  Rechtschreibung  f.  Schüler  der  österr.  Volksschulen* 
(Wien  1868). 

**)  Den  Standpunct  der  meisten  Schulen  gegenüber  der  HeyseVhen 
Schreibung  bezeichnet  Clement  in  der  Vorrede  zu  seinem  »Deut- 
schen Lesebuche  für  Bürgerschulen**  (Kassel  1863).  Er  billigt  «e 
theoretisch,  wagt  aber  nicht,  sie  praktisch  durchzuführen,  weil  w« 
zu  wenig  verbreitet  sei. 

*»)  „Volksorthographie.  Volksphonologie.**    Z.  f.  Ost  G.  1866,  S.  825. 
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sigkeit  einer  über  die  getreue  Widerspiegelang  der  geltenden  Sprache  weit 
hinausgehenden  Wort-  und  Lantregelung,  Gedanken  vorgetragen  zu  haben, 
welche,  sollte  man  meinen,  nur  der  AeoTserung  bednrf^n ,  um  auf  allsei- 
tigen Beifall  rechnen  zu  können.** 

Die  positiven  Vorschläge ,  die  Prof.  Scher  er  macht,  stimmen  im 
wesentlichen  mit  dem  überein,  was  in  den  österreichischen  Volksschul- 
büchern  seit  1850  üblich  war  ^%  Bezüglich  der  Schreibung  der  «S-Laute 
verweist  auch  Seh  er  er  auf  Heyse's  deutsche  Schulgrammatik  (20.  Auflage). 

Neuestens  hat  Dr.  H.  B.  Humpelt  in  Breslau  einen  wichtigen 
Beitrag  zur  orthographischen  Literatur  geliefert  in  seinem  Buche:  „Das 
natürliche  System  der  Sprachlaute  und  sein  Verhältnis  zu  den 
wichtigsten  Gultursprachen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Grammatik  und 
Orthographie**  (Halle  1869).  Sein  Standpunct  wird  schon  aus  dem  kurzen 
Motto  klar:  „Die  Schrift  hat  weder  die  Geschichte,  noch  die  Bedeutung, 
sondern  lediglich  den  Laut  des  Wortes  festzustellen.'*  Rumpelt  ist  der 
entschiedenste  Vertheidiger  des  phonetischen  Princips  nach  Kaumer  und 
weist  in  seinem  Buche  öfters  auf  dessen  Schriften  zurück.  Als  Gramma- 
tiker, wie  Raumer,  der  historischen  Schule  angehörig,  verwirft  er  das  hi- 
storische Frincip  in  der  Orthographie  gänzlich  und  macht  der  Schule  im 
§.  23  (Geschichte  des  Buchstabens  az  im  Hochdeutschen,  S.  158)  offen  den 
Vorwurf,  dass  sie  die  Verwirrung  gesteigert  habe.  In  üebereinstimmung 
mit  Brücke,  Bopp  und  Raum  er  erklärte  er  in  Bezug  auf  die  Zischlaut- 
frage: „Die  heutige  Aussprache  des  Buchstabens  se  ist  durchwecr,  immer 
und  überall,  gleich  phonetisch  5.**  Man  habe  also  nur  den  weichen  und 
harten  Laut  zu  unterscheiden  und  den  Consonanteu  nach  kurzem  Vocal 
zu  verdoppeln.  Nun  macht  aber  Rumpelt  einen  Vorschlag,  der  wenigstens 
für  den  deutschen  Druck  schwer  durchführbar  ist.  £r  will  das  Zeichen 
§  (&r)  ganz  fallen  lassen,  den  weichen  Laut  mit  /*,  den  harten  mit  s  be- 
zeichnen (also  reifen,  reifen,  aber  reiben,  reisen  statt  reißen,  reissen).  Gegen 
das  Aufgeben  eines  Buchstabens  und  die  Verwendung  des  deutschen  «  im 
Inlaute  dürfte  die  Gewohnheit  sich  zu  sehr  sträuben.  Dazu  kommt  noch 
die  weitere  Forderung,  eine  doppelte  Majuskel  herzustellen  (für  weich  und 
hart),  also  ein  neues  Lautzeichen  sowol  in  den  lateinischen  als  deutschen 
Druck  einzuführen.  Ueber  die  Heyse^sche  Schreibung  äufsert  sich  Rum- 
pelt nur  in  soweit,  dass  er  constatiert,  sie  sei  nicht  ganz  durchgedrun- 
gen und  es  sei  schwer  zu  sagen,  welche  Schreibung  der  alveolaren  Zisch- 
laute heutzutage  in  Deutschland  als  die  eigentlich  normale  gelte  (S.  167), 
tast  gleichberechtigt  stehe  bergtgt  neben  t>ergifft. 

Schliefslich  möge  noch  eine  Stimme  aus  dem  Westen  Deutschlands 
gehört  werden,  welche  im  Einklänge  mit  denen  aus  dem  Norden  und 
Osten  laut  für  Raumer  spricht.  Franz  Linnig**)  sagt:  „Wer  den  Stein 
vorwärts  will  bewegen  helfen,  der  muss  an  Raumefs  Arbeiten  seinen  An- 
schluss  nehmen.** 

Eine  eigenthümliche  Stellung  nimmt  neuerdings  Theodor  Verna- 
leken  ein.  Der  Mann,  der  1848  zur  orthographischen  Revolution  aufge- 
rufen, predigt  1868  den  „orthographischen  Frieden*  *^.  Er  steht  zwar 
heute  noch  wie  1851  auf  wesentlich  phonetischem  Standpuncte  („mir 
gilt  die  Aussprache  viel,  die  Abstammung  etwas**),  aber  in  der  wichtig- 
sten Frage  hat  er  sich  von  den  Phonetikern  aus  historischen  Rücksichten 


*•)  Dass  das  dritte  Sprach  buch  mit  den  früheren  orthographisch  nicht 
übereinstimmt,  hat  die  Schulbücher- Verlagsdirection  zu  verantwor- 
ten. Scherer's  scharfe  Kritik  kann  überhaupt  nur  Hcrraann's  Buch 
treffen,  nicht  die  Orthographie  der  österr.  Volksschule. 

**)  Die  Rechtschreibung  im  Deutschen,  ein  Leitfaden  für  den  orthogr. 
Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  (Trier  1869). 

**)  Zum  orthographischen  Frieden  (Jahresbericht  der  Schottenfelder 
Oberrealschule  in  Wien,  1868). 
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losgesagt.  Das  Heyse'sche  f«,  das  er  noch  1852  gegen  Weinhold  verthei- 
digte,  lässt  er  ganz  fallen,  und  bedauert  offen,  es  jemals  anerkannt  zu 
haben.  Für  dasselbe  weifs  Vemaleken  nichts  zu  sagen  als,  dass  es  ^ein- 
zelne Torgesch lagen **  hätten;  gegen  dasselbe  macht  er  geltend,  dsss  es 
frofse  Verwirrung  anrichte  und  sogar  die  Abstammung  entstelle.** 
r  kehrt  also  zur  Qottsched-Adelung'schen  Schreibung  zurück.  Den  ortbo- 
grai>hischen  Frieden  will  er  übrigens  auch  dadurch  herstellen,  dass  er  die 
Ansicht  geltend  macht,  es  gebe  m  der  deutschen  Orthographie  ein  »neu- 
trales Gebiet**  und  »dahin  gehöre  alles,  was  mit  BerechÜeunff  in  zwei- 
facher Form  auftreten  darf."  Damit  bezeichnet  Vemaleken  allerdings  den 
richtigen  GesiChtspunct  für  unsere  Zeit  des  Schwankens,  des  Uel>ergan£es, 
wo  das  eine  seine  Berechtigung  aus  der  Wissenschaft,  das  andere  aus  dem 
Gebrauche  ableitet,  und  man  oft  nicht  sagen  kann:  „die  eine  Form  iit 
absolut  richtig,  die  andere  ist  fehlerhaft."  Da  hilft  nichts  als  das  Zuge- 
ständnis: „Beides  soll  neben  einander  geduldet  werden  nod 
die  mit  der  Zeit  wachsende  Erkenntnis  wird  ausgleichend 
wirken."  Nach  diesem  Grundsatze  hat  Vemaleken  sein  „kurzes  ortho- 
graphisches Wörterbuch  zum  Nachschlagen  in  zweifelhaften  Flileo 
der  Kechtschreibung"  (Wien  1864)  bearbeitet.  Es  entspricht  zwar  nach 
der  etymologischen  Seite  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Sprachforschung, 
aber  nicht  dem  der  orthographischen  Bewegung,  da  sich  der  Verfosser  in 
einem  Cardinalpuncte  zu  einem  Rückschritt  verleiten  liefs. 


Schon  aus  der  bisherigen  Darstellung  ergibt  sich  die  Thatsache, 
dass  die  Beformbewegung  in  der  deutschen  Orthographie  seit  1848  krif- 
tiger  auftritt  als  je  zuvor,  und  dass  sie,  wie  immer,  nicht  von  den  Schrift- 
steilem  als  solchen,  sondern  von  den  Sprachgelehrten  ausgeht  Diese 
Beformbewegung  ist  aber  auch  tiefer  in  das  Volk  gedrangen  als  jemals 
und  hat  eine  raschere  Umgestaltung  bewirkt  als  sonst.  Nicht  als  ob  die 
Literatur  als  solche  davon  ergriffen  worden  wäre  (diese  steht  so  g^t  wie 
das  allgemeine  Publicum  unter  der  Tyrannei  des  starren  Schreibgebrauches), 
sondern  die  Schule,  von  welcher  zu  jeder  Zeit  die  herrschende  Ortho- 
graphie ausgegangen,  weil  sie  die  orthographische  Gewohnheit  festsetit, 
ist  von  dem  literarischen  Streite  in  allen  ihren  Breiten  und  Tiefen  auf- 
geregt worden.  Auf^er  Jakob  Grimm  waren  es  meist  Männer  der  Hoch- 
und  Mittelschule  y  welche  sich  an  dem  literarischen  Kampfe  betiieiligtei, 
und  Schulzeitschriften  waren  der  Hauptschanplatz  desselben.  An  der 
Schule  scheiterten  aber  auch  alle  überstürzten  Reformpläne;  sie  hat  b^ 
wiesen,  dass  sie  den  rechten  Maftotab  für  das  mögliche  und  erreicbbire 
besitzt.  Die  endliche  Entscheidung  liegt  thatsächlich  in  der  Hand  der 
deutschen  Lehrerwelt,  von  ihrem  aufgeklärten  und  praktischen  Sinne  wird 
es  abhängen,  ob  die  nächsten  Generationen  von  den  Resultaten  der  neuen 
Sprachwissenschaft  einen  Gewinn  ziehen  oder  nicht 

Schon  Philipp  Wackemagel  wandte  sich  mit  seinem  Buche  »Der 
Unterricht  in  der  Muttersprache"  (1843)  an  die  deutsche  Lehrerwelt,  und 
die  erste  glückliche  Reform,  die  Aussicht  hat  auf  Bestand,  ist  in  der  öster- 
reichischen Volksschule  versucht  worden.  Seit  besonders  durch  WeinhoW 
(1852)  die  Autorität  des  Adclung'schen  Systems  erschüttert  war  und  die 
Meinungen  über  Möglichkeit  und  Berechtigung  einer  Umbildung  weit  ftos- 
cinander  giengen,  regte  sich  unter  den  Lehrem  ein  lebhaftes  Streben  nicb 
Einigung  und  Verständigung  zunächst  für  Schulzwecke. 

Der  erste  mir  bekannte  Versuch  wurde  schon  1849  vom  Lehrerwl- 
legium  der  Realschule  in  Annaberg  gemacht  Nachdem  eine  gleicb- 
mäfsige  Schreibung  nach  den  Lesebüchern  von  Götzinger  und  Philipp 
Wackernagel  festgestellt  war,  erschien  ein  „Verzeichnis  der  gewöhnlich- 
sten in  Schreibung  und  Aussprache  schwankenden  deutschen  Wörter  ron 
E.  A.  Bach  im  ProCTamm  der  Realschule  (1849).  —  Den  zweiten  nücbte 
man  1854  in  Prefsburg,  wo  Prof.  K.  J.  Schröer  vom  LehAörper  der 
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Realscbale  den  Auftrag  erhielt,  einen  Vorschlag  auszuarbeiten  **).  Auf 
Grundlage  desselben  einigte  sich  der  Lehrkörper  dahin:  1.  alles  unge- 
wöhnliche zu  vermeiden;  2.  in  allen  zweifelhaften  Fällen  sich  der  Ge- 
schichte der  Sprache  geinäfs  zu  entscheiden;  3.  keine  Neuerung  anzu- 
nehmen, die  durch  hervorragende  unbefangene  Schriftsteller  nicht  belegt 
werden  kann;.  4.  in  Fremdwörtern  dem  Ursprünge  des  Wortes  Rechnung 
zu  tragen.  — -  Obwol  Schröer,  oflfenbar  unter  Weinhold's  Einfluss,  das  histo- 
rische Prinoip  obenan  stellt,  lässt  er  sich  doch  keineswegs  zu  unbesonne- 
nen Aenderungen  hinreifsen.  Nur  ge^en  die  Heyse'sche  Schreibung  der 
Zischlaute  spricht  er  sich  aus;  er  hält  sie  für  eine  „Verschlimmbesserung". 
In  demselben  Jahre  (1854)  wurde  s&u  Leipzig  auf  Anregung  des  Directors 
Vogel  eine  Commission  aus  den  LehrercoUegien  der  städtischen  Real- 
schule, der  I.  und  IL  Bärgerschule  gewählt,  welche  Vorschläge  zu  einer 
Einigung  in  der  deutschen  Rechtschreibung  machen  sollte  *0'  l^iese  Vor- 
schlage wurden  hierauf  von  einer  zweiten  Commission  bevathen,  von  Dr. 
K launig  umgearbeitet  und  erhielten  in  ihrer  neuen  Gestalt  die  Zustim- 
mung der  betreflfenden  Lehrkörper  **).  Auch  sie  halten  am  Schreibge- 
brauche fest  und  gehen  bei  Aenderungen  sehr  vorsichtig  zu  Werke.  In 
der  Theorie  erkennen  zwar  auch  sie  dem  historischen  Principe  eine  Be- 
rechtigung zu,  aber  in  der  Praxis  machen  sie  ihm  sehr  geringe  Conces- 
sionen.  Als  leitender  Grundsatz  galt  der  Commission:  „Die  Schule  hat 
in  allen  denjenigen  Fällen,  in  welchen  sich  im  Laufe  des  letzten  Jahr- 
hunderts oder  des  vorhergehenden  Jahrhunderts  eine  bestimmte  Schreib- 
weise festgesetzt  hat,  dieselbe  beizubehalten,  unbekümmert  darum,  ob  die 
neuen  historischen  Forschungen  dieselben  als  richtig  oder  falsch  bezeich- 
nen. In  allen  schwankenden  Fällen  dagegen  setze  sie  eine  Schreibweise 
nach  der  geschichtlich  wahrnehmbaren  Entwicklung  des  Neuhochdeutschen 
fest"  —  fiaunig  gibt  aber  zugleich  eine  Darstellung  der  Ansichten  Rau- 
mer's  and  gesteht  bereits  zu,  dass  die  Berechtigung  des  historischen 
Principe  durcn  dieselben  sehr  in  Frage  gestellt  sei. 

Die  Leipziger  Vorscnläge  fanden  in  weiteren  Kreisen  Beifall  und 
Annahme,  sowie  Büligung  von  Seite  der  Kritik.  Die  gröfste  Bedeutung 
erhielten  sie  aber,  als  der  Ausschuss  der  eilften  deutschen  Lehrerversamm- 
luug  einen  Aufruf  an  die  einzelnen  Lehrervereine  ergehen  liefs  *•) ,  die 
Einigung  in  der  deutschen  Rechtschreibung  durch  ihre  Mitwirkung  zu  för- 
dern und  die  Leipziger  Vorschläge  als  Grundlage  ihrer  Berathungen  an- 
zunehmen. Nun  gab  es  orthographische  Verhandlungen  aller  Orten. 
Der  schulwissenschaftliche  Bildungs verein  in  Hamburg,  die  Lehrerconfe- 
renzen  in  Lübeck  und  Koburg,  der  ptedagogische  Verein  in  Dresden,  der 
Lehrerverein  in  Braunschweig  und  die  holsteinische  Lehrerversammlung 
nebst  einzelnen  Schulautoritäten  aus  verschiedenen  Gegenden  arbeiteten 
Vorschläge  und  Gutachten  aus,  welche  zu  einheitlicher  Kedaction  an  den 
Superintendenten  Dr.  Schulze  in  Ohrdruf  geschickt  wurden  *^.  Die  deut- 
sche Lehrerversammlung  in  Koburg  erkmrte  hierauf,  die  Angelegenheit 
zu  der  ihrigen  zu  machen  und  übertrug  Dr.  Klaunig  in  Leipzig  die 
Leitung  des  Einigungswerkes.  Er  sollte  die  Lohrervereine  abermals  zu 
Berathungen  auf  Grundlage  der  Leipziger  Vorschläge  einladen   und  die 

^*)  Vorschlag  zur  Einigung  in  den  Grundsätzen  der  Rechtschreibung, 
vorgetragen  in  der  öffentlichen  IL  Lohrerconferenz  der  Prefsburger 
Realschule  am  6.  Dec.  1854  (Prefsburg  1855). 

**)  Vorschläge  zu  einer  Einigung  in  deutscher  Rechtschreibung  und 
deutscher  Benennung  grammatischer  Formen  (Leipzig  1856). 

^*)  Klaunig  „üeber  deutsche  Rechtschreibung  vom  praKtisch-wissen- 
schaftlichen  Standpuncto"  (Leipzig  1857.  —  2.  Aurf.  1867).  —  Dazu: 
„Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  deutsche  Rechtschreibung" 
(Leipzig  1857.  -  2.  Aufl.  1865). 

'*)  Allgemeine  deutsche  Lehrerzeitung  Nr.  17,  18,  Jahrgang  1859. 

^')  Schulzes  Bericht  in  der  allg.  deu&chen  Lehrerzeitung.  1860. 
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Resaltate  derselben  der  nächsten  (12.)  Lehrerversammlnng  Torlegen.  In 
Folge  des  von  Klannig  erneuerten  Anfrufes  schlössen  sich  nodi  die 
Lehrerconferenzen  in  Bremen,  Pforzheim,  Rostock,  Erlangen  n.  a.  diesen 
Bestrebungen  an  und  sandten  Gutachten  an  Dr.  Elaunig  *^. 

Keines  dieser  Gutachten  sprach  sich  gegen  die  Grandsatze  der 
Leipziger  Vorschläge  aus;  die  Aenderungen,  welche  hie  and  da  gewünscht 
wurden,  betrafen  nur  einzelne  Worte.  Diese  fanden  in  der  zweiten  tob 
Dr.  Berndt  besorgten  Auflage  der  Klaanig'schen  Schrift  (Leipzig  1867) 
Berücksichtigung. 

Indessen  war  die  orthographische  Angelegenheit  auf  der  13.  deut- 
schen Lehrer  Versammlung  zu  Gera  (1862)  abermals  in  Anreeang  gebracht 
and  eine  Comniission  zusammengesetzt  worden,  welche  A^rschläge  lur 
Einigung  ausarbeiten  sollte  ^^).  Doch  scheint  diese  Commission  ihre  Änfgtbe 
als  unlösbar  befunden  zu  haben;  denn  aus  dem  Berichte  des  Dr.  Paniti 
in  der  14.  deutschen  Lehrerversammlung  zu  Mannheim  (1863)  war  nur 
zu  entnehmen,  dass  bedeutende  Meinungsverschiedenheiten  obwalteten. 
Die  Leipziger  Vorschläge  können  nach  wrfe  vor  als  diejenigen  angesehen 
werden,  welche  in  den  weitesten  Schalkreisen  Anklang  and  Aofiiahme 
gefunden  haben. 

Mittlerweile  waren  aber  auch  die  Einigungsversuche  für  kleinere  Kreise 
fortgesetzt  worden.  Lamprecht  veröffentlichte  Vorschläge  für  die  Schule 
der  Stadt  Chemnitz  (1857),  Högg  entwarf  orthographische  Regeln  nach 
Baumerts  Grundsätzen  für  das  Gymnasium  und  die  Realschule  zu  £!!• 
Wangen  (1858),  und  Prof.  Kratz  in  Stutt^rt  behandelte  die  ^deotsche 
Rechtschreibung"  (1858)  für  die  Schulen  Würtembergs,  ebenfalls  nach 
Raumer- Heyse'schen  Ansichten. 

Auch  in  St.  Gallen  erschienen  , Regeln  und  Wörterverzeichnis  zum 
Gebrauche  in  den  dortigen  Schulen",  und  in  Kurhessen  sachte  Bezzen- 
berger  im  Widerspruche  mit  Otto  Vilmar  die  phonetische  Schreibweise 
für  die  Schule  zu  retten  (1859).  Im  Jahre  1862  stellte  Thiel  eine  or- 
thographische Ordnung  für  das  Hirsch  berger  Gymnasium  her,  und  1864 
lieft  der  schweizerische  Lehrerverein  durch  einen  Ausschufs  orthographi- 
sche Regeln  berathen,  die  A  r  n  old  seinem  „Cursus  in  der  deutschen  Recht- 
schreibung" (Aarau  1869)  zu  Grunde  legte. 

Mit  Beginn  der  sechziger  Jahre  regten  sich  ähnliche  Bestrebuneen 
auch  in  Wien.  1861  einigte  sich  der  Lehrkörper  der  evangelischen  Schulen 
anter  dem  Vorsitze  des  Directors  K.  J.  Schröer  über  die  Rechtschreibung 
auf  Grundlage  von  Schröer's,  Raumer's  und  Klannig's  Schriften  ••).  Schröer 
regte  die  Sache  aber  auch  in  weiteren  Kreisen  an  and  stellte  1864  im 
Vereine  „Mittelschule"  den  Antrag  auf  Wahl  eines  Ausschusses ,  der  Vor- 
schläge mit  Rücksicht  auf  das  Bedürfnis  der  österreichischen  Schulen 
ausarbeiten  sollte.  £in  solcher  Ausschuss  kam  zustande  '')  und  legte  seinen 

*•)  Klaunig's  Bericht  in  der  allg.  deutschen  Lehrerzeitnng  1861  (Nr.  9, 
14,  19).    Im  ganzen  waren  39  Gutachten  abgegeben  worden. 

*•)  Die  Commission  bestand  aus:  Dr.  Schulze  in  Ohrdruf,  Dr.  Vogel 
und  Dr.  Panitz  in  Leipzig,  Prof.  Kratz  in  Stuttgart  and  SchnbÄh 
M.  A.  Ritter  v.  Becker  in  Wien. 

••)  Zur  Einigung  in  der  Rechtschreibung,  im  Auftrage  des  Lehrkörpen 
der  vereinigten  evangelischen  Schulen  ausgearbeitet  von  Chr.  Gla- 
se 1  (Wien  1864). 

•')  Gewählt  wurden:  Christ.  Gläsel  von  den  evangelischen  Schulen, 
Hugo  Mareta  vom  Schottengymnasium,  Prof.  Franz  Pfeiffer  von 
der  Universität,  Moriz  Prag  er  von  der  Gumpendorfer  Retlschiüe, 
Dir.  K.  J.  Schröer,  als  Antragsteller,  und  Egger  vom  akade- 
mischen Gymnasium.  Um  dieselbe  Zeit  forderte  ein  Prof.  der  Ste- 
nographie, Schreiber,  durch  eine  Denkschrift  „Einheit  der  deut- 
schen Schreibung"  (Wien  1864J  den  Wiener  Lehrerverein  .Volk- 
schule" auf,  das  schwierige  Werk  in  seine  Hand  zn  nehmen. 
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Berathangren  den  Entwarf  der  evangelischen  Schalen  za  Grande.  Dieser 
orthographische  Aasschuss  hatte  sich  vollkommen  auf  den  phonetischen 
Standpiinct  Raumer's  gestellt  und  sich  auf  Pfeiffer's  Antrag  durch  Mehr- 
heit der  Stimmen  selbst  für  die  Heyse'sehe  Schreibung  der  Ä-Laute  ent- 
schieden. Es  versteht  sich,  dass  weder  dem  berechtigten  Streben  nach  Verein- 
fachang  entgegengetreten»  noch  überstürzte  Reformen  empfohlen  wurden. 
Das  Resultat  sollte  von  Prof.  Pfeiffer  ausgearbeitet  werden;  da  dieser 
aber  durch  Mangel  an  Zeit  verhindert  war,  trat  Dir.  Schröer  als 
Berichterstatter  ein.  So  erschien  die  Schrift:  „Vorschläge  zur  An- 
bahnung einer  Verständigung  in  der  Rechtschreibung  beim 
deutschen  Unterricht  in  den  Volks-  und  Mittelschulen üeste r- 
reichs  (Wien  1867).  Der  Verein  „Mittelschule«  beschlofs  (D.März  1867) 
diese  Schrift  dem  Unterrichtsministerium  mit  der  Bitte  vorzulegen,  sie 
den  Seh  '^  len  zu  empfehlen. 

Der  Verein  hat  mit  diesem  Beschlüsse  einen  Weg  betreten,  der 
nicht  allgemein  als  der  richtige  gilt.  Denn  es  gibt  manche,  welche  sowol 
der  Schule  als  der  Regierung  das  Recht  bestreiten,  irgendwie  an  der 
Regelung  der  Orthographie  theilzunehmen.  Dass  die  grosse  Majorität 
der  deutschen  Lehrerwelt  die  Schule  als  orthographische  Macht  anerkennt, 
gebt  aus  dem  lebhaften  Antheil  hervor,  den  sie  selbst  an  den  literarischen 
ICämpfen  genommen.  Eine  feste  Einigung  konnte  aber  durch  die  Bera- 
thangen der  Lehrkörper  und  Vereine  nicht  hergestellt  werden,  weil  den 
Vorschlägen  jene  Autorität  fehlte,  welche  allein  im  Stande  ist,  gewisse 
Launen  in  Schranken  zu  halten.  Und  gar  oft  handelt  es  sich  bei  ortho- 
graphischen Diflferenzen  nicht  um  wissenschaftliche  Ueberzeuguug,  sondern 
um  Launen,  die  rein  subjectiver  Natur  sind.  Die  Heyse'sche  Schreibung 
der  Zischlaute  ist  wissenschaftlich  längst  anerkannt,  und  doch  sträuben 
sieb  viele  $af«  zu  schreiben  statt  §a6 ,  weil  die  Buchstabenform  ihrem 
Aage  nicht  behagt.  Wer  das  Zeichen  {d  in  der  Schule  gelernt  hat,  dem 
fidlt  es  gar  nicht  ein,  sich  daran  zu  stofsen. 

Durch  diese  Umstände  wurden  einzelne  Regierungen  geradezu  ge- 
di^ngt,    ordnend  in  die   orthographische  Bewegung   einzugreifen.    Keine 
zwar  wird  jemals  prätendieren,  als  politische  Oberbebörde  auch  wissenschaft- 
liche  und  didaktische  Dinge  entsciieiden  zu  wollen.    Jede  hat  bisher  sich 
des  Beirates  von  Schul-  und  Fachmännern  bedient,  und  es  als  ihre  allei- 
nige Aufgabe  aneesehen,  die  Schule  vor  der  Verwirrung  zu  schützen,  die 
bei  den   verschiedenen  Ansichten   der  Lehrer   unvermeidlich    war.    Dazu 
hat   die  Regierung  nicht  nur  das  Recht,   sondern  auch  die  Pflicht.     Sie 
fordert,  dass  der  Schüler  orthographisch  schreiben  lerne.  Wenn  nun  die  eine 
Schule  80,  die  andere  anders  schriebe,  wenn  der  eine  Löhrer  „Wissen",  der 
andere  „2öi6cn**  forderte,  so  könnte  dem  Schüler  da  als  Fehler  gestrichen 
werden,  was  er  dort  als  richtig  gelernt  hat.  Hier  kann  nur  die  Regierung 
abhelfen,  indem   sie  eine  Norm   aufstellen  lässt,  die  wenigstens  für   die 
Leistungen  der  Schüler  gelten  muss,  wie  der  vorgeschriebene  Lehrplan. 
Findet   die  Regierung  hinreichende  Unterstützung  in  der  Lehrerwelt,  so 
wirkt  dies  ihr    Beispiel  durch  die  Schule  auf  die  weitesten  Kreise,  und 
wenn   die  Jugend  herangewachsen  ist,  auch   auf  die   Literatur.    Darum 
sagt  auch  Jakob  Grimm   in  der  Vorrede  zum  „deutschen  Wörterbuch" 
(LXI) :  j^Regierung  und  Obrigkeit  können  mit  gutem  Beispiel  vorangehen." 
Auch  Andresen    erkennt    das  erspriefsliche  einer   Regierungsmafsregel 
auf  Grund  fachmännischer  Einsicht  unumwunden  an  und  gesteht  zugleich 
den  Volksschulen  den  Beruf  zu,  allmähliche  Aenderungen  in  die  Schichten 
der  Gesellschaft  einzuführen. 

Der  erste  Versuch  einer  Regierungsmafsregel  fällt  schon  in  flas 
Jahr  1855.  Das  königliche  Oberschulcollegium  von  Hannover  berief 
(1854)  eine  Conferenz  von  wissenschaftlich  gebildeten  Schulmännern  zur 
Feststellung  von  orthographischen  Regeln  für  die  Schulen  des  Königreiches, 
Das  Ergebnis  der  Berathungen,  vom  bekannten  Grammatiker  Director 
Hoffmann  in  Lüneburg  ausgearbeitet,  erschien  unter  dem  Titel:  „Re- 
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^In  und  Wörterverzeichnis  für  deutsche  Rechtschreibung"  (Clausthal  1855, 
2.  Aufl.  Hannover  1858).  In  der  Conferenz  war  sowol  das  historisch- 
phonetische,  als  das  historisch-etymologische  Princip  zur  Geltung  gebracht 
worden,  und  in  der  Schrift  erscheinen  die  historische  und  pnonetiscbe 
Schreibung  oft  neben  einander  gestellt.  Aber  auch  hier  erwies  sich  das 
historische  Princip  als  unhaltbar.  Das  Regierungsrescnpt,  welches  diese 
Regeln  in  die  Schulen  einfahrt,  beruft  sich  ausdrücklich  auf  Raumer*s 
"Autorität  und  in  der  ^Anleitung  zur  deutschen  Rechtschreibung'',  die  das 
OberschulcoUegium  1857  ausgenen  liefs,  ist  die  historische  Schreibung 
der  Zischlaute  wieder  entfernt. 

Die  Conferenz  war  nur  darin  einig,  dass  nicht  zu  rasch  und  ge- 
waltsam geändert  werden  dürfe,  dass  aber  eine  Verbesserung  der  Ortho- 
graphie durch  allmähliche  Vereinfachung  angestrebt  werden  Inüsse.  Sie 
beschninkt  bereits  den  Gebrauch  der  Majuskel  und  der  Dehnungszeichen, 
und  gesteht  offen,  dass  manches,  was  für  jetzt  nicht  zu  ändern  sei,  künf- 
tig verbessert  werden  könne. 

Dem  Beispiele  der  hannoverschen  Regierung  folgte  1860  die  wür- 
tembergische.  Die  Oberschulbehörden  liersen  durch  Fachmänner  Regeln 
für  deutsche  Rechtschreibung  aufstellen  und  ein  Wörterverzeichnis  für 
Schulen  anlegen  ^*).  Den  Hauptantheil  an  dieser  Arbeit  hatte  Prot 
Kratz,  der  schon  1858  eine  Schrift  über  Orthographie  publidert  hatte 
Aufserdem  wurde  Prof.  Ferdinand  Scholl  von  competenter  Seite  veran- 
lasst, auf  Grundlage  dieser  Regeln  ein  vollständiges  ^^Orthographisches  Wör- 
terbuch der  deutschen  Sprache**  **)  auszuarbeiten.  Auch  in  Würtembei]^ 
erlaubte  man  sich  einzelne  Beschränkungen  der  Majuskel  und  Dehnungszei- 
chen; die  Hevse^sche  Schreibung  der  <S- Laute  wagte  man  nur  deshalb 
nicht  einzuführen,  weil  sie  noch  zu  wenig  verbreitet  sei.  Kratz  hatte 
sie  in  seiner  Schrift  1858  unbedingt  empfohlen. 

Bald  darauf  wandte  das  preufsische  Unterrichtsministerium  der 
Orthographie  seine  Aufmerksamkeit  zu  und  erliefs  unter  dem  13.  Decem- 
ber  1862  ein  darauf  bezügliches  Rescript  für  Mittel- und  Volksschulen. 
Dieses  enthält  die  Bestimmung:  „Die  Schule  hat  das  durch  Herkommen 
fixierte  zur  sichern  Anwendung  einzuüben.^  Femer:  „Es  ist  dem  einzel- 
nen Lehrer  nicht  zu  gestatten,  die  Uebereinstimmung  des  Verfahrens,  vi 
welcher  die  Lehrer  derselben  Anstalt  sich  vereinigen  müssen,  um  theo- 
retischer Gründe  willen  zu  stören.**  Auf  Grund  dieses  Reacriptes  madite 
Prof.  Otto  Lange  in  Berlin  1864  einen  Entwurf  einer  „Deutschen  Redit- 
Bchreiblehre^ ,  welcher  vom  Lehrercollegium  des  Lehrerinnen-Seminars 
an  der  Augusta- Schule  berathen  und  angenommen  wurde  *^.  In  der 
Vorrede  erklärt  Lange,  dass,  da  die  deutsche  Orthographie  in  einem 
Gährungsprocesse  begriffen  sei,  nur  das  als  fixiert  angenommen  werden 
könne,  worüber  die  Lehrer  derselben  Anstalt  sich  geeinigt  hatten  (!). 
Er  weist  die  Annahmen  vereinzelter  Rechtschreiblehrer  von  der  Hand  und 
stellt  diejenigen  Arbeiten  zusammen,  welche  als  Producte  gemeinsamer 
Berathungen  erschienen  waren.  Auch  er  beschränkt  die  Majuskel  und 
Dehnungszeichen,  schreibt  aber  die  Zischlaute  nach  Adelung -Becker.  —  In 
Bayern  ertheilte  die  Inspection  der  Militärbildungsanstalten  1866  dem 
Prof.  Friedrich  List  den  Auftrag,  unter  thunlichster  Festhaltung  der 
gewöhnlichen  Schreibweise  die  wichtigsten  Regeln  der  deutschen  ^ht- 
Schreibung  zusammenzustellen,  zunächst  zum  (xebrauche  an  den  Militär- 
bildungsanstalten,   um   denselben    eine   gleichmäfsige   Schreibweise  an- 


•*)  Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  RechtschreibuM 
zum  Gebrauche  in  den  würtembergischcn  Schnlanstalten  amtlich 
festgestellt    4.  Aufl.  Stuttgart  1868. 

•»)  Stuttgart  1861. 

**)  Deutsche  Rechtschreiblehre  mit  einem  Wörterverzeichnis  von  Otto 
Lange.  (Berlien  1866.) 
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zabahnen  ^*).    In  der  BesohTäukang  der  Majuskel,  Dehnunj^szeichen  und 
th  stimmt  List  mit  den  übrigen  Schalortbographien  überem. 

ItQ  Schofle  der  öeterreicbischen  Regierung  liatte  man  sieb  mittler- 
weile ebenfalls  mit  der  ortbograpbiscben  Angelegenbeit  bescbäftigt.  iScbon 
1856  wurde,  durcb  Scbulrath  Marescb  in  Prag  in  einer  Eingabe  Klage 
eefübrt   über  die  Verscbiedenartigkeit   der  deutseben  Schreibung  in  den 
Volks-   und  Mittelscbulen,  ja  in  den  Lebrbücbem  der  Yolksscbulen  selbst, 
sowie    über    d^n  Widerspruch   zwischen   der  Schulortbograpbie   und  der 
amtlichen  Schreibung.  Marescb  beantragte  zugleich  eine  Regelung  durch 
eine  Begier nngscommission.  In  Folge  dessen  forderte  das  Untemchtsministe- 
riam  1858  Scbulrath  M.  A.  Ritter  v.  Becker  auf,  über  die  Orthographie  der 
Volksschulbücher  Bericht  zu  erstatten  und  sieb  über  eine  feste  Norm  mit 
dem  Corrector  der  Staatsdruckerei   und  des  Schulbücberverlags  ins  Ein- 
vernehmen   zu   setzen.     Scbulrath   M.  A.  Becker   überreichte   hierauf 
(1861)  sein   „Deutsches  Wörterbuch  in  kürzester  Form",  das  den  Schulen 
eine  Kichtscbhur  bieten  sollte.    Dieses  wurde  Prof.  Raumer  in  Erlan- 
gen zur  Begutachtung  übergeben.    Da  das  Urtheil  dahin  lautete:  es  sei 
nicht  rathsam,  eine  orthograi>hi8che  Norm  von  Regierungs  wegen  festzu- 
stellen,   so   sab  das  Ministerium  von  weiteren  Schritten  ab   und  M.  A. 
Becker's  Buch  erschien  als  Privatpublication  im  Buchhandel.    Die  Sache 
drängte   sich  aber  von  selbst  wieder  auf.    1864  wurden  sämmtliche  Ac- 
ten  dem   Unterrichtsrathe  übergeben,  damit  derselbe  darüber  Beschluss 
fasse.     Pxiteident  Ritter  v.  Hasner  überweist   sie   Prof.    Pfeiffer  als 
Fachautorität  zum  Referate.    Doch  die  Acten  gelangen  nach  Pfeiffer's  Aus- 
tritt  aus  dem  Unterrichtsrathe  unerledigt  in  die  Hände   des  Schulratbes 
Job.  Bitter  v.  Hermann,  der  ein  umfassendes  Gutachten  ausarbeitete  **). 
Um  dieselbe  Zeit  war  auch  von  der  Commission  zur  Revision  der  Sprach- 
und  Lesebücher  für  Volksschulen  über  die  deutsche  Rechtschreibung  eii^e 
Norm  festgestellt  und  dem  Unterrichtsministerium  zur  Genehmigung  vor- 
gelegt worden  (1867). 

Im  Frühjahre  1868  endlich  erhielt  Prof  K.  J.  Schröer  in  Wien 
den  Auftrag,  eine  Schrift  über  deutsche  Orthographie  abzufassen ,  welche 
eine  feste  Norm  zunächst  f&r  den  kaiserlichen  Schulbücberverli^,  dann 
für  den  Unterricht  in  Volks-  und  Mittelschulen  enthalten  soUte.  Diese 
Schrift  wurde  noch  in  demselben  Jahre  unter  dem  Titel  „Zur  Verständi- 
gung in  der  deutschen  Rechtschreibung.  Als  Leitfaden  für 
Lehrer**,  dem  Ministerium  vorgelegt.  Dieses  berief  im  Jänner  1869  eine 
Commission  zur  eingehenden  Prüfung  derselben  *^.  Am  26.  Jänner  eröff- 
nete diese  orthographische  Gommisson  ihre  Verhandlungen.  Aber  schon  in 
den  ersten  Sitzungen  traten  unvereinbare  Ansichten  zu  Tage.  Dr.  Dittes 
erklärte  sich  zwar  mit  Inhalt  und  Form  der  Schröer'schen  Schrift  einver- 
standen, leugnete  aber  entschieden  die  Berechtigung  der  Schule  wie  der 
Regierung,  in  orthographischen  Dingen  bestimmend  einzugreifeb.  Scbul- 
rath V.  Becker  bestritt  die  Richtigkeit  und  Anwendbarkeit  des  obersten 


•*)  Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  die  deutsche  Rechtschreibung 
von  Fr.  List  2.  Aufl.  München  1868. 

••)  Veröffentlicht  wurden:  „Betrachtungen  über  unsere  Rechtschreibung 
von  J.  Ritter  v.  Hermann,  em;  k.  k.  Schul-  und  Unterrichtsrath. 
Oesi  Schulbote  1869,  Nr.  2  ff. 

*0  Die  Commission  bestand  aus  den  Herren:  Prof  K.  J.  Schröer  als 
Verfasser  der  Vorlage;  Scbulrath  Ritter  v.  Becker;  Director  des 
Pädagogiums,  Dr.  Dittes;  Roh.  Niedergesäfs  von  der  Lehrerbil- 
dungsanstalt St.  Anna  in  Wien;  Oberlehrer  F.  Mair,  als  Delegir- 
ter  des  Vereines  „Volksschule**;  Prof  A.  Egffer,  als  Delegirter  des 
Vereins  „Mittelschule**.  Die  Verhandlungen  der  Commission  leitete 
Sectionsrath  Hermann  als  Vorsitzender ;  das  Protokoll  föhrte  Mi- 
nisterialsecretär  Jireöek. 
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Grundsatzes:  „Schreibe,  wie  man  schreibt,  und  in  zweifelhaften  FiUen 
wie  die  Sprachforschung  es  gebietet",  welchen  Schröer  seiner  Schrift  »Zur 
Verständigung^,  vorangestellt  hatte.  Aurserdem  beantragte  Becker,  das» 
der  allgemeine  Ttieil  dieser  Schrift  behufs  einer  deutlicheren  üebersidit 
nach  einem  andern  Plane  umgearbeitet  werde.  Egg  er  gab  seine  Ansicht 
dahin  ab,  dass  das  vorliegende  Elaborat  nicht  geeignet  sei,'  «zur  Ver- 
ständigung^ in  der  deutschen  Rechtschreibung  zu  führen,  L  weü  es  über 
die  herrschenden  Schwankungen  nicht  aufkläre,  sondern  nur  eine  Form 
als  die  richtige  hinstelle,  2.  weil  es  zu  viel  Gewicht  lege  auf  die  Ge- 
schichte des  Wortes,  und  durch  beigezogeue,  ahd.  und  rahd.  Formen 
belehren  wolle,  welche  für  den  Laien  gar  keinen«  für  den  wissenschaft- 
liehen Phonetiker  nur  bedingten  Werth  hätten  *•).  Eine  wirkliche  Ver- 
ständigung könnte  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunct  der  orthogra- 
Shischen  Bewegung  nur  durch  ein  „Orthographisches  Wörterbuch 
er  neuhochdeutschen  Sprache^  erreicht  werden,  das  der  deut- 
schen Literatur  in  dem  Umfange,  wie  es  wünschenswerth  sei,  noch 
fehle.  Ein  solches  Wörterbuch  müsse  die  orthographischen  Formen 
der  letzten  Jahrhunderte  aufführen  und  dadurch  zeigen,  dass  die  deutsche 
Schreibung  in  einer  stäten  Wandlung  begriffen  sei,  und  dass  die  Gram- 
matik auf  eine  immer  gröfsere  Einfachheit  hinstrebe.  Auf  diese  Weise 
würde  jeder,  der  Rath  sucht,  über  gegenwärtige  Schwankungen  aufge- 
klärt und  in  den  Stand  gesetzt  werden,  mit  klarer  Einsicht  seine  Ent- 
scheidung zu  treffen.«  Heute  könne  man  nicht  mehr  in  allen  Fällen  eine 
Form  als  Gesetz  hinstellen,  sondern  müsse  die  Ueberzeugung  zu  leiten 
suchen.  Ein  solches  Wörterbuch  könnte  freilich  nur  das  Vverk  eiuer  wis- 
senschaftlichen Autorität  oder  Körperschaft  sein,  aber  eine  B^erung 
sei  wol  berufen,  die  Abfassung  eines  solchen  zu  veranlassen  und  zu  for- 
dern. Im  vorigen  Jahrhundert  hat  Braun  eine  ähnliches  geliefert  für 
Schule  und  Amt  in  Bayern  (Deutsch-orthographisches  Handbuch,  1784), 
Adelung  fand  sich  veranlasst,  ein  orthographisches  Handwörterbuch 
neben  s^in  grofses  Lexikon  zu  stellen  (1788).  Das  Werk,  das  heute  lu 
wünschen  ist,  müsste  das  bieten,  was  dem  grossen  Grimmischen  Wörter- 
buche fehlt,  einen  brauchoaren  Canon  für  «kutsche  Schreibung.  Kommt 
ein  solches  zu  Stande,  so  wird  es  sich  allerorts  Geltung  verscnaffen  und 
einen  bedeutungsvollen  Markstein  in  der  orthographischen  Entwickelung 
der  deutschen  Sprache  bilden.  Die  Ck)mmission  stimmte  in  der  ^Mehrheit 
den  Ansichten  und  Anträgen  Becker^s  und  Egger's  bei,  und  bcschlob 
ausserdem,  in  eine  Detailberathung  der  Schröer'schen  Schrift  einzugehen. 

Dies  veranlasste  Prof.  Schröer,  seinen  Austritt  aus  der  Commis- 
sion  anzumelden.  Da  auch  Dr.  Dittes  wegen  Mangels  an  Zeit  nach  der 
ersten  Sitzung  den  Berathungen  ferngeblieben  war,  so  einigten  sich  die 
übrigen  Mitglieder  über  die  allgemeinen  Grundsätze  und  die  Herstellung 
eines  orthographischen  Handwörterbuches  für  Schule  und  Haus. 

Die  allgemeinen  Grundsätze  sind  weseiftlich  dieselben,  welche 
Rudolf  von  Raum  er  in  seinen  Abhandlungen  entwickelt  hat,  und  die 
nicht  nur  in  den  deutschen  Schulkreisen  allgemeine  Zustimmung  fanden, 

••)  Damit  stimmt  das  Gutachten  überein,  welches  später  Prof  W.  Sehe- 
rer  über  Schröer^s  Schrift  dem  Ministerium  abgegeben:  ^Nachdem 
ich  die  genannte  Schrift  durchgelesen  und  in  allen  ihren  Tbeilen 
geprüft  habe ,  kann  ich  mein  Urtheil  nur  dahin  zusammenfassen, 
dass  mir  dieselbe  zur  Erreichung  des  Zwecke«,  den  ihr  Titel  angibt, 
keineswegs  geeignet  erscheint.**  Seh  er  er  weist  nach,  dass  Schröer 
das  von  ihm  aufgestellte  oberste  Princip  fast  auf  jeder  Seite  des 
Wörterverzeichnisses  verletze ,  ~dass  er  sich  mit  seinen  Vorschlägen 
auf  dem  längst  verlassenen,  auch  von  ihm  selbst  theoretisch  mis- 
billigten  Standpuncte  der  sog.  historischen  Schreibung  befinde,  aoi 
dass  er  sich  oft  zu  Bemerkungen  hinreif sen  lasse,  die  m  einem  Leit- 
faden für  Lehrer  bedenkliche  Misverständnisse  hervorrufen  kannten. 
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sondern  selbst  'tob  wissenschaftlicheii  Gegnern  allmftklich  anerkannt 
wnrden.  Die  ConimiBsion  befindet  sich  diesbezfiglich  in  Uebereinstimmung 
mit  den  hannorerschen  und  Leipziger  Vorschlägen,  wie  mit  den  würtem- 
ber^schen  und  prenfsischen  Regeln.  Sie  erkennt  die  orthographische  Be- 
formbewegang  an  und  ist  bestrebt,  eine  allmähliche  Vereinfachung  der 
Schreibweise  anzubahnen.  Wo  eine  solche  bereits  im  Zage  ist  oder  ohne 
groi^es  Aergemis  zu  erregen  gewagt  werden  kann,  wird  sie  zur  Anwendung 
empfohlen.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Commission  bei  einzelnen  Fällen 
weiter  gegangen,  als  die  übrigen  Feststellungen  in  Deutschland.  Sie  konnte 
das  in  der  Ueberzeagung  thun,  dass  die  Bewegung  auch  auf  dem  heutigen 
Standpunct  nicht  stehen  bleiben,  sondern  fortschreiten  werde.  —  Die 
eröfste  Schwierigkeit  bot  die  Schreibung  der  Ä- Laute.  Seit  1827  rin^t 
der  Heyse^sche  Grundsatz  nach  Anerkennung  und  noch  kann  man  nicht 
sagen,  dass  er  in  der  Schale  oder  Literatur  herrschend  geworden  sei  ••). 
Theoretisch  yen  allen  gebilligt,  findet  er  nur  bei  wenigen  praktische  Anwen- 
dung. Es  ist  keine  Frage,  dass  hierin  ein  Beispiel  Nachahmung  finden 
werde.  Die  österreichische  Volksschule  hat  seit  1850  das  Beispiel  gege- 
ben, schon  beginnt  sich  diese  Schreibung  in  Gymnasien  ^'^  und'  in  den 
Bureaus  einzubtirgen,  die  nächste  Generation  wird  sich  ToUkommen  damit 
befreundet  haben.  Oesterreich  steht  hierin  schon  nicht  mehr  allein,  in 
Berlin  und  Stuttgart,  in  Hamburg  und  am  Rhein  haben  sich  Stimmen 
dafür  erhoben,  ond  man  darf  hoffen,  dass  sie  durchdringen  werden.  Darum 
entschied  sich  die  Commission  für  Beibehaltung  derselben.  Für  Oester- 
reich war  auch  noch  der  Umstand  mafsgebend ,  dass  in  der  Volksschule 
eine  neue  Verwirrung  angerichtet  würde,  wenn  man  die  Schreibung,  die 
sich  kaum  eingebürgert  hat,  wieder  rerbannen  wollte. 

Was  das  orthographische  Wörterbuch  betrifft,  so  erkannte  man  es 
als  eine  dringende  Noth wendigkeit,  ein  solches  für  den  nächsten  Bedarf 
der  Schule  und  des  Publicums  herzustellen.  Mit  Rücksicht  darauf  soll 
es  nicht  blofs  eine  Form  als  richtig  hinstellen,  sondern  über  die  gegen- 
wärtigen Schwankungen  belehren,  damit  der  Laie  für  jeden  Fall  eine 
Auskunft  finde  und  sein  Urtheil  bilden  könne.  Nachdem  der  Plan  fest- 
gestellt war,  übernahmen  die  Mitglieder  der  Commission  die  Ausarbeitung 
gemeinschaftlich  '•). 

Bisher  hat  man  den  Abhandlungen  und  Regeln  meist  „Wörterver- 
zeichnisse** beigegeben,  um  die  Orientierung  zu  erleichtern.  Keines  der- 
selben hat  aber  dem  Bedürfnisse  völlig  entsprochen,  weil  keines  allge- 
mein genug  gehalten  war,  um  über  die  verschiedenen  Schreibungen  auf- 
zuklären. Jedes  folgt  einem  bestimmten ,  einseitigen  Systeme.  Hie  und  da 
empfand  man  bereits  das  Bedürfnis,  diese  Verzeichnisse  zu  einem  „Wörter- 
buch" zu  erweitern,  so  Michaelis  in  Berlin  '*),  StoU  in  Stuttgart ''%  M. 

**)  Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  Heinrich  Heiners  sämmi^iche 
Werke  (Hamburg  1861—64)  und  Ferd.  Lentner's  Liedercyklus 
^ Licht  und  Schatten^  (Wien  1869)  die  Heyse'sche  Schreibung  auf- 
weisen. 

'•)  Mozart's  deutsche  Lesebücher,  welche  zuerst  Weinhold's  histori- 
sche Schreibweise  durchführten,  folgen  in  den  neuen  Auflagen  dem 
Heyse^schen  Grundsatze.  Ebenso  das  „deutsche  Lesebuch*'  von 
Gehlen  und  Neumann  (Wien  1868  und  1869). 

"*)  Einen  protokollarischen  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  (Kom- 
mission lieferte  der  „Oest.  Schulbote«  1869,  Nr.  6  ff.  Durch  die 
projcctierte  Arbeit  der  Commissicn  soll  natürlich  dem  Beschlüsse 
des  Ministeriums  über  Egger's  Antrag  auf  Herstellung  eines  um- 
fassenden orthographischen  Wörterbuches  der  nhd.  Sprache  durchaus 
nicht  vorgegriffen  werden,  eines  Werkes,  welches  mehr  Zeit  und  Mühe 
in  Anspruch  nimmt,  als  die  Cammissionsmitglieder  aufwenden  können. 

'*)  Wörterbuch  zur  deutschen  Rechtschreibung.  Berlin  1856. 

'^  Orthogn^hisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache.  Stuttgart  1861. 
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A.  Becker  '*)  und  Vernaleken  in  Wien").  Michaelis*  ffeht  in  vickn 
Stücken  zu  weit,  als  dass  seine  Vorschlage  hatten  durchdringen  können; 
dazu  ist  sein  Werk,  wie  das  Stoll's,  einseitig  und  vertritt  nur  eine  ortho- 
graphische Richtung.  Becker  hat  auch  noch  auf  Biegung  und  Abstam- 
mung Rücksicht  genommen,  konnte  also  die  Orthographie  nicht  so  einge- 
hend behandeln,  wie  es  wünschenswerth  wäre.  Vernaleken  sucht  zwar  emc 
vermittelnde  Stellung  einzunehmen  und  stellt  die  schwankenden  Formen 
neben  einander,  aber  er  hat  die  Heyse'sche  Schreibung  als  nicht  zurecht 
bestehend  iiusgeschlossen  und  dadurch  eine  Lücke  in  sein  Buch  gebracht, 
die  ihm  einen  grofsen  Theil  des  Werthes  nimmt.  Soll  das  im  Auftrage 
des  österreichischen  Ministeriums  auszuarbeitende  Wörterbuch  nach  die- 
sen eine  Geltung  erlangen,  so  muss  es  diese  Man^l  vermeiden,  den  An- 
sprüchen gerecht  werden,  die  man  bei  dem  heutigen  Stande  der  ortho- 
graphischen Bewegung  an  ein  solches  Werk  machen  kann. 

Wien.  A.  Egger. 

Lehrbücher   und    Lehrmittel. 

(Portsetzung  von  Heft.  VII  und  VUI,  S.  656.) 
Koppe  Carl.  Der  erste  Unterricht  in  der  Naturlehrc  für  mittle« 

Schulanstalten  u.  s.  w.  3.  Aufl.  Essen,  G.  D.  Bädeker,  1869.  8".  —  12  Sgr. 
Koppe  Carl.  Anfangsgrunde  der  Physik  für  den  Unterricht  in  den 

oberen  Classen  der  Gymnasien  und  Realschulen  u.  s.   w.   10.  Aufl.  Essen 

G.  D.  Bädeker,  1869.  8».  —  1  Thlr.  8.  Sgr. 

lo  den  Uittelschulen  mit  deutscher  Unterrichtssprnche  Allgemein  zagelMfea 
(Ministerialerlasi  vom   10.  Ootober  1869,  Z.    9109.) 

Kl  Öden,  Gustav  Adolf  von.  Handbuch  der  Erdkunde  vom  L— III. 
Theil,  in  4  Bänden.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung.  1866—69.  8*. 

-  25  fl.  97  kr. 

Auf  dies««  Werk  werden  die  k.  k.  UniversItiU-  und  StudienbiblioUieken.  dana  d» 
technischen  Hochschulen,  sowie  die  llittelsobuien  und  Lehrerbildungsanstalten  sam  Zweck« 
anfälliger  Anschaffung  aufmerksam  gemacht,  (lilnisterialerlass  vom  13.  Oclober  18^. 
Z.  9520.) 

Lepaf  Jan.  V§eobecnf  döjepis  k  poti-ebe  ^kft  na  vyssich  gym. 
Dil  IL  Stredovek.  V  Praze,  J.  L.  Kober,  1869.  8^  —  1  fl.  50  kr.  ö.  W. 

In  den  oberen  Classen  der  Gymnasien  und  Realgymnasien  mit  böhmischer 
Unterrichtssprache  allgemein  sugela^sen.    (Min isterialerlass  vom  5.  September  I8S9.  Z.  819).) 

Egger  Alois.  Deutsches  Lehr-  und  Lesebuch  för  höhere  Lehr- 
anstalten. Als  Einleitung  in  die  Literaturkunde  bearbeitet  von—.  I.  Thl 
2.  Aufl.  Wien,  1869.  Beck'sche  üniversitätsbuchhandlung  (Alfred  Holder). 

-  1  fl.  30  kr.  ö.  W. 

In  den  oberen  Classen  der  Gymnasien  und  rtealgyinnAsien  allgemein  gugelassc». 
(Ministlsrrialerlass  vom  8.  November  1669,  Z.  10.475.) 


Zwei  Concurs-Programme  des  zur  Förderung  der 
griechischen  Studien  gegründeten  Vereines  in 
Athen. 

1.  Programm 
des  Concurses  über  die  Erziehung  und  die  geistige  Bildang 
in  Griechenland. 
Um  nach  Kräften  zu  dem  patriotischen  Werke  „Hebung  des  gründ- 
lichen Unterrichtes  der  Jugend"  beizusteuern,  ladet  der  Verein  die  daw 
geeigneten  Gelehrten  ein,  ihr  Möglichstes  zu  dem  fiir  diesen  Zweck  ver- 
anstalteten Concurse  beizutragen.  Das  Thema  desselben  ist  das  folgende: 

'*)  Deutsches  Wörterbuch  in  kürzester  Form  mit  Rücksicht  auf  Recht- 
schreibung. Wien  1861. 
'*)  Kurzes  orthographisches  Wörterbuch.  Wien  1869. 
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^Worin  bestehen  die  Mänfirel  des  unteren  nnd  mittleren  Unterrichtes 
in  Griechenland?  Woher  stammt  jeder  dieser  Mängel,  ^^  den  (besetzen, 
ans  deren  Anwendung  oder  aus  anderen  Gründen?  Welche  sind  die  nn- 
mittelbaren  Folgen  dieser  Mängel  für  die  geistige  Entwicklang  und  die 
moralische  Bildung  der  Jugend?  Durch  welche  Mittel  wird  dazu  am  ge- 
eignetsten beigetragen  und  welchen  Einfluss  üben  solche  auf  den  Zustand 
der  Gesellschaft?** 

Das  Directorium  des  Vereines  wollte  keine  der  vielen  Specialfra- 
een  feststellen,  welche  aus  diesem  wichtigen  Probleme  entspringen ,  weil 
die  Erörtemngen  derselben  im  vorhinein  dem  eigenen  Urtheile  der  Con- 
currenten  vorgreifen   könnte.     Deshalb   fand    man    es  vortheilhaft ,    den 
Concurrenten  völlige  Freiheit  im  Nachforschen,  Beurtheilen  und  Andeuten 
des  Schlechtbestellten  zu  lassen.    Es  würde  sonach  ihre  Sache  sein,  der 
Bildung  der  öffentlichen  Lehrer  und  der  inneren  Organisation  der  Lohrer- 
anstalten  nachzuforschen,  die  engere  und  weitere  Aufsicht  über  dieselben 
so  wie  den  bestehenden  Schulzwang  in  den  Volksschulen  zu  untersuchen; 
dann  in  welchem  Zustande  der  unentgeldliche  Unterricht  in  den  Mittel- 
schulen und  die  Aufnahme  und  Beiferklärung  der  Schüler  sich    befinden. 
Sie  müssen   femer  die    LehrgegenstSnde ,  deren  £intheilung,   die 
Torgeschriebenen  und  angewandten   Bücher  und  überhaupt  den   ganzen 
Lemrapparat  berücksichtigen,  so  wie  die  Art  des  Vortrages  im  allgemei- 
nen, die  eigene  Methode  jedes  Lehrgegenstandes,  den  organischen   Zu- 
sammenhang zwischen  Volksschulen,  Hauptschulen  und  Gvmnasien  fest- 
stellen.   Ihre  Aufgabe  ist  es  also,  das  mangelhafte  zu  entdecken,  dessen 
Bestand  und  üble  Folgen  nachzuweisen  und  ihre  eigene  Meinung  über 
die  beste  Art  der  Verbesserung  anzugeben,  welche  sie  durch  die  im  Aus- 
lande bestehenden  anerkannten  Lehrsysteme  und  deren  praktische  Erfolge 
zu  begründen  haben. 

Die  Ausdehnung  des  gesetzten  Problemes  nicht  verkennend,  lässt 
der  Verein  den  Theilnehmern  am  Concurse  volle  Freiheit  über  die  Form 
der  Behandlung  des  gegebenen  Stoffes.  Es  bleibt  ihnen  überiassen,  dem 
Leser  in  gedrängter  Kürze  neue,  schlagende  Gedanken  vorzuf&hren  oder 
sich  in  den  Hauptfragen  eingehender  auszusprechen.  Vor  allem  aber  er- 
laubt er  sich,  auf  jene  die  Sitten  regenerierenden  Mittel  aufmerksam  zu 
machen,  indem  der  Zweck  der  gegenwärtigen  Preisaufgabe  die  Auffindung 
derjenigen  Wege  und  Hilfsmittel  beabsichtigt,  durch  welche  die  Jugend 
am  schnellsten  und  gründlichsten  sowol  in  den  Lehrfächern,  als  auch 
in  moralischer  Beziehung  herangedeihen  soll. 

Die  Prüfungscommission  wird  bei  Beurtheilung  der  eingegangenen 
Aufsätze  besonders  auf  diesen  unumgänglich  noth wendigen  Theil,  wo  es 
sich  um  wahre  Bildung  handelt,  Rücksicht  nehmen.  —  Die  Bedingungen 
des  Concurses  sind  die  folgenden: 

1.  Derjenige  welcher  die  angeführten  Fragen  am  angemessensten 
beantworten  wird,  erhält  einen  Preis  von  zweitausend  fünfhundert 
Drachmen,  welche  bereits  zu  diesem  Zwecke  bei  der  Nationalbank  hin- 
terlegt wurden. 

2.  Den  Concurrenten  wird  eine  Frist  von  zwei  Jahren  gewährt,  d.  h 
vom  15.  October  1869  bis  zum  15.  October  1871. 

8.  Die  Aufsätze  müssen,  rein  und  leserlich  geschrieben,  dem  Vor- 
stande inerhalb  der  bestimmten  Frist  überliefert  werden;  die  unlesbaren 
werden  gar  nicht  berücksichtigt.  Die  eingesandten  Schriftstücke  müssen 
.  irgend  einen  Vers  oder  Spruch  als  üeberschrift  tragen  und  mit  einer  wohl- 
versiegelten  Enveloppe  versehen  sein,  in  welcher  sich  auf  einem  Zettel 
der  Name  des  Schriftstellers  befindet.  Die  eingesandten  Manuscripte 
werden  ihren  Verfassern  nicht  zurückerstattet. 

4.  Die  Prüfungscoihmission  besteht  aus  sieben  Mitgliedern,  deren 
drei  aus  dem  Directorium  des  Vereines  und  vier  aus  den  dazu  geeig- 
neten, hiesigen  Gelehrten  durch  das  Directorium  des  Vereines  erwählt 
werden. 
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Die  Prüfung  der  Goncnrse  wird  binnen  vier  Monaten,  Tom  16.  Oe- 
tober  1871  an,  vollendet  sein.  Der  Bericht  über  das  preisgekrönte  Werk 
wird  am  2.  Sonntage  des  Monates  Februar  1871  öffentÜcb  vorgelesen  wer- 
den ,  an  welchem  Tage  auch  die  Eröffnung  der  den  Aufsatz  Wleitendea 
Enveloppe  mit  der  Namensunterschrift  und  die  Verabreichung  des  Preises 
stattfinden  wird. 

ö.  Das  gekrönte  Werk  wird  auf  Kosten  des  Vereines  durch  den 
Druck  veröffentlicht,  welcher  auch  die  Anzahl  der  Exemplare  bestimmen 
wird,  wogegen  das  Recht  der  Wiederherausgabe  und  aes  Eigenthumes 
dem  Schriftsteller  vorbehalten  bleibt  Letzterem  sollen  zweihundert  Exem- 
plare kostenfrei  zugestellt  werden. 

6.  Sollten  einige  der  Herren  Professoren,  Lehrer  oder  anderen 
Gelehrten,  die  an  dem  Concurse  selbst  keinen  Theil  nehmen,  geneigt 
sein,  durch  was  immer  für  Mittheilungen  den  Verein  oder  die  Prüfung»- 
commission  anderweitig  zu  informieren,  so  mögen  sie  versichert  sein,  dass 
ihre  Meinungen  dankbarst  zu  Bathe  gezogen  werden  sollen,  auch  dann , 
wenn  sie  anonym  übermittelt  werden. 

Athen,  den  5.  September  1869. 
Der  Vicepräsident:  Der  Secretar: 

G.  A.  Basiliou.  G.  G.  Pappadoponlos. 

2.  Programm 
des  Concurses  über  die  griechische  Sprache. 

um  bei  uns  nach  Kräften  zu  dem  schnelleren  und  vollkommeneren 
Unterrichte  in  der  griechischen  Sprache  beizutragen,  ladet  der  Verein 
die  hiefür  geeigneten  Gelehrten  ein,  zu  diesem  patriotischen  Zwecke  durch 
den  deshalb  gegründeten  Concurs  mitzuwirken.  Das  Thema  desselben 
ist  das  fdgende: 

1.  Welchen  Zweck  hat  der  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache 
in  den  Volksschulen,  welche  Grenzen  sind  ihm  zu  setzen  und  durch  weiche 
Mittel  ist  es  möglich,  die  Sprache  schneller  und  vollkommener,  denn  früher, 
zu  erlernen? 

2.  Aus  welchem  Grunde  bleibt  in  unseren  Hauptschulen  und  an  den 
Gymnasien  das  Studium  der  griechischen  Sprache  unvollkommen,  hin- 
sichtlich des  Mafses  der  Kenntnisse,  welche  aie  Schüler  in  diesen  Lehr- 
anstalten  erreichen  müssen? 

3.  Welche  Verbesserungen  müssen  die  Lehrbücher,  die  Methode  des 
Unterrichts,  die  Vorbereitung  der  Lehrer  und  Professoren,  die  Aufsicht  dersel- 
ben u.  dgl.  erleiden,  damit  das  Erlernen  der  Sprache  in  den  verschiedenen 
Stadien  des  öffentlichen  Unterrichtes  ^so  viel  als  möglich  vorvollkominnet 
und  schneller  bewirkt  werde? 

Was  den  zweiten  und  dritten  Paragraph  anlangt,  so  erscheint  jede 
Erläuterung  überflüssige  weil  jedermann  die  angedeuteten  Bedürftiisse  an- 
erkennt; wer  könnte  auch  läugnen,  dass  bis  heute  das  Erlernen  der  grie- 
chischen Sprache  in  dem  mittleren  Unterrichte,  obgleich  sehr  langwierig, 
doch  nicht  die  gehörigen  Früchte  trägt  1  Was  jedoch  den  ersten  Para- 
graph betrifft ,  so  glauben  wir  bei  Erwägung  der  Grenzen  des  Unterrichtes 
in  der  griechischen  Sprache  in  den  Volksschulen  Rücksicht  nehmen  tu 
müssen  auf  jene  religiösen  und  weltlichen  Kenntnisse,  die  von  den  mns 
den  höheren  Volksschulen  austretenden  Schülern  erwartet  werden. 

Die  Bedingungen  des  Concurses  sind  die  folgenden: 

1.  Deijenige,  welcher  die  im  obigen  Thema  aufgeführten  Fragen 
am  zweckmäfsigsten  beantworten  wird,  erhält  einen  Preis  von  zweitau- 
send Drachmen,  welche  bereits  zu  diesem  Zwecke  bei  der  Natinonal- 
bank  hinterlegt  wurden. 

2.  Den  Concurrenten  wird  eine  Frist  von  einem  und  einem  hal- 
ben Jahre  ffewährt,  d.  h.  vom  16.  October  1869  bis  15.  April  1871. 

3.  Siehe  das  vorige  Programm. 
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4.  Die  Prüfang  der  Concnrse  wird  binnen  4  Monaten ,  vom  16.  April 
1871  an,  vollendet  sein. 

Der  Bericht  über  das  preisgekrönte  Werk  wird  am  15.  Angnst  1871 
Öffentlich  vorgelesen,  an  welchem  Tage  auch  die  Eröffimng  der  den  Auf- 
satz begleitenden  Enveloppe  mit  der  Namensunterschrift  und  die  Yerab- 
reichunj^  des  Preises  stattfinden  wird. 

Die  übiigen  Bestimmungen  sind  gleichlautend  mit  denen  des  vori- 
g-en  Program  mcs. 

Athen,  den  15.  September  1869. 
Der  Viceprasident:  Der  Secretär: 

G.  A.  Basiliou.  G.  G.  Pappadopoulos. 

(W.  Ztg.) 
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Verordnungen  für  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Personal-  und  Schulnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderungen,  Aaszeich- 
nun|f en  u.  s.  w.)  —  Der  Minister  für Cultus  und  Unterricht  hat  zu  Bezirks- 
echulinspectoren  in  Böhmen  ernannt:  den  Gymnasialdirector  Matthias 
Kawka  und  den  Gymnasialprofessor  Johann  Lepaf  für  die  höhmischeu, 
den  Professor  am  deutschen  polytechnischen  Landesinstitute  Johann  Lieb- 
lein und  den  Gymnasialprofessor  Michael  Achtner  für  die  deutschen 
Schulen  in  der  Landeshauptstadt  Prag;  den  Director  der  evangelischen 
Schule  in  Asch  Georg  Stöfs  für  den  Schulhezirk  Asch;  den  Lehrer  an 
der  Gewerbeschule  in  Aussig  Karl  Mayer  für  den  Bezirk  Aussig;  den 
Dechant  und  Vicar  in  Beneschau  Franz  Krön  er  für  den  Bezirk  Bene 
schau;  den  Pfarrer  in  Hohensemlowitz  Joseph  Maras  f!ür  die  deutsch«! 
und  den  Professor  an  der  Oberrealschule  in  Pilsen  Anton  Morävek  fürdi* 
böhmischen  Schulen  in  den  Bezirken  Bischofteinitz  und  Taus;  den 
Gymnasialprofessor  in  Pisek  Wenzel  Babanek  für  den  Bezirk  Blatn»; 
den  Lehrer  an  der  deutschen  Lehrerbildungsschule  in  Prag  Joseph  Ko- 
bera  für  den  Bezirk  Böhmisch -Br od;  den  Gymnasialprofessor  in  Bob- 
misch-Leipa  Med.  Dr.  Kajetan  Watzel  für  den  Bezirk  Böhmiscb- 
Lei  pa;  den  Volksschullehrer  in  Braunau  Johann  Patz elt  für  die  deutschen 
Schulen  in  den  Bezirken  Braunau  und  Neustadt;  den  Lehrer  an  der 
ünterrealschule  in  Komotau  Ignaz  Schneider  für  den  Bezirk  Brüx; 
den  provisorischen  Director  der  Oberrealschule  in  Budweis  Johann  Pa- 
stor für  den  Stadtbezirk  Budweis  und  für  die  deutschen  Schulen  in 
dem  gleichnamigen  Land  bezirke;  den  Director  der  Lehrerbildunmchule 
in  Budweis  Leonard  Hradil  für  den  Bezirk  Moldauthein,  dann  die 
böhmischen  Schulen  im  Landbezirke  Budweis  und  In  den  Bezirken  Ki- 
pli  tz  und  Krumau;  den  Dechant  und  Vicar  in  Chrast  Anton  Freitnir 
für  den  Bezirk  Chrudim;  den  Gymnasialprofessor  in  Prag  Franz  Svo- 
boda  für  den  Bezirk  Czaslau;  den  Gymnasialprofessor  in  Leitmeriti 
Ignaz  Peters  für  den  Bezirk  Dauba  und  für  die  deutschen  Schul« 
im  Bezirke  Münchengrätz;  den  Dechant  in  Pribislau  Alois  Finaiek 
für  die  böhmischen  und  den  Oekonomen  in  Iglau  Theodor  Wranitzky  ffir 
die  deutschen  Schulen  in  den  Bezirken  Deutschbrod  und  Pol  na;  den 
Gymnasialprofessor  in  E^er  Eduard  Kittel  für  den  Bezirk  Egcr;  den 
Director  der  Oberrealschule  in  Elboeen  Dr.  Ignaz  Mache  für  den  Bezirk 
Falken  au;  den  Lehrer  an  der  ünterrealschule  in  Friedland  Friedrich 
Neumann  für  den  Bezirk  Friedland;  den  Director  der  Oberrealschule 
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in  Bomisch-Leipa  Eduard  Seewald  für  den  Bezirk  Gabel;  den  Lehrer 
an  der  Handelsschule  in  Beichenberg  P.  L.  flick  mann  für  den  Bezirk 
Gabion z;  den  Volksschullehrer  Franz  Hille  in  Graslitz  für  den  Bezirk 
Graslitz;  den  Schuldirector  in  Hohenelbe  Anton  Katzer  für  den  Bezirk 
Hohenelbe  und  für  die  deutschen  Schulen  in  den  Bezirken  J i d i n ,  Ko- 
ni ff  in  hof  und  Starkenbach;  den  Professor  an  der  deutschen  Ober- 
realschule in  Prag  Johann  Smita  für  den  Bezirk  Hohennjauth;  den 
Professor  an  der  höhmischen  Oberrealschule  in  Prag  Dominik  Ryöav^ 
für   den  Bezirk  Hofovic;  den  Lehrer  an  der  ünterrealschule  in  Jiän 
Joseph  Kazbunda  'für  die  böhmischen  Schulen  im  Bezirke  Jiöin;  den 
Liebrer  an  der  Unterrealschule  in  Joachimsthal  Franz  Roh  ach  für  den 
Bezirk   Joachimsthal;  den  Schuldirector  in  Kaaden  Franz  Mal 7  t\ir 
den  Bezirk  Kaaden;   den  Pfarrer  in  Oberhaid  Richard  Mutz  für  die 
deutschen  Schulen  im  Bezirke  Kaplitz;  den  Director  der  Gewerbeschule 
in  Karlsbad  Johann  Goldbach  für  den  Bezirk  Karlsbad;  den  Director 
der  böhmischen  Lehrerbildunfsschule  in  Prag  Joseph  Yalter   und  den 
Lehrer  an  der  Altst&dter  Volks-  und  ünterrealschule  daselbst  Wendelin 
Filip  für  den  Bezirk  Karolinenthal;  den  Schuldirector  in  Nepomuk 
Andreas  Rettig  für  die  böhmischen  Schulen  im  Bezirke  Klattau;  den 
Lehrer  an  der  oöhmischen  Lehrerbildungsscbule  in  Prag  Vincenz  Biba 
für  den  Bezirk  Kolin;  den  Lehrer  an  der  Unterrealschule  in  Brüx  Karl 
Heinrich  für  den  Bezirk  Komotau:  den  Capitulardomherrn  in  König- 
gratz   Franz  Schoffer  für  den  Bezirk  Königgrätz;  den  k.  Rath  und 
Administrator  der  Stiftungsdomäne  Gradlitz  Wilhelm  Alter  für  die  böh- 
mischen Schulen  im  Bezirke  Königinhof;  den  Lehrer  an  der  Oberreal- 
schule in  Pilsen  Wenzel  Noväk  für  die  böhmischen  Schulen  im  Bezirke 
Krälo?ic;  den  Lehrer  an  der  Unterrealschule  in  Krumau  Franz  Weide 
für  die  deutschen  Schulen  im  Bezirke  Krumau;  den  Professor  an  der  Ober- 
realschule in  Kutten berg  Dr.  Johann  Gall  für  den  Bezirk  Kuttenberg; 
den  Lehrer  an  der  Unterrealschule  in  Landskron  Adolf  G loger  für  die 
deutschen  Schulen  in  den  Bezirken  Landskron,  Leitomiscnl  und  Po- 
li^ka;  den  Privatschuldirector  in  Wildenschwert  Johann  Böhm  für  die 
böhmischen  Schulen  in  den  Bezirken  Landskron  und  Senftenberg; 
für  die  böhmischen  Schulen  im  Bezirke  Laun  den  Professor  an  der  böh- 
mischen Oberrealschule  in  Prag  Joseph  Valenta  (nachträglich  den  Dc- 
chant  in  Laun  Franz  L  in  hart);  den  Schuldirector  in  Kuttenberg  Joseph 
Mazaö   für  den   Bezirk   Ledeö;    den   Gymnasialdirector   in  Leitmentz 
Heinrich  Klu^äk   und  den  Lehrer  an  der  Lehrerbildungsschule  daselbst 
Joseph  Man z er  für  die  deutschen  Schulen  im  Bezirke  Leitmeritz,  den 
Ersteren  zugleich  für  die  deutschen  Schulen  im  Bezirke  Raudnitz;  den 
Professor  an  der  Oberrealschule  in  Leitmeritz  Franz  Öii^ek  für  die  böh- 
mischen Schulen  in  den  Bezirken  Leitmeritz  und  Raudnitz;  den  Pro- 
fessor an  der  Oberrealschule  in  Leitomischl  Franz  Kaiina  für  die  böh- 
mischen Seh  ulen  in  den  Bezirken  LeitomischlundPoliöka;  den  Lehrer 
an  der  Gewerbeschule    in  Karlsbad   Maximilian  Rudolf  Tdr  den  Bezirk 
Luditz  und  für  die  deutschen  Schulen  im  Bezirke  Krälovic ;  den  Lehrer 
an  der  böhmischen  Lehrerbildungsschule  in  Prag  Joseph  Vlk  für  den  Bezirk 
Melnik;  den  Volksschulehrer  in  Mies  Wenzel  Haupt  für  den  Bezirk  Mies; 
den  Professor  an  der  Oberrealschule  in  Pisek  J.  Fleischer  für  den  Be- 
zirk Mühlhausen;   den  Dechant  in  Münchengrätz  Ignaz  Frank  für 
die  böhmischen  Schulen  im  Bezirke  Münchengrätz;  den  Dechant  in 
Smidar  Franz  Fiala  für  den  Bezirk  Neubydiov;  den  Director  der  Ün- 
terrealschule in  Bergreichenstein  Joseph  Po t hörn  für  den  Bezirk  Neuern 
und  für  die  deutschen  Schulen  in  den  Bezirken  Klattau  und  Schüt- 
tenhofen;  den  Bürgermeister  in  Neubystric  F.  Kollmann  für  die  deut- 
schen Schulen  in  den  Bezirken  Neuhaus  und  Wittingau;  den  Lehrer 
an  der  Lehrerbildungsschule  in  Königgrätz  Thomas  Worbes  und  den  Gym- 
nasialdirector Johann  Klumpar  daselbst  für  die  böhmischen  Schulen  im 
Bezirke  Neustadt,  den  Letzteren  zugleich  für  die  böhmischen  Schulen  in 
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den  Bezirken  Brannan  and  TraateBan^  den  Professor  an  devOberre&l' 
schale  in  Pardabic  Johann  Smolik  f&r  den  Bezirk  Pardabic;  den  De« 
chant  in  Poöatek  Dr.  Aaeastin  Svobade  and  den  Pfarrer  in  Blaaenschlag 
Wilhelm  Platzer  für  den  Bezirk  Pilgram,  den  Letzteren  zagleieh  lär 
die  böbmisohen  Schalen  im  Bezirke  Neahaas;  den  Director  der  Oberreal« 
schale  in  Pilsen  Franz  Gaste k  för  die  böhmischen  Schalen  im  Bezirke  Fil' 
•  en;  den  Director  der  Oberrealschale  in  Pisek  Adalbert  Leletick^  für 
denBedrk  Pisek}  den  Volksschailehrer  in  Marienbad  Johann  SchlesiiH 
ger  für  <kn  Bezirk  Plan;  den  Schaldirector  in  Pod^brad  Frans  Walter 
mt  dken  Bezirk  Pod§brad;  den  Yolksschallehrer  in  Badig  Joseph  Koch 
für  den  Bezirk  Podersam;  den  Volksschallehrer  in  Prachatic  Eduard 
Bergmann  für  die  deatschen  and  den  Professor  am  dortigen  Bealgymna- 
siam  Jaroslav  Zdinek  fürdie  böhmischen  Schalen  im  Bezirke  Prachatic^ 
den  Lehrer  an  der  Oberrealschale  in  Piken  Karl  Eanz  für  den  Bezirk 
Prestic)  den  Xiehrer  an  der  Unterrealschale  in  Pfibram  Joseph  Melichar 
für  den  Bezirk  Pi^ibram;  den  Professor  an  der  Oberrealschale  in  Bakonie 
Dr.  Emanoel  Hrys  für  den  Bezirk  Bakonie;  den  Director  eines  Privat« 
ontergymnasiams  and  einer  Unterrealschale  in  Prag  Dr.  Alezander  Wie« 
ehowsky  für  den  Stadtbezirk  Reichenber^;  den  Schaldirector  ia 
Reichenberg  Anton  Hoffmann  für  den  Landbezirk  Reichen berg  ond 
für  die  deatschen  Schalen  im  Bezirke  Tarn  an;  den  Director  der  Unter« 
realschale  in  Wamsdorf  Franz  Herrmann  für  den  Bezirk  Rambarg; 
den  Volksschailehrer  in  Saaz  Joseph  Qirsckik  für  den  Bezirk  Saaz>  den 
Pfarrer  and  Vicar  in  Zlonic  Franz  Aaerhahn  für  den  Bezirk  Schi  an; 
den  Volksschallehrer  in  Rambarg  Ferdinand  Jackl  für  den  Bedrk 
Schlnckenaa;  den  Vicedirector  des  Realgymnasiams  in  Tabor  Franz 
San  da  für  den  Bezirk  Selöan;  den  Volkscnallehrer  in  Liebenan  Anlast 
Cernitzky  für  den  Bezirk  Semil;  den  Pfarrer  and  Vicar  in  Geiersbcrg 
Anton  Bachtel  für  die  deatschen  Schalen  im  Bezirke  Senftenberg; 
den  Oymnasialprofessor  in  Prag  Wilhelm  Baadid  and  den  Professor  aa 
der  deatschen  Oberrealschale  in  Prag  Wenzel  Faltys  für  die  böhmiachea 
Schulen  im  Bezirke  Smichor:  den  Gymnasialprofessor  in  Ji6in  Franz 
Lepaf  für  die  böhmischen  Schalen  im  Bezirke  Starkenbach;  den  Gym« 
nasialdirector  in  Pisek  Friedrich  Klee  mann  itür  den  Bezirk  Strakonic; 
den  Director  des  Realgymnasiums  in  Tabor  Wenzel  Kfiiek  für  den  Be- 
zirk Tabor;  den  Schaldirector  in  Tachaa  Adalbert  Schmidt  ^  den 
Bezirk  Tachaa;  den  Gymnasialprofessor  in  Pilsen  Mauras  Pfannerer 
für  den  Bezirk  Tepl  and  für  die  deatschen  Schalen  im  Bezirke  Pilsen; 
den  Scholdirector  in  Prag  Franz  Sperk  für  den  Bezirk  Teplits  und  (üi 
die  deutschea  Schalen  im  Bezirke  La  an;  den  Volkschallehrer  in  Tetscheii 
Joseph  Gaadek  und  den  Volksschullehrer  in  Böhmisch-Leipa  Joseph  Jnst 
für  den  Bezirk  Tetschen;  den  Volksschullehrer  in  Trautenau  Franz  Schnei- 
der  für  die  deutschen  Schulen  im  Bezirke  Trautenau;  den  Gymnasial- 
Professor  in  Ji(in  Joseph  Riss  für  die  böhmischen  Schulen  im  Bezirke 
Turn  au;  endlich  den  Director  des  Realgymnasiums  in  Wittingan  Dr.  An- 
toa  Tille  für  die  böhmischen  Schulen  im  Bezirke  Wittingan;  sodann 
Zu  Bezirksschalinspectoren  in  Istrien  für  den  Schulbezirk  Capo  d'Istriz 
den  Schaldirector  in  Pirano  Anton  Bar  ich;  für  den  Bezirk  Volosca  dsa 
Pfarrer  Andreas  Sterk  in  Covrana;  für  den  Bezirk  Pola  den  Völksachol- 
lehrer  in  Veglia  August  Niederkorn,  zugleich  interimistisch  ftr  den 
Bezirk  Pisino;  für  den  Bezirk  Parenzo  den  Lehrer  an  der  Lebrerlsl' 
dungsanstalt  in  Rovi^no  Nikolaus  Prodomo;  endlich  für  den  Bezirk  Laf 
sin  den  Lehrer  an  der  nautischen  Schule  in  Lussin  Dr.  Matthias  Nico* 
lich^  femer  den  P&rrer  in  Istensegits  Maximilian  Vass  zum  Bezirkt* 
Bchulinspector  für  die  ungarischen  Volksschulen  des  Seretber,Ra  da  atzer 
and  Suczawaer  Bezirkes  in  der  Bukowina;  endlich  hat  der  Minister  iür 
Cultus  und  Unterricht  den  Gyronasialprofessor  in  Znaim  Wilhelm  Bös n er 
cum  nrovisorischen  Bezirksschulinspector  für  den  deutschen  Antheil  des 
Ittm  Landbezirke  Znaim  gehörigen  vormaligen  Landbazirkes  Frain  nnd 
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<len  dentschen  Anthcil  des  Bezirkes  Datscbitz  ernannt  und  die  Inspection 
der  Volksschulen  im  slavischen  Antheile  des  Landbezirkes  Znaim  dem 
provisorischen  Bezirkssohulinspector  Dr.  Karl  Schwippel,  im  slavischen 
Theile  des  Bezirkes  Au  spitz  dem  provisorischen  Bezirksschulinspector 
Ludwig  Lindner  und  in  den  Bezirken  Wischau  und  Gaya  dem  provi- 
sorischen Bezirksschulinspector  Wilhelm  Dechet  provisorisch  übertragen, 

—  Der  disponible  Lehrer  am  Hermannstädter  G.,  Joseph  Kraska, 
zum  Lehrer  am  L  k.  ÜG.  zu  Freistadt  in  Oberosterrcich ;  der  Caplan 
zu  Heiligenkreuz  bei  Waasen,  Weltpriestcr  Dr.  Joseph  Stary,  nach  dem 
Vorschlage  des  fftrstbischöfl.  Ordinariates  zu  Seckau,  und  £arl  Zetter, 
Lehrer  am  fürstbischöfl.  Knabenseminar  in  Graz,  zu  wirklichen  Beligions- 
lehrem,  und  zwar  ersterer  für  die  unteren  Classen  und  letzterer  für  die 
oberen,  am  2.  G.  in  Graz;  der  Professor  am  G.  zu  Feldkirch  Joseph 
Elsensohn  zum  Director,  dann  der  Gymnasiallehrer  zu  Leoben  Anton 
Michaeler  und  die  Gymnasialsupplenten  Heinrich  Dittel  zu  Salzburg 
und  Victor  Perathoner  zu  Hall  zu  wirklichen  Lehrern  an  dieser  Lehr* 
anstalt ;  der  Gymnasialprofessor  in  Boveredo ,  Weltpriester  Christoph 
Flaim,  und  der  Supplent  Benjamin  Andreatta  zu  Professoren  am  G. 
zu  Trient,  und  der  Supplent  Jone  Greif,  sowie  der  Gymnasialsupplent 
Michael  Guiwenger  zu  wirklichen  Lehrern  am  G.  zu  Boveredo;  der 
Gymnasialprofessor  zu  Pisek,  Dr.  Andreas  Bauer,  zum  Professor  am  Kleine 
seitner  G.  zu  Prag;  der  Hilfslehrer  am  G.  zu  Böhmisch-Leipa,  Joseph 
Kradmar,  zum  wirklichen  Lehrer  am  G.  zu  Neuhaus,  dann  der  Profes- 
sor am  deutschen  Staats^G.  zu  Brunn  und  nrov.  Bezirksschulinspector  Dr. 

S ML  Karl  Schwippel  zum  Director  und  aer  Präfect  und  Hilfslehrer  an 
er  Theresianischen  Akademie  in  Wien,  Alois  Beierle,  zum  Professor  am 
k.  k.  8teatB-G.  inZnaim,        _^___^ 

^-  Der  Gymnasiallehrer  zu  Leoben,  Johann  Krassnik,  und  der  Sup- 
plent an  der  Oß.  zn  Elbogen,  Adalbert  Müller,  zu  wirklichen  Lehrern 
am  ÜBG.  zu  Villach;  der  Religionslehrer  an  der  Hauptschule  in  Cattaro 
und  supplierende  Katechet  am  dortigen  BG.,  Weltpriester  Vukolaus  Po- 
poviö,  über  Vorschlag  des  griech.  Orient.  Consistoriunn  in  Zara,  zum 
wirklichen  griech.  Orient  Bcligionslehrer  am  EG,  in  Cattaro,  und  der 
Gymnasialsupplent  zu  Neuhaus,  Theophil  Bause,  zum  Lehrer  am  UBG. 
zu  Wittingau,  

—  Der  Professor  der  Comm.-OB.  in  Böhmisch-Leipa,  Wenzel  Ernst, 
zum  Professor  an  der  k.  k.  OB.  am  Schottenfelde  in  Wien;  der  Assi- 
stent am  k.  k.  polytechn.  Institute  in  Wien,  Ignaz  Walter,  zum  Pro- 
fessor an  der  n.  ö.  Landes- OB.  zu  Krems;  der  Supplent  an  der  k.  k* 
OB.  in  Spalato,  Bartholomäus  Mitroviö,  zum  wirklichen  Lehrer  an 
dieser  Anstalt,  und  der  Katechet  an  der  Müglitzer  Hauptschule,  Ignas 
Zecha.  über  Vorschlag  des  fürsterzbischöfl.  Ordinariates  in  Olmütz,  zum 
wirklichen  Beligionslehrer  an  der  k.  k.  OB.  in  Olmütz, 

—  Der  Lehrer  der  Lehrerbildungsschule  bei  St.  Anna  in  Wien, 
Robert  Niedergesftfs,  zum  Hauntlehrer  und  provisor.  Leiter  der  neu 
errichteten  k.  k.  Lehrerinnen-Bildungsschule  in  Wien;  der  ge- 
wesene Realschulsupplent  Dr.  Adolf  Beck  (auch  als  Dichter  bekannt)  zum 
Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  zu  St.  Polten  und  der 
RealschuUehrer  Wenzel  in  Korneuburg  zum  Hauptlehrer  an  der  Leh- 
rerbildungsanstalt daselbst ;  der  Oberrealschulprofessor  Ludwig  8  c  h  m  u  e  d 
in  Wien  zum  Director  und  der  Oberrealschulprofessor  Edmund  Sa  eher 
mBndweis  zum  Hauntlehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Salz- 
burg; der  Gymnasialprofessor  in  Krainburg,  Johann  Dominkusch,  zum 
Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Mar  b  urg;  der  Bealschul- 
Professor  Dr.  Joseph  Brandl  zum  Director  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt 

66' 


Digitized  by  VjOOQIC 


814  Personal-  und  Scholnoiizeii. 

in  Klagen furi  and  der  bisherige  Schnldirector  Johann  Be misch  wa 
einem  der  Haaptlehrer,  zngleich  Lebrerbildner  daselbst;  der  bisherige  Sup- 
plent  an  der  Lehrerbild angsschule  zu  Triest,  Pfarroooperator  Frau 
Gnesda,  über  Antrag  des  Triester  bischöfl.  Ordinariates,  mm  zweiten 
Katecheten  dieser  Lehranstalt;  der  Scholdirector  in  Macarsca,  Johann 
Gel  eich,  zum  Director  der  k.  k.  Lehrerbildongsschale  in  Zara;  derSap- 
plent  an  der  k.  k.  böhmischen  Lehrerbildungsanstalt  zu  Pra^,  Frans 
Blaada,  nach  dem  Antrage  des  Prager  fttrsterzbischöfl.  Consistorinnis, 
zum  wirklichen  Katecheten  an  dieser  Anstalt;  der  gewesene  Director  der 
k.  k.  OR.  in  Lemberg,  Adolf  Kunerth,  zum  Director  der  k.  k.  Lehrer- 
bildungsanstalt in  Troppau,  und  der  bisherige  Schnldirector,  zngleii^ 
Lehrerbildner  daselbst,  Joseph  Kreisel,  zum  Haupt lehrer  an  dieser  Anstalt. 

—  Die  aufserordentlichen  Professoren  und  Primarärzte  Dr.  Ferdi« 
nand  Hebra  und  Dr.  Karl  v.  Sigmund  zu  ordentlichen  Professoren, 
dann  der  aufserordentliche  öffentliche  Professor  Dr.  Hermann  Zeifsl  zum 
Primarärzte. 

—  Der  aufserordentliche  Professor  der  Botanik  an  der  ünirersitit 
zu  Graz,  Dr.  Hubert  Lei  t geh,  zum  ordentlichen  Professor  dieses  Fadiet 
alldort.  

—  Der  zweite  Scriptor  an  der  Uni?er8itätsbibliothek  in  Lembergv 
Dr.  Eduard  Burzynski,  zum  ersten  und  der  Gymnasial-Lehramtscan- 
didat  Karl  Reife nkngel  zum  zweiten  Scriptor  an  dieser  Anstalt 

—  Dem  Privatdocenten  der  Chemie  an  der  Universität  in  Prag 
und  Professor  dieses  Faches  an  der  deutschen  OR.  daselbst,  Dr.  Erwin 
Willigk,  ist  der  Titel  und  Rang  eines  aufserordentlichen  UniTersitita- 
professors  Allergnädigst  verliehen  worden. 

—  Der  aufserordentliche  Professor  an  der  Umversitat  zu  Heidelberg, 
Dr.  Karl  Heine,  zum  ordentlichen  Professor  der  Chimrgie  und  chinug. 
Klinik  an  der  Innsbrucker  medicinischcn  Facultat. 

—  Der  ö.  0.  Professor  an  der  Prefsburger  Bechtsakademie ,  Dr. 
August  Eckmayer,  zum  Director  dieser  Lehranstalt 

—  Der  Supplent  an  der  Rechtsakademie  zu  A gram,  Dr.  Alexander 
v.  Bresztyenszky,  zum  aufserordentlichen  Professor  fttr  das  civilgericht- 
liehe  Verfahren  in  und  aufser  Streitsachen  an  der  genannten  Lehranstalt 

—  Der  Advocat,  ordentl.  Gyninasiallehrer  und  proTisoriscbe  Sehol- 
inspector  im  Prefsburger  Comitat,  Rudolf  Bartal,  zum  definitiven 
Schulinspector  für  das  genannte  Comitat  und  Emerich  Zsarnay  zum 
Schulinspector  für  die  Comitate  Bereg  und  Ung,  beide  unter  taxfreier 
Verleihung  des  Titels  eines  kön.  Rathcs. 

—  Der  Sectionsrath  im  kön.  ung.  Ministerium  für  Cultus  und  öffen^. 
Unterricht,  Dr.  Joseph  Samassa,  zum  Abt  von  St  Helena  de  Földvär. 

—  Der  a.  o.  Professor  der  politischen  Wissenschaften,  Dr.  Bichard 
Hildebrand,  zum  Prüfungscomraissär  für  Nationaloakonomie  und  Finans- 
Wissenschaften  bei  der  staatswissenschaftL  Staatsprüfungacom- 
mission  in  Graz.  

Den  Rcgierungsräthen  Dr.  Leopold  Neumann  und  Dr.  Adolf  Ficker 
ist,  in  Würdigung  ihrer  Verdienste  um  die  Förderung  der  administrativen  Sta- 
tistik, taxfrei  der  Titel  und  Charakter  von  Hofräthen  Allergnädigst  ertheilt 
und  aus  gleichem  Anlasse  dem  interimistischen  Leiter  der  statist  Central- 
commission,  Ministerialrath  Joseph  Ritter  v.  Glanz- Aicha,  dann  dem 
Vicedirectoi  Friedrich  Schmitt  und  dem  Hofsecretar  Joseph  RossiwsU 
die  Allerhöchste  Anerkennung  ausgesprochen;  dem  Conventual  des  Bene- 
dictiner- Stiftes  St  Paul  in  Kärnten,  geistlichem  Rath  und  emeritiertem 
Gymnasialprofessor  P.  Moriz  Rossbacher,  in  Anerkennung  seiner  Ver- 
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dicnste  am  Kirche  und  Schale,  das  goldene  Verdienstkreaz  mit  der  Krone, 
dem  Piaristen-Ordenspriester  und  Professor  am  Josephstadter  G.  in  Wien, 
Dr.  Karl  Uaselbach,  die  goldene  Medaille  fQr  Kanst  nnd  Wissenschaft, 
dem  Director  des  ORG.  zu  Tabor,  Wenzel  Kf  iz^k,  die  goldene  Wahl- 
spruch-Medaille AUergn&digdt  verliehen;  femer  dem  Univorsitätsprofessor 
Dr.  Franz  Coglievina  in  Triest  den  osman.  Medschidjö- Orden  4.  Ol.; 
dem  Universitatsprofessor  in  Prag,  Dr.  Johann  Kelle^  das  Ritterkreuz 
1.  GL  des  grofsherzo^l.  badischen  Ordens  vom  Zähringer  Löwen,  und  dem 
Director  des  k.  k.  botanischen  Oabinets,  Regierungsrath  Dr.  Eduard 
Fenzl,  den  kais.  rassischen  St.  Annen -Orden  annehmen  und  trafen  za 
dürfen  Allergnadigst  gestattet  worden. 

—  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  und  Königin  haben  zur  beabsich- 
tigten Erweiterung  des  Gjmnasial^ebäudes  in  Kapos  vir  einen  Beitrag 
von  500  fl.  Allergnadigst  zu  bewilligen  geruht 

—  Auf  Grundlage  des  Über  die  Organisation  der  akademischen  Behör-' 
den  unter  dem  27./30.  September  1849,  K.  G.  Bl.  Z.  401,  erflos^enen  Gesetze» 
und  der  Erläuterung  des  k.  k.  Ministeriums  vom  26.  Juli  1862,  Z.  7768, 
sind  an  der  k.k.  Universität  in  Wien  die  Wahlen  der  akademischen  Wür- 
denträger für  das  Studienjahr  1869/70  vorgenommen  und  es  sind  hiebei 
gewählt  worden:  a)  Bei  der  theologischen  Facultät :  zum  Decan  des  Doc 
torencoUegiums  der  Herr  TheoL  Dr.  Lorenz  Mayer,  Weltpriester,  k.  k. 
Oberhofcaplan  und  Hofceremoniär  u.  s.  w.,  und  zum  Decane  des  k.  k« 
Profesaorenoollegiums  der  Herr  Theol.  Dr.  Joseph  Tosi,  Weltpriester,  k.k. 
0.  ö.  Universitätsprofessor  u.  s.  w. ;  als  Prodecan  des  theologischen  Pro- 
fessorencollegiums  ist  dessen  letztjähriger  Decan,  Herr  Theol.  Dr.  Vinceni 
Seback,  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor  u.  s.  w.  eingetreten ;  h)  bei  der  rechts - 
und  staatswissenschaftlichen  Facultät  wurden  erwählt:  zum  Decan  des  Doc- 
torencollegiums  der  Herr  ü.  J.  Dr.  Joseph  Kopp  sen.,  Hof-  und  Gerichtg- 
ad?ocat  o.  s.  w.,  und  zum  Decan  des  k.  k.  ProfessorencoUegiums  der 
Herr  U.  J.  Dr.  Geor^  Phillips,  k.  k.  Hofrath  und  o.  ü.  Universitätspro- 
feasor  u.  s.  w.;  das  Frodecanat  des  juridischen  Professorencollegiums  hat 
dessen  letztjähriger  Decan,  der  Herr  U.  J.  Dr.  Moritz  Heyfsier,  k.  k, 
0.  ö.  Universitätsprofessor  u.  s.  w.,  übernommen;  c)  bei  der  niedicinischen 
Facultät  wird  als  Decan  des  Doctorencolleg[iums  der  Herr  Med.  und  Chir. 
Dr.  Johann  Chrastina,  Primararzt  im  städtischen  Yorsorgungshause  u.  s.  w., 
sein  zweites  Decanatsjahr  beginnen;  zum  Professorendecan  der  medicini- 
schen  Facultät  ist  der  Herr  Med.  und  Chir.  Dr.  Joseph  Späth,  k.  k.o.  ü« 
Universitätsprofessor  u.  s.  w.,  erwählt  worden,  und  als  Prodecan  ist  der 
letatgewesene  Decan  des  medicinischen  Professorencollegiums,  der  Herr 
Med.  Dr.  Ernst  Brücke,  wirklicher  k.  k.  Hofrath  und  o.  ö.  Universi- 
tätsprofessor, u.  s.  w.,  eingetreten;  d)  bei  der  philosophischen  Facul- 
tät wurden  erwählt:  zum  Decan  des  Doctorencollegiums  der  Herr  Phil. 
Dr.  Sigmund  Gschwandtner,  Capitular  und  Professpriester  desj  Be- 
nedictiner-  Stiftes  Schotten,  Professor  am  Schotten-Gymnasium,  u.  s.  w., 
und  zum  Decan  des  Professorencollegiums  der  Herr  Phil.  Dr.  Joseph 
Stefan,  k.  k.  o.  ö.  Universitätsprofessor  u.  s.  w.;  das  Prodecanat  des 
philosophischen  Professorencollegiums  ist  auf  dessen  letztjährigen  Decan, 
Herrn  Phil.  Dr.  Emanuel  Hoffmann,  k.  k.'o.  ö. Universitätsprofessor  u.s.w., 
übergegangen. 

Indem  nach  der  Beihenfolge  der  Facultäten  der  Rector  Magniflcus 
der  Wiener  Hochschule  für  das  Studienjahr  1869/70  aus  der  philosophi- 
schen Facultät  hervorzugehen  hatte,  wurden  für  diese  höchste  akademi- 
sche Würde  sowol  von  dem  Doctoren-,  als  von  dem  Professorencollegium 
der  Renannten  Facultät  die  Vorschläge  erstattet  und  der  akademische  Se- 
nat hat  den  Herrn  Phil.  Dr.  Karl  Edlen  v.  Littrow,  Ritter  des  königl. 
dänischen  Dannebrog-Ordens  und  des  kais.  russischen  St  Annen-Ordens 
zweiter  Cbsse,  k.  k.  o.  5.  Universitätsprofessor  der  Astronomie,  Director 
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der  k.  k.  üniversitätssternwarte ,  wirkliches  Mitglied  der  kais.  Akademl« 
der  Wissenschaften  in  Wien,  Mitfi^lied  der  R.  Astron.  Society  zu  Lon- 
don, der  gelehrten  Gesellschaften  und  Akademien  zu  Breslau,  Uhexbouig, 
Frankfurt  a.  M.,  Heidelberg,  Padua,  Rom,  üpsala,  Washington  o.  s.  w^ 
emerit.  k.  k.  Professorendecan  und  Prodecan  der  philosophischen  Faaü- 
tät  u.  8.  w.,  einen  Mann ,  welcher  sich  sowol  im  Universlt&tslehramte,  als 
durch  seine  zahlreichen  und  ausgezeichneten  schriftstellerischen  Leistun- 
gen um  den  Unterricht  und  die  Wissenschaften  die  wichtigsten  Verdiensie 
erworben  hat  —  zum  diesjährigen  Universitats-Rector-Magnificos  er- 
wählt. Die  feierliche  Inauguration  des  neuerwähltcn  üniversitätsrectoTS  bst 
am  1.  d.  M.  in  dem  —  von  der  kaiserL  Akademie  der  Wissenschaften 
dazu  eingeräumten  —  Festsaale  des  vormaligen  Universitätsgebfindes  statt- 
gefunden. (W.  Z.) 

—  Die  feierliche  Inauguration  des  für  das  Studienjahr  1869/70  ge- 
wählten Rectors  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  in  Wien, 
Professors  Dr.  Adalbert  Fuchs,  fand  am  12.  October  L  J.  IGttags,  in 
Anwesenheit  des  Herrn  Sectionschefs  Dr.  Julius  Glaser,  als  Vertreten 
des  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht,  so  wie  der  Mitglieder  des 
ProfessorencoUegiums  und  des  Lehrkörpers  der  Anstalt  und  zahlreicher 
studierender  der  technischen  Hochschule  statt.  (W.  Z.) 

(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)  —Prag,  deutsches  poly- 
technisches Landesinstitut,  ordentL  Professur  für  Mineralogie,  Geognosie 
und  Palflßontologie  und  aufserordentliche  für  Botanik  und  Zoologie  (beide 
mit  deutscher  Unterrichtssprache);  Jahresgehalte:  für  erstere  2000  ft, 
eventuel  2500  fl.  und  3000  fl.  ö.  W.,  für  letztere  1200  fl.  mit  dem  Vor- 
rückungsrechto  in  1400  fl.  und  1600  fl.  ö.  W. ;  Termin:  10.  Dec  l.  J.,  i. 
AmtsbL  z.  Wr.  Ztg.  v.  24.  Oct.  1.  J.,  Nr.  246.  —  Feldkirch,  k.  k.  G., 
Lehrstelle  für  die  deutsche  Sprache;  Jahresgehalt:  840  fl.,  eventuel  945  fl. 
5.  W.  nebst  Anspruch  auf  Decennalzulagen ;  Termin :  8.  Dec.  1.  J.,  s.  AmtsbL 
z.  Wr.  Ztg.  V.  27.  Oct.  1.  J.,  Nr.  248.  —  Lemberg,  k.  k.  technische  Akade- 


mie, Lehrkanzel  für  Bauwissenschaften;  Jahresgehalt:  1050  fl.  mit  25% 
Zuschlag  pr.  252  fl.  50  kr.  ö.  W.;  Termin:  10.  Dec.  1.  J.,  s.  Amtsbl.  «.  Wr. 
Ztg.  V.  16.  Nov.  L  J.,  Nr.  265.  —  Troppau,  k.  k.  OR.,  Lehrstelle  für  Chcnrie 


als  Haupt-,  and  Naturgeschichte  als  Nehengegenstand ,  mit  den  System. 
Bezügen;  Termin:  20.  Dec.  1.  J.,  s.  Verordn.  Bl.  Nr.  14,  S.  321,  322. 

(Todesfälle.)  —  Am  18.  August  L  J.  zu  Santiago  in  Chile  Dr. 
Justus  Florian  Lobeck^  Professor  der  Philologie  an  der  dortigen  Uni- 
versität. 

—  Am  22.  Sept.  1.  J.  zu  München  der  kön.  bayr.  Geh.  Ministerial- 
registrator  Max  Karl  v.  Kremplhuber,  Verfiksser  des  in  wiederholten 
Auflagen  erschienenen  Buches:  „Für  stille  Stunden**,  50  Jahre  alt,  und 
zu  Warschau  die  polnische  Schriftstellerin  Eleonora  Zimiecka,  ^eb.  Qt- 
gatkiewicz,  durch  philosophische  Abhandlungen  und  belletristische  Leistun* 
gen  auch  in  Deutschland  bekannt. 

—  Am  23.  Sept  1.  J.  zu  Wiesbaden  der  Romanschriftsteller  Hehi- 
rich  Joseph  Koeni^  (geb.  zu  Fulda  am  18.  März  1790,  der  geschätzte 
Verf.  von  „Eine  hohe  Braut"»  „Die  Clubisten  in  Mainz*  u.  m.  a.  (vri. 
Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  30.  Sept.  L  J.,  Nr.  273,  S.  4215),  und  zu  Jena  der 
österr.  Generalconsul  in  Syra,  Dr.  Joh.  Georg  Ritter  v.  Hahn,  durdi 
seine  «Albanesischen  Studien*  und  zahlreiche  Keisewerke  bekannt. 

—  Am  25.  Sept  1.  J.  zu  Wien  Sigmund  We hie,  Professor  an  der 
Gremial-Handelsschule,  und  zu  Eger  der  k  k.  Gymnaaialprofessor  Josepk 
"Wolf,  Reichsrathsmitglied  und  Landtagsabgeordneter,  im  Alter  von  377. 

—  Am  28.  Sept.  1.  J.  auf  seiner  Villa  bei  Piesole  der  bekannte 
Mathematiker  Guglielmo  Libri  (geb.  zu  Florenz  1803),  seiner  Zeit  Plro- 
fessor  an  der  Universität  zu  Pisa,  später  (nach  1830)  Generalinspector  des 
Öffentl.  Unterrichtes  und  der  Bibliotheken  in  Prankreich,  Mi^lied  der 
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Atadfgnift  der  WisMiMchaften  u.  s«  w.  (Vgl.  BeiL  z.  A.  g.  Ztr.  rom  13.  Oct. 
L  J,  Nr.  286.) 

—  Am  29.  Sept.  L  J.  zu  Dresden  Job.  Karl  (JlricU  Baehr  (geb. 
am  18.  Augast  1801  zu  Biga),  Professor  an  der  dortison  Akademie  der 
scböntn  Künste,  durcb  grolle  HUtorien-Qemaide,  so  wie  durch  naturwissen- 
BchafÜicbe  Sobriften  bekannt. 

--  In  der  1.  Septemberwocbe  L  J.  2u  Paris  der  italienische  Com« 
ponist  Persani,  65  Jahre  alt. 

«—  In  der  2.  Septemberwocbe  L  J.  in  Hamburg  Louis  Graziani^ 
als  Opemcomponist  LTraviata*',  ,»Giaur**  u.  a.)  bekannt. 

-*-  In  der  1.  HUlfte  Septembers  1.  J.  in  Xiondon  in  Folge  eines 
Sturzes  mit  dem  Wagen  Mr.  Watts,  Bibliotbecar  am  brittischen  Mnseum^ 
Mitglied  der  kön.  ungar.  Akademie  u.  s.  w. 

—  Anfangs  September  1.  J.  zu  Philadelphia  Prof.  Charles  Dexter 
Cleveland,  bekannt  dorch  seine  Ausgabe  von  Milton*s  Wetken,  eino 
Sammlang  americaniscber  frommer  Gedichte  u.  s.  w, 

^^  In  der  Mitte  September  1.  J.  zu  London  der  engl.  Obermüni- 
wardein  Thomas  Graham  (geb.  zu  Glasgow),  seiner  Zeit  (1837—1855) 
Professor  der  Chemie  an  der  Londoner  Universität,  auf  dem  Gebiete  der 
Chemie  am* besten  als  Entdecker  des  Diffasionsgesetzea  der  Gase  bekannt, 
im  Alter  Ton  63  Jahren. 

—  Ende  September  L  J.  zu  London  George  Jones,  geaohtetef 
Haler,  besonders  Schlachtenmaler,  Mitglied  der  kön.  Kunstakademie,  vor- 
Oiala  Conservator  an  derselben,  im  84.  Lebensjahre. 

—  Am  9.  October  1.  J.  zu  Leipzig  der  Geh.  Hofratb  Dr,  Otto  Linno 
{Irdmann  (geb.  am  11.  April  1804  zt  Dresden),  Professor  der  technischen 
Chemie  an  der  Leipziger  uniTersitat,  aueh  durch  gediegene  Fachschriften 
bekannt.    (Vgl.  Beil.  z.  A.  a.  Ztg.  v.  29.  Oct.  h  J.,  Nr.  302.) 

^  —  Am  10.  Oct.  zu  Freiburg  in  Baden  der  Hofrath  Dr.  Lndw^ 
Ottinger,  ordentl.  Professor  au  der  philosopb.  Facultät  der  dortigen 
ÜDirersität,  72  Jahre  alt. 

—  Am  11.  Oct.  1.  J.  der  frühere  Director  der  Kunstakademie  zu 
Brüssel,  Franyois  Joseph  Navez,  der  älteste  der  belgischen  Maler. 

—  Am  12.  Oct.  1.  J.  zu  Madrid  Julian  Sanz  del  Bio,  Professor 
der  Philosophie  und  Geschichte  an  der  dortigen  Central-Universität^  auch 
in  Deutschland  bekannt  und  geachtet.  (Vgl:  Beil.  zu  Nr.  304  der  A.  »• 
Ztg,  T.  31.  Oct.  L  J.) 

—  Am  13.  Oct  L  J.  zu  Paris  Charles  Austin  Sainte*BeuYO 
(geb.  za  Boulogno  am  23.  Dec.  1804),  Mitglied  der  französischen  Akade- 
mie, durch  seine  kritischen  Schriften,  die  Werke  ^Uistoirt  du  Fort  MoyaV^i 
ftPortraits  littiravrea'^,  seine  Studien  über  Virgil  u.  s.  w.  bekannt, 

—  Am  14.  Oct  1.  J.  zu  Wien  Dr.  J.  Parti,  Gymnaaifilprofessor, 
65  Jahre  alt 

—  Am  18.  Oct  1.  J<  zu  Krainburg  der  bekannte  slovenische  Dichter 
Simon  Jenko. 

—  Am  19.  (?)  Oct  1.  J.  zu  Nürnberg  Freiherr  Franz  y.  Soden, 
f^tl.  schwarzburg-aondershausenscher  OberstUeutenant  a.  D.,  Bitter  der 
Ehrenlegion  u.  s.  w. ,  ein  um  die  Geschichte  Nürnbergs  vielverdienter 
Schriftsteller. 

—  Am  20.  Oct.  1.  J.  zu  Troppau  der  k.  k.  Professor  der  Chemie 
und  Apotheker  Adolf  Hancke. 

—  Am  23.  Oct  1.  J.  der  berühmte  englische  Staatsmann  Edward 
GeoflBray  Smith  Stanley  (XIV.)  Graf  von  Derby,  auf  seinem  Landsitze 
Knowsley-Park  in  Lancashire  (wo  er  29.  März  1799  geboren  war),  auch 
durch  seine  treffliche  üebersetzung  der  Ilins  bekannt.  (Vgl.  A.  a.  Ztg.  v. 
27.  Oct  1.  J.,  Nr.  300  und  ebeiid.  2.  Nov.  1.  J.,  N.  806,  S.  4710.) 

—  Am  27.  Oct.  1.  J.  zu  Einöd  bei  Wiener-Neustadt  Dr.  med.  &  chir, 
Budolf  Kner  (geb.  zu  Linz  am  24.  August  ISlOj),  Professor  der  Zoologie 
an  der  Wiener  Universität  (auch  als  Dicbter  unter  aom  Falscbnamen  nBolf** 
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bekannt),  wirkliches  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  o.  s.  w. 
(vgl.  Wr.  Ztg.  T.  24.  Nov.  L  J.,  Nr.  270.  S.  666  f.);  femer  zu  Pest  Dr.  Franz 
X.  Gebhart,  o.  o.  Professor  der  Patnologie  und  speciellen  Thera^e  und 
diimrgischen  Institutionen  an  der  dortigen  Universität,  Facultats-Proeenior, 
im  80.  Lebensjahre;  dann  zu  Dresden  Dr.  Karl  Scheibe,  Bector  des  dor- 
tigen Vitzthums- Gymnasiums,  verdienter  Schulmann,  57  Jahre  alt;  zu 
Würzburg  der  neos.  JEbechtsrath  Dr.  Johann  Joseph  Rofsbach,  durdi 
seine  Schriften  tu>er  volkswirthschaftliche  und  sociale  Fragen  bekannt;  cim- 
lich zu  Paris  einer  der  angesehensten  französischen  Phiblo^n,  Profenor 
fi erger,  von  der  dortigen  „£cole  normale*^,  im  59.  Lebensjahre. 

—  Am  ^.  Oct  L  J.  in  der  Heilanstalt  zu  Passy  bei  Paris  der 
Dichter  Antony  Dechamps,  der  letzte  Vertreter  der  Romantik  in  Frank- 
reich (1830),  auch  Uebersetzer  des  Dante,  im  Alter  von  70  Jahren. 

—  Im  Getober  L  J.  auf  der  Rückkehr  aus  Italien  John  Edward 
Walsh^  Vertreter  der  Universität  Dublin  im  Unterhause,  Verfasser  ge- 
schichtlicher Werke  (wie  „Irland  vor  60  Jahren*'  u.  m.  a.),  im  Alter  von 
52  Jahren,  und  zu  Boston  (Grafschaft  Lincoln)  John  Conington,  Pro- 
fessor der  liU^in.  Literatur  an  der  Universität  Oxford,  als  philologischer 
Schriftsteller  und  Uebersetzer  griechischer  und  lateinischer  Clasaiker  be- 
iumnt,  im  Alter  von  44  Jahren. 

—  Mitte  October  L  J.  zu  London  Bemard  Bolinebroke  Wo  od  ward, 
Vorsteher  der  kön.  Bibliothek  in  Windsorschloss ,  im  besten  Mannesalier. 

—  Ende  October  L  J.  zu  Hameln  Senior  Seh  löger,  früher  andi 
ftls  theologischer  Schriftsteller  bekannt,  im  Alter  von  89  Jahren,  und  zu 
London  John  Bruce,  Mitglied  der  dortigen  archsBologischeo  Gresellschaft, 
ftls  Forscher  in  der  mittelalterlichen  Literatur  Londons,  so  wie  durch  archso- 
logische  Schriften  bekannt^  im  67.  Lebensjahre. 

—  Am  4.  November  l.  J.  zu  London  der  americanische  Philanthrop 
(Jeorge  Peabody  (geb.  1795  zu  Danvers  in  Massachusetts).  (VgL  A.  a.  Ztg. 
▼.  9.  Nov.  L  J.,  Nr.  313,  S.  4810J 

—  Am  6.  Nov.  l.  J.  zu  Stralsund  Dr.  Ernst  Zober  (geb.  1799  zu 
Königsberg  in  der  Neumark),  Professor  am  dortigen  Gymnasium,  durch 
seine  geschichtlichen  Werke  über  Stralsund  bekannt. 

—  Am  7.  Nov.  L  J.  zu  Prag  Dr.  Robert  Hoff  mann,  Professor 
der  C!hemie  am  dortigen  Landes-Polytechnicum,  durch  ausgezeichnete  Fach- 
schriften bekannt. 

—  Am  12.  Nov.  l.  J.  zu  Rom  der  Altmeister  der  deutschen  Maler« 
Frdr.  Overbeck  (geb.  am  2.  Juli  1789  zu  Lübeck),  seit  1810  in  Rom 
ansässig,  und  zu  Turin  der  Hofmaler  Luigi  Gandolfi,  Director  der  Ge- 
mälde-Galerie und  Professor  an  der  Accademia  Albertina,  als  reichbegabter 
Künstler  geschätzt. 

—  Am  15.  Nov.  1.  J.  zu  Leitmeritz  Dr.  Wilhelm  Donatin,  Pro- 
fessor am  dortigen  k.  k.  OG.,  im  43.  Lebensjahre. 

—  Anfangs  November  L  J.  zu  Liestal  der  Seminardirector  Ketti- 
ger,  einer  der  hervorragendsten  schweizerischen  Schulmänner. 

—  Mitte  Novemlwr  L  J.  zu  Antwerpen  Dr.  Broeck,  durch  zahl- 
reiche Schriften  über  die  Geschichte  der  Medicin  bekannt. 


(Diesem  Doppelhefte  aind  acht  literarische  Beilagen  beigegeben.) 
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Abhandlungen. 
Beiträge  zur  Kritik  des  Dares  Phrygius. 

Des  sogenannten  Dares  Phry^im  historia  de  excidio 
Troiae  galt  bisher  als  ein  Werk,  das  wegen  manigfacher  Be- 
züge zu  den  deutschen  Bearbeitungen  der  Sage  vom  trojani- 
schen Kriege  im  Mittelalter  wichtig  ist,  das  man  aber  wegen 
seiner  Latinität  je  eher  je  lieber  aus  der  Hand  legt.  Wesentlich 
anders,  was  den  sprachlichen  Ausdruck  des  Buchleins  anlangt, 
stellt  sich  die  Sache  durch  Benützung  einer  Handschrift,  welche 
auf  der  hiesigen  Hofbibliothek  aufbewahrt  wird.  Es  ist  der 
Pergamentcodex  Nr.  226  aus  dem  12.  Jh.  Derselbe  ist  von 
so  aufserordentlicher  Wichtigkeit  für  den  Text  und  gewährt 
nebenbei  einen  so  belehrenden  Einblick  in  die  Art,  wie  aus 
verschiedenen  Anlässen,  absichtlich  oder  unabsichtlich^  bei  In- 
terpolation der  Handschriften  vorgegangen  wurde,  dass  ich  nicht 
säume,  die  Ergebnisse  einer  genauen  Collation  denjenigen,  die 
sich  för  die  Sache  interessieren,  vorzulegen,  nm  so  mehr,  da 
sich  unlängst  ein  Herausgeber  des  Dares  angekündigt  hat,  dem 
eine  Kenntnis  dieser  Quelle  von  Nutzen  sein  dürfte,  wenn  er 
auch  dadurch  nur  über  das  Verhältnis  klar  wird,  in  dem  der 
Wiener-  zum  Bambergercodex  steht.  Dass  ein  ganz  bestimm- 
tes Verhältnis  zwischen  beiden  obwaltet,  kann  Jedem,  der 
Otto  Jahns,  des  zu  unser  Aller  Schmerze  jüngst  Dahingeschie- 
denen, Einleitung  zu  Florus  gelesen  und  den  Bestand  der  Wie- 
nerhandschrifk  (s.  Tabulae  codd.  MSS.  Vindob.  S.  32)  damit 
verglichen,  nicht  zweifelhaft  sein. 

Dass  der  Vulgattext  des  Dares  von  Grund  aus  verdorben, 
beweist  folgender  Umstand.  In  weitaus  den  meisten  Fällen  — 
erst  gegen  Ende  wurde  der  Schreiber,  dem  man  sonst  wenig 
Versehen  vorwerfen  kann,  etwas  flüchtig  —  erhalten  wir  aus 
unserm  Codex  keine  blofsen  Lesarten,  sondern  in  die  Augen 
springende  Verbesserungen. 

Die  Kritik  hat  also,  nach  richtiger  Lesung,  höchstens  hie 
und  da  geringe  Nachhilfe  zu  leisten,  und  mit  Zuziehung  des 

Zeitschrift  f.  d.  öiterr.  Oymn.  1869.  XI.  Heft.  57 
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Bambergercodei  kann  ein  Text  hergestellt  werden,  der  gewiss 
sehr  wenig  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Ich  werde  mich  aber  im  Folgenden  auf  Angabe  des  Wich- 
tigsten beschränken. 

Gleich  der  dem  Werke  vorangestellte  Brief  von  Cornelius 
Nepos  an  Salustius  Crispus  ist  vielfach  verdorben,  um  dem 
Leser  ein  allgemeines. Bild  des  ganzen  Verhältnisses  zu  gewäh- 
ren, theile  ich  diese  Vonede  nach  beiden  ßeCensionen  voll- 
ständig mit. 


Vulgata  Dederich  (Bonn,  1835). 


Gkreinigter  Teit. 


Cornelius  Nepos  Saütistio  Crispo 
S, 
Quum  muita  Äthenis  studiosis- 
sime  agerem,  inveni  historiam  Da- 
retis  Phrygii,  ipsius  manu  scriptam, 
ut  tüulus  indicatf  quam  de  Graecis 
et  Troianis  memoriae  commendavit. 
Quam  ego  summo  amore  complexus, 
continuo  transtuli,  Cui  nihü  adi- 
ciendum  vel  diminuendum  refor- 
mandi  causa  putam,  dlioquin  mea 
possei  videri,  Optimum  ergo  dtm, 
ut,  üa  ut  fuü  vere  et  simpliciter 
perscripta,  sie  eam  in  latinitatem 
transverterem,  ut  legentes  cognoscere 
possent ,  quomodo  hae  res  gestae 
essent :  utrum  magis  vera  existiment, 
quae  Dares  Phrygius  memoriae  com- 
mendavitf  qui  per  id  tempus  vixit 
et  müitavitt  quo  Graeci  Troianos 
oppugnarent;  anne  Hmnero  creden- 
dum,  qui  post  multos  annos  naius 
est,  quam  hoc  beUum  gestum  fuisset. 
De  qua  re  Athenis  iudicium  fuit, 
quum  pro  insano  Homerus  habere- 
tu/r,  quod  Deos  cum  Twminibus  beUi- 
gerasse  descripserit.  8ed  lunctenus 
ista.  Nunc  ad  pcUicitum  revertamur. 


Cornelius  Nepos  Salustio  Crispo 
Suo  Salutem, 
Cum  muita  Äthenis  cwriosus 
agerem,  invefii  historiam  Daretis 
Phrygii,  ipsius  manu  scriptam,  ut 
tituius  indicatj  quae  de  Graecis  et 
Troianis  memoriam  mandat.  Quam 
ego  summo  amore  complexus  conH- 
nuo  transtuli.  Cui  nihü  adiciendum 
vel  diminuendum  rei  formandae 
causa  putavi.  AlioqtUn  mea  passet 
videri,  Optimum  ergo  dtud,  ita  eam 
ut  fuü  vere  ac  simpliciter  perscripia, 
in  latinitatem  od  verbum  transver- 
terCy  ut  legentes  cognoscere  possent, 
quomodo  hae  res  gestae  essent,  Utrum 
magis  verum  &ise  existimandwn  sit, 
quod  Dares  Phrygius  memoria^  com- 
mendavitf  qui  per  id  tempus  vixit 
et  müitavit,  an  quod  Homerus  qui 
post  multos  annos  fuü,  post  quam 
hoc  bellum  factum  est,  neminem  d%h 
bitare  putamus.  De  qua  re  Athenis 
iugiter  fuit  mentio  '),  cum  pro 
insano  haberetur  Homerus,quod  deos 
cum  hominibus  beUa  gessisse  descri- 
beret.  Sed  hactenus  ista:  nunc  ad 
pollicüum  revertamur. 


Das  eigentliche  Werk  zählt  bei  Dederich  44  Capp.  und  so 
in  den  meisten  Ausgaben.  Aber  nicht  in  allen.  Vor  mir  li^ 
u.  a.  eine  Ausgabe,  gedruckt  Basileae  Per^  Petrum  Pemam 
MDLXXIIL   Belli  Troiani  Scriptores  Praecipui,  Didys  Cre- 

*)  Eine  ansprechende  Lesari;,  nach  mehreren  Seiten  von  gro&er  Wich- 
tijfkeit  Wie  das  unsinnige  *  iudicium'  daraus  entstanden,  begreift 
sich  leicht. 
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tensis^  Dares  Phrygnis  et  Honierus^  Onmes  iam  pridefn  latio 
iure  doTMii,  nunc  vero  a  mendis  expurgati,  et  in  unum  Volu- 
men digesti.  Additae  sunt  quoque  Libanii  et  Aristidis  decla- 
mationes  quaedam,  historias  Troiani  belli  declarantes. 

Die  Vorrede  ist  von  Georgias  Henisch  ßartphanus  Pan-  . 
nonius,  die  lateinische  üebersetzung  der  Ilias  von  Vincentius 
Opsopoeus.  Das  Buch  enthält  aufser  dem  prosaischen  Dares 
auch  einen  poetischen,  der  nach  der  üeberscbrift  ebenfalls  von 
Cornelius  Nepos  übersetzt  sein  soll.  Latio  iure  a  C,  N.  car- 
mine  festivo  donatus.  Es  ist  dies  aber  niclits  anders  als  die 
Bearbeitung  des  Josephus  Iscanus  aus  dem  12.  Jh.  Dass  hierin 
ein  Versehen  nicht  blofs  des  Herausgebers  vorliegt,  beweist  die 
dem  prosaischen  Dares  vorangestellte  Vita  D.  Phr.  ex  An- 
thropologia  Raphaelis  Volaterrani.  (Commentar.  ürban.  LiberXV.) 
Sie  lautet:  Dares  Phr.  historicus  scripsit  bellum  Troianum 
Graece,  in  quo  ipse  militavU^  ut  ait  Isidorus^  primus  fere  histo- 
ricorum:  gui  tandem  capto  Hio  cum  Antenoris  f actione  remansit^ 
ut  scribit  C.N.,  quiopus  eius  in  sex  libros  e  Graeco 
convertit,  dicavttque  Cri^  Salustio. 

In  dieser  Ausgabe  nun,  die  nach  einer  sehr  guten  Vor- 
lage gearbeitet  sein  muss,  finden  wir  keine  Capiteleintheilung, 
sondern  nach  gröfseren  Partien  Absätze.  Auch  unser  Codex 
bietet  fortlaufenden  Text.  Will  man  schon  Einschnitte  machen, 
so  müsste  dies  jedenfalls  an  anderen  und  passenderen  Orten 
geschehen,  als  es  bei  Dederich  der  Fall  ist,  zumal  da  der  nicht 
interpolierte  Text  wenigstens  theilweise  auch  in  der  äufseren 
Form  vom  interpolierten  abweicht.  Doch  dies  zu  entscheiden 
überlasse  ich  dem  Herausgeber. 

Die  Beihe  der  Interpolationen  eröffnet  im  1.  Cap.  das 
Wort  eos  nach  omnes:  et  qui  sub  eius  regno  erant^  omnes 
hospites  {amicos  am  Bande  als  Glosse  hinzugefügt)  habuit,  et 
ab  eis  validissime  amatus  est.  Gleich  darauf  fehlt  m  V  (so  nenne 
ich  unsern  Codex)  rear,  weiter  unten  der  ganze  Satz  st  pellem 
inauraiam  Colchis  ahstulisset,  ebenso  st  vires  sociigue  non 
äeessent^  darauf  wieder  reXy  vor  pulcherrimam  das  quam,  — 
wie  Jeder,  der  die  Stellen  genauer  ansieht,  leicht  begreift, 
durchaus  auf  zweckmäfsige  Weise,  denn  die  in  der  Vulgata  ste- 
henden Worte  sind  nichte  als  triviale  Bandglossen. 

Im  2.  Cap.  fehlt  nach  Laomedonti  regi  das  Wort  Troia- 
norum^  unmittelbar  nach  navim  die  Praep.  iw,  also:  mirandam 
navim  portum  S.  intrasse^  darauf  rex,  weiter  unten  et  nach  simuL 
Im  3.  Cap.  ist  durch  die  Vulgata  eingeschoben  Spartam 
vor  ad  Caslorem,  a  vor  terra  et  portu  prohibuisset^  se  facturos 
vor  quae  Hercules  vellet;  weiter  unten  ist  so  zu  lesen:  Her- 
cules diciti  quo  (statt  quod)  dolore  commotus  sH^  et  ille  se  itu- 
rum  promisit,  Ubi  omnium  voluntai^s  intellexit  etc.  Hier  wur- 
den also  Phrasen,  die  aus  dem  Vorhergehenden  leicht  entnom- 
men werden  konnten,  eingeschoben  und  das  Ganze  verwässert, 
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Darauf  fehlt  in  Vcum  suis  hominibus  —  ein  recht  läppischer 
Zusatz  —  natürlich  Vcjrt  nach  Laomedonti,  auch  illko  vor  re- 
vertitur^  virtutis  ccmssa  vor  Hesionam^  sodann  die  Namen  der 
drei  Söhne  des  Laomedon  und  endlich  de  vor  portavemnt. 

Bedenken  erregen  könnte  die  vorletzte  Stelle,  welche  also 
lautet:  Laomedontis  regis  filii^  qui  cum  eo  erant^  occiduntur: 
allein  zwei  Gründe  machen  es  wahrscheinlich,  dass  auch  hier 
dem  Wienercodex  zu  folgen  sei. 

Für's  erste  lesen  wir  in  der  oben  citierten  Ausgabe,  welche 
ebenfalls  eine  gute  Handschrift  vertritt:  Caeteri  vero  filii  ^ut 
cum  Laomedonte  erant^  occiduntur,  ohne  Anführung  der  Namen 
—  und  zweitens  steht  in  unserer  Hs.  vor  PriamuSj  damit  be- 
ginnt nämlich  der  nächste  Satz,  kein  starkes  Interpunctions- 
zeichen,  denn  dieses  Wort  ist,  wie  die  nomina  propria  im 
Innern  eines  Satzes  überhaupt,  klein  geschrieben,  was  doch, 
wenn  die  drei  Eigennamen  vorausgiengen ,  nicht  statthaft  war. 

Um  noch  einige  bemerkenswerthe  Beispiele  von  Inter- 
polationen zu  geben,  ist  im  Cap.  8  pulchrius  esse^  in  otio  vitam 
degere^  quam  in  tumidtu  libertatem  amitiere  zu  lesen  und  das 
folgende  et  periculum  inire  zu  streichen.  Ebenso  nach  den 
Worten:  Hectorem  in  superiorem  Phrygiam  misit^  ut  exerciUm 
pararet  —  der  Satz:  et  ita  praesto  esset. 

Im  10.  Cap.  hat  die  Vulg.  Quod  ubi  Helenam  abreptam 
oppidani  vidissent  —  allein  es  ist  zu  lesen:  Quod  cum  oppi- 
dani  vidissent  und  Helenam  abreptam  zu  streichen,  worauf 
ein  Herausgeber  schon  durch  Vermuthung  kommen  konnte. 
(Ein  ganz  ähnlicher  Fall  ist  im  30.  Cap.  Agamsmnoni  renun- 
tiatur^  quid  cum  Ächille  actum  sit]  geratnr,  illum  perii- 
naciter  negare.  Diese  drei  Worte  sind  intei'poliert.)  — 
Die  oppidani  (Cap.  10)  kämpften  also  lange  mit  Alexander, 
nee  illam  eripere  possunt:  denn  A.  überwand  sie,  raubte  den 
Tempel  aus,  secumque  homines  plurimos  captivos  duxit^  classem 
solvit:  das  dazwischen  gesetzte  in  natnm  imposuit  verdanken 
wir  wieder  der  Gewissenhaftigkeit  unsers  Interpolators. 

Im  12.  und  13.  Cap.  sind  die  Beschreibungen  der  wich- 
tigsten trojanischen  und  griechischen  Helden  enthalten,  wobei 
die  Epitheta  in  der  buntesten  Manigfaltigkeit  von  einem  zum 
andern  gehen.  Im  Wienercodex  schliefst  dies  Anf  Cap.  13  mit 
Achillem  pectorosum.  Alles  übrige  fehlt,  als  Ersatz  nur  die 
Worte:  Simul  cum  his  Patroclus,  Ajax  Locrus  etc.  Mit  Aus- 
nahme der  Briseis  alle  Namen,  denen  die  Vulgata  ausfuhrliche 
Schilderungen  hinzufügt. 

So  sehr  auch  der  beiderseitige  Text  im  Einzelnen  ver- 
schieden ist,  lässt  sich  doch  ein  so  bedeutender  Zusatz,  zu  dem 
die  Phantasie  dos  Interpolators  wol  nicht  reichen  mochte,  im 
Uebrigen  nicht  nachweisen.  Es  wird  daher  an  dieser  Stelle, 
besonders  da  die  Baslorausgabe  der  vulgaten  Lesart  beistimmt, 
dem  bessern  Codex  nicht  zu  folgen  sein,  wenn  man  auch  ein- 
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sieht,  dass  dem  Schreiber  das  Nachmalen  dieser  Züge  in  all  ihrer 
Ausdehnung  leicht  langweilig  werden  konnte,  und  man  ihm 
seine  Eigenmächtigkeit  auch  gern  verzeiht. 

Gleichfalls  etwas  ausfuhrlicher  ist  der  Vulgattext  an  einer 
Stelle  des  22.  Cap.  F bietet  nämlich  folgendes:  Occurrü  Ulis 
ex  Troianis  Dolon.  Qui  cum  intcrrogaret,  quid  ita  armati  ad 
oppidum  node  venissent^  dixerunt^  se  legatos  venisse  et  indur 
das  in  triennium  petere.  Copia  eis  datur  Priamum  cdloquendi. 
Hedori  suspedum  viddur.  Man  sieht,  es  sind,  aber  nicht  in 
unpassender  Weise,  die  Angaben  verschoben,  während  die  Lesart 
der  Vulgata  leicht  aus  dem  Uebrigen,  denn  das  convoca/re  duces 
kommt  oft  vor,  zusammengewürfelt  werden  konnte.  Nicht  schwan- 
kend machen  kann  mich  in  dieser  Ueberzeugung  die  mit  der 
Vulgata  übereinstimmende  Lesart  der  Baslerausgabe  —  denn 
gei:^e  dieser  Absatz  ist  darin  mehrfach  verderbt  —  noch  auch 
das  folgende:  Priamus  dicere  imperat^  quid  cuique  videatur. 
Denn  dies  konnte  natürlich  auch  gesagt  werden,  wenn  von 
einer  Zusammenberufung  der  Führer  vorher  ausdrücklich  nicht 
die  Bede  war.  —  Der  nächste  Satz  ist  zu  lesen:  Omnibus  plotr 
citum  est  inducias  in  triennium  dare  mit  der  Baslerausgabe, 
weder  dari  mit  der  Vulgata,  noch  petere  mit  V.  Man  vgl. 
C.  25,  wo  mit  V  ebenfalls  zu  lesen  ist:  suaddque  inducias 
duc^rum  mensium  postulare. 

Erhebliche  Abweichungen  zeigt  wieder  das  Cap.  24.  F  bietet 
folgendes.  Postquam  dies  pugnae  supervenit,  Andromac'hay  uxor 
Hedoris^  in  somnis  vidit,  ne  Hector  in  pugnam  prodird.  Et 
cum  ei  visum  referrd  —  dies  ohne  Zweifel  die  richtige  Lesart 

—  Iledor  muliebria  äbidt  verba.  Andromacha  maesta  misU 
ad  Priamum  ut  Hedorem  prohiberd^  ne  ea  die  pugnaret  Pria- 
mus Hclenum,  Alexandrum  j  Troilum^  Aeneam^  Memnonem 
accersiri  iuhet^  ut  Uli  in  pugnam  exirent.  Der  nächste  Satz: 
in  pugnam  misit,  der  nur  das  aus  dem  vorhergehenden  sich 
consequent  Ergebende  enthält,  fehlt  mit  Eecht.  —  Hedor  ut 
ista  cognomt^  multa  increpitans,  A^idromacham  arma  ut  affer- 
rd  poposcit  —  ähnlich  construiert  findet  sich  das  Verb  poscere 
im  vorletzten  Capitel  des  Werkes,  wo  mit  Fzu  lesen  ist:  Aga- 
memnonem  poscit  ut  quaeratur  (sc.  Polyxena)  —  nee  retineri 
tdlo  modo  potuit.  So  auch  F,  nur  dass  statt  deg.  letzten  Wortes 
uälunt  geschrieben  steht.  Dies  ist  leicht  in  valuit  zu  emen- 
dieren.  AndromacJia  maeda  (summissis  capillis  hat  die 
glänzende  Phantasie  des  Schreibers  hinzugefügt)  Astyanadem 
filium  protefidens  ante  pedes  Eedoris  [cum]  revocare  non  po^ 
tuit.  Eine  derartige  Wiederholung  desselben  Gedankens  dünkt 
mich  verdächtig,  und  ich  wäre  geneigt,  den  ersten  Satz  nee  — 
potuit  zu  streichen.   Doch  will  ich   nicht  vorschnell  urtheilen. 

—  Tum  plandu  femineo  oppidum  coneitat,  ad  Priamum 
in  regiam  currit,  refert,  quid  in  somnis  viderit  (Vviderat) 
d  Hedorem   in  pugnam    velle  prodire.     Hier  begegnet   noch 
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prodire,  während  oben  in  dem  nämlichen  Satze  schon  procedere 
eingesetzt  war.  Im  28.  Cap.  dagegen  hält  V  an  procedit  fest, 
und  da  müssen  wir  der  älteren  Ueberlieferung  folgen.  —  Der  Satz 
nee  posse  proiecto  ad  genuu  filio  suo  revocari  ist  interpoliert 

lussit  rex  Hectorem  rdineri  —  so  lautet  der  nächste 
Satz,  und  an  der  Zweckmäfsigkeit  eines  solchen  Gedankens 
gegenüber  der  Wiederholung,  welche  die  Vulgata  bietet,  wird 
Niemand  zweifeln. 

Im  folgenden  begegnen  noch  wichtige  Veränderungen, 
wenn  auch  weniger  Interpolationen. 

Agamemnon,  DiomedeSy  Achilles,  Aiax  Locrus^  ut  videni 
Hectorem  non  prodisse,  acriter  (piynaverunt)  pugnant  mal- 
tosqiie  duces  de  Troianonim  numero  occidunt.  Hector  tU  atidivü 
ulukUum  in  hello  et  Troianos  saeve  (seue)  laborare^  prosüivU 
in  pugnam  statimqiie  Idomeneum  (Idum.)  obtrimcavit^  IpMum 
saticiavit,  Leontium  occidit,  Stheneli  femur  iaciilo  sauciavü,  — 
Ein  ^'icpiloq  begegnet  unter  den  argivischen  Helden  nicht.  Die 
Vulgata  bietet  Iphinoum,  und  es  scheint  verlässlicher  ihr  zu 
folgen.  Gerade  was  die  Eigennamen  anlangt,  ist  unserm  Codex, 
der  in  dieser  Hinsicht  oft  die  unsinnigsten  Dinge  vorbringt 
(weil  der  Schreiber,  wie  es  bei  guten  Hss.  so  oft  der  Fall  ist, 
seine  Vorlage  nur  getreu  nachmalte) ,  nicht  viel  zu  trauen,  son- 
dern die  Autorität  einer  älteren  Quelle  abzuwarten.  —  Der 
Widerspruch,  in  dem  sich  dieser  Bericht  über  die  Schicksale 
des  Idomeneus  und  der  anderen  Helden  zu  den  Angaben  der 
homerischen  Gedichte  befindet,  wird  bei  der  Beschaffenheit 
des  Dares  Niemand  wundem. 

Damit  mag  die  Keihe  der  bedeutendsten  Interpolationen 
vorläufig  abgeschlossen  sein.  Die  Zahl  derselben  liefse  sich 
leicht  verzehnfachen.  Allein  ich  zweifle  nicht,  dass  mehrere 
Stellen  nur  aus  Versehen  in  V  fehlen  und  dass  erst  die  Ein- 
sicht in  den  Bestand  des  Bambergercodex  das  richtige  Mals 
ergeben  wird.  Z.  B.  im  Cap.  28,  wo  der  Tod  des  Palamedes 
erzählt  wird,  bietet  die  Vulgata:  Cui  exsultanti  et  gloriatUi 
Alexander  Paris  sagitta  Collum  transßgit  (V traicä).  Phryges 
anim^jdvertunt^  tela  coniiciunt:  atqne  ita  Palamedes  ocddüur. 
In  F fehlt  der  vorletzte  Satz:  Phryges  etc.  Allein  eine  derartige 
Interpolation  würde  von  dem  Charakter  der  sonst  beliebten  viel 
zu  weit  abweichen  und  ist  dem  Schreiber  nicht  zuzutrauen, 
daher  ich  lieber  ein  Versehen  in  V  constatiere. 

Eine  zweite  Art  von  Verderbnis  besteht  in  der  Einsetoing 
synonymer  Wörter,  wobei  das  eingeschobene  den  beabsichtigten 
Sinn  natürlich  bedeutend  schwächer  trifit,  als  das  echte.  So 
steht  im  1.  Cap.  in  der  Vulgata  eiceret  statt  privaret^  weiter 
unten  JaSon  Ulis  graticts  agit  (V  egit)  et  rogavU  (Vrogaiyui 
parati  essent^  quumj  quando  tempus  supervenisset,  Cuwf^ 
parata  esset  navis,  fason  litt^as  misü  ad  eoSj  qui  se  fucranl 
pollicüi  una  ituros,  et  illico  etc. 
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Ebenfalls  verwechselt  sind  die  Zeitpartikeln  am  Anfange 
des  2.  Cap.  lason  ut]  ubi  u.  ö.;  nicht  minder  die  Demonstra- 
tiva,  so  im  selben  Cap.:  lason  et  qui  cum  eo]  ülo  vener arU, 
Cap.  3  Anf.  Agit  cum  his,  ut  secum  suas  iniurias  defendant] 
cum  Ulis  utrum  suas  etc.  Cap.  24.  Quem  ut  Achilles  resjpextt 
et  tot  a^cerrimos  duces  ab  eo  interfectos,  animum  in  illum  diri- 
gebat]  Achilles  ut  vidit  multos  duces  eius^  dextra  occidisse, 
animum  in  cum  dirigit.  Cap.  30.  Agamemnon  dum]  cum  in- 
diunae  sunt]  fiunt,  mittit  ad  Achillem  Nestoremj  ülixem^  Dio- 
medem^  ut  rogarent  illum]  cum  in  bellum  prodire. 

Weitere  Fälle  dieser  Art  sind:  Cap.  VIL  Helenus  vatici- 
nari  coepü,  Graios  venturos^  Hium  eversuros,  parentes  et  fror- 
tres  hostili  manu  interiiurosj  interempturos,  si  Alexander 
de  Chraecia  sibi  uxorem  duxtsset.  Gleich  darauf:  quod  omnibus 
placuü,  classem  comparari]  parari  (oder  vielleicht  parare 
wegen  des  Folgenden,  vgl.  oben  zu  Cap.  22)  et  in  Graedam 
proficisci.  —  Cap.  VIII.  Priamus  Alexandrum  et  Deiphobum 
in  Paeoniam  mittit]  misit^  ut  milites  legerent.  Ad  concionem 
populum  venire  iuhet:  commonefacit  fUios^  ut  maiores  natu  mi- 
noribus  imperarent :  monstravit  etc.  So  die  Vulgata.  In  Flautet 
die  Stelle  folgendermafsen:  Ipse  vero  interea  principes  et  popu- 
lum ad  contionem  vocari  iussit.  Quibus  monstravit,  quas  iniu- 
rias Graeci  Troianis  fecissent:  ob  hoc]  acse  Anteriorem  {legor 
tum  fehlt)  in  Ghraeciam  misisse,  ut  sibi  Hesionam  sororem 
redderent  et  satis  Troianis  facerent]  et  Troianis  s,  /*., 
vgl.  Cap.  IX,  wo  V  die  Lesart:  ä  satis  Troianis  fiat  mit  der 
Yulgata  gemeinschaftlich  hat. 

Anterhorem  —  heilst  es  weiter  in  Cap.  VIII  —  con^wme- 
liose  ab  eis]  a  Grands  tractatum;  nee  quidquam  ab  his  impe- 
trare  potuissej  neque  ab  his  quicquam  etc.  Diese  Stelle  fahrt 
auf  eine  ähnliche  im  VI.  Cap.,  wo  Antenor  den  Erfo^  seiner 
Gesandtschaft  in  Griechenland  berichtet.  Qwi  (sc.  amid  et  filii) 
ut  convenerunt,  dixit  eis  (Priamus),  sc  Antenorem  legatum  in 
Graeciam  misisse,  ut  hi  stbi  satis  facerent ,  quod  patrem  suum 
necassent  et  (dies  wird  in  F  hinzugefugt)  Hesionam  sibi  redde- 
rent: iUos  contumeliose  se  tractasse]  contumeliose  respondentes 
(hier  ist  etwas  radiert)  et  Antenorem  ab  Ulis  (Vulgata:  nihü 
ab  eis)  nihü  impärasse.  Das  fehlerhafte  respondentes  wird 
wol  am  einfachsten  in  respondisse  zu  ändern  und  dies  dem  se 
traetasse  der  Vulgata  unbedingt  vorzuziehen  sein.  Freilich  darf 
man  bei  Dares  mit  dem  Einsetzen  des  Besseren  nicht  allzu 
schnell  bei  der  Hand  sein.  Ein  Beispiel  seines  guten  Geschmackes 
liegt  uns  ja  eben  vor.  Im  V.  Capitel  berichtet  Antenor  dem 
Priamus  den  Erfolg  seiner  Sendung.  Antenor  ubi  audivit]  übi 
aud.  Ant.  nihil  se  impetrasse,  ä  cmvtumeliose  Prianmm  tractari, 
navim  conscendit,  domum  reversus  est.  Primo  [regi]  demon- 
strcUJ  dicit,  quomodo  unusquisque  responderit]  respondisset  et 
quonwdo  ab  Ulis  tractatus  sit]  sü  tr,  simulque  hortatus  [est 
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Priamum  fehltj,  t^  eos  hello  persequcUur.  Im  VL  Cap.  be- 
gegnet, wie  wir  gesehen  haben,  beinahe  dieselbe  Redensart  und 
noch  einmal  im  VIII.,  nur  dass  bald  Antenor,  bald  Priamus 
als  contumeliose  tractatus  erscheint. 

Cap.  IX.  Primmis  exercüum  alloquüur:  AUxandrum 
imperatorem  exercitui]  exercitus  praeficüj  mittit  cum  eo  Deir 
phobum,  Aeneam,  Polydamanteni ;  imperatque  Alexandra  rogart, 
td  Hesiona  soror  eins  reddatur  etc.  Wie  man  sieht,  enthält  die 
Vulgata  hier  einen  ausfahrlicheren  Text,  und  wie  ich  glaube, 
mit  Recht.  —  Weiter  heilst  es:  qmd  si  negassent,  cantinuo 
ad  se  nuntium  dirigat]  mittat^  vi  exercitum  possit  in  Grae- 
dam  mittere.  Post  huec]  tunc  —  nach  dem  gewöhnlichen 
Sprachgebrauche  würde  man  tum  erwarten,  vgl.  oben  zu  Cap.  24 
—  Alexander  in  Graeciam  navigavit]  namgat,  adducto  secum 
dv^  eo,  qui  cum  Antenore  ium  namgaverat]  cum  A.  navigan 
sciehat. 

Und  so  bietet  fast  jede  Zeile  Gelegenheit  zu  einer  Bemer- 
kung: hier  nur  noch  einiges. 

X.  Cap.  Et  quum  se  utrique  (Paris  et  Helena)  respexis- 
senty  ambo  forma  sua  incen^  tempus  dederunt^  td  gratias] 
gratiam  referrent,  Alexander  imperat^  ui  omnes  in  navibus 
sintj  essent  parati:  nocte  classem  solvantj  de  faiw  Helefiam 
eripmnt  secumque  [eam]  auferant,  Signa  daia  fanum  inva- 
serunt,  Helenam  invioläiamj  nan  invitam  eripiunt  Wer  ge- 
sunde Sinne  besitzt,  wird  zwischen  diesen  beiden  Lesarten  nicht 
lange  wählen.  Dederich  spricht  sich  entschieden  für  die  erstere 
aus.  Er  verschmäht  aber  auch  an  anderen  Stellen  die  bessere 
Lesart,  selbst  wenn  sie  ihm  von  dem  nicht  zu  verachtenden 
Sangallercodex  geboten  wird. 

Die  Baslerausgabe  hat  folgenden  Text:  Alexander  im- 
perat,  ut  omnes  sint  in  7iavibus  parcUL  Nocte  classem  solvunt^ 
de  fana  Helenam  eripiunt,  secüm  ducunt,  et  cum  ea  aliquas 
mulieres  rapiunt.  Die  Handschrift,  welche  dieser  Ausgabe  zn 
Grunde  lag,  scheint  also  auch  unter  die  interpolierten  zn 
gehören. 

Cap.  XL  Agamemnon  postqtmm  Spartam  venit,  fratrm 
consalatus  est  et  placuit,  ut  per  tatam  Graeciam  conquisitO' 
res  mitterent  ad  convacandos  Gra^cos  et  Troianis  bellum  i»- 
dicerent  —  Die  Erzählung  über  Castor  und  Pollux  lautet: 
Castor  et  Pollux  in  recenti,  postquam  andierunt  Helenam  so- 
rarem  snam  raptam,  naves  ascenderunt]  navim  conscendurU  ä 
seadi  sunt  Cum  (que  fehlt)  in  littore  Lesbio  navim  sdverenty 
maxima  tempestate  correpios  niisquam  comparuisse  didum 
est:]  max.  tempest.  oppressi  nunquam cotnparuerunt.  posteacre' 
ditum  est,  eos  immortales  factas]  Creditum  est  postea  eos  mm. 
factos,  nam  Lesbionenses  navibus  eos  quaesierunt  nee  usquam 
vestigiis  earum  inventis  datnum  renuntiavere.  In  der  Vulgata 
lautet  der  letzte  Satz:   Itaque  Leblos  navibus  eos  usque  od 
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Traiam  quaesitum  isse,  neque  eorum  vestigia  usquam  invenla 
dornt  renuniiasse. 

Der  interessanteste  Fall  dieser  Art  findet  sich  im  36.  Cap. 
Anf.  Postera  die  Agamemnon  coepU  exercitum  ante  portam 
instruere  et  Dardanos  in  proelitim]  bellum  provocare]  pro- 
ritare.  Dieses  der  silbernen  Latinität  angehörige  Wort 
liefert  neben  anderen  zerstreut  vorkommenden  Indicien  einen 
nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  näheren  Bestimmung  der  Ent- 
stehungszeit des  lateinischen  Dares. 

An  nicht  wenigen  Stellen  endlich  enthält  der  Wienercodex 
mehr  als  die  Vulgata.  Dabei  kann  von  Interpolation  nicht  die  Bede 
sein.  Um  auch  hievon  ^ine  Vorstellung  zu  geben,  will  ich 
einige  Capitel  vollständig  nach  der  Becension  von  F  mitheilen 
und  wähle  sie  aus  der  Schlusspartie,  weil  gerade  gegen  Ende 
die  beiderseitigen  Abweichungen  sich  mehren. 

Cap.  XXXIII.  Tempus  ptignas  stipervenit.  Troiani  exerdr- 
tum  educunt.  Contra  Agamemnon  duces  in  pugnam  cogit. 
Proelio  commisso  fit  magna  caedes:  acriter  saevitur.  Primo 
tempore  diei  transctcto  prodit  Troilus,  caedit,  prosternit.  Ar- 
givi  fugam  cum  clamore  faciunt,  Achüles  cum  vidisset 
Trailum  iracunde  saevire  et  insultare  Argivis  et  Myr- 
midonas  occidere,  prosiluit  cum  clamore  in  bellum.  Quem 
Troüus  continuo  excipit  et  sauciat.  Achilles  de  proelio  sau- 
cius  redit  et  pugnatur  continuis  diebus  VIL  Die  septimo 
cum  uterque  exercitus  proelio  commisso  inter  se  fugaretur, 
Achilles  qui  aliquot  diebus  quia  vexatus  erat  in  pt4^nam 
non  prodiit,  Myrmidonas  instruit.  Hortatur,  alloquitur,  uti 
fortiter  inpressionefu  facerent.  Postquam  maior  pars  diei 
transiit  (transit)  ^  prodit  Troilus  ex  equo  laetus.  Argivi 
maximo  clamore  dum  fugam  faciunt^  Myrmidones  eis  suppetias 
superveniunt  y  exercitum  retinent^  inpressionem  in  Troilum 
faciunt.  Tlle  dum  multos  occidit ,  dum  acriter  proeliatu/r, 
equus  vulneraius  corniit^  Troilum  inplicitum  excutü  eumque 
Achilles  cito  adveniens  occidit  et  ex  proelio  trahere  coepit:  et 
svihtraxistet  ^  nisi  Memnon  stipervenisset  suppetias.  Qui  ei 
Troili  corpus  eripit  ipsumque  nulnerat.  Achilles  de  proelio 
saucius  redit  et  Memnon  insequitur  cum  et  inpressionem  facit 
in  cum.  Ut  respexit  cum  Achilles  et  leidet  instare  et  laetari^ 
restitit  et  proeliando  aliquandiu  Memnonem  multis  plcigis 
occidit  et  ipse  vulneratus'ab  eo  bis  de  proelio  redit.  Troiani 
vero  Memnonis  corpore  arrepto  continuo  in  oppidum  confuge- 
rnnt,  portas  clanserunt.  Nox  proelium  dirimit.  Postera  die 
a  Priamo  legati  missi  sunt  ad  Agamemnofieni ,  ut  iyiducias 
faceret.  Agamemnon  ex  consilii  serUentia  in  dies  triginta  in- 
ducias  fecit.  Priamus  Troilum  et  Memnonem  fnagnifico  effert 
funere  ceterosqu^  milites  sepeliendos  curat. 

Cap.  XL.  Agamemnon  dam  noctu  omnes  in  consilium 
vocat^  eadem  refertj  quid  cuique  videcUur,  dicere  imperat.  Om" 
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nibus  placüum  estj  td  fides  proditoribus  servetur.  TJlixes  d  Ne- 
stör  dixere,  se  vereri  hunc  suhire  temeritatem.  Neoptdemus  eos 
refutat,  donec  eos  conplacavit  Signum  a  Polydumante  exigU 
Agamemnon  et  idcirco  Sinonetn  od  Äeneam^  Änchisetn  ä  An- 
tenorem  mittit.  Sinon  ad  Troiam  proficiscüur,  et  quia  nondum 
claves  Amphimachm  ctistodibus  tradidit,  signo  dato  vocem  (7: 
voce)  Aene(xe,  Anchisae  et  Antenoris  Sinon  audiens  confirma- 
tus  est  et  Agamemnoni  renuntiat.  Tunc  Omnibus  placuü  fidm 
dari,  foedera  firmari^  iure  iurando  strinffi  (diese  drei  pas- 
siven Formen  sind  aus  den  entsprechenden  acüven  im  Codex 
corrigiert),  si  ab  his  proxima  nocte  oppidum  proditum  fuissäy 
tU  Antenori,  Aeneae^  ücalegoni  (ucaleoni  V)  et  onmAus  suis, 
parentibus,  liberis,  coniugibas,  consanguineis,  propinquis^  ami- 
ds  et  aliis  qui  una  coniurassent  (corr.  aus  consenserunt)  fid^s 
praestetury  swa  sacra  et  omnia  bona  sibi  incdumia  habere 
liceat.  Hoc  pacto  firmato  et  {et  fehlt  in  V)  iureiurando 
astrido,  stundet  Folydamas^  ut  noctu  exercitumad  portam  Scaetm 
(scheam  V)  addticant,  ubi  extrinsecus  caput  equi  sadptumeä: 
ihi  praesidia  habere  Anteriorem  cum  Anchise  eosque  noctu  por- 
tam reseraturos  lumenque  prolaiuros^  Signum  irrufdionis. 
Dicunt  etiam  tbi  prassto  esse^  qui  illos  ad  regiam  deducatü, 

Cap.  XLI.  Postqu^m  pacta  demonstrata  sunt^  Polydanm 
in  oppidum  redit,  rem  fa^am  Antenori,  Aeneae,  Anchisae  ä 
ceteris  nundat,  ut  hi  (hii)  suos  omnes  ad  eam  portam  muri 
adducant,  noctu  Scaeam  portam  (fioctu  ad  partum:  hier 
scheint  nicht  alles  in  Oi:dnung  zu  sein)  aperiant,  lume» 
ostendant^  exercitum  introducant.  Anterior  et  Aeneas  noän 
ad  portam  praesto  fuerunt,  Neoptolemum  susceperunt^  exercUui 
portam  reseraverunt^  lumen  ostenderunty  fugam  praesidio  suis 
sibique  providerunt.  Neoptölemus  praesidia  dat^  Antenor  eum 
in  regiam  ducit,  Neoptölemus  in  regiam  irruptionem  facU, 
Troianos  caedit,  Priamum  persequitur^  quem  ante  <Jiram  lovis 
obtruncat.  Hecüba  dum  fugit  cum  Polyxena,  Aeneae  occurr^ 
eique  Polyxenam  tradidit.  Aeneas  illani  apudpatrem  Anchisem 
abscondit.  Andromacha  et  Cassandra  in  aede  Minervae  se 
occultant.  Tota  nocte  non  cessant  Argivi  vastarcy  ^n'aedas 
exportare. 

Cap.  XLII.  Postquam  sol  diluxit,  Agamemnon  universos 
duces  in  arcem  (aedem?)  Minervae  convoaU,  diis  gratias  agit, 
exercitum  collaudat^  omnem  praedam  in  medium  referri  iM: 
ait  se  partiturum  eam  {cum  V)  omnibusque  satisfaäurufn. 
Deinde  exercitum  consulit^  an  placeat,  Antenori  et  Aeneae  ä 
ceteris  qui  una  patriam  prodiderunty  fidem  servari,  quod  ipsi 
ductores  in  clandestino  confirmaverunt,  Exercitus  totus  conclor 
mat,  plaziere  sibi.  Itaque  convocatis  omnibus  sua  omnia  iUis 
reddit,  Antenor  rogat  Agamemnonem,  ut  sibi  dicere  liceat.  Äg<^ 
memnofi  dicere  iubet.  Principio  Antenor  gratias  Graiugenis 
agit   simülque   coinmemorat,    Helenum     et    Gassandram 
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semper  patri  bellum  dissuasisse^  Achillem  sepul' 
turae  reddi^  Helenum  effecisse,  et  dixit  Helenum 
omnia  scire.  Diese  Stelle  ist  in  F  verderbt  überliefert.  Es  steht 
nämliöh:  simulque  commemorat  se  Helenum  scire,  also  An- 
fang und  Schluss  der  Periode.  Zwischen  se  Helenum  und  scire 
ist  offenbar  eine  Lücke  anzunehmen,  die  ich  nach  der  Vulgata 
ergänzt  habe.  Nur  in  der  Herstellung  des  Satzes  Achulem 
—  effecisse  folgte  ich  dem  Sangallercodex ,  von  dem  Dederich 
mit  grofsem  Unrecht  abweicht.  Den  Schlusssatz  mufs  ich  vor- 
läufig auf  sich  beruhen  lassen,  kann  ihn  aber  nicht  für  richtig 
halten.  Die^  Verderbnis  ist  offenbar  aus  einem  Abspringen  von 
dem  ersten  Helenum  auf  das  zweite  entstanden:  ist  dem  so, 
dann  muss  wenigstens  omnia  falsch  sein.  Noch  ist  das  von 
F  überlieferte  Wort  se  zu  verwerthen,  indem  man  schreibt: 
simulque  commemorat  ^  se,  Helenum  et  Cassandram  semper  patri 
bellum  dissuasisse. 

Der  Text  lautet  weiter:  Agamemnon  ex  consilii  sententia 
Hdeno  et  Cassandrae  libertatem  reddit.  Helenus  rogare  coepü 
pro  Andromc^ha  Agamemnonem^  pro  Heciiba  quoque  comme- 
moranSf  semper  ab  his  dilectum  Agamemnonem.  Ad  consilium 
refert.  Placuit  eticmi  Ulis  libertatem  concedi,  suaque  omnia 
restitui.  Praedam  omnem  aequaliter  divisity  cuncti  eum  con- 
laudatU.  Diis  hostias  et  vota  sohunt,  quando  debeant  domum 
reverti,  diem  statuerunt. 

Cap.  XLin.  Ut  dies  profectionis  advenitj  magna  tempe- 
Sias  orta  est^  et  per  aliquot  dies  rertwrantur.  Calchas  ex  au- 
gurio  respondit,  inferis  non  esse  satisfa^ctum  (satisfacturum  F). 
Neoptdemo  in  mentem  venu,  Polyxenam,  cuius  coAAßa  pater 
periit  in  regia  non  esse  inventam :  Agamemnonem  poscit  ut 
quaeratur  (die  beiden  letzten  Worte  am  Bande  nachgetragen) 
et  exercitum  incusat.  Antenorem  accersiri  itibet  et  imperat,  ut 
perquvrat  ülam  et  adducat.  Is  ad  Aeneam  venit  et  diligentius 
quaesitam  invenit  et  ad  Agamemnonem  duxit.  Agamemnon 
Neoptolemo  tradidit  isque  eam  ad  sepulchrum  patris  iugulat. 
Agamemnon  iratus  Aeneae^  quod  Polyxenam  dam  abscondissd, 
cum  suis  patriam  (sie)  prdinus  excedere  iubd.  Aeneas  cum 
suis  omnibt^  proßciscüur  navibus  quüms  Alexander  in  Grae^ 
ciam  ierat,  numero  viginti  duabus  (duobus  F).  Quem  omnis 
aetas  hominum  secuta  est,  circiter  CCCG.  Antenor  diam 
navibus  profedus  ed.  Quem  secuti  sunt  numero  D.  Helenus 
cum  Cassandra  d  Andromacha  et  Hecuba  Cherronesum  (che- 
renunessem  V)  pdiit  cum  hominibus  promiscui  sexus  numero 
mille  CC.  Postquum  Agame^nnon  profedus  ed,  Helena  per 
dliqtwt  dies  nuieda  magis  quam  laeta^  domum  reportabatur 
cum  suo  Menelao. 

Cap.  XLIV.  Hadenus  Dares  Phrygius  litteris  hidoriam 
mandavü.  {Graecis  vor  litteris  fehlt;  ebenso  natürlich  der 
nächste  Satz:  nam  is  ibidem  cum  Antenoris  fadior^  reman- 
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sit^  Ich  erw&hne  dies  nachdrücklich,  um  ganz  besonders  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen.)  Pugnatum  est  annis  X,  nieiis'h 
bus  VII^  diebus  XII  ad  Troiam,  Ruerant  ex  Achivis,  simt  acta 
diuturna  indicant,  qtme  Dares  perscripsit,  DCCCLXXXVI 
milia  hominum.  Ex  Troianis  rtiermü  ante  urhis  proditionem 
circiter  DCLXXVI  milia.  Oppido  prodito  CCLXXVI  milia 
hominum,  Qui  sunt  simul  mille  milia  CLXIL  (Darunter  sind 
wahrscheinlich  blofs  Trojaner  verstanden:  die  Rechnung  stimmt 
aber  nicht  ganz.) 

Hiemit  glaube  ich  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass 
der  Wienercodex  Nr.  226  für  den  Text  des  Dares  Phrygius 
von  erheblicher  Wichtigkeit  ist. 

Auf  alle  übrigen  die  historia  da  excidio  Troiam  betreffen- 
den Fragen  näher  einzugehen,  wird  sich  nächstens  Qel^en- 
heit  finden. 

Wien.  Johann  Schmidt. 
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Literarische  Anzeigen. 

Mittelhochdeutsches  Handwörterbuch  von  Dr.  Matthias  Leier, 
o.  ö.  Professor  der  deutschen  Philologie  in  Würzbnr^.  Zugleich  als 
Supplement  und  alphabetischer  Index  zum  Mittelhochdeutschen  Wör- 
terbuche von  Benecke-Müller-Zarncke.  Erste  Lieferung,  Leip- 
zig, S.  Hirzel,  1869.    319  Spalten  Örofs-I^xic  8°.  -   1  Thlr. 

Was  das  treffliche  Werk  anstrebt,  das  mit  der  vorliegenden  Lie- 
ferung zu  erscheinen  beginnt,  sagt  der  Titel  und  Prospect.  Einem  drei- 
fachen Bedürfnis  soll  damit  abgeholfen  werden.  Das  mittelhochdeutsche 
Wörterbuch,  das  mit  Benutzung  von  G.  F.  Benecke's  Nachlass  die  Pro- 
fessoren W.  Müller  und  Fr.  Zamcke  herausgaben,  ist  nach  den  von  Be- 
necke aufgestellten  Grundsätzen  etymologisch,  d.  h.  nach  Stämmen,  nicht 
nach  Wörtern  angeordnet,  und  das  sichere  Aufschlagen  und  Finden  da- 
durch nicht  wenig  beeinträchtigt:  wir  bedurften  daher  eines  alphabeti- 
schen, nach  den  Wörtern  geordneten  Index.  Das  grofse  mittelhochdeutsche 
Wörterbuch  ist  zwar  erst  im  Jahre  1866  fertig  geworden,  die  allmähliche 
Publication  dauerte  aber  zwanzig  Jahre :  was  ist  seitdem  nicht  alles  er- 
schienen, nicht  alles  gearbeitet  worden:  es  war  im  höchsten  Grade  wün- 
schenswert, dass  ein  Berufener  das  neu  "Veröffentlichte  excerpierte  und 
umfassende  Nachträge  zum  mhd.  Wb.  lieferte.  Endlich:  das  mhd.  Wb. 
hat  einen  umfang  von  vier  theueren  und  darum  nicht  jedermann  zugäng- 
lichen Bänden  gewonnen :  wir  bedurften  eines  bequemen  Handwörterbuches 
von  geringerem  umfange  und  Preise,  dessen  Anschaffung  nicht  allzu 
grorsen  Schwierigkeiten  auch  z.  B.  für  Studenten  unterläge. 

Alle  diese  drei  Aufgaben  sucht,  wie  gesagt,  das  Werk  unseres 
Landsmannes  Lexer  vereinigt  zu  losen. 

Lex  er  hat  seinen  Fleif&,  seine  Gewissenhaftigkeit,  seine  hervor- 
ragende lexicographische  Begabung  bereits  dutch  das  kämtische  Wörter- 
buch und  die  Glossare  zu  den  deutschen  Städtechroniken  bewiesen.  Er  war 
ferner  längere  Zeit  mit  einem  Wörterbuche  der  deutschen  Urkunden-  und 
Rechtssprache  beschäftigt  und  hat  das  dafür  gesammelte  Material  jetzt 
dem  vorliegenden  Werke  einverleibt.  Ich  habe  selbst  keine  Erfahrung  in 
lexicalischen  Arbeiten,  und  es  ist  wahr,  dass  man  dieser  eigentlich  bedarf, 
nm  ein  vollkommen  competentes  Urteil  abzugeben,  aber  ich  glaube  dass 
Lexer's  Handwörterbuch  des  höchsten  Lobes  würdig  ist. 
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Was  die  Einrichtung  betrifft,  so  ergibt  sie  sich  zum  Theil  schon 
ans  dem  Gesagten.  Die  Anordnung  ist  streng  alphabetisch  und  unter 
jedem  Worte  wird  auf  die  Stellen  des  grof^n  mbd.  Wh.  verwiesen,  in 
denen  man  dasselbe  behandelt  findet.  Die  Bedeutungen  der  Wörter  sind 
vollständig  angegeben,  ohne  dass  natürlich  auf  dem  verbältnismä^ 
engen  Räume  eine  eigentliche  Entwicklung  derselben  versucht  weiden 
konnte ,  so  weit  ein&  solche  nicht  schon  in  der  Art  und  Weise  der  Auf- 
zahlung liegt.  Beispiele  sind  gar  nicht  beigefügt  bei  allgemein  gebrSueh* 
liehen  und  im  mhd.  Wb.  reich  und  erschöpfend  abgehandelten  Wörtern. 
Sonst  findet  man  je  nach  dem  Bedürfnis  oder  nach  dem  Verhältnis  zum 
Wb.  genauere  oder  ungenauere  Quellenangabe,  vollständigen  Auszug  der 
Belegstellen  oder  blofse  Verweisung  und  Ortsangabe.  Als  Grundsatz  ist 
offenbar  festgehalten,  aus  dem  mhd.  Wb.  nur  herüberzunehmen,  was  ftlr 
den  Zweck  eines  Handwörterbuches  unentbehrlich  war.  Am  Schlüsse  jedes 
Artikels  sind  der  Etymologie  einige  Worte  gewidmet,  wo  dieselbe  nicht 
auf  dem  Boden  des  Mhd.  selbst  zu  Tage  liegt 

Man  wird  sich  nun  aucb  bei  flüchtiger  Durchsicht  leicht  überzeu- 
gen, wie  vieles  hier  zu  dem  im  Mhd.  Wb.  Gebotenen  hinzugekommen  vA. 
Die  neuen  Worte,  die  dort  ganz  fehlten,  sind  nicht  gering  an  Zahl.  Mao 
würde  ohne  Mühe  einen  numerischen  Ausdruck  dafür  gewinnen.  Aber  es 
käme  darauf  an,  nicht  blofs  die  neuen  Worte,  sondern  auch  die  hier  zoin 
ersten  Male  aufgewiesenen  Bedeutungen  zu  berechnen,  und  auch  neue 
Nachweise  für  altbekannte  Bedeutungen  sind  von  grotaem.  Werte,  nm 
unsere  Kenntnis  der  geographischen  und  chronologischen  Verbreitungs- 
gebiete zu  vervollständigen  und  zu  berichtigen.  Die  alphabetische  An- 
ordnung wird  ihre  Vorteile  bald  erweisen.  Wie  lehrreich  wird  es  z.  R 
sein,  die  trennbaren  und  untrennbaren  Composita  der  abgehandelten  Prä- 
positionen mit  den  betreffenden  neuhochdeutschen  zu  vergleichen  und  die 
Bedeutung  der  Partikeln  aus  so  reichem  Material  umfänglich  zu  ent- 
wickeln. 

Das  Werk  ist  auf  zwei  Bände,  jeder  von  etwa  50  enggedmckten 
Bogen,  berechnet.  Die  Verlagshandlung  stellt  die  Vollendung  des  Ganzen 
von  etwa  10  Lieferungen  binnen  zwei  Jahren  in  Aussicht.  Die  vorliegende 
erste  Lieferung  geht  von  a  bis  bocken. 

Ich  mache  schlieMich  einige  Puncte  namhaft,  worin  Ich  von  den 
Meinungen  des  Verfassers  glaube  abweichen  zu  müssen. 

äderstöz  in  Wolframs  Parzival  825,  9  wäre  nach  Bech  Germania 
7,  302  ganz  zu  tilgen,  und  Lexer  stimmt  ihm,  wenn  auch  zweifelnd,  bei. 
Mit  unrecht,  wie  mir  scheint.  Das  fragliche  Wort  sei  durch  unzurei- 
chende handschriftliche  Zeugen  gestützt,  meint  Bech.  Die  Behauptung 
ist  mir  unbegreiflich.  Ganz  genau  bis  in  das  Einzelnste  übersieht  man 
freilich  beim  Parzival  die  Ueberlieferung  nicht.  Die  Zeugen  können  nicht 
überall  gezählt  werden.  Aber  so  viel  wird  an  der  vorliegenden  Stelle  aas 
dem  Apparate  klar,  dass  alle  von  Lachmann  verglichenen  Hss.  derCla^ 
Gg,  mit  Ausnahme  einer  jungen,  welche  das  sinnlose  unde  stot  bietet, 
die  La.  aderstoz  haben.  Also  die  alte  Münchner  Foliohs.,  femer  die 
Heidelb.  364,  die  Spangenbergischen  Blätter  und  die  Hamburger  Hs.  ge- 
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währen  aderstoz,  nnr  eine  der  drei  letztgenannten  %mde  sioz.  Die  andere 
Classe  wird  an  dieser  Stelle  durch  D,  durch  die  Heidelb.  339  und  den 
alten  Druck  repräsentiert.  Lachraann  gibt  als  Varianten:  <mder  stoz  D, 
understosz  d.  Daraus  folgt,  dass  einer  der  jüngeren  Zeugen  dieser  Classe 
gleichfalls  für  aderstoz  eintritt.  Wie  denn  auch  das  mangelnde  =  be- 
weist, dass  sich  die  Classen  hier  nicht  gegenüberstehen.  Mithin  was  Bech 
in  den  Text  setzen  will  ist  die  Conjectur  eines  ganz  späten  Schreibers, 
und  eine  schlechte  Conjectur:  denn  was  heifst  mit  triuwen  mute  an 
understöz  *ohne  Unterschied*?  Was  in  Lachmanns  Text  steht  dagegen, 
ist  das  am  besten  bezeugte  und  kann  weder  durch  das  gedankenlose  oder 
übelgedachte  ander  stoz  von  D  (dem  wol  ein  getrennt  geschriebenes  Mder 
8toz  zu  Grunde  liegt),  noch  durch  den  Umstand,  dass  wir  der  Erklärung 
nicht  sicher  sind,  verdächtigt  werden.  Denn  allerdings  sind  wir,  so  lange 
nicht  eine  entscheidende,  den  Sinn  von  aderstoz  klarlegende  Parallel- 
stelle gefunden  ist,  auf  Raten  angewiesen.  Gemeint  muss  etwas  sein,  was 
seiner  Natur  nach  die  Freigebigkeit  {mute)  beeinträchtigen  würde.  Nun 
gibt  es  eine  sehr  bezeichnende  österreichische  Redensart,  die  das  unwill- 
kürliche Zurückbeben  vor  einer  unangenehmen  Handlung  ausdrückt.  Man 
könnte  über  eine  widerwillig  geleistete  Zahlung  z.  B.  berichten:  „Er  hat 
zwar  gezahlt,  aber  es  hat  ihm  doch  einen  Riss  gegeben,  als  er  mit  dem 
Gelde  herausrücken  sollte.^  Statt  Riss  könnte  man  allenfalls  auch  Stoss 
sagen.  Und  eine  solche  Regung  des  Widerwillens  hat  vielleicht  im  Mhd. 
aderstoz  geheifsen,  als  ob  das  Blut  stockte  unter  dem  Druck  des  momen- 
tanen Unbehagens.  Wolframs  mit  triuwen  mute  an  aderstoz  wäre  also 
dem  Sinne  nach  wesentlich  dasselbe  wie  Hartmanns  er  was  getriuwe  und 
mute  äne  riuwe  (Erec  2733  f.),  das  Bech  mit  Recht  herbeizieht.  Es  zeigt 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  wieder,  dass  man  sich,  um  Lachmann  zu  wider- 
legen, doch  wenigstens  vorher  die  Mühe  nehmen  muss,  die  Schlussfolge- 
mng  zu  reconstruieren,  nach  welcher  sich  augenscheinlich  Lachmann  ent- 
schied. Hat  es  doch  neulich  jemand  ausdrücklich  abgelehnt,  eine  Lach- 
mann'sche,  ohne  nähere  Begründung  hingestellte  Conjectur,  die  er  be- 
kämpfte, 'aus  dem  Gedanken  ihres  Urhebers  zu  rechtfertigen.*  Es  ist  als  ob 
man  stets  schlösse:  Lachmann  sagt  keine  Gründe,  folglich  hat  er  keine,  er 
ändert,  weil  es  ihm  beliebt,  wir  können  über  ihn  zur  Tagesordnung  übergehen. 

(ifter,  Lexer  führt  aus  der  Kindheit  Jesu  ein  sonderbares  ufter 
an.  Er  hätte  noch  die  Formen  vfter  89,  41  und  avfter  87,  50  aus  derselben 
Kindh.  Jesu  verzeichnen  können.  Und  diese  klären,  wie  mir  scheint,  die 
Sache  auf.  Wir  haben  die  Umdeutung  eines  Schreibers  vor  uns,  dem  die 
alte  Präposition  after  nicht  mehr  geläufig  war,  und  der  bei  Wendungen 
wie  aßer  Wege  an  üf  dem  wege  dachte ;  um  dieses  geradezu  zu  setzen, 
hatte  er  zu  viel  Achtung  vor  seiner  alten  Vorlage. 

alters -eine,  wol  nicht  *auf  der  Welt  allein',  sondern  'von  der  (gan- 
zen) Welt  verlassen'.  Vergl.  muoterseine  (zu  schliefsen  aus  almuotersein 
bei  Lexer)  'von  der  Mutter  (selbst  von  der  Mutter)  verlassen'  und  den 
Genitiv  bei  oZctnc. 

amor,  amür,  Lexer  citiert  ammf  (:  snuor)  Haupt's  Zeitschr.  2, 133. 
Aber  die  Form  existiert  nicht.   Es  reimt  a.  a.  0.  Blanscheflur :  snür :  Amür : 
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vur  (ftlr  tnior).  Die  'biblische  Geschichte*,  aus  welcher  das  Citat  entnom- 
men wurde,  ist  mitteldeutsch,  wie  gleich  auf  derselben  Seite  creätüre: 
gehilre  beweist.  Femer  Seite  137  wolde:hulde,  baden: gnaden,  S.  138 
fride :  dar  mide,  S.  140  erstwit :  frthU. 

*äne,  an  adv.'   Lanzel.  4022  im  Reim  an  .-getan, 

'ane-muotec  adj.  bereit,  willens.*  Dazu  als  einziger  Beleg:  teere 
üeh  denne  nü  antnuotig  gen  Frihurg  ee  komen.  Daraus  geht  doch  wol 
hervor,  dass  'genehm*  die  richtige  Erklärung  wäre.  Woraus  sich  dann 
unser  'anmuthig'  viel  leichter  ergibt.  Doch  hat  allerdings  Grimm  Wb. 
s.  Y.  eine  sichere  Stelle  aus  Eeisersberg,  worin  die  von  Lezer  aufjgestellte 
Bedeutung  vorkommt:  er  ist  anmutiger  und  wüUger  beicht  mu  hören  ein 
frawenf  weder  einen  man. 

'antraten ?  der  ain  fauts  pain  hat  —  fistidam  %Md  antraten*  Es 
ist  wol  antracem  zu  lesen  und  ein  Anthrax,  Carbunkel  ist  gemeint 

arm-hendec  ist  eine  Conjectur  Diemer's  (Genesis  u.  Exodus  11.81*) 
zu  Litanei  915,  welche  Lexer  billigt  Es  steht  di  carmbendigen.  Möglidi, 
dass  eine  neue  Vergleich ung  der  Hs.,  die  nicht  in  zuverlässigem  Abdruck 
vorliegt,  das  vermutete  die  arnibendigen  ergibt.  Aber  wenn  die  Angabe 
des  Druckes  durch  die  Hs.  bestätigt  wird,  so  dürfte  man  die  Verbesserung 
schwerlich  wagen.  Ein  hochdeutsches  Wort  carm,  karm  muss  es  einmal 
gegeben  haben,  wie  sich  aus  dem  ergibt,  was  Hüdebrand  im  deutschen 
Wb.  5,  218  unter  karmen  zusammenstellt  Ich  würde  mich  näher  auf  die 
Erklärung  einlassen,  wenn  mir  eine  Legende  des  heil.  Nicolaus  zur  Hand 
wäre,  der  an  der  betreffenden  Stolle  angerufen  wird. 

ascfi-man  (wozu  Grimm  Wb.  I,  586  einen  Hans  Atchman  nachge- 
wiesen hat)  erklärt  Lexer  mit  anderen  'der  niedrigste  Eüchenknecht  s.  x. 
a.  aschenbrodde.'  Aber  dann  müsste  es  doch  mindestens  aschen-^mm 
heilen,  wie  Höfer  Germ.  14,  425  mit  Recht  andeutet  Die  Bedeutung 
'Bootsknecht*  ist  entschieden  wahirscheinlicher,  wie  auch  Schraeller  an- 
nahm, 1,  165  Fromm. 

Unter  balt  fehlt  die  Verbindung  balt  ze,  welche  Jänicke  nachwebt 
in  der  Zeitschr.  f.  Gymnasial wesen  N.  F.  2,  37. 

baU'Spreche.  Nach  der  angeführten  Stelle  {ain  paU-sprahiu  was  da) 
muss  man  wol  ein  A^jectiv  balt-sprache  ansetzen,  vergL  gesprochen  um- 
spräche. 

bekennen.  'Merkwürdig  lautet  einmal  die  dritte  Person  bekint:cb 
ein  wtp  mint  ein  man  und  sie  bekint  daz  er  ir  toter  fei  Malagis  31^. 
Sollte  das  Ueberrest  eines  starken  Verbum  bekinnen  sein?*  GewiXis  nicht 
In  der  Hs.  des  Malagis  geht  e  leicht  in  t  und  umgekehrt  t  in  e  über, 
wie  man  aus  dem  vorliegenden  Werke  S.  309  blent  (für  blint)  Malag. 
137»»'  ersieht 

bitter.  In  üebereinstiramung  mit  J.  Grimm  sagt  Lexer,  das  Wort 
müsste  hochd.  mit  Lautverschiebung  biezer  lauten  und  vorweist  auf  mitteld. 
biteer.  Dieses  hat  zuerst  J.  Grintm  Wb.  2,  58  nachgewiesen  aus  Hein- 
rich Hesler's  Apocalypse.  Dazu  fügt  Lexer  Pfeiffers  üebungsbuch  1,  981 
d.  i.  das  Evangelium  Nicodenii,  das  nach  Pfeiffers  Ansicht  von  demselben 
Heinrich  Hesler  herrührt    Liest  man   nun  im  Evang.  Nie.  um  wenige 
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&ilen  weiter,  so  Mhi  mftn  in  dör  Hd.  A.  auf  den  Heim  hröte:tdte,  wo 
BC  das  richtigere  bröde:tdde  gewähren.  Der  Sehreiber  von  A  wollte 
hochdentscher  sein  als  das  Hochdentsche  selbst,  er  ist  über  die  Stufen 
der  Dentalreihe  im  Unklaren.  Aus  einer  ähnlichen  Unklarheit,  wenn 
auch  nicht  eines  einzelnen  Schreibers,  sondern  eines  bestimmten  Dialectes, 
ist  die  Form  biizer  ffir  bitter  hervorgegangen,  eine  Bildung  nach  falscher 
Analogie  von  hochd.  sitzen  gegenüber  niederd.  sitUn,  wie  man  dergleichen 
noch  heute  von  Leuten,  deren  Muttersprache  plattdeutsch  ist,  hören  kamt, 
wenn  sie  hochdeutsch  reden  wollen.  In  diesem  bitzer  hat  also  nicht  mehr 
die  liautverschiebung  ihre  Kraft  erzeigt  Eine  Ausnahme  von  der  hoch- 
deutschen Verschiebung  bleibt  bitter  allerdings,  aber  es  ist  eine  gesetz- 
maJbige  Ausnahme:  die  Gruppe  tr  bleibt  immer  unverschoben,  s«  Lottner 
in  Kuhn*s  Zeitschr.  11,  182. 

*bizze'hmge  adv.  bislang,  bisher.*  Aus  den  Belegen  scheint  sich  zu 
ergeben«  dass  biß  zö  lange  als  die  Grundform  unseres  bislang  aufzustdlen 
ist  Ich  zweifle  überhaupt,  ob  die  Form  bizze  als  dritte  neben  biz  und 
bUze  existiert 

blu»t  findet  sich  bei  Konrad  von  Würzbuxg  noch  dftor:  z.  B. 
Schwanr.  736  (:  munde\  wo  es  aus  hiuwenäe  der  Hs.  mit  Sicherheit  her- 
zustellen ist,  was  das  mhd.  Wb.  1,  215»,  36  nicht  gesehen  hat  Franz 
Roth  zu  der  angef.  Stello  des  Schwanr.  bringt  noch  mehr  Beispiele  aus 
dem  Tiojanerkri^e  bei. 

Am  meisten  hatte  ich  mit  dem  Verf.  über  seine  Etymologien  zu 
rechten,  worin  er  sich  zu  etwas  freieren  Grundsätzen  zu  bekennen  scheint 
als  ich,  was  die  Beobachtung  der  Lautgeeetse  anbelangt    Den  Abfall 
eines  anlautenden  k,  wie  er  S.  23  für  äffe  gegenüber  skr;  kapi,  lat  omo 
gegenüber  skr.  kam  angenommen  wird,  kann  ich  nicht  zugeben.    Ebenso 
wenig  die  Vermittlung  von  ahte  mit  gäh,  gahe  oder  jagen.    Auch  wie  al 
aus  zarva  werden  soll,  begreife  ich  nicht,  man  müsste  denn  weiter  gehen 
und  8-arva  für  ein  Compositum  erklären  wollen,  was  ich  aber  doch  nicht 
befürworten  möchte.    Lat  äliuz  unter  äl  ist  wol  ein  Druckfehler  für  <m- 
guiüa,  aber  auch  diese  Combination  ist  schwer  glaublich.    Die  Zurück- 
führung  von  aide,  aider  (Nebenf.  von  oder)  auf  al  'ander'  halte  ich  auch 
nicht  für  glücklich,  das  dd  der  hochdeutschen  Grundform  eddo  ist  Sin- 
gular genug,  um  singulare  Lautvertretungen  begreiflieh  zu  machen.  Man 
mag  hier  zunächst  an  ahd.  erdo  und  das  vereinzelte  j  für  r  denken. 
S.  47  amaric  ist  wol  ämaric,  jämerec  und  daher  nicht  aus  lat  amaruz 
abzuleiten.     S.  91  areweiz  konnte  nach  der  sicheren  Etymologie  wol 
a/rew-eis  geschrieben  werden,  demgemäfs  auch  agd-^  mit  demselben  Snffii 
(vergL  mit  anderer  Dentalstufe  auch  arelheit  ¥).    Die  Zusammenstellung 
von  azt  und  0(0;  hat  zwar  die  Autorität  von  G.  Curtius  für  sieh  (auch 
noch  Griech.  Etym.  3,  Aufl.  S.  ö42),  aber  es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass 
griech.  C  ein  8  od^  zt  der  verwandten  Sprachen  vertreten  könne.    Doch 
genug,  wir  wollen  nicht  über  Etymologien  rechten;  wer,  falls  er  dieses 
Gebiet  überhaupt  betreten  hat,  kann  sich  rühmen,  ohne  Sünde  zu  sein?  *-^ 
Ich  lasse  einige  Nachträge  folgen,  welche  mir  Hr.  J.  Strobl  nach 
Abschluss  vorstehender  Recension  mitgetheilt  hat    Die  bei  Lexer  fehlen« 

24it«ehrlft  f.  d.  Ö8t«r.  Qym.  1869,  XI.  Heft,  58 
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den  Worte  mi  bestenü  'Oöttw.*  badmtat  dk  GMtvraiiitf  Hb.  fm  1 
Idia  (Mtd.  BU.  %  86),  aos  der  J.  arinm  H|ik  L  Aufl.  8.  GXXXU  den 
Sogen  Idi  t?irii^<fefi  Ar  ^  entnoiuifliL  Mk 

Sp.  2  «li!«  »f^Atff»  TeofeU  Neti  9749.  iftm  htda  Beith.  8»,  87.  9», 
37.  99.   nn  Mfl  Beith.  Ö09^  18.  e.  g«.  tie  müeum^kaUderrMmmäu 
abß  bfPfilm  w^  Ar  r«»0i  i*»«*»:^  B«th.  ÖÖi,  1&.  -•  5.  oä«  täten: 
und  dtn  mcßmfr  tßtttnA  ßbe  Teiehn.  A  98»».  —  ♦  od«  Mnfe»  Kofanuer  Hs. 
a3w37.  ~6.  ßb^tv^i^:  der  M«  «pti  fln«»  n»  a&  Ä«*  Wiener  Lewiigel 
(d9i;  PJuirUtoibe.)  Bl  508*.  —  *  tü^hrudk:  mit  abbrüthm  wtuhen  «md 
vmtin  Tenf,  Neti  5891  -r  17  f.  «cfc;  «»«  ««re  imil  «iä  «eÄ«  Brinn.  487. 
-7  la.  odb^rlMe  B^rtlu.  508!^  8EL  —  2L  ^Mev:  ^  «««in»  ecm  factum  tm 
htmt  idsQ  Meine  md,  aim  brank  dat  ik  it^  jmiii^fimme  m  trm  tngm 
admn  betwanc  GöUw.  106«.   äUe  ir  dderm  iH§tgm  godt  gingen  (tob  Ma- 
ri» gwgIO  ibUL.  108^.  -^  23L  c^eNÜro  die  VwwmsoBg  auf  Oem.  5,  311. 
81^  konnte  aueJfc  hier  i^.lmaffmiM  liiningefUgt  werden.  —  24.  off« 
v^ore;  qffim«uor  Mt  memtn.  toert  «mm  «ine  settief»  ab  ^  iMene  Lhtwio 
Adam  u.  £va  BL  10*.  —  80.  ahle:  der  luft  in  üner  ahte  Ettc  7813.  tu 
^pin^fn^t^msk^  fli  tTvO«  WiMe-CoUa  Parm.  bei  EeUer  Romrart  657, 
6.-3*  ci»e  Anno  488*  Twj.  89860.  -  86.  aiem:  er  MSbet  flrutnSe 
o^m  lfm-  19^  —  87.  *  oBefiUdi  Adject  Walther  ▼.  Ehoinan  88,  40. 
77  49,  mMmmi  mm  gihtf  ob  mner  oin'  en§a  wmr,  wttrde  er  tm- 
nem  amtmom,  tö  hebt  sich  ain  anäers  an  Teichn*  A.  92^.  —  88»  andern: 
<^r  m^nfchfl  trt  «»fff  aW  J%)y  iOt  wü  anderen  einen  lip  G8ttw.  106*.  - 
57.  •  anp  mte»:  «Je  in  cte  tool  avdetan  Lndw.  ▼.  Thttr.  5581.  -  58.«« 
gfin;   dß  jndfifk  begmdetk  wußattgatt  QiM*w.  IIP.  -  *  ttne  getagen: 
Vifl4f  doi  von  9oU  du.dkh  ^  mitmeirzewfmddenan^eeagen  Berth.l0a 
Sa.  -i  6(i^  *aiie  hmten:  oMAewen  wnd  «nmA  «cbekai  Tenf.  NeU  608i 
ietft  rwit,  atuherre»,  denn  mii.  s^h^dten  iMd.  6818.  —  ane  legen:  tmd  dm 
den  tch^pher  rnngOeä  kdt  mmuddiO^  nMre  iUei^  Walth.  ▼.  Bh.  276,  lä 
mMi^dkdu.  unniMichen  an  leist  Berth.  76,  88.  -  61.  ane  UMet: 
nAimmdiMtm»  wercMh^tMd»lMUbere,  tMUwidlMenemixtdtr 
ofi  Trifft.  1L67, 81«  ^  68.  am  etän:  da»  du  mochte  hsten  mkh  von  dim 
an  t^Mtm^  tmbeit  Walth.  v.  Bh.  46, 14.   dd  «tiicme  dat  rot,  äd  ttamtixt 
I94H  ea  reMe  tool  ei»  oNder  o»  Trist.  169, 34.  —  65.  *  ane  vfinken:  Vr 
mw^Aia  b%  einem  am  «inJten  aus  gnio^e  Werfen  «oin  Qötew.  189*.  - 
6^*  «m^Vfonc:  iHi£fe)eii5e  tet  montc  »r^  anegang  und  onch  hofdgiß  Teichs. 
A>lOOr».  rrt.  67.  ane^ri^tm^;  dd  eM  an9**/rtwg  der  Äewde  «nd  des  pB* 
«en  lii^  Altd.  BIL  1, 57.  --  72.  oi^er:  man  trincftet  out  omem  0<tt<ffl» 
«mm  dnr  hedU  am  on^ckr,  merM  dof  Teichn.  A  98».    eie  Meten  m» 
oin  «f^iiter.  hat  dan  atn«  lideln  loei&ee  leben  Teichn.  A  99".  -  74  anter. 
aU  ftim  ettker  in  dem  mer  Walth.  v.  Bh.  268, 48.  —  77.  *  an»Shm9t:t(m 
aneeftin^e.  des  wdet  Boner«  Ueherschrift  des  160.  Gedichtes.   däwAo^ 
ttimmg  ¥md  vMmng  der  äugen  Altd.  BU.  1,  57.  —  81.  aMMe  Wiltb 
V.  Rh«  248^  4a  -^  aa  onMtriMide  Berth.  285,  9.  —  afduOrman  Bertk. 
18, aai—  86.  ofi^fl^rle  Tnid.  2637a  31786.  -  89.  ar5et^er  (:  beger)  Wiltk« 
Y.  Bh«  268,  9._  ^.a/nweit:  und  gedi  mfd  ein  arbeix  diainem  tchOtf 
atkfwKkdb  Teichn.  A  91*.  —  94.  arme^ehe ;  der  tu  BetUhm  W  nm 
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mmdit  laeh  kem$lkke  OMtw.  107^  ^  WL  ^ahekkt:  tt^  ttm^e  ihüt 
dt$  fltt(  dimn  tdr^htm  0$9et$kUH  sinnen  mibe  gön  Nlcolftns  Yon  Btöel, 
bei  Mmdit  &  170,  &  --  106.  Imöh:^  wider  hiüch  ' nttomAnt^tlM'  T^tih. 
A 106*.  --*  118.  IkSAI/  Sie  nä$(Micke  mimte.,.  eergH  wtd  dai  M  tub  höfite 
wurt  Kic.  T.  B^  Schmidt  85;  2&  ^  117.  halt:  sorgen  dtfft  IKtthe».  Frölil. 
71,  9.  frMen  hcM  WAL  77, 2a.  —  118.  hmt  mo  der  hutm  iH  nikt  bäh, 
dm  rmm  wm  aigen  wUkn  t^  T^Mati.  A  19ß*,  der  e^nettt  Herren  0ii  hSte 
getom,  da»  er  leki  it/i  eekiem  pan  ibidl  35.  etifer  idänn  er  pf*kht  ätfi  pttn, 
er  muoe  in  mü  pube  her  wider  priHgen  ibid.  --^  128.  bmnek*  g€^\innen 
tagt  Teickn.  A  129*.  —  123  f.  bani:  der  ...  seinen  holderi  fkdthet  bar, 
twjit  ungerehter  steur  pant  Teichn.  A.  lOl«.  —  128.  ♦  borken:  die  gerne 
barkens  wcHden  pMegen  Herzog  Ernst  4046.  (ßartsch  S.  89.)  —  132.  bar- 
tM:  so  §M  sie  harteä  ist  der  h0ä  sam  eitler  d^  s^  mi4isr  MMt 
Tekhn«  A  97^  ^  138^  bechsnkiibe  Ti«j.  3K)99.  I^as  Ifort  ist  von  Lexer 
8)[h  1964  «BtÄ  bickefMtbe  nachrgetrag^.  —  146.  ^teginnir:  unsere  heiles 
begiii^Mr VKoBepb)  Wftktb. r. BIl 281, 4.  -^  >« bsgournen.^  uM  bä*siK..dkz 
si ...  aisö  begoumten  (begamten  Hs.)  in,  dag  si  nU  spe^ttMf  ski  Walth.  v. 
Bb.  257,  36.  --  147,  begfAfen:  S0m  Wn  fSotitaM  ist  U  wd,  dm^der  geist 
ze  vatt  beg/raif  Teicbip^  A  98^.  .^  15(6.  bßhsketem^  w&fdr  wdsr  elH  jiwimi 
gmt,  dag  mi$  dßch  mdlU  wm'  behml  T«»Qhn.  A  IQT^.  ^  159.  beim:  ig 
sal  im  gän  gua  beine^  man  mI  tu  dmmme  steinen  QOItv.  106\  wen  die 
bidem  schelten  gmM^^  der  ist  ym'eMk  uns  <^  das  pein  TeiohiL  A  91^«^  «^ 
162.  *  b^egde  st».  (:9»e^)  Lobengv.  1306.  ^  184  f.  birc:  Sit  hdt  ek^ 
bürde  ab  ims  geMen^  dim  wao  ob  aüen  bergen  smetr  Teioliiir  A  108^  ^ 
193.  berisen:  wflg  ire  anders  vmg^e  hti^e»  tM»  memsUclws'  spisim,  dät 
flog  sie  den  armen  zuo  geben  (^W-.  V^.  -^  191  b^d:  Lobtogr.  718. 
~  212  f.  besema:  Beson  tvagd«  ak  Kkcbenbulliie  <Wb.  aus  Vdgr.  1>  9M 
und  sulen  aüe  besemeu  tnagen  diemiMedich  LDhengr^  49&  die  wIssH 
Idt  nu  besemen  tragen  ibid.  44A  die  edlen  mMei/^  pssen  tw^sm  em  pds 
Wiener  Lorengel  Str.  22*  -  216.  besigm:  swer  sibt  einen  nbctoi  mon, 
der  an  pfenmngn  ist  besagen  Teicb».  A89^.  —  328«  bestOUn:  so  beStOU 
man  auch  das  ptuot  dd  mit  dag  mmn  spriehet  ouf  den  »nit  Tasoha.  A 
115".  —  236.  betelich^i  Herz.  Ernst  1116.  — .  238.  bHoumeuT  gmetm 
und  betouwet  mit  bl¥Ote  wast  des  pldnes  meim  Troj.  324271  dieh  mey 
wöllfetouwen  g/elückes  fuwt  ufid  s^^den  fege»  Qodkbl  aaf  Ladvig  44d 
Ba^er  (Pfeiffer  Forscb.  n,  Krit.  1,  58,  46).  ^  243.  •  belM  {^beHsK») 
Teicbn.  A  95\  —  263.  biberg^  Fmi^mi^  (äer».  8^  286j  48.  ^  26*.  W«: 
sie  hmden  beide  wal  den  bic  dßr  vfm  dm  mfffiTten  sal  gesohßhsn  ?fO$. 
84582.  -  265.  *  bideUium:  den.  Stejia  IfidsUium  »AxA  der  ülnl^  Fbi^m 
Beinfr.  y.  Braupscbw.  S.  60.  —  266.  Ue  nil  h&nee  wQder  bie  Wahh.  ▼. 
Bb.  118,  20.  —  278|.  binden:  swes  der  mensch  gebunden  ist,  das  sol  er 
wirken  zaUer  vrist  TeicbA,  A  129».  des  w^r  der  menseh  gepunden  §ot 
ibid.  ^  1^**,  «oonfi  ein  man  »ein  recht  §^  des  er  dem  m/om  gegsMden 
ist  ibid.  A.  101".  —  270.  binenkar:  snurrend  umbevarn^  als  bi  dsn  siUsen 
btnekarn  vü  manic  iüsent  Uen  Troj.  33854.  —  28a  bittem:  den^lmdsTf* 
man  ir  muoter  brüste  biUert  durch  upgduste  Waltb.  v.  Rb.  86, 3,  -i^  280. 
piutel:  ieder  buob  die  mnne  ziehet,  wan  sin  dinc  ^ich  ungeKehet,  so  ist 
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er  dernUmetaH  und  UH  skhuadksen  eSnm  jMri  oder  er  wüämbeitU 
tragen  Teichn.  A  95».  —  292.  big,  hUs:  üf  äax  ei  genese  da  mariagm 
of>pä9  5tf  Göttw.  106«.  dee  tagee  Uten  si  hUee,  des  nahUe  frmUe  büfe 
Walth.  Y.  Bh.  72,  24.  —  295.  Uti^en:  gMän  (:cm)  Walth.  ▼.  BIl  111,  2L 
^  312*  blÖB:  an  hlöeen  ibmetoen  Lohengr.  dQ2.  mU  btöeen  tfüeeen  ibid. 
425.  —  313.  blögen  'blols  werden*:  einer  Mösut,  der  ander  retchel  TeicIuL 
A  127\  —  316.  «loa«  man  an  ein  mawr  tuoi,  ez  sei  ewars  oder  Unat 
Teichn.  A  104*.  —  Dnickfehler  in  Citaten:  Sp.  10,  14  L  Szod.  97,  4& 
Sp.  96,  12  L  Lachm.  S.  512.    Sp.  106,  32  L  DWB.  1,  1046. 

Wien.  W.  Scherer. 


Lateinische  Oranunatik  ftr  die  mittleren  und  oberea  Classen 
der  Gymnasien,  bearbeitet  von  Dr.  M.  Meiring.  Vierte  Terbesseite 
nnd  zum  Theil  umgearbeitete  Auflage.  Bonn  1869.  —  1  Thir.  102^. 

Lateinische  Schulgranunatik  von  Karl  Schmidt  Wien  1869. 
—  1  fl.  20  kr. 
Das  erste  der  im  Titel  angefllhrten  Bücher  ist  wol  so  bekannt, 
seinem  Werthe  nach  bereits  so  gewürdigt,  dass  eine  längere  Besprechung 
desselben  überflüssig  v^e.  Die  neue  Auflage  zeichnet  sich  Tor  aHem 
durch  die  strenge  Sorgfidt  der  Bestimmungen,  sowol  was  Begriffiibestim- 
mungen  als  Bestimmungen  über  den  Umfimg  des  jeweiligen  Sprachgebraa- 
ches  betrifft,  aus,  so  dass  das  Buch  nunmehr  als  ein  im  weeentlichen 
abgeschlossenes  zu  betrachten  sein  dürfte,  wenigstens  was  das  eigentiidie 
Material  einer  in  den  Händen  von  Schülern  befindlichen  Grammatik  anbe- 
langt Weniger  möchte  ich  das  von  einer  zweiten  Seite  des  Buches  sagen. 
Meiring  hat  nämlich  nicht  bloA  den  Sprachgebrauch  gewissermalten  sta- 
tistisch dargelegt,  er  sucht  auch  nach  einer  Begründung  gewisser  Haupt- 
erscheinungen.  Besonders  ist  die  Bestimmung  der  Satzarten,  welche  eine 
Beschaffenheit  bezeichnen,  ein  Punct,  den  er  an  vielen  Stellen  behandelt 
und  zur  Erklärung  wichtiger  Gonstructionen  (der  conjunctirisclien  Bek- 
tivsätze  und  der  Folgesätze)  verwendet,  und  von  wo  aus  auch  seine  ganxe 
Auf&asung  der  Pronomina  und  selbst  der  Nomina  (Subet  und  A(y.)  eise 
bestimmte  Richtung  bekommt  Wesentlich  der  Darlegung  und  Begrün- 
dung seiner  Ansicht  über  die  Beschaffenheitsbestimmung  dient  ein  groAer 
TheU  des  zweiten  Abschnittes  der  Syntax  „von  der  grammatischen  Gel- 
tung der  Nomina,  Pronomina  und  Partikeln**,  zu  dem  eine  Reihe  von 
Bemerkungen,  die  sonst  an  verschiedenen  Stellen  untergebracht  zu  werden 
pflegen,  nach  bestimmten  Gruppen  geordnet  sind.  Neben  der  oben  er- 
wähnten Sorg&ltdes  ganzen  Buches  istesnach  demZwecke  desselben, 
daesnichtfürden  Elementarunterricht  bestimmt  ist  zu  billigen,  dass  U. 
anch  auf  dem  Gebiete  der  Formenlehre  die  neueren  Forschungen  beiüd- 
sichtigt  hat  allerdings  in  sehr  vorsichtiger  Weise  und  mit  solchem  lla&- 
halten,  femer  mit  so  überlegter  Scheidung  des,  man  gestatte  den  Ausdroct 
praktischen  und  theoretischen  Theiles,  dass  auch  diejenigen,  welche  beim 
alten  herkömmlichen  bleiben  wollen,  nicht  Ursache  haben  zu  einer  Ab- 
weisung dee  Buches.    Jeden^ftlls  ist  ihm  die  Umsetzung  dessen;  wifi  « 
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aas  dem  von  der  neaeren  Sprsehforschang  gewonnenen  aufnimmt,  in 
die  Darstelinngsart»  die  die  Schale  branchen  kann,  besser  gelangen  als 
den  Vertretern  dieser  Wissenschaft  selbst ').  Die  Hauptaufgabe,  die  jede 
Ar  die  Zwecke  der  Schale  bestimmte  Grammatik  hat,  den  Sprachgebranch 
der  classischen  Prosa  in  vollem  umfange  richtig  und  in  einfacher  treffen- 
der F<mn  dannstellen ,  erfüllt  M/s  Bach  wol  vollständig  und  ist  anter 
den  allerbesten  Büchern,  die  wir  in  dem  Gebiete,  das  za  behandeln  es  sich 
als  Ziel  gesteckt  hat,  mit  in  erster  Reihe  za  nennen.  Und  dennoch  kann 
ich  der  Einführung  des  Baches  an  unseren  Schulen  nur  bedingt  das 
Wort  reden,  nämlich  nur  an  den  Schulen,  die  in  der  glücklichen  Lage  sind, 
ordentliche  Leistungen  verlangen  und  erzielen  zu  können:  das  tüchtige 
Buch  verlangt  tüchtige  Schüler.  Für  einen  grofsen  Theil  unserer  Schu- 
len, die  bei  der  gröAten  Anstrengung  mit  einem  im  ganzen  sehr  mafiBi- 
Ren  Ziele  sich  zufrieden  geben  müssen  —  verkümmern  uns  ja  die  leidigen 
Zustände  unseres  vielerschütterten  Vaterlandes,  vor  allem  der  umstand, 
dass  gerade  um  die  Schulen  und  leider  zum  Theil  auch  in  den  Schulen 
der  Kampf  tobt,  vieles,  was  man  in  den  fünfeiger  und  den  ersten  sech- 
ziger Jahren  für  gesichert  halten  mochte,  müssen  wir  ja  zufrieden  sein, 
wenn  wir  im  ganzen  dort  bleiben,  wohin  wir  in  ruhigen  Zeiten  gekom- 
men sind  —  ist  das  Buch  zu  umfangreich.  Dagegen  den  Lehrern  des 
Lateins  m^  das  Buch  angelegentlichst  empfohlen  sein. 

Einen  anderen  Standpunct  nimmt  das  zweite  Buch  ein.  Sein  ffiel 
ist  das  für  den  Unterricht  im  Latein  durch  alle  Classen  des  Gymnasiums 
unumgänglich  nothwendige,  vor  allem  das  für  ein  grammatisch  richtiges 
üebersetsen  in's  Latein  unentbehrliche  in  möglichst  gedrängter  und  dem 
praktischen  Bedürfriis  angepasster  Form  zu  bieten  und  zwar  in  einer  Gestalt 
nnd  einer  Ausdehnung,  <hi8s  man  das  Buch  von  der  untersten  bis  zur 
obersten  Classe  verwenden  kann.  Diese  vor  allem  praktische  Richtung 
ist  sein  Vorzug  und  wird  ihm  auch  seinen  Platz  neben  Büchern  verwand- 
ter Art  sichern.  Es  sucht  die  Thatsachen  in  möglichst  knapper  Form 
bhizustellen,  ja  manchmal  dürfte  darin  eher  zu  weit  gegangen  und  manche 
Schiefheit  dadurch  entstanden  sein.  Es  wendet  femer  manche  ganz 
entsprechende  Mittel  an,  um  vor  allem  das  feste  Behalten  der  Regeln 
and  die  rechtzeitige  Erinnerung  an  dieselben  zu  sichern.  So  ist  es  ganz 
richtig,  dass  vor  allem  die  Phrase  es  ist,  die  am  leichtesten  und  feste- 
sten haftet  und  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  Worte  wieder 
sich  einstellt,  während  das  gelernte  Beispiel  leicht  ganz  entschwindet  oder 

*)  Ich  habe  dabei  vor  allem  das  neueste  Buch  „Elementar-  und  For- 
menlehre der  lateinischen  Sprache  für  Schulen.  Bearbeitel  von  Dr. 
H.  Schweizer-Sidler.  Halle  1869',  im  Auge,  ein  Buch,  aus  dem 
ich  beim  Elementarunterricht  über  die  I^clination  wol  wenig 
mehr  zu  nehmen  wüsste,  als  was  bereits  in  den  besseren  Büchern 
der  alten  Richtung  auch  steht.  Der  Kenntnisnahme  der  Lehrer 
ist  es  dagegen  an^legentlichst  zu  empfehlen;  es  zeichnet  sich  vor 

•  dem  Buche  von  Möller  vor  allem  dadarch  aus,  dass  der  Verfasser 
mit  voller  Beherrschung  des  Stoffes  und  nicht  unter  dem  Eindrucke 
frischen  Gewinnes,  daher  vor  allem  mit  einem  gewissen  Mafbhalten 
an  die  Sache  gegangen  ist 
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dech  ^tm  Schüler  nicht  eixifUli»  w»im  er  ei  eben  tonckt  Et  u4  dikn 
sehr  zu  billigen,  dass  so  gut  wie  überall  die  ans  iigend  einen  Aidal^  n 
lernenden  Worte  va  der  Yerbindang  erscheinen,  nm  deren  wiBao  sie  0^ 
^ähnt  werden,  dass  in  der  Formenlehre  dem  Sobstanti?  in  der  Beg^  ein 
markantes  AdjectiT  ;beiigegeben  ist,  dass  überall  dort,  iro  es  stdi  la 
in  mehrlAoher  Weise  sa  Tervendende  Oon^tnictionen  handelt,  ^rplseba 
Schemata  hini^estellt  sind,  die  einmal  vemtanden  and  nesKiBtft  ebcMS 
hafteil  wie  die  Phrase.  Ein  anderes  Mittel,  das  Seh.  der  fiel  beachlens- 
w^hea  enthaltenden  Grammatik  von  Blume  entlehnt  hat,  ist,  dass  doit^ 
wo  es  sich  am  Aufaählungen  iiandelt  (in  der  Formenl^xe  nnd  m  der  Gans* 
lehrc)i  solche  Zosammenstellungen  angewendet  aind ,  die  ohne  gerade  gi- 
reimt  zn  sein  oder  ein^n  metrischen  Gang  zu  haben,  doch  dni«h  eftMi 
gewissen  Farallelismus  sich  leicht  dem  Gehör  einprägen.  -^  fiedtimmt  ist  dti 
Buch  fuf  4^n  Unterricht  durch  das  ganze  Gymnasium,  es  sind  daher  aoek 
manche  I^inc«  aoü^nommen,  die  mehr  stiliatisohe  als  gzamBiatisdif  Bs- 
dfiutuDig  haben,  so  besondei»  im  Abschnitt  tbei  frcoom.  Ad>aei  aal 
dem  Anfang  über  beiordnende  Coiganctionen;  auch  sonst  lat  vieUack  ii 
Anmerkungen  manche  stilistisch  wichtige  Bemerkoqg  mitgetheilt,  waoa 
auch  gerade  die  Sache  sie  nicht  str^enge  forderte.  Hiertber  laett  nk 
rechten;  der  ein^  —  und  Betreut  zahlt  zu  di|w^  -^  unQ  lieber  eias 
reine  Grammatik  und  sackt  das  etUi^tische  JCa;(erial  duich  Bfkiber,  ne 
9e^er*8  »Vorübungen*'  und  Jätilistik''  sind,  den  Schülern  boisabfiDgen; 
ein  anderer  zieht  ^  vor,  dass  der  Schüler  in  der  Gmmmatik  mdgUohst  alki 
nothwendige  finde,  wofiir  sich  auch  beachtenswerthe  Gründe,  d«mnter  ni^t 
der  geringste  das  Beunischwerden  des  Schülers  in  dem  einen  Backs» 
anführen  lassen.  Dass  geokde  hierin  die  Abgrenzung  flchwcBr  ist,  daai 
mancher  noch  mehr  aufgenemi|en  wünschen  wird,  Ucft  in  d^  Kai« 
solche^  Dinge.  Seh.  will  vor  allem  dasj  ich  mdchtß  sagen,  t  jpiseke 
Latein  4er  Schale  vorführen.  Gewiss  mit  Beckt  Aber  doch  ifi 
es  s^  fraglich,  ob  daneben  nicht  die  Schalgrammatik  die  As^be  tiat^ 
auch.  ^  eipen  bestimmten  Kreis  von  sprachlichen  Ihatsadien  aas  te 
Dichtem  und  Historikern  (ausser  Cäsar)  dem  Schüler  Aoskonil  aa  geboL 
Ganz  hat  ßch.  zwar  die  Ebenheiten  des  Mvins  nicht  ignoriert^  aber  ick 
ham  dafür,  dass  er  etwas  weiter  bitte  gebeiü  und  l^esanden  in  der  Fe^ 
me^dehoe  die  Dichter  nicht  ganz  hätte  aaschliel»en  sollen.  —  Denn  in 
un^^ren  oberefi  Classen  nimmt  gerade  die  Leotüre  der  I^ter  «ad  dor 
Hiatori)Lsr  einen  so  bedentenden  Banm  ein,  dass  man  nur  wftMchai 
kann,  dass  der  Schüler  auch  in  seiner  Grammatik  einige  Anhaltspoocte 
finde.  Die  mündliche  Erklärung,  auf  die  uns  Seh.  verweist,  hat  noch 
immer  fibergenug  zu  thun,  wenn  wir,  was  das  Alpha  und  Omega  jedes 
Spraehsitemehtes  sein  muss,  müglichst  viel  lesen  wollen.  Es  scbeiot 
mir,  dksQ  diesem  Wunsche  sich  ents|)rechen  lasse,  ohne  im  mindesten 
den  Ch^n^kter  des  Buclies  ^ni  seine  praktische  Verwendbariceit  zn  alte- 
rieren,  auch  ohne  den  TJvßfs^  irgend  zn  vergroftom.  —  Wenn  ich  im 
folmiden  eine  siemlidie  Anzahl  von  Stellen  bespreche,  an  denen  ich  in 
dicsef  oder  jener  Biditang  sei  es  Berichtigungen,  sei  es  Ergänzungen,  sei 
es  andere  Formulierung  wünsche,  so  wolle  man  bedenken,  dass  Bficber 
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mMmt  Mii  enfi  "naeb  nd  aaeh  ihfe  V«ih»dttiig  «rtüMn,  IbM  M  der 
grOMeii  SoigliEat  niolii  inuiier  jedcnnil  die  eiitipreoheiidrte  Ytkta  sieh 
^Bflt^t  Beiipiele  hat  der,  der  einigi  GnumiiaülEeii  in  fhreii  aufeinan- 
der fblipendeB  Aviagen  verfelfl  bat,  ia  leiober  Zahl.  Doch  ist  aacb  in 
seiaer  jetaigen  Form  sehen  dnfiach  ein  gaas  bnm(Atares  und  allen  den 
Sekolen  an  eai|>feblen,  wekhe  dem  latelniiebea  Unterrlcbt  dnrdh  alle 
ClMseii  eine  GMamatik  m  Omade  legen  woUea,  die  besonder  fCfar  deo 
^eek  ites  Lateinsebreibeas  weiter  ifebt,  als  ^  anf  einen  Weehsel  mit 
einer  grOAeren  ChrammatUt  berechneten  Ba<A<r  von  F.  Sdralti,  Meiring, 
KlilHier  a.  a.,  ind  dodi  Bedenken  tragen,  die  grOltoren  Orammsiilren,  wie 
das  an  erster  SteHe  genannte  Bocii  dine  iet»  an  gebraneben  % 

8ob.  §.  14.  Als  Beispiel  f&r  undedinierfcare  Neutra  wird  ange- 
fihtt  ^a  Um^^mif^ ;  aber  gende  die  Ghramaiatiker,  die  ans  in  solchen  Dingen 
maAgebend  sein  mtasen,  pflegen  die^Baohetabeanamen  t^rwfegend  femin^ 
(Mttera)  aa  eonstraieten  i  Umga,  i  esotrema,  a  oortifto,  a  producta^  e  bnwiSt 
u  gemimaia  a. dgl.  —  Seh.  §.  fiO.  Wegea  VeigilB  soHtea  dieOeaei  aaf  «d 
erwfthnt  eein.  DieBeaMrkaag  Aber  ämOma  xmd  fOMm  (kkertdb^)  scbeiai 
aaeh  dmn  vea  Nene  dargdegten  Bestand  noch  aiduriaaf  die  Verblndaag 
mit  den  Masa  besohrflakt  werden  sn  müssen,  als  es  M.  §  00  tmd  Seh. 
i  20  gethan  haben.  Beadhteüsitveiih  istbeU.  alei.  88^2  die  Batgegenttlst^ 
Inag  awM0f0  etf;  dmlnm  pm^ris  ngt  cumtm  aittiort  iro9U  regmm  med$r 
fijfae  €m  dmim»  filiia,  y^o  gegentfbir  dem  von  av^)  gebetenen  fWia  dal 
in  bf  steheade  filiabu$  Oorreetnr  der  Sdureiber  iBt.  —  Weder  Uet,  nodk 
in  den  Abeebnitte  iber  griechische  Deelination  «.  58  ^rw&hnt  Steh,  üa 
^rieaüich  häufigen  Geaet  plmr.  anf  am  statt  oraai  Toa  y51keinuuhieB;  auch 
M.  erwähnt  UeDi  die  pationjmiBeben  Formen  mid  die  Cempoe.  von  celo 
und  gigno.  -^  Dasselbe  gut  ton  den  Oenet  aaf  um  statt  oramw  —  M.  (.'56 
«ad  Seh.  |.  23.  Bei  den  WMera,  wetohe  das  ms  des  Nemln.  abwerfen, 
fohlt  d9xUra  neben  dcMra;  ferner  wftre  es  gat,  die,  welche  das  m  doch 


^  Ich  werde  im  folgenden  vielfaeb  auf  die  -Lateinische  Sprachlehre** 
von  G.W.  Gofsran,  Quedlinburg  1869,  Bezug  zn  nehmen  Anlass 
haben.  Das  höchst  eigenthftmlicfae  Buch  ist,  so  formlös  es  audi 
ist,  80  sehr  es  manehnnaa  den  Charakter  von  Brieiba  ttbtr  latei- 
nische Grammatik  etwa  aa  einen  tttehtigen  ScHler  der  ober- 
sten Classe  annimmt,  doch  höchst  lehrreich  nnd  fBr  manches  ge- 
radezu unentbehrlich.  Dasselbe  sucht  nämlich  den  jetzigen  Stand- 
pnnet  unserer  Kenntnis  der  lateinischen  Grammatik  überhaupt  zu 
fiiSeren.  Der  Yerfaster  ist  mit  den  neueren  Forschungen  auch  auf 
dem  ttebiete  der  Ibrmealehre  woiil  vertragt  nnd  ^t  das  ihm 
sicher  scheinende  in  ziemlich  ausführlicher  Weise.  Kbenso  ist  er 
mit  dem  auf  dem  Gebiete  der  Syntax  geleisteten  bekannt  und 
verweiHiet  eine  Menge  In  Commentaren.  Zeitschriften  und  Gelegen- 
heitschrifiea  lerstrenter  Bflsnerfcungen.  Seine  Auffassung  ist  manch- 
mal etwas  aufflUig,  aber  man  wird  nie  sagen  können,  dass  sie  nicht 
gut  begründet  und  mit  Geist  darcbgefünrt  sei.  Was  demselben 
rtber  vor  aHem  Werth  gibt,  ist,  dass  es  nicht  bloft  da«  typische 
liSdein  darsteHt,  sondern  »ach  am  der  Historiker  und  übernanpt 
der  nachdasoMhea  Prosaiker  nnd  der  Dichter,  darunter  aneh  das  der 
soenischen,  berücksichtigt  Das  Buch  sollte  in  keiner  Gvmnaiial- 
bib'äothek  fehlen  und  kein  Fachgenosse  sich  durch  die  allerdings, 
Wie  gemgt,  formlose  Form  abhalten  lassen,  es  kennen  zu  lern'en. 
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behalten,  hmu,  wmerua,  umerm  n.  a.  zu  erwSluMn.  —  Seh.  {.  25  Trentr 
steht  allerdings  an  einigen  Stellen,  anderseits  haben  die  Handsdiriften 
des  Gaes.  Tac.  bald  Treuiri  bald  Treueri  (Dübner  Caes.  b.  g.  1,  37, 1  und 
Ritter  Tac  A.  3, 40.  H.  1, 53),  so  dass  diese  Form,  wenn  das  Wort  &ber* 
hanpt  einmal  erwähnt  wird,  beizusetxen  war.  Seh.  |.  29,  M.  61  beban- 
deln die  nenn  Pronominaladjectire  mit  Gen.  anf  ius  bei  der  iweiten  DecL 
Es  soheint  richtiger,  da  doch  alle  entschieden  pronominale  Bedentnng 
haben,  sie  mit  Schweizer-didler  den  Pronom.  zaxuweisen,  zamal  dUua  z.  B. 
von  tl2e  sich  wenig  genng  unterscheidet  Die  Seltenheit  des  Genet.  olnit- 
(s.  Nene  II,  p.  155)  war  wol  za  bemerken,  s.  Schweizer-Sidler  §.  118,  3. 
—  M.  §.  GO  prctefectua  (centuriae,  coUegium)  fahr  um  war  nicht  zn  über- 
gehen, da  man  regelmässig  so  sagte.  —  Seh.  §.  27.  M.  §.  66.  S<>giit  all 
cölue  sollte  auch  carhaam  als  femin.  erwähnt  sein,  wenn  aach  bei  VaL  Maz. 
1,  1,  7  das  von  Nene  I,  p.  677  bezweifelte  masc  sicher  steht  —  In  der 
Behandlung  der  dritten  Declination  ist  Seh.  wie  überhaupt  auf  dem  für 
die  Zwecke  des  ersten  Unterrichtes  wol  auch  noch  in  der  nächsten  Zu- 
kunft (trotz  Schweizer -Sidler*s  ziemlich  absprechendem  Urtheile)  allrio 
berechtigten  herkömmlichen  Standpunct  gebÜeben,  ohne  Rücksicht  auf 
das  Verhältnis  des  Stammes  zum  Nomin.  bloft  Nom.  und  Genet  ansn- 
geben,  während  M.  wie  auch  sonst  dem  ,, Verhältnis  des  NominattTs  zum 
Stamme**  eine  allerdings  in  engen  Grenzen  sich  haltende  Zusammenstel- 
lung widmet  Wenn  auch  manches  dafür  spricht,  für  spätere  Stufen 
des  Unterrichtes  dieses  Verhiltnis  nicht  ganz  zu  ignorieren,  wenn  femer 
auch  für  die  Bildung  mancher  Casusformen  der  i-Stämme,  sowie  fb  die 
Genusregeln  die  Hinweisung  darauf  manches  für  sich  hat,  so  scheint 
mir  doch  die  Hauptfrage,  ob  es  für  den  ersten  Unterricht  neun- 
jähriger Kinder  (und  diesem  dient  denn  doch  die  Formenlehre  der 
lateinischen  Seh  u Igranunatik  so  ausschlieÜBlich,  dass  daneben  anderes  kann 
in  Betracht  kommt)  möglich  ist,  ohne  ganz  unTerhältnismäfsigen 
Aufwand  an  Zeit  und  Kraft  den  Weg  einzuschlagen,  den  Vanidek, 
Lattmann-Müller,  Möller,  Schweizer-Sidler  und  zum  Theil  Gofsrau  ratheu, 
noch  immer  in  Terneinendem  Sinne  entschieden  werden  zu  müssen.  Bei 
diesem  ersten  Unterricht  kann  naturgemäfs  nur  dies  die  Aufgabe  sein,  in 
möglichst  kurzer  Zeit  ein  möglichst  sicheres  Wissen  und  Können  zu  erzie- 
len, und  zwar  das  Können  in  der  Richtung,  dass  einfache  Sätze  in  die 
andere  Sprache  übertragen  werden.  Hiezu  braucht  man  nur  die  KenntnLs 
der  syntaktisch  zu  verwendenden  Form,  alles  weitere  leitet  den  Geist 
der  Kinder  ab  oder  verwirrt  ihn.  Wenn  z.  B.  das  Kind  von  princep$y 
principU  sich  erst  die  Stammform  princip,  dann  die  Aenderung  des  i 
zum  e  des  Nom.  merken  soll,  so  werden  ihm  zwei  für  die  nächste  Auf- 
gabe unnütze  und  zu  schwere  Gedankenoperationen  aufgeladen.  Man  be- 
trachte die  Darstellung  z.  B.  in  dem  Buche ,  das  diesen  Weg  einschlägt, 
aber  den  praktischen  Zweck  dabei  nicht  aus  dem  Auge  verliert,  von  Latt- 
mann-Müllor,  und  sehe,  wie  vieles  in  diesem  so  überlegten  Buche  der 
Knabe  über  die  vocalischen  Stänmie  zu  lernen  hat,  das  er  nicht  unmit- 
telbar verwenden  kann.  Auf  dieser  Alterstufe  aber  entscheidet  nur 
das  Verwenden  auch  über  das  Wissen,  was  das  Kind  nicht  braucht, 
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ist  todtes  Materiale.    Man  übersehe  ferner  doch  nicht,  wenn  num  sich 
auf  die  Erfolge  im  griechischen    unterrichte  nach  Cortins  bemft»  dass 
hier  schon  ein  mehrjähriger  Unterricht  im  Latein  (und  auch  im  Dentschen) 
vorangegangen  ist,  der  schon  eine  Menge  Anknflpfongspancte   gegeben 
nnd  den  Geist  ftberhanpt  fOr  solcherlei  empfanglich  gemacht  hat,  nnd 
femer,  dass  die  Kenntnis  des  Stammes  in  der  griechischen  DecHnatlon 
aneh  für  die  Bildung  der  Gasns  im  einzelnen  viel  wichtiger  ist  als  im 
Lateinischen  (z.  B.  die  Stämme  anf  tv  und  es).    Ja  selbst  von  einer  sol- 
chen «Uebersicht  über  die  Endungen  des  Nom.  und  Qen.^,  wie  sie  Seh. 
§.  32  ^bt,  wird  man  lieber  su  wenig  als  zu  viel  Gebrauch,  wenigstens 
im  Anfang,  machen.    Sdi.  hat  übrigens  sein  System  geändert  und  die 
Genusregeln  vor  die  »Bemerlcungen  zu   den  einzelnen   Casus**  geetellt, 
ohne   recht  ersichtbaren  Grund.     Doch  das  ist   ziemlich   gleichgiltig. 
Wichtiger  für  den  praktischen  Gebrauch  dürfte  es  vielleicht  sein,  dass 
Soh.  bloXis  zwei  Paradigmata  hat,  Jumo  und  tempua.    Ich  halte  zwar  die 
Weise,  wie  Gofsrau  S.  88  f.  die  einzelnen  Stammformen  durchdecliniert 
und  auch  8  121  f.  die  Adject.  nochmals  vollstä|idig  durchführt,  nachdem 
er  doch  nicht  hat  vermeiden  kennen,  bei  der  Deolination  der  Subetantiva 
auf  sie  sn  reflectieren,  für  ziemlich  unnütze  BanmverschwenduQg;  aber  für 
den  praktische  Unterricht  würde  es  trotz  der  Bemerkung  in  der  Vorrede 
manchem  Lehrer  lieb  sein,  ein  vollständiges  Paradigma  für  die  in  einzel- 
nen Casus  abweichende  Worte  (also  etwa  naiuSf  tnare,  facüis,  fekx,  ueiuB 
und  uiä)  zu  finden.    Der  Platz  wäre  bei  den  „Casusabweichungen".    Die 
Adjective  auf  er,i8,  e  dürften  ihren  Platz  besser  geradezu  bei  den  Ad- 
jectiven  einnehmen,  da  für  ihre  Dedination  ohnehin  die  auf  is,  e  maifo- 
gebend  sind  und  auch  keines  der   Bedeutung  nach  so  wichtig  ist,  dass 
man  sie  möglichst  bald  brauchte.    Bei  Seh.  |.  33  fehlt  die  Bemerkung, 
dass  mehrere  Adj.  auf  er,  is,  e  auch  hlots  zweiformig  decliniert  sind,  be- 
sonders säUtbris,  pvtris  und  säuestfis  (s.  für  dieses  Schneider  Caes.  6, 34, 2 
adn.   crit).    In  den  Genusregeln  hat  Seh.  die  gereimten  Regeln  aufge- 
nommen,  aber  nicht  ohne  manche  Aenderungen  und  Auslassungen   an 
der  üblichen  Form.    Bei  den  Ausnahmen  auf  o  läTst  sich  die  Begel  noch 
vereinfachen,  wenn  man  sie  so  stellt,  dass  die  Verbalabstracta  auf  io 
alle  femin.,  die  Concreta  auf  io  masc.  sind.    Allerdings  weiXs  der  Schü- 
ler, wenn  er  beim  ersten  Unterricht  die  Begel  lernt,  noch  nichts  vom 
Verb,  aber  er  kommt  bald  genug  dazu  und  dann  hilft  ihm  eine  solche  Form 
der   Begel   überall    Geht  es  ja  mit  den  Adject  auf  er,  a,  ««i  auch 
nicht  anders.    Ebenso  würde  die  Hauptregel  über  die  femin.  nodx  ent- 
schiedener, wenn  man  statt  zu  sagen  ^die  Wörter  auf  as  etc.  gleich  tos 
taUa  nennete  und  lampas,  wenn  man  es  für  nöthig  hält,  eigens  anführte. 
—  Unter  den  Wörtern  auf  is  war  für  finia  doch  wol  anzuführen,  dass  es 
auch  nicht  so  gar  selten  fem.  sei;  Neue  I,  p.  763.  —  Bei  den  masc.  auf 
X  erwähnen  weder  M.  noch  Seh.  guincunx,  das,  freilich  ohne  Adjectiv,  in 
der  Formel  in   quinctmcem    nicht    so    selten  ist.  —  In  den  „Casnsab- 
weichnngen  hat  Seh.  ganz  dem  praktischen  Gebrauch  entsprechend  den 
Gtnet  auf  tum  vorangestellt;  es  folgen  dann  die  mit  drei  Abweichungen 
h  i»,  mn}  dann  •  oder  e,  ia,  um  (einförmige  Adj.)  Den  Schluss  machen 
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di«,  welche  Aoc  mS  im  and  AbL  auf  i  MIden.    Aach  iam  «r  die  6ab- 
steatiya  nit  DeppeleoMonans  beim  Genei  Mf  ^mhi  vor  die  FufiflyDtbt  mf 
4b  und  et  stellt,  ist  nach  der  ton  ihm  eingehalteDeii  Weise  wer  sa  bOU- 
gen;  jOier  wanmi  l^hlt  patentum  neben  pa#<iN«i,  A^rn^n»  mrtr^wwt,  oeet- 
liiaruf»?  —  Die  Bnbrik  der  ««ehn  einsilbigen  Weirt»«  finOB  n.  &  w.  ist 
wUftOriieh  und   ntttct  wenSg,   da  4ir  Lehrer  erfMmOigtteftM^  (gtgmk 
opkm,  pidium  nnd  gegen  Qenet  von  Worten,  von  d«neii  keiner  QblSA 
ist,  anznleämpfen  bat.    Jede&fäliB  praktisdi  ist  es,  mit  Sebnhi  «1  V. 
aisdrttcklieh  peßwm,  apmn  ra  neraen,  so  wleliintQwetsMi,  dase  viele  Worts 
keinen  Oenei  ^  hiAen.    So  ^  ab  §lkium  verdieirtea  übrigens  rrniiisi 
md  doHum  an«h  ErwI&ming.   Eäienso  mMite  man  M.  114  a  JmsmMmsi 
and  ShmOmm  envilmt  sehen.  --  Seh.  ?.  41.  Die  Pnurie  IfMt  m  itttBdi 
ertoieinen  sn  stilisiertn:  Die  neatmSen  Sab^antiTO  snf  e  '«.s.w.  *- 
Bei  M.  §.  109  and  6ch.  fehlt  der  AM.  tete  s.  Nene  I,  f.  288  ff.  Bikmi* 
zer-Sidler  §.  <0(.  -  «eh.  «.  42.  Wie  ha*  osler  im  Qua,  fiL?    X.  oad 
Qiftgnm  §.  109  esgen  e^emm,  ohne  dass  itian  jedoch  sieh!,  ob  sie  anfter 
tf^mim  Odenm  einen  Beleg  haben.    Für  die  einformigen  Ad),  tteltt 
Soh.  9.  48,   Zns.  2  die  Eegel  auf,  dass  dem  %  des  AbL  iim  dm  Gen«! 
folge.    Aber  int^,  suppUöi  neben  itiopum  und  supfühtm.    MchHg» 
dtlrfte  es  sein,  nor  Kon.  and  Qenei  plnr.  mit  einander  In  Tertfadmig 
SU  setzen.    ÜebeiAiavpt  seheint  mir  die  Fom  4er  Regel  entiprociM&der, 
welciie  die  unförmigen  Adjeet  ohne  n.  pi  neutr.  aoidftlt,  «(gl.  MehlBg 
§.  O,  2  Anm.  and  dann  beim  €toet  pl.  in  der  Wefse  danmf  Betsg 
nhnmt ,  dass  Ar  sie  um  ak  R^gefl  angegeben  UM.    BerecMgt  ^^nfii 
aneh  die  Regel  M.,  dass  die  Composita  von  Sahst,  sowei   sieh  IHberiisiipt 
ein  Genet  p1.  nachweisen  ISsst,  vm  haben;  nnd  ebenso  ist  eimm  wiArcs 
wol  an  der  Bemeikmig  Gofaraa^s  §.  108,  dass  für  manche  Bfidnngen  der 
Einfloss  des  Heiametefs  maßgebend  geiresen  ist  —    Sf h.  %  44  Ann. 
M.  §.  109  neben  omni,  mit,  cn$i   soHte  iMfrrt  nicht  ^hlen,  s.  Nene  I, 
p.  241  f.  —  Bei  der  vierten  Declfnation  scheint  es  doch  nicht  ohne  Qmä 
an  sein,  wenn  die  Alten  regelmäfNig  die  Utere  Perm  anf  ulm$  vor  tikn 
dadnrch  rechtfertigen ,  dass  man  gleiehfaiatende  Formen  der  diRloa  D»- 
clinatlon  scheiden  wollte.  —  Zn  denen,   hei  welchen  #ns  gcMMener  M 
als  ubus,  gehört  wol  aach  specuSy  denn  von  den  Stellen  Mherer  Atdo* 
ren  (Nene  f ,  p.  977)  sind  zwei  sa  strichen.    Im  b.  al.  5,  4  n.  6, 1  habsa 
die  entscheidenden  Handschriften  i»fvr  speeiN»;  nnd  ¥evg.  G.  8,  S76  tsl 
speetbus  wenigstens  von  Seite  der  Ueberlieftrang  mit  ^peoubm  glddi- 
stehend.    Seh.  erwähnt  ierntr. afttu  so,  als  ob  es  im  l^ngalar  voiUna 
—  Mk.  §.  49  M9H  als  Beispiel  fBr  den  oontnihierton  Dal  iit  nickt  gHek^ 
lieh  gewihtt,  da  gerade  hier  die  Fbrm  anf  ui  Regd  ist    Ckes.  t.  E, 
der  sonst  «  nicht  selten  hat,  wendet  sie  alleftn  an>  —  Bm  IL  Isldt  tim- 
tfui,  Umihua  ,{mm)  gant.  Seh.  gibt  tonUrw  Fi  tmäma  aa;  ab«r  KeatI» 
§.  9S0  and  Gol^ran  §.  87,  Anm.  4  scheinen  Recht  sa  haben,  wams  sIt  n- 
nftehst  nar  tomtrm,  «s  nnd  $9t9i$ruum,  %  aaerkenaen.  VeralfceteB  glbtMini- 
zer-8idler  §.  66,  2.  Den  Qenet  senaH  sollten  Skik  and  IL  wegen  8ldl  as* 
fahren.  —  Schwer  ist  e»  sa  sagen^  was  von  Defeolivis  ki  einer  iif  den  SkW* 
gebmneh  bestimmte  Schalgrammatik  la  tfaidea  sein  solfo  mi4  vms  niskt: 
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indees^p,  wenn  du^is  causa  und  hoim;»  neu  um  (bei  Seh.  sieht  §.  54 
darcb  e^i  Versehen  „naud  e9se  nichts  wecth  sein^)  aa%eftüirt  iverden, 
90  sehe  ich  nicht  nb,  wj^nun  tn/i^ia«  m  und  wrüe  ^ecua  .(du  Seh.  selbst 
§.  196  anfahrt)  fehlt  >  auch  Ai^s  verdient  dann  hier  oder  b^i  den  So- 
tctroclitis  Erwähnims.  M,  150,  Anm.  2  nnd  Seh.  fi.  -54  ist  durch  eiaea 
lapsns  calaxni  ctmUmptui  {sase)  als  Monoptotoa  angeführt,  wfthrend  es 
in  allen  Formen  des  Sing.  Torkomiut  *).  Pührt  man  einmal  faris  fara$ 
auf,  so  haben  eine  Menge  adverb.  gewordene  -Caansfonnen  ebenso  viel 
Berechtigung.  ^  8ch.  §.  55.  Als  Sing,  tantmn  wäie  aupOkXf  pUb$,  imdolm^ 
säcfUia  XU  ;;nnnen,  da  sie  oft  falsch  gebmucht  werden.  Unter  den  Phir. 
tantum  fehlen  hei  Seh.  die  Monatstsge  Oaiendae  Name  Idm  und  «ne 
Erwähnung  der  Pestnamen;  ferner  sollten  exUi,  manes,  mare$  (pres.)  «und 
das  hei  Cic  so  häufige  80ifde$  genannt,  and  zu  {aermsO  cermc€$  die  von 
Fabii  Uv.  22,  51,  7  fUr  Liv.  aufgestellte  Regel  aqgedeiitet  sein.  Wenn  IL 
§.  U6,  Seh.  §.  57  Heterogenea  aulser  loeua  anftluren,  so  war  wol  {hakuwm) 
Uiinea,  halneae  au  erwähnen.  Un^w  den  Hetenoolitis  wäre  von  Sek  voif 
allen  ingetMug^  lii^gml>ua)  snsuflÜltfen  gewesen.  ^  ^eh.  S-^Gl.  ILf .  161.  Die 
indecUnsJ>Ien  A4Ä-  sollten  bei  JC.  wol  aveh  patia  und  poie  enthalten,  bei  Seh. 
und  M.  verdient  unta  den  Diofeei  casibus  matstt  Erwibanng.  Seh. 
§.  69  sagt:  auc^  dUüur  ditimtms  <v9n  dem  seltenen  Pos.  üs,  diii8)i 
wobei  zugefügt  weiden  könnte,  dass  äitia  die  einzig  mögliche  Foan  des 
n.  pl.  ist  --  Sowol  M.  als  Seh.  lassen  bei  eodremm  und  uUimit9  4ie  Be- 
deutung „der  letzte**  doch  oha»  genügenden  Gbrund  weg.  —  Sob.  §.  72 
f&hrt  zwar  Adj.  ohne  Compaf.  nnd  sokbo  ohne  Snperl  tfuf ,  aber  keine, 
denen  sowol  CompamA.  fis  SvpiBsl  fahlen.  Gut  ist  di9  Bemerkung  Ton 
Goünau  §.  117,  2,  4a«s  nek  Ad|.,  die  keinen  C<»nparat  haben,  auch  kei« 
nen  e$gentli(^n  SupevlaL,  aoadem  nur  einen  Klaüv  haben.  —  Seh.  hat 
die  von  A4ieiQt.  gebildeten  Adreibis^  modi  naeh  den  A4]*  gestellt  Warum 
er  dies  getbaa,  ist  leicht  abaosehen.  Indessen  aeheint  mir  doeh  die  Sy- 
stematik 9»  viel  R&(4»icbt  zu  verdienen,  dasa  das  snsammengehftsige  bei-* 
sammen  gelaasen  weidd.  So  ist  des  Yerfaeser  genöthigt,  vom  Adveib  an 
zwei  Stellen  n  sprechen.  Die  Unbequemlichkeit  macht  sich  gjeicb  an 
der  zweiten»  die  imaUgemainen  au  knapp  gehalten  ist,  fUübar.  Er  thiült 
§.  147  dort  in  Adveibia  tenipone,  loci  und  modi,  und  bringt  für  die 
modalen  üaaicfrustraiMgmptaßin^  aber  keines  der  wichtigsten  und  klar- 
sten, der  aas  Adjact  gebildeten,  kann  aber  doch,  wo  er  §.  148  von  der 
Bildung  spri^iht,  iMMar  u.  s.  w.  nieht  eatbeh«^  Was  auf  der  einen 
Seite  gewonnen  nfird,  geht  aaf  dw  andern  wieder  verloren;  denn  der  Leh- 
rer, der  die  Lehre  von  deiv  Adverbien  benützen  wül,  um  für  Latein  un4 
Deutach  ^^die  a4verbiale  Bestimmung*'  lernen  au  lassen,  wird  mit 
dieser  Trennung  nicht  einverstanden  sein.  Dazu  kommt,  dass  Seh.  ge- 
zwuii^ge^  ist,  achoi^  in  der  vocderen  Behandlung  die  adverbiellen  Casus* 
formen  mvUufß^  foifiuiim  u.  a.  w.,  ja  sogar  A4g^  triaU  vorzunehmeo,  auch 
sein  S)cstf;pDb  th^lweise  selber  dprchbrechen  mnss»  um  für  dies  dmtim^ 


')  4bl  Tac.  H.  1,  €,  cotdempio  als  Dat.  Lampr.  Oommod.  3,  9.  Fl.  ist 
wol  Lif  *  2ö,  5,  ^. 
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saepe  saepim  q.  s.  w.  überhaupt  eine  Stelle  zu  gewinnen.  Die  Stelle  der 
Aduerbia  modi  ist  bei  den  Adverbiis  überhaupt;  will  man  heim  A^Ject 
den  Lehrer  erinnern,  dasa  er  hier  gleich  die  AdT.  modi  lernen  laaae,  so  mag 
man  es  durch  ein  einfiaches  Gitat  thun.  §.  74  fehlt  übrigens  pnMo^  von 
dem  man  zweifeln  kann,  ob  nicht  M.  den  richtigsten  Weg  eingesehlagen, 
der  primo  primum  u.  &  w.  §.  191  geradezu  als  zweite  Classe  der  Nnme- 
ralia  aduerbialia  aufstellt  Im  §.  75  wSre  nach  §.  65,  da  maiurnme 
sicherer  steht  als  maiwrrimus  (s.  Neue  II,  p.  75  ff.),  dieses  aDznführen. 
Ebenso  wird  der  Schüler  nach  dem  Posit  zu  magia  maxime  fragen.  —  Sek 
$.  78.  Die  Genet  duum,  dueentum,  binum,  senwm  u.  s.  w.,  die  bei  man- 
chen die  häufigere  Form  sind,  sollten  wenn  auch  nur  durch  ein  Citat  auf  S*  96. 5 
markiert  sein.  Femer  schreibt  Seh.  ^duos  (duo)*;  ebenso  M.  g.  177! 
hesser  wol  umgekehrt,  da  diese  Dualreste  auch  in  der  classisehen  Sprache 
nicht  selten  und  jedeniUls  das  r^felmftftdge  sind  TgL  Schweiier-Siedler 
§.  106,  Anm.  2  und  Goftrau  §.  119,  Anm.  2.  —  M.  und  Seh.  fiusen  mtZb 
hominum  so,  dass  miüe  Subet.  sei,  was  thdlweise  auch  schon  die  Meinung 
der  Alten  war,  indessen  der  umstand,  dass  der  Flur,  im  Pridicat  überwie- 
gend ist  (Tgl.  Neue  II,  p.  113  ff.)  führt  denn  doch  eher  daraof ,  wuOe  ah 
indeclin.  (plurales)  Adject.  mit  einem  Genet  generis  in  verstehen  nnd 
die  von  Gell.  1,  16  und  Macroh.  Satt  5  erwähnten  Gonstmctionen  »oeoi- 
ditwr  mitte  hominum*  u.  s.  w.  als  durch  Erinnerung  an  ;ifiJUac  veranlasste 
Unregelmäßigkeit  anzusehen.  In  Betreif  der  Verbindung  groftor  Zahlen 
(miUa)  mit  Hunderten  u.  s.  w.  vermisst  man  die  Form,  die  Flin.  öfter  ge- 
braucht, z.  B.  83,  1,  16  cum  iom  eapitum  Uber&mm  eenaa  essent 
CLII  mtUa  DLXXII,  sowie  es  auch  gut  wäre,  die  Form  ^utikieeMN  «Mlia 
Eomanorum  in  ade  ooesa,  decem  müia  aparea  fttga  Liv.  22,  7,  2  (ohne 
kldnere  Zahlen)  zur  Anschauung  zu  bringen.  —  Seh.  9-  7d,  4.  M.  181 
Anm.  Wenn  die  Bruchrechnung  so  weit  angeführt  wird,  dass  diwndia 
quairta  angeführt  wird,  so  waren  vor  allen  die  so  beliebten  Bildungen  mit 
Msqui  und  semis  zu  erwähnen.  —  Seh.  9-  ^-  .Distributiua  stehen  1.  hei 
den  Pluralibus  tantum  ..  .,  2.  bei  der  Multplication'.  Da  fehlt  der 
hauptsächliche  Gebrauch  derselben;  oder  wenn  hiefÜr  das  Paradigma  aus- 
reichen soll,  musste  durch  ein  ^aufiwrdem**  oder  ein  ähnliches  Wort  darauf 
verwiesen  werden.  —  Seh.  §.  88  Anm.  2.  Wenn  Seh.  einmal  auf  die  Be- 
deutung des  Stil  als  directen  Reflex,  hier  in  der  Formenlehre  eingeht  und 
9.  84,  Anm.  2  eine  Bemerkung  darüber  macht,  dass  das  deutsche  »sein 
ihre  sein"  unter  umständen  durch  eiMs  etc.  zu  gehen  sei,  wäre  es  nur 
folgerichtig,  wenn  er  §.  83,  Anm.  2  auch  des  indirecten  Reflex,  etwa  so 
kurz  und  allgemein  gedächte,  als  es  M.  §.  194,  Anm.  1  ihut  ^  f|.  84  durdi 
ein  Citat  auf  §.  26,  3  sollte  mi  in  Erinnerung  gebracht  und  auf  das  masc 
beschränkt  sein.  Seh.  gibt  §.  262  ganz  richtig  die  Unterschiede  der  De- 
monstrativa  der  drei  Personen  an;  es  lag  nahe,  auch  in  der  Formenlehre 
durch  die  Üebersetzung  schon  denselben  anzudeuten.  Es  war  dies  beson- 
ders wegen  iste  nothwendig,  da  es  in  den  gebräuchlichen  üehnngsbü- 
ehern  in  ganz  wunderbaren  Sätzen  gebraucht  erscheint;  also  Me  =s  die- 
ser bei  mir,  dieser  mein;  ixte  dieser  (jener)  bei  dir,  jener,  dein.  Densel- 
ben Mangel  der  Üebersetzung  finde  ich  bei  is,  wo  das  »der*  gani  fehlt 
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Ferner  aollid  dort  der  dem  deutsehen  er  tu  s.  w.  entspreeliende  Gebrauch 
auf  die  obliquen  Casus  beschränkt  sein.  Wenn  M,  §.  196^  2  (und  nach  ihm 
Seh.  §.  84,  6)  als  eine  Unteiart  der  possessiua  die  gentilida  nastras  cuias 
anführen,  so  hatte  auch  unter  den  Behit  und  Interrogat  cmua  (quaku) 
nicht  fehlen  sollen.  Nicht  ganz  entsprechend  ist  es,  wenn  Sch.^  der  doch 
bei  Dem.  Indef.  nra  die  eigentlichen  Pronominalformen,  nicht  etwa 
auch  tantus,  äliquantua  etc.  anfährt,  beim  verallgemeinernden  Belativ 
and  beim  Interr.  die  relativen  und  fragenden  Adjective  einbezieht, 
diese  gehören  vielmehr  dorthin,  wo  sie  ohnehin  wieder  erscheinen;  §.  89 
nCorrelativa''.  Auch  in  der  Auffassung  der  verschiedenen  Pronom.-Fomien 
als  Substant.  und  Adj.  ist  nicht  volle  Gleichmäf)iigkeit;  bei  gtmqm^  wird 
anfangs  nichts  gesagt»  obesSubst  oder  A^ect  sei,  Skhei  quoquo  modo 
als  neben  quisguia  und  guidquid  vorkonunende  Form  bezeichnet  und  dann 
doch  gesagt,  guiaquis  sei  rege  Imäfsig  substantivisch.  Auch  sonst  erhei- 
schen diese  Pronom.  grotae  Sorgfalt  Z.  B.  wenn  man,  wie  Seh.  zu  thun  scheint, 
sich  auf  den  Gebrauch  der  Prosa  beechijinkt»  so  musa  man  wol  auch  hinzu- 
setzen, dass  quisguia  wie  qu/is  ohne  Andeutung  des  Geschlechtes  oder  ent- 
schieden masc  seien,  während  beide  in  der  Komödie  auch  in  entsdiieden 
femin.  Geltung  gebraucht  sind  (Lorenz  Plaut  Mil.  4dö)  *).  Femer  wäre  auch/ 
hier  der  Platz,  Über  die  Tmesis  des  gui  —  cf^nque,  worüber  sowol  Seh. 
als  M.  sohweigen,  zu  sprechen;  vgL  Halm  Cic.  Sest  §.  98.    Nicht  ganz 
klar  ist  Sch.'s  Darstellung  des  Pron.  interrog.  Es  stellt  als  substantivische 
und  adjectivische  Form  gegenüber  quk,  quid  und  q^i,  quae^  quod;  vindi- 
ciert  ihnen  aber  selber  in  der  Anm.2  verschiedene  Bedeutung  und 
sagt  hinterher  in  der  Anm.  1,  dass  quis  auch  ad^ect  gebraucht  sei,  «z.  B. 
qm  hämo?  welcher  Mann.*^    Mir  scheint  die  von  M.  und  anderen  ange- 
nommene Auffassung  die  allein  richtige,  nach  der  es  erstens  ein  Frage- 
wort gibt,  das  nach  dem  Namen  fingt,  in  substant  und  adjeet  Form  quia 
quid'if  und  quia  quae  quod¥  ausgebildet,  zweitens  das  Fragewort  der 
Beschaffenheit  qui  qwie  quod?  Wichtig  sind  vor  aUem  Stellen,  wo  quia 
und  quae  oder  quod  neben  einander  stehen  Cic  Dej.  §.  37  Quae  enim 
forhma  out  quia  caaue  oiU  quae  tania  pouU  imuria . . .  decreta  de- 
lere  'i  vgl  auch  Cic  Bo&c  A.  §.  1^46.  Tac.  A.  148  mOo  niai  conecüa  no- 
icente,  quod  caedia  inüium,  quia  fkua  vgl. ib.  ^(juta  üU  flebüia  aonaa ? 
quod  tarn  triste  F  wo  Wolfi  wol  richtig  erklart  hat  und  Heinsius*  und 
Nipperdey's  Aenderung  unnöthig  ist    Bezeichnend  ist  femer,  dass  in  der- 
selben Verbindung  quia  und  qui  steht  nach  verschiedener  Wendung  des 
Qe<iankens.    So  heilst  es  Cic  ICur.  §.  46  Quia  enim  diea  fuU  . . .  quem 
^  «091  totum  in  ista  raHone  conaumpaerie?  (vgl.  Cic  Ac  2,  §.  69.  Sest 
§.  128.  Tac.  EL  2,  74).  Dagegen  ib.  82  Qui  locua  eat  iudicea,  quod  tempus, 
^ui  diea,  qime  nax,  cum  ego  non  ex  iatorum  inaidüa  ac  mucrambue .  • . 
^fipiur  atq^e  euerem  i  Ein  femerer  Beweis  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass 
hl  der  Sprache  der  Komödie,  in  der  quia  und  qui  noch  nicht  vollständig 

0  Bei  den  Eomikem  steht  qyiidqM  auch  adjeet  Auch  in  Prosa 
steht  jfiMsgwis  magiatroAua  Liv.  36^  2,  5  q,  aenator  Cic  Yerr.  2, 
§.  63  ^quiaquia  homo  PI.  Amph.  909),  was  freilieh  mit  dem  bekann- 
ten Gebrauch  von  quiaquank^  zusammengehört 
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gmehiede»  mnd*),  cb»  Nlbiitnnn  ^i^  auch  adj^.  vörkömntt:  n  Most  645 
9^  nomen  domhd  quaer&  ^uid  sH  (mit  dter  Ünm.  von  Lorenz),  ab» 
doch  sdiOQ  das  Bewussteei»  ehier  m  quis  geliOrigen  adjdctiv.  F<ftm  leben- 
dig war.  Auf  dieselbe  ganzHcfae  Treninmg  des  a^ject  quis  Ton  dem  ^ 
sebeiiit  vAt  ferner  der  Umstand  m  führen,  dass  im  Ansnif  qtU  sdoe 
eigetftliebste  Stelle  ha^  also  auch  hier  wie  im  Gritohisdien  die  Ausmffonn 
Wehneltfr  arspitogflieb  von  der  relativen  ansgien^.  (SmHet  qui  uir  siem 
Teiv  Andt.  66;  doceantqm  eum,  qui  u^  Sex.  Ro/scius  fkerü  €ie.  Boic 
A.  §.  9&;  qmbm  rtb>M  qni  Hmor  hotris  amm^bus  #iäscf«M  «£f . . .  noKte  a 
m$  cwmmeH  ueUe  Cio.  Mar.  §.  00^  n.>  ä.).  Dieselbe  Scheidung  ^ 
Bobst.  lud  ac^ectb  Fenn,  die  tifbri^ens  Seb.  selbst  beinr  htdefiv.  qws  toi- 
goaotnieB  §»  89,  ist  aueb  doröb  die  Indefin.  dnfi^mffthren;  ja  g«nde 
darin,  das»  snm  ssbstant.  ^^guom  ein  ganz  anderes  Wort  als  Adjectiv 
etagetriien  ist,  seheint  ein  Bewäe  so  Kegei^  dass  der  Sprach»  diese  Ter- 
schiedenheit  ganx  lebendig  war.  Wenn  Seh.  Ann.  9  nnd  M.'  §.  203 
AwBi  3  sagev,  dass  giM^?  bk»  nentr;  Abi.  sei;  so  ist'  das  nngeiuii;  Cic 
Bosoc  A;  §. 58  NiM  €St:  non/^i^iemm  ddibehnnerit,  qitem  cefttorem  feeerit] 
ebead;  §;  74  gUMwn»  eonheutlm  est?  Lir.  4; 2,  6,  ti^,  ^  ytohts  sit,  igno- 
vet.  Wenn  M.  und  Soh.^!«i»9fNiifi  hier  erwähnen,  sehe  iohr  nicht,  wann 
sie  nickt  a«eb  ecquis  (iMNfi)  anffthren,  für  dessen  Büdong  nirgends  recht 
eine  SteUe  ist;  denn  Sek.  §;  98^,2^  isir  sie  ganz  ftdüierlich  an  dfe  finvtt- 
nang  von  nmmqma  angesehloasen;  St^ktt^wolta  n.  s.  w.  beim  Fron:  in- 
ten, za  beapieehen^  würde  ri<Miger  OMtto»  (und  tuiaä)  angefahrt  —  Sdt 
f.  88.  »Diese  Pronom.  (das  indeflnite  gtiis)  werden  gebraucht  nach  B^ 
lativen,  ferner  naob  9»  niBi  ne  num^  In'  d^r  Syntax-  beschrinkitr 
dien.  Gebrauch  anf  die  aUb^annten  Fätte,  ohne  vom  Belat.  zn  spredNB. 
Sollte  er  es  hier  wegen  qw>  qtm  nnd  ^iwi«*#e  §ft^  gethan  haben,  so  ist 
weniger  die  relative  Natar  der  Woite  als  di^  gatize  Satzform  Orsa^ 
An  das  Tadteiaohe  iU  «üis  (A.  2^  24  ut  qih&  ^  fo^i^in^uö  reuemti, 
miräoula  nmißabtm^  and  oft)  n.  ft.  heit  er  wo!  kattm  gedacht.  fiherdSxfte 
der  Qebiattcb  aekenr  peteatialen  Fanden  {äitoeri^  z.  B:  Oic;  Brei}.  lU.^  C^ 
a, ».  76)  vgl  Kr«gei  ».  426  zu  BMrideren  sei».  Oder  ist  thiroii  ein  IS^t^ 
varsehea  das  an  qmsqm  bestimmte  zn  qui^  gekommen?  —  Wte  dSe  Ancvi- 
nnng  der  lad^nita  betrifft,  so  hat  sie  S«h.,  wie  aach  setist  Mich  ««1 
wie  es  natilrlich  ist,  nach  der  Bildadg  geordnet;  Indeedeii  dürfte  es  foA 
fragen,  ob  man  aioht  besser  das  syntaktisoh  sasammettgehMge  vmB' 
»ei^teUen  solle,  also  ¥Uu$  sa  quisquam  de  dessen  A^. ,  hinter  ^aiviM 
—  quiuis  güeieh  die  analoge»  Formen  i»krfi»e  n.  s.  w.  Wenigstens  der 
Lehrer  wkd  am  besten  eine  solohe.  Oidnang- einhalten.  —  Seit  Corths  h 
der  griechischen  Grammatik  die  Correlathia  in  Tabefieaform  aosftltf- 
lickar  dargestellt  hat,  ist  dieses  aaob  in  tat.  Gramma^en  tblidi  gemü' 
den,  UBjil  anok  onereswei  Grammatiken  than  es,  wie  aach  Golknvt.  13& 


*)  PI  Quia  tu  es  Homo?  . . .  äj.  Men  rogas  qui  $imf  M.  42. 

•)  So  steht  giü  Oft  Mari  §.  89;  ?etr.  4^  110>  II».  J.  64  TW  »UL  6, 
PUn.  Pam  72.  Ser,  ian.  242.  §6»  a.  a.  aki^  ]^i«e  getot  ^ 
guisj  Yerg.  Aei  4,  10.  %  408.  Bor.  Od.  2;  1,  29i  fnä  in  laMt 
Ü'orm  Ter.  Eon.  8^ 
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Sek.  nnd  H.  stelkn  n\ß  in  dar  OnlMuig  Inttnofr* :  itolfti  i  DeiMiisIr. : 
Inde&i.,  wobei  sie  die  K^odlgBiOMiieiiideB  Belai  tmfiewb  unter  Belai.  »it 
anf&hren.  Für  4a8  linimiache  zvir  haA^  da  Kut^rquü  and  ^  dl*  inter- 
rogativen und  relativen  fbnnen  dmichans  maammenüidlen,  die  AoÜBtellaiig 
ein«r  Form  fftr  die  fiidamatiofi  ^  keine  weitere  Bedentni^ ;  jedoeb  Ar 
das  Pronom.  selbst  sollte  fftr  den  schon  oben  erwilmten  Chanild»r  dee 
gui  eine  Bewfflmig  sein.  Beispiele  biete»  sich  leicht  dar.  Eine  weitere 
Bemerkung  veraol^s^  der  Zwe<^  sokher  Tafeki.  Für  die  erste  Stufe  des 
Unterrielv^  si^d  sie  entschieden  nicbt:  wenn  aber  fir  eine  weitere,  se 
müssen  sie  möglichst  v^llatandig  seiftr  weil  sie  eine  Menge  sonst 
schwer  nierkbareir  Adv^bialbüdungen  khir  maehen,  und  wefl  iweHens 
oftdne  an  sieh  selteneForm  wichtig  ist  für  eine  andere  gans 
hin  f  ige.  Z.  fi.  Seh.  Itkhrt  in  der  GerrektivTeihe  su  qua  blofb  die  Indefin. 
aliqua  gtia^  giußUM  aml«  Allerdings  ist  qttaqmm  whr  selten;  ahw  da- 
für ist  nfiguagticmt  das  durch  §mqtum  lictit  erh&lt,  sehr  hftufig,  vi^ 
hftufigwc  sia  unsere  Xicguka  ahnen  teesi«.  Selbst  die  Medaleoi«elativreihe 
^9^9  (f^9^  *«<fS[MiV  fm  bei  den  BetiMuerungsfemehi,  s.  die  anderen  hie- 
her  gehiOrigen  Formen  bei  JUorenx  PL  Mestu  24S)  wftre  wegen  neqmquam 
au&unebm«!» 

£^n  beaonderes  Gewicht  wäre  auf  die  Formen,  welche  dem  nega- 
tiren  Bats  angeb9ve%  zu  legen,  also  «ntcr  übt  am^  usqjitan^,  unter  quanäo 
umqm^fn^  nidit  zu,  übeiogohea  Dasselbe  gilt  von  qmqmmm  *)  zu  quo.  Zu 
^  war«  auch  ¥^Qqu0  zu  stellen ;  und  aneh  u^mque  vitrabique  nicht  zu 
ignorieren.  Femer  k»nn  es  für  eine  sp&ter»  Stufe  nur  forderlich  sein, 
wenn  der  Zosanw^nbMgjnvMchensiiam,  qwmqumn,  qwmm»,  quamilibH 
zur  Anschi^uung  gehiueht  wird^  Ich  wüt  auf  weiteree  nicht  eingehen; 
denn  die  Reihen  sxi^d  leieht  zusaaunoisuetellen.,  wen»  audi  Neue  II, 
^ifi^S.  gerade  weniger  genügt 

Nicht  80  ganz  einverstanden  kann  ieh  mit  der  Behandlung  dee 
Teibums  bei  Seh.  sein.  B^x  hat  er  vor  allem  den  ▲usseMuss  alles  Ein- 
fluiflee  der  neueren  Af  ffwung  so  weit  ftrtgeiialt«^  dass  er  bei  den  Jkahet-» 
liehen  AUen  auch  dort  geblieben  ist,  wo  gar  keine  praktisdie  Bü^siebt 
dafür  spricht  So  gl^iich  bei  der  Aufteilung  der  vier  sogenannten  „Stamm- 
formen**.  Seh.  glaubt»  wie  am  seiner  DarsteHnng  hervorg^,  selbst  an 
fff^t  kehlen  in^^ren.  Ztwammeohang  swiaoben  der  InAü*  und  Impwat-Form 
«Ofpcf^  ((^CkfonHi  i*  IBUi  3,  AnuL);  aber  wie  weit  reieht  denn  auch  nur 
die  biofee,  A^hniichkeit?  Doch  nicht  über  die  2.  F.  s.,  so  dase  die  Be- 
merk9]9g  ii  ^7,  ^  „der  Imper.  Pass^  ist  gleich  dem  Inf  praes.  aot.**  eigent- 
lich ui^ene^u  i|t  8^  Ueiht.  bletft  der  Conj.  imperf.,  der  in  seiner  Bnt^ 
s^bnng  mit  dem  lul.  nichte  genm  hait>  und  auch  ohne  Anknüpfung  an 


^  CuTtSus  hatte  die  Bemerkung  Krügers  Gr.  Gr.  $.  51,  8,  1  dass 
nur  die  einfachen  Belat-Formen  ezclamative  Bedeutung  haben 
ki^ni^n,  V^^ten  und  demnach  seiae  BelaÜInretii»  in  zwei  (^  relat 
ivi^  ejJBim^:  SatH  quatttiit-velativ  und  in^Urect  iVagend)  zerlegen 
sollen. 

*>  E^iteht  «Qifsei  im  bei  Kietz  veneioh^eten  Stellen  neoh  Ck.  Yerr. 5, 
i  45.  PL^t  453.  Amph.  273  u.  274. 
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den  Inf.  der  Erlemnng  keine  Hindernisse  in  den  Weg  legt  Die  Scbirie- 
rigkeiten  der  Verbs  fftr  die  Schalen  liegen  ganz  wo  suiders,  namlidi  in 
der  Unhekanntschaft  mit  dem  Deutschen.  Eine  solche  Darstellnng  sber 
ist  noch  ganz  anders  als  etwa  die  oben  gebilligte  des  Nomens.  Dort 
wird  nur  dem  Schüler  etwas  nicht  mitgetheilt,  was  für  ihn  nodi  kein 
Gewinn  ist,  hier  wird  ihm  etwas  unrichtiges,  und  zwar  auch  ohne  rechten 
Vortheil,  selbst  für  den  Augenblick,  gegeben.  Viel  vortheilhafter  sdieint 
es  mir,  schon  beim  ersten  Unterricht  den  Zusammenhang  simmtticher 
Formen  des  Präsensstammes  zu  betonen.  Ja  es  ist  sehr  zu  wünschen, 
dass  man  auch  eine  zweite  nStaromform"  endlich  beseitige,  das  Snpin. 
Jetzt  stellt  man  der  Kürze  wegen  von  jedem  Verb,  Ton  dem  passiTe  Perl- 
Formen  oder  das  Part  fut  act.  vorkommen,  Supina  auf  und  lisst  sie 
möglichst  fest  lernen,  um  dann  im  syntaktischen  Unterricht  ja  redit  ein- 
dringlich zu  warnen,  die  gelernten  Supina oiicht  anzuwenden.  Richti- 
ger wäre  es,  das  Part  perf.  wie  im  Deutschen  mit  als  Bildungs- 
form lernen  zu  lassen  *).  —  Seh.  g.  91  sollte  der  Unterschied  zwischen 
transitiven  und  intransitiven  Verben  angegeben  sein,  da  man  ihn  gkidi 
zur  Erläuterung  des  Activs  und  Deponens  braucht  Femer  wäre  doch  der 
Begriff  des  Deponens,  etwa  in  der  Weise,  wie  es  ganz  passend  M.  §.  310 
thut,  auch  schon  hier  kurz  anzuführen.  Ungenau  ist  es  ferner,  wenn  ge- 
sagt wird:  «Im  lat  Verbum  unterscheidet  man  wie  im  Deutschen:  1.  Per- 
sona und  Numerus,  2.  Genus,  3.  Tempus,  4.  Modus,  5.  Infin.,  6.  Pwtic. 
Aufserdem  hat  die  lat  Sprache  nodi:  7.  Gerund.  8.  Supinum*  ").  £b 
werden  hier  Dinge  coordiniert,  die  nicht  coordinierbar  sind.  Mit  dem  Inf. 
war  eine  neue  Reihe  zu  beginnen.  —  Zwar  nicht  Seh.,  aber  wol  M.  hätte 
geradezu  §.  212  die  einigen  Verbaladjective  auf  bundua  heranziehen  soUai, 
da  sie  sogar  das  charakteristische  Merkmal  des  Verbs,  einen  Casus  im 
objectiven  Verhältnis  bei  sich  zu  haben,  noch  eher  haben  ab  das  Sopin 
auf  u;  vgL  Go(krau  §.  370  Anm.  —  Seh.  §.  97.  Nach  dem  oben  gesagten 
sollten  die  ersten  drei  Bemerkungen  über  Bildung  des  Pass.  aus  dem  Ad 
ganz  wegbleiben.  --  Ebend.  Zusatz  3  und  M.  §.  289.  Da  in  dis  pogt  Numae 
regnuim  lamu  elauaua  fuit  und  sum  lawi  dido  audiens,  wenn  man 
laudaturuB  und  laudandua  als  eigentliche  Partie,  fiasst,  genau  dasselbe 
Verhältnis  statthat  wie  in  IcMdatunu  tum  und  laudandus  sum,  sollten 
bei  der  Conjug.  periphr.  auch  diese  beiden  Formen  (ab  Anm.)  ervihnt 
sein.  Die  Aufnahme  der  ersten  Form  ist  auch  praktisch  nicht  unwiditig. 
—  Seh.  §.  98.  Dass  Perf.  und  Supin  aus  dem  reinen  Verbabtamm  gebüdet 
werden,  kann  doch  nur  als  in  der  Regel  stattöndend  bezeichnet  werden. 
fingo,  pingo,  pango,  pungot  iungo,  fungor.  In  der  Anm.  in  8ch.  §.  d8  ist 
eine  Uebersicht  der  Priisensstämme  gegenüber  den  Verbabtammen  geg^ 
ben,  deren  Grund  man  bei  dem  befolgten  Gang  nicht  recht  absieht  Wesn 
hier  doch  so  weit  gegangen  wird,  iuu,  uen,  uid  den  Prftsenstämmen  w^ 


^  Auch  die  bloÜM  Bezeidinnng  „Praes."  ab  Stammform  ist  ungeiMSf 
was  sich  besonders  Seh.  %.  104  fühlbar  macht,  wo  über  dti  t  der 
Verba  auf  io  ffesprochen  bt  . 

**)  Hier  sollte  w<3  aas  Supin  anf  u  auch  eigens  flrenaant  sein,  wWA 
man  von  der  eigentlichen  Natur  desselben  absieht. 
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um,  uide  gegenüberzustellen,  so  dürfte  ffStr  pello,  curro,  mitto  kaum 
bei  „Vcrdoppelnng"  sieben  geblieben  werden.  Unter  6  steht  „durch  An- 
fügung Ton  n:  si  sino  .  .  .  tem  temno,  uiCj  uinco,  frag  frango, 
tud  tunäo.  Vor  einem  P-Laut  wird  n  zu  m:  rup  rumpo^  cul) 
eumho,'^  Das  Eindringen  des  Nasalis  in  die  Wurzel  sollte  doch  getrennt 
werden.  —  Seh.  §.  99  spricht  von  der  Bildung  des  Perf.-Stammes.  Unter  2. 
steht  „durth  Anhängung  von  si  ah  consouantische  Stätnme  mit  lan- 
gem Inlaut  a)  von  Natur,  b)  durch  Position.  Auch  hier  sehe  ich 
nicht  recht,  wie  Seh.  dazu  kommt,  diese  Bemerkung  zu  machen.  Zwei- 
tens aber  musste  sie  vorsichtiger  gefasst  sein,  wie  sie  es  bei  Schweizer- 
Sidler  §.  140  ist;  dann  vgl.  c^uo,  diüido,  gero,  iübeo  (läcio),  lego  {neglego), 
quoHo  {conditio),  rego,  tego,  u^ho.  —  Da  Seh.  einmal  in  solchen  Dingen 
etwas  weiter  geht,  sollte  ebend.  4,  Anin.  an  repperi,  reppuli,  retttdif  ret' 
tudi  erinnert  sein.  —  Es  folgen  die  Paradigmen  der  Goi^jugation,  die  bei 
Scb.  recht  übersichtlich  geordnet  sind.  Nur  in  Bezug  auf  einen  Punct 
will  ich  meine  Bedenken  gegen  die  aufser  bei  Qossrau  allgemein  übliche 
Darstellung  darlegen.  Wenn  man  überhaupt  einmal  daran  geht^  die  For- 
men der  conjunctivischen  Nachzeitigkeit  anwenden  zu' lassen,  kann  man 
kaum  sich  auf  die  Form  urus  sim  beschränken,  da  gerade  die  Falle  der 
historischen  Erzählung  die  häufigeren  sein  werden.  Auch  in  der  ersten 
Knabenlectüre,  die  naturgemäfs  historische  Stoffe  umfasst,  wird  das  Imperf. 
periphrast.  Coni.  überwiegend  vorkommen.  Das  führt  denn  doch  darauf, 
auch  hier  ^  nicht  anfangs  etwas  unrichtiges  Jemen  zu  lassen.  Hiezu  kommt 
noch  eia  anderer  Uebelstand.  ^Sch.  gibt  $.  302  die  Regel  über  die 
Consec  temp.  ganz  entsprechend  so:  «Auf  das  Praet:  praes.  Perf.  und  die 
beiden  Fnt.  folgt  Praes.  Perf.  und  die  active  periphrast.  Conjugation  im 
Pnes."  und  dem  entsprechend  die  Begel  über  die  Praeterita.  Diese  Form 
gibt  die  richtige  Einsicht  in  die  Bedeutung  der  Conjunctivformen,  aber 
vom  „Conjnnctiv  fnturi**  ist  keine  Bede  mehr  und  kann  keine  mehr  sein. 
Nun  ist  das  die  einzige  Anwendung  des  sogenannten  Coni.  futuri.  Wozu 
stellen  wir  also  Formen  auf)  die  an  sich  unbegründet  sind  und  die  wir 
dort,  wo  wir  sie  verwcrthen  sollen,  ignorieren  müssen?  Nicht  besser  geht 
CS  mit  M.'s  Weise.  Er  stellt  die  Regeln  der  Consec.  temp.  §.  620  ff",  nur 
für  Gleichzeitigkeit  und  Vorzeitigkeit  auf  und  spricht  §.  626  S,  von  «Ver- 
wandlung  der  Futura**.  Wozu  noch  die  „Umwandlung*,  wenn  eia  Coni. 
fut  vorhanden  ist,  und  vor  allem  wie  kommt  man  zu  urus  essem?  Ich 
weifs  wol,  dass  hiezu  eigentlich  eine  durchgreifende  Aenderung  in  der 
Darstellung  der  Modi  gehört,  die  kaum  früher  allgemein  Eingang  finden 
wird,  bevor  man  sich  gewöhnt,  die  Auffassung  der  Conjunctive,  die  in 
der  Syntax  schon  allgemein  Eingang  gefunden  hat,  auch  in 
der  Formenlehre  darzustellen,  wie  es  GoXbrau  zu  thun  versucht  und  was 
Schweizer-Sidler  wenigstens  theilweise  angefangen  hat,  indem  er  die 
schöne  Bezeiehnnng  Infiit.  und  Ftertio.  Imperfecti  anwendet  Inzwisclien 
aber  wäre  es  schon  ein  Gewinn  für  die  richtige  Aufüasaung  sowol  in  Be- 
zug auf  Bildung  als  auf  syntaktische  Verwendung,  wenn  man  keinen 
OoniuJiot.  fut.  aufstellte  und  erstt^i  nmhdem. schon  die  active  Oon- 
iugatio  periphiastica  behandelt  ist,  auf  die  Formen^  der  Hachzeitigkeit 
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hinwiese.  —  f.  103  Znsatz  bespricht  Seh.  die  Semideponentia  (M.  S*  210, 
Anm.  3).  Den  bekannten  vieren  ist  noch  reuertar  (und  aeeentior)  bein- 
flkgen,  wie  es  Schweiier-Sidler  $.  155  gethan  hat,  der  in  passender  Wdse 
anch  pert<ieef4m  est  (UcUum  est  u.  a.)  bieherziehi  ~  Seh.  f.  104  .DieseB  t 
(der  Verba  anf  io)  wird  im  Act.  und  Passiv  vom  Ind.  Praes.  und  vom 
Imper.  nur  in  der  dritten  Person  des  Plnr.  beibehalten,  aber  durch- 
gängig in  allen  Formen,  welche  vom  Praes.  abgeleitet  sind." 
Das  hiefse  doch,  dass  capie,  capimue  etc.  nicht  vom  Praes.  (eapio)  abge- 
leitet sind.  Richtiger  und  anch  praktisch  vorsuziehen  ist  die  alte  Begd, 
welche  anf  die  folgenden  Buchstaben  Rücksicht  nimmt.  —  Seh.  gibt  $.  106 
eine  Zusammenstellung  der  Part  fut  aci,  «welche  nicht  nach  einem  wirk- 
lichen, sondern  einem  angenommenen  Snpin  gebildet  sind."  Praktisch 
wird  sie  wenig  nützen,  denn  der  richtige  Platz  sind  die  einzelnen  Verbs; 
femer  fehlen  einige  nicht  unwichtige,  wie  vor  allem  die  Gompos.  von  Uo 
(praeetatwnu  s.  Neue  II,  p.  461)  pokUurua  und  paiurue  s.  Georges  Hand- 
wörterbuch, 6.  Auflage  s.  v.  poto.  ^  Bei  einer  zunächst  für  die  Schule 
berechneten  Grammatik  ist  es  ziemlich  gleichgiltig,  wie  die  Verben  der 
dritten  Ck>igugation  in  Bezug  auf  Bildung  des  Perf.  geordnet  sind,  Seh. 
stellt  die  Perf.  anf  wt  (im  vi)  voran,  lässt  die  auf  ei  folgen;  sodann  zählt 
er  die  Verba  auf,  welche  den  Stammvocal  verlängern,  dann  die  redupli- 
derenden  und  endlich  Verba  ohne  bestimmten  Tempuscharakter.  Unte^ 
abtheilungen  bilden  die  Form  der  Supina  und  die  Präsensverstärkungea. 
M.  geht  von  den  Ausgängen  der  Praesentien  aus  und  macht  die  Unter- 
abtheilungen durch  die  Verschiedenartigkeit  der  Perf.-Bildung.  Er  ge- 
winnt hiedurch  kleinere  Abtheilungen,  aber  anderseits  scheint  mir  die 
Uebersichtlichkeit  zu  leiden.  —  Seh.  §.  124,  16.  Aus  praktischen  Grün- 
den wäre  es  gut,  wenn  zu  perdo  und  uendo  ")  die  Ersatzformen  in 
Passiv,  zu  paroOf  irosoor  u.  ä.  die  des  Perf.  als  Anm.  angegeben  wären, 
wie  es  bei  exceüo  geschehen  bt.  —  Seh.  §.  141.  Nirgends  finde  ich  eine 
Erwähnung  der  nicht  so  ganz  wenigen  Stellen,  an  denen  fm  seiner  Be- 
deutung nach  entschieden  zu  fio  gehört;  s.  Weissenbom  zu  Liv.  3,  50,  4, 
zu  3,  55, 12  und  zu  45,  44, 10.  Aufser  den  von  ihm  angeführten  s.  auch 
Liv.  1, 1, 11.  4, 25,  2  wenigstens  nach  der  Ueberlieferung  und  Quini  12, 
1,  7  und  die  Verbindung  obuiue  fuerat  SaU.  J.  26, 3.  |50,  4,  Tac  H.  1,  39 
und  Liv.  28,  22^  4. 

Dass  die  Adverbien  bei  Seh.  entschieden  zu  karg  bedacht,  wordea 
sind,  ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Die  Praepos.  und  Ck>i\]unctionen  bat 
er,  die  ersten  ganz,  die  zweiten  gröfstentheils,  an  zwei  Stellen  behandelt, 
in  der  Formenlehre  nur  in  aller  Kürze,  ^etwas  ausführlicher  die  Praepos. 
nach  den  Casus,  die  auf  den  Modus  irgend  Einfluss  nehmenden  Coi^«  an  der 
betreffenden  Stelle;  die  ooordiniereuden  als  Anhang  §.  388'*)— 394.    Da- 


'*)  Die  Behauptung,  dass  auAer  uefMtue  (Liv.  und  Sen.)  und 

due  (Plin.  und.  Ter.)  sich  keine  Passivformen  finden  (GoUnauJ.  US, 
Anm.  3),  ist  in  dieser  Ausdehnung  unrichtig;  s.  Georges  Euidw. 
s*  V«  ffsvido 

'*)  Der  §.  316,'  der  mit  um  und  mh  sich  beschäftigt,  stört  etwas  dm 
Zusammenhang. 
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durch  sind  einzelne  subordinierende  etwas  zu  kurz  weggekommen,  wie  die 
cansalen  and  die  indicaÜTische  Yeigleichnngssatxe  auftgenden.  Seh.  hätte, 
da  er  M.  einmal  in  der  anhatagsweisen  Behandlang  der  coordinierenden 
gefolgt  ist,  anoh  wie  dieser  noch  die  snbord.  cansalen  und  die  compara- 
tiven  der  bezeichneten  Art  zufQgen  sollen,  oder  noch  besser,  er  hätte  diese 
ganze  anhangsweise  Pftrtie  in  die  Formenlehre  Terlegen  and  dnrch  den 
Drnck  bezeichnen  wollen,  was  bei  dem  ersten  Lernen  zn  nehmen,  was  fttr 
später  aufzusparen  sei.  —  Wie  weit  in  der  Mittheilung  stilistischer  Dinge, 
wozu  der  Abschnitt  Ober  die  eben  besprochene  Partie  reichen  Anlass  gibt, 
zu  gehen  sei,  wenn  man  überhaupt  mit  der  Grammatik  zugleich  dem 
Zwecke  der  Stilistik  dienen  soll,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Seh.  hat  sich, 
was  nur  zu  billigen  ist,  an  der  Grenze  der  beiden  Gebiete  gehalten;  hie 
und  da  hatte  er  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  k&nnen;  so  z.  B.  bei  oc 
§.  888  wäre  seine  stilistisch  so  wichtige  -Verwendung  im  Uebergang  zum 
ersten  Haupttheil  und  zu  folgenden  wol  erwünscht  gewesen.  Anderseits 
wäre  zumal  hier  doch  msuiches  nicht  eben  dem  typischen  Stile  angehörige 
zu  erwähnen  zu  manchen  Anhaltspuncten  für  den  Schüler.  Aus  dem  über 
«f  =r  au  ch  gesagten,  wo  übrigens  et  ipse  zu  wenig  herrortritt,  ist  nicht  zu 
ersehen,  wie  weit  dieser  Gebrauch  in  der  historischen  Prosa  (auAer  Gaes.) 
greift.  Bei  Zusatz  2  wäre  die  häufige  Versdüingung  mittelst  einer  nega- 
tiven Conjunction,  deren  copulierender  Theil  das  Praed.  anfügt,  während  der 
negierende  zu  einem  meist  untergeordneten  Satztheil  (Partie,  s.  Weissenb. 
LiT.4,42, 9)  gehört,  wol  zu  erwähnen  gewesen.  So  finde  ich,  um  etwas  yerwend- 
bares  anzufügen,  über  eigenthümliche  Umbeziehungen  der  Negation,  deren 
bekanntester  Ausdruck  neffore  und  nan  putare  mit  Acc  c  inf  ist,  nichts 
gesagt  Einige  Puncto  dieser  anhangsweisen  Partien  will  ich  gleich  hier 
besprechen.  §.  890,  6  ist  c%m  —  tum  erwähnt  Es  würde  gut  sein,  zu 
erwähnen,  dass  bei  tum  steigernde  Zusätze  zulässig  sind.  Es  zeigen  sich 
häufig  Verwechslungen  mit  tmUum  äbest  «^ . . .  n^.  —  §.  89.  „und  weder 
(aber  weder)  —  noch''  heiM  auch  einfach  neque . . .  neque;  s.  Kraner  Caes. 
1,  36,  5.  —  $.  395,  5.  Sehr  erwünscht  wäre  eine  festere  Bestimmung, 
wenn  „kein**  durch  non  zu  übersetzen  sei.  Mit  der  gewöhnlichen  Bemer- 
kung „wenn  die  Negation  zum  Präd.  gehört*,  reicht  maa  nicht  weit.  — 
Ebend.  6  konnte  die  Anknüpfung  von  Sätzen  durch  nee  =  (auch  nicht, 
und  auch  nicht)  erwähnt  werden. 

Ich  gehe  nun  zur  eigentlichen  Sjrntaz,  bemerke  jedoch,  dass  ich  auf 
Fragen  der  Systematik  und  der  rationellen  Auffassung  nirgends  eingehen 
werde.  Seh.  §.  164.  Die  Regel  über  die  Congtnem  des  Präd.  ist  etwas 
schwerfällig:  „Ist  das  Präd.  ein  blofses  Verbum,  und  zwar  in  einfacher 
Zeitform,  so  stimmt  es"  n.  s.  w.  mit  der  Anm.,  „d.  h.  nicht  durch  Zu* 
sammensetinng  mit  sum  gebildet.'  „Ist  das  Prädicat  motionsfiihig,  so 
stimmt  es"  u.  s.  w.  Es  ist  besser,  den  Terbalen  Theil  zu  trennen  und 
das  Partie,  beim  Adject  mitzunennen.  Mit  der  Einbeziehung  der  motions- 
fähigen ist  der  neutralen  Subj.  wegen  wenig  geholfen  und  uictrieia  arma 
ist  der  gewöhnlichen  Prosa  fremd.  Also:  Das  Prädicatsverbum  stimmt ..., 
das  Piäd.  Adject  (auch  das  Partie,  in  zusammengesetzten  Zeitformen) 
stimmt . . .,  das  Prädic.  Subst  stimmt . . .    Dazu  als  Anm.  die  Bemer> 
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kang  fiber  die  Mobilia.    Aach  wäide  ei>  gat  sein,  nicht  blofs  esm  ak 
Copnla  ansogeben,  da  man  bald  genug  (Seh.  §.  182)  Ton  anderen  Gepoki 
reden  mosB.    Zudem  scheint  es  mir  wichtig,  die  Pradicatsnatnr  sc^cher 
Nominat.  gleich  vom  Anfang  an  sn  betonen,  am  auch  im  DeutachoD  der 
bequemen  Aaffassnng  pradicativer  oder  prädicatsartiger  Adjective  als  AdTcr« 
bien  oder  als  Theile  eines  componierten  Verbnms  entgegeniawiri[eB.  —  Vor 
g.  163  sollte  aach  das  Snbject,  der  Träger  der  nachfolgeBdeo  Brörtenng, 
erwihnt  sein.  —  8ch.  §.  168,  Annu  a):  ^Magna  mnltiimdo  undique  u 
Gaüia  pprditarum  hamnum  laironumque  amuenerant'*  ^nicht  uni)  steht 
nicht  mehr  bei  Caes.  3,  17,  4,  sondern  nach  der  besten  üebeiüeferoog 
conuenerat   Die  einsige  Cnsarstelle  ist  wd  jetxt  2,  6,  8  ettm  ttmta  mi)- 
tUudo  lapides  ac  tela  conicereni;  sonst  kommen  bloijB  die  §.  175  Im. 
erwähnten  Formen  vor.  —  Seh.  171  Zus.  Die  Bemerkung  M.  §.  425,  Anm.  3 
hätte  genau  wiedergegeben  werden  sollen.   Seh.  sagt,  bei  Verbindung  voo 
Personen  und  Sachnamen  stehe  das  PHUL-Komen  a)  im  Gesdüecht  der 
Personen  „als  des  vidchtigeren  Begriffss^,  b)  im  Neutr.    M.  fthit  Liv.  b, 
15,  12  an  le§ato§  wrtesqm  oraoUli  Pythioi  exepeeUmdag,  —  Soh.  $.  173, 
M.  %.  435.  Die  Regel  über  das  allein  stehende  Pronom  gilt  nicht  alleii 
vom  demonstr.  und  reht,  sondern  auch  possess.  und  interrog.  können  is 
ähnliche  Verbindungen  treten.  —  Sdh.  §.  174  und  175  ist  nach  H.  486/7 
gegeben,  ist  aber  durch  eine  Auslassung  und  eine  Znsammenaiahnng  un- 
richtig, oder  doch  sehr  unverständlich  geworden.  ^  Wenn  dem . . .  Pronom  keii 
bestimmtes  Nomen  vorhergeht  und  im  D.  das  Neutr.  steht,  so  congruieit 
das  Pronom  mit  dem  folgenden  Nomen:  ea  est  amkiiia*'  etc.  „Wenn  eis 
bestimmtes  Nomen  vorhergeht,  so  pflegt  das  Pron.  mit  den 
folgenden  Nomen  zu  oongruieren,  wenn  der  Nebensatx  (beim  De- 
monstrat?  s.  M.  487,  Anm.  1.  u.  2)  die  Bedeiltong  einer  erklärenden  A^»- 
sition  hat.**  Hier  sind  erstens  die  einleitenden  Worte  M.'s  „Wenn  das  Den. 
oder  Relat.  durch  sum  oder  ein  Verbum  des  Nennens  oder  Daförhalteus 
mit  einem  folgenden  Nomen  verbanden  sind,'  weggelassen,  und  bt  an  Stelle 
von  M.  zweitem  Fall  §.  937  «Wenn  ein  bestimmtes  Nomen  vorhergeht,  so 
richtet  sich  das  Pron.  entweder  nach  diesem  oder  nach  dem  fol- 
genden Nomen**,  gleich  dessen  speoieller  Ausführung -Anm.  2,  die  bkUii 
für  das  Belat  gilt  (über  das  Dem.  spricht  er  Anm.  1),  gesetzt,    üebri* 
gens  ist  auch  M.^s  Fassung  nicht  die  beste.   Das  Wesen  der  Sache  wArde 
durch  folgende  Fassung  besser  bezeichnet:  Wenn  ein  bloAi  formales 
Subj.  oder  Obj.  (neutr.  Pron,)  mit  einem  nachfolgenden  substantiviscliea 
Prädicat  (Nom.  oder  Accus.)  steht,  richtet  sich  das  pronominale  Subj.  oder 
Olg.  nach  dem  substantivischen  Prädicat,  wenn  u.  s.  w.    Uebrigens  psirf 
bei  Soh.  auch  nicht  ganz,  dass,  während  die  Regel  §.  174  blof^  vom  Bslst. 
^  und  Demonstr.  spricht,  im  Zus.  1  und  2  die  IntervogatWa  kommen:  q^ 
eü  amküia  ?  und  qwte  esi  amidüa  ?  ^  §.  175,  Anm.  L  Das  EintnteB 
der  localen  Adv.  statt  der  Pron.  relat  dem.  (besser  Pronominaladverb.; 
denn  auch  eis  temporibm  ettm  gehört  hieher)  passte  besser  zu  einer  Be- 
handlung der  Adverbien  oder  za  §.  272  f.,  wo  eine  Reihe  von  BigeDthüDÜek- 
keiten  if^  Rf^h^UvsatMs  be^rochen  werdtti.  Dorthin  ist  «ach  die  Am.  S 
erwähnte  Attmüon  des  Relative  (qmhua  qmtpie  poiemi  OatU  u.  ä^  n 
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siellaii,  d»  hiabä  nodi  andere  Vorgiii|(e  wttiridMB.  -^  Boh«  g.  177  t,Attri- 
bat  heilet  das  Nomen,  welches  uitnittelbar  mit  einetti  Sähet  verhuideii 
wird.''  Ich  zweifle,  ob  hiednrch  da$  eigentlich  sehwierige  der  Sache,  die 
Yerbindnng  sw^  äobst  fimme»  Bhenus,  Cerra  Oaäia^  Ihma  rex  imd 
der  Unterschied  von  der  relativen»  so  wie  der  piftdicativeB  Apposition  den 
Schüler  klar  wird.  Eine  genauere  Darlegung  des  gemeinten  war  am  so 
nothwendiger^  als  die  Schüler  vom  deutschen  Untenicht  her  gew<^t - 
sind  (and  mit  fiedit),  anch  die  Genet.,  wie  es  Seh.  selbst  ihut,  n.  Prae- 
posit-Ausdrücke  (v^  Seh.  S.  210  Anm.)  als  Attribute  su  beliehnen.  -^ 
Hier  konnte  ferner  in  einer  Anm.  auf  die  Adverbien  in  attribntiter  Qei- 
inng,  einen  in  der  historischen  Prosa  sehr  weit  g^ienden  Sprachgebraach, 
der  aber  auch  bei  Cic.  and  Caes.  nicht  fehlt  (Naegelsb.  StU  §.  75.  Kxa* 
ner  zu  Caes.  3,  ^,  1.  Fabri  Liv.  21,  36,  6.  Weiaaenb.  41,  11,  5  n.  a.) 
hingewiesen  werden.  —  Seh.  §.  178,  2us.  2.  Die  partitive  Am^osition  ist 
nicht  als  Unterart  der  relativen,  sondern  als  mit  ihiF  und  der  pridio.  (mittel- 
baren) gleichstehende  Art  lu  bebandeln,  and  aaeh  fikr  den  Fall  ein  Bei*» 
spiel  SU  bringen,  den  man  früher  abaolnten  Nomin.  su  nennen  pflegte; 
▼gl.  Caes.  6.  3,  108,  4  und  Schnöder  sa  g.  1,  58,  4.  —  Seh.  f.  188, 2  ^ 
mit  Prftd.  Kom.  ist  blol^  f^  die  Bedeutung  „werden***  nicht  aach  «g^ 
macht  werden**  angeführt  {€ertiar  facM);  überhaupt  fehlt  gemacht  wer- 
den (tf/idor)  ganz.  -^  1. 181  In  einer  Anm.  konnte  die  Setinng  des  Nom. 
statt  des  Vocat  erwähnt  werden.  ~  Seh.  §.  188.  Unter  den  Oom^tik 
von  fugio  war  defugio  (munm,  proelimn)  nicht  za  übergehen;  bei  dtfieio 
konnte,  da  Seh.  ausdrücklich  vor  deficio  aüquem  warnt,  auf  defieio  ab 
(ikQ  verwiesen  werden.  —  Seh.  J.  189.  M.  S.  459.  Es  war  auf  die  pgMiva 
Wendung  Tiberi  traieeto  (Liv.  2,  51,  6)  mws  traummituntur  (€ic  Att 
16,  d,  1)  hinsaweisen.  M.  macht  gut  darauf  aufmerksam,  dass  bei  Angabe 
des  Wohin  traicere  nicht  mit  Acc  des  Flasses  verbuaden  werde;  so  steht 
liv.  21,  56,  9  inde  exercUus  Pado  traiectUB  Crewionam  vgi,  die  Anm. 
Weissenbom's.  r-  §^  1dl.  Die  Bemerkung  M.  §.  457,  dass  die  0er.  ven 
poeniUt  pitdei  nie  einen  Casus  za  sich  nehmen,  fehlt  bei  Seh.  —  Seh.  §.192. 
Die  Weise,  wie  ziemlieh  allgemein  bei  Praed.  Nom.  verwiesen  wird  aaf  die 
mit  Praed.  Acc.  und  hier  auf  jene,  ist  nicht  besser  als  die  von  Geteaa 
§.  293  verspottete  Definition  der  Transitiva  and  des  Acc.  Obj.  —  Scfa.  §.  1^ 
Die  Vezba  mit  doppeltem  Objectsaeeoaat.  würden  übezsichtUoher  and  klaver 
herrortreten,  wenn  Scb.  die  von  H.  {.  462  befolgte  fi^eidnng  doceo  eei^ 

—  Yerba  des  Fordems,  Bittens  —  des  Fsageos  eingehalten  bitte.  Jet^, 
dringen  sich  die  Anm.  ohne  rechte  Ordnung.  Die  ktzte  z.  B.  über  etn* 
tmOiM  rogare  etc.  gehörte  vor  Zmts  4.  Za  p^ttuh,  peU,  fttamro 
st^t  Ooteaa  fi.  300  mit  Becht  conlefido.  Ebmise  konnie  bei  ptMWti  die 
Co^traction  mit  Dat  sagesetzt  werden,  a.  B.  Liv.  2^  10,  10,  and  zam 
Schlass  die  Phrase  foMmi  doeere.  —  §.  194  sollte  den  angeführten  Qaa- 
litfttsformen  eine  Verweisnng  beigesetst  sein.  Die  Bemerkung:  „Nar  pari 
ifitenuUo  älmm  ist  nieht  ganz  genaa;  dann  aach  aar  spatio  (inUruaUo) 
dmnin  münm  äbesM,  dagegen  auch  magmm  apatimn  abesse  Caes.  2, 17,  2. 

—  §.  196.  Die  adverbialen  Acc.  ntM  moiteor  gehOoren  zu  $.  187.  Zus.  1 
^  kie(kt>f  etc.  -«-.So  tiel  Bicksicht  auf  die  liCctüre  der  Dichter,  die  in 
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den  obeien  Claasen  unserer  Gymnasien  einen  bedeutenden  Banm  einneh- 
men, hatte  doch  Seh.  nehmen  sollen,  dass  er  eine  der  anffftUigstra  Rigen- 
heiten  der  daktylischen  Dichter,  den  jedenfalls  auf  griechische  ^nwirkim- 
gen  zurückfUirenden  Acc  bei  Fass.  erwähnt  hätte.  M.  477  genügt  freilich 
WBtxh  nicht,  da  sich  aus  dem  dort  gesagten  ein  perque  pedes  traieäm 
hra  hunentis  oder  ein  laeuo  suspensi  loeuhs  tabulamqpite  lacerto  aidit 
.  eridären  lässt  —  Da  femer  Seh.  auf  die  Ellipse  nicht  zu  sprechen  kommt, 
wären  Wendungen  wie  quo  tantam  pecumam  u.  ä.  wol  hier  su  erwähnen.  — 
M.  hat  die  Construction  der  Städtenamen  an  den  Acc  der  Aasdehnang 
angesdilossen,  8ch.  stellt  sie  nach  den  Casus  vor  die  Praepoe.  als  eigODen 
Abschnitt  um  so  noüiwendiger  war  es,  voran  zu  stellen,  wie  ftberhanpt 
Localbestimmungen  constmiert  werden.  Jetzt  wtisste  ein  streng  nadi 
Sdi.  Grammatik  lernender  Schüler  zwar,  was  „nach  Rom*,  aber  nidit 
was  „nach  Italien"  heif^i  M.  §.  472  Seh.  geben  noch  immer  die  Begel 
über  Ländernamen  im  blolBen  Casus  mit  der  Beschränkung  auf  griechische 
Ländeniamen  „auf  ua  von  Ländern  am  Meere.*  Passender  ist  es,  einfiidi 
die  einigen  Formen  aufzuzählen.  Die  Beschränkung  auf  die  Frage  Wohin 
fksst  die  Sache  zu  enge,  s.  die  Beispiele  bei  GoDirau  $.  835,  Anm.  1  uad 
abgesehen  von  den  Tacit.  Formen,  von  denen  Nipperd.  A.  2,  69  spricht, 
Aegypti  bei  YaL  Max.  4,  1,  16  und  Corcyra  atqite  Acarnania  ...por 
bidum  8upportarc  Caes.  c.  3,  58,  4.  Die  Begel  bei  M.  §.  471,  Seh.  §.  M 
Zus.  4,  dass  bloÜB  auf  die  Frage  Wo  bei  der  Appos.  die  Präpos.  fehka 
könne,  ist  zu  engej^so  steht  eine  Appoeit  im  Acc.  ohne  in:  de,  leg.  agr.  % 
§.  76.  Liv.  8,  1,  5.  44,  32»  3  und  oft  bei  Tac.  A  453.  439.  2,  5a  2,  6a. 
2»  79.  12, 16.  —  Seh.  243,  Zus.  4  Anm.  passen  Teztesworte  und  Beispide 
nicht  ganz  aufeinander,  insofeme  die  Frage  in  letzteren  übeigangen,  aber 
ein  Beispiel  für  diese  angeführt  ist  Ich  möchte  vor  allem  auf  die  deut- 
sche Attributform  hinweisen  „auf  dem  Forum  von  Syracus*,  woflr 
im  Lat.  zwei  getrennte  Localbestimmungen  gesetzt  werden:  Syraeusii 
m  forot  vgL  Cic.  Verr.  5,  §.  76  itUra  moenia  dorn*  suae  reHnere,  ebend. 
5,  §.  133.  —  M.  §.  473,  Anm.  2  beschränkt  die  Bemerkung  über  den  Ge- 
brauch der  Adjeci  bei  den  Localformen  von  dämm  zu  sehr,  wenn  er  bloüs 
possess.  Pronom.  oder  Gen.**  nennt;  damum  ragiam  canpartafU  Sali  J. 
76,  6.  Endlich  hätte  er  auf  manche  andere  Locativformen  vrie  tnin  ter* 
forum  (Halm  Cia  Yerr.  4,  §.  82  und  wol  auch  de  leg.  agr.  2,  §.  76)  vor- 
weisen sollen.  —  ^h.  führt  fwmo  töUere  als  nach  Analogie  der  Städte- 
namen gebildet  an;  aber  das  angeführte  toUere  humo  und  das  ähnlkbe 
iurgere  hwmo  ist  der  bekannte  Abi.  der  Trennung  der  Dichter  uad  der 
späteren  Ihrosaiker  für  das  Cic  tollere  de  terra,  eurgere  e  (de)  Udo.  - 
Die  Darstellung  des  Dativs  gibt,  wenn  man  von  der  zunächst  nach  den 
Bedürfoissen  der  Schulpraxis  eingerichteten  Anordnung  absieht»  zu  wenig 
Bemerkungen  Anlass.  Wenn  Seh.  §.  197  öbtemperatio  scriptis  legi^  an- 
führt, so  fehlen  ein  paar  Mittelglieder;  nämlich  der  Dat  bei  ccmiponier- 
ten  Begriffen  wie  finem  faeere,  morem  gerere,  diem  dicere  u.  ä.  Meiring 
§.  480,  so  wie  dass  dieser  Gebrauch  des  Dat  bei  Yerbalsubstantiven  doch 
zunächst  von  den  mit  e$t  verbundenen  Substani  ansgieng  (vgl  über  Ter- 
wandte  Gebrauchsweisen  des  Acc  Brix  PL  Trin.  709).  —  Seh.  $.  l^i 
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Zus.  4.  M.  §.  483.  Unter  den  Adject.  mit  Dat.  and  Gen.  possess.  war  anoh 
sacer  za  nennen,  das  mit  Genet.  am  besten  verbanden  wird,  vgL  Georges 
Handwört.  s.  y.  sacer  im  Anf.  and  za  den  dort  verzeichneten  Stellen  noch 
Liv.  5,  47,  4  quibus  aacris  lunonia  . . .  absHnebatur.  Bei  praprms  war 
der  für  die  Aaffassong  solcher  Adject  mit  Genet.  wichtige  Gebranch  mit 
Pron.  possess.  statt  Genet.  der  Person,  nicht  za  übei^ehen;  vgl.  zu  den 
Stellen  der  Lezica  noch  die  von  Kraner  za  Caes.  c.  3,  20,  4  nnd  Weis-^ 
senbom  aas  Liv.  angeführten  za  4,  8,  4.  —  Seh.  §.  200.  persttadeo  «n- 
credulo  ist  als  Phrase  gegeben,  wahrscheinlich  weil  kein  recht  passendes 
Wort  zur  VerfQgang  war,  etwa  iudicibtis,  —  Die  Form,  in  der  von  mtpkm 
esse  cum  uiro  die  Bede  ist,  könnte  den  Glauben  erwecken,  dass  wmpUim 
esse  uiro  ungebräachlich  sei  —  catnitor  gehörte  ebenfalls  hieher.  —  Ueber 
die  Constraction  von  inuideo  geben  Seh.  and  M.  nach  der  bekannten  Stelle 
Qaintil.  die  Constraction  inu,  alicui  gloriam  als  allgemein  giltig  an;  M. 
schreibt  i.  aiicud  re  den  Dichtern  und  „späteren  Schriftstellern*  zo. 
Eigenthümlich  ist  die  Sache  dadurch,  dass  für  tnuuiere  älicui  rem  sich 
ebenso  wenig  In  classischer  Zeit  unbezweifelte  Beispiele  finden,  als  bei  Liv. 
and  anderen,  je  genauer  die  Handschriften  in  Betracht  gezogen  werden, 
sich  der  Acc.  immer  mehr  in  den  Ablat  verwandelt ").  Weder  M.  noch 
Seh.  erwähnen  der  dritten  Constraction  inu»  alicui  in  re,  Cic  flaoc  §.  70 
und  Or.  2,  §.  228.  Cic.  Mar.  §.  88  guare  quid  inuidendum  Murenaß 
aut  cuiquam  nostrum  sit  in  hoc  praedaro  consuHatu  non  uideo  iudices 
lässt  doppelte  Auffassung  zu  und  beweist  das  ne u  tr.  quid  keinesfalls  viel  '0- 
—  M.  §.  488  erwähnt  prouidere  gar  nicht.  Seh.  §.  201  übergeht  die  Ver- 
bindung frumento  exerdtui  prouiso  (Caes.  6,  44,  3).  —  Seh.  §.  201  führt 
manet  nobis  und  manet  nos  an;  gibt  es  für  die  letzte  Constraction  Bei- 
spiele vor  Liv.  2, 40, 9  ?  —  M.  §.  493,  Anm.  3.  Seh.  $.  203.  Neben  maetare 
war  auch  dedieare  anzuführen,  das  bei 'Cic.  und  Liv.  mit  denselben  Con- 
stmctionen  erscheint  (deo  aedem  und  deum  aede).  —  Seh.  führt  §.  199 
und  §.  207  Anm.  einen  Theil  der  sogenannten  Dat.  graeci  bei  Partie  perf. 
auf  gewöhnliche  Dat.  commodi  zurück,  die  schon  beim  Activ  zulässig  sind, 
andere  erklärt  er  aus  der  adjectivischen  Katur  der  Partie,  im  Anschlnss 
an  M.  §.  500,  c  und  Anm.  1.  Ich  sehe  den  Gewinn  nicht  recht,  den  man 
durch  die  Aufstellung  der  ersten  Art  erhalten  soll,  im  Gegentheil  ent- 
steht auXlser  bei  den  Fällen,  bei  denen  ohnehin  niemand  an  einen  Dat 
graec.  denkt,  eine  sehr  gezwungene  Auffassung.  —  Dass  beim  Partie  neeess, 
nicht  der  Dativ,  sondern  ah  gesetzt  wird,  hat  nicht  bbfs  in  der  Yenneidunf 
von  Zweideutigkeiten,  sondern  öfter  auch  in  dem  Streben  nach  Eben- 
mäfbigkeit  in  parallelen  Gliedern  seinen  Grund;  vgL  Cic.  Mai.  $.  54  nunc 
mihi  iertius  tUe  locus  est  reliquus  oraUonis^  de  €unbitus  cnminibuB,  per* 
pwrgatus  ab  his,  qui  ante  me  dixerunt,  a  me,  quoniam  üa  Muirena 


'')  Für  Liv.  sind  die  drei  Constructionen  besprochen  von  Weissenborn 
2,  40,  11  (re);  44,  30,  4  (rem);  38,  47,  6{honori  aUcuius).  Nip- 
perdey  Tac.  A.  1, 22.  Seneca  hat  nach  dem  Texte  von  Fickert  nnd 
Haase  re;  vito  beat  24,  3.  24^  4.  n.  q.  4,  pr.  7.  Merkwürdig  ist 
Spart  Seuer.  20,  3  äUerum  sui  mores  rei  pubüeae  inuiderwnt 

**)  Int  Ueberlieferang  schwankt  zwischen  quid  nnd  qul 
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udhinU,  retractandus,  ^  Bdm  Genet  (und  beim  Abi.)  hat  Seh.  jimA  den 
Yofgange  von  Curtins'  griech.  Qr.  voran  eine  Uebersicht  der  verschiedenen 
Arten  desselben  gestellt.  Ohne  auf  die  Anordnung  im  einzelnen  einzu- 
gehen, will  ich  nur  ein  paar  Puncte  hervorheben.  Der  Ver&sseT  scheidet 
Qenet.  possess.  auctoris  und  subiect,  was  im  allgemeinen  richtig  ist.  Aber 
es  verschwindet  bei  ihm  ganz  die  Zusammengehörigkeit  dieser  drei  Art» 
gegenüber  anderen,  z.  fi.  dem  objectiven.  So  bestimmt  ferner  der  Posaess. 
^  sich  abscheidet,  so  ist  es  schwerer,  feste  unterschiede  zwischen  dem  snb- 
ieci  und  dem  Genet.  auctoris  zu  ziehen,  man  müsste  denn  den  dem  Re- 
gens eigenthümlichen  Verbalbegriff  zum  Gharaktefisticon  des  subiect. 
machen,  sonst  ist  schwerlich  zwischen  ccUamüas  heüi  und  terror  mortis 
ein  erheblicher  Unterschied.  Wichtiger  wäre  es  gewesen,  den  ziemlich 
weit  gehenden  Ausläufern  dieses  Genet.,  die  freilich  vielfach  mit  dem 
descriptivuB  zusammenfliersen,  nachzugehen,  worüber  einiges  Gofsniu  §.256. 
—  Wenn  Seh.  §.  210,  Zus.  1  sagt,  dass  die  Personalpronomen  keines 
Genet  poss.  bilden  "),  so  gilt  das  nur  von  der  classischen  Sprache,  später 
wird  besonders  sui  entschieden  so  gebraucht,  s.  Jeep  zu  Just.  37,  2,  2; 
und  Seneca  geht  noch  über  das  von  Haase  bei  Reisig  Anm.  540  angege- 
bene Mafb  hinaus.  ^  sagt  er  n.  q.  7,  9,  3  in  exUum  sui  tendwU,  6,  i,  2 
(natura)  Tuminem  magnifkentia  sui  detinet,  und  6,  32,  8  ego  recusem 
mei  finem  (ähnlich  7,  25,  6);  weit  gehend  ist  es,  wenn  bei  par9  statt  des 
possess.  oder  partit.  Grenet  die  Form  des  objectiven  pars  est  noetri  ocu- 
Itts  n.  q.  2,  3,  2,  aut  parte  sui  aut  tota  6,  3,  3  u.  ä.  oft  angewendet  wird, 
wenn  man  auch  den  Grund  leicht  absieht  Auch  früher  s.  PL  Men.  183 
Anlme  met,  Menaechme^  soiue.  —  Hier  oder  f.  261  sollte  auf  den  Ge- 
brauch des  Possess.  für  unser  «einem  seiner  Verwandten,  einem  Vervrand- 
ten  von  ihm  =  apuA  quemquam  proquinguum  suutn  hingewiesen  sein 
ö.  Halm  Cic  Verr.  4,  §.  100.  Richter  Cic.  Verr.  5,  §.  64  u.  ▼.  —  J.  210, 
'Zus.  2  konnte  auf  Constructionen  wie  nostra,  qui  remansissemus,  caede 
eontentum  esse  u.  ä.  verwiesen  werden,  die  einer  Appodtion  wol  in  der 
Riegel  vorzuziehen  sind.  —  Zus.  3  „heifst  nur  mea  causa*  o«  s.  w.  ist  n 
schroff  behauptet,  vgl.  Lahmeyer  Cic.  Lael.  §.  57.  —  Zus.  4.  6  sollte  aof 
§.  267  verwiesen  sein.  —  §.  211.  Für  den  pradic.  Genet  poss.  sollte  wol 
uideri  ausdrücklich  genannt  werden.  —  Bei  M.  §.  532  erwartet  man  dis 
bei  Liv.  nicht  seltene  aperae  non  est  (Lorenz  PI.  MiL  251.  WeiBsenb. 
Liv.  1,  24,  6  und  41,  25,  8),  das  sich  an  das  allgemein  übliche  cperae 
pretium  est  auFchlieflBt,  erwähnt  zu  finden.  —  §.  213.  Ob  so  ganz  licbüg 
ab  adäquat  für  expugnoHo  urbis  nErob@rung  (Einnahme)  der  Stadt'  ge- 
nommen wird,  ist  zweifelhaft,  da  derlei  deutsche  Worte  entschieden  pas- 
sive Bedeutung  zu  haben  scheinen.  Andere,  wie  «Furcht  des  Herrn*,  and 
jedenfalls  selten.  —  Seh.  §.  214.  M.  508—510.  Nicht  selten,  bei  Liv.  be- 
sonders, ist  nach  dem  Vorgänge  CäsaiB  ein  Gen.  descr.  der  Form:  hgn- 
torum  uicHatarwn  iniuria,  vgl  4, 1,  4.  4,  30,  10.  44,  30,  4  und  Weisseoh 
zu  4,  32,  5.  —  Als  Uebeigang  vom  Genet  desciipt.  zum  qualit.  sollte  von 


*^  Gaes.  4^  28,  2  magno  sui  cum  perieuh  kann  noch  andere  «rklirt 
weiden,  s.  Krämer. 
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H.  nnd  Seh.  .markiert  sein  der  Geq.  des  Stoffes,  der  namentlich  im  ge- 
wöhnlichen Leben  viel  gebraucht  worden  zu  sein  scheint:  mrgenü  mmimiMii 
Fl  As.  487  n.  o.  fframinie  herham  Lir.  1,  24,  5,  s.  auch  Golbratt  §.  262,  . 
der  an  dceronisches  iniber  san^inis  u.  s.  w.  erinnert;  die  ähnlichen  For- 
men plebis  hominea  (Liv.  2,  55,  3),  ^i  et  ipsi  eiuadem  corporis  wwU 
(Li?.  4,  9,  4)  quorum  hiofninum  esset  (Sen.  lud.  5,  3)  n.  ä.  erwartet  man 
wenigstens  angedeutet  bei  Meiring  zu  finden.  —  Seh.  §.  214.  M.  §.  511. 
Mit  Unrecht  ist  die  Bemerkung  weggelassen,  dass  die  beste  Sprache  Qua- 
litätscasus nicht  unmittelbar  zu  Nom.  propr.  setzt.  —  Seh.  §.  217,  M. 
$.  521  erwähnen  nicht  den  prädicati?  gebrauchten  Qenet.  generis.  Cic. 
Rose.  A.  §.  83  et  id  erit  signi,  me  inuüum  facere,  guod  non  prosequar 
lofigius  =  das  wird  in  den  Bereich  des  Signum  hineinfallen,  wozu  Halm 
andere  Stellen;  iäque  monumenti  est  consuies  iUo  anno  Msse  Li?.  4, 
7, 10;  hieher  gehört  auch  Liv.  4ü,  7,  6  nihü  occuüi  esse  ifUestina  discordia 
polest  (wozu  Weissenb.),  die  Verbindung  nihä  religui  est  Liu.  32,  10,  7; 
nihü  reliqui  Tuibere  {facere)  s.  Richter  zu  Cic.  fiosc.  A.  §.  Hl  nnd  auf- 
fällig Liv.  38,  22,  7  cum  . . .  «o  minus  uani  ^icguam  intereederet  ieli 
(dazu  Weissenb.).  —  Hinter  den  Genet  generis  bei  Adverb,  wäre  für  die 
Schulgrammatik  (freilich  auch  nicht  ganz  entsprechend)  die  SMle  für  das 
mit  Unrecht  für  die  Grammatiken  {gnerierte  pridie  (postfidiei)  ^eius  dieL 

—  M.  §.  527.  immunis,  das  M.  nicht  erwähnt,  GuArau  (.  265, 4  mit  Genet 
„nicht  recht  classisch''  nennte  steht  Cic.  Verr.  5,  §.  58  soU  isto  praetare 
omnium  reruan  immunes  fuerunt.  —  Seh«  §.  222.  «Man  meide  4i6  Geaet 
m\dti  und  maioris.**^  Der  Ausdruck  kann  leicht  Dalsch  verstanden  werd^ 
als  ob  diese  Genet.  irgend  in  erheblicherer  Zahl  sich  fänden.'  ianti  tti 
BoHte  genauer  bestimmt  sein.  Seh.  sagt  Janti  est  es  ist  der.Mfthe  wertb.** 
Hier  ist  die  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  nächst  liegende  Bedeotapg  mgilt 
80  viel^  nicht  erwähnt.  Mit  der  angegebenen  Bedeutung,  -spheint  ea,  kommt 
man  aus,  für  Cic.  hat  Hahn  zu  Verr.  4,  §.  28  und  m  Cat.  2,  (.  22  darftber 
gesprochen ;  auch  in  den  zahbei^en  SteUen  bei  Sen.  kann  man  diese  Be- 
deutung festhalten,  wenn  man  £p.  17,  1,  12  mit  Haaae  als  rFmge  liest 
Seh.  Übergeht  die  Phrasen  aequi  honigue  fac/ere,  a&giU  fofiSfC  (Plaut 
MiL  77.7)  honi  consuUrei,  von  denen  die  eistere  wenigatens  am  .gewöhnlichen 
ümgangston  classisch  ist  —  M.  §.  549.  Seh.  §«  224.  üine  ähnliche  Be- 
merkung, wie  die  zu  §.  210,  Zus.  2/gew&nschle,  wäre  bei  intest  und 
refert  zu  machen;  vgl  Go/srau  Anm.  zu  £.  272.  --  Wenn  Seh.  fi..224  Anm. 
Bagt  ^ Woran  jemandem  gelegen  ist,  wird  ni«  durch  eis  Snbst.  ausge* 
druckt"  (vorsichtiger  ist  das  »nichf*  heiM.),  so  ist  das  j;u  fiel  behauptet: 
wm  quo  mea  interesset  loci  naturm  hat  schon  Haas^  bei  Beisjg  Anm.  528 
nachgewiesen  aus  Cic.  Att  3, 19  j(nicht  10),  1  und  refert  mit  Nom.  eines 
Subst  ist  beim  älteren  Plin.  nicht  selten;  so  21,  §.  19  refert  et  codi  tetn- 
peries-,  ebei/d.  §.  ^.  §.  71;  18,  317;  andere  Stellen  i^ben  die  Iiexica.  Auf 
^en  Genet  bei  den  Impersoq.  piget  sollte  Seh.  durch  ein  Gitat  Terweiseu. 

—  Seh.  227,  Anm.  3.  Wichtiger  als  manche  angeführten  Abi  sind  die  bei 
instUuo,  inipertio,  erudio.  —  M.  §.  561.  Seh.  scheint  §.  227  Recht  zn 
haben^  dass,  man  nur  magno  comitatu  sage,  während  M.  nach  der  früheren 
Useart  in  Cic  Cat.  3,  §.  6  auch  cum  für  zullss^p  erklärt  —  So  g^t  un- 
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gebifincblich,  als  es  nach  M.  §.  571  und  GoUsian  875, 5  sch^t,  ift  jiliirei 
quam  nicht.  Es  steht  Liv.  88,  88.  8.  4,  16,  7.  Tac  H.  1,  44  an  aüea 
drei  Stellen  im  Aec  —  ScIl  §.  251,  3,  Änm.  8  spricht  über  uere  Bomo- 
nu8,  hier  w&re  der  Platz,  auch  die  wenig  erwfthnte  Form  plus  quam 
8icariu8  n,  ft.  anzuführen.  —  Seh.  §.  254  sollte,  wo  von  primua  {primum) 
gesprochen  wird,  auch  auf  die  anderen  Formen  der  in  pridie.  Appos.  ste- 
henden Adjectiva  §.  180,  2  zurückverwiesen  sein.  —  g.  255  bespricht  Sd. 
die  Uebersetzung  lobender  und  tadelnder  Epitheta  bei  Nom.  propr.  Zu  dem 
gegebenen  ?raren  die  Qualitätscasus  noch  zuzuftigen.  —  §.  256  Anm.  wird 
Ober  anffusH  finea  und  Umgum  est  gesprochen.  Es  konnte  auf  den  be- 
schiftnkten  Gebrauch  solcher  Posit,  der  Ober  duruffi,  magniumt  diffe^ 
nicht  viel  hinausgeht,  verwiesen  werden  ").  —  Seh.  §.  260.  IL  g.  91& 
Unter  den  steigernden  Zusätzen  zu  Superlat.  war  tiel  anzufahren.  —  Seh. 
§.  262  erklärt  die  wegwerfende  Bedeutung  des  ittt  daraus,  dass  die  an- 
gesprochene Person  oft  „die  bekämpfte"  sei,  im  wesentlichen  übereinstim- 
mend mit  Giysar  Theorie  S.  182.  Es  scheint  mir,  dass  man  überall  die 
Bedeutung  des  zum  angeredeten  in  Beziehung  stehenden  festhalten  rnoai 
Cicero  als  Sachwalter  spricht  mit  tu  zum  Advocaten  der  Gegenpartei, 
also  isU  die  bei  demselben  sitzenden,  die  von  ihm  vertretenen.  Es  lie^ 
nun  nahe  (und  bei  dem  reichen  Witz  des  Cicero  um  so  näher),  dass  du 
igte  z.  B.,  mit  dem  Cicero  den  neben  Erucius  sitzenden  Boscins  Magnus 
bezeichnet,  mit  einem  Tone  der  Verachtung  gesprochen  wnide,  den  wir 
eben  auch  beim  Lesen  unwillkftrlich  hineinlegen.  Der  Gebrauch  aber 
schritt  dazu  fort,  iste  auch  dort  zu  gebrauchen,  wo  man  den  Girier, 
dessen  Anhänger  u.  s.  w.  man  bespricht,  nicht  mehr  leibhaftig  g^genftber 
hat,  wie  in  der  zweiten  Catüinaria.  Anders  erklärt  M.  |.  916  und  941 
das  Pronom,  doch  kann  ich  das  wesentliche  seiner  Erklärung,  dass  isk 
nicht  auf  den  Gegenstand  selbst,  sondern  auf  seine  Merkmale  hinweine, 
nicht  in  derselben  finden,  sondern  sehe  die  determinative  Bedeutung  nur 
in  is,  idem,  ipae,  in  üte  dagegen  die  deiktische  wie  in  Ate  und  tue.  i$  deutet 
nur  die  Stelle  an,  wo  ein  schon  genannter  oder  erst  z«  nennender  {it,  fm\ 
Gegenstand  wirkend  zu  denken  (Determin.),  während  die  Demonstr.  aol^* 
dem  das  Verhältnis  des  Sprechenden  dazu  andeuten.  —  Sdi.  264.  Du 
appositive  ts  qui^  eum  guii,  das  man  von  id  guod  nicht  trennen  dar(  hit 
im  wesentliche  die  Bedeutung  der  Apposition,  d.  h.  es  ftlgt  dem  geuans- 
ten  Gegenstand  noch  eine  Bestimmung  zu,  die  ihn  von  andern  gleichen 
Namens  u.  s.  w.  unterscheidet.  Von  einer  „besonderen*  Hervorhebosg 
kann  nur  insofeme  die  Bede  sein,  als  das  angefahrte  unterscheidende  Merk- 
mal in  besonderer  Beziehung  zum  ganzen  Gedanken  steht,  wie  es  sller- 
dings  in  der  aus  nat.  deor.  angeffthrten  Stelle  der  Fall  ist  —  Seh.  |.  266L 
Hier,  wo  von  der  Nichtsetzung  des  is  beim  zweiten  ooordinieiten  Feit 
gesprochen  wird,  war  der  passendste  Platz,  auch  die  Weglaasung  deesel- 
ben  bei  Partie  zu  erwähnen.  —  Seh.  (.  270  und  M.  926  erweitero  dit 
Zulässigkeit  des  directen  Reflex,  dahin,  „wenn  das  Pron.  in  demadben  Stii 

mtue  braucht  auch  Sen.  gerne  so:  Ep.  6,  7,  17.  li  1,  8  beo. 
il,  3.  n.  q.  3,  27,  10.  Au<ä  Tac  A.  15,  83. 

Digitized  by  VjOOQIC 


K.  SiämvM,  Lateinische  Schalgrammatik,  ang.  ▼.  £.  VuHhaber,  861 

mit  der  Person  oder  Sache  vorkommt,  auf  welche  es  sich  bezieht,  mag 
diese  im  Nom.  oder  in  einem  andern  Casus  stehen.*'  So  M.; 
dasselbe  Seh,,  nur  dass  er  ddrch  ein  Venehen  diesen  Gebrauch  auf  Haupi- 
sXtxe  *^  beschränkt,  und  in  einer  Parenthesis  die  gegebene  Ausdehnung 
selbst  wieder  aufhebt.  £r  sagt  ,,in  Hauptsitzen  und  zwar  in  unmit- 
telbarer Beziehung  auf  ein  Nomen  (in  der  Regel  Subject)  desselben 
Sataes.**  Schon  der  Umstand  hätte  gegen  eine  solche  Darstellung  mis- 
trauiBoh  machen  sollen,  dass  weitaus  die  Mehrzahl  der  f%lle,  in  welchen 
das  Reflex,  sich  auf  ein  Wort  desselben  Satzes,  das  meist  Subj.  ist,  be- 
zieht» da»  leichter  bewegliche  ac^ectiTische  «inis,  nicht  das  substantivische 
m  treffen;  femer  der,  dass  fast  nur  auf  Objectsaccus.  und  Dative  Re- 
flenva  bezogen  sind.  Bua  quemque  frwA  uexat  (Cic.  Rose.  A.  §.  67); 
matrem  Agricolae  in praedüs  suis  interfecU  (Tac.  Agr.  7);  ^t  poterat 
iolfM  8ua  cuiquam  non  probari  (Cic.  Mil.  §.  81);  heredes  tarnen  auc- 
eeswretque  sui  cuiti^e  lüberi  (Tac.  G.  20),  welchen  Beispielen  die  grofBe 
Zahl  anderer  entspricht.  AeuHserst  selten  sind  die  Sätze  wie  enxt  ei 
hoapes  pair  sui  (Plaut.  Rud.  49);  cum  hkmdus  iui  mortalibus  amor 
dükem  adepechtm  formae  suae  faceret  (Sen.  n.  q.  1,  17,  6).  Sehr  selten 
auf  Gen.  bezogen  Cic.  Mur.  §.  90  nolüe  a  sacria  patrüe  Ittnonis  So- 
apitae,  cui  omnes  conaules  facere  necesse  est,  domesticum  et  suum  eon- 
ralen»  potissknum  aueUere  u.  ähnL  Liv.  39,  40,  8  orationes  et  pro  se 
müHae  et  pro  äliis  et  in  oZtos  (wo  Catonis  oder  a  Catone  Juibitae  zu 
denken  ist),  quo  laetius  aeceptwm  sua  exempla  in  consulto  res  aedi- 
disae  Tac  A.  6, 10.  Alle  diese  Stellen,  die  als  Vertreter  der  Hauptformen 
gelten  k5nnen,  haben  das  eigene,  dass  der  Gegensatz,  der  durch  das  Re- 
flexiv wieder  aufgenommen  ist,  der  eigentliche  Träger  des  Satzes,  der 
Gegenstand  der  Aussage,  das  logische  Subject  ist  "),  wie  es  Haase 
bei  Reisig  Anm.  384  treffend  nennt;  vgl.  auch  Gofsrau  §.  379.  Darauf 
ÜUirt,  wie  Haase  schlagend  darthut,  auch  der  Gebrauch  des  subsi  aui  » 
seine  Leute  u.  a.,  so  wie  auua  in  dem  Sinne  von  *  eigen*  u.  ä.  Darauf 
auch  Stellen,  wo  kein  bestimmtes  Beziehungswort  steht,  z.  B.  Cic.  fam. 
6,  7,  4  cum  plurifna  ad  aUeni  aenaua  coniecturam,  non  ad  auum  iadi- 
ctum  acribaniwr,  wo  der  Schreibende  logisches  Subj.  (wie  im  pass.  Satz 
überhaupt)  ist,  vgl.  ähnliches  Liv.  3,  39,  7.  4,  58, 11.  29,  37, 11.  36,  40, 12 
So  erklärt  sich  auch  der  verschrobene  Ausdruck  Just.  30,  2,  5  nee  ^uts- 
g^Mm  in  regno  suo  minua  poterat  quam  rex  ipae.  Das  eigenthümliche 
an  Sch.'s  Darstellung  ist,  dass  er  Anm.  1  selber  von  Beziehung  aufs 
logische  Subject  spricht  —  Eigehth&mlidi  schvrierig  ist  auch  bei  Seh. 
die  Erklärong  des  indirecten  Reflexivs  geworden,  indem  er  das,  was  allen- 
falls in  einer  Note  gesagt  werden  konnte,  dass  das  Reflex,  im  Infin.-Satz 
doppelter  Art  sein  kann,  directes  und  indirectes,  in  die  Regel  selbst  hin- 
eingenommen ist  Ich  möchte  die  Regel  vielmehr  so  stilipieren :  ^Das  Reflex. 

'^  Wer  sich  nach  Seh.  strenge  hält,  darf  in  keinem  indic.  Ne- 
ben s  ata,  in  keinem  (}onsecutiv-  oder  Temporalsatz  ein  directes 
Reflexiv  anwenden. 

**)  Ebenso  auch  beim  indir.  Reflex.  app<»ruit  cauaa  plehij  auam 
t^kem  indi^ntem  magiatratu  abiaae,  Liv.  2,  31.  IL 
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Sahst,  mn  und  das  Reflex.  Adjed.  sums  werden  gebnocfat  1.  als  diiwta 
Beflez.,  wenn  durch  sie  der  Gegenstand  heieiohnet  wird,  der  im  selbes 
Satze  (gleichgiltig  oh  Haupt-  oder  Nebensats)  Snl^ject  »t*  In  einer 
AnoL :  nUnter  Snhj.  ist  meist  das  grammat  Snhj.  zu  reistehen,  doch  hau 
dasselbe  auch  sogenanntes  logisches  Snhj.  sein" ;  »2.  als  indir.  Reflezit  in 
Infin.  Particip.  und  den  meisten  Arten  der  Goninnet-Nebensitie,  weis 
das  Pronom.  dSh  Gegenstand  bezeichnet,  der  im  regierenden  Sntae  Snbst 
ist.**  Als  Anm.  einereeits  die  Bemerkung,  dass  hei  einem  Nebansati  ivn- 
ten  Grades  sowol  das  Snhj.  seines  unmittelbar  flheigeordneten  Sates,  ab 
das  des  allgemeinen  Hauptsatzes  das  Reflex,  reranlassen  kann,  andeneüi 
die  Bestimmung,  dass  diese  Regel  iUr  die  ooigunct  Nehensitse  gilt,  die  «al 
insofeme  sie  auf  sogenannter  indirecter  Darstellung  hernhea;  also  nickt 
für  consecutive,  temporale,  hypothetische,  coacessiT«  nni 
sogenannte  unechte  Vergleichungss&tze*').  Hiemit  ist  das  EtgA' 
mäfsige  vollkommen  bezeichnet,  die  Abweichungen  beruhen  alle  aal  Isiebt 
erkennbaren  Nuancierungen  der  Gedanken,  sowol  wenn  in  indireet  Relsi* 
und  Causalsatzen  das  Reflex.,  als  umgekehrt  besonders  in  Ontao  oUiqis 
oder  bei  Partie,  is  steht;  s.  fUr  letzteren  Fall  Halm  zu  Gi&  Snlla  §.  81, 
Weissenb.  Liv.  37,  47,  2.  --  Seh.  §.  279.  Unter  aZtguis  sollte  auch  die 
Bedeutung  „der  eine  und  der  andere**,  „dieser  oder  jener**  nicht  fefaieB; 
▼gl.  Richter  zu  Cic.  Verr.  5,  §.  X76;  oft  hei  Seneca,  z.  R  Sp.  8,  1,  U 
2,  2, 15.  5,  11,  2.  8, 2,  7.  bren.  uit.  6, 2  n.  a.;  ebenso  «anoh  nur  einer*; 
vgl.  Weissenb.  Liv.  4,  35,  8  und  die  Verbindung  tmm  äUgm$,  die  ge- 
wissermafsen  den  Singnl.  zu  8in§ul%  ersetzt;  s.  Halm  zu  €ic  Dia.  in  Omc 
§.  27.  ^  Seh.  §.  284.  Als  vierte  Reihe  von  Lehnwörtern  ffät  das  enUi- 
.  tische  jiMsgue  sind  angefUhrtiBelativa,  Fragewörter  und  Conjunctio* 
neu.  Der  Ausdruck  Fragewörter  kann  misdeutet  wecden,  als  ob 
auch  num  oder  an  solche  Lehnwörter  sein  könnten,  wfthrend  die  Pronom. 
und  Adverhia  gemeint  sind.  Ebenso  ist  „Conjunctioiien'*  nngenan«  Satp 
weder  ist  zu  sagen  relat  Coigunctionen»  oder  noch  besser  es  ist «/  aatf 
ubi  gleich  zu  nennen.  Unter  den  Paradigmen  fttr  den  Gohtauch  vos 
^tMs^ue  Anm.  6  ist  zu  2  als  2  2»  zuzufikgen  die  zerdehnte  Form  ui  qmttui 
est  optimuSt  Ha  u.  s.  w.  —  §.  286l  Zu  uierque  wftie  der  Untenohied  tob 
ambo  anzugeben.  —  §.  286  War  durch  Verweisung  auf  §.  271,  8  anso* 
deuten,  dass  «2tar  aUefum  aüus  oUtM»  auch  dem  j^e&nander*  enlqtidii 
in  der  Lehre  von  der  Bection  des  Verbs  will  ich,  obae  auf  weiter 
fährende  Erörterungen^  s.  B.  Ober  Bedingnngss&tse,  eiBsagehisn,  liur  eini* 
ges  hervorheben.  Seh.  {.  292  Anin.  spneht  f on  eoffor  «s  ich  hin  geswaa- 
gen,  conUneri  sc  enthalten  sein  mit  den  Worten:  »AhweielMad  voai 
Deutschen  steht  das  Pnes.  in  TOlen  wi^  u.  s.  w.  Die  gensnates 
deutschen  Formen  sind  keine  Perf.  mehr,  sondern  das  Partie  ist  iciaei 
Adjectiv,  die  Aussage  also  oiae  priasatiBche,  wenn  man  will,  ein  Pnes. 
periphrast.,  wie  es  kurz  darauf  Seh.  selbst  §.  294, 1,  Anm.  1  von 


'*)  Jnde,  auasi  mimia  gmae  oMmai  mmo  ei  Iteerenl,  «NirafM  m 
The88€£a  . . .  occtfpcrf  Just,^  3, 12.  Tac  A.  2»  86.  —  Qmf^^^Jf 
uwi  iurpitmdimty  ei%am$%  tMm  JoeSiira  fiOM  stt,  iP/fswdeOf  v>^ 
fln.  8,  §.  88. 
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9um,  nama  amata  fmt  n.  ä.  angibt.  —  §.  294.  Perf.  log.  war  das  Perf. 
BOT  Bexeiöhiumg  des  stetigen  Antecedens  von  einer  in  der  Gegenwart  sich 
wiederholenden  Handlung  (der  Form  huc  cum  se  comuetucUne  reclina- 
uerunt,  infirmas  aßrborea  pondere  affligunt),  wo  im  D.  gerne  das 
Prses.  steht,  anzuführen,  so  gut  §.  dOl  Anm.  die  ItenOiiyform  der  Ver- 
gangenbeit  erw&hht  ist,  ebenso  das  Perf.  des  Erfahmngssatzes  (s.  Weissenb. 
Liu.  2,  47,  11,  Fabri  Sali  C.  83,  4  nnd  J.  102,  7;  vgl.  Cic.  Mfl.  «.  56 
add$  iMcertos  exUua  pugnarum  M.  artemque  comntunem,  qui  aaepe  spoHan- 
tem  tarn  et  exaulkmtem  euertü  et  percülit  ab  abieck)  nnd  de  fin.  1,  §.  49, 
welches  namentlich  f&r  die  Efklarnng  der  Dichter  wichtig  ist;  vgl  Qofsran 
§.  456, c.  —  Seh.  §.  801»  2,  Anm.   „Das  Plnsq.  steht:  zur  schärferen  Her- 
vorhebung der  Voraeitigkeit,  namentlich  fast  immer  nach  postquam, 
wenn  die  ZwischenzeÜ  nach  Tagen  u.  s.  w.  bestimmt  ist.**    So  selten,  als 
es  hienaeh  scheinen  könnte,  ist  das  Perf.  in  diesem  Falle  keineswegs,  im 
Gegentheil  lassen  sich  ft&r  die  verschiedenen  Formen,  durch  .welche  dieses 
Verhältnis  ausgedrückt  wird,  Perf.  in  ziemlicher  Zahl  nachweisen,  centum 
et  oeto  omni»  podqwm  Lycwrgue  leges  instiMt  Cic.  Repp.  2,  §.  18.  Cai 
4,  §.  4a   Verr.  Act.  I,  §.  37.    Liv.  37,  59,  6.    21,  82,  1.    Gell  6,  1,  4 
nnd  Fabiua  Ann.  bei  Gell.  5,  4,  3.     quarto  post  die  quam  Liv.  45,  1,  2. 
Eutc  8,  12,  1.  8,  16,  1.    post  diem  quartum  quam  Caes.  4,  28,  1.    Vell* 
1,  14,  2.    quMo  anno  quam  Liv.  28,  15,  14.  4,  7,  3.  4,  81,  2.  81, 14,  2. 
44,  28^  7.    Liv.  Per.  25.    Sen.  cons.  Marc.  14,  2;  no  postridie  quam  Cic.    ' 
Am.  14,  7, 1.  Suet.  Galb.  6.  PI  Ma  1078  vgl  Ter.  Andr.  105.  biduo  quo 
liv.  40,  58,  1.   Caes.  c.  1,  48,  1.   Cic.  Rose.  A.  §.  20.  §.  105  (beidemale 
neben  Praes.  bist).  Suet.  Caes.  8b,  ja  selbst  bei  Mira  dies  sexaginta  quam, 
wo  sonst  das  Plusq.  ständig  ist,  steht  das  Perf.  Liv.  48,  9,  2.  —  Seh. 
g.  802,  Zus.  2.  M,  624.    Die  für  die  Consecutio  in  Folgesätzen  gegebene 
Hegel  ,^Folge8ätze  haben  das  Tempus,  das  sie  unabhängig  hätten",  der 
man  gleich  die  Ansnahme  folgen  lassen  muss:  „Ist  die  Folge  mit  der 
vergangenen  Handlung  gleichzeitig,  so  steht  regelmäßig  das  Imperf.,  auch 
wenn  unabhängig  das  Perf.  stünde**,  erschwert  die  Sache.    Man  reicht 
vollkommeli  mit  der  Fassung  aus:  „Folgesätze  können  das  Tempus  haben, 
das  sie  als  unabhängige  Sätze  haben  würden."  —  Richtig  und  von  Seh. 
aufsunehmen  ist  die  Bemerkung  M.  624,  Anm.  21,  dass  an  dieser  freieren 
Steile  der  Folgesätze  auch  die  Relat-Sätze  der  Beschaffenheit  theilnehmen. 
—  8ch.  §.  308  spricht  von  der  Consecutio  in  Sätzen,  die  von  Formen 
des  Verbi  tnfiniti  oder  (Participia  ersetzende)  Adject  abhangen.  Zusetzen 
konnte  er  noch  Subst.  (besonders  im  bist.  Stil);  von  denen  bcEonders  timor, 
spes,  praemium  deshalb  wichtig  sind,  weil  sich  an  sie  ein  Nebensatz  so 
anschlieM,  als   stünde   volle  verbale  Rection.    In  praemio  proposito  si 
pertuUsset  entspricht  das  Plusq.  einem  indicat.  Fut.  IL  —  Seh.  8-  308, 
Anm.  3.  M  §.  648.    So  ganz  hätte  das  Plusq.  Conj.  als  auf  die  Yergan- 
genheit  bezogener  Potent,  nicht  ignoriert  werden  sollen.    Es  steht  Cic. 
Cai.  2)  §.  5  ^  maüem  eduxisset,  worüber  Halm  zu  Verr.  4,  §.  48; 
Flor.  1,  27.  ante  hunc  diem  nihä  praeter  pecora  Vülscorum  . . .  uidisset; 
im»,  si  eaptimos  aspicere»,  Molossi,  Thesttcd^  u.  s.  w.  Liv.  89,  17,  4.  Sen. 
tons.  Marc.  18, 2.  —  Femer  hätte  Seh.  entweder  hier  oder  §.  S96,  wo  er  über 
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iterat.  Plasq.  sprechen  sollte,  auch  den  Goninnct  iterat  anfllhren  soUen, 
zumal  später  derselbe  erwähnt  wird,  z.  B,  bei  cum  §.  232,  II,  2,  Anm.  — 
Seh.  §.  309.  M.  §.  658.  Der  ftberhanpt  seltene  Go^unct  optal  des  Perf. 
erscheint  in  zwei  Bedeutungen;  in  der  eigentlichen,  wie  Pliii.  Ep.  1, 10,2 
uUnam  sie  ipHy  quam  apem  tune  üU  de  m€  eoncepU,  impleuerim,  Gt 
Bepp.  4,  8.  8.  Sen.  oons.  Hei?.  18,  6.  Cur!  8,  b,  19,  dagegen^  in  denelbai 
Beziehung  auf  die  Gegenwart,  wie  der  Potentialis  Ter.  Enn.  307.  Yerg. 
Ae.  3,  499.  —  Seh.  §.  310  hätte  ähnlich  wie  M.  |.  659  die  Kegation  beim 
Goniunet  iuss.  und  prohibii  genauer  bestimmen  sollen;  denn  die  Zahl 
der  Fälle,  wo  nicht  n«,  sondern  nihüf  niMfMjfuam,  nee  —  nee  und  tvA 
geradezu  nan  sbeiht,  ist  nicht  so  gering,  als  es  nach  M.  scheinen  kSoxite, 
besonders  Sen.  und  Quint.  bieten  beachtenswerthe  Beispiele,  aber  ti»b 
schon  Li7.  s.  Weissenb.  zu  2,  12,  11.  —  Seh.  |.  330.  An  der  Stelle,  wo 
Seh.  über  dum  mit  Praes.  Ind.  spricht  (§.  301),  hat  et  mit  Recht  snf 
Imperf.  hingewiesen  (vgl  M.  §.  603  Annt).  Doch  konnten  noch  ettt8ehi^ 
denere  Formen  des  Imperf.  zu  Beispielen  genommen  werden  als  das  in- 
geführte  dum . . .  erat  occupatite  aus  Cic  Bosc  §.  91;. s.  Liy.  10,  36, 16. 
35,  31,  L  39,  20,  4.  Wex  zu  Tac.  Agr.  41.  Wie  übrigens  die  BedentiiB- 
gen  „während**  und  «so  lange  als**  in  einander  übergehen,  zeigt  deuthdi 
ac.  Cat.  3,  |.  16.  —  Wenn  Seh.  das  Perf.  bei  dtm  während  ^ten' 
nennt,  so  ist  dieses,  wenigstens  dem  Imperf.  gegenüber,  kaum  ganz  richtig; 
B.  auXlser  dem  angeführten  Beispiele  Cic.  Brut.  f.  282  noch  Brut  {.  262, 
fin.  2  §.  43.  Mur.  §.  55.  Att  1,  16,  a  Herenn.  4,  §.  48.  Liv.  5,  13,  t 
34,  20,  2.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  mit  Ausnahme  der  zuletzt  vagt- 
führten  Stelle  aus  Liy.  überall  eine  cansal- vergleichende  Bedeutong  ii 
den  Sätzen  mit  dum  liegt  Dieser  Nebensinn,  so  dass  dum  entweder 
causale  oder  concessive  Bedeutung  gewinnt,  hat  für  Liv.  Tac  Qoini  Sen. 
und  überhaupt  die  Prosaiker  der  Kaiserzeit  solche  Bedeutung,  daas  m 
erwähnt  sein  sollte;  vgl.  für  Liv.  Weissenb.  zu  33,  18,  20.  35,  49.  & 
45,  9,  7  und  zu  44,  24,  8;  auch  schon  bei  Plaut  Rud.  514.  —  Auch  dum 
mit  Couj.  Impf,  ist  wol  nunmehr  sieher  durch  Hoffmann  Zeitpartikeb 
S.  100  und  s.  auch  Weissenb.  zu  Liu.  39,  49,  8  und  Lir.  Ser.  SO  fin.  130  in. 
Auct  b.  afr.  25, 1,  wo  freilich  Nipperdey  und  Dübner  zu  ctnit  corrigieren. 
An  zwei  anderen  Stellen  dieser  Schrift  ist  sogar  dum  mit  Piuaq.  Cooi.'*) 
überliefert  61y  2  lamque  Caeaar  dum  eosercUum  inira  mumüones  »m 
reducere  coepisset,  eubüo  uniuersus  equüaiue  uUerior Numidanm..' 
ab  dextra  parte  se  mouere  coepU,  was  noch  möglich  wäre,  und  88, 4  f» 
dum  anima  nandum  exspirata  concidisset  et . . .  medici  famiUaresqm 
continere  atque  u%dnu8  obligare  eoepiesent,  ipee  suis  manibus  mdmu  cnh 
deliesime  diueUit,  wo  das  Plusq.  wol  ebenso  unmöglich  ist  als  an  der  tob 
Hoffmann  besprochenen  Stelle  Liy.  21,  43,  1.  —  Seh.  §.  335  und  336  be- 
handelt den  Coigunctiy  der  indirecten  Abhängigkeit  und  der  indireetes 
Darstellung  im  wesentlichen  nach  der  zuerst  von  Meiring  au^sestellteB 
Weise,  nur  dass  er  bei  letzterem  die  Scheidung  zwischen  Nebenssties 


••)  Der  Ind.  Plusq.  steht  Liv.  32,  24,  5,  jedoch  ist  dort  amUr^ 
fast  SS  Imperf.  des  Zustandes. 
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ersten  und  zweiten  Banges  aufgibt  An  sich  ist  das  nicht  unrichtig,  denn 
was  in  dem  letzten  Falle  im  Aoc.  c.  inf.  oder  im  Conjnnct-Sata  liegt, 
die  Andentang,  dass  ein  firemder  Gedanke  angeführt  werde,  liegt  in  dem 
ersten  schon  im  unmittelbaren  Hauptsatz.  Nur  scheint  mir  aus  prakti- 
schen Gründen  es  nicht  unwichtig,  den  zweiten  Fall  eigens  hervorzuheben, 
weil  an  ihm  sich  durch  Weglassung  des  Hauptsatzes  die  Natur  dieser 
Conjunct  recht  klar  machen  lisst  §.  885,  Anm.  1  werden  Falle  aufge- 
zählt, in  denen  trotz  indirecter  Abhängigkeit  der  Indic.  bleibe.  Der  zweite 
und  dritte  Fall  ^^bestimmte  Thatsachen"  und  «bestimmte  Classen  von 
Dingen  und  Personen"  sind  wol  zu  einem  zusnmmenzufassen.  Femer  ist 
wol  ausdrücklich  anzugeben,  dass  diese  ganze  Regel  wol  im  allgemeinen 
Giltigkeit  habe,  dass  jedoch  nach  der  jeweiligen  Auffassung  eines  Satzes 
die  Schriftsteller  sich  viele  Abweichungen  gestattet  haben  und  dass 
wol  auch  eine  gewisse  Neigung  derselben  für  das  eine  oder  andere 
berrortritt.  So  hat  man  darauf  aufmerksam  gemadit,  dass  in  den  firü- 
heren  Reden  Ciceros,  z.  B.  der  Rosciana,  der  Indic.  sich  mehrfach  findet, 
wo  Cic.  spater  wol  den  Conjunct.  gebraucht  hätte;  femer  wendet  Seneca 
seinem  Stile  ganz  entsprechend  den  Indic.  oft  auffällig'an.  -r-  Nicht  hie* 
her  gehört  die  Bemerkung  Seh.  Anm.  2  über  den  Goniunct  iterat.,  der 
vielmehr  an  den  Potentialis  sich  anschlieD»t  Auch  trifl  es  die  Sache 
nicht  ganz,  wenn  gesagt  wird,  dass  in  «mustergiltiger  Prosa  der  Indic 
stehe.''  Man  wird  wol  mit  Fug  bei  der  vorsichtigen  Form  bleiben,  die 
Madvig  §.  359  anwendet  —  Seh.  §.  387  ff.  behandeln  die  Fragesätze. 
Ein  Mangel  ist  es,  dass  Seh.  die  directe  Frage  so  sehr  zurücktreten  lässt; 
dass  der  wichtige  Unterschied  der  Satzfirage  und  der  Begrilbfinge  nicht 
auch  ausdrücklich  erklärt  ist,  so  dass  dem  Lernenden  aus  dem  §.  888  und 
339  gesagten  nicht  deutlich  wird,  dass  derselbe  Unterschied  im  D.  vor- 
handen ist.  Unter  den  Beispielen  für  Ausrafsätze  im  Indic  wäre  vor 
allen  eines  mit  tU  wünschenswerth.  —  M.  f .  732  ff..  Seh.  §.  841  handeln 
Ober  dm  Imperat.  Bei  beiden  fehlt  der  besonders  in  Reden  häufige  Ge- 
brauch des  von  Halm  Cic  Rose  {.  19  permissmus  genannten  Imperat  II« 
—  Seh.  §.  341,  AnuL  5  bespricht  die  energische  Form  des  Bedingungs- 
satzes cogita:  inteüigee.  Der  richtigere  Platz  wäre  bei  den  Bedingungs- 
sätzen, da  der  Imperat  nichts  nothwendiges  ist,  sondern  auch  ein  Indic 
(Praes.  oder  Fut),  ein  Goniunct.  concess.  (so  oft  bei  Quint),  ein  Potent  u.  a. 
sein  kann.  Die  Angabe  Sch.*s,  dass  der  zweite  (Fut.)  Satz  an  den  ersten 
(Imper.)  asyndetisch  angefügt  werde,  ist  wenigstens  nicht  allgemein  giltig. 
Bei  Seneca,  bei  dem  alle  hieher  gehörigen  Formen  wol  am  häufigsten 
vorkommen,  habe  ich  über  zwanzig  Beispiele  der  Form  eonMuamue , . . 
quid  8Ü  uenia,  et  sciemus  dort  tUam  a  eapietUe  non  debere  dem.  2, 7,  L 
timorem  tmm  taxa  et  inteüegee  £p.  2,  3,  2  gefunden. 

Wien.  L.  Vielhaber. 
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Die  Bedeutung  des  Aoristus.    Vom  Prof.  Dr.  Ch.  T.  Pfuhl 
Programm  des  Vitzthnmschen  Gymnannms.    Dresden,  1867.  — 

Da  der  Ao.  bekanntlich  oft  als  Prftteritnm  erscheint,  dag^n  u 
anderen  Stellen  die  präteritale  Bedeutung  nicht  hat,  so  hat  sich  d&  Vert 
die  Frage  gestellt,  welche  von  den  beiden  Bedentangen  die  nrsprlingüclie 
sei,  und  ob  wir  sonach  den  Ao.  für  ein  Haupt-  oder  Ülr  ein  histonschei 
Tempus  zu  halten  haben,  und  gelangt  zu  folgendem  Resultate:  Der  Ao.  ist 
ein.  Hanpttempus,  tritt  jedoch  unter  umständen  auf  das  Gebiet  der  Vergin- 
genheit  über  und  macht  sich  somit  nicht  minder  als  historisches  Tempos 
geltend.  Wie  sich  von  Präsens  und  Perfect  je  ein  historisches  Tempos 
abzweigt,  so  geUngt  neben  dem  Zukunftsaorist,  neben  dem  zu  erwartes- 
den  „einst'',  auch  das  prateritaie,  historische  „einst*  zu  dem  entspre- 
chenden Ausdrucke.  —  Der  Beweis  wird  aus  dem  durch  Vergleichung  mit 
dem  ^Tischen  gewonnenen  BegrilFe  des  Ao.  und  aus  dem  nachweisbano 
Gebrauche  geführt.  80  weit  die  Untersuchung  auf  historischer  Groad- 
Lage  beruht,  wurd  man  ihr  beistimmen;  weniger  in  dem  Th«l,  wo  tk 
den  synthetischen  Weg  geht.  Ueber  den  Indicativ  Ao.  heifbt  es  §.  li  l: 
Wie  das  Imperf.  als  historische  Form  auf  dem  Indicativus  Praesentis 
beruht,  so  ist  auch  der  uns  geläufige  Indicat.  Aoristi  als  historische  Form 
ans  einem  einstmaligen  Indicatäv  Aoristi  hervorgegangen,  der  seinerseits 
gleichfiftlls  (wie  z.  B.  der  Imperat.  Ao.)  eine  zeitlich  beschrankte  Verbal- 
thätigkeit  kennzeichnen  mnsste.''  Unter  zeitlich  beschränkter  Verbal- 
thäügkeit  versteht  der  Verf.  die  momentane,  d.  i.  ohne  Entwiddung  g^ 
dachte,  und  die  conoentrierte,  d.  i.  eine  solche  Verbalthätigkeit,  bei  der 
sich  ursprünglich  der  Begriff  der  Entwicklung  geltend  macht,  die  aber 
unter  Umständen  als  auf  einen  Punct  zusammengedrängt  gedacht  wird. 
Der  Yerf.  fährt  fort:  Wir  finden  die  Form  nnd  die  Bedeutnng  des  einst- 
maligen  Indicat  Ao.,  wenn  wir  den  oonjnnctivischen  Sätzen  iav  l^f», 
idv  ifimrtiafa,  iap  t^  yivnttti,  ^p  Xvdw  die  allerdings  verWungese 
iadioativische  Fassung  geben:  €i  *  lttßm(jit),  ü  *  i(HüT^tm(/ii),  li  9^ 
♦  yiweim,  «i  *  lv&^^),  „Wenn  ich  den  Griff  thue,  wenn  ich  das  Fiagea 
einmal  abmache,  wenn  das  Licht  einmal  aufblitzt,  wenn  ich  loskomme.' 
In  unabhängigen  Sätzen  hätten  wir  das  postulierte  *  lA^mißii)  n.  a  w.  so 
an  überaetzen:  „ich  thue  irgend  wann  einen  GrüT*  (nur  nicht  jetst: 
JMfifiAv»)  u.  s.  w.  Dies  nun  haben  wir  als  die  ursprüngliche  BedeotoBg 
des  Aoristus  erkannt  (§.  b  f).  *-  Die.  Annahme  eines  ursprüngficheo  In- 
dicat« Ao.  von  der  Form  laß»,  iQmf^fo,  Iv^ta,  von  der  sich  keine  Spur 
findet,  ist  aber  um  so  bedenklicher,  als  auch  die  Erklärung,  warum  S0 
anfgegeben  worden  wäre,  nicht  begründet  erscheint  Es  heifbt  nämüdi 
in  demselben  f.  n.  2:  ,Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  mo- 
mentane und  <x>ncentrierte  Verbalthätigkeit,  sobald  sie  in  dem  Uodas 
der  objectiven  Wirklichkeit  aufgefasst  wird,  als  Nichtpiisens  entweder 
der  Zukunft  oder  der  Vergangenheit  anheimfiUlt:  so  dass  s.  B.  ans  der 
durch  a  concentrierten  Form  nouifl  der  Ind.  Fut  noinom  und  nach  der 
anderen  Seite  hin  der  Ind-  des  Prilteritums  (i)noifiaa  hervwgeht  Dk 
entwicklungslos  gedachte  Verbalthätigkeit  erscheint  der  VorsteUm«  «■*• 
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weder  als  eitte  oodh  zu  erwartende  oder  als  eine  bereits  abgeschlossene 
Thateacba  So  erklärt  sieh  das  Verschwinden  des  einstmaligen  Indicativus 
AoriBti^  Allein  wenn  die  momentane  und  die  concentrierte  Verbalthätig- 
Mtf  sobald  sie  in  dem  Modus  der  objectiven  ynrklichkeit  gedacht  wird, 
entweder  der  Zukunft  oder  der  Vergangenheit  anheimfallt,  so  erklärt 
sich  daraus  nur  das  Entstehen  sweier  neuer  Formen,  des  Fut  und  des 
aas  geläufigen  Aoristes  Ind.,  aber  noch  nicht  das  der  postulierten  Form, 
da  ja  die  seitlich  beschränkte  Verbalthätigkeit  nicht  nothwendig  in  dem 
Modus  der  objectiven  Wirklichkeit  gedacht  wird,  sondern  auch  in  dem 
der  Bubjectiven  (gedac)iten)  Wirklichkeit  gedacht  werden  kann  und  in 
der  That,  wie  der  Verf.  selbst  in  diesem  und  im  §.  16  sagt,  die  einst- 
malige  Bedeutung  des  angenommenen  Ind.  Ao.  sich  in  dem  s.  g.  gnomi- 
schen Aorist  und  in  dem  der  homerischen  Gleichnisse  erhalten  hat. 
Eben  so  wenig  befriedigend  findet  Bef.  die  Erklärung  des  Mangels  des 
Conjonctivs  und  Imperativs  Futuri  und  die  Annahme  ursprünglicher  Fu- 
tarformen  wie  ßalio  und  Xv&ta  unter  gleichzeitiger  Erklärung  der  ge- 
bräuchlichen Formen  wie  ßakta  und  Xv^r^aofita  für  Erzeugnisse  eines 
unrichtigen  Sprachgefühles.  Im  übrigen  jedoch  ist  die  Abhandlung  lehr- 
reich und  besonders  für  Kenner  des  Slawischen,  das  überall  zur  Verglei- 
chuug  herangesogen  wird,  interessant  und  anregend. 

Wien.  A.  Fleischmann. 


BMiUheca  Berum  Oermanicarum  edidU  Phüippus  Jaffe. 
Tom.  IV. :  Monumenta  Carolina.  Berolini,  apad  Weidmannos,  1867.  — 
4  Thlr.  20  Sgr. 

Als  die  Monumenta  GermanisB  erschienen,  machte  sich  bei  dem 
hohen  Preise  derselben  bald  das  Bedürfnis  geltend,  die  wichtigsten  der 
iu  ihnen  edierten  Quellenschriftsteller  in  billigen  und  handsamen  Separat- 
aasgaben zu  haben,  um  es  nicht  blo/lB  den  Gelehrten,  sondern  auch  dem 
Uhrer  und  der  Schule  selbst  zu  ermöglichen,  das  Mittelalter  aus  den 
Quellen  kennen  zu  lernen.  Diesem  Bedürfiiisse  kam  G.  Pertz  auch 
entgegen  und  es  erschienen  die  Schulausgaben  von  Einhard^s  Vita  Garoli, 
Lindpraud  von  Cremona  u.  A.  Später  gieng  man  noch  weiter  und  keine 
Geringeren  als  L.  Kauke,  J.  Grimm,  K.* Lachmann,  Pertz  und 
Bitter  veranlassten  seit  1849  eine  Reihe  von  Uebersetzungen  der  deut- 
Bchen  Geschichtsquellen,  um  die  Kenntnis  des  Mittelalters  in  immer  grös- 
sere Kreise  zu  verbreiten.  Diese  Uebersetzungen  sind  gewiss  sehr  ge- 
lungen, viele,  z.  B.  die  von  Gregor  von  Tours,  vom  Mönch  von  St  Gallen, 
Frodeigar  haben  ihre  Quelle  trefflich  beleuchtet  und  weit  über  eine  blofse 
Uebersetzung  hinaus  Bedeutung  errungen;  doch  wird  jeder  zugeben,  der 
den  Unterschied  zwischen  Original  und  Uebertragung  tiefer  erfeisst,  dass 
der  Zweck  gründlicher  Kenntnis  des  Zeitgeistes  ohne  Frage  sicherer  durch 
das  Studium  der  Originale  erreicht  wird.  Nach  dieser  Richtung  aber 
verlangen  wir,  dass  der  Text,  der  uns  geboten  wird,  rein  und  sicherge- 
stellt sei. 

Eine  Ausgabe  mittelalterlicher  Quellenschrifksteller,  die  diesen  An- 
forderungen in  hervorragender  Weise  genügt,  ist  in  Jaffes  Bibliotheca 
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gegeben^  von  der  uns  bereits  der  4.  Band  yorliegt,  gewin  eiii  Beveii  Ar 
den  beispiellosen  Fleift  des  bekannten  Gelehrten,  der  1863  die  M onn- 
menta  Corbeiensia,  1865  die  Monnmenta  Gregoriana,  1866  die 
ILMoguntina  in  eben  so  schönen  als  oorrecten  Ausgaben  lieferte.  Die 
Schnelligkeit,  mit  der  JaiFös  unternehmen  fortschreitet,  bildet  nidit  des 
geringsten  Vonng  vor  der  notorisch  schleppenden  Weise  sn  edieren,  die 
Pertz  kennzeichnet,  nnd  gibt  einen  Beleg  dafttr,  wie  viel  sich  bei  einer 
grölteran  Goncentrierong  von  Kr&ffcen  auch  dort  schaffen  liefte.  — 

Die  Jaff6*sche  Sammlang  bietet  denn  darch  alle  diese  Vonfkge,  so- 
wie durch  den  verhftltnismäMg  billigen  Preis,  Gymnasialbibliothekea  and 
Gymnasiallehrern  die  Möglichkeit,  zu  den  Quellen  selbst  ta  gelanges, 
dem  Lehrer  der  Geschichte  aber  die  Gelegenheit,  sich  in  den  Geist  d«B 
Mittelalters  einzuleben  und  durch  diese  Lectftre  in  ganz  anderer  Weiie 
seine  Darstellung  plastisch  zu  machen  und  mit  den  Sehten  Local-  sad 
Zeitfarben  zu  beleben,  als  es  durch  das  Nachbeten  von  HilfBBchliften  g^ 
schehen  kann. 

Wie  den  Kern  des  dritten  Bandes  die  Persönlichkeit  Boniüu*,  die 
des  zweiten  die  Gregor  VIL  bildet,  so  erscheint  im  vorliegenden  Bande 
die  Gestalt  des  groAen  Karl  als  Mittelpunci  Und  wieder  ist  es  eine 
höchst  werthvoUe  Bereicherung  unserer  Quellenliteratur.  Aus  vorsIkglicbeB 
Handschriften  schöpfend,  —  die  Bereitwilligkeit  der  Wiener  k.  k.  Hof- 
bibliothek und  der  Wolfenbüttler  Bibliothek,  welche  dem  Herausgeber  die 
wichtigsten  Handschriften  liehen,  verdient  rühmende  Hervorhebung- 
ward  Jaffö  auch  durch  Unterstützung  mehrerer  Gelehrten  gefördert,  nnter 
denen  trefiüiche  Namen,  z.  B.  die  von  M.  Haupt,  E.  Dümmler,  C 
MüUenhoff,  Th.  Sickel  und  W.  Wattenbach  hervorgehoben  werden 
müssen.  Der  letztere  überlieft  Jaff$  z.  B.  die  Abschrift  der  sieben  Btkk 
des  irischen  Mönches  Dungalns,  die  er  im  brittischen  Museum  genoranen. 

Unbestreitbar  den  größten  Werth  in  der  ganzen  Edition  hat  die 
wichtige  Sammlung  der  Briefe  der  Pftbste  an  Pipin  und  Karl  den  GroAen* 
die  unter  dem  Namen  des  Codex  Carolinus  bekannt  ist    Es  ist  diec 
jene  von  der  Gelehrtenwelt  seit  langem  sehnliehst  erwartete  kritieche 
Ausgabe  der  Collection,  die  Karl  der  Grofse  im  Jahre  791  auf  Peiganent 
schreiben  lieft,  um  sie  vor  dem  Untergange,  dem  die  auf  Papyns  ^ 
schriebenen  Schriftstücke  sehr  schnell  entgegengiengen  (deshalb  der  gntk 
Mangel  an  Pabstbriefen) ,  zu  retten.    Eine  Fülle  von  hochinterranDfees 
Thatsachen  ist  ^  wie  bekannt  -  in  diesen  Briefen  niedergel^;  die  Po- 
litik der  Päbste,  Pipin  und  Karl,  sowie  den  Langobarden  nnd  italieni- 
schen Herrdchem  gegenüber,  die  Strebungen  derselben  nach  der  wdtUcbev 
Herrschaft,   die  eigenthümliche  Stellung  des  jungen  Pabetthums  sa  dem 
neuerstandenen  Kaiserthum,  die  fragliche  und  unklare  Haltung  lu  Bjani, 
alles  dieses  und  gar  manche  culturhistorische  Angaben  treten  uns  na^ 
diesen  Briefen  auf  das  Klarste  entgegen.    Eine  unendliche  Schwieriirteit 
bildete  freilich  bisher  die  mangelnde  Datierung  (die  am  Ende  der  piM- 
liehen  Schreiben  stehenden  Zeitangaben  waren  bei  der  Abschrift  fortT" 
lassen  worden)  und  die  Willkür  ihrer  Herausgeber.   Wer  diese  Qaelb  he- 
nützte,  weift  aus  Erfahrung,  wie  schwierig  die  chronologische  An«ulSBde^ 
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reihimg  dieser  undatierten  Briefe  ist,  welchen  Irrthümem  num  yerfallt, 
wenn  man  sich  gläubig  der  Bestimmung  Cenni's  hingibt.  Denn  Caietan 
Cenni  in  seinen  Monumenta  dominationis  pontific.  und  Dom.  Martüi  Bou- 
quet  (Recueil  des  historiens  des  Gaules  et  de  la  France)  versuchten  den 
Briefen  die  fehlende  Datierung  zu  geben,  aber  nicht  immer  mit  gutem 
Erfolge.  Jaffi6  ist  denn  naeh  sorgfaltigster  Untersuchung  zu  wesentlich 
anderen  Resultaten  gekommen,  die  Ordnung  der  Briefe  eine  ganz  andere 
geworden.  Der  Brief,  der  z.  B.  im  Codex  der  29.  ist,  wurde  bei  Jaffe 
zum  16.,  der  d9.  des  Codex  der  45.  Jaffe*s,  der  39.  Cennrs  bei  Jaffe  der 
21.,  der  38.  Cenni*s  der  20.,  der  78.  (Cenni)  der  68.  bei  Ja£Ee.  Nach  dieser 
chronologischen  Bestimmung  wirf  auch  manches  in  Sigurd  AbeTs  fleis- 
sigem  Werke,  Jahrbücher  des  frank.  Reiches.  Berlin  1866,  zu  berichti- 
gen sein. 

Nicht  minder  störend  wirkte  aber  bisher  so  manches  Wort  des  Textes, 
der  durch  eine  seltsame  Laune  seines  ersten  Herausgebers,  des  Vorstandes 
der  Wiener  Hofbibliothek  (von  1608—1636),  Sebastian  Tengnagel,  allen 
weiteren  Herausgebern,  die  den  Wiener  Codex  zu  Grunde  legten,  yerstUm- 
melt  zukam. 

Tengnagel  erlaubte  sich  nämlich,  wie  uns  sein  Nachfolger  Genti- 
lotti  berichtet,  überall,  wo  ihm  die  Latinitat  eines  Quellenschriftstellers 
nicht  genug  classisch  schien,  ^^Verbesserungen*  anzubringen.  Jaffe*s  Aus- 
gabe, die  natürlich  von  diesen  Verbesserungen  absieht  and  auf  den  reinen 
Text  der  ans  dem  IX.  Jahrhundert  stammenden  Handschrift  zurückgeht, 
ist  die  erste  genaue  und  verlässliche  Ausgabe  des  C!odex  Carolinus.  Diesem 
folgen  dann  zehn  Briefe  Pabst  Leo  lU.  ans  einer  Wolfenbüttler  Hand- 
schrift, sodann  die  sieben  Briefe  des  DuQgalus  in  eiaer  Sammlung,  die 
den  Titel  Epistel»  Carolin»  (S.  336  ff.)  führt,  freilich  aber  nicht  sammt- 
lich  Briefe  der  karolingischen  Zeit  gibt.  Wir  finden  sodann  £inhard*s 
Briefe  (S.  437  ff.)  vor,  die  nach  einer  Handschrift  der  k.  Bibliothek  in  Paris 
heraasgegeben  ward.  Auch  sie  folgen  in  neuer  Ordnung.  Ihnen  schliefst 
sich  eine  sehr  interessante  Einleitung  zur  Vita  Caroli  von  Einhard 
(S.  486  ff.)  an.  Nach  einer  sorgfältigen  Vergleichung  der  Vita  mit  Sue- 
ton  kann  JaffS  nicht  finden,  dass  das  letztere  Vorbild  der  historischen 
Treue  des  Gemäldes  von  Karls  Persönlichkeit  Abbruch  gethan  habe,  son- 
dern sieht  in  Sueton  vielmehr  ein  sehr  gutes  Muster,  das  Einhard  gut  zu 
statten  gekommen  sei.  —  Aber  wahrhaft  überrascht  uns  der  Nachweis, 
dass  nach  den  vielen  Ausgaben  —  mehr  als  zwanzig  —  der  Vita,  und 
vor  allem  nach  der  auf  sechzig  Handschriften  beruhenden  Ausgabe  von 
Fertz,  hier  noch  so  viel  und  so  wesentlich  besserndes  zu  thun  war.  Man 
ersieht  daraus,  dass  die  Menge  der  benutzten  Handschriften  kein  Schutz 
g^en  Irrthümer  war,  und  dass  dort,  sonderbar  genug,  oft  die  besten 
Lesarten  unter  den  Text  gewiesen  wurden.  Der  beste  Codex,  der  der 
k.  Bibliothek  in  Paris  (aus  dem  IX.  oder  X.  Jahrhunderte),  ward  von  Pertz 
nicht  benützt;  auf  ihn  gestützt,  weist  Jaffi6  genug  schwache  Lesarten  in 
der  Ausgabe  der  Monumenta  Grermaniae  nach,  nicht  minder  aber  auch  Aus- 
lassungen. Ich  hebe  nur  einiges  hervor.  Bei  Pertz  liest  man  z.  B.  6b- 
Iwione  statt  Mivimh  ad  statt  at,  dwsiortm  statt  (iMCto,  §[uod  st.  q^t, 
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fumen  st.  nomine,  nimis  st.  ndniM  o.  s.  w.  Pertz  hielt  fälsehM  den 
Wiener  Codex  fOr  den  besten  and  gab  anch  von  dem  interessanten  Prolog 
'Walafiid  Btrabo*s  (den  Jaflfö  nach  einem  Eopenhagener  Ms.  mitthdlt)  nur 
Excerpte*).  S.  542  ff.  folgt  sodann  der  Poeta  Sazo  nnd  S.  628  der 
köstliche  Mönch  von  St  Gallen,  dessen  hinnige,  echt  yolksthUmlide 
Erzählung  -«  Ton  Jaffa  ihrem  historischen  Werthe  nach  vielleicht  nnter- 
sch&tzt  —  wir  nm  alles  nicht  missen  wollten.  Jafi^  benützte  bei  der  Aus- 
gabe des  Monachns  S.  nicht  bloDs  die  von  Pertz  gebrauchte  HannoTer*Bche 
Handschrift,  auch  die  Stuttgarter  (XIL  Jahrh.)  und  Florianer  (XY.  Jahrh.}, 
die  dort  fehlendes  enthalten. 

Zum  Schlüsse  folgt  die  Visio  Caroli  Magni,  bisher  nur  bei 
Graf f ,  Althochdeutscher  Sprachschatz  IIL  edier,  mit  Erklärungen  der  alt- 
hochdeutschen Worte  durch  Prof.  Müllenhoff.  Der  Inhalt  dieser  Visio  mahnt 
an  den  Traum  der  Basina  über  die  Ausgänge  ihres  —  des  Merofinger- 
geschlechtes.  Karl  träumt,  ein  Wesen  habe  ihm  ein  Schwert,  mit  rier 
Worten  beschrieben,  übergeben,  und  erklärt  sich  die  Bedeutung  dieser 
Worte  dahin,  dass  seine  Nachkommen  das  Recht  beugen  werden.  —  Ge- 
naue Indices,  sowol  einen,  der  die  Anfange  der  Briefe  angibt,  als  auch 
eine  bequeme  Inhaltsangabe  der  denkwürdigen  Thatsachen  beschlieOst  den 
stattlichen  720  Seiten  starken  Band. 

Blan  wird  einzelnes,  z.  B.  die  Noten  und  Erklärungen,  TieUeicht 
ausführlicher  wünschen,  oder  es  bedauern,  dass  bei  der  Ausgabe  der  Vita 
Einhardi  die  Gedichte  weggeblieben,  die  sich  in  der  Periz*8chen  Schul- 
ausgabe finden,  wol  auch  den  Wunsch  W.  Wattenbach^s  theilen,  dass  ober 
den  interessanten  Dungalus  etwas  näheres  gesagt  worden  wäre;  doch  for 
allem  wird  man  die  Hoffnung  nicht  unterdrücken  können,  dass  zum  Ge- 
winne der  Wissenschaft  der  bewährte  Herausgeber  auch  bald  die  Briefe 
an  und  von  Alkuin  in  den  Bereich  seiner  Editionen  ziehe,  und  dem 
ebenso  gründlichen  als  handsamen  Werke  den  rüstigsten  Fortgang  wünschen. 

Wien.  Dr.  Adalbert  Horawiti. 


Oesterreichische  Vaterlandskunde  für  die  mittleren  und  höhereo 
Classen  der  Mittelschulen.  Von  Dr.  Emanuel  Hannak,  Docentenan 
der  k.  k.  Universität  und  Professor  am  Leopoldstädter  Gommimal- 
Beal-  und  Obergymnasium.  Wien,  Beck'sche  UniversitätB-Buchhand- 
lung  (Alfred  Holder),  1869.  8«.  126  S.  —  80  kr. 

Wenn  man  die  vielen  mislungenen  Versuche  erwägt,  wekhe  die 
Schulliteratur  in  dem  Zweige  der  „Vaterlandskunde,  Statistik«  n.  s.  w. 
aufzuweisen  hat,  so  wäre  man  versucht,  auch  der  gesetzlichen  Fordeniof 
selbst  einen  Theil  der  Schuld  daran  beizumessen.  In  der  That  lisst  ach 
jenes  Capitel  im  Organisations-Entwurls,  das  von  der  VaterlandakiiBde, 
Statistik  handelt,  nicht  von  manchen  Gelurechen  freisprechen;  zum  mii- 
destra  deutet  der  Umstand,  dass  die  ursprüngliche  Forderung  dner  «Sta- 


•)  Die  Vita  erschien  auch  bei  Weidmann  in  einer  Schuhwsgabe  lo 
dem  Preise  von  V;  Thhr. 
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tistik**  bald  in  den  ma&igeren  Titel  »die  wichtigsten  erdkondliehen  und 
statistischen  Verhältnisse*  umgewandelt  wnide,  darauf  hin,  dass  die  Sache 
einer  reiflichen  Erw&gong  bedürftig  schien.  Dazu  kamen  noch  andere 
Umstände. 

Irren  wir  nicht,  so  haben  zur  Aufstellung  obiger  Forderung,  die  in 
dieser  Form  nicht  leicht  wo  anders  zu  finden  ist,  manche  äuXtoe  Ver- 
hältnisse beigetragen.  Als  nämlich  in  Folge  der  Umgestaltung  des  Unter- 
richtswesens  die  vordem  bestandenen  Lehrbücher  sofort  beseitigt  und 
neue  in  Deutschland  bewährte  eingeftkhrt  wurden,  da  konnte  man  nicht 
erwarten,  dass  diese  auf  dem  historisch-geographischen  Qebiete  allen  jenen 
Forderungen  entsprechen  würden,  die  eine  Pü/^e  der  vaterländisch«!  Qeo- 
graphie  und  Geschichte  in  Oesterreich  beansprucht  und  eine  nachdrück* 
liehe  Hervorhebung  dieser  Forderung  schien  in  dem  Organisations- Ent- 
würfe geboten. 

Wie  man  nun  auch  über  diese  Forderung  urtheilen  mag,  die  Sache 
selbst  bedarf  keiner  weiteren  Begründung,  und  auch  der  Zeitpunct,  wann 
diese  Forderung  erfüllt  werden  soll,  dürfte  richtig  gewählt  sein;  dagegen 
werden  das  Zeitausmafa,  die  Beschaffenheit  und  der  Umfang  der  Forde» 
mng  als  offene  Fragen  behandelt.  So  bietet  denn  auch  das  vorliegende 
Buch  VeranUssung,  auf  die  letztere  Frage  zurückzukommen. 

Bei  den  theilweise  unbestimmt  gehaltenen  Grenzen  der  Forderung 
in  Betreff  der  Vaterlandskunde,  indem  für  das  Obergymnasinm  „die  wich- 
tigsten erdkundlichen  und  statistischen  Verhältnisse*,  für  das  Untergym- 
nasium  als  Forderung  hingestellt  ist,  „dass  ;die  Schüler  im  Vaterlande 
nach  seinem  gegenwärtigen  Zustande  in  allen  diesem  Alter  verständ- 
liehen Beziehungen  orientiert  werden  sollen*,  ist  der  Entwurf  eines  Planes 
für  ein  Lehrbuch,  das  der  obigen  Intention  entsprechen  soll,  gewiss  mit 
manchen  Schwierigkeiten  verbunden.  Allein  die  Schwierigkeiten  werden 
grölber,  wenn  man  eine  zweite  Forderung  damit  in  Zusammenhang  bringt. 
»Das  letzte  Semester*  *),  so  lautet  sie,  »der  vierten  Classe  hat  die  Er- 
gebnisse des  historischen  uud  geographischen  Unterrich- 
tes SU  einer  Uebersicht  des  gegenwärtigen  Zustandes  zu 
vereinigen.  Dieses  geschieht  am  ausführlichsten  für  das  Vaterland 
durch  die  populäre  Vaterlandskunde*  u.  b.  w.  Niemand  wird  die  Richtig- 
keit dieser  Forderung  in  Zweifel  ziehen,  gleichwie  jedermann  zugeben 
wird,  dass  es  im  Unterrichte  dott,  wo  die  Schüler  erst  in  dem  letzten  Seme- 
ster der  vierten  Classe  die  Hauptmomente  der  Geschichte  und  Geographie 
Oestevreichs  lernen  sollten,  nicht  am  besten  bestellt  wäre.  Denn  was 
für  die  jeweilige  Altersstufe  verständlich  ist,  dies,  aber  auch  nicht  mehr, 
musB  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten  Ort  geboten  werden,  also  in  der 
Geschichte  des  deutschen  Reiches  die  wichtigsten  Momente  aus  der  Ge- 
schichte der  Alpen-  und  Sudetenländer,  neben  der  deutschen  Geschichte 
das  wichtigste  aus  der  Geachichte  der  Karpatenländer  und  hiezu  selbst- 
verständlich auch  die  geographische  Beschreibung  der  Länder.  Geschieht 
dies  nicht,  dann  kann  von  einer  Vereinigung  der  Ergebnisse  des  historisch- 


*)  Qrganisations-Entwurf  8.  158. 
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geographischen  Unterrichtes  zn  einer  üehersicht  des  gegenwärtigen  Znstan- 
des  wahrlich  keine  Bede  sein.  Erwägt  man  also  das,  was  in  diesen  beiden 
Fordemngen  enthalten  ist,  so  kommt  man  nnr  zn  dem  Schlüsse,  daas  diese 
Vereinigung  der  Ergebnisse  des  historisch-geographischen  Unterrichtes  ein 
Resultat  des  methodischen  Lehrganges  ist,  etwas,  was  sich  nicht  in  einem 
Lehrbnche  darstellen  läset,  indem  es  der  Lehrer  mit  Ausnahme  dessen, 
was  sich  auf  den  gegenwärtigen  Zustand  bezieht,  nicht  zu  bieten,  sondern 
Ton  den  Schülern  zu  erwarten  hat.  So  richtig  indes  diese  Dednction 
sein  mag,  so  wollen  wir  denn  auch  gleich  beif&gen,  dass  in  der  Praxis 
die  Sache  etwas  modificiert  erscheint;  obige  Deduction  setzt  Bedingungen  Tor- 
aus,  die  dermal  noch  nicht  vollständig  erfüllt  sind.  Bekanntlich  lassen  die 
Lehrbficher  der  (Geographie  und  Geschichte  noch  manches  zu  wünschen 
übrig.  Beweis  hiefÜr  auch  das  Torliegende  Buch,  das  bestimmt  ist,  die 
in  den  genannten  Lehrbüchern  vorhandenen  Lücken  auszufüllen. 

Ref.  begrüfst  dieses  Buch  als  einen  Versuch,  der  jedenfalls  einen 
wesentlichen  Beitrag  zur  Klärung  der  Ideen  auf  diesem  Gebiete  liefert 
Dasselbe  besteht  aus  drei  Abtheilungen,  von  denen  die  erste  S.  1—60 
die  Geschichte  der  österreichischen  Länder,  die  zweite  S.  00—95  Geogra- 
phie und  Statistik,  die  dritte  S.  95-126  die  Topographie  enthält. 

Der  m&fiBige  Umfang,  die  Anordnung  und  Vertheilung  des  Stoffes 
bringen  einen  wohlthuenden  Eindruck  hervor,  und  wenn  in  dem  Badie 
auch  die  Grenzlinie  zwischen  dem,  was  der  vorhergehende  Unterricht  lei- 
sten, und  was  speciel  im  zweiten  Semester  geschehen  soll,  nicht  ge- 
zogen ist,  etwas,  was  in  dem  Plane  des  Verf.  nicht  lag,  so  treten  doch 
ganz  bestimmte  Gesichtspuncte  in  demselben  hervor,  denen  wir  unsere 
Billigung  nicht  versagen . können.  —  Der  Hr.  Verf.  verlangt,  dass  die' 
Schüler  in  historischer  und  geographischer  Beziehung  zunächst  eine 
sichere  Grundlage  gewinnen  müssen,  um  dann  die  Verhältnisse  der  Ge- 
genwart» so  weit  es  eben  möglich  ist,  aufzufassen.  Was  letztexe  betrifft, 
so  konnte  ein  umsichtiger  Schulmann  nicht  anders  vorgehen,  als  es  der 
Hr.  Verf.  that  Statistiker  vom  Fach  dürften  allerdings  sowol  mit  dem 
Material  S.  76—95,  als  auch  mit  der  Behandlung  desselben  nicht  überall 
einverstanden  sein;  allein  der  Gymnasialunterricht  hat  Grenzen,  die  er 
nicht  überschreiten  darf;  auch  ist  es  leichter,  das  fehlende  zn  ergänzen, 
als  aus  einem  streng  statistischen  Volumen  das  passende  auszuwählen. 

Was  die  Ausführung  betrifft,  so  gebührt  jedenfizUs  dem  geographi- 
schen Theil  der  Vorrang  vor  den  übrigen;  es  sind  nur  wenige  Pnnete, 
die  Veranlassung  zu  Bemerkungen  geben.  So  erscheint  z.  B.  S.  65  die 
Bezeichnung  dAs  hercjnische  Gebirgssjstem  minder  zweckm&fkig,  nickt 
blofli  deshalb,  weil  es  unbestimmt  ist,  was  man  darunter  zusammen&ssen 
soll  (der  Hr.  Verf.  scheidet  die  Sudeten  aus,  während  andere  diese  mit- 
zählen), sondern  weil  hier  die  Gebirgsränder  zurücktreten  gegen  das  Ter- 
rassenland, und  dieses  als  geographisches  Individuum  und  eigentliche 
Gulturstätte  vorherrschend  ist.  Ebend.  So  scheint  femer  die  Begrenzung 
des  böhmischen  Mittelgebirges  zu  umständlich  und  schwerfällig  (den  Polien 
werden  Schüler  nicht  so  leicht  finden)  abgefesst  Zu  oorrigieren  ist  die 
Angabe  der  M.  H.  mit  2090^,    S.  67  waren  die  das  Tatngebiige  nra^pi- 
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benden  Ebenen  anznf&hren,  schon  darum,  weil  der  Hr.  Verf.  S.  76  von  der 
Zips  redet  und  spater  in  der  Topographie  darauf  zurückkommt 

Die  erste  Abtheilung  erscheint  zu  um&ngreich  angelegt.  Man 
miw  erwägen,  dass  es  Specialgeschichten  sind,  bei  deren  Studium  schon 
die  cbronologische  Orientierung  Schwierigkeiten  macht.  Kommt  noch 
hiezn  ein  stattliches  Register  7on  Personennamen,  deren  res  gestae  wenig 
bedeutende  oder  chaiakteristische  Merkmale  zur  Unterscheidung  der  Nu- 
mem  I.  II.  u.  s.  w.  abgeben,  so  wird  hiednrch  ein  schwer  zu  verdauender 
Stoff  angehäuft.  Der  Hr.  Verf.  hat  es  vermieden,  den  Stoff  für  die  untere 
und  obere  Stufe  zu  scheiden,  ein  Vorgang,  dem  Bef.  nicht  beistimmen 
kann.  Qerade  auf  dem  historischen  Gebiete  erscheint  diese  Scheidung 
nothwendig,  weil  die  Stufen  nicht  blos  quantitativ,  sondern  auch  quali* 
tativ  Terschieden  sind. 

Was  endlich  die  Diction  betrifft,  so  liegt  es  wol  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  so  spröde  Fragmente,  wie  sie  Specialgeschichten  enthalten, 
sich  nur  schwer  dem  Stil  fugen  und  Harten  und  Unebenheiten  in  der 
Diction  sich  nicht  immer  vermeiden  lassen.  Gleichwol  wird  es  dem  Hm. 
Verf.  bei  einer  nochmaligen  genauen  Revision  nicht  entgehen,  dass  der 
historisclie  Text  an  manchen  Stellen  einer  Besserung  fähig  und  bedOrftig  ist. 

Wien.  J.  Ptaschnik. 
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Dritte  Abtheilung, 

Zur  Didaktik  und  Psdagogik. 

Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Cnlttir- 
Staaten  Europa's. 

XI  Holland. 
(Fortsetzung  tob  1868,  Heft  X,  S.  762  ff.) 

2.  Der  höhere  Unterricht. 

Die  Regelung  des  Unterricbtswesens  in  Holland  scheint  unter  einem 
günstigen  Sterne  nicht  zu  stehen.  Es  sind  bald  mehr  als  zwei  Deont- 
nien ,  seit  eine  Organisation  des  gesammten  ünterriohtsweeens  durch  ein 
Gesetz  in  Aussicht  gestellt  wurde.  Und  zwar  sobald  als  möglich,  wie  ei 
in  den  Zusätzen  zur  Verfassung  heifst  Und  dennoch  yergieng  fast  m 
Jahrzehent,  ehe  der  Elementarunterricht  in  dem  Gesetze  Tom  J.  1867  io 
endgiltiger  Weise  festgestellt  wurde,  und  abermals  nach  einigen  Jahren 
erhielt  der  mittlere  Unterricht  durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1863  seine 
Organisation.  Sechs  Jahre  sind  seitdem  verflossen  und  noch  immer  entp 
hehren  Gymnasien  und  Universitäten  einer  zeitgemäfsen  Umgestaltoi^, 
welche  doch  schon  längst  ein  dringend  gef&hltes  Bedftifnis  ist  Die 
Mängel  und  Gebrechen  dieses  Unterrichtszweiges  werden  von  HoUändoni 
selbst  seit  Jahren  lebhaft  gefühlt  und  eine  ganze  Literatur  beschäftigt 
sich  mit  diesem  Gegenstande.  Mit  ein  Grund  der  Verzögerung  scheist 
uns  allerdings  in  der  Unterordnung  der  Studienangelegenheiten  unter  das 
Ministerium  des  Innern  zu  liegen.  Die  Männer,  welche  an  der  Spitie 
desselben  standen,  hatten  mit  so  vielen  anderen  Dingen  zu  thun,  dass  sie 
nicht  Zeit  und  Mufto  genug  fanden,  auch  den  Fragen  über  Schule  und 
Unterricht  vollkommen  gerecht  zu  werden.  ÜUra  posse  nemo  tenävr. 
Aber  es  ist  ein  Mangel  der  staatlichen  Einrichtungen,  dass  man  nidit 
schon  längst  den  Gedanken  adoptiert  hat,  zwei  Departements  von  einmder 
zu  trennen,  deren  Zusammengehörigkeit  ein  schlichter  Verstand  schwerlich 
begreifen  wird,  wenn  er  sich  durch  Sparsamkeitsrücksichten  nicht  beirren 
lässt.  Man  kann  ein  ausgezeichneter  Minister  für  innere  Angdegenbeiten 
sein  und  braucht  vom  Unterrichtswesen  nichts  zu  verstehen.  Man  wird 
überhaupt  wenig  Männer  finden,  welche  so  vielseitig  sind,  dass  sie  mit 
gleichem  Verständnisse  auf  dem  Gebiete  der  Gemeindeordnung  und  der 
Schule  thätig  sein  können.    Eines  oder  das  andere  wird  leiden.    Um^ 
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wird  der  Unterriebt  den  Ettneren  siehan  mtoen.  Glaubt  Ja  doch  jeder 
Beaante,  der  einmal  vor  unvordenklichen  Zeiten  anf  der  Schulbank  ge- 
seeeen,  die  Fähigkeit  zu  besitKen,  sich  als  Gesetzgeber  in  Schulsachen  zu 
gerieren,  und  entblöden  sich  viele  nicht,  ihre  Weisheit  auf  diesem  Ge- 
biete aufiznkramen,  welche  eine  billige  Scheu  empfinden,  in  Fragen  der 
Landwirthtchaft  oder  des  Handels  mitzusprechen,  wenn  sie  nicht  durch 
eingebendes  theoretisches  Studium  oder  durch  praktische  Erfahrungen 
hiezu  eine  Berechtigung  haben.  Erst  im  Jahre  1868  wurde  von  dem  da- 
maligen Minister  Heemskei^  den  Kammern  ein  den  höheren  Unterricht 
betreifender  Gesetzentwurf  vorgelegt  Dieser  Entwurf  kam  jedoch  nicht 
zur  Berathung,  da  bald  darauf  das  oonservative  Ministerium  Heemskerk 
dem  libevalen  Cabinete  Fock  Platz  machte.  Ein  neuer  Gesetzentwurf  wurde 
ausgearbeitet  und  im  Frühjahre  1869  den  Kammern  angeboten. 

Dem  Umstände,  dass  Hollands  Unterrichtswesen  nicht  aus  einem 
Gusse  sich  gestaltete,  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  daselbst  gebrauchte 
Terminologie  eine  entsprechende  nicht  genannt  werden  kann.  Polytech- 
nische Schulen  gehören  zum  mittlem  Unterricht  (vMädbar  ondennja)^ 
während  Gymnasien  zum  hohem  Unterricht  {i^aoger  ondemia)  gerechnet 
werden  1  Und  doch  stehen  die  letzteren  mit  den  Bürgerschulen  Hollands 
auf  Einer  Linie:  während  die  polytechnischen  Schulen  überall  den  Bang 
neben  den  Universitäten  einnehmen. 

indessen  demrtige  Anomalien  könnte  man  sich  gefiillen  lassen, 
wenn  nur  der  Entwurf  über  das  höhere  Untemchtswesen  sonst  allen  An- 
forderongen  entspräche.  Dies  muss  leider  von  vornherein  veraeint  werden. 
Weder  der  Entwurf  Heemskerk*s,  noch  jener  Fock's  hält  vor  der  kritischen 
Piüfong  Stand,  und  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  soll,  dass  ge- 
genüber dem  Bestehenden  mancherlei  Fortschritte  angestrebt  werden,  im 
groben  und  ganzen  wäre  es  zu  bedauern,  wenn  man  sich  in  Holland  die 
Gelegenheit  entziehen  liefse,  bei  der  Neugestaltung  des  höheren  Unter- 
richtswesena  Verbesserungen  anzubringen,  welche  sich  anderweit^  bewährt 
haben,  und  ein  gebrechliches  Werk  soha£fen  würde,  welches  doch  nicht 
im  Stande  wäre,  dem  Lande  jene  Vortheile  zu  verschaffen,  welche  denn 
doch  bei  der  Begelung  des  G^ietes,  um  das  es  sich  handelt,  angestrebt 
werden  sollen  und  müssen.  Holland  hat  manches  Versäumte  einzuholen  und 
musa  sich  beeilen,  die  Errungenschaften  anderer  Nationen  sich  eigen  zu 
machen. 

Das  Gesetz  über  das  höhere  Unterrichtswesen  umÜEUst  einerseits 
Gymnasien,  andererseits  Universitäten.  Betrachten  wir  zunächst  die  ersteren. 
Die  hoUandiaohen  Gymnasien  haben  seit  den  dreifsiger  Jahren  keine  wesent- 
lichen Veränderungen  erfahren.  Die  Schilderung,  welche  Tbiersch  in  seinem 
bekannten,  Werk  von  der  gesammten  Organisation  des  Gymnasialwesens  ent- 
^vwfen  hat,  ist  noch  heute  zutreffend.  Die  Mängel  derselben  hat  neuerdings 
auch  Luoian  Müller  in  seinem  Werke:  Geschichte  der  classischen 
Philologie  in  den  Niederlanden,  Leipzig  1869,  S.  130 dargelegt.  Das 
neue  Gesetz  unterscheidet  zwischen  Gymnasien  und  Progymnasien.  Nicht 
nur  die  Anzahl  der  Jahre  ist  eine  verschiedene,  auch  die  Uuterrichts- 
fiMMr  sJM  an  den  Gymnaeien  vermehrt  uud  erweitert.    Während  der 
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Entwurf  Fock*8  die  Bestimmiuig  enthält,  dasB  zelin  Gjmnasieii  und  viv 
Progymnasien  ron  Seiten  des  Staates  an  den  geeigneten  Ortoi  xn  enieh- 
ten  seien,  normiert  der  Entwarf  HeemskerVs,  dass  an  jedem  Qite  mit 
20.000  Seelen  ein  Gymnasinm  von  Seiten  der  Gemeinde  erhalten  werden 
solle.  Es  ist  dies  eine  fundamentale  Bestimmung,  welche  den  GeldaM^ 
in  Anspruch  nimmt.  Ob  die  nöthigen  Mittel  von  Seiten  der  Gemeinde  oder 
des  Staates  herbeigeschafft  werden  sollen,  ist  eine  Frage,  über  wdche  die 
Holländer  selbst  zu  entscheiden  haben.  Für  den  Schulmann  ist  es  glei^- 
giltig,  ob  eine  Anstalt  vom  Staate  oder  von  der  Gemeinde  erhalten  wird, 
vorausgesetzt,  dass  sie  gut  ist,  dass  sie  mit  allen  jenen  Hilfemitteln  au- 
gerastet  wird,  welche  zur  Erreichung  des  Unterrichtszieles  erforderlich  sind. 
In  einem  Lande  mit  vorgeschrittener  politischer  Bildung  wird  man  auch 
getrost  den  Gemeinden  die  Errichtung  und  Erhaltung  von  Schulen  über* 
lassen  können,  weil  man  füglich  so  viel  Gemeinsinn  und  Opferwilligkeit 
als  eben  nothwendig  voraussetzen  darf  und, finden  wird,  wenn  die  Schukn 
nicht  in  krüppelhafter  Gestalt  ihr  Leben  fristen  soUen.  Wir  von  unaenD 
Standpuncte  geben  in  dieser  Beziehung  dem  Entwurf  Fock*8  den  Yorziig 
schon  deshalb,  weil  die  beiden  Gesetze  vom  J.  1863  und  1857  den  Com- 
munen  ohnehin  schon  grofte  Opfer  auferlegen,  sodann  aber  yonfiglieh 
aus  dem  Grunde,  weil  es  nur  erwünscht  sein  kann,  wenn  von  Seiten  dei 
Staates  eine  Anzahl  von  Lehranstalten  erhalten  werden,  welche  anderea 
als  Muster  und  Vorbild  dienen  können  und  sollen.  Die  Ckmamunen  sind 
oft  genöthigt,  mit  ihren  Mitteln  hauszuhalten  und  ktanen  beim  beska 
Willen  die  Schule  nicht  so  reichlich  ausstatten,  als  es  die  Büekaidit  aof 
die  Wissenschaft  erforderlich  macht 

Dagegen  wird  man  der  Errichtung  von  Progymnaaien  von  Seitea 
des  Staates  das  Wort  nicht  reden  können.  Diese  Anstalten  sind  nr 
Lückenbü^r.  Es  ist  nur  zu  loben,  wenn  eine  oder  die  andere  Commune, 
welche  einer  höheren  Lehranstalt  entbehrt  und  die  erforderlichen  Geldmit- 
tel zur  Errichtung  und  Erhaltung  eines  vollständigen  Gysmaäuma  nicht 
besitzt,  für  ihre  Jugend  eine  Lehranstalt  in's  Leben  ruft,  welche  es  er- 
möglicht, das  Kind  länger  im  elterlichen  Hause  zu  behalten,  als  es  der 
Fall  wäre^  wenn  man  genöthigt  ist,  dasselbe  schon  im  eisten  Ojrmnasia]- 
jahre  an  einen  mehr  oder  minder  entfernten  Ort  zu  senden.  Allein  es 
ist  kein  Grund  vorhanden,  dass  der  Staat  solche  Progjrmnasien  erhalte 
und  begründe.  Er  kann  nöthigenfalls  eine  Commune  unterstützen,  aber 
er  soll  nichts  unvollkommenes  in's  Leben  rufen.  Und  dass  Plogymnasien 
nur  Nothbehelfe  sind,  wird  niemand  leugnen  können.  Auch  anderswo  hat 
man  sich  in  den  letzten  Decennien  beeilt,  derartige  Anstalten  entweder 
aufzuheben  oder  zu  erweitem.  Schon  im  Literesse  der  Lehrer  liegt  es, 
derartige  unvollständige  Anstalten  thunlichst  zu  beschränken.  Jeder  eim- 
germafsen  tüchtige  Lehrer  ersehnt  eine  ausgedehntere  Wirksamkeit  und 
wünscht  gerne  die  Resultate  seiner  Wirksamkeit  in  abgeschlossener  Weise 
vor  sich  zu  sehen.  Man  wird  deshalb  die  Erüüimng  machen,  dass  sidi 
solche  nach  oben  hin  abgebrochene  Schulen  mit  Mittelgut  bcgnfigoi 
müssen,  weil  die  strebsamere  Kraft  einen  Poeten  an'denselben  ledi^idi 
als  Durchgangsstation  ansieht  und  sobald  als  möglich  fortiukommcn  i 
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Will  man  aber  mit  Bücksiclit  anf  die  örtlichen  Verbältnisse  die 
Gründung  Ton  Progjmnasien  zulassen,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  ein  ähn- 
liches Examen  für  den  üebertritt  in  das  Gjmnasium  festzusetzen,  wie 
dies  in  Württemberg  der  Fall  ist.  Dies  ist  in  ganz  rationeller  Weise  in 
dem  Entwürfe  Heemskerk*s  (§.  12)  stipuliert,  eine  Bestimmung,  welche  der 
Entwurf  Fock's  ganz  eliminiert  hat.  Nur  ein  solches  Examen,  welches 
aber  an  den  Gymnasien  abgenommen  werden  muss ,  bietet  doch  eine  ge- 
wisse Garantie,  dass  sich  die  Progymnasien  auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe 
halten  nnd  das  den  unteren  Classen  der  Gymnasien  gesteckte  Lehr- 
pensum zu  erreichen  bemüht  sind. 

Die  Differenz  der  beiden  Gesetzentwürfe  tritt  bei  keinem  Puncto 
schärfer  henror  als  bei  der  Au^Eählung  der  Lehrgegenstande.  Während 
der  Entfrnrf  H.  in  den  Progymnasien  blofs  griechische  und  lateinische 
Sprache  und  Literaturkunde,  römische  Alterthümer,  niederländische  Sprache 
and  Literaturkunde,  Erdkunde,  Geschichte  und  Mathematik  aufgenommen 
wissen  will  und  die^ Vermehrung  dieser  Lehrfächer  als  facultativ  hinstellt, 
erscheinen  in  dem  Entwurf  Fock*s  ~  von  Gymnastik  und  Waffenlehre  ab- 
gesehen, was  unbedingt  ein  Fortschritt  ist  —  auch  französische,  deutsche 
und  englische  Sprache.  Wir  gestehen  offen,  dass  wir  dem  ersten  Entwurf 
den  Vorzug  geben.  Welche  Zumuthungen  stellt  der  Entwurf  Fock*s  an  den 
kindlichen  Geist!  Im  zarten  Alter  soll  der  Knabe  mit  einer  Fülle  von 
Unterrichtsstoff  vollgestopft  werden  und  namentlich  eine  Reihe  von 
Sprachen  in  sich  aufnehmen.  Wenn  in  Holland  dies  Problem  gelöst  wird, 
mit  Kindern  von  12—16  Jahren  fünf  Sprachen  zu  bewältigen  und  dabei 
auch  andere  Unterrichtsgegenstände  in  förderlicher  Weise  zu  behandeln, 
dann  gratulieren  wir  seinen  Bewohnern  zu  ihren  Talenten.  Anderswo  ist 
dies  schlechterdings  unmöglich.  Wir  wissen  wol,  dass  die  Kinder  wohl- 
habender Eltern  schon  in  der  zartesten  Jugend  mit  der  französischen 
Sprache  bekannt  gemacht  werden  und  daher  bei  ihrem  Eintritte  in  das 
Gymnasium  meist  oft  eine  genügende,  zuweilen  eine  ausgezeichnete  Kennt- 
nis dieses  Idioms  mitbringen.  Aber  ist  dies  bei  allen  Kindern  der  Fall? 
Man  muss  sich  begnügen,  wenn  die  Kinder,  welche  in  die  unterste^Classe 
aufgenommen  werden,  lesen,  schreiben  und  rechnen  können,  höchstens 
können  noch  die  Elemente  der  Erdkunde  und  Geschichte  gefordert  werden. 
Ueber  jenes  Wissen,  welches  eine  Volksschule  zu  gewahren  im  Stande  ist, 
kann  keinesfalls  hinausgegangen  werden.  Und  mit  solch  vorbereiteten 
Kindern  will  man  in  vier  Jahren  nebst  der  Muttersprache  noch  fünf 
andere  Sprachen  betreiben!  Dies  widerspricht  den  einfachsten  Grund- 
sätzen der  Pädagogik,  und  wir  glauben  nicht,  dass  sich  unter  den  Schul- 
männern Hollands  oder  anderer  Länder  Einer  finden  wird,  der  dies  recht- 
fertigen oder  billigen  könnte.  Es  ist  natürlich  sehr  leicht,  einfach  hin- 
zuschreiben, diese  und  jene  Gegenstände  sollen  gelehrt  werden.  Schwerer 
ist  es,  eine  solche  Vorschrift  zu  begründen ,  sie  durchzuführen  unmöglich. 
Man  versetze  sich  doch  in  das  Hirn  eines  Knaben,  der  kaum  die  Elemente 
eines  Idioms  überwunden  hat  und  dem  nun  zugemuthet  wird,  die  Anfange 
mehrerer  Sprachen  f^t  gleichzeitig  zu  betreiben.  Die  geistige  Kraft 
des  jungen  [Menschen  wird  durch  ein  derartiges  widernatürliches  Ex- 
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periment  Mhzdtig  abgeQntst,  sie  erlahmt,  noch  ehe  sie  fifigge  gewor- 
den ist. 

In  den  Gymnasien  sollen  xa  diesen  Lehrflkhem  noch  andern  hm« 
zukommen,  als:  die  Elemente  der  Natorlehre,  Chemie,  die  natnigeschicht» 
liehen  Fächer,  Grundsttge  der  Gemeinde-,  Provins-  nnd  StaatseinrichtaBg 
der  Niederlande,  die  Elemente  der  Staatswirthschaft,  rGmisehe  nnd  grie- 
chische Antiqoit&ten  nnd  endlich  auch  ein  Lehrg^ehstaod  unter  den 
Namen  fUterUjke  wdeprokenheid!  (Rhetorik).  Diese  Lehrfftcher  iind  natllr* 
lieh  nur  in  den  heiden  letzten  Gjmnasialjahren  in  hehandeln,  da  es  jeder- 
mann gestattet  werden  soll  nnd  auch  mnss,  ans  einem  Progjmaaatnm  ia 
ein  Qjmnasiom  ühersntreten. 

Eine  hantere  Mnsterkarte  ist  uns  in  der  actnellen  Schnlgesetigehiuig 
nicht  hekannt  Die  Gesetzgeber  müssen  eigenthftmliche  VorsteUnag« 
davon  haben,  was  in  das  Hirn  eines  jungen  Menschen  passt  oder  nicht 
passt,  und  der  Paragraph  in  seiner  vorliegenden  Gestalt  erinnert  nur  alln 
sehr  an  einen  marktschreierischen  Director  einer  Privatschule,  der  in  poa* 
pösen  Ankündigungen  den  Eltern  zu  wissen  thut»  was  alles  in  seiner  Aa- 
Btalt  gelehrt  wird  und  dadurch  manchen  Gimpel  von  Vater  anlockt,  seil 
Kind  einem  Manne  zu  übergeben,  der  solche  Wunderdinge  zu  leisten  ver- 
spricht. Zu  leisten  verspricht  in  einem  Zeiträume  von  aechs  Jahnal 
Denn  wenn  auch  der  Entwurf  Fock's,  mit  dem  wir  es  hier  zu  thnn  haben, 
den  Eltern  die  freie  Wahl  überlasst,  aus  der  Anzahl  von  Lehrfacben 
diejenigen  auszusuchen,  welche  ihre  Kinder  hdren  sollen,  ao  muss  doeh 
durch  den  Lehrplan  die  Möglichkeit  geboten  werden,  dass  ein  Schüler 
alle  diese  Lehigegenstände  zu  frequentieren  im  Stande  sei  und  man  darf 
hundert  gegen  eins  wetten,  dass  sich  mehr  als  ein  EltMnpaar  fiada 
wird,  welches  für  das  nun  einmal  bezahlte  Schulgeld  alles  nur  mOgUche 
fordern  wird,  so  wie  es  an  mancher  table  d*höte  Leute  gibt,  welche  in 
ihren  Magen  alles  hineinwerfen,  was  nur  hinein  geht,  ohne  zu  überiqgea, 
ob  sie  ihren  Magen  überladen  oder  nicht  Bezahlt  haben  sie  nun  einmil 
und  ein  Bissen  mehr  oder  weniger  kostet  ja  dasselbe.  Warum  soUtsn  sie 
auch  dem  Wirth  etwas  schenken! 

Doch  Scherz  bei  Seite  1  Abgesehen  von  diesen  Bedenken  halten  wir 
die  grofse  Anzahl  von  Lehrgegenstanden  noch  aus  ^deren  Gründen  fir 
verfehlt  Sie  stehen  ihrem  Werthe  nach  nicht  auf  gleicher  Linie  und 
einige  sind  vollständig  überflüssig,  weil  sie  die  Zeit  für  die  anderen  wich- 
tigen Lehrstoffe  beschranken  und  einengen  und  dadurch  der  Leisto^gi- 
fähigkeit  der  Schule  Abbruch  thun.  Nan  müUa  sei  tnuUum  ist  ein  altes 
und  in  der  Ptsdagogik  immer  wahres  Wort  Was  soll  ein  Unterricht  io 
den  lateinischen  und  griechischen  Antiquitäten  bieten?  Man  durchUitteic 
ein  Buch,  welches  dieselben  behandelt,  nnd  man  wird  vielerlei  finden,  «tf 
für  den  Jugendunterricht  schlechterdings  nicht  taugt  So  riel  die  Schfl- 
1er  zu  wissen  brauchen,  kann  füglich  beim  Geschichtsunterrichte  und  bei 
der  Erklärung  von  Stellen  dassischer  Autoren  Berücksichtigung  findes. 
Jedes  Mehr  ist  vom  Uebel.  Alterthümer  figurierten  früher  in  den  Lehr- 
plänen vieler  Gymnasien,  jetzt  si&d  sie  mit  Becht  überall  über  Bord  ge- 
worfen worden.  Man  sehe  die  Lectionsplane  jener  An&talten  in  Deutschlttd 
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durch,  welche  am  wenigsten  von  den  refonnatorischen  Bestrebungen  der 
Nenseit  bertthit  worden  sind  und  wo  man  das  Studium  des  Alterthumee 
als  Hauptaufgabe  der  Gymnasien  betrachtet,  nirgends  wird  man  diesen 
Lehrgegenstand  aufgenommen  finden,  und  wir  wflssten  nicht,  dass'die 
fiigenthümlichkeit  Hollands  es  erfordere,  ein  Fach  festsuhalten,  welches  in 
seiner  Totatitftt  an  die  Universität  gehört  und  in  seinem  ganzen  Umfange 
nur  ?on  jenen  betrieben  zu  werden  braucht,  welche  sich  mehr  oder  we- 
niger dem  Alterthume  zuwenden,  weil  ihr  Fach  ein  eingehendes  Yerstftnd- 
nis  desselben  fordert  Die  besseren  Lehrbücher  aus  der  Geschichte,  welche 
auch  in  Holland  bekannt  sind ,  haben  aus  der  Alterthumskunde  so  viel 
Material  aufgenommen,  als  ein  Schüler  auf  dieser  Stufe  zu  wissen  braucht 

Dassdbe  und  noch  ein  scfa&rferes  Yerdammungsurtheil  müssen  wir 
über  Bhethorik,  welche  als  selbständiges  Lehrfach  figuriert,  fallen.  Die 
Schule  hat  nicht  die  Aufgabe,  Redner  heranzubilden,  und  wird  auch  mit 
jenen  Redensarten,  welche  man  in  den  Handbüchern  über  Rhetorik  findet, 
dceronianische  oder  demostheniscfae  Beredsamkeit  nicht  anbahnen  helfen. 
Jene  nützlichen  Fingerzeige,  welche  bei  dem  Unterrichte  gegeben  werden 
können,  sind  bei  der  Leetüre  classischer  Autoren,  bei  dem  Unterricht 
der  modernen  Sprachen  an  ihrem  Platze. 

Die  Uebungen,  welche  zum  freien   und  gewandten  Gebrauch  der 
Sprache  angewandt  werden  sollen,  sind  dreifacher  Art  (Man  vgl.  das  treff- 
liche Werk  von  Waitz:  Allgemeine  PsBdagogik.)  Der  Schüler  erhält  Stoff 
und  Form  vollständig  gegeben,  so  dass  ihm   nur   die  Aufgabe  der  Dar- 
stellung bleibt    Dies  ist  das  Lesen  und  Vortragen  des  Auswendiggelem- 
ten.    Es  ist  klar,  dass  diese  Seite  des  Unterrichtes  von  dem  Lehrer  der 
Muttersprache  insbesondere  in^s  Auge  gefasst  werden  muss,  und  dieser  ist 
verpüchtet,  hierauf  die  nöthige  Sorgfalt  zu  verwenden.  Auf  allen  Stufen 
des  Unterrichtes,  selbst  in  den  höheren  Classen,  werden  derartige  Lehr- 
übnngen  von  Nutzen  sein.  Aus  der  Anzahl  der  gelesenen  Stück#  werden 
einige  auswendig  gelernt  und  in  der  Schule  vorgetragen.  Man  bezeichnet 
dies  mit  dem  Namen:  Dedamation,  Memorierübungen,  Uebungen  im  Vor- 
trag.    Am   füglichsten   könnte    man   es  Recitation    nennen.    In  vielen 
Schulen  werden  die  zu  memorierenden  Stücke  von  der  Lehreroonferenz  be- 
stimmt, in  anderen  ist,  insbesondere  auf  den   oberen  Stufen  des  Unter- 
richtes, die  Wahl  derselben  den  Schülern  überiassen.  Man  thut  gut,  wenn 
man  sieh  nicht  auf  poetische  Stücke  beschränkt,  sondern  auch  prosaische 
in  den  Kreis  heranzieht.   Bei  nüchterner  £rwägung  wird  man  zugestehen, 
dass  dies  so  recht  eigentlich  die  Domäne  des  Lehrers  der  Muttersprache 
ist  und  dass  die  Ansetzung%bestimmter  Stunden  für  Rhetorik  überflüssig  ist 
Lese*  und  Recitationsübungen  sind  nicht  alles  und  erschöpfen  diese 
Seite  des  Unterrichtes  nicht    Dem  Schüler  muss  auch  die  Gelegenheit 
geboten  werden,  für  einen  im  Detail  gegebenen  Stoff  nur  die  Form  zu  fin- 
<i«n,   d.  h.  er  muss  das  erzählte  oder  gelesene  frei  wiederzugeben  im 
Stande  sein,  ohne  sich  an  den  Wortlaut  des  Buches  zu  binden,  oder  end- 
Üch  es  wird  ihm  nur  der  Stoff  im  allgemeinen  bestimmt  und  die  Form 
Sa&z  seiner  productiven  Thätigkeit  überlassen.  Dadurch  wird  der  Schüler 
uigaleitet,  seine  eigenen  Gedanken  frei  und  angemessen  wiederzugeben. 
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Schleiermacher,  dessen  Schriften  über  Pädagogik  anch  in  HoUand  tehr 
gesehätzt  werden,  legt  mit  Recht  diesen  Uebnngen  eine  gro&e  Bedeatong  bd 
Sie  sind  nicht  bloÜB  auf  den  oberen  Stafen  des  Unterridites  am  Fktie, 
anch  in  den  unteren  Classen  muss  der  Knabe  znr  heiea  Wiedergabe  das 
gelesenen  und  gehörten  angeleitet  werden.  Je  weiter  der  Schükr  sdiroftet, 
desto  mehr  steigern  sich  die  Anforderungen.  Aber  diesen  Lehntoff  ik 
einen  selbständigen  Lehrgegenstand  aofsufUhren,  ist  nicht  gerechtfertigt 
Man  weise  lieber  die  Standen,  welche  für  diesen  Unterricht  bestiiiuit 
sind,  dem  Lehrer  der  Mattersprache  zu  nnd  man  wird  weit  mehr  enie- 
len.  Wir  können  uns  keinen  guten  ünterridit  in  der  letiteren  deakei, 
der  nicht  auch  auf  Bedeübnngen  Bi&cksicht  nimmt  nnd  die  wenigen  Begeh, 
welche  etwa  gelehrt  werden  sollen,  lassen  sich  an  geeignetem  Orte  leidit 
anbringen.  Bhetorik  als  selbständiger  Lehrgegenstand  ist  unbedingt  n 
perhorrescieren.  Nicht  minder  müssen  wir  uns  gegen  die  Aufiaahnie  der 
Grundzüge  der  Gemeinde-,  Provinz-  und  Staatseinrichtongen  und  gegen 
die  Elemente  der  Staatswissenschaft  als  selbständige  Lehrfächer  auaspreeheo. 
Was  ein  Gymnasialschüler  von  der  VerüiMsung  und  Yerwaltoi^  eines 
Landes  zu  wissen  braucht,  muss  mit  dem  geographischen  Unterridite  in  Yer- 
biiidung  gesetzt  werden.  Nimmt  man  jene  als  spedellen  Lehigegenstand 
auf^  so  ist  nur  allzu  sehr  zu  fürchten,  dass  der  Lehrer  seinen  Stolz  da- 
rin setzen  wird ,  alles  mögliche  herbeizuziehen ,  was  durchaus  nicht  in 
die  Schule  gehört.  Die  heimische  Verfassung  den  SchlUem  klar  zu  ma- 
chen, hat  auch  der  Lehrer  der  Geschichte  vielfach  Gelegenheit,  und  es 
müsste  ein  schlechter  Lehrer  sein,  welcher  bei  dem  heutigen  Zustaade 
der  historischen  Wissenschaft  diese  Seite  des  Völkerlebens  ganz  ante 
Betracht  lässi  Und  endlich  Staatswirthschaft!  Wenn  auch  nur  die  Ek- 
mente!  Ist  die  Schule,  das  heiXist  das  Gymnasium,  wirklich  der  Ort  fftr 
dieses  Lehrfach?  So  hoch  wir  auch  den  Werth  dieser  Diseiplin  schätieo, 
mir  müssen  dies  unbedingt  verneinen.  Man  darf  in  keiner  Schule  das 
nützliche  voranstellen  und  das  nothwendige  leiden  lassen.  Und  wie 
es  möglich  sein  soll ,  ohne  Ueberbürdung  all  diese  heterogenen  ^dong»- 
Stoffe  zu  behandeln,  und  zwar  auf  eine  innerlich  entwickelnde  Weise, 
dass  sie  wirklich  in  Fleisch  und  Blut  des  Schülers  übergehen,  ist  uns 
schlechterdings  unb^^eiflich.  Man  rechne  nur  die  Stunden  zusammen, 
welche  erforderlich  sind,  wenn  alle  diese  Gegenstände  gehört  werden  sol- 
len, und  man  wird  sich  leicht  überzeugen,  dass  man  dai  GymnasiasteB 
unmögliches  zumuthet. 

Dazu  kommt,  dass  andere  weit  wichtigere  Lehrgegenstände  stieftaifit- 
telich  behandelt  sind.  Auf  der  einen  Seite  will  man  des  guten  zu  fiel 
thun,  auf  der  andern  Seite  kargt  und  geizt  man.  Die  naturwissenschaft- 
lichen Disciplinen  bilden  gegenwärtig  ein  solch  fundamentales  ^daogs- 
element,  dass  jede  Schule  denselben  intensive  Aufinerksamkeit  zuwenden 
muss.  Ist  es  nun  möglich,  fragen  wir,  auch  nur  die  einfiachsten  Elemente  der 
Naturlehre  und  Chemie,  der  descriptiven  Naturwissenschaften,  lüs  Mineralo- 
gie, Botanik  und  Zoologie  in  zwei  Jahren  zu  behandeln?  Ist  es  podagogiacl, 
diese  verschiedenen  Lehrfächer  gleichzeitig  vorzunehmen?  Wir  ghaben, 
es  gibt  keinen  Pädagogen,  welcher  dies  bejahen  wird.  Wie  viel  Stunden  wird 
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man  diesen  Gegenstanden  zuweisen,  ohne  die  anderen  zu  beeinträchtigen! 
Man  mache  die  Rechnung  und  man  wird  uns  hoffentlich  beistimmeUi  wenn 
wir  unsere  feste  Ueberzeugung  dahin  aussprechen,  dass  ein  mit  den  Grund- 
sätzen der  Piedagogik  vertrauter  Mann  die  Pangraphe  4  und  5  des  Ent- 
wurfes Fock's  unmöglich  ooncipiert  haben  kann,  und  wir  müssten  ee  im 
Interesse  der  Jugend  bedauern,  wenn  die  gesetzgebenden  Gewalten  die- 
selben in  der  vorliegenden  Form  annehmen  würden. 

Was  wir  an  einem  andern  Orte  ausgesprochen  haben,  findet  auch 
auf  diese  Paragraphe  Anwendung  (vgl.  das  Unterrichtswesen  der  Schweiz, 
8.  360).  Diese  UeberhSufung  mit  Gedächtnisstoff,  welche  nahezu  an 
Ueberfnllang  streift,  diese  Anspannung  der  geistigen  Kräfte  kann  unmög- 
lich von  Vortheil  sein.  Denn  es  ist  gewiss,  dass  jedes  in  öffentlicher 
Schule  zur  Anwendung  kommende  ünterrichtssystem  auf  die  mittelmäfsi- 
gen  Köpfe  —  auf  Durchschnittsmenschen  —  berechnet  sein  mnss.  Eine 
sorgfaltige  Beschränkung  in  den  Wissenschaften,  Concentration  des  Unter- 
richtes ist  mit  Rücksicht  auf  die  dem  Schüler  zu  Gebote  stehende  Kraft, 
die  Zeit,  über  welche  verfügt  werden  kann,  unumgänglich  erforderlich. 
Mit  dem  Aufzählen  von  Lehrstoffen  und  Lehrgegenstanden  ist  es  nicht 
gethan,  vor  allem  muss  doch  erwogen  werden,  ob  die  Assimilationsfähig- 
keit im  richtigen  Verhältnisse  zu  solchen  Forderungen  steht.  Man  über- 
lege wol  was  man  verlangt.  Wir  fürchten  sehr,  dass  die  holländischen 
Gymnasien  Menschen  heranbilden  werden,  in  deren  Hirn  das  heterogenste 
neben  einander  platzfindet,  dass  aber  jener  wissenschaftliche  Geist,  der 
allein  und  ausschlieXslich  in  Schulen  dieser  Art  grofsgezogen  und  ent- 
wickelt werden  muss,  vollständig  in  die  Brüche  geht.  Dieser  wird  nur 
an  einigen  intensiv  betriebenen  Lehrgegenständen  erzeugt  und  genährt, 
mit  nichten  aber  an  einer  Mannigfaltigkeit  von  Lehrgegenständen,  deren 
Bewältigung  manchen  erwachsenen  in  gelinde  Verzweiflung  bringen 
können. 

Der  Entwurf  Heemsk.  verdient  in  dieser  Beziehung  unbedingt  den 
Vorzug.  Er  stellt  den  Unterricht  in  manchen  Gegenständen,  mit  deren 
Aufnahme  wir  uns  nicht  einverstanden  erklären  konnten,  als  facultativ 
hin.  Indess  auch  dieser  Entwurf  entspricht  in  den  hierauf  bezüglichen 
§§.  6  und  7  nicht,  denn  die  Naturwissenschaften  fehlen  in  den  unteren 
Chissen  der  Gymnasien  und  Progymnasien  gänzlich,  und  doch  ist  dies 
Alter  für  die  Aufnahme  der  naturwissenschaftlichen  Stoffe  nicht  nur  voll- 
kommen geeignet,  sondern  wir  halten  es  auch  für  einen  Mangel  einer 
Schulorganisation,  wenn  gerade  jene  Jahre  für  die  Schärfung  und  Weckung 
der  Anschauung  nicht  gehörig  benutzt  werden. 

Bei  uns  in  Deutschland  hat  man  gerade  in  den  letzten  Jahren  sich 
mit  der  Frage,  in  welcher  Weise  der  natorgeschichtliche  Unterricht  ohne 
Beeinträchtigung  der  altclassischen  Studien  an  den  Gymnasien  eingeführt 
werden  kann,  eingehend  beschäftigt,  und  es  ist  sehr  lebhaft  zu  bedauern, 
dass  dar  holländische  Gesetzentwurf] von  diesen  Bestrebungen  so  wenig 
Kenntnis  genommen  hat.  Sind  tüchtige  Lehrer  vorhanden,  so  lässt  sich 
in  verhältnismäTsig  kurzer  Zeit  nicht  unbedeutendes  leisten.  Für  den 
Unterricht  in  der  Botanik  und  Zoologie  reichen  in  den  unteren  Classen 
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des  GymoaBiams  zwei  Standen  wöchentlich  hin,  nm  die  Schtkier  in  diMen 
beiden  Fächern  ohne  Ueberladong  beträchtlich  weit  in  bringen. 

Beide  Entwürfe  setsen  die  Anzahl  der  Stndieigahie  anf  sechs  fest 
Wir  halten  diesen  Zeitraom  nicht  f&r  genügend,  selbst  wenn  man  die 
Lehrgegenstände  in  unserem  Sinn  beschrankt  und  eine  Bednction  dfiradben 
eintreten  lässt  In  allen  Ländern,  wo  das  Gynmaaialweeen  auf  einer  hob» 
Stufe  der  Ausbildung  steht,  sind  mehr  als  sechs  Jahre  fiir  den  ünterricbt 
dieser  Gattung  von  Schulen  normiert.  In  Oeeterreich  acht  Jahre,  in  PrensseD 
neun  Jahre;  selbst  in  dfer  Schweiz,  wo  doch  ebenfalls  eine  nttchteme,  rea- 
listisch gesinnte  BcTdlkerung  voriianden  ist,  hat  man  im  Dorehschnitte  ia 
den  besseren  Cantonallehranstalten  an  acht  Jahren  festhalten  zu  müsaea 
geglaubt  In  Basel  werden  die  Gymnasialstudien  in  neun  Jahren,  in  Ben, 
Schaffhausen  und  Luzem  in  acht  Jahren  zurückgelegt  In  Zürich  sind  hhä 
sieben  Jahre  fixiert,  jedoch  das  Aufnahmsalter  und  die  Anforderungen, 
welche  an  die  neueintretenden  gestellt  werden,  sind  höher  bemessen.  In 
Baiem  sind  ebenfalls  acht  Jahre  bestimmt,  vier  für  die  sogenannte  latei- 
nische Schule,  ebensonel  für  das  Gymnasium.  Der  Durchschnitt  der  ja- 
gendlichen Begabung  dürfte  in  Holland  nicht  grölber  sein,  als  bei  den 
übrigen  germanischeu  Stämmen,  und  alle  Achtung  vor  den  holländischea 
Schulmännern,  so  glauben  wir  doch  nicht,  dass  sie  über  gewisae  pädago- 
gische Geheimmittel  verf&gen,  welche  es  ihnen  möglich  machen,  unmög- 
liches zu  realisieren.  Ein  Unterschied  besteht  allerdings  zwischen  Holland 
und  Deutschland.  Dort  kommen  die  Kinder  in  d»  Begel  erat  mit  dem 
zwölften  Jahre  in  die  lateinischen  BUdungsanstalten,  während  in  Deutsdi- 
land  die  Aufiiahme  schon  im  9.  bis  10.  Leben^ahre  stattfindet  Ob  dies 
ein  Vorzug  der  holländischen  Institutionen  ist,  möchten  wir  bezweifln. 
Wohlhabende  Eltern  lassen  ihren  Kindern  einen  höheren  VoLksunterridit 
ertheilen,  indem  sie  dieselben  in  eine  sogenannte  „Zwischenschule**  (Utacken 
schocl)  schicken,  die  ärmere  Classe  der  Bevölkerung  ist  auf  den  Besuch 
der  Volksschule  angewiesen,  und  so  ausgebildet  auch  diese  Kategorie  von 
Anstalten  in  einzelnen  Theilen  Hollands  ist,  dieselbe  wird  schwerlidi  er- 
heblicheres leisten,  als  z.B.  die  Volksschule  in  einigen  G^;enden  Pieiu- 
sens,  in  Thüringen,  Baden  oder  Würtemberg,  oder  gar  in  der  Schweiz,  wo 
man  in  den  letzten  Jahren  so  unendlich  viel  für  die  Hebung  dieses  Zwei- 
ges  des  Sdiulweseus  gethan  hat  So  weit  unsere  Erfahrungen  reichen, 
möchten  wir  der  deutschen  Sitte,  welche  die  Aufoahme  in  ein  Gymnasioffl 
im  zarteren  Alter  ermöglicht,  den  Vorzug  geben.  Ein  Gymnasium  wiid 
jedenfalls  Kinder  vom  10.  bis  12.  Lebensjahre  weiter  fördern,  als  es  die 
meisten  Volksschulen  der  Natur  der  Sache  nach  thon  können.  In  ackt 
bis  neun  Jahren  wird  man  erkleckliches  leisten  und  auch  den  Naturwie- 
senschaften  das  gehörige  und  unbedingt  nothwendige  ZeitausmaDi  zuweisen 
können,  während  in  sechs  Jahren  jene  geistige  Reife,  welche  für  den  Be- 
such der  Universität  erforderlich  ist,  anch  bei  den  begabttten  Knaben 
schwerlich  wird  erreicht  werden  können.  Die  Aneignung  der  claasiscbea 
Sprachen  erfordert  Zeit  und  Mflhe  und  ein  über'a  Knie  brechen  ist  hier 
ni^t  augeseigt  Und  man  ist  ja  doch  auch  in  Holland,  dem  Himmel  sei 
Dank ,  nodi  immer  in  weiteren  Kreisen  der  Aniidit,  daas  eine  tftebtife 
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Bildang  im  Latein  nnd  Griechischen  das  Fundament  ist,  worauf  sich  der 
GymnMuÜnnterricht  aufbaaen  muss,  und  jene  banausischen  Stimmen,  welche 
die  classischen  Sprachen  för  Qberllüssig  halten,  dtirften  doch  nur  bei  jener 
Classe  der  Bevölkerung  Anklang  finden,  welche  alles  und  jedes  durch  die 
Brille  des  Utilitatsprincips  ansieht  und  auf  ideelle  Strebungen  verächtlich 
herabsieht  Und  bei  der  Jugendbildung  hat  diese  Schicht  ein  Recht  mit- 
zusprechen nicht  Wehe  dem  Gesetzgeber,  der  sich  an  solche  Leute  kehrt, 
die  immer  und  Qberall  nur  den  praktischen  Gesichtspunkt  beraoksichtigen 
und  alles  und  jedes  mit  ihrem  engheraigen  Mafstabe  beurtheilen.  Ein 
solcher  Gesetxgeber  hat  das  Recht  in  dem  Rathe  über  Unterrichtswesen 
mitzusprechen  verwirkt  Versöhnung  des  Idealen  und  Realen  ist  die  Auf- 
gabe unserer  Zeit,  Vermittlung  der  schroff  einander  gegenllbertretenden 
Gegensätze  muss  unser  aller  Streben  sein,  die  wir  an  der  Fortbildung  und 
Fortentwickelung  des  Gemeinwesens  arbeiten,  und  womit  wird  die  res 
publica  mehr  gefördert  als  durch  die  Heranziehung  einer  tüchtigen  geistig 
und  körperlich  entwickelten  Jugend!  Man  verhingt  doch  nirgends,  dass 
Tiauben  vor  dem  Herbste  reifen! 

Verschiedene  Anforderungen,  berechtigte  und  unberechtigte,  werden 
gegenwärtig  an  jede  Organisation  von  Schulen  gestellt  Insbesondere  über 
Gymnasien  werden  die  verschiedenartigsten  Stimmen  laut  Es  ist  ja  eine 
bekannte  Tbatsache,  dass  jeder  ein  Wort  in  Unterrichtssachen  mitzuspre- 
chen sich  berechtigt  glaubt  Der  ungebildetste  Mann,  der  sich  scheut 
über  Dinge  ein  Urtheil  zu  fällen,  von  denen- er  nichts  versteht,  gibt  ein 
Votum  ab  über  die  Erziehung  und  den  Unterricht  Weil  er  die  Fähigkeit 
besitzt,  ein  Kind  in*s  Leben  zu  rufen,  glaubt  er  auch  es  erziehen  zu  kön- 
nen. Was  Latein  und  Griechisch,  diese  todteh  Idiome  verschollener  Völ- 
ker, moderne  Sprachen  braucht  man  jetzt  Moderne  Sprachen,  sagt  der 
Gesetzgeber,  ihr  sollt  sie  haben.  Naturwissenschaften,  schreit  ein  anderer, 
die  naturwissenschaftliche  Bildung  ist  der  Stolz  nnd  die  Errungenschaft 
unseres  Jahrhunderts.  Hier  habt  ihr  sie,  wir  nehmen  sie  auf.  Niemand 
luum  heute  auf  den  Namen  eines  gebildeten  Anspruch  machen,  der  mit 
dem  Staatsrecht  und  der  Verfassung  seines  Landes  nicht  vertraut  ist,  ruft 
^in  dritter.  Und  Staatswirtiischaft  ist  in  unserer  Zeit  unbedingt  erfor- 
derlich, sagt  ein  vierter.  Hier  habt  ihr  euere  Wünsche  erfüllt  Der  Ar- 
tikel 5  tragt  allen  euren  Wünschen  Rechnung.  Der  Gesetzgeber  wollte 
es  augenscheinlich  allen  recht  machen ,  mit  niemanden  es  verderben.  Das 
Papier  ist  geduldig  und  die  Menge  leicht  zu  bethören.  Handelt  es  sich 
doch  blofo  darum,  einige  Schreier,  welche  in  dem  Gerüche  des  Liberalis- 
inus  stehen,  zum  Schweigen  zu  bringen.  Alles  andere  überlasse  man  ge- 
trost der  Zukunft 

Und  doch  muss  den  Verfasser  des  Entwurfes  ein  banges  Grauen 
überschlichen  haben,  wenn  er  die  Liste  der  Lehrgegenstände,  welche  seine 
%8ame  Feder  auf  das  geduldige  Papier  hinschrieb,  überblickte.  Er  musste 
Bich  selbst  sagen:  ich  muthe  unserer  Jugend,  unseren  Lehrern  unmögliches 
^u.  Ein  Ausweg  musste  gesucht  werden.  Kein  erfinderischer  Geist  fand 
ihn.  Mit  einem  Saito  mortale  half  er  sich  über  alle  Schwierigkeiten  hbi- 
^cg*  Die  Schüler,  heifst  es  im  zweiten  Absätze  des  §.  8,  sind  nicht  ver- 

2«iUehrlftf«  d.  ditarr.  OjnM.  1S69.  XI.  H«ft.  61 
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pflichtet,  dem  ÜBterricbt  in  «llen  Lehrftcbem  beituwohneD,  es  steht  des 
Eltern  oder  Vormündern  frei,  jene  Gegenstände  zn  betekhnen,  wdAat 
ihre  Kinder  anzuwohnen  haben.    Ist  dies  ein  richtiger  Standpnnct?  Wir 
glauben  nicht  Wir  halten  daran  fest,  dasH  in  einer  Schule  nur  jene  Lekr- 
gegenst&nde  Aufnahme  zu  finden  haben,  welche  zur  Erreichung  eines  l^ 
stimmten,  klar  vorschwebenden  Zieles  unbedingt  erforderlich  sind,   üsd 
dann  aber  muss  die  Frequentation  dieser  Lehrf&cher  von  allen  ansrnkmi- 
los  gefordert  werden.    So  lange  man  in  Holland  der  Bürgerschulen  er- 
mangelte, konnte  diese  freie  Wahl  in  den  Gymnasien  doch  einigennafeeo 
gerechtfertigt  werden.    Die  Schule  sollte  eben   vefscbiedenen  ßildnugv- 
bedürfnissen  dienen.  Heute  fftllt  ein  solcher  Rechtfertigungsgrund  tinwef. 
Die  Gynmaden  haben  nur  die  Aufgabe,  für  die  Universität  die  n6thi|« 
Vorbildung  zu  gewähren,  wer  andere  Zwecke  zu  erreichen  sucht,  geh«  in 
die  Bürgerschule  oder  in  eine  Fachschule.  Nun  hat  aber  nicht  jeder  ein- 
seine  zu  bestimmen,  was  sein  Kind  in  einer  Schule  lernen  soll  oder  nidii 
Die  Wahl  einer  Anstalt  steht  ihm  frei,  er  mag  seinen  Sohn  in  diese  oder 
jene  Schule  schicken,  ganz  wie  es  ihm  beliebt.  Aber  ist  ein  Kind  in  eise 
Anstalt  aufgenommen ,  so  hat  die  Willkür  der  Eltern  ein  Ende.    Und  es 
wäre  eine  totale  Verkennung  der  Aufgaben  und  Ziele  eines  Gymnafflim. 
wenn  man  es  beliebig  einem  jeden  anheimstellen  wollte,   zu  bestinma, 
ob  das  Kind  das  eine  lernen ,  das  andere  lassen  soll.   Ein  Gymnasium  bl 
kein  Wirthshaus  und  ein  Lehrplan  keine  Speisekarte,   ans  welchem  de 
eine  Kalbsbraten,  der  andere  Rostbeef  wählt    Verwirrungen  und  UnaD- 
nehmlichkeiten  mancherlei  Art  sind  die  unmittelbaren  Folgen  einer  addifo 
Einrichtung,   und  jede  einheitliche  Leitung,  jede  gleichmäfsige  Ueber- 
waehung  der  Schule  und  Jugend  gehen  in  die  Brü<^.    Wahrlich,  iatsi 
Organisation  wäre  eine  Eigenthümlichkeit  Hollands,  ein  Unicum  in  seiner 
Art,  wir  glauben  nicht,  dass  das  Land  darauf  stolz  zu  sein  Ursache  bitte. 
Da  die  Hauptaufgabe  der  Gymnasien  im  wesentlichen  darin  besteht, 
für  die  Universität  vorzubereiten,  so  hat  man  fast  in  den  meisten  Staaten 
nach  einer  Bürgschaft  gesucht,  dass  nicht  völlig  unreife  zu  den  Stadies 
auf  der  Hochschule  Zulass  finden.    Die  Einführung  eines  AbitarienteBen- 
mens  oder,  wie  es  auch  genannt  wird,  einer  Maturitätsprüfung  wurde  m  den 
meisten  Ländern  beliebt.    Auch  in  Holland  bestimmt  schon  das  imJshie 
1815  erlassene  Gesetz,  dass  mit  den  Abiturtenten  vor  dem  Austritt  tas 
dem    Gymnasium  eine  feierliche  Prüfung  in  Gegenwart   der  Cumtoreo 
oder  der  städtischen  Aufsichtsbehörden  vorgenommen  werden  sollte.  Jese. 
welche  dieselbe  mit  Erfolg  bestehen,  sollen  mit  einem  «löbUcfaen  Zeog- 
nis**   entlassen   werden.    Die   Form,  in  welcher  diese   Prüfung  abgelegt 
wurde,  gab  doch  nicht  die  erforderliche  Gewahr  für  eine  gründliche  Vor- 
bildung der  Studierenden.    Man  schritt  im   Jahre  1845  zur  Einftthnug 
von   Staatsprüfungen  für   die  Gymnasien ,    welche    sich   jedoch  bloft  Ms 
zum  Jahre  1852  erhielten.    Der  Entwurf  Fock*»  ninvnit  die  BestiniiAnDg 
des  Jahres  1815  wieder  auf.    Es  soll  jedem ,  der  dem  Unterricht  an  den 
(Gymnasien  beigewohnt  hat,  einmal  des  Jahres  Gelegenheit  gegeben  wer 
<len,  durch  Ablegfung  einer  Prüfung  ein  Zeugnis  zu  erlangen.  So  botet 
der  betreffende  Passus  des  Entwurfss. 
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Wir  können  der  Einführung  derartiger  Prüfungen  nur  be\stiramen. 
Wir  wissen  wol,  es  haben  sich  mancherlei  Stimmen  dagegen  ausge- 
sprochen, zärtliche  Mütter,  furchtsame  Väter,  einzelne  Lehrer,  selbst  be- 
deutende Namen,  anderseits  sind  namliaftc  Schriftsteller  für  die  Beibehaltung 
dieser  Prüfung  aufgetreten. 

Der  Entwurf  Fock's  entspricht  indes  jenen  Forderungen  nicht, 
welche  in  den  deutschen  Staaten  bei  den  Maturitätsprüfungen  gestellt 
werden.  Die  geforderte  Prüfung  ist  eigentlich  streng  genommen  keine 
Maturitätsprüfung.  Diese  Prüfungen  sind  nicht  für  alle  Schüler  gleich- 
artig. Jene,  welche  sich  juridischen  oder  staatswissenschaftlidien  oder 
allgemein  literarischen  Studien  zuwenden,  haben  sich  einer  Prüfung  aus 
folgenden  Lehrfächern  zu  unterziehen:  griechische  Sprache  und  Literatur, 
lateinische  Sprache  und  Literatur,  hebräische  Sprache  und  Literatur,  nie- 
dcriändische  Sprache  und  Literatur,  Erdkunde,  Geschichte,  Rhetorik,  die 
Anfangsgründe  der  Staatswirthschaft;  ferner  ist  der  Nachweis  zu  liefern» 
dass  der  Candidat  französische,  deutsche  und  englische  Werke  versteht 
Angehende  Mediciner,  überhaupt  solche  Caudidaten,  welche  den  Naturwis- 
senschaften sich  zuzuwenden  beabsichtigen,  haben  ein  Examen  aus  der  nie- 
derländischen Sprache  und  Literatur,  der  Mathematik,  den  Anfangsgründen 
der  Ph}{»ik,  Chemio  und  Naturgeschichte  abzuleg'^n,  ferner  Proben  eines 
Verständnisses  lateinischer,  französischer,  deutscher  und  englischer  Schrift- 
steller zu  liefern.  Endlich  kann  noch  eine  Prüfung  abgelegt  werden, 
welche  mit  dem  Namen  aügemeen  Exatnen  bezeichnet  wird,  und  die  sich 
über  lateinische  und  griechisclie  Sprache  und  Literatur,  griechische  und 
lateinische  Alterthümer,  Geschichte,  die  Elemente  der  Gemeinde-,  Provinz- 
und  Staatseinrichtung,  so  wie  über  die  Anfangsgründe  der  Staatswirth- 
schaft erstreckt.  Die  geforderte  Prüfung  soll  auch  nicht  als  Bedingung 
der  Zulassung  zur  Universität  gelten.  Der  Entwurf  Ueemskerk'^  stipulierte 
wenigstens  im  Art.  67,  dass  die  Zulassung  zur  Universität  ohne  Nachweis 
einer  Prüfung  nicht  erfolgen  könne ,  allein  auch  dieser  war  sich ,  wie  aus 
der  Ausführung  eines  richtigen  Grundsatzes  hervorgeht,  über  das  Princip, 
über  die  Bedeutung  und  die  Tragweite  dieser  Examina  nicht  klar.  In- 
des die  Ablegung  einer  Prüfung  sollte  wenigstens  von  allen  gefordert 
werden,  welche  an  der  Universität  die  Inscription  nachsuchen  wollten. 
Im  Fock*schen  Entwurf  gehört  dieser  Artikel  gar  nicht  an  den  Ort,  wo- 
hin man  ihn  gestellt,  er  steht  mit  der  Organisation  der  Gymnasien  in 
gar  keinem  Zusammenhang.  Denn  der  Nachweis  über  diese  Prüfung  wird 
blofSs  von  jenen  gefordert,  welche  die  Meesterschap,  d.  h.  jenen  akademi- 
schen Grad ,  der  an  Stelle  der  bisherigen  Doctorati  treten  soll,  erwerben 
wollen. 

Der  Verfasser  des  Entwurfes  geht  unstreitig  von  der  Ansicht  aus, 
dass  eine  gewisse  allgemeine  Bildung  von  allen  jenen  an  den  Tag  zu  le- 
gen sei,  welche  die  meesterschap  erlangen  wollen  ;  allein  er  hat  nicht 
den  Muth,  diese  allgemeine  Bildung  als  Bedingung  zur  Aufnahme  an 
die  Universität  zu  stipulieren ,  und  glaubt,  dass  er  auf  indirectem  Wege 
dasselbe  Ziel  erreichen  werde,  ohne  den  Schein  auf  sioh  zu  laden, 
dass  er  einen  Zwang  ausüben  wolle.    Ja  das  ist*s.    Nur  nicht  zwingen, 
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nur  keine  fiafserliche  Nöthigung.  Ist  es  doch  zu  erwarten»  dnas  der 
angehende  UniTersit&tshörer,  welcher  an  einem  Gymnasinin  sich  die  noth- 
wendigen  Vorkenntnisse  angeeignet,  lieher  gleich  nach  dem  Aastritte  ans 
demselben  ein  Examen  ahlegen  wird,  welches  sich  über  GegenstiLnde  ei- 
streckt, die  er  an  dieser  Schale  erwerben  konnte,  als  einige  Zeit  la  war* 
ten,  das  erlernte  zn  verschwitzen  and  dann  den  alten  Kohl  wiederkmnen 
za  müssen. 

Es  scheint  ans,  dass  durch  die  Opposition,  welche  in  HoUAnd  in 
weiten  Kreisen  gegen  Hataritatsprüfangen  vielfach  zn  Tage  getreten  ist, 
die  Regierang  sich  bewogen  sah,  diesen  Mittelweg  einzaschlagen,  welcher 
anserer  üeberzengang  nach  nicht  der  beste  ist  Von  zwei  Dingen  eines, 
entweder  diese  Examina  sollen  die  Reife  jener  docamentieren,  welche  an 
der  Universität  aufgenommen  zu  werden  wünschen,  and  dann  müssen  sie  v<»' 
dem  Abgang  von  einem  Gymnasium  von  allen  ohne  Ausnahme  abgelegt 
werden,  welche  sich  wissenschaftlichen  Studien  anf  der  Hochschale  wid- 
men wollen;  oder  aber,  man  hat  dies  nicht  im  Auge,  sondern  will  sich 
von  jedem,  der  irgend  einen  Grad  an  der  Universität  erlangen  will, 
überzeugen,  dass  er  die  erforderliche  allgemeine  Bildang  besitxe,- dann 
sind  sie  überflüssig.  Es  ist  nur  im  Interesse  der  studierenden  Jagend 
selbst,  wenn  diese  Forderang  erhoben  wird.  Für  Universitätsstadien  ist 
eine  gewisse  Reife  des  Geistes,  ein  gewisses  Mafs  allgemeiner  Bildang 
nothwendig,  wenn  sie  irgend  eine  Frucht  abwerfen  sollen.  Und  die 
Universität  ist  berechtigt,  von  jedem  eintretenden  zu  verlangen,  dass  er 
gewisse  Vorbedingungen  erfüllt  habe.  Aber  jedem,  welcher  anklopft,  di« 
Pforten  der  Hochschule  zu  erschliefsen  und  ihn  erst  später  vieUeicbt 
abzuweisen,  wenn  er  nach  mehrjährigen  an  der  Universität  zurückge- 
legten Studien  jene  Kenntnisse  nicht  besitzt,  die  von  den  absolvierien 
Gymnasiasten  zu  fordern  sind,  scheint  uns  eine  weit  härtere  and  an- 
barmherzigere Mafkregel,  als  die  kategorische  Forderung,  dass  niemand 
als  ordentlicher  Hörer  zur  Universität  zugelassen  wird,  der  nicht  eine  be- 
stimmte Summe  positiven  Wissens  mitbringt.  BCan  normiere  dieses  Wi»- 
sen  so  hoch  oder  so  niedrig  ab  man  will,  dies  steht  auf  einem  anden 
Blatte,  aber  man  fordere  bestimmte  Kenntnisse,  ein  fest  nnschriebenes 
Mafs  derselben. 

Der  alte  Salomonische  Satz:  es  ist  schon  alles  dagewesen»  gilt 
auch  von  der  Gesetzgebung,  und  es  bleibt  jedenfalls  merkwürdig,  dass 
man  sich  in  Holland  nicht  die  Erfahrungen  zu  Nutze  macht,  welche  in 
dem  benachbarten  Belgien  gemacht  worden  sind. 

Vor  der  Zulassung  zum  Examen  eines  Candidaten  der  philoeophi- 
schen  oder  der  mathematisch -natarwissenschafblichen  Facultät  mnsste  man» 
nach  dem  Gesetze  vom  J.  1849,  ein  Jahr  lang  im  Besitze  des  Titels  eines 
^Sve  univenUaire  sein.  Das  Reglement  f&r  die  Vornahme  der  Prüfongea 
zur  Erhmgung  dieses  Titels  wurde  am  31.  Juli  1851  erlassen.  Bei  dem 
Examen  wurde  gefordert:  französische,  lateinische  und  griechische  Spnche, 
Kennteis  der  alten  und  modernen  Geographie,  der  allgemeinen  Geschichte, 
Geschichte  Belgiens,  Algebra  bis  inclusive  der  Gleichungen  zweiten  Grades, 
Geometrie  and  ebene  Trigonometrie;  Elemente  der  Physik.  Im  ganzen  gieo* 
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gen  die  Fordernngen  über'  dasjenige  nicht  hinaus,  was  bei  uns  in  Dentsch- 
huid  Ton  den  Abiturienten  eines  Gymnasiums  geleistet  werden  muss,  nur 
dass  in  Belgien,  in  ähnlicher  Weise  wie  in  Holland,  dieses  Examen  erst 
dann  verlangt  wurde,  wenn  man  einen  Universitfitsgrad  erlangen  wollte. 
Dieses  Gesetz  wurde  im  J.  1855  beseitigt  und  erst  das  Gesetz  vom  1.  Mai 
1857  forderte  vor  der  Zulassung  zur  Gandidatur  entweder  den  Nachweis 
eines  Zeugnisses  ttber  die  zurückgelegten  Humanit&tsstudien  oder  die  Ab- 
legung e^ier  Prüfung  (ipreuve  priparatoire).  Es  stellte  sieh  jedoch  ip 
bilde  heraus,  dass  auf  diese  Weise  nicht  die  nSthige  Garantie  erlangt 
weide,  dass  man  im  Besitze  jener  genügenden  Vorbildung  sei,  um  mit 
Nutzen  den  UniTersit&tsstudien  obliegen  zp  können.  Die  Klagen  der  Pro- 
fessoren über  die  mangelhafte  Vorbildung  ihrer  Zuhörer  waren  nicht  sel- 
ten. Allseitig  wurde  die  Rehabilitierung  des  Examens  für  den  Titel 
eines  SUf>e  universüaire  gefordert  Ein  vom  Ministerium  1860  vorgelegter 
Entwurf  wurde  im  folgenden  Jahre  angenommen  und  erhielt  am  27.  März 
1861  Gesetzeskraft  An  Stelle  des  Titels  iUve  itniversitaire  beliebte  man 
den  Titel  graduh  des  leUrea  zu  setzen.  Das  Gesetz  fordert  von  jedem 
Candidaten,  der  zugelassen  werden  will,  ein  Zeugnis,  dass  er  die  vorge- 
schriebenen Studien  bis  zur  Rhetorik  zurückgelegt  habe.  Diejenigen,  welche 
ein  derartiges  Certificat  nicht  besitzen,  müssen  sich  einem  examen  euppU' 
mentaire  unterwerfen. 

„So  wohlgemeint  alle  diese  Verordnungen  sind,  sie  erreichen  nur 
unvollkommen  diesen  Zweck.**  Dieses  Urtheil  fällten  wir  in  unserm  Werke 
(»Die  Fortschritte  des  Unterrichtswesens''  Bd.  II,  Bl.  230).  «Man  ist 
augenscheinlich  bemüht",  fügten  wir  hinzu,  „die  Erhingung  eines  üni- 
versitfttsgrades  für  jene  zu  erschweren,  welche  eine  genügende  Vorbil- 
dung an  einer  Mittelschule  nicht  erlangt  haben.  Man  hofft  besser  vor- 
bereitete Schüler  zu  erhalten,  welche  jene  Reife  besitzen,  um  die  Vor- 
lesungen an  der  Umversität  mit  Nutzen  hOren  zu  können.  Dies  kann 
aber  durch  die  gegenwärtigen  Einrichtungen  nicht  erzielt  werden,  und 
dabei  eine  Fülle  von  beschriinkenden  Normen,  die  nicht  zweckmäfbig 
sein  können,  weil  sie  etwas  verhüten  wollen,  was  nicht  ganz  verhütet 
werden  kann.** 

Man  wird  in  Holland  ähnliche  Erfahrungen  machen  nach  dem  Ins- 
lebentreten  des  Gesetzes,  wie  ja  auch  schon  gegenwärtig  die  Klage  über 
mangelhaft  vorbereitete  Schüler  nicht  selten  ist.  Aber  die  Freiheit,  höre 
ich  rufen,  wird  die  Freiheit  des  einzelnen  nicht  verletzt,  wenn  ein  solcher 
Zwang  ausgeübt  wird?  Man  hat  auf  allen  Gebieten  des  staatlichen  Le- 
bens mit  dem  Worte  Freiheit  allzu  grofsen  Misbrauch  getrieben,  man 
hüte  sich,  im  Gebiete  des  Unterrichtes  der  bodenlosen  Willkür  Thür  und 
Thor  zu  öffhen.  Man  gibt  dem  Kinde  nicht  Messer  und  Gabel,  ehe  es 
dieselben  zu  führen  im  Stande  ist,  man  untersagt  jenen  den  Gebrauch 
von  Waffidn,  welche  damit  nicht  umzugehen  wissen,  aber  man  lässt  jeden 
in  die  Hallen  zu,  welche  für  die  Wissenschaft  bestimmt  sind,  sie  mögen 
berufen  sein  oder  nicht  Ihnen  zu  nahen,  sollte  nur  eingeweihten  ge- 
stattet sein,  und  man  ist  auf  dem  Wege,  sie  zum  Tummelplätze  von 
Schwächlingen  herabzuwürdigen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


888      Beer  n.  Hochsggeff  Die  Fortacliritie  d«s  SduihreMiia  «tc 

Hai  aber  der  Staat  ein  Beoht,  eine  gsmme  Yorbeniftui^  a  Idc- 
dem?  Wir  glauben,  mit  demselben  Rechte  kawi  die  Abloguag  md» 
Examens  vor  der  Znlassang  zur  UniTeisitat  rerkngt  weiden»  wie  der 
Nachweis  desselben  als  Bedingung  zur  Ausübung  gewisser  bftrgeilidier 
Berufe  als  nothwendig  erkannt  wird.  Wenn  der  holländische  Oeaetienl- 
wurf  feststellt ,  dass  diejenigen,  welche  einen  akademischen  Gnd  aaatoe- 
ben,  im  Besitze  eines  Zeugnisses  sein  sollen,  dnrch  wekhes  ihre  aDg*- 
.meine  Bildung  documentiert  wird,  so  kann  v  auch  noch  eipen  Sehiitt 
weiter  gehen  und  weit  rationeller  die  Beibringung  eines  BeifeMoipnsses 
als  Bedingung  der  Zulassung  zur  Universität  fordern.  Wenn  jedem  aar 
freigestellt  ist,  sich  die  hief&r  erforderlichen  Kenntnisse,  auf  wekhtm 
Wege  immer,  anzueignen,  so  ist  das  Prindp  der  Freiheit  genugsam  ge- 
wahrt. Denn  der  Staat  fördert  ja  nicht  den  Besndi  einer  6ffentliehsn 
Schule,  jeder  wird  ausnahmslos  zur  Fr&fung  zugelassen,  nnd  wenn  er 
diese  mit  Erfolg  besteht,  erhält  er  einen  Freibrief,  welcher  ihm  die  Uni- 
▼ersitit  eröffnet. 

Können  wir  uns  mit  der  allgemeinen  Bestimmung  des  §.  9  nicht 
einverstanden  erklären,  so  vermögen  wir  noch  weniger  den  Normen  des 
$.  10  (14  Heemskerk)  unsere  Zustimmung  geben.  Wir  w<41en  nicht  fita- 
gen,  wozu  denn  Juristen  die  hebräische  Sprache  benöthigen.  Das  Stndinn 
derselben  ist  unseres  Erachtens  für  alle  überflüssig,  welche  sich  nicht  theo- 
logischen Studien  widmen.  -Allein  auch  die  anderen  Lehrfächer  scheinen 
uns  nicht  auf  gleicher  Linie  zu  stehen.  Wir  müssen  uns  gegen  die  For- 
derung 80  vieler  Sprachen  entschieden  erklären.  Weit  rationeller  ist  der 
Entwurf  Heemskerk's,  welcher  die  drei  modernen  Sprachen  als  facnltatire 
hinstellt  und  dem  Examinanden  die  freie  Wahl  anheim  stellt.  Wie  will 
man  es  rechtfertigen,  dass  von  jenen,  welche  sich  den  literarischen  Wis- 
senschaften widmen,  staathuiahoudkundt  gefordert  wird?  So  wünschens- 
werth  auch  die  Kenntnis  dieser  Disciplin  sein  mag,  so  sehr  man  auch 
behaupten  kann,  dass  sie  unser  ganzes  staatliches  und  sociales  Leben  be- 
herrscht, man  wird  doch  zugeben,  dass  man  ein  ganz  trefflicher  Philologe 
sein  kann,  ohne  auch  nur  eine  blasse  Idee  von  den  Lehren  dieser  Wissen- 
schaft zu  besitzen.  Ferner,  wenn  die  kosmopolitische  Richtung  unserer 
Zeit  auch  umfassend«  Sprachkenntnisse  von  jedem  Manne  der  Wissen- 
schaft, welcher  den  Fortschritten  derselben  in  den  Culturländem  folgen 
will,  fordert,  so  lässt  sich  doch  leicht  der  Beweis  führen,  dass  man  ein 
ganz  tüchtiger  Beamter  in  Holland  sein  kann,  ohne  z.  B.  eine  tüchtige 
Kenntnis  des  Deutschen  vrie  des  Englischen  zu  besitzen.  Gewisa  wird 
jeder,  der  sich  diese  Sprachen  eigen  gemacht  hat,  einen  Vorsprang  vor 
jenem  voraus  haben,  der  derselben  entbehrt,  aber  der  Staat  hat  nicht  den 
geringsten  Anhaltspunct,  nicht  das  mindeste  Becht,  an  alle  ohne  Un- 
terschied die  Forderung  zu  stellen,  im  Besitze  dieser  Sprachkenntnis 
zu  sein.  Und  wenn  schon  griechische  und  römische  Alterthümer  ao  den 
Gymnasien  vorgetragen  werden  sollen,  —  womit  wir  nach  den  ohigeB 
Darlegungen  nicht  einverstanden  sind,  —  wäre  es  nicht  consequent,  von 
dem  angehenden  Juristen  ein  genügendes  Wissen  aus  diesem  Gebiete  t^ 
fordern? 
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Dei  «weite  Ab^hnitt  handelt  von  dem  Lehrpersonale.  Mit  der 
Leitung  dieser  Gattung  von 'Mittelschalen  sind  Bectoren  betraut;  an 
den  Gymnasien  steht  denselben  ein  Conrector  zur  Seite.  Die  Lehrer  an 
den  ?om  Staate  erhaltenen  Schulen  werden  vom  König  ernannt;  an  den 
Gemeindeanstalten  steht  die  Wahl  derselben  dem  Gemeinderathe  zu. 
Zur  Anstellung  als  Lehrer  ist  ein  Zeugnis  erforderlich.  Das  neue  Gesetz 
fordert  jedoch  nicht,  dass  sich  die  Lehramtscandidaten  einer  besonderen 
Lehrbeföhigungsprüfung  zu  unterziehen  haben,  es  genügt  für  die  meisten 
Fächer  der  Nachweis  der  ^Meestergchap'^ ,  für  andere  das  Lehrbefahignngs- 
Zeugnis  für  h  obere  Bürgerschulen.  Wir  kommen  auf  diesen  Oardinalfehler 
des  Entwurfes  noch  zurück.  Das  Gesetz  ist  nach  dieser  Bichtung  jeden- 
falls lückenhaft,  und  es  wäre  wünschenswerth ,  wenn  die  gesetzgebenden 
Körperschaften  die  Initiative  ergreifen  würden,  um  in  Bezug  auf  Lehrer- 
bildung und  Lehrbefahigung  einige  Paragraphe  hinzuzufügen. 

Wenn  wir  die  UinzufÜgung  einiger  Paragraphe,  welche  diesen  For- 
derungen Bechnung  tragen  sollen,  vom  pädagogischen  Standpuncte  for- 
dern müssen,  so  wünschen  wir  ebenso  lebhaft  die  Beseitigung  des  §.  18. 
Jenes  Zeugnis,  welches  nach  dem  vorhergehenden  Paragraphen  von  allen 
jenen  gefordert  wird,  die  als  Gymnasiallehrer  angestellt  werden  wollen, 
„haben  jene  nicht  nachzuweisen,  welche  an  einer  Beichshochschule  ihre 
Studien  zurücklegen  und  mit  dem  Unterrichte  an  einem  Gymnasium  unter 
Aufsicht  eines  Lehrers  betraut  werden.^ 

Wir  bekennen  aufrichtig,  dieser  Paragraph  hat  uns  höchlich  über- 
rascht, trotz  des  motivierten  Berichtes,  welcher  denselben  in  knappen 
Worten  zu  rechtfertigen  sucht.  Wir  glauben,  dass  diese  Weise,  in  den 
Besitz  von  Lehrern  zu  kommen,  zu  theuer  erkauft  sein  dürfte.  Ich  we- 
nigstens gestehe,  dass  ich  nicht  der  Lehrer  oder  Director  einer  Schule 
sein  möchte,  der  zu  diesen  Proben  seine  Schüler  stellen  muss. 

In  den  meisten  deutschen  Staaten  gilt  als  Begel ,  dass  niemand  als 
Lehrer  verwendet  werden  darf,  der  ni<^t  den  vollständigen  Universitäts- 
cursus  absolviert  hat.  Nebst  der  Ablegung  einer  Prüfung  wird  auch  ein 
Jahr  gefordert,  welches  den  Zweck  hat,  dem  Candidaten  die  Gelegenheit 
zu  geben,  unter  der  Aufsicht  eines  tüchtigen  Lehrers  seine  praktische 
Befähigung  zum  Lehramte  zu  erproben  und  auszubilden.  Es  ist  etwas 
ganz  anderes,  wenn  ein  Mann,  der  seine  theoretischen  Studien,  so  weit  es 
eben  möglich,  an  der  Universität  vollendet  hat,  mit  dem  Unt^richte 
betraut  wird,  als  einem  halbreifen  Menschen  zu  gestatten,  mit  der 
Jugend  zu  experimentieren.  Selbst  dort,  wo  man  sogenannte  pädagogische 
Seminarien  sammt  Uebungsschulen  mit  der  Universität  in  Verbindung 
gebracht  hat,  wie  dies  neuerdings  in  Königsberg  geschehen  ist,  können 
sich  nur  jene  Candidaten  an  den  daselbst  vorzunehmenden  Uebungen  be- 
theiligen, welche  die  facuitas  docendi  an  höheren  Schulen  durch  eine 
strenge  Prüfung  erworben  haben.  Es  ist  zwar  hier  und  da  vorgekommen, 
z.  6.  bis  vor  einigen  Jahren  in  Gestenreich,  dass  man  Candidaten  provi- 
sorisch anstellte,  welche  die  Lehramtsprüfung  noch  nicht  abgelegt  hatten. 
Allein  man  sah  sich  zu  diesem  Schritte  genöthigt  aus  Mangel  an  geprüf- 
ten Lehrern,  welche  dem  sich  alljährlich  steigernden  Bedürfnisse  nicht 
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genfJLgten,  Und  selbst  zugegeben,  dass  die  im  TOrliegenden  Bntwnife  be- 
liebte Weise,  tücbtige  Lehrer  heranzubilden,  die  riebtige  wire,  so  mtafce 
doch  eine  Bescbrftnlning  binzugefftgt  werden,  damit  mit  dieser  Bestämmmig 
kein  Misbrancb  getrieben  werde.  Wie  leicht  ist  es  möglich,  diese  Nora 
ansznbenten,  um  auf  billige  Weise  ein  Gymnasium  zu  erbalten. 

Auch  an  den  Abschnitt  ^wm  de  Ttosten"^  haben  wir  einige  BenMf- 
kungen  zu  knüpfen.  Es  ist  die  allgemeine  Bestimmung  anfgenommea 
worden,  dass  an  den  ßeichsgymnasien  ein  Schulgeld  erhoben  werden  kaan, 
doch  nicht  höher  als  100  fi.  jährlich.  Es  wird  damit  blofii  ein  Maximnm 
festgestellt,  welches  der  Minister  nicht  überschreiten  darf.  Ob  dies  nicht 
zu  hoch  gegriffen,  ist  nicht  unsere  Sache  zu  entscheiden.  Holliuid  ist  ein 
reiches  Land  und  es  dürften  sich  daselbst  genugsam  Leute  finden,  wekbe 
auch  diesen  Betrag  zu  prastieren  im  stände  sein  werden.  Allein  es  scheint 
uns  nothwendig  festzusetzen,  dass  auch  den  ärmeren  Clasaen  der  Beröl- 
kerung  der  Besuch  der  Gymnasien  ermöglicht  werde.  In  Deutsdilaad 
kann  eine  Befreiung,  sei  es  eine  partielle  oder  totale,  eintreten,  und  die 
Schulcasse  steht  sich  nicht  schlecht  dabei.  Die  ärmere  Bevölkerung  liefert 
vielfach  die  besten  Köpfe,  die  talentvollsten  Jünger.  Es  gibt  anc^  in 
Holland  minder  wohlhabende  Classen,  denen  ein  hohes  Schulgeld  zn  zthlat 
unerschwinglich  ist.  Diesen  muss  es  freistehen,  ihre  Kinder  entweder  gnm 
umsonst  oder  doch  nur  bei  einem  mäfisigen  Betrage  zur  Schole 
schicken  zu  können;  schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie  aach  theilweise 
zur  Erhaltung  der  Schule  beitragen,  indem  die  gesammten  Kosten  doch 
durch  das  Schulgeld  nicht  aufgebracht  werden,  und  der  Rest  doreb  die 
Steuereingänge  bestritten  werden  muss. 

(Schluss  folgt) 

Wien.  Adolf  Beer. 
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Miscellen. 


Wachspräparate, 

die  pflanzliche  Eni wicklangsjfeschichte  erläuternd,  von  Dr.  A.  Zieglcr  in 
freiburg  in  Baden. 

Zur  YeranschauUchun^  feinerer  morphologiscber  Verbältnisse  be- 
sitien  wir  beim  naturhistorischen  Unterrichte  aufter  Zeichnungen  fast 
gar  kein  Mittel.  Wie  sehr  die  vollständigen  Körperformen  den  Flächen- 
xeichnungen  vorzuziehen  sind,  darüber  b^izt  jeder  Lehrer  der  Naturge- 
schiehte  genügende  Erfahrungen,  es  wäre  zwecklos,  hier  ein  Wort  darü- 
ber zu  verlieren.  Ganz  besonders  instmctiv  und  erwünscht  erscheinen 
Modelle  von  jenen  mikroskopischen  Objecteu,  die  in  keinem  Unterrichte 
umgangen  und  doch  von  den  meisten  Schülern  nur  dogmatisch  aufgenom- 
men werden  können.  Das  Modellieren  solcher  Dinge  aber  hat  zweierlei 
Schwieriffkeiten  zu  überwinden,  einerseits  in  technischer  Beziehung,  an- 
derseits ninsichtlich  der  Objectivität  in  der  Ausföhrung.  Mit  Bücksicht 
auf  den  letzten  Punct  insbesondere  hat  man  allen  Grund,  a  priori  gegen 
dergleichen  Lehrmittel  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mistrauisch  zu  sein, 
da  sie  selten  genügende  Garantie  für  ihre  Wahrheit  und  Genauigkeit 
bieten.  Ziegler's  Wachsnräparate  nun  leiden  an  keinem  dieser  Uebol- 
stände;  ihr  ffeistiger  Urheber  ist  der  rühmlich  bekannte  Botaniker  Prof. 
de  Bary  selbst  Nach  dessen  mikroskopischen  Präparaten  und  unter  dessen 
^Leitung  hat  Dr.  Ziegler  gearbeitet.  Soll  ich  noch  mein  Urtheil  aussprechen, 
so  lautet  es,  dass  wir  in  der  Naturgeschichte  an  Modellen  nichts  besitzen, 
was  sich  hinsichtlich  der  Nettigkeit  der  Ausführung  und  der  Sachrich- 
tigkeit mit  diesen  Präparaten  vergleichen  liefse.  Nur  der  Wunsch,  deren 
Verbreitung  auf  unseren  Unterrichtsanstalten  —  höheren  wie  niederen  — 
zu  fördem,  wie  der  Umstand,  dass  sie  nach  meinen  Wahrnehmungen  in 
Oesterrdch  noch  viel  zu  wenig  bekannt  sind,  veranlassten  mich  zur  Nie- 
derschreibung dieser  Zeilen. 

Das  meines  Wissens  bis  jetzt  erschienene  ist  folgendes: 

I.  Serie.  Blüthen-Entwicklung  von  Aceranthus  diphyUus.  Nr.  1—10. 
Preis  4  Thlr. 

n.  Serie.  Entwicklung  des  anatropen  Eies  von  Passiflora  oAata. 
Nr.  1-7.   Preis  4  Thlr. 

III,  Serie.  Formen  des  monocotyledonen  Embryo,  13  Präparate. 
Preis  7  Thlr. 

IV.  Serie.  Die  fünf  Formen  des  Cruciferen-Embryo.  Nr  1—5. 
Preis  3  Thlr. 
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V.  Serie.  Entwicklung  einer  Compodten-Bltlthe  {Cmcu»  benediäm), 
Preis  6  Tblr. 

VL  Serie.  Entwicklang  der  Blüthe  von  Canm  CarvL  Prei8  6Tbli. 

Es  sei  noch  schliellBlicn  erwähnt,  dass  jede  Serie  selbständig  belo- 
gen werden  kann  und  Dr.  Ziegler  erbötig  ist,  aof  Verlangen  da  foU- 
ständigen  Prospectos  zuzuschicken. 

Dr.  M.  Wretschko. 


Lehrbücher   und   Lehrmittel. 
(Fortsetzung  von  Heft  EL  und  X.  S.  806.) 

Tudek  Johann.  Radunica  za  male  realk»  i  la  samonke;  dragi 
dio.  U  Zagreba,  1869.  -  60  kr. 

Ffir  di«  S.  CImm  d«r  UntcrraalaebnUn  mit  erofttifehtr  Lunddiipfeto  la- 
gelMien.  (MinltttrUlcrlua  rom  19.  NoTMBbar  1869,  Z.  10.710.) 

1.  Ayyiamento  allo  studio  della  Chimica  XXX  Lezioni  di  P.  Tas- 
sinari.    Pisa,  1868.  —  Lire  2.50. 

2.  Manuale  di  Chimica  di  P.  Tassinari.  Chimica  inorganica.  IL 
Edizione.  Pisa,  1868.  Lire  3.50. 

3.  Compendio  di  Chimica  generale  de  Nicolo  Tessari.  Bo?ereto, 
1869.  -  Fionni  2.50. 

Zum  Unterrlelitsgebrmacbe''aii  Mlbstlndigan  RMÜiehuleo  mit  ital  len  it  eher  D»- 
t«rrichts0prache,  and  swar  das  «üb  S  genannte  für  die  Oberrealacbalen,  die  beiden  ändert 
aber  fttr  die  Unterreal  sehn  len  lUKelaacen.    (Mlnisterialerlaae  Tom  S3.  Nov.  18S9,  Z.  lO.Ul.) 

1.  M  ei  ring,  Dr.  M.:  Lateinische  Grammatik  fttr  die  mittleren 
und  oberen  Classen  der  Gymnasien,  bearbeitet  Ton  — .  4.  verb.  und  zum 
Theile  um^earb.  Aufl.  Bonn,  Max  Cohen  et  Sohn,  1869.  8.  —  1  Thlr.  10  8gr. 

2.  Ifeiring,  Dr.  M.:  Kleine  lateinisehe  Grammatik  ftbr  untere 
und  mittlere  Gymnasialdassen  und  fttr  Real-  und  höhere  Bttrgerschuko, 
bearb.  Ton  — .  A\a  2^  verb.  und  erweit.  Aufl.  der  Elementar^rammatü 
Bonn,  Max  Cohen  et  Sohn.  8*.  —  20  Sgr. 

Zam  Unterriehtsgebrauohe  an  QTianaaien  und  Bealgyamaalen  aait  demtcber 
Unterrlchtaaprache  allgemein  aagelasaen.    (Miniaterfalerlaat   vom  1.  Dee.  1869,  Z.  1M17) 
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Verordnungen  fiir  die  österreichischen  Gymnasien  und 
Realschulen;  Personalnotizen;  Statistik. 

Erlässe. 

Verordnung  des  Minifderiums  für  Cultus  und  Unterricht  vom 

3,  December  1869,  Z.  11.234, 

an  säramtliche  Landesschulräthe ,  beziehungsweise  Statthalter  und 

Landespii&sidenten, 

wegen  Anwendung  des  Ministerialerlasses  vom  26.  Mai  1868, 

Z.  1402,  in  Betreff  der  Supplierungen  durch  nicht  geprüfte 

Lehraratscandidaten  an  k.k.Realschulen  auch  fürGymnasien. 

Aus  Anlass  eines  gestellten  Antrac^es  eröffiie  ich,  dass  die  Anord- 
nung des  hierortigen  Erlasses  vom  26.  Mai  1868,  Z.  1402,  in  Betreff  der 
Supplierungen  durch  nicht  geprüfte  Lehramtscandidaten  an  den  k.  k. 
selbständigen  Realschulen  auch  für  Gymnasien  in  Anwendung  zu  bringen  ist. 

A  n  m.     Der  obcobetogeue  MinlttarUI erlas«  vom  26.  Hai  1868.  Z.  140),  lautet; 

Nachdem  an  den  selbständigen  Realschulen  Fälle  vorgekommen 
sind,  dass  nicht  geprüfte  Supplenton  durch  eine  Reihe  von  Jahren  in 
Verwendung  gestanden  und  dadurch  die  Bestellung  geprüfter  Lehramts- 
Candidaten  verhinderten,  wird  die  Anordnung  getroffen,  dass  Snpplierun- 

fen  durch  nicht  geprüfte  Lehramts-Candidaten  an  k.  k.  selbständigen 
ealschulen  nur  höchstens  zwei  Jahre  zu  dauern  haben,  und  dass  als 
Supplenten  bestellte  Lehramts-Candidaten ,  falls  sie  binnen  zwei  Jahren 
ihre  Lehramtsprüfung  nicht  mit  gutem  Erfolge  bestanden  haben,  selbst 
in  dem  Falle  zu  entßrnen  sind,  wenn  eine  neuerliche  Supplierung  durch 
ein^n  anderen  nicht  geprüften  Candidaten  nothwendig  wäre. 

Sollte  es  ausnahmsweise  vorkommen,  dass  die  supplierte  Lehrstelle 
nicht  definitiv  besetzt  werden  kann,  indem  etwa  eine  vorausgegangene 
Ck>ncur8au88chreibung  resultatlos  geblieben  ist,  und  dass  statt  des  nach 
Verstreichung  der  Sszeiobneten  zwei  Jahre  zu  entfernenden  Supnlenten 
absolut  kein  linderes  geeignetes  Individuum  für  die  fragliche  Supplierung 
aufgefunden  werden  kann,  so  ist  eine  fernere  Verwendung  des  vorhande- 
nen Supplenten  von  der  besonderen  Genehmigung  des  Unterrichtsmini* 
steriums  (für  Galizien:  des  Landesschulrathes)  abhängig. 

Bezüglich  der  öffentlichen  selbständigen  Realschulen,  welche  nicht 
Staatsanstaften  sind,  liegt  es  in  den  Bedingungen,  unter  welchen  ihnen 
das  Oeffentlichkeitsrecht  gewährt  wurde,  dass  sie  ebenfalls  obige  Verfü- 
gung beobachten. 
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Personal-  und  Schalnotizen. 

(Ernennungen,  Versetzungen,  Beförderangen,«Au8xeieh- 
nu Offen u. 8.  w.)  —  Se.  k.  und  k.  Apost  Majestät  haben  mit  AUexliöeh- 
ster  fintschliefbung  vom  27.  Dec  1869  dem  Sectionsrathe  im  Mioistesinm 
fUr  Cultns  und  Unterricht,  Alois  Hermann,  in  Anerkennung  seiner  aus- 
gezeichneten Dienstleistung,  den  Orden  der  eisernen  Krone  3.  CL  taxfrei 
und  mit  Allerhöchster  Entschliefsung  vom  2.  Jänner  1870  dem  mit  dem 
Titel  und  Charakter  eines  Ministerialrathes  bekleideten  Sectionsrathe  im 
Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  Joseph  Tandler,  in  Anerken- 
nung seiner  vieljährigen,  sehr  eifrigen  nnd  ersprieÜBlichen  DiensÜeiBtang; 
das  Ritterkreuz  des  Leopold  •  Ordens  mit  Nachsicht  der  Taxen  AUergiiä- 
digst  zu  verleihen  geruht. 


—  Se.  k.  und  k.  Apost  Majestät  haben  den  Triester  Gjnmasial- 
Professor  Dr.  Ernst  Gnad  zum  Landesschulinspector  2.  Cl.  AUergnidigst 
zu  ernennen  geruht 

—  Der  Minister  ftbr  Cultas  und  Unterricht  hat  den  Gymnasialprofes- 
sor  Adolf  Lang  in  Wien  zum  provisorischen  BezirksschuHiispector  für 
den  Bezirk  Grofs-Enzersdorf,  und  zum  provisor.  Bezirksscnuliiispec- 
tor  ftir  den  Bezirk  Riva  in  Tirol  den  Lehrer  Franz  Maria  Ferrarini 
ernannt 

--  Der  Gymnasialprofesaor  zu  Czemowitz  Valentin  Kermajner 
zum  Professor  am  G.  zu  Oilli;  der  Gvmnasiallehrer  zu  Spalato  Joseph 
Kulot  zum  Lehrer  am  G.  zu  Görz;  der  Supplent  am  G.  zu  Capodi- 
Stria  Bernhard  Benussi  zum  wirklichen  Lehrer  an  derselben  Lehranstalt; 
der  am  Innsbrucker  G.  in  Verwendung  stehende  disponible  Gymnasial- 
Professor  Joseph  Dvorak  zum  Lehrer  am  deutschen  G.  und  der  Gymna- 
sialprofessor zu  Iglau  Stephan  Cholava  und  der  GymnasialprofeaBor  in 
Eger  Johann  Koväfik  zu  Lehrern  am  slavischen  6.  zu  01m üti;  daan 
der  Weltpriester  Johann  Hulakovsky,  nach  dem  Vorschlage  des  biachfii. 
Ordinariates,  zum  Religionslehrer  am  UG.  zu  Wittingao. 


—  Der  Professor  der  englischen  Sprache  und  Literatur  am  akade- 
mischen G.,  Ralph.  Reginald  Lewis,  mit  Belassung  in  seiner  bisherigen 
Stellung,  zum  Professor  der  gleichen  Fächer  an  der  OR.  am  Schotten- 
feld in  Wien;  der  Professor  an  der  k.  k.  OR.  in  Brunn,  Fridolin  Kras- 
ser, zum  Director  und  der  dortige  Supplent  Joseph  Mikusch  zum  wirk- 
lichen Lehrer  an  dieser  Lehranstalt;  der  Supplent  an  der  mech.- Orient 
OR.  in  Czemowitz,  Elias  Nimidzan,  zum  wirklichen  Lehrer  alldort, 
dann  der  Sunplent  an  der  k.  k.  UR.  zuRoveredo,  Joseph  Mora,  ebenda 
zum  wirklichen  Lehrer.  • 

—  Der  qniesc.  Realschulprofessor  Joseph  Pilaf  zu  einem  der 
Hauptlehrer  an  der  k.  k.  böhmischen  Lehrerbildungsanstalt  zu  Prag. 


—  Der  Weltpriester  Dr.  Franz  Stanonik  zum  Professor  der  Dog- 
matik  an  der  theologischen  Facultät  der  Universität  zu  Graz. 

—  Der  Supplent  der  Dogmatik  an  der  theolog.  Facultät  der  Lern- 
berger  Universität,  Dr.  Sylvester  Sembratowitz  zum  Professor  dieses 
Faches,  dann  zum  Professor  des  Bilbelstudiums  n.  T.  der  Professor 
dieses  Faches  an  der  Tamower  bischöfl.  Lehranstalt  D.  Joseph  Watzka 

T  ^^^  Bibliotheksamanuensis  und  Privatdocent  an  der  Hochschnk 
'^?*art?u,*S'  P^'  ^^"2  Matejko,  zum  Gustos  an  der  dortigen  Univer- 
sitätsbibliothek, -o  . 
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~  Der  provisorische  Custosadjunct  an  der  Restaurierschale  der 
Gemäldegalerie,  Karl  Schellein,  zum  wirklichen  Custosadjuncten  daselbst. 

—  Der  frühere  Schiffbauingenieur  der  Kriegsmarine,  Victor  Lut- 
schannig.  zum  Professor  des  8cniffbaucs  und  der  Privatineenieur  Hein- 
rich Blumberg  zum  Professor  der  höheren  Mathematik  und  Maschinen- 
lehre ftlr  den  mit  der  Handels-  und  nautischen  Akademie  in  Triest 
verbundenen  Schiffbau. 


—  Hr.  Karl  Enk  von  der  Burg,  Landesohulinspector  für  die  hu- 
manistischen Lehrfächer  der  Mittelschulen  Nieder-Oesterreichs ,  der,  als 
Schulmann  und  Lehrer  so  wie  als  Mensch  durch  edlen  Charakter  und 
seltene  UeberzeuKungstreue  gleich  ausgezeichnet,  im  Herbste  1869  sein 
40.  Dienstjahr  vollendet,  durcn  seine  thätige  und  erfolgreiche  Mitwirkung 
bei  der  im  Jahre  1848  begonnenen  Reorganisierung  der  österreichischen  Gym- 
nasien sich  ein  grofises  und  bleibendes  Verdienst  um  die  gesammten 
Mittelschulen  West-Oesterreichs  erworben  und  durch  mehrere  Jahre  die 
wissenschaftliche  Prfifnngscommission  ffir  Candidaten  des  Gymnasiallehr- 
amtes in  Wien  als  Präses  geleitet  hatte,  feierte  am  Neujahrstage  1870 
in  ungebrochener  Geistes-  und  Körperfrische  sein  70.  Geburtsfest.  Die 
sämmtlichen  Gymnasien  und  Realgymnasien  Nieder-Oesterreichs  benützten 
diesen  Anlass,  um  diesem  allgemein  verehrten  Manne  ein  Zeichen  auf- 
richtiger Hqchschätzung  durch  Ueberreichung  einer  wahrhaft  künstlerisch 
ausgenihrten  Adresse  zukommen  zu  lassen,  welche  in  einer  mit  einem 
ebenfalls  in  Silber  kunstvoll  ausgeführten  Kranze  von  Eichen-  und  Lor- 
beerblättern geschmückten  und  mit  reicher,  geschmackvoll  in  Silber  aus- 
geführten Ornamentik  versehenen  Envcloppc  verwahrt  war.  Diese  Adresse 
wurde  dem  Gefeierten  durch  eine  Deputation,  gebildeti  aus  den  Gym- 
nasialdirectoren  und  Professoren  Feyerfeil,  Dr.  Pokorny,  Dr.  Mitteis, 
Dr.  Pick,  Lang,  Frieb  und  Gehlen,  am  1.  Jänner  d.  J.  im  Namen  sämmt- 
licher  Gymnasien  und  Realgymnasien  Nieder-Oesterreichs  mit  einer  An- 
sprache überreicht,  in  welcher  der  k.  Rath  und  Director  des  Theresiani- 
schen Gvmnasiums  Dr.  Mitteis,  die  zahlreichen  Verdienste  des  Jubilars 
hervorhob  und  der  innigen  Liebe  und  Verehrung  der  gesammten,  unter 
seiner  Leitung  stehen^sn  Lehranstalten  Ausdruck  gab.  Der  Gefeierte 
sprach  in  bewegten  Worten  seinen  Dank  aus.  „Die  Krone  des  Alters, 
sagte  er,  sei  die  übereinstimmende  Anerkennung  von  Seite  der  Berufisge- 
nossen,  und  nichts  freue  ihn  so  sehr,  {^Is  dass  er  sich  sagen  könne,  diese 
Anerkennung  wenigstens  durch  seine  Gesinnung  und  bereitwillige  Anerken- 
nung  fremden  Verdienstes  verdient  zu  haben.**  (W.  Ztg.) 

—  (Ehrendoctoren.)  Das  Professoren-  und  das  DoctorencoUe- 
gium  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  Wien  haben  nach 
übereinstimmend  gefasstem  Beschlüsse  diejenip^en  Professoren  der  Facul- 
tät, die  noch  nicht  Doctoren  der  Philosophie  sind,  als  solche  honoris  causa 
promoviert  und  zwar  die  Herren:  Director  Dr.  Med. Eduard  Fenzl,  Dr.  Med. 
Joseph  Redtenbacher.  Friedrich  Simony,  Director  Rudolf  v.  Eitel- 
berger,  Adolf  Mussafia,  Dr.  Jur. Eduard  Hanslik,Josenh  Loschmidt, 
Eduard  Suess,  Dr.  Med.  Karl  Bernhard  Brühl.  Nachdem  die  Ernen- 
nung die  Allerhöchste  Genehmigung  erhalten  hat,  werden  die  Diplome 
ausgefertigt.  Dr.  Med.  Rudolf  Euer,  dem  die  Ernennung  ebenfaUs  zu 
Theil  geworden,  ist  inzwisdien  gestorben.  (W.  Ztg.) 

—  Für  die  Schülerlade  des  k.  k.  akademischen  Gymna- 
siums in  Wien  haben,  anläfblich  der  jährlich  zu  Weihnachten  stattfin- 
denden Sammlung  für  selbe,  der  Durchlauchtigste  Kronprinz  Erzherzog 
Rudolf  und  die  Durchlauchtigste  Frau  Erzherzogin  Gisela  die  Summe 
von  120  fl.  gespendet 

—  Der  Consistorialrath ,  Bezlrksschnlinspector  und  Professor  an 
der  theolog.  DicBcesanlehranstalt  in  Laib  ach,  Dr.  Leonhard  Klofutar, 
ist  zum  Ehrendomherm  am  fürstbischöfl.  Domcapitel  in  Laibach  ernannt; 
femer  dem  Titnler- Domherrn  und  Professor  der  Theologie  Joseph  Gün- 
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ther  die  letzte  Domherrnstelle  und  dem  Gymnasialdirector  Anton  NoTak 
die  Titalar-Domherrnstelle  am  Szathmarer  Domcapitel  AUergnadigst 
verliehen  worden. 

—  Dem  Dichter  Dr.  Ludwig  August  Frankl  in  Wien  ist  ftkr  «ein 
verdienstliches  Wirken  zum  Besten  oer  österr.  Humanitatsänstalten  in 
Jerusalem,  dann  dem  Professor  der  theoretischen  Medicin  an  der  med.- 
chir.  Lehranstalt  zu  Ol  mutz,  Dr.  Andreas  Ludwig  Jeitteles  (auch  als 
Dichter  bekannt),  ausAulass  der  über  sein  Ansuchen  erfolgen  Venetxiiiig 
in  den  Ruhestaud,  in  Anerkennung  seines  vierjährigen  verdienstlichen  Wir- 
kens im  Lehramte,  jedem  das  Bitterkreuz  des  Fnmz  Joseph-Ordens;  don 
prov.  Director  der  orientalischen  Akademie  in  Wien,  Legations- 
rath  Ottokar  Freiherru  y.  Schlechta,  taxfrei  der  Titel  und  Cbarakter 
eines  Hofrathes;  dem  o.  ö.  Professor  an  der  Wiener  Universität,  kön« 
Sachs.  Hofrathe,  Dr.  Johann  Oppolzer,  als  Ritter  des  Leopold  -  Ordens, 
den  Statuten  gemäfs,  der  Ritterstand;  dem  Docenten  der  Terrainlehre  am 
Wienerpolvtechn.Institut  und  Titular-Sectionsrath  im  Beicbskriegs- 
ministerium,  Valeutin  Ritter  v.  Streffleur ,  der  Titel  eines  auTseFordentL 
Professors,  dem  prov.  Leiter  der  Gewerbezeichnungsschule  in  Wien,  Wil- 
helm Westmaun,  in  Anerkennung  seines  verdienstlichen  Wirkens,  der 
Titel  eines  Diroctors  dieser  Schule,  dem  Scriptor  an  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Krakau,  Dr.  Joseph  Straszynski,  der  Titel  und  Cha- 
rakter eines  Bibliothekscustos  taxfrei  AUergnadigst  verliehen;  ferner  dem 
Miiiisterialrath  im  üandelsministarium,  Dr.  Vincenz  Klun,  das  Bitter- 
kreuz des  köD.  uiederländischeu  Löwen  -  Ordens ,  und  dem  Professor  aa 
der  Uandelsakad9mie  in  Wien,  Dr.  Franz  Xaver  Neu  mann,  den  kön.  prenA. 
Kionen-Orden  3.  Cl.  und  das  Kitterkreuz  1.  Ol.  des  grofsherzogl.  hessischen 
Verdienstordens  Philipp  des  Grofsmüthigen  annehmen  und  tragen  zu  dürfen 
AUergnadigst  gestattet  worden. 

(Erledigungen,  Concurse  u.  s.  w.)—  Wittineau,  k.  k.  RÜG., 
Lehrerstelle  für  Naturgeschichte,  Physik  und  Mathematik;  Jahresgebalt: 
735  fl.  ö.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Decennaizulagen;  Termin:  15,  Jänaer 
1^70,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  19.  Dec.  1869,  Nr.  291.  ~  Krainburg, 
k,  k.  UG.,  Lehrstelle  für  Geographie  und  Geschichte  als  Haupt-,  ond 
deutsche  Sprache  als  Nebenfach;  Jahreseehalt:  735  fl.  Ö.  W.,  nebst  An- 
spruch auf  Decennaizulagen;  Termin:  20.  Jan.,  1870,  s.  Verordn.  Bl.  Nr.  16, 
S.  338;  —  Triest,  k.  k.  Akademie  für  Handel  und  Nautik,  Assistenten- 
stelle für  Physik,  Chemie  und  Waarenkunde;  Jahresbezug:  400  fl.  d.W.; 
Termin:  Ende  Jänner  1870,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  21.  Dec  1869,  Nr.  292; 
ferner  am  k.  k.  Staats-G.  1.  Gl.  ebendort  zwei  Stellen  für  classiscfae  Phi- 
lologie; Jahresgehalt:  945,  eventuel  lOöO  fl.  ö.  W.,  nebst  Anspruch  auf 
Decennaizulagen;  Termin:  31.  Jänner  1870,  s.  AmlsbL  z.  Wr.  Ztg.  vom 
21.  Dec.  1869 ,r  Nr.  292.  —  Wien,  k.  k.  am  Civilmädchenpensionat,  Lehr- 
stelle für  die  englische  Sprache:  Js^hreshonorar:  300  fl.  ö.  W. ;  Termin: 
Ende  Jänner  1870,  s.  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztg.  v.  21.  Dea  1869.Nr.  292.  —  Czer- 
nowitz,  k.  k.  G.,  Lehrstelle  für  classische  Philologie  (mit  deotscher 
Unterrichtssprache ;  Jahreseehalt :  945  fl.  ö.  W. ,  nebst  Vorrückun^srecht 
und  Anspruch  auf  Decennaizulagen;  Termin:  20.  Jänner  1870,  s.  Amtsbl. 
z.  Wr.  Ztg.  V.  21.  Dec.  1869,  Nr.  292.  -  Tarnonol,  k.  k.  ÜR.,  Lehrer- 
stelle für  Chemie,  Physik  und  Naturgeschichte;  Jahresgehalt:  735  fl.  o.  W., 
nebst  Anspruch  auf  Decennaizulagen;  Termin:  15.  Jänner  1870,  s.  Amtsbl. 
z.Wr.  Ztg.  V.  23.  Dec.  1869,  Nr.  294.  -  Innsbruck,  k.  k.  G.,  Lehr^ 
stelle  für  classische  Philologie  mit  allfälliger  Verwendung  für  den  mathe- 
matischen Unterricht  in  den  unteren  Classen;  JahresgehiSt:  der  für  Gym- 
nasien 1.  Cl.  systemisierte;  Termin:  15.  Jänner  IS'a),  s.  AmtabL  s.  Wr. 
Ztg.  V.  25.  Dec.  1869,  Nr.  296.  —  Laibach,  k.  k.  OR.,  Lehrstelle  für 
Mathematik  als  Hauptfach,  in  Verbindung  mit  noch  einem  verwandleo 
Gegenstand  (bei  Kenntnis  der  deutschen  and  slovenischen  Sprache);  Jah- 
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resffehalt:  785  11.  ö.  W.,  mit  Vorrückungsrecht  in  die  höheren  Gehalts- 
stufen und  Anspruch  auf  Decennalzukgen;  Termin:  Ende  Jänner  1870, 
8.  Amtsbl  s.  Wr.  Ztg.  v.  25.  Dec.  1869,  Nr.  296.  -  Bellovar,  dclass.  ÜR. 
(der  dortigen  Militär *Orenz>Com munitat),  Lehrerstelle  f&r  geometrisches 
zeichnen,  Geometrie  und  Bauconstructionslehre  als  Haupt-,  oann  f&r  Geo- 
mphie  und  Geschichte  als  Nebenfach;  Jahres^^ehalt :  525  fl.,  eventuel 
§80  flu  6.  W.  und  Anspruch  auf  Decennalzulagen ;  Termin :  20.  Jänner  1870, 
Ä  Amtsbl.  z.  Wr.  Ztff.  v.  29.  Dec.  1869,  Nr.  298.  —  Lei  tme  ritz,  k.  k.  G., 
Lehrstelle  f&r  classische  Philolone  (mit  deutscher  Unterrichtsspracheh 
Jahresgehalt:  840  6.,  eventnel  945  il.  ö.  W.,  nebst  Anspruch  auf  Decennal- 
zulagen; Tennin  Ende  Jänner  1870,  s.  Amtsbl.  zur  Wr.  Ztg.  vom  1.  Jänner 
1870,  Nr.  1.  

(Todesfälle.)  —  Den  18.  November  1869  zu  Berlin  der  Bischof 
der  evang.  Kirche  Dr.  theol.  Daniel  Amadeus  Neander  (geb.  am  17.  Nov. 
1775  zu  Lengefeld  im  sächsischen  Erzgebirge). 

—  An  24.  Not.  1869  zu  Brunn  Friedrich  Mari  an,  Professor  der 
chemischen  Technologie  am  dortigen  technischen  Institute,  und  zu  Jassy 
der  Nestor  der  mmänisehen  Dichter  und  Schriftsteller,  Aisaky. 

—  Am  25.  Nov.  1869  zu  Clausthal  Dr.  Prdr.  Adolf  Roemer  (eeb. 
zu  Hildesheim  am  14.  April  1809),  geschätzter  Geolog  und  Palseontolog, 
seinerzeit  Director  der  Clausthaler  Bemkademic. 

—  Am  26.  Nov.  1869  zu  Frankfurt  a./M.  der  Nestor  der  dortigen 
(vielleicht  der  deutschen)  Buchhändler  J.  D.  8auerländer  (geb.  1788). 

—  Am  27.  Nov.  1869  zu  Breslau  Dr.  Günther,  Custos  an  der 
dortigen  Sternwarte,  durch  die  Berechnung  mehrerer  Astroiden  bekannt. 

—  Am  28.  Nov.  1869  zu  Wien  Leo  rupeskul,  Concipient  bei  der 
Landesregierung  zu  Czemowitz,  Secretär  des  Vereines  för  rumänische  Li- 
teratur und  Cultur  in  der  Bukowina,  im  Alter  von  34  Jahren. 

—  Am  29.  Nov..  1869  zu  Rimabegö  (Ungarn)  der  slavische  Dichter 
Ludwig  Kubänvi,  in  einem  Streite  von  seinem  Schwager  getödtet 

—  Mitte  November  1869  zu  Lund  Prof.  Brunius,  der  bekannte 
schwedische  Archasologe. 

—  Ende  November  1869  zu  Leipzig  der  emer.  Professor  Dr.  phil. 
Ant  West  er  mann  (geb.  alldort  am  18.  Juni  1806),  bekannter  Hellenist 
(vgl.  Beil.  zur  A.  a.  Ztg.  v.  4.  Dec.  1869,  Nr.  338,  S.  5216),  und  zu  Athen 
der  allgemein  geachtete  Deutsche  Karl  Fabricius  (aus  Holstein),  seit 
langen  Jahren  Professor  am  G.  zu  Athen. 

—  Am  1.  December  1869  zu  Bräunschwei^  der  wohlbekannte  Ver- 
lagsbuchhändler Eduard  Vieweg,  der  langjährige  Chef  der  Firma  Vie- 
weg  &  Sohn,  im  73.  Lebensjahre. 

~  Am  2.  Dec.  1869  zu  Leinzig  der  a.  o.  Professor  an  der  med. 
Facultät  alldort,  Dr.  Erust  Heinr.  Kneschke,  Medicincr  und  Heraldiker, 
durch  sein  (leider  nicht  vollendetes)  „Adelslezikon**  bekannt,  im  Alter  von 
77  Jahren. 

—  Am  ö.  Dec.  1869  im  Dorfe  Charwat  (Mähren)  Se.  Hochw.  Dr. 
theol.  Joseph  Gold,  Jubilarpriester,  emer.  Protessor  der  Moraltheologie 
an  der  Universität  zu  Obn&tz,  im  82.  Lebensiahre. 

—  Am  10.  Dec.  1869  zu  Prag  die  czechische  Schriftstellerin  Anna 
Wlastimila  Ruzicka  und  zu  Rechnitz  der  bekannte  gelehrte  und  aus- 
gezeichnete Talmudist  Dr.  Zipser. 

■—  Am  12  Dec  1869  zu  Frankfurt  a./M.  der  geschätzte  Bildhauer 
Professor  Eduard  von  der  Launitz  (geb.  in  Crölin  in  Kurland  179^,  ein 
Schtkler  Thorwaldsen^s,  als  Schöpfer  des  Guttenberg-Denkmales  zu  Frank- 
furt a./M.  bekannt.  (Vgl.  Beil.  zur  A.  a.  Ztg.  vom  22.  Dec.  1869,  Nr.  356, 
S.  5499.) 

—  Am  14.  Dec.  1869  zu  Wien  Joseph  Barth,  pens.  Director  der 
UR.  zu  Teschen,  im  68.  Lebensjahre;  ferner  zu  Poppeisdorf  (bei  Bonn) 
der  Geh.  Reg.  Rath  Eduard  Bartstein,  Director  der  dortigen  landwirth- 
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sch&ftlicben  Akademie,  aoch  als  Fachschriftateller  bekannt,  bd  Jahre  alt, 
und  zu  Bom  Pietro  Tenerani  (aus  Carrara),  Obeiaufseher  der  Museen, 
Piftsident  der  römischen  Kunstakademie,  zu  Italiens  genialsten  Bildhaaera 
zählend,  nach  zurückgelegtem  80.  Lebensjahre. 

--  Am  15.  Dec  iSßd  zu  Leniberg  Dr,  Johann  Bapt  Bayer,  o.  ö. 
Professor  der  österr.  Finanz-  und  Verwaltungskunde,  im  J.  1869  Decaa 
des  ProfessorenöoUegiums  der  jur.  Facult&t  an  der  dortigen  Hochschule, 
im  58.  Lebensjahre. 

—  Am  18.  Dec.  1869  zu  Kronstadt  in  Siebenbftigen  der  bekannte 
Weltreisende  J.  Martin  Honigberger,  seinerzeit  Leibarzt  des  Königs  von 
Labore,  im  75.  Lebensjahre,  und  zu  München  Aug.  Karl  Graf  v.  8eint- 
heim,  lebenslängl.  Reichsrath,  Ehrenmitglied  der  Akademie  der  bildenden 
Künste,  auch  als  ausübender  Künstler  geachtet,  im  Alter  von  80  Jahren. 
(VgL  BeiL  z.  A.  a.  Ztg.  vom  29.  Dec.  1869,  Nr.  369.) 

—  Am  19.  Dec.  1869  zu  Paris  der  Gynmasialinspeetor  des  höheren 
Unterrichtes  Danton.' 

—  Am  20.  Dec.  1869  zu  Giel^n  Dr.  Leopold  Schmid,  ordentl. 
Professor  der  Philosophie  an  der  dortigen  Hochscnule. 

~  Am  21.  Dec  1869  zu  Basel  Prof.  Dr.  Wilhelm  Wackernagel 
(geb.  zu  Berlin  am  23.  April  1806),  der  berühmte  Germanist 

j—  Am  23.  Dec.  1869  zu  Florenz  der  auch  in  Deutschland  bekannt 
gewordene  italienische  Improvisator  Antonio  Bindocci,  etwas  über 
60  Jahre  «lt. 

—  Gegen  Ende  der  ersten  Decemberwoche  1869  zu  Dresden  Dr. 
Wilhelm  Schäfek,  durch  seine  historischen  Arbeiten  in  weiten  Kreisen 
bekannt 

—  Ende  Deccmber  1869  zu  Pest  der  ungarische  Dichter  und  Schrift- 
steller Berthold  Ormody,  zuletzt  Director  der  Verlags-Actiengesellschaft 
jyCorvina'',  im  33.  Lebensjahre. 


(Diesem  Hefte  ist  eine  literarische  Beilage  beigegeben.) 
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